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Er 


Professor H. Pittiers Forschungsreise durch den südwestlichen Teil von Costarica. 
Nach den Berichten Pittiers bearbeitet von Dr. H. Polakowsky. 


(Mit Karte, s. Taf. 1.) 


Die Kartographie Costaricas ist in dieser Zeitschrift 
Sie basiert auf den Arbeiten des Herrn 
v. Frantzius, der in einem meisterhaften kurzen Artikel!) 


niedergelegt. 


alles zusammenfalste, was vor seiner epochemachenden 
Karte erschien. Die Karte wird noch immer als Basis für 
alle weitern geographischen Forschungen in Costarica dienen. 
Die neuern Arbeiten falst der die Karte von W. Gabb 
begleitende Aufsatz Petermanns zusammen?). Die Beden- 
ken gegen die Richtigkeit der Karte Gabbs, die Pittier in 
verschiedenen Briefen ausspricht, teilte ich seit 1888, wo 
ich Gelegenheit hatte, persönlich mit Herrn Dr. Bovallius 
über seine Reisen in Talamanca zu konferieren. Bovallius 
erklärte mir ganz bestimmt, dafs seine Karte), soweit sie 
sein Itinerar betrifft, mit grölster Sorgfalt gezeichnet sei. 
Trotzdem bedeutet Gabbs Karte unbedingt einen grolsen 
Fortschritt in der Geographie Mittelamerikas. 

Die neuesten Reisen (bis Mitte 1891) habe ich im Ar- 
tikel „Costarica* in meiner Arbeit in „Zeitschr. d. Ges. 
f. Erdk. zu Berlin“ 1891, Heft 5, kurz angeführt. Der 
wertvollste Beitrag der letzten Jahre zur Geographie Costa- 
ricas und Mittelamerikas ist die beifolgende Karte, — ein 
Resultat der letzten Forschungsreise des Herrn Prof. Pit- 
tier, der mir den ehrenvollen Auftrag zur Veröffentlichung 
seines Reiseberichts erteilt hat. Die überaus reichen archäo- 
logischen und ethnographischen Entdeckungen dieser Reise 
erregten das Interesse der Regierung des Freistaates in 
hohem Grade, und dieselbe hat beschlossen, Herrn Pittier 
(mit drei europäischen Begleitern) sofort wieder in jene Ge- 
biete zu senden, um Ausgrabungen zu machen), 

Am 15. Januar 1891 trat Pittier die Reise nach dem 
Süden von der Hauptstadt der Republik Costarica, San 
Jose, aus an. Prof. Dr. P. Biolley, der den Reisenden 
bis zum Dorfe EI General in der Dota begleitete, brachte 
einen von Pittier für mich (behufs Veröffentlichung in den 


1) Peterm, Mitteil. 1869, 8. 81. 

2) Peterm. Mitteil. 1877, S. 385. 

3) Ymer (Stockholm) 1885, Heft 5. 

4, S, die Notiz in „Intern. Archiv f. Ethnographie“, Bd. IV, Heft 6. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Heft I. 


Derselbe ist 
in französischer Sprache geschrieben und datiert aus dem 
Dorfe El General (im S des bisher Montafa de Dota ge- 
nannten Teiles der Kordillere) vom 27. Januar 1891. Da 
es sich um einen noch nie vorher von einem wissenschaft- 
lich gebildeten Reisenden besuchten Teil von Costarica han- 


„Mitteilungen*) geschriebenen Bericht mit. 


delt, so dürfte der inhaltreiche, geradezu mustergültige 
kleine Bericht von allgemeinem Interesse sein. Ich lasse 
denselben mit geringen (botanischen) Kürzungen wörtlich 
folgen. 

„Am 15. sind wir bis San Marcos gekommen. Auf 
dieser ersten Etappe habe ich nichts bemerkt, was ich 
nicht auch auf meiner ersten Reise im April 1890 gesehen 
habe. Nur habe ich in dem ‚päramo del Abejonal‘, auf 
der Kammlinie der Kordillere, welche die Flüsse Tärazuü 
und Parrita scheidet!), noch eine Anzahl Pflanzenarten 
gefunden und der schon sehr interessanten Liste der im 
letzten Jahre gesammelten beigefügt. Dieselben geben der 
Vegetation dieser Lokalität einen absolut abgesonderten 
und eigentümlichen Charakter, den man in keiner andern 
von mir besuchten Gegend Costaricas wiederfindet. Ich 
glaube, dals der ‚päramo del Abejonal‘ der nördlichste 
Vorposten der grolsen Päramos?) von Colombia ist, und 
bedaure, hier nicht auf die T'hatsachen eingehen zu kön- 
nen, welche diese Ansicht unterstützen. 

Den 16. ritten wir bis Sta. Maria, wo wir unsre Vor- 
bereitungen für das Übersteigen des Gebirges vollendeten. 
Dieses kleine Dorf, das letzte, das wir für einige Tage 
sehen werden, liegt in der Verbreiterung des Thales des 
Parrita grande an dem Punkte, wo der Strom von S die 
Wässer der Quebrada de Rivas und del Angel und von N 


1) Es ist dies der „Cerro del Bustamente“ auf den Karten von Friede- 
richsen (Hamburg 1876) und W. Gabb (Peterm. Mitteil. 1877, Taf. 18) 
genannte Höhenzug. Der von Pittier Tarazu benannte nördliche Flufs ist 
auf beiden genannten Karten als „Rio Atarrü“ bezeichnet. v. Frantzius (Peterm, 
Mitteil. 1869, Taf. 5) nennt ihn „Rio Atarrazu“. — Der päramo oder Alto 
de Abejonal liegt nach Pittiers Spezialberichte in einer Senkung zwischen 
den Cerros de Bustamente und dem Cerro Trinidad. 

2) Päramo = kahle Hochebene mit meist rauher Temperatur. 


L 
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die des Rio Dorado aufnimmt. Das Land ist noch gut 
bewaldet; das Klima ist gemälsigt, obgleich die Extreme 
sehr grofs sind, wie es unsre Beobachtungen am 16. und 
17. Januar bewiesen, wonach ich für den ersten Tag eine 
Maximal-Temperatur von 26,4° C. und am zweiten Tage 
um 6 Uhr morgens bei starkem Reif ein Minimum von 
1,8° ©. beobachtete. Man baut hier trotzdem Kaffee, Zucker- 
rohr, Bananen neben Roggen, Mais, Bohnen, Erbsen und 
Zwiebeln. Die beobachteten Fruchtbäume sind die Goyavia 
(Psidium Guava Raddi), die Aguacate (Persea gratissima 
Gaertn.) und die Anona squamosa L. In der Nähe der 
Häuser bemerke ich Tanacetum vulgare L., Borrago offici- 
nalis L., die virginische Zeder, Coreopsis- Arten, Pelargo- 
nium zonatum, Dahlia arborea und eine Fuchsia mit grolsen, 
purpurroten Blüten und zottigen Blättern, die ich auch in 
San Jose gesehen habe, und von der mir der Pfarrer die 
Versicherung gibt, dafs sie wild in den Wäldern gefunden 
werde). Aufser Eichen?) liefern die Wälder die beiden 
An den 
Hecken wächst die Vernonia brachiata im Überflusse. 


Cedrelas?) und verschiedene andre Nutzhölzer. 


Am 17. begannen wir die eigentliche Reise, indem wir 
zuerst die Abhänge des Cerro del Angel ım O von Sta. 
Maria erstiegen, um darauf wieder nach dem Thale des 
Copey abzusteigen. In den Wäldern, die wir durchstreiften, 
bemerkte ich eine Anzahl interessanter Pflanzen, darunter 
eine sehr häufige Begonia, eine blühende Wigandia von 
kolossalem Wuchse, eine Araliacee und eine grolse Anzahl 
Der Thalweg der Hochebene des 
Copey wird durch eine kleine Savanne eingenommen, die 


von Piperaceen. — 


sich längs des Flusses erstreckt. Sie hat mit ihren grolsen 
Eichen an den Rändern und den Erlen (Alnus Mirbelii 
Spach.), welche die Bäche einfassen, einen fast subalpinen 
Charakter. Dieses Thal (vallon) bildet das oberste Sammel- 
becken des Parrita grande. 

Wir ersteigen jetzt die steilen Abhänge der Gebirgs- 
kette, welche das Thal nach S schlie[st, und allmählich ver- 
schwinden die Piperaceen, Chamaedoreen und baumartigen 
Farne (die wir indessen höher am andern Abhange finden), 
während andre Bäume: Weinmannia, Drimis Winteri Forst. 
und die zwei Podocarpus- Arten des Poas und Barba sich 
unter die Eichen mischen (P. taxifolia Kunth und P. salicı- 
folia Kl. et Karst.). Das Gestrüpp des Unterholzes ist fast 
ausschlielslich von zwei Cafuelas (Bambus-Arten mit schlan- 
ken Halmen, von denen wenigstens eine zur Gattung Chus- 
quea gehört) gebildet; hier und dort erscheint eine Eupa- 


1) Bisher wurde in Costerica nur die F, mixta Hemsley wild am Vole. 
de Chiriqui beobachtet. 

2) Die häufigsten Eiehenarten sind: Quereus eitrifolia Liebm., Q. Costa- 
ricensis Liebm., Q, vireus Ait, und Q. granulata Liebm, 

3) C, odorata L. und €, angustifolia D. C, 


torium-Art. Um 3 Uhr 45 Min. erreichen wir die Dor- 
mida del Roble, den Endpunkt unsrer ersten Etappe, in der 
Nähe der Quelle des Rio de las Piedras, eines Zuflusses 
des Parrita. 

Am 18. nahmen wir den Marsch um 8 Uhr wieder auf, 
indem wir fortfahren, in der Richtung WNW—OSO zu 
steigen, auf leidlichem Pfade, der alle Windungen des Ge- 
birgskammes auf- und abführte. Der Charakter der Vege- 
tation wechselt schnell. Ich notiere eine Chimophila - Art, 
die sicher neu für Costarica ist, die Spiraea vom Irazü, 
ein Veilchen, verschiedene Rubus und zwei andre Rosaceen. 
Die Anzahl der Kompositen nimmt zu, und an den feuchten 
Stellen erhebt sich eine grolse ‚Rumicee‘ (Rheum spec.?), 
die ich bisher nicht gefunden hatte. An der Dormida 
de las Vueltas kommen wir für einen Augenblick aus den 
Eichenwäldern heraus und durchqueren eine sumpfige Sa- 
vanne, die von einem dichten Teppiche von Gramineen 
und Cyperaceen bedeckt ist und durch die ein Bach läuft, 
welcher den Rio Naranjo erreichen muls und aus zwei 
Lagunen von ungefähr je 100 qm Grölse entspringt. Auf 
diese bezieht sich vielleicht der See, der auf dem Gipfel 
der Montala Dota in den Karten fignriert, welche vor der- 
jenigen des Herrn Biolley!) erschienen sind. Ich glaube, 
dafs dieser Name Dota definitiv als Name der Kordillere 
verschwinden muls, wenn man ihn nicht in dem von Biolley 
angenommenen Sinne zulassen will, um die Reihe von Ge- 
birgsketten zu bezeichnen, die von N nach S strei- 
chen und vom Cerro de Buena Vista bis zum Rio Pirris 
gehen 2). Aber die Costarizenser nennen heute ‚M. Dota‘ 
das Gebirgsland (chainon) zwischen San Marcos und Sta. 
Maria auf dem linken Ufer des Parrita grande, und nichts 
weiter. 

Von Las Vueltas kommen wir bald in den Wald, und wir 
steigen wieder auf einem schlammigen Wege abwärts, der 
durch die unzähligen Baumwurzeln schwierig gemacht wird, 
bis zur Dormida del Ojo de Agua, dem Endpunkte unsres 
zweiten Tagemarsches. Auf balbem Wege durchreiten wir 
einen kleinen Sumpf, in welchem ich Pflanzen von rein 
alpinem Charakter finde: eine Androsacee (?) mit vio- 


1) In P. Biolley, Costarica et son avenir. Paris, A. Giard, 1889. — Es 
sind inzwischen englische, deutsche (Berlin, Thormann & Goetsch) und 
spanische Übersetzungen dieses wertvollen Buches, dem eine Karte von 
Montes de Oca beigegeben ist, erschienen, Diese Karte ist zwar mit 
hispano-amerikanischer Flüchtigkeit gemacht, ohne das reiche neue Mate- 
rial, welches in Costarica ohne grolse Sehwierigkeit zu erlangen war, ge- 
bührend zu benutzen, bedeutet aber dennoch einen kleinen Fortschritt der 
Geographie jenes Landes. Herr Biolley hat an der Karte, die dem Buche 
im letzten Augenblicke beigefügt wurde, nicht mitgearbeitet. 

2) Auf allen neuern Karten war das grofse Dota-Gebirge nach 
v. Frantzius („Mitteil.« 1869, S. 325) als von W nach OÖ fast über das 
ganze Land gehend gezeichnet. So auch noch bei Montes de Oca. Biolley 
schreibt in seinem Buche (a. a. O. $. 11): „les montagnes de Dota qui 
tournent au sud et se continuent dans les Cordilleres de Talamanca“, 
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letten Blüten verbirgt ihre Polster zwischen Rasen der 
Castilleja irazuensis, einer sehr kleinen Komposite, die wir 
auf der Höhe des Cerro wiederfinden, der Alchemilla 
des Irazü!) und andern Pflanzen. Wir haben hier eine 
jener Kolonien von Höhenpflanzen, wie man sie in den 
Alpen in der Mitte der sumpfigen Weideplätze der Ge- 
birgsregion findet. — Von hier bis Ojo de Agua beobach- 
tete ich eine Melastomacee und einen Baumfarn (Hemi- 
telia?). Von letzterm Punkte, im Grunde einer Senkung 
der Kordillere gelegen, fliefst ein Bach gegen N nach dem 
Rio Macho (Reventazön), ein anderer gegen S (Rio Naranjo). 

Montag den 19. verlassen wir nach zweistündigem 
Marsche durch Morast definitiv die Wälder, um längs eines 
sehr steilen Gebirgsrückens nach dem Üerro de Buena 
Vista2) zu gelangen. Die Abhänge sind mehr entblöfst 
und lassen den anstehenden Fels sehen. An einer Stelle 
erhebt sich eine Art Pik®) aus Basalt in Säulenform; ich 
glaube, dafs die ganze Masse altvulkanisch ist, ohne 
mich vor der Untersuchung ganz sicher aussprechen zu 
wollen. 

Um 1 Uhr 30 Min. erreiche ich den höchsten Punkt, 
den ich bereits vom Irazü, vom Barba, vom Poas und 
vielen andern Punkten aus gesehen habe, ohne dals mir 
jemand den Namen angeben konnte. Gen N erheben sich 
die imposanten Massen des Irazü und Turialba, nach NW 
gefolgt vom Barba und Poas, halb verdeckt durch die 
dichten Nebel, welche der Nordost-Passat aus dem Becken 
des San Juan herführt. Man sieht deutlich einen Teil der 
Thäler von Cartago und San Josö mit ihren weilsen Dör- 
fern; die Carpintera und die Hügel, an deren Fulse sich 
Aguacaliente verbirgt, erscheinen wie dicht vor mir lie- 
gend. In kurzer Entfernung nach OÖ hebt sich die schwarze 
Masse des Chirripö ab, längs dessen Flanken die Wolken 
schnell emporsteigen. Gegen SW zeigen sich Partien der 
Südsee durch den Nebel. 
Beobachtungen zu vollenden, als sich ein heftiger Wind 


Ich habe kaum Zeit, meine 


erhebt, der einen feinen, durchdringenden Regen bringt 
und uns in Wolkenmassen hüllt. Halberstarrt vor Kälte, 
steigen wir so schnell als möglich herab nach der Dormida 
de la Muerte, wo wir unser Lager für die Nacht auf- 
schlagen. 

So kurz auch mein Aufenthalt auf dem Gipfel von 
Buena Vista war, hat er mir doch genügt, um mich die 
enorme Bedeutung dieser orographischen Gruppe für die 


1) A. orbieulata K. et P. 

2) Derselbe liegt ungefähr da, wo die „Laguna“ auf den Karten von 
v. Frantzius, Friederichsen und Gabb angegeben ist. 

3) Dieser Gipfel liegt nach einer Notiz Pittiers etwa da, wo sich der 
Buchstabe „V“ in der Bezeichnung der (nieht vorhandenen) Hacienda oder 
kleinen Ortschaft Buena Vista auf der Karte von Montes de Oca befindet. 


Geographie Costaricas erkennen zu lassen. Zunächst ist 
ihre Masse viel bedeutender als die irgend einer andern 
auf diesem Teile des zentralamerikanischen Isthmus, und 
obgleich ihre Höhe die des Irazü nicht erreicht, ist ihr 
Klima viel rauher als das der in ihrer Nachbarschaft gele- 
genen Gebiete. 
jeder klaren Nacht, und Eis bildet sich fast alle Tage am 
Rande der Bäche. Die Folge solchen Klimas ist eine Spe- 


Es schneit hier zuweilen, Reif fällt in 


zıalflora, von der ich zum Glücke die hervorragendsten 
Elemente sammeln konnte, und deren nördlicher Charakter 
zweifellos viel deutlicher als am Irazü zu erkennen sein 
wird. — Dann spielt die Gebirgsmasse (massif) von Buena 
Vista eine wichtige Rolle als Wasserscheidel. Gen N 
schickt sie zahlreiche Flüsse nach dem Reventazön, gen W 
haben hier die Flüsse Parrita und Naranjo ihre Sammel- 
becken, während im Grunde der Thäler, die seine Flanken 
nach S kreuzen, die Flüsse Pacuare, Buena Vista und 
Chirripd verlaufen, deren Vereinigung den Rio General 
bildet, der den Namen Rio Grande de Terraba annimmt, 
nachdem er die Flüsse Penas Blancas und del Volcan und 
mehrere andre, die ich noch nicht gesehen habe, in dem 
Gebiete von Buenos Aires?) aufgenommen hat. 

Die Karte von Montes de Oca ist absolut falsch für 
So geht der 
Karretenweg von S. Marcos nach Sta. Maria auf dem lin- 
ken Ufer des Parrita; Sta. Maria selbst liegt auf der- 
Von da folgt der Weg nach 
dem Rio General einer rein phantastischen Richtung. — 
Die Masse von Buena Vista setzt sich aus einer Folge 
von Gebirgsketten zusammen, die von NNO nach SSW 


diese ganze Region, wie für viele andre. 


selben Seite des Flusses. 


laufen, und vom Chirripö an setzt sich die Kordillere in 
sehr deutlicher Weise nach dem Pico Blanco fort. Ein 
hervorragender Zug der Orographie des Landes ist die 
Kette, die im SW des Cerro de Buena Vista abfällt, zwi- 
schen den Quellen des Pacuare und des Barü. Sie zeigt 
nahe bei ihrem Ursprunge eine ziemlich bedeutende De- 
pression, und die Höhe nimmt wieder zu, je weiter die 
Kette nach SW geht, wo sie abermals durch den Rio 


1) v. Frantzius, der nie selbst in jenen Gebieten gewesen ist, aber 
sorgfältigst durch viele Jahre alle Nachrichten sammelte und kritisch sich- 
tete, schrieb hierüber bereits im J. 1869 („Mitt.“, S. 325): »Etwas west- 
lich vom Chiripö-Berge befindet sich eine Stelle, von der die meisten 
gröfsern Flüsse Costarieas ihren Ursprung nehmen; es sind dies die Flüsse ° 
Reventazon, Pacuar, Chiripö, Rio grande de Terraba, Baru und Naranjo“, 

2) Buenos Aires liegt im Kanton Golfo Dulce der Comarca de Punta- 
renas. Die Ortschaft ist erst vor einigen Jahren entstanden und hatte 
Ende 1889 (nach „Anuar. Estad.“ VII) 141 Einwohner. Der Kanton 
prosperiert nicht, da der Verkehr zu Wasser wie zu Lande mit dem dicht- 
bewohnten Teile der Republik sehr schwierig ist (s. d. Ber. des Gobern. 
B. Alvarado vom 31. März 1890 in „Mem. de Gob., Polieia y Fomento 
en 1890“, Nr. 81). Schon v. Frantzius klagt über die Abnahme der in- 
dianischen Bevölkerung dieser Gegenden. Die Behandlung, welche dieselbe 
durch die Priester erfahren, hat sich seit der Anwesenheit des edlen 
Bischofs Dr. Thiel (1881) vollständig und zum Vorteile geändert. 


1* 
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Grande de Terraba unterbrochen wird. (Es ist hiermit 
die noch nicht durchforschte Küstenkordillere gemeint.) 
Am 20. setzten wir den Abstieg fort, indem wir dem 
Gebirgsgliede (chainon) folgten, das zwischen dem Rio 
Pacuare und Rio Buena Vista herabsteigt. Das Gebirgs- 
land wird aus einer Reihe konischer Bergkuppen (mame- 
lons) von immer geringerer Höhe gebildet, die durch tiefe 
Schluchten getrennt sind, und da der Weg hier ganz dem 
Profile folgt, so ist er sehr ermüdend. Die Vegetation bie- 
tet uns in umgekehrter Ordnung ungefähr dieselben Cha- 
raktere wie auf der andern Seite, und wir bleiben für 
diesen Tag noch in der Eichenregion, in der wir seit dem 
Alto del Tablazo nahe bei San Jose marschieren. 
2 Uhr erreichen wir die Division, eine ‚Dormida‘1) in der 
Nähe eines Baches desselben Namens, der in den Pacuare 


Gegen 


fliefst, wo wir die Nacht zubringen. 

Am 21., nach einigen Marschstunden, nimmt die Vege- 
tation allmählich einen andern Charakter an; die Eichen 
vermischen sich mit Arten der untern Region, verschwin- 
den dann und überlassen grolsen Rubiaceen, Proteaceen 
und einer reichen Auswahl von Palmen das Feld. Um 
3 Uhr erreichen wir den Rio General?), den wir passieren, 
und eine Stunde darauf treffen wir die ersten Häuser von 
‚El General‘ und sehen die ersten menschlichen Wesen 
(mit Ausnahme einiger Viehtreiber, die Ochsen von Buenos 
Aires nach San Jose brachten, und mit denen wir in der 
Dormida del Muerte nächtigten) seit 3 Tagen wieder. 

Nach der Angabe meiner Aneroide muls El General 
ungefähr die Höhe von Atenas haben®). Der Urwald be- 
wahrt hier noch den Charakter, den er an der atlantischen 
Seite zeigt, obgleich er vielleicht weniger dicht ist. Es 
gibt keine Savannen oder lichten Urwälder. An den stei- 
len Ufern des Flusses, im Kiessande, ist die Vegetation 
Die Melastomaceen und 
Piperaceen sind hier in vielen Arten vertreten. Die Tem- 
peratur steigt am Tage bis auf 32° C., um in der Nacht 
bis auf 14° zu fallen. Diese Schwankung kann als das 
Maximum betrachtet werden. 

El General besteht aus ca 40 Ranchos, die zur rech- 
ten und linken Seite des Weges auf etwa einer Meile ver- 
teilt sind. Ungefähr 2 Meilen nach SSW und am rechten 
Ufer des General liegt Los Palmares auf einer kleinen Ter- 


allerdings weniger dicht und hoch. 


rasse von altem Alluvium, welches von einer starken Schicht 
roter Erde (talpetate) bedeckt ist. 
ches neuen Datums ist, besteht aus einem Dutzend Ranchos. 


Dieses Dörfchen, wel- 


1) Dormida — primitives Nachtlager, für die Reisenden errichtete 
Ranchos. 

2) D. h. die Vereinigung von Rio Buena Vista und Rio Chirripo. 

3) 710 m nach Pittier. (Bol. trim. del Inst. Meteor. Nacion., Nr. 4, 
S. 62). Die Zahl 656 auf der Karte bezieht sich auf die Furt durch 
den Strom. 


Von dort geht ein Weg nach La Uvita am pacifischen Ge- 
stade oder auch direkt nach der Punta Dominical; ich 
rechne darauf, San Marcos auf diesem Wege in etwa 
14 Tagen wieder zu erreichen. 

Wir haben die ganze Umgegend botanisch durchsucht, 
und übermorgen reisen wir nach Buenos Aires ab, das 
Ich habe an mehreren 
Punkten indianische Gräber gefunden und einige Ausgra- 


wir in 3 Tagen erreichen werden. 


bungen gemacht, die mir einige interessante Funde einge- 
bracht haben.“ 

Ehe ich an die weitere Schilderung der Reise (nach 
dem für die Annales bestimmten Berichte) gehe, will ich 
einige Angaben über diesen ersten Teil der Reise nach 
der speziellern Schilderung des grolsen Berichts nachtragen, 
soweit dieselben von geographischem Interesse sind und 
zur Ergänzung und Erklärung der beifolgenden Karte die- 
nen können. — Aus einem Profile der Route von San Jose 
bis San Marcos de Dota hebe ich zunächst folgende Daten 
hervor. Auf der 4,5 km langen Strecke zwischen San Jose 
und Desamparados wurden folgende Flüsse überschritten 
(deren Namen noch gut Platz auf der Karte gefunden 
haben würden): Rio Maria Aguilar (1120 m), Rio Ocloro 
(1126 m), Rio Tirribi (1129 m). San Antonio liegt ca 
1200 m hoch, Desamparados 1444 m. San Pablo liegt 
1500, die Furt durch den Rio Parrita grande 1328 m 
hoch. — Die Reisezeit verteilt sich in folgender Weise: 


0 Stunden 30 Min.!) 
” 30 ” 
” 05 2 


San Jose bis Desamparados i 
Desamparados bis Alto del Tablazo . 
Alto del Tablazo bis Coralillo . 
Caralillo bis Rio Candelaria 

Rio Candelaria bis Los Frailes . 

Los Frailes bis Rio Tarrazu 

Rio Tarrazu bis Abejonal 

Abejonal bis San Pablo . 

San Pablo bis San Marcos 

San Marcos bis Santa Maria del Döle 
Santa Maria bis Copey 2). 


” 40 ” 
» 45 
” 40 ” 
” 40 ” 


” 50 ” 


SRrHDBUT HUGH DH DDHOHOOFTAWD 


Copey bis Llano del Quesero . BEE 
Llano del Quesero bis Dormida del Tobi en 25 5 
Dormida del Roble bis Las Vueltas . a2 40.» 
Las Vueltas bis Ojo de agua i = — , 
Ojo de agua bis Cerro de Buena Vista N 50°, 
C. de Buena Vista bis Dormida de la Muerte > 20,55; 
Dormida de la Muerte bis Division . Er — ,„ 
Division bis Lagunilla er 45 5 
Lagunilla bis Alto del Palmital H „ 50 5 
A. del Palmital bis Vado (Furt) del Genbhil 2 aD 
Vado del General bis Casa Mena dr 502; 


In der Candelaria und in der Umgebung von 8. Marcos 
wurden die schädlichen Folgen einer sinnlosen Waldver- 
wüstung konstatiert. — Die Flüsse Savegre und Baru ent- 
springen nicht auf dem Cerro de Buena Vista, sondern 
auf der Küstenkordillere, die sich bis Chiriqui fortsetzt und 
aus zahlreichen, meist von O nach W streichenden Höhen- 


1) Hier hört der gute Karretenweg auf. 
2) Von hier an nimmt der Weg einen wahrhaft infernalischen Charakter 
an, der das Leben der Tiere und Menschen gefährdet, 
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zügen besteht. Der wichtigste dieser sekundären Höhen- 
züge in der Nähe der Masse des Cerro de Buena Vista 
ist der von J. M. Figueroa besuchte Volcan de Bari, an 
dessen Fulse der gleichnamige Fluls entspringt. — Der 
auf der Karte mit 1211 bezeichnete Punkt der Route im 
N von El General führt den Namen „Alto del Palmital“. 

Vom 23. bis 28. Januar blieb Pittier in El General). 
Den in der Umgebung dieses Ortes gemachten Beobach- 
tungen widmet er ein eignes, umfangreiches Kapitel (III). 
Auf dieses, wie auf den Inhalt der folgenden kann ich 
hier nur insoweit eingehen, als es sich um geographische 
Angaben handelt. Die zahlreichen botanischen, zoologischen, 
meteorologischen und archäologischen Entdeckungen und 
Beobachtungen, sowie die Beschreibung der wirtschaftlichen 
Zustände der einzelnen Ortschaften, ihrer Zukunft &c. kann 
ich hier leider nur in besonders wichtigen Fällen kurz an- 
führen. Pittiers Bericht ist übrigens ebenso interessant 
für den Botaniker und Ethnographen wie für den Geo- 
graphen. 

Pittier spricht sich bestimmt dahin aus, dafs die vom 
Cerro de Buena Vista bis zum Volcan de Chiriqui reichen- 
den Hochebenen (in bestimmten, hochgelegenen Landstrichen) 
ganz besonders für die Ansiedelung europäischer Einwan- 
derer geeignet seien. Ich habe bereits wiederholt auf diese 
Gebiete zu demselben Zwecke hingewiesen (s. z. B. „Revue 
Colon. Internat.“ 1886, Bd. II, S. 377). — Tabak, Zucker- 
rohr, Kakao und Reis gedeihen vorzüglich in der nächsten 
Umgebung von EI General; exportiert (nach der Hoch- 
ebene) wird nur Rindvieh. Die River Plate Trust and 
Loan Company hat 50000 ha in diesem Teile für Koloni- 
sationszwecke in Besitz genommen. Zahlreiche indianische 
Grabstätten wurden entdeckt und einige freigelegt. 

Die Häuser der heutigen Bewohner von EI General 
(ca 300 Seelen) stehen im Thalwege auf dem linken Ufer 
des Stromes auf einer Strecke von einer Legua (5,5 km) 
zerstreut. — Der Wald auf dem linken Ufer, an den Ab- 
hängen der Kordillere, besteht aus den Gattungen Cedrela, 
Anacardium, Apeiba, Sloanea, Clusia, Cordia und Hymenea 
und zeigt im allgemeinen den Charakter der feuchten Ur- 
wälder der Ostseite. „Erst mehr gen SO, von der Que- 
brada hermosa an, beginnen die ‚parkartigen Urwälder‘, 
wie sie Polakowsky in seiner Arbeit über die Flora von 
Costarica schildert, welche durch das Vorherrschen von 
Bäumen mit abfallendem Laube charakterisiert sind.“ Was 
die Temperatur betrifft, so war dieselbe in El General im 
Durchschnitte 5,4° höher als (an denselben vier Tagen) in 
San Jose. 


1) Diese Ortschaft ist auf der Karte von Montes de Oca als Hac. de 
Sta. Maria bezeichnet. 


Am 29. Januar wurde die Reise fortgesetzt. Am Tage 
vorher hatte Dr. P. Biolley die Rückreise nach der Haupt- 
stadt auf demselben Wege angetreten. — Die Trockenheit 
des guten Bodens um EI General wird durch starken nächt- 
lichen Reif und durch Regenschauer, die zuweilen in den 
Monaten Dezember bis März fallen, gemildert. Beim Rio 
Pefia blanca beginnt wieder der Hochwald, der von dem 
an den Abhängen des Chirripo nach El General zu ver- 
schieden ist. Die einzigen alten und hohen Bäume sind 
die Guanacastes (Enterolobium); dazu kommen Bäume mit 
abfallendem Laube. Das Unterholz bilden geselligstehende 
Pflanzen. In der Nähe des Westabhangs der Kordilleren, 
wo noch das Klima derselben herrscht, hat der Urwald 
den Charakter der atlantischen Seite. Je weiter nach W, 
desto mehr wird er parkartig und von Savannen durch- 
brochen. Auffallend war der Mangel an sehr alten und 
hohen Bäumen, während dieselben in den parkartigen Ur- 
wäldern auf dem Isthmus von Salinas, in Guanacaste und 
in Nicoya in grofser Zahl von Pittier konstatiert wurden. 
Pittier nimmt an, dafs grofse Strecken des Thales nach 
Buenos Aires zu früher kultiviert oder von Savannen be- 
deckt waren und der Urwald nur nach dem Aussterben der 
Urbewohner in diese Gebiete wieder vorgedrungen ist. 

Woher der Name „Pefia blanca“ (weilser Fels) stammt, 
ist nicht genau zu sagen. In dem bald folgenden Rio de 
la Union (der aus keiner Vereinigung entstanden ist) finden 
sich in der Nähe der Furt grofse Steine und Klippen, die 
mit weilsen Flechten bedeckt sind. Es handelt sich also 
höchst wahrscheinlich um eine spätere Verwechselung der 
ursprünglichen (von Calderon gegebenen) Namen. — Das 
Terrain zwischen dem Pefia blanca und S. Pedro stellt eine 
sehr zerrissene Hochebene dar, und waren auf dieser kurzen 
Strecke 10 Bäche zu passieren. Die Steine und Felsen im 
S. Pedro waren mit Rasen verschiedener Podostemaceen 
bedeckt. Pittier macht sehr interessante und spezielle An- 
gaben über die Lebensweise und das Wachstum dieser 
Pflanzen. 

Am 30. Januar ging es zunächst durch den S. Pedro, 
„dessen Furt nahe am Fufse der Hauptkordillere liegt“. 
Die Temperatur war um 6 Uhr morgens 14,2°. Der Weg 
führte bergauf und bergab über die Ausläufer der Kordillere. 
Die Vegetation auf dem höchsten Teile des Weges (Cerro 
de los Mollejones) ist ähnlich der des Alto del Palmital. 
Bis zur Höhe von Mollejones haben die Bewohner von 
Buenos Aires den Weg durch Verbreiterung der picada zu 
verbessern gesucht. Derselbe geht aber — wegen der ge- 
stürzten Waldriesen und Sumpflöcher — fast stets im 
Zickzack. Der westliche Zuflufs des Rio del Convento, der 
überschritten wurde, führt den Namen Quebrada de S. Juan. 
Am Westufer des Convento, unter einem riesigen Felsen, 
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wurde das Nachtlager aufgeschlagen. Pittier hält diesen 
Felsen für einen erratischen Block. Er besteht aus einem 
Sandsteine, der dem Miocängestein im Thale des Reventazon 
sehr ähnlich ist; derselbe Fels erscheint in regelmälsigen 
Schichtungen im Bette eines benachbarten Baches. Der 
Name Rio del Convento rührt sicher daher, dafs der Strom 
den ca 8m hohen, dicht mit Begoniac., Scitamin., Gramin., 
Cyperac., Melastomac. und Bromeliac. überzogenen Stein 
so ausgespült hat, dafs sich eine grolse Höhle bildete, die 
bei niederm Wasserstande den Reisenden Schutz bietet. 
Am Morgen des 31. Januar um 6 Uhr zeigte das Ther- 
mometer 17,2°. Das sogenannte Cordoncillal ist eine sanft 
geneigte, nur von wenigen unbedeutenden Schluchten durch- 
schnittene Ebene. Der Boden ist hier ungemein fruchtbar, 
was — wie in den Ebenen von San Carlos — durch Gruppen 
kleiner Bäume aus der Gattung Piper (cordoncillos genannt) 
bekundet wird. In diesen Wäldern des Cordoneillal machte 
Pittier die hochinteressante Beobachtung, dals sich die klei- 
nen „cara blanca* (Cebus hypoleucus Geoffr.) genannten 
Affen mit den Blüten der Passiflora schmücken. Er sah 
einen Affen mit einer dieser Blumen in jedem Ohre!!) 
Vom Rio del Volcan an herrschten wieder Bäume mit 
abfallendem Laube vor, auch traten wieder Palmen und 
viele Gräser auf. Die Maultiere hatten mehrere Tage be- 
sonders von Farnkräutern leben müssen. Der Weg ging 
jetzt stark bergab über den Rio Cafas durch ein sehr stei- 
niges Alluvialgebiet, dem später Lichtungen folgten. Gegen 
2 Uhr nachmittags, bei furchtbarer Hitze (34°), wurde der 
Rio del Achiote erreicht, an dessen Ufer enorme Ceiba- 
Bäume stehen. Am andern Ufer und auf der linken Seite 
des Weges beginnt die Abdachung des Erdwalles, auf wel- 
chem Buenos Aires liegt, und der sich bis nach der Hoch- 
ebene von Cafas Gordas ausdehnt und zum grolsen Teile 
von den Savannen von Buenos Aires, las Animas und Ca- 
bagra eingenommen wird. Das ganze durchreiste Gebiet 
von El General bis Buenos Aires ist ausgezeichnet bewäs- 
sert und fruchtbar. Aufser den auf der Karte benannten 
3 bedeutenden Flüssen wurden in den 17 Reisestunden 
noch 28 Nebenflüsse und Gebirgsbäche überschritten, deren 
Namen im Öriginalberichte in einer besondern Tabelle an- 
geführt werden. Vom Dorfe El General bis zum Rio Pehas 
blancas und vom Rio del Convento bis zum Rio Ceiba be- 
steht der Boden vorwiegend aus Alluvium, welches zahl- 
reiche Flüsse dem Thale des Rio General zuführen. 
Buenos Aires besteht aus 25—30 Ranchos, die auf einer 
Ebene am Rande des erwähnten Erdwalles (terraplen) und 
an einem in den Rio Platanares mündenden Gebirgsbache 


1) Wir machen auf diese Beobachtung die Freunde der Darwinschen 
Theorie besonders aufmerksam. D. R. 


stehen. Die Häuser sind nicht sehr von denen der ansäs- 
sigen Indianer der Umgebung verschieden. (S. weiter unten.) 
Aber der Grundrils derselben ist häufiger rechteckig, das 
‚Innere in zwei oder drei Räume geteilt; Ziegeldächer sind 
sehr selten. Die Hausgeräte sind indianischen Ursprungs, 
oder stammen von den Hochebenen, oder sind durch Vicei- 
tas-Indianer von der atlantischen Küste eingeführt. Die 
Wände sind mit Heiligenbildern, bunten Schildern von Kon- 
servenbüchsen und Stücken farbigen Papiers geschmückt. 
Das wichtigste Möbel ist die Hängematte. An den Wänden 
stehen Bänke, die zugleich als Betten dienen. Tische und 
andre Möbel sind selten, und dann roh mit der Axt her- 
gestellt. Die Corrales bei jedem Hause sind zuweilen durch 
bearbeitete Steine von den alten indianischen Friedhöfen 
eingefalst. Die öffentlichen Gebäude sind Kirche, Schule 
und Gefängnis. In der Nähe dieser im Entstehen begriffe- 
nen Ortschaft finden sich nicht nur überaus zahlreiche Grab- 
stätten der Urbewohner, sondern auch Ruinenreste. Die 
Bewohner erklärten Pittier, dals sie oft Goldsachen und 
gut erhaltene Schädel in den Gräbern finden. 

Die Savannen zwischen der Haupt- und Küstenkordillere 
sind an vielen Stellen durch Waldpartien unterbrochen und 
gleichen (in der weiten Umgebung von Buenos Aires) einem 
Archipele von Savannen-Inseln im Waldmeere. Denselben 
Charakter behält die Landschaft bis über die kolumbianische 
Grenze, bis zum südlichen Chiriqui. Einige dieser Savan- 
nen, soweit sie in der Nähe des bereisten Gebiets liegen, 
sind auf der Karte angegeben. Die Vegetation dieser na- 
türlichen Weideplätze ist sehr gleichförmig und besteht 
aus den Gattungen Eragrostis, Paspalum, Digitaria, Cyperus 
und Rhynchospora. Dazwischen wachsen einige Legumi- 
nosen und Labiaten und Eupatorium-Arten. Durch das 
Vieh und das gegen Ende der trocknen Jahreszeit übliche 
Abbrennen der Savannen wird die ursprüngliche Vegetation 
zerstört und mehr und mehr geändert. Durch das Abbrennen, 
dessen Zwecklosigkeit Pittier spezieller ausführt (da der 
Wind die Asche meist bald fortführt), werden die Wurzel- 
stöcke beschädigt und der Rasen oft direkt zerstört. Die 
weniger leicht brennbaren, vom Vieh nur selten gefresse- 
nen holzigen Gewächse (aulser den genannten noch Melas- 
tomac., Dileniac. und Mirtac.) nehmen deshalb von Jahr 
zu Jahr zu. 

Eine Plage jener Gebiete sind die „Zampopas“, blatt- 
schneidende Ameisen aus der Gattung Oecodoma oder Atta, 
welche alle Versuche der Kaffeekultur bisher vereitelt haben, 
da die Vernichtung dieser schädlichen Insekten bisher nicht 
gelingen wollte. Die Weideplätze sind nicht geteilt, und 
jeder schickt sein Vieh, wo es ihm beliebt, hin. Die Bäume 
am Rande des Urwaldes, welche die Wasserläufe begleiten 
und allmählich in die Savanne vordringen, haben glänzende 


Professor H. Pittiers Forschungsreise durch den südwestlichen Teil von Costarica. 7 


lederartige oder stark behaarte Blätter, welche sie wider- 
standsfähiger gegen die Sonnenstrahlen machen, und ge- 
hören zu den Familien der Dileniaceen, Rubiaceen, Kom- 
positen und besonders Melastomaceen. Dazu kommen Mir- 
taceen, Anonaceen und Verbenaceen. In der Nähe der Häuser 
werden einige Fruchtbäume kultiviert, in entfernter gele- 
genen Pflanzungen Zuckerrohr, Bananen und Reis. Wilde 
Kakaobäume sind überall zerstreut. Mais und Frijoles bauen 
die Viceitas-Indianer in Ujarräs und die auf der Sabana von 
Cabagra zerstreut wohnenden Indianer. 

Das Klima von Buenos Aires ist sehr heils. Die Tem- 
peratur betrug im Mittel um 6 Uhr morgens, zur kühlsten 
Tageszeit, 19,8°. Um 12 Uhr mittags wurden 30° kon- 
statiert, und die Temperatur steigt noch bis 5 Uhr. Die 
beobachteten Extreme waren 18,6 und 34,0°; die mittlere 
Jahrestemperatur dürfte zwischen 22 und 24° schwanken. 
Der erste Teil der Nacht ist sehr klar, was eine starke 
Ausstrahlung und Taubildung zur Folge hat. Die dichten 
Nebel erheben sich erst zwischen 9 und 10 Uhr. Starke, 
föhnartige Nordwinde suchen die Sabana von Buenos Aires 
oft heim. 

Die Einwohnerzahl beträgt 170— 180. 
aus dem Innern von Costarica und aus Chiriqui. 
kommt eine wechselnde Zahl von Viceitas-Indianern, die 
zeitweise für die Arbeiten in den Pflanzungen benutzt wer- 
den. Haupterwerb ist die Viehzucht. Jährlich werden 
1500—1600 Stück Rindvieh auf dem furchtbaren Wege 
über den Cerro de Buena Vista nach San Jose geschickt. 


Sie stammen 
Dazu 


Eine Verbesserung dieses „Weges“ ist von der Regierung 
oft versprochen, aber bisher nicht ausgeführt worden. Die 
höchste Autorität ist ein Polizeiagent, der dem Jefe poli- 
tico von Golfo Dulce untersteht und auch Terraba, Boruca 
und Ujarräs verwaltet. Die Unterbeamten sind meist Viceitas- 
Indianer, da die Ladinos nur Sinn und Zeit für die Vieh- 
zucht haben. Die letztern bestehen zum grolsen Teile aus 
schlechten Elementen, die hier Schutz vor der Justiz suchten. 
Die Trunksucht ist hier ziemlich verbreitet, aber noch stärker 
in El General. 

Bezüglich der Bezeichnungen der hervorragendsten Punkte 
der Hauptkordillere macht Pittier folgende Angaben: „Der 
Chirrip6 der Bewohner des Thales des Rio Grande de 
Terraba, vielleicht die höchste Gebirgsmasse in Costarica, 
ist der Chirripo der Karten und mit Unrecht als Mount 
Walker von den Seeleuten des ‚Ranger‘ benannt). Der 
Name Ujum, der, wie es scheint, von den Indianern des 
Nordens zur Bezeichnung eines der Gipfel der Hauptkor- 
dillere benutzt wird, ist bei den Indianern des Südens un- 


1) Dieser Name ist auch auf den neuesten englischen Seekarten, z. B. 
u. Nr. 587, zu finden, 


| 


bekannt, und ich weils nicht sicher, ob er auf eine andre 
Gebirgsmasse angewendet werden darf, die sich in der Nähe 
des Chirripö bei den Quellen der Flüsse Bequis !), Achiote, 
Cafias und Volcan befindet. Man beachte auch, dafs bei 
den Indianern des Nordens das Wort U-jum kein Rigen- 
name ist, sondern zur Bezeichnung jedes kahlen Gipfels 
dient. Der Pico Blanco hat, von der Küste der Südsee 
gesehen, nichts Hervorragendes, und niemand kannte ihn 
unter diesem Namen. Die grolse Anzahl von Höhenzügen, 
welche sich von diesem Pico bis zum Volcan de Chiriquf 
hinzieht, ist völlig unbekannt.“ 

Nach Angabe der Viceitas sind die Tribus der Valientes 
im Süden und Osten des Pico Blanco noch sehr stark. 
Einige Valientes gehen zuweilen nach den Bocas del Toro. 
Man 
nennt sie auch Rayadas, nach den rechtwinkeligen Linien, 
mit denen sie sich Gesicht und Körper bemalen. 

Am 2. Februar verliels Pittier Buenos Aires. Der Weg 
ging über die Sabana de las Animas zum Rio Platanar, 
wo der Wald beginnt. 


Sie haben den Weilsen ewigen Hals geschworen. 


Von hier an ist er breit und in 
Der Rio Grande (General) zeigte sich 
an der Übergangsstelle als ein mächtiger Strom, der aber 
leider nur von der Mündung bis zum Durchbruche der 
Küstenkordillere schiffbar ist. 


gutem Zustande. 


Zur Regenzeit mufs er an 
der jetzt ohne Schwierigkeit durchrittenen Furt in Booten 
passiert werden. Gleich hinter dem Strome beginnen die 
Savannen von Terraba, die sich von denen von Buenos 
Aires durch geringere Ausdehnung, Sterilität und Zerrissen- 
Der Charakter der Wälder von Terraba 
und der Gegend im Süden des Rio Grande ist der der 
parkartigen Urwälder. Terraba besteht aus 50—60 ohne 
Kirche 
und Schulhaus sind vorhanden; im letztern wohnen auch 
die Lokalbehörden. 

Der Grundrifs der Häuser zeigt die Gestalt eines Qua- 
drats, 


heit auszeichnen. 


Ordnung über die Savanne zerstreuten Ranchos. 


Das Dachgestell ruht auf vier Eckgabeln und vier 
dazwischenstehenden, auf denen zwei horizontale Träger 
liegen. Die Zwischenwände im Innern bestehen aus Palis- 
saden von dünnen Stangen, von denen ein Ende in die Erde 
gesteckt und das andre durch Schlingpflanzen an die Dach- 
sparren befestigt ist. Zum ganzen Hausbau wird nicht 
ein Nagel verwendet. Fenster fehlen, die Thürpfosten sind 
roh gezimmert, die Thür selbst ruht in Lederangeln, ein 
Tau dient als Schlofs und Riegel. 

Im Innern der Häuser sind an den Dachträgern Stab- 
reihen angebracht, welche als Schlafstellen oder zur Auf- 
bewahrung von Vorräten dienen. In einer Ecke des untern 


Stockwerkes ist gewöhnlich ein andres, gleichfalls aus Stäben 


1) Dieser Fluls begrenzt die Sabanas de Ulän gen W, 
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konstruiertes Bett, und in einer andern Ecke der Feuerherd. 
Ich kann leider hier auf die Beschreibung der Lebensweise 
der Terrabas nicht näher eingehen und muls mich mit 
Hervorhebung einiger Angaben von allgemeinem Interesse 
begnügen. 

Die Bevölkerung von Terraba besteht heute aus 250 
bis 300 Individuen, darunter sind aber nur 60 arbeitsfähige 
Männer. Die Anzahl der weiblichen Personen ist viel gröfser 
als die der männlichen, daher ist die Rasse nicht rein ge- 
blieben und sind Mestizen der verschiedensten Art vorhan- 
den. Pittier hält die heutigen Terrabas für ein Gemisch 
der Reste verschiedener Stämme, die durch die Missionare 
hier gesammelt wurden. Ihre Zahl nimmt schnell ab, woran 
die Unsitte der Fruchtabtreibung (um den Verkehr mit 
weilsen Männern zu verleugnen), Syphilis, Keuchhusten, 
schwarze Pocken und Branntwein die Schuld tragen. Pittier 
bezeichnet die Terrabas als intelligent; alle nennen sich 
Christen, und die Mehrzahl spricht neben ihrer Sprache 
noch spanisch. Seit etwa einem Jahre wohnte kein Priester 


in Terraba. Die Missionare haben früher gute Schulen 
gehalten, und die alten Männer können lesen und schreiben. 
Als auffallend hebt Pittier die Verehrung hervor, welche 
die Kinder ihren Eltern und dem Alter überhaupt erweisen. 
Gastfreundschaft ist allgemein. Die Gegend ist ungemein 
wild- und fischreich. Den Rinderherden wird durch Jaguar 
und durch eine grofse Spinne (Mykale sp.) viel Schaden 
zugefügt; durch den Bils der letztern verlieren viele Tiere 
die Hufe oder verenden. Die Felder liegen in den frucht- 
baren Landflächen am Rio Grande. 
die Arbeiter nach den Pflanzungen und kehren des Abends 
nach dem Dorfe zurück. Der Polizeiagent überwacht diese 
Kulturen (Mais, Bohnen, Reis, Yuca, Chile, Zuckerrohr), 
damit eine Hungersnot vermieden wird. Die Indianer, die 


Alle Morgen gehen 


nur ungenügende Quantitäten angepflanzt haben, werden 
bestraft. Der Chicha-Konsum ist enorm. Kaffee ist fast 
unbekannt, Kakao — von den alten, wilden Pflanzungen — 
wird allgemein getrunken. 

(Ein zweiter Artikel folgt.) 


nnnnnnnnn 


Die Wirtschaftsformen der Erde. 
Von Dr. Ed. Hahn. 


(Mit Karte, s. Taf. 2.) 


im Begriffe, der wissenschaftlichen Welt meinen Ver- 
such einer Karte der Wirtschaftsformen der Erde vorzu- 
legen, will ich nicht unterlassen, vorauszuschicken, dals 
niemand mehr, als ich selbst, davon überzeugt sein kann, 
dals bei dem vorhandenen Material ein solcher Versuch 
mit Notwendigkeit fehler- und lückenhaft ausfallen mulste. 
Trotzdem habe ich die Karte gezeichnet und veröffentlicht: 
gezeichnet, weil es mir von hohem Werte war, meine rein 
am grünen Tisch gewonnenen Anschauungen am Karten- 
bild auf ihre Realität zu prüfen, und veröffentlicht trotz 
aller Bedenken, weil es mir notwendig scheint, altgewohnte, 
aber unwahre Anschauungen umzustolsen. Keineswegs will 
ich nun etwa behaupten, überall das Richtige und die al- 
lein berechtigte Ansicht zu vertreten; im Gegenteil erhoffe 
ich die Klärung dieser Begriffe von einer Diskussion, und 
eine solche eingeleitet zu haben, würde ich mir hoch an- 
rechnen. Über die Gründe, die mich dazu veranlassen, von 
der aiten Stufenfolge: 1) Jäger, 2) Hirten, 3) Ackerbauer, 
abzugehen, habe ich mich am andern Orte („Ausland“ 1891, 
Nr. 25, S. 481—487) geäulsert, und ich kann mich daher hier 
kurz fassen. Ich will ferner noch bemerken, dafs ich be- 
reits die Ehre hatte, diese Karte auf der Versammlung 
der Naturforscher und Ärzte in Halle a./S. im Herbste 1891 


in der geographischen Sektion unter Vorsitz des Herrn 
Professor Kirchhoff vorzulegen. 

Anstatt des üblichen Ausdrucks „Kulturstufe“* oder eines 
ähnlichen, der immer eine Art Urteil über die Höhe und 
die zeitliche Folge der Entwickelung der Wirtschaftsform 
einschlie/st, habe ich den Ausdruck „Form“ gewählt, der 
eine solche Beurteilung vermeidet. Solcher Wirtschafts- 
formen unterscheide ich für die Erde sechs: 1) Jäger- 
und Fischerleben, 2) Hackbau, 3) Plantagenbau, 4) unsern 
europäisch-westasiatischen Ackerbau, 5) Viehwirtschaft und 
6) Gartenbau. 

Diese Punkte von neuem zu besprechen, hat mich ein- 
mal der Umstand veranlalst, dals ich bei meinen Unter- 
suchungen der Verbreitung der Haustiere, die mich schon 
seit einigen Jahren beschäftigen, bald einsehen mulste, die 
übliche Annahme des Übergangs der ältesten Kulturvölker 
vom Jäger zum Hirten und vom Hirten zum Ackerbauer 
enthalte einen fundamentalen Irrtum; zweitens erwies es 
sich als dringend notwendig, der direkt schädlichen An- 
schauung entgegenzutreten, als stelle unser Ackerbau, der. 
auf der Verwendung wirtschaftlicher Nutztiere zur Boden- 
bearbeitung beruht und auf westasiatischen Ursprung hin- 
weist, die allein malsgebende Form wirtschaftlicher Boden- 
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Bei dem Vorkommen von zwei Kulturformen inner- 
halb eines Gebietes ist die Hauptform durch Flächen- 
kolorit, die Nebenform durch entsprechende Punktirung 
dargestellt. 
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nutzung dar. Zur Karte will ich noch bemerken, dafs ich 
nur die ganz allgemeinen Verhältnisse zur Darstellung brin- 
gen wollte und stellenweise durch eingesprengte Punkte 
ausdrücke, dals sich hier zwei wirtschaftliche Formen be- 
rühren und kreuzen. 

Über die erste Form, das Jäger- und Fischerleben, 
brauche ich kaum etwas hinzuzufügen; ich bemerke nur, 
dafs ich im Nordosten Asiens und Europas dieser Form 
eine bedeutendere Ausdehnung, als andre, gegeben habe. 
Zum Teil habe ich auch, so auf Kola und bei den Tungu- 
sen, durch eine Mengung der Kolorite andeuten wollen, 
dals in vielen Fällen die Herdenbesitzer eine viel zu ge- 
ringe Anzahl von Tieren halten, als da/s sie vom Ertrage 
derselben direkt leben könnten. Diese Viehzüchter leben von 
Jagd und Fischfang, ihre Tiere sind ihnen aber wichtig, 
weil sie bei notwendigen Verlegungen der Wohnplätze 
Netze, Fallen, Zeltstangen, Decken u. dgl. tragen oder auf 
dem Schlitten ziehen. In dieser Eigenschaft berührt sich 
also das Rentier direkt mit dem bei den nördlichen Jagd- 
nomaden beider Hemisphären vielfach als Transporttier so 
wichtigen Hunde. 

Als nächste Stufe habe ich die ursprünglichste Form der 
Bodenbearbeitung, den Hackbau, ausgeschieden. Zu dieser 
Art der Bodennutzung, die sich nur der menschlichen Kraft 
und oft sehr primitiver Werkzeuge aus Holz, Horn und Stein 
bedient, scheint der Jäger öfters unabhängig, sicher we- 
nigstens einmal in jeder der Hemisphären gelangt zu sein. 
Jetzt spielt der Hackbau immer noch eine grofse Rolle in 
den feuchtern Gebieten der Tropen und wird sie hier auch 
noch lange spielen, da die Macht der Vegetation hier 
so grols ist, dafs nur eine sehr gedrängte Bevölkerung 
sich zu höhern Stufen aufschwingen kann. Besonders be- 
zeichnend ist dabei für den Hackbau der heutigen Tropen 
das Vorwalten der Knollen: Yam, Maniok, Taro und andrer. 
Neben diesen spielen zwar Früchte, allerlei Gemüse und 
Leguminosen eine grolse Rolle, unsre Getreidearten aber 
fehlen ganz; nur sehr abweichende Verwandte vertreten 
dieselben, und zwar der Mais, als Hauptfrucht in der vor- 
kolumbischen Zeit wie jetzt, in der westlichen Hemisphäre, 
und das Sorghum mit einigen nebengeordneten Arten in 
der östlichen. 

Wichtig ist aber diese Form auf der andern Seite auch 
als vorbereitende Stufe für einige höhere Formen geworden. 
Mit der Hacke wurden die kleinen Feldflächen bestellt, 
auf denen zuerst unser Weizen und unsre Gerste sich zu 
dem Brotkorn entwickelte, das seit Babyloniens Urzeit 
unsre ganze Zivilisation trägt. Wie unsre Haustiere , so 
haben ja auch unsre Kulturpflanzen gezähmt werden müssen. 

Dieser wichtigen Form habe ich den Namen Hack- 
bau gegeben von der Hacke, um ihn von unserm Ackerbau, 
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der mit dem Pfluge arbeitet, zu unterscheiden. Gern hätte 
ich irgend einen bessern gewählt, da ich mir selbst 
sagen konnte, dals gerade die höchste Form der Boden- 
bearbeitung sich häufig, wie in China und Japan, auch 
der Hacke bedient; mir ist aber nichts Besseres einge- 
fallen, vielleicht, dafs von andrer Seite her ein treffen- 
derer Ausdruck vorgeschlagen wird. Charakteristisch ist 
für den Hackbau die primitive Art der Bodenbearbeitung 
und die geringe Ausdehnung der angebauten Fläche, die 
bei der starken Erschöpfung des ungepflegten Bodens zu 
baldigem Wechsel des Anbauterrains zwingt. Natürlich 
zeigt uns das ungeheure Gebiet, das der Hackbau auf der 
Karte einnimmt, eine Menge Schattierungen und Abstufun- 
gen. Fügt ein höher entwickeltes. Volk seinem Hackbau 
Bodenpflege durch Zufuhr von Dünger und Berieselung 
hinzu, so kann diese primitive Form direkt in die höchste, 
den Gartenbau, übergehen. 

Die dritte Form, der Plantagenbau, ist eigentlich 
nur eine besonders ausgebildete Form des Hackbaus, aber 
wegen seiner hervorragenden Wichtigkeit für die Verkehrs- 
und Handelsgeschichte, besonders des vergangenen Jahr- 
hunderts, habe ich ihn als besondere Form ausgeschieden. 
Plantagen werden durch Hackbau bestellt, wie jedes Feld 
des Indianers und Negers, aber der entscheidende europäische 
Einfluls gibt dem Plantagenbau sein besonderes Gepräge. 
Der Europäer stellt seine Energie und sein Kapital zur Ver- 
fügung und falst unter seiner zielbewulsten Leitung zu 
seinen Zwecken eine Anzahl Hackbauer zusammen. Ein 
andres Charakteristikum liegt darin, dals der Plantagenbau 
nur die sogenannten Kolonialprodukte baut, also Kaffee, 
Zucker und die Gewürze. Davon kann aber kein Mensch 
leben. Es kam dazu, dals es dem Leiter der Plan- 
tage darauf ankommen mulste, sein Kapital möglichst 
hoch zu verzinsen. Da es nun für ihn billiger und be- 
quemer war, anderswoher die Nahrung für seine Leute zu 
nehmen, als selbst seine teuern Arbeitskräfte zum Anbau 
der Nährfrüchte zu verwenden, so bildete sich bald ein 
eigenartiges System zur Versorgung der Plantagenkolo- 
nien heraus, und dies System hat ganz besonders zu 
der schnellen Blüte des jungen Nordamerika beigetragen. 
Nordamerika fand sehr bald ein lohnendes Absatzgebiet für 
seine Produkte, Schweinefleisch und Weizenmehl, Mais 
und geschnittene Bretter in Westindien und Brasilien, 
welch letzteres auch von Argentinien aus mit getrock- 
netem Fleisch versorgt wurde. Waren nun, wie das im 
vorigen Jahrhundert ja leider so oft der Fall war, die 
Beziehungen der Plantagenkolonien zu ihren Absatzge- 
bieten in Europa und ihren Zufuhrgebieten in der Neuen 
Welt durch einen Krieg der Plantagengebiete gestört, so 
mulste das wirtschaftliche Leben derselben aufs empfind- 
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lichste geschädigt werden. Derjenige, der dann alle diese 
Schwierigkeiten zu entgelten hatte, war naturgemäls der 
passivste Teil, nämlich der Sklave. So nahm die europäi- 
sche Plantagenwirtschaft jene rücksichtslose Form an, welche 
die allgemeine Empörung in Europa über solche Zustände 
rechtfertigte und endlich zur Abschaffung des ganzen Sy- 
stems geführt hat. Es wird die Aufgabe der jetzigen 
Plantagenwirtschaft, die ja wesentlich freundlichere Züge 
angenommen hat, sein, immer im Auge zu behalten, dals 
eine allzugro/se Intensität, d. h. eine Beschränkung der 
Produktion nur auf die marktfähigen und wertvollen Pro- 
dukte, trotz des höhern Ertrages grofse Schattenseiten mit 
sich bringt. Eine Wirtschaft, die auf der Nahrungszufuhr 
von ganz andern Gegenden her beruht, wird bei jeder 
Krisis zu grofsen Schwankungen geneigt sein. Seltsam 
genug, dals in der Neuzeit, die in Java durch die Hollän- 
der eine rationelle Plantagenwirtschaft einführen sah, auch 
bei uns sich eine Art von Plantagenwirtschaft mit grofsen 
Schattenseiten entwickeln konnte! Während Java unter 
der klugen Leitung der Holländer bei seinem Kultursystem 
in die Lage kam, eine schnell steigende Bevölkerung durch 
die eignen Produkte zu ernähren, und zugleich dem hol- 
ländischen Staat bedeutende Erträge abwarf, ist bei uns 
der beste Boden dazu verurteilt, dem tropischen Zucker 
eine auf die Dauer unhaltbare Konkurrenz zu machen. Zu- 
gleich zieht der Zuckerbau im steigenden Malse die Ar- 
beitskräfte andrer Gegenden zu einer dem Plantagenbau 
sehr ähnlichen Arbeit heran und versucht mit Glück unsre 
unerquicklichen Fabrikzustände auf das platte Land zu ver- 
pflanzen. Es fragt sich sehr, ob die Wirtschaftsgeschichte 
späterer Jahrhunderte in unserm Zuckerbau einen wesentlich 
gedeihlichen Faktor unsrer Entwickelung sehen wird, so 
grolsartig und imposant die Einwirkung der technischen 
Chemie auf diesen Betrieb auch unsern Nachkommen er- 
scheinen mag. 

Aus der niedern Stufe des Hackbaus hat sich auch unser 
europäisch-westasiatischer Ackerbau entwickelt. 
Auf den kleinen Feldern der Hackbauwirtschaft wurden 
Gerste und Weizen von den ältesten Pionieren unsrer Kul- 
tur gezähmt und für den Ackerbau gewonnen. Von hier 
aus entwickelte sich jene eigentümliche Trias, die aus Pflug, 
Ochs und Getreidebau besteht und unsrer ganzen Kultur 
den Stempel aufgedrückt hat. Wann und wo dieser Drei- 
bund geschlossen wurde, darüber lälst sich nicht viel sagen; 
immerhin glaube ich berechtigt zu sein, diese Örtlichkeit mit 
einiger Wahrscheinlichkeit nach Babylonien zu verlegen und 
diese Epoche weit, weit vor den Anfang alles dessen, was 
wir Geschichte nennen, zu setzen. Von hier aus ist dann 
der Ackerbau, wie ich unsre westasiatisch - europäische 
Form nennen will, nach Ost und West vorgeschritten, und 


zuletzt hat ihn ja auch die europäische Menschheit in 
wesentlich unveränderter Form in die übrigen Erdteile ge- 
tragen. Freilich zeigt uns der Ackerbau in dem ungeheuern 
Gebiet seiner Verbreitung alle möglichen Abstufungen. Als 
sein Charakteristikum bleibt aber überall bestehen, dafs er 
als Hauptprodukt unsre Getreidearten hervorbringt und 
sich zur Bearbeitung des Bodens des Pfluges bedient, der 
nach alter Weise von unserm Rinde und nur auf kleinern 
Strecken vom Pferde gezogen wird. Trotz aller verschie- 
denen Formen, die ja das ungeheure (sebiet von China bis 
Nordamerika und von Indien bis nach Nordrulsland zeigt, 
bleibt diese eigentümliche Verbindung von Rind, Pflug und 
Getreide bestehen. 

Die folgende Form, die Viehwirtschaft, sah ich 
mich auch genötigt auf eine ganz neue Basis zu stellen. 
Früher wurde nur ein Umstand berücksichtigt, indem man 
das wichtigste Charakteristikum des Herdenbesitzers in sei- 
nem nomadenmälsigen Herumziehen sah. Hierbei fiel not- 
gedrungen fast alles aus, was sich mit Rindern beschäftigt, 
denn diese sind im allgemeinen so anspruchsvoll, dafs sie 
sich nicht allzuweit in die eigentlichen Steppen hinein- 
wagen können; anderseits kann kaum davon die Rede sein, 
dals etwa in jenen Gegenden, die wie die Grasländer Afri- 
kas und die Pampas Südamerikas hauptsächlich Rinder er- 
nähren, ein eigentliches Wandern stets notwendig oder in 
der Zeit der Not auch nur nützlich ist. Aus allen diesen 
Gründen, und um mit dieser Anschauung zu brechen, habe 
ich den neutralen Ausdruck „Viehwirtschaft* gewählt. Ich 
muls diesen neuen Ausdruck und seine Anwendung in den 
verschiedenen Gebieten noch etwas ausführlicher besprechen. 
Australien und Südafrika (letzteres, soweit es von europäischen 
Herdenbesitzern besiedelt ist) kann ich hierbei übergehen, da 
diese Verhältnisse, so grofsartig ihre Entwickelung auch 
ist, keine besonders hervorstechenden Züge bieten. Anders 
steht es schon mit Amerika. Hier sind die Rinder- und 
Schafhirten der Pampas zu ganz andrer Geltung gekom- 
men als früher. Auch in Nordamerika ist das Gebiet un- 
gleich ausgedehnter, in dem jetzt germanische Cow-boys 
das Geschäft der frühern romanisch-indianischen Vaqueros 
fortsetzen. Ich habe aber nicht ganz zur Klarheit kommen 
können, wie weit ich die Viehwirtschaft hier auf die Ureinwoh- 
ner ausdehnen sollte. Zum Teil haben sich diese ja mit ganz 
überraschender Geschwindigkeit an die Benutzung des Pfer- 
des gewöhnt; aber wenn auch Comanchen, Apachen u. a. 
aus den Herden der verwilderten Pferde ihren Bedarf an 
Reittieren herausfangen, so ist es mir doch nicht möglich, sie 
in die Viehwirtschaft treibenden Völker aufzunehmen. Auch 
über die Patagonier sind die Nachrichten in dieser Hinsicht 
so unbestimmt, wenigstens soweit sie mir zugänglich waren, 
dafs ich das Volk zunächst bei den Jügern beliels. 
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Um aber zu zeigen, wie abweichend von allen unsern 
europäischen Verhältnissen sich anderswo die Viehwirtschaft 
entwickeln kann, will ich noch auf die lange schmale Zone, 
die von den Quellen des Nil bis nach Südafrika hinunter- 
zieht, aufmerksam machen. Die Rinderhirten dieser Strecke 
benutzen ihre grofsen Herden zum Teil fast gar nicht, so 
dals von einer Wirtschaft eigentlich kaum gesprochen wer- 
den kann. Die Milch- resp. Butternutzung ist gering und 
fällt zum Teil in Südafrika ganz weg. Unter gewöhnlichen 
Umständen wird nur das Fleisch der gefallenen Tiere be- 
nutzt; ein Schlachten findet nur bei den höchsten Freuden- 
und Trauerfesten statt. So dient das Rind nur als Wert- 
messer und Wertgegenstand, ebenso wie das Weib, denn 
an der Zahl der Rinder und der Weiber erkennt man die 
gesellschaftliche Stellung des Mannes. 

Um auf die eigentlichen Nomaden in Nordafrika, West- 
und Zentralasien etwas einzugehen, muls ich noch einen 
wesentlichen Faktor im Leben des Viehzüchters berühren, 
den man früher auch falsch aufgefalst hat, nicht weil man 
ıhn übersah, sondern weil man ihn überall voraussetzte, 
auch da, wo er nicht vorhanden war. Ich meine den Milch- 
genuls. Uns erscheint es selbstverständlich, die Milch 
unsrer Herden zu trinken, wenigstens von Rindern und 
Ziegen, und unter Umständen auch Schafs-, Pferde- und 
Kamelsmilch. Andern Völkern ist aber dieser Genuls ganz 
fremd geblieben. Chinesen und Japaner sind niemals zum 
Milchgenuls übergegangen, trotzdem, dafs die Chinesen doch 
unmittelbare Nachbarn der Mongolen und Tibetaner sind, 
die fast ausschlielslich davon leben. Ebenso ist auf der 
ganzen westlichen Hemisphäre niemals irgend ein Volk 
ohne europäischen Einfluls auf den Milchgenuls verfallen. 
Milch und Wolle sind aber die einzigen Produkte, die der 
Hirt vom Tiere beziehen kann, ohne es zu töten. So war 
denn die Herdenwirtschaft der Inkas auch auf ganz eigen- 
tümliche Weise eingerichtet. Da die Milch nicht benutzt 
wurde, so war es nur nötig, einige Transporttiere in 
der unmittelbaren Nähe des Menschen zu behalten. Die 
wilden Herden trieb man einmal im Jahre zusammen, 
schor alle Tiere, entfernte die überflüssigen Männchen und 
die alten Weibchen und deckte so den Fleischbedarf des 
Landes zu einem wesentlichen Teil. Wahrscheinlich war 
diese Wildherdenwirtschaft nicht so sehr ein Produkt weit- 
gehender Staatsklugheit als der bittern Notwendigkeit, denn 
ich bin fest überzeugt, dafs ein Herdenbesitzer, der nur 
auf das Fleisch seiner Herden angewiesen ist, in Kürze seinen 
Viehbestand aufessen wird. Und so mag auch die Inkas 
ein bedenkliches Schwinden der Guanacos zur staatlichen 
Verwaltung der Jagd gezwungen haben. 

In den Steppen- und Wüstengebieten Hochasiens haben 
sich stets nur solche Völker erhalten können, welche die Milch 


ihrer Herden zur Nahrung herangezogen. Nun lälst sich aus 
der Kulturgeschichte mit einigem Rechte ableiten — und vor 
mir haben das schon andre gethan —, dals Pferd und Kamel 
erst recht späte Erscheinungen sind. Pferd und Kamel 
aber geben erst dem Nomaden die Beweglichkeit, die un- 
umgänglich notwendig ist, um die grolsen Wüsten und 
Steppen, das jetzige Nomadengebiet zu beherrschen. Vor 
der Einführung dieser Tiere mulste sich der Hirt darauf 
beschränken, mit seinen Ziegen und Schafen vom bebauten 
Lande aus so weit wie möglich in die Steppen und die 
Oasengebiete der Wüste hineinzuziehen; nur so fand er 
den nötigen Anschluls an seine Nachbarn, die damals schon 
als Hack- oder Ackerbauer den Boden bestellten und ihn 
mit den notwendigen Lebensmitteln versahen. Denn von 
unwesentlichen Ausnahmen abgesehen, lebt der typische 
Nomade vom Ertrage seiner Herden, nicht von diesen selbst, 
d. h. nicht blofs von Milch und Fleisch. Gerade die Nomaden, 
die unsre ganze Vorstellung beherrschen, die Patriarchen der 
biblischen Vorzeit so gut wie die Beduinen der Arabischen 
Wüste, nähren sich von Gerste, Datteln und zum Teil jetzt 
auch von Reis u. dgl. Gewinnen sie diese Früchte aus 
eignen Gärten und Feldern, so sind sie Halbnomaden, wie 
Herr v. Richthofen sie mit einem glücklichen Ausdruck nennt; 
haben sie sulche Felder nicht, so müssen sie ihren vege- 
tabilischen Zuschuls, wie die Mongolen den Ziegelthee, durch 
Austausch zu gewinnen suchen, d. h. sie müssen handeln. 

Ich mu/s gestehen: mir hat diese Anschauung von der 
direkten Notwendigkeit einer Handelsverbindung in bezug 
auf die Nomaden und ihre grofse Bedeutung in der Kultur- 
geschichte eine ganze Reihe fraglicher Punkte aufgehellt. 
So erklären sich z. B. daraus die plötzlichen kriegerischen 
Einfälle der ganzen nomadisierenden Bewohnerschaft Inner- 
asiens nach Westen, sowie ihre Beziehungen zu China, das 
oft genug Grund dazu fand, eine effektive Sperrung seiner 
Westgrenze durchzuführen. Ich will also nicht etwa die 
Wichtigkeit der Nomaden irgendwie herabsetzen, ich will 
auch nicht leugnen, dals sie das Recht haben, als Träger 
einer besondern Wirtschaftsform hervorgehoben zu werden; 
auf meiner Karte habe ich aber zunächst nur die Viehwirt- 
schaft, die ja in grolsen Gebieten nur von Nomaden aus- 
geübt werden kann, eingetragen. 

Um endlich auf die letzte und höchste Form der mensch- 
lichen Wirtschaft zu kommen, so habe ich den Garten- 
bau nur für China und Japan angenommen. In Mexiko 
und Peru ist er ja durch die spanische Eroberung vernichtet 
oder bedeutungslos geworden. Für Europa, also Italien, Spa- 
nien, Frankreich, Holland, konnte, bei dem kleinen Malsstab 
der Karte, auf die vielfache sporadische Verbreitung dieser 
Form nur schematisch Rücksicht genommen werden. Der 
chinesische Gartenbau unterscheidet sich von dem Garten- 
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bau der Mediterranländer in nichts, von unserm in der 
Auch in 
China und Japan wird der Boden im wesentlichen durch 
Menschenkraft bearbeitet und mit menschlichen Abfällen 
gedüngt. 


Regel nur durch die künstliche Bewässerung. 


Ich darf wohl hier als einen Beleg dazu anfüh- 
ren, dals z. B. in dem vortrefflichen Buch von Fesca, „Bei- 
träge zur Kenntnis der japanischen Landwirtschaft“, die 
Haustiere als Düngerproduzenten vollkommen beiseite ge- 
lassen sind, weil sie eben für Japan keine Bedeutung haben. 
Als eine wichtige Düngerquelle dient dagegen der Kompost, 
und seltsam genug, berühren sich hierin, wie in der viehlosen 
Wirtschaft, gewisse ganz moderne Bestrebungen unsrer Land- 
wirte mit den Verhältnissen in China und Japan. In Ja- 
pan werden ausgedehnte, sonst nicht benutzte Strecken des 
Innern zum Zwecke der Kompostgewinnung herangezogen. 
Seit langem ist auch bekannt und oft mit Spott erwähnt, 
worden, wie ungemein sparsam der Chinese in der Ver- 
wertung aller wirtschaftlichen Abfälle ist; aber auf seinem 
ausgesogenen Boden hat China seine ungeheure Bevöl- 
durch die aller- 
sorgfältigste Bodenpflege erhalten können. Und auch da- 
durch würde es nicht gelingen, die Ertragsfähigkeit des 
Bodens zu erhalten, nähme der Chinese nicht mit seiner 
ganzen Erfahrung und Virtuosität die künstliche Bewässe- 
rung zu Hilfe. 


ekrung viele Jahrhunderte lang nur 


Bei uns kann ja von einer wirklichen 
Wasserwirtschaft noch nicht im entferntesten die Rede sein, 
und selbst unser Gartenbau verwendet die künstliche Be- 
wässerung, mit ganz wenigen Ausnahmen, unter denen ich 
nicht verfehlen will, die Obstkammer Berlins, das Städtchen 
Werder a.d. Havel, zu erwähnen, nur sehr wenig und eigent- 
lich nur zu Luxuszwecken. Allerdings machen sich auch 
nach dieser Richtung hin Bestrebungen in Deutschland gel- 
tend, welche die Vernachlässigung jeder geordneten Wasser- 
wirtschaft tadeln und auf Abhilfe dringen. Mit der Ausbil- 
dung der chinesischen Landwirtschaft geht natürlich, da der 
Milchgenul[s in China unbekannt ist, Hand in Hand, dafs das 
Rind dort nahezu fehlt, während der Büffel immerhin hier 
und da eine leichte Egge durch den aufgeweichten Boden des 
Reisfeldes zieht. Fleisch liefern fast ganz allein das Schwein 
und das Huhn, die ja wesentlich von den Abfällen des 
Gemüsegartens und der Scheuer ernährt werden, daneben 
auch die Ente, wie bei den zahllosen Bewässerungskanälen, 
dem stehenden Wasser der Reisfelder, den ausgedehnten 
Sammelbecken &c. leicht verständlich ist. In China aber 
sowohl wie auch besonders in Japan werden in einem bei 
uns ganz unbekannten Malsstabe zum Ersatz der Fleisch- 
nahrung die Fische der durch keinen städtischen Unrat 
und keine Fabrikabwässer verunreinigten Flüsse sowohl, wie 


der angrenzenden Meere herangezogen. Wie der Verbrauch 


der starken Gewürze, so scheint eben zur Verdauung der 
Reisnahrung auch der Fisch, und zwar besonders in mace- 
riertem, für uns ungeniefsbarem Zustande, fast eine Not- 
wendigkeit zu sein. 

Wenn ich den Gartenbau als höchste Stufe bezeichne, 
so weils ich recht wohl, dafs ich mich dem billigen Vor- 
wurfe aussetze, als redete ich chinesischen Zuständen das 
Wort. Aber ich kann mit meinem hochverehrten Lehrer 
v. Richthofen, der in seiner Vorlesung über Siedelungs- und 
Verkehrsgeographie im Laufe des Sommers 1891 auch sehr 
ausführlich auf diese Verhältnisse zu sprechen kam, un- 
möglich mich der Thatsache verschliefsen, dafs China und 
Japan es möglich machten, ihre starke Bevölkerung auf 
Jahrhunderte hinaus ohne alle Zufuhr von aulsen zu er- 
nähren. Es herrschen bei uns auch jetzt in der Landwirt- 
schaft allerlei Strömungen, die darauf deuten, dals hier und 
da unsre Zustände nicht für so durch und durch vortreff- 
lich gehalten werden, dafs sie nicht einer Verbesserung 
fähig wären. Ist nun das Ideal einer Bodenkultur darin 
zu erblicken, dals sie im stande ist, auf einer gegebenen 
Fläche eine möglichst grofse Bevölkerung gut zu nähren, 
so entspricht demselben unsre Landwirtschaft, die immer 
mehr Arbeitskräfte durch Maschinen zu ersetzen bemüht 
ist, sicher nicht. Ist es anderseits wünschenswert, dafs 
dem Proletariat der allzugrolsen Fabrikstädte eine gesunde 
und nicht zu spärliche Bevölkerung des platten Landes zur 
Seite stehe, so lälst sich dies sicher nicht durch ein Fort- 
schreiten der Landwirtschaft auf den bisherigen Bahnen 
erreichen, die mit Notwendigkeit den Grolsgrundbesitzer 
vor dem Kleinbesitzer begünstigen. Sollen wir andre Zu- 
stände bekommen, so ist nicht etwa die Teilung grofser 
Güter nötig, sondern der direkte Übergang zur viehlosen 
und maschinenlosen Gartenkultur um die grofsen Städte 
herum, die für uns bis jetzt als Düngerproduzenten kein 
Segen, sondern eine Last sind. 

Der Selbstgenügsamkeit der chinesischen und japane- 
sischen Landwirtschaft gegenüber kann ich in unsrer, ja 
auch ungemein hoch entwickelten und wissenschaftlich, wenn 
auch erst seit Jahrzehnten, ungleich höher durchgebildeten 
Landwirtschaft nicht die höchste nationalökonomische Stufe 
sehen. Binnen weniger Jahrzehnte hat sie die Guanoinseln 
Perus, auf denen einst die Inkas mit weiser Vorsicht den 
Verbrauch nach dem Zuwachs regelten, ausgeraubt, und der 
Goldstrom, der sich nach Peru in die Taschen der Erben 
der Eroberer ergols, ist vollkommen nutzlos zerronnen. 
Jetzt plündert sie die Salpeterlager Chilis und späht ängst- 
lich nach neuen Stickstoff- und Phosphorquellen, während 
sie mit zunehmender Schnelligkeit die unterirdischen Schätze 
des vaterländischen Bodens erschöpft ! 
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Lindsays Expedition durch die westaustralische Wüste '). 
Von Henry Greffrath. 


Die von dem Grolskaufmann und Squatter Sir Thomas 
Elder in Adelaide ausgerüstete und am 1. Mai 1891 unter 
Führung des Mr. David Lindsay ausgesandte Expedition 
zur Erforschung des zentralen Westaustralien &c. ist gegen 
die Instruktion am 14. Oktober in Esperance Bay einge- 
troffen. Letztere liegt 33° 54’ S. Br. und 121° 45’ ©. 
v. Gr. an der südlichen Meeresküste von Westaustralien 
und bildet eine Station des zwischen den Kolonien Süd- 
australien und Westaustralien gelegten Überlandtelegraphen. 
Die trostlosesten Spinifex-Sandwüsten ohne Wasser trieben 
die Expedition zurück. Eine von Esperance Bay aus von 
Mr. Lindsay an die Geographischen Gesellschaften in Ade- 
laide und Melbourne gerichtete Depesche besagt folgendes: 

Westlich von den Everard Ranges in 27° 9’ S. Br. 
und 132° 28’ O.v. Gr. hatte es auf einer Strecke von 80 km 
so stark geregnet, dafs das Fortkommen auf dem erweichten 
Boden für die Kamele sehr erschwert wurde. Fort Mueller 
in 26° 10’ S. Br. und 128° O. v. Gr. lag völlig trocken 
und ist, wie die ganze Umgebung andeutet, keine inter- 
mittierende Quelle, wofür es E. Giles auf seiner Reise im 
Jahre 1876 hielt. Die höchste Temperatur im Schatten, 
welche man notierte, betrug 351° C. Der Charakter der 
Gegend westlich von der südaustralischen Grenze besteht 
in Sandhügeln, welche mit Mulga (Akaziengestrüpp) und 
Gras bedeckt sind, in Sandflächen mit sehr viel Spinifex, 
in vereinzelt oder gruppenförmig auftretenden Granit- und 
Diorithügeln und weiter südlich in Sandsteinhügeln und 
einem Gürtel von Wüsteneukalypten (desert gums). Offnes 
permanentes Wasser existierte nirgends. Die dennoch zahl- 
reichen Eingebornen zeigten sich zwar freundlich, waren 
aber scheu und unzugänglich. Vom Barrow Range in 
26° 8. Br. und 127° 7’ O.v. Gr., wo ein Kamel ver- 
endete, bis zum 90 gal. Rock Hole („90 Gallonen - Wasser- 
loch“) in 27° 40' 8. Br. und 126° O. v. Gr. herrschten 
mit Spinifex bedeckte, dichte, regelmälsige Sandhügel, fast 
obne sonstige Vegetation. In den ausgehöhlten Felsen an 
den Abhängen befand sich meist kein Wasser, da es dem 
Anschein nach seit zwei Jahren nicht geregnet hatte. Auch 
hier waren die Eingebornen ziemlich zahlreich, aber feind- 
lich, doch konnte ein einmaliger Angriff ihrerseits ohne 
Feuerwaffen abgewehrt werden. Die vom Lager aus unter- 
nommenen Exkursionen brachten immer traurige Nach- 
richten — Sandwüsten, Sandsteinhügel, viel Spinifex, kein 
Wasser — zurück. Infolgedessen sah man sich gezwungen, 
von dem „90 Gallonen-Wasserloch“ ab südwestlich über 
eine Gegend, wo die Sandhügel geringer, niedriger und 
unregelmäfsiger wurden, nach den von Giles im Jahre 
1875 entdeckten Queen Victoria Springs (30° 23’ 8. Br. 
und 123° 17’ O. v. Gr.) zu reisen, die man am 23. Sep- 
tember erreichte. Sie sollen, wie Mr. Lindsay meint, diesen 
stolzen Namen keineswegs verdienen. Man stiels in dieser 
Richtung auf einen grofsen, mehrere Meilen weit sich aus- 
dehnenden Eukalyptenwald, der aber insofern wertlos ist, 
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als der Boden nur mit Gestrüpp und Spinifex bewachsen 
war. Weder Gras, noch Vögel, noch Landtiere existierten 
dort. Die Kamele waren schlimm daran und mulsten sich 
mit etwas parakukia (?) auf einem versengten Landstriche 
behelfen, bis man die Queen Victoria Springs erreicht 
hatte. Von Giles’ früherer Reiseroute konnte man keine 
Spur erkennen. Wild zeigte sich so gut wie gar nicht. 
Tättowierung und Beschneidung sind unter den Eingebornen 
dieser Gegend allgemein. Ihre Waffen bestehen in Speeren, 
Womerahs und Waddies. Ein zweites Kamel starb, aber 
nicht an dem Genufs einer angeblichen Giftpflanze, welche 
Giles hier wollte entdeckt haben, die sich jedoch als un- 
schädlich erwies. Mineralien wurden nirgends gefunden, 
dagegen 10000 Pflanzenspezies gesammelt, die von Esperance 
Bay aus nach Melbourne an den Baron v. Mueller geschickt 
werden sollten. 

Von den 42 Kamelen starben, wie gesagt, unterwegs 
zwei, und ein drittes mulste wegen Schwäche zurück- 
gelassen werden; die übrigen erreichten die Küste im trau- 
rigsten Zustande. Sie waren, wie Mr. Lindsay telegraphierte, 
vollständig erschöpft, halb verhungert, an den Fülsen blutend 
und meist lahm und bedurften einer Ruhe von wenigstens 
drei Wochen zu ihrer Erholung. Drei neue Kamele wurden 
in Esperance Bay angekauft. Die Mitglieder der Gesell- 
schaft befanden sich im ganzen wohl, nur Mr. C. A. Bowden 
war bereits am 8. Mai an der Lungenentzündung gestorben. 
Mr. A. P. Gwyne und der Afghane Hadji, die für eine 
derartige Expedition nicht geeignet sind, werden austreten, 
während der bewährte Kameltreiber Joorak, welcher früher 
unter Mr. Lindsay diente, von Adelaide her requiriert ist. 
Nachdem dann die Vorräte wieder komplettiert worden, 
wird die Reise nach Nord und Nordwest nach den Quellen 
des Murchison River (mündet in 27° 35’ S.Br. und 114° 
4' OÖ. v. Gr.) fortgesetzt werden. Leider war die Nach- 
richt eingetroffen, dafs in dieser Richtung eine aufserordent- 
liche Dürre herrsche, wodurch wohl das Milslingen des 
neuen Versuchs bedingt worden ist. 

Eine kurze Kabeldepesche meldet Mitte Dezember, dafs 
es nicht möglich war, nach Norden vorzudringen. Die 
Expedition wurde in die besiedelten Distrikte von West- 
australien zurückgeworfen und langte in dem Flecken und 
Eisenbahnstation York (750 Einw.) unter 31° 53’ 15” 
S, Br., 116° 47' 15” O. v. Gr. an. Ein neuer Vorstols 
ist, wie eine spätere Depesche meldet, von hier nach N 
unternommen worden, 


Die Hochgebirgsflora des tropischen Afrika. 


Während die Hochgebirgsfloren der andern vier Erdteile 
schon vor Jahrzehnten leidlich bekannt waren, lag noch vor 
wenigen Jahren für Afrika nur spärliches Material vor. 
Die gesteigerte Forschungsthätigkeit der letzten Jahre hat 
aber auch diese Lücke zum Teil ausgefüllt, und die Samm- 
lungen der Reisenden fanden in den botanischen Jahrbüchern 
Professor Englers von seiten verschiedener Spezialgelehrten 
eine fachgemälse Bearbeitung. Aber noch fehlte eine ver- 
gleichende Verarbeitung des gesamten Materials, das nur 
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durch eine solche namentlich geographischen Zwecken 
dienstbar gemacht werden konnte. Auch dieser Mangel ist 
nun durch Professor Engler beseitigt, und wir beeilen 
uns, aus dessen kürzlich in den Schriften der Berliner Aka- 
demie der Wissenschaften (physikalische Abteilung II, 1891) 
erschienenen Abhandlung die Hauptergebnisse mitzuteilen, 
wobei wir mit dem Verfasser bei Abessinien, als dem best- 
bekannten Gebirgsland Afrikas, am längsten verweilen und 
hier allein die einzelnen Regionen gesondert betrachten 
wollen. 


Die einzelnen Hochgebürgsfloren Afrikas. 


Abessinisches Hochland. Wiewohl nach Schilderungen 
der Reisenden die Woena Dega (1600 — 2400m H.) durch 
Waldlosigkeit, Baummangel und Grasarmut, welche sich 
nach den höhern Regionen zu steigern, charakterisiert ist, 
finden sich daselbst doch noch 118 Holzgewächse, darunter 
42 endemische, wobei die gelegentlich in dieselbe hinab- 
ragenden, meist aber in höhern Regionen vorkommenden 
nicht mitgerechnet sind. Es überwiegen darunter immer- 
grüne nicht nur an Arten (66), sondern auch nach den 
Schilderungen Reisender an Individuenzahbl. Unter ihnen 
sind die Savannenhölzer am weitesten verbreitet. Fälsch- 
lich ist vielfach aus dem immergrünen Charakter abessi- 
nischer Hölzer auf Beziehungen zum Mittelmeergebiet ge- 
schlossen worden, denn von sämtlichen immergrünen Arten 
dieser Region kommt keine einzige im Mittelmeergebiet 
vor, und von abessinischen Holzgewächsen überhaupt nur 
zwei (Erica arborea und Colutea holeppica). Die verwandt- 
schaftlichen Beziehungen der endemischen Arten wie auch 
die Verbreitung der andern Hölzer deuten fast ausschliels- 
lich auf das südafrikanische Dreieck, Arabien und Vorder- 
indien hin. Für die geringe Dichtigkeit der Holzbestände 
in der Dega spricht die geringe Zahl von Waldschatten- 
pflanzen (49) und unter diesen wieder die geringe Zahl 
von Farnen (13). Von den letztern haben einige schon 
weitere Verbreitung; so gibt es darunter z. B. gar eine 
neotropische und eine mediterran-boreale Art (Sanscula eu- 
ropaea). Noch verbreiteter sind die auch zahlreichern Ge- 
büsch- und Steppenpflanzen, die in dieser Region die 
Hauptmasse der Vegetation bilden; während von den erstern 
46 Proz. endemisch sind, weisen die letztern nur 24 Proz. 
endemische auf. Beide Gruppen zeigen auch wesentlich 
stärkere Beziehungen zu Vorderindien, Südafrika und 
Arabien, als die Holzgewächse. Hinsichtlich der Mittel- 
meerflora verhalten sie sich verschieden; von Gebüsch- 
pflanzen sind aulser einer fast kosmopolitischen nur 3 mit 
mediterranen identisch und 8 mit solchen verwandt, von 
Steppenpflanzen dagegen finden sich 7 weiter verbreitete noch 
im Mittelmeergebiet, 8 nur noch in diesem Gebiet und 8 
endemisch-abessinische sind mit Arten desselben verwandt. 
Unter den Felsenpflanzen tritt das tropisch-afrikanische Ele- 
ment merklich zurück, dagegen das mediterrane vielmehr her- 
vor, offenbar weil es hier weniger Konkurrenten findet. Von 
Bergwiesenpflanzen sind 73 Proz. auf Habesch und die an- 
dern afrikanischen Hochgebirge beschränkt, sonst treten 
nur die verwandtschaftlichen Beziehungen zu der südafri- 
kanischen Flora merklich hervor. Die Bachufer, Sumpf-, 
Wasser- und vor allem die Ruderalpflanzen enthalten natur- 
gemäfs viele weiter verbreitete Typen, weil da die Ver- 


breitung durch Vögel und bei letztern auch durch den 
Menschen stark in Betracht kommt; die erste dieser Gruppen 
zeigt eine auffallende Mischung tropischer und mediterraner 
Elemente, da für hydrophile Arten die Feuchtigkeit in erster 
Linie mafsgebend ist, anderseits auch an ihren Standorten 
in den untern Regionen die Bodentemperatur nicht so hoch 
steigt wie an trocknen Standorten. Auch in der obern 
Dega (2400—3800m H.) sind die meisten Holzgewächse 
auf Afrika, Arabien und Vorderindien beschränkt oder mit 
Arten dieser Länder verwandt. Unter den Waldschatten- 
pflanzen tritt die grofse Zahl der Farne hervor. Die Ge- 
büschpflanzen, welche unter 80 Arten 47 endemische ent- 
halten, weisen wieder weitere Beziehungen zur mediter- 
ranen und indischen Flora sowie zu der mediterran-borealen 
und himalajensischen Flora auf. Die Steppenpflanzen 
bieten wenig Bemerkenswertes; die Felsenpflanzen zeigen 
dieselben Beziehungen wie in der untern Region, nur stärker 
ausgeprägt, indem die Verwandtschaft mit tropisch - afri- 
kanischen und vorderindischen Arten mehr zurück-, dagegen 
die mit mediterranen und südafrikanischen mehr hervortritt. 
Zum Mediterrangebiet zeigen auch die Bergwiesenpflanzen 
stärkere Beziehungen, doch zugleich auch intensive zu Süd- 
afrika, Arabien und Vorderindien. Die andern Gruppen 
bieten wenig Bemerkenswertes. In der alpinen Region 
ist die Zahl der eigentümlichen Arten gering, im ganzen 
nur 38, fast ausschliefslich (36) Felsen- und Bergwiesen- 
pflanzen, und meist solche, welche leicht durch Vögel oder 
Winde verbreitet werden können. Da/s hier die Be- 
ziehungen zu kältern Ländern mehr hervortreten, ist fast 
selbstverständlich. 

Massaihochland. Nur 85 Arten sind bekannt, von wel- 
chen nur 21 dem Gebiet eigentümlich sind; die meisten 
der letztern zeigen Beziehungen zu tropisch - afrikanischen, 
einzelne zu südafrikanischen und vorderindischen Arten. 
Von den übrigen Arten finden sich 46 auch in Habesch, 
26 auch am Kilimandscharo und 12 auch in Kamerun. 
Eine endemische Art zeigt südafrikanischen Typus; 4 Süd- 
afrikaner sind nicht bis Habesch vorgedrungen, desgleichen 
2 mit dem Kilimandscharo gemeinsame Arten. Die Be- 
ziehungen zu Habesch wiegen also vor, demnächst die zum 
übrigen tropischen Afrika, es treten etwas stärkere Be- 
ziehungen zu Südafrika und dafür schwächere zu Vorder- 
indien, Arabien und dem Mittelmeergebiet auf. 

Somalhochland. Dafls die 50 bekannten Arten nur einen 
geringen Bruchteil der vorhandenen bilden, ist wahrschein- 
lich, dennoch gestatten sie einige Schlüsse. 21 derselben 
kommen in Habesch vor, andre sind mit abessinischen 
nahe verwandt, so dals ein Anschluls an dieses Hochland 
(wie an Südarabien) schon jetzt aulser Zweifel ist. Ander- 
seits fehlt es nicht an indischen und südafrikanischen Typen. 
Pistacia Lentiscus, welche allerdings schon um 1100m Höhe 
auftritt, der hier und auf Socotra vorkommende Buxus 
Hildebrandtii und die von letzterer Insel bekannte Punica 
Protopunica vepräsentieren 3 Pflanzen von mediterranem 
Typus im äulfsersten Osten Afrikas, die in der Geschichte 
der afrikanischen Flora nicht ohne Bedeutung sein dürften, 
zumal die charakteristischen Holzgattungen im tropischen 
Afrika sonst nicht angetroffen werden. 

Kilimandscharo. Eine Aufzählung der Pflanzen, welche 
Hans Meyer am Kilimandscharo sammelte , lieferte Engler 
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schon in H. Meyers ,„Ostafr. Gletscherfahrten“. In vor- 
liegender Arbeit werden nun die dort nur genannten neuen 
Arten beschrieben und alle Hochgebirgspflanzen des Kili- 
mandscharo auch hinsichtlich ihrer Verwandtschaftsverhält- 
nisse geprüft. Engler verweist dabei auf jene Arbeit hin 
sichtlich der Regionenverteilung und macht auch daraut 
aufmerksam, dals die in diesem Verzeichnis auftretenden 
scheinbaren Widersprüche gegen Meyers Schilderungen, der 
von Baumriesen und zahlreichen Lianen spricht, dadurch 
sich leicht erklären, dafs von hohen Bäumen Zweige mit 
Blättern und Blüten nicht leicht heruntergeholt werden 
und dafs man bei dem anstrengenden Aufstieg sich nicht 
viel mit Sammeln schwer erreichbaren Materials beschäftigt 
haben wird, dafs dagegen das von Meyer angegebene Vor- 
kommen von Pandanen und noch mehr das von kolossalen 
Rhododendren zu bezweifeln ist. Von 37 Holzgewächsen 
des Kilimandscharo sind 15 auch in Habesch, 2 daselbst 
und in Kamerun; in Kamerun, aber nicht in Habesch 4 
gefunden worden. Im allgemeinen zeigen sie also auch 
deutlichen Anschlufs an Habesch, während bei den vorher 
betrachteten Gebirgen die Beziehungen zu Indien, Arabien 
und dem Mittelmeergebiet mehr in den Hintergrund treten. 
Bei den krautigen Waldpflanzen wird das Verhältnis des- 
halb ein andres, weil von 37 Arten 25 Gefälskryptogamen 
sind, was durch die reichlichern Niederschläge bedingt ist. 
Die andern Gruppen zeigen wieder deutlichere Beziehungen 
zu Abessinien, wenn auch mehr weit verbreitete Arten vor- 
kommen und oberhalb der Waldregion (unter den Felsen- und 
Bergwiesenpflanzen) der südafrikanische Typus mehr her- 
vortritt, während in Habesch unter diesen Gruppen das 
mediterrane Element vorherrscht. 

Kamerun, Fernando Po und St. Thomas. Die Zahl der 
in den westlichen Gipfeln Hochafrikas vorkommenden Hölzer 
ist eine sehr geringe, doch herrschen auch hier die dauer- 
blätterigen vor. Von den 23 Holzarten kommt eine auch 
auf dem Kilimandscharo und in Habesch, 4 auch auf dem 
Kilimandscharo, 8 in Abessinien, aber nicht in den andern 
Gebirgssystemen, vor; von den andern Arten sind 7 en- 
demisch, 2 werden auch im Kapland und eine auch in 
Angola und auf dem T'schiradsuragebirge gefunden. Ob- 
wohl unter 47 krautigen Waldpflanzen 31 Gefäfskrypto- 
gamen sind, kommen doch 18 auch in Abessinien vor, 
aber diese sind sämtlich mit guten Verbreitungsmitteln ver- 
sehen. Das Gleiche gilt auch von gemeinsamen Arten 
andrer Pflanzengruppen. Dennoch ist die grolse Zahl ge- 
meinsamer Arten auffällig, da Kamerun 30 Längengrade 
von Habesch entfernt ist und wenig für Gebirgspflanzen 
brauchbare Zwischenstationen in diesem Raume vorhanden 
sind. Sonst treten noch starke Beziehungen zum tropi- 
schen Afrika und dem Mediterrangebiete hervor, von welch 
letzterm einige in Habesch fehlende Arten auf westlichem 
Wege nach Kamerun gelangt sind; direkte Beziehungen zu 
Indien treten zurück, fehlen aber nicht ganz. 

Angola, Eine allgemeine Schilderung dieser Flora ist 
schon früher durch Welwitsch gegeben worden, doch fehlen in 
derselben, wie überhaupt in den meisten Angaben über dieses 
Gebiet, genaue Daten bezüglich der Höhenvorkommnisse. 
Oberhalb 800— 900 m findet sich da ein Buschwald, der etwa 
der abessinischen Gehölzformation oberhalb 1600 m ent- 
spricht, aber reicher am südafrikanischen Typen ist. Von 


162 bekannten Hochgebirgsarten Angolas kommen 5 eben- 
falls in Habesch, am Kilimandscharo und in Kamerun, 9 
nur in erstern beiden Gebieten, 32 in Habesch allein, 4 
in Kamerun (darunter 2 auch in Südafrika), 13 am Kili- 
mandscharo und anderswo im tropischen Afrika vor. Dals 
Angola noch soviel Arten mit den andern Gebirgen gemein 
hat, scheint nicht so auffallend, wenn man bedenkt, dafs 
es alles Arten von grolser Verbreitungsfähigkeit sind und 
anderseits auch von hier nach Habesch mehr brauchbare 
Zwischenstationen sich finden als nach Kamerun. Ziemlich 
grols ist der Prozentsatz der endemischen Arten (65 Proz.). 
Dals südafrikanische Typen stärker hervortreten, ist leicht 
erklärlich, schwerer dagegen, dafs auch hier das eigentlich 
kapländische Element keinen Eingang gefunden hat. Eine 
der auffallendsten pflanzengeographischen Thatsachen, für 
welche die Erklärung wohl in dem sehr frühen Auftreten 
phanerogamer Vegetation zu suchen ist, ist das Vorkom- 
men von Vatica africana, deren einzige bekannte Gattungs- 
genossen sich in Indien finden und bei der dennoch eine 
Verbreitung über Land angenommen werden muls. 


Beziehungen der afrikanıschen Hochgebirgsflora zu den Floren 
andrer Länder. 


Die formenreichste und am besten bekannte Hochgebirgs- 
flora Afrikas, die abessinische, gestattet eine Reihe allge- 
meiner Schlulsfolgerungen, die sich wegen der vielfachen 
Beziehungen zwischen der abessinischen und den andern 
Hochgebirgsfloren Afrikas zum Teil auch auf die letztern 
ausdehnen lassen. 

l. Die Vermutung, welche Schweinfurth schon vor mehr 
als 20 Jahren aussprach, dals die arabischen Küsten- 
gebirge mit den gegenüberliegenden abessinisch - nubi- 
schen ein einziges Gebiet bilden, eine Vermutung, die 
auch in den gleichartigen geologischen und klimatischen 
Verhältnissen begründet ist (der Einbruch des Roten Meeres 
erfolgte erst im jüngern Tertiär), erscheint nunmehr be- 
stätigt, namentlich auch durch Deflers epochemachende 
Untersuchungen in Jemen !). Aufser mehreren weiter ver- 
breiteten gemeinsamen Arten sei besonders hingewiesen auf 
die Übereinstimmung oder nahe Verwandtschaft von Oluytia- 
Arten Arabiens und Abessiniens, auf das beiderseitige Vor- 
kommen der anderswo fehlenden Catha edulıis, Carissa edulıs, 
Loranthus Schimperi, L. rufescens u. a., auf das in den ost- 
afrikanischen Gebirgen wie in Arabien vorkommende Auf- 
steigen von Steppenpflanzen (z. B. Pennisetum und EBleusine- 
Arten) in die Gehölzregion, endlich auf die vielen identi- 
schen und nahe verwandten Felsenpflanzen. Es sind teils 
tropisch-afrikanisch-vorderindische, teils mediterrane Typen, 
die den obern Regionen dieser Gebirge einen gleichartigen 
Charakter aufprägen. Interessant sind namentlich einige 
Arten, die mit vorderindischen oder himalajensischen ver- 
wandt sind, also andeuten, dals einzelne Hochgebirgstypen 
vom westlichen Himalaja über Afghanistan nach den arabi- 
schen Hochgebirgen und von da nach Habesch gelangten, 
wie Debregeasia bicolor, Ayuga bracteosa, Arisaema enneaphyl- 
Zum u. a. Wenn auch bei einigen, wie Habenaria und 
Swertia eine Übertragung von Samen durch den Wind 
möglich ist, so spricht doch die grofse Zahl endemischer 


1) S. Litter,-Ber. 1890, Nr. 5. 
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Arten der letztern Gattung in Afrika dafür, dals die An- 
siedelung ältern Datums ist. Auch 7hesium radıcans muls, 
da es mit einer indischen Art nur verwandt und die Ver- 
breitung seiner Früchte durch den Wind nicht möglich ist, 
schon seit dem Tertiär in Arabien und Habesch leben. 
Ähnliche alte Beziehungen scheinen in der Gattung Primula 
zu existieren. 

2. Von weiter verbreiteten Arten abgesehen, sind der 
tropisch - afrikanischen und indischen Flora nur Grar- 
dinia condensata, Berberis aristata, Hypoestes triflora, Orassula 
ventandra, Coleus barbatus, COrassula pharnaceoides, Carex mo- 
nostacha, Utrieularia orbiculata und 2 Farne gemein, also, 
von Berberis und Iypoestes abgesehen, Pflanzen, die durch 
Wind oder Vögel leicht verbreitet werden. Eine Reihe 
andrer Arten der afrikanischen Hochgebirge hat ihre näch- 
sten Verwandten im Himalaja, doch .ist auch deren Zahl 
nicht grols, was sich dadurch erklärt, dals die abessinischen 
Gebirge ältern Datums als der Himalaja sind, dals ihnen 
eine Schneeregion fehlt, und dals oberhalb der Strauch- 
region nicht dauernde Berieselung, welche die Entstehung 
ausgedehnter Bergwiesen bedingt, sondern nur zeitweise 
Befeuchtung stattfindet. Die Einwanderung der meisten 
himalajensischen Typen in Afrika von NO her muls zu 
Ende der Kreide- oder zu Anfang der Tertiärzeit erfolgt 
sein, als die Wüste noch geringere Ausdehnung hatte, denn 
nur wenige sind so ausgestattet, dals eine Verschleppung 
über Arabien hinweg denkbar wäre. Oft scheint, z. B. bei 
Eprlobium, auch eine deutliche Parallelentwickelung in beiden 
Erdteilen vorzuliegen. 

3. Den spärlichen Beziehungen zum Himalaja stehen 
viel innigere zuVorderindien gegenüber, die uns nicht 
überraschen können, wenn wir bedenken, dafs seit der Jura- 
periode lange Zeit, vielleicht bis ins Tertiär, ein Zusammen- 
hang zwischen Vorderindien und Afrika durch Vermitte- 
lung von Madagaskar bestand, dals in Vorderindien wie in 
Afrika seitdem kein Einbruch des Meeres mehr erfolgte, 
dafs also beiderseits eine ziemlich gleichartige Entwickelung 
eintreten konnte, dafs nach der Kreidezeit Vorderindien im 
N mit Arabien und dadurch auch mit Afrika in Verbindung 
trat, und dals aulserdem noch die tropischen Sommerregen 
gleichartige Verhältnisse bedingen; daher zeigt sich auch 
viel Ähnlichkeit zwischen den Säugetieren und den Vögeln 
beider Länder. Bei einzelnen gemeinsamen Arten gestatten 
die Samen und Früchte wohl ursprünglichen Austausch 
durch die Luft anzunehmen, bei andern ist gleichartige 
Entwickelung aus Formen niederer Regionen viel wahr- 
scheinlicher; Madagaskar zeigt Verwandtschaft zur afrika- 
nischen Flora wesentlich in den niedern Regionen. Betreffs 
der grolsen Zahl gemeinsamer Züge, die übrigens dennoch 
keine Vereinigung zu einem einzigen Florenreiche gestatten, 
muls, soweit es einzelne Beispiele anlangt, auf die Original- 
abhandlung verwiesen werden. 

4. Der orographischen Gliederung Afrikas entsprechend 
bestehen sehr innige Beziehungen zwischen der tropisch- 
afrikanischen Hochgebirgsflora und der Flora Südafrikas, 
aber nicht zu der des südwestlichen Kaplandes, welche das 
„altozeanische* Element repräsentiert. In bezug auf ein- 
zelne, beiden Floren gemeinsame Waldpflanzen ist es wohl 
möglich, dafs sie früher, als die Steppenvegetation mehr 
eingeschränkt war und weniger Waldbrände vorkamen, 


weiter verbreitet waren. Selbstverständlich finden sich auch 
hier sowohl gleiche als korrespondierende Arten in beiden 
Floren. Einzelne in beiden Gebieten vertretene Gattungen, 
wie Gladiolus, Rhus, Peucedanum u. a., reichen auch bis zum 
Mittelmeer, bewohnen aber zum Teil im tropischen Afrika 
nur die Höhen, wie Arten von Rhamnus, Erica, Bromus u. a. 
Da innerhalb dieser Gattungen die mediterranen und tro- 
pisch-afrikanischen Arten andre sind als die südafrikanischen, 
so ist gerade für diese das Mittelmeergebiet mit Südafrika 
verbindenden Typen ein sehr hohes Alter anzunehmen. 

5. Sowie das Massaihochland, der Kilimandscharo und 
die Gebirge am Sambesi eine Brücke zwischen Habesch 
und Südafrika bilden, so wird anderseits eine solche durch 
die am Roten Meer sich hinziehenden Küstengebirge und 
den Sinai zwischen Abessinien und den Gebirgen des Me- 
diterrangebiets hergestellt, das sich in der Pliocän- 
zeit aufserdem noch nördlich von Ägypten und westlich 
von Syrien bis Cypern ausdehnte und auch an Stelle des 
heutigen Agäischen Meers zwischen Kleinasien und der 
Balkanhalbinsel ausbreitete. Da ferner während der Eiszeit 
auch in den Gebirgsländern des Mediterrangebiets gröfsere 
Feuchtigkeit geherrscht und in geringem Grade eine Ver- 
schiebung der Regionen abwärts stattgefunden hat, so waren 
früher die Verhältnisse für die Verbreitung von Mediterran- 
pflanzen nach Süden günstiger als heutzutage; namentlich 
konnten, als nach der Eiszeit im Mittelmeergebiet die Som- 
merdürre immermehr überhand nahm und Steppen- und 
Wüstengebiete sich ausbildeten, auch mehrere afrikanische 
Typen ins Mittelmeergebiet vordringen. Entsprechend die- 
sem Zusammenhang finden sich meist östliche, und nur in 
geringer Zahl westliche Mediterrantypen in den afrikani- 
schen Hochgebirgen. Das Fehlen der meisten mediterranen 
Holzpflanzen in Habesch, obwohl vegetativ ihnen ent- 
sprechende sowie zahlreiche krautige Bürger des mediter- 
ranen Florenreichs da vorkommen, ist um so auffallender, 
als viele von ihnen in Ägypten kultiviert werden, andre 
noch in den Steppen Algiers wild wachsen und einige der 
im littoralen Mediterrangebiet vorkommenden Arten mit 
solchen der vorderasiatischen Steppen verwandt sind (z. B. 
Pistacia, Chamaerops). Doch geben Untersuchungen über 
die Verwandtschaftsverhältnisse zusammen mit geologisch- 
paläontologischen Thatsachen hier eine Aufklärung. Das 
heutige tropische Afrika bildete mit Madagaskar, Arabien 
und Vorderindien lange einen zusammenhängenden Kon- 
tinent, der von dem eurasiatischen Festland jedenfalls in 
der Kreidezeit durch das breite Saharameer getrennt war. 
Es ist kein Grund anzunehmen, dals zur Kreide- und Tertiär- 
zeit wesentlich andre Wärmeverhältnisse als heute in Afrika 
herrschten; die Vegetationsformationen des tropischen Afrika, 
Regenwald, Uferwald, Buschwald, Savanne, Steppe, existier- 
ten daher, wenn auch in andrer Verteilung als jetzt, in 
Indoafrika, als schon massiges Bergland da war. Die jetzt 
im Waldgebiet der Nilländer herrschende Vegetation mulste 
bis zu den Küsten des Nordafrika und Nordarabien bedecken- 
den Kreidemeers verbreitet und über ihr eine subtropische 
Gehölzflora vorhanden gewesen sein; nördlich von jenem 
Meer existierten aber ähnliche Vegetationsbedingungen, die 
ähnliche Typen hervorriefen. Da aber unter gleichbleiben- 
den Vegetationsbedingungen neue Formen schwer in einen 
dichten alten Bestand eindringen ‚- so konnten mediterrane 
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Pflanzen erst in den später entstandenen Regionen und 
Formationen Fuls fassen. Daher sind Hochafrika und dem 
Mittelmeergebiet vorzugsweise Steppen- und Felsenpflanzen 
gemein, deren Samen und Früchte oft wohl durch die Her- 
den nomadisierender Völker verschleppt wurden und weniger 
alte Konkurrenten vorfanden. Doch ist bei weitem nicht 
bei allen eine solche Einführung anzunehmen, wenigstens 
bei einigen mu/s selbständige Weiterentwickelung stattge- 
funden haben. Besonders entstand durch vulkanische Erup- 
tionen neues Terrain, auf dem die Tropen- und Subtropen- 
bewohner den Eindringlingen aus kältern Ländern nicht 
lange Stand halten konnten; daher finden wir solche mehr 
nordische Typen besonders in den obern Regionen. Auf- 
fallend ist aber, dals viele Charakterpflanzen der Hoch- 
gebirge Eurasiens ganz fehlen, wie Abietineae, Fagaceae, Be- 
tulaceae, Rhododendroideae u. a. Engler glaubt dies darauf 
zurückführen zu dürfen, dafs diese Florenelemente, wie palä- 
ontologische Funde bestätigen, erst seit dem Oligocän von 
N und O her allmählich eingewandert sind, also ins Mit- 
telmeergebiet gelangten, als die afrikanischen Hochgebirge 
längst mit andern Pflanzen besiedelt waren. Das südwest- 
afrikanische Florenelement dagegen ist eher ein älteres, das 
sich aber noch immer im südwestlichen Kapland siegreich 
behauptet gegen Eindringlinge von N her, aber in das 
tropisch-afrikanische Florenreich wenig eindringen konnte, 
weil dort das herrschende Florenelement reich an Wald-, 
Gebüsch- und Steppenpflanzen war. 
F. Höck (Luckenwalde). 


Die wissenschaftlichen Ergebnisse der Fahrten des Ballons 
„Herder“. 


Von Dr. Willi Dle. 


Unsre Kenntnis von der Verteilung der meteorologischen 
Elemente in der freien Atmosphäre gründet sich im wesent- 
lichen noch immer auf die Ergebnisse der berühmten Ballon- 
fahrten Glaishers. Dieselbe ist seitdem kaum erheblich 
durch neue Aufstiege gefördert worden. Darum muls es 
als eine erfreuliche Thatsache bezeichnet werden, dals gegen- 
wärtig die Aeronauten sich wieder dieser Aufgabe der Luft- 
schiffahrt bewulst werden, und besonders kommt dem Deut- 
schen Verein für Luftschiffahrt das Verdienst zu, zur 
Wiederaufnahme wissenschaftlicher Ballonfahrten die An- 
regung gegeben zu haben. Ein solcher Umschwung auf dem 
Gebiete der Aeronautik hat seinen nächsten Grund zweifel- 
Jos in der immer mehr durchdringenden Überzeugung, dals 
die meteorologischen Vorgänge nie völlig begriffen werden 
können, ehe nicht auch über die Zustände in den höhern 
Luftschichten Klarheit geschaffen ist. Gewils aber ist für 
denselben auch der Umstand malsgebend gewesen, dals 
unsre meteorologischen Instrumente in der letzten Zeit eine 
Vervollkommnung erfahren haben, welche eine sichere Ge- 
währ für die Zuverlässigkeit der Resultate gibt. Besonders 
gilt das für die Instrumente, welche der Bestimmung der 
Lufttemperatur dienen. Bei der starken Insolation in der 
Höhe der freien Atmosphäre, sowie bei der völligen Wind- 
stille in der Gondel des Ballons können die Temperatur- 
beobachtungen durchaus nicht mit den gewöhnlichen Thermo- 
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metern ausgeführt werden. Hier bedarf es besondrer 
Vorkehrungen, um einwurfsfreie Beobachtungswerte zu er- 
halten. Am besten hat sich nach den jetzigen Erfahrungen 
das von Alsmann konstruierte Aspirations-Psychrometer!) be- 
währt. Dasselbe ermöglicht durch künstliche Erzeugung 
eines Luftstromes jederzeit eine von der Insolation unbe- 
einflulste Ablesung der Temperatur. 

Unter den neuern Ballonfahrten haben mit Recht die- 
jenigen des Ballons „Herder“ die Aufmerksamkeit der 
wissenschaftlichen Welt auf sich gezogen. Dieser Ballon 
gehört dem auf dem Gebiete der Meteorologie jetzt allge- 
mein bekannten Herrn v. Sigsfeld, der denselben aus 
eignen Mitteln für wissenschaftliche Zwecke und zur Er- 
probung selbsterdachter aeronautisch-technischer Neuerungen 
erbauen liefe. Es ist ein hohes Verdienst, das sich Herr 
v. Sigsfeld dadurch um die Wissenschaft erworben hat. 
Schon die wenigen bis jetzt bekannt gegebenen Resultate 
der mit diesem Ballon ausgeführten Fahrten, über die wir 
nachstehend kurz berichten wollen, lassen vermuten, welche 
Erweiterung unsre meteorologische Kenntnis erfahren wird, 
wenn erst einmal das gesamte Beobachtungsmaterial der 
zahlreichen Aufstiege, welche geplant sind, zur wissen- 
schaftlichen Verwertung vorliegt. 

Die erste Fahrt, deren Ergebnisse durch Dr. Kremser?) 
veröffentlicht sind, fand am 23. Juni 1888 von Berlin aus 
statt. Der Aufstieg erfolgte um 9% 21”, die Landung 
in der Nähe von Oelle nach 4 Uhr. Die allgemeine Wetter- 
lage zeigte an jenem Tage hohen Luftdruck über Zentral- 
europa, der Himmel war heiter, die Temperatur an der 
Erde hoch und über dem Mittel, die Feuchtigkeit gering. 
Diese Wetterlage war für die Verwertung des Beobachtungs- 
materials sehr günstig, da sie eine gleichmälsige Ver- 
teilung der meteorologischen Elemente bedingt. Es konnten 
daher ohne weiteres zum Vergleich die Beobachtungen in 
Berlin, Hamburg und Gardelegen benutzt werden. Zur 
Bestimmung des Luftdrucks während der Fahrt diente ein 
Aneroid und ein Heberbarometer. Für die Ablesungen an 
diesen Apparaten mulsten nachträglich erhebliche Korrek- 
tionen vorgenommen werden, da die starke Insolation in 
der Höhe unvorhergesehene Fehler hervorrief. Die Tem- 
peratur und Feuchtigkeit der Luft wurde mittelst eines 
Alsmannschen Aspirations-Psychrometers bestimmt. 

Die Berechnung der Temperaturabnahme ergab für die 
Stufe von 

h= Obis h = 1240, = 1540, = 1780, = 2130, —= 2370 m 

pro 100m: 1,04° 0,98° 0,97° 0,92° 0,88° C., 
also einen Betrag, welcher den von Glaisher gefundenen 
weit übertraf. Es stellte sich aber dabei heraus, dafs die 
Temperaturabnahme sich in der Höhe bedeutend vermindert, 
und zwar in einer solchen Regelmälsigkeit, dafs es Kremser 
gelang, diese Verminderung der Temperaturabnahme mit 

der Höhe in folgende mathematische Formel zu bringen: 

h 
An = a—ß 100° 

wo Zy die durchschnittliche Abnahme der Temperatur für 
100m von der untersten Schicht bis zur Höhe h bedeutet. 


1) Afsmann, Das Aspirations-Psychrometer und seine Verwendung im 
Luftballon. Zeitschrift für Luftschiffahrt, IX. Jahrg., Berlin 1890. 

2) Kremser, Meteorologische Ergebnisse der Fahrt des Ballons „Herder ‘ 
v. 23. Juni 1888. Zeitschrift für Luftschiffahrt, IX. Jahrg., Berlin 1890, 
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Die Faktoren « und # wurden nach der Methode der 
kleinsten Quadrate ermittelt. Danach fand sich 
h 
An = 1,25 — 0016 59° 
Die Temperaturabnahme (©,) bei der Erhebung um 
100m in einer bestimmten Höhenschicht gibt dann die 
Formel: 
h 
100 
Auf Grund dieser Formel wurden für /) und ©, nach- 
stehende Werte berechnet: 
h 100 200 300 400 500 600 700 800 900 1000 1100m 
211,33 21522 21,90.2°:15192 21.1728 1,3501 5149119201, 1322:1709 221075G, 
On 1.22 1,19 1,15 1,12 1,09 1,05 1,02 0,99 0,96 0,938 0,90°C. 
h 1200 1300 1400 1500 1600 1700 1800 1900 2000 m 
nikon 71504 01,03 71,01 0,997 °0,98°7°0,96.°.°0,95 2 0,9526. 
On 0,87% 0,88 0,890 .0,7° 0% 071 0,88 ° 0,64  0,61°C. 
h 2100 2200 2300 2400 2500 m 
ZIHW0,9108 0,9097 10,337 7 0; 8700, 855C: 
On 059 055 052 0,4 0,45°C. 


h 
On —=a+2ß oo — 1,25 — 0,032 


Diese Werte weichen so erheblich von den Ergebnissen 
der Glaisherschen Ballonfahrten ab, dafs den auf Grund 
derselben aufgestellten Formeln von Hann und Mendelejef 
keine allgemeine Gültigkeit mehr zugesprochen werden kann. 

Ein Vergleich der im Luftballon vorgenommenen Tem- 
peraturbeobachtungen mit denjenigen auf dem Riesengebirge 
(Eichberg, Wang, Schneekoppe) und im Glatzer Gebirge 
(Lichtenwalde, Glatzer Schneeberg) lehrte, dals die Ab- 
nahme der Wärme in der freien Atmosphäre an jenem 
Tage bedeutend gröfser gewesen ist, als die aus den Berg- 
stationen ermittelte. 

Den Beobachtungen der Feuchtigkeitsverhältnisse, welche 
ebenfalls während der Fahrt in grolser Anzahl angestellt 
worden sind, kann leider keine absolute Genauigkeit zuge- 
sprochen werden. Es fehlt dazu noch eine vollkommen 
zutreffiende Psychrometerformel für das verwendete Aspi- 
rations- Psychrometer. Allein immerhin dürften die er- 
haltenen Werte nicht so weit von der Wahrheit abweichen, 
dals weitere Schlüsse aus ihnen zu ziehen unstatthaft wäre. 
Kremser gibt uns in der nachstehenden Tabelle das Er- 
gebnis der Beobachtungen: 

Mittlere Absolute Feuchtigkeit. Relative Feuchtigkeit. Nach d.Hannschen 


Höhe. Mittel. Extreme, Mittel. Extreme. Formel. 
50 m 8,3 mm _ 31%), — 8,3mm 
1250 6,5 6,7 6,8 58 61.255 5,3 
1550 5,2 Ien9sD 2 61 34 4,8 
1780 3,8 ae 44 pas 4,4 
2140 2,1 4,2 1,0 26 49° 12 3,9 
2370 1,4 252.0.8 19 47 5 3,6 


Auffallend sind in diesen Zahlen vor allem die starken 
Schwankungen, welchen sowohl absolute wie relative Feuch- 
tigkeit während der Fahrt unterworfen gewesen ist. Es 
deutet dies ohne Zweifel auf einen schnellen Wechsel auf- 
und absteigender Luftströme hin. Die in der letzten Rubrik 


nach der Hannschen Formel (e = Ey — ‚wo e den 


h 
6517 
Dampfdruck in der Höhe h, E denjenigen im untern Niveau 
bezeichnet) berechneten Werte lehren ferner, dals diese 
Formel, welche sich durchweg auf Beobachtungen an Hoch- 
stationen gründet, für die freie Atmosphäre keine Gültigkeit 
hat. Die starke Abnahme der relativen Feuchtigkeit mit 
der Höhe, welche doch eigentlich bei der bedeutenden ver- 


tikalen Temperaturerniedrigung kaum erwartet werden sollte, 

sucht Kremser dadurch zu erklären, dals er sie als Folge 

verschiedenartiger Mischung der mit Feuchtigkeit geladenen 

aufsteigenden und der trocknen absteigenden Luftströmungen 

ansieht. Für das Mischungsverhältnis der Luftmengen von 

oben (r) und von unten (n) stellt er folgende Formel auf: 
E 


r PP 

u — ’ 

n € 
ee 


wo e und p die Dampfspannung und den Luftdruck in der 
Beobachtungshöhe, E und P die entsprechenden Werte in 
der untersten Luftschicht, e und x in der obersten Luft- 
schicht bedeuten. 

Über Windrichtung und Windstärke in den höhern Re- 
gionen der Luft unterrichtet unmittelbar der Weg, welchen 
der Ballon während der Fahrt zurückgelegt hat. In die Karte 
eingetragen, zeigt dieser Weg häufig Abweichungen von 
der geraden Richtung. Kremser führt dieselben auf lokale 
Einflüsse des Untergrundes zurück und schreibt vor allem 
dem Wald, von dem es auch in der Sprache der Luft- 
schiffer heilst, dafs er den Ballon anziehe, einen solchen 
Einflufs zu. Die Geschwindigkeit nun, mit welcher der 
Ballon jenen Weg zurückgelegt hat und welche der Wiud- 
geschwindigkeit in den einzelnen Höhen entspricht, zeigt, 
mit der Windgeschwindigkeit an der Erde verglichen, zu- 
nächst eine Zunahme bei dem Aufstieg bis zu 1000m von 
7—8m auf 12,3m p. S.; dann aber findet eine deutliche 
Abnahme statt. Zur Erklärung für diese merkwürdige Er- 
scheinung zieht Kremser die Luftdruckverteilung in den 
grölsern Höhen herbei. Ohne Zweifel ist diese Wahrneh- 
mung ein neuer Beleg dafür, wie wenig wir noch aus den 
meteorologischen Vorgängen an der Erdoberfläche auf die- 
jenigen in der Höhe schliefsen dürfen. 

Eine zweite Fahrt des Ballons „Herder“, über welche 
uns ein teilweiser Bericht durch C. Lang!) gegeben ist, 
erfolgte am 19. Juni 1889 zu München. Lang hat die 
Ergebnisse dieser Fahrt zur Prüfung der Wetterkarten be- 
nutzt. Es hatte nämlich der Ballon einen ganz andern 
Weg eingeschlagen, als auf Grundlage der Wetterkarten 
erwartet werden konnte. Unter Verwendung der im Ballon 
gemachten Beobachtungen zur Reduktion der in zahlreichen 
Stationen an jenem Tage ausgeführten Beobachtungen des 
Luftdrucks und der Temperatur auf das Meeresniveau 
wurden synoptische Karten für jede der Stunden, innerhalb 
welcher die Fahrt erfolgte, konstruiert. Diese Karten 
lassen nun deutlich eine dem Wege des Ballons entsprechende 
Verteilung der meteorologischen Elemente erkennen. 

Die Arbeit Langs hatte in erster Linie den Zweck, 
das durch die Stationen an dem Tage der Ballonfahrt ge- 
wonnene Beobachtungsmaterial für die spätere Bearbeitung 
der auch in der Luft gemachten Beobachtungen vorzube- 
reiten. Dieselbe hat darum einen hohen methodologischen 
Wert. Im Verlauf seiner Untersuchung ist nun Lang zu 
einem andern wichtigen Ergebnis gekommen, das auch hier 
nicht unerwähnt bleiben darf. Es stellte sich nämlich 


1) C. Lang, Beobachtungen der meteorologischen Stationen Bayerns 
und der Nachbargebiete am 19. Juni 1889 gelegentlich einer Ballonfahrt, 
Beobachtungen der meteorologischen Stationen im Königr. Bayern. Bd. XI, 
Jahrg. 1889. 
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heraus, dafs bei sehr ins Detail gehenden Isobarenkarten 
auch die Gewitter von geringer Erstreckung, welche man 
bisher für Wärmegewitter zu halten pflegte, sich deutlich 
als Wirbelgewitter zu erkennen geben. 

Die dritte Fahrt des Ballons „Herder“, über die wir 
heute berichten können, hat wieder eine ausführlichere 
Bearbeitung durch die Herren F. Erk und S. Finster- 
walder!) erfahren. Die Fahrt fand am 10. Juli 1889 von 
München aus statt. Der eigentlichen Bearbeitung der Be- 
obachtungsergebnisse geht eine kurze Untersuchung über 
die Verwendbarkeit der täglichen Wetterkarten voraus. Auf 
Grund derselben erfahren wir, dafs zur Zeit des Aufstiegs 
der Nordwesten Europas unter der Herrschaft niedern 
Luftdrucks gestanden hat, während der Süden und ein Teil 
Zentraleuropas hohen Barometerstand aufweisen. Die Iso- 
bare 762 zeigt eine Teildepression über dem Salzkammer- 
gut; auf dem Südabhang der Alpen endlich lagert band- 
förmig ein geringes Luftdruckmaximum. Für die Verwertung 
der im Ballon an einem Alsmannschen Aspirations-Psychro- 
meter vorgenommenen Temperaturbeobachtungen war der 
Umstand günstig, dals für die Stationen Bayrischzell (802 m) 
und Wendelsteinhaus (1727,2m) simultane stündliche Be- 
obachtungen vorlagen. Dadurch konnte der Unterschied 
zwischen der Abnahme der Temperatur in der freien Atmo- 
sphäre und derjenigen im 'Thalkessel eines Gebirges bestimmt 
werden. Es stellte sich nun heraus, dafs die Mitteltempe- 
ratur der Luftsäule zwischen Bayrischzell und dem Wendel- 
steinhaus um 2,3° wärmer war als diejenige der gleichen 
Luftschicht in der freien Atmosphäre. Es geht daraus 
deutlich der erwärmende Einfluls des Bodens auf die ge- 
samte Luft innerhalb des Thalkessels hervor. 

Die Temperaturabnahme ergab sich für die Stufe von 
h = 1244m bis h — 919 1758 1823 1988 2030 2229 2227 

pro 100m um: 0,74 0,8 0,7 085 0,8 0,71 0,8 


2489 2632 2888m 
0 0,100; 

Diese Werte sind kleiner als die von Kremser für die 
Berliner Fahrt gefundenen, aber ebenfalls erheblich grölser 
als diejenigen, welche uns Glaishers Aufstiege geliefert 
haben. Von einer gesetzmälsigen Verminderung des Be- 
trags mit der Höhe zeigt sich in der obigen Zahlenreihe 
nichts. Der von Kremser auf Grund der Berliner Be- 
obachtungen aufgestellten Formel kann daher noch nicht 
eine allgemeine Gültigkeit zuerkannt werden. Vielleicht 
gilt dieselbe, wie Kremser selbst andeutet, nur für die 
Temperaturabnahme innerhalb einer sommerlichen Anti- 
cyklone. 

Die Regelmäfsigkeit der TTemperaturabnahme in den 
höhern Regionen erstreckt sich keineswegs auch auf die 
untern Schichten. Hier liegen die Verhältnisse so, dafs 
man annehmen muls, dals in den frühen Morgenstunden 
sogar eine Temperaturzunahme mit der Höhe bestanden 
habe. Erst gegen 11" a.m. erreicht die Temperaturabnahme 
von der Erde bis zu 1244 m einen Betrag, welcher ein 
stabiles Gleichgewicht in der freien Atmosphäre unmöglich 
macht. Es beginnen also vertikale Luftströmungen, und 


b) F, Erk und $. Finsterwalder, Die Fahrt des Ballons „Herder“ am 
10. Juli 1889. Münchner Verein für Luftschiffahrt (A. V.). Jahresbericht 
für 1890, 


diese bedingen eine gleichmälsige Wärmeverteilung, soweit 
der Kreislauf der ab- und aufsteigenden Luft sich erstreckt. 
Auf Hochstationen, welche dem Einfluls des Bodens nie 
entzogen sind, finden wir natürlich andre Verhältnisse. 
Hier nimmt die Luft während der Nacht an der Erkaltung, 
während des Tages an der Erwärmung des Bodens teil, 
so dals in ersterm Falle dieselbe eine geringere, im letztern 
aber eine höhere Temperatur aufweist als die Luft in der 
gleichen Höhe der freien Atmosphäre. 

Auch bei dieser Fahrt des Ballons „Herder“ traten in 
der Richtung und der horizontalen Geschwindigkeit grolse 
Unregelmäfsigkeiten ein, welche sehr wahrscheinlich durch 
lokale Einflüsse des Untergrunds verursacht worden sind. 

Unsern Bericht über die wissenschaftlichen Ergebnisse 
der neuern Ballonfahrten scliefsen wir mit dem Wunsche, 
dafs Meteorologen und Luftschiffer auch fernerhin die Er- 
forschung der atmosphärischen Vorgänge als ihre gemein- 
same Aufgabe ansehen möchten. Gewils ist, dals aus der 
fortschreitenden Erkenntnis auf diesem Gebiete nicht nur 
der Wissenschaft, sondern auch der Praxis bedeutsamer 
Nutzen erwachsen wird. 


Lage und Höhe von Mount St. Elias in Alaska. 
Von A. Lindenkohl, U.S. Coast and Geodetic Survey, Washington. 


Im Jahre 1874 bestimmte Dr. W. H. Dall die geo- 
graphische Lage und Höhe des Mount St. Elias in Alaska 
wie folgt: 

Breite 60° 20° 45".28, Länge (W. v. Gr.) 141° 00’ 11”.69, Seehöhe 
19500 — 400 engl. Fulst) (5940 -- 120 m). 

Diese Bestimmungen gehören wohl zu den bekanntesten 
Leistungen Dr. Dalls während seiner Thätigkeit bei der 
Küstenvermessung von Alaska, weil sie den Mount St. Elias 
nicht nur zum höchsten Berg in Alaska, sondern auf dem 
ganzen nordamerikanischen Kontinent stempelten. Mount 
St. Elias hat diese Auszeichnung, wenn auch nicht aller- 
orten und ohne Anfechtungen, so doch in den amerikani- 
schen Schulbüchern bis auf den heutigen Tag standhaft 
behauptet. 

Die im Jahre 1890 auf Kosten der geologischen Landes- 
aufnahme und der Nat. Geographie Society in Washington 
ausgeführte Expedition zur Erforschung des Mount St. Elias- 
Gebiets, welcher Prof. J. C. Russell als Geolog und M. B. 
Kerr als Topographb vorstand, hat, laut den in verschie- 
denen Zeitschriften publizierten vorläufigen Berichten, fol- 
gende Resultate für Lage und Höhe von Mount St. Elias 
erzielt: 

Breite 60° 12’ 9", Länge 140° 47’ 56”, Höhe 15350 Fuls (4680 m)?). 

Der grofse Unterschied in der geographischen Lage zwi- 
schen diesen und den oben citierten Angaben, welcher über 
12 engl. Min. (19km) beträgt, ist um so auffallender, als Herr 
Kerr keine astronomischen Positionsbestimmungen ausführte, 
sondern Dr. Dalls astronomische Station bei Port Mulgrave als 


1) U. S. Coast Survey Report of 1875 enthält im Appendix Nr. 10 
eine ausführliche Abhandlung von Dr. Dall über die Beobachtungen und 
Berechnungen, welche zu obigem Resultate führten. 

2) Century ill. monthly Mag. Vol. XLI, Nr. 6; Goldthwaites Geogr, 
Mag. Vol. I, Nr. 1; Petermanns Geogr. Mitt. Bd, 36, S. 279. 
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Ausgangspunkt seiner Arbeit adoptierte. Dr. Dalls Berech- 
nung ergab eine Distanz von 69 engl. Mln. (111km) von 
Port Mulgrave nach Mount St. Elias, nach Kerrs Karte ist 
sie nur 57 Min. (92km). Die Höhenangaben, 19500 und 
15350 Fufs, sind diesen Distanzen annähernd proportional; 
hieraus und aus dem Umstand, dafs die Höhenwinkel Dalls 
und Kerrs annähernd von derselben Richtung und Entfer- 
nung aus (nahe bei Port Mulgrave) genommen waren, 
schliefsen wir auf eine leidliche Übereinstimmung dieser 
Höhenwinkel und glauben die Ungenauigkeiten in den ge- 
messenen und berechneten Horizontaldistanzen für den 
grölsern Teil obiger Differenzen verantwortlich machen zu 
dürfen. Trotzdem hat sich die Höhenangabe als Achilles- 
ferse der Kerrschen Arbeit erwiesen; ob Mount St. Elias 
12 Min. weiter östlich oder westlich liege, war am Ende 
eine ziemlich gleichgültige Sache; diesen Berg aber mit 
einem Schnitt um mehr als 4000 Fufs zu erniedrigen 
unter das Mafs, welches ihm durch Dr. Dalls Bestimmung zu- 
getraut worden war!), schien eine bedenkliche Sache, welche 
sich nur unter der Voraussetzung einer ganz vorzüglichen 
Genauigkeit von Kerrs Messungen rechtfertigen liefs. Eine 


1) La Perouse (1786) 12672 F. (3862 m), Malaspina (1791) 17851 F. 
(5441 m), Tebenkoff (1849) 16938 F. (5163 m), Admiralty Chart Nr. 2172 
(1872) 14970 F, (4563 m), 


sorgfältige Revision von Kerrs Triangulierung durch ein 
Komitee der Nat. Geogr. Society hat aber ergeben, dals eine 
solche Genauigkeit nicht vorhanden war), und führte zu 
dem Entschlufs dieser Gesellschaft und der U. S. Geolo- 
gical Survey, im Sommer von 1891 eine neue Expedition 
nach Alaska zu schicken mit dem Auftrage, die genaue Er- 
mittelung der Höhe des Mount St. Elias sich als Haupt- 
aufgabe zu stellen. 

Prof. J. C. Russell von der U. 8. Geological Survey 
wurde wiederum mit der Leitung dieser Expedition betraut 
und ist derselbe nach einer befriedigenden Lösung seines 
Auftrags vor kurzem nach Washington zurückgekehrt. In 
einer der nächsten Sitzungen der Nat. Geogr. Society beab- 
sichtigt Prof. Russell seinen Bericht über diese Expedition 
einzureichen; inzwischen hat er mir die folgenden Angaben 
von allgemein geographischem Interesse zur Veröffent- 
lichung in diesen Blättern zur Verfügung gestellt, Prof. 
Russell erachtete die Erklimmung des Gipfels des Mount 
St. Elias behufs barometrischer Höhenmessung als seine 
erste Aufgabe, mulste aber von diesem Unternehmen ab- 
stehen, nachdem er auf dem Sattel zwischen dem St. Elias 
und dem zunächst östlich gelegenen Mount Newton eine 


1) An Expedition to Mount St. Elias, J, C, Russell, Washington, Nat, 
Geogr. Society, 1891, p- 190, 
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Höhe von 14500 Fuls (4420 m) erreicht hatte, weil die fort- 
während herabstürzenden Lawinen ein weiteres Vordringen 
hier zu gefahrvoll machten. Darauf mals er eine Basis- 
linie an der Meeresküste, dem Mount St. Elias gegenüber, 
sodann Horizontal- und Vertikalwinkel nach der Bergspitze 
an beiden Enden dieser Basis. Die Berechnung lieferte 
zwei Höhenangaben für Mount St. Elias, wovon die eine 
vom östlichen Standpunkt und die andre vom westlichen 
Standpunkt aus abgeleitet wurden, welche um nur 38 Fuls 
(11,5 m) differierten und im Mittel 18099 Fufs oder rund 
18100 Fufs (5520 m) ergaben. Das wiederholte Messen der 
Basis und der Winkel, sowie die gute Übereinstimmung der 
Resultate zeugen für die Gewissenhaftigkeit in der Aus- 
führung der Arbeit und geben der gewonnenen Höhe eine 
Sicherheit, wie sie bei keiner der frühern Bestimmungen 
vorhanden war, und die von Prof. Russell selbst auf einen 
Spielraum von 100 Fuls (30 m) geschätzt wird. 

Nehmen wir die von Dr. Dall bei Port Mulgrave ge- 
machten Messungen zu Hilfe, die mit einem grofsen Theo- 
doliten und einem Gambeyschen Vertikalkreise nach streng 
wissenschaftlichen Methoden ausgeführt waren, so haben 
wir folgende Elemente zur Bestimmung der geographischen 
Lage von Mount St. Elias: 


Breite von Port Mulgrave 59° 33’ 42",0, Länge 139° 46’ 15",9 
Azimut der Linie von Port Mulgrave 


nach Mount St. Elias . 142° 17’ 17”,5 (Süd über West), 
Zenithdistanz derselben Linie . 87° 21’ 59",0 
Seehöhe von Mount St. Elias. 18099 Fuls (5520 m). 


Hieraus folgt, dafs Mount St. Elias 104308m (64,8 engl. 
Min.) von Port Mulgrave entfernt ist, anstatt 111212 m 
(69 engl. Min.), wie Dr. Dall berechnet hatte, und somit 
erhält Mount St. Elias folgende Lage: 

Breite 60° 17’ 51”, Länge 140° 55’ 30". 


Von dieser Position liegt die von Dr. Dall berechnete 
etwa 4,2 Mln. (6,8km) in nordwestlicher und die von Kerr 
gefundene 7,8 Mln. (12,6 km) in entgegengesetzter, südöst- 
licher Richtung entfernt. Der Unterschied in den Höhen- 
bestimmungen beträgt gegen Dr. Dall — 1401 F. (427 m), 
gegen Kerr + 2749 F. (838 m). 

Die Frage, welchem Gipfel Nordamerikas die Ehre ge- 
bühre, als der höchste angesehen zu werden, kann durch 
Prof. Russells Messung nicht als endgültig entschieden be- 
trachtet werden. Die Angabe von Leut. Allens, dafs der 
Mount Wrangell in Alaska 19400 Fufs (5900m) hoch sei, 
kann zwar unbedingt gestrichen werden, da sein Bericht, 
wie die revidierte Karte dieselbe auf ca 17500 Fufs (5300 m) 
reduzieren, aber nach Prof. Heilprins barometrischer Mes- 
sung beträgt die Höhe des Pik von Orizaba in Mexiko 
18205 Fuls (5549 m) anstatt 17880 Fuls (5450m), wie 
früher angenommen wurde. Bei der Entscheidung der Frage 
um Priorität der beiden Rivalen, St. Elias und Orizaba, 
handelt es sich also um ungefähr 100 Fuls (30m) mehr 
oder weniger, ein Mals, das von der Unsicherheit der An- 
gaben aufgewogen wird!). Hätten sich aber gar Herrn 


1) Dafs Heilprins Messungen noch als sehr unzuverlässig gegenüber 
den ältern betrachtet werden müssen, was ganz besonders vom Pik von 
Orizaba gilt, ist schon in Petermanns Mitteil. 1891, S. 104 auseinander- 
gesetzt worden, und wir haben bisher keine Veranlassung gefunden, von 
diesem Urteil abzugehen. . 


Kerrs Angaben bewahrheitet, so wäre Mount St. Elias fast 
zu dem Range herabgesunken, welchen eine ganz stattliche 
Zahl Gipfel in den eigentlichen Vereinigten Staaten ein- 
nehmen, die sich zwischen 14000 und 15000 Fuls Höhe 
bewegen, mit Mount Whitney in Kalifornien mit vollen 
15000 Fuls obenan. 

War bisher die Lösung streng wissenschaftlicher Fragen 
die Hauptursache zur Erforschung des Mount St. Elias, so 
steht für die nächste Zukunft in Aussicht, dafs Rücksichten 
ganz andrer Art zur Ausführung von geodätischen Arbeiten 
von der gröfsten Präzision in der Mount St. Elias-Gegend 
in den Vordergrund treten werden. Nach dem zwischen 
England und Rufsland bestehenden Vertrage von 1825, der 
für die Vereinigten Staaten bindend ist, soll der 141° W.L. 
v. Gr. die westliche Grenze der englischen Besitzungen in 
Nordamerika bilden. Nach Dr. Dalls Berechnung liegt 
nun Mount St. Elias fast auf dieser Linie, nach unsrer 
eignen etwa 21 engl. Min. (4km) zur Rechten. Auch sollen 
nach demselben Vertrag die russischen, resp. amerikani- 
schen Besitzungen am Stillen Ozean die Distanz von 
10 „Sea leagues“ oder 30 Seemeilen von der Küste nicht 
überschreiten. Nach Prof. Russells Messung ist Mount 
St. Elias 33 engl. Mln. (53km) von der Küste entfernt, also 
nahezu 29 Seemeilen. Aus all diesen Angaben geht her- 
vor, dafs Mount St. Elias ganz gefährlich nahe an der eng- 
lisch-amerikanischen Grenze liegt und dafs die bevorstehende 
Grenzvermessung, welche voraussichtlich nach den besten 
Methoden zu Werke gehen wird, es unvermeidlich finden 
wird, sich nicht nur aufs eingehendste mit der Höhe und 
Lage, sondern auch mit der Nationalität des Mount St. Elias- 
Berges zu beschäftigen. 

Nach der von der Nat. Geogr. Society publizierten Karte 
des Mount St. Elias- Gebiets von Herrn Kerr liegt Mount 
St. Elias etwa 164 engl. Mln. (26km) von der Küste ent- 
fernt. Die Messung von 33 engl. Min. (53km) für diese 
Distanz durch Prof. Russell bedingt eine Verschiebung der 
Küste um ungefähr 12 Mln. (19km), und es erstrecken sich 
seine Angaben nach dieser Korrektion auf die ganze Küsten- 
linie von Icy Bay nach Point Manby. Diese Veränderung 
der Küstenlinie soll Bestätigung finden durch das Log des 
U. S. Steamer „Bear“, welcher Prof. Russell und seine Ge- 
fährten von Port Mulgrave nach Icy Bay beförderte, wo 
die Landung bewerkstelligt wurde. Bei dieser Fahrt fanden 
blofs geringe Kursveränderungen statt, und die Küste wurde 
von Point Manby bis nach Icy Bay in ungefähr derselben 
Entfernung gehalten. 

Zum Schlufs müssen wir noch einer andern wichtigen 
Berichtigung unsrer Karte durch Herrn Russell gedenken. 
Vor etwa drei Jahren wurde auf der Karte von Alaska an 
der Spitze von Yakutat-Bai ein tief ins Innere des Landes 
dringender Fjord, Disenchantment Bay genannt, auf Ver- 
anlassung von Herrn M. Pracht, Zolleinnehmer in Sitka, 
angebracht. Es war dies nur eine von den vielen Be- 
reicherungen der Karte, welche wir Herrn Pracht durch 
sein emsiges Sammeln von geographischen Erkundigungen 
bei Jägern, Indianern und Abenteurern verdanken. Da- 
mals wurde die Existenz dieser Disenchantment Bay stark 
in Zweifel gezogen und wurde sie auf den letzten Aus- 
gaben der Karte ganz gestrichen in Übereinstimmung mit 
Herrn Kerrs Karte, weil angenommen wurde, dafs die vor- 
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jährige Expedition entweder die Bai bis in ihren ent- 
legensten Schlupfwinkel erforscht oder doch wenigstens 
das Faktum der Nichtexistenz begründet habe. Jetzt er- 
scheint sie wieder nach Prof. Russells sorgfältiger Auf- 
nahme, zwar in etwas veränderter Gestalt, aber dennoch 
in ganz respektabeln Dimensionen, und wir sehen, dals 


nicht nur das stattfindet, was für sehr unwahrscheinlich 
gehalten wurde, dafs nämlich die Bai tief in die massiven 
Gebirge eindringt, sondern noch vielmehr, indem sie sogar 
diese Gebirge durchschneidet und ihren Anfang auf dem 
ebenen, waldbestandenen Küstensaume nimmt. 
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Afrika. 


Einer ähnlichen Aufgabe, wie diejenige ist, für welche 
der König von Belgien einen Preis von 25000 Frank aus- 
gesetzt hat, wird die „British Association for the Advance- 
ment of Science“ ihre Unterstützung leihen. Bei der vor- 
jährigen Zusammenkunft der Gesellschaft in Cardiff wurde 
ein Komitee eingesetzt, welches eine Untersuchung über 
das Klima des tropischen Afrika sich zur Aufgabe stellt, und 
zwar bestrebt sich dasselbe zunächst alle meteorologischen 
und klimatologischen Aufzeichnungen zu sammeln und zu- 
gänglich zu machen, und ferner will es auf Errichtung 
möglichst zahlreicher Beobachtungsstationen in allen Teilen 
hinwirken. Vorsitzender des Komitees ist der bekannte 
Kartograph Afrikas, E.G. Ravenstein; Anfragen und Mitlei- 
lungen sind zu richten an den Sekretär G. J. Symons, 
London NW, 62 Camden Square. 


NO-Afrika. — Nach langer Pause haben wiederum 
einige Mitglieder der frühern katholischen Mission im ägyp- 
tischen Sudan aus der Gefangenschaft der Mahdisten ent- 
weichen können, dank den Vorbereitungen, welche der in 
der Fürsorge für die Opfer englischer Politik unermüdliche 
apostolische Provikar in Kairo, Mgr. Sogaro, getroffen hatte, 
Es sind der aus Tirol gebürtige Pater Ohrwalder, welcher 
bis 1882 in Dar Nuba im südlichen Kordofan thätig ge- 
wesen ist, und zwei italienische Schulschwestern. Am 29. No- 
vember 1890 brachen sie verkleidet von Omdurman auf und 
erreichten nach einer anstrengenden Reise am 7. Dezember 
den ersten ägyptischen Posten Murat in der Wüste von 
Korosko. Ausführliche Mitteilungen über die gegenwärtigen 
Zustände im Mahdisten-Reiche werden hoffentlich nicht 
ausbleiben ; den vorläufigen Mitteilungen der Geretteten ent- 
nehmen wir nur die Nachrichten über einige bekannte Euro- 
päer, welche noch in Gefangenschaft erhalten werden. Slatin- 
Bei befindet sich in einer Vertrauensstellung bei dem jetzigen 
Mahdi, wird aber strenger bewacht; der Deutsche Neufeld, 
welcher 1886 in tollkühner Weise sich nach Chartum be- 
gab, um die gefangenen Europäer zu befreien, aber dabei 
selbst in Gefangenschaft geriet, muls sich durch Salpeter- 
fabrikation den Lebensunterhalt gewinnen. Über Lupton- 
Bei haben die Geretteten bisher keine Aussagen gemacht; 
es ist daher zu befürchten, dals er den Leiden der 7jäh- 
rigen Gefangenschaft erlegen ist. 

NW-Afrika. — Die provisorische Ausgabe der Karte 
von Tunesien, welche unmittelbar nach der Besetzung des 
Landes durch die von General Perrier geleitete geogra- 


phische Abteilung des französischen Generalstabs in Angriff 
genommen wurde und in dem überraschend kurzen Zeitraum 
von kaum vier Jahren zur Ausführung gelangte, wird jetzt 
durch eine besser ausgestattete ‚Carte de reconnaissance“ 
im gleichen Malsstabe 1:200000 ersetzt. Die Grundlage 
der Karte ist ziemlich unverändert geblieben, indem die 
Situationszeichnung und Schrift, allerdings mit Änderung 
von Unrichtigkeiten, in die neue Karte übernommen, aber 
neu gestochen wurde; Meer und Fluflsnetz sind in blau, das 
Gebirge in ausdrucksvoller brauner Schummerung gedruckt, 
wodurch die Unklarheit der provisorischen Ausgabe, welche 
durch die nicht nach wirklicher Messung oder Schätzung, 
sondern nach willkürlicher Annahme eingetragenen Höhen- 
kurven in schwarz stellenweise schwer zu entziffern war, 
glücklich beseitigt ist. Auch die neue „Carte de recon- 
naissance“ ist durch Zinkographie vervielfältigt, aber in weit 
vollkommener Weise; die vorliegenden Blätter sind viel- 
leicht das Vollkommenste, was durch dieses Reproduktions- 
verfahren geleistet werden kann. Bisher sind 19 Blatt dieser 
Karte erschienen. Die französische Regierung gibt sich 
mit diesem Fortschritte aber nicht zufrieden, sondern wie 
bereits früher (Mitteil. 1890, S. 204) berichtet wurde, be- 
ginnt sie jetzt die Ausgabe einer neuen topographischen Karte 
von Tunesien in 1:50000, welche genau nach dem Plane 
der topographischen Karte von Algerien in 1:50000 aus- 
geführt wird. Die Aufnahme selbst, welche die Rekognos- 
zierung aus den Jahren 1881—-87 ersetzen soll, erfolgt im 
Mafsstabe 1:40000 und wurde durch Photographie auf 
den Malsstab 1:50000 reduziert. Durch Anwendung von 
weitern Farben (rot für Strafsen und Wohnplätze, grün für 
Wald- und Buschbestände, violett für Weinkulturen) konnte 
natürlich noch eine grölsere Übersichtlichkeit, als bei der 
Rekognoszierungskarte gewonnen werden. Wie bei der Karte 
von Algier sind für die Darstellung des Terrains wirklich 
vermessene Höhenkurven in je 20m Abstand zu Grunde 
gelegt, welche zur Erhöhung der Anschaulichkeit durch 
Schummerung in schräger Beleuchtung verstärkt werden. 
Bisher sind 3 Blätter veröffentlicht: Tunis, La Goulette und 
Hammamet. Während Schrift und Situation der erstern 
beiden durch Stich hergestellt sind, ist man, um eine schnellere 
Herstellung zu ermöglichen, zur Heliogravüre übergegangen, 
indem die photographische Reduktion von 1:40000 auf 
1:50000 direkt auf die Zinkplatte übertragen wird; nur 
die Niveaulinien werden auch fernerhin gestochen werden. 
Dieses eine Blatt gibt noch nicht genügend Gelegenheit, die 
Unterschiede der beiden Herstellungsarten gegeneinander 
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abzuwägen; bei dem weitern Fortschreiten des Werkes wer- 
den wir auf diese Unterschiede zurückkommen. Mit Freude 
aber ist es allseitig zu begrülsen, dafs ein Land, welches 
vor 10 Jahren von Geographen, Archäologen &c. kaum be- 
treten werden durfte, jetzt durch die Bemühungen der geo- 
graphischen Sektion des französischen Generalstabs, sowohl 
unter Leitung des verstorbenen Generals Perrier, als auch 
des jetzigen Leiters, General Derrecagaix, bereits eine solch 
genaue Aufnahme und Vermessung besitzt, wie sie von vielen 
zivilisierten Staaten Europas noch nicht vorliegt. 

Auch über Algerien wird eine Karte in 1:200000 be- 
arbeitet; dieselbe ist eine Reduktion der 50 000teiligen 
Karte.. Die Ausführung ist die gleiche wie bei der Karte 
von Tunesien in 1:200000, nur wird die braune Schum- 
merung des Terrains durch Niveaulinien unterstützt; ferner 
wird der Waldbestand durch eine Signatur ausgedrückt. 
Erschienen ist bisher nur Bl. 30: Nemours, welches den 
nordwestlichsten Teil der Kolonie enthält, nebst einem Teil 
des angrenzenden marokkanischen Gebiets. Das von Du- 
veyriers leider noch nicht veröffentlichter Route keine Notiz 
genommen wurde, ist wohl auf politische Beweggründe zu- 
rückzuführen. 

Senegambien und Guinea. — Wie am Gambia, so 
ist jetzt auch eine gemeinschaftliche Kommission zur Ab- 
steckung der Grenze nach dem Vertrage vom 10. August 
1890 zwischen der französischen Kolonie Rivieres du Sud 
und der englischen Kolonie Sierra Leone eingesetzt wor- 
den. Der englische Kommissar ist Kapit. Kenney, welcher 
am 14. November 1891 abgereist ist; ihm schlielst sich ein 
junger Botaniker, @G. F. Scott Elliott, an, welcher auf 
Kosten der Royal Society die Reise unternimmt. Gleich- 
zeitig reisten die französischen Vertreter, der Administrator 
Lamadou und Leutn. Dransoulie, ab; die Kommission trat 
in Freetown zusammen, hat nach Vereinbarung des Pro- 
gramms ihre Arbeiten bei Mahila in der Nähe der Scarcies- 
Mündung am 15. Dezember begonnen und wird über Falaba 
nach dem ÖOberlaufe des Niger reisen. 

Durch die Arbeiten dieser Kommission werden jeden- 
falls die Zweifel über die Lage des Grenzgebiets beseitigt 
werden, welche erst kürzlich durch die Aufnahmen von 
Kapit. Brosselard-Fardherbe hervorgerufen sind. Auf der 
Übersichtskarte über seine Expedition von der Mellacorree- 
Mündung nach dem obern Niger, welche das Studium eines 
Eisenbahnbaues auf dieser Strecke bezweckte, erleidet das 
ganze durchzogene Gebiet eine nach Osten zunehmende 
Verschiebung von N nach 8, die sich bei Falaba bis zu 
45 Min. steigert. Wodurch diese Verschiebung begründet 
ist, kann, da der Bericht über die topographischen Auf- 
nahmen noch nicht vorliegt, nicht ermittelt werden. Von 
weitern topographischen Aufnahmen Kapit. Brosselards in 
den Jahren 1890 und 1891 liegt vor die Karte der 
Tristäo-Insen in 1:100000, welche in Form und Lage 
wesentliche Berichtigungen erfahren. Von einer grolsen 
Karte des Casamance-Gebiets in 1:200000 ist das erste Blatt 
„Carabane“ erschienen, als Ergebnis der Aufnahmen gelegent- 
lich der Grenzregulierung gegen Portugiesisch-Guinea ; über 
den Anfang der Grenze an der Küste zwischen Casamance 
und Cacheo ist eine Einigung noch nicht erfolgt. Heraus- 
gegeben wird diese Karte von der Handels- und Ackerbau- 
gesellschaft des Casamance. Ebenfalls in 1:200 000, aber 


in genauerer Ausführung ist die Karte des Flusses Songrogou 
bearbeitet, eines nördlichen Zuflusses des Casamance; eine 
Nebenkarte enthält die Darstellung des Flusses Fatick oder 
Saloum in 1:150000. Von seiner Karte von Portugie- 
sisch- Guinea und den angrenzenden französischen Besitzun- 
gen in 1:1000009 hat Kapit. Brosselard eine neue Auf- 
lage bearbeitet, welche die zahlreichen Ergänzungen und 
Berichtigungen infolge seiner Aufnahmen 1890/91 bereits 
enthält. 

Mehrere wichtige Berichte sind in den letzten Monaten 
über den französischen Sudan erschienen. Kapit. Quiguandon 
schildert seinen Aufenthalt bei Thieba, dem Beherrscher 
von Kenedougou, und die Kriegszüge namentlich gegen Sa- 
mory 1890/91. (Renseignements sur la situation des Colo- 
nies Nr. 85.) Dr. Crosat hat über seinen Zug von Si- 
kasso nach Mossi und seinen Aufenthalt daselbst bis Ja- 
nuar 1891 Bericht erstattet. (Ebend. Nr. 37.) Endlich hat 
Öberstleutn. Archinard selbst, der Oberbefehlshaber des 
Sudan, in ausführlicher Weise die Ergebnisse der Cam- 
pagne 1890/91, den Feldzug in Nioro gegen den Sultan 
Ahmadu von Segu und das Vorgehen gegen Samory mit- 
geteilt. (Ebend. Nr. 38.) Diese Berichte sind ursprünglich 
im Journal officiel erschienen; es ist erklärlich, dafs dort 
keine Karten zur Erläuterung beigegeben werden konnten. 
Bei der in Buchform erscheinenden Ausgabe dürften aber 
Übersichtsskizzen nicht fehlen; ohne dieselben sind diese 
wichtigen Berichte nur schwer zu benutzen. 

Einen unglücklichen Ausgang hat die Expedition ge- 
nommen, welche Leutn. Qusiquerez und de Segonzac im April 
und Mai 1890 auf der wenig bekannten Küstenstrecke 
zwischen Grofs-Bassam und Liberia ausgeführt haben, über 
welche Frankreich erst im J. 1890 sein Besitzrecht aus- 
gesprochen, resp. erneuert -hat. Sie hatten glücklich die 
ganze Küste bis zum Grenzfluls Cavally begangen; bei 
dem Versuche, auf dem Flusse San Pedro weiter land- 
einwärts vorzudringen, kam Leutn. Quiquerez durch Kentern 
des Bootes um, und de Segonzac erreichte nach vielen Ent- 
behrungen die Küste wieder. Die Briefe der Reisenden, 
sowie die allerdings dürftige Kartenskizze enthalten zahl- 
reiche Berichtigungen gegen die bisherige Darstellung; der 
Rio Fresco muls von den Karten verschwinden. (Bull. du 
Comite de l’Afrique francaise 1890, Nr. 9—12, mit Karte.) 

Auch an der Goldküste soll die Grenzregulierung nach 
dem Vertrage vom 10. August 1890 vorgenommen wer- 
den. Die französische Kommission steht unter Leitung 
des ausgezeichneten Reisenden Kapit. Binger, welcher die 
in Frage kommenden Gebiete durch eigne Anschauung 
kennt; ihm zur Seite stehen der Marinearzt Crozat, welcher 
kürzlich eine Reise nach Mossi ausgeführt hat, Leutn. 
Braulot, welcher aus Dahomey zurückkommt, und ‘der durch 
seine Reise über die peruanische Kordillere bekannte Marcel 
Monnier. Englischer Kommissar ist Kapit. Zamb. Die 
Arbeit der Kommission soll Anfang Februar in Nougoua 
beginnen, von wo aus dieselbe landeinwärts vordringen 
wird nach dem obern Volta. 

Ostafrika. — Nach den letzten Nachrichten, welche 
Leutn. Langheld in der Station Bukoba am Victoria Njansa 
von Eingebornen erhalten hat, sollen Dr. Zmin und Dr. 
Stuhlmann die deutsche Interessensphäre verlassen und, nach- 
dem sie über den Albert Eduard-See gefahren, von seinem 
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Nordufer den Marsch nach N, nach dem Albert-See und 
der ehemaligen Provinz Emins angetreten haben. Direkte 
Mitteilungen von den Reisenden selbst fehlen, seitdem sie 
Karagwe verlassen haben. Die Aufnahmen, welche Dr. 
Stuhlmann von Bukoba nach Karagwe ausgeführt hat, sind 
von Dr. A. v. Danckelman im Malsstabe 1:300000 bear- 
beitet worden (Mitt. aus deutschen Schutzgeb. 1891, 
Nr. 5); die Erläuterungen Dr. Stuhlmanns sind bisher leider 
nicht eingetroffen. Die Aufnahmen selbst ergänzen die 
Karten von Speke und Stanley, deren Routen wiederholt 
gekreuzt und auf kleinern Strecken verfolgt wurden; die 
eingezogenen Erkundigungen lassen es als wahrscheinlich 
erscheinen, dals das Gebiet zwischen Karagwe, dem Albert 
Eduard-See und dem Tanganika ein wesentlich verändertes 
Bild auf den Karten erhalten wird. Der Albert Eduard - See 
soll einen bedeutend grölsern Umfang haben, als nach Stan- 
leys Angaben, dagegen hat der Fluls Kagera ein wesent- 
lich geringeres Gebiet; auch die Existenz des von Stanley 
erkundeten Alexandra - Sees wird zweifelhaft. Ein bedeu- 
tender Zufiufs des Albert Eduard-Sees, der Kifu, soll aus 
Uhha, einer Landschaft im Westen des Tanganika, kom- 
men. Es liegt aber durchaus keine Veranlassung vor, die 
Quelle dieses Flusses nach 4° S. Br. zu verlegen, wie 
4A. J. Wauters es thut (Mouvem. geogr. 13. Dezbr. 1891), 
um den Kifu als südlichsten, mithin Hauptquellfluls des 
Nil zu proklamieren; um diesen Zweck zu erreichen, wer- 
den die Flüsse Meru und Lukoki, welche nach Stanley, 
der sie allein überschritten hat, dem Malagarasi zuflielsen 
und damit zum Kongo-Becken gehören, als Zuflüsse des 
Kifu in Anspruch genommen. Ob endlich die südlichen 
Tributäre des Victoria-Sees ihren Ursprung nicht weiter 
im S haben als der Kifu, darüber mangelt es bisher durchaus 
an zuverlässigen Nachrichten; weder vom Isanga, noch 
Wami, noch Simiu ist die Lage der Quellen auch nur an- 
nähernd festgestellt. 

Auf einer kleinen Kartenskizze in 1:1000000 hat Dr. 
Stuhlmann die Aufnahmen während seiner Fahrt über den 
Victoria-See im Dezember 1890 und Januar 1891 von 
Bukoba bis Uganda eingetragen. Dr. Stuhlmann sieht ent- 
gegen der Annahme des englischen Missionars Wilson die 
Insel Sesse als einheitliche Insel, nicht als Inselgruppe an 
und stimmt in dieser Darstellung überein mit Stanley und 
Junker. Nach Dr. Stuhlmanns Urteil ist die Küste von 
Uganda auf den Karten total falsch, womit auch Dr. Junkers 
Wahrnehmungen vollkommen übereinstimmen. Es ist des- 
halb besonders bedauerlich, dafs die Aufnahmen, welche der 
unermüdliche englische Missionar A. M. Mackay auf seinen 
wiederholten Fahrten über den See gemacht hat und die 
Dr. Junker bereits 1886 in Rubaga einsehen konnte, bisher 
nicht zur Veröffentlichung gelangt sind. Es wäre in hohem 
Grade beklagenswert, wenn die fleilsige Arbeit durch den 
frühzeitigen Tod des wackern Mannes verloren gegangen 
sein sollte, 

Südafrika. — Von Dezember 1890 bis April 1891 
hat Hauptm. C. v. Frangois eine Expedition vom Damara- 


land nach dem Okavango (Kubango) ausgeführt, indem er 
den Lauf des Omuramba bis zur Mündung in jenen Flufs 
und dann das Südufer desselben bis zum Häuptling Andara 
verfolgte. Die letztere Strecke hat vor ihm bereits im 
Jahre 1887 der englische Missionar Edw. Lloyd aus 
Schoschong begangen; der Weitermarsch nach dem Sam- 
besi war leider nicht ausführbar. Über die von Dr. A. 
Schulze 1885 berichtete Bifurkation zwischen Okavango 
und Cuando (Tschobe) scheint v. Frangois nichts erfahren 
zu haben. Quer durch die Steppe ging v. Frangois nach 
dem Omuramba zurück. Seine Mitteilungen bieten wichtige 
Aufschlüsse über Bodengestaltung, Pflanzen- und Tierwelt, 
Handel und die ethnographischen Verschiebungen, die dort 
jetzt vor sich gehen. (Mitt. aus deutschen Schutzgeb. 1891, 
Nr. 5, mit Karte in 1:3 750.000.) 


Amerika. 


Vereinigte Staaten. — Kapit. W. @lazier hat durch 
unermüdliche Agitation es fertig gebracht, dals die Frage 
nach dem Entdecker der wirklichen Mississippi-Quelle, wel- 
chen Ruhm er für sich in Anspruch nimmt, nicht zur Ruhe 
kommen will, obwohl durch Gesetz des Staates Minnesota 
seine Ansprüche zurückgewiesen sind. 1889 entsandte be- 
reits die „Minnesota Historical Society* eine Expedition 
unter Leitung von J. V. Brower, um eine genauere Auf- 
nahme der Umgegend und besonders sämtlicher Zuflüsse des 
Itasca- Sees vorzunehmen. Das Resultat seiner Aufnahmen 
hat Brower jetzt im Malsstabe 1:15840 vorgelegt, und aus 
seinen Messungen von Entfernungen, wie auch des Volumens 
geht klar hervor, dals der am SW-Ende des Sees einmün- 
dende, von Nicollet bereits 1836 entdeckte Infant Missis- 
sippi sowohl der längste als auch der wasserreichste Zu- 
fluls des Itasca-Sees ist. Das Gebiet: des Sees wurde im 
Mai 1891 zum Staatspark erklärt. Kapit. Glazier gab sich 
mit diesen Untersuchungen jedoch nicht zufrieden, sondern 
machte sich ans Werk, seine Ansprüche an Ort und Stelle 
wieder klarzustellen, und der Erfolg seiner Untersuchun- 
gen bestätigte natürlich seine Absicht, indem sie ihm und 
seiner willfährigen Begleitung den Beweis lieferten, dals er 
allein der Entdecker der wirklichen Mississippi-Quelle sei, 
was durch Zeitungen schleunigst in alle Welt hinausposaunt 
wurde. Die Untersuchungen nahmen kaum acht Tage in 
Anspruch. (New York Herald, 9. Sept. 1891.) Der ganze 
Streit ist im Grunde höchst überflüssig, denn nach geo- 
graphischen Gesichtspunkten wird stets der Itasca-See als 
Quelle anzusehen sein, da er das Sammelbecken verschie- 
dener kleiner Zuflüsse ist, von denen keiner einen wesent- 
lichen Einfluls hat auf die Wassermenge, mit welcher der 
Mississippi dem Itasca-See entströmt. Ebenso wie der 
Victoria Njansa als Quelle des Nil anzusehen ist, worauf 
weder der Kagera, noch der Simiu, noch der Rubana An- 
spruch machen können wegen ihrer im Verhältnis zu der 
Wassermenge des Sees geringfügigen Zufuhr, so kann auch 
nur der Itasca-See für die Quelle des Mississippi erklärt 
werden. H. Wichmann. 
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(Geschlossen am 7. Januar 1892.) 
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Nach eigenen Aufnahmen in den Jahren. 1888 u.1389 
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7/wei Reisen ins Innere von Island. 
Von Th. Thoroddsen. 


(Mit Karte, s. 


Im Sommer 1888 und 1889 führte ich zwei Reisen in 
wenig bekannte Teile des südlichen Gebirgslandes von Is- 
land aus; auf der ersten gelang es mir, namentlich die Um- 
gebung von Langjökull und Hofsjökull zu untersuchen; die 
zweite machte mich bekannt mit den fast unerforschten 
Strecken bei Fiskivötn (Fischseen) in der Nähe des Vatna- 
jökull. Während der grölste Teil des südlichen Tieflandes 
von Island wiederholt beschrieben ist und jährlich von einer 
Menge Touristen besucht wird, bleibt das Gebirge aufserhalb 
der gewöhnlichen Route über Sprengisandur von Reisen- 
den fast unberührt. Nur die zerstreuten Grasoasen werden 
ım Herbste von Bauern aufgesucht, wenn sie die Schafe 
von den Sommerweiden heimtreiben. Das Land zwischen 
Vatnajökull und Fiskivötn ist aber so von Vegetation ent- 
blöfst, dafs Schafe sich hier nicht aufhalten, und daher gehört 
dieses Gebiet zu den am wenigsten bekannten in Island. 

Die Südebene ist ca 4000 qkm grofs; sie wird begrenzt 
im NW von dem Gebirge, welches vom Langjökull sich 
nach Reykjanes erstreckt, und ist von demselben durch 
vulkanische Bruchlinien geschieden. Die Bewegungen längs 
derselben haben sich in historischer Zeit sehr häufig als 
Erdbeben geäufsert, namentlich in Flöi und Ölves; auch 
alte Vulkane und Kraterreihen, z. B. die Krater in Lam- 
bahraun, Tindaskagi, Lyngdalsheidi, Kerhölar nahe bei Sog, 
bezeichnen dieselben Bruchlinien gleichzeitig mit einer Menge 
von warmen Quellen, welche überall am schroffen, steilen 
Rand des Gebirges vom Geysir bis zu den heifsen Quellen 
bei Reykir in Ölves auftreten. Die nordwestliche Begren- 
zung und Form des Flachlandes hängt somit eng zusammen 
mit der Tektonik der Insel. In der Nähe des Geysirs er- 
streckt sich das Flachland am weitesten landeinwärts und 
erreicht hier doch nur eine Höhe von 120 m über dem 
Meere. Östlich von der Hvitä, zwischen dieser und der 
Thjörsä, erstreckt sich das Hochland mehr und mehr nach 
S, und sein Rand löst sich hier in der Vogtei Hreppar in 
eine Reihe kleiner Ausläufer und einzelner Felskuppen auf. 
Südöstlich von der Thjörsä, zwischen Bürfell und dem Hekla, 
steht das Flachland wieder in direkter Verbindung mit der 
Hochfläche des Innern, zum grofsen Schaden für den Be- 
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zirk, denn bei stürmischer Witterung hat die vulkanische 
Asche und der Bimssteinstaub, welche die inneren Wüste- 
neien bedecken, ungehinderten Zugang in das Flachland, so 
dafs eine Menge Bauernhöfe und sehr fruchtbares Land im 
Laufe der Zeit verödet sind. Nach O wird das Hoch- 
land fast bis ans Meer von hohen Gebirgen und Gletschern 
begrenzt, unter denen besonders der eisbedeckte, 1704 m 
hohe alte Vulkan Eyjafjallajökull sich prächtig ausnimmt; 
in historischer Zeit hat derselbe zwei Ausbrüche gehabt, 
1612 und 1821. 

Der Boden in diesem Landstrich besteht überall aus 
Palagonittuff und Breccie mit zerstreuten Basaltgängen und 
eingelagerten Basaltmassen; an einzelnen Punkten kommt 
etwas Liparit (Rhyolith), hin und wieder kommen auch Kon- 
glomerate vor. Die isolierten Anhöhen und niedrigen Berge, 
welche hier und da aus den jüngern Formationen des Tief- 
landes sich erheben, bestehen fast alle aus Palagonitbreccie, 
welche häufig bedeckt ist von einer mit Eisschrammen ver- 
sehenen Basaltdecke; diese hat also während der Eiszeit 
Zur Eiszeit 
befand sich an Stelle des Tieflandes ein grolser Fjord, in 
welchem der glaziale Schlamm von den unzähligen Glet- 
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scherströmen sich abgelagert hat; damals wurde der Gla- 
zialschlamm des Tieflandes mit arktischen Muschelresten, 
„Yoldia“ u. a., aufgefüllt. Die Gebiete zwischen Ölfuss und 
Thjörs& wurden nach der Überflutung sehr sumpfig und 
mit vielen Torfbildungen bedeckt, aber unter diesen findet 
man überall alte Lava, welche auch an der Küste in vie- 
len Riffen hervortritt. Diese alte Lava kann man ver- 
folgen bis zu den Fischseen am Vatnajökull, sie steht in 
Zusammenhang mit den Lavaströmen südlich von Vonar- 
skard. In der Vorzeit hat sie einmal ihren Weg gefunden 
in das Tiefland an der schwachen Böschung des Hoch- 
landes hinab zwischen Burfell und Hekla, doch tritt sie, 
da sie zum gröfsten Teil von neueren Bildungen bedeckt 
ist, nur hier und da zu Tage. Östlich von der Thjörsä trifft 
man im Tieflande mächtige, alte und neue Bildungen von 
Flugsand mit dazwischen liegenden Lavaströmen, welche 
meistens von der Vulkangruppe des Hekla stammen. 
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I. Reise nach Raudukambar, Hvitärvatn und Hveravellir. 

Im Jahre 1888 bestand meine Aufgabe während meiner 
Reise ins Binnenland in der Untersuchung der vulkanischen 
Bildungen im Thjörsä-Thale, wo nach Angaben der Chro- 
niken im Jahre 1343 ein starker Ausbruch stattgefunden 
haben soll, welcher eine fruchtbare Gegend und viele Höfe 
verwüstete. Am 8. August reiste ich von Reykjavik auf 
der südlichen Strafse über Hellisheidi nach dem Südlande; 
ich besuchte die warmen Quellen bei Reykir in Ölves und 
verwertete meine Durchreise durch das Tiefland, um einige 
geologische Untersuchungen anzustellen. Am 11. März er- 
reichte ich mein Ziel, Thjörsärdalur, und schlugen wir unser 
Lager dicht am Berge Raudukambar auf. Der grofse Fluls 
Thjörsä, der längste in Island, entspringt an der NO-Seite 
des Hofsjökull und strömt, während er von beiden Seiten 
viele Zuflüsse aufnimmt, vom Hochland hinab nach SW, 
bis er am steilen Bürfell plötzlich eine scharfe Biegung 
nach WNW macht. Im Norden dieser Krümmung existiert 
eine kleine Bimssteinwüste mit unterliegender Lava, die 
sogen. Vikrar, welche auf beiden Seiten von Zuflüssen der 
Thjörsä begrenzt wird, der Fossä im Osten, der Sandä im 
Westen. Von dieser Ebene erstrecken sich zwei Thäler nach 
N, Sandärdal und Fossärdal; ein kurzer Ausläufer des 
Hochlandes trennt die beiden Thäler voneinander. Der 
nördlichste und höchste Teil dieser Zunge heilst Fossalda; 
seine Fortsetzung bilden kleinere Bergspitzen und ein läng- 
licher Bergrücken, Raudukambar, welcher durch einen tiefen 
Einschnitt von dem isolierten Berge Reykholt geschieden 
ist. Fossärdal ist im O von einem längeren Gebirgszuge 
begrenzt, welcher steil zum Thale abfällt, aber eine schwache 
Neigung nach O zur Thjörs& hat. Derselbe wird durch 
mehrere Einschnitte in verschiedene Teile geteilt, welche 
besondere Namen haben; der nördlichste, Stangarfjall, wird 
durch den in die Fossä sich ergielsenden Bach Raudä vom 
Skeljafjall getrennt; dieser hängt durch einen niedrigeren 
Rücken mit dem steilen Bürfell zusammen, welcher wie ein 
mächtiges Vorgebirge aus dem Tieflande hervorragt und 
durch seine isolierte Stellung weithin sichtbar ist. Nörd- 
lich von diesen Thälern erstreckt sich das Hochland in wel- 
lenförmigen Absätzen ins Innere. 

Fünf Tage verweilte ich im Fossä-Thale und unternahm 
in dieser Zeit mehrere kürzere Ausflüge, um die geologische 
Geschichte dieser Gebirge kennen zu lernen. Raudukambar, 
welcher in den meisten Zusammenstellungen über vulka- 
nische Ausbrüche in Island als Vulkan aufgeführt wird, ist 
schon aus der Entfernung durch seine helle Färbung als 
Liparitberg kenntlich, der nicht die geringste Spur eines 
stattgefundenen vulkanischen Ausbruchs aufweist. Der Berg 
besteht fast ausschlielslich aus Liparit, der jedoch nur an 
einzelnen Stellen in festen Klippen auftritt, während er sonst 


ganz und gar mit Liparitschutt bedeckt ist; einzelne unter- 
geordnete, kleine Einlagerungen von Basalt sind hier und 
da sichtbar. Am südlichen Ende des Raudukambar, in dem 
Einschnitt zwischen diesem und dem Reykholt, befindet sich 
bei einem kleinen ausgetrockneten Wasserlaufe inmitten der 
Schuttebene eine warme Quelle, deren Temperatur 17 °C. 
beträgt. Der Berg Reykholt besteht aus Palagonitbreccie, 
welche das Hauptgestein dieser Gegend bildet; in derselben 
kommen Gänge und Einlagerungen von Basalt vor. Mehrere 
dieser Einlagerungen sind höchst eigentümlich, da sie zu- 
sammengesetzt sind aus lauter dichtgedrängten, zwiebel- 
artig geformten Knollen und Kugeln, die wie die Zwiebel 
aus lauter konzentrischen Lagen zusammengesetzt sind. 
Auch der umgebende Tuff hat eine Umbildung erfahren 
und durch Einwirkung der Hitze eine prismatische Struktur 
erhalten. Der Zwischenraum zwischen den Basaltkugeln 
und den Spalten im Tuff ist angefüllt mit Zeolithen. 

Die Fossä führt eine beträchtliche Wassermasse, welche 
ihren Ursprung hat weit oben auf dem Hochlande südlich 
vom sogen. Rjüpnafell und in einem mächtigen Wasserfall 
über die senkrechte Bergwand ins Thal hinabstürzt; unten 
hat der Bach eine tiefe Rinne durch die Palagonitbreceie 
und liparitischen Bildungen gegraben. Kurz vor Raudu- 
kambar wird das Thal durch einige von beiden Seiten heran- 
rückende Bergrücken bedeutend eingeengt; hier sind die 
Abhänge schroffer und höher. In Fossalda sieht man hoch 
oben im Gebirge graue Tuffbildungen mit einer Masse 
schwarzer, dünner Basaltgänge, welche sich in allen Rich- 
tungen kreuzen. Auch in seinem obersten Teile bestehen 
die Thalwände aus Liparit und Liparitbreccie, die von 
vielen Basaltgängen durchsetzt ist. 

Westlich vom Wasserfall ist die Gesteinsschichtung in 
grolsen Einschnitten zu erkennen. Oben am Rande er- 
blickt man eine regelmälsige Schicht von gewaltigen, lot- 
rechten Doleritsäulen, welche sich am Bergrande und 
um den Wasserfall, sowie im Osten des Thales nach 
Stangarfjall und Skeljafjall fortsetzen. Diese Gesteins- 
art, welche hier den Palagonittuff bedeckt, hat ganz das- 
selbe Aussehen und dieselbe Zusammensetzung wie die prä- 
glaziale, doleritische Lava, welche ich in Reykjanes und in 
der Gegend von Odädahraün untersucht habe. Sie hat 
gleichfalls Eisschrammen an der Oberfläche, welche ebenso 
am Skeljafjall deutlich zu bemerken sind; hier streichen sie 
in N 30° O-Richtung, was sehr gut mit dem Gefälle in 
diesem Gebiete übereinstimmt. Aller Wahrscheinlichkeit 
nach ist diese doleritische Gesteinsart weit verbreitet an 
der Oberfläche der nächsten Umgebung des Hochlandes; 
bis jetzt sind diese Gebiete jedoch nur wenig untersucht 
und aufserdem an den meisten Stellen von losen Massen 
bedeckt. Die hübschen Doleritsäulen können am besten am 
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Stangarfjall untersucht werden; sie sind 20—30 F. (6,3— 
9,4 m) hoch, haben regelmälsige Kanten und sind zusammen- 
gesetzt aus einer Masse von Gliedern, so dals jede Säule 
aus vielen regelmäfsigen Stücken besteht. 

Unmittelbar unter dem Dolerit befindet sich eine ca 
2 m mächtige Konglomeratschicht und unter dieser gelb- 
liche Breccie. Das Konglomerat besteht aus grolsen und 
kleinen Basaltgeschieben mit dazwischenliegendem Lehm und 
Sand und mehreren Stücken der darunterliegenden gelben 
Breceie. Wahrscheinlich ist dieses Konglomerat eine alte 
Flufs- oder Seebildung; die Flüsse oder Seen wurden aus- 
getrocknet durch das Vordringen der grofsen doleritischen, 
präglazialen Lavaströme. Die Konglomeratschicht steht hier 
in einer Höhe von 250 m über dem Thalgrunde an. Die 
Hauptmassen vom Stangarfjall und Skeljafjall bestehen gleich- 
falls aus Tuff und Breccie, im vordersten Teile vom Skeljafjall 
kommen aber auch bedeutende Liparitbildungen vor. Das 
Thal ist in der Vorzeit jedenfalls von starken Erdbeben 
heimgesucht worden, denn am Rande von Fossalda, westlich 
vom Wasserfall, sind starke Spalten von NO nach SW 
sichtbar, und in deren Fortsetzung liegen die warmen Quellen 
bei Reykholt; auch Bürfell ist durchklüftet von mächtigen 
Spalten in derselben Richtung: durch den Einschnitt zwischen 
Stangarfjall und Skeljafjall hat sich einst ein Lavastrom 
aus dem Innern Bahn gebrochen in das Thal der Fossä. 
In diesem engen Passe wurde die Lava zu bedeutender 
Höhe und Dicke zusammengeprelst, scheint aber hier zum 
Stehen gekommen zu sein. In diesen Lavastrom hat die 
Raudä eine tiefe malerische Kluft gegraben; derselbe 
ist ein Ausläufer von dem oben erwähnten Lavafeld, wel- 
ches sich bis zu den Fischseen und Vatnagletschern er- 
streckt. 

Der südlichste Teil des Fossä-Thales ist vollständig be- 
deckt mit Asche, Lavaschlacken und Bimsstein, während 
das Liegende überall Lava bildet. Rings umher befinden 
sich eine Menge Krater, aus denen die Lavaströme stammten; 
einige von ihnen sind von der Fossä durchschnitten worden, 
so dafs man den inneren Bau sehr gut erkennen kann. 
Diese Laven sind sehr alt und viel älter als der Anbau 
auf Island; wenn auch die Lava- und die Bimssteinfelder 
jetzt vegetationslos sind, so sieht man doch sofort, dals einst 
eine dichte, teilweise buschartige Vegetation bestanden hat, 
welche aber im Laufe der Zeit verwüstet und fortgeweht 
worden ist von den fürchterlichen Sandstürmen aus dem Innern; 
auch der benachbarte Hekla hat bei den meisten seiner 
Ausbrüche unendliche Massen von vulkanischer Asche und 
vulkanischen Bomben über dieses unglückliche Thal aus- 
geschüttet,. In alten Zeiten ist auch das Fossä-Thal frucht- 
bar gewesen, das erfährt man durch die Chroniken, und 
man findet noch die Ruinen von ca 20 Gehöften, zum Teil 


auf eben diesen Lavaströmen, die also älter sein müssen, 
als die Bebauung des Thales. 

In den Listen der Vulkanausbrüche in Island war stets 
als unerschütterlich feststehend die T'hatsache berichtet 
worden, dals im Jahre 1343 der Raudukambar durch einen 
Ausbruch die Ansiedelungen im Fossä-Thale verwüstet habe, 
während, wie ich nachgewiesen habe, der Raudukambar 
doch gar kein Vulkan ist und die vielen Krater im Thale 
samt ihren Lavaströmen älter sind als die Besiedelung des 
Landes. Infolgedessen habe ich die alten Quellenschriften, 
Annalen &c. durchgesehen und gefunden, dals die Jahres- 
zahl 1343 erst in Schriften aus späterer Zeit auftaucht und 
dals der angebliche Ausbruch des Raudukambar erst in 
in einer Schrift aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts er- 
wähnt wird, während die Annalen des 14. Jahrhunderts, 
welche den Ausbruch des Hekla und anderer Vulkane ge- 
nau beschreiben, gar keinen Ausbruch im Fossä-Thale ken- 
nen. Auf Grund dieser Untersuchungen bin ich zu der 
Überzeugung gekommen, dafs die Ansiedelungen im Fossä- 
Thale verwüstet sein müssen durch Ausbrüche des Hekla, 
besonders durch die grolse Eruption im Jahre 1341. Im 
Fossä-Thale trifft man bedeutende Massen von hellem trachy- 
tischen Bimsstein, welche von einem alten Ausbruch stam- 
men, denn sie liegen, wie an mehreren Punkten deutlich 
zu erkennen ist, unter dem alten Rasen. Der Ursprung 
ist in der NW-Ecke des Torfajökull zu suchen, dessen 
trachytische -Ausbrüche bis zu meiner Reise im Sommer 
1889 gänzlich unbekannt waren. In historischer Zeit hat, 
soweit jetzt bekannt, nur ein einziger Vulkan in Island 
trachytischen Bimsstein ausgeworfen, nämlich der Askja im 
Jahre 1875. 

Nach Untersuchung des Fossä-Thales reiste ich nach 
dem Gehöfte Tungufell an der Hvitä. Unterwegs besuchte 
ich die warmen Quellen bei Grafarbakki, welche zu den 
bedeutendsten im Südlande gehören; einige haben an der 
Oberfläche eine Temperatur von 994° C., die meisten von 
90— 97° C. Die gröfsten warmen Bassins kommen auf 
einer Insel im Bache Minni-Laxä vor. Trotz ihrer hohen 
Temperatur haben die Quellen keinen starken Sprudel. In 
dieser Gegend hat die Hvitä einen sehr engen Lauf, indem 
sie sich eine tiefe Rinne in den weichen Palagonittuff ge- 
graben hat. Mitten im Flusse befindet sich in der Nähe 
von Hauksholt eine längliche, hohe Klippeninsel, welche mit 
Wald bewachsen ist; die Birken haben eine Höhe von 
7—8 Ellen (4,4—5 m), ihr Stamm ist 5—6 Zoll (13— 
16cm) diek. Es kommt sehr häufig vor, dals unzugäng- 
liche Inseln mitten in Flüssen oder Wasserfällen dichtes 
Unterholz haben, obschon kein Wald in der Nachbarschaft 
vorkommt; hier ist das Gebüsch geschützt vor Menschen 
und Schafen; letztere thun den isländischen Waldungen 
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grolsen Schaden, indem sie im Winter die jungen Sprossen 
abnagen. Bei Tungufell kommen an der Hvitä bedeutende 
alte Terrassen vor, welche wahrscheinlich aus der Zeit 
stammen, als der Fluls noch nicht sein tiefes Bett in der 
Palagonitbreccie gegraben hatte. 

Am 18. August erfolgte von Tungufell der Aufbruch 
ins Innere. Das Hochland, welches allmählich ansteigt 
bis Tungufell, ist viel grasreicher als in anderen Teilen, 
die Vegetationsdecke erstreckt sich fast ununterbrochen 
quer über das Land zwischen Langjökull und Hofsjökull 
hinüber bis ins Blöndu-Thal im Nordlande. In ganz Island 
findet sich nirgends eine so ausgebreitete Vegetation wie 
hier, überall überwiegen die graslosen Wüsten. Die wellen- 
förmigen Hochebenen oberhalb Tungufell sind zum gröfsten 
Teil bestanden mit Birkengebüsch und kleinen Weidenarten, 
die bald abgelöst werden von Heideland und ausgedehnten 
sumpfigen Grasflächen, z. B. bei Miklumyrar unterhalb 
Kerlingarfjöll; hin und wieder treten dazwischen auch be- 
deutende Kiesflächen auf, z. B. bei Hardivöllur. Vormals 
bestanden hier im Hochlande viele Gehöfte, von denen noch 
manche Ruinen existieren; dieses Gebiet eignet sich gut 
zur Schafzucht. Da es aber auf einer Höhe von ca 
300—400 m liegt, so ist der Winter sehr lang und streng, 
aulserdem ist der Weg nach den Handelsplätzen sehr lang. 
Alle diese Umstände mögen dazu beigetragen haben, dafs 
die Gehöfte nach und nach verlassen wurden. 

Das Hochland ist nicht vollständig eben, sondern man 
trifft viele niedrige, langgestreckte Hügel und Höhen, welche 
die Wasserscheiden zwischen den zahlreichen kleinen Wasser- 
läufen bilden. Die Oberfläche ist überall bedeckt von losen 
Massen, aber die unterliegende Palagonitbreccie tritt in den 
Hügeln zu Tage. Der lockere Schutt besteht gleichfalls aus 
kleinen Doleritstücken, zwischen denen auch einzelne Basalt- 
brocken vorkommen, die ursprünglich in der Palagonit- 
breccie eingelagert waren. 

Am Abend des 19. August schlugen wir unser Zelt 
auf der Ebene unterhalb Kerlingarfjöll ca 550 m über dem 
Meere auf. Den nächsten Tag benutzte ich zur Untersuchung 
des merkwürdigen Kerlingarfjöll, der etwas mehr als 1200 m 
hoch ist und fast ausschlielslich aus Liparit besteht. Er 
wird gebildet von zwei parallelen Ketten mit vielen Gipfeln 
und Spitzen, von denen die östliche die höliere und längere 
ist. Zwischen den beiden Ketten hat die Kerlingarä sich 
nach Süden Bahn gebrochen und tiefe Cafons in die Pala- 
gonitbreccie und Liparit gegraben. Der Kerlingarfjöll selbst 
ist wegen der hellen Färbung der Liparitvarietäten auf 
weite Entfernung hin erkenntlich. Die scharfen Spitzen haben 
grelle Färbung und die Abhänge sind überall bedeckt mit 
weilsen, gelben und rötlichen Felsblöcken, welche einen 
scharfen Gegensatz bilden zu den gewöhnlichen dunklen 


Farbentönen der isländischen Gebirgslandschaft. Bei den 
Quellen der Kerlingarä besteht eine Verbindung zwischen 
den beiden Ketten in einem 1100 m hohen Rücken, den 
wir Skyggni benannten; von seiner Höhe hatten wir eine 
prachtvolle Aussicht nach N und S quer über Island vom 
Eyrarbakki bis Skagafjord, wenn auch die fernen Küsten 
recht undeutlich waren. Nördlich vom Skygeni ist Ker- 
lingarfjöll durch weitverzweigte Thäler zerklüftet, welche 
wir Hveradalir benannt haben. Diese Thäler mit den un- 
zähligen Klüften sind angefüllt mit schwefelsauren Dämpfen, 
und die Gebirgsabhänge haben von ihnen die grellsten 
Farben angenommen. Viele kochende, verschieden gefärbte 
Schlammpfuhle und Solfataren, welche alle ähnlichen Er- 
scheinungen in Island weit überragen, sind hier vorhanden }). 
Vom Kerlingarfjöll hatten wir gute Aussicht über Hofsjökull, 
an dessen SW-Rande eine steile Bergspitze, Blägnypa ge- 
nannt, aus dem Eise hervorragt; in dem Gletscher östlich 
davon entspringt der Jökulkvisl, auch Jökulfall genannt. 
Unten am Rande ist der Gletscher mit Schlamm überdeckt, 
in welchem viele Gletscherbäche ein Netz von Wasserläufen 
gebildet haben. Die Grundlage von Hofsjökull scheint aus 
Palagonitbreceie zu bestehen, desgleichen die kleinen Er- 
hebungen im NW vom Kerlingarfjöll. 

Am 21. August übersiedelten wir nach dem Hvitärvatn 
und Langjökull. Die Strecke, über die wir reiten mulsten, 
ist im höchsten Grade einförmig: nur Kiesflächen oder nie- 
drige wellenförmige Höhen. Die beiden passierten Bäche 
Jökulkvisl und Fülakvisl waren sehr wasserreich und ent- 
hielten trübes Gletscherwasser, Fülakvisl ist auch sehr ge- 
fährlich durch den an vielen Stellen vorkommenden Trieb- 
sand, in welchem sogar Pferde versinken können. Zwischen 
Jökulkvisl und Svartä, welche klares Wasser führt, traf 
ich einen kleinen Lavastrom, wahrscheinlich den südlichsten 
Ausläufer von Kjalhraun. An der Stelle, wo die Fülakvisl 
sich in den Hvitärvatn ergielst, hat sich ein grolses Delta 
gebildet, zwischen den vielfach verschlungenen Flulsarmen 
bestehen üppige Grasfelder. Längs des steil abfallenden 
Berges Hrefnubüdir, welcher im Süden durch die vom Flusse 
gebildete Ebene begrenzt wird, setzten wir die Reise fort, 
bis wir abends unser Lager in dem kleinen und hübschen 
Thale Frödardalur aufschlugen, welches Hrefnubüdir vom 
Randgebirge des Gletschers scheidet. Dieses Thal besitzt 
eine aulserordentlich üppige Vegetation von Angelica, Erica 
und Weidenbüschen. Der Thalgrund wird von dem klaren 
Bache Frödä durchströmt, der sich nach allen Seiten über 
die Grasebene verzweigt und grolse Wassermassen aus den 
allenthalben an den Bergabhängen hervorsprudelnden Quellen 


1) Eine eingehendere Beschreibung dieses Thales habe ich im „Ausland“ 
1889, Nr. 9, veröffentlicht. 
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fortführt. Ihr Wasser stammt meistens aus dem nördlichen 
Gletscher und wird durch die Doleritdecke filtriert. 

Anderthalb Tage blieb ich in dieser schönen Gegend ; hier 
gab es vorzügliches Futter für die Pferde, zahllose klare Quel- 
len, Gehölz und eine üppige Vegetation, schöne Aussicht über 
den See und den grolsen Langjökull, der an zwei Stellen 
seine Gletscher in den See entsendet: bei schönem Wetter 
ein reizendes Plätzchen. Sportsleuten wird dasselbe sehr 
willkommen sein, denn es gibt Forellen im See und in den 
Bächen, und die Vogelwelt ist reichlich vertreten durch 
wilde Schwäne, Gänse und Schneehühner. Von den das 
Frödä-Thal umgebenden Höhen hatten wir gute Aussicht 
über Hvitärvatn, welcher von oblonger Form ist und seine 
gröfste Ausdehnung von N nach S hat, jedoch mit geringer 
Ausweichung des Südendes nach SO. 

Im W wird der See vom Langjökull begrenzt, dessen 
höchste Eiskuppel ca 1400 m über dem Meere sich erhebt. 
Vom Langjökull erstrecken sich zwei Gletscherfelder hinab 
in den See und werden durch ein steiles, Skridufell genann- 
tes Vorgebirge voneinander geschieden. Das Gletschereis 
erstreckt sich auch bis an den äufsersten Rand von Skridu- 
fell und entsendet drei kleine Sturzgletscher durch schmale 
Klüfte im Bergabhange. Der grofse südliche Gletscherarm, 
welcher in den Hvitärvatn ausmündet, soll viel jünger sein 
als der nördliche, da er am Schlusse des 18. Jahrhunderts 
den See noch nicht erreicht hatte, so dals man damals 
zwischen dem Gletscherende und dem Wasser hindurch- 
gehen konnte. Jetzt reicht er ein gutes Stück in den See 
hinein, gerade gegenüber dem Delta der Fülakvisl. Da nun 
beide, Bach und Gletscher, jeder von seiner Seite daran 
arbeiten, den See auszufüllen, so wird schliefslich einmal 
wohl Hvitarvätn in zwei getrennte Bassins geteilt werden, 
in das südliche und das nördliche. 
hat durch sein Fortschreiten bereits einen kleinen, Karls- 
drättur genannten Teil des Sees vom Hauptbecken beinahe ab- 
getrennt. Der südliche Teil ist nur 5—6 Fad. (9,4—11,3 m) 
tief, der nördliche ein wenig tiefer. Auf dem Wasser treiben 
beständig kleine Eisberge, welche oft mit lautem Knall vom 
Gletscherende abbrechen. Der See hat auch die milchweilse 
Farbe wie Gletscherbäche, und an der Stelle, wo die klare 
Frödä sich in den See ergielst, sieht man einen breiten, 
blauen Streifen, der sich scharf von dem weilsen Gletscher- 
wasser abhebt. Fast an der ganzen Ostseite ist der See 
von einer sumpfigen Grasebene umgeben, welche von den 
Bächen gebildet ist. Vorzeiten ist Hvitärvatn viel aus- 
gedehnter und auch tiefer gewesen, denn hoch oben an 
den Bergabhängen im Frödä-Thale sind vier alte Strand- 
linien übereinander bemerkbar. Einige eigentümliche Kon- 
glomerate, welche diskordant auf dem Dolerit und Palagonit- 
tuff in Hrefnubüdir und Umgegend liegen, scheinen den- 


Der nördliche Gletscher 


selben Schlufszuzulassen. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte 
aber keine so grofse Ausdehnung seit der Eiszeit stattgefun- 
den, denn nach den jetzigen Teerrainverhältnissen kann der See 
unmöglich so hoch gewesen sein, wie die höchsten Strandlinien 
angeben, er hätte sich sonst über das Hochland ergielsen 
müssen; wahrscheinlich ist er damals von Gletschern umge- 
ben gewesen, welche ihn zu dieser Höhe aufgedämmt haben. 

Dem Hvitärvatn entströmt, wie bekannt, einer der 
gröfsten isländischen Flüsse, die Hvitä; der bedeutendste 
Zufluls, welchen er im Hochlande aufnimmt, ist die Jökul- 
kvisl; unterhalb in dem besiedelten Gebiet fliefsen ihr zu 
die Laxä, Tungufljöt und Brüarä, welche alle beträchtliche 
Wassermassen führen. Nachdem sie den Ausflufs des Thing- 
valla-Sees aufgenommen, wird sie Ölfus& benannt und ver- 
breitert sich bei Arnarbäli sehr beträchtlich, so dals sie 
wie ein Fjord aussieht; trotzdem hat die Ölfusä eine sehr 
schmale Mündung bei Öseyri. Früher soll diese weiter 
westlich gewesen sein. An der Stelle, wo die Hvitä bei 
dem 319 m hohen Hestfjall plötzlich nach Westen umbiegt, 
drängt sie sich durch eine schmale Kluft zwischen den 
Breccienklippen des Hestfjalls und den Lavaströmen Merkur- 
hraun. Hier ist wiederholt ein merkwürdiges Phänomen 
beobachtet worden, indem die bedeutenden Wassermassen 
plötzlich eine so starke Verminderung erfuhren, dals der 
Flufs ohne sichtliche Veranlassung fast trocken dalag. Wie 
die Annalen berichten, konnte man am 19. Novbr. 1594 
über einen grolsen Teil des Flulsbetts beim Gehöfte A’r- 
hraun trockenen Fulses wandern. Dieselbe Erscheinung 
wiederholte sich in diesem Jahrhundert, 1828—30, und dann 
wieder 1864; 
länger als 1/, Tag, dann erhielt der Flufs sofort sein frü- 


diese Wasserabnahme dauerte aber nicht 
heres Aussehen wieder. Die Ursachen dieser merkwürdigen 
Erscheinung sind mit Sicherheit nicht festzustellen, man 
kann nur annehmen, dafs der Flufs unter besondern Ver- 
hältnissen sich einen Abfluls verschafft durch verborgene 
und unbekannte Kanäle im Lavastrom. Der Volksglaube 
hat diese Erscheinung zu erklären gesucht durch die An- 
nahme, dafs ein Lindwurm oder ein andres Untier in einem 
unterirdischen Gange unter dem Hestfjall hause; wenn der 
Wurm seine Höhle verlasse, solle der Flufs in diesem grolsen 
Raum einströmen bis zur Rückkehr des Tieres. Als Be- 
weis für die Richtigkeit dieses Aberglaubens wird ange- 
führt, dafs mehrmals Knochen dieses Lindwurms am Flusse 
gefunden wurden; in Wirklichkeit gehörten dieselben fossilen 
Walen an aus dem Schlufs der Eiszeit, als die Ebene des 
Südlandes noch vom Meere bedeckt war. In der Hvitä 
befinden sich zwei bedeutende Wasserfälle: der eine ist 
der bekannte, häufig von Touristen besuchte Gullfoss in 
der Gegend des Geysir, der andre, weniger bekannte be- 
findet sich unterhalb der Mündung des Jökulkvisl. 


P 
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Die Grundmasse in der Umgegend von Hvitärvätn wird 
überall gebildet von Palagonittuff und Breccie, welche teil- 
weise von bedeutenden Doleritmassen bedeckt ist, welche 
u. a. die ‘oberste Lage in Skridufell auszumachen scheinen ; 
auch Hrütafell wie die Gebirge um das Frödä-Thal bestehen 
hauptsächlich aus dieser Gesteinsart. Zwischen Hrütafell 
und Hrefnubüdir existiert eine breite doleritische Lavakuppe, 
Baldheidi, mit einer Neigung von 4°; eine andre Dolerit- 
kuppe mit 5-—-6° Neigung erblickt man hoch oben am 
Rande von Langjökull. Von diesen erstreckt sich hinab in 
die Niederung bei Hrütafell ein bedeutender alter doleritischer 
Lavastrom, Leggjabrjötur, welcher nicht präglazial zu sein 
scheint, obschon die Oberfläche des Landes seit Entstehung 
dieser Ströme wesentlich durch Erosion verändert wurde. 
Der gröfste Teil des Dolerits in dieser Gegend ist sicher 
präglazial, zum Teil ist er erst nach der Eiszeit entstanden, 

Am 23. August brachen wir vom Frödä-Thale auf und 
ritten nach Norden, vorbei am Hrütafell. Nach Osten ragt 
dieser Berg wie ein riesiges steiles Vorgebirge von dem Haupt- 
massiv des Langjökull hervor, ist aber doch durch einen 
Einschnitt von demselben getrennt, so dals er einen selb- 
ständigen eisbedeckten Berg bildet mit mehreren kleineren 
Gletschern, welche sich durch breite Klüfte hauptsächlich 
Der Hrütafell besteht besonders 
aus Tuff und Breccie, welche am Gebirgsrande von bedeuten- 


nach Norden ergielsen. 


den Doleritbänken überlagert werden; an der Südseite sieht 
man an einigen Stellen eine Menge verzweigter Basaltgängs 
im lockern Tuff. Die Gletscher, welche vom Hrütafell nach 
Norden sich wenden, sind sehr breit und sehen in der Ent- 
fernung wie Wasserfälle am Abhange aus; auch sind sie 
von so regelmälsiger Bildung wie schematische Modelle. 
Nach NW befindet sich zwischen Langjökull und Hrütafell 
eine breite Bucht im Hochlande mit drei getrennten Breceie- 
bergen, Thjöfafell genannt; die diese trennenden Thäler 
werden von den drei vom Langjökull herabkommenden 
Gletscherbächen, welche zum Fülakvisl sich vereinigen, durch- 
flossen. Das kleine Thal, welches am Hrütafell sich hin- 
zieht, ist von allen Seiten von Gletschern umgeben und 
vegetationslos; trotzdem befindet sich in demselben die 
Ruine einer Behausung, welche einstmals geächtete Räuber 
sich erbaut hatten; von diesem versteckten Winkel aus rich- 
teten sie ihre Plünderungen gegen die Schafherden der 
Ansiedler, bis sie überwältigt und in die Gegend von Bläfell 
vertrieben wurden. 

Nachdem wir zwei wasserreiche Arme der Fülakvisl 
passiert hatten, schlugen wir das Lager am westlichsten 
Thjöfafell auf, an dessen Abhängen üppige Vegetation ge- 
deiht. Der Thalgrund ist meistens von Pflanzenwuchs ent- 
blöfst, weil er sehr häufig von eiskaltem Gletscherwasser 
überschwemmt wird; nur selten finden sich einige Büsche 


von Chamaenerium latifolıum, welches mit seinen präch- 
tigen roten Blüten auf der nackten Kies- und Schlammebene 
prunkt. Von dem 850m hohen Berge gewann ich einen 
guten Überblick über einen grofsen Teil des nordöstlichen 
Langjökull. Die Berge ringsherum bestehen fast ausschliels- 
lich aus Palagonitbreecie; auch etwas Liparit findet sich 
im nördlichsten Thjöfafell und in Middalur. Längs des nord- 
östlichen Randes von Langjökull kommen niedrigere Berge 
von Tuff und Breccie vor, aber sonst ist das Hochland ziem- 
lich eben bis zu den südlichsten Thälern des Nordlandes. 
Die Oberfläche ist auf dieser grolsen Strecke fast überall 
von losen Massen bedeckt. 

Wie auf der Karte zu erkennen ist, nehmen den breiten 
Einschnitt zwischen Hofsjökull und Langjökull bedeutende 
Lavaströme ein, welche Kjalhraun benannt sind; sie stam- 
men aus einer breiten Lavakuppel mit 2° Neigung in der 
Mitte von Kjalhraun, welche wegen ihrer aufrechtstehen- 
den Lavaspitzen Strytur genannt wird. Kjalhraun liegt 
500—700 m über dem Meere; auch seine Grundmasse be- 
steht aus Palagonitbreccie, welche an einigen Stellen zu 
Tage tritt durch kleine Gipfel, welche die Lavadecke durch- 
brechen. Die Lava wird nach und nach höher bis in die 
Mitte des Einschnitts nördlich von Kjalfell, wo ein grolser 
Krater von der Kilauea- oder Caldera-Form sich be- 
findet. Derselbe hat einen Durchmesser von ca 500 Faden 
(940 m) und ist umgeben von senkrechten, 10—20 m hohen 
Lavaklippen; im Kraterboden befinden sich 4 oder 5 tiefe 
Kessel; längs des Kraterrandes kommen mehrere konzen- 
trische Risse vor. Die Lavakuppe ist am Kraterrande 
808 m hoch, aber am Rande ragen mehrere bis zu 43m 
hohe Lavaspitzen empor, welche die Überbleibsel eines alten, 
höhern und zusammengebrochenen Kraterrandes zu sein 
scheinen. Diese Lavaströme stammen nicht aus historischer 
Zeit, denn aus Aufzeichnungen aus dem Anfange des 10. 
Jahrhunderts erkennt man deutlich, dafs das Lavafeld da- 
mals dasselbe Aussehen und dieselbe Ausdehnung gehabt 
haben muls wie jetzt. 

Am nordwestlichen Ausläufer vom Kjalhraun befinden 
sich die bekannten warmen Quellen von Hveravellir; der 
Untersuchung derselben und der Lavaströme selbst widmete 
ich mehrere Tage. Die erste Beschreibung von Hveravellir 
lieferte der bekannte isländische Naturforscher Eggert Olafs- 
son, welcher im Jahre 1752 diese Gegend besuchte, aber 
in der Schrift „Landnäma“ wurden diese Quellen unter dem 
Namen Reykjavellir bereits Ende des 9. oder Anfang des 
10. Jahrhunderts erwähnt. Seit Olafssons Reise sind die- 
selben nur von E. Henderson im Jahre 1815 untersucht wor- 
den. Die warmen Quellen bei Hveravellir, 632 m über dem 
Meere, sind verbunden mit zwei flachen Kieselsinterkuppen 
von 10800 qm Grölse; weitere alte Sinterbildungen, deren 
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Quellen versiegt sind, kommen in der Nachbarschaft vor. Die 
beiden Kieselsinterkuppen lehnen sich an eine sumpfige Ebene 
mit einem kleinen See an, welcher von einem kleinen Bach 
durchflossen wird. Die „brüllende Höhe“ (Oskurholl), welche 
zu Olafssons und Hendersons Zeit unter ohrbetäubendem 
Geräusche Wasserdämpfe ausstiefs, ist nicht mehr wirksam, 
dafür sind einige andere Quellen beständig in Thätigkeit; 
die sogen. Brädrahverir sprudelt am höchsten, während das 
gröfste Bassin Blähver mit klarem, prächtig lichtblauem 
Wasser angefüllt ist; das Bassin sieht aus wie ein Marmor- 
becken mit seiner glitzernden Verkieselung!). Die südöst- 
liche Kieselsinterkuppe wird ständig von warmem Quellwasser 
überrieselt, welches einen papierstarken Überzug von halb 
durchsichtigem Kieselsinter ablagert. Dieser sieht in der 
Entfernung wie Reif- oder Eisbelag aus; gelingt es der 
Sonne, für einen Augenblick die Wasserdämpfe zu durch- 
dringen, so erhält die Kieselkuppe ein glitzerndes Aussehen. 
Wo das kochende Wasser keinen genügenden Abflufs hat, 
setzt sich an der Oberfläche ein eigentümliches, gallertartiges 
Mineral ab, welches hauptsächlich aus gelatinöser Kiesel- 
säure besteht. Eine ähnliche Substanz hat A. ©. Peale im 
Shoshone-Geyser im Yellowstone Park gefunden, und E. Gold- 
smith, der die Analyse ausführte, gab ihr den Namen Vian- 
dit. Der Vulkan bei Strytur, welcher Kjalhraun, die 
doleritischen Lavakuppen in der Nähe von Hrütafell und die 


1) Ausführliche Beschreibung dieser Quellen in „Ymer“ 1889, 8. 49—59. 


warmen Quellen bei Hveravellir gebildet hat, scheint in 
Verbindung zu stehen mit Spalten von NW nach SO, wel- 
che lotrecht den grofsen vulkanischen Spaltensystemen des 
Südlandes aufstehen. 

Am 27. August reiste ich von Hveravellir nach den 
Ansiedelungen des Nordlandes. Die Reise verlief beständig 
an dem grolsen Flusse Blanda entlang über wellenförmige 
Hochebenen und Heiden, welche auch nicht die geringste 
Abwechselung boten. Nebel in Verbindung mit strömendem 
Regen machten die Tour zudem ungemütlich. Am Abend 
des 28. August erreichten wir die Ansiedelung in Blöndu- 
dalur. Das Hochland längs der Blanda ist dermalsen von 
lockern Schuttmassen bedeckt, dafs man die unterliegende 
Gesteinsart nicht zu erkennen vermag. Der ganze Weg ist 
auch im Vergleich mit anderen Teilen des Binnenlandes recht 
gut bewachsen mit Gras und Heidekraut. Gelangt man 
hinab ins Blönduthal, so bemerkt man, dafs das Gebirge 
hauptsächlich aus Palagonitbreccie und Tuff besteht. Auf 
der Höhe ist das Hochland vielleicht mit Dolerit bedeckt, 
aber wegen der darüber lagernden losen Massen konnte ich 
das nicht ermitteln. In der Mitte des Blöndu-Thales tritt 
Basalt als herrschende Gesteinsart auf; der gröfste Teil der 
Fjord- und Thallandschaften im Nordlande besteht auch aus 
Basalt. Vom Blöndu-Thale reiste ich quer über das Nord- 
land nach Borgarfjord auf Wegen, welche oft beschrieben 
worden sind, machte unterwegs mehrere geologische Aus- 


flüge und traf am 15. September in Reykjavik ein. 
(Schlufs folgt.) 


Die Tiefseeforschung in den Jahren 1888 bis 90. 
Von A. Supan. 


(Mit Karte, s. Taf. 4.) 


Nur ein äufserer Grund, die Rücksicht auf den be- 
schränkten Raum des so stark belasteten Litteraturberichts, 
veranlalste mich zunächst, die Tiefseeforschungen der letz- 
ten Jahre kartographisch niederzulegen. Im Fortschritt 
der Arbeit gelangte ich aber zur Überzeugung, dals diese 
Methode sich in der That viel besser, als lange Lotungs- 
Verzeichnisse, dazu eignet, uns die erstaunlichen Fortschritte 
dieses jüngsten Zweiges der Erdkunde vor Augen zu füh- 
ren. Die Lotungen des „Investigator“ im Nordindischen 
Ozean, die Vermessungen der „Egeria* zwischen Australien, 
Neuseeland und den Phönixinseln, das dichte Lotungsnetz, 
mit dem „Albatross“ zunächst die litorale, aber auch die 
offene pazifische See an der nordamerikanischen Seite über- 
zogen hat, die Durchquerungen des Atlantischen Ozeans 


durch „Dolphin“ und „Seine* — das sind einige von den 
Grofsthaten, deren Bedeutung uns dann erst zum Bewulst- 
sein kommt, wenn wir auf der Karte sehen, welche weite 
Räume sie umspannen. Aber fast mehr Gewicht ist darauf 
zu legen, dafs uns diese Karte neben der Fülle auch den 
Mangel zeigt. Seit „Vetter Pisani* im J. 1884 und 
„Entreprise“ im J. 1885 hat kein Schiff mehr zu wissen- 
schaftlichen Zwecken die Südsee durchkreuzt, und ebenso 
verödet sind der südindische Ozean und verschiedene at- 
lantische Meeresteile. 

Unsre Quellen, die bisher im Litteraturbericht noch 
keine Benutzung fanden, reichen bis in das Jahr 1888 
zurück und gehen bis 1890. Um das Bild abzurunden, 
haben wir auch diejenigen Lotungsreihen dieses Jahrdritts 
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eingetragen, welche bereits im Litteraturbericht Erwähnung 
Das Jahr 1890 ist wahrscheinlich noch nicht voll- 
ständig vertreten; ja auch für die andern Jahre kann eine 
derartige Gewähr nicht übernommen werden, einerseits weil 
die eine oder die andre Publikation nicht in unsre Hände 


fanden. 


gelangt sein mag, andrerseits weil viele Lotungen erst sehr 
spät veröffentlicht werden. So enthält z. B. die List of 
Oceanic Depths der britischen Admiralität von 1890 Mes- 
sungen, die bis 1878 zurückgehen, aber bisher noch nicht 
bekannt waren; und um möglichste Vollständigkeit zu er- 
zielen, haben wir auch diese, allerdings nur vereinzelt vor- 
kommenden ältern Lotungen aufgenommen. 


Atlantischer Ozean. 

Von den beiden Durchquerungen des Atlantischen 
Ozeans, die das nordamerikanische Schiff ‚Dolphin‘ im 
September 1889 und das englische Schiff ‚, Seine“ vom 11. No- 
vember bis 5. Dezember 1889 zwischen Kap Verde, Ascen- 
sion und Rio Plata!) ausführten, ist schon oben gesprochen 
worden. Von der Dolphinreihe war überdies auch schon 
im Litteraturbericht?) ausführlich die Rede. Durch die 
Messungen des „Seine“ wird die Darstellung der Tiefen- 
verhältnisse im Atlas der Deutschen Seewarte zwar im 
grolsen und ganzen bestätigt, im einzelnen aber natürlich 
So dehnt sich z. B. das Kap Verde- 
sche Becken weiter nach dem SO aus, als jene Karte an- 


mehfrach korrigiert. 


nahm. Die bedeutendste Korrektur lieferte „Seine“ aber 
durch ihre Berichtigung der angeblichen Trinidad - Tiefe 
(über 6000 m), die nicht in dieser Lage und Ausdehnung, 
wie sie die Karte annimmt, existiert. Die grölste Tiefe, 
die „Seine“ hier fand, beträgt nur 5706 m (in 17° 5848 
und 23° 56' W.). 

Längere Messungsreihen im nordatlantischen Ozean 
sind noch die der „Sene“ im April 1887 zwischen Por- 
tugal und dem Kanal), unter denen besonders die Lotung 
in 47° N., 10° 21’ W. (5007 m) für die Grenzbestim- 
mung der östlichen Azoren-Rinne von Bedeutung ist; fer- 
ner ein paar Lotungen des ‚, Zntreprise‘ im Februar 1888 
zwischen Portugal und den Azoren®) und die Messungen 
des ‚ Westmeath“ im Juni 1890 zwischen den Bermuda- 
Inseln und Neuschottland ). 
ich endlich noch die Tiefseeforschungen des dänischen Schif- 


Zu dieser Kategorie rechne 


1) List of Oceanie Depths f. 1889, 8. 18. (Auch in d. Annal. f. 
Hydrogr., Berlin 1891, S. 396.) 

2) 1890, Nr. 1165. 

3) List of Oceanie Depths 1889, S. 16. (Auch in d. Annal. f. Hydrogr., 
Berlin 1891, S. 396.) 

4) Litt.-Ber. 1888, Nr. 495. 

5) List of Oc. Depths 1890, 8. 31. (Auch in d. Annal. f. Hydrogr., 
Berlin 1891, S. 400. Die in den Notice to Mariners 1890, S. 523, u. 1891 
S. 12 reprodzuzierten Lotungen sind offenbar dieselben, weichen aber in 
den Positionen etwas voneinander ab.) 


fes „Fylla“ im J. 1888 in der Grönland-See, von denen 
schon an andrer Stelle die Rede war). 

Die Neufundland-Bank wird von mehreren parallelen 
Messungsreihen durchschnitten. Die meisten derselben ver- 
danken wir dem französischen Schiff ‚„Za Champagne“ 
(1889?) 2); die nördlichste Reihe desselben fällt nahezu zu- 
sammen mit der Lotungslinie des nordamerikanischen Dam- 
pfers „Missouri“ im J. 18893). An den Lotungen von 
beschränkter Ausdehnung zum Zwecke der Kabellegung 
beteiligten sich folgende Schiffe, und zwar zunächst an der 
Ostseite des Ozeans: 

„Volta“ April 1884 im Golf von Biscaya 46° 391’ 
bis 47°. 24' N. und 5° 222’ bis 5° 5317 W, (Tiefen 
zwischen 148 und 3840 m.)®). 

„Zlectra‘“ im April 1887 an der portugiesischen Küste 
37° 21’ bis 38°,23' N. und 9° bis,9° 172” W. ZCTıe 
fen zwischen 128 und 1463 m.)). 

„Britannia“ ım Februar 1888 an der Südseite von Ma- 
deira in 334° N. und 16° 53—57' W.®). 

„Silvertown‘‘ im Juni 1889, 2 Lotungen in der Nähe 
von Teneriffa in 27° 59' N. und 16° 33’ W.?), 

„Za Champagne“ 1889 im westlichen Kanal 50° 11’ 
bis 49° 194’ N. und 10° 54' bis 6° 47’ W. (Tiefen 
104 bis 210 m.)3). 

Im offnen Ozean und in der Nähe der amerikanischen 
Küste sind uns folgende beschränkte Auslotungen bekannt 
geworden: 

„Scotia“, Sommer 1888, an zwei Stellen: a) 48° 441’ 
bis 49° N. und 42° 211’ bis 43° 241’ W. (Tiefen zwi- 
schen 3742 und 4171 m); b) 50° 12’ bis 50° 332’ N. 
und 24° 12’ bis 26° 15' W. (Tiefen zwischen 3301 und 
4213 m.)?). 

„ Minia“ (1889?) ebenfalls an zwei Stellen: a) im offnen 
Ozean 47° 49' bis 47° 574’ N, und 20° T27zmE73092 
56' W. (Tiefen 2858 bis 3800 m) 10); b) in der Nähe der 
amerikanischen Küste von 42° 15' N., 65° 151° W. bis 
42° 11’ N., 65° 24' W. «(Tiefen zwischen 121 und 
281 m) 1), 


1) Litt.-Ber. 1890, Nr. 1197. 

2) Annal. hydrogr. Paris 1891, S. 100. 

3) Litt.-Ber. 1890, Nr. 1164. 

4) List of Oec. Depths 1890, $S. 13. (Auch in d. Annal. f. Hydrogr., 
Berlin 1891, S. 399.) 

5) List of Oc. Depths 1890, S. 12 (auch in Annal. f. Hvdrogr., Berlin 
1891, S. 399). 

6) List of Oe. Depths 1889, S. 16 Dei in Annal. f. Hydr., Berlin 
1891, $. 398). 

D) Litt.-Ber. 1890, Nr. 1167. 

8) Annal. hydrogr., Paris 1891, S- 98. 

9) List of Oc. Depths 1889, $. 16 (s. auch Annal. f. Hydrogr., Berlin 
1891, 8. 397). 

10) Litt.-Ber. 1890, Nr. 1166. (Originalquelle List of Oc. Depths 1889, 
S. 20. — $. auch Annal. f. Hydrogr., Berlin 1891, S. 400.) 

11) Annal. hydrogr., Paris 1891, S. 103. 
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Aus dem offnen Ozean zum Karibischen Meer füh- 
ren uns die Lotungen des amerikanischen Vermessungs- 
schiffes „Blake“ im Januar bis Mai 18881). Von diesen, 
sowie von der besonders wichtigen Durchquerung des Kari- 
bischen Meeres und des Windwärts-Kanals durch das Kabel- 
schiff „ARoddam‘ (ebenfalls im J. 1888)2) sind die Leser 
der „Mitteilungen“ schon unterrichtet. Hinzuzufügen sind 
noch die Messungen des ‚Pouyer-Quertier‘‘ bei den Kleinen 
Antillen zwischen 14° 51’ und 16° 4' N., 60° 52’ und 
62° 14’ W. (grölste Tiefe 1722 m)?) und die dreifachen 
Lotungsreihen des ‚ Wetsmeath‘“‘ im November und Dezem- 
ber 1890 im Osten der Kleinen Antillen, an der Küste 
von Guyana und in der Westbucht von Haiti®). 

In der Nordsee und im Skagerrak hat das deut- 
sche Kriegsschiff ‚„Nziobe“ im Sommer 1889 verschiedene 
ozeanographische Beobachtungen, darunter auch Lotungen 
ausgeführt). 

Über das Mittelländische Meer enthalten die 
Berichte der englischen Admiralität eine grölsere Zahl äl- 
terer und neuerer Messungen von Schiffen der Eastern 
Telegraph Company an der griechischen Westküste zwischen 
37. AY2U N. 21° 12’ 0. und 35° 48' N.,23° 16' O., näm- 
lich von „John Pender‘ (April 1878), „ Retriever “ (April 1880), 
einem ungenannten Schiff (1884), „, Volta‘ (Mai 1885), „ Mer- 
ror“‘ (September 1886) und ‚Amber‘ (Juni 1889). Die gelo- 
teten Tiefen bewegen sich zwischen 201 -und 2401 m®). 

Von englischen Kabelschiffen hat aulserdem ‚, Scotia“ 
im Oktober 1887 5 Messungen im westlichen und mittlern 
Becken veranstaltet”), welche ich hier anführen will: 


37° Abt’ N. 4° 38’ 0. 2835 m | 37° 33° N., 20° 33° 0. 2195 m 
ss 921. ,; 37 34 ‚5 20 458 „:2368 , 
see „ie 4g '„ 3618 „ 


Diese Lotungen, mit Ausnahme der ersten, liegen am 
Rande der ionischen Tiefe, zu deren Kenntnis in noch viel 
höherm Grade das italienische Schiff ‚ Washington“ und 
das österreichische Schiff „Pola“ beigetragen haben. Das 
erstere hat im Mai 1886 den Meeresteil zwischen Öalabrien 
und Korfu und im August 1837 das Ionische Meer südlich 
von Tarent bis 35° 40’ Br. durchforscht und dabei zum 
erstenmal Tiefen von mehr als 4000 m gefunden). Die 
Lotung in 35° 52,4’ N., 18° 8,5’ O. (4067 m) galt bis 


1) Litt.-Ber. 1889, Nr. 1734, 

2) Ebendas. 1890, Nr. 1179. (Originalquelle List of Oc. Depths 1888, 
S. 10.) 

3) Annal. hydrosr. Paris 1890, S. 258. 

%) Notices to Mariners 1891, $S. 263 (auch in d. Annal. f. Hydrogr. 
Berlin 1891, 8. 402). 

5) Annal. d. Hydrogr. Berlin 1890, S. 134. 

6) List of Oe. Depths 1890, 8. 14. 

7) Ebendas. 1889, S. 16. 

8) Cosmos, herausg. v. @. Cora, 1891, Bd. X, S. 204, und Karte. 
Eine erschöpfende Besprechung der Bodenproben enthält Silvestris Vor- 
trag in den Atti dell’ Accademia Gioenia di Scienze Nat. in Catania 
Ser. IV, Bd. I); wir werden darauf im Litt.-Ber. noch zurückkommen. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Heft I. 


1891 als die tiefste des Mittelmeeres. Die Messungen der 
„fPola“ bewegen sich zwischen Korfu und Barka; die 
gröfste Tiefe (3698 m) dieser Lotungsschlinge liegt in 
36° 11,4’ N., 19° 9,2’ 0.). Auf die Reise desselben 
Schiffes im J. 1891 können wir hier noch nicht Rücksicht 
nehmen, doch haben wir die in diesem Jahre entdeckte 
Maximaltiefe in unsrer Schlufstabelle (S. 37) verzeichnet. 

Über die Erforschung des Schwarzen Meeres durch 
das russische Schiff „7schernomorez“ ist in Peterm. Mitteil. 
(1891, S. 33 u. Taf. 3) schon eingehend berichtet worden. 

Im Südatlantischen Ozean haben wir aulser der 
Durchquerung des ‚Seine‘ noch verschiedene Lotungsreihen 
an den Küsten zu erwähnen. An der afrikanischen 
Küste sind die wichtigsten die des „Amber“ (1888) einer- 
seits zwischen Bonny River und der Prinzeninsel, andrer- 
seits zwischen Loanda, Benguela, Mossamedes und Kapstadt). 
Diese, sowie die Messungen des ‚,Selvertown‘“ im Guinea- 
golf und zwischen Loanda und Mossamedes (April 1889) 3) 
und des „Swatera‘‘ (1889) am Kap) sind bereits im Lit- 
teraturbericht besprochen worden; hinzuzufügen sind nur 
noch die Lotungen des „Scotia“ (März und April 1889) 
an drei Punkten: 1) zwischen 29° 16’ und 30° 54' 8,, 
14° 491’ und 15° 11’ O. (Tiefen zwischen 170 und 
466 m); 2) in 27° S., 13° 48' O. (709 m); 3) zwischen 
15° 52' und 15° 9' 8,,.11° 54&' und 12° 42! O. mit 
Tiefen zwischen 188 und 951 m?). 

Auch die Messungen des „Trenton“®), „Alliance“ '), 
„Swatara“®) (alle drei im J. 1888) und des „ Buccaneer “?) 
(1889) an der südamerikanischen Küste haben schon im 
Litteraturbericht Erledigung gefunden. 


Indischer Ozean. 


Als wir vor 24 Jahren eine neue Tiefenkarte des Indi- 
schen Ozeans herausgaben 10), waren uns die Lotungen des 
„Zrwestigator‘ zu beiden Seiten der vorderindischen Halb- 
insel im Oktober 1887 und im April und Oktober 1888 
noch nicht bekannt geworden. Seit jener Zeit hat dasselbe 
Schiff im Mai, Oktober, November und Dezember 1889 und 
im März und April 1890 eine grolse Zabl neuer Messungen 


1) Nach d. Hydrosr. Nachrichten, Pola 1890, Nr. 48 in den Notices 
to Mariners 1891, S. 30. 

2) Litt.-Ber. 1890, Nr. 1168. (Originalquelle List of Oc. Depths 1888, 
8. 11.) 

3) Ebendas. 1890, Nr. 1167. (Originalquelle List of Oc. Depths 1889, 
Se 21.) 

%) Ebendas. 1890, Nr. 1169. 

5) List of Oc. Depths 1889, $. 17. (Auch in Annal. f. Hydr. Berlin 
1891, 8. 398.) 

6) Litt.-Ber. 1888, Nr. 496. 

7) Ebendas. 1889, Nr. 1736. 

8) Ebendas. Nr. 1735. ; 

9, Ebendas. 1890, Nr. 1170. Die Lotung 122 Faden halte ich für 
einen Druckfehler (für 22 Faden). 

10) Petermanns Mitteil. 1889, Taf. 10. 


na 
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ausgeführt 1), so dafs jetzt der östlichste Teil des Arabischen 
Meeres, vor allem aber der Golf von Bengalen mit einem 
dichten Netze von Lotungen überzogen erscheint. Dazu 
kommen noch die Messungen des ‚Sherard Osborn‘“ (1888) 
östlich von den Andamanen2), die allerdings nur auf 
kleine Räume beschränkten Untersuchungen des ‚ Penguin“ 
(April 1890) südwestlich von Ceylon (6° 241’ —464' N,, 
79° 204' —371' O.), wo statt einer angeblichen Bank 
Tiefen von 1331 bis 2410 m gefunden wurden), und 
des „Seine“ im Sombrero-Kanal (7° 472 bis 58’ N., 93° 
14’ bis 104’, 265 bis 1298 m) und am Eingang in die 
Malakka-Stralse (6° 11’ N., 96° 26' O. bis 6° 9° N., 97° 
15’ O., 1112 bis 1317 m) im Mai 1890%); endlich im 
Dezember 1890 die wichtige Durchquerung des Bengalischen 
Golfes durch das Kabelschiff ‚Reorder‘“5). Die Tiefen- 
linien unsrer Karte erhalten dadurch — wie der Karton 
auf Taf. 4 zeigt — eine wesentliche Umgestaltung, nament- 
lich ist das Ergebnis von Wichtigkeit, dals Vorderindien 
auch im Osten von einem Steilabfall begrenzt ist. 

Von grofser Bedeutung ist auch die zweimalige Durch- 
kreuzung der grolsen Bucht zwischen der Sundakette 
und Australien, ausgeführt im August, November und De- 
zember 1888 durch das Kabelschiff ‚Recorder‘ ®). Die Dar- 
stellung unsrer Tiefenkarte wird aber dadurch nicht wesentlich 
beirrt; die grolse Australtiefe erstreckt sich in der That so- 
weit nach OÖ, wie wir angenommen haben, nur drängen 
sich die Isobathen an der australischen Seite noch dichter 
aneinander, als jene Karte angibt. Sehr bemerkenswert 
ist aber die Entdeckung neuer Bodenerhebungen innerhalb 
dieses Beckens von mehr als 5000 m Tiefe, die nahezu in 
der gleichen Breite wie die Christmas- und Keeling-Inseln 
liegen: vielleicht auch Sockel zukünftiger Korallenriffe. Als 


Beispiel führen wir folgende Lotungsreihe an: 
10° 117 & 115° 52’. O0. 4462 m. 
102,297 Dali 6r 2a 241332, 
1077427252110 180 2,226025,, 


10.1193 A 16 ah ABI 
Ol LESS SF eTSd 
a a EEE NAHE Te 
IK air 11 100, 
TI An 11T 0 562. ,, 


Die markierte Tiefe ist die grölste, bisher im Indischen 
Ozean gefundene, die einzige über 6000 m. 

Im Roten Meer waren in den letzten Jahren zwei 
Schiffe mit Messungen beschäftigt. ‚„Chiliren‘‘ lotete im 


Mai und Juni 1886 in 19° 23’ bis 17° 244 N., 38° 351’ 


bis 40' O. (421 bis 1573 m), und im Dezember 1886 in 


1) List of Oe. Depths 1888, S. 8; 1889, S. 12; 1890, S. 8. 
2) Ebendaselbst 1890, $. 22. 

3) Ebendaselbst $. 5. 

*) Ebendaselbst S. 29. 

5) Ebendaselbst $. 28. 

6) Ebendaselbst S. 24 und 26. 


21° 92’ bis 304" N., 38° 34’ bis 144' O. (1275 bis 
1704 m). Am 12. Mai 1890 entdeckte es eine neue Bank 
mit 4m Tiefe in 19° 4’ N., 38° 51’ 0. „Amber“ nahm 
im September 1890 die afrikanischen Küstengewässer 
zwischen 21° 31' N., 87° 19’ O. und 18° 182" N., 38° 
531’ O. auf und fand Tiefen zwischen 82 und 923 m). 

Im Golf von Aden, 12° 424’ bis 15° 2’ N. und 
53° 12’ bis 54° 26’ O., liegen die Lotungen des „ Ohrltren“ 
vom September und Oktober 1890. Die gröfste Tiefe be- 
trägt hier 3584 m). 

Im westlichsten Teil des Indischen Ozeans stolsen 
wir auf die Arbeiten des britischen Kriegsschiffes ‚, Stork“ 
und des Kabelschiffes ‚, @reat Northern“. Dem erstern ver- 
danken wir im Mai 1888 drei Lotungen nördlich von den 
Amiraten und Seychellen, die in das 4000 m-Becken fallen), 
dann im Februar und August 1889 Untersuchungen an der 
Ostküste von Afrika zwischen 9° 13' und 12° 17’ 8.3), 
denen sich im Februar 1890 solche zwischen 11° 38’ S., 
41° 43’ O. und 11° 59’ S., 41° 28’ O. (Tiefen zwischen 
1920 und 2076 m) anschlossen®), endlich im August 1890 
die Lotungsreihe zwischen den Seychellen und Deutsch- 
Ostafrika%). Es erwies sich hierbei, dafs das Amiranten- 
plateau steiler, als man bisher annahm, gegen S abfällt, 
denn in 7° 9’ 8, 52° 26° O. fand man 5349 m Tiefe. 
Angeblich schon aus April 1882 stammt die Lotungsreihe 
des „Great Northern“ zwischen Mogambique, Diego Suarez 
und Sansibar®), die wir bei unsrer Tiefenkarte ebenfalls 
noch nicht benutzen konnten. Unsre Darstellung erleidet 
hier eine durchgreifende Veränderung, indem zwischen 
Madagaskar und der Aldabra-Gruppe überall Tiefen von 
mehr als 4000 m gelotet wurden, so dals sich der Aldabra- 
Sockel von dem madagassischen völlig loslöst. Dasselbe 
Schicksal widerfährt auch den Comoren, zwischen welchen 
und Madagaskar ebenfalls eine Rinne von mehr als 3000 m 
Tiefe (Maximum 3736 m) hindurchzieht. So löst sich auch 
das, was man bisher als zusammenhängend betrachtet hatte, 
in selbständige Schollen auf. Im November 1888 .nahm 
dasselbe Schiff noch eine Lotungsreihe quer durch den 
Kanal von Mogambique 6), deren wichtigstes Ergebnis darin 
besteht, dafs die afrikanische Festlandsküste hier viel steiler, 
als man bisher annahm, abstürzt. Schon in 15° 21’ S,, 
41° 6' O. fand man eine Tiefe von 3036 m. 

Zum Schlusse seien noch die Lotungen des österreichi- 
schen Kriegsschiffes „Fasana“ auf der Saya de Malha- 


1) List of Oc. Depths 1890, $. 15 und 16. 

2) List of Oc. Depths 1888, $. 7 (auch in Annal. d. Hydrogr., Berlin 
1890, 8. 136). 

3) List of Oe. Depths 1889, 8. 11. 

4) Ebendaselbst 1890, S. 7. 

5) Ebendaselbst 1890, .S. 21. 

6) Ebendaselbst S. 18. 
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Bönlı92 55, 8..:59° 59’ ‚O..bis: 8%,,42%.8,,,60° 17! O.) 
im Jahre 1890 (oder 1891?) erwähnt). Die Tiefen betragen 
15—68 m; nur an einer Stelle wurde in 90 m noch kein 
Grund gefunden, 


Pazifischer Ozean. 

Hier sind in erster Reihe die Arbeiten des britischen 
Vermessungsschiffes „Zgeria‘‘ zu besprechen, die Juni bis 
Dezember 1888, April bis Juni 1889 und Juni bis Septem- 
ber 1890 ausgeführt wurden und sich über den Raum 
zwischen Australien, der Nordinsel von Neuseeland und der 
Phönix-Gruppe ausdehnen?). Weitaus am dichtesten sind 
Lotungen zwischen Neuseeland, den Tonga- und Fidschi- 
Inseln, wo mehrere Bänke eingehend untersucht, neue ent- 
deckt, andere als nicht vorhanden nachgewiesen wurden. 
Daneben kommen noch in Betracht die Messungen des 
britischen Kriegsschiffes „Dart“ in dem nordwestlichen 
Teil der Korallensee (September, Oktober und Dezember 
1888)®) und zwischen Sydney und der neuseeländischen 
Nordinsel (Januar 1889)%), während die des nordamerikani- 
schen Dampfers ‚Adams‘ bei Tutuila in der Samoa-Gruppe) 
und des österreichischen Kriegsschiffes „Fasana“ bei den 
Loyalty-Inseln (1890) 6) wegen beschränkten Raumes weniger 
ins Gewicht fallen. 

Anstatt der Anführung langer Zahlenreihen habe ich 
es vorgezogen, die Petermannsche Darstellung dieses Meeres- 
teiles (s. Jahrg. 1877, Taf. 7) nach den neuen Ergebnissen 
zu revidieren. Es hat sich dabei herausgestellt, dafs Peter- 
mann mit überraschender Divinationsgabe die Bodengestalt 
dieses, damals noch sehr wenig bekannten Meeres wenigstens 
in einigen seiner Grundzüge richtig aufgefalst und wieder- 
gegeben hat, und die Übereinstimmung des neuen Bildes 
mit dem alten würde noch klarer hervortreten, wenn auch 
ich das Fadenmals zugrunde gelegt hätte. Die Abstände 
von je 2000 m, die ich wählte, um möglichste Vergleich- 
barkeit zu erzielen, hinderten mich z. B., jene Senke, die 
Petermann Miller - Tiefe nannte, in ihrer Gesamtheit 
(südlich vom Äquator) zur Darstellung zu bringen. Aber 
natürlich wäre es geradezu wunderbar, wenn Peter- 
mann überall das Richtige getroffen hätte. Eine nord- 
westlich verlaufende Rinne, wie Petermanns Gazelle - Tiefe, 
existiert aller Wahrscheinlichkeit nach nicht oder doch 
nur in sehr beschränkter Ausdehnung südlich von Neu- 


1) Notice to Mariners 1891, S. 125, und Annal. d. Hydrogr., Berlin 
1891, 8. 394. 

2) List of Oc. Depths 1888, $. 2; 1889, 8. 1 und 14; 1890, S. 2 
und 10. 

3) Ebendaselbst 1888, S. 6 (auch in den Annal. d. Hydrogr,, Berlin 
1890, 8. 137); 1839, 8. 8. 

4) Ebendaselbst 1889, 8. 8. 

5) Litt.-Bericht 180, Nr. 1186. 

6) Notice to Mariners 1890, 8. 509. 


caledonien, und ganz anders gestaltet sich das neue Bild 
Bild im Osten. Ein unterseeisches Plateau von weniger als 
2000 m Tiefe mit zahlreichen Erhebungen meist vulkani- 
scher Natur verbindet Neuseeland mit den Tonga- und 
Fidschi-Inseln. Im W begleitet dieses Plateau eine meri- 
dionale Einsenkung von mehr als 4000 m Tiefe (Maximum 
4744 m), im O stürzt es steil zum pazifischen Tiefenbecken 
ab. Entlang diesem Steilrande zieht eine tiefe Rinne von 
mehr als 8000 m Tiefe: eine der interessantesten Ent- 
deckungen der ‚Zyeria“. Allerdings mag die Rinnenform 
noch als hypothetisch erscheinen, denn nur vom Nord- 
und Südende derselben liegen Messungen vor: 


1isl7InAl BrmaTata da W.aRszel m. 
Gmdk 37 00 nlus a Bean 
Bad AI a Na ET nieaeee 


Das Südende ist also durch Lotung 3 bestimmt. Es 
könnte nur noch die Frage aufgeworfen werden, ob jene 
beiden tiefsten Stellen des südlichen Pazifischen Ozeans 
nicht isolierte Löcher seien. Leider haben wir für die 
nördliche Stelle keine Temperaturangaben, wohl aber für 
die südliche, wo wir auch die Umgebung ziemlich gut 
kennen. Ein Durchschnitt in der Richtung WNW—-OSO 


zeigt folgende Tiefen: 
S. Br. w.L. Tiefe, Böschung von einer Lotungs- Boden- 


stelle zur andern. temperatur. 
DAS. 6 AN 737m = == 
2ASHLSE 175,250 90,54123, Tall) 1,42 
24 26 175 383 4479 ,, 2 10 1,4 
24 37 175 8 80983 „ 4 5 0,9 
24 44 174 18 5497 „ 1 46 0,8 
24 49 rer a 55525 0 5 0,9 
125 5 172. 56 5303 „ 0 8 0,5 


Aus der Tabelle der Bodentemperaturen geht wenigstens 
hervor, dafs jene tiefste Stelle mit dem offnen Ozean im OÖ 
in Verbindung steht, und jedenfalls nicht eine isolierte 
Senke nach Art derjenigen ist, die das ostindische Insel- 
meer charakterisieren. Die Messung des „ Challenger‘“ lielse 
zwar auch hier eine Absperrung vermuten, wenn sie nicht 
zweifelhaft wäre; die beiden ‚‚Gagelle‘“‘-Stationen vom Januar 
1876 weiter im Osten: 


22° 57,3’ 8. 165° 15,5 W. 5011 m und 
25 50 „ 161 42,1 „ 5084 „ 


haben nämlich eine Bodentemperatur von 1,0°, die mit den 
Befunden der ‚Zgersa“ gut übereinstimmt. Ich halte also 
auch aus thermischen Gründen meine Auffassung der Rinne 
für die wahrscheinlichere. Besonderes Interesse erregt aber 
auch der Steilabfall des Tongaplateaus; die Böschungs- 
winkel erreichen hier Werte wie an kontinentalen Steil- 
küsten. Im N ist es ähnlich: 


17° 4’ S. 172° 141’ W. 8284 m (Egeria) 
i7 46.172 883 „ 2880 „ (Gazelle 1879), 


woraus sich eine Böschung von 4° 31’ ergibt. Hier sind 
die beträchtlichen Absenkungen allerdings durch die Tonga- 


1) Messung der „Challenger“, 17. Juli 1874. 
5 * 
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Rinne hervorgerufen, aber auch weiter im N steigt die Ab- 
dachung am Rande der 2000 m-Linie über das gewöhnliche 
Mafs der Tiefsee hinaus, indem sie zwischen den beiden 
Lotungen der „Zuscarora“ im Jahre 1876: 


11° 16’ S. 177° 41° W. 3749 m und 
II DL Aal Tag hr... 894 „ 


noch immer 1° 47’ beträgt. Es kann daher hier der 
2000 m-Linie eine gewisse morphologische, bzw. genetische 
Bedeutung nicht abgesprochen werden, sie grenzt in der 
That eine inselreiche Bodenanschwellung von dem eigent- 
lichen ozeanischen Becken ab. Die Einsenkungen inner- 
halb dieser Bodenanschwellung sind isoliert und vor dem 
Eindringen des kalten Tiefenwassers, besonders von S her, 
wo die Temperatur in einer Tiefe von 4755 m nur mehr 
0,6° erreicht, geschützt. Von 11 Bodentemperaturen in 
der Fidschi-Tiefe (über 4000 m), die wir der „Zgeria‘“ ver- 
danken, sind 7 mit 1,9°, 1 mit 2,0° und die drei nördlichsten 
mit 1,7° notiert; und innerhalb der Carpenter-Tiefe Peter- 
manns haben schon die „Challenger“-Messungen in Tiefen 
über 4000 m eine Bodentemperatur von 1,7 bis 1,8° 
ergeben, d. h. ebensoviel, als man schon in 2500 m Tiefe 
fand. 

Nach Vollendung der Arbeiten in dem bisher be- 
schriebenen Meeresteile wandte sich die ‚, Zyerıa“ im Oktober 
1890 nach W nach der Arafura- und Flores-See)),. 
Besonders wichtig sind die beiden Lotungen 


7° 474’ 8. 120° 314’ O0. 5058 m und 
7 a8. 120 26° 55120 u; 


da ın der Flores-See bisher nur Tiefen bis 3090 m bekannt 
waren. In den östlichern Teilen des austral-asiatischen 
Mittelmeeres haben die englischen Rriegschiffe „ Myrmedon“ 
(November und Dezember 1888) 2) und „.Rambler“ (März 
18893), Juni und Juli 1890%)) einige Lotungen ausgeführt; 
ersteres im westlichsten Teil der Arafura- und Banda-See, 
letzteres von der Südküste von Neuguinea bis in die Sulu- 
See. Die Lotungen des ‚„Aambler“ führe ich hier an, weil 
sie bei der Verbesserung der Tiefenkarten wichtige Dienste 
leisten: 


AubA 8,1134. 9170, 3250.m. 
A 532I NT, 25T 


BIS sl 2351 5 D1500%,, 
2a Far ala, 
BE KSRhD1E iraszal, 
Or re a aaa 
A.a7EN. 195 34, 13966, 
Kunst ade Wr 5, 
6 20: m 10a aS a A979, 
S10. 12.110 Fra Su 2055 
10 HARZ 191 V3gahh, Fass 


1) List of Oc. Depths 1890, 8. 4. 
2) Ebendaselbst 1888, S. 4. 

3) Ebendaselbst 1889, S. 10. 

#) Ebendaselbst 1890, S. 7 und 10. 


Von ‚„ZAambler‘“ stammt auch eine Anzahl von Lotungen 
in der China-See, und zwar im März 1889 zwischen 
21° 404’ und 20° 4541’ N., 115° 534’ und 117° 197 ©. 
(gröfste Tiefe 375 m) 1), und im Juli 1890 von 204° 22°’ N., 
115° 30’ O. bis 20°. 474’ N.21150° 91 70er 
zwischen 139 und 490 m)?2). 

Indem wir uns nun der amerikanischen Seite des 
Pazifischen Ozeans zuwenden, haben wir, wie billig, die 
vielen Hunderte von Lotungen des Vereinigten Staaten- 
Dampfers ‚_Albatross“ zum Zwecke einer genauen Erforschung 
der Fischereibänke obenan zu stellen. Wir beachten vor- 
läufig nur die nordamerikanische Küstenzone und 
haben hier folgende Messungsreihen des ‚Albatross‘“ zu 
verzeichnen: 

1888, Juli bis Oktober, an der Südseite der Alöuten 
und Alaskas bis nach Californien 3). 

1889, Januar bis März, zwischen der californischen 
Küste (34° N.) und der Revilla Gigedo-Gruppe (18° N.)®). 

1889, Juni bis September, die Küste der Vereinigten 
Staaten nördlich von 40° Br.®). 

1890, Mai bis September, im östlichen Beringmeer und 
Durchkreuzung der Pazifik von den Al&uten bis gegen Van- 
couver hin (südlich von dem Bogen von 1888); Küste der 
Vereinigten Staaten bis Californien). 

Da die wichtigern Lotungen von 1888 und 1889 im 
Litteraturbericht angeführt und die wichtigsten Folgerungen 
bereits daselbst gezogen wurden, so bleibt uns nur noch 
die Reihe von 1890 zu besprechen übrig. Es ist da haupt- 
sächlich auf die interessanten Tiefenverhältnisse im Alaska- 
golf hinzuweisen, wo wir nun drei parallele Lotungsreihen 
haben: die Albatross-Reihe von 1888 ım N, sehr nahe an 
der Küste, die Albatross-Reihe von 1890 in der Mitte und 
die Tuscarora-Reihe von 1873 im S. Während Petermann 
in seiner schon wiederholt genannten Karte den Meeres- 
boden ziemlich allmählich zur Tiefsee sich abflachen läfst, 
wissen wir jetzt, dafs schon in beträchtlicher Küstennähe die 
Tiefe 3—4000 m erreicht wird, und dafs gegen die Tuscarora- 
Reihe sogar ein sanftes Ansteigen des Bodens stattfindet, 
wie es sich in ähnlicher Weise auch an der Südseite der 
Alöutenkette verhält. Anderseits zeigt sich bei allen drei 
Reihen eine Senkung von O nach W, so dafs die tiefsten 
Stellen in der Nähe der Kadjak-Insel zu suchen sind (unter 
56% 1’"N.,.151” W., 53670), 


1) List of Oc. Depths 1889, 8. 9. 

2) Ebendaselbst 1890, $S. 7 und 10. 

3) Litt.-Ber. 1889, Nr. 1746. 

4) Ebendaselbst 1890, Nr. 1185; die Route vom 23. Juli bis 8. Sep- 
tember (Notice to Mariners 1889, S. 629) ist hier nicht berücksichtigt 
worden. Eine Zusammenstellung enthalten auch die Annal. d. Hydrogr., 
Berlin 1890, S. 264, und 1891, 8. 115. 

5) Notice to Mariners 1890, $. 90; 1891, 8. 109. 
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Der weitaus gröfste Teil der Lotungen im Berings- 
meer liegt in der Flachsee (unter 50 m Tiefe), nämlich in der 
Bristol-Bai und im N der Alaska-Halbinsel und der östlichsten 
Aleuten; ein kleiner Teil aber auch in der Tiefsee, deren un- 
gefähre Grenzen Petermanns Karte zeigt. Das Becken sinkt hier 
in weitem Umfange unter 3000 m Tiefe herab; die tiefste 
Stelle ist in 54° 30,5’ N., 175° 32’ W. mit 3926 m 
notiert. Hier, im SW, und ebenfalls wieder in ziemlicher 
Nähe der Alöuten, die auf schmalem Damm zwischen mäch- 
tigen Tiefen sich erheben, wäre in Petermanns Karte ein, 
von der 2000 Fadenlinie umgrenztes Gebiet einzutragen. 

Im nördlichen Teil des Beringsmeeres und in den be- 
nachbarten Teilen des Eismeeres hat auch ein zweites 
Schiff der Vereinigten Staaten, „T7hetis“, im Juni, Juli und 
September 1889 mehrere Messungen ausgeführt. Sie be- 
wegen sich insgesamt auf einem seichten Meeresboden von 
weniger als 100 m Tiefe und sind im Litteratur-Bericht !) 
bereits erwähnt worden. 

Auch in der südamerikanischen Küstenzone be- 
gegnen wir wieder dem „Albatross“, der im Februar 1888 
in der Nähe der chilenischen Kiste einige Messungen ver- 
anstaltete2). Gröfsere Bereicherung erfuhr die Tiefseekunde 
durch die Lotungen des Kabelschiftes ‚, Zelay‘“ im Mai 1890 
zwischen Valparaiso und Callao®), namentlich sind die fol- 
genden von Bedeutung: 


20.015050778.,771°°39’ 157 W._ 5843 m, 
26 55 30 „ 71 36 30 „6867 „ 


Be len, 7136760 50750 
Ban 0 EINE 33,830, ».%57227 5 
Dar er, (10831 80 .„.4:7N635 
BEER, 11.2380 70, 57392 5 
Bas Ve, il 2730, 5» 7626 „ 


DI 71251397107 755 5568, » 


Tiefen von mehr als 7000 m in so grofser Küstennähe sind 
jedenfalls überraschend (die mittlere Böschung von der 
Küste her beträgt unter 25,7° S. 54°), aber ähnlichen 
Erscheinungen begegnen wir wiederholt in diesen Gegenden. 
Weiter nördlich fand ‚„Aelay“:: 


19%477,30% 8. 71° 21° 10" W...6542 m. 
E30 5er 71 43 307 „ „6419, 


und in der Breite von Lima kommen nach älteren Messungen 
ebenfalls Tiefen über 6000 m vor. Die Zukunft wird hier 
unzweifelhaft noch viel Merkwürdiges enthüllen, und es wäre 
wohl endlich einmal an der Zeit, sich dieses so gänzlich 
vernachlässigten Teiles der Südsee zwischen den Routen 
des „Challenger“ und des „Vettor Pisani‘“ anzunehmen. 
Der Vollständigkeit halber seien noch die Messungen 
des Kabelschiffes Retriever“ 1889 an der peruanischen 


1) 1890, Nr. 1189 und 1198. 
2) Litt.-Ber. 1888, Nr. 504. 
3) Notice to Mariners 1890, S. 281. 


Küste (13° 862° 8, 76° 552'—77° 5" W.; 188 bis 
1262 m)!) und 1890 an der Columbia-Küste (2° 6’— 
132" N., 78° 561'_79° 198’ W.;.68 bis 1207 m)®) 
erwähnt. 


Übersicht der gröfsten bekannten Tiefen. 
(Die neuen Lotungen sind mit * kenntlich gemacht.) 


Nordatlantischer Ozean . . 19° 39’ N. 66° 26’ W. 8341 m. 


Südatlantischer Ozean . » » ..0 118 187 150,7 A 17ER 08, 
Nordsee (Skagerrak) . .ca. 58 12 N. 9780. .0. 808 „ 
Ostsee rn UN we RE Ca RE 3 TER. 187 3022. 4 22 
Mittelländisches Meer . . .35 45 ,, O1 A600 
Schwarzes Meer . . . .ca. 42 55 ,, 33 2180 nn la 
Amerikanisches Mittelmeer ca. 19 — %,„ 81, 10, 7W.2.62695 

Indischer Ozean! „2... 3070. 11.0200:5.081105 508. 020.090525 

Nordpazifischer Ozeen . . . .44 55 N. 152 26 „ 8515 „ 

Südpazifischer Ozean, ur. Lie AS. GET DIE Esel 
Bering-Meer 7. 1.07 2m HAT 80 N. IB SO 
Japanisches Meer . . .ca.38 30 „ 15 — «. 3000 „ 
China-See © „u 00m. 08, 17 1A 11505 Or or 
Sulu-See 1.0 ra Sa STORE ion 
Celebes-Seo .. .. u... 04 10 20 OA 
Banda-See ar. 2.2 2 5 24 ES E02 00 
Flores:See ! "ala E » Mir Haren 120,5 26 7 120 

Nözdliches, Hismeerga 1. 2 ER ISsa as: 27, 302 Wr ASAsEn, 

Südliches Eismer . . 2. ..62 26 8 gnrr AN Ozean 

Temperaturreihen. 


Die nachstehende Tabelle enthält alle vollständigern 
Temperaturreihen, die wir dem ‚,JZnvestigator“ im Indischen 
Ozean, dem „Aambler‘“‘ (Nr. 7—12) und ‚„Myrmidon“ (Nr. 
13 und 14) im Ostindischen Archipel, und der ‚Zgeria“ 
im Pazifischen Ozean verdanken. Die mit Klammern ver- 
sehenen Werte sind auf graphischem Wege interpoliert, 
z. T. auf Grund von Beobachtungen, die — wie aus den 
Anmerkungen ersichtlich ist — in nicht normalen Tiefen- 
stufen angestellt wurden. Wo der Gang der Wärme- 
abnahme zweifelhaft war, wurde auch die Interpolation 
unterlassen. 

Von den Messungen des „JZnvestigator“ liegt Nr. 1 im 
Arabischen Meer, die übrigen liegen im Golf von 
Bengalen und in den benachbarten Meeresteilen. Gerade 
diese sind besonders wichtig, weil sie wirklich eine empfind- 
liche Lücke in unsrer Wissenschaft ausfüllen. Sie bestäti- 
gen die ganz aulserordentlich rasche Temperaturabnahme, 
die man schon nach den frühern mangelhaften Beobach- 


[4 


tungen vermuten konnte, und die besonders hervortritt, wenn 
man die Durchschnittswerte aus Nr. 2—6 mit denjenigen 
vergleicht, welche sich aus den Messungen der „Aydra“ 
im Arabischen Meer zwischen Bombay und Kuria - Muria 
(1868) ergeben }). 


1) List of Oc. Depths 1889, $. 22. 

2) Ebendaselbst 1890, $. 30. 

3) Die ältere Lotung von 7315 m, die auch noch Berghaus in seinem 
Physikalischen Atlas, Taf. 25, aufgenommen, ist zweifelhaft. ‚, Ohallenger “ 
fand in deren Höhe schon in 2606 m Grund. 

#) Annal, d. Hydrogr., Berlin 1879, S. 245. 
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Vertikale Temperaturverteilung in ° C. 
* bedeutet Temperaturablesung am unkorrigierten Thermometer, 
nr Tiefe, Faden Ober- | 50 100 200 300 400 500 600 700 800 900 | 1000 | Temp. Tiefe 
Eu „ Meter fläche. | 91 183 366 549 732 91a | 1097 | 1280 | 1468 | 1646 | 1829 |Boden.| Faden.) m 
; T; Indischer Ozean. 
1. |+18° 22’ | -+ 69° 58’ | 28,3° | 20,3° |(16,0°)| 184° | — _ —_ _ _ = — — 2,2° | 1315 |, 2405 
RE ern a I ae au er en = a ae 1,4 | 1658 | 3033 
3 |+11 10 |+ 93 0 | 26,2 | 25,6 | 15,8 | 11,8 | (9,8) | (8,3°%)| (7,2°%)) (6,2%) — — — — 5,7 654 | 1196 
4)|+10 0 | + 91 7 | 304 | 23,2 | 14,0 |(11,6) (10,1) | (8,8) | (7,6) 6,5 (5,6°) | (4,7°)| (3,9°%)| — 1,3 1924 | 3518 
5314 6 16 | + 90.44 | 291 | 251 | 142 | 114 | (97) | an" — im) ern e SEio ee 
BANG 7780,01 91,0 Pils ao - en . — | oe — 2140 | 3914 
Ostindischer Archipel. 
73) | +20 5 115 422 | 29.4 19,8 |(15,5) | 10,3 7,8 (6,4) (5,1) (4,1) — — — = 3,8 690 1262 
8 |+10 44 |+ı21 392 | 29,5 | 26,9 | 16,7 | 19,8 | 14,2 — — —_ — 110,1 375 684 
9. | a 1021 190 2llaga I — Ida) | ins En | 7a. ehr. ae 2795 | 5111 
10.21.02 772 727126° 45 29,3 — 18,1 | (12,0) 7,9 (6,4) 5,2 (4,4) 3,7 3,1 (3,9). 1, 1388 | 2538 
1.2 9114-1807 ,37° 1.284, a6 16a iz 7,9 6,1 a Se ex En Us 664 | 1214 
1258181 3b | ararı 1er 10,8 7,8 6,3 5,4 4,9 | (4,6) | (4,85) | — — 4,8 820 | 1500 
BT 120 ea 20, a TR 7,7 u aa el a — Bene oh 2300 | 4206 
12.3) — 8 417) 4.130 759) 29,0 21,8 | 1583 | 99) 84 6,1 5,2 4,6 — — = = 4,6 642 | 1174 
Pazifischer Ozean. 
a) Zwischen Union- und Fidschi-Inseln. 
1: ae 1a DE TE er el 44 | 3,5 | 32] 37 Peer Lo Tepe 
16. —14 34 |— 176 524 | 26,1 — 23,2 14,4 82 5,2 4,3 3,9 332 2,9 2,9 (2,8) 2,5 1232 2344 
17. 1:5 0 — 177 364 | 26,4 25,2 22,9 13,8 — — — — — —— —FR ; 2,9 839 1534 
b) Südlich von den Fidschi-Inseln. 
18. |—19 3 — 179 14 —_ — 21,2. 1715,93 9,1 6,2 EIERN 3,2 2,7 _ — 2,8 849 | 1552 
19. |—19 13 |+179 1 24,5 23,4 20,6 15,4 9,9* 6,2 4,4 3,9 3,4 2,8 2,9 (2,8) 1,7 1381 | 2526 
20. a) 5 -+ 178 4 == = 21,4 17056 9,8 6,5 6,2* 3,3 3,5 2,8 (2,6) (2,4) 1,7 1947 3561 
21. |—21 48 |+177. 34 22,8 20,6 19,7 16,1 — — — — — — — — 1,7 2218 | 4056 
e) Zwischen Tonga und Neuseeland. 
22-20 19 | —174: 94 | 24,3 | 258, | 208.1 160]. 45 | si T am a = a! — | 2,2 | 1539 ] 2814 
23.9|—22 50 |—176 214 | 222 [20,1 Iusı) as) | 83|3|50) | a) | a | — Fans 760 | 1390 
nA 288 1 176,810 _ u NE19,0 t1A,E N T9,5 6,3 Karadı 32 | 37 2,0. ie in 
25. |—25 22 |— 177 284 | 21,1 — [175 | 13,6 | 10,4 7,4 54 | (4D | 83) | 29) | — — 2,9 806 | 1474 
26.26 8 | —179 20 | 214 | — (157) |aas) |) | (7) I (| Di _ 612 | 1119 
27. |—27 582) — 178 27.| 211 | 206 | 17,8. |188.| 112 | Te | 57 | 451 (88) | 3,8. 02, See ae 
23. |—29 51 | -+177 2442| 20,6 — 15,9 13,8 9,9 7,4 (5,9) 4,8 4,0 3,2 2,8 (2,8) | 1,9 2220 | 4060 
29. 1-31 6 | +178 2 J183 | — Jı156 |ı20 | 95 | 83 | 57 | a7 [044 | 82 1 zo SE 
30. |—34 0 |+ırs 56 |ızs | — lıas |13ı | 6 | 82 | 59 | 52 | 23 | 37 | 977 BD LE Tess 
Tiefe, Faden. i Ze ied. N ® | 
IE N Se: Sansa DE ee ) er strömungen sehr wohl erklären, aber für den Golf von 
, ’ 
50 23,4 23,7 — 03 Bengalen kann dieses Argument nicht ohne weiteres ange- 
100 20,6 14,7 + 5,9 ; AR j e 
200 16,6 112 2 wendet werden; man mülste hier eigentlich die Temperatur- 
300 14,0 9,6 + 44 verteilung an verschiedenen Stationen je zweimal, d. h. 
400 12,3 8,4 I 180 j 
500 10,5 12 eh gegen Ende der beiden Monsune untersuchen. 
600 8,7 6,4 + 2,3 Von den Messungen im Ostindischen Archipel 
700 7,8 5,6 2,2 . 
800 7,4 ER x rn erregt besonders Nr. 9 in der Üelebes-See unser Interesse. 
900 6,9 (39) + 3,0) Es ist ein typisches Beispiel der Teemperaturverteilung in 


Dals der Osten des südlichen Indischen Ozeans beträcht- 
lich kälter ist als der Westen, ist schon früher einmal in 
diesen Blättern (1889, S. 169) hervorgehoben worden, und 
wir können uns eben nicht wundern, diesen Gegensatz auch 
im nordhemisphärischen Teile wiederzufinden. Vieles bleibt 
freilich noch im Unklaren, denn die einzelnen Messungen 
in verschiedenen Tiefen geben in ihrer geographischen An- 
ordnung doch kein glattes Bild. Die Anhäufung von 
warmem Wasser im W läfst sich zwar durch die Passat- 


einem unterseeisch abgeschlossenen Meeresbecken, zeigt aber 
die Unregelmäfsigkeit, dafs die Temperatur in den Schichten 
um 1500—2000 m etwas niederer ist, als am Boden. Der 
„Challenger“ fand 14° südlicher (in 5° 47’ N., 124° 1’ O.) 
in 3749 m eine Temperatur von nur 3,7° und ebensoviel 
in 5° 42' N., 123° 34’ O. in 4755 m Tiefe. Das würde 
dafür sprechen, dafs Station 9 ein selbständiges Becken ist, 
das von einem ca 1000 m tiefen bzw. 4000 m (über dem 
Boden des Beckens) hohen Wall umgeben ist. 


1) Messung in 944 Faden. — 2) Messung in 560 Faden. — 3) Messungen in 250, 390, 490 und 576 Faden. — 4) Messungen in 150 und 250 Faden. — 
5) Messung in 536 Faden, — 6) Messungen in 160, 260, 360, 460, 560 und 660 Faden, — 7) Messungen in 90, 190, 290, 390 und 490 Faden. 
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Was die Temperaturverhältnisse im südwestlichen Teile 
des Pazifischen Ozeans anbetrifft, so haben wir schon 
an einer frühern Stelle der Thatsache Erwähnung gethan, 
dafs das Tongaplateau einen schützenden Damm gegen das 
kalte Tiefenwasser des offnen Ozeans bildet. Das tritt auch 
deutlich aus nachstehenden Mitteltemperaturen !) hervor. 
Zwischen den Union- und Fidschi-Inseln ist das Wasser 
besonders in den mittlern Schichten erheblich kälter, als 
südlich von den Fidschi-Inseln, und dasselbe ist der Fall 
bei den Stationen zwischen 26 und 30° Br., die alle im 
W jenes Dammes liegen. Bei der Gruppe 31 bis 34° S., 
die die gleiche Lage besitzt, ist namentlich die relativ hohe 
Temperatur der tiefern Schichten bemerkenswert. So haben 
die Arbeiten der „Zgeria‘““ nicht blols unsre Vorstellungen 
von den Tiefenverhältnissen und der unterseeischen Oro- 


1) Bei der Berechnung derselben geben wir den gemessenen Temperatu- 
ren das doppelte Gewicht gegenüber den interpolierten. 


Zwischen Union- u. S$.von Zwischen Tonga und 


Tiefe Fidschi-Inseln Fidschi. Neuseeland. 
Faden. m. 13-150 S. 19—220 3. 20—26° S. 26-300 $. 31-349 S. 

0 0 26,9° 23,6° 22,5° 21,0° 18,3° 
50.91 — 22,0 22,2 (20,6) 
100 183 22,9 20,7 18,8 16,4 15,2 
200 366 lage 15,1 14,6 14,0 12,5 
300 549 7,7 9,6 9,7 10,4 9,5 
400 732 5,6 6,3 6,6 7,5 8,2 
500 914 4,5 2 5,2 5,9 5,8 
600 1097 4,1 3,8 4,0 4,7 5,0 
700 1280 3,4 3,4 3,3 3,9 4,3 
800 1463 3,1 2,8 2,8 3,2 45 
900 1646 3,0 2,8 (2,6) 2,9 3,1 
1000 1829 2,8 2,6 a. 2,8 2,9 

Mitteltemperatur der Wassersäule., 

0—1000 Fd.h) 9,7 9,6 9,3 9,3 8,8 

100—1000 ,„ 7,8 8,0 7,8 7,9 7 


graphie eines beträchtlich grofsen Meeresraumes umgestaltet, 
sondern auch einen wichtigen Beitrag zu unsrer Kenntnis 
der Wärmeverteilung in der Südsee geleistet. 


1) Mit Ausschlufs der Temperatur in 50 Faden Tiefe berechnet. 


Kleinere Mitteilungen. 


Die Eldersche Expedition durch das westliche Australien). 


I. Neueste Nachrichten über dieselbe 
von Henry Greffrath. 


Mr. David Lindsay, der Führer der Elder Exploring 
Expedition, hat am 21. November 1891 von Yilgarn (Ko- 
lonie Westaustralien) aus einen weitern Bericht über den 
Erfolg seiner Reise an die Geographische Gesellschaft in 
Adelaide (Südaustralien) eingesandt. Der Yilgarn-Distrikt, 
wo neuerdings durch Mr. Anstey goldreiche Quarzriffe 
entdeckt wurden, liegt ungefähr 300 km ostnordöstlich von 
dem Städtchen York, einer Eisenbahn- und Telegraphen- 
Btabion. 101317. 55' S,. Br... und. 116° 47’ östl.. y. Gr. 
Man hatte Anfang November 1891 die Esperance-Bai in 
33° 54' S. Br. und 121° 45’ östl. v. Gr. wieder ver- 
lassen. Das von da aus bereiste Land nordwärts über das 
Fraser Range und über Mount Mongar in 31° 5’ 8. Br. 
und 121° 36’ östl. v. Gr. war mit Mallee- (Eucalyptus 
dumosa-) Dickicht, mit Akaziengestrüpp und mit Saltbush 
(Atriplex vesicaria) bestanden und gerade kein schlechter 
Boden, aber durch die intensivste Hitze (72° C. im Schatten) 
vollständig ausgedörrt und wasserarm im höchsten Grade. 
Nachdem die Kamele sich eine Zeit lang vom halbdürren 
Saltbush genährt hatten, wollten sie überhaupt nicht mehr 
fressen und zeigten sich für eine Weiterreise in solcher 
Gegend erschöpft. Mr. Lindsay sah sich daher gezwungen, 
nach Westen abzulenken, indem er der Route des Mr. Hunt 
folgte, welcher im Jahre 1864 von York aus zwischen dem 
31. und 32. Breitengrade eine östliche Forschungsreise in 
der Länge von 640 km unternommen hatte. Man gelangte 
damit in den Yilgarn-Distrikt und fand am Karoling, 50 km 
südlich von Southern Cross, genügend Wasser. Nachdem 


1) $. Mitteilungen 1892, 8. 13. 


den Kamelen eine nötige Rast zur Erholung gegönnt wor- 
den, sollte die Reise nicht wieder direkt nördlich, was nicht 
ratsam erschien, sondern über Knutsford auf die Quellen 
des Murchison River, wo für die Gesellschaft ein Depot 
angelegt war, fortgesetzt werden. 

Die unter so grolsen Erwartungen ausgesandte und aufs 
vollständigste und kostspieligste, wie keine zuvor in Austra- 
lien, ausgerüstete Expedition kann bis jetzt als eine ver- 
fehlte angesehen werden, indem der Hauptzweck, die Durch- 
querung des zentralen Westaustralien, unausgeführt blieb. 


Nachschrift. Eine Kabeldepesche aus Melbourne vom 
12. Januar 1892 meldet den Zusammenbruch der 
Elder Exploring Expedition. „Fast sämtliche Mit- 
glieder haben ihre Entlassung eingereicht, und Mr. Lindsay 
wird infolgedessen nun wohl auch nach Adelaide zurück- 
kehren.“ 


II. Aus Briefen von Vicor Streich, Geologen der Thomas 
Elder-Expedition. 

Fraser Ranges in Western Australia, 12. Okt. 1891. 

So weit sind wir nun gekommen! Es waren harte 
Zeiten, die wir hinter uns haben, besonders unser grolser 
Marsch durch die Great Victoria Desert. Wir waren 36 Tage 
unterwegs, mulsten all’ die Zeit mit 14 Quart (1 Liter) 
Wasser pro Tag auskommen. Früh um 3 Uhr aufstehen, 
satteln, packen. Frühstück — bestehend in einem Stück 
Brot und einem Stück salt beef. Dies wird halb gegessen 
und die andre Hälfte als zweites Frühstück mitgenommen ; 
1/, Liter Thee — ebenfalls das andre Viertel für lunch. 
Mit dem ersten Tagesgrauen wird der Marsch angetreten, 
ungefähr 44 Uhr, und nun geht es bis nachmittags um 
3 oder 4 Uhr über unzählige Sandberge durch dichtes 
Spinifex-Gras und fast undurchdringliches Gebüsch (scrubb) — 
also 10 — 11 Stunden im glühenden Sonnenbrand. Unsre 
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Kamele wurden in der zweiten Hälfte dieses Marsches so 
schwach, dals wir es ratsam fanden, so viel wie möglich 
zu Fuls zu gehen, gewöhnlich in den etwas kühlern Morgen- 
stunden von 4—10 Uhr. Im camp angekommen, heilst’s: 
Absatteln, Futter suchen für die Kamele, dinner (dasselbe 
wie zum Frühstück, 1/, Liter Thee) und dann Ruhe. Aber 
man findet keine! Es ist nicht die trockene Zunge und 
der geschwollene Gaumen und Schlund, was einem Unan- 
nehmlichkeiten macht, es ist ein unerträgliches Hitzegefühl 
im ganzen Körper, das Fehlen der nötigen Feuchtigkeit 
für die Konstitution — das ist es, was man am meisten 
fühlt. Dals an Waschen nicht zu denken ist, ist selbst- 
verständlich, die T'heeblätter aus dem Theekessel sind das 
Einzige, womit man die brennenden Augen etwas anfeuchten 
kann, und womit man seinen Teller wäscht. In den Mo- 
naten Mai bis September hielten wir eine westliche Rich- 
tung inne: vom Endpunkte der transkontinentalen Eisen- 
bahn (Warinna) bis zu den Barrow Ranges W. A. Wir 
wanderten langsam und gemütlich von einem Wasserloch 
zum andern; aber eben diese Wasserlöcher (kleine Aus- 
höhlungen im Felsen der Gebirge, in welchen das Regen- 
wasser sich fängt) wurden immer spärlicher, das Wasser 
immer übelriechender, kurzum alle Anzeichen mehrten sich, 
dals seit 5—10 Jahren in diesen Gegenden kein Regen 
gefallen war. Nun ist es selbstverständlich, dals 50 Kamele 
und 15 Mann eine gute Quantität Wasser brauchen, und 
so konnten wir es nicht wagen, in dieser Richtung weiter 
zu gehen. Im Südwesten, 600 miles von uns entfernt, 
hatte der Forschungsreisende E. Giles angeblich eine 
„Quelle“ gefunden (Queen Victoria Spring) — und so 
blieb uns nichts andres übrig, als dorthin vorzudringen. 
Dies thaten wir, nachdem wir unsre Fässer an dem letzten 
Wasserloch, das uns noch übrig geblieben war, gefüllt, 
unsre Kamele getränkt und uns zum letztenmal gewaschen 
hatten. Und nun folgt dieser Marsch durch die Wüste. 
Wir fanden am 28. Tage die „Quelle“, aber — trocken! 
Es ist dies gar keine Quelle, sondern nur eine soacage 
(stehendes Wasser im Sande). Nach 2tägigem Graben 
waren wir so glücklich, in 20 Fuls Tiefe 76 Liter stinken- 
des, bitteres Wasser zu finden, welches natürlich die Ka- 
mele bekamen, denn die hatten bis dahin keins bekommen. 
Das war nun eine traurige Affaire, und es blieb uns nichts 
übrig, als 180 Meilen weiter zu marschieren, zu der näch- 
sten Schaafstation im Süden. Es wurde nun etwas besser; 
wir näherten uns mehr und mehr der Küste und es wurde 
kühler und die Luft feuchter, ja wir sahen sogar wieder 
Wolken! Wir kamen an ausgemergelt, unkenntlich durch 
Schmutz und Staub, aber doch gesund, wenigstens was 
mich betrifft. — In der ersten Zeit hatten wir ausnehmend 
kaltes, feuchtes Wetter (Mai bis Juli Wintermonate), so 
dafs z. B. die Nachttemperatur bis auf 7° sank, während 
das Maximum am nächstfolgenden Tag auf 26,7° stieg. 
Wir schliefen wochenlang in feuchten Wollteppichen, und 
doch — ich habe mich in meinem ganzen Leben nicht so 
kräftig und wohi gefühlt als jetzt. 

Wir geniefsen nun hier eine wohlverdiente lange 
Ruhe von wahrscheinlich 3 Wochen, d. i. bis Ende dieses 
Monats, und dann brechen wir auf, um nochmals diese 
Wüste (aber in einem weniger traurigen Teil) zu durch- 
kreuzen. Unser Weg geht zum obern Murchison, wo wir 


etwa Weihnachten ankommen und hoffentlich die beiden 
heilsesten Monate, Januar und Februar, verbleiben. 

So roh und hart das Leben ist, das wir führen, so 
habe ich doch meine Befriedigung in dieser meiner Stellung 
gefunden. Meine Arbeit, wenn es eine solche genannt 
werden kann, ist, die Gegend, die wir durchreisen, geologisch 
zu beschreiben und meine Meinung über etwaige Möglich- 
keit von nutzbaren Mineralien abzugeben. Ich sammle mir 
bei dieser Gelegenheit bedeutende Kenntnisse über die 
geologischen Verhältnisse Australiens, die ich später gut 
zu verwenden gedenke: aber freilich nur, wenn ich noch 
mehrere Jahre im Lande verbleibe. 


Yıilgarn Goldfield Southern Cross W. A., 22. Nov. 1891. 

Es herrscht dieses Jahr hier eine so entsetzliche Dürre, 
dals wir gezwungen waren, besiedelte Distrikte aufzu- 
suchen, weil wir nirgends Wasser finden 'konnten. Wir 
haben wiederum eine schauderhaft trockene Tour hinter 
uns; diesmal von nur 3 Wochen. Aufserdem haben wir 
keine Lebensmittel mehr, und so kamen wir ea um 
uns frisch zu verproviantieren. , 

Nun, vorläufig wären wir wieder einmal in der Zivili- 
sation, trinken Bier, sitzen wie gesittete Leute an Tischen 
und rauchen Zigarren. Aber morgen schon müssen wir 
weiter; wir waren nur 3 Tage hier, da wir kein Wasser 
für die Kamele bekommen konnten — das Liter kostet hier 
12 Pfennige. Letzteres würde uns nun nicht hindern, 
denn Geld spielt in unsrer Expedition keine Rolle, wir 
würden jedoch die ganze Stadt trocken legen, wenn wir 
unsre Kamele tränken wollten. 

Die Flasche Bier kostet hier 4 Mark und eine schlechte 
Fünfpfennig-Zigarre 1 Mark. 


Die deutschen Geographen der Renaissancezeit 1). 
Von Prof. Dr. $S. Ruge. 


Für die Geschichte der Erdkunde beginnt die neue Zeit 
mit der Übersetzung des Ptolemäus (vollendet 1410 durch 
Jakob Angelus) und mit den Unternehmungen des portu- 
giesischen Prinzen Heinrich. Beide Ereignisse fallen in 
die erste Hälfte des 15. Jahrhunderts. Eine Darstellung 
der Entdeckungsreisen ist oft versucht und allgemein be- 
kannt; eine Darstellung der Entwickelung der wissenschaft- 
lichen Erdkunde, oder der Renaissance der Geographie ist 
in umfassender Weise noch nicht geliefert. Gallois liefert 
dazu in vorliegendem Werke einen sehr schätzbaren Bei- 
trag, der uns um so mehr anmutet, als er den Verdiensten 
der deutschen Gelehrten alle Gerechtigkeit widerfahren 
läfst. Deutschland hat nicht alles gethan, aber die deutsche 
Schule eröffnet die neue Zeit, es war zunächst die astro- 
nomisch-mathematische Schule, an deren Spitze Peurbach 
und Regiomontan standen, die den Ptolemäus studierten 
und erklärten. Die Astronomie des Ptolemäus führte zur 
Geographie. Die Mathematiker fanden in den Humanisten 
Mitarbeiter. Die Renaissance war in der That für die 
deutschen Gelehrten das Signal zu einer allgemeinen Er- 


1) L. Gallois: Les g&ographes allemands de la renaissance. (Bibliotheque 
de la faculte des lettres de Lyon, tome XIII.) Mit 6 Karten. Paris 1890. 
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weckung des Patriotismus. Man fing an sich mit der Geo- 
graphie des Vaterlands zu beschäftigen, und das rief 
naturgemäls das Bedürfnis nach neuen Karten hervor, denn 
die von Ptolemäus gegebene Darstellung war zu roh und 
ungenügend gewesen. Die astronomischen Grundlagen 
mulsten neu geschaffen werden. Man ging mit Liebe und 
Eifer ans Werk, so dafs am Ende des 16. Jahrhunderts 
Deutschland kartographisch mit am besten vertreten war unter 
allen Ländern Europas. Die erste Karte von Deutschland 
entwarf der Kardinal Nikolaus von Cusa (aus Cues); ein 
Exemplar dieser erst 1491 gedruckten Karte hat sich im 
Britischen Museum erhalten. Auch Peurbach hat, nach 
dem Zeugnisse Regiomontans, Karten gezeichnet, doch ist 
keine davon auf uns gekommen. Dafs Regiomontan in gleicher 
Weise sich mit dem Plane beschäftigte, Karten von Deutsch- 
land, Italien, Spanien, Frankreich und Griechenland und 
aulserdem eine Weltkarte zu entwerfen, wissen wir aus 
seinem Briefe an Christian von Erfurt; aber der Plan kam 
nicht zur Ausführung. An seine Stelle trat der Bene- 
diktiner Nikolaus (Nicolaus Germanus), bekannt unter dem 
Namen Donis (verstümmelt aus Dominus, Doenus), der 
Abschriften des Lateiners Ptolemäus mit schön gemalten 
Karten versah, die nach einer verbesserten Kegelprojektion 
gezeichnet waren. Auch wurden schon einige neue Karten 
beigegeben. Gedruckt wurde die erste Donis-Ausgabe des 
Ptolemäus 1482 in Ulm. Gallois vermutet, dals der Verf. 
in demselben Jahre gestorben sei. Murr (Ritter Behaim 
S. 13) nennt als Todesjahr 1471, was auch möglich ist, 
da Nikolaus Germanus sein Kartenwerk dem Papst Paul II. 
(1464—71) widmete. 

Auf Donis folgt, der Zeit nach, Martin Behaim, der 
nach seiner afrikanischen Entdeckungsreise 1490 (nicht 
1491, wie S. 26 steht) nach Nürnberg kam und dort auf 
Wunsch des Rats seinen berühmten Erdapfel entwarf und 
zwar, wie auf dem Globus steht, „nach Christi Geburt 
1492“ (nicht 1491, p. 35). Das 4. Kapitel beschäftigt 
sich mit der elsals-lothringischen Schule, also namentlich 
mit Lud, Ringmann und Waldseemüller. Gallois weist 
nach, dafs Waldseemüller schon 1507, als seine Cosmo- 
graphiae introductio erschien, eine Weltkarte und einen 
Globus entworfen hat (universalem tam solidam quam pla- 
nam). Die Weltkarte ist noch nicht wieder aufgefunden, 
ein Exemplar der Globuskalotten befand sich früher im 
Besitz des Barons v. Hauslab, jetzt in der Sammlung des 
Fürsten von Liechtenstein in Wien; Gallois giebt danach 
eine Phototypie. Die Ostküste Asiens zeigt denselben Ver- 
lauf wie auf Behaims Darstellung, fulst also auch auf Tos- 
caneli. In der Insel Südamerika findet sich der Name 
America, jedenfalls also die älteste Karteninschrift dieses 
Namens, der bekanntlich erst 1507 von Waldseemüller vor- 
geschlagen worden ist. Das Hauptwerk der elsalser Ge- 
lehrten war die schöne Ptolemäus-Ausgabe, die 1513 in 
Stralsburg erschien und zu der Waldseemüller die 20 neuen 
Karten entwarf. Man kann diese neuen Karten in 3 
Gruppen teilen: 1. die nach Portelanen gezeichneten Dar- 
stellungen der neuentdeckten Länder, 2. die Karten, welche 
nach vorhandenen Vorlagen oder Seekarten entworfen wor- 
den sind, und 3. die selbständigen Entwürfe Waldseemüllers, 
seine Karten von Deutschland, Frankreich, Lothringen, 
Schweiz und Rheingebiet. Auf allen modernen Karten sind 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Heft I. 


nur die Breiten, aber nicht die Längen angegeben. Seine 
Karte von Deutschland bildet gegen den frühern Typus, 
den ich kurzweg den Cusemischen 'Typus nennen möchte, 
einen wesentlichen Fortschritt, besonders für Südwest- 
Deutschland. Dafs die verkleinerten und verschlechterten 
Karten der Strafsburger Ausgabe von 1522 nicht mehr 
von Waldseemüller, sondern von Laurentius Fries ent- 
worfen sind, ist nicht blofs Gallois’ Meinung (p. 64), son- 
dern ist auch schon von Wieser (Peterm. Mitt. 1890, S. 274) 
ausgesprochen. Fries ist auch der Erfinder des Phantasie- 
gemäldes von Innerafrika gewesen, das sich zwei Jahr- 
hunderte gehalten hat und seine Entstehung vor allem 
einigen milsverstandenen Angaben Fran Mauros, die sich 
ursprünglich auf Habosch beziehen, verdankt. Die Erb- 
schaft der Elsässer ging auf die Nürnberger Schule über, 
als deren Vertreter Johann Schöner erscheint. Zu den 
bereits bekannten Globen dieses Kosmographen aus den 
Jahren 1515, 1520 und 1533 weilst Gallois noch zwei 
andre nach, die offenbar denselben Typus zeigen; diese 
gehören, nach der Darstellung der Neuen Welt und Afrikas 
und dem auf dem Wiener Exemplar noch fehlenden Süd- 
lande (Brasilia inferior) zu schlielsen, der Zeit vor 1515 
an und befinden sich in der Nationalbibliothek zu Paris. 
Aufserdem kennt man die Kalotten eines Schönerschen 
Globus von 1523. Der letzte von Schöner gefertigte 
Erdapfel von 1533 stellt sich als eine Kopie der Karte 
der Franzosen, Oronce fine, heraus. Eigentümlicherweise 
wird Apian an die Nürnberger Schule angereiht und von 
Gallois zu gering geschätzt. Das Kartenmachen war aller- 
dings seine Stärke nicht; dagegen hätten seine astro- 
nomischen Ortsbestimmungen mehr Beachtung finden müssen. 
Darüber handelt Gallois im 6. Kapitel. 

Der erste Gelehrte, der die gro/sen Ungenauigkeiten der 
astronomischen Positionen erkannte, wie sie Ptolemäus für 
Germanien gegeben hatte, war der Astronom Stöffler (1452 
bis 1531), der zuerst in seinem Calendarium magnum 
(Oppenheim 1518) eine Liste von Längen- und Breiten- 
bestimmungen veröffentlichte. Auf die Fehler des Ptole- 
mäus hatte er schon 1513 in seiner Elucidatio fabricae 
ususque astrolabii hingewiesen mit den Worten: Verum 
per Germaniam in opere Ptolemaei plures locorum lati- 
tudines et longitudines debitos numeros minime habere 
satis compertum est; stabimus tamen cum Ptolemaeo, dum 
emendatior Germaniae prodibit descriptio. Schöner for- 
derte dann in seinem Opusculum geogr. 1533 die deutschen 
Fürsten auf, an ihrem Teile die astronomische Ortsbe- 
stimmung in Deutschland zu Ruhm ihres Landes zu fördern. 
Schöner hat bereits einige neuere gute Breitenbestimmungen 
für deutsche Städte, z. B. Nürnberg 49° 24' (statt 27'), Bam- 
berg 49° 56’ (statt 53’), Ulm 48° 22' (statt 24’), Dres- 
den 51° (statt 51° 2°), 

Noch umfassender ist Apians Liste, aber er entlehnt 
für die aufserdeutschen Gebiete seine Angaben dem Werke 
Schöners und, wo dieser ihn im Stiche läfst, dem Ptole- 
mäus, ohne zu prüfen, ob beide Quellen denselben Anfangs- 
meridian nehmen. Und auch wo er bei deutschen Städten 
von Schöner abweicht, ist er nicht immer glücklich; im 
grolsen und ganzen sind auch hier die ältern Angaben 
Schöners richtiger, nur für Sachsen hat er eine Anzahl 
selbständiger Bestimmungen mitgeteilt. Dieses eben mit- 
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geteilte Urteil Gallois ist nicht richtig, die Sache verhält 
sich vielmehr so: Die Ortslisten, die Schöner aus Deutsch- 
land gibt, sind fast ebenso geordnet wie bei Stöfler, 
der sie nach astronomischen Gesichtspunkten, und zwar 
in Meridianstreifen von S nach N aufführte. Wenn Schöner 
diese Reihenfolge auch beobachtet, zeigt er sich entschieden 
von Stöfler abhängig, der überdies viel reicher als Schöner 
ist. Apian hat nicht blofs für Sachsen, sondern für gröfsere 
Teile von Mitteldeutschland die Ortsliste wesentlich ver- 
mehrt. — Der eigentliche Mathematiker der Nürnberger 
Schule ist J. Werner, von dem auch neue Projektionsarten 
stammen. 

In der Zeit der Renaissance wurde auch das National- 
bewulstsein geweckt; die Elsässer Humanisten standen an 
der Spitze der Bewegung, die Frage nach der Westgrenze 
Deutschlands wurde gegen Thomas Murner, der nach alter 
Anschauung das Gallische Land ostwärts bis an den Rhein 
ausdehnen wollte, leidenschaftlich erörtert. Haben wir 
uns bisher gefreut über die sinnige Art, mit der Gallois 
dem deutschen Geist und Wesen gerecht zu werden sucht, 
so befremdet um so mehr das vollständige Verkennen eines 
Geistes wie Ulrich von Hutten, der in reinster ultramon- 
taner Beleuchtung als „ce mauvais sujet d’Ulrich de 
Hutten, l’enfant terrible de l’humanisme“ bezeichnet wird 


(S. 174). 


Die Rotation der Erde unter dem Einflufs geologischer 
Prozesse. 


Von Dr. H. Hergesell. 


Der berühmte Direktor der Mailänder Sternwarte, Schia- 
parelli, beschäftigte sich in einer vor drei Jahren erschie- 
nenen Schrift!) mit der schon so oft erörterten Frage, ob 
und in welcher Weise Gestaltsveränderungen des Erdkör- 
pers die Lage der Hauptachsen und Pole beeinflussen kön- 
nen. Es ist bekannt, dafs sich schon J. H. Darwin mit 
ähnlichen Untersuchungen befalst hat und dafs dessen Re- 
sultate dahin gingen, die Konstanz der Pole und Achsen 
im wesentlichen zu gewährleisten, allerdings unter der wohl 
zu beachtenden Voraussetzung, dals die Starrheit des in 
seinen Untersuchungen in Betracht kommenden Erdkörpers 
eine sehr bedeutende ist. 

Die Schrift Schiaparellis ist von dieser Annahme, über 
deren Richtigkeit ja heute noch nicht die Untersuchungen 
abgeschlossen sind, frei, da sie alle drei bei derartigen 
Untersuchungen in Betracht kommenden Fälle behandelt: 
den eines absolut starren Erdkörpers, den eines solchen mit 
leicht verschiebbaren Massenteilchen, die sich unmittelbar 
der neuen Gestalt und Kräfteverteilung einordnen, und 
endlich den dritten Fall, der zwischen den beiden erwähn- 
ten liegt und einen Erdkörper untersucht, dessen Massen- 
teilchen sich zwar der neuen Kraftverteilung anpassen kön- 
nen, dieses aber erst zu thun vermögen, wenn die Span- 
nungen, die durch den Gegensatz zwischen Gestalt und 
Kraftverteilung auftreten, eine gewisse Gröfse erreicht haben. 


1) De la rotation de la Terre sous l’influence des actions geologiques. 
Memoire presente & l’Observatoire de Poulkova A l’occasion de sa fete 
semiseculaire. St. Petersburg 1889. 


Die Schiaparellische Untersuchung kommt zu höchst 
erwähnenswerten Resultaten, die in der Lehre von der 
Geschichte der Erde wohl zu beachten sind und gerade in 
geographischen Kreisen vielfach interessieren werden. 

Bei den Untersuchungen über die Rotation der Erde sind 
die Trägheitsmomente des Erdkörpers von der höchsten Be- 
deutung. Zujeder Geraden, die durch den Schwerpunkt geht, 
gehört ein bestimmtes Trägheitsmoment, dessen Wert man 
erhält, wenn man jedes Massenteilchen mit dem Quadrat 
seiner Entfernung von der betreffenden Geraden multipli- 
ziert und die Summe für alle Teilchen des Erdkörpers 
bildet. In einer bestimmten Geraden wird das Trägheits- 
moment seinen grölsten Wert erhalten; die Lage dieser 
Geraden hängt nur von der Gestalt des Erdkörpers ab. 
Man nennt sie bekanntlich die Hauptträgheitsachse, und 
den Punkt, wo sie die Erdoberfläche schneidet, den Träg- 
heitspol. In jeder Richtung senkrecht zur Hauptträgheits- 
achse, hat das Trägheitsmoment natürlich einen kleinern 
Wert A, der bei der nahezu kugelförmigen Erde aber nur 
so wenig von dem Hauptträgheitsmoment B verschie- 


den ist, dafs die Größe % — Dan 


Zahl (A=305) ist. Der Erdkörper kann sich nun, allge- 
mein betrachtet, um jede Achse, sowohl um die Haupt- 
trägheitsachse, als um jede andre durch den Schwerpunkt 
gehende Gerade drehen. Die Rotationsachse braucht mit 
der Hauptträgheitsachse nicht zusammenzufallen. Aber je 
nachdem der Trägheitspol und Rotationspol zusammenfallen 
oder nicht, treten verschiedene Erscheinungen auf. Fallen 
beide Pole zusammen, so bleibt die Rotationsachse in Ruhe, 
da sie stets identisch mit der Trägheitsachse ist. 

Sind in irgend einem Augenblick beide Pole getrennt, 
so bleibt der Rotationspol nicht mehr stabil, sondern be- 
schreibt einen Kreis um den Trägheitspol, der in —1 Tagen 


eine ziemlich grolse 


(804) durchlaufen wird. Die Bewegung erfolgt in dem- 


selben Sinne wie die Rotation selbst. Nach Euler, der 
diese Thatsache zuerst entdeckte, nennt man diesen Kreis, 
den der Rotationspol beschreibt, wenn er nicht mit dem 
Trägheitspol zusammenfällt, den Eulerschen Kreis, und die 
Rotationszeit die Eulersche Periode. 

Die Eulersche Kreisbewegung bildet die Grundlagen bei 
allen Schiaparellischen Problemen. Beschäftigen wir uns 
zuerst mit dem Fall eines absolut starren Erdkörpers. 


Schiaparelli untersucht zuerst den Einfluss, den das 
Hinzufügen oder Hinwegnehmen einer kleinen Masse auf 
die Lage der Trägheitsachse und des Trägheitspols hat. 
Die verschiedenen in Betracht kommenden Möglichkeiten, 
also das Wegnehmen einer Masse in einer bestimmten Tiefe, 
die raiale oder oberflächliche Verschiebung einer Masse, 
werden behandelt und für jeden Fall die Verschiebung des 
Trägheitspols berechnet. So verschiebt z. B. die Verle- 
gung des asiatischen Zentralplateaus in den Indischen 
Özean, wie sie durch die indischen Flüsse in Zukunft mög- 
lich ist, den Trägheitspol um 30 km auf dem Mittelmeridian 
des Zentralplateaus südwärts. 

Nachdem auf diese Weise die Bewegung des Trägheits- 
pols bestimmt ist, wenn geologische Prozesse die Gestalt 
der Erde verändern, werden die daraus sich ergebenden 
Bewegungen des Rotationspols untersucht, 
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Bewegt sich der Trägheitspol auf einem Meridian nach 
irgend einem Gesetz, so beschreibt der Rotationspol in 
jedem Momeut einen kleinen Bogen eines Eulerschen Krei- 
ses, er rollt gewissermalsen auf einem Rade mit wechseln- 
der Speichenlänge.. Nach den Lehren der Geometrie be- 
schreibt er also eine Cykloide, die je nach der Anfangs- 
lage der beiden Pole gestreckt oder verkürzt sein kann. 
Fallen beide Pole ursprünglich zusammen, so ist die Spur 
des Rotationspols eine gewöhnliche Cykloide. Aus dem 
Eulerschen Gesetz folgt direkt, dafs die Oykloide jede ihrer 
Schleifen in einer Eulerschen Periode (A— 1 Tage) vollendet, 
und dafs die Schrittlänge der Cykloide gleich dem Wege 
ist, den der Trägheitspol in einer Eulerschen Periode zu 
rücklegt. Hieraus ergibt sich auch, dafs, wenn Trägheits- 
und Rotationspol ursprünglich zusammenfielen, auch in der 
Zukunft ihre Entfernung niemals die Weglänge überschrei- 


ten kann, die der Trägheitspol in Tagen zurücklegt. 


Um die gleiche Strecke kann, wenn ein anfängliches 
Zusammenfallen nicht statt hatte, ihre ursprüngliche Ent- 
fernung auch nur vergröfsert werden. 

Wenn wir als Beispiel wiederum die Verlegung des 
asiatischen Zentralplateaus nehmen und voraussetzen, dals 
dessen Abtragung sich in einer Million von Sonnenjahren voll- 
zieht, so folgt hieraus durch einfache Division, dafs der 
Trägheitspol in einer Eulerschen Periode (304 Tagen) sic}: 
um 25,2 mm verschiebt. Die Schrittlänge der von dem 
Rotationspol beschriebenen Cykloide hat demgemäls die- 
selbe Länge; beide Pole können sich, wenn ursprünglich 
zusammenfallend, höchstens um 8mm von einander trennen. 

Für einen starren Erdkörper ist also im wesentlichen 
für die Lage des Rotationspols die Bewegung des Trägheits- 
pols malsgebend. Diese letztere ist aber immer leicht zu 
berechnen, wenn man die Massenverschiebung kennt. 

Nimmt man zur Schätzung der letztern die 
Wirkung der bis jetzt bekannten geologischen 
Prozesse, so bleiben die Verschiebungen des 
Trägheitspols noch immer in Grenzen, die den 
Bruchteil eines Grades nicht überschreiten, 
demgemäfls in denselben Grenzen die Bewe- 
gungen des Rotationspols. 

Der zweite Fall, den Schiaparelli behandelt, führt uns 
einen Erdkörper vor Augen, der die Eigenschaften der un- 
mittelbaren Anpassungsfähigkeit besitzt, dessen Masse also 
im stande ist, vollständig den Kräften zu gehorchen, die 
in jedem Moment seine Gestalt zu verändern streben, in- 
dem sie sich unmittelbar und ohne Schwingungen dem 
neuen Gleichgewichtszustande anpalst. Dieser ist natürlich 
nur ein idealer Zustand, der aber nahezu durch eine feuer- 
flüssige Erde mit dünner Rinde erreicht wird, und der auch 
noch den Betrachtungen zu Grunde gelegt werden kann, 
wenn ein fester Kern von der Erdrinde durch eine ver- 
hältnismälsig dicke flüssige Schicht getrennt wird. 

Wenn wir unter diesen Voraussetzungen die Rotation 
der Erde untersuchen , so stellen sich die Erscheinungen 
wesentlich anders dar. Wir wollen annehmen, dals ur- 
sprünglich Rotationspol und Trägheitspol identisch sind und 
dals wir in einem beliebigen Punkte K der Erdoberfläche 
eine kleine Masse m hinzufügen. Sogleich verschiebt sich 
der Trägheitspol in der Richtung des Meridians KP nach 


einem Punkt IT, und P beginnt einen Eulerschen Kreis 
um II, auf dem er in unendlich kurzer Zeit zum Punkt P, 
geführt wird. 


I 


In dieser unendlich kurzen Zeit tritt aber auch die 
Anpassung an die neue Kraftverteilung ein, derart, dals 
P, der neue Trägheitspol des Erdkörpers ohne störende 
Masse wird. Da aber die störende Masse noch fortwirkt, 
so wird sich der Trägheitspol des ganzen Systems auf dem 
Meridian KP, befinden, in einem Punkte JI,, der ebenso 
weit von P; entfernt ist, als II von P. Sogleich beginnt 
P| eine neue Eulersche Rotation um II}, die ihn in unendlich 
kurzer Zeit nach P, führt. Die Anpassung, die nun er- 
folgt, macht P, zum Trägheitspol der Erde ohne störende 
Masse und schiebt den Gesamtträgheitspol nach /I,, derart, 
dafs BR IR —=P, Ih =PI ist. Als Resultat unsrer Über- 
legungen ergibt sich, dafs die Pole P und IT, die ursprüng- 
lich zusammenfielen, nach erfolgter Störung mit gleichför- 
miger Geschwindigkeit zwei Kreise beschreiben, deren 
gemeinsame Achse der Erdradius des Punktes K ist, in dem 
die störende Masse sich befindet. 

Die Eulersche Rotationsbewegung ist demgemäls bei einer 
Erde mit unmittelbarer Anpassungsfähigkeit nicht mehr 
vorhanden; es treten Bewegungen in Kreisen auf, deren 
Radien von der Lage der störenden Masse abhängen. 

In ähnlicher Weise modifizieren sich die Verhältnisse, 
wenn Massen auf der Erdoberfläche im horizontalen oder 
vertikalen Sinne verschoben werden. Stets werden die Euler- 
schen Kreisbewegungen mit kurzer Periode unterdrückt, und 
an ihre Stelle treten Bewegungen, die den Rotationspol 
Kurven mit weitem Ausmals beschreiben lassen, die ihn in 
alle möglichen Gegenden der Erdoberfläche führen können. 
Wir können die nähere Begründung unter Hinweis auf die 
Schiaparellische Schrift wohl unterlassen und schildern 
besser die Wirkung, welche die Verschiebung des asiatischen 
Zentralplateaus in den Indischen Ozean bei einem Erdkörper 
mit unmittelbarer Anpassungsfähigkeit haben muls. Voraus- 
gesetzt wird, dals vor der Wegräumung des Plateaus Ro- 
tations- und Trägheitspol zusammenfallen, und dals die 
Wegräumung im Laufe der Zeit allmählich geschieht. Wäh- 
rend des Transports der genannten Masse beschreibt der 
Pol ein grofses Oval, im selben Sinne wie die Erddrehung. 
Von seiner augenblicklichen Lage wandert er südwärts durch 
die Nordsee, Deutschland, geht quer durch die Türkei und 
Persien, passiert das Zentralplateau, das nördliche China, 
geht östlich von Yokohama durch den Stillen Ozean, um 
endlich über Ostsibirien seine Anfangslage zu erreichen 
und die Wanderung von neuem zu beginnen. Die Ge- 
schwindigkeit, mit der der Pol die verschiedenen Gegenden 
passiert, ist eine wechselnde; sie wächst mit der Zeit und 
erreicht ihren grölsten Wert, sobald die Abtragung vollendet 
ist. Im Süden und Norden des Ovals beträgt sie in diesem 
Moment 229 km im Jahr, im Osten und Westen aber nur 
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138 km. Die Dauer einer Revolution würde demgemäls zur 
Zeit der Beendigung der Abtragung zwischen einem und 
zwei Jahrhunderten liegen. Schiaparelli macht darauf auf- 
merksam, dafs eine derartige Polbewegung unsern Instru- 
menten schon bemerkbar wäre, auch wenn die Masse der 
weggeführten Materie nur der 10000ste Teil des asiatischen 
Zentralplateaus wäre. 

Zum Schlufs behandelt Schiaparelli den dritten, den 
wichtigsten Fall: er untersucht einen Erdkörper mit ver- 
zögertem Anpassungsvermögen. Um einzusehen, was er 
hierunter meint, betrachten wir ein Sphäroid, das im voll- 
kommenen Gleichgewicht in bezug auf die Anziehungs- und 
Zentrifugalkräfte ist, bei dem also Rotationspol und Träg- 
heitspol zusammenfallen. 

Wird durch irgend eine Ursache der Rotationspol aus 
der Gleichgewichtslage entfernt, so wird auch hierdurch 
direkt das Gleichgewicht gestört; es entstehen in dem Körper 
Spannungen, die das Bestreben haben, den frühern Gleich- 
gewichtspol in die augenblickliche Lage des Rotationspols 
zu schieben. Diesem Streben würde sofort nachgegeben 
werden, wenn der Erdkörper absolut flüssig wäre. Da das 
aber nicht der Fall ist, so wird der Rotationspol vom Gleich- 
gewichtspol sich um eine bestimmte Strecke entfernen kön- 
nen, ohne dals die Spannungen die Gestalt und molekulare 
Zusammensetzung des Erdkörpers zu ändern vermögen. Erst 
wenn die Entfernung der beiden Pole eine bestimmte Grölse 
überschritten hat, werden die innern Spannungen im stande 
sein, ihre Wirkung zu üben, die sich darin äulsern wird, 
dals der ursprüngliche Gleichgewichtspol dem sich bewe- 
genden Rotationspol nacheilt, die, anders ausgedrückt, ver- 
ursacht, dafs der Gleichgewichtspol vom Rotationspol in 
einer bestimmten Entfernung nachgeschleppt wird. Diese 
Entfernung hängt von dem Starrheitsgrade des Erdkörpers 
ab und wird von Schiaparelli die Adaptionskonstante 
genannt und mit k bezeichnet. Verläfst also bei einem 
Sphäroid mit verzögertem Anpassungsvermögen der Rota- 
tionspol die ursprüngliche Gleichgewichtslage und bewegt er 
sich in irgend einer Kurve, so beschreibt der Gleichge- 
wichtspol infolge von aufeinanderfolgenden Anpassungen eine 
Kurve, die man in geometrischer Sprache eine Traktorie 
nennt. Die Direktrix dieser Traktorie ist die Bewegungslinie 
des Rotationspols. 

Wir wollen nun die Polbewegungen auf einem Sphäroid 
mit verzögertem Anpassungsvermögen näher untersuchen. 
Wenn sich der Rotationspol niemals weiter als die Anpas- 
sungskonstante vom Gleichgewichtspol entfernen kann, kann 
auch keine Anpassung erfolgen. Der Erdkörper verhält sich, 
als wenn er absolut starr wäre; es kommen die Resultate 
des ersten Falles zur Verwendung. 

Anders dagegen, wenn durch eine geologische Ursache, 
z. B. Hinzufügen einer kleinen Masse im Oberflächenpunkte 
R, der Trägheitspol vom Rotationspol mindestens um die 
halbe Anpassungskonstante entfernt wird. Da zu Anfang 
noch der Fall eines absolut starren Erdkörpers vorliegt, so 
beschreibt der Rotationspol einen Eulerschen Kreis mit dem 
Radius P JI, der, wie vorausgesetzt wird, 1/g k ist. In- 
folgedessen mu/ls einmal der Moment eintreten, wo die Ent- 
fernung des Rotationspols vom Gleichgewichtspol — k wird. 
Dobald dieser Zeitpunkt erreicht ist, tritt Anpassung ein; 
der Gleichgewichtspol wandert nach p;, derart, dafs die 


Strecke pı Pı —= der Adaptionskon- 
stanten k wird. Damit verschiebt sich 
aber sofort der gestörte Trägheitspol 
nach II}, da die störende Masse noch 
fortwirkt. Jetzt beginnt P, eine neue 
Eulersche Kreisbewegung um II,, zieht 
aber sofort den gestörten Gleichge- 
wichtspolp; mitsich, da die Adaptions- 
konstante sogleich nach Beginn der Be- 
wegung überschritten wird. Dieser 
zieht aber unmittelbar eine Verlegung 
des gestörten Trägheitspols I, nach 
sich. So geht das fort: Trägheitspol, 
Gleichgewichtspol und Rotationspol be- 
schreiben Kurven, die sich gegenseitig 
bedingen. Ohne auf die Natur dieser 
Kurven näher einzugehen, lälst sich 
von vornherein sagen, dals bei ihnen 
die Eulersche Kreisbewegung wieder 
vollkommen unterdrückt ist. Es sind 
allerdings nicht, wie in dem Falle der unmittelbaren Anpas- 
sung, Kreise mit der störenden Masse als Mittelpunkt, sondern 
Kurven andrer Natur, die aber durch Unterdrückung der Eu- 
lerschen Kreisbewegung jedes Ausmals haben und dem- 
gemäls den drei Polen Bewegungen erteilen können, die 
sie in beliebige Gegenden der Erdoberfläche zu führen 
vermögen. 

Auf Einzelheiten wollen wir nicht eingehen, sondern 
auf die Originalabhandlung verweisen. Zu erwähnen ist 
jedoch, dafs uns über den Wert der Adaptionskonstanten 
so gut wie nichts bekannt ist. Eins ist klar: k kann nicht 
o sein, da erwiesenermalsen die Erde einen gewissen Grad 
von Starrheit besitzt. Ferner ist die Frage zu erledigen, 
wenn die Erde ein Sphäroid mit verzögertem Anpassungs- 
vermögen ist, in welchem Stadium der Polbewegung sie 
sich befindet. Verhält sie sich wie starrer Körper, da die 
doppelte gegenseitige Entfernung der Pole nicht grölser ist 
als die Anpassungskonstante? Oder befindet sie sich in einer 
Epoche langsamer und allmählicher Anpassung? 

Diese Fragen können heute noch nicht beantwortet 
werden. Wie die Antwort hierauf auch ausfallen mag: die 
Schiaparelli- Arbeit hat das eminent wichtige Verdienst, 
Polbewegungen als möglich erscheinen zu lassen, die früher 
als absolut unvereinbar mit den Gesetzen der Mechanik 
erklärt wurden. Wie wichtig diese Resultate für alle Fragen 
der Erdgeschichte sind, brauchen wir hier nicht hervorzu- 
heben. Wir fassen zum Schluls noch einmal die Resultate 
mit den eignen Worten des Verfassers zusammen: „Das 
Verharren der geographischen Pole in der- 
selben Gegend der Erdoberfläche kann noch 
nicht unbestreitbar durch astronomische und 
mechanische Gründe als erwiesen angesehen 
werden. Die Permanenz der Pole kann heut- 
zutage eine Thatsache sein und mülste den- 
noch für die Vergangenheit der Erde bewiesen 
werden. Die Permanenz ist nur bei einem Erd- 
körper möglich, der keinen solchen Grad von 
Starrheit besitzt, dafs seine Adaptionskon- 
stante immer gröflser bleibt als die doppelte 
mögliche Entfernung zwischen Gleichgewichts- 
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und Rotationspol. Geologische Prozesse, von 
geringfügiger Natur, wenn sie nur genügend 
lange wirken, können diese Bedingung immer 
zerstören, wenn sie auch einmal erfüllt ist, 


und zu Polbewegungen mit bedeutendem Aus- 
malse Veranlassung geben, sofern die Erde 
nicht absolute Starrheit besitzt.“ 
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Allgemeines. 


Zur Feier des 400jährigen Jubiläums der Entdeckung Ame- 
rikas wird der Amerikanisten-Kongre[s in Spanien zusam- 
mentreten, und zwar laut Vorschlag des spanischen Komi- 
tees in dem Kloster de la Rabida in der Nähe von Huelva, 
in welchem Columbus vor dem Antritt seiner ersten Fahrt 
längere Zeit verweilte, und dessen Abt durch die Unter- 
stützung seiner Pläne wesentlich dazu beigetragen hatte, 
dafs die Königin Isabella die nötigen Mittel zur Fahrt be- 
willigte. Die Sitzungen des Kongresses finden vom 7. bis 
11. Oktober statt; im Anschlufs an dieselben wird am 
12. Oktober, dem Jahrestage der Landung auf Guanahani 
(die Differenz zwischen dem julianischen und gregoriani- 
schen Kalender ist dabei nicht in Betracht gezogen), ein 
Denkmal des grolsen Entdeckers im Kloster enthüllt werden. 
Der Beitrag der Mitglieder beträgt 12 Frank; sämtliche 
spanische Eisenbahnen haben den Mitgliedern gegen Vor- 
zeigung der Karte eine Preisermälsigung von 50 Prozent 
für die Zeit vom 25. September bis 25. Oktober bewil- 
ligt. Das aufgestellte Programm der Verhandlungen ist 
aulserordentlich reichhaltig, vielleicht sogar zu reichhaltig; 
16 Punkte betreffen Geographie und Geschichte, darunter 
auch das höchst überflüssige Thema über neuere Unter- 
suchungen über den Ursprung des Namens Amerika; 
5 Punkte betreffen Archäologie, 8 Anthropologie und Ethno- 
graphie und 9 Linguistik und Inschriften. Präsident des Kon- 
gresses ist der frühere Kolonialminister Ant. Maria Fabie; 
Generalsekretär, an welchen Anfragen, Beitrittserklärun- 
gen &c. zu richten sind, ist Justo Zaragoza, Calle de San 
Mateo in Madrid. Eine eigenartige Festschrift ist von 
dem spanischen Komitee in Aussicht genommen, das einzige 
Werk, welches je in dem Rabida-Kloster gedruckt worden 
ist. Dasselbe wird eine Übersicht über die Thätigkeit der 
Amerikanisten- Kongresse enthalten, ferner Beschreibungen 
des Rabida-Klosters und der Stadt Palos, von wo aus be- 
kanntlich Columbus seine Fahrt antrat, Biographien des 
Entdeckers und aller Persönlichkeiten, welche bei jenem 
Ereignis eine Rolle gespielt haben; endlich sollen auch 
biographische Notizen über alle Teilnehmer des Kongresses 
beigefügt werden, welche sich bis zum 15. August melden. 

Auch der Kongrefs der Orientalisten tritt zur Feier des 
grolsen Ereignisses in diesem Jahre in Spanien zusammen, 
und zwar vom 6. bis 11. Oktober in Sevilla; es ist somit 
den Gelehrten Gelegenheit geboten, beiden wichtigen Ver- 
sammlungen beizuwohnen. 

Vom 12. September bis 31. Dezember d. J. wird ferner 
in Madrid eine historisch-amerikanische Ausstellung stattfinden, 
welche 5 Abteilungen umfassen wird: prähistorisches Ame- 
rika, historische Periode, Industrie und Handwerk der Ein- 


gebornen, Kartographie und nautische Instrumente, schöne 
Künste &c. 

Eine neue geographische Zeitschrift sind die von dem 
bekannten Kartographen und Pyrenäenforscher Fr. Schrader 
und ZH. Jacottet redigierten ‚, Nouvelles gdographiques“, welche 
als Gratisbeilage zur bekannten illustrierten Wochenschrift 
„Le Tour du Monde“ seit Januar 1892 monatlich in 40 
erscheinen (Paris, Hachette. Separat fr. 6). Dieselbe ist 
eine Erweiterung der geographischen Notizen, welche bisher 
auf den Umschlägen der „Tour du Monde“ untergebracht 
waren. Ihr Hauptaugenmerk werden die „Nouvelles“ auf 
die Fortschritte der Forschungen richten, aber auch die 
Entwickelung der übrigen Zweige der Geographie, geophysi- 
kalischen Untersuchungen &c., und besonders auch die 
Kolonialfrage wird aufmerksam verfolgt werden. Aus dem 
ersten Hefte erwähnen wir einen Überblick über die Ent- 
wickelung von Algier im J. 1891 von Fr. Schrader, wobei 
die Milserfolge der französischen Kolonisationsthätigkeit einer 
scharfen Kritik unterzogen werden, eine Untersuchung über 
die bisherigen Erfolge in der Verbesserung und in der 
Kultivation der Landschaft Camarque von Chambrelent mit 
Karte im Text, eine gedrängte Darstellung der beiden Ex- 
peditionen von A. Pavie in Indo-China 1886 —89 und 
1889 —91, über welche bisher eine zusammenfassende Schil- 
derung fehlte. Den Schlufs machen reichhaltige kleinere 
Notizen über Entdeckungsreisen und bibliographische An- 
zeigen nebst Rezensionen. 


Asien. 


Sibirien. — Mit einer geologischen Aufnabme des 
östlichsten Sibirien, besonders der Gebiete der Jana, Indi- 
girka und Kolyma, ist der bekannte Forscher M. Tscherski 
von der Petersburger Akademie betraut worden. Im Som- 
mer 1891 hat er die Gebirge von Werchojansk durchstreift 
und Anfang September Werchne-Kolymsk erreicht, wo er 
überwintern wird. Tscherski richtet seine Aufmerksamkeit 
auch auf Tier- und Pflanzenwelt und hat bereits grolse 
Sammlungen nach Petersburg geschickt. 

Zentralasien. — Die zweifellose Identifizierung der 
Ruinenstätte von Karakorum durch die von N. Jadrinzew 1889 
gefundenen Inschriften führte zur Entsendung einer grölsern 
Expedition im Sommer 1891 unter Leitung des Akademi- 
kers W. Radloff, welchem eine möglichst umfassende Erfor- 
schung des Orchon- Gebiets zur Aufgabe gestellt wurde, 
Am 16./28. Juni erfolgte der Aufbruch von Kiachta, am 
27. Juni/9. Juli von Urga, und zwar verfolgten Radloff 
mit Dr. A. Klementz, dem Kapitän des Topographen-Korps 
Schtschegolew, und S. M. Dudin von Uliassutai aus den 
Weg über Urta zum Uegei-nor, auf welchem die Ruinen 
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Tsogan -Baischin am linken Ufer der Tola, die Überreste 
eines riesigen Klosters Choruchajin-Chara-Balgassun am rech- 
ten Ufer der Chorucha untersucht und aufgenommen wur- 
den. Am Toiten-Zagan-nor wurde das Trümmerfeld Toiten- 
Tologoi untersucht. Am 16./28. Juli wurden die Ruinen 
von Chara -Balgassun erreicht, welche als Trümmer einer 
alt-uigurischen Stadt und eines mongolischen Palastes er- 
kannt wurden. Nachdem auch N. Jadrinzew und N. Lewin 
eingetroffen waren, welche von Urga aus eine südlichere 
Route über den Dschirgalantu verfolgt hatten, wurde bis 
zum 28. Juli/9. August eine eingehende Untersuchung 
der Ruinenstätte unternommen. Dann teilte sich die Ex- 
pedition, um sich auf drei verschiedenen Wegen nach dem 
Kloster Erdeni-Dsugu zu begeben, in dessen Nähe das 
Trümmerfeld von Karakorum liegt; die neu aufgefundenen 
Inschriften wiesen mit Sicherheit nach, dals an dieser Stelle 
die Residenz Tschingis-Chans und seiner Nachfolger sich 
befunden hatte. Bis zum 15./27. August wurden die Ar- 
beiten, Abklatsche, Pläne, Karten, Photographien &c., been- 
digt. Die Rückreise wurde wieder auf drei verschiedenen 
Routen zurückgelegt: Radloff ging nach Ssajır- Ussu und 
auf der Poststralse über Kalgan nach Peking; Kapitän 
Schtschegolew reiste längs des Orchon und Sselenga nach 
Kiachta und Jadrinzew nach Changai. Aulser dem aulser- 
ordentlich umfangreichen archäologischen Material wurden 
Pläne sämtlicher besuchten Ruinenstätten angefertigt, Rou- 
tenkarten der verfolgten Wege aufgenommen, sowie Mate- 
rial für Anfertigung einer geologischen Karte gesammelt 
und endlich ein umfangreiches Herbar zusammengebracht, 
so dafs eine eingehende, viel Neues enthaltende Darstel- 
lung des ganzen Gebiets in Aussicht steht. (Petersburger 
Zeitung 18./30. Dezember 1891.) 

Der wichtigste neuere Beitrag zur Kenntnis von Zentral- 
asien ist die grolse Karte der Durchkreuzung von Tibet in 
1:2650000 nach den Aufnahmen des Prinzen Henri v. Or- 
ldans. (Bull. Soc. geogr. Paris 1891, Nr. 3.) Die Karte 
umfalst den am wenigsten bekannten, grölstenteils von Eu- 
ropäern noch nie betretenen Teil dieses verschlossenen Lan- 
des, in welches Bonvalot mit seinen unternehmenden Be- 
gleitern einen ebenso kühnen, wie erfolgreichen Vorstols 
gemacht haben: sie reicht vom Lob-nor, welchem sie die 
Eigenschaft eines Sees absprechen, da er zum Morast 
ausgetrocknet ist, bis nach Litang in der Mitte zwischen 
Batang und Tatsien-Iu. Dort finden ihre Aufnahmen An- 
schlulfs an die Routen von Przewalski, hier an die Rou- 
ten von Desgodins und der Reisenden, welche von Osten 
nach Tibet einzudringen versuchten. Auf der weiten da- 
zwischenliegenden Strecke berührte sie nur am Tengri-nor 
die Route des berühmten Punditen Nain Singh, und von 
hier bis Tsiamdo fällt ihr Weg zum Teil mit der Route 
der Missionare Huc und Gabet zusammen. Über die Höhen- 
verhältnisse des durchwanderten Landes gibt ein Profil Auf- 
schluls, welches mit einem Blick erkennen läfst, welche 
Terrainschwierigkeiten die unerschrockenen Reisenden zu 
überwinden hatten; vom Altyn-tag bis jenseits des Oberlaufes 
des Saluen bewegten sie sich auf einem Plateau von mehr 
als 4000 m Höhe, welche von niedrigen, mit Gipfeln bis 
zu 6000 m gekrönten Bergrücken durchzogen wird. Auf 
einer Nebenkarte in 1:10000000 sind die Routen der fran- 
zösischen Reisenden im Anschluls an die Aufnahmen der rus- 


sischen Reisenden, namentlich Przewalski, Grombtschewski, 
sowie der englischen Forscher Gill, Baber u. a. und end- 
lich an die indischen Vermessungen sowie die Itinerare der 
Punditen Nain Singh, A—K, N—m—g u. a. verarbeitet. 

Hauptsächlich vom politischen Standpunkt schildert Prinz 
Henri v. Orleans in einem lesenswerten Artikel die 7hätig- 
keit der französischen Missionare im östlichen Tibet. (Corre- 
spondant 25. November 1891.) Seinen politischen Be- 
trachtungen braucht man nicht beizupflichten, aber man 
wird diesen zusammenfassenden Überblick über eine Thätig- 
keit, welche bald 50 Jahre umfalst und die nicht allein auf 
geographischem Gebiet, sondern auch in Ethnographie und 
Linguistik, in Botanik und Zoologie grolse Erfolge erzielt 
hat, dankbar begrülsen. 

Eine Reise von Europa über Land quer über den Pamir 
nach Indien gehört heutzutage allerdings nicht mehr zu 
den ganz ungewöhnlichen Ereignissen, ist aber immerhin 
eine Seltenheit und bisher nur von einzelnen Reisenden 
ausgeführt worden, und um so bemerkenswerter, wenn eine 
Dame diese langwierige und gefahrvolle Tour glücklich aus- 
führt, wie es St. @. Littledale mit seiner Frau gethan hat. 
Am 11. April 1890 hatten sie England verlassen; über 
Odessa, Batum, die Transkaspi-Bahn, Samarkand gelangten 
sie nach Osch, von wo sie am 22. Mai aufbrachen und 
mit der Übersteigung des Alai ihre Gebirgsreise begannen. 
Vom Kara-kul wandten sie sich direkt nach S, gingen über 
den Ak-Baital-Pafs nach dem Quellfluls des Murghab hin- 
über, von dort nach dem Alitschur, dann nach dem Victoria- 
See und endlich nach dem Wachan oder Pändsch. An diesem 
wurden sie bei Sarhad längere Zeit von afghanischen Vorposten 
aufgehalten, welche ihnen die Überschreitung des Flusses 
und den Eingang nach Indien verwehrten, bis sie das aus 
politischen Gründen erwachte Milstrauen beseitigen konnten. 
Auf dem bequemen Barojil-Passe, welchen schon Bonvalot 
und Capus begangen hatten, gingen sie hinüber in das 
Thal des Mastuj -Flusses; während aber die französischen 
Reisenden diesem Flusse nach Tschitral gefolgt waren, 
wandte sich Littledale auf der von Munschi Abdul Subhan 
1878 zuerst begangenen Route über den stark verglet- 
scherten Darkot-Pals nach Yasin und Gilgit und traf am 
4. September in Kaschmir ein. Nach den klimatischen 
Vegetationsverhältnissen kommt Littledale zu dem Schlusse, 
dafs auf dem Pamir, wo nicht einmal eine Karawane genü- 
gend Futter für ihre Transporttiere findet, eine gröfsere 
militärische Expedition sich nicht erhalten kann. (Proc, 
R. Geogr. Soc. London, Januar 1892, mit Karte.) 

Ostasien. — Eine neue Zeitschrift zur Beförderung 
der Kenntnis von Ostasien wurde 1890 von @. Schlegel in 
Leiden und ZZ, Cordier in Paris gegründet unter dem Namen 
„Toung Pao, Archives pour servir & l’etude de l’Histoire 
des Langues, de la Geographie et de l’Ethnographie de 
l’Asie Orientale“. Dieselbe soll ein vermittelndes Organ 
für die verschiedenen Interessenten sein, indem sie die 
wichtigsten Resultate der Forschungen auf einem Gebiete, 
welche auch für die Vertreter der andern Wissenschaften von 
Wert sind, zur gegenseitigen Kenntnis bringt. Aufser eignen 
Aufsätzen, unter welchen Berichte von H. Leduc über eine 
Reise durch Tongking nach Yünnan, von Rocher über Reisen 
in Yünnan, von Phillips über die Identifizierung von Marco 
Polos Zaitun mit Tschang-tschau bei Amoy u.a. zu erwähnen 
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sind, enthält jedes Heft vermischte Mitteilungen, Chronik, 
Nekrologie, Besprechungen neuerer Litteratur, sowie eine 
dankenswerte sehr reichhaltige Bibliographie. Jährlich er- 
scheinen 6 Hefte zum Preise von M. 20. (London, Brill.) 

China. — Mitte Dezember 1889 trat der englische 
Missionar @. Ede eine zweimonatliche Tour durch das süd- 
liche Formosa an, welche ihn von seiner Station Taiwanfu 
an die Ostküste führte. Zum grolsen Teil betrat er Wege, 
welche vorher von Europäern nicht begangen sind, und es 
ist daher bedauerlich, dals seine Angaben nicht eingehend 
genug sind, um sie für die Karten von Formosa, welche 
uns auf dieser Reiseroute vollständig im Stiche lassen, zu 
verwerten. An der Ostküste gelangte er bis Chim-kong-o, 
im Innern bis Hoe-leng-käng im Thale des Lai-pe-po, drei 
Tage nördlich von Tak-kai. Von hier aus nach N erstreckt 
sich unkultivierte Wildnis, da Ansiedler aus Furcht vor 
den räuberischen Ureinwohnern sich nicht hierher wagen; 
eine von den Chinesen vor einigen Jahren angelegte Militär- 
stralse hat nicht erhalten werden können. Der Bericht des 
Missionars (Monthly Messenger of the Presbyt. Church of 
England Oktober 1890 — Juni 1891) enthält sehr interes- 
sante Aufschlüsse über zahlreiche Stämme von Ost-Formosa. 

Hinterindien. — In der Serie von Karten über 
Indo-China, deren Bearbeitung der Generalstab der franzö- 
sischen Besatzungsarmee verarbeiten lälst, ist die 500 000- 
teilige Übersichtskarte von Annam in 6 Bl. noch einige Mo- 
nate vor der früher besprochenen Karte von Tongking er- 
schienen (Mitteil. 1891, S. 101). Die Ausführung ist bei 
beiden Werken übereinstimmend, die Blätter sind durch 
Druck von Zinkplatten vervielfältigt, Namen und kleinere 
Örtszeichen sind in schwarz, Hydrographie in blau, Routen, 
Wege und grölsere Ortszeichen in rot und das Terrain 
in grau wiedergegeben. Die Karte von Annam reicht 
im N bis Luang Prabang und Ninh Binh, umfalst also 
grölsere Gebiete von Siam und Tongking, im S bis Binh- 
Thuan. Durch diese Karte wird recht augenscheinlich vor- 
geführt, wie thätig die Franzosen in Annam vorgegangen 
sind; ganz besonders zeigen die Verbindungslinien zwischen 
der Küste und dem Mekong an, wie sehr sie bestrebt ge- 
wesen sind, ihrem Schutzstaate ein möglichst ausgedehntes 
Hinterland zu sichern. Grofse Gebiete, welche vor 10 Jah- 
ren gänzlich unerforscht waren, wie z. B. die Verbindung 
zwischen Luang Prabang und der Küste, sind jetzt mit 
einem dichten Routennetz bedeckt. Von Grenzen ist nur 
die ziemlich sicher bestimmte Grenze gegen Cochinchina 
eingetragen. (Paris, Andriveau-Goujon. a Bl. fr. 3.) 

Dafs die Ausführung der Karte in der weniger schönen, 
aber schnellern Zinkographie erfolgte, ist völlig gerechtfer- 
tigt, da damals die zweite grolse Expedition von A. Pawe 
bereits im Gange war, welche nach einer mehr als zwei- 
jährigen Thätigkeit Ende 1891 aufgelöst wurde. Die Thä- 
tigkeit der Expedition, deren Aufnahmen von der Pariser 
Geogr. Gesellschaft herausgegeben werden sollen, erstreckte 
sich auf das ganze Hinterland von Tongking und Annam. 
Pavie selbst durchkreuzte auf neuer Route die Strecke von 
Lai-chau am Schwarzen Fluls bis Luang-Prabang und 
später von demselben Ausgangspunkt nach Chieng-Hung 
in den Schan-Staaten am obern Mekong, von wo er teil- 
weise durch Yünnan nach dem Roten Flufls zurückkehrte; 
von seinen Begleitern wurde der Weg von Luang-Prabang 


nach Chieng-Hung auf verschiedenen Routen aufgenommen. 
Auferordentlich erfolgreich waren die Vermessungen der 
von Kapit. Cupet geführten Abteilung, welche sich von 
verschiedenen Punkten der Küste von Annam nach dem 
Mekong erstreckten, ja an einzelnen Stellen weit hinaus über 
den Strom nach W reichten auf Gebiete, die unstreitig zu 
Siam gehören. Eine gedrängte Übersicht der zahlreichen 
Routen, welche die Expedition in ihren verschiedenen Ab- 
teilungen zurückgelegt hat, unter Hervorhebung der wich- 
tigsten Resultate enthält die Zeitschrift „Nouvelles geogra- 
phiques* 1892, Nr. 1 und 2. 

Das schnelle Vorrücken der Franzosen von Tongking 
aus nach Westen gegen Birma hin lernte auch Lord Za- 
mington kennen, welcher die Britisch-Birma tributären Schan- 
Staaten durchkreuzte und teilweise den von der Pavieschen 
Expedition begangenen Routen folgte. Von Bangkok aus- 
gehend gelangte er auf dem Meping nach Chieng-Mai, kreuzte 
die kaum merkliche Wasserscheide nach dem Mekong, den 
er bei Chieng-Lap überschritt. Anfänglich in nordöstlicher, 
später in östlicher Richtung führte seine Route durch die 
von Tributären des Mekong bewässerte Landschaft Sip- 
song-chau-tay, von welcher grölsere Gebiete, die früher nach 
Birma Tribut zahlten, seit der englischen Annexion des 
Reichs von Siam und Frankreich besetzt worden sind; 
den ersten französischen Posten traf er in Sop-Nao am 
Nam-Ngoa, einem Nebenfluls des Nam-U. Von Lai-chau 
am Quellgebiet des Schwarzen Flusses wurde der Wasser- 
weg bis Hanoi verfolgt. (Proceed. R. Geogr. Soc. London, 
Dezember 1890, mit Kartenskizze.) Eine eingehendere Dar- 
stellung der von Lord Lamington gemachten Aufnahme ist 
in Aussicht gestellt. 

Indischer Archipel. — Teilweise post festum kommt 
ein 1875 verfalster Bericht von Z. F. Kleian über die in 
diesem Jahre ausgeführte Reise durch das östliche Flores. 
Der Verfasser wanderte von Larantuka nach der Bai 
von Hadding und wandte sich von hier nach Konga an 
der Lobitobi-Strase, um alsdann auf aufserordentlich 
schwierigen, seither nie wieder betretenen Pfaden nach der 
Bai von Geliting an der Nordküste zu gelangen. Das im 
weitern Verlaufe der Reise betretene Gebiet zwischen Mau- 
meri und Sikka ist inzwischen wiederholt begangen worden. 
Die zum Schlufs unternommene Fahrt galt der Landschaft 
Towa an der Nordküste, etwa unter 121° 10’ Ö. L. ge- 
legen.. Infolge der militärischen Expedition im Jahre 1889 
ist auch dieses Gebiet inzwischen näher bekannt geworden. 
(Tijdschr. Ind. Taal-, Land- en Volkenkunde 1891, XXXIV, 
Nr. 6.) Die topographischen Ergebnisse von Kleians Reise 
konnten von Prof. Wichmann auf seiner Karte von Flores 
bereits verwertet werden. (Tijdschr. Ned. Aardrijksk. Ge- 
nootschap 1891.) 

Eine Umwanderung der Insel Sumba südwestlich von 
Flores hat der niederländische Reisende Dr. ZH. F. C. ten 
Kate, welcher mit ethnographischen Studien auf den Klei- 
nen Sunda-Inseln von der Geographischen Gesellschaft in 
Amsterdam betraut wurde, ausgeführt. Am 6. Juni 1891 
traf er in Waingapu ein, reiste zuerst in östlicher Rich- 
tung nach Melolo, Rendeh, Menjili und Wajelu. Vom 
Waha-Flufs durchquerte er die Insel in nördlicher Rich- 
tung, wobei er eine von Roos’ und Teysmans Wege ab- 
weichende Route zurücklegte. Im August besuchte er den 
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westlichen Teil der Insel. Anthropologische und ethno- 
graphische Messungen wurden vorwiegend angestellt, da- 
neben hat er auch einige Ortsbestimmungen ausgeführt, 
sowie Material für die Bestimmung der geologischen Ver- 
hältnisse gesammelt. Korallenkalk herrscht vor, doch wurden 
auch Eruptivgesteine gefunden; der angebliche Vulkan un- 
weit Farimbang wurde nicht aufgefunden. Von Sumba aus 
begab sich der Reisende nach Rotti, dann nach Timor, 
wo er schon vorher eine sehr ergiebige Tour ins Innere 
ausgeführt hatte, und begann sodann die Rückreise, die er 
zum Studium der den Papuas von Niederländisch - Indien 
verwandten Stämme über Queensland, Neuguinea und die 
Fidschi-Inseln antrat. (Tijdschr. Ned. Aardr. Genootsch. 1891, 
Nr. 7.) 
Afrika. 

Ostafrika. — Die topographische Mission des Militär- 
geographischen Instituts in Florenz nach Erythrea ist nach 
Beendigung ihrer Aufgabe im November 1891 nach Italien 
zurückgekehrt, und zwar bestand diese für die Campagne 
1890/91 in der Triangulierung eines grofsen Teiles von 
Hamasen und Senhit, besonders der Distrikte Keren und 
Dembesan; im ganzen ist eine Fläche von 10000 qkm 
vermessen worden; die Aufnahme des italienischen Kolonial- 
besitzes macht also schnelle Fortschritte. Die Leitung der 
Expedition hatte Kapit. Scotti, (Boll. Scz. Fiorent. 1891, 
S. 139.) 

Die Expedition des Prinzen E. ZRuspoli, welche die 
Durchkreuzung der Somal- und Galla-Gebiete bis zum 
Rudolf-See plante, hat unverrichteter Sache nach Berbera 
zurückkehren müssen. Nach Überschreitung des Unterlau- 
fes des Webi wurde sie während der Nacht von den Somalı- 
Stämmen der Schebeli und Maraili angegriffen, und wenn 
es auch gelang, diesen Überfall erfolgreich abzuwehren, so 
weigerten sich doch die Träger, den Marsch fortzusetzen. 
Auch der Versuch, auf einem andern Wege das Thal des obern 
Jub zu erreichen, mifsglückte durch die Desertion zahl- 
reicher Träger, so dafs sich Ruspoli zur Umkehr entschlielsen 
mulste. Wie weit er in Somalia vorgedrungen, und wie 
weit er über Robecchis Route hinausgekommen ist, steht 
noch nicht fest. (Boll. Soc. geogr. Ital. 1892, S. 107.) 

Auch UV. Ferrandi hatte bei seiner Erforschung des Jub 
mit Schwierigkeiten zu kämpfen, welche ihm von dem 
Somal-Stamme der Watoro bereitet wurden, deren Gebiet 
er auf dem Wege von Barawa nach dem Jub passieren 
mulste. Doch soll es ihm nach den an der Küste einge- 
troffenen Nachrichten gelungen sein, den Flufs zu erreichen 
und bis Bardera, welches seit der 1865 hier erfolgten Er- 
mordung v. d. Deckens und seiner Begleiter von Euro- 
päern nicht wieder besucht worden war, zu erreichen. 
(L’Esplorazione commerc., Dezbr. 1891.) 

Die nach dem Tode des Ingenieurs Hochstetter von 
Baron v. Fischer übernommene Expedition nach dem Victoria- 
Njansa ist Anfang Dezember 1891 von der Küste aufge- 
brochen; ihre Aufgabe ist bekanntlich, am See Unter- 
suchungen anzustellen, ob der Wissmannsche Dampfer dort. 


Verwendung finden kann. Zur Anlage der Station ist ein 
Punkt am Speke-Golf in Aussicht genommen. Mit dieser 
Expedition geht auch der ursprünglich zur Untersuchung 
von Dr. Emin ausersehene Sendling der Kolonialgesellschaft 
Rindermann nach dem See, welcher seine Thätigkeit zuerst 
hauptsächlich der Einrichtung eines meteorologischen Beob- 
achtungsdienstes, sodann auch der Ausführung von Orts- 
bestimmungen widmen wird. Gelingt es ihm, seine letztere 
Absicht in zuverlässiger Weise zu lösen, so wird er sich 
um die Kartographie von Zentralafrika verdient machen, 
denn die Lage des Victoria-Sees beruht noch heutzutage 
nur auf einer einzigen zuverlässigen Längenbestimmung, 
nämlich derjenigen, mit welcher Speke 1858 den Obser- 
vation Hill bei Kagei festlegte, doch ist die relative Lage 
dieses Punktes zum Orte selbst nicht aufgeklärt, so dafs 
für Darstellungen in grölserm Malsstabe auch diese Bestim- 
mung nicht brauchbar ist. Auch Dr. O0. Baumann ist von 
Tanga aufgebrochen, um sich zunächst nach dem Kilima- 
ndscharo zu begeben und dann in direkt westlicher Rich- 
tung über unerforschtes Gebiet nach dem Victoria Njansa 
vorzudringen. 

Eine neue Reise plant Linienschiffsleutn. Z. v. Höhnel, 
der durch seine topographischen Arbeiten während der Te- 
lekischen Expedition sich rühmlichst hervorgethan hat. Es 
handelt sich um die Erforschung des Kenia und der an- 
grenzenden Gebiete, und zwar will er dasselbe längs des 
Tana erreichen, so dals wir nun auch von diesem Flufs 
eine zuverlässige Karte erwarten dürfen. Ausgerüstet wird 
die Expedition von dem Grafen Hoyos. In seinem Reise- 
werk (Wien, A. Hölder) ist mit der 6. Lieferung das süd- 
liche Blatt seiner Karte in 1:1000000, welches von Pan- 
gani bis zum Kenia reicht, zur Ausgabe gelangt. Der 
Hauptsache nach ist diese Karte eine Reduktion der Karte, 
welche im Erg.-Heft 99 der Mitteilungen veröffentlicht 
wurde; doch wurden die Resultate neuerer Forschungen 
soweit wie möglich berücksichtigt. Ein recht interessantes 
Unternehmen wäre es gewesen, wenn v. Höhnel den Ver- 
such gewagt hätte, auch die Route andrer Forscher in 
seinem Reisegebiete wenigstens anzudeuten, da dadurch den 
Kartographen ein Anhalt gegeben wäre, weniger zuverlässig 
aufgenommene Routen in die Karte einzutragen. Es ist 
allerdings leicht einzusehen, dafs es selbst für den Verfasser 
sehr schwierig sein dürfte, überall auch nur mit annähern- 
der Sicherbeit festzustellen, wo andre Reisende seine mit 
grölster Sorgfalt aufgenommene Route gekreuzt haben. 

Dals Dr. Emin in die Äquatorialprovinz zurückgekehrt 
ist, erscheint nach den Anfang Januar in Zanzibar einge- 
troffenen Briefen zweifellos; Anfang August befand er sich 
in Mswa, der ehemaligen Inselstation am Westufer des 
Albert Njansa, Mitte August in Kibiro am Ostufer des 
Sees. Diese Briefe enthalten keine Angaben über die zu- 
rückgelegte Route, ebensowenig Andeutungen über den Zweck 
dieser Reise, sondern beschäftigen sich hauptsächlich mit 
ornithologischen und ethnographischen Fragen, Berichten 
über Erdbeben in Kibiro u. a. H. Wichmann, 
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Bericht über meine Teilnahme an der Pewzowschen Expedition. 
Von K. Bogdanowitsch. 


(Mit Karte, s. Taf. 5.) 


In Karakol, der heutigen Stadt Prschewalsskij, starb am 
20. Oktober!) 1888 N. M. Prschewalskij, fast am Vorabend 
des Beginnes einer neuen von ihm vorbereiteten Reise. 
Dem grofsen Manne war es nicht beschieden, die Frucht 
aller seiner Erfahrungen und Entwürfe, seines Fleifses und 
seiner Kräfte, die er bereits auf die Ausführung dieser 
projektierten fünften Reise nach Zentralasien verwandt hatte, 
zu genielsen. Die hohe Bedeutung der Reisen N. M. Prsche- 
walsskijs, mit welchen eine neue Epoche in der Geschichte 
der Erforschung des asiatischen Festlandes begonnen hatte, 
die Wichtigkeit der geographischen Aufgaben, deren Lösung 
das Ziel der fünften Reise bildete, ebenso wie das lebhaf- 
teste Interesse für die Persönlichkeit des dahingeschiedenen 
Reisenden, — alle diese Umstände riefen in jedem das Ver- 
langen wach, dals das begonnene Werk fortgeführt werde. 

Zum neuen Leiter der Expedition wurde der Oberst, 
jetzt Generalmajor vom Generalstabe, M. W. Pewzow er- 
nannt. Als Gehilfen verblieben ihm die frühern Begleiter 
Prschewalsskijs, der Stabskapitän W. J. Roborowski und der 
Leutnant P. K. Koslow. Auf Vorschlag der Kais. Russ. 


Geogr. Gesellschaft nahm ich als Geolog an dieser Expe- 


dition teil. 

So wenig auch in geographischer Beziehung die Gegen- 
den erforscht waren, in welche unsre Expedition eindringen 
wollte — vom nördlichen Tibet, unserm Hauptziele, war 
uns aufser seinen natürlichen Grenzen nichts bekannt, 
und auch die geographische Untersuchung des Kwen-lun 
(Kuen-lun) und Ost-Turkestans konnte jede für sich die Auf- 
gabe einer ganzen Expedition sein —, so hatten dennoch 
unsre Kenntnisse über die Orographie dieser Gegenden 
den relativ wenigst hohen Stand erreicht. Wie grols das 
Mifsverhältnis zwischen der Masse der geographischen und 
geologischen Kenntnisse der von uns zu bereisenden Gegen- 
den war, kann schon daraus ersehen werden, dals in der 
langen Reihe der Namen von Reisenden, welche diese 
Gegenden, übrigens hauptsächlich nur deren Grenzländer, 


1) Die Daten sind alten Stils. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Heft III. 


besucht haben und unter denen wir Männer erblicken, wie 
Hermann Schlagintweit und Prschewalskij, nur die Namen 
dreier Geologen sich finden, von welchen nicht einer in 
sein Vaterland zurückgekehrt ist]). 

Schon seit den Zeiten Humboldts?) wurde das System 
des Kwen-lun als das wichtigste für die geologische Erkenntnis 
des asiatischen Festlandes angesehen. In dem Werke v. Richt- 
hofens®) ist auf die Bedeutung des Kwen-lun für das Ver- 
ständnis der vertikalen Gliederung dieses Festlandes und 
seines innern Baues, auf Grundlage eigner, in den östlichen 
Grenzländern dieses Gebirgssystems selbst angestellten Un- 
tersuchungen, klar hingewiesen. Seit der Zeit ist die Er- 
forschung des Thian-schan und des Kara-korum so weit 
fortgeschritten, dals die Untersuchung des Kwen-lun eine 
der wichtigsten Aufgaben der Geologie Zentralasiens bil- 
dete. Alles das erklärt das Entgegenkommen, mit welchem 
der Vorschlag der Geogr. Gesellschaft angenommen wurde, 
der Expedition einen Geologen als Mitglied beizugeben, und 
ebenso meine Bereitwilligkeit, diese schwierige Aufgabe zu 
übernehmen. 

Am 13. Mai 1889 rückte die Karawane der Expedition 
aus der Stadt Prschewalsskij. Mit Bewilligung M. W. Pew- 
zows hatte ich schon früher (am 6. Mai) Prschewalsskij ver- 
lassen und mich in das Dorf At-baschi begeben, im Süden 
von Naryn. Hier versah ich meinen einzigen Packsattel 
mit dem Nötigen für die Reise und brach in Begleitung 
zweier kirgisischer Führer am 11. Mai längs der grolsen 
Stralse über zwei Pässe, den Tasch-rabat und Turugart, 
nach Kaschgar auf. Das Ziel dieser Reise, die mich von 
den ersten Tagen ab schon von der Expedition trennte, 
war das Studium der tertiären Ablagerungen im Thale des 
Tschatyr-kul und der vulkanischen Bildungen des Tojun- 


1) Adolf Schlagintweit wurde in Kaschgar im Jahre 1857 erschlagen, 
Hayward wurde in Jassin im Jahre 1868 ebenfalls getötet, und Stoliezka 
fiel seinen übermäfsigen Anstrengungen bei der Untersuchung des Kwen- 
lun und des Kara-korum auf dem Rückwege aus Kaschgar im Jahre 1874 
zum Opfer, 

2) Asie centrale, T. 1, S. XXII. 

3) China I, S. 223— 225. 
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Thales, auf dem Südabhange des Thian-schan. Vor der 
Wiedervereinigung mit der Karawane der Expedition in 
Jarkand lag mir noch eine Exkursion in die Berge Kasch- 
garıiens ob, wo ich mich hauptsächlich mit dem geologi- 
schen Bau der gigantischen Gruppe des Mustag-ata be- 
kannt machte. In dieser Gruppe ragt der Kwen-lun zum 
letztenmal im vollen Sinne des Wortes über die Wolken 
empor; im Nordwesten von ihr vereinigt sich das System 
des Kwen-lun-Gebirges schon in abgeflachten Zweigen mit 
den Bergen des Thian-schan. Als Termin für meine An- 
kunft in Jarkand zur Vereinigung mit der gesamten Expe- 
dition war die Zeit vom 6. bis 10. Juni bestimmt; ermüdet, 
auf vollständig entkräfteten Pferden erreichten wir am 7. Juni 
Jarkand, nachdem wir in 14 Tagen eine Strecke von 488 km 
von Jangi-hissar bis Jarkand auf den anstrengendsten Ge- 
birgswegen zurückgelegt hatten. 

Die Hauptkarawane der Expedition war durch den 
schwierigen Übergang über den mit Schnee gefüllten 
Bedel-Pafs aufgehalten und infolge der drückenden Hitze 
während der ersten Tage des Zuges durch Kaschgarien 
gezwungen gewesen, sich langsamer vorwärts zu bewegen, 
als es vorausgesehen war. Ich ritt der Karawane von Jar- 
kand aus entgegen und traf sie erst am 22. Juni jenseits des 
Dorfes Aksak-marol, am Jarkand-darja. Hier erhielt ich 
zwei trübe Nachrichten; die erste betraf den Verlust eines 
unsrer braven Leute in den Fluten des Jarkand-darja, und 
die zweite bestand darin, dafs der Zustand unsrer Kamele 
nicht gestatte, sofort in das südliche Kaschgarien aufzu- 
brechen, wie das vorher geplant war, um noch im Herbste 
die Exkursion nach Tibet zu unternehmen, sondern dafs es 
zur Rettung der Kamele notwendig sei, so schnell als 
möglich für den Rest des Sommers irgend wohin in die 
3erge zu gehen. In anbetracht dessen nahm die Expedi- 
tion ihren Weg nach Kargalık und Kok-jar und bezog am 
18. Juni ihr Biwak auf dem Punkte Tochta-chon in den 
Bergen südwestlich von Kargalık. Den längern Aufenthalt 
unsrer Karawane an diesem Orte benutzend, beschlofs ich, 
von hier eine Exkursion quer über die Berge zum Jarkand- 
darja und nach Möglichkeit noch weiter zu unternehmen. 

Im Dorfe Kok-jar versorgte ich mich mit Brot und 
Gerste und überschritt von hier aus eine ganze Reihe 
Nebenflüsse des Tisnab. 
und letztenmal seit dem Überschreiten des Thian-schan im 


Hier erfreute ich mich zum ersten 


Dolonpasse des Anblicks von ausgedehntern Tannengehölzen, 
welche sich am Fulse reicher Alpenwiesen hinzogen. Das 
Becken des Flusses Tisnab wird von einer bedeutenden 
Anzahl von Jarkand-taglyks bewohnt, d. h. von einem jar- 
kandischen Bergvolke, welches ein Hirtenleben führt. Im 
Sommer pflegen diese Hirten mit ihren Schaf-, Ziegen- und 
Jackherden zu den äufsersten Quellen der Flüsse auf die 


Alpenweiden zu wandern, um ım Herbst und Winter wie- 
der in die mittlern Teile der Thäler zu ziehen, wo ihre 
festen Wohnungen (Lehmhütten) zwischen Gerstenfeldern 
verstreut liegen. 

Nach zehn Tagesmärschen von Kok-jar erreichte ich 
den Fufs des Tachta-korum-Passes an den Quellen des 
Flusses Pachpu. Hier wurden Kutas (zahme Jack) gemie- 
tet, und arm 13. August begannen wir diesen majestäti- 
schen Übergang über den Hauptkamm des Kwen-lun zu 


ersteigen. In der Höhe von gegen 4300 m wurde der bis 


dahin aus weichem Löfs bestehende Boden durch Felstrüm- 


mer ersetzt, über welche wir uns acht Stunden lang vor- 
wärts arbeiteten, bald von Block zu Block springend, bald 
uns den Weg zwischen scharfkantigen Quadern suchend. 
An den Seiten des Passes vereinigen sich die Berge amphi- 
theatralisch, in Form einer gigantischen Treppe mit breiten, 
flachen Stufen. Der Charakter dieses Passes ist treffend 
mit dem Namen Tachta-korum bezeichnet, was aus dem 
Persischen übersetzt „Felsenihron* bedeutet; in der Orts- 
sprache aber heilst das nach M. Grombtschewski „Felsen- 
tafel*. Das Hypsometer zeigte für diesen Pafs die Höhe 
von 5200 m. Auf der andern Seite des Passes (nach Süd) 
fällt das Gebirge jäh mit einer 40° steilen Wand ab und 
bildet so eine schauerliche granitene Schutthalde von gegen 
600 m Höhe. 

Das nächste, ca 5200 m hohe, schneebedeckte Gebirge 
überstiegen wir im Kokelan-Pals und gelangten jenseits des- 
selben zur Schlucht von Malgum-basch und zum Flusse 
Basar-dere, einem rechten Zuflusse des Jarkand-darja. Nach 
elfstündigem, ermüdendem Marsche zu Fuls längs der stei- 
nigen Schlucht erreichten wir am 15. August den Jarkand- 
darja. Den reifsenden Strom in einer Furt zu überschrei- 
ten, daran war nicht zu denken, da das Wasser gerade 
seinen höchsten Stand erreicht hatte; ein Versuch, längs 
der Abhänge den Fluls zu umgehen, hätte um ein Haar 
ein unglückliches Ende gehabt, und so war ich gezwungen, 
über die Pässe von Kokelan und Tachta-korum zurückzu- 
gehen. Ende August stiels ich wieder auf das Biwak der 
Expedition in Tachta-chon. 

Es ist mir nicht gelungen, ein zweites Mal den Jar- 
kand-darja zu überschreiten. Reisen längs dieses Flusses 
sind nur im Winter ausführbar; im Sommer und Herbst 
muls sogar in Pil und Kuserab, den einzigen Ortschaften 
auf der ganzen Strecke des gebirgigen Jarkand-darja, das 
Überschreiten des Flusses eingestellt werden. Der Jarkand- 
darja ist die Hauptwasserader von Ost-Turkestan; er ist 
ein wasserreicher Strom und besitzt eine Länge von mehr 
als 2100 km. Der obere Lauf dieses Flusses, am Kara- 
korum, wurde schon von den Brüdern Schlagintweit be- 
schrieben, und Grombtschewski zog durch einen andern 
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Teil des Quellgebiets dieses Flusses im Mustag- Gebirge. 
Die im Kara-korum entspringenden Quellen vereinigen sich 
im Flusse Raskem-darja, die Gewässer der Mustag-Kette 
und teilweise des Pamir ergiefsen sich in den Flufs Tag- 
dumbasch (Dangnyn-basch).. Welcher von diesen beiden, 
fast gleich wasserreichen Flüssen den Hauptstrom bildet, 
läfst sich erst entscheiden, wenn die Geschichte der Ent- 
stehung dieser Thäler klargestellt ist. Die ungleichmälsige 
Entwickelung der Nord- und Südabhänge erklärt fast alle 
Eigentümlichkeiten der Flufsthäler im mittlern Kwen-lun; 
hier im westlichen Kwen-lun aber tritt eine solche Un- 
gleichmäfsigkeit nicht auf, und aller Wahrscheinlichkeit 
nach steht die Rolle, welche der Mustag und Kara-korum 
als Wasserscheiden zwischen den Stromgebieten Ost-Tur- 
kestans und des Indus übernommen haben, in ursächlichem 
Zusammenhange mit der geologischen Entwickelung dieser 
beiden Gebirge und des westlichen Kwen-lun. 

An dem Teile des Jarkand-darja, der den Namen Raskem- 
darja trägt, findet man häufig Spuren von eingeschmolzenen 
Eisenerzen, welche ich auch selbst bei Itsch-debe anste- 
hend gesehen habe. Auf diesen Reichtum an Eisenerz- 
lagern, sagt man, ist auch der Name dieses Thales des 
Jarkand-darja zurückzuführen (ras = kan; ras = viel, 
reich; kan — Schachtgrube). In diesem Teile seines Lau- 
fes werden vom Flusse ein und derselbe Horizont meta- 
morphischer Eisenerzlager in stark dislozierten Thonschie- 
fern des devonischen Systems aufgeschlossen. Nach den 
Erzählungen von Edrisi!) soll das östliche Turkestan die 
westliche muselmanische Welt mit. Eisen und Eisengeräten 
versorgt haben. Heutzutage wird in Ost-Turkestan nur ein 
Eisenerzlager (Brauneisenerz) in den Bergen südlich von 
Jangi-hissar ausgebeutet. 

Ein Teil der Berge am Raskem-darja ist auch sehr 
reich an Nephrit-Lagerstätten; ein solcher Fundort, in 
dem dieses Gestein ansteht, Schanut, am Nordabhange des 
Kwen-lun, ist auch von mir untersucht worden. Am Ver- 
 einigungspunkte der Flüsse Jangi-dawan-su und Tasch- 
kurgan-su (Quellflüsse des Tisnab) wird auch ein reiches 
Kupferlager ausgebeutet (Kupferglanz) , dessen Metall für 
Münzen verwendet wird. Ich hatte keine Gelegenheit, die- 
sen Fundort zu untersuchen, ebenso auch nicht die reichen 
bei den Städten Kutscha und Urumtschi belegenen Kupfer- 
lager, sondern konnte nur durch Nachforschungen Daten 
über sie sammeln. Der Reichtum an Kupfererzen im Thian- 
schan zwischen Aksu und Urumtschi ist schon von alters 
her bekannt; es finden sich über diese ebenso wie über 
das Vorkommen von Blei, Schwefel und Alaun schon Hin- 
weise z. B. bei Hsüön-tsang, einem chinesischen Reisenden 


3) Grigoriew, Ost-Turkestan (russ. Spr.), S. 225. 


aus dem Anfange des 7. Jahrhunderts n. Chr., und sogar 
in der Geschichte des „ältesten Hauses Chanj“, welche im 
1. Jahrhundert v. Chr. verfafst ist. Die massenhaften Reste 
von Kupferschlacken, welche ich nicht weit von Kurla 
(Basch-agim) gesehen habe, erinnern mich lebhaft an eben- 
solche Stücke aus Chorassan bei Miandescht; aller Wahr- 
scheinlichkeit nach muls diese Kupfergewinnung in das 
Kupferzeitalter des prähistorischen Menschen gerechnet wer- 
den, und wir sehen hier vielleicht die Etappen der Wande- 
rungen der arischen Völkerstämme von Osten nach Westen. 

Im Thale des Raskem-darja finden sich heute nur noch 
die Ruinen früherer Ansiedelungen; selbst die Bewohner 
des Tisnabgebiets kommen nicht bis hierher. Nur im Win- 
ter steigen vom Mustag die Kandschuten herab; sie lassen 
bier ihr Vieh zurück und ziehen selbst über den Tachta- 
korum und andre Pässe in das Thal des Tisnabgebiets, um 
hier von den Bewohnern Tribut in Form von Vieh und 
Geld beizutreiben. Dieser Tribut wird von diesen abge- 
schiedenen Unterthanen Chinas als etwas Selbstverständ- 
liches, als eine Art gesetzlicher Abgabe aufgefalst, ja die 
Bewohner selbst sammeln ihn alljährlich ein und erwarten 
die Kandschuten mit dem Eintritte des Winters. Obgleich 
schon in den vier letzten Jahren die Kandschuten nicht in 
das Thal des Tisnab hinabgekommen waren, so ist die 
Furcht vor ihnen doch so gewaltig, dals es mir nur mit 
gröfster Mühe gelang, in Rachpu Leute zu finden, welche 
mich nur bis zum Malgum-basch begleiten sollten. Durch 
das Gebiet des Flusses Tisnab führt die Strafse von Jar- 
kand nach Ladak, d. h. in das englische Gebiet; diese 
Stralse ist besser als der Weg durch Sandshu und über 
den Kilianpafs, welchen gewöhnlich die Karawanen nehmen, 
aber sie ist schon seit zehn Jahren nicht mehr benutzt 
infolge der räuberischen Überfälle der Kandschuten. 

Am 1. September, als die Sommerhitze bereits ge- 
schwunden war, verliels die Karawane der Expedition Tachta- 
chon, zog über Guma längs der grofsen Stralse nach Chotan, 
Kerija und Nija. Öde und einförmig war die Reise, da die- 
ser Weg schon mehr als einmal gemacht und beschrieben 
ist; Langeweile Tag für Tag, ein gleichförmiges Leben 
der Karawane auf dem Marsche wie im Biwak, welch letz- 
teres nur dann ein wenig Abwechselung bot, wenn wir in 
belebten Punkten, wie Chotan, Tschira und Kerija, anhiel- 
ten, — das kennzeichnete äulserlich diese, Periode unsrer 
Reise, welche in Nija am 19. Oktober endete. 

Die längs der Flufsläufe sich ausdehnenden Oasen 
Kaschgariens mit ihrem schön bewässerten und bearbeiteten 
fruchtbaren Boden, mit ihren endlosen dichten Alleen von 
Maulbeerbäumen und von gruppenweise angeordneten schlan- 
ken Pappeln — diese staubigen und schmutzigen, aber 
dennoch für jeden von den steinigen und sandigen Wüsten 
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ermüdeten Reisenden unbeschreiblich entzückenden Oasen — 
sind schon so oft beschrieben worden, dals es überflüssig 
wäre, bei ihnen länger zu verweilen. Beobachtungen über 
den Charakter der Sandwüste, die sich in langen Zungen 
oft sogar quer über die grolse Stralse erstreckten und nir- 
gends dem Auge ganz entschwinden, das Studium der end- 
losen „Sais“ — leblosen Kieswüsten, der Sseriren von Kasch- 
garien, und endlich Untersuchungen des Kulturbodens der 
Oasen waren meine Beschäftigungen auf diesem Wege. 
Die Bildung der einzelnen Sandhügel (Barchane), ihre Ver- 
einigung zu hohen Sandbergen und zu langgestreckten Berg- 
ketten, das Vorrücken der Wüste auf kultiviertem Boden, 
die Gefahr dieser Versandungen, die geheimnisvolle Ge- 
schichte der von einer Vorsehung bestraften untergegange- 
nen Städte, deren Spuren in Form von: Thonscherben un- 
unterbrochen sogar ganze Tagesmärsche zwischen Guma 
und Ak-lenger (bei Chotan) sich hinziehen, — das gibt 
anderseits auf diesem einföormigen Wege dem beobachten- 
den Geiste des Reisenden mannigfaltige und interessante 
Nahrung. 

Eine Tour aus Chotan nach Kumat zu den mächtigen 
Nephritschottern im Bette des Flusses Uerun-kasch und 
aus Kerija zu den Nephritbrüchen in den Bergen von Lusch- 
tag (Berg Zar-Befreier) lenkten meine Beobachtung wieder 
von der Ebene den Bergen zu. 

Die Nephritgruben von Kumat (27 km von Chotan) 
liegen an dem bemerkenswerten Orte Ellisch-basch, wo der 
Flufs Uerun-kasch künstlich ın Arme und Kanäle zerteilt 
ist; dieser Punkt ist der Gegenstand spezieller Beaufsich- 
tigung für die „Murab“, besonderer, aus den Eingebornen 
gewählter Beamten, welche die Wasserverteilung zu über- 
wachen haben. Längs eines der bedeutendern Arme des 
Uerun-kasch erstreckt sich die administrative Grenze zwi- 
schen den Kreisen von Chotan und Kerija, und das Wasser 
des Uerun-kasch wird zur Bewässerung der Felder abwech- 
selnd (alle zwölf Tage) auf die Seite von Chotan und auf 
die von Kerija abgelassen. Ein nicht weniger verwickeltes, 
aber geregeltes Bewässerungssystem besteht seit alter Zeit 
für die Oasen von Jarkand und Kerija. Das Wasser des 
Jarkand-darja wird in einer Ausdehnung von 54 km ober- 
halb der Stadt in künstliche Arme verteilt, und ebenso ist 
es in der Oase von Kerija. Von solchen Armen werden 
die Bewässerungsgebiete umschlossen, die selbst von einem 
oft kreuzen sich 
Wasseradern in einem System primitiver Viadukte aus 


Netze von Kanälen durchzogen sind; 


mächtigen Stämmen Jahrhunderte alter Bäume. In bezug 
auf die Quantität des Wassers für die Bewässerungswerke 
' befindet sich Kaschgarien in einem günstigen Verhältnisse; 
nur stimmt nicht überall die Zeit des hohen Wasserstandes 
in den Flüssen mit dem Termin der ersten Bewässerung 
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überein. Dieses Milsverhältnis führt zu dem eigenartigen 
Mittel, die Felder im Winter unter Wasser zu setzen» 
wodurch dieselben mit einer Eiskruste bedeckt werden. 
Nach den Angaben Turners, eines der ersten Erforscher 
Tibets, geschieht dies dort zu dem Zwecke, den Kultur- 
boden vor der zerstörenden Wirkung der Winde zu schützen 
und die Ertragsfähigkeit des Bodens zu mehren; in Kasch- 
garien aber wird auf diesem Wege aulserdem noch die 
gröfsere Wassermenge des Herbstes bis zur ersten Früh- 
jahrsbewässerung aufgesammelt. 

Von in welchem das 
Hochwasser im Jarkand-darja einzutreten pflegt (in dem 
Augenblicke nämlich des Eintritts der Sonne in das Bild 
des Löwen), erzählen uns schon die arabischen Geogra- 
phen des 16. Jahrhunderts. Die Unregelmäfsigkeit der 
Wassermenge der Flüsse gerade in anbetracht der Not- 
wendigkeit der künstlichen Bewässerung ist ein fast für 
ganz Asien allgemein fühlbarer Übelstand; aber auch in 
dieser Hinsicht dürfte die Kunst des heutigen Chinesen 
oder des alten Arabers das technische Genie des Euro- 


dem sonderbaren Zeitpunkte, 


päers nicht übertreffen. 

Bevor ich die Erzählung über den weitern Gang der 
Reise aufnehme, will ich einige Worte über die Lager- 
stätten des Nephrits sagen, beliebten nationalen 
Steins der Chinesen, welche mit demselben die tiefsinnige 
Vorstellung vom Süan-tschen, d. h. von der absoluten 
Wahrheit, verbinden. Die eigenartige Liebe des auf seine 


selbständige Kultur stolzen Chinesen zu diesem undurch- 


dieses 


sichtigen Steine entspricht einem interessanten Charakter- 
zuge des Volkes, dessen Weltanschauung auf einer der er- 
Die chinesischen Philo- 
sophen verknüpften mit diesem Steine die Vorstellung der 
fünf Tugenden, welche den Grundpfeiler der chinesischen 
Ethik bilden: Bescheidenheit, Barmherzigkeit, Gerechtig- 
keit, Milde und Offenheit, oder die fünf 
physikalischen Eigenschaften des Steins entsprechen den 


sten Stufen der Entwickelung steht. 


auch anders: 


fünf moralischen Eigenschaften des Chinesen: der Glanz — 
der Menschlichkeit, die Härte — der Gerechtigkeit, der 
Klang — der Aufklärung, die Zähigkeit — der Tapferkeit 
und die physische Reinheit — der moralischen Reinheit. 
Praktischer als die Philosophen blicken die Chinesen 
auf den Nephrit als auf einen sehr vorteilhaften Handels- 
artikel, in anbetracht seiner enormen Verbreitung unter 
der nach Millionen zählenden Bevölkerung Chinas. Ost- 
seit den 
ältesten Zeiten, schon seit der vorchristlichen Ära das 
Zentrum der Ausfuhr dieses Steins. Und in der That ist 
der Kwen-lun innerhalb der Grenzen dieses Gebiets über- 
reich an Nephrit-Fundorten. 


Turkestan oder das chinesische Turkestan war 


Mir sind jetzt aus dem Ge- 
biete zwischen dem Mustag-ata und dem Meridian des 
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Lob-nor 7 Distrikte bekannt, wo sich Nephrit-Lagerstätten 
befinden (der Mittellauf des Jarkand-darja, das Flufsgebiet 
des Tisnab, Schachidulla — Flufs Kara-kasch, das Karangu- 
tag-Gebirge, das Lusch-tag-Gebirge, Toxus-daban und Astyn- 
tag); an den Flüssen dieser sieben Distrikte und an einigen 
wasserlosen Sais finden sich Lager von Nephritgeschieben. 
Die Chinesen und die Eingebornen unterscheiden sachge- 
mäls folgende Kategorien von Nephrit: aus dem anstehen- 
den Gesteine — Techasy-tasch; Stücke, welche infolge der 
Unzugänglichkeit des Fundortes nicht von Menschenhand 
aus dem Anstehenden herausgeschlagen, sondern durch 
Wasser oder Gletscher von dort herausgeschafft worden 
sind, ohne dabei ihre eckige Form verloren zu haben, 
nennen sie — Kasch-tasch; Geschiebe vom Nephrit aus 
alten postpliocänen Flufsablagerungen, welche jetzt von 
den Flüssen entblöfst werden, heifsen — Syr-tasch; end- 
lich Geschiebe aus heutigen Flufsablagerungen bezeichnen 
sie mit dem Worte Su-tasch. Am meisten benutzt wird 
der Syr-tasch, da er eine natürliche und schwierige Probe 
Der Su- 
tasch ist entweder ein Syr-tasch, der zum zweitenmal aus- 


auf seine Widerstandsfähigkeit bestanden hat. 


gewaschen wurde, oder ein Kasch-tasch, der aus den obern 
Thälern in die untern hinabgeschwemmt ist; nach dem 
Grade der Abglättung der Stücke des Su-tasch urteilen die 
Eingebornen über dessen innere Eigenschaften, wenn nicht 
äulserlich Risse bemerkbar sind. Jede Farbe des Nephrits 
und sogar jede Nüance besitzt natürlich eine besondere 
Bezeichnung und Bedeutung für den Wert des Steines; 
z.B. üla-li = grün, tschin-chua — rauchgrau, sum-bei — 
weils mit einem grauen oder grünlichen Anflug; bei — 
rein weils &c.; Steine mit roten oder braunen Flecken, 
durch Eisenoxyd entstanden, nennen die Eingebornen Kysil- 
tschapan, d. h. roter Mantel oder rotes Hemd. Am wert- 
vollsten sind für die Chinesen die Steine von rein milchweilser 
Farbe mit Fettglanz, die „schweinefett“-farbigen, wie sie 
sagen. Im durchfallenden Lichte zeigen solche Steine an 
den Bändern einen leichten rötlichen Schimmer; um diesen 
zu sehen, ist ein besonderer Handgriff nötig: der Stein 
wird schnell vor dem Lichte an den Augen vorüberge- 
schwungen. 

Die Schwierigkeit, den Nephrit zu bearbeiten, erhöht 
ebenfalls dessen Wert. Die Bearbeitung der Steine wird 
gewöhnlich in folgender Weise bezahlt: der Stein wird vor 
und nach seiner Bearbeitung gewogen, und die Differenz 
im Gewichte, doppelt genommen, ergibt den Preis der Ar- 
beit, d. h. der Stein wird dann mit dem gleichen Gewichte 
an Silber bezahlt. Auf solche Weise wird aber nur die 
grobe Arbeit des Schleifens gelohnt: für die Facon sozu- 
sagen wird der Preis noch erhöht. Am höchsten aber 
wird die Farbe bezahlt; Geschiebe, welche der Farbe nach 


am höchsten geschätzt werden, bleiben sogar oft unbear- 
beitet; ich habe weilse Stücke gesehen, die mehr als 
200 Rubel kosteten. Die grofse Nachfrage nach Nephriten 
gab auch hier die Veranlassung zu künstlichen Nachah- 
mungen (bei den Eingebornen sind solche unechte Nephrite 
unter dem Namen Schesch, d. h. Glas, bekannt), welche 
in Farbe und Härte fast nicht zu unterscheiden sind; sie 
verraten sich nur durch das geringere spezifische Gewicht 
und oft unter der Lupe durch die Anzeichen, dals sie 
gegossen und nicht abgeschliffen sind. 

Der letzte muselmanische Aufstand in den sechziger bis 
siebziger Jahren, durch welchen die Chinesen aus Ost- 
Turkestan vertrieben wurden, brachte den Nephrithandel 
ins Stocken; heute, nachdem nun schon seit vierzehn Jahren 
die chinesische Herrschaft wieder auf ihrem früheren Boden 
Fuls gefalst hat, ist noch keine einzige der vielen Abbau- 
stellen des Nephrits im anstehenden Gesteine wieder in 
Angriff genommen worden. 

Die geologischen Verhältnisse der Nephrit-Lagerstätten 
im anstehenden Gesteine habe ich an zwei Punkten und 
Nephritlager im Schwemmlande an mehreren Orten unter- 
suchen können. Unter anderm gelang es mir, genau den 
Ort des in historischer Beziehung interessanten Nephrit- 
berges Mirdshai kennen zu lernen; derselbe wird bei den 
Eingebornen unter dem Namen Midar oder Midai benannt. 

Zufällig habe ich einen gewaltigen Nephritmonolithen 
der Vergessenheit entreilsen können. Dieser Stein befindet 
sich im Dorfe Uschak-tal am Wege zwischen den Städten 
Karaschar und Toksun; man hatte ihn in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, nach der Eroberung Kaschgariens 
für die mandschurische Dynastie, welche diese Gegend der 
Herrschaft der Kalmücken entrils, nach Peking bringen 
wollen. In Uschak-tal erfuhren die Leute, welche den Stein 
transportierten, den Tod der Kaiserin, und sie liefsen den 
Stein hier zurück. Anfangs wurde derselbe gehütet, sogar mit 
einem Phansa überdacht, aber später wurde er seinem 
Schicksal überlassen; was nur irgend sich von ihm ab- 
schlagen liefs, das wurde fortgeschafft, und jetzt ist er 
ein jedem Hammer unzugänglicher abgerundeter Block von 
unregelmälsig prismatischer Form; nach meinen Messungen 
ist dieser Monolith nur ein Drittel kleiner als der berühmte 
Stein auf dem Grabe Tamerlans in Samarkand. Seine Farbe 
ist ein helles, weilsliches Grün, worin er vollkommen mit 
Blöcken übereinstimmt, welche ich neben den heute verlas- 
senen Brüchen von Schanut im Tisnabgebiete gesehen habe. 

Meine geologischen Untersuchungen schaffen in vieler 
Beziehung neue Beiträge zur Kenntnis des Nephrits und 
geben den endgültigen Beweis für seine dynamometamor- 
phische (mit Verstärkung durch Kontakt-Metamorphose und 
hydro-chemische) Entstehung. 
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Ich kehre nun nach dieser Abschweifung zur Erzäh- 
lung der Reise zurück. In Nija unternahmen wir sofort 
nach unsrer Ankunft, noch im Oktober, eine Rekognoszie- 
rung in die Berge und versuchten längs des Flusses Saryk- 
tus einen passenden Übergang zum Südabhange des Kwen- 
lun zu finden. 

Wir kehrten nach Nija zurück, um im Frühjahr des 
kommenden Jahres, sobald die rauhen Stürme Tibets sich 
gelegt hätten, dorthin vorzudringen. In Nija stand ein 
Nachdem 


ich günstiges Wetter zu Gebirgstouren abgewartet hatte, 


Aufenthalt von mindestens vier Monaten bevor. 


begann ich am 1. Februar eine längere Exkursion in das 
Karangu-Gebirge, welches nur vom Engländer Johnson im 
Jahre 1865 besucht worden ist. 

Auf den Bergen von Tis-tag und Karangu-tag sah ich 
jeden Tag bei strenger Kälte dichten Nebel in den tiefen 
und verhältnismäfsig niedrigen Thälern der Flüsse Pische 
und Uerun-kasch lagern, während gleichzeitig die Alpen- 
wiesen an den Bergabhängen frei von Nebel und Schnee 
sind, indem die Sonne die Erde erwärmt und ihre Strahlen 
auf den schneebedeckten Häuptern des Kwen-lun glitzernd 
leuchten. Diese in den Alpen wohlbekannte Erscheinung 
habe ich hier auch im Russischen Gebirge gesehen, d. h. 
in den Bergen, in welchen Längsthäler vorherrschen. Die- 
ser Umstand ist für die Bewohner der Berge von grolser 
Bedeutung; wo nämlich die Längsthäler vorherrschen,, wie 
im Russischen Gebirge und im Karangu-tag, konzentriert 
sich das Leben der Hirten auf bedeutend gröfsern Höhen 
(in Höhen von 2700—3600 m) als in Bergen, in welchen 
Ander- 
seits bewirkt die mächtigere Schneedecke des Winters in 


Querthäler vorwalten, wie im Gebiete des Tisnab. 


den letztern eine reichere Flora des Sommers, 

Schon in den alten historischen Quellen werden die 
Berge von Karangu-tag wegen ihres Nephritreichtums ge- 
rühmt, und in der That muls derselbe kolossal sein, wenn 
man nur die Mächtigkeit der Nephritschotter am Uerun- 
kasch (Kumat) in Betracht zieht. 
davon, dals hier aus den meistens unzugugänglichen anste- 


Ich überzeugte mich 


henden Gesteinen immer mit weniger Erfolg abgebaut 
wurde als z. B. im Tisnabgebiete und am Jarkand-darja. 
In Chotan fand ich Kapit. Grombtschewski vor und kehrte 
mit ihm zusammen auf der grofsen, schon von unsrer Kara- 
wane und von mir befahrenen Strafse nach Nija zurück. 

Die Beobachtungen, die ich auf diesem Wege über 
eine und dieselbe Barchane und Barchanenhügelketten im 
Herbste 1889 und im Frühjahr 1890 anstellte, führten 
mich zu einer Reihe interessanter Schlüsse, die in Folgen- 
dem zusammengefalst werden können. 

Die Wüste Kaschgariens, die übrigens einen keineswegs 
überall gleichartigen Charakter zeigt, wird von einem nur 


hin und wieder unterbrochenen Gürtel von Tograk- Wäl- 
dern eingefafst. Der Tograk-Wald besteht aus einigen 
Pappelarten (Populus euphratica und P. pruinosa), welche 
ausschliefslich Zentralasien eigentümlich sind. Dieser Wald 
spielt eine grolse Rolle als Schutz gegen das Vorrücken des 
Sandes für die am Fulse der Gebirge belegene Zone und 
zugleich auch für das Kulturland. Es gibt aber auch andre 
Bedingungen, denen die Sande Süd -Kaschgariens in ihrer 
Beweglichkeit unterworfen sind, welche um so wichtiger 
sind, als es nicht in der Macht des Menschen liegt, die- 
selben zu verändern; das sind die gesetzmälsig wechselnden 
Richtungen der Winde Unter dem Einflusse der Kon- 
stanz der Winde Süd-Kaschgariens — in der Richtung 
von WSW, WNW und NO — verändern die Sandmassen 
Süd-Kaschgariens nur ihre Umrisse und Formen, ohne ihren 
Platz dabei zu verlassen. Nach der Lage der untergegan- 
genen Städte Kaschgariens, wenigstens bei einem Teile der- 
selben, können Sandverschüttungen kein vorherrschender 
Faktor gewesen sein, da die Ruinen dieser Städte heute 


“ noch von der zentralen Sandwüste durch den Waldgürtel 


getrennt werden, die Waldvegetation Kaschgariens aber sich 
nur durch Schöfslinge ausbreitet. 

In Nija traf ich am 9. März wieder ein. Der späte 
Eintritt des Frühlings dieses Jahres hielt uns leider dort 
noch einen Monat lang zurück. Eine von Nija aus unter- 
nommene kleine Exkursion von 100 km in das Innere der 
Sandwüste (zu dem Masar Imam -Dshafer-Sadyk) hinein 
lehrte mich, dafs in dieser Entfernung vom Rande der 
Wüste die NO- und ONW-Winde die vorherrschenden 
Kräfte bei der Entstehung der Sandgebilde sind. Ich will 
hier noch bemerken, dafs ich mich später im Gebiete des 
untern Jarkand-darja (Tarim) von der dort fast ausschliels- 
lichen Wirkung dieser nordöstlichen Winde bei der Bildung 
der Sandberge überzeugen konnte. 

Die Übereinstimmung solcher Beobachtungen bogen 
dete meine Schlufsfolgerung, dafs Kaschgarien ein Gebiet 
ist, in welchem zwei Luftströmungen zu scharfer Entwicke- 
lung gelangen oder zum Teil auch ihren Ursprung neh- 
men, nämlich ein oberer — zentrifugaler — und ein un- 
terer — zentripedaler. Zu der ersten Strömung gehören 
die in Zentralasien allgemeinen NO-Passate, zu der zwei- 
ten die Wintercyklone Kaschgariens. Diese beständig in 
entgegengesetzter Richtung wehenden Winde sichern die 
Existenz einer am Fufse des Kwen-lun ausgebreiteten Zone, 
welche von den todbringenden Sanden nicht erreicht wird, 
so lange wenigstens, als die allgemeine Konfiguration der 
angrenzenden Länder dieselbe bleibt. 

Erst am 24. April rückte unsre Karawane aus Nija und 
nahm den Weg zum Punkte Kara-sai. Von hier aus sollte, 
noch vor dem Marsche mit der ganzen Karawane nach 
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Tibet, die Gegend in bezug auf Wasser und Futterplätze 
für die Tiere untersucht werden; dafs das nordwestliche 
Tibet keine Schwierigkeit bieten würde, wenn nur Futter- 
plätze sich fänden, davon hatten wir uns schon im vorigen 
Jahre überzeugt. Von Kara-sai aus, wo wegen der guten 
Weiden für die Kamele das Biwak aufgeschlagen war, 
wurden denn auch sofort die Rekognoszierungen unter- 
nommen. 

Kapit. Roborowski verfolgte den Flufs Saryktus aufwärts, 
und Leutn. Koslow ritt den Fluls Ak-su hinauf. Das Re- 
sultat dieser zweifachen Exkursion in die Richtung des nord- 
westlichen Tibet und einer spätern Tour, die General Pew- 
zow selbst unternahm, war der Entschlufs, mit der ganzen 
Karawane längs dem Nordabhange des Kwen-lun in das 
Thal des Techertschen-darja zu ziehen, wohin schon früher 
ein Teil unsrer Karawane hingeschickt worden war, und 
von dort noch einige Exkursionen nach Nordwest-Tibet zu 
unternehmen. 

Vom Tage des Abmarsches aus Njja führte ich, getrennt 
von der Karawane, allein einige Touren am Nordabhange 
des Kwen-lun und quer über denselben nach Tibet zu aus, 
wobei ich im Laufe des ersten Monats Gelegenheit hatte, 
fast alle Goldwäschen von Sourgak bis Kopa zu berühren. 
Der Teil des Kwen-lun, in welchem meine Untersuchungen 
stattfanden, ist von Prschewalsskij treffend mit einem beson- 
dern Namen, als „Russisches Gebirge“, abgetrennt worden, 
die Strecke von dem Berge „Zar Befreier“ (Lusch-tag) bis 
zum Gebirge Tokus-daban. Bei den Eingebornen ist dieser 
Teil des Kwen-lun, fast innerhalb derselben Grenzen, unter 
dem allgemeinen Namen Ak-kar-tschekyl-tag, d.h. das schnee- 
weilse Felsengebirge, bekannt. Diese Bezeichnung 'charak- 
terisiert dasselbe treffend. 
Meridian von Nija, besteht das Gebirge nur aus einer 
Reihe scharfer Kämme, welche sich von 4000-7300 m Höhe 
erheben; zwischen diesen strömen nur einige Gebirgsbäche 
- mit reilsendem Wasser, z. B. der Schemallyk-su, einer der 


An der engsten Stelle, im 


Quellflüsse des Nija-darja. Nach Osten zu verbreitert sich 
das Gebirge; es erscheinen gegliederte Vorberge, die bis- 
weilen die Form von selbständigen Bergketten und Berg- 
gruppen annehmen und durch hohe Längsthäler vonein- 
ander geschieden werden. Einen solchen linearen Charakter 
trägt auch noch das Tookus-daban-Gebirge; im Meridian des 
Lob-nor aber besteht der Kwen-lun aus einer breiten Reihe 
einzelner schneebedeckter Gebirgsketten, welche bogenförmig 
ihr Streichen von NO nach SO verlegen. 

Starr und öde ist hier die Natur des Kwen-lun; es gibt 
keine Wälder, keine grünen Matten, wie z. B. im Gebiete 
des Tisnab, nur schneebedeckte Höhen, nur Felsentrümmer- 
haufen, die von staubigen Halden unten umsäumt werden, 
nur einförmige Wiesen, mit kurzem Grase bestanden, längs 


der hohen Thäler. Die Lagerplätze der Hirten, ihre vereinzel- 
ten weidenden Herden, hier und da in den Thälern die Stein- 
wände der Wohnungen der Goldwäscher sind die einzigen 
Spuren von Menschen im Russischen und im Tokus-daban- 
Gebirge; im Thale des Tscher-tschen-darja befinden sich die 
letzten Lagerplätze der Hirten, aber weiter nach Osten 
zeigen nur noch die „Obo“ (aufgeworfene Steinhaufen) den 
Weg, auf welchem zu den Goldwäschen in den weit ent- 
fernten Bergen des Kwen-lun und in Tibet die Jäger und 
Goldsucher ziehen. Unfreundlich ist der Kwen-lun; düster 
auch das Leben der Hirten und Goldwäscher in seinen 
Bergen und Thälern. 

Die Passivität in der Natur des Asiaten erreicht hier, 
sei es unter dem Einflusse der erdrückenden Massen des 
Gebirges, sei es infolge des Mangels an Gelegenheit, mit der 
Natur in aktiven Kampf zu treten, in den Bergen des Kwen- 
lun ihren Höhenpunkt. Der stolze Schweizer. und der 
bei seinem kleinen Wuchse aufserdem noch zusammenge- 
schrumpfte, unentschlossene Taglyk des Kwen-lun stim- 
men in ihrem Charakter harmonisch mit der sie umgeben- 
den Natur zusammen. Diese Taglyk gehören zu einem ori- 
ginellen Typus nomadisierender Hirten (Koitschi), welche 
ihr ganzes Leben lang fast nur im Gebiete eines Quer- 
thales herumziehen. 

Auf Wegen, welche vorher von Kapit. Roborowski, zum 
Teil aber auch schon im vorigen Jahre von mir untersucht 
worden waren, begab ich mich am 15. Juni dem Thal 
des Saryk-tus aufwärts zum Südabhange des Kwen-lun. Ich 
drang bis zum See Schor-kul in einer Höhe von ca 4400 m 
vor, von dort aber bog ich nach Norden ab, um die Höhe 
der Schneelinie auf dem Südabhange des Kwen-lun zu 
messen. Hier gelang mir mit grolser Mühe der Aufstieg 
über tiefem Schnee und Felsentrümmerhalden bis zu einer 
Höhe von mehr als 5900 m, wo das Hypsometer den Siede- 
punkt bei 80,3° C. zeigte; die Schneegrenze erreichte die 
Höhe von 5600 m. Diese bedeutende Höhe wird durch die 
furchtbare Trockenheit der Luft in Tibet erklärt; am Nord- 
abhange des Kwen-lun erwiesen meine vielfachen Beobach- 
tungen ein Schwanken der Schneelinie um 4300 m herum. 
Im Westen zum Mustag-ata steigt die Schneegrenze merk- 
würdigerweise nur am Südabhange herab; so erreicht sie im 
westlichen Kwen-Jun am Südabhange gegen 5200 m, aber 
nördlich bleibt sie bei 4900 m stehen. 

Das absolute Fehlen von Grasfutter für die Tiere am 
ganzen Südabhange des Kwen-lun und der Mangel an Wasser 
zwingen hier zu sehr grolsen Tagesmärschen und beschränken 
den Aufenthalt im nordwestlichen Tibet. Auf dieser Tour 
konnte ich im ganzen nur sechs Tage südlich vom Kwen- 
lun verbringen ; ein längeres Verweilen hätte den sichern 
Verlust der Pferde zur Folge gehabt, wie ihn schon auf 
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demselben Wege Kapit. Roborowski erfahren hatte. Die 
enorme absolute Höhe und die Schneestürme, wie ich sie 
z. B. beim See Changyet (4600 m) in der Nacht vom 13. 
auf den 14. Juli erlebte, erlaubten uns nicht eine solche 
Ausrüstung, wie man sie hier zu Reisen zu benutzen ge- 
wohnt ist, zwecklos zu riskieren. 

Am 10. Juli verliefs unsre Karawane nach so langem 
Aufenthalte das Lager von Kara-sai und zog am Fulse der 
Berge zu den Goldwäschen von Kopa und von dort nach 
Atschan.. Mit der Absicht, die Karawane später in der 
Nähe von Kopa einzuholen, trennte ich mich von ihr und 
zog den Flufs Ak-su hinauf und zum See Dasch-kul!), an 
der Südseite des Kwen-lun, von wo kurz vorher Pewzow, 
Roborowski und Koslow zurückgekehrt waren. 

Vom See Dasch-kul in ca 4300 m Höhe nahm ich die 
Richtung nach Süden und, den Spuren der leichten Kara- 
wane Pewzows folgend, überschritt ich das Gebirge, wel- 
ches den See im Süden begrenzt. Jenseits dieses Ge- 
birges breitet sich eine gleichmälsige Hügellandschaft aus, 
die denselben Charakter einer Steinwüste zeigt, wie das 
Gebiet südlich von Changyet-kul; scharfe Kämme erheben 
sich über die Erde, bald nur 3m, bald über 100m, ganz 
wie dort. Dis scharfen Schichtköpfe der steilgeneigten 
Sandsteine und Breccien bilden die Oberfläche der Thäler 
zwischen den Bergkämmen und ragen auf den Rücken 
und Abhängen dieser Hügelreihen aus den Haufen scharf- 
kantiger Trümmer desselben Gesteins hervor. Ein jedes 
kleines Thal zwischen den Bergketten bildet ein für sich 
geschlossenes Becken. Südlich vom Changyet-kul konnte 
man die Spuren von Wassererosion bemerken, hier aber nur 
die Wirkung der denudierenden Kräfte des Windes; an 
Stelle der durch Wasser geglätteten Kiesel traten hier 
vom Winde geschliffene Gesteinstrümmer. 

Zwischen den Steinen erblickt das suchende Auge hier 
und da einige verkrüppelte kleine Büsche (Gesträuche), 
aber nirgends am Boden ein lebendes Wesen, noch einen 
Vogel in der Luft. In diese öde, von 4400 —-4600 m 
hohe Wüste, in der es weder Wasser noch Grasfutter 
gibt, drang ich bis zu dem Punkte vor, bei welchem 
General Pewzow ebenfalls zurückzukehren gezwungen war. 

Meiner Meinung nach wäre es nur möglich, durch die 
Wüste des nordwestlichen Tibet zu dringen, wenn man den 
Weg zu Fuls machen wollte. Da es durchaus unausführbar 
ist, die Anzahl der Lasttiere zu vergrölsern, weil dement- 
sprechend die Futtervorräte anwüchsen, so mülste man 
nach jedem Tagesmarsche eine Proviantniederlage zurück- 
lassen, um sich den Rückzug zu sichern, und die Lasttiere, 


1) Das Wasser dieser Seen ist mehr bitter, als salzig. 


die zum Fortschaffen des Proviants dienten, opfern. Wasser 
ist in Tibet immer zu erlangen; die Schneestürme, die 
selbst im Sommer vorkommen, schaffen zum Teil auch 
Was die Zeit zu einer solchen Durch- 
querung der nordwesttibetanischen Wüste anbetrifft, so wäre 


Wasservorräte. 


der Sommer zu empfehlen, da hier keine Flüsse vorhanden 
sind, die den Marsch aufhalten könnten. In Kaschgarien 
wäre es schwer, passende Leute für eine solche Reise zu 
finden; günstiger würde sich eine Reise gestalten, die von 
der Seite des englischen Gebiets (Tanski oder Rudok) be- 
gonnen würde, wo man erfahrene Träger anwerben könnte 
und gezähmte Jacks vorfände. Die Beweglichkeit einer sol- 
chen Fufskarawane, die Leichtigkeit und Tragbarkeit ihrer 
Ausrüstung — das sind die ersten Bedingungen zur er- 
folgreichen Lösung der Aufgabe, das nordwestliche Tibet 
zu durchqueren. 

Man könnte vielleicht die Frage aufwerfen: Wozu das 
alles, wozu diese Anstrengung aller moralischen und phy- 
sischen Kräfte der Forscher, wozu dieser bedeutende ma- 
terielle Aufwand, welcher unumgänglich mit einer solchen 
Reise verbunden ist? In meinem Vortrage in der Kaiser]. 
Russischen Geographischen Gesellschaft (6. Nov. 1891) habe 
ich nachzuweisen gesucht, dafs eine umfassende geogra- 
phische Untersuchung Nordwest-Tibets, dieses weilsen 
Fleckes unsrer Karten, durchaus nicht blofs Aufgabe eines, 
sozusagen, kartographischen ‚oder geograpliischen Sportes 
sei. Vielmehr verspricht uns die Erforschung dieser Gegend 
die Lösung bedeutender und wichtiger Probleme auf dem 
Gebiete der Entstehungsgeschichte der kontinentalen Massen 
und zugleich auch die Klärung einiger praktischen Fragen, 
welche im Augenblicke noch schwer in genügender Weise 
geschätzt werden können. Wenn an dem seit alters beste- 
henden Wettstreite in der wissenschaftlichen Entdeckung 
der Polargebiete alle Kulturvölker Europas teilnehmen, so 
bleibt unstreitig für die zwei Kulturnationen, welche lange 
schon durch ihre Nachbarschaft auf das gemeinsame Ziel 
hingewiesen werden, für die Russen und Engländer, die 
herrliche Aufgabe, das mächtigste Hochplateau der Erde 
zu untersuchen, welches gerade als allseitig zugänglicher 
Rest der Kontinentalmasse die beste Gelegenheit zur Ent- 
zifferung des Aufbaus der Kontinente bietet. 

Tibet den Rücken wendend, ging ich über die Berge 
zu den Goldwäschen von Kopa, auf dem schon früher von 
mir untersuchten Wege, und traf in Atschan wieder mit 
unsrer Karawane zusammen. 

Der Juli ist der Monat der grölsten Schneeschmelze 
und Regen am Nordabhange des Kwen-lun. Das reichliche 
Hochwasser in allen Flüssen hielt die Bewegung unsrer 
Karawane auf, und die vielen, von steilen Wänden einge- 
fafsten Schluchten am Fufse des Tokus-daban, welchen die 
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Kräfte unsrer Kamele nicht gewachsen waren, zwangen 
uns, auf einem Umwege nach T'schertschen zu ziehen. Von 
hier kamen wir, den Pals Tschuka-daban über den Astyn- 
tag benutzend, in das T'hal des mittlern Tschertschen-darja, 
wo wir unsre Leute vorfanden, die wir von Nija aus mit 
den Kamelen hierher gesandt hatten. 

Von Mondalyk aus wurde am 16. August mit einem 
Teile der Karawane die letzte Exkursion quer über den 
Kwen-lun unternommen. Ich mu/s hier bemerken, dals alle 
unsre Touren in den Bergen des Kwen-lun und über die- 
selben nach Tibet zu Pferde, zum Teil auch mit Ochsen 
ausgeführt wurden. Man darf aber nur nicht glauben, dafs 
man über den Kwen-lun nicht auch auf Kamelen kommen 
kann; das kann man, aber nur wenn für die Kamele Futter 
vorhanden ist; und daraus folgt, dals man in das nordwest- 
liche Tibet Kamele nicht bringen kann. Aufserdem kam 
noch für uns in Frage, dals wir unsre Kamele für den 
Rückzug nach Rulsland nötig hatten. 

Auf dieser Exkursion verfolgten wir das Thal Akka-tag, 
am Fufse des gigantischen, schneebedeckten Gebirges, 
welches hier den südlichen Kamm des breiten Kwen-lun- 
Systems bildet. Dieses Thal besitzt, ungeachtet seiner bedeu- 
tenden Höhe von über 4300 m, infolge vieler Quellen hin- 
reichende Futterplätze. Hier stielisen wir endlich, zum 
erstenmal, auf Herden von ÖOrongo-Antilopen, Wildesel 
(Kulan) und wilde Jacks, deren Schädel wir früher am Dasch- 
kul und Schor-kul nur vereinzelt gefunden hatten. Auf 
dem ganzen von uns bereisten Gebiete ist das Akka-tag- 
Thal der einzige Weideplatz, der nahe dem Gebiete NW- 
Tibets gelegen ist; dorthin führt auch über das Akka-tag- 
Gebirge ein bequemer Pals. Die Bedeutung des Thales als 
Ausgangspunkt für zukünftige Versuche, von der Seite des 
Kwen-lun nach NW-Tibet zu dringen, ist zweifellos. 

Auf diese Weise endete mit der Entdeckung einer guten 
Basis zur Erforschung NW-Tibets unsre Reise in den Grenz- 
gebieten dieses Landes. Die Zeit erlaubte uns nicht, länger 
im Kwen-lun zu verweilen, um von dieser Entdeckung Ge- 
brauch zu machen. Der rauhe Spätherbst fand uns noch 
auf den Höhen des Kwen-lun, und bis zur Grenze Rufslands 
blieben uns noch über 2000 km. 

Unsern Rückzug über den Astyn-tag, durch das Lob-nor- 
Gebiet und den östlichen Thian-schan werde ich hier nicht 
beschreiben. | 

Der Astyn-tag, diese letzte nördliche Stufe des Kwen- 
Jun, trägt denselben wilden Wüstencharakter, wie der ganze 
Kwen-lun; das Gebiet des Lob-nor und des untern Jarkand- 
darja, mit seinen staubigen Tograk-Wäldern und ungeheuren 
Sandbergen, unterscheidet sich vom mittlern Jarkand-darja, 
unterhalb der Oase von Jarkand, nur durch geringere Be- 
völkerung; übrigens haben die Chinesen im Jahre 1890 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Heft III. 


begonnen, den Unterlauf des Jarkand-darja als Verbrecher- 
kolonie zu besiedeln. 

Eine Entdeckung und wissenschaftliche Untersuchung 
kann ich hier nicht mit Stillschweigen übergehen, — die 
Entdeckung resp. Bestätigung der im Thale des Toksun, 
zwischen Ausläufern des Thian-schan belegene Depression 
von ca 30—45 m unter dem Meeresspiegel!). Das von mir 
hergestellte Profil des Thian-schan erklärt zur Genüge die 
Depression von Toksun als die Folge einer Flexur juras- 
sischer und tertiärer Schichten ; ihre Bildung steht im Zu- 
sammenhange mit einer ebensolchen, dem Meeresniveau nahe- 
kommenden Flexur, welche die dschungarische Ebene bildet. 

Von Urumtschi, am Nordabhange des Thian-schan, 
zogen wir durch die Dschungarei nach Tarbagataı. 

Die Menge der Flüsse und unterirdischer Feuchtigkeit, 
und infolgedessen der Kulturlandschaften (besonders im süd- 
westlichen und südlichen Grenzgebiete) der Dschungarei 
macht diese Gegend zu einem der besten Teile des von 
uns durchreisten Zentralasiens; bedauerlicherweise kann sich 
das Land bis jetzt immer noch nicht von den Folgen des 
dunganischen (muselmanischen) Aufstandes erholen; tage- 
lang zogen wir an Ruinen der Häuser und Wüsteneien 
vorüber, die an Stelle früherer blühenden Äcker der 
chinesischen Ansiedler standen. Der nördliche Teil Dschun- 
gariens ist; ebensolche Sand- und Steinwüste (Sai), wie die 
von Kaschgarien. 

Die jedenfalls in Kaschgarien bedeutend stärker, als in 
Dschungarien, entwickelte Verbreitung der suba@rischen Pro- 
zesse unterscheidet scharf die pbysisch-geographischen Ver- 
hältnisse dieser Länder; ich habe die subaerischen Ablage- 
rungen von Lölstypus in der Dschungarei gar nicht gesehen. 
Dieses Land bietet, mit Ausnahme einiger in bezug auf die 
Bewässerung vielleicht günstiger gestellten Gegenden Kasch- 
gariens, ein vorzügliches Beispiel für das, was durch ener- 
gische Arbeit in Zentralasien geleistet werden kann. In 
Dsehungarien liegen zwischen ausgedehnten Tagrakwäldern 
Oasen, in welchen Ackerbau betrieben wird, während in 
Kaschgarien unter denselben Bodenverhältnissen und bei der 
Möglichkeit der Bewässerung — das Land brach daliegt. 

Während Kaschgarien durch das Goldvorkommen die 
Aufmerksamkeit mit Recht auf sich lenkt, ist Dschungarien 
lange schon durch seinen Reichtum an mächtigen Kohlen- 
lagern bekannt. Diese Steinkohlen von verschiedener Qualität, 
am meisten den Braunkohlen ähnlich, befinden sich zwischen 
jurassischem Thone und Sandschichten, welche die T'häler 
zwischen den Ausläufern des Thian-schan und des Tarba- 
gatai einnehmen. 


1) Vgl. hierüber die Mitteilung von General v. Tillo in Petermanns 
Mitteilungen 1891, S. 126. 
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Während des strengen Winters in der Dschungarei, wo 
in den Nächten von Mitte Dezember an die Temperatur 
bis —85° C. sank, gedachten wir oft Kaschgariens, denn 
hier hatte den ganzen Winter über die Kälte nicht mehr 
als zweimal in der Nacht —15° C. erreicht 

Am 1. Januar 1891 überschritten wir bei furchtbaren 
Schneestürmen die Grenze zwischen Rufsland und China, 
bei dem Punkte Kergentas, und sahen wieder nach zwei 
Jahren ein russisches Blockhaus, die Baracke des Kosaken- 
piketts. Unsre ermüdeten Kamele ertrugen nur mit grölster 
Mühe die letzten Tagesmärsche, die uns bald durch tiefen 
Schnee, bald über Glatteis führten. Aber alles dieses Un- 
gemach der letzten Tage vergröfserte nur die Freude der 
ersten Begegnung mit unsern gastfreien Landsleuten in 
Saissan am 4. Januar 1891. 

Zum Schlusse wird vielleicht manchem Leser eine kurze 
Schilderung der politischen Zustände von Kaschgarien nicht 
uninteressant sein). 


Die Lage des östlichen oder chinesischen Turkestan (Kaschgarien), in 
der Mitte Asiens, zwischen zweien seiner wichtigsten Gebirgssysteme, dem 
Thian-schan und dem Kwen-lun, machte diese Gegend zu einer der Etappen 
der grofsen Völkerwanderungen. Die bereits dem Dunkel der Vergangenheit 
anheimgefallenen Kapitel der Geschichte der Völkerwanderungen in der Rich- 
tung von West nach Ost — Bewegungen, welche in den Anfang der 
Geschichte der Chinesen fallen — spielten in dieser Gegend. Seit der Zeit 
hat aber keine der entgegengesetzten Strömungen, von Osten nach Westen, 
stattgehabt, ohne ihre Spuren in dieser Gegend zu hinterlassen. Die Ur- 
einwohnerschaft derselben ist ein Rest der indo-europäischen (arischen) Rasse, 
ausgeprägt durch blaue Augen und blonde Haare. Am besten hat sich diese 
Kasse im „Russischen Gebirge“ erhalten ; im Osten, zum Beispiel im Gebiete 
des Lob-nor, macht sich eine starke Mischung mit rein mongolischem Blute 
bemerkbar, und im Westen, im südlichen und westlichen Kaschgarien be- 
steht die Bevölkerung aus einem Gemisch von türkischen und arischen 
Stämmen — Tadschiks, den letzten politischen Vertretern des Westens, und 
zum Teil reinen Mongolen (Chinesen). Nicht weniger verwickelt, als eth- 
nologischer Charakter, ist auch die politische Geschichte Ostturkestans. 

Seine, bereits seit dem Anfange der christlichen Ära datierende, oft 
übrigens nur nominelle Abhängigkeit von China wird einigemal durch die 
Herrschaft tibetanischer und mongolischer Eroberer unterbrochen. Die Aus- 
breitung des Islam (vom VIII. Jahrhundert n. Chr. Geburt an) umfalst 
auch diese Gegend und erzeugt neue Verwickelungen — den Kampf der 
Muselmanen um ihre Freiheit. Mit dem Emporkommen der mandschuri- 
schen Dynastie in China, nach völligem Sinken der Macht der Mongolen 
und Tibetaner, in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, falst die Herrschaft 
der Chinesen auch in Ostturkestan Wurzel. Seit der Zeit ist diese Gegend 
der Herd der muselmanischen Bewegungen, welche beständig von Westen 
her, aus dem Gebiete des Amu- und Syr-darja, genährt werden. Ein ununter- 
brochener Wechsel der Machthaberschaft vernichtete in den Bewohnern dieser 
Gegend die Fähigkeiten zu einem selbständigen politischen Leben. 


1) Entnommen einem Referat über meinen Vortrag in der St. Peters- 
burger Zeitung. 


Im Laufe dieses Jahrhunderts war der Erfolg zweimal auf der Seite 
der Muselmanen, und beide Male verstanden es die Chinesen, ungeachtet 
dessen, dafs sie hinausgetrieben und machtlos geworden waren, von neuem 
das Gebiet zu erobern, aber nicht mit Waffen, sondern durch die Kunst, 
von den sklavischen Instinkten des Volkes Nutzen zu ziehen. Im Jahre 
1878 mulste die künstlich geschaffene Herrschaft eines Abkömmlings des 
russischen Turkestan, des Jakub-bek von Kaschgar, fallen. Als durch den 
endlichen Sieg der russischen Waffen im Westen die unabhängigen musel- 
manischen Herrschaften ihre Existenz einbülsten, hatte auch Ostturkestan 
seine Rolle als Herd der Unzufriedenheit ausgespielt. Dennoch will die 
chinesische Regierung, unter dem frühern Eindruck der letzten Aufstände, 
den politischen Tod Kaschgariens nicht zugeben und verschärft noch heu- 
tigen Tages die Mittel zur Unterdrückung der eingebornen Bevölkerung, 
Die Chinesen vertauschten thatsächlich die Rolle eines Kulturvolkes, neben 
dessen zäher und angestrengter Arbeit der erschlaffte Muselman in jedem 
Falle untergehen muls, — mit der Rolle eines Henkers. Durch ihre un- 
vernünftige Verwaltung schaffen die Chinesen eine Lage, welche durch das 
russische Sprichwort bezeichnet wird, dafs durch Feuer selbst ein Stein 
zerspringt; sie selbst entfernen sich in den weiten Ländern Kaschgariens 
von den Zeiten der ruhigen Entwickelung des chinesischen Kulturlebens. 
Ich will mir durchaus nieht Bemerkungen über das Kaiserreich China und 
über die Chinesen, eine unzweifelhaft grofse Nation, erlauben; ich will nur 
die Aufmerksamkeit auf Ostturkestan lenken, auf die entfernteste Provinz 
des Chinesischen Reiches, die bevölkert ist von einem Stamme, welcher 
den Chinesen fremd ist, sowohl durch die Abstammung, als auch durch 
Kultur und Religion. Dabei wird dieses Volk regiert nicht von den Chi- 
nesen selbst, sondern von chinesischen Beamten, die aus dem Innern des 
Chinesischen Reiches hinkommen. Bis jetzt wird jedesmal an den Angaben 
eines neuen Reisenden gezweifelt, der von den westlichen Grenzgebieten 
Chinas heimkehrend, seine Meinung über die traurige ökonomische und 
politische Lage der Gegenden ausspricht; so geschah es allen Reisenden 
von Walichanow an bis zu den Brüdern Grum-Grshimailo. Nach meiner 
Ansicht ist der Vorwurf eines vorschnellen Urteils der Reisenden schon 
deshalb nicht angebracht, weil wir ja aus den Schilderungen der Augen- 
zeugen wissen, dafs das eigentliche China mit den westlichen Provinzen 
nicht verglichen werden kann. Nirgends ist vielleicht die bürgerliche Frei- 
heit so hoch gestellt, obgleich sie allerdings eigenartig aufgefalst wird, wie 
in China; nirgends steht die öffentliche Meinung in so hohem Ansehen, 
nirgends gibt es eine so angestrengte Arbeit, wie in China. Schon diese 
drei Nationalvorzüge genügen, um mit vielen Mängeln ausgesöhnt zu wer- 
den, die sich im Charakter der einzelnen Individuen zeigen. Mit den Schatten- 
seiten übrigens kommt gerade der Reisende am häufigsten in Berührung. Die 
Disziplin, die Arbeit und die öffentliche Meinung verbirgt im Chinesen eine 
Eigenschaft — die Herzlosigkeit. Diese Eigenschaft bildet einen eigentüm- 
lichen Kontrast im Charakter des Chinesen, der von Kindheit auf lernt, 
dafs das Mitleid eine der fünf Haupttugenden sei. In der Heimat dienen 
dem Chinesen zur Unterdrückung seiner menschlichen Leidenschaften am 
allerwenigsten die Gesetze: hier in den entfernten Gebieten, aufserhalb des 
Druckes der öffentlichen Meinung seiner Landsleute, erkennt er sie über- 
haupt nicht an oder, richtiger, existieren keine für ihn. Die Art der Ver- 
waltung des Landes hängt hier ausschliefslich von den persönlichen Eigen- 
schaften der Beamten ab; man kann sie auch nicht verurteilen, wenn diese 
Verwaltung oft eine rohe ist. Die Chinesen haben sich bei der Beherr- 
schung fremder Nationen ein weises Prinzip zum Gesetze gemacht — die 
Unantastbarkeit der Verwaltungseinriehtung, der Gerichte und des Glaubens 
der Eingebornen. Aber bei dem Mangel eines festen Reglements für die 
Beamten, das im eigentlichen China auch nicht nötig ist, und bei der Zügel- 
losigkeit ihrer Leidenschaften, welche in der Heimat von der Macht der 
öffentlichen Meinung niedergehalten werden, wird die weise Einrichtung 
eine Quelle der Ungerechtigkeiten, welche die Schwierigkeiten der Sachlage 
nur noch vergröfsern. Diese Verhältnisse rufen das ungerechte Mifstrauen 
der chinesischen Regierung gegen Russen und andre Völker hervor, in 
welchen sie ihre Feinde erblickt. 
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Die Verschiebung der Bevölkerung in den industriellen Grofsstaaten Westeuropas 
im letzten Jahrzehnt (1881—91). 


Von Alex. Supan. 


(Mit 4 Karten, s. Tafel 6.) 


Als charakteristische Eigentümlichkeit der Industrie- 
staaten wird die Entvölkerung des platten Landes und das 
rasche Wachstum der Städte bezeichnet. Diese Thatsache 
kann nicht geleugnet werden, aber sie tritt überall und zu 
allen Zeiten auf, wo grölsere Bevölkerungszentra sich ent- 
wickeln. Im Mittelalter war es das Schutzbedürfnis, das 
die Landbevölkerung nach den befestigten Städten trieb, in 
neuerer Zeit sind es Verhältnisse wirtschaftlicher Natur. 
Unter allen Umständen wächst die Bevölkerung gröfserer 
Städte nicht blofs durch natürliche Zunahme, sondern auch 
durch Einwanderung; und die Kosten dieses Wachstums 
trägt zunächst die ländliche Umgebung. 

Auch in dem Bericht des französischen Ministers des 
Innern vom 31. Dezember 18911), worin zum erstenmal die 
Ergebnisse der letzten Zählung amtlich mitgeteilt werden, 
ist das Wachstum der grölsern Städte mit besonderm Nach- 
druck hervorgehoben worden, möglicherweise in der Ab- 
sicht, das traurige Resultat jener Zählung etwas zu ver- 
schleiern. Denn traurig ist allerdings dieses Resultat; eine 
Zunahme von 1242883 Seelen, d.h. um 0,33 Prozent in 
5 Jahren (während die Bevölkerung des Deutschen Reiches 
in derselben Zeit um 21 Millionen, d.h. um 5,47 Prozent 
wuchs) bedeutet Stillstand und eröffnet düstere Aussichten 
für die Zukunft. Man beachte dabei besonders eins. Das 
Jahr 1890 brachte infolge der Influenza-Epidemie allerdings 
einen Überschufs der Todesfälle über die Geburten, der 
sich auf 38446 beläuft; aber diese Verminderung wäre 
nicht eingetreten, wenn sich die Zahl der Geburten auf 
der Höhe der frühern Jahre gehalten hätte. Dieselbe ist 
aber mit dem Zählungsjahre 1886 stetig zurückgegangen, 
von 1889 auf 1890 um 42520 (ohne die Totgebornen)! 
Aber auch damit ist die Erklärung noch nicht erschöpft. 
In den fünf Jahren 1886—90, denen allerdings die Census- 
periode (30. Mai 1886 bis 12. April 1891) nicht ganz ent- 
spricht, sind in Frankreich 201124 mehr geboren worden, 
als gestorben; also mehr, als die Zunahme zwischen beiden 
Zählungen beträgt. Es mufs demnach auch die Auswan- 
derung die Einwanderung überflügelt haben. 

Eine Erörterung dieses Themas ist indes nicht unsre 
Aufgabe. Wir wenden uns wieder dem Gegensatz von 
Stadt und Land zu und betrachten zu diesem Zwecke die 


1) Journal officiel vom 12. Januar 1892. 


| 


' . Tabelle I, welche uns die Wachstumsverhältnisse in Frank- 


reich und Grofsbritannien im Jahrzehnt 1881/91 vorführt. 


Tab. I, 

1881 | 1891 RER 

Frankreich. 
Paris . u en 2 269023 2 447957 | —- 7,75 
Übrige gröfsere Städte. 3 937910 4414864 | —+12,11 
Kleinere Städte und Land 31465115 | 31 480370 | — 0,05 
Frankreich | 37 672048 | 38 343191 | + 1,78 

England. 

London ey 3 815544 | 4211056 | -+10,37 
Übrige gröfsere Städte. . . . . | 8098112 9 547079 | —+17,89 
Kleinere Städte und Land . | 14 060783 | 15 242883 | 4 8,41 


_ England . | 25974439 | 29001018 | 11,65 


Schottland. 
Gröfsere Städte . r 1 206401 1334901 | -+10,65 
Kleinere Städte und Land 2 529172 2 698202 | + 6,68 
Schottland | 3735573 | 4033103 | + 7,96 


Zu den grölsern Städten wurden alle jene Ortschaften ge- 
zählt, die 1891 wenigstens 30000 Bewohner zählten ; diese 
Grenze ist eine willkürliche, und ihre Wahl ist einzig und 
allein dadurch veranlafst worden, dafs der Bericht des 
französischen Ministers die neuen Bevölkerungszahlen nur 
für diese Städte enthält. Indes würde ein andrer Begriff 
in der Hauptsache keine wesentlich andern Ergebnisse ge- 
liefert haben; denn da für England und Schottland die 
gleiche Grenze festgehalten wurde, so gibt die obige Tabelle 
absolut vergleichbare Zahlen. 

Und was lehrt sie uns? Sie lehrt uns, dafs zwar in 
Frankreich allerdings nur die grölsern Städte gewachsen 


. sind, während die Landbevölkerung nabezu stationär blieb, 


dals aber dies durchaus nur eine in den speziellen franzö- 
sischen Verhältnissen begründete Eigentümlichkeit ist, und 
nicht eine allen Industrieländern gemeinsame. Allerdings 
ist das Wachstum der grölsern Städte überall ein rascheres, 
als das des Landes, aber das findet auch in jenen Kultur- 
staaten statt, die nicht zu den Industrieländern par ex- 
cellence gerechnet werden dürfen. Dänemark, ein so aus- 
gezeichneter Agrikulturstaat, gibt uns ein Beispiel. Von 
1880—90 betrug die Zunahme der gesamten Bevölkerung 
10,32 Proz., in den drei Städten über 30000 Einwohner 
37,58, in den kleinern Städten und auf dem Lande nur 
5,05 Prozent. 

Ich habe oben von „speziellen französischen Verhält- 
nissen“ gesprochen. Man errät, worin dieselben liegen: 
in der geringen natürlichen Zunahme der Gesamtbevölke- 

g* 


60 


rung. Wo diese kräftig sich entwickelt, da kann auch 
nicht ohne weiteres von einer „Entvölkerung“ des Landes 
zu gunsten der grolsen Zentra gesprochen werden. England 
widerlegt diese weitverbreitete Meinung. 

Es kommt natürlich alles darauf an, was man unter 
„Entvölkerung“ versteht. Setzt man diesen Begriff gleich- 
bedeutend mit Auswanderung, so spricht man mit Recht 
von einer Entvölkerung des platten Landes; aber dann 
könnte man auch sagen — und es ist auch schon häufig 
gesagt worden —, Deutschland entvölkere sich trotz seiner 
raschen Zunahme, weil jährlich mehr als 100000 über See 
In 
dieser Auffassung liegt aber eine offenbare Übertreibung. 


wandern, um sich dort ein neues Heim zu gründen. 


Wir beschränken daher die „Entvölkerung“ auf diejenigen 
Gebiete, wo die Auswanderung die natürliche Zunahme 
übersteigt, oder die Einwanderung nicht grofs genug ist, 
um den durch den Überschuls der Sterbefälle bewirkten 
Ausfall zu decken. Es muls also eine thatsächliche 
Bevölkerungsabnahme 
stattfinden. 

Solche Entvölkerungen kommen zwar überall vor, aber 


zwischen zwei Zählungen 


über weite Flächen erstreckt sich dieser Prozels unter 
normalen Verhältnissen nur dort, wo die Grolsindustrie 
das Wirtschaftsleben eines Volkes beherrscht. Wo nur 
Ackerbau getrieben wird, müssen zwar auch die bessern 
aber selbst der 
beste Boden verträgt nur eine bestimmte Volksdichte, und 


Gründe eine Anziehungskraft ausüben, 


wenn das Maximum erreicht ist, mufs eine Rückflutung 


Die Verschiebung der Bevölkerung in den industriellen Grofsstaaten Westeuropas von 1881—91. 


immer neuer Werte durch nichts beschränkt, als durch 
die Bedürfnisse des Weltmarktes, sie besitzt daher imbezug 
auf die Bevölkerungsbewegung ein gewaltiges Aufsaugungs- 
vermögen. Nicht Stadt und Land stehen sich allein gegen- 
über, sondern grofse Flächen, wo sich die Bevölkerung 
anhäuft, und noch grölsere Flächen, die thatsächlich 
entvölkert werden. 

Dieser Satz soll an dem Beispiel der beiden fortge- 
schrittensten industriellen Grolsstaaten Europas nachgewie- 
sen werden, sowohl ziffermälfsig, wie durch die Karte, aber 
nach verschiedenen Methoden, je nach der Beschaffenheit 
des Quellenmaterials. 

Für England finden wir alles wünschenswerte Detail 
im Blaubuch C. 6422; allerdings nur die vorläufigen Er- 
gebnisse der letzten Zählung, die in einigen, aber glück- 
licherweise nur untergeordneten Fällen die Richtigkeit 
unsres Kartenbildes noch im Zweifel lassen. Wir können 
hier bis auf die kleinsten Gebietsteile, die Registration 
Subdistricts, herabgehen, im ganzen 2000, abgesehen 
von den hauptstädtischen, die wir aufser betracht lassen, 
weil die Verschiebungen der Bevölkerung innerhalb Londons 
für unsre Zwecke ohne Bedeutung sind. Auf den Sub- 
district entfallen also durchschnittlich 75 qkm; diese ver- 
hältnismäfsig geringe Ausdehnung rechtfertigt die Wahl 
eines gröfsern Kartenmalsstabes. Auf der Karte haben wir 
nur diejenigen Unterdistrikte ausgeschieden, die seit 1881 
an Bevölkerung zugenommen haben; die weilsen Flächen 
sind also Gebiete der Abnahme. Für die wichtigern Orte 


eintreten. Aber die Grolsindustrie ist in der Schaffung ist auch die Städtetafel zu Rate gezogen worden. 
Tab. II. England 1881-91. 
Gebiete ER Are Gebiete ee 
hi lern: Fläche (f,) evölkerung (bı Fläche (f,) Bevölkerung (ba 
Gebiete a 1881 1891 Adoiing dk 1881 1891 ni 
2) Dj T I. Kategorie (fi > fa). 
Südost-Gebiet) . 16902 | 7004009 8 228142 | 17,48 1582 590386 566301 4,08 
Nordwest-Gebiet 2) 15778 7131752 | 8289367 | 16,23 | 8588 1277368 | 1178393 7,75 
Durbamar man, 2087 827122 | 978635 18,32 1010 48362 45624 5,55 
Südwales-Gebiet 3) u 3429 714072 | 931931 30,51 635 38614 36156 6,36 
Gruppe I | 38196 | 15676955 | 18428075 | 17,54 17615 | 1954730 | 1826474 | 6,58 
OR Kategorie (h Ei fo , b, > by). 
Südliche Zone®) . a RR el Ze EEE 3404 1 764962 2 012981 14,05 16498 1 411790 | 1 353822 4,10 
Noraost-GrunpePd)H ante ai Heer Veh Re | 1535 608217 | 722518 18,79 3727 192800 182597 5,63 
Nord-Gauppe Vera a ee ee 5448 527754 651676 19,69 7736 220918 207185 6,20 
Carmarthen ; gr NEN. 653 | _ 66506 76505 15,03 1312 44749 42127 5,86 
Gruppe IT || 14040 2 967439 | 3443680 | 16,05 29273 | 1870257 | 1785731 | 4,2 
III. Kategorie (fi < f, bı < bo). 
Südliche Zone”) . 2645 | 342597 395293 | 15,38 7105 480217 453504 5,60 
DR En. NR LER | 2390 | 324228 365360 | 12,68 10339 599611 | 572556 | 4,1 
Tore North Riding ia: Ted, mul. web neh | sı7 | 131173 166613 | 27,02 4556 203269 | 187794 | 7,61 
Wales-Gruppe ®) Ä 3476 | 313492 334857 6,81 16937 783965 722680 7,82 
LCD EIER ak rw 2601 208227 | 194786 | 6,4 
ae Gruppe I | 9985 | 1229769 | 1385938 | 12,69 || 41588 | 2275289 | 2131120 | 6,34 
| England | 62221 | 19874163 | 23 257693 | 17,02 || 88476 | 6100276 | 5 743325 | 5,85 
1) London, Middiesex, Surrey, Berkshire, Hampshire, Sussex, Kent, Essex, Hertford, Buckingham. — 2) Worcester, Stafford, Leicester, Derby, 
Cheshire, Laneashire und York, West Riding — 3) Monmouth und Glamorgan. — *) Devon, Somerset, Gloucester, Warwick, Northampton, Cambridge und 
Suffolk. — 5) Nottingham und York, East Riding. — ®) Northumberland, Cumberland und Westmorland. — 7) Dorset, Wiltshire, Oxford; davon getrennt, 
aber derselben Zone angehörig, Bedford und Huntingdon. — 3) Norfolk, Rutland, Lincoln. — °) Ganz Wales mit Ausnahme der südlichen Grafschaften 


Monmouth, Glamorgan und Carmarthen und die benachbarten Grafschaften Shropshire und Hereford. 
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Bei Anlegung unsrer Tabelle II gingen wir von der 
Grafschaft aus und haben daraus in der Regel räumlich 
zusammenhängende Gruppen von gleichem Charakter ge- 
bildet. Für jede dieser Gruppen wurden die Gebiete mit 
Bevölkerungs-Zu- und -Abnahme ermittelt, so dafs sich 
daraus zunächst zwei Kategorien ergeben: die eine, wo die 
Flächen mit Bevölkerungszunahme gröfser sind, die andre, 
wo diese Flächen kleiner sind. Allein die letztere Kate- 
gorie erfordert wieder eine Teilung. Man kann erwarten, 
dals der grölsern Fläche auch die grölsere Bevölkerung 
entspricht, und dies ist ja auch bei unsren Kategorien I 
und III der Fall; bei den Grafschaften der Kategorie II 
findet aber das umgekehrte Verhältnis statt. Sie sind 
Abbilder Englands im Kleinen; günstige Verhältnisse von 
beschränkter Ausdehnung haben auch hier zu einer Kon- 
zentrierung der Bevölkerung auf relativ kleinen Flächen 
geführt, und es ist bezeichnend, dafs die Mehrzahl der 
hierher gehörigen Grafschaften sich an das grofse westliche 
Industriegebiet anlehnen und in ihren Teilen mit wachsen- 
der Bevölkerung stellenweise mit demselben verschmelzen. 

Für Frankreich stehen uns nur die Departements- 
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zahlen des 1891er Census zugebote; die Zahlen für die 
kleinern politischen Abteilungen werden vor ein paar Monaten 
kaum in die Hände des Publikums gelangen. Die einzige 
Umgestaltung, die wir an diesem Material vornehmen kön- 


‚nen, besteht darin, dafs wir das störendste Element, die 


gröfsern Städte, nach der oben gegebenen Definition aus- 
Was übrig bleibt, sind die kleinern Städte und 
das platte Land; darauf gründen wir unsre Einteilung, 
Wir berücksichtigen dabei die drei Zählungen von 1881, 
1886 und 1891, aber um den Vergleich mit England zu 
ermöglichen, müssen wir stets auch die Ergebnisse am 
Anfang und Ende des Jahrzehnts zueinander in Beziehung 


scheiden. 


setzen. 

Den Hauptgegensatz bilden diejenigen Departements, 
wo auch das platte Land und die kleinern Städte seit 
1881 beständig zugenommen (I. Kategorie), und die- 
jenigen, wo sie seit jener Zeit beständig abgenommen 
haben (IV. Kategorie). Dazwischen stehen diejenigen De- 
partements, die ein schwankendes Verhalten zeigen; 
mit Ausnahme der beiden Languedoc-Departements Herault 
und Gard haben sie alle von 1881 bis 86 zugenommen und 


Daraus ergeben sich nun 4 Kategorien. 


Tab. III. Frankreich 1881-86-91. 


De- i = er % Zunah nd Abnahme (—) in Prozenten 
| parte- qkm Land und kleinere Städte Gröfsere Städte en ne Ar Städte 
ments 1881 1886 1891 I 18er „ln 1886 1891 1881—86|1886—91|1881—91||1881—86| 1886—91 | 1881—91 
Nord-Gruppe . 2l) | 12523] 1971496 | 2034221] 2087530|| 450785] 489489] 523175 | 43,18 | +2,57 | --5,75 || 48,59 6,88 | 15,47 
Ost-Gruppe 33 | 12123 710197 | Taassa| 732963 | 73225| 79038| 87110\-42,00 | 41,18] 43,18 || +7,94 | 410,21 | 18,15 
Zentral-Gruppe \ 63 | zı685|J2152210| 2274882 | 2352117] 212100| 233164 | 251137 | 45,70 | 3,39 | 49,09 || 49,94 + 7,72] -H17,65 
Bars rar. —_ — — 2 269023 | 2344550 | 2447957 3,33 | - 4,42 | 7,75 
West-Gruppe . 94) | 59558 || 3807142 | 3893995 | 3 934528 || 415579 | 435384) 451081 +2,28 | +1,04 | 43,32 | 44,76 + 3,60 | + 8,36 
Gironde . 1 10726 527398 535263 541113 221505 240582 252415 1,49 1,09 | +2,58 | +8,71 | 4,92 | 413,63 
Mittelmeer-Gebiet 25) 6597 525199 531561 561006 | 442892 479408 504301 || 1,21 | —-5,54 6,75 | +8,24 5,19 13,43 
Corsiea . 3 1 8722 272639 278501 288090 | = — | —— —-2,15 | +3,62 | 15,77 — = = 
Kategorie I || 24 | 141934 || 9 966281 | 10 272807 | 10 497853 || 4 084909 | 4 301615 | 4 517176 || +3,07 | +2,19 | +5,25 || +5,32 | 5,01 | 10,33 
Nördl. Depart. 36) | 20514|| 1337134| 1359447 | 1351857 305596 317140 332907 || +1,67 | —0,57 | +1,10 || 43,77 | -+ 4,97 + 8,74 
Zentral-Depart. 87) | A8431|| 2574698) 2617968 | 2600626 || assT2ı | 268688 | 288863 || +1,68! —0,66 | -H1,02 || +3,85 7,50 | +-11,30 
Herault’ » . . 1 6223 307090 502436 310377 154457 | 136608 151274 1,51 2,62 Ll 1,61 | 410,73 | 412,34 
Kategorie TI || 12 | 75168|] 4 218922 | 4 279851| 4262860|| 698754 | 722436 | 773044 || 1,44 | —0,40 | +1,04 | 3,39 | -- 7,01 | 710,40 
Ost-Departements 108) | 63899|| 3 304631 | 3311973 | 3237466 | 154505| 155967 | 166824 || 0,22 | —2,25 | —2,03 | +0,95 | + 6,961 + Tal 
Cötes-du-Nord il 7217 627585 623256 613652 — _— 0,11 1,53 1,42 

Landes . 1 9363 301143 302266 2978342 == — = —1-0,37 | —1,46 | — 1,09 — == = 
Zentrum . 29) | 16774 938106 940072 914614 30383 A6T1S 50119 || 40,21 | —2,71 2,50 8,56 |-+ 7,28 | 15,84 
Aude 1 6341 327942 332080 317872 — — -— 1,26 4,43 3.17 _ u — 
Gard : & 5880 352077 347201 347765 63552 69898 | 71623 | —1,38 | --0,16 | —1,22 [+9,99 | + 2,47 | 12,46 
Kategorie II | 16 |109474|| 5851484 | 5861848 | 5733711 || 261090| 272583 | 288566 | +0,18 | —2,18 | —2,0 | +4,40 | -- 5,86 | +10,26 
Nord-Gruppe . . | 1119| 67796|| 4509379| 4459150| 4370662|| 350492] 369725 | 375415 ||—1,11 | —1,98 | —3,09 || +5,49 | 4 1,54 | 7 7,05 
Nordost-Gruppe . 511) 52966 | 1520439 | 1496110 | 1453543 55453 60855 65428 | —1,60 | —2,84 4,44 9,74 7,52 | 17,26 
Südost-Gruppe 612) 32581 || 1306245 | 1289291) 1260501 467859 487272 524949 | —1,30 2,23 3,53 4,15 | 4 7,73 | -H11,88 
Südwest-Gruppe . 1313)| 76489 | 4092365 | 4037420| 3901240 || 288376 307940 318243 | —1,34 | —3,37 | —4,71 || +6,78 | + 3,34 | 710,12 
Kategorie IV || 35 |209832 11 428428 | 11 281971 | 10. 985946 | ı 162180 | 1 225792 | 1 284035 | —1,28 | —2,62 | —3,90 || +5,47 | + 4,75 | 10122 
Kategorie I u. II || 36 217102||14 185203 | 14 552658 | 14 760713 || 4 783668 | 5 024051 | 5 290220 || 2,59 | +1,43 | 44,02 || +5,02 | + 5,30 | 710,32 
„ UI,„iv| 51 |319306 | 17 279912 | 17 143819 | 16 719657 || ı 423270 | 1 498375 | 1 572601 | —0,79 | —2,47 | —3,26 || +5,27 | + 4% | 10,22 
Frankreich | 87 |536408]31 465115 | 31 696477 | 31 480370 | 6 206933 | 6 522426 | 6 862821 || +0,73 | —0,s8 | +-0,05 || +5,08 | + 5,22 | 4-10,30 
; 1) Pas-de-Calais und Nord. — 2) Meuse und Meurthe-et-Moselle. Davon getrennt das Gebiet von Belfort. — 3) Seine, Seine-et-Marne, Seine-et- 
Oise, Eure-et-Loir, Loir-et-Cher, Cher. — #) Finistere, Morbihan, Ille-et-Vilaine, Loire-Inferieure, Vendee, Denx-Sevres, Vienne, Haute-Vienne, Correze, — 
5) Die beiden getrennten Departements Rhöne und Alpes-Maritimes.. — 6) Die drei getrennten Departements Seine-Införieure, Marne und Vosges. — 
?) Indre-et-Loire, Indre, Creuse, Allier, Loire, Haute-Loire, Cantal. Dazu das abseits liegende Loiret. — #) Nievre, Saöne-et-Loire, Ain, Isere, Dröme, 
Hautes-Alpes, Savoie und Haute-Savoie. Von dieser zusammenhüngenden Gruppe sind getrennt Doubs und Aube. — 9) Die getrennten Departements Puy- 
de-Döme und Aveyron. — 10) Ardennes, Aisne, Somme, Oise, Eure, Orne, Calvados, Manche, Mayenne, Sarthe, Maine-et-Loire. — 11) Yonne, Cöte-d’Or, 
Haute-Marne, Haute-Saöne, Jura. — 12) Lozere, Ardeche, Vaucluse, Basses-Alpes, Var, Bouches-du-Rhöne. — 13) Charente-Inferieure, Charente, Dordogne 


Lot, Lot-et-Garonne, Gers, Basses-Pyrenses, Hautes-Pyrönees, Haute-Garonne, Tarne-et-Garonne, Tarn, Ariege, Pyrönees-Orientales. 
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dann abgenommen. Fine Zweiteilung ist notwendig. Bei 
den Departements der II. Kategorie war die Zunahme in 
dem einen Jahrfünft so grols, dals sie 1891 noch einen 
Überschuls gegen 1881 ergab; bei denen der III. Kategorie 
trat das umgekehrte Verhalten ein, die Abnahme in dem 
einen Jahrfünft übersteigt die Zunahme in dem andern, 
das Ergebnis ist also im Jahre 1891 ein Defizit gegen 
1881. 

Vergleichen wir nur den Anfang und das Ende des 
Jahrzehnts, so gehören einerseits die Kategorien I und II, 
anderseits die Kategorien III und IV zusammen. Auf 
der Karte von Frankreich (Nr. II) entsprechen also die 
beiden roten Flächen den roten Flächen auf der Karte 
von England, und die beiden blauen Flächen den weilsen 
Flächen auf der englischen Karte. Allerdings nicht ganz, 
wie wir später sehen werden. In Tabelle III wurden 
ebenfalls, um zu lange Zahlenreihen zu vermeiden, nur 
Gruppensummen, bzw. Gruppenmittel eingesetzt. 

Nach diesen notwendigen Vorbemerkungen könnte ich 
es anscheinend dem Leser überlassen, das Fazit aus den 
Karten und Tabellen selbst zu ziehen. In der That, die 
Karten sprechen eine genugsam deutliche Sprache. Es 
ist so, wie ich im Anfang sagte: kleine Flächen mit immer 
mehr sich verdichtender Bevölkerung stehen grölsern Flä- 
chen mit Entvölkerung gegenüber. Und da kann wirklich 
von „Entvölkerung“ gesprochen werden, denn nicht 
das Tempo der Zunahme ist ein verschiedenes, wie im 
allgemeinen bei dem Gegensatz von Stadt und Land, son- 
dern es tritt hier wirkliche Abnahme ein. In den Zunahme- 
Gebieten in England hat sich im letzten Jahrzehnt die 
Dichte (pro qkm) durchschnittlich von 319 auf 377 ge- 
steigert, in den Abnahme-Gebieten dagegen von 69 auf 
65 verringert. Nur ist dabei zu beachten, dafs sich der 
Strom der Auswanderung nicht blofs in die Ferne von den 
Ackerbau- nach den industriellen Gegenden ergielst, son- 
dern auch in zahlreiche kleine Zuflüsse auflöst, die sich 
ım nächstgelegenen Zentrum vereinigen. Wir haben zwi- 
schen einer Auswanderung auf kurze und einer auf weite 
Distanzen zu unterscheiden; aber nur an der Hand eines 
sehr ausgedehnten statistischen Materials, namentlich in- 
bezug auf die natürliche Volksbewegung, wäre es möglich, 
sie überall säuberlich zu scheiden. Die Karte zeigt deut- 
lich auch innerhalb der grofsen geschlossenen Verdichtungs- 
flächen beschränkte Bezirke, wo die Bevölkerung abnimmt, 
und innerhalb der grolsen, geschlossenen Entvölkerungs- 
dächen zahlreiche kleinere rote Flecken von verschiedener 
Ausdehnung. Für 1881 hat Zavensten die Wanderungen 
aus einer Grafschaft in die andere nachgewiesen !); die 


J 
1) Journ, Stat. Soc, London 1885. 


Aufsaugungsgebiete entsprechen im allgemeinen unsrer 
Kategorie I, die Ausstrahlungsbezirke den Kategorien II 
und III, namentlich kommt die Zone, die sich zwischen 
der Londongruppe und den westlichen und nördlichen 
Kohlengebieten hinzieht, auch auf Ravensteins Kärtchen 6 
deutlich zum Ausdruck. Im ganzen erreichte diese Wan- 
derung von einer Grafschaft in die andre die hohe Summe 
von 1148440 Seelen, d.h. 13,7 Proz. der Gesamtbevölke- 
rung der betreffenden 33 Grafschaften, welche die Kosten 
der Auswanderung getragen haben. 

Vergleicht man die Jahre 1881 und 1891, so haben 
in England nur 41, in Frankreich nur 40 Proz. des Bodens 
eine Zunahme der Bevölkerung erfahren; 3; des Landes 
sind also der Entvölkerung anheimgefallen. 
Freilich haben die Zahlen keinen unanfechtbaren absoluten 
Wert, denn sie hängen von der zu Grunde gelegten ad- 
ministrativen Einheit ab. In England, wo diese Einheit 
klein ist, dürfte die Summe von 88476 qkm der Wahrheit 
ziemlich nahe kommen, aber die auffallende Übereinstim- 
mung beider Staaten ist doch nur eine scheinbare. Auf 
der Karte von Frankreich sehen wir die blaue und rote 
Farbe über ganze Departements sich ausdehnen, nur spär- 
lich unterbrochen von Pünktchen andrer Färbung, welche 
die gröfsern Städte darstellen. In Wahrheit ist aber auch 
hier das Bild ein wesentlich komplizierteres, nur ist es für 
die letzte Censusperiode noch nicht ausführbar. Wir haben 
eine Probe gemacht und führen sie in Karte IV unsern 
Lesern vor. Wir haben hier für die Periode 1881 —86 
die Zunahmegebiete im südöstlichen Frankreich auf Grund 
der Kanton- und grölsern Gemeinde - Zahlen eingezeichnet, 
also in ähnlicher Weise wie-auf der Karte von England, 
und das Ergebnis ist auch ein durchaus ähnliches. Man 
beachte dabei die schwarze Grenzlinie zwischen den De- 
partements, wo die Bevölkerung des platten Landes und 
der kleinern Städte durchschnittlich zugenommen, und 
jenen, wo sie durchschnittlich abgenommen hat. Zu den 
letztern gehören im N Jura, im S Herault, Gard, Lozöre, 
Ardöche, Vaucluse, Bouches-du-Rhöne, Var und Basses- 
Alpes. Aber auch in diesen Departements gibt es, abge- 
sehen von den gröfsern Städten, Strecken, wo die Bevöl- 
kerung sich verdichtet, und anderseits in den übrigen 
Departements zum Teil ausgedehnte Gebiete, wo die Be- 
völkerung abgenommen hat. Der Augenschein lehrt aber 
schon, dals die Entvölkerungsgebiete in den Zunahme- 
Departements beträchtlich gröfser sind, als die Verdich- 
tungsgebiete in den Abnahme-Departements, und wir kön- 
nen daraus den Schlufs ziehen, dafs weit mehr als 3/, 
des französischen Bodens zwischen 1881 und 1891 an Be- 
völkerung verloren hat, dafs also das Endergebnis in 
Frankreich ein durchaus ungünstigeres ist, 
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als in England. Die Industrie darf man dafür nicht 
verantwortlich machen, denn thatsächlich ist die Umwand- 
lung aus einem Ackerbau- in einen Industriestaat in Eng- 
land schon abgeschlossen, während Frankreich zwar diesem 
Endziele nahegerückt ist, aber das Übergangsstadium noch 
nicht völlig überwunden hat. 
andern Ursachen suchen. 


Wir müssen also nach 


In England sind die Verhältnisse so klar wie möglich. 
Das natürliche Wachstum der Bevölkerung ist ein hohes 
(von April 1881 bis April 1891 14 Proz.) und über das 
ganze Land verbreitet. Daraus ergibt sich ohne weiteres, 
dafs die Abnahme in ®/, des Landes durch Auswanderung 
erfolgt. Diese Auswanderung geht nach 3 Richtungen: 
nach dem Ausland — Überschuls der Auswanderer über 
die Einwanderer 1881—91: 604182 —, nach den benach- 
barten kleinern Zentren, endlich nach den vier grolsen 
Verdichtungsgebieten, die auf der Karte mit Macht her- 
vortreten. Über die Ursachen der Entstehung dieser Ge- 
biete braucht man sich nicht den Kopf zu zerbrechen, und 
es kann hier auch nichts Neues gesagt werden. Die 
penninischen und Südwaliser Kohlenfelder und die darauf 
gegründete Industrie in der Nordwesthälfte Englands; die 
gewaltige Metropole, der Mittelpunkt eines weltumspannen- 
den Handels im Südosten, in der grölsten Annäherung an 
den Kontinent — das sind die Magnete, denen alles zu- 
fliegt. Da ist weiter nichts hinzuzufügen. 

Anders in Frankreich. Allerdings blühen auch hier die 
Hauptgebiete des Handels und der Industrie empor, und 
Paris übt eine ähnliche, auf einen weiten Kreis sich hinaus- 
erstreckende Anziehungskraft aus, wie London. Aber da- 
neben finden wir unter den Zunahmegebieten selbst der 
ersten Kategorie Departements mit vorwiegend ackerbau- 
treibender Bevölkerung, ohne hervorragende Industriethätig- 
keit, ohne nennenswerte natürliche Schätze, ohne Teilnahme 
am Weltverkehr. Was läge näher, als die Zunahmegebiete 
auch hier kurzweg als Einwanderungszentra, die Abnahme- 
gebiete als Auswanderungsdistrikte aufzufassen : und doch, 
wie sehr würde man sich dabei von der Wahrheit ent- 
fernen! Neben den Wanderungen nach Gegenden, wohin 
ein reicherer Verdienst lockt, steht als zweites ausschlag- 
gebendes Moment die grofse Verschiedenheit der natür- 
lichen Volkszunahme, die sich im Gesamtmittel für Frank- 
reich als eine aufserordentlich geringe Zunahme zu er- 


_ kennen gibt. 


Es gilt nun, diese beiden Momente gegeneinander in 
ihrer geographischen Verbreitung abzuwägen. Diese Auf- 
gabe kann zwar derzeit nur für die Censusperiode 1881—86 
gelöst werden, aber es werden sich daraus auch Ausblicke 
auf die zweite Hälfte des Jahrzehnts eröffnen. 

Die Methode ist einfach. Wir haben nur für jedes 


Departement die natürliche Zu- oder Abnahme innerhalb 
der Zeit vom 1. Januar 1882 bis Ende Mai 1886 zu er- 
mitteln, dieselbe der Zählung vom 31. Dezember 1881 
hinzuzufügen und sodann mit der Zählung vom 30. Mai 
1886 zu vergleichen. Das Plus wird durch die Einwan- 
derung gedeckt, das Minus bedeutet Auswanderung. Ein 
paar Beispiele aus unsrer I. und IV. Kategorie werden 
diese Rechnung klar machen. 


Seine Nord Rhöne Orne 
Gezählt 31. Dezbr. 1881 2 799329 1 603259 741470 376126 
Geburten — Todesfälle 1. Jan. 
1882 bis Ende Mai 1886 -+25597 68586 —3681 —-6967 
Ende Mai 1886 nach natür- 
licher Bewegung 02824926 1671845 737789 369159 
Am 30. Mai 1886 gezählt . 2961089 1 670184 772912 567248 
Einwanderung — Auswande- 
rung 2020000 136163 2 —1661 35123 —1911 
Die Ergebnisse dieser Rechnung !) habe ich in Karte III 
niedergelegt. Die berichtigten Zahlen sind folgende: 
Wanderung vom Land zur Stadt. 298450 0,79 Proz. 
5 von der Stadt aufs Land 16269 0,04 „ 
Wanderungen innerhalb der Departements . . 814719 0,83 Proz. 
u von einem Departement in das andre . 224561 0,60 „ 
Interne Wanderungen rs Arm D89280 1,40 Erozs 
Überschufs der Zuwanderung vom Ausland 170372 —= 


Im allgemeinen ist also der Franzose nicht sehr wan- 
derlustig, wenigstens nicht im Vergleich zum Engländer. 
Die Wanderung auf kurze Distanzen ist natürlich grölser, 
als auf weitere Entfernungen, aber auch die letztere kommt 
Der Begriff 
„Stadt“ ist hier freilich nach unsrer Auffassung viel zu 


der Hauptsache nach den Städten zu gute. 


weit gefalst, denn die französische Statistik versteht dar- 
unter alle Gemeinden über 2000 Seelen, also jedenfalls 
auch sehr viele Ortschaften, die ihrem ganzen Charakter 
nach als ländliche zu bezeichnen sind. Dafs innerhalb der 
Departements die Wanderung hauptsächlich vom Land nach 
der Stadt geht, ist nicht weiter auffallend; die Ausnahmen 
betreffen aufser dem Departement Nord nur die Mittelmeer- 
gebiete Pyröndes -orientales, Herault, Dröme, Basses - Alpes 
und Var. 

Da auf der Karte III das Departement als Einheit 
zu Grunde gelegt ist, so bringt sie natürlich nur die 
Wanderungen von einem Departement in das andre und 
den Überschufs der fremden Einwanderung zum Ausdruck. 
Dieser Überschufs ist insofern eine wichtige Thatsache, 
weil er auf die geographische Verbreitung der Einwande- 
rungsgebiete ein helles Licht wirft. Gerade entlang der 
grolsen Völkerstralse vom deutschen Rhein nach Paris er- 


reicht die Einwanderung einen verhältnismälsig hohen Wert; 


1) Die Tabelle in „Resultats statistiques du denombrement de 1886“ 
(1888) ist nicht fehlerlos, da die definitiven Zahlen für die fünf ersten 
Monate 1886 nur zum Teil bekannt waren. Für 19 Departements müssen 
die Zahlen korrigiert werden. 
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dann wird der Strom etwas schwächer und teilt sich in 
zwei Arme, um die wichtigen Handelsplätze am Kanal 
und an der Loire zu erreichen. Innerhalb der Gabelung 
liegt das Zuwanderungszentrum Finistere. Eine zweite, 
aber im ganzen weniger intensive Einwanderungszone liegt 
im Süden; von Bordeaux ausgehend, zieht sie durch die 
weinreichen Gebiete an der Garonne und durch die Niede- 
rungen des Canal du Midi nach den Küstengegenden des 
Languedoc und der Provence und durch das Rhönethal 
nach N. Ein drittes Zentrum liegt in der Auvergne. 
Nun fallen gerade die beiden Einwanderungszonen im 
N und S im grolsen und ganzen zusammen mit Gebieten 
natürlicher Bevölkerungsabnahme, wenn sie sich auch nicht 
vollständig decken. Umgekehrt lautet der Satz noch zu- 
treffender und enthüllt uns auch den natürlichen Zusammen- 
hang dieser beiden Faktoren der Volksbewegung: von den 
59 Departements, die einen Überschufs der Geburten auf- 
wiesen, haben 41 denselben ganz oder teilweise durch Aus- 
wanderung wieder abgegeben. Daraus entwickeln sich nun 
sehr komplizierte Verhältnisse. Stellen wir, unbekümmert 
um die örtlichen Verschiedenheiten, die Mittelwerte für 
unsre Kategorien !) fest, so erhalten wir in Prozenten: 


Natürliche Einwande- 


Zu- (+) rung (+) u. 
und Ab- Auswande- 


Wirkliche Zu- (+) 
und 


nahme (—) rung (—) Abnalme. (=) 
1881—86 1881—86 1881—86 1886-91 1881—91 
REN | (mit Seine) --1,62 +1,72 3,34 -2,78 +6,12 
i > | (ohne Seine) -1-1,75 1,12 +2,87 --2,12 -14,9 
11% Rn ee 2 121,58 +0,41 —-1,99 °—0,69 -H1,30 
III. , ruf eirtl,06 — 0,66 —-0,40 —2,02 —1,62 
IV. 5 BT eg E50 —0,86—0,98 —2,00 —2,98 
Frankreich: -+-1,00 +0,45 1,45 -+0,33  —-1,78 


In beiden Faktoren der Bevölkerungsbewegung finden 
wir einen regelmälsigen stufenförmigen Übergang von posi- 
tiven zu negativen Werten, und zwar derart, dafs in den 
drei ersten Kategorien — wenn wir vom Hauptaufsaugungs- 
zentrum Paris absehen — die natürliche Volksbewegung 
das eigentlich bestimmende Moment ist, in der vierten aber 
der Schwerpunkt in die Auswanderung fällt. Dadurch wer- 
den uns nun auch einige Anhaltspunkte für die Periode 
1886—91 gegeben. Wir haben uns dabei nur zu ver- 
gegenwärtigen, dafs der durchschnittliche Überschuls der Ge- 
burten wahrscheinlich auf 1/3 Proz. herabgesunken ist. Die 
Auswanderung muls aber noch beträchtlicher gestiegen sein 
und auch die Departements der zweiten Kategorie ergriffen 
haben; zugleich hat die Wanderung ins Ausland grölsere 
Dimensionen angenommen?). Doch wir wollen uns nicht 


1) Die Gruppierung der Departements weicht hier etwas ab von der 
in Tab. III, weil hier auch die gröfsern Städte mitgezählt sind. 

2) 1881—85 durchschnittlich 5100 im Jahr, dagegen 1886: 7314, 
1887: 11170, 1888: 23 339. Im ganzen soll nach einem Vortrag Turquans 
(Journ. off. 25. Febr. 1892) die Zahl der Auswanderer ins Ausland in den 
letzten fünf Jahren auf 100000 gestiegen sein, während sich die Zu- 
wanderung Fremder um 13000 vermindert hat. 


zu sehr in Hypothesen einlassen ; spätestens in einem Jahre 
werden wir wohl über diese interessanten Vorgänge ziffer- 
mälsige Belege erhalten. Aber das eine können wir schon 
jetzt als gesichert betrachten, dafs die Departements der 
I. und IV. Kategorie, die ihre steigende, bzw. fallende 
Tendenz beibehielten, auch ihren Charakter der Volks- 
bewegung bewahrt haben. 

Bei der Aufstellung der Kategorien ist aber nur auf 
die Endergebnisse der beiden letzten Zählungen Rücksicht 
genommen worden; es darf daher nicht wunder nehmen, 
dals in den oben mitgeteilten Durchschnittszahlen für die- 
selben die örtlichen Unterschiede der Volksbewegung allzu 
sehr ausgeglichen erscheinen. Diese örtlichen Unterschiede 
sind, wie schon aus Karte III hervorgeht, stellenweise sehr 
bedeutend. Man könnte vermuten, dafs dort, wo Zu- oder 
Abnahme über grolse, zusammenhängende Gebiete sich aus- 
dehnt, auch der Charakter derselben der gleiche ist, und 
doch würde man sich in vielen Fällen täuschen. Betrach- 
ten wir z. B. nur jene Zone, die von der deutschen Grenze 
nach Paris und über die Loire hinaus sich erstreckt. Sie 
umfalst Industrie- und Ackerbau-Departements, und in bei- | 
den Gruppen beruht die Volksvermehrung auf wesentlich 
verschiedenen Faktoren. Noch drastischer ist ein andres 
Beispiel. Zwischen der soeben genannten Zentralgruppe 
und den nordwestlichsten Departements dehnt sich ein brei- 


ter Gürtel mit kontinuierlicher Volksabnahme aus. Das er- 


Di A a En Fl LU LU in 


scheint auf den ersten Blick wie ein genaues Analogon der 
englischen Entvölkerungszone zwischen der penninischen und 
London-Gruppe. Wie von einer Wasserscheide scheint die 
Bevölkerung nach N und S abzuflielsen. In der That 
setzt sich diese Zone aber aus sehr verschiedenartigen 
Teilen zusammen; nur im W und OÖ findet Auswanderung 
statt, in der Mitte aber sinkt die Bevölkerungszahl trotz 
der Zuwanderung nur durch geringe Geburtenfrequenz und 
verhältnismälsig bedeutende Sterblichkeit. 

Wir müssen uns also, um das wirkliche Zusammen- 
gehörige zusammenzufassen, nach einem andern Einteilungs- 
prinzip umsehen. Dieses kann nur von dem Charakter der 
Volksbewegung selbst hergenommen werden, und nach die- 
sem Gesichtspunkte ist die Tabelle IV entworfen. 

Von den 55 Departements, die 1881—86 eine Zunahme 
der Bevölkerung erfuhren, gehören 34 dem ersten Typus 
an, vor allem die Ackerbau-Distrikte des Westens und des 
Zentrums mit Ausnahme von Puy-de-Döme und einiger 
Departements an der untern Loire. Man kann diesen 
Typus kurzweg als Ackerbau-Typus bezeichnen, trotzdem 
zwei der hervorragendsten Industrie- Departements, Nord 
und Loire, das gleiche Verhalten zeigen. Überhaupt bildet 
die nordwestliche Gruppe eine Ausnahme, denn die acker- 
bauende Bevölkerung schwankt hier nur zwischen 21 und 
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Tab. IV. Frankreich 1881—86—91, 


Zahl 1881—86 (in Prozenten) rate 
N “|| Natürliche | Einwande- | Wirkliche | una Ab- 
Due der Zu- (+) \rung(+)u.|) Zu- (+) nahme (—) 
Depart.| und Ab- |Auswande-) und Ab- | 1886—91 
nahme (—)| rung (—) |nahme (—) | in Proz. 
Typus I. Zunahme auf natürlichem Wege. 
Nordwestl. Grenz- | | 
srupp® .» . » 31) -+3,33 +0,00 | -H3,73 2,78 
Bretagne | 5939| 2,33 —0,23 | +2,10 0,82 
Zentrale Gruppe . | 173) || -+2,54 —1,07 | +1,47 —-0,10 
kondes.. . ...| 1 | +3,37 —35,00 -1-0,37 — 1,46 
Östl. Pyrenäen . 24) | 41,14 -10,06 11,20 — 2,90 
Doubs und nördl. 55) | 10,90 —0,65 +0,25 —1,9 
Alpen 
Corsiea . e 1 || +2,29 —0,14 -F2,15 || +3,62 Y 
Typus I | 34 | +24 | —05 | +1,91 || +0,56 
Typus H. Zunahme durch Einwanderung. 
|Seine-Departement +0,91 +4,86 | +5,77 | +6,09 
\Pariser Zone. . 96) | —0,02 +2,84 | +2,82 || +0,98 
Untere Loire . - 27) -F0,27° | +1,59 +1,86 || —1,46 
Gironde . 1 —0,05 | +3,68 +3,63 2,28 
Haute-Garonne 1 —0,20 0,86 | 40,66 —1,82 
Puy-de-Döme . . 1 —-0,04 +0,82 .- +0,86 | —1,17 
Rhöne-Departement ü —.(,50 +4,73 | +4,23 || +4,36 
Unteres Rhöne-Ge- | | | 
BIBEE mer. 59 | —0,58 | +2,43 +1,85 || —+-1,94 
Typus I 21 | +0,12 | +3,19 +3,31 || +2,36 
dsgl. ohne Seine- | | | 
Departement . || 20 —0,16 | —+-2,62 -H2,46 | 1,03) 
Typus II. Abnahme durch Auswanderung. 
Nördliche Zone . | 39%] +0,19 —0,44 | 035 | —1,44 
Mayenne . . . 1 —-0,09 — 1,48 — 1,39, || —2,26 
Saöne und obere | 
Mame . . . Ba a, | Te 
Nördliche Garonne- | 
ee. Sl +1,12 .| —213 | —ı,01 || —2,87 
Pyrenin . . . 32) 1,98 | —1M | —0,65 || —2,9 
Cevennen . . . 23)) —-1,92 —2,63 —0,71 —1,92 
Typus II | 17 0,81 —1,71 —0,91 || —2,41 
Typus IV. Abnahme auf natürlichem Wege, 
Nordwestl. Gruppe cs —1,13 | +0,08 —1,05 || —1,79 
Oberes Seine-Gebiet 25) —0,39 | +0,00 —0,39 || —2,09 
Mittleres Garonne- | 
Gebiet? „2. 316] —1,67 — 0,15 — 1,82 —4,12 
Herault . AH M —1,12 | -+0,56 —0,56 -4-5,15 
Südliche Alpen . | 31m] —.1,98 | —-0,52 — 1,46 — 1,06 
Typus W | 15 | —ı,2 | +01 | —1,0 —1,51 


40 Prozent; die auflserordentlich hohe Geburtenzahl ist 
hier der mafsgebende Faktor. In der Bretagne sind Ge- 
burtenfrequenz und Sterblichkeit grols, im ganzen Zentrum 
beide gering. Wie immer aber auch die beiden Wagschalen 


1) Pas-de-Calais, Nord, Seine-Infer. — 2) Finistere, Cötes-du-Nord, 
Morbihan, Ille-et-Vilaine, Loire-Infer. — 3) Loir-et-Cher, Loiret, Nievre, 
Saöne-et-Loire, Allier, Loire, Haute-Loire, Cantal, Aveyron, Correze, Creuse, 


_ Cher, Indre, Haute-Vienne, Vienne, Deux-Sevres, Vendde. — #) Pyrönees- 


* 


Orientales, Aude. — 5) Doubs, Ain, Isere, Savoie, Haute-Savoie. — 8) Bel- 
fort, Vosges, Meurthe-et-Moselle, Meuse, Marne, Aube, Seine-et-Marne, 
Seine-et-Oise, Eure-et-Loir. — 7) Maine-et-Loire, Indre-et-Loire. — 8) Hautes- 
Alpes, Dröme, Gard, Bouches-du-Rhöne, Alpes-Maritimes. — °) Ardennes, 
Aisne, Somme. — 10) Haute-Marne, Haute-Saöne, Jura. — 11) Charente- 
Infer., Charente, Dordogne, Lot, Tarnı. — 12) Basses-Pyrönees, Hautes- 
Pyrendes, Ariege. — 13) Lozere, Ardeche. — 14) Oise, Eure, Calvados, 
Manche, Orne, Sarthe. — 15) Cöte-d’Or, Yonne. — 16) Lot-et-Garonne, 
Tarn-et-Garonne, Gers. — 17) Vaueluse, Basses-Alpes, Var. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Heft III. 


belastet sein mögen: immer sinkt diejenige, die für die 
natürliche Zunahme den Ausschlag gibt, und dieses, für 
die bescheidenen französischen Ansprüche ziemlich rasche 
Wachstum gestattet eine mälfsige Auswanderung ohne 
Schaden für das Volkstum. Aber darin liegt doch eine 
Gefahr, besonders dann, wenn die Sterblichkeit wächst, 
wie es in den letzten Jahren geschah. 
ist seit 1886 eine 
Entvölkerung 


In vielen Departe- 


ınents schon erhebliche 


zum Teil 
eingetreten, nur die Industriegruppe im 
NW und Corsica haben sich auf ihrer frühern Höhe er- 
halten. 

Im allgemeinen ist der zweite, der industrielle Typus 
auch in Frankreich der kräftigere; die beiden reinen 
Ackerbau-Departements Puy-de-Döme und Dröme, die auch 
Die natürliche Volks- 
bewegung steht überall nahezu still; wo die Einwanderung 
schwach ist, kann daher leicht ein Umschwung eintreten, 


wie es ın drei Fällen unsre Tabelle nachweist. 


hierher gehören, ändern daran nichts. 


Als industriell ist auch der dritte Typus zu verzeich- 
nen, insofern die Entvölkerung grolser Landstriche durch 
Auswanderung nach den Industrie- und Handelszentren 

Im N kommt zur 
Auswanderung noch eine geringe natürliche Zunahme, im 
SW und in den Cevennen gibt aber die Wanderung allein 


den Ausschlag. 


der Grundzug der Industriestaaten ist. 


Der vierte Typus endlich ist der echt französische. Er 
tritt im N und S auf, fehlt aber in den mittlern Breiten. 
Meist vereinigt sich die geringe Geburtenzahl mit einer Sterb- 
lichkeitsziffer, die über das französische Mittelmals hinaus- 
geht, um dieses traurige Resultat zu erzeugen; nur an 
der mittlern Garonne trägt ausschlielslich eine ungewöhn- 
liche eheliche Unfruchtbarkeit und in den Basses- Alpes 
ausschlielslich eine hohe Sterblichkeit die Verant- 
wortung. Einwanderung findet zwar in den meisten der 


dafür 


hierher gehörigen Departements statt, aber sie vermag 
An Herault und 
Var haben wir aber ein Beispiel, wie — offenbar durch 


nicht den natürlichen Ausfall zu decken. 


einen mächtig anschwellenden Einwandererstrom — der 
Typus IV in den Typus II übergehen kann, ebenso wie 
uns der letzte Census Umbildungen im entgegengesetzten 
Sinne (z. B. Haute-Garonne) und Übergänge aus dem 
Typus I in den Typus III (z. B. Landes) vorführt. 

So mischen sich also in der französischen Volksbewegung 
drei Elemente. Das industrielle, repräsentiert durch die 
Typen Il und II, ist unleugbar das kräftigste und tritt 
18531—86 war die Ab- 
nahme noch im Typus IV am gröfsten, 1886—91 ist die- 


immer mehr in den Vordergrund. 


ses Maximum ganz entschieden auf Typus III übergegangen. 

Das Wesen des industriellen Typus besteht darin, dafs die 

Dichtigkeitsveränderungen hauptsächlich durch Wanderungen 
I 
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bewirkt werden, also in der Bewegung, der Ackerbau-Typus 
trägt den Charakter der Sefshaftigkeit an sich. Ihm be- 
gegnen wir, wenn auch nicht in völliger Reinheit, im 
Typus I, hier ragt das alte Frankreich noch in die Gegen- 
wart hinein. Er gibt Zeugnis dafür, dafs die Umwand- 
lung Frankreichs in einen reinen Industriestaat noch nicht 
vollzogen ist, aber sein allmähliches Verschwinden beweist 
auch, dafs dieser Prozefs im vollen Gange begriffen ist. 
Wenn wir die Tabelle IV für die Epoche 1886—-91 ent- 
werfen könnten, so würde dieser Typus nicht mehr 34 
Departements, sondern höchstens 17 umfassen; die andre 
Hälfte dürfte zum gröfsern Teil in den Typus III über- 
gegangen sein. Im Typus IV ist zwar der Charakter der 
Selshaftigkeit auch noch ausgeprägt, aber völlig überwuchert 
vom französischen Element der geringen natürlichen Ver- 
mehrung, das übrigens auch in den andern Typen, mit 
Aus 
diesem Grunde würde es auch nicht zulässig sein, diese 


besondrer Schärfe im zweiten, sich geltend macht. 


Typen ohne weiteres auf andre Länder zu übertragen. Für 
England besitzen wir leider kein Material, das uns ge- 
statten würde, dieselbe Methode, wie bei Frankreich, an- 
zuwenden. Da wir aber voraussetzen dürfen, dafs die Be- 
völkerung hier überall auf natürlichem Wege sich vermehrt, 
so entfällt auch der Typus IV gänzlich. Wo Entvölkerung 
eingetreten ist, da wurde sie durch Auswanderung erzeugt. 
Wo aber die Bevölkerung sich verdichtet hat, da dürfte 
sich dieser Prozels auf zweierlei Weise vollzogen haben: 
1) durch Einwanderung, die aber wahrscheinlich nur in 
einigen der gröfsten Städte das Mafs der natürlichen Ver- 
mehrung überschritten hat; 2) auf natürlichem Weg, trotz 
Auswanderung. In beiden Fällen dürfte also das natürliche 
Element die Hauptrolle spielen. Mag sich diese Vermutung 
bestätigen oder nicht — eines bleibt fest: der indu- 
strielle Charakter der Volksbewegung besteht 
in der Entvölkerung grolser Flächen. Dieselben 
Ursachen, die beträchtliche Unterschiede in der Verteilung 
der Bevölkerung hervorgerufen haben, wirken immer fort; 


| 
| 
| 
| 
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von Jahr zu Jahr verschärfen sich die Gegensätze zwi- 
schen kleinen diehtbevölkerten Gebieten und weiten, men- 
schenarmen Strecken. 

Dafs dies ein gesunder Zustand ist, wird kaum einer 
behaupten wollen; über die Wahl des Heilmittels werden 
aber auch die Ansichten derjenigen auseinandergehen, 
die es nicht für die höchste Weisheit erachten, dem Gang 
der Dinge mit verschränkten Armen zuzusehen. Dafs der 
Entvölkerungsprozels aufgehalten werden kann, lehrt eine 
einfache Erwägung. Wir wählen als Beispiel das Departe- 
ment Jura, das seit Beginn der 40er Jahre beständig durch 
Es zählte 


1801 288151 Bewohner oder 57 auf dem qkm 
1841 316 384 2 »In6Sen, „ 
1891 273038 » „Du „ 


Der Beweis ist also erbracht, dals Jura eine grölsere 
Volkszahl ernähren kann, als es jetzt besitzt; und wenn 
dieselbe trotzdem im Rückgang begriffen ist, so liegt der 
Grund nur darin, dafs sich der relative Wert des De- 
partements, d. h. verglichen mit jenen Gegenden, die zur 
Auswanderung locken, verringert hat. Relative Wertver- 
schiebungen zu korrigieren, liegt aber gewils in der Macht 
Jura ist vorwiegend ein Agrikulturland ; 


Auswanderung abgenommen hat. 


des Menschen. 
man mache also den Ackerbau lohnender, und man wird 
die Bevölkerung an die heimische Scholle fesseln. Ob die 
jetzige agrarische Bewegung dieses zu leisten im stande 
sein wird, ist eine Frage, welche an dieser Stelle nicht 
erörtert werden kann; aber ich kann nicht verschweigen, 
dafs mir ein sicheres Heilmittel dasjenige zu sein scheint, 
das vor kurzem Dr. Hahn in diesen Blättern!) empfohlen 
hat. Es genügt hier, auf eine soziale Wunde in der mo- 
dernen Entwickelung der Industriestaaten noch einmal mit 
Nachdruck hingewiesen zu haben, aber ich möchte nicht 
in den beliebten Ruf einstimmen: videant consules!, sondern 
lieber sagen: caveat populus! 


1) 1892, Januarheft, S. 8. 
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Dr. Wilhelm Junker 7. 

Mit dem am 1./13. Februar 1892 in St. Petersburg 
verstorbenen Dr. Wilh. Junker ist einer der jetzt seltenen 
Männer aus dem Leben geschieden, welche die Erforschung 
Afrikas als Selbstzweck, ohne jegliche Nebenabsichten ver- 
folgten. Nicht die Sucht nach Ruhm hatte ihn in die un- 
bekanntesten Gebiete Afrikas getrieben, nicht der Drang, 
eine politische Rolle zu spielen, hatte ihn über zehn Jahre 
dort im fernsten Innern zurückgehalten, nicht Sport und 
Abenteuerlust veranlalsten ihn, den Gefahren einer afrikani- 


| 


| 


| 


schen Reise entgegenzugehen, sondern ausschliefslich der 
Wunsch, mitzuwirken an der Entschleierung des Erdteiles, 
hat ihn zum Afrika-Forscher gemacht, bewog ihn, im idealen 
Wettstreit dem Beispiele eines Schweinfurth, eines Nachtigal 


nachzueifern. Und einer der erfolgreichsten Afrika-Forscher ; 


der Gegenwart ist er gewesen. Selbst wenn man die Leistun- 
gen eines Reisenden nach den zurückgelegten Kilometern 


bemessen wollte, steht der Name Dr. Junkers mit in erster 


Linie. Als besonderes Verdienst seiner Forschungen ist 


hervorzuheben die sorgfältige topographische Aufnahme sei- 


a U A u u u ln una m Lu U 
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nes Reisegebiets, welches er auf zahlreichen Kreuz- und 
Querzügen mit einem dichten Routennetze zu bedecken 
pflegte, die eingehenden ethnographischen Untersuchungen, 
zu denen sich die Ermittelungen über die Vergangenheit 
der besuchten Volksstämme hinzugesellten. Auch auf dem 
Gebiete der Botanik und Zoologie war er mit Erfolg thätig, 
wenngleich seine Leistungen durch den Verlust der sämt- 
lichen Sammlungen seiner letzten grolsen Reise beeinträch- 
tigt sind. 

Wilhelm Junker war am 6./18. April 1840 in Moskau 
als Sohn deutscher Eltern geboren. Schon als kleiner 
Knabe siedelte er nach Göttingen über und genols fortan 
hauptsächlich deutschen Unterricht. Das Studium der Medi- 
zin absolvierte er auf den Universitäten Dorpat, Berlin, 
Prag und Göttingen, wo er 1865 promovierte. Günstige 
Vermögensverhältnisse setzten ihn in die Lage, seiner 
Neigung zu Reisen nachzugehen. Sein erster Ausflug 
führte ihn 1869 nach Island; 1873 und 1874 war er in 
Tunis, und hier reifte in ihm der Entschlufs zu ausge- 
dehntern Reisen im unbekannten Innern Afrikas, für welche 
anfänglich das Gebiet der Tuareg und der mittlere Sudan 
in Aussicht genommen wurde. Auf dem internationalen 
geogr. Kongresse in Paris 1875 liels er sich jedoch durch 
Nachtigal bestimmen, dem eben erschlossenen Darfur seine 
Aufmerksamkeit zuzuwenden. Bereits im Oktober 1875 brach 
er auf. Zur Vorübung in topographischen Aufnahmen unter- 
nahm er zunächst einen Ausflug in die Libysche Wüste nach 
den Natron-Seen, auf welchem er die Nichtexistenz einer 
ausgedehnten Depression, eines bihär-bilä-mä, nachwies. Von 
Suakin trat er sodann im Februar 1876 seine Reise in das 
Innere an, verfolgte als erster Europäer das Thal des Chor 
Baraka bis Kassala und begab sich dann nach Chartum. 
Politische Verhältnisse verhinderten hier seinen Aufbruch 
nach Darfur. Nach einer Fahrt auf dem Sobat, welcher 
die erste Aufnahme dieses Flusses zu verdanken ist, reiste 
er nach Ladö und von dort nach Makraka, von wo aus er 
in zahlreichen Ausflügen die angrenzenden Gebiete 1877 
und 1878 erforschte. Besonders erfolgreich war der Zug 
nach S zu den Kalikä und Luübari, auf welchem das Quell- 
gebiet des Kibbi, des Oberlaufes des Uelle, festgestellt wurde. 
Mit reichen Sammlungen, welche er dem ethnographischen 
Museum in St. Petersburg, zum kleinern Teile dem Museum 
für Völkerkunde in Berlin überwies, kehrte Dr. Junker im 
Herbste 1878 nach Europa zurück, Die topographischen 
Resultate dieser Reise wurden in diesen Blättern!) ver- 
öffentlicht; zur Bearbeitung seiner Tagebücher kam es nicht, 
da er schon bald zu einer ausgedehntern Reise aufbrach. 

Bereits im September 1879 verliels Dr. Junker wiederum 
Europa. Sein Plan, von Ladö aus direkt zu den Mombuttu 
zu reisen und die Erforschung dieses von Schweinfurth zu- 
erst erschlossenen Gebiets weiter nach Süden fortzusetzen, 
erlitt eine Veränderung, da der Bahr-el-Gebel durch den 
Sett verstopft war und Ladö auf dem Wasserwege nicht er- 
reicht werden konnte. Daher wandte sich Junker in die 
Provinz des Bahr-el-Ghasal, um von hier aus sein Ziel zu 
erreichen. In vierjährigen Wanderungen durchforschte er 
die Länder der Niamniam, Abarmbo, Mombuttu, Bandjia 


1) Peterm. Mitteil. 1879, S. 445 u. Taf. 23; 1880, SESt uU Tanz: 
S. 179 u. Taf. 9; 1881, $. 65 u. Taf. 3. 


und andrer Stämme, verfolgte den Lauf des Uelle weit 
nach Westen bis zum 23° Ö. L., wodurch die Identifizie- 
rung dieses Flusses mit dem ‚Aruwimi Stanleys hinfällig 
wurde, und stellte das Stromgebiet dieses wichtigen Kongo- 
Tributärs sowie seine Wasserscheide gegen den Nil fest; 
entdeckte weit im S den Nepoko, welchen er, wie sich 
später bestätigte, richtig mit dem Aruwimi in Verbindung 
brachte. Durch den Aufstand der Mahdisten in der Bahr-el- 
Ghasal-Provinz sah er seinen Rückweg nach Chartum be- 
droht und wandte sich daher Anfang 1884 nach Ladö 
zu Dr. Emin Pascha. Seine reichen Sammlungen gingen 
in Wau verloren, wo sie von seinem Begleiter Bohndorff 
zurückgelassen werden mulfsten. Erst die Kunde von dem 
Falle Chartums liefs Dr. Junker die Unmöglichkeit erken- 
nen, auf dem gewöhnlichen Wege nach N die Rückkehr 
nach Europa anzutreten; mit Hinterlassung sämtlicher Samm- 
lungen suchte er deshalb die Ostküste zu erreichen, was 
ihm durch Unjoro und Uganda auch glücklich gelang; am 
4. Dezember 1886 traf er in Zanzibar ein, womit seine 
siebenjährige Forschungsreise ihr Ende erreichte. 

Seine letzten Lebensjahre waren ausschliefslich der Be- 
arbeitung seiner Reiseresultate gewidmet. Die geographi- 
schen Ergebnisse wurden in diesen Blättern !) veröffentlicht; 
seine Aufnahmen fanden eine glänzende Bestätigung durch 
den belgischen Kapitän van Gele, welcher 1890 das Reise- 
gebiet Dr. Junkers von Westen her erreichte. In drei starken 
Bänden legte er sodann seine Erlebnisse und umfassenden 
Beobachtungen nieder, ein Werk, welches zu den Meister- 
werken in der afrikanischen Litteratur gezählt werden muls 
und dessen Bedeutung erst dann voll gewürdigt werden 
wird, wenn sein Reisegebiet wieder Europäern erschlossen 
ist. Nur wenige Monate sollte Junker die Vollendung seines 
Reisewerkes überleben: der durch den langen Aufenthalt in 
den Tropen geschwächte Körper vermochte einem heftigen 
Anfalle der Influenza, welche die innern Organe in Mit- 
leidenschaft zog, nicht zu widerstehen ; im kräftigsten Mannes- 
alter wurde er seiner Familie, seinen zahlreichen Freunden, 
der Wissenschaft entrissen. 

Als gereifter Mann hat Dr. Junker seine Forschungen 
begonnen, ein Umstand, welcher zum Teil seine grolsen 
Erfolge erklärt. Mit geläuterten Ansichten betrat er Afrika. 
Nicht durch Gewalt oder Zwang suchte er sein Ziel zu 
erreichen, sondern mit Ruhe und Geduld verstand er es, 
etwaige Hindernisse zu beseitigen. Er war kein schwäch- 
licher Philanthrop, er erkannte sehr wohl die Schwächen 
des Negers, aber stets behandelte er ihn als Menschen, den 
er durch die überlegene Ruhe seiner Vernunft zu leiten 
wulste. Auf seinen 1Ojährigen Reisen hat Dr. Junker nie- 
mals zum Schutze seiner Person von den Waffen Gebrauch 
gemacht. Auch in Afrika konnten selbst die milstrauischsten 
Fürsten dem Einflusse seiner schlichten, herzgewinnenden 
Persönlichkeit sich nicht entziehen. Das Andenken des 
edlen Mannes, welcher, frei von Stolz und Selbstüberhebung, 
es stets verschmähte, seine Person in den Vordergrund zu 
schieben, wird in Ehren gehalten werden, solange noch 
Wert auf geographische Forschung gelegt wird. 

H. Wichmann. 


t) Peterm. Mitt., Erg.-Heft 92 u. 93, mit 4 Karten; 1891, S. 1 u, 
Taf, 1; 8. 185 u. Taf, 13. 
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Die Abnahme des Wasserdampfgehaltes mit der Höhe 
in der freien Atmosphäre. 


Von Prof. Dr. Jul. Hann. 


Die Bemerkungen des Herrn Dr. W. Ule auf 8. 18 
(1892)‘ dieser Zeitschrift über die Anwendbarkeit meiner 
Formel zur Berechnung des Wasserdampfgehaltes der höhern 
Schichten der Atmosphäre sind so sehr geeignet, zu Mils- 
verständnissen zu führen, dafs es mir wohl gestattet sein 
mag, das Irrtümliche in den dort entwickelten Anschau- 
ungen hier in grölster Kürze nachzuweisen. 

Aus der Nichtübereinstimmung der nach meiner Formel 
berechneten Werte des Dampfdruckes mit jenen, die wäh- 
rend einer Ballonfahrt am 23. Juni 1888 bis zu ca 2400 m 
beobachtet worden sind, schliefst Herr Ule, dals meine 
Formel, „welche sich durchweg auf Beobachtungen an 
Hochstationen gründet“, für die freie Atmosphäre keine 
Gültigkeit habe. 

Herr Ule übersieht dabei zunächst, dals es überhaupt 
keine Formel geben kann, welche gestörte Einzelzustände 
richtig darzustellen vermöchte. Er bemerkt selbst: „Auf- 
fallend sind vor allem die grolsen Schwankungen, welchen 
sowohl die absolute wie die relative Feuchtigkeit während 
dieser Fahrt unterworfen gewesen ist. Es deutet dies ohne 
Zweifel auf einen schnellen Wechsel aufsteigender und ab- 
steigender Luftströme hin.“ 

Dafs man an solchen Beobachtungen nicht die Giltig- 
keit einer Formel erproben darf, für welche ich ja nie 
etwas andres prötendiert habe, als dafs sie die normale 
oder mittlere Abnahme des Dampfdruckes mit der Höhe 
richtig zu berechnen gestattet, liegt wohl auf der Hana. 
Auf diese Weise könnte man auch die Richtigkeit der 
barometrischen Höhenformel leugnen, weil sie in einzelnen 
besonders gestörten Zuständen des atmosphärischen Gleich- 
gewichtes falsche Resultate geben muls. 

Ferner ist die Behauptung unrichtig, dals meine For- 
mel sich „durchweg auf Beobachtungen an Hochstatio- 
nen gründet“. Eher das Gegenteil ist der Fall. Sie ist 


hauptsächlich aus Beobachtungen bei Ballon-- 


fahrten abgeleitet, und zwar aus 4 Fahrten von Welsh 
und 11 Ballonfahrten von Glaisher, bei denen die Feuch- 
tigkeitbeobachtungen bis zu respektive 20 und 22 tausend 
eng]. Fuls hinauf reichen. 

Es mag wir gestattet sein, hier in kompendiösester 
Form einen Vergleich zwischen den auf Ballonfahrten 
beobachteten Werten des Dampfdruckes und den für 
die gleiche Höhe nach meiner Formel!) berechneten Werten 
hier zu reproduzieren (nach Zeitschrift für Meteorologie, 
Bd. IX [1874], S. 195 u. 198): 

Hoher re | 4 8 12 16 20) tausend engl. Fuls 
% ; 0 300 1200 2400 3700 4900 6100 Meter rund 
Dampfdruck 

beobachtet 1,00 0,88 0,61 0,37 0,23 0,17 

berechnet 1,00 0,90 0,65 0,42 0,27 0,18 


0,11 im Ballon 

0,12 nach Formel. 
Die Übereinstimmung zwischen Beobachtung und Rech- 

nung wird allerdings noch besser, wenn man auch die Be- 


1) Diese Formel lautet: log e —= log E — Ban h in Metern aus- 


zudrücken, wo e den Dampfdruck in der Höhe h, E jenen an der Erd- 
oberfläche betleutet. 


obachtungen an ständigen Gipfelstationen herbeizieht, weil 
die Beobachtungen im Ballon doch immer nur wenigen 
Einzelzuständen entsprechen, die zufälligen Störungen da- 
her noch eine grölsere Rolle spielen. Trotzdem ist die 
gröfste Abweichung der Rechnung nur 50), oder 1agstel, 
Wäre z. B. der Dampfdruck an der Erdoberfläche 12 mm, 
so wäre in 8000 engl. Fuls (2440m) nach dem Ergebnis 
der Beobachtungen im Ballon ein Dampfdruck von 4,4 mm 
zu erwarten, die Formel dagegen gibt 5,0 mm. Das ist 
der grölste Unterschied; in sehr grofsen Höhen dagegen 
stimmen Beobachtung und Rechnung ganz überein. Meine 
Formel ist gerade deshalb vorzüglich geeignet, den mittlern 
Dampfdruck in sehr grofsen Höhen der freien Atmo- 
sphäre mit gröfster Annäherung zu berechnen. 

Die auf S. 195 des IX. Bandes .der Zeitschrift für 
Meteorologie angeführten Beobachtungen ergeben auch in 
evidenter Weise, dals, wie ja nicht anders zu erwarten, 
der Dampfdruck mit der Höhe in ganz gleicher Weise ab- 
nimmt auf Berggipfeln und in der freien Atmosphäre. 
Deshalb genügt eine einzige Formel für alle Fälle. 

Alle neuern Beobachtungen in grolsen Höhen haben die 
Richtigkeit derselben bestätigt. So z.B. gibt meine Formel 
für den Dampfdruck auf dem Säntis (2467 m) Jahr 3,4, 
Sommer 5,4 mm, beobachtet wurde 3,3 und 5,3; für 
den Sonnblick (3100 m) Winter 1,4, Sommer 4,4, Jahr 2,8 mm, 
beobachtet wurde 1,5, 4,5 und 2,8. Die erst kürzlich 
veröffentlichten stündlichen Beobachtungen auf dem Gipfel 
des Fujijama in Japan (3730m) im August 1889 gaben 
als mittlern Dampfdruck 5,5 mm, mittelst meiner Formel 
berechnet sich derselbe aus dem beobachteten Dampf- 
druck zu Tokio und Numaza im Meeresniveau (20,3 mm) 
zu 5,5 mm, vollkommen übereinstimmend; die 2stündlichen 
Beobachtungen auf dem Gozaishogatake im September 1888 
in 1200 m gaben als mittlern Dampfdruck 13,2 mm, meine 
Formel gibt 13,4 (aus dem ’korrespondierenden Dampfdruck- 
Mittel im Meeresniveau 20,7mm). Auch die ältern Beob- 
achtungen von Junghuhn auf den Gipfeln der Vulkane 
Javas bis weit über 3000m Höhe stimmen mit meiner 
Formel, wie in der Zeitschrift für Met., Bd. XIX (1884), 
S. 230 gezeigt wurde. 


Die neue Ausgabe der Spezialkarte der Österreichisch- 
Ungarischen Monarchie. 


Von Dr. ©. Vogel. 


Die im Oktober v. J. erschienenen 6 Kartenblätter, Cles, 
Trient, Borgo und Fiera di Primiero, Riva und Rovereto, 
Lago di Garda, Avio und Valdagno, bilden die erste Liefe- 
rung einer revidierten Ausgabe der Spezialkarte der Öster- 
reichisch-Ungarischen Monarchie in 1:75000, deren Voll- 
endung mit 11 sich über Bosnien und die Hercegovina 
verbreitenden Sektionen im März 1890 stattgefunden hat. 
Es liegt also zwischen der Fertigstellung dieser Riesenkarte 
von zusammen 752 Sektionen und dem Beginn einer zweiten 
Ausgabe derselben nur ein Zeitraum von 18 Monaten, 

Bei der erstaunlichen und früher noch nie erreichten 
Schnelligkeit der Durchführung mittelst der Heliogravüre 
ist es erklärlich, wenn einzelne Sektionen, und darunter 
naturgemäls die 1873 zuerst herausgekommenen Blätter 
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über Tirol und das Alpengebiet hie und da zu wünschen 
übrig liefsen. T'hatsache ist wenigstens, dafs die Technik 
in der Zeichnung, die Schraffierung des Terrains und die 
Wiedergabe der Formen des Hochgebirges stetige Fort- 
schritte erkennen lielsen, so dafs man unbedenklich sagen 
konnte, dafs die zuletzt erschienenen Blätter auch mit die 
besten gewesen sind. 

Unter diesen Umständen ist es nicht weiter zu ver- 
wundern, wenn eine gewisse Ungleichheit der einzelnen 
Sektionen zwischen Anfang und Ende der Arbeit zuerst in 
dem nimmer rastenden, stets dem Fortschritt huldigenden 
und das Bessere erstrebenden Wiener Militär-geogr. Institut 
‚selbst als ein Mangel empfunden worden ist, zu dessen 
Beseitigung man nach Beendigung des ganzen Werkes, je 
eher desto besser, zu schreiten sich veranlalst fühlte. Leider 
sind wir bei dem Mangel einer Aussprache des Milit.-geogr. 
Instituts nicht genügend unterrichtet, in welcher Aus- 
dehnung und nach welchen neuen Gesichtspunkten die 
„Reambulierung“ stattfinden soll. Doch glauben wir, dafs 
zunächst ganz Tirol und die Alpen ins Auge gefalst sind, 
und aus gewissen Andeutungen, welche durch die Prüfung 
der vorliegenden 6 neuen Blätter unterstützt werden, darf 
man einer durchgreifenden, auch alle in der Zwischenzeit 
vorgekommenen topographischen Veränderungen umfassen- 
den Korrektur gewils sein. 

So bemerkt man zunächst die gleichartige Ausführung 
des italischen Auslandes mit dem innerhalb der Landes- 
grenze liegenden Gebiete, ein Vorzug, der bei Vergleichung 
der ältern Blätter mit deren nur andeutungsweisen Aus- 
führung des Geländes unbestreitbar ist. Und sieht man 
weiter hin, so müssen wir geradezu darauf verzichten, noch 
Stellen ausfindig zu machen, die nicht augenscheinlich neu 
vermessen, nachkrokiert und neu gezeichnet wären. Die 
gesamte Situation mit dem Wegenetz — darunter bei- 
spielsweise die Etsch-Korrektion, die Mendelstrafse von 
Bozen ins Val di Non, die Bahn Mori—Arco—Riva und 
vieles andre ganz Neue neben blofs korrigierten Stellen —, 
ferner die Höhenaufnahme mit oft bedeutenden Abweichungen 
der Kurven und Figuren, ja selbst der Höhenkoten, die 
feiner gehaltene und daher nicht mehr so erdrückende 
Schraffierung gegenüber der zuweilen etwas schematischen 
Darstellung auf den Blättern der ersten Ausgabe, überhaupt 
die ganze Behandlung des Teerrains mit besserer Individua- 
lisierung innerhalb der Niveaulinien &c. &c. —, das alles 
bedeutet einen Fortschritt, der gleicherweise der Richtigkeit 
und der Lesbarkeit zustatten kommt. Noch möchten wir 
der an vielen Stellen verbesserten und mit Nachträgen 
von Berg-, Flufs- und Thalnamen bereicherten Nomenklatur 
Erwähnung thun; in den ladinischen Gebieten sind jetzt 
den deutschen Ortsnamen auch die romanischen Benennungen 
in Klammern beigesetzt. 

Aber noch mehr des Einzelnen herauszuheben, ist ganz 
unthunlich, wenn man nicht eine Spezial-Topographie von 
Süd-Tirol zu schreiben willens ist. Man sehe selbst hin! 

Wir können somit annehmen, dafs man im spätern Ver- 
lauf und besonders in der Eisregion — am Ortler, in den 
Ötzthaler Alpen, den Hohen Tauern &c. — mittelst der 
Phototopographie noch grölsern Überraschungen als hier be- 
gegnen wird. Damals, bei Beginn der Aufnahmen in 1870, 
war die photographische Terrainaufnahme (Photogrammetrie) 


noch nicht so genügend bekannt, und man mulste sich bei 
der Unzugänglichkeit grofser Flächen des Hochgebirges, 
welche wirkliche Messungen nicht gestatteten, auf Andeu- 
tungen von minderm Wert beschränken. Es ist daher er- 
klärlich, dafs man jetzt, wo diese Wissenschaft durch neu 
konstruierte Instrumente eine breitere Basis gewonnen hat, 
jene verbesserungsbedürftigen Terrainstellen ebenfalls durch 
Neuaufnahmen ersetzen wird. Jedenfalls hoffen wir, später 
bessere Informationen zu erlangen, welche über diese und 
einige andre hier in Betracht kommende Verhältnisse mehr 
Klarheit verbreiten werden. Und sollten nicht die wert- 
vollen Vermessungen und Rekognoszierungen des Deutschen 
und österreichischen Alpenvereins bei der Fortsetzung dieser 
Arbeit benutzt werden können?! 

Doch möchten wir uns trotz dem unleugbaren Fort- 
schritt, welchen die vorliegenden 6 neuen Blätter nach 
jeder Richtung bekunden, nicht zu der Annahme bekennen, 
als ob man in Wien eine totale Neubearbeitung 
aller Alpenblätter beabsichtige. Vielmehr glauben 
wir immer noch, dafs es sich nur um eine teilweise Kor- 
rektur besonders verbesserungsbedürftiger Blätter handelt, 
weil man andernfalls jetzt der „schiefen Beleuchtungs- 
methode* & la Dufour wohl den Vorzug gegeben haben 
würde, welche hinsichtlich der Schönheit und Plastik der 
Formen, wie auch der Schärfe und Lesbarkeit aller Gegen- 
stände in den Alpen weit über der „senkrechten Beleuch- 
tungsmethode“ steht. Und die Annahme, dafs diese Gelegen- 
heit zur Einführung der jetzt allgemein als besser erkannten 
„Schattenmanier“ für das Terrain vielleicht absichtlich ver- 
säumt wurde, ermutigt uns von neuem zu hoffen, dafs die 
Erfüllung des schon früher in den „Geogr. Mitteilungen“ 
ausgesprochenen Wunsches, „dem 1/400000- Malsstab in Öster- 
reich-Ungarn zur Geltung zu verhelfen“, uunmehr näher- 
gerückt sei! 

Dann wird es den berufenen Vertretern der Kriegs- 
Topographie ein Leichtes sein, die Vervielfältigung der 
neuen Karte unter gänzlicher Weglassung der Schraffen 
für das Terrain, nur durch die entsprechend abgetönten 
Niveaulinien — ähnlich der vielbewunderten eidgenössischen 
Karte des Prättigau — zu bewerkstelligen: eine bildne- 
rische Darstellung, welche die Neuzeit dringend verlangt, 
weil sie die Grofsartigkeit und das Massige der Alpen mit 
den reizvollen Besonderheiten derselben am eindrucksvollsten 
wiederzugeben im stande ist. Das Material ist durch die 
Aufnahmeblätter vorhanden, und die so oft erprobte Leistungs- 
fähigkeit des Wiener Instituts mit den glänzenden Namen 
an der Spitze desselben bürgt für eine ebenso rasche wie 
mustergültige Ausführung! — — Und die Staaten des 
Dreibundes, das Deutsche Reich, Österreich-Ungarn und 
Italien, werden dann auch hinsichtlich ihrer Kriegskarten 
einen einheitlichen Mafsstab besitzen! 


Die Gletscher Islands. 
Von Th. Thoroddsen. 
Wiederholt habe ich in deutschen und fremden geo- 


graphischen Handbüchern die Beobachtung machen müssen, 
dafs im Auslande sehr wenig über die isländischen Gletscher 
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bekannt ist; deshalb dürfte folgende Tabelle, welche die 
wichtigsten geographischen Thatsachen über isländische 
Gletscher enthält, nicht ohne Interesse sein. In der dä- 
nischen „Geografisk Tidskrift* 1891, Nr. 5 u. 6 mit Karte, 
habe ich eine eingehende Abhandlung über diesen Gegen- 
stand veröffentlicht; in derselben habe ich sowohl die be- 
treffenden Angaben, die man bisher kannte, als auch die 
Ergebnisse meiner Forschungen während meiner Reisen 1882 
bis 1890 niedergelegt. Auch eine Übersicht über unsre 
Kenntnis von Spuren der Eiszeit in Island, sowie eine 
Karte über die Gletscherschliffe, deren Richtung ich ge- 
messen habe, wurde hinzugefügt. Wer den Wunsch nach 
neuern Nachrichten über die isländischen Gletscher haben 
sollte, sei auf diese Abhandlung verwiesen. 


Höherder Zahl d | Meerhöhe 
| Areal |Gröfste Höhe hneserenzelbekann. | d- tiefsten 
ee ee er Getscher 
| | 2 in m. ströme. a 
l l 
Gläma . AN ER | 230 901 ca 650 4— — 
Drangajökull . . . 350 890 = 7 E 

».  O-Seite .| — = 100 0 — | 30 

3 a = 650° — 25 
Snäfellsjökull. . . 20 1436 == 2 500 

»  NO-Seite .| — — 850 - — 

LESE 1 he, > 100  — = 
Langjökull . 1 300 1400) — DM 

»„ SW-Seite . | — — 900 — 600 

5 OS — 1000 me 450 
Eiriksjökull . . . 100 1798 = 2 2; 
EEE 5 1188 E= — = 
Arnarfellsjökull 1350 ca 1700 ca 1000 4 552 
Myrdalsjökull. . . | 1.000 1705 — 6 | 40—50 

r N-Seite — | E= ı 10- bis 1300 — — 

5 | — 2.00 u = 
Torfajokulls Ze .0. 2.100 ca 1400 = == EB 
Tindfjallajökull . .| 25 _ — 2 — 
Vatnajökull 8 500 1958 = 23 

5 W-Seite .| — — E= — 650 

3 N-:».,|: — — 1300| — 765 

a Sr — 610); —— 20 
Hofsjökull (SO-Isl.) . 80| 11- bis 1200 = 1 = 
Thrandarjökull . .| 70 ea 1100 >= = 7 
Snulelle.se m. u en, 15| 1822 — 2 — 
Tungnafellsjökull. .| 100) ea 1600 — 2 SE 
Kleinere Gletscher im 

Nordlande . . . 140) 12- bis 1300) u AR Ee 
13 415] _ — | ” = 


Die Bestimmung der Wasserfarbe in den Seen. 
Von Dr. Willi Dle. 


Professor F. A. Forel hat in das Programm der Seen- 
forschung auch die Bestimmung der Wasserfarbe aufgenom- 
men. Wenn man auch den wissenschaftlichen Wert einer 
solehen Bestimmung zur Zeit noch nicht recht beurteilen 
kann, so liegt eine Berechtigung zur Einführung derselben 
doch schon in der Thatsache begründet, dafs die Farbe 
des Wassers in den Seen zu den charakteristischen Figen- 
schaften derselben gehört. 

Die Skala zur Bestimmung der Wasserfarbe ist von 
Forel durch Mischung einer blauen und gelben Lösung her- 
gestellt). Die blaue Flüssigkeit erhält man, indem man 

1) F. A. Forel, Ricerche fisiche sui laghi d’Insubria. — KRendieonti 
del Reale Istituto Lombardo, Serie II, vol, XXIIL, Milano 1889. 


0,5 g Kupfervitriol in stark ammoniakalischem Wasser (Zu- 
satz von etwa dccm Ammoniak) zu 100 ccm auflöst und 
die gelbe Flüssigkeit durch Auflösung von 0,5 g neutralem 
chromsauren Kali in Wasser ebenfalls zu 100 ccm. 

Diese beiden Lösungen sind dann in folgendem Ver- 
hältnis zu mischen: 

|ı |n |m|ıv |v |vi |vulvemlıx | x | xı x |xom 
Blaue Lösung . |100| 98 5 |91 |86| 80 73 65 | 56 Re 23| 10 
Gelbe Lösung . | | 9/18 |20|27 35 | 44 65 | 77| 90 

Für den praktischen Gebrauch genügt es, die Skala bis XI 
anzufertigen. Die Farben XII und XIII, welche wir darum 
auch durch die Schrift gekennzeichnet haben, kommen selten 
oder vielleicht auch nie in der Natur vor. 

Die verschiedenfarbigen Mischungen werden nun in 
kleine, gleichgrolse Gläser gefüllt und diese dann, aneinander- 
gereiht, von einem Holzrahmen umschlossen. Bei der Be- 
nutzung der Farbenskala auf dem Wasser hat man vor allem 
jedes reflektierte Licht zu vermeiden. Man führt die Be- 
stimmung am zweckmälsigsten in der Weise aus, dals man 
sich und das zu beobachtende Wasser durch Aufspannen 
eines schwarzen Regenschirmes vor den Lichtstrahlen der 
Sonne schützt. 

Diese Farbenskala Forels versuchte ich bei meinen Unter- 
suchungen in den baltischen Seen zu benutzen. Es stellte 
sich aber heraus, dafs dieselbe für diese Gewässer nicht 
brauchbar ist. Bei Anfertigung seiner Skala mag sich der 
Schweizer Gelehrte vorwiegend auf seine Erfahrungen in 
den Alpenseen gestützt haben. Allein jene Gebirgsseen 
besitzen doch eine wesentlich andre Farbe als die Seen des 
norddeutschen Flachlandes. Auch für die Mansfelder Seen 
erwies sich übrigens die Skala als nicht ausreichend. Es 
tritt in allen diesen Gewässern ein brauner Farbenton auf, 
welcher in den obigen Farbenmischungen nicht enthalten ist. 

Prof. Krümmel hat bei der Plankton-Expedition sich 
ebenfalls der Forelschen Skala zur Abschätzung der Wasser- 
farbe des Ozeans bedient. Wie er mir brieflich mitteilt, 
hat dieselbe auch dort zuweilen versagt. Dem olivgrünen 
Wasser des Ostgrönlandstroms konnte keiner der Farben- 
töne angepalst werden. 

Diese Erfahrungen haben mich veranlalst, den Versuch 
zu machen, die von Forel angegebene Farbenskala in der 
Weise zu erweitern, dafs auch den bräunlichen Farbentönen 
unsrer norddeutschen Gewässer Rechnung getragen wird, 
Das Ergebnis meiner Versuche teile ich im Nachstehenden 
den Fachgenossen mit. 

Meine Farbenskala, welche also die Forelsche im ange- 
gebenen Sınne erweitern soll, erhalte ich durch Mischung 
einer braunen und grünen Lösung. Zur Gewinnung der 
braunen Lösung hat man 0,5 g Kobaltsulfat in stark am- 
moniakalischem Wasser zu 100 cem aufzulösen; die grüne 
Flüssigkeit aber ist identisch mit XI der obigen Skala. Es 
schlielst sich demnach meine Abstufung unmittelbar an die 
Forelsche an, weshalb wir sie auch fortlaufend numeriert 


haben. Das Mischungsverhältnis ist folgendes: 

xı |xıı) xım|xıv| xv |xvilsvulxvam|xıx | xx |xxt 
Grüne Lösung |100 | 98 | 95 |9ı | se |so\ rs | 65 |56 las | 35 
Braune Lösung | 0) 2 | 5 | 9|14)20| 27 | 35 | 42 | 54 | 65 


Eine Fortführung der Skala um noch 2 weitere Ab- 
stufungen wie die obige scheint mir auch hier unzweck- 


| 
| 
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mälsıg. Ein brauneres Wasser als XXT ist von mir nicht 
beobachtet worden und kommt auch wohl kaum vor. 

Zum Schlufs möchte ich noch den Wunsch aussprechen, 
dafs einige der Fachgenossen diese erweiterte Skala an 
den ihnen zugänglichen Seen prüfen möchten. Im Inter- 


| 


esse der Einheitlichkeit der Seenforschung ist es durchaus 
notwendig, dafs die Brauchbarkeit oder Unbrauchbarkeit 
meiner Skala festgestellt werde, damit man weils, ob die- 
selbe weitern Untersuchungen zu grunde gelegt werden 
kann oder nicht. 


Annan anna nn nnnn 
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Afrika. 

Westafrika. — Der Wettlauf der Deutschen und 
Franzosen um das Hinterland von Kamerun hat wieder 
begonnen. Leutn. Aamsay bat Anfang Januar von Kribi 
aus seinen Marsch landeinwärts nach der Jaunde - Station 
angetreten, um die von Leutn. Morgen mit so vielem Er- 
folge begonnenen Forschungen wieder aufzunehmen, welche 
durch den beklagenswerten Tod des Leutn. Freih. v. Graven- 
reuth eine verhängnisvolle Verzögerung erlitten haben. In- 
zwischen hat aber auch Savorgnan de Brazza, Generalgou- 
verneur vom französischen Kongo, die Fortführung der 
Fournerauschen Entdeckungen auf dem Sanga-Flusse selbst 
in die Hand genommen, und zwar in der Absicht, mit die- 
sem Unternehmen den Auftrag zu verbinden, welcher dem 
unglücklichen Crampel zu teil geworden war, nämlich den 
Schari zu erreichen. Ausgangspunkt für de Brazza ist die 
Station Wosso. Die Vernichtung der Crampelschen Expe- 
dition ist inzwischen von dem zu weitern Nachforschungen 
ausgesandten J. Dybowski zweifellos festgestellt; er war bis 
an den Schari gekommen, wo er von Arabern niederge- 
macht wurde, worauf auch die zweite Abteilung seiner 
Truppe unter Biscarrat überfallen wurde. Der Vorstofs vom 
Ubangi nach dem Schari und in das 'Tsad-Becken ist damit 
aber keineswegs aufgegeben; wieder aufgenommen wird er 
von dem durch seine Reisen in Madagaskar bekannt ge- 
wordenen M. Maistre, welcher bereits am Kongo einge- 
troffen ist. 

Während die Quellen des Benue bereits 1880 von Ed. 
Flegel entdeckt worden sind, ist sein Oberlauf von der 
Quelle bis zum Zusammenfluls mit dem Kebbi noch nicht 
festgestellt; dagegen wurde im August 1890 dieser erste 
bedeutende Zuflufs des Benue von dem Major (7. M. Mae- 
donald in einer kleinen Dampfbarkasse der Niger-Kompanie 
bis zum Ende seiner Schiffbarkeit befahren. Dieser Flufs 
bot aus dem Grunde ein besonderes Interesse, weil nach 
Vogels Erkundigungen im J. 1854 in der Regenzeit eine 
Verbindung zwischen demselben und dem bereits zum System 
des Schari gehörenden Tuburi-Sumpf bestehen sollte, wo- 
durch die Hoffnung auf Eröffnung eines Wasserweges zwi- 
schen Niger- und Tschad-See genährt wurde. Wie be- 
reits berichtet (1890, S. 255), hat sich diese Hoffnung nicht 
erfüllt. Macdonald gelangte mit seinem kleinen Fahrzeug 
bis nach Kaku, an einer seeartigen Erweiterung Nafarät 
des Flusses gelegen. Von hier aus wurde der Flufs noch 
14 mile verfolgt, bis der Fluls bei höchstem Wasserstande 
so schmal und seicht wurde, dafs die Weiterfahrt unmög- 
_ lieh wurde; in der Regenzeit ist der Fluls so schmal, dafs 
er übersprungen werden kann. Aus diesem Umstande 
schliefst Macdonald, dafs die Quelle des Kebbi nicht mehr 


als 3 miles entfernt sein konnte, jedenfalls aber keine Ver- 
bindung mit dem noch 30 miles entfernten Tuburi-Sumpf 
bestehen könne. Das östliche Ende der lagunenartigen 
Erweiterung, an welchem die Stadt Bifara liegt, konnte 
Macdonald wegen niedrigen Wasserstandes nicht erreichen: 
es ist mithin die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dafs der 
See auf dieser Seite noch einen Zufluls aufnimmt. Höhen- 
messungen sind leider nicht vorgenommen worden. (Proc. 
R. Geogr. Soc. London 1891, S. 449, mit Karte.) 

Der eingehende Bericht von A. Sharpe (vgl. Peterm. Mitt. 
1891, S. 297) über seine Reise vom Nyassa bis Garenganse 
ist von einer grölsern Karte begleitet, welche für dieses 
Gebiet manche Veränderungen enthält; besonders die Ge- 
staltung des Meru-Sees und die Einmündung des Luapula 
in denselben werden betroffen. Sharpe marschierte vom 
Südende des Tanganika zunächst zum Kazembe am Lua- 
pula, konnte von demselben aber nicht die Genehmigung 
zur Fortsetzung der Reise nach Westen erhalten, da Ka- 
zembe im Kriege mit Msiri von Garenganze steht; der 
Versuch, auf eigne Faust einen Weg zu suchen, schlug 
fehl, da Sharpe keine Kanoes zum Übersetzen über den 
Luapula erhalten konnte. So umwanderte er den Meru- 
See im Norden und, ungefähr Böhms und Reichards Route 
folgend, erreichte er sein Ziel. Seine politischen Verhand- 
lungen scheinen erfolglos gewesen zu sein. Der Rückweg 
wurde auf derselben Route zurückgelegt, nur verfolgte er 
eine Strecke das Westufer des Meru-Sees, welcher ebenso 
wie ein grolser Teil des Ostufers 40—60 m schroff ab- 
fällt. Auffallend ist die Beobachtung Sharpes, dafs der 
Luapula bei seinem Eintritte in den Meru-See bedeutender 
sein soll als bei seinem Austritte; die Breite des Wasser- 
spiegels kann nicht allein malsgebend sein. (Proc. R. Geogr. 
Soc. London 1892, S. 36.) 

Ostafrika. — Einen weitern Beitrag zur Erforschung 
des Somallandes liefert Leutn. Ch. @. Nurse durch die Auf- 
nahme einer Route von Dunkäraita nach Bulhar. Die Ex- 
pedition wurde im Oktober 1890 zu politischen Verhand- 
lungen mit verschiedenen Somalstämmen unternommen und 
aus diesem Grunde nicht der direkte Weg längs des Stran- 
des zurückgelegt, sondern im weiten Halbkreise landeinwärts 
marschiert. (Proc. R. Geogr. Soc. London 1891, 8. 697, 
mit Karte.) 

Eine, wenn auch nicht bedeutende, doch immerhin er- 
wähnenswerte neue Route in Ostafrika verfolgte der durch 
seine langjährige T'hätigkeit am Nyassa bekannte schottische 
Missionsarzt Dr. Stewart, welcher jetzt seinen Wirkungskreis 
nach Britisch-Ostafrika verlegt hat, indem er von Maungu 
an der Strafse Mombas—Kilimandscharo in direkt nordwest- 
licher Richtung nach dem Flusse Tsavo vorging, denselben 
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abwärts bis zur Mündung in den Sabakı und dann dessen 
Oberlauf Athi stromauf verfolgte bis zum Kibwezi - Fluls 
(auf v. Höhnels Karte als salziger Bach bezeichnet). An 
diesem wurde bei dem Häuptling Kibwezi eine Station 
errichtet. (Free Church of Scotland Monthly, Jan. 1892, 
mit Skizze.) 

Die zu ethnographischen Studien unternommene Reise 
nach dem Sambesl von ZL. Decle hat mit Ungemach aller 
Art zu kämpfen gehabt. Auf dem Wege von Palapye, der 
Hauptstadt von Bamangwato, nach Norden kamen die meisten 
Lasttiere um, so dals er gezwungen war, den Wagen zu- 
rückzulassen und zu Fuls den Marsch nach den Missions- 
stationen am Sambesi fortzusetzen, die er auch glücklich 
erreichte. Trotz seiner Mittellosigkeit versuchte er es, weiter 
nach Norden vorzudringen; da aber die Erlaubnis des Ba- 
rotse-Beherrschers nicht zu erlangen war, verweigerten die 
Eingebornen ihre Begleitung, und Decle sah sich infolge- 
dessen im November 1891 im Sescheke zur Rückkehr nach 
Palapye genötigt, von wo er, nachdem er sich eine Aus- 
rüstung beschafft, noch einen Ausflug zu den Matabele unter- 
nehmen wollte. (C. R. Soc. geogr. Paris 1892, Nr. 3.) 

Madagaskar. — Einen 38tägigen Ausflug machte 
M. Douliot, welcher von der französischen Regierung mit 
einer wissenschaftlichen Forschungsreise betraut ist, im August 
und September 1891 in das Gebiet zwischen den Flüssen 
Morondova und Mangoky im westlichen Teil der Insel. Am 
Maitampaky beim Fort Manja kreuzte er die Route von 
Grandidier. In den kurzen Begleitworten (Annales de geogr., 
S. 196, mit Karte) bezeichnet er das durchwanderte Gebiet, 
als fruchtbar; das mit Weiden bestandene Plateau besteht 
aus tertiärem Kalk. 


Amerika. 


Um die Jubelfeier der Entdeckung Amerikas durch ein 
denkwürdiges Ereignis zu feiern, hat der „Chicago Herald“ 
schleunigst den Platz entdecken lassen, an welchem Co- 
lumbus 1492 gelandet ist; er entsandte zu diesem Zwecke 
eine Expedition unter Leitung von W. Wellman nach den 
Babama-Inseln. Von Nassau dampfte dieselbe, an der Cat- 
Insel entlaug, nach Watling-Insel, welche nach kurzer 
Besichtigung für Columbus’ Guanahani erklärt wurde; an 
Ort und Stelle der vermuteten Landung von Kolumbus 
wurde am 15. Juni 1891 dann ein Denkmal errichtet. 
(Chicago Herald, 4. Juli 1891.) So dankenswert die Teil- 
nahme des Chicago Herald an der Lösung dieses langjäh- 
rigen Streites auch ist, so wenig ist ein solches Vorgehen 
geeignet, eine wissenschaftliche Frage zu lösen; mit apo- 
diktischen Behauptungen werden andre Ansichten nicht 
widerlegt. Die Lösung Wellmans stimmt übrigens überein 
mit den Anschauungen, welche Battista Mußoz 1793, Ka- 
pitän Becher 1856 und Leutn. Murdoch 1884 verteidigt 
haben. 

Canada. — Der von dem Generalfeldmesser X. Devslle 
erstattete Bericht (Annual Report of the Departm. of the 
Interior) über die im Jahre 1890 ausgeführten Vermessungen 
gibt wieder einen Beweis für den Eifer, welcher in der 


Erforschung der. noch unbekannten weiten Gebiete entwickelt 
wird. Allerdings werden in erster Linie praktische Zwecke 
verfolgt, die Erschlielsung der zum Anbau geeigneten Län- 
dereien, und daher sind auch von den 12 Expeditionen, die 
in jenem Jahre ausgesandt wurden, weitaus die meisten 
mit der Absteckung solcher Kulturflächen beschäftigt ge- 
wesen. Grölsere Fortschritte wurden namentlich in der 
Triangulierung der Rocky Mountains, unter Leitung von 
W. S. Dewry, gemacht; von Calgary aus wurden die Signale, 
für welche ausschliefslich hohe, zum Teil vergletscherte Berg- 
spitzen, welche unter grolsen Schwierigkeiten erklettert wer- 
den mulsten, ausgewählt wurden, fast bis an den Columbia- 
Flufs vorgeschoben, so dafs die Grundlage für eine gute 
Karte von Britisch-Columbia gewonnen wurde. Am ÖOstab- 
hange des Gebirges, im Gebiete des Forty Mile Creek, wurde 
eine Fläche von 400 Sq. miles (1000 qkm) von J.J. Mc Arthur 
durch photo-topographische Aufnahmen vermessen. Den 
wichtigsten Beitrag liefert wiederum W. Ogslvie, welcher 
sich‘ durch seine Arbeiten im Yukon- und Porcupine-Ge- 
biete bereits rühmlichst hervorgethan hat, durch seine Auf- 
nahmen vom Ottawa-Flusse nach der Hudson-Bai. Von 
Mattawa aus ging er nach dem Temiscamingue-See, dann 
über die Wasserscheide nach Abitibi-See und folgte sei- 
nem gleichnamigen Ausflusse bis zum Moose-River, an wel- 
chem er zur James-Bai gelangte; längs ihrer Küste begab 
er sich endlich nach Ruperts-House am Ostufer. Ogilvie 
stellte unterwegs aufserordentlich umfassende Beobachtungen 
an; er prüfte die Aussichten für Ackerbau, untersuchte die 
Möglichkeit von Bergbau, sammelte Beobachtungen über 
das Zufrieren und Aufgehen von Flüssen und Seen, machte 
Studien für Anlage eines Hafens an der James-Bai und 
stützte seine Aufnahmen, die noch nicht veröffentlicht sind, 
zudem durch mehrere Positionsbestimmungen. 
Vereinigte Staaten. — Kapit. Will. Glazier kann 
sich noch nicht zufrieden geben, dals sein Verlangen, als 
erster Entdecker der wirklichen Messissippi- Quelle zu gelten, 
unter Geographen noch immer nicht die von ihm erwartete 
Anerkennung findet und sein Ruhm nur — und zwar 
glücklicherweise — unter einer kleinen gläubigen Gemeinde 
von Bewunderern verbreitet wird. Seine Beweisführung 
erneuert er (St. Paul Dispatch, 21. Jan. 1892) in einem 
Memoire an Chief Justice Charles P. Daly, Präsidenten der 
Amerikanischen Geogr. Gesellschaft in New York, welchem 
er einen ausführlichen Bericht über seine zweite Expedition 
in das Quellgebiet beifügt, ohne jedoch irgend welche neue 
Beweismittel für seine Ansprüche beizubringen; Glazier ver- 
sucht es nicht einmal, Browers Aufnahme zu widerlegen, 
sondern er begnügt sich, die seinige als die allein richtige 
hinzustellen. . Es unterliegt allerdings keinem Zweifel, dals 
der ruhmredige Entdecker auch mit diesem Schritt keinen 
Erfolg haben wird, da ja. gerade von der New Yorker Geogr. 
Gesellschaft die Verurteilung seiner Prätensionen durch den 
Berner Internationalen Geographischen Kongrefs angeregt 
wurde. Auch für uns liegt kein Anlafs vor, den Standpunkt 
zu verlassen, den wir seit lange eingenommen haben, 
(Peterm. Mitteil. 1892, S. 24.) H. Wichmann, 


(Geschlossen aın 12. März 1892.) 
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Nach Ortsbestimmungen und Erkundigungen 
entworfen von Edward Wilkinson. 
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Die Kalahari-Wüste. 


Bemerkungen zur Karte Taf. 7. 


Von Edward Wilkinson. 


Der Name „Kalahari-Wüste* wird wahrscheinlich bald 
nur noch auf ein sehr beschränktes Gebiet Anwendung finden 
dürfen. Bisher pflegten die Karten derselben eine Aus- 
dehnung zu geben nach S bis und selbst über den Oranje- 
Flufs hinaus, nach N über den Ngami-See hinaus, während 
die Ostgrenze unter ca 25° Ö. L. v. Gr. verlegt wurde 
und die Westgrenze ganz unbestimmt blieb. Jetzt sind 
bereits Westgriqualand und Gordonia im S und W von 
diesem Gebiet abgetrennt worden, desgleichen Britisch- 
Betschuanenland nördlich von Griqualand, und nach den 
Ergebnissen von einigen neuen Ausflügen in den Teil der 
Kalahari, welcher nördlich und westlich von Betschuanen- 
land liegt, wird die Bezeichnung „Wüste“ noch mehr ein- 
geschränkt werden müssen. 

Allerdings hat der grölste Teil dieses Gebiets sandigen 
Boden; mit Ausnahme des Kuruman und Molopo, welche 
jedoch nur wenige Meilen von ihren Quellen aus zu Tage 
treten, kommen keine fliefsenden Gewässer vor, und über- 
haupt ist offenes Wasser überall spärlich. Dagegen können, 
wenigstens in Britisch-Betschuanenland, an vielen Punkten 
Dämme erbaut werden, welche zur Tränkung von grofsen 
Viehherden ausreichendes Wasser aufstauen können. Viel- 
fach wird auch noch zur Bewässerung genügend Wasser 
übrig bleiben. Der Sand selbst ist keineswegs unfruchtbar, 
sondern mit Gräsern bedeckt, von denen viele als Vieh- 
futter Verwendung finden. Wo der Sand ein mehr röt- 
liches Aussehen hat und eisenhaltig ist, kann er bei genü- 
gender Bewässerung und in Jahren mit reichlichen Nieder- 
schlägen selbst ohne Bewässerung ausgezeichnete Ernten 


an Mais und Kafferkorn liefern. Auf der Länge von Vry- 


- burg ist der Regenfall im allgemeinen ausreichend, aber 


weiter nach W scheint er sich zu verringern, und in den 

mir am besten bekannten Gebieten, besonders in der Ge- 

gend der grofsen Biegung des Molopo, ist der Regenfall 

vielfach sogar ungenügend, um die häufigen Pfannen im Kalk- 

stein zu füllen. Daher kommt es denn auch, dals das Land, 

obwohl mit Gras und dichtem Holzbestande bedeckt und mehr 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Heft IV. 


einem Parke als einer Wüste ähnilch, nur dünn bevölkert 
ist und noch als Wüste bezeichnet werden darf. Es darf 
als ziemlich sicher hingestellt werden, dafs an den meisten 
Stellen Brunnen erbohrt werden können. Die auf der 
Karte benannten Punkte haben in der gröfsern Hälfte des 
Jahres Wasser entweder in offenen Pfannen, wo es sich 
erklärlicherweise am wenigsten lange hält, oder in schwachen 
Quellen in Felsen, oder in Brunnen, oder in Sickerlöchern ; 
aus letztern saugen die Eingebornen das Wasser durch 
Rohr in die Höhe, und zwar an Stellen, welche an der 
Oberfläche den Eindruck trocknen Sandes hervorrufen. Die 
Richtungen des Molopo, Kuruman, Mashowing und andrer 
Flulsbetten deuten, wenn diese jetzt auch trocken liegen, 
darauf hin, dafs die Wassermassen, welche bei den schweren 
Regengüssen im Osten niederfallen, ihren Weg nach Westen 
nehmen. Das Gestein besteht, soweit der Sand eine Unter- 
suchung zulie[s, meistens aus äulserst hartem Kalk, eisen- 
haltigem Schieferthon oder Quarz, welche, vielleicht mit 
Ausnahme des Kalkes, von den Eingebornen niemals mit 
ihren rohen Instrumenten durchbrochen werden können. 

Die Lage der von mir auf der Karte nahe der Fluls- 
biegung angegebenen Punkte beruht auf astronomischen 
Beobachtungen, bei denen mein Freund und Reisegefährte 
H. W. Leicester mich wirksam unterstützte. Die Breiten- 
bestimmungen sind meines Ermessens ziemlich zutreffend, 
und ich schätze den Fehler der Längen auf höchstens 5 Mi- 
nuten; bei den meisten wird der Fehler diesen Betrag bei 
weitem nicht erreichen. Mein Chronometer hatte allerdings 
einen regelmälsigen Gang; Reisende und Fachmänner wer- 
den aber richtig beurteilen, wie leicht Bestimmungen, die 
nur durch ein Instrument ermittelt werden, einem Fehler 
ausgesetzt sind. 

Auf der Route von Kanga nach Luhutitu gelangte ich 
nur bis Sekuma; die übrigen Namen auf jener Route wur- 
den mir von einem deutschen Händler angegeben, welcher 
mit uns den Weg begehen wollte, aber ebenso wie wir 
durch die Dürre zur Umkehr gezwungen wurde, zu einer 
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Zeit, wo eigentlich die Regenperiode 1889/90 herrschen 
sollte. Die nördliche Route von Molepolole nach Luhutitu, 
welche ich selbst nicht begangen habe, wurde meines Wis- 
sens: zuerst von Major Gould- Adams mit prismatischem 
Kompals vermessen. 

Die meisten Karten stellen den Lauf des Molopo dar, 
als ob er in der Nähe von Mokopon in zwei Betten sich 
teile, von denen das eine in fast westlicher Richtung sich 
forterstreckt, während das andre ungefähr mit dem Laufe 
auf meiner Karte zusammenfällt; unterhalb Kuis sollen die 
beiden- sich wieder vereinigen. Ich glaube nicht, dals eine 
solche Bifurkation stattfindet. Allerdings öffnet sich ein 
kleines Thal oder „lagte* nach dem Molopo zu in der 
Nähe von Mokopon, aber wenn man dasselbe verfolgt, ge- 
langt man sehr bald auf die Hochebene. Auch die Ein- 
gebornen leugneten die Existenz einer solchen Gabelung; 
dagegen behaupteten manche, dafs unterhalb Kuis ein andres 
Flufsbett in den Molopo mündet. Molopo oder Molapo 
bedeutet nun in der Secwana-Sprache nichts andres als 
Flufs, und es ist daher leicht erklärlich, dafs irgend ein 
| Reisender, welcher den Zusammenfluls der beiden Betten 
erreichte, dieselben als Verzweigungen eines und desselben 
Flusses ansah, da er sie mit demselben Namen Molopo 
bezeichnen hörte. 

Die Lage von Kuis ist noch unsicher, aber es unter- 
liegt für mich keinem Zweifel, dafs dieser Punkt bisher auf 


den Karten falsch angegeben ist. Ich konnte selbst nicht 
dorthin gelangen und konnte seine Position nur durch die 
Kreuzung von Routen festlegen, welche mir von Eingebor- 
nen aus Tsebun, Manbelle, Honing Vley und Madebing 
mitgeteilt wurden. Die Genauigkeit, mit welcher Einge- 
borne, falls sie nicht absichtlich täuschen, weit entfernte 
Plätze der Lage nach bestimmen können, macht es wahr- 
scheinlich, dafs die ermittelte Position annähernd richtig 
ist, was noch dadurch Bestätigung findet, dafs Einge- 
borne, welche von Honing Vley nach Kuis gereist sind, 
die Wege über Manbelle und Madebing als ziemlich gleich- 
mälsig bequem bezeichnen. Nur eine Schwierigkeit ist 
noch in Erwägung zu ziehen, und zwar beruht diese auf 
der Existenz von verschiedenen Punkten mit so ähnlich 
klingenden Namen, besonders in englischer Aussprache, 
dals Milsverständnisse leicht entstehen können. Die Mög- 
lichkeit ist nicht ausgeschlossen, dals die Namen Kees, 
Kesa, Kuis, Kuisö, Kissa nur einem oder zwei Punkten 
zukommen; aber es ist ebensowenig unwahrscheinlich, dafs 
jeder einen andern Punkt bezeichnet. Nach meiner An- 
sicht muls allerdings der auf den meisten Karten einge- 
tragene Punkt Kuis identisch sein mit dem, auf welchen 
meine Erkundigungen bei den Eingebornen sich richteten; 
es ist ein grolser Viehposten des Batlaro - Stammes und 
wichtig durch das Vorhandensein von guten Brunnen oder 
Sickerlöchern, der letzten in der Richtung auf Luhutitu. 


nnnnennnnrmrnern sr 


Die Pamirfrage. 


Von Fr. Immanuel. 


(Mit Karte, s. Taf. 8.) 


Die Pamirfrage, welche seit einiger Zeit von der Tages- 


presse lebhaft besprochen wird, ist dadurch in Fluls ge- 
kommen, dals im Sommer 1891 russische Truppenabteilun- 
gen durch die Hochländer der Pamir bis an und über den 
Hindukusch vorgedrungen sind. Die Berechtigung dieses 
Vorgehens, gegen welches englischerseits alsbald Einsprache 
erhoben wurde, wird von der öffentlichen Meinung in Eng- 
land und Rufsland und von den beteiligten Regierungen 
sehr verschieden beurteilt, ohne dafs vorläufig zu erkennen 
ist, nach welcher Seite hin die Lösung der Frage sich 
neigen wird. Zur Erklärung der letztern, welche neben 
der politischen Bedeutung auch ein grolses geographisches 
Interesse beansprucht, muls auf ihre Entstehung kurz ein- 
gegangen werden. 

Über den Pamirländern, welche als der Sitz und der 
Ausgang einer uralten, durch physische Einflüsse und ge- 


schichtliche Umwälzungen frühe zerstörten Kultur gelten, 
lag bis vor kurzem ein geheimnisvolles Dunkel, welches 
sich erst in jüngster Zeit zu lichten beginnt, wenngleich 
noch viele Zweifel über den Bau und die Gliederung der 
Gebirge zu heben sind. Die Pamir traten aus ihrer Ab- 
geschiedenheit hervor, als die afghanischen Wirren gegen 
Ende der sechziger Jahre Englands und Rufslands Ein- 
mischung herausforderten und eine Abgrenzung des afgha- 
nischen Gebiets, verbunden mit der Scheidung der engli- 
schen und russischen Interessensphäre, sich als geboten 
erwies. Diese Festsetzungen, welche nach Malsgabe der 
damaligen Kenntnisse getroffen wurden, trugen den Keim 
zu verschiedener Deutung und zu künftigen Verwickelungen 
in sich, denn die Erforschung der heute streitigen Gebiete 
hat inzwischen zu Ergebnissen geführt, welche eine ander- 
weitige Auslegung jener Vereinbarungen berechtigt erschei- 
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nen liefsen. Nach längern Verhandlungen zwischen dem eng- 
lischen und dem russischen Kabinet wurde 1869 verabredet, 
dafs Afghanistan diejenigen Gebiete umfassen solle, welche 
sich zu diesem Zeitpunkt im thatsächlichen Besitz des Emirs 
Schir-Ali befanden, — dafs England alle weitern Erobe- 
rungen Afghanistans verhindern werde, — dafs Rufsland 
den Streit zwischen Bochara und Afghanistan dahin zu 
schlichten habe, dals die derzeitigen Gebiete dieser Staaten 
vor gegenseitigen Eingriffen künftig bewahrt blieben. Auf 
Grund dieser Abmachungen wurde 1872 der Amu-darja 
von Ohodschah - Salih im Westen bis zum Chanat Badak- 
schan im Osten als Nordgrenze Afghanistans bezeichnet). 
Da aber die Afghanen inzwischen ostwärts vorgegangen 
waren und Badakschan unterworfen hatten, so wurde auf 
Englands Ansuchen die Vereinbarung dahin erweitert, dafs 
das Gebiet des Emirs über Badakschan und Wakhan aus- 
gedehnt werden und der Lauf des Oxus (Pandj) auf der 
ganzen Strecke von der Einmündung des Koktscha bis 
zum Siri-kul aufwärts als Nordgrenze Afghanistans gelten 
solle. 

Den klassischen Namen Oxus leitet der englische Oberst. 
Yule2) vom persischen Veh-rud (rud — Flufs) oder Vakhsh, 
der Russe Kostenko von dem kirghisischen Ak-su her. Mo- 
hammedanische Schriftsteller nennen ihn Al-nahr, d. i. 
Strom, und bezeichnen die antike Landschaft Transoxiana 
mit Mawaralnahr, d. i. jenseits des Stromes. Der Name 
Amu ist neuen Ursprungs und unbekannter Herkunft. Ver- 
gleicht man die Karte der Pamir aus den siebziger Jah- 
ren®) mit den jüngsten Darstellungen, welche sich vornehm- 
lich auf die Forschungen von Putiata (1884) und Gromb- 
tschewski (1889/90) stützen, so wird es auffallen, dafs sich 
die Wiedergabe des Quellgebiets des Oxus wesentlich ver- 
schoben hat). 

Der Amu-darja trägt in seinem Oberlauf aufwärts 
der Einmündung des Surgh-ab den Namen Pandj, d. ı. 
„fünf* der arischen Ursprache; die ältesten Überlieferungen 


2) Die Nordgrenze der Landschaft Badakschan liegt innerhalb des 
Bogens des Amu-darja nicht fest, Die Gebirgsländer zwischen diesem 
Strom und dem Koktscha, welche der russische Reisende Regel 1884 be- 
sucht hat, sind noch wenig erforscht. Nach einigen russischen Angaben 
erstrecken sich die bocharischen Landschaften Schugnan, Roschan und 
Darwas zum kleinern Teil auf das linke Ufer des Amu-darja. Ein vor kur- 
zem veröffentlichter Aufsatz der russischen Zeitung „Nowaja Wremja“ sprach 
deshalb die Ansicht aus, dafs — falls Rufsland überhaupt an der Ausle- 
gung der Vereinbarungen von 1872/73 Zweifel hege — Rufsland auf die 
links des Amu-darja gelegenen Teile der drei genannten Landschaften An- 
‘ spruch erheben könne. Da aber diese Verhältnisse bei den Abmachungen 
von 1872/73 nicht bekannt waren, und da der Amu-darja die natürliche 
Grenze bildet, so sieht Rufsland — soweit offizielle Kundgebungen vorlie- 
gen — davon ab, seine Grenze auf dieser Strecke über den Amu-darja vor- 
zuschieben. 

2) Journ. Royal Geogr. Society 1872, Bd. XLII. 

3) Vgl. die Übersichtskarte von Westturkestan in Peterm. Mitt. 1873, 
Taf, 9. 

4) Siehe Taf. 8. 


zählen fünf Quellflüsse. Die Bewohner Westturkestans ver- 
stehen unter Pandj denjenigen Wasserlauf, welcher am wei- 
testen südlich und dem Hindukusch am nächsten fliefst. 
Er entsteht aus dem Wakhan- ünd dem Pamir-darja. Letz- 
terer nimmt seinen Anfang im Siri-kul, den Wood 1838 
zuerst besucht hat; dieser See wird auch Victoria -kul, 
Woods Lake, Grolspamir-See genannt. Nach dieser Ausle- 
gung ist der Pandj der eigentliche Quellflufs des Oxus, 
welchem die afghanische Nordgrenze nach den Abmachun- 
gen von 1872 bis hinauf zum Siri-kul zu folgen hatte. 

Forsyth (1874) und Kostenko (1876/77) sehen in dem 
mehr nördlich fliefsenden Ak-su den Hauptquellstrom. Der- 
selbe bildet sich aus dem Oi-kul oder Kleinpamir- See, 
welcher — durch mächtige Rücken getrennt — nur 30 engl. 
Meilen südöstlich des Siri-kul und kaum 10 Meilen nord- 
östlich der Quellen des Wakhan-darja liegt. Der Ak-su 
beschreibt einen weiten Bogen nach Norden und vereinigt 
sich, nachdem er in seinem Unterlauf den Namen Murgh-ab 
angenommen hat, bei Kila-Wamar mit dem Pandj. Die 
Lage des Oi-kul zum Siri-kul ist erst in den letzten Jah- 
ren genau bekannt geworden. Daher ist es erklärlich, dafs 
früher der obere Ak-su mit dem Siri-kul in Verbindung 
gebracht und für den wahren Quellflufs des Oxus gehalten 
wurde. 

Thatsächlich haben sich die Dinge in dieser Weise ent- 
wickelt. Die afghanischen Verhältnisse gewannen unter 
Abdurrahman einige Beständigkeit, und der Emir dehnte 
seine Herrschaft derart aus, dals 1889 die Landschaften 
Wakhan, Gharan, Schugnan, Roschan unterworfen waren 
und der südwestliche Teil der Pamir zwischen Pandj und 
Murgh-ab zu Afghanistan gerechnet werden mulste. In- 
zwischen hatte sich die politische Lage im Norden der 
Pamir geändert. Das Chanat Kokan kam 1876 in russi- 
schen Besitz und wurde unter dem Namen Fergana ein 
Teil des Generalgouvernements Turkestan. Noch in dem- 
selben Jahr unternahm Skobelew den Feldzug gegen die 
Kirghisen des Alai und stellte die russische Grenze so fest, 
dafs sie auf der Wasserscheide nördlich des Murgh-ab bis 
zu den Kämmen südlich des abflufslosen Kara-kul lief und 
östlich desselben die chinesische Grenze erreichte. Die 
Landschaften des nordwestlichen Pamir — Darwas, Kara- 
tegin —, welche bald unabhängig, bald unter der Hoheit 
Bocharas oder Kokans gewesen waren, blieben im Besitz 
Bocharas, nachdem sich dieser Staat seit seiner Unterstel- 
lung unter die russische Herrschaft innerlich gekräftigt 
hatte (1868). Der mittlere Pamir, insbesondere das Gebiet 
des Ak-su und des Alitschur, war in den Sommermonaten 
von nomadisierenden Hirten bevölkert, welche als unabhängig 
galten. Allerdings machte sich von Osten her der chinesi- 
sche Einflufs bemerkbar, nachdem China durch Niederwer- 

10.2 
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fung der mohammedanischen Unruhen sein Ansehen in Ost- 
turkestan (Kaschgarien) wiederhergestellt hatte. Die klei- 
nen Gebirgsstämme des Kizil-yart standen seit dieser Zeit 
in einem losen Abhängigskeitsverhältnis zum chinesischen 
Statthalter in Kaschgar. 

Während der letzten Jahre gewann die russische Re- 
gierung, je mehr die Kenntnis der Pamir durch die For- 
schungen russischer Reisenden sich erweiterte, die Über- 
zeugung, dals eine Ausdehnung ihrer Grenzen nach Süd- 
osten ausführbar sei und sich begründen lasse. 1889 ver- 
suchte Grombtschewski durch die Pamir und über den 
Hindukusch nach Kafıristan vorzudringen. Das Unterneh- 
men scheiterte infolge der Kriegszüge, welche Abdurrahman 
damals gegen die Völkerschaften am Pandj und Wakhan- 
darja ausführte; Grombtschewski sah sich zwischen die 
Posten der Afghanen und Chinesen eingeengt und genötigt, 
die Pamir zu verlassen, um seine Thätigkeit ostwärts in 
das Gebiet des obern Jarkand-darja zu verlegen. Auf 
Grund dieser Erfahrungen kamen die Truppenbewegungen 
zu stande, welche, wie eingangs erwähnt, im Sommer 1891 
russischerseits nach den Pamir angeordnet wurden. Laut 
Bericht des „Turkestanischen Regierungsblattes“ vom 22. Ok- 
tober 1891 waren hierzu Teile der fünf in Fergana stehen- 
den turkestanischen Linienbataillone nebst einer halben 
Ssotnie Kasaken unter dem Obersten Jonow bestimmt, dem 
ein Stab zu topographischen Aufnahmen zugeteilt war. 
Die Expedition berührte den Jaschil-kul, das Alitschurthal, 
den Siri-kul; Teile derselben gelangten aus der Quellgegend 
des Wakhan-darja über den östlichen Hindukusch in die 
Landschaft Kanjud. Der russische Bericht betont ausdrück- 
lich, dafs es sich nicht um Eroberungen, sondern darum 
gehandelt hat, das Anrecht Rufslands auf die Pamir zu 
bekunden, da eine ständige Besetzung der Hochländer durch 
die Rauhheit des Klimas ausgeschlossen sei. Es ist aus der 
Presse, namentlich durch den Aufsatz der „Times“ vom 
30. Oktober 1891, bekannt, dafs die russischen Truppen 
mit englischen Offizieren in Konflikt geraten sind, welche 
von der indischen Regierung zur Beobachtung der russi- 
schen Bewegungen entsendet worden waren. Rulsland be- 
gründet sein Verfahren damit, dals es den Pandj bis zum 
Siri-kul als Nordgrenze Afghanistans ansieht, welche vom 
Siri-kul in südlicher Richtung über Sarhad im Wakhanthal 
nach dem Kamm des Hindukusch läuft. Die Gebiete nord- 
wärts dieser Abgrenzung werden im Westen an Bochara, 
im Osten an Rulsland überwiesen, welches sich als Rechts- 
nachfolger des Chans von Kokan betrachtet, dem 1830 bis 
1840 die Gebirge bis Basai-i-gumbes im obern Wakhanthal 
zugehört haben. China, welches seine Ansprüche früher 
nicht ausgeübt und erst in neuester Zeit geltend gemacht 
habe, finde seine natürliche Westgrenze auf derjenigen 


Kette des Kizil-yart, welche den obern Ak-su vom Gebiet 
des Tarim trenne. 

Nach dieser Darstellung verschiebt sich die russische 
Grenze um ein Bedeutendes nach Südosten, indem sie den 
Ak-su und den obern Wakhan-darja umschliefst und bis zum 
Kamm des Hindukusch emporsteigt. Das Thal des Wakhan 
gestattet den Ackerbau und bildet den natürlichen Zugang 
aus den Ländern des untern Oxus nach dem östlichen Hin- 
dukusch und dem südwestlichen Tarimbecken. Als vor 
Jahrhunderten die Thäler des Pandj noch eine dichtere 
Bevölkerung aufzuweisen-hatten, vermittelte das Wakhan- 
thal einen nicht unerheblichen Verkehr; heute, nach dem 
Niedergang der Kultur in jenen Ländern, liegen die alten 
Stralsen verlassen. Auf der Hindukuschgrenze führen die 
Einsenkungen des Barghil und des Dar-kot aus dem Wak- 
hanthal südwärts in die Thäler des Kho und des Gilgit; 
ersteres öffnet sich bei Dschellalabad zum Kabul, letzteres 
im nordwestlichen Kaschmir zum Indus. Die Einsattelungen 
der genannten Pässe liegen nicht über 3600 m; ihre Saum- 
pfade sind nach Biddulph (1874 und 1880) ohne Schwie- 
rigkeit gangbar. Aufserdem hat Jonow östlich des Dar-kot meh- 
rere Gebirgsübergänge ermittelt; doch sind die Einzelheiten 
noch nicht bekannt. 

Im Gegensatz zur russischen Auffassung macht England 
geltend, dafs die Vereinbarungen von 1872 ihrem Sinne 
nach die afghanische Nordgrenze an den Ak-su verlegt 
haben. Bezüglich dieses Punktes dürfte sich das Recht 
auf englischer Seite befinden, denn das Übereinkommen von - 
1872 mufs doch so ausgelegt werden, wie es nach dem 
damaligen Stand der geographischen Kenntnis möglich ge- 
wesen ist. Betreffiend China mufs dahin entschieden wer- 
den, dafs die Wasserscheide des Kizil-yart die natürliche 
Grenze Ostturkestans darstellt. Wie Richthofen!) hervor- 
gehoben hat, und wie sowohl von Forsyth als auch von 
Kostenko bestätigt wird, trägt der Kizil-yart ein von den 
Pamir durchaus verschiedenes Gepräge des Baues. Wäh- 
rend letztere im allgemeinen dem System des Tian-schan 
zugehören und in eine ostwestliche Strichrichtung geglie- 
dert sind, erscheint der Kizil-yart als ein meridionales Ketten- 
gebirge, welches als die Fortsetzung des nordwestlichen 
Himalaya, in Sonderheit der Dapsangkette zu betrachten 
ist. Im übrigen sind über den Kizil-yart, welcher in der 
Gruppe des Tagarma bis über 7000 m emporsteigt und ein 
Hochgebirge grolsartigster Alpennatur bildet, noch wenig zu- 
verlässige Nachrichten vorhanden. 

Die Frage gipfelt darin, dafs Rufsland die Hindukusch- 
grenze erstrebt, auf welche schon das Rundschreiben Gor- 
tschakows (1864) hindeutete. Allerdings werden die Pamir, 


1) „China“, ı. Band, Abschnitt VI. 
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wiewohl ihre Gangbarkeit aus NNW nach SSO keineswegs 
so schwierig ist als früher angenommen wurde, wohl kaum 
jemals als Durchmarschgebiet in grolsem Malsstab dienen 
können; die mangelnde Vegetation und die klimatischen 
Verhältnisse bieten bedeutende Hindernisse; die Sommer 
sind kurz und heifs, die Winter lang und überaus streng ; 
in diesen bringen die Schneewehen, in jenen die Staub- 
stürme grolse Gefahren für die Reisenden. Allein Rufsland 
tritt, falls es die Hindukuschgrenze erreicht, in unmittelbare 
Grenznachbarschaft zum englisch-indischen Reich, und seine 
Einwirkung auf die unruhigen, zum Teil nur in sehr losem 
Abhängigkeitsverhältnis zur indischen Regierung stehenden 
Völkerschaften der nordwestlichen Hindostan ist nicht zu 
unterschätzen. Südlich des Hindukusch in den zum Kabul 
mündenden Thälern wohnen zahlreiche kleine, unabhängige 
Bergvölker, welche unter dem Namen der Kafır zusammen- 
gefalst werden. Weiter ostwärts, von der Landschaft Kan- 
jud über die Karakorumkette bis an den Jarkand-darja, sind 
eine Reihe von Stämmen bis in die jüngste Zeit, begünstigt 
durch die Unzugänglichkeit ihrer Heimat, selbständig ge- 
blieben. Längs der nordöstlichen Abdachung des Karako- 
rum erstreckt sich bis zum Durchbruch des Karakasch bei 
Schahidula ein breiter, waldreicher Streifen, über welchen 
bisher weder Kaschmir noch China Hoheitsrechte ausgeübt 
hat. Allerdings sind die Thäler, welche Grombtschewski 
zuerst erforscht hat, nur spärlich bewohnt, denn dieser 


Reisende traf 1889/90 im Gebiet des Raskem-darja während 
55 Tagen keine Menschen, wiewohl mancherlei Spuren auf 
eine untergegangene Kultur dieser Länder schliefsen liefsen. 
Es ist englischerseits nachdrücklich darauf hingewiesen 
worden, dafs die indische Regierung sich rechtzeitig der 
Herrschaft über die Völkerschaften des südöstlichen Hindu- 
kusch und des nordwestlichen Karakorum bemächtigen müsse, 
bevor russischer Einfluls in bedrohlicher Nähe zur Geltung 
komme. England hat es denn auch an kräftigen Malregeln 
nicht fehlen lassen. 
Nagar, welche sich im Dezember 1891 nicht ohne heftigen 


Die Unterwerfung der Hunza und 


Kampf vollzogen hat, beweist, dafs die indische Verwaltung 
die bisher unabhängigen Bergstämme am Nordwestsaum 
Indiens zu bezwingen gewillt ist, um dem russischen Vor- 
dringen über den Hindukusch ein entschiedenes Hindernis 
zu bereiten. Aufserdem bemüht sich England auf dem 
Weg der Verhandlungen die afghanischen und chinesischen 
Rechte auf den Pamir zu schützen, damit zwischen der 
Nordgrenze des Indischen Reichs und der Südgrenze des 
russischen Asiens eine neutrale Zone erhalten bleibt. 

Es darf erwartet werden, dals die Frage einer baldigen 
Lösung entgegengeht; in welcher Weise sich diese ge- 
stalten wird, entzieht sich vorläufig der Beurteilung. Wir 
dürfen hoffen, dafs mit der Regelung der Frage die Rlä- 
rung der noch dunklen Punkte in der Orographie der Pamir 
verbunden sein wird. 


zurTnannnnnnnnnnannannnnne 


Beiträge zur Kunde über den südöstlichen Teil Persiens. 
Von A. J. 


Mein Freund, ein in persischen Staatsdiensten seit Jah- 
ren angestellter Ingenieur, hatte dem Befehle des Schäh 
zufolge die Weisung erhalten, die Provinz Kermän bis 
nach dem äufsersten Osten des weiten Perserreiches zu 
bereisen und über seine Wahrnehmungen genauen und 
umfassenden Bericht an den Schäh zu erstatten. Ich be- 
nutzte eine so ungemein günstige Gelegenheit zur Befriedi- 
gung des seit geraumer Zeit gehegten Wunsches, diese 
dem Europäer fast gänzlich unbekannten Gegenden kennen 
zu lernen, und schlofs mich der Expedition als Reisege- 
fährte an. 

In Europa mag man sich wohl kaum einen richtigen 
Begriff von den Schwierigkeiten und Strapazen einer Reise 
in Persien machen, am wenigsten aber nach jenen Gegen- 
den, wo alle europäische Kultur und jeder wie immer ge- 
artete Verkehr mit der Heimat wörtlich in den Sand ver- 
läuft. Nicht blofs muls man abgehärtet gegen die Unbilden 


Von Käschän nach Maschkid. 
Ceyp. 


klimatischer Einflüsse sein, sondern auch die nötige Energie, 
sowie den steten Humor besitzen, um unter dem Drucke 
der Verhältnisse und der trostlosen Abgeschiedenheit nicht 
kleinmütig zu werden, im Gegenteile jeder noch so unan- 
genehmen Sache die gute Seite abgewinnen zu können, 
Die einzig mögliche Unterkunft für Reisende in Persien ist 
entweder in Karawanseraien oder aber in den staatlichen 
Posthäusern, wo man wegen gänzlichen Mangels an Fenstern 
und Thüren, besonders zur rauhen Jahreszeit, vor Frost 
beinahe verkommen muls. In beiden Unterkunftsorten kann 
man aulser Pferdefutter nichts erhalten; ein mageres Huhn, 
Brot und Salz mufs günstigenfalls im nahen Dorfe aufge- 
trieben werden, während Reis, Fleisch und andres in der 
wandernden Speisekammer des Reisenden als eiserner Vorrat 
nicht fehlen dürfen. Ein persisches Posthaus (tschäpär- 
khänäh) ist leider nichts andres, als ein mit Lehmmauern 
umfriedeter, 10!m im Gevierte haltender Misthof, mit rechts 


18 Beiträge zur Kunde über den südöstlichen Teil Persiens. Von Käschän nach Maschkid. 


und links angelegten Ställen, zwei rauchigen Löchern als Zim- 
mer, nebst einem 3 m engen Aufbau über der Eingangsthür für 
die Reisenden, und das alles aus Lehm, dessen Herstellungs- 
kosten den Betrag von 1400 M. nicht überschreiten. Das Ganze 
ist von vier Türmen flankiert und sieht einer kleinen Festung 
nicht unähnlich. In den Posthäusern der besuchtern Strafsen 
befinden sich 8—10 Pferde, welche sowohl für den laufen- 
den Briefpostdienst als auch für Reisende gegen die vor- 
geschriebene Taxe von 1 Kerän (zu 60 Pfg.) für Pferd 
und Färsakh !) ihre Verwendung finden; Sattel und Zaum 
hat jeder selbst mitzubringen. In Entfernung von 5 bis 
8 Färsakh befinden sich die Poststationen, oft in der Nähe 
bewohnter Stätten, manchmal aber auch, wie gerade auf 
unserm Wege, in einsam trauriger Wüste, wo nebst einem 
verfallenen Karawanserai noch ein kuppelartiges Wasser- 
reservoir mit seinem verfault oder salzig schmeckenden 
Inhalte die einzige Staffage bilden. 

Da die Teilstrecke Tehrän—Hous-i-Sultän—Pul-i-Del- 
läk—Kum—Päsengän—Sinsin bis Käschän bereits bekannt 
ist, so mag mit der Wiedergabe meiner Aufzeichnungen über 
die noch wenig oder gar nicht bekannten Gebiete Mittel- 
und Südost-Persiens begonnen werden. 


'® 


Die übelberüchtigte Skorpionenstadt Käschän liegt in 
zerrissener, künstlich befruchteter Sandebene, deren Salz- 
boden gerade für Tabak, Baumwolle, Opium, Rizinusöl und 
köstliche Melonen sich sehr gedeihlich erweist. Der Dün- 
ger wird allenthalben sorgsam aufgelesen und für die Feld- 
kultur verwendet. Dem hiesigen Posthause als Station 
ersten Ranges gebührt eine bessere Nachrede, denn es 
entsprach den bescheidenen Erwartungen: geräumig, wohl 
aussehend, ‚hatte es auch mehrere vorzügliche Pferde, da 
sowohl die Hauptstrafse nach Isfähan, Schirär und Btischähr 
als auch die Seitenlinie nach Jäzd und Kermän zu besor- 
gen ist. So wie die Stadt von Skorpionen, wimmelt die 
Umgebung von Störchen; die Luftbilder der Fata Morgana 
sind stehend, die Bauart und Wölbung der Häuser mit 
Lehmziegeln, wegen Mangels an Holz, höchst originell und 
kunstvoll. Der Jude als kosmopolitischer Allerweltsfaktor 
ist auch hier vertreten, und wir verdanken ihm die Fül- 
lung unsers Flaschenkellers mit ziemlich gutem Rebensafte. 
Auffallend sind die überall zerstreuten, aus Granit ge- 
meilselten Sarkophage, deren mehrere, mit kufischen In- 
schriften versehen, aus uralten Begräbnisstätten stammen 
müssen. 


1) ı Färsakh oder persische Meile beträgt durchschnittlich 6,2 km; es 
ist jedoch zu bemerken, dafs die Färsakh in verschiedenen Distrikten be- 
deutend variieren, 


Am zehnten Tage nach unsrer Abreise von Tehrän 
steuerten wir in der Richtung gegen Jäzd weiter; die Ge- 
gend wechselt in Hügelketten von heilsem Flugsande manch- 
mal auf so ödem oder spiegelglattem Boden, in dessen 
Mitte die einzelnen Stationen fruchtbare Oasen bilden, dals 
man aulserhalb dieser oft tagelang keiner menschlichen Seele 
begegnet und nur des Nachts gespensterhaft einherschrei- 
tende Kamelkarawanen gleich phantastischen Schatten an 
sich vorüberstreifen sieht. Es waren herrliche Mondnächte 
und die Luft balsamisch, aber gegen das Morgengrauen 
wehte regelmälsig ein eisigkalter Wind, der Mark und 
Bein durchdrang; kaum stieg jedoch die Sonne am Hori- 
zont empor, so brannten ihre Strahlen’ heils, und dieser 
grelle Wechsel mahnte um so mehr zur Vorsicht gegen 
Erkältung und deren Folgen. So ging es einige Stationen 
fort: bei Tage keine Ruhe vor Fliegen, bei Nacht im Sat- 
tel, bis endlich die Natur ihre Rechte forderte und wir 
diese Art zu reisen, obwohl sie die landesübliche ist, doch 
einstellen mufsten; denn um nicht schlaftrunken vom 
Pferde zu fallen, zogen wir es vor, zu Fuls zu gehen. 
Auch hiefs es, dafs diese Gegend immer unsicherer werde 
und man vor räuberischen Überfällen auf seiner Hut sein 
müsse. In der Nähe der Stadt Ardistän begegneten wir 
dem pomphaften Leichenzuge des in Kermän verstorbenen 
hohen Priesters, auf schwarzbehängter, von Maultieren 
getragener Bahre, mit aufgesteckten Laternen, von mehre- 
ren berittenen Mollahs begleitet, welche den Korän lasen 
und Gebete recitierten. Bis dieser Trauerzug an seinem 
Bestimmungsorte Kerbelä anlangt, werden mehrere Monate 
vergehen. Eine Truppe der im Südwesten Persiens einheimi- 
schen, höchst eigentümlichen Kaste der Suzmänis — wan- 
dernde Musikanten und Tänzerinnen, welche dem Namen 
nach Muselmanen, in Wirklichkeit aber vollständige Syba- 
riten sind, deren Kultus nur Hetärenspiele und der Venus- 
dienst ist, und deren Weiber, meist sehr schön, sich auch 
öffentlich nicht das Gesicht verhüllen — entrils uns der 
täglichen Monotonie und gaben hinlänglichen Gesprächsstoff. 
Eine Kamelkarawane von mehr als hundert Tieren zog an 
uns vorüber, beladen mit Platten aus dem berühmten Jäzd- 
Marmor, welche für einen Moscheenbau zu Tehrän be- 
stimmt sind. Die Gegend aufserhalb Ardistän beginnt un- 
sicher zu werden, ınan spricht von häufigen Überfällen der 
Karawanen, und das Gelände ist auch ganz dazu geeignet: 
die von niedern schwarzen Bergen eingeengte Steppe, die 
grotesk und schroff geformten vorgeschobenen Felsen, voll 
von Riffen, Klüften und Hinterhalten; auf den Höhen ragen 
alte Wachttürme der Vorzeit in die Lüfte, märchenhafte 
Sagen aus der Vergangenheit vermischen sich mit den 
Erzählungen der Gegenwart und berichten über grauen- 
hafte Ermordungen und Plünderungen der Reisenden. 
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Von Schiragin, wo ein im eleganten Stil von Schäh 
Abbäs erbautes grolsartiges Karawanserai dem Verfalle nahe 
ist, bis Negistänek reisten wir wieder im Mondschein, bei 
bitterkalter Nacht in einer höchst bizarren Wüste, mit un- 
geheuren, vulkanisch aufgeworfenen Felsblöcken, abenteuer- 
lich gebildet und durchlöchert, eine wahrhaft phantastisch 
unheimliche Partie, welche durch das fahle Mondlicht nur 
noch gespensterhafter erschien. Früh am Morgen bot sich 
eine grolsartige Fata Morgana voll gaukelnder Luftspiege- 
lungen dar: Brücken, Türme, Moscheen, Minarets, Gärten, 
alles zog in merkwürdiger Sinnesverwirrung wie in einer 
Laterna magica tanzend und hüpfend vorüber. 

Bis Nayin wieder nackte Wüste, welche zu beiden 
Seiten von komisch aussehenden, plötzlich aus der Ebene 
emporsteigenden Zwergfelsengebirgen begleitet wird, ge- 
formt wie die grölsten Gebirgskuppen, mit allen Riffen und 
Thälern im kleinen; gespensterhafte Felspyramiden recken 
ihre Häupter grinsend aus dem Boden hervor, ganze Ket- 
ten kleiner Felsenriffe, abenteuerlich gezeichnet, verlieren 
sich senkrecht in die Erde, offenbar alles vulkanischen Ur- 
sprungs. Die Stadt Nayin ist ein grolser Haufen ruinen- 
hafter Häuser, umgeben von verschütteten Gräben, Wällen 
und Türmen. Eine über 1000 Jahre zählende Moschee, 
ein Minaret und eine uralte Festung aus der Mongolenzeit 
sind wegen der zierlichen Überreste sehenswert. Hier sah 
ich die ersten Dromedare, welche, blofs zum Reiten ver- 
wendet, täglich 30—40 persische Meilen (zu 6,2 km) zu- 
rücklegen; sie heifsen mit Recht Dshämbäz (Lebensretter). 
Eine wahre Plage für die Ruhe und Lebenssicherheit der 
ÖOrtsbewohner und Reisenden sind die seit Jahrhunderten 
unausrottbaren Überfälle von drei verschiedenen Seiten: 
der Bakhtiaren, räuberisches Gesindel aus Luristän, welches 
seine Razzias auf oben bezeichneten Kamelen über Isfahän 
her ausführt; der Wüstenaraber, welche die Gegend zwi- 
schen Schiräz, Kermän und Jäzd gefährden, und endlich der 
Beludschen mit ihrem Raubdistrikte zwischen ihrer Heimat 
Bampür, Kermän und Mäschhäd. Auf ihren flüchtigen Dro- 
medaren tauchen sie plötzlich am Horizonte auf und ver- 
schwinden ebenso schnell, alles Bewegliche mit sich schlep- 
pend, noch ehe Hilfe bei der Hand ist. Aus diesem Grunde 
sind hier alle Dörfer und Weiler mit hohen Mauern und 
Türmen eingefalst, so wie auch die alten Festungen und 
Wälle auf diesen Jahrhunderte dauernden Zustand hindeu- 
ten. Gerade heute alarmierte die telegraphische Nachricht, 
dafs ein Trupp Beludschen nördlich von Jäzd gesehen wor- 
den sei. Wir liefsen uns trotzdem nicht schrecken und 
setzten unsre Reise bis zur nächsten Station Nougumbez 
fort, wo ein Posthaus, ein Karawanserai und eine Festung 
die einzigen Wohnstätten in der sie umgebenden Wüste 
waren, Die Festung dient als Kaserne für etwa 20 bis 


30 Mann Tufengtshi (Landwehr), welche aber im Ver- 
dachte steht, mit den Räubern in Freundschaftsbeziehungen 
zu stehen. 

Die Stadt Akta liegt in trostloser Ebene, ein grolser, 
teilweise zerfallener Ort mit Ringmauern und einer ehemals 
festen Citadelle, hohen Minarets und einer Kuppelmoschee und 
vielen kostbar erbauten Reservoirs. Überall sieht man Mist 
und Erde führen, und die Felder sind aus bestem Humus, 
ohne ein Steinchen, die man natürlich sämtlich auf die 
Stralse wirft. Akta zählt über 1000 Jahre, hat eine Menge 
monumentaler Reste und Steininschriften aufzuweisen; vier 
Meilen seitwärts, in Ardekah, sollen merkwürdige Ruinen 
aus der persischen Sagenwelt sich befinden, lauter Wunder 
des mythischen Diw-i-sefid (wei[sen Drachen). 

In Meibüd wird grofser Feldbau betrieben, und das 
hügelartige Gelände ist derart durchgraben, dafs eine topo- 
graphische Darstellung unmöglich wäre. Ringsum in der 
Ebene erblickt man stattliche Dörfer mit Zinnen, Türmen 
und Kuppelmoscheen, aber in der Nähe betrachtet ist alles 
leider eitler Dunst einstiger besserer Vergangenheit; die Leute 
sind eben durch Verarmung zur Auswanderung gezwungen 
worden, und die Häuser fielen in Trümmer. Die Haupt- 
ursache davon ist der schwunghaft betriebene Opiumbau, 
wovon einzelne Grundbesitzer grolsen Nutzen ziehen, 
während die ehemals billigen und notwendigsten Lebens- 
artikel nicht mehr angebaut und von den Armen auch 
nicht mehr erschwungen werden können. Meibtd war wie 
die ganze Provinz der Sitz der einst mächtigen Parsi, 
welche heute in Irän eine sehr gedrückte Stellung ein- 
nehmen. 

Die Station Hymmetäbäd!) liegt in einem Meere von 
Flugsand, aus dessen Mitte zahlreiche menschenleere Dör- 
fer ihre Ruinen gegen den Himmel erheben. Wer sich 
des Nachts hier verirrt, findet sich erst im Jenseits zu- 
recht. Eine Menge hoher Erdhügel, in Gruppen verteilt, 
waren ehemalige Ateshgah (Altäre der Feueranbeter). In 
einem Dorfe trafen wir einige Exemplare der Tannenföhre, 
eine Seltenheit in Persien, namentlich in so trocknem Sand- 
boden, wo die Kultur ungemein mühsam ist und der Boden 
fortwährend durch Auflage erneuert werden muls, da er 
sonst vom Wüstenflugsand nicht mehr zu unterscheiden ist. 
Statt der persischen Lammfellmütze ist die allgemeine Kopf- 
bedeckung der Turban; die Leute sind stark und hoch- 
gewachsen, von dunkler Haut, und stammen von den 
Parsi ab. Die ganze Gegend bis Jäzd besteht aus lauter 
Sandhügeln, in deren Wellen man oft die Wegspur verliert. 
Die Umfassungsmauern der Dörfer sind an vielen Stellen 


1) Das persische Wort Äväd, auf welches so viele Städtenamen endi- 
gen, bedeutet so viel als Aufenthalt und erinnert an das englische Wort 
Abode. 
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versandet; in Askezärd trafen wir ein altes, festes Kastell 
mit Wällen, Gräben, kolossalen Bastionen, prachtvollem 
Bade und ungeheuren Reservoirs, alles für die Ewigkeit 
geschaffen, jetzt im Sande begraben. Nach Aussage der 
Einwohner soll diese Gegend ein See gewesen sein, welcher, 


ausgetrocknet, dieses Sandbett hinterlassen habe. 


II. 


Eine Stunde vor Jäzd wird der Boden fest und voll- 
ständig flach, die Berge verengen sich zu beiden Seiten 
der Stadt und scheinen sich hinter derselben schliefsen zu 
wollen. Schon von weitem erblickt man sie einsam und 
verlassen aus der salzgrauen Steppe, ohne Hintergrund und 
Jäzd ist eine uralte Stadt, die 


eigentliche Heimat der Parsi, deren Kultur erst im 8. Jahr- 


ohne Relief, emportauchen. 


hundert vom Isläm verdrängt wurde und mit denen die 
Perser noch heute viele Sitten und Gebräuche gemein haben, 
die von erstern herstammen. Von den 50000 Einwohnern 
sind etwa 6000 Parsi oder Guebern und 300 Juden. Ob- 
wohl Freibeit des Kultus ein vom Schäh ausgesprochener 
und in Tehrän auch festgehaltener Grundsatz ist, so haben 
doch andersgläubige persische Unterthanen in der Provinz 
von der Willkür der jeweiligen Gouverneure so manches 
auszustehen, und es dürfen z. B. die Parsi, wie einst die 
Juden bei uns, nur in vorgeschriebener Kleidung und Stof- 
fen einhergehen; auch der reichste Kaufmann wagt es 
nicht, anders als auf dem bescheidenen Langohr zu reiten, 
und mus selbst von diesem alsogleich herabspringen, wenn 
er einem Muselman begegnet, um ihn zuerst zu begrülsen, 
und dazu noch viele andre Nörgeleien ertragen, die ihm das 
Leben verbittern. Die Parsi haben keine Beschneidung, 
dürfen nur ein Weib nehmen und gestatten keine Schei- 
dung aufser im Falle der Unfruchtbarkeit, wo die erste Frau 
bis eventuell zur dritten gleichfalls mit Ehren im Hause zu 
verbleiben hat. Die Mädchen bleiben auch als Frauen un- 
verschleiert und verheiraten sich nur mit Glaubensgenossen. 
Die Parsi üben vollständige Duldung und erkennen die Gleich- 
heit aller Kulte an, daher der Begriff religiös-moralischer 
Unreinheit, wie bei den Persern und Juden, nicht zur Gel- 
tung kommt. Manche, durch klimatische und sanitäre Ur- 
sachen bei allen Orientalen bedingten Gebräuche und Vor- 
schriften, wie die Waschungen vor dem Gebete, das Bad 
nach der Beiwohnung, die Entfernung aller Haare vom 
Körper &c., bleiben auch bei ihnen aufrecht erhalten. Der 
Genufs des Fleisches ist ihnen nur dann erlaubt, wenn sie 
das Tier nicht selbst geschlachtet haben, da sie nach dem 
Grundsatze der Barmherzigkeit kein Tier zu töten sich be- 
rechtigt fühlen. Die Fastenzeit dauert 40 Tage als Vor- 
bereitung der blols fünftägigen eigentlichen Bulfszeit, nach 
welcher sie dann alle Armen ohne Religionsunterschied 


gastfreundlich bewirten. Sie beten fünfmal des Tages, immer 
in der Sonnenrichtung und stehend. Die Toten werden 
in eigens erbauten, auf hohen Felsen angelegten offuen 
Zwingern ganz nackt ausgesetzt, damit sie von den Raub- 
vögeln gefressen werden und so nicht die Muttererde ver- 
unreinigen. Im allgemeinen sind die Parsi sehr ernste, sitt- 
liche, höchst gediegene Leute. Wir besichtigten aulser 
verschiedenen Fabrikunternehmungen eine Stampfmühle für 
Hennä-Blätter (ein beliebtes Färbemittel für Haare, Nägel 
und innere Handflächen), ferner Kattundruckereien, Färbe- 
reien und Webereien von Leinwand, Woll-, Seiden- und 
Shawlstoffen, mit ihren äufserst empirischen Behelfen, ohne 
die einfachste Walze und Maschinenvorrichtung bei ent- 
setzlich niedrigem Arbeitsiohn und hohen Lebensmittel- 
Die Thüren zu diesen Arbeitsräumen sind halb 
unterirdisch und so eng, dafs man mit Aufwand gewisser 


Geschicklichkeit sich durchzwängen muls, um bei einiger 


preisen. 


Körperfülle nicht stecken zu bleiben. Die Industrieerzeug- 
nisse sind von vorzüglicher Feinheit, seltener Farbenpracht 
und genialem Muster. Die berühmten Alabastersteinbrüche 
liegen 12 Meilen seitwärts. 

Hier bietet die Jagd auf Gazellen, Steinböcke, Muflons, 
Hirsche, Hasen, Wildenten eine reichliche Beute, und selbst 
der wilde Esel verliert sich aus der nahen Salzwüste hier- 
her. Der letztere ist ein höchst schlankes und feingeformtes 
Tier, äufserst behend, hat ein rosenrotes Fell mit schwarzem 
Kreuz auf dem Rücken und geht nur in Rudeln mit weit 
aufgestellten Vorposten. Gefangen, wird er sehr zahm, 
läfst sich aber nie zum Reiten und zum Lasttragen ver- 
wenden. 

Jäzd ist der halbe Weg zwischen Käschän und Kermän, 
d.h. es sind je 14 lange und beschwerliche Stationen nach 
beiden Seiten. Zwischen der ersten Station Serjäzd, wo 
sich ein altes Kastell und mehrere alte Wachttürme auf 
den Berghöhen erheben, und der nächsten, 12 Meilen ent- 
legenen Station Kermänschäh befindet sich in Zeiredin ein 
völlig verfallenes Posthaus ohne Pferde und menschenleer, 
wo wir übernachten, und wohin wir von der vorhergehenden 
Station sämtliche Lebensmittel und Fourrage mitnehmen 
mulsten. Kermänschäh: ein Posthaus, eine Karawanserai 
mit Telegraphenkontrolamt, der unvermeidlichen Salzlache 
rings um die Wüste, das ist die ganze Szenerie. Station 
Schems desgleichen. Hier beginnt die Gegend wieder sehr 
unsicher zu werden, man sieht zahlreiche Tufengtschi als 
Meldeposten auf weit ausreichenden Hügeln nach der Ge- 
fahr auslugen. Zahlreiche Gräber längs des Weges bergen 
die Reste der Erschlagenen. In der nächsten Station Enär, 
einem grolsen, wohlgepflegten Dorfe, welches zum Gouver- 
nement Kermän gehört, wurde mein Reisegefährte derart 


von den Bewohnern mit Klagen über die Bedrückung des 


u Ds 


N a a u ee en 
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Chefs der Tufengtschi überhäuft, dals derselbe die Leute mit 
der Versicherung beruhigen mulste, dem Prinz-Gouverneur 
in Kermän selbe zur Kenntnis zu bringen. In der Station 
Pejäz befindet sich ein grofses Karawanserai, zu zwei Drit- 
teln vollendet; es wird infolge eingetretenen Todes des 
gemeinsinnigen Erbauers auch in Zukunft in diesem Zu- 
stande verbleiben. Von der Terrasse des Posthauses sahen 
wir im nebenanliegenden Friedhofe der Beerdigung eines 
jungen Derwisch zu, der von der Wallfahrtsreise nach Mäsch- 
häd hier ankam und an Entkräftung starb. Der Der- 
wisch ist eine Art Bettelmönch, ohne geistliche Würde, 
hat jedoch seine Ordensregeln, die ihm von einer Bruder- 
schaft auferlegt werden. Sein Äufseres ist oft abschrek- 
kend; denn in einem weiten Zwillichhemde, mit über die 
Schulter geworfenem Tigerfelle, barfuls, einen dicken Kno- 
tenstock oder eine Hacke mit symbolischen Zeichen wild 
schwingend, häufig barhäuptig, mit langen Haaren und 
Bart, manchmal eine spitze Mütze mit kabbalistischen Figuren 
auf dem Haupte, geht er schweigsam und finster durch die 
Gassen und verlangt seine Gabe mit dem Rufe: „Ja hakk!“ 
(O Gott!) Er nimmt alles, Geld und Nahrung, behält für 
sich nur das zum Leben Nötigste und führt den Überschufs 
im kommunistisch-sozialen Sinne gewissenhaft seinem un- 
sichtbaren Oberhaupte ab. Er fordert „im Namen Gottes“ 
und zieht ruhig weiter, wenn man ihm auf der Gasse nichts 
zu geben vermag; jedoch nie klopft er vergebens an 
eine Thür, da man seinen bösen Blick fürchtet. Er geht 
nur mit seinesgleichen, besitzt gar keine Habseligkeiten, 
wohnt überall und nirgends, teilt nie andrer Freuden und 
führt ein geheimnisvolles Leben. Religionsübungen und 
Gebete kennt er nicht und setzt sich über alle Förmlich- 
keiten hinweg. Die olivenfarbige Haut, die schwarzen 
Augen mit weilsem Augapfel deuten unstreitig auf indische 
Abkunft, und viele betreiben auch als Broterwerb Schlangen- 
 bezauberung oder erzählen dem Volke Märchen und drollige 
Geschichten. Sie sind starke Opiumraucher, daher ihr 
brütend stierer, sinnverwirrter Blick, und ihre Sicherheit, 
mit giftigen Schlangen umzugehen, weil ihr Körper, ganz 
vom Opiumgifte durchsetzt, in Berührung mit Reptilien diese 
einschläfert und unschädlich macht. — Die Gegend ist reich 
an Wild, vorzüglich Gazellen, die bei Sonnenaufgang von 
den nahen Bergen zur Tränke in die Ebene niedersteigen. 

Die Station Bährämäbäd liegt mitten auf einem wohl- 
gepflegten, der Wüste mühsam abgerungenen Boden, mit 
ausgedehntem Baumwoll- und Opiumbau. Der grofse Markt- 
flecken ist von überraschender Reinlichkeit und ausgepräg- 
ter Wohlhabenheit, mit vielen Kaufläden, Post- und Tele- 
graphenamt. Die Einwohner sind ausnehmend freundlich 
und wohlgebildet. Die Weiber verschleiern sich nicht. Eine 
Deputation hier ansässiger Parsi und Hindu, die einen regen 

Petermanns Geogr, Mitteilungen. 1892, Heft IV. 


Verkehr mit Bändär-Abbäs und Indien vermitteln, kam zu 
unserm Besuche und boten uns Süfsigkeiten und Brandy an. 
Die Anlage von Eisgruben zur heilsen Jahreszeit spricht 
für Luxus und Komfort der Einwohner. 

1aBE 

Nach drei starken Stationen durch halbes Kulturland 
rückten wir endlich abgehetzt und ermattet, aber immerhin 
wohlauf, in die Residenz Kermän ein und legten somit von 
Tehrän aus 200 Meilen in 35 Tagen, ungerechnet die Rast- 
zeit, zurück. Die Geschäfte der Provinzverwaltung ver- 
sieht der Vezir, der laut Privatübereinkommen von den Pro- 
vinzerträgnissen die aulserordentlich hohe Summe von 70 000 
Dukaten im Jahre seinem Herrn, dem Prinz-Gouverneur, als 
Entlohnung abzuführen hat. Natürlich müssen die Unter- 
thanen diese Überlastung tragen, denn die der Regie- 
rung zu entrichtenden festen Steuern dürfen nicht ver- 
kürzt werden. Da alle Angehörigen des Prinzen in Tehrän 
sind und er gar keine ebenbürtige Ansprache hat, so bringt 
er die Abende ganz allein zu, d. h. Tänzer, Musikanten und 
Sänger vertreiben ihm die Zeit bis Mitternacht, während 
er gemütlich der Flasche zuspricht. Die Burg umfalst mit 
einer Mauer die Regierungsgebäude, eine Kaserne für 400 
Mann und das Arsenal, alles in elendem Zustande, da das 
Auge des Schäh nicht so weit blicken kann. Kermän hat 
gegen 40000 Einwohner, darunter 1000 Parsi und einige 
Judenfamilien. Ein Post- und Telegraphenamt schliefst hier 
jeden weitern Verkehr zwischen Europa und dem festen 
Osten auf diesem Wege gänzlich ab. Kermän liegt nach 
Osten hart am Fulse einer nicht sehr hohen Bergkette, welche 
die Stadt in weitem Bogen umgibt; ausgedehnte Burgruinen, 
der Sage nach von einer Königstochter erbaut, krönen 
einen weitvorstehenden Ausläufer. 

Der Tag unsrer Weiterreise wurde auf den 3. Dezember 
bestimmt, da der religiöse Trauermonat Muharrem beginnt 
und in den ersten zehn Tagen keine Reise unternommen 
werden kann. 

Nebst mehreren andern Aufgaben, zu deren Veröffent- 
lichung ich nicht berechtigt bin, war der Gegenstand der 
Sendung nach der äulsersten Südostgrenze Persiens folgen- 
der: „die verschiedenen zerstreutliegenden Festungen, von 
denen einige im Verfall, andre an ungeeigneten Stellen 
angelegt sind, zu inspizieren, den Punkt für die Anlage 
neuer auszuwählen, deren Pläne zu entwerfen ‘und die 
Kosten zu berechnen; ferner für zwei von altersher fehler- 
haft erbaute Klausen zur Bewässer ung der dort liegendn, 
höcht fruchtbaren Krongüter die nötigen Anordnungen zum 
Neubau zu treffen; endlich die zwischen Bam und Bampür 
auf 16 Tagereisen ausgedehnte, jetzt öde, im vorigen Jahr- 
hundert aber sehr kultiviert gewesene Gegend neu urbar 
zu machen und zu kolonisieren, damit der von häufigen 
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Räuberüberfällen und empfindlichem Wassermangel sehr lei- 
dende Handel neuerdings aufblühen könne. Die über Bam- 
pür hinaus bis an die 14 Tagereisen entfernte Grenzfestung 
Maschker hat schliefslich noch einer genauen Besichtigung 
unterzogen zu werden.“ 

Obwohl zur Abreise von Kermän der 3. Dezember be- 
stimmt war, ist es doch nie möglich, in Persien Zeit und 
Ordnung einzuhalten, und so kam es, dafs wir erst am 5. 
Dezember abends aufbrechen konnten. Die erste Station 
zeigte die ewige Sandsteppe mit Ruinen, die zweite va- 
riierte in Ruinen mit Sandsteppe, an deren Ende sich der 
Ort Mehütn befindet, reich an Wasser und kultiviertem 
Boden mit vorzüglichen Trauben. Am obern Ende des 
Dorfes, in reizend idyllischer Lage, erhebt sich eine kolos- 
sale Moschee im imposanten Domstile mit vier schlanken 
Minarets, zahlreichen hintereinanderliegenden Vorhöfen, über- 
schattet von hundertjährigen Platanen, unter deren vom 
Winter noch verschont gebliebenem Laubdache man eine 
phantastisch prachtvolle Aussicht genofs. Das überströ- 
mende Wasser plätscherte in Fontänen und Kaskaden durch 
die blauglasierten Rinnsale; das Ganze gewährte ein zauber- 
haftes Bild. Dieser Prachtbau ist in allen seinen Teilen 
in meisterhafter Glasurziegelmosaik ausgeführt, und da die 
Stiftung bedeutendes Vermögen besitzt, wird in kurzen Zeit- 
räumen eingehend ausgebessert. Die höchst interessante 
Legende ihrer Entstehung mag an dieser Stelle angeführt 
werden: Vor 1000 Jahren — wie ein vorhandener Denk- 
stein nachweist — fühlte sich der einstige König Schäh 
Nymetulläh des Regierens müde und wahrscheinlich auch 
durch den Gedanken an die Sühne der von ihm begangenen 
Grausamkeiten bewogen, zu gunsten seines Sohnes abzu- 
danken ; er kam als Derwisch gekleidet an die Stelle, die dama- 
ligen Einwohner des Dorfes bittend, man möge ihm nur so 
viel Erde schenken, als eine Ochsenhaut bedecke, und zur 
Bebauung vom vorhandenen Bache wöchentlich so viel Wasser 
zuweisen, als der Zeit entspricht, in welcher der abgerissene 
Kopf einer Wespe sich schwimmend am Leben erhalte. Das 
wurde ihm auch ohne weiteres gewährt. Der Derwisch liefs 
sich nieder, schnitt die Ochsenhaut in lange, schmale Streifen 
und umkreiste damit eine bestimmte Grundfläche. In den 
abgerissenen Wespenkopf steckte er eine lebende Ameise, 
verklebte die Öffnung und warf ihn ins Wasser, wo er sich 
durch mehrere Tage bewegte, bis die Ameise sich durch- 
gefressen hatte und ertrank. Der Derwisch hatte nun hin- 
reichend Wasser, um die Gegend urbar zu machen, grün- 
dete diese Moschee samt einer Menge anliegender Baulich- 
keiten, wo heute noch 40—50 Derwische ein faules Kloster- 
leben führen und ihren freigebigen Gründer preisen. Dieser 
heilige Wallfahrtsort ist zugleich eine unantastbare Frei- 
stätte für Verbrecher. 


Das Wetter schlug plötzlich um; die Luft ward kalt, der 
Himmel bewölkt, die Berge wurden stark angeschneit. Die 
Gegend änderte ihren Charakter; die mit Gebüsch bewach- 
sene Wüste ging in Hügelland über und verlor sich zuletzt 
in eine Schlucht, wo ein Bächlein, spärlicher Feldbau und 
schroffe Felspartien ein einsames Karawanserai umgeben, in 
welcher wir unser Nachtlager aufschlugen. Wir waren wohl- 
beraten, als wir alle nötigen Lebensmittel von der letzten Sta- 
tion mitschleppten, da hier aulser den nackten Mauern nichts 
zu haben war. Nach 10stündigem, höchst ermüdendem Ritt 
über sehr unebenen Boden, Hügel, Berge, Gestrüppe und 
Ebene erreichten wir endlich das auf anmutiger Höhe lıe- 
gende, grolse und fruchtbare Dorf Rayin, zugleich der Er- 
gänzungsbezirk des meinem Reisegenossen als Reisebedek- 
kung zugewiesenen Infanterieregiments Schauket. Reiter 
zogen uns entgegen, und am Eingange des Ortes erwar- 
teten uns die Gemeindevorstände mit der Schuljugend; ein 
Zug Infanterie erwies meinem Freunde die militärischen 
Ehren, eine Menge Weiber salsen neugierig auf den Dächern, 
und die männlichen Bewohner, mit ehrfurchtsvoller Ver- 
beugung grülsend, füllten die engen Gassen bis zu unserm 
Absteigequartier, woselbst ein Ehrenposten aufgestellt war. 
Wir mulsten hier einen Tag verweilen, da der uns beglei- 
tende Oberst Soleiman Khän als Chef des Regiments voll- 
auf zu thun hatte, um seine Leute zusammenzutrommeln. 
Der Weg läuft teils eben, teils über Hügelland, oft ausge- 
trocknete Fluflsbette entlang. umgeben von dichten Ge- 
büschen von Flieder und Bergeypressen, manchmal an 
einzelnen Bächlein vorüber, und die Beschaffenheit des 
Geländes wirkt, obwohl alles unbebaut ist, doch nicht mehr 
in so hohem Grade bedrückend wie die trostlose Steppe, 
wo das ermüdete Auge nie einen wohlthuenden Ruhepunkt 
findet. Gazellen, Eber, wilde Esel, Hasen, Rebhühner be- 


leben die Gegend ungemein. So einladend die Jagdbeute 


hier ist, so fanden sich weder Menschen noch Pferde in der 


Verfassung, mit der ihnen beständig anhaftenden Ermüdung 
und der Aussicht auf fernere Strapazen an dem wie selten 
irgendwo so reichhaltig gebotenen Vergnügen thätigen An- 
teil zu nehmen. 

Unser heutiges Nachtquartier war ein einsames Kara- 
wanserai, wo mein Freund und ich, vom endlosen Wege 
erschöpft, ohne das Nachtessen abzuwarten, alsogleich im 
Schlafe die Stärkung unsrer gesunkenen Kräfte suchten 
und auch fanden. Da, solange wir einen festen Wohnort 
als Quartier hatten, die Zelte und das grolse Gepäck mit 
den Kamelen stets des Nachts vorausgingen und die nächste 
Station 12 Meilen entfernt lag, so mulste diese in zwei 
Streckenabteilungen geteilt und mithin im Zelte kampiert 
werden. In freundlicher Ebene, umringt von sonderbar 
vulkanisch gruppierten Felspartien, am Fulse eines verein- 
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zelten Hügels, auf dessen Kuppe eine aus altersgrauer Vorzeit 
stammende, verfallene Festung thront, bot unser Lagerplatz 
‚ ein interessantes Bild. Die Nacht war hell, aber durchdringend 
kalt, da ein eisiger Nordwind unsre Zeltwände erschütterte. 

Die nächste Station, Darzin, war eigentlich blols ein 
in Form eines Karawanserai umfriedetes Dorf, dessen Ab- 
teilung hier die Wohnung einer Familie bildete. Die wild- 
und wasserreiche Gegend zeigt viel Spuren der einstigen 
blühenden Handelsstadt. Der Anbau ist im Verhältnis zu der 
geringen Bevölkerung grols, im übrigen der Boden steril, aber 
mit ausgeprägtem Vegetationscharakter. Die hintere Seite der 
umliegenden Berge ist mit dichtem Waldstande bewachsen. 

IV, 

Er war heute die letzte Station, an deren Ende die 
Stadt und Festung Bam liegt. Nach den astrologischen 
Konstellationen durften wir nicht früher als zwei Stunden 
vor Sonnenuntergang in unserm Bestimmungsorte eintreffen. 
Der Anordnung des Obersten Soleiman Khän Folge leistend, 
nahmen wir an der sehr malerisch liegenden Grabstätte 
eines schiitischen Heiligen, woselbst uns ein stattlicher 
Ehrenzug berittener Ghuläm’s (= irreguläre Landjäger) 
feierlich erwartete, das Mittagsmahl ein, unterdessen sich 
die Schar der aus der Stadt uns entgegenkommenden Neu- 
gierigen immer mehr vergrölserte.e Nach Vornahme einer 
ausgiebigen Leibesstärkung war es Zeit, aufzubrechen, und 
mitten in einer Staubwolke, begleitet von einer berittenen 
Menschenmasse auf wiehernden Pferden, Maultieren, Eseln 
und Kamelen, trabten wir der Stadt zu, aus welcher uns 
zuerst die auf hohem Felsen prangende Festung und, näher 
gerückt, ein Wald von hochstämmigen, schlanken Dattel- 
palmen entgegenwinkte. Die Ghuläm’s führten uns unter- 
wegs auf ihren muntern Arabern die landesübliche Phan- 
tasia vor, mit fingiertem Angriff und Verfolgen, und schön 
gezäumte Paradehandpferde des Obersten und des hier resi- 
dierenden Vizegouverneurs und Militärgrenzkommandanten 
wurden meinem Freunde als Zeichen besonderer Verehrung 
entgegengeschickt. Die mit klingendem Spiele und Fahne 
ausgerückte Garnison war in Parade aufgestellt. Durch 
die reinlichen, frisch bespritzten Gassen und Bazare, wo 
zur Zeit alle Geschäfte ruhten und sämtliche Kaufleute wie 
auf Geheils sich grülsend und verbeugend erhoben, gelangten 
wir endlich zu unsrer Wohnung, woselbst ein Ehrenposten 
von 12 Mann ins Gewehr trat und, ehe man es verhüten 
konnte, ein Schaf abgeschlachtet wurde, zwischen dessen 
Leibe und bluttriefendem Kopfe wir durchreiten mulsten. 
Die uns zugewiesene Wohnung lag mitten in einem von 
hohen Palmen überschatteten Garten in einem 150 Jahre 
alten Schlosse, welches jetzt zum Absteigequartier ange- 
sehener Persönlichkeiten bestimmt ist. Im grofsen Saale 
waren auf Teppichen Süfsigkeiten (schirini) aller Art aus- 


gebreitet, zum Zeichen der Bewillkommnung von seiten 
des Vizegouverneurs, dessen Begrülsung mein Freund sich 
auf den nächsten Tag erbat; erst nach Beendigung aller 
dieser ermüdenden Zeremonien konnten wir uns ein wenig 
der Ruhe hingeben. Tags darauf eröffnete den Reigen 
der offiziellen Besuche der Vizegouverneur, von einem 
Schwarm Diener und Soldaten begleitet, sich entschul- 
digend, dals er des Trauermonats halber nicht in Gala 
erscheinen könne. General Ibrahim Khän ist ein im rauhen 
und aufreibenden Grenzdienste gegen die Beludschen er- 
grauter Mann, obwohl dessen langer Bart, Augenbrauen 
und Haare rabenschwarz gefärbt sind. Schon die Voreltern 
dieser angesehenen Adelsfamilie zeichneten sich im Kriegs- 
dienste aus und erhielten bedeutende Ländereien als Lehn. 
Der Khän bringt den Sommer zumeist in Bam zu, da in 
Bampür das Klima wegen der grolsen Hitze und des schlech- 
ten Wassers höchst ungesund ist. Nachdem die unum- 
gänglichen Förmlichkeiten erfüllt waren, machte mein Freund 
sich an die Arbeit, die ihn in der Festung erwartete, 
Mitten in der Ebene, weithin sie beherrschend, erhebt 
sich ein hoher Felsen, auf welchem die 600 Jahre zählende 
Festung nach dem damaligen Stande der Kriegführung er- 
baut ist, als Bogen und Pfeil die einzige Schufswaffe bil- 
deten. Mehr als Sammelplatz gegen räuberische Horden 
und zum Schutze der zu ihren Fülsen liegenden Stadt Bam 
erfuhr sie verschiedene Schicksale und wurde wiederholt 
erobert, zerstört und wiederhergestell. Die sich an die 
Festung anlehnenden, mit Ringmauern umgebene Stadt ist 
seit 34 Jahren unbewohnt und verfallen; die neue Stadt 
befindet sich etwa 1000 m südlich, vollkommen neu ange- 
legt. Die Festung hat am Fulse des Berges ein Vorwerk, 
welches Arsenal, Magazine, Kasernen &c. in sich falst, da 
das eigentliche Fort sehr geringe Oberfläche bietet. Ein 
in Felsen gehauener Brunnen von 100 m Tiefe birgt noch 
heutzutage auf seinem Grunde mehrere Kanonen, die vor 
57 Jahren samt einigen Artilleristen hinabgeworfen worden 
sind, zum warnenden Beispiel, weil sie das Fort ohne Be- 
fehl an den Rebellen Agha Khän übergeben hatten. Meh- 
rere Tage hindurch brachte mein Freund mit der Aufnahme 
dieses alten Winkelwerkes zu und verfalste hierauf die 
Pläne zur Instandsetzung des obern Forts, sowie zur Aus- 
besserung der unterhalb liegenden Räumlichkeiten; die 
Ruinen der alten Stadt müssen jedoch, um das Festungs- 
glacis freizuhalten, vollständig dem Boden gleichgemacht 
werden. Aus dem hohen Zimmer des Schlosses überblickt 
man den vorliegenden Garten voll der schönsten Dattel- 
palmen, welche mit ihren herrlichen Kronen in die azur- 
blauen Lüfte emporragen. Bam ist ein reicher, sehr reinlich 
gehaltener Ort von über 6000 Seelen; in allen Gärten prangen 
wunderbare Palmen, auch Orangen und Zitronen; Luft und 
11 * 
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Klima sind vorzüglich, Wasser ist im Überflusse vorhanden. 
Nur wenn der Nordwind weht, ist es plötzlich empfindlich 
kalt; sonst ist die Atmosphäre Ende Dezember so mild, 
dafs wir des Nachts bei offenen Thüren schlafen konnten. 
Mit den sanitären Verhältnissen hat es hier eine sonder- 
bare Bewandnis; wirkliche Ärzte, Apotheken oder derlei 
Behelfe gibt es in diesen Landstrichen nicht; hingegen aber, 
namentlich unter den Sejyden, den Parasiten des iränischen 
Volkes, eine Menge gewissenloser Quacksalber, die für gutes 
Geld ihre schlechte, meist gifthaltige Ware verschachern, 
Talismane auflegen oder mit Gebeten bekritzelte Papier- 
streifen eingeben; und so kann man sicher annehmen, dafs 
zumeist ein Drittel der Hilfsbedürftigen aus Mangel an 
ärztlicher Pflege jämmerlich zu Grunde geht. Noch ganz 
warm, vielleicht auch noch nicht einmal wirklich verstorben, 
wird der Betreffende eilends in ein mit Korän-Sprüchen 
bemaltes Laken eingewickelt, hinausgetrager und, mit dem 
Kopfe nach Mekka gewendet, gegen Sonnnenaufgang sehend, 
in ein seichtes Grab gesenkt, dessen Tiefe für den Mann 
bis zur Hüfte, beim Weibe bis zur Brust reicht, immer 
noch zu wenig tief, um die bei so lockerer Erde und ein- 
dringender Sonnenhitze schnell sich entwickelnde Ausbrei- 
tung der Miasmen und deren schädliche Wirkung auf die 
Lebenden zu verhindern. Der Körper wird noch vorher 
gewaschen und alle seine Öffnungen luftdicht mit Baum- 
wolle verstopft, damit keine bösen Geister in seinen Leib 
dringen und ihm die Grabesruhe rauben können. Drei 
Tage hindurch, und bei Reichen oft noch länger, werden 
üppige Totenmahle veranstaltet, dabei geweint, mitunter aber 
weit mehr geschwelgt ; der Form ist damit Genüge geschehen, 
und der Dahingeschiedene, dessen Andenken durch kein 
sichtbares Zeichen geehrt wird, ist einfach für immer ver- 
schollen. Wie alle Orientalen, glauben auch die Perser den 
Juden im Besitze geheimer Wundermittel, umsomehr gilt 
der Europäer (ferengi) mit seiner geistigen Überlegenheit 
und allgemeinen Bildung, 
Wissenschaft. Da noch die eigne Umgebung dazu beitrug, 
den Namen Äsculaps zu verherrlichen, indem der Kamel- 
treiber seine geheilte Hand aufwies, jener, der sich eine 


tief bewandert in medizinischer 


Magenkongestion zugezogen hatte, eine Pille herzeigte, die 
seinen Darmkanal gründlich gereinigt hatte, der dritte sei- 
nen Zahnschmerz durch Chloroform für den Augenblick 
verlor, der vierte mein Zugpflaster rühmte, das ihn von 
heftigem Kopfschmerz befreite, so war ohne eignes Zuthun 
mein Ruf als Wunderdoktor bald so gegründet, dals die 
von allen Seiten mich überfallenden Patienten mich um 
Zeit, Ruhe und die kostbaren Medikamente brachten. Un- 
endlich verbreitet ist die Syphilis unter den Frauen; un- 
heilbar, weil ganze Familien und Ortschaften davon er- 
griffen sind, wie z. B. bei Zändjän in der Provinz Azär- 


Teil Persiens. Von Käschän nach Maschkid. 


= 


bäidjän, wo mehrere Dörfer ausschliefslich von solchen 
Unglücklichen bewohnt werden, die, von der Regierung 
dorthin verbannt, sich untereinander verheiraten und da- 
durch das Übel dauernd erhalten. Eine merkwürdige Krank- 
heit war die Elefantiasis, die ein Mädchen von 16 Jahren 
in hochgradiger Weise hatte; ihr linkes Bein war von der 
Zehe bis zur Hüfte gleichauf wie der Fuls eines Elefanten 
hoch und fest angeschwollen und mit dicker grauer Haut 
überzogen. Nebst unzähligen Augenübeln skrofulöser oder 
syphilitischer Natur und den verschiedenen einheimischen 
Leberleiden kommt noch der Bouton d’Aleppe oder Salek 
(vom persischen sal jeck, Einjahrsgeschwür) in epidemisch 
ansteckender Weise vor, so dals neun Zehntel der Einge- 
bornen davon befallen werden. Es ist dies ein Geschwür, 
welches sich grölstenteils an äufsern unbedeckten Körper- 
teilen bildet, ein volles Jahr zum Verlaufe braucht und 
eine sehr entstellende unvergängliche Narbe zurücklälst. 
Europäische, mit dieser Krankheit noch nicht vertraute 
Ärzte halten dies Geschwür oft für syphilitisch, was es 
seiner 
Grenze von der Grölse eines T'ellers und vertrocknet ohne 
Beihilfe von selbst, ohne während des ganzen Stadiums 


jedoch keineswegs ist, denn es bleibt genau in 


irgend einen Schmerz zu verursachen. Es gibt eine zwei- 
fache Art von Salek, ein nasses oder eiterndes und ein 
trocknes, welches wie eine Flechte verschwindet. Das Salek 
überträgt sich durch Berührung, und selbst Europäer bleiben 
selten verschont. Zu bemerken ist, dals beim weiblichen 
Geschlechte die Tätowierung beinahe durchgehends als ein 
beliebtes Toilettemittel zum Schmucke der einzelnen Körper- 
teile gilt, und vom Knie bis zum Halse alle möglichen 
Verzierungen plastisch zum Ausdrucke gelangen. 

Nachdem zur Aufnahme, Ausarbeitung und Berechnung 
der Pläne acht Tage vergangen waren, lag zur weitern Zeit- 
verschwendung und zum Verbleiben kein Grund vor, und doch 
waren wir noch zehn Tage zur Unthätigkeit verurteilt, denn 
der Muharrem machte alle Leute förmlich verrückt, die aus 
Beten, Fasten, Trauerspielen (taziäh) und herkömmlichem 
Jammern nicht herauskamen; ja, die offizielle Demonstration 
geht so weit, dals die Wache sogar das Gewehr mit dem 
Laufe nach unten hält zum Zeichen der allgemeinen Be- 
kümmernis; die Fahne und jedes Goldemblem oder glitzernde 
Rangzeichen an der Uniform ist umflort, die Schabracken 
der Pferde, sowie die alltägliche Kleidung schwarz, alles 
lebt in sich gekehrt, dafs man diese Zeit füglich die per- 
Die vom Schäh an- 
befohlene Bedeckung rückte endlich ein. Die verlorene Zeit 


sische Charwoche benennen könnte. 


wurde mit rascher Beschaffung der nötigen Transporttiere, 


Kamele und Lebensmittel eingebracht, und am 30. Dezember 


gingen wir endlich mit einer Begleitung von 180 Mann 
von Bam ab. (Schlufs folgt.) 


warn 
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Kleinere Mitteilungen. 


Über die Planisphäre von Aitow und verwandte Entwürfe, 
insbesondere neue flächentreue ähnlicher Art. 


Von Prof. Dr. E. Hammer. 


Vor kurzem hat in dem „Atlas de Geographie moderne, 
par Schrader“ (vgl. Litt.-Ber. 1891, Nr. 1921) D. Aitow 
unter dem Namen „Canevas deriv6“ (vgl. Text zur Karte 2) 
eine Abbildungsart für die ganze Erdoberfläche angegeben, 
die dann als „Projection de M. D. Aitoff* auf den Blät- 
tern 3, 4, 5 Verwendung findet. Dieser Entwurf stellt 
die ganze Erdoberfläche innerhalb einer Ellipse mit dem 
Achsenverhältnis 2:1 dar und entsteht auf folgende Art: 
es sei zunächst der azimutale Entwurf mit längentreuen 
Hauptkreisen („mittabstandstreue* zenitale Projektion) für 
eine Halbkugel in transversaler Lage gezeichnet; Äquator 
und Mittelmeridian sind zwei zu einander senkrechte Durch- 
messer des Kreises, der den Meridian +90° vorstellt, und 
werden von den Meridianen, bzw. Parallelkreisen nach ihren 
wahren Abschnitten auf der Kugel zerlegt; die Netzlinien 
sind transcendente Kurven. (Nebenbei bemerkt, schreibt 
Aitow diesen sogenannten äquidistanten Entwurf sogar für 
die normale Lage, die Polarprojektion, G. Postel zu, wäh- 
rend er bekanntlich für diesen Fall schon früher von Mer- 
cator auf den Nebenkarten seiner Weltkarte von 1569 
benutzt wurde, welche die Polarregianen darstellen.) Denkt 
man sich nun die Ebene dieses Bildes der Halbkugel um 
den Äquator so gedreht, dals sie mit ihrer alten Lage den 
Winkel 60° einschliefst und nunmehr orthogonal auf diese 
letztere projiziert, so entsteht die Aitowsche Abbildung, 
wenn man jedem Parallel den Namen beläfst, den er in der 
ersten Projektion trägt, zu jedem Meridian aber die ver- 
doppelte Zahl schreibt und so aus dem Bilde der Halbkugel 
das der ganzen Erdoberfläche macht; mit andern Worten: 
man hat im alten Netz jeden Punkt auf dem Lot von ihm 
zum geradlinigen Äquatorbild auf die Mitte der alten Ent- 
- fernung zu setzen, um seinen neuen Ort zu haben. Der 
so sich ergebende Parallel p, der aus dem alten gleich- 
namigen entsteht, halbiert also die sämtlichen Lote von 
den Punkten des letztern zum Äquator; der Meridian A 
erhält aber den Namen 2%, aus dem Grenzkreis +90° 
wird die Grenzellipse +180° mit dem Achsenverhältnis 2:1. 
Es ist leicht zu sehen, dafs — von der Veränderung des 
Malfsstabs im ganzen abgesehen — im Mittelpunkt der 
Karte, aber auch nur hier, die Eigenschaften der alten 
erhalten bleiben. Aitow schreibt seinem (selbstverständlich 
nicht flächentreuen) Entwurf, den er neben den Mollweide- 
schen stellt, nur im allgemeinen die Eigenschaft zu, dafs 
„la deformation dans la representation de la terre toute 
entiöre est relativement moins considerable“. 

Wenn man nun aber nichts beabsichtigt, als eine neue 
Abbildung der ganzen Erdoberfläche in dem gefälligen Um- 
rifs der Mollweideschen zu haben, ohne ihr eine ganz be- 
stimmte ausgezeichnete Eigenschaft erteilen zu wollen — in 
dem Aitowschen Entwurf ist, wie schon erwähnt, nur der 
oo-kleine Umkreis des Mittelpunktes ohne Winkel- und Flächen- 
verzerrung ahgebildet —, so kann man auch aus jedem 
beliebigen andern azimutalen Entwurf, z. B. aus dem winkel- 


- 


treuen („stereographische“ Meridianprojektion) oder aus ir- 
gend einer Perspektive genau in derselben Art eine Dar- 
stellung der ganzen Erdoberfläche ableiten. Ja, der ur- 
sprüngliche Entwurf braucht gar nicht azimutal zu sein, son- 
dern kann irgend ein konventioneller sein, der eine östliche 
oder westliche Halbkugel im Rahmen eines Kreises dar- 
stellt, z. B. die sogenannte Globularprojektion ; letztere 
würde sich in diesem Falle etwa durch die Einfachheit der 
Zeichnung des ursprünglichen Netzes empfehlen, obgleich 
sie darin kaum etwas voraus hat vor der „stereographi- 
schen“ Projektion. Bei Annahme dieser letztern oder der 
Globularprojektion oder der von Nell zwischen beide ge- 
stellten, erhielte man als Netzlinien des neuen Entwurfs, 
der aus dem Planiglob abgeleiteten Planisphäre, durchaus 
Ellipsen, die Meridiane wären aber nicht Halbellipsen 
mit der Pollinie als gemeinschaftlicher Achse, sondern El- 
lipsenbögen mit jener Linie als Sehne, 

Alle diese „abgeleiteten“ Entwürfe verlieren aber die 
Eigenschaften, wegen deren die ursprünglichen Entwürfe 
für diesen oder jenen Zweck gewählt werden; und es ist 
geradezu merkwürdig, dafs Aitow an dem interessantesten 
Entwurf dieser Art vorbeigegriffen hat. Für flächen- 
treue Darstellungen der ganzen Erdoberfläche ist für viele 
Zwecke der physikalischen Geographie, bei denen es vor 
allem auf Vergleichung von Flächen ankommt, während die 
Herabdrückung der Winkel- und Längenverzerrungen von 
geringerer Wichtigkeit ist, ein ausgesprochenes Bedürfnis 
vorhanden; man darf nur den neuen Berghausschen Atlas 
durchsehen, auf dessen Blättern der Mollweidesche Entwurf 
oft genug wiederkehrt. 

Bisher ist nun die eben genannte Projektion die einzige 
gewesen, welche praktisch zu dem angedeuteten Zweck 
verwendet wurde; Sanson ist für diesen Fall richtiger- 
weise ausgeschlossen worden. Man könnte sie dann und 
wann ersetzen durch die umstehende neue flächentreue 
Abbildung der ganzen Erdoberfläche, welche 
denselben Umrifs wie die Mollweidesche besitzt, im Gegen- 
satz zu dieser aber, die nur in zwei Punkten des Mittel- 
meridians winkeltreu ist, im Umkreis des Kartenmittelpunk- 
tes Winkel- (und damit, weil flächentreu, Abstands-) Treue 
bewahrt. Über die Ableitung meiner Projektion wird kaum 
noch viel zu sagen sein: es wird zunächst die flächentreue 
azimutale Abbildung („Lamberts“ zenitaler Entwurf) in 
transversaler Lage gezeichnet ; mit Benutzung meiner Halb- 
messermalsstäbe (Kartenprojektionen, S. 71—73) ist dies un- 
ter Zugrundelegung der entsprechenden „stereographi- 
schen“ Projektion das Werk einiger Minuten, wenn, was hier 
fast stets zutreffen wird, die Konstruktion des Netzes 
ausreicht; andernfalls ist auch die Rechnung mit Benutzung 
meiner Tafel 99 = 0 in ganz kurzer Zeit ausgeführt. 
Dieses ursprüngliche Netz für die Halbkugel wird nun ganz 
in derselben Art, wie oben angegeben, in ein die ganze 
Erdoberfläche umfassendes umgewandelt durch Halbierung 
der Abstände aller Netzschnittpunkte vom Aquator und 
Verdoppelung der Bezifferung (vom Mittelmeridian aus ge- 
rechnet) für die neuen Meridiane. Dafs für dieses neue, 
dem alten affıne Netz die Flächentreue genau erhalten 
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bleibt, dals für diesen Entwurf bei der beschrie- 
benen Umwandelung die ihn ursprünglich auszeich- 
nende Eigenschaft nicht verloren geht, ist ohne 
weiteres geometrisch klar; nur der Längenmalsstab 
wird für den Kartenmittelpuntk auf die Hälfte redu- 
ziert. Die nebenstehende Skizze dieses Entwurfs, 
der also wohl zu unterscheiden ist von dem Aitow- 
schen, enthält neben den Meridianen von 20° zu 20° 
die Parallelkreise 20°, 40°, 60°, 80°; die Ver- 
gleichung mit dem Mollweideschen Entwurf zeigt, 
dals in der That in der neuen Abbildung eine etwas 
kleinere Gesamt- oder Durchschnitts-Winkelverzer- 
rung vorhanden ist als in jenem. (Wer sich etwa 
nur empirisch von der Flächentreue der neuen Ab- 
bildung überzeugen will, messe auf der Skizze mit 
dem Planimeter [mit irgend einer Einstellung des- 
selben] etwa die ganze Kalotte von 80° Br. bis zum 
Pol, dann irgend ein „20° -Trapez“ der Breiten- 
zone 40°—60° und endlich irgend ein solches 
der Breitenzone 0°—20°; diese Flächen verhalten 
sich auf der Kugel [Kugelhalbmesser = 1 und n 
als in allen Fällen vorkommend weggelassen] wie 


4, sin? 5°: n sin 10°. cos 50°: a sin 20°, d.h. 


wie 0,0304:0,0248:0,0380, und in demselben Ver- 
hältnis müssen also die Rollenumdrehungszahlen, bzw. 
Nonieneinheitenzahlen der Planimeterumdrehungen 
stehen.) 

Es sei über diese neue Abbildung hier nur noch 
beigefügt, dafs die im ursprünglichen azimutalen 
Entwurf der Halbkugel durch den Kartenmittel- 
punkt gezogenen Geraden, die dort die Hauptkreis- 
bilder sind, bei der beschriebenen Transformation 
jener Abbildung natürlich Gerade bleiben, aber nicht 
mehr Bilder von Hauptkreisen sind. Dagegen bleibt 
die Gerade vom Kartenmittelpunkt zum Schnittpunkt 
eines Parallels mit der Umfangskurve (in der ur- 
sprünglihen Abbildung Halbkugelgrenzkreis) hier wie 
im azimutalen Ausgangsentwurf Tangente an das 
Parallelkreisbild, und diese Bemerkung gilt selbstver- 
ständlich für alle azımutalen Entwürfe, nicht nur 
für den flächentreuen. Auch die analytische Art 
der Netzkurven bleibt stets erhalten, z. B. sind im 
vorliegenden Fall die Parallelkreisbilder algebraische 
Kurven 4.O, was für ihre Zeichnung allerdings ganz 
gleichgültig ist. 

Zum Schlufs sei nur noch die Bemerkung bei- 
gefügt, dafs man sich auf eine der beschriebenen 
ganz ähnliche Art auch flächentreue Bilder andrer 
durch Meridiane begrenzter Teile der Erdoberfläche 
verschaffen kann, wobei immer die Nebenbedingung 
der Winkeltreue in dem den Kartenmittelpunkt dar- 
stellenden Punkt des Äquators festgehalten sei. Es 
mag sich z. B. für irgend einen Zweck handeln 
um flächentreue Darstellung von 3, der Erdober- 
fläche, begrenzt etwa durch die Meridiane 120° W.Gr. 
und 150° Ö. Gr., so dals alles Festland mit Ausnahme 
des nordwestlichsten Nordamerika und der nordöst- 
lichen Spitze von Asien auf der Karte enthalten ist, so 
wäre zunächst wieder das flächentreue azimutale Netz 
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für die Halbkugel, etwa von 5° zu 5°, zu konstruieren. Ver- 
setzt man nun die Netzschnittpunkte, auf ihren Loten zum 
Äquator, in 2/, ihres jetzigen Abstands von dem letztern, 
verkürzt man also alle Ordinaten auf 2/;3 ihrer Länge und 
schreibt gleichzeitig an die Meridiane das l4fache ihres seit- 
herigen Längenunterschieds, vom Mittelmeridian gezählt, an 
(an die aus 10°, 20°... des ersten Entwurfs entstehen- 
den Meridiane also: 15°, 30°... .), so bleibt die Karte 
flächentreu und man erhält aus der ursprünglichen Abbil- 
dung der Halbkugel eine solche von genau 3/, der Erd- 
oberfläche, deren Umrilslinie eine Ellipse mit dem Achsen- 
verhältnis 1:2/3 (statt wie im obigen Fall der Planisphäre 
1:1/g) ist. 

Man könnte dies natürlich verallgemeinern: um ebenso 
eine flächentreue Abbildung eines Meridianzweiecks von 90° 
Schnittwinkel (1/ der Erdoberfläche) zu erhalten, könnte 
man die Ordinaten des ursprünglichen Entwurfs verdoppeln 
und an die neuen Meridiane die Hälfte ihres ursprüng- 
lichen Längenwertes anschreiben, so dafs die Abbildung 
umschlossen wäre von einer Ellipse mit dem Achsenver- 
hältnis 1:2 &c. Diese Entwürfe sind jedoch praktisch kaum 
von Bedeutung, und der Verfasser wird an anderm Ort auf 
sie zurückkommen. 


Dutreuil de Rhins: L’Asie Centrale }). 


Es ist der deutschen Wissenschaft, besonders im Gegen- 
satz zur französichen, nachgesagt worden, ihre Arbeiten 
trügen in der Regel mit erstaunlicher Gelehrsamkeit und 
mit Bienenfleils Einzelheiten zusammen, ohne dafs der Wert 
dieser Detailstudien, in denen sie aufgingen, für den wahren 
Fortschritt des Wissens der aufgewendeten Mühe ent- 
spräche. Nun, betrachten wir nur die moderne Geographie 
von Innerasien, so gestattet diese Regel offenbar Aus- 
nahmen. Denn während es uns bekanntlich leicht wäre, 
mehr als eine von Deutschen geschriebene Untersuchung 
über jene Gebiete zu nennen, die mit ungemeiner Be- 
herrschung der Einzelheiten eine Fülle glänzender und 
bahnbrechender Gedanken vereinigt, gebührt dem hier zu 
besprechenden Werke des Franzosen, wie sich zeigen soll, 
entschieden die andre Charakteristik. 

Ich möchte zuerst andeuten, was das, äulserlich so viel 
Beachtung fordernde, dem Inhalt nach höchst ungewöhn- 
liche Buch denn überhaupt bieten will, zweitens was mir 
an demselben anerkennenswert erscheint, endlich, welche 
Bedenken ich dagegen erheben muls. 

Unter l’Asie Centrale versteht der Verfasser, ohne 
eingehendere Begründung, nur Tibet und Umgebungen, 
seine Ausführungen bewegen sich innerhalb des Gradvier- 
ecks zwischen dem 27. und 41. Parallel und dem 76. und 
102. Meridian (von Paris. Nach dem lakonischen Titel 
könnte man eine erschöpfende geographische Darstellung 
dieses Erdraums vermuten, Um eine solche handelt es 


1) L’Asie Centrale (Thibet et regions limitrophes). Texte et Atlas par 
J.-L. Dutreuil de Rhins. Ouvrage publi@ sous les auspices du Ministere 
de l’Instruction publique et des Beaux-arts. (Comite des Travaux historiques 
et seientifigues, seetion de @6&ographie historique et deseriptive.) Paris, 
Ernest Leroux, 1889. Der Text: XVIu. 620 SS., 40; der Atlas: 14 Blatt, 
Grofsfol. fr. 60. 


sich jedoch nicht, sondern der Zweck des Verfassers ist ein 
rein kartographischer: Festlegung der geographischen 
Positionen aller bisher bekannt gewordenen topographischen 
Einzelheiten. Die im Atlas gegebene Karte des Gebiets, 
in zwei Blättern, in Mercators Projektion und dem sehr 
grolsen Mafsstabe 1:1650000, ist das eigentliche Ergebnis 
seiner vieljährigen Arbeiten; eine Darstellung, die überdies 
nur die Situation enthält, von den Gebirgen nur Namen 
und einzelne Orientierungspunkte. Die übrigen 26 Karten 
und Kärtchen des Atlas (auf 12 Blättern) dienen einzig der 
Konstruktion der Hauptkarte, und der umfangreiche, aber 
in kurzer Zeit hinzugeschriebene Text ist im wesentlichen 
nichts anderes als die Rechenschaftsablage über diese Kon- 
struktion. Alles, was diesem Zwecke nicht dient, tritt nur 
als gelegentliches Beiwerk auf. 

Die Einleitung bringt eine gedrängte geographisch- 
historische Übersicht über Tibet und die Rechtfertigung 
einer neuen kartographischen Verarbeitung sämtlicher bis- 
her: gewonnenen Quellen über das Gebiet. Hieran schlielst 
sich eine 53 Seiten lange Bibliographie der einschlägigen 
asiatischen und europäischen Quellenlitteratur (vom An- 
beginn bis zum Jahre 1887). Dann folgt eine Zusammen- 
stellung von etwa 70—-80 häufigern geographischen Aus- 
drücken in deutscher, englischer, russischer, französischer, 
tibetischer, chinesischer, mantschurischer, mongolischer, ost- 
türkischer, nepalesischer und birmanischer Sprache. End- 
lich beginnt die Konstruktion der Karte. 

Der Verfasser geht sorgsam systematisch vor. Von 
gewissen points de repere, d. h. von relativ sichern Punkten 
an den Aufsenrändern seines Gebiets, wie den englischen 
Aufnahmen im Himalaya, den häufig besuchten Hauptorten 
des westlichen China und Ostturkestans, schreitet er kon- 
zentrisch nach innen, sucht neue Stützpunkte zu gewinnen, 
zuerst primäre, von da aus wieder untergeordnete, u. =. f. 
Voraus geht den einzelnen Abschnitten in der Regel eine 
preparation du travail, d. h. eine kurze Übersicht über die 
kartographische Geschichte der gerade behandelten Gegend 
und eine Andeutung des Wegs, den die Untersuchung 
nehmen soll. Meist — nicht immer — wird von der 
Situation der betreffenden Teile der grolsen offiziellen 
chinesischen Reichskarte, dem Atlas der Tai-Tsing- 
Dynastie, ausgegangen. Der Autor ist nämlich zu der 
wertvollen Überzeugung gekommen, die ja auch F. v. Richt- 
hofen so oft betont hat, dafs die chinesischen Karten wohl 
durch Lückenhaftigkeit des Details und in der Genauigkeit 
der geographischen Positionen irren, aber nichts enthalten, 
was nicht wirklich vorhanden ist (S. 137). Die Angaben 
der chinesischen Karte werden dann nachgeprüft, zurecht- 
geschoben und ergänzt durch alles ihm erreichbare Quellen- 
material. Zuerst durch Verwertung der Entfernungsangaben 
der chinesischen Handbücher und Itinerarien, die mit aufser- 
ordentlicher Gelehrsamkeit zusammengetragen und mit un- 
ermüdlicher Geduld berechnet werden. Hierzu treten dann 
die Ergebnisse der europäischen Reisen, sowie die Auf- 
nahmen der Pundits. Mit Recht weist der Verfasser dar- 
auf hin, dafs das gröfsere Verdienst an unserm heutigen 
Kartenbilde von Tibet noch immer den Chinesen gebührt, 
denn alle unsre modernen Reisen zusammengenommen, 
würden noch nicht im stande sein, ein annähernd so voll- 
ständiges, organisches Gemälde zu liefern, wie es die chi- 
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nesische Geographie, von aller Hypothese frei, uns giebt. 
Dafür arbeite anderseits die moderne Forschung auch mit 
einer viel grölsern Präzision; ihre Parallelbeobachtungen 
seien daher gleichsam eine Mühle verbesserter Konstruktion, 
in der man das alte Mehl noch einmal durchmahlen müsse 
(S. 17). Zur anschaulichen Unterstützung der Untersuchun- 
gen dienen die zablreichen Atlaskarten, die alle im Mals- 
stab der Hauptkarte gegeben sind. Sie enthalten teils 
Übertragungen der betreffenden Darstellungen des Tai- 
Tsing-Atlas oder auch andrer chinesischer Karten, teils 
ebensolche von den d’Anvilleschen und Klaprothschen Karten, 
oder von Zeichnungen moderner Reisenden, teils endlich 
sogenannte Cartes de construction, Zeichnungen des Ver- 
fassers, bedeckt mit Zignes rectificatiwves, mit Kreisbogen, Buch- 
staben, Zeichen aller Art, d. h. mit all den Hilfskonstruk- 
tionen, denen man bei der Lektüre des Textes folgen soll. 
‚. Am Schlufs des letzten Kapitels ist wenigstens im Text 
auch eine kurze Darstellung der orographischen Anschauun- 
gen des Verfassers gegeben, denen er, als zu hypothetisch, 
keinen Ausdruck auf seinen Karten verleiht. 

Nun zur Beurteilung. Unstreitig ist die Absicht des 
Autors (vgl. S. 17, 19 u.a.), durch eine neue Bearbeitung 
der Originalquellen ab ovo eine möglichst sichere karto- 
graphische Situationsunterlage für künftige und weiter- 
gehende Studien über Tibet zu schaffen, eine sehr dankens- 
werte; jeder, der in jenem Bereich zu arbeiten versucht 
hat, wird dies freudig zugeben; besonders im Hinblick auf 
das rohe, kritiklose Verfahren unsrer meisten Atlanten, die 
jedesmal nach den Abweichungen der augenblicklich neue- 
sten Itinerarkarte alle frühern Errungenschaften über den 
Haufen werfen. Unstreitig gebietet ferner die stupende 
Gelehrsamkeit und der wahrhaft ungeheure, entsagende 
Fleifs Achtung, mit dem der Verfasser diese unsäglich 
trocknen Arbeiten durchgeführt hat, von denen er sich 
doch sagen mulste, dafs sehr wahrscheinlich niemals ein 
Sterblicher ihnen von Anfang bis zu Ende nachgehen wird. 
Denn wahrlich, der Gelehrte, der dies halbe Tausend Quart- 
seiten voll unaufhörlicher Entfernungsberechnungen u. dgl. 
nacharbeiten, die zahllosen Linien und Zeichen auf den 
Kartenblättern verfolgen wollte (wobei sogar gewünscht 
wird, dafs man ganze umfangreiche Kartenbilder durch- 
pausen und über andre herüberlegen soll &c.), der mülste 
ja wohl seine Zeit — unrechtmälsig erworben haben. Die 
an sich unzweifelhaft auch höchst bewundernswerte 
Gliederung der verwirrenden Masse von Einzelheiten 
— es ist dies das am meisten Französische an dem Buche — 
kann daran kaum etwas ändern; ein Sandhaufe bleibt 
darum doch dürrer Sand, wenn man ihn auch in noch so 
viele Häufchen sondert. 

Dieser Fleifs und die Übersichtlichkeit machen nun 
unser Buch zu einem ausgezeichneten Orientierungs- 
mittel über die Quellen und das in ihnen enthaltene topo- 
graphische Detail. So ist die eingangs gegebene Biblio- 
graphie sehr zu begrülsen. Sie ist trefflich geordnet; beson- 
ders dankenswert in ihr sind häufige kurze Charakteristiken 
wichtigerer Werke, die Kennzeichnung ihrer relativen Ver- 
wertbarkeit durch Sternchen (wobei freilich vor allem die 
Zwecke des Verfassers malsgebend sind), bei Reisewerken 
die Angabe der berührten Hauptpunkte. Hierzu treten er- 
gänzend die historisch - geographischen Einleitungen in die 


einzelnen Abschnitte, endlich die nähern Ausführungen des 
Textes selbst, den man ja auch lesen kann, ohne den Be- 
rechnungen zu folgen. Durch ein vorzügliches Inhaltsver- 
zeichnis, einen sorgfältig gearbeiteten Index wird das Werk 
zu einem vortrefflichen Nachschlagebuch für die so unge- 
mein verwirrende geographische Nomenklatur Tibets. Auf 
diesen unzweifelhaften Wert der Arbeit, der einem dringen- 
den Bedürfnis entgegenkommt, möchte der Referent die 
Forschung möglichst aufmerksam machen ! 

Dies ist das Lob, was wir mit Freude spenden können. 
Freilich, es bezieht sich nur auf das zusammengetragene 
Material. Betrachten wir die Resultate, die der Verfasser 
selbst daraus gewinnt, so müssen wir zu den angekündigten 
Bedenken übergehen. Eine Nachprüfung jedes einzelnen 
Ergebnisses ist unmöglich; einige Stichproben werden uns 
aber überzeugen, dafs das Verfahren Dutreuils, trotz aller 
peinlichen Mühe, ja Pedanterie, nicht frei ist von willkür- 
licher Auslegung der Quellen und ungenügend begründeter 
Spekulation. Greifen wir z. B., durchaus beliebig, die fol- 
genden Untersuchungen über die geographische Lage des 
Lop-noor heraus (Kap. IV, V). „Wenn wir den Teil 
der Tai-Tsing-Karte betrachten“, sagt er hier (S. 139), 
„der das Viereck: Kuku-noor, Bassin des Bulunghir- 
Flusses (nördlich von Scha-tschou), Tsaidam und Lop- 
noor umfalst, und wenn wir uns erinnern, dafs die Position 
des Kuku-noor richtig ist, diejenigen des Bulunghir sowie 
Tsaidams aber um einen Grad zu weit nördlich liegen, 


müssen wir da nicht auf den ersten Blick vermuten, dafs 


die Gegend des Lop-noor, mit den vorhergehenden durch 
mehrere chinesische Itinerare verbunden, ebenso aufgefalst 
werden muls?“*, d. h., lautet es weiter, dals die Südwest- 
ecke dieses Sees, statt bei 40° 45’ N etwa bei 39° 45'N 
anzusetzen ist? — Welch eine Summe von Schiefheiten in 
diesen wenigen Worten! Nämlich: 1. Man könnte ja die 
Vermutung ebenso gut nach der andern Seite hinwenden 
und sagen, da Tsaidam und die Gegend des Bulunghir 
falsch angegeben sind, so liegt auch der mit ihnen ähnlich 
verknüpfte Kuku-noor falsch; und doch würde dieser Schluls, 
nach Angabe des Autors selbst, irrig sein. 2. Die Gegend 
des Lop-Sees ist ja auch mit den nördlich von ihm ge- 
legenen, aufserhalb von der Karte Dutreuils fallenden Kul- 
turgebieten am Ti&n-schan durch Itinerarien verknüpft; sie 
liegt den letztern sogar ungleich näher, und ihre Breiten- 
lage dürfte also noch viel wahrscheinlicher von der Lage 
dieser, noch dazu weit volk- und verkehrsreicheren, Gegend 
beeinflufst werden. Nun hat aber die chinesische Position 
von Karaschar, Kurla &c. durch die neuere Forschung nur 
ganz unwesentliche Korrektur erfahren!); also dürfte man 
mit viel mehr Recht, als der Verfasser, vermuten — und 
das ist wirklich für die noch immer ungelöste Lop - noor- 
Frage ein recht gewichtiges Argument —, dals auch dieser 
See ungefähr richtig angegeben ist. 3. Schliefslich liegt 
sogar eine arge Konfusion des Verfassers vor. Dals näm- 
lich das Gebiet des Bulunghir auf der chinesischen Karte 
zu weit nach Norden gerückt sei, dafür hatte er im Vor- 


‚hergehenden folgende Kennzeichen angeführt: a) Die Lo- 


1) S. dazu die sehr anschaulich vergleichende Karte F. v. Richt- r 
hofens, gegeben in Prejevalsky, From Kulja, across the Tian Shan 
to Lob-nor, translated by E. Delmar Morgan, London 1879 (S. 144). 
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kalität Kia-yü-kwan (der bekannte Ort an dem west- 
lichen Thore der grofsen Mauer) werde auf dieser Karte, 
aufser in seiner richtigen Lage: 39° 49’ N, noch einmal 
in der Nähe des 39. Parallels angesetzt (S. 127 £.). b) Die 
Quelle des Sirkhardsin (Flufs von Scha-tschou) sowie 
des Tao-lai (Fluls von Su-tschou) lägen auf dem 38. Pa- 
rallel statt ungefähr auf dem 39. (8. 132). Ergo, sagt er, 
ist das ganze Kartenbild um etwa einen Grad nach Norden 
verschoben worden. — Wie?! Ich bitte genau hinzusehen; 
ergo ist es doch vielmehr nach Süden verschoben! Und so 
ist es auch wirklich; die chinesische Originalkarte zeigt die 
genannten Örtlichkeiten in der That in der vom Verfasser 
angegebenen Lage, d. h. etwa einen Grad südlicher als 
seine eignen Ansätze. Wollte man also hieraus einen 
Schlufs auf den Lop-noor machen, so würde man gerade 
zu dem entgegengesetzten Resultat kommen, wie Dutreuil, 
d. h. den See auf 41° 45’ hinaufschieben müssen. 

Die auf so fehlerhaftem Wege gewonnene Voraus- 
annahme, dafs der See weiter südlich gesucht werden muls, 
begegnet sich dann in der weitern Untersuchung natürlich 
aufs schönste mit den bekannten modernen Entdeckungen 
der Tarim-Endseen. Dafs man die letzteren — auch heute 
noch — ganz anders interpretieren kann, nämlich indem 
man an der Identität des entdeckten Kara-koschun mit dem 
wirklichen Lop-noor zweifelt und vielmehr den Kasch- 
See der chinesischen Karte in ihm sieht, davon findet sich 
daher auch bei Dutreuil de Rhins keinerlei Andeutung. 

Als eine andre Probe von der willkürlichen Arbeits- 
weise des Verfassers mag der Kürze halber die Behandlung 
der Gegend des obern Irawaddi dienen (Kap. XIV— XIV); 
sie gehört einer bereits vorher gesondert veröffentlichten 
Untersuchung über das östliche Tibet an (s. Bull. Soc. Geogr. 
Paris 1887), und wir können daher hier auf die treffliche 
Kritik von H. Lullies verweisen (Geogr. Jahrbuch Bd. XII, 
8173). 

Da nun immer von einer Position wieder andre ab- 
hängen, so ist es klar, dafs jede solche Unsicherheit fort- 
zeugend neue gebären muls. 

Etwas anderes vermehrt noch diesen Eindruck. Wir 
können aus der genannten Rezension eine sehr richtige Be- 
merkung auf das ganze Werk übertragen. Der Verfasser 
legt zuviel Wert auf blolse Entfernungsangaben, besonders 
in den steten Verwertungen chinesischer %-Zahlen. Er hat 
sehr wohl bemerkt, dafs das &-Mals ein äulserst schwanken- 
des ist; er hat aber daraus nicht geschlossen, dafs diese 
l-Angaben in der Regel nur sehr allgemeine Schätzungs- 
grölsen sind, sondern vielmehr, dals eben sehr viele ver- 
schiedene lokale und persönliche Anschauungen über den 
Wert des % herrschen. So hat er denn aus seinen ge- 
samten Studien herausgefunden, dafs dieser Wert des % in 
der Projektion auf die Horizontale — denn der Chinese 
rechnet die Unebenheiten des Weges immer mit — im 
westlichen China 260—370 m, in den Steppengebieten 
Tibets 350—430m, im gebirgigen Tibet 230—350 m, in 
Chinesisch-Turkestan 340 468m beträgt (S. 92). Man 
sieht, ein für Berechnungen von Hunderten von % ziemlich 
wertloses Ergebnis. Er sucht daher auch für noch kleinere 
Gebiete, ja, wenn möglich, für die Angaben jedes einzelnen 
Itinerars den zu Grunde liegenden Wert herauszubekommen 
(vgl. S. 130, Anm. 2). 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Heft IV. 


Angenommen, der Schluls des Verfassers wäre richtig, 
so verfährt er doch auch hier, trotz aller Mühsal, noch 
nicht vorsichtig genug. In der oben besprochenen Unter- 
suchung hat er z. B. den Horizontalwert des % im Gebiete 
des Bulunghir-gol auf 360m bestimmt (S. 131). Er findet 
dann im Sen -kiang -tschi- bo die Notiz, die Quelle des ge- 
nannten Sirkhardsin liege 340 % südlich von Lieou-keou 
(unweit Yü-mönn-kwan); folglich sei dieselbe da und 
da anzusetzen (S. 132). Jener Wert von 360m ist aber 
durch den Vergleich einer Strecke am Ufer des Bulunghir 
mit einer europäischen Parallelbeobachtung gefunden, d. h. 
in einem flachen Gebiet, er hat also für die wilde Gebirgs- 
gegend, in der die gesuchte Quelle liegt, gar keine Geltung. 
Indes können wir davon absehen, denn es ist ja geradezu 
abenteuerlich, zu glauben, dals in jedem Gebiete oder bei 
jedem Reisenden eine individuelle Anschauung von einem 
scharf bestimmten Werte des 4 vorliege und dafs diese 
dann mit wissenschaftlicher Konsequenz durchgeführt sei. 
Es’ ist vielmehr unzweifelhaft und bekannt, dals in den 
meisten Fällen diese %-Zahlen nur Bausch- und Bogen- 
angaben sind; vielfach sogar nur so, dals die Wegstrecke 
eines Tages eben einfach 100 % genannt wird. Man folgt 
daher den Berechnungen des Autors mit dem beklemmen- 
den oder auch bedauernden Gefühl, dafs hier ein Phantasie- 
gebäude, ein Kartenhaus aufgebaut wird, das vor jedem 
Luftzug der. Kritik zusammenbrechen muls. 

Es ist daher wohl kaum zu erwarten, dafs die Wissen- 
schaft die Karte Dutreuils als Grundlage für die künftige 
Forschung, ähnlich wie einst die seines bewunderten Vor- 
gängers d’Anville, annehmen wird, und da nun nach sonsti- 
gen Richtungen hin dem Referenten in dem ganzen Buche 
irgend ein wahrhaft grofser, erleuchtender Gedanke nicht 
begegnet ist, so dürfte das im Eingang gefällte Urteil wohl 
zu Recht bestehen. — 

Es sei gestattet, noch einige Einzelbemerkungen hinzu- 
zufügen. Wir können nicht billigen, dafs der Verfasser 
hier schon wieder eine neue Auffassung des Namens „Zen- 
tralasien“ einführt, Er selber wendet sich einmal in einer 
polemischen Note gegen die Verwirrung, die durch will- 
kürliche Anwendung von Namen hervorgerufen werde, eine 
beliebte Thätigkeit jener zahlreichen Europäer, die über- 
haupt mehr geographische Litteratur als geographische 
Wissenschaft machten. (Notabene, da es sich um die Be- 
nennung des Kwen-lun-Gebirges handelt, so heilsen diese 
Europäer Humboldt, Ritter und Richthofen). F. v. Richt- 
hofen hat uns aber durch Anwendung dieses Begriffs auf 
das abflufslose Zentralgebiet des Kontinents eine geo- 
graphisch so befriedigende Definition von „Zentralasien“ 
gegeben, wie nur irgendeine existiert. Wozu also diese 
durch nichts gerechtfertigte Abweichung ? 

Aber freilich, Dutreuil de Rhins hat nach eigner An- 
gabe (8. 28) kein deutsches Buch gelesen; er hat also ein 
Lebenswerk über Zentralasien geschrieben, ohne die bei 
weitem hervorragendsten zeitgenössischen Untersuchungen 
darüber zu kennen. Dies straft sich nicht nur dadurch, 
dafs sein Buch der herrschenden Arbeitsweise und Inter- 
essenrichtung der modernen Geographie völlig fern steht, 
sondern dafs er zugleich der Vorteile verlustig geht, die 
ihm eine physisch-geographische und geologische Anschauung 
von Tibet auch für seine kartographischen Zwecke hätte 
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liefern können. Hier ein Beispiel, welche Rückschlüsse auf 
die Gestaltung der Hydrographie aus der Bodenstruktur 
möglich gewesen wären. Referent hat sich gefreut, dals 
Dutreuil de Rhins die von Prschewalski und Potanin vorge- 
nommene Verlegung und Verkleinerung der bekannten bei- 
nahe in sich zurücklaufenden Schleife des obern Hwang-ho 
auf der chinesischen Karte nicht, wie fast unsere ganze 
Kartographie, mitgemacht hat!), sondern Lage und Grölse 
derselben beibehält. Er hat aber doch die Winkel derselben 
ausgeflacht (s. Atlas Nr. 19, Text S. 441ff.). Hiermit hat 
er indessen der chinesischen Zeichnung gerade das Über- 
zeugendste genommen; denn in der ‘so eigentümlichen Zu- 
sammenfügung dieser Linie aus meridionalen und äqua- 
torialen Laufstücken spiegelt sich die Struktur des von an- 
nähernd ost-westlichen Streichrichtungen beherrschten Ge- 
birgslandes mit einer klassischen Deutlichkeit wieder. Die 
Linie ist daher augenscheinlich nicht erfunden, gerade ihre 
Gestalt ist ein wertvoller Beweisgrund für die Zuverlässig- 
keit der chinesischen Karte. 

Das hinter der Bibliographie gegebene Wörterverzeichnis 
ist nur mit Vorsicht zu benutzen. Die deutsche Kolonne 
enthält unter 75 Worten 8 fehlerhaft geschriebene; Herr 
Professor von der Gabelentz hatte deshalb die Liebens- 
würdigkeit, die asiatischen Spalten für mich durchzusehen, 
und sagt mir, dals auch diese in ähnlicher Weise nicht 
frei von störenden Druckfehlern sind. 

Dr. Georg Wegener. 


Höhlenforschung in Frankreich. 
Von k. k. Reg.-Rat F\ Kraus. 


Die Höhlenforschung wurde in Frankreich fast im gan- 
zen Verlaufe unsres Jahrhunderts betrieben, und dies ist 
ja ganz erklärlich, da ja schon durch Cuvier die Aufmerk- 
samkeit der gelehrten Welt auf die Höhlenfunde gelenkt 
wurde, der seinerseits wieder die Anregung durch die Gailen- 
reuther Funde erhalten haben mag, über welche er 1796 
schrieb 2), und die er von seinem Aufenthalte in Württemberg 
her kannte. Es wäre eine stattliche Liste, wollte man 
alle französischen Gelehrten anführen, die sich mit der 
Höhlenforschung entweder praktisch beschäftigt, oder die 
theoretisch die Funde bearbeitet haben. Blainville schrieb 
über den Ursus ferox (1818), Jobert de Lamballe und Abbe 
Öroizet über die Höhlen in Puy de Döme (1827), Marcel 
de Serres, Dubrueil und B. Jean-Jean über jene von Lunel- 
Viel (Dep. de l’Herault), Borry de St. Vincent über die 
Mastrichter Höhlen (Paris 1821). In den dreifsiger Jahren 
erschienen besonders zahlreiche Publikationen von Marcel 
de Serres, Teissier, Joly, Pictet (caverne de Mialet, Basses 
Cevennes), Flourens und Virlet. Auch der berühmte Gön- 
ner Cuviers, Geofiroy de St. Hilaire, schrieb noch 1836 
eine Abhandlung über den auch von Bravard beschriebenen 
Ursus cultridens, und Th. Virlet publizierte 1836 seine 
Theorie über die Entstehung der Höhlen, und bald darauf 


1) Für Begründung dieses Einverständnisses mit Dutreuil s. Zeitschr. 
d. Gesellsch. f. Erdk. zu Berlin, 1891, 8. 237 ff. 

2) Sur les tetes d’Ours fossiles des Cavernes de Gailenreuth. Paris 
1796. Bull. Soc. Philom. 


(1838) erschien jene über die Ursachen der Knochenabla- 
gerungen in den Höhlen von M. de Serres. Der Hauptreprä- 
sentant in den vierziger Jahren ist Blainville, im nächsten 
Dezennium treten J. Delbos, Lesp6s und Merian auf. Be. 
sonders fruchtbar sind die sechziger Jahre. Bourguignat 
schrieb über algerische Höhlen (1867 und 1868), P. Cazalis 
de Fondouce über die Grabhöhle von St. Jean d’Alcas 
(Aveyron), Delbos über die Höhlen von Sentheim und 
Lauw (Haut Rbin), und Garrigou veröffentlichte eine Unzahl 
von Aufsätzen, teils allein, teils mit Duportal oder mit 
Filhol. 1864 schrieb Paul Gervais über die Knochenhöh- 
len von Languedoc, Husson über jene von Toul, Lartet 
über die Höhle von Bruniquel (1864) und 1867 über die 
Bourguignatschen Ausgrabungen in Südfrankreich. Nodot 
behandelte 1865 die Grotte von Fouvent (Haute Saöne), 
und noch eine grolse Menge andrer Publikationen stammt 
aus dieser Zeit. In den spätern Jahren werden die Auf- 
sätze über Höhlen so zahlreich, dafs sie nicht mehr zu 
übersehen sind, was auch aus dem Grunde immer schwie- 
riger wird, weil die Fachzeitschriften, aus denen die Littera- 
tur zusammengetragen werden muls, sich lawinenartig ver- 
mehrten. Mancher wertvolle Bericht ist in Organen von 
Provinzvereinen enthalten, die total unzugänglich sind. 
Darum erfährt man nur von den in den bekanntern Zeitschrif- 
ten enthaltenen Aufsätzen; was in den Tagesblättern und 
in den Provinzpublikationen enthalten ist, das ist so gut 
wie verloren. Über die moderne Höhlenforschung bieten 
die zahlreichen Revuen gute Anhaltspunkte, insbesondere 
was den anthropologischen Teil betrifit. Diese sind aber 
in den meisten öflentlichen Bibliotheken vorhanden und 
brauchen nicht erst aufgezählt zu werden. 

Die französische Höhlenforschung hat auch stets das 
prähistorische und anthropologische Fach vorzugsweise kul- 
tiviert. Mit der Genesis der Höhlen haben sich nur ein- 
zelne Geologen, und unter diesen Virlet beschäftigt, der 
auch beim 2. Bande des grofsen Werkes „Expedition scienti- 
fique en Morde“ (Paris 1833) nebst: Boblaye beteiligt war. 
Der alten, längst überholten französischen Höhlentheorie 
begegnet man noch bei Jules Verne in mehreren seiner 
Schriften; seither wurde sie aber bedeutend reformiert, und 
Virlet selbst hat sich in dieser Beziehung grolse Verdienste 
erworben, indem er die auffallendsten Irrtümer beseitigte. 
Noch immer aber spuken die alten Blasenräume in unsrer 
Erdkruste in der französischen Litteratur herum, und diese 
Ansicht findet auch in der neuesten Litteratur noch ihr 
Vertreter. 

Einer der eifrigsten Höhlenforscher, der insbesondere 
den genetischen Teil kultiviert, ist derzeit Herr E. A. Martel, 
Advokat in Paris, ein noch junger Mann, dem nebst der 
erforderlichen körperlichen Gewandtheit und Ausdauer auch 
noch die Mittel zu Gebote stehen, um die mitunter sehr 
kostspieligen Unternehmungen auszuführen. Seine ersten 
Höhlenfahrten unternahm er in den Cevennen im Jahre 1888, 
und da er die Resultate seiner Forschungen mit wün- 
schenswerter Raschheit publiziert, ist seine gesamte Thätig- 
keit leicht zu verfolgen. Ursprünglich Hochtourist, hatte 
sich Herr Martel die nötige Kletterfertigkeit bei seinen 
Gletscherfahrten in den Schweizer Alpen angeeignet, und 
seine ersten Aufsätze behandeln ausschlielsliich Alpenbe- 
steigungen. Zur Höhlenforschung mag er sich durch seine | 
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Bekanntschaft mit dem Triester Höhlenforscher - Trifolium, 
den Herren Hanke!), Müller und Marinitsch, gewendet 
haben, die er gelegentlich eines Besuches der Grotten von 
St. Canzian persönlich kennen gelernt hatte. Im Jahre 
1884 und 1885 erforschte er die merkwürdigen Fels- 
bildungen im Dolomite des Aveyron (Cevennen), welche 
von ihren ländlichen Entdeckern den Namen „Montpellier- 
le-Vieux* erhalten hatten. Das Cevennengebirge ist ein 
sehr höhlenreicher Distrikt, und namentlich enthält es eine 
grolse Anzahl von tiefen Naturschachten. Nachdem Herr 
Martel 1885 in der Grotte von Nabrigas im Vereine mit 
Herrn L. de Launay einige glückliche Entdeckungen ge- 
macht hatte, war die Lust schon rege, auch die schwerer 
erreichbaren Schachthöhlen zu erforschen. Das erste Debüt 
war die Durchfahrt durch die merkwürdige Höhle „Brama- 
biau“, durch welche der „Bonheur“ flielst. Die Bewälti- 
gung dieser auf 440 m Luftlinie 90 m abfallenden Höhle 
gestaltete sich sehr schwierig und wurde zuerst stromauf- 
wärts erfolglos versucht; von der obern Mündung gelang 
sie jedoch am 28. Juni 1888. Die‘ Höhle hat mit ihren 
Seitenarmen eine Gesamtlänge von 1700 m. Hierauf folgte 
eine Reihe nicht minder halsbrecherischer Unternehmungen, 
die zur Entdeckung mehrerer unterirdischer Wasserläufe 
am Grunde tiefer Schachthöhlen führten. Von diesen ist 
die Fahrt in den Schlund von Padirac auch vielfach in 
deutschen Fachblättern beschrieben worden. Die erste Fahrt 
nach der Tiefe fand bekanntlich am 9./10. Juli 1889 statt, 
erreichte jedoch damals nicht das Ende der am Grunde des 
Schlundes befindlichen grofsartigen Wasserhöhle, was erst 
am 9. September 1890 geschah. Die Höhle endet auf bei- 
den Seiten blind, was für die Blasenform sprechen würde. 
Eine ähnliche Höhle wurde auch in Österreich bei Planina 
ein Jahr vorher entdeckt, deren Dimensionen ziemlich gleich 
sind. Sie wurde nach dem österreichischen Ackerbau- 
minister, welcher deren Durchforschung angeordnet hatte, 
„Graf Falkenhayn-Höhle“ genannt, und auch sie endet beider- 
seits mit Wassertümpeln.. Der Einstieg erfolgt ebenfalls 
durch einen Naturschacht, der so ziemlich in die Mitte der 
Haupthöhle führt. Trotzdem fiel es keinem der Techniker, 
welche die Höhle besucht haben, ein, sie für einen Blasen- 
raum zu halten, in dem sich das durch Schlote und Klüfte 
zusickernde Wasser ansammelt, um durch enge Spalten den 
tiefer liegenden Quellen zuzuflielsen. Im Verlaufe der Jahr- 
hunderte hätten diese Spalten doch min destens zu schlief- 
baren Kanälen erodiert werden müssen. Die Ursache, dals 
eine Höhle von 2600 m plötzlich abbricht, muls eine ganz 
andre sein, und auch die Franzosen werden mit der Zeit 
daraufkommen, dafs die plötzlichen Abschlüsse durch mecha- 
nische Verlegung der Fortsetzungen zu erklären sind. Die 
Ursache kann ebensowohl in Verwerfungen als in Ein- 
schwemmungen oder in Deckenbrüchen bestehen, wodurch 
die ehemalige Fortsetzung verrammelt wird. Auch das 
fortschreitende Wachstum der Tropfsteine kann einen Gang 
in solchen Höhlen, die keinen permanenten Höhlenbach be- 
sitzen, sozusagen vermauerin. Es vermag aber nur eine 
genaue und vorurteilslose Untersuchung zu ermitteln, wel- 
cher Ursache im einzelnen Falle es zuzuschreiben ist, dafs 
eine Wasserhöhle scheinbar plötzlich endet, wo deren Fort- 


1) Herr Hanke ist vor kurzem gestorben. 


setzung zu suchen ist, und ob deren Aufschliefsung tech- 
nisch ohne unverhältnismälsige Kosten durchführbar ist. 
Abgesehen von der prinzipiellen Meinungsverschieden- 
heit, die zwischen den deutschen und französischen Geo- 
physikern herrscht, sind die ausführlichen und klaren Be- 
schreibungen Herrn Martels höchst wertvoll, weil man aus 
ihnen nicht nur Kenntnis über die Höhlenwelt der Cevennen 
erhält, sondern auch über die herrschenden Lehrmeinungen 
in Frankreich. Auch lernt man eine ganze Reihe von 
Höhlenforschern kennen, deren Verdienste durch die Mar- 
telschen Publikationen erst in weiterm Kreise bekannt gewor- 
den sind. Diese Publikationen erreichen bereits die Zahl 
von 20, unter denen jene, die nur Höhlen betreffen, mehr 
als die Hälfte ausmachen. Nach jeder Kampagne erscheint 
unter dem Titel „Sous terre“ ein Heft im Verlage von 
Marcel Roche (Brive, 1890 u. 1891 sind bereits erschienen), 
und aufserdem publizierte Herr Martel 1890 sein Haupt- 
werk „Les Cevennes et la region des Causses“ (Paris, Dela- 
grave, 1890), mit 140 Illustrationen und 2 Karten!), Über 
die Kampagne von 1891 liegt vorläufig erst ein kurzer Aus- 
zug aus einem Vortrage vor, den Herr Martel in der Geo- 
graphischen Gesellschaft in Paris am 18. Dezember 1891 
gehalten hat. In diesem Berichte sind, aufser Untersu- 
chungen von Höhlen in den Cevennen, auch einige grie- 
chische Höhlen erwähnt, sowie die von der griechischen 
Regierung angeordneten Höhlenerschliefsungen zum Zwecke 
der Entwässerung der abflufslosen Kesselthäler. Die grie- 
chischen Hydrotechniker scheinen, wie aus den kurzen An- 
deutungen Marcels hervorgeht, der Ansicht zu sein, dafs 
die grolsen Wasserhöhlen kontinuierlich sind, was auch nach 
den Erfahrungen der österreichischen Karsttechniker theo- 
retisch richtig ist, obwohl sich in der Praxis häufig Ver- 
legungen zeigen, deren Bewältigung zumeist möglich ist. 
Die Erforschung der unterirdischen Wasserläufe ist in 
Frankreich noch viel zu neu, als dafs man schon richtige 
Ansichten haben kann. Aulser Herrn Martel ist kein zweiter 
Vertreter dieser Richtung bekannt, seine treuen Begleiter 
ausgenommen. Im Verlaufe von vier Jahren, in denen nur 
die kurze Zeit von je einigen Wochen den Untersuchungen 
gewidmet werden konnte, kann man füglich nicht mehr 
leisten, als durch Herrn Martel und seine Freunde geschehen 
ist. Es wäre nur zu wünschen, dafs noch mehr ebenso 
unerschrockene Forscher zu einem Vereine zusammentre- 
ten würden, um die Höhlenforschung intensiver auch in 
naturwissenschaftlicher Hinsicht zu betreiben und durch 
Gangbarmachung der wichtigsten Schlünde die eingehende 
Erforschung einzelner Lokalitäten zu erleichtern, z. B. von 
Padirac, Mas Raynal, Rabanel und der Grotte von Dragilan. 
Es ist keine. Frage, dals es in Frankreich genug Personen 
gibt, die eine solche Association bilden könnten; man lese 
nur E. Cartailhacs „La France prehistorique (Paris 1889) 
aufmerksam durch, und man wird staunen über die grolse 
Anzahl von Gelehrten und von Amateuren, die sich mit 
der Höhlenforschung in Frankreich befassen. Durch das 
Zusammenwirken der zunächst interessierten Prähistoriker 
mit Geologen und Technikern. kann auch die Höhlenfor- 
schung jenen Aufschwung in Frankreich nehmen, den sie 
in Deutschland und in Österreich gewonnen hat, wo sie 


1) Vgl, Litt,-Ber. 1890, Nr. 2203. 
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durch Quenstedt, Zittel, Hochstetter, Richter und andre 
hervorragende Lehrer der Hochschulen betrieben worden ist 
und von deren Schülern weiter betrieben wird. Auch eine 
Anzahl von Laien beteiligt sich daran, wie z. B. die Ab- 
teilung für Grottenforschung der Sektion Küstenland des 
Alpenvereins in Triest, der Verein Anthron in Adelsberg &e. 
Dasselbe mufs auch in Frankreich möglich sein, und die 
Zeutralisation der Bestrebungen in einem grolsen Vereine 
kann der Wissenschaft nur zum Vorteile gereichen. 


Die Steiner Alpen. 
Briefliche Mitteilung von Prof. Dr. O. Gratzy in Laibach. 


Der Deutsche und Österreichische Alpen - Verein hatte 
mich auf Anregung seiner Sektion „Krain* beauftragt, eine 
historisch-geographische Untersuchung über die Streitfrage 
an die Zentrale und ihren wissenschaftlichen Beirat einzu- 
senden, ob der Name „Steiner Alpen“ oder der seit unge- 
fähr 20 Jahren aufgekommene Name „Sannthaler Alpen“ 
für das Gebirge längs des Save-Oberlaufes richtiger sei. 
Auf Grund der eingehenden historisch-geographischen For- 
schung !) wurde das Alter des Namens „Steiner Alpen“ 
mit fast 200 Jahren aus bedeutenden Reisewerken und 
malsgebenden Atlanten sichergestellt, zugleich auch geo- 
graphisch die alleinige Richtigkeit des Namens nachgewie- 
sen. Demzufolge hat der Deutsche und Österreichische 
Alpen-Verein für seine amtlichen Mitteilungen, Karten &c. 
beschlossen, nur mehr den Namen „Steiner Alpen“ zu 
gebrauchen, und liefs zum ersten Beweise seiner Entschlie- 
(sung auf seiner Östalpenkarte (1891) nicht mehr Sann- 
thaler Alpen, sondern allein Steiner Alpen über den Ge- 
birgszug setzen. Für Verfasser von Reise- und Schul- 
büchern der Geographie und Landkarten sei nun auf diese 
Entscheidung des mafsgebenden Deutschen und Österreichi- 
schen Alpen-Vereins nachdrücklichst aufmerksam gemacht. 
Die neue Bahn Laibach - Stein, sowie die touristenfreund- 
liche Stadt Stein begünstigen die Touristik in dieser herr- 
lichen Gebirgswelt aufserordentlich. 


Ende der Eliderschen Expedition nach Westaustralien 2). 


Mr. David Lindsay legte nach Ankunft in Adelaide der 
Royal Geogr. Society einen neuen Plan vor, welcher nach 
seiner Ansicht zur vollständigen Erforschung des vorge- 
schriebenen Gebiets im westlichen Zentralaustralien führen 
sollte. Der Rest der Gesellschaft befand sich zur Zeit 
seiner Abreise in der Nähe von Cruickshanks Schäferei- 
anwesen, 530 km östlich von Geraldton und 22 km süd- 
lich vom Murchison River-Goldfeld. Das Kommando im 
Lager wurde einstweilen dem Mr. George Lindsay, welcher 
an Stelle des ausgetretenen Mr. Gwynne eingetfeten war, 
übertragen. Der Feldmesser Mr. L. A. Wells sollte nun 
fliegende Exkursionen nach Osten unternehmen und Wasser 


.. .D Hefte vom 15. Juni, 1. Juli 1891 der „Mitteilungen des D. u. 
Ö. A.-V.e, 
2) S. Mitteil. d. J., 8. 13 und 39. 


aufzufinden suchen, auf welches man sich bei weiterm Vor- 
marsche im Falle der Not zurückziehen konnte. Im dieser 
Weise hoffte Mr. Lindsay von Westen aus wieder an die 
ungefähr 560 km entfernte Stelle zu gelangen, wo die Ex- 
pedition gezwungen gewesen war, die westliche Richtung 
aufzugeben und südwestlich auf Queen Victoria Spring und 
das Fraser Range in 31° 50’ 8. Br. und 122° 40° öst- 
lich von Gr. zu reisen. Es war indes alles Vertrauen in 
diese Expedition verloren gegangen; Mr. Lindsays Plan 
fand keine Annahme, und Mr. Elder erklärte, dem Unter- 
nehmen keine weitere pekuniäre Hilfe zuwenden zu wollen. 
Man hat diese so kläglich geendete Expedition „a feather- 
bed sort“ genannt, weil sie im Grunde nichts andres war 
als eine Rundreise auf schon betretenen Wegen, und Mr. 
Lindsay hat viel Spott über sich hören müssen. Er ist 
ohne Frage ein erfahrener tüchtiger bushman und Explorer, 
aber sein heftiges, tyrannisches und rücksichtsloses Wesen, 
welches er andern gegenüber gern zeigt, qualifiziert ihn 
nicht zur Führung einer derartigen Expedition. Es stellte 
sich bald eine allgemeine Unzufriedenheit unter den Mit- 
gliedern ein, und die rechte Lust und Liebe zur Sache 
ging verloren. Überdies war es ein grolser Fehler, mit 
einer aus 13 Personen und 43 Kamelen bestehenden Ge- 
sellschaft das unbekannte zentrale Westaustralien, wo man 
sich auf Mangel an Wasser und Futter, auf Sandberge, 
Spinifex und Skrub gefalst machen mulste, bereisen und 
erforschen zu wollen. Wäre Mr. Lindsay mit zwei oder 
drei tüchtigen bush-Leuten und fünf oder sechs Kamelen 
ausgezogen, so hätte er sehr wahrscheinlich den Zweck der 
Reise ausgeführt. Endlich war auch das Personal im gan- 
zen kein für eine so beschwerliche Reise gut gewähltes. 
Es waren, wie die australische Presse sich ausdrückt, zu 
viel „new chums“ darin, die mehr hinderten als nützten. 
H. Greffrath. 


Über das Anseifen der Geyser im Yellowstone National 
Park, 


Von Dr. Carl Diener. 


Im Sommer 1885 entdeckte ein Chinese, der mit der 
Reinigung der Wäsche der Besucher des Hotels im Upper 
Basin des Yellowstone Park beauftragt war, zufällig, dafs 
das Hineinwerfen von Seife in den Geyser, dessen Wasser 
er bei seiner Beschäftigung benutzte, Eruptionen hervorzu- 
rufen im stande war. Diese Entdeckung wurde alsbald von 
den Touristen im Park in einer Weise ausgenützt, dals 
die Regierung, um eine fortwährende Verunreinigung der 
Geyser und Störung ihrer normalen Thätigkeit zu verhüten, 
genötigt war, das Hineinwerfen jeder Art von Gegenstän- 


den in dieselben auf das Strengste zu verbieten und mit 


schweren Strafen zu belegen. Noch bevor das Gesetz in 
Kraft trat, waren wissenschaftliche Untersuchungen über 
die Ursache des Phänomens angestellt worden. Im Ok- 
tober 1888 legte Dr. Raymond der Versammlung des Ame- 
rican Institute of Mining Engineers in Buffalo einen Be- 
richt über das sogenannte „Anseifen“ von Geysern vor, 
und im Februar 1889 hielt Arnold Hague, der seit einer 
Reihe von Jahren die geologischen Aufnahmen im Park 
leitet, vor einer Versammlung derselben Korporation in 
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New York ebenfalls einen Vortrag über diesen Gegenstand. 
Die Teilnehmer des V. Internationalen Geologischen Kon- 
gresses in Washington hatten im vorigen Jahre Gelegenheit, 
anlälslich eines Besuches des Yellowstone National Park unter 
persönlicher Führung der Herren Hague und Iddings u. a. 
auch über das in Rede stehende Phänomen eingehende Mit- 
teilungen zu erhalten. Da desselben, soweit dem Referenten 
bekannt, in geographischen Zeitschriften bisher nicht ge- 
dacht wurde, so dürfte eine kurze Beschreibung der Er- 
scheinung an dieser Stelle nicht ohne Interesse sein. 

Hague wendete bei seinen Versuchen konzentrierte 
Kalilauge an, die sich bisher als das stärkste unter den 
künstlichen Reizmitteln zur Herbeiführung einer Eruption 
erwiesen hat. Am besten gelangen die Versuc}e am Bee- 
Hive, der durch die aufserordentliche Unregelmälsigkeit 
seiner normalen Eruptionen sich auszeichnet. Dieser Geyser 
besitzt einen 4 Fuls hohen Sinterkegel, dessen obere Öff- 
nung 3 Fuls im Durchmesser hält, während am Boden des 
Kegels der Eruptionskanal nur noch ein Breite von 10 Zoll 
aufweist. Bei diesem Geyser füllt sich das Steigrohr nach 
der Eruption sehr rasch neuerdings mit heilsem Wasser, 
aber dieses kann Tage und selbst Monate iang über dem 
Siedepunkt stehen, ohne dafs ein neuer Ausbruch erfolgt. 
Waren jedoch einem solchen günstige Bedindungen vorhan- 
den, so trat die Eruption in der Regel schon 10 bis 15 Mi- 
nuten nach der Einführung von Kalilauge ein. Ganz ver- 
schieden verhielt sich Giantess, der grolsartigste Geyser 
des Upper Basin. Ihr Kessel von elliptischem Querschnitt 
(Länge der grolsen Achse 20—30 Fuls, der kleinen 
15—20 Fuls) und 30 Fuls Tiefe steht mit einem zweiten, 
tiefern Reservoir in Verbindung, das erst in 61 Fufs Tiefe 
zu enden scheint. Bei einer Eruption entleert sich das 
Becken vollständig und es vergeht mindestens eine Woche, 
ehe sich dasselbe wieder mit heilsem Wasser füllt. Bei 
diesem Geyser ist niemals eine Reaktion auf Kalilauge 
beobachtet worden, ebensowenig bei Giant, obwohl Hague 
an dem letztern seine Experimente unter den für einen 
Ausbruch denkbar günstigsten Bedingungen vornahm, der 
Geyser seit Monaten keine Eruption gehabt hatte und sich 
bereits im Zustande lebhafter Aufregung befand und fort- 
während kleine Wassersäulen auswarf. Hingegen wurden 
gute Erfolge mit dem „Anseifen* bei Monarch im Norris 
Basin erzielt, der einen von den bisher erwähnten Geysern 
wesentlich verschiedenen Typus repräsentiert, weit jünge- 
rer Entstehung ist und dessen Eruptionskanal durch die 
Kreuzung von zwei Spalten im rhyolithischen Grundgebirge 
gebildet wird. 


Lana 


Die Experimente, die noch auf zahlreiche andre Geyser 
und Quellen des Parks ausgedehnt wurden, ergaben fol- 
gende Resultate: Die einzelnen Geyser reagieren auf das 
Anseifen in sehr ungleicher Weise. Damit künstliche Erup- 
tionen eintreten, müssen zwei Bedingungen erfüllt werden: 
Das mit der Oberfläche in Berührung tretende Reservoir 
darf nur eine beschränkte Grölse besitzen, und das Wasser 
in demselben muls bereits auf oder über dem der Seehöhe 
des Ortes entsprechenden Siedepunkt stehen. Aus diesem 
Grunde erweist sich Bee-Hive, dessen Eruptionskanal sehr 
eng ist und sich nach einem Ausbruch sehr rasch wieder 
mit heifsem Wasser füllt, zu künstlichen Ausbrüchen am 
meisten willfährig. Die Wirkung des Anseifens besteht in 
der Erzeugung einer viskösen Oberflächenschicht, unter der 
sich dann rasch überhitztes Wasser ansammelt, das sich in 
kleinen Explosionen nach aufsen Bahn bricht und durch 
die dabei eintretende Verringerung des Druckes die eigent- 
liche Eruption anbahnt. 

‚Raymond ist der Ansicht, dafs auch die durch Einfüh- 
rung von Alkalien erzielte Änderung der chemischen Zu- 
sammensetzung des Wassers im Geyser eine Verlegung des 
Siedepunktes und dadurch eine Beschleunigung des Aus- 
bruchs veranlassen dürfte, während Hague einen nennens- 
werten Einflufs solcher chemischer Vorgänge mit Rücksicht 
auf den geringen Gehalt des Geyserwassers an andern Sub- 
stanzen als Kieselsäure und Chloriden in Abrede stellt. 


Stand der Arbeiten der Karte des Deutschen Reichs in 
1:100000!) am Anfang März 1892. 


(Nach offizieller Mitteilung.) 
Württem- 


Preulsen Bayern Sachsen berg Summa 
Zahl der Sektionen: 

forte e ar: 343 27 5 8 385 

Inn Arber 42 —) —) —)) 42 

noch zu bearbeiten 159 53 25 12 249 

Summa 544 s0 30 20 674 

In qkm: 

fertig. - . ».. 823577,1 27079,9 4862,0 8182,3 363 701,3 
in Arbeit 40 146,4 —) —) —2) 40146,4 


noch zu bearbeiten 151 593,7 54 644,4 24 481,0 12 345,1 243 064,2 
Summa 515 317,2 81 724,3 29 343,0 20527,4 646 911,9 


1) Vgl. die Anzeige der Karte von Dr. Vogel in Petermanns Mitteil., 1891 
S. 152: 
2) Nicht bekannt. 
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Afrika. 

Die endgültige Ausgabe von Zannoy de Bissys Karte von 
Afrika m 1:2000000, welche sich von der vorläufigen 
zinkographischen Ausgabe durch leichtere Lesbarkeit, Klar- 
heit und Übersichtlichkeit auszeichnet, beginnt nunmehr zu 
erscheinen. Die Vorzüge derselben erklären sich leicht durch 
die Anwendung des mehrfarbigen Farbendrucks; Meer, 


Flüsse, Küsten und die darauf bezügliche Nomenklatur sind 
durch Blau, Routen, Orte und die übrigen Namen durch 
Schwarz, und das Terrain ist durch braune Schummerung aus- 
gedrückt. Aufser den früher erwähnten nördlichen Blättern 
von Marokko und Algier liegen jetzt Bl. 17, Timbuktu, und 
34, Libreville, vor, welche beide ein bedeutendes Interesse 
beanspruchen. Auf dem Blatte Timbuktu ist die bedeu- 
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tende Verschiebung dieses sudanesischen Emporiums durch 
Carons Positionsbestimmung für Koriume bereits berück- 
sichtigt, ebenso die Aufnahme des Niger durch Caron und 
Jaime. Diese veränderte Lage von Timbuktu beeinflufst 
erklärlicherweise den gröfsten Teil des Blattes, namentlich 
macht sie ihre Wirkung bemerkbar auf die Routen durch 
die Sahara und auf die innerhalb der grofsen Nigerkrüm- 
mung liegenden Gebiete, während die vom Senegal aus er- 
forschten und erkundeten Landschaften nicht davon berührt 
werden. Die Aufnahmen während des letzten Feldzugs 
1890/91 unter Col. Archinard in Kaarta konnten nicht 
mehr berücksichtigt werden, da die Korrektur des Blattes 
bereits 1891 abgeschlossen wurde. Aus demselben Grunde 
konnten auf Blatt Libreville die Aufnahmen von Leutn. 
Morgen im Hinterland von Kamerun nicht mehr aufgenommen 
werden; dagegen wäre es wohl noch möglich gewesen, die 
Route von Dr. Zintgraff nach dem Benue, wodurch nament- 
lich die Darstellung des Oberlaufs des Old Calabar und des 
Katsena Allah eine Anderung erfahren hätte, nach der be- 
reits 1890 erschienenen provisorischen Karte einzutragen; 
im Hinterlande von Gabun sind wenigstens die erst Mitte 
1891 veröffentlichten Aufnahmen von Crampel und Four- 
neau vollständig ausgenutzt worden. Die Art und Weise, 
in welcher diese mit den Routen des spanischen Forschers 
Dr. Ossorio verarbeitet wurden, bietet einen guten Beleg 
für die sorgfältige Kritik; mit Recht ist die Aufnahme von 
Fourneau als Grundlage angenommen worden, an welche 
die Routen von Crampel und Dr. Ossorio angeschlossen 
wurden; die erstere hat eine Verkürzung in nordsüdlicher, 
die letztere eine noch gröfsere in westöstlicher Richtung 
erfahren. In der endgültigen Ausgabe beträgt der Preis des 
Blattes nur 1 Frank. Auffälligerweise ist in derselben der 
Name des Verfassers und Bearbeiters nicht mehr genannt. 

Gleichzeitig beginnt die geographische Abteilung des 
französischen Generalstabs eine heliographische Verkleinerung 
dieser 2Mill.-Karte in 6 Blatt und im Malsstabe 1:8 000 000 
(Preis a 1 Frank) zu veröffentlichen. Vollendet ist die 
erste Sektion, welche das nordwestliche Afrika von Cap 
Verde im W bis Tibesti im O, von Algier im N bis zum 
Tsad-See im S enthält; sie ist die treue Nachbildung der 
Lannoyschen Karte, so dals sogar neuere Publikationen, 
z. B. die wichtigen Erkundigungen Desporters über die west- 
lichen Tuareg-Länder, unberücksichtigt geblieben sind. Po- 
litisches Kolorit wird nicht angegeben, die Grenzsignaturen 
haben kein ausgesprochen französisches Gepräge. 
 Senegambien und Oberguinea. — Über den 
Stamm der 7rarsas, welche nördlich vom Unterlaufe des 
Senegal weit in die südwestliche Sahara hinein nomadisieren, 
gibt Z. Fabert einige Aufschlüsse (C. R. Soc. geogr. Paris 
1892, S. 109), welchen hoffentlich ein eingehenderer Be- 
richt nebst Karte folgen wird. Auf einer Rundreise von 
Dagana aus ging er nach N über Igidi und Tenyera nach 
Harisch, von wo aus er Verbindungen mit Adras anzu- 
knüpfen suchte, wandte sich dann nach W nach der ehe- 
maligen Niederlassung Portendicks und folgte weiter der 
atlantischen Küste; im ganzen wurden 1200km, zum Teil 
durch unerforschtes Gebiet, zurückgelegt. 

Kapt. Menard hat seine Reise mit günstigem Erfolg be- 
gonnen. Von Grand-Bassam an der Küste ist er glücklich 
nach Kong gelangt und hat von hier seine Reise in west- 


licher Richtung durch ein Gebiet fortgesetzt, welches von 
Europäern noch nicht betreten ist. Nach den letzten Nach- 
richten befand er sich am 2. Dezember in Sakhala in der 
Landschaft Worodugu, welches Binger nach Erkundigungen 
auf 7° 15’ N. Br. und 8° 12’ W.L. v. Gr. verlegte. Von 
hier aus wollte er nach Musardu im Hinterlande von Li- 
beria aufbrechen, welcher Ort erst einmal, von dem schwarzen 
Missionar Anderson 1868, erreicht worden ist, dessen Lage 
aber nur sehr unsicher bestimmt ist. Die Lösung dieser Auf- 
gabe wird die Erforschung der Mandingo-Länder im grolsen 
und ganzen abschliefsen. Im letzten Augenblick wird diese. 
Hoffnung allerdings vereitelt, da nach einer telegraphischen 
Meldung Kapt. Menard bei Segnela (?) am 2. Februar von 
Anhängern Samorys, welcher von den französischen Trup- 
pen unter Col. Humbert weiter nördlich. bei Kankan und 
Bissandugu wiederholt geschlagen wurde, ermordet wor- 
den ist. 

Der durch den frühzeitigen Tod von Stabsarzt Dr. Z. Wolf 
kurz vor Erreichung des Zieles gescheiterte Versuch, eine 
Verbindung zwischen Togoland und dem Niger herzustellen, 
ist neuerdings durch Hauptmann Kling wieder aufgenommen 
worden, welcher die Reise nach Besmarckburg, dem Aus- 
gangspunkt für sein Vordringen ins Innere, auf teilweise 
neuen Wegen über Krafji und Salaga 1891 zurückgelegt hatte 
(Mitt. aus deutschen Schutzgeb. V, Nr. 1). Eine sehr 
sorgfältige Karte des Gebietes der Station Misahöhe hat 
L.v. d. Vecht nach den Aufnahmen von v. Frangois, Herold 
und Goldberg in dem Malstabe 1:300000 bearbeitet, wo- 
bei noch die ältern Aufnahmen von Hornbeger, Bürgi u. a. 
berücksichtigt wurden. In den beigefügten Bemerkungen 
gibt er Auskunft über die Art und Weise der Bearbeitung 
und den Wert des benutzten Materials. 
Äquatoriale Gebiete. — Nachdem durch das Vor- 
dringen Fourneaus auf dem Sangha die weitere Ausdehnung 
der deutschen Interessensphäre schon bedeutend eingeengt 
worden ist, wird jetzt noch von N her der Versuch ge- 
macht, eine solche unmöglich zu machen. Der französische 
Leutn. Mison hat nach mancherlei Schwierigkeiten mit der 
englischen Niger-Kompanie, welche erst durch diplomatische 
Vermittelung beseitigt werden konnten, im September 1891 


die Hauptstadt von Adamaua, Jola, erreicht. Nach dem 
Tisad-See war die Weiterreise durch Kriegszustand in diesen 


Gebieten erschwert oder gar unmöglich gemacht; so bereit- 
willig entschlofs sich nun Mizon auf den beabsichtigten Marsch 
nach N zu verzichten und statt dessen den Weg nach S 
oder SO nach dem Kongo einzuschlagen, dafs die geplante 
Reise nach dem Tsad-See fast als Vorwand erscheint, um 
die Aufmerksamkeit der Deutschen in Kamerun von diesem 
Unternehmen abzulenken. 
egung der Route vom Benue nach dem Kongo würde jeden- 
falls ein grofses unbekanntes Gebiet erschlossen werden. 4 

Über den Untergang der Orampelschen Expedition ver- 
öffentlicht der Führer der Nachhut, CR. Nebout, eine akten- 
mälsige Darstellung (Bull. Comit& de l’Afrique frang. 18925 
Nr. 3) unter Beifügung der Briefe von Crampel und Bis- 
carrat. Crampel wurde bald nach dem 8. April 1891 m 
einem Dorfe nahe bei El Kouti ermordet, welcher Punkt Ende 
Februar nach einem 25tägigen Marsche von UÜbangi aus er- 
reicht worden war; hier wurden Mohammedaner angetroffen, 
welche Vasallen des Sultans von Wadai sein wollten; der 


Durch die glückliche Zurück- 
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Name ihres Häuptlings, Snussi, deutet auf ihre Zugehörig- 
keit zu der fanatischen Sekte der Snussi hin. Discarrat, 
welcher Crampel neue Provisionen mit der zweiten Kolonne 
der Expedition zuführen wollte, wurde am 25. Mai in 
M’Poko von den Mohammedanern niedergemetzelt, welche 
zum Transport des Gepäcks ihm entgegengesandt worden 
waren. Nebout entging dem Schicksal durch rechtzeitige 
Benachrichtigung über diese Ereignisse. Das ganze Er- 
gebnis dieser mit so grolsen Kosten ausgerüsteten Ex- 
pedition, welche Afrika vom Kongo bis Algier für Frank- 
reich gewinnen sollte, ist die Aufnahme einer 167 km langen 
Route, welche von Nebout in 9 Tagemärschen zurückgelegt 
_ wurde, Über die Ausdehnung des Systems des Schari nach 
S geben die Crampelschen Briefe keine Auskunft; die von 
Nebout überschrittenen Flufsläufe scheinen der Richtung 
nach gröfstenteils dem Ubangi und dessen Zuflüssen tributär 
zu sein. Crampels Unternehmen ist von Dybowski und 
Maistre, welcher durch seine Reisen in Madagaskar sich 
rühmlich hervorgethan hat, wieder aufgenommen worden. 

Zum erstenmal seit der Ermordung von Leutn. Shergold 
Smith und Missionar O’Neill im J. 1878 ist die Insel 
Ukerewe im SO des Victoria-Sees, also innerhalb der deut- 
schen Interessensphäre liegend, von einem Europäer be- 
sucht worden, und zwar von dem englischen Missionar 
J. N. Dermott, welcher am 3. April 1891 auf der Insel landete 
und den damaligen Häuptling Lukonge noch an der Re- 
gierung fand. Die die Insel vom Festland trennende 
Lugeshi-Strafse konnte von dem Boote wegen der nur 
wenige Zoll betragenden Tiefe nicht passiert werden. Auch 
Stanley hatte 1875 diese Stralse nicht passiert. Dermott 
glaubt durch Marken an der Insel Kitaro eine Abnahıne 
des Wassers um 5—6 F. (1,5; —1,s m) annehmen zu kön- 
nen. (Proc. R. Geogr. Soc. London 1892, 8. 120.) 


Amerika. 


Vereinigte Staaten. — Von der Bildung eines neuen 
Salzsees in der Colorado- Wüste wurde bisher an dieser Stelle 
keine Nachricht gegeben, da nach den ersten Angaben die 
Wahrscheinlichkeit eines nur vorübergehenden Ereignisses 
vorlag. Nach-neuern Mitteilungen ist diese Erwartung jedoch 
unberechtigt. Der See entstand Ende Juni 1891 südlich von 
der Station Salton an der Südpacifischen Eisenbahn; an- 
fänglich wurde vermutet, dafs infolge eines Erdbebens stärkere 
Quellen erschlossen worden wären, ja man wollte sogar 
eine unterirdische Verbindung mit dem Pacifischen Ozean 
entdeckt haben. Erst nach mehrmonatlichen Forschungen 
wurde festgestellt, dals der Wasserzufluls auf durchaus na- 
türliche Ursachen zurückzuführen sei, auf einen Durchbruch 
des Colorado durch die Ufer, die er im Laufe der Zeit 
selbst gebaut und durch die er sich von der Depression 
der Colorado-Wüste abgeschlossen hatte. Ein Austrocknen 
des Salton-Sees kann, solange dieser Zufluls nicht gehin- 
dert wird, nicht erwartet werden. (Scotsman, 4. Jan. 1891.) 

Südamerika. — Vermutlich als Vorläufer eines grölsern 
Reisewerkes hat Z/. Coudreau (Tour du Monde 1892, LXIII 
(S. 1—96) einen ausführlichern Bericht über seine letzten 
Expeditionen in Franz.-Guiana 1887 und 88 und 89—91 
veröffentlicht, welche zu einer umfassenden Durchforschung 
der Gebiete der beiden Hauptflüsse, des Oyapock und des 
französischen Anteils des Maroni, geführt haben. Coudreau 


hat sich aber nicht begnügt, den Lauf dieser Flüsse und 
ihrer wichtigsten Tributäre genauer festzustellen, sondern 
er ist auch der erste gewesen, welcher der Erforschung des 
südlichen Grenzgebirges, der Tumuc-Humac, längere Zeit 
gewidmet hat; er ist über dasselbe noch hinausgegangen 
und hat, zum Teil der Route von Crevaux folgend, das 
Quellgebiet des Yari erreicht. Die eingehende Bearbeitung 
seiner Aufnahmen, welche die Geographische Gesellschaft in 
Paris herausgeben wird, stellt eine wesentliche Ergänzung 
der jetzigen Kenntnis des Innern von Guiana in Aussicht. 
Hervorzuheben sind noch die vorzüglichen, teils nach Photo- 
graphien, teils nach Skizzen des Verfassers hergestellten 
Illustrationen, welche diesem Bericht beigefügt sind. 

Nach jahrelangen Bemühungen hat Zich. Payer den 
Weg von Ozean zu Ozean quer durch Südamerika zurück- 
gelegt. Über seine Route teilt er folgendes mit: 

„Am 27. Februar 1891 zog ich von Iquitos aus und 
erreichte am 20. September die Stadt Lima, mithin das 
Ziel’ meiner angestrebten Erforschung der Verbindung vom 
Atlantischen zum Stillen Ozean, von Parä bis Lima. Von 
der österreichischen Kolonie am Pozuzo nahm ich diesmal 
meinen Weg über den Portochuelo und über Huanuco, so- 
dann über Cerro und Chicla, immer gleichzeitig an der 
Karte von Peru arbeitend, die nun der Vollendung so weit 
nahe ist, dals ich die letzten Wege mit den Neuerungen 
noch nachzutragen habe, weil ich unterwegs vieles abzuän- 
dern und nachzutragen genötigt war.“ 

La Plata-Staaten. — Zum letztenmal ist hoffent- 
lich der Versuch gemacht worden, die Schiffbarkeit des 
Pilcomayo zu beweisen und durch diesen Wasserlauf eine 
ständige Verbindung mit Bolivia zu schaffen; die Erfah- 
rungen der Pageschen Expedition stempeln die Anregung 
zu jeder weitern Unternehmung in dieser Richtung geradezu 
zu einem Vergehen gegen die Teilnehmer einer solchen. 
Kapitän Page fuhr am 12. März 1889 in den Pilcomayo 
ein, erreichte am 21. März den Zusammenfluls beider Arme 
und setzte die Reise in dem nördlichen fort, obwohl er 
nicht als der mächtigere Lauf erschien. Schon am 1. April 
mulste der Dampfer entlastet werden, um überhaupt die 
Fahrt fortsetzen zu können; aber auch dieses Mittel half 
nur kurze Zeit. Da verfiel Kapit. Page auf den Auskunfts- 
weg, das Wasser im Flufs durch das Aufwerfen von 
Querdämmen auizustauen, und dadurch gelang es noch 
siebenmal, einen weitern Vorstofs zu ermöglichen; die ge- 
ringe Tiefe zwang endlich zum Stillstand, bis etwa durch 
starke Regengüsse eine Weiterfahrt oder Umkehr möglich 
wurde. Am 30. Juli trat Kapit. Page wegen Erkrankung 
mit dem letzten Boote die Rückfahrt an, starb aber wäh- 
rend derselben 14 Tage später. Die auf dem Dampfer 
Zurückgebliebenen suchten durch Jagd sich die nötigen Nah- 
rungsmittel zu verschaffen, was nur sehr spärlich gelang, 
so dals sie ihren sichern Untergang vor Augen sahen, als 
sie am 4. Oktober durch eine Abteilung argentinischer Ka- 
vallerie, welche zu ihrer Rettung ausgesandt war, frische 
Provisionen erhielt. Fünf weitere Monate vergingen, ohne 
dals ein Steigen des Wassers erfolgte. Der Zoolog der 
Expedition, J. Graham Kerr, verliels endlich im März 1891 
das Fahrzeug und kreuzte den Ühaco nach Paraguay. 
Die einzige Möglichkeit einer ständigen Verbindung mit Boli- 
via sieht Kerr in dem Bau einer Bahn längs des Flusses oder 
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in einer Beseitigung der zahlreichen Flulskrümmungen, wo- 
durch ein höherer Wasserstand erreicht würde; beides dürfte 
in absehbarer Zeit nicht ausführbar sein. (Scott. Geogr. 
Magaz. 1892, S. 73.) 

Kurz zuvor war eine andre Expedition unter Führung 
von 0. Storm in den Prlcomayo eingelaufen; diese hatte 
den wasserreichern südlichen Arm gewählt, und da sie auch 
einen Dampfer mit noch geringerm Tiefgang besals, so 
hatte sie eine bedeutendere Strecke stromauf zurücklegen 
können, war aber auch zu monatelangem Stillliegen verur- 
teilt gewesen, bis gelegentliche Regengüsse ein Fortschreiten 
gestatteten. Auch Storm erklärt den Pilcomayo als nutzlos 
für den Handel, weil er keine regelmälsige Schwellzeiten 
besitzte. (Bol. Inst. Geogr. Argent. XII, Nr. 5—10.) Beide 
interessante Arbeiten enthalten leider keine Karte des 
Flusses. 

Die schlechten Ergebnisse der Pilcomayo-Fahrten haben 
das Instituto Geogr. Argentino bewogen, die Aufmerksam- 
keit einem andern Flulslaufe zuzuwenden, welcher allerdings 
argentinischen Boden nicht berührt, aber der Hauptver- 
kehrsader des Landes, dem Paraguay, zuflielst und so die 
Möglichkeit eröffnet, einen Teil des bolivianischen Handels 
durch Argentinien zu leiten. Es ist der bei Olimpo in den 
Paraguay mündende Otuguis, welchen das Instituto durch 
den Schiffsleutnant J. 7. Barnes erforschen lassen will. Da 
der Otuquis nur die östlichen Tiefländer von Bolivia durch- 
strömt, kann er allerdings nur ein Verkehrsweg für den 
Ostabhang der Kordillere werden; der wichtigere, metall- 
reiche Teil der Republik wird mit der Westküste in Verkehr 
bleiben. (Ebendas. Nr. 7 und 8.) 

Feuerland. — Zwei junge französische Naturforscher 
Rousson und Willems haben 1890/91 einen Teil von Zewer- 
land und vom südlichen Patagonien bereist, um naturhisto- 
rische Sammlungen anzulegen. Auf Feuerland durchwan- 
derten sie zunächst die nordöstliche Halbinsel, welche be- 
reits im Jahre 1886 von dem rumänischen Ingenieur J. Popper 
untersucht worden ist; die von letzterm gewonnenen geo- 
logischen Resultate werden von ihnen bestätigt und nament- 
lich auch die günstigen Aussichten, welche das berüchtigte 
Land für Viehzucht, besonders Schafzucht, bieten soll, her- 
vorgehoben; die bisher unternommenen Versuche haben 
glänzenden Erfolg gehabt. Ihr Bericht (C. R. Soc. geogr. 
Paris 1891, Nr. 8) enthält übrigens höchst auffällige Über- 
einstimmungen mit den Ansichten Poppers. Dann wandten 
sich die beiden Franzosen nach der südwestlichen Halbinsel 
von Patagonien, King William-Land, wo sie den Lignit- 
Lagerstätten ihre Aufmerksamkeit zuwendeten, untersuchten 
dann die Insel Dawson und bereisten endlich die Ostküste 
von Feuerland, wo sie dem Anscheine nach der Route von 
R. Lista im Jahre 1886 folgten. 

Inzwischen hat J. Popper eine eingehendere Darstellung 
seiner Erfahrungen und Eindrücke aus dem Feuerlande mit- 
geteilt (Bol. Soc. Geogr. Argent. XII, Nr. 7 u. 8), welche 
während eines fünfjährigen Aufenthalts daselbst und zahl- 
reichen Exkursionen gesammelt worden sind; Popper ist 
namentlich bemüht, die Kolonisationsfähigkeit dieses ver- 
rufenen Gebiets zu beweisen, seiner Initiative entstam- 
men die an der Ostküste gegründeten Schafzüchtereien. 


Er schildert Land und Leute, klimatische Verhältnisse, 
welche er mit den Ergebnissen dreijähriger Beobachtungen 
in der Kolonie Paramo begründet, die mineralischen Hilfs- 
quellen &c. und fügt einige beachtenswerte Vorschläge zur 
Förderung der Kolonisation an, z. B. Gründung eines 
Nothafens auf der Staaten-Insel, Verlegung des Gouverne- 
ments von dem schwer zugänglichen Uschuwia, Gründung 
einer Schleppdampfschiffahrt durch die Magellan-Strafse u. a. 
Die topographischen Ergebnisse seiner Reisen hat er in 
einer grolsen Karte in 1:700000 niedergelegt, welche der 
Hauptsache nach auf Grund der englischen Admiralitäts- 
karten bearbeitet wurde; dieselbe ist die beste Darstellung 
des jetzigen Standes der Kenntnisse vom Feuerland. 

Ebenfalls mit dem Feuerland beschäftigt sich eine Studie 
von Dr. ?. A. Segers über den Stamm.der Onas oder, wie 
er richtiger zu schreiben glaubt, Aonas (ebend. Nr. 5 u. 6). 
Der grölste Teil seiner Aufzeichnungen ist leider durch 
den Schiffbruch des Kriegsschiffs „Magellanes* verloren 
gegangen. 

Galäpagos. — Hauptsächlich zu tiergeographischen 
Studien hat Dr. Georg Baur, Dozent an der Clark Univer- 
sity in Worcester, Mass., vom Juni bis September 1891 
die Galäpagos-Inseln, und zwar als Erster sämtliche Inseln, 
besucht. Dr. Baur war durch das Studium der riesigen 
Landschildkröten der Inseln und durch ihren Vergleich mit 
paläontologischen Funden aus Nordamerika zu der Ansicht 
gekommen, dafs die Inselgruppe ursprünglich mit dem 
amerikanischen Festlande in Verbindung gestanden habe, 
durch Senkung von demselben getrennt und durch weitere 
Spaltung in einzelne Teile geschieden worden sei. Die 
Schildkröten waren nach der Isolierung zurückgeblieben, 
und auf jeder Insel hatte sich eine eigne Rasse entwickelt. 
Durch die Untersuchungen an Ort und Stelle fand Dr. Baur 


diese Anschauung bestätigt; nicht allein die Schildkröte, ° 
sondern auch die Eidechse (Tropidurus) und die Landvögel 
haben sich auf den einzelnen Inseln zu ebenso vielen ver- 


schiedenen Rassen entwickelt, was er in einem lesenswerten 
Bericht (Allgem. Ztg., München, 1—4. Febr. 1892) näher 
ausführt. 


Polarländer. 


Zum drittenmal hat X. D. Nossilow 1890/91 auf Nowaja 
Semlja überwintert und zwar diesmal am westlichen Ein- 


gang des Matotschkin Scharr, während die beiden frühern 


Überwinterungen 1886/87 und 1888/89 in der ehemaligen 


russischen Polarstation an der Karmakuli-Bai stattgefunden 
Nossilow beschäftigte sich hauptsächlich mit zoo- 
logischen Untersuchungen, der Beobachtung des Tierlebens 


hatten. 


während des Winters, und unternahm zu diesem Zweck 
wiederholte Ausflüge, bis in den November auch Bootfahrten in 


das Karische Meer; daneben stellte er sorgsam meteorologi- 


sche Beobachtungen an und gründete zu diesem Zweck noch 
eine Nebenstation in der Samojeden-Kolonie an der Kar- 
Der Winter war aulserordentlich stürmisch; 
das Meer blieb bis zum Frühjahr frei von Eis. Auch Küsten- 
aufnahmen und Tiefenmessungen hat Nossilow ausgeführt, 


makuli - Baı. 


(Globus LX, S. 239, nach Nowoje Wremje Nr. 5565.) 


H. Wichmann. k 
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Die Insel Rotti)). 


Von Arthur Wichmann in Utrecht. 


(Mit Karte s. Taf. 9.) 


In weltferner Abgeschiedenheit ragt im Südwesten von 
Timor das Eiland Rotti als ein langgestreckter, mäfsig hoher 
Kalkklotz hervor, von dem die Geschichte nur wenig zu 


erzählen weils. Allen jenen Seefahrern, die ausgezogen 


waren, um die unbekannte Terra Australis zu erforschen, 
mulste, auf der Route von oder nach Timor die Insel 
innerhalb des Gesichtskreises erscheinen, aber niemals 
hat auch nur einer unter ihnen dieselbe betreten. Und 
wird einmal eine kurze Mitteilung dem Reisebericht ein- 
geflochten, so gibt dieselbe nur Kunde von dem öden und 
unwirtlichen Eindruck, den Rotti auf den Beschauer aus 
der Ferne hervorruft. 

Ist es somit auch nicht nachweisbar, durch wen Rotti 
entdeckt worden ist, so wird dies — in Übereinstimmung 
mit der Tradition — wohl durch die Portugiesen geschehen 
sein, denen auf den Fahrten nach dem an der Südküste 
von Timor gelegenen, jetzt verschollenen Orte Batumian, 
wo das Sandelholz erworben wurde, das Eiland nicht ent- 


1) Litteratur. W. van Hogendorp: Beschrijving van het eiland 
Timor. (Verhandel. van het Batav. Gen. v. K. en W. II. Batavia 1780, 
S. 87—91.) 

E. Franeis: Timor in 183i. (Tijdschr. voor Neerlandsch-Indie 1838. 
I, S. 362—365.) 

D. W. C. Baron van Lijnden:: Eilandengroepen Rotti en Savoe. (Natuurk. 
Tijdschr. van Nederl.-Indie. II. Batavia 1851, S. 388—401.) 

L. J. van Rijn: Reis door den Indischen Archipel. Rotterdam 1851, 
S. 535 —554. 

S. A. Buddingh: Ne£erlandsch -Oost-Indie. III. Rotterdam 1861, 
Ss. 312—329. 

A. Jackstein:: Over ’t eiland Rotti. (Koloniale Jaarboeken. IV. ’s Gra- 
venhage 1864, S. 265—283.) 

A. Jackstein: Eenige Notizen over Rotti en de Rottinezen. (Tijdschr. 
voor Ind. Taal-, Land- en Volkenkunde. XX. Batavia 1873, S. 350—357. 

F. S. A. de Clerq: Allerlei over het eiland Rotti. (Bijdragen tot der 
Taal-, Land- en Volkenkunde. (3) IX. ’s Gravenhage 1874, $. 291—313.) 

N. Graafland: Het eiland Rote. (Mededeelingen van wege het Nederl. 
Zendelinggenootschap. XXXIII. Rotterdam 1889, S. 239— 277.) 

N. Graafland: Eenige aanteekeningen op ethnographisch gebied ten 
aanzien van het eiland Rote met een kaartje. (Ibid. S. 351—375, mit 
Karte, und Mitteil. der Geogr. Gesellsch. Jena, VIII, S. 134—168.) 

J. G. F. Riedel: Note sur l’ile Rote. (IV&me Congres International 
des sciences geographiques tenu ü Paris en 1889. Compte rendu 1891, 
S. 641—652,, mit Karte, und Cosmos de Prof. Guido Cora. X. Torino 
1889—91, S. 306—312.) 

A. Wichmann: Bericht über eine Reise nach dem Indischen Archipel. 
(Tijdschr. v. h. Kon. Nederl. Aardr. Genootsch. (2) IX, 1892, S. 222—257, 
mit Karte.) 


Petermanns Geogr. Mitteilungen, 1892, Heft V. 


gehen konnte. In holländischen Quellen wird dasselbe erst 
im Jahre 1636 erwähnt. 26 Jahre später werden die ersten 
Verträge mit der Ostindischen Kompanie abgeschlossen, die 
der 'letztern die Oberherrschaft sichern, ein Zustand, der 
sich bis auf den heutigen Tag erhalten hat. 

Rotti liegt zwischen 122° 45’ und 123° 27’ Ö.L. 
v.Gr. Seine gröfste Länge von SW nach NW milst 824km, 
während seine Breite nirgends 25 km überschreitet. Der 
gesamte Flächeninhalt der Insel mit Einschlufs der kleinen 
Nebeninseln beträgt 1670 qkm 1), demnach 305 qkm mehr, als 
die Berechnung Melvill van Carnbees ergeben hatte). Da sich 
zahlreiche Buchten in den- Inselkörper eingenagt haben, so 
ist die Küstenentwickelung keine unbedeutende. Die beiden 
ausgedehntesten unter ihnen sind die von Renggou und 
Korbaffo, welche sich bis auf wenige Kilometer nähern, um 
auf diese Weise die Halbinsel Landu (auf den meisten Karten 
irrigerweise als Insel angegeben) von dem Hauptstocke 
trennen. Die Landenge ist morastig, grolsenteils von einem 
Seethone bedeckt, der zweifellos eine ganz jugendliche Ab- 
lagerung darstellt. Die übrigen Baien sind weitaus kleiner, 
und nur wenige unter ihnen bieten geeignete Ankerplätze. 
Zu diesen gehören die Bucht von Baä, wo die Postdampfer 
einlaufen, die zwischen dem Batu Termanu und Batu Hun 
gelegene Bucht, ferner die Bai von Bokai und endlich die 
Bai von Batu Tua (Cyrushafen), die einzige, welche zur 
Zeit der Stürme des Westmonsuns vollständigen Schutz 
bietet. 

Der grölste Teil der Insel wird in seiner Längenaus- 
dehnung von einem Höhenrücken durchzogen, der, von der 
Nordküste allmählich ansteigend, Hochflächen trägt von 
einer durchschnittlichen Höhe von 130m, in den Regent- 
schaften Tala& und Keka jedoch bis 370m, und alsdann 
steil nach der Südküste abfällt. An verschiedenen Punkten 
der Insel erscheinen auf diese kleinen Hochflächen noch 
steile Kalksteinfelsen aufgesetzt, deren gröfste Höhe nirgends 


1) Nach planimetrischer Berechnung auf Tafel 9 von Br. Trognitz in 
Justus Perthes’ Geogr. Anstalt. 
2) Tijdschr. van Nederlandsch Indie 1849, I, S. 294. 
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470 m überschreiten dürfte. Nach den Buchten von Reng- 
gou und Korbaffo hin dacht sich das Land allmählich ab, 
um auf dem jenseitigen Landu wieder anzusteigen, doch, 
mit Ausnahme vereinzelter Hervorragungen, besitzt hier die 
grasbedeckte Hochfläche nur eine durchschnittliche Höhe 
von 50m. 

Das Tiefland besitzt auf Rotti eine nur untergeordnete 
Ausdehnung. Die Nordwestküste wird von einer. flachen, 
schmalen, kaum eine gröfsere Breite als lkm erreichenden 
und häufig durch Kalksteinfelsen unterbrochenen Strand- 
ebene begleitet. An der Südostküste ist die letztere noch 
schmäler, oder verschwindet gänzlich. Auch die Thäler 
einzelner Flüsse erweitern sich zu kleinen Thalebenen, 
wie dies mit denjenigen der beiden gröfsten, dem Gonggo 
im Gebiete von Dengka und demjenigen von Läle, der Fall 
ist. Die übrigen Flufsthäler sind zumeist senkrecht gegen 
die Längsachse der Insel gerichtet. Ihre Abhänge sind sanft 
geneigt, und nur dort, wo die Gewässer jüngere Korallen- 
kalke durchbrechen, verengern sich die Thäler zu Schluchten. 

Auf den Hochflächen befinden sich einige Landseen, die 
vielleicht die Reste einer frühern Meeresbedeckung darstellen. 
Diese Annahme würde eine Stütze erhalten, falls es sich 
bestätigen sollte, dafs dieselben Krokodile beherbergen, wie 
die Eingebornen mit Nachdruck .behaupten. Die Halbinsel 
Landu trägt den mit Salzwasser gefüllten See O&massapoko, 
auch Tasi Ana oder Tasi Poko genannt, der eine Länge 
von 44km besitzen soll und Kochsalz an seinen Rändern 
und auf dem Boden abscheidet. Weitaus kleiner ist der 
Sülswassersee O&dui. Im Gebiete von Dengka liegt, gleich- 
falls auf der Hochfläche, der kleine Danu Naluk, dessen 
Länge jedoch kaum 1 km erreichen dürfte. An vereinzelten, 
gleichfalls ziemlich hoch gelegenen Punkten treten Quellen 
zu Tage, die bedeutende Wassermengen liefern, wie die im 
Kampong Oösampoa in der Landschaft Lelain. Auch Tala& 
Ähnliche Verhältnisse findet 

Im allgemeinen leiden aber 


besitzt vorzügliche Quellen. 
man im südwestlichen Timor. 
beide Gebiete an grofsem Wassermangel während der 
Trockenzeit. 

Die Küsten von Rotti sind fast überall von Riffen um- 
geben, unter denen einzelne sich als Felsen und Inseln 
über das Niveau des Meeres erheben. An der Nordküste 
kennt man Nusa Bibi, die Felsen Batu Hun und Pulu He- 
liana, die drei nebeneinander liegenden Dengka-Inseln Pulu 
Kodi, Pulu Ajana und Nusandau. An der Nordostküste 
liegt Pulu Usu mit einigen kleinern Inselchen. An der 
Südküste, zu Läle gehörend, befindet sich Nusa Lai, ferner 
zu Ti gehörig die Inseln Pulu Dana, Nusa Manuk und 
Nusa Landu, sowie die Felsen Batu Tua, Batu Naffo, Batu 
Massi, Batu Dea und Pulu Heliana. Unweit der Südwest- 
spitze erhebt sich der Kashielfels (?). Einige gröfsere Inseln 


liegen unweit der Westküste, unter denen das flache, san- 
dige Pulu Dau die gröfste ist und zugleich mit dem be- 
nachbarten Pulu Doö eine eigne Regentschaft bildet, wäh- 
rend Pulu Nuseh zu Dengka gehört. 

In bezug auf die klimatischen und meteorologischen Ver- 
hältnisse von Rotti liegen äulserst dürftige Angaben vor; 
doch läfst sich aus ihnen schliefsen, dafs dieselben im 
grolsen und ganzen mit denjenigen des südwestlichen Timor 
übereinstimmen. Der Westmonsun setzt, ohne an strenge 
Regeln gebunden zu sein, gegen Ende November oder An- 
fang Dezember ein und dauert bis April. Während der 
Monate Juni bis Oktober fällt häufig gar kein Regen. Der 
letztgenannte Monat zeichnet sich durch Windstille und 
grolse Hitze aus. Bemerkenswert sind die gewaltigen Or- 
kane, von denen das Eiland von Zeit zu Zeit heimgesucht 
worden, wie derjenige im April 1843, der neben anderm 
grofsen Unheil auch die Vernichtung fast des gesamten 
Bienenbestandes herbeiführte. Ein ähnlicher Orkan wütete 
am 5. Mai 1863. 

Der geologische Bau der Insel ist ein verhältnismäfsig 
einfacher. In wenigen Worteu ausgedrückt, stellt Rotti 
eine alte Triasscholle dar, die von mehr oder weniger 
ausgedehnten neogenen Ablagerungen bedeckt und über- 
krustet wird. Die Gestalten der letztern sind es denn auch, 
die dem Eilande einen ähnlichen orographischen Charakter 
wie den benachbarten Inseln verleihen. Die genannten Ab- 
lagerungen setzen sich vorwiegend aus Korallenkalksteinen 
zusammen, die die Abhänge überziehen. Auf den Hoch- 
flächen treten daneben dieselben weilsen, Foraminiferen 
führenden Mergel auf, die auch auf Timor, Sawu und 
Sumba bekannt geworden sind. Aufserdem sind den Hoch- 
flächen stellenweise aus Riffkalken bestehende Felsen auf- 
gesetzt. Derartige Riffbildungen haben sich augenschein- 
lich seit der Neogenzeit bis auf den heutigen Tag fortge- 
setzt. Die am Strandsaume häufig auftretenden Felsen von 
Korallenkalk sind dem Pleistocän zuzuzählen ; unterhalb des- 
selben folgen die rezenten Bildungen, und dann fällt der 
Boden des Ozeans sowohl nach N wie nach S bald steil ab. 

Dort, wo der Korallenkalkstein nicht zum Absatz ge- 
langt oder der Denudation zum Opfer gefallen ist, treten 
der obern alpinen Trias angehörende Kalksteine, die von 
Sandsteinen unterteuft werden, zu Tage. Man findet die 
Schichten in der unmittelbaren Nähe von Namudale an- 
stehend. A. Rothpletz hat in einer vorläufigen Mitteilung 


bereits dargethan, dafs die in den Kalksteinen enthaltenen 4 
Versteinerungen typische Vertreter der obern alpinen Trias 


darstellen, nämlich Monotis salinaria, Halobia Lommelli, 


H. Charlyana, H. norica, H. lineata und Daonella cassiana 1). F 


u 


1) The American Naturalist, 1891, S. 961. 
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Wie Rothpletz gleichzeitig nachweist, sind drei dieser Arten 
auch auf Sizilien und zwei im Himalaya aufgefunden wor- 
den, woraus derselbe den Schluls zieht, dals ein gewaltiges 
Seebecken während der Triaszeit existierte, welches Europa 
und Ostindien zugleich bedeckte. Besonders beachtenswert 
ist noch dabei, dals diese rottinesische Triasfauna keinerlei 
Beziehungen zu derjenigen von Neu-Seeland, Neu-Caledonien 
und Japan zu erkennen gibt. Die Triasschichten enthalten 
häufig Einlagerungen von Braun- und Roteisenerz, sowie 
Platten von Faserkalk. 

Auf der Halbinsel Landu kommen zwei bereits früher 
bekannt gewordene Schlammvulkane vor!). Der grölsere, 
Bubu Sarlain oder Batu Baraketak genannt, liegt östlich von 
Dou-Urendale und verdankt seine gegenwärtige Gestalt der 
gewaltigen, mit grolsem Getöse verbundenen Eruption vom 
21. Februar 1885. Derselbe stellt eine Schutthalde von etwa 
lkm Umfang und kaum 15 m Höhe dar, bestehend aus einem 
grauen Thon, der mit zahlreichen Gesteinsfragmenten, vor- 
herrschend Kalksteinen, Sandsteinen und Thonschiefern, un- 
termischt ist. Aufserdem habe ich aber eine Anzahl Fossil- 
reste aufgefunden, die, wie Rothpletz nachwies, zum Teil 
der Permformation angehören und mit den in der Nähe 
von Kupang auf Timor vorkommenden vollkommen überein- 
stimmen. Ferner werden unter den Auswürflingen Triaskalk- 
stein, sodann aber Versteinerungen der Juraformation — die 
ersten im Indischen Archipel überhaupt aufgefundenen — 
angetroffen. Dieselben gehören dem Lias und Dogger an, 
und Rothpletz wies zunächst unter denselben nach: Arie- 
tites geometricus, Harpoceras cfr. Eseri, Belemnites Gerardi, 
die abermals mit solchen in Europa und im Himalaya 
(Spiti-Schiefer) übereinstimmen, so dafs es sehr wahrschein- 
lich ist, dafs das obenerwähnte, Europa und Ostindien 
während der Triaszeit verbindende Seebecken auch während 
der Jurazeit erhalten blieb und erst danach die Trennung 
erfolgte2). Endlich enthält der Thonschlamm des Batu 
Baraketak auch tertiäre Fossilien. 

Ein zweiter, aber weitaus kleinerer Schlammvulkan, der 
Oekaak, liegt in einem T'halkessel unterhalb Dou-Urendale. 
In den ausgeworfenen Schuttmassen wurden eine permische 
Koralle und einige Tertiärversteinerungen gefunden. In 
einer Entfernung von 14km von der Grenze von Landu 
in der Regentschaft Renggou kommt ein dritter Schlamm- 
vulkan, der Hotu Bobolan, vor, der zahlreiche jurassische 
Belemniten ausgeworfen hat. Permische und jurassische 
Ablagerungen sind bisher auf Rotti noch nicht anstehend 
gefunden worden. Von Eruptivgesteinen hat man auf der 
Insel nicht die geringste Spur entdeckt. 


2) R. Wijnen: De eilanden Rotti en Savoe en de daarop voorkomende 
zoutwaterbronnen. (Natuurk. Tijdschr. v. Ned. Indie. XXVII, 1864, 8.448.) 
2) Rothpletz a. a. O., S. 962). 


Erdbeben gehören, im Gegensatz zu Timor, zu den 
Seltenheiten. 

Die Pflanzenwelt von Rotti ist so gut wie gar nicht 
erforscht worden. Sie dürfte indessen nur geringe Ab- 
weichungen von derjenigen der südwestlichen Halbinsel von 
Timor zur Schau tragen und im wesentlichen in einer 
geringern Anzahl von Arten bestehen. 

Die Bergabhänge, sowie’ die Hochflächen sind in erster 
Linie mit einer dichten Decke von Alang-Alang (Imperata 
arundinacca, Cyr.), einem harten Grase, bekleidet, welches 
den unzähligen Büffeln und Pferden als Futter dient und 
in einigen Gegenden als Material für Dachbedeckung Ver- 
wendung findet. Während der Trockenzeit verdorrt dieses 
Gras und verleiht alsdann der Insel den wiederholt ge- 
schilderten unwirtlichen Charakter. Auf den genannten Ab- 
hängen stehen in grolser Menge zerstreut umher die Lontar- 
palmen, Borassus flabelliformis, L. (rottin. tuwah), die für 
den Rottinesen von der allergröfsten Wichtigkeit sind. 
Weniger häufig und mehr in Strandregionen sich aufhaltend 
sind die Kokospalmen (noh). Eine aufserordentliche Ver- 
breitung besitzt dagegen die Gawangpalme, Corypha umbra- 
culifera, L. (tula), stellenweise undurchdringbare Dickichte 
bildend und vielleicht nur auf der Hochfläche von Keka 
und Tala& fehlend. Ihre Blattstiele liefern das Material 
für die Wände der Hütten (bebak). Das efsbare Mark 
dieser Palme findet keine Verwendung. Die Pinang- oder 
Arekapalme, Areca Catechu, L. (buah), gedeiht vorzüglich 
in der Nähe von Quellen und findet sich besonders in 
Tala&. Der Bedarf an Pinangnüssen ist indessen ein so 
grolser, dafs noch bedeutende Mengen von auswärts ein- 
geführt werden. Wenig häufig ist die Arengpalme, Arenga 
saccharifera, Lab. (bolleh). Eine weite Verbreitung be- 
sitzen Schleichera trijuga, Willd. — Stadmannia sideroxy- 
lon, DC. (käsambi), dessen ölhaltige Früchte vor einigen 
Jahren für eine inzwischen eingegangene Ölfabrik bei 
Kupang gesammelt wurden, und der dornige Zizyphus 
Jujuba, Lam. (pohon kom). Die einzigen noch vorhan- 
denen Urwälder finden sich in den Gebieten von Keka, 
Tala& und stellenweise von Landu. Sie beherbergen na- 
mentlich Pterocarpus indicus, Willd. (?) (maä), Melaceuca 
minor, Smith (gelang), Vitex trifolia, L. (kula), Tamarindus 
indica , L. (kajoh), Cedrela Toona, Rxbg., Coix agrestis, 
Lour. (delleh utan) u. a. Vereinzelte Baumgruppen bildet 
Casuarina equisetifolia, L. Eucalyptus alba, Rwdt., und 
Urostigma benjamineum, Migq., sind nicht sonderlich häufig, 
wie auch die auf Timor verbreiteten Akazien mehr zurück- 
treten. Ein lästiges, weitverbreitetes Unkraut bildet die 
Mentha javanica, Bl. 

Die verbreitetsten Nährpflanzen sind: Mais (pella sina), 
Reis (hade), Sorghum vulgare, Pers, (djagong Räte), 
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Sorghum saccharatum, Pers. (pellah hiek), Sesamum in- 
dicum, DC. (lena), Pennisetum macrochaeton, Jacq. (betek), 
Phaseolus radiatus, L. (tufu latu), Phaseolus lunatus, L., 
Janipha Manihot, HB. u. K., Coix Lacryma, L. (delleh), 
Averrhoa Carambola, L. (blimbing), Arachis hypogaea, L. 
(tufu mah). 

Angepflanzt wurden ferner Chavica siriboa, Miq. (daidog), 
Nicotiana Tabacum, L. (wrodo), Gossypium indicum, Lam. 
(abas), Lagenaria hispida, Ser. (gelas), Jatropha Curcas, L. 
(damar Endeh) für Hecken, Indigo tinctoria, L. (tauk) zum 
Blaufärben, Morinda citrifolia, L. (manne kudu) zum Rot- 
färben. An elsbaren Früchten herrscht, mit Ausnahme von 
Talaö, im allgemeinen Mangel, immerhin werden kultiviert: 
Musa paradisiaca, L. (huni), Mangifera indica, L. (nbau), 
Jambosa vulgaris, DC., Artocarpus incisa, L., Artocarpus 
integrifolia, L. (naka), Citrus nobilis, Lour., Citrus auran- 
tium, L., Carica Papaya, L., Punica granatum, L. 

Eine Reihe der Nutzpflanzen sind erst im Laufe der 
letzten Jahrhunderte eingeführt worden, vor einigen Jahren 
selbst noch der Cotton-tree (Eriodendron anfractuosum, DC.). 
Um etwaigen Irrtümern in späterer Zeit vorzubeugen, möge 
noch bemerkt werden, dals ein Gleiches, und zwar ohne 
besondern Zweck, dem Ficus elastica, L., widerfahren ist. 

In bezug auf die Fauna, soweit dieselbe überhaupt 
bekannt ist, ergibt sich eine völlige Übereinstimmung mit 
derjenigen von Timor. Russa moluccensis, Müll. u. Schl. 
(nussa), ist in den Wäldern von Landu und besonders auf 
der Insel Dana sehr verbreitet. Sus timoriensis, Müll. (baf), 
Einer freundlichen Mitteilung von Prof. 
Max Weber in Amsterdam zufolge ist das Vorhandensein 
der bisher nur auf Timor bekannten Felis megalotis, Müll., 
wahrscheinlich. Unter den Haustieren kennt man Equus 
caballus, L. (ndala, ndara), Capra hircus, L. (im W bibi hiek, 
im O bibi dui), Ovis aries, L. (bibi lopo), Bubalus bubalus, L. 
(im W kapa, im O ampah), ferner Hunde, Katzen und 
Schweine. Im Laufe der letzten Jahre sind auch balinesi- 
sches Rindvieh, sowie bengalische Ziegen eingeführt worden. 

Einige Landmollusken hat E. v. Martens beschrieben, 
und zwar Arten, die mit timoresischen vollständig überein- 
stimmen). 

Die Bevölkerung lälst dagegen im Vergleich mit den- 
jenigen der benachbarten Inseln, die (mit Ausnahme von 
Sawu) von kraushaarigen Stämmen bewohnt werden, starke 
Abweichungen erkennen, wenngleich sie denselben psychisch 
weit näher steht, als den Malayen im engern Sinne. Im 
Gegensatz zu den erstgenannten zeichnen sich die Rotti- 
nesen durch eine weniger prominente Nase, sowie durch 
glattes, welliges Haar aus; doch kommt der alte Adam hie 


kommt überall vor. 


1) Max Weber: Zoologische Ergebnisse einer Reise in Niederländisch- 
Ostindien, II. Leiden 1891, S. 224, 241. 


Die Insel Rottı. 


und da wieder zum Vorschein, indem vereinzelt auch kraus- 
haarige Individuen angetroffen werden. Sie sind ferner un- 
vergleichlich intelligenter und bildungsfähiger und besitzen 
eine sanfte, fröhliche Gemütsart. Widerhaarig werden sie 
nur, wenn ihnen ein Unrecht angethan wird. Überein- 
stimmend mit den genannten, den Papuanen mehr oder 
weniger verwandten Völkerschaften, werden sie leicht ge- 
mütlich erregt, besitzen ein lebhaftes Naturell, gute Sing- 
stimmen und lieben berauschende Getränke. Sie sind schlank 
gebaut, von mittlerer Statur, doch trifft man, wenn auch 
selten, Leute an, die über 1,sm messen. Die Frauen stehen 
in dem Rufe besonderer Schönheit und werden namentlich 
von den Chinesen auf Timor häufig geheiratet, zuweilen 
selbst von Europäern. 

Die Kleidung der Rottinesen ist insofern eigentümlicher 
Art, als sie stets aus Palmstroh geflochtene Hüte (tilanga) 
und nie das im Indischen Archipel allgemein verbreitete 
Kopftuch tragen. Sie besteht ferner aus dem Lendentuch 
(lipa) und dem um die Schultern geworfenen Umschlagetuch 
(slendang). Das Gewebe ist meist drei-, seltener zweifarbig 
und einheimischen Ursprungs. 

Landwirtschaft und Viehzucht sind die Haupterwerbs- 
quellen der Bewohner, und obwohl die erstere sich noch 
auf einer sehr niedrigen Stufe befindet, kommt ihnen in 
dieser Beziehung kein Volk in der ganzen Residentschaft 
gleich. Zahlreiche Kolonien von Rottinesen liegen diesem 
Berufe in den Strandgebieten von Timor ob. Das wich- 
tigste Gewächs für den Rottinesen stellt die Lontarpalme 
dar, deren roher Saft in den Monaten April bis Juni der 
ärmern Bevölkerung häufig ausschliefslich als Nahrung dienen 
soll. Während der Monate September und Oktober ist der 
männliche Teil der Bevölkerung unausgesetzt damit be- 
schäftigt, den nach dem Abschneiden der Blütenscheiden 
entquellenden Saft zu sammeln, der von dem weiblichen 
Teil zu Palmsirup und Palmzucker eingekocht wird. Die 
Monate Juni und Juli werden dazu benutzt, auf den zu 
Mais-, Reis- &c. Gärten bestimmten Plätzen das Unterholz 
und von den grölsern Bäumen die Zweige abzuhacken und 
aufzuschichten. Nachdem dieselben völlig trocken geworden 
sind, werden sie Ende Oktober oder Anfang November ver- 
brannt, um auf dem so gedüngten Boden mit Beginn der 
Regenzeit das Korn auszusäen. Das üppig aufschielsende 
Unkraut wird während des Januar und Februar gejätet. 
Die in der Nähe der Flulsmündungen vorkommenden Sawas 
(nasse Reisfelder) werden erst mit Eintritt des Westmon- 
suns bearbeitet, indem sie zunächst durch Abdämmen unter 
Wasser gesetzt werden. 
Büffeln so lange durchtrampeln, bis derselbe eine gleich- 
mälsige Schlammmasse darstellt, und danach wird der Reis 
ausgesät. Das Einernten erfolgt im Laufe des Ostmonsuns, 


Hierauf läfst man den Boden von 
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und zwar geschieht dies durch einfaches Abstreifen der 
Ähren mit den Fingern. 

Ganz in Übereinstimmung mit ihrem Gewerbe sind die 
Rottinesen schlechte Kaufleute. Trotz mannigfacher Ver- 
suche, gemünztes Geld in Umlauf zu bringen, halten sie 
an der Warenwährung fest. Gröfsere Summen werden in 
Büffeln und Pferden ausgedrückt, als Scheidemünze dienen 
namentlich Pinangnüsse und andre geringwertige Handels- 
artikel. Bezeichnenderweise wird auch an keinem Ort der 
Insel Markt (pasar) gehalten. 

Der Überlieferung zufolge stammen die ersten Bewohner 
von der Insel Ceram, von wo aus sie über Atapupu und 
Kupang auf Timor nach dem unbewohnten Rotti gelangten, 
um dasselbe an der Südküste, im Gebiet von Läle, zu be- 
treten!). Eine zweite Einwanderung soll von Atapupu aus 
erfolgt sein und zu einer Ansiedelung im Gebiet von Bilba 
den Anlals gegeben haben. 300 Jahre später soll dann 
der erste Besuch seitens der Portugiesen erfolgt sein. Die 
Bewohner der Insel Dau wollen von Mendjeli auf Sumba 
eingewandert sein. Sie beschäftigen sich mit der auf Rotti 
unbekannten Goldschmiede-Industrie. 

Die Sprache der Rottinesen ist bisher kein Gegenstand 
wissenschaftlicher Untersuchungen gewesen. S. Müller, 
G. Heymering und neuerdings Tello2) haben kleine Wörter- 
listen veröffentlicht, die schon darum ganz unzureichend 
sind, weil auf der Insel 6 bzw. 9 voneinander mehr oder 
weniger abweichende Dialekte gesprochen werden. Aulser 
einigen ganz allgemein verbreiteten Worten, ist die Über- 
einstimmung mit den Sprachen auf den benachbarten Inseln 
eine äulserst geringe. Eine unbedeutende, von H. Kern 
überdies noch gerade nicht verbesserte Grammatik hat ein 
eingeborner Schulmeister verfalst?). 

In administrativer Beziehung bilden die Inselgruppen 
von Rotti und Sawu einen der vier Distrikte, in welche die 
Residentschaft Timor zerfällt. Der Distriktsvorsteher hat 
seinen Sitz in Namudale (Rotti) und führt den Titel Ge- 
zaghebber (d. i. Gewalthaber) oder, wie die Eingebornen 
sagen, Tuwan Skeber. Auf Sawu befindet sich ein dem 
erstern unterstellter Stationsvorsteher, der den Titel Post- 
houder (d. i. Postenhalter) führt. Die Funktionen beider 
Beamten sind im wesentlichen die gleichen. Der Haupt- 
sache nach sind sie politische Agenten, und wenn auch die 
Regelung der innern Angelegenheiten den einzelnen Land- 


1) Eenige mededeelingen betreffende Rote door een inlandschen school- 
meester. (Tijdschr. voor Ind. Taal-, Land- en Volkenkunde. XXVII. 1882, 
8. 549.) — A. G. Vorderman: Het Journaal van Albert Colfs. Batavia 
1888, S. 106. 

2) Bijdr. t. d. Taal-, Land- en Volkenkunde, (5) V, 1890, 8. 1—26. 

3) D. Manafe: Proeve eener beknopte spraakkunst van het Rottineesch. 
(Bijdr. t. d. Taal-, Land- en Volkenkunde. (5) IV. 1889, S. 633—648.) 


schaften überlassen bleibt, so wird doch ihr mafsgebender 
Rat sehr häufig eingeholt. 

Rotti zerfällt in 18 Karadjaäns oder Regentschaften, 
denen als 19. noch die Insel Dau hinzutritt. Jede der- 
selben wird von einem Radja beherrscht, dem ein Fettor 
zur Seite steht. Die Würde eines Radja ist nicht erblich, 
sondern die Wahl eines solchen erfolgt durch die Tomu- 
kuns, ist jedoch keine ganz freie, da sowohl die Wünsche 
des demokratisch angehauchten Völkchens, als auch die- 
jenigen des Regierungsvertreters malsgebend sind. Die 
Wahl eines Fürsten bedarf der Bestätigung seitens des Re- 
sidenten, der den Erkornen auch vereidet und demselben 
zugleich das Zeichen seiner Würde, den „Kompaniestock“, 
ein Rottangstock mit silbernem bzw. goldnem Knopfe, der 
mit dem königlichen Namenszuge versehen ist, überreicht. 
Auch die zuweilen vorkommende Absetzung eines Radja 
bedarf der Genehmigung des Residenten. Der Radja muls 
von Adel sein, doch ist er in der Wahl seiner Frauen frei. 

Die Verpflichtungen der Bevölkerung gegenüber ihrem 
Fürsten sind in den verschiedenen Landschaften nicht über- 
einstimmend. In einigen müssen die Mais- und Pennisetum- 
Gärten der Radjas bearbeitet werden. Wo Sawas vorhan- 
den, müssen einige Felder, die sogenannten padi ajer Radja, 
bestellt werden. Der Radja von Ti erhebt von jedem eine 
in Palmzucker bestehende Steuer. Aulser diesen Verrich- 
tungen sind noch Arbeiten untergeordneter Art zu leisten. 
Auch die Wohnungen der Radjas hat die Bevölkerung zu 
bauen, sie empfängt dafür aber einige Gegenleistungen. 

Die politische Einheit bildet auf Rotti nicht, wie dies 
sonst allgemein der Fall, der Kampong, d. i. die Dorfgemeinde, 
sondern der Bobonggi, den man einigermalsen mit den von 
dem Adel verwalteten Gutsbezirken vergleichen kann. Ein 
Kampong kann sich an der Zusammensetzung mehrerer Bo- 
bonggis beteiligen, aber umgekehrt können auch mehrere 
Dörfer und Gehöfte zusammen einen Bobonggi bilden. Es 
gibt auf Rotti 207 Bobonggis, die sich auf reichlich 460 
Kampongs verteilen. Die waffenfähigen Mänzer werden von 
den einzelnen Bobonggis gestellt. Das Weide- und Acker- 
land ist gemeinschaftlicher Besitz der einem Bobonggi an- 
gehörigen Personen, die Bäume sind dagegen Privateigen- 
tum. Mehrere Bobonggis stehen unter der Verwaltung 
eines Tomukun. Jeder Kampong hat auch seinen Häupt- 
ling, der den Titel Manek gorok führt. 

Die Gerichtsbarkeit liegt in den Händen der Radjas; 
doch werden die Klagen häufig bei dem Gezaghebber vor- 
gebracht, der alsdann, zur Verhütung von Mifsbrauch, den 
Prozefs in seiner Gegenwart verhandeln lälst. 

Rotti ist das einzige Gebiet in der Residentschaft, wo 
die Sklaverei nicht mehr geduldet wird. 

Die Gesamtbevölkerung der Insel betrug am 30. Sep- 
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tember 1885 52809 Seelen, die sich folgendermalsen auf 
die einzelnen Karadjaäns verteilt: 

Baä 2075, Termanu 7429, Korbaffo 3383, Landu 1478, 
Renggou 4136, Oöpau 791, Bilba 5585, Bokai 395, Diu 
802, Tala& 834, Keka 1453, Lelenuk 313, Läle 3013, Ti 
3684, Dela 1604, Oönale 4124, Dengka 11 473, Lelain 247. 

Es kommen daher auf 1 qkm 32 Seelen. Die Inse] 
Dau soll aulserdem etwa 100 Bewohner besitzen, eine Zahl, 
die wohl zu niedrig gegriffen sein dürfte. 

Infolge ihrer Gemütsart haben sich die Rottinesen einer 
Bekehrung zum Christentum sehr zugänglich erwiesen. Be- 
reits im vorigen Jahrhundert waren einige Schulen errichtet 
worden, die aber im Laufe der Zeit wieder verfielen. Erst 
als im Jahre 1819 die Niederländische Missionsgesellschaft 
eine Mission auf Timor gegründet hatte, wurde dieselbe 
auch auf Rotti ausgedehnt!). Wiederum wurden eine An- 
zahl Schulen eingerichtet, aber zum grolsen Teile mit un- 
zureichenden, einheimischen Lehrkräften besetzt, so dafs 
viele derselben „wegens schandelijk en goddeloos gedrag 
der onderwijzers“ aufgehoben werden mufsten. Später 
siedelten einzelne Missionare nach der Insel selbst über, 
aber Unglücksfälle verschiedener Art, Zerfahrenheit in der 
Verwaltung und andre Übelstände, die den evangelischen 
Missionen aller Herren Länder anhaften, verhinderten eine 
gedeihliche Entwickelung. Bereits in den vierziger Jahren 
ging die Mission ein. Im Jahre 1860 machte die Gofs- 
nersche Missionsgesellschaft in Berlin noch einen Versuch, 
indem sie zwei Missionare aussandte, von denen der eine 
Rotti bald wieder verliefs, während der andre, A. Jackstein, 
bis in die Mitte der siebziger Jahre eine von guten Fr- 
folgen begleitete Thätigkeit entfaltete. Inzwischen waren 
im Jahre 1857 die Schulen von der indischen Regierung 
Jede Regentschaft besitzt jetzt in 
ihrem Hauptkampong eine Schule, deren Unterhaltung, mit 
Ausnahme des Gebäudes, der Regierung obliegt. So werden 
sämtliche Schulutensilien der Bevölkerung gratis geliefert. 
Die eingebornen Lehrer erhalten ihre Erziehung auf dem 
Seminar. zu Amboina und sind so gut gestellt, dals sie zu 
den wohlhabendsten Leuten der ganzen Insel gehören. Aufser- 
dem haben die Radjas noch eine Anzahl sogenannter Kam- 
pongschulen gegründet, um den Kindern der in weitab lie- 
genden Dörfern hausenden Bewohner des Schulunterrichts 
teilhaftig werden zu lassen. Da diese Schulen ausschliels- 
lich von der Landschaft unterhalten werden müssen, so be- 
finden sich dieselben meist in einem erbarmenswürdigen 
Zustande. 


übernommen worden. 


b) W. M. Donselaar: Missie Timor, Rotti en Savoe. (Mededeel. van 
wegen hat Nederl. Zendelinggenootsch. 1872, XVI, S. 332—337.) 

J. A. van der Chijs: Het inlandsch onderwijs in de Residentie Timor. 
(Tijdschr. v. Ind. Taal-, Land- en Volkenk. 1879, XXV, 8. 1-51.) 


Für die geistlichen Bedürfnisse der nur 6—7 Proz. der 
Bevölkerung ausmachenden Christen (serani) hat ein Hilfs- 
prediger, der seinen Sitz in Namudale hat, Sorge zu tragen. 
Die übrigen Bewohner sind Heiden (djentiu), die vor allem 
den Geistern (nitu) ihrer verstorbenen Familienangehörigen 
Opfer darbringen. Sie vereinigen sich zu diesem Zwecke 
an bestimmten Orten während der Monate Juni bis Sep- 
tember, um unter einem grolsen Baume einen Steinhaufen 
zu errichten, der Hufalaina Lipelahihu genannt wird, in 
der Meinung, dafs die Nitus in demselben sich niederlassen 
werden. An jedem Abend eines der betreffenden Monate 
kommen Männer und Frauen unter Trommelschlag zum 
Tanze zusammen. Zwei Tage vor Beendigung des Opfer- 
festes nimmt der Priester (manasonggoh) einen Teller voll 
Reiskörner und bestreut damit den Hufalaina, um die Seelen 
der Verstorbenen zu bewegen, Unheil und Krankheit von 
den Ihrigen abzuwenden. Nach Ablauf dieser beiden Abende 
bringt ein jeder einen mit Reis, Fleisch, Kleidungsstücken 
und Schmucksachen gefüllten Korb mit und legt denselben 
auf den Hufalaina nieder. Der Priester richtet alsdann an 
die Nitus eine Ansprache, um ihnen den Dank für die 
während des abgelaufenen Jahres widerfahrenen Segnungen 
abzustatten und zugleich um abermaligen Segen für das 
Kommende zu bitten. Danach trägt jeder seinen Korb 
wieder nach Hause). Die Fruchtbarkeit des Viehes sucht 
man durch zwei Sternbildern dargebrachte Opfer zu be- 
fördern. 2 

Über die Lebensweise der Rottinesen und ihre Ge- 
bräuche bei Verlobungen, Hochzeiten, Geburten und Be- 
gräbnissen haben G. Heymering?), Jackstein und, noch 
kürzlich, Riedel ausführliche Mitteilungen gebracht. 

Neben den vielen Vorzügen, welche die Rottinesen aus- 
zeichnen, fehlen selbstverständlich auch nicht die Schatten- 
seiten. Unter diesen werden von denjenigen, welche längere 4 
Zeit auf der Insel gelebt haben, hervorgehoben die starke 
Sinnlichkeit und die Neigung zum Ehebruche. Thatsache 
ist, dals auch die christliche Bevölkerung, soweit ihre 
Mittel dies erlauben, Polygamie treibt, worin die Radjas 
mit gutem Beispiele vorangehen. 

Es steht aufser aller Frage, dafs das Volk sich noch 
weiter bildungsfähig erweisen wird. Allerdings bedarf es 
hierzu der fortwährenden Anspornung seitens des Euro- 
päers, denn der rege Eifer erlahmt sehr bald. Aus eigner 
Initiative wird kaum ein Rottinese etwas unternehmen, son- 
dern lieber in der süfsen Gewohnheit des Daseins ver- 
harren. j 

Zum Schlusse noch einige Worte über die Karte. Das 5 


\) Tijdsehr. v. Ind. Taal-, Land- en Volkenk. 1882, XXVII, 8. 552. 
2%) Tijdschr. v. Nederlandsch-Indie 1843, I, S. 531, 623; 1844, 1, 
S. 81, 353. 
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vorhandene Kartenmaterial ist nicht sehr bedeutend, und trotz 
neuerer Erzeugnisse darf die niederländische Seekarte noch 
immer als die relativ beste Darstellung bezeichnet werden ). 
Eine für ihre Zeit recht gute Aufnahme der Nordwestküste 
stammt aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts und ist 
von A. Dalrymple „from a Dutch manuscript“ veröffentlicht 
worden?). L. de Freycinet gab die Umrisse der Insel im 
allgemeinen ziemlich gut wieder?), und ähnliche Darstellun- 
gen brachten später S. Müller*) und J. C. Neurdenburg’). 
Den beiden in jüngster Zeit durch N. Graafland und J. G. 
F. Riedel verfertigten Karten liegen die kindlichen Versuche 
Nicht allein 


ist die Gestalt der Insel eine verzerrte, sondern auch der 


eines eingebornen Schulmeisters zu Grunde. 


Lauf der Flüsse; die Zeichnung des Gebirges entspricht: in 


äulserst geringem Mafse der Wirklichkeit. Die Lage der 


benachbarten kleinen Inseln ist zum Teil eine ganz falsche, 
und überdies sind sie um das Vielfache des wirklichen Mals- 
stabes vergröbert und vergrölsert worden. 

Die auf Tafel 9 von mir gegebene Darstellung kann nur 
als ein Versuch angesehen werden, dem keine grölsere 
Genauigkeit innewohnt, als dies unter Benutzung der vor- 


1) Eilanden en vaarwaters beoosten Java 1892. Blad II. Batavia 
1 :1 000 000. 
2) Chart of the West-End of the Island of Timor. London 1786. 
3) Voyage autour du Monde. Atlas Historique, Tab. XV. Paris 1825. 
%) Verhandel. over de natuurl. geschiedenis der Nederl. Overzeesche Be- 
zittingen in den Indischen Archipel. Land- en Volkenkunde. Atlas Pl. 45. 
Leiden 1839—44. 


5), 1. J.oyan ‚Riin,.a..a. 0. 


handenen Hilfsmittel bei einem l4tägigen Aufenthalte zu 
erreichen war. Es darf als ein besonders günstiger Um- 
stand angesehen werden, dafs durch den Leutnant zur See 
L. A. H. Lamie im Jahre 1888 einige astronomische Orts- 
bestimmungen an verschiedenen Punkten der Insel vorge- 
nommen wurden, deren Mitteilung ich der zuvorkommenden 
Güte des Herrn D. J. W. A. G. Coops, stellvertretenden 
Chefs des Hydrographischen Büreaus in Batavia, verdanke. 
Es sind dies die folgenden: 


SB ÖsLuv.ez 
Namudale (Flaggenstock) 10° 43° 20,6. 1232 2 2219.82 
Nusa Bibi (Ostspitze) 10°°27°219;6 123 EL IRRE IE 
Pulu Nuseh (nahe der Westspitze) 102546. 255,7 122 44 40,6 
Tandjong Korbaffo 107=3577207 12327 112.5058 


Aufserdem hatte Herr Lamie noch die grofse Freund- 
lichkeit, mir einige seiner, von den genannten Punkten aus 
beobachteten Peilungen mitzuteilen. 

Ein wichtiges Hilfsmittel bot ferner der Umstand, dafs 
auf dem fast rund um die Insel führenden Reitpfade von 


‘ Paal zu Paal (1506,9 m) Pfähle eingeschlagen worden sind, 


so dals man über den Abstand von dem Hauptorte Namu- 
dale, sowie über die Abstände innerhalb der Pfähle stets 
ziemlich genau unterrichtet ist. Endlich hatte ich dem ein- 
gebornen Schullehrer D. Manafe eine von demselben ver- 
fertigte Karte zu verdanken, die zwar auf Genauigkeit keinen 
Anspruch erheben durfte, aber doch gestattete, eine Reihe 
von Ortschaften einzutragen, die selbst zu besuchen ich 
keine Gelegenheit hatte. 


AAN nn ann nn 


Der Caldonazzo- und Levico-See. 


Von Prof. Damian in Trient. 


(Mit Karte, 


Die beiden Seen, die uns hier beschäftigen sollen, liegen 
in einer der herrlichsten Landschaften Südtirols östlich von 
Trient in der geologisch so wichtigen Bruchlinie der Valsu- 
ganaspalte, die hier in einer nordöstlichen Richtung ver- 
läuftb). Es sind die Quellseen der Brenta. Hat der Le- 
vico-See eine Meereshöhe von 439 m, so erreicht jener 
von Caldonazzo 449 m. Da die Wasserscheide südlich von 
Pergine nur eine Höhe von 464 m besitzt, so liegt der 
See von Caldonazzo nur 15 m tiefer. Sie ist so schwach 
ausgeprägt, dals das Wasser, welches für industrielle Zwecke 
der Fersina entnommen und nach Pergine geleitet wird, 


ohne Mühe dem See von Caldonazzo zugeführt werden kann. 


Die Dolomitriffe von Südtirol und Venezien. 
Das Antlitz der Erde, Bd. I. Prag 1885, 


1) Edm. v. Mojsisovies: 
Wien 1879, S. 107. — Ed. Suels: 
8. 327. 


s. Taf. 10.) 


Der Feldweg, welcher beim Spitale von Pergine abzweigt 
ist un- 
gefähr die Trennungslinie der Gewässer, die teils in nord- 
westlicher Richtung der Fersina, 


und in südwestlicher Richtung gegen Susa führt, 


teils in südöstlicher dem 
See zufliesen. Am Fulse des Schuttkegels von Susä ist 
ein Graben gezogen, der das von demselben abfliefsende 
Wasser sammelt, um es einerseits zur Etsch und anderseits 
zur Brenta zu leiten; auf der Wasserscheide ist er unter- 
brochen, was auf der Spezialkarte der Monarchie nicht her- 
vortritt, wodurch Irrungen herbeigeführt werden können. 
Kaum 1 km von Pergine entfernt beginnt bereits der alte 
Seeboden, eine ganz horizontale Ebene, welche durch ver- 
schiedene Kanäle durchzogen ist und im Osten bis zum 
Fufse des dort aufsteigenden Glimmerschiefers reicht, im 


Westen aber vom deutlich erkenntlichen Schuttkegel von 


104 Der Caldonazzo- und Levico-See. 


Susä begrenzt ist. Der See hatte somit zur Zeit seiner 
gröfsten Ausdehnung eine Länge von 5,9 km, während sie 
gegenwärtig nur mehr 4,2 km beträgt. Seine grölste Breite 
oberhalb des Baches, der bei Calceranica mündet, milst 
1,7 km, seine geringste am obern Seeende noch immerhin 
l km. Er hat eine länglich viereckige Gestalt, deren 
Längenachse in der Richtung von NNW gegen SSO ver- 
läuft; die beiden Längsseiten sind gegen SW etwas ausge- 
bogen. Seine horizontale Gliederung ist daher nur sehr 
wenig ausgebildet; er besitzt keine gröfsere, tiefer in die 
Gebirgsabhänge eindringende Bucht, wie der Molveno-See 
auf der Westseite oder der Ledro-See am Südufer, auch 
keine weit in den See hinausragenden Felsenvorsprünge und 
Landzungen. Gegenwärtig fehlt ihm auch jede Inselbildung, 
während vor Zeiten, als er noch weiter gegen Pergine 
reichte, St. Cristoforo auf einer Insel stand. An seinem 
obern Ende sind drei flache, sumpfige Buchten mit Schilf 
bestanden, die durch zwei unbedeutende Vorsprünge ge- 
bildet werden. Der westliche, ganz eben und versumpfte 
wurde vom Kanalwasser angeschwemmt; der östliche, auf 
dem das alte Kirchlein des heil. Christoph steht, besteht 
wie ein gleicher in unmittelbarer Nähe gelegener Hügel 
aus Glimmerschiefer !), dessen Schichten gegen W einfallen. 
Das Südwestufer hat, mit dem nordöstlichen verglichen, eine 
reichere Gliederung, weil es von höhern, reichlicher gestal- 
teten Gebirgszügen begleitet wird. Bäche, die von diesen 
Bergabhängen kommen, bauen Schuttkegel in den See hinein. 
Den ersten Zufluls, abgesehen vom genannten Kanal, em- 
pfängt der See schon am obern Ende von der Terrarossa 
aus dem Val di Susa. Der Bach, Merdaro genannt, flielst 
anfangs in nordöstlicher Richtung bis zum Austritt aus 
dem engen Thale oberhalb der Ortschaft Susa, dann ab- 
gelenkt durch mächtige zum Schutz derselben aufgeführte 
Mauern, in scharfer Wendung in südöstlicher Richtung in 
den See. Zur trocknen Jahreszeit meist wasserlos, führt 
er bei Gelegenheit eines Gewitters oder länger andauernder 
Regengüsse grolse Massen rötlichen Sandes und Schlammes 
aus der Sandsteinformation, die oben unterhalb der Spitze 
der Terrarossa zu Tage tritt, ins Thal und in den See, 
wo er sich durch eine rötliche Trübung des Seewassers 
weithin kenntlich macht. Da der untere Teil dieses Baches 
schon in der Ebene liegt, so ist das Material, welches in 
den See selbst gelangt, schon sehr verkleinert und mehr 
sandig-schlammiger als gerölliger Natur. 

Der zweite Zufluls, auch noch am obern Westufer, hat, 


1) In der geologisch kolorierten Spezialkarte Bl. Trient ist irrtümlich 
Alluvium eingetragen. Es kann auch nicht als eine glaziale Bildung gel- 
ten, da es offenbar anstehender Felsen ist; auf demselben Hügel liegt ein 
erratischer Block aus Quarzporphyr von 3 m Länge, 2,4m Breite und 1 m 
Dicke. Am Westfulse des nördlichen Hügels treten starke Quellen zu 
Tage, deren Temperatur eine konstante ist. 


da sein Gefälle gröfser ist, ein ausgedehnteres Alluvial- 
gebiet geschaffen und gröberes Schiefermaterial in den See 
geführt. Die Stralse längs des Seeufers ersteigt den Schutt- 
kegel, um auf der andern Seite wieder zum See hinabzu- 
steigen. Von dieser Stelle hinab bis nach Calceranica 
rinnen dem See nur mehr kleine Wasseradern zu, die je- 
doch überall an ihren Mündungen kleine Anschwemmungen 
geschaffen haben. Im Winter machen sich diese Zuflüsse 
dadurch bemerkbar, dals sie eine rasche Bildung des Eises 
hintanhalten. Flache Buchten, die auf Karten kleinern 
Malsstabes nicht hervortreten, bringen auch hier eine an- 
genehme Abwechselung hervor. Den ansehnlichsten Schutt- 
kegel der Südwestseite und des Sees überhaupt finden wir 
bei Calceranica. Der hier mündende Toorrente Mandola hat 
seine Quellen im östlichen Teile des Nordabhanges der 
Scanupiagruppe, die noch im 16. Jahrhundert „Laitterperg“ 
hiefs1), vereint sich mit verschiedenen kleinen Bächen der 
hügeligen Hochfläche von Vattaro und durchbricht in einer 
engen, tiefen T'halschlucht die Schieferzone, um mit starkem 
Gefälle in den See zu fliesen. Vom Austritt aus der 
Schlucht bis zum See gemessen hat das Alluvium, aus 
flachen Schieferstücken uud Rollgesteinen aus Porphyr, 
Kalken und Sandsteinen bestehend, eine Ausdehnung von 
über 0,6 km, wogegen ihre Breite fast 1 km beträgt. Ein 
grolser Teil der Ortschaft Calceranica, nach der man manch- 
mal den See auch nennen hört, liegt auf dem Schuttkegel 
oder am Rande desselben. Die Pfarrkirche und einzelne 
Häuser stehen auf dem Abhang. Vielleicht hatte der See 
noch zur Zeit der ersten Ansiedelung bis zum Fuls des 
Abhangs gereicht. Ein kleines Kirchlein, auch auf der 
Höhe, soll zu den ältesten in Valsugana gehören; es deu- 
tet, da es nach Fr. Ambrosi der Diana geweiht war, auf 
römische Ansiedelung?2). Der Schuttkegel ist mit Aus- 
nahme des untersten Teils und des Rinnsals mit Vegetation 
bedeckt, die aus Wiesen mit eingestreuten Maulbeerbäumen, 
Rebenpflanzungen, Obstbäumen, Weiden und Pappeln be- 
steht. Das Rinnsal führt immer Wasser; im Winter 1891 
fand ich es zugefroren, und das Wasser flofs teils unter 
dem Eise oder wurde zum Mühlenbetriebe verwendet. Was- 
ser erhält der See auch noch gegenwärtig von der Centa, 
die vor Zeiten in den See mündete°®), wie auch aus einem 
Aufschlufs am Wege von Calceranica gegen Caldonazzo 
hervorgeht. Gegen den See sanft geneigte, aus Flufs- 
schotter bestehende Schichten, die zum gröfsten Teile 
kleine Rollstücke von Kalkgesteinen enthalten, lassen darauf 


1) Christian Schneller: Tirolische Namenforschung. Innsbruck 1890. 
D78T. Ä 


2) Valsugana. Borgo 1887. 8. Al. 
3) Fr. Ambrosi, Valsugana, S. 40. 
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schliefsen, dafs sie von der Centa abgelagert wurden. Das 
Wasser dieses Baches wird heute zu industriellen und Be- 
wässerungs-Zwecken nach Caldonazzo geführt, und ein Teil 
flielst offenbar dem See zu. Am Fulssteige, der von Calce- 
ranica längs des Sees durch versumpfte Felder zum Aus- 
flusse der Brenta führt, sieht man an verschiedenen Stellen 
aus den Äckern und selbst am Rande des Sees Quellen 
entspringen und in denselben fliesen. Das Ufer hat am 
untern Ende keine Gliederung und verläuft fast geradlinig. 
Ebenso ungegliedert erscheint das Ostufer, wo sich nur 
ganz flache Einbuchtungen finden. Die Umgebung des Sees 
ist zum Teil flach, zum Teil steil; flaches Ufer finden wir 
am obern Ende bei der Fortsetzung des frühern Seebodens 
gegen Pergine hin und im SO, wo es sich von Calceranica 
bis gegen Caldonazzo einerseits und gegen den Fuls des 
Schuttkegels von Levico anderseits mit geringem Anstiege 
gegen Caldonazzo hin ausdehnt. Das Nordost- und Südwest- 
ufer, die aus Thonglimmerschiefer bestehen, sind dagegen 
steil. Im O und NO ist es der Thonglimmerschieferzug, 
der vom Ausbruch der Fersina aus dem Gebirge zuerst in 
südlicher, dann in mehr südöstlicher Richtung vom Alluvial- 
boden des genannten Flusses mit abnehmender Höhe bis 
zum Anschwemmungsgebiete der ÜÖenta hinstreicht und 
östlich von S. Valentino plötzlich abbricht. Die Schichten 
fallen gegen Westen ein und kehren somit dem See die 
Flächen zu. Hierin liegt der Grund, dafs von dieser Seite 
nicht selten einzelne Partien des untern Abhangs, der mit 
Rebenpflanzungen besetzt ist, gegen und in den See hinab- 
rutschen. Im W und SW des Sees steht auch noch Thon- 
glimmerschiefer an und begrenzt denselben in seiner gan- 
zen Längenausdehnung. Die Neigung der Thalwand ist 
auf dieser Seite fast gleichmälsig, nur dann und wann steigt 
das Ufer etwas rascher auf, was sich dann auch im See- 
boden kenntlich macht, denn in einem solchen Falle sinkt 
auch der Seeboden rascher zu grölsern Tiefen ab und die 
Die Thal- 
wand setzt sich bei den Abdämmungsseen mehr oder min- 


Linien gleicher Tiefen nähern sich einander. 


der unter dem Seespiegel meist unter gleichen Böschungs- 
winkeln fort, was Prof. F. Simony auch an den Seen von 
Oberösterreich vor 40 Jahren nachgewiesen hat!). Eine 
Ausnahme von dieser Regel findet sich dort, wo ein Bach oder 
ein Flufs in einen See eintritt, da das Gefälle der Delta- 
ablagerung unter dem Wasserspiegel bedeutend gröfser ist 
als am Ufer. Wenn auch die aus der Schieferformation 
bestehenden Ufer steiler sind als jene am obern und untern 
Ende des Sees, so ist ihre Steilheit doch nicht so grols 
dafs sie nicht vom Menschen besiedelt und für die Kultur 


. 1) Sitzungsber. d. K. Akad. d. Wissensch., Math.-naturw. Kl., Bd. IV 
(Wien 1850), S. 553. Siehe auch : Der Molveno-See in Peterm. Mitteil. 1890. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Heft V. 


gewonnen werden konnten. Der Höhenzug im Osten trägt 
die Ortschaften Ischia und südöstlich davon Tenna, nach 
der man nicht selten den ganzen Rücken nennen hört. In 
der Nähe wurde in frühern Jahren ein Fort angelegt. Be- 
decken den obern Teil Waldungen, so nimmt den untern 
Teil die Rebe ein, und zwischen den Rebenpflanzungen 
finden sich auch hier, wie allenthalben in Wälschtirol, 
Maulbeer- und Obstbäume eingestreut. Der Ostabhang des 
Gebirgsrückens der Marzola und Terrarossa, der das Etsch- 
thal von der Ebene von Pergine und dem Caldonazzo-See 
trennt und steil gegen NO abfällt, zeigt so recht deutlich, 
von welcher Bedeutung die geologische Zusammensetzung 
und die Art des Aufbaues eines Gebirges für die Gestaltung 
der Gehänge ist. Der oberste Teil, aus Schlerndolomit beste- 
hend, fällt besonders bei der Teerrarossa bis zum Mte. Chegul 
hin in schroffen, zerrissenen Wänden ab; der untere, östliche 
Teil des Abhangs, der aus Thonglimmerschiefer zusammenge- 
setzt ist — die Sandsteinformation, die dort aufgeschlossen 
ist, nimmt nur einen geringen Anteil an der Zusammen- 
setzung des Gebirgszugs —, hat sanftere und mildere For- 
men. Dies ist namentlich der Fall gegen den See hin, der 
von einer Terrasse begleitet erscheint, die mehrere Ansie- 
delungen trägt. Am Abhange derselben stehen neben den 
Maulbeerbäumen herrliche Kastanienwälder, die der ganzen 
Landschaft einen besondern Reiz verleihen. Die alluvialen 
Landschaften um Pergine herum, wo meist Wiesen, Mais- 
und Kornfelder neben Rebenpflanzungen die Kulturen bil- 
den, und jene zwischen Levico und Caldonazzo mit Mais- 
feldern und Reihen von Maulbeerbäumen sind reichgeseg- 
nete Gebiete Südtirols, und da mitten in diesen fruchtbaren 
Gefilden der grüne See liegt, so kann es nicht wunder- 
nehmen, dafs sie zu den anmutigsten Gegenden unsers 
Alpenlandes zählen. Übertrifft auch der Molveno-See mit 
seiner herrlich blauen Färbung und seiner grolsartigen 
Felsenumgürtung an Erhabenheit und ganz besonders an 
Tiefe (118 m) den Caldonazzo-See; sind auch die Gestade 
des kaum 5 m tiefen Kalterer-Sees mit einer edlern und 
ergiebigern Vegetation bedeckt, was wohl auch einer inten- 
sivern und fleilsigern Bearbeitung zuzuschreiben ist, so 
überragt der Caldonazzo-See doch beide an Ausdehnung 
und nähert sich ihnen in bezug auf Anmut und Schönheit 
seiner nahen und fernern Umgebung. In seiner Fläche 
spiegelt sich die Scanupia, und im Osten des Sees sieht 
man die fast senkrechten Kalkwände der Lelsinischen Alpen 
gegen Valsugana abfallen. 

Kehren wir nach dieser kurzen Abschweifung wieder 
zur Betrachtung des Sees selbst zurück. Über seine maxi- 
male Tiefe herrschten bisher, wie bei andern Seen, die 
nicht genauern Untersuchungen unterzogen wurden, keine 
sichern Angaben. Nur vereinzelt findet man auch richtige 

14 


106 Der Caldonazzo- und Levico-See. 


Daten !), die aber, namentlich in der deutschen Litteratur, 
noch nicht berücksichtigt wurden ?2). Seine gröfste Tiefe hat 
der See, wie schon B. Conei und Prof. P, Pavesi anführen, 
am untern Teile, wo der Grund erst bei 49 m erreicht 
wird. Zur Zeit des Hochwassers, bei der Schneeschmelze 
im Frühjahr oder bei andauernden starken Niederschlägen, 
kann sich der Spiegel des Sees noch um ca 1 m erhöhen. Hier 
treffen wir also keine so bedeutende Schwankung des Was- 
serstandes, wie wir sie am Molveno-See gefunden haben 
und wie sie auch beim See von Terlago und andern süd- 
tirolischen Seen vorkommen. Der Boden?) des Sees senkt 


2) B. Conei: Il progetto di proseiugamento del Lago di Caldonazzo. 
Gazzetta di Trento 1879. Nr. 262, 263, 264 und 265 gibt die Tiefe 
des Sees mit 48 m richtig an, so auch Prof. P. Pavesi, Altra serie di 
riederche e studi sulla fauna pelagica dei laghi italiani. Atti della Societä 
veneto-trentina di sc. nat. Anno 1883. Padova 1883, Bd. VIII, Fase. II, S. 350. 

2) Dr. H. Wallmann: Die Seen in den Alpen. Jahrbuch des Österr. 
Alpenvereins, Bd. IV (Wien 1868), S. 106, Tabelle, gibt ihm eine Tiefe von 
60 Fufs; bei Prof. Dr. Umlauft, Die Österr.-Ungar. Monarchie (Wien 1883), 
S. 398, hat er eine Tiefe von 19 m, im „Führer von Tirol“ von Amthor 
von 1886 10 Klaftern. 

3) Die Messungen wurden in derselben Weise ausgeführt wie beim 
Molveno-See (Peterm. Mitteil. 1890, S. 265). Ich teile auch hier die einzel- 
nen Messungen mit; die in der Karte eingetragenen sind kursiv gedruckt. 

I. Profil vom Westen gegen Osten, begonnen am Nordende des Schutt- 
kegels des Rivo degli spini, aufgenommen am 4. Juni 1886 bei ruhiger 
Luft: 5,9, 6,9, 8,1, 8,3, 8,3, 9,5, 9,8, 10,4 10,6, 10,4, 9,2, 9, 8,8 6,9, 
6,9, 9, 7,2, 7,1, 6,9, 6,6, 5,3; immer tiefer Schlamm. 

II. Profil in derselben Richtung vom Südende des Schuttkegels: 
3,7, 8,3, 9,5, 10,9, 11,9, 12,4, 12,7, 13,4, 13,9, 14, 14,6, 14,7, 14,7, 
RE VER ArECE BER WE SER Hua, SUSOR Mops, alaypı, der ln 
10,4, 9,2 m. Im ganzen Profil war tiefer Schlamm. 

III. Profil von der Strafse bei S. Antonio gegen die höchste Erhebung 
des Mte. Tenna. Dieses wie das folgende wurden am 27. Juni 1886 bei 
ganz ruhigem See gemessen: 3,2, 11,5, 13,9, 14,5, 14,8, 15,3, 15,6, 
(30 Ruderschläge), 16,1, 16,7, 16,7, 17,1, 17,5, 17,8, 18,1, 18,1, 18,1, 
18,1, 17,9 (20 Ruderschläge), 17,7 (schwarzgrauer Schlamm), 17,2, 17,6 
(10 Ruderschläge), 75,9, 12,4, 7,3 m; 10 m vom Ufer entfernt. 

IV. Profil von der Kirche von Castagne zum gegenüberliegenden Ufer: 
2,3, 7541337, 17,38719,4,0231,6,722,7022,9,025,4233%, 242° (2bE.Ruder- 
schläge), 23,4, 26,5 (schwarzgrauer Schlamm), 26,8, 27,3, 28,1, 28,8, 29, 
28,8, 27,5, 26,9, 26,2, 26,4, 26,5, 26,2, 26, 25,8, 25,8, 25,9, 26, 24,6, 
24,7 (20 Ruderschläge), 23,4, 16,8, 2,3 m (ca 5 m vom Ufer). 

Profil Va. Durch die gröfste Breite des Sees, gemessen am 11. Juni 
1886, an welchem Tage auch das folgende aufgenommen wurde: 47 m 
(10 m vom Ufer entfernt), 6,9, 16,8, 24,2, 29,8, 35,2, 38,8, 40, 41,6, 
42,1, 42, 41,3, 42,7, 44, 42,7, 44,1, 44,7, 45,8, 46 (25 Ruderschläge), 
46,5, 47,3, 47,5, 47,6, 48, 47,9, 47,9, 47,9, 47,9, 47,8, 47,9, 47,9, 48,2, 
48,5, 48,7, 48,7, 48,7 (20 Schläge), 48,6, 48,6, 48,5, 47,3, 48, 47,5, 
46,1, 45,5, 44,6, 44,6, 43,6 (immer tiefer Schlamm), 44,3, 43,7, 41,5, 39,5, 
34,6 (10 Schläge), 26,9, 13,6, 3,7,m (5 m vom Ufer an einer abgerutschten 
Stelle; Bäume ragen bis zum Wasserspiegel auf). 

Profil VIa von der Bucht südöstlich vom Delta gegen den Kirchturm 
von Tenna: 5,1 m (Schlamm und Gras), 15 (schwarzgrauer Schlamm), 
20,7, 22, 26,2, 29,9, 29,8 (immer tiefer Schlamm, 20 Ruderschläge), 31,7, 
32,1, 32,6, 34,9, 34,8, 34,9, 35, 35, 35,3, 35,4, 33,7, 34,8, 34,7, 35, 
36,95 37563. 87,4,.31,7, 934,3,94,2, 35,1, 35, 302, 86,6, 906, 1002.8, 
37,8, 37,7 (immer tiefer schwarzgrauer Schlamm), 35,1, 36,7, 36,1, 36,3, 
25,5,.33,5..97,7,23,8, 15,8,2.6: m. 

Die Profile V und VIb wurden am 29. April 1888 gemessen zur 
Kontrolle der zwei frühern. 

Profil Vb: 3,6, 15, 26,8, 35,7, 37,5, 39,6, 39,6, 42,4, AL, 44, 44,4 
(40 Ruderschläge), 45,2, 45,2, 45,2, 46,4, 46,7, 46,8, 46,8, 46,8, 46,5, 
47,5, 47,4, 48,6, 48,6, 47,7, 47,5, 47,4, 44,8, 41,9, 39,5, 25,4, 3,4 m. 

Profil VIb vom Schuttkegel zur Kirche von Tenna: 3,4 m, 16, 28,3, 
33,6, 36,5, 38,6 (30 Ruderschläge), 39,6, 42,9, 43,8, 43,3, 44,1, 44, 
44,1, 45,2, 44,9, 44,1, 43,1, 43,4, 43,4, 43,1, 43,7, 42,8, 36,8, 23,9, 
6 m (10 m vom Ufer entfernt). ge 


sich am obern Ende langsam, der ganze obere Teil des 
Seebeckens ist sehr seicht. Am untern Ende steigt dagegen 
der Boden rascher von den tiefsten Stellen zur Oberfläche 
empor, was besonders von der 30m-Linie an der Fall 
ist. Auffallend erscheint dies nur deswegen, weil das dem 
See hier angrenzende Terrain sehr allmählich gegen Caldo- 
nazzo hin ansteigt und man daher auch unter dem Wasser- 
spiegel eine ebenso sanfte Böschung erwarten sollte. Der 
Grund dieses scheinbaren Abweichens von der Regel liegt 
darin, dafs auch am untern Ende ein Schuttkegel den 
See begrenzt und abschlielst. Die Isobathen begleiten die 
Längsseiten des Beckens in kurzen Abständen von einander 
wie vom Ufer und deuten damit an, dafs, wie schon er- 
wähnt, die Thalgehänge unter dem Wasserspiegel in glei- 
chen oder ähnlichen Böschungswinkeln sich fortsetzen. Nur 
unmittelbar am Ufer ist eine kleine Unterbrechung im 
gleichmälsigen Abfallen der Beckenwände, denn rings um 
den ganzen See zieht sich hier, wie anderswo, wo ihn nicht 
steile Felsenwände begrenzen, eine schmale Stufe von ge- 
ringer Tiefe in einer Breite von nur wenigen Metern, dann 
erst sinkt das Lot zu gröfsern Tiefen hinab. Den tiefsten 
Grund, der überall mit mächtigem Schlamme bedeckt ist, 
so dals das Lot, wenn man es rasch ablaufen läfst, oft 
einige Dezimeter einsinkt, bildet, wie bei andern Seen, eine 
horizontale Ebene mit ganz unbedeutenden Unebenheiten. 
Im Querschnitte durch die tiefsten Stellen schwanken, wenn 
das Lot einmal eine Tiefe von 45 m erreicht hat, die Mes- 
sungen kaum um 1 m mehr. 

Dieselbe Erscheinung wiederholt sich auch bei andern }) 
wie beim Levico-Seel). Fast in gleicher Meereshöhe wie sein 
grölserer Nachbar — 439m belegen —, ist er von jenem kaum 
1 km direkten Abstandes entfernt ; etwas über 2 km beträgt die 
Entfernung beider Seen, wenn man um den Vorsprung des 
Mte. Tenna herumgeht. Einsam und ruhig zwischen steilen 
Uferwänden gelegen, herrscht zur Sommerszeit auf seiner 
Fläche ein ungleich regeres Leben, als auf dem Caldonazzo- 
See. Sind hier nur ganz elende Fischerkähne, die kaum 
4—-5 Personen aufnehmen können, zu bekommen, so schau- 
keln auf dem Levico-See einladendere Fahrzeuge den Frem- 
den, der in dem heilkräftigen Bade des nahen Levico Er- 
holung und Genesung sucht. Es ınag eine wahre Erquickung 
gewähren, nach einem heilsen Sommertage, deren es in 
Levico sehr viele gibt, einen kühlen Abend auf den Wellen 
des schönen und stillen Sees in diesem abgeschlossenen 
Erdenwinkel zu genielsen. Die Richtung seiner Längen- 
ausdehnung ist im allgemeinen dieselbe, wie die seines 
Nachbars, nämlich von NNW gegen SSO, und wird auch 


1) Simony: l.c. S.550. — Geistbeck: Die Seen der deutschen Alpen. 
Leipzig 1885. Atla. — F. A. Forel: Le Lac Leman. Genf 1880. — 
Fugger : Salzburgs Seen, und Peterm. Mitteil. 1890, Taf. 19. 3 
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hier durch die Streichungsrichtung der ihn begleitenden 
Anhöhen bedingt. Die Länge des Sees beträgt 2,7, seine 
grölste Breite am untern Ende 0,9km, am obern kaum 
100 m. Seine Form ist langgestreckt und am untern Teile 
sackförmig erweitert, so dafs er dem Längsschnitte eines 
mehrfach eingeschnürten Flaschenkürbis nicht unähn- 
lich ist. 

Das enge Thal, in dem der See liegt, setzt sich ober- 
halb desselben noch fort, zuerst in gleicher Richtung, dann 
nach W sich wendend und schliefslich in einem rechten 
Winkel umbiegend bis zur Fersina. Die Wasserscheide 
zwischen dieser und dem See liegt bier in 548m Meeres- 
höhe, auch auf einem Schuttkegel wie unten bei Pergine 
zwischen der Fersina und dem Caldonazzo-See und ist 
ebensowenig ausgeprägt wie jene. Wandert man die alte 
Hauptstrafse — die neue führt hoch über dem See zur 
Wasserscheide — längs des Seeufers gegen Pergine, so 
verengt sich das Thal sehr rasch zu einer förmlichen 
Schlucht. Die Thalwände steigen steil empor, während 
die Thalsohle, vom See eingenommen, immer enger wird. 
Vom obern Seeende steigt die Stralse auf eine kurze 
Strecke etwas an und wendet sich dann, der Richtung 
des Thales folgend, westwärts über einen ebenen sumpfigen 
Boden, auf dem eine kleine Wasserader im gewundenen 
Laufe dem See zuflielst. Plötzlich nimmt die Strafse eine 
nördliche Richtung und führt einem grolsen Schuttkegel 
entlang zur Wasserscheide hinauf, durch eine mächtige 
Mauer vor Überschotterung geschützt. Der Bach, der diese 
Ablagerung gebildet hat, nimmt seinen Ursprung am Über- 
gang von Pergine über Vignola nach Vitriolo, zwischen 
Selvot und der Semperspitze. Dieser Rivo di Vignola fliefst 
mit steilem Gefälle in fast nordwestlicher Richtung, und 
das T'hälchen setzt sich augenscheinlich über dem Ein- 
schnitt südlich vom Mte. Fegazzo und dem Kastell von 
Pergine, welchen auch die Strafse benutzt, im untern Fer- 
sinathale fort. Anlage und Richtung dieses Thales machen 
den Eindruck, als ob es einmal dem Systeme der Fersina 
angehört hätte. Auch das Thal hinter dem Schlofsberg 
von Pergine ist mit Alluvialschutt bedeckt, und eine kleine, 
ebene, sumpfige Fläche deutet auf die frühere Existenz 
eines Wasserbeckens hin. Gegenwärtig erhält der Bach 
nach dem Austritt aus dem Thale durch einen grofsen 
Mauerwall eine Ablenkung unter einem rechten Winkel. 
Hier lagert er sein Material ab, in dem er nach einer 
kurzen Strecke verschwindet, und bricht erst am untern 
Ende des Schuttkegels wieder hervor, um dann in paralleler 
Richtung mit seinem ursprünglichen Laufe dem See zuzu- 
flielsen. 

Eine Verschiebung der Wasserscheide durch Aufschüt- 
tung kann hier, wie am Schuttkegel von Susä, leicht er- 


folgen, falls die Wildbäche, die dieses Material abgelagert 
haben, diese Schranken, die ihnen der Mensch gesteckt, 
durchbrechen und ihre selbstgewählten Wege gehen. 

Die Ufer des Levico-Sees sind im allgemeinen steiler, 
unwegsamer und dürftiger bewachsen, als jene des Caldo- 
nazzo-Sees. Ansiedelungen des Menschen finden wir nur 
am untern Ende und auf dem Schuttkegel, der Levico 
trägt. Die Steilheit des Südwestufers ist dadurch bedingt, 
dafs die Schichtenköpfe des Glimmerschieferzuges dem See 
zugewendet sind. Spärliche Laubholzwaldungen bedecken 
den meist jähen Abhang, aus denen hier und da zerstreute 
Nadelholzbäume,, vorherrschend Lärchen, leicht kenntlich 
hervorragen; gegen die Höhe zu treten die letztern in 
bessern Beständen auf. Auch das Nordostufer ist steil, so 
besonders im-obern und mittlern Teile. Die Erweiterung 
des untern Seeendes hängt mit dem Zurücktreten des Ab- 
hangs auf der Nordostseite des Sees zusammen, wogegen 
das gegenüberliegende Ufer fast geradlinig verläuft. Ander- 
weitige Gliederungen finden sich bei diesem Becken nicht. 
Nur die allen Seen eigentümlichen, man könnte sagen 
schlangenförmigen Windungen des Ufers, die auf Karten 
selten zum Ausdruck gelangen können, finden sich auch 
hier an beiden Ufern, wie am Caldonazzo-See. Ein Unter- 
schied zwischen dem Südwest- und Nordostufer, das auch 
aus Glimmerschiefer besteht, liegt darin, dafs letzteres in 
seiner ganzen Ausdehnung bis zur Höhe von S. Biaggio 
hinauf mit Reben und Obstbäumen bepflanzt ist. Das Ost- 
ufer am Ausflufs der Brenta aus dem See ist ganz flach 
und sehr sumpfig; Felder und Wiesen bedecken diesen 
Teil. Aulser dem schon erwähnten Zufluls am obern Ende 
ergielst sich hier nahe beim Ausfluls ein andrer Bach, 
Riomaggiore, in den See. Sein Ursprung liegt nördlich 
von Levico am Mte. Fronte, dem steilen Abhange des Mte. 
Panarotta (2002 m). Der ganze Abhang, zum grölsten Teil 
aus Glimmerschiefer zusammengesetzt, während auf der 
Höhe Quarzporphyr und Verrucano anstehen), ist sehr 
brüchig und verwittert leicht; die Gewässer haben daher 
tiefe Rinnen gegraben und führen zur Zeit grölserer Nieder- 
schläge eine Menge Material mit sich, das den Schuttkegel 
von Levico gebildet hat und noch gegenwärtig erhöht. Die 
ausgedehnte Ortschaft Levico liegt auf demselben, und 
zwar der ältere Teil links vom Bache und der neuere mit 
den grolsen Hotels und den Badeanstalten am rechten Ufer. 
Zu beiden Seiten des Baches erheben sich grolse Mauern, 
um den Ort vor Zerstörung zu schützen. Beim See ver- 
flacht sich der Schuttkegel, und nur ganz verkleinertes 
Material gelangt in das Wasserbecken. Von dieser Seite 


1) Verhandlungen der K. K. Geol. Reichsanstalt in Wien 1878, 8. 4, 
und 1881, S. 157; Geol. Spezialkarte von Trient. 
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mehr als am obern Ende, wo kein Material in den See 
gelangen kann, droht dem letztern Untergang und Aus- 
füllung. 

Das Seebecken ist ähnlich gebaut wie das des Nachbar- 
sees, mit Steilabfall dort, wo auch die Thalgehänge steil 
sind, also an den Längsseiten, und flacherm Boden an seinen 
beiden Enden, die mit Alluvialgebilden ausgefüllt sind. 
Besonders flach erscheint das Becken am untern Teile, 
Schilf und Seegras bedecken es weit hinein; es gleicht 
somit auch hier der Seeboden der nächsten Umgebung. 

Der See weist eine Maximaltiefe von 36m!) auf, die 
bei den Messungen am 1. Mai 1887 gefunden wurde. Zur 
Zeit des höchsten Wasserstandes, bei langem Regen oder 
bei Schneeschmelze, erreicht er eine etwas grölsere Tiefe. 
Der Unterschied zwischen dem höchsten und niedrigsten 
Wasserstande dürfte aber lm kaum überschreiten. Die 
horizontale Grundfläche, die auch diesem See nicht fehlt, 
liegt beinahe in der Mitte und hat. fast dieselbe absolute 
Höhe von 403m wie die des Oaldonazzo-Sees. Der geringe 
Höhenunterschied kann ja auf einen höhern Grad der Aus- 
füllung zurückgeführt werden. 

Die Farbe beider Seen ist grün?) in verschiedener Ab- 
stufung, lichtgrün an seichtern und dunkelgrün an tiefern 
Stellen. _Bei klarem Himmel und Sonnenschein gewinnt 
die Färbung eine lichtere Nüancierung, als bei bedecktem 
Himmel. Bei der Mündung eines getrübten Baches wird 
der See mit der gleichen Trübung erfüllt, die sich mit- 
unter weit in. den See hinein erstreckt, ein Beweis, dafs 
die Sinkstoffe, welche die Färbung bewirken, lange Zeit 
schwebend erhalten werden können. So hatte der Levico- 
See am 29. April 1888 am untern Ende eine gelbe Trü- 
bung vom Bache aus Vetrioloe. Dieselbe erstreckte sich 
aber nicht nur auf die Partien an der Einmündungsstelle 
des Riomaggiore, sondern liefs sich bis gegen die Mitte 
des Sees hinein verfolgen. Trotzdem der Ausflufs dieses 


1) Prof. P. Pavesi 1. c., S. 351, berichtet, dafs der See nach der 
Meinung der Bewohner der Umgebung 35 m habe, gibt aber den Grund 
des Sees zu 20m an. Vgl. auch die dem Aufsatze beigegebene Tav. XI. 

Resultate meiner Messungen vom 1. Mai 1887: 

1. Profil vom obern Ende durch die Mitte zum ersten Querprofil: 
2,9m, 3,5 (Schlamm); 5,9, 8,4 (kein Schlamm); 16,3, 17, 17,1 (tiefer 
Schlamm); 17,1, 16,6, 17,7 (schwarzgrauer Schlamm); 25,1, 28,3, 32,4 m. 
Die Messungen wurden in Abständen von 30 Ruderschlägen gemacht. 

2. Profil von der Strafsenseite quer über den See: 9,8m, 19,9, 
25,2, 30,7, 34, 33,5, 32,6, 29, 11,5 m. 

3. Profil von der Strafsenseite quer durch den See an der stärksten 
Einschnürung: 11m (steiniger Grund); 23,3 (schwarzer Schlamm); 37,8, 
34,3, 36,1, 36,1, 35,9 (Schlamm); 34,4, 13,2 (steiniger Grund). 

4. Profil von der Fischerhütte quer über den See: 3,7 m (dunkler 
Schlamm); 4,4, 5,4 (gelblicher und schwarzer Schlamm); 6,3, 10,3 (schwarz- 
grauer Schlamm); 14,5, 17,1, 19,3, 23, 24,9, 26,9 (gelblicher und schwarzer 
Schlamm); 28,3, 27,9, 25,6, 19,1, 6,5 m (steiniger Grund). Bei den 
Querprofilen wurden die Messungen nach je 20 Ruderschlägen genommen. 

2) Dr. H. Wallmann ], c., $. 53, zählt den Caldonazzo-See zu den 
smaragdgrünen und den von Levico zu denen mit dunkelgrüner Färbung. 


Sees nur etwas über 100m von der Mündung des genann- 
ten Baches entfernt ist, hatte das Wasser hier nicht 
eine gelbe, sondern grüne Färbung. Die gelbe Färbung 
hatte auch wieder verschiedene Abstufungen. War sie am 
Einflusse fast goldgelb, so schwächte sie sich mit der Ent- 
fernung davon immer mehr ab und löste sich gegen die 
Mitte hin in schmalen Streifen auf, die in der grünen 
Färbung nach und nach ganz verschwanden. Daher stammt 
auch der gelbe Schlamm, der am Grunde mit dem schwarzen 
und grauen wechselt. 

Nicht beide Seen bedecken sich jedes Jahr mit Eis. 
Beim Caldonazzo-See bedarf es dazu einer bedeutenden, 
anhaltenden Kälte, obwohl das Valsugana durch seine grolse 
Kälte und starke Schneefälle in Südtirol allgemein bekannt 
ist und Schneefälle erkältend auf die Temperatur der Luft 
wirken. Ist das Etschthal von Bozen bis zur Veroneser 
Klause zur Zeit des Winters mit einem „See kalter Luft* 
angefüllt!), so tritt diese Erscheinung auch im Gebiete des 
obern Valsugana deutlich zutage, da auch dieses Thal gegen 
die herrschenden Winde aus N und besonders aus NO 
abgeschlossen ist, wodurch Windstillen erzeugt werden, 
die nach Hann die Entwickelung grolser Kälte in den Thal- 
becken sehr begünstigt. 

Caldonazzo2) hat einen kälteren Winter, als man nach 
seiner relativen Höhenlage über Trient und nach der Ab- 
nahme der Temperatur mit der Höhe in den Wintermonaten 
erwarten sollte. Noch deutlicher tritt die verhältnismälsig 
tiefe Temperatur von Caldonazzo gegen Trient an den Tag, 
wenn man die Temperatur-Minima beider Orte in den 
Winter- und Frühlingsmonaten vergleicht, indem Temperatur- 
unterschiede von 5—6° nicht selten sind®). Bei einem 
Ausflug nach Caldonazzo am 14. Januar 1891 zeigte das 


Thermometer hinter der untern Strafsensperre auf dem 


Wege nach Pergine, nicht 200m über Trient, bei reinem 
Himmel um 8% 15m —14,7° C., während an der meteoro- 
logischen Station in Trient, casa Wolkenstein, um 7? —9,1°C. 
verzeichnet wurden. Ein Strom kalter Luft zog durch die 
enge Schlucht hinaus gegen das Etschthal. Die Bäume 
waren hinter der Strafsensperre bis hinein gegen Pergine 
mit dichtem Reif bedeckt, was sich am untern Ende des 
Caldonazzo-Sees wiederholte. 

Aus dem allen geht doch mit Sicherheit hervor, dafs 
das obere Valsugana sehr kalte Winter hat; und doch ge- 


ı) M. J. Hann: Die Temperaturverhältnisse der österr. Alpenländer, 
III. T. Sitz.-Ber. der Wiener Akad., Math.-nat. Kl., 92. 2. Jahrg. 1885, 
8. 97 u. 107. ; 
2) Zum Vergleiche wurden die Daten herangezogen, die Paolo Busin 
in: La Meteorologia nel Trentino. Annuario della Soc. d. Alpinisti Trid., 


Rovereto 1888, in der Tav. IJa u. ff. gibt. Freilich uwfassen die Beob- 


achtungen in Caldonazzo nur einen kurzen Zeitraum und sind daher wenig 
malsgebend. 
3) Paolo Busin 1. e., Tav. IV, 8. 203. 
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friert der Caldonazzo-See selten ganz zu, und wenn dies 
geschieht, sehr spät. War am oben genannten Tage des 
auch in unsern Gegenden früh eingetretenen und strengen 
Winters der Levico-See mit einer Eisdecke ganz überzogen, 
so war jene am Nachbarsee erst in Bildung begriffen. Am 
obern Ende, an der Ausmündung des Kanals, der von 
Pergine kommt, und’ bei St. Christoph, sowie am Südwest- 
ufer längs der Strafse waren weite Strecken ganz offen, 
und der übrige See trug eine ganz dünne Eisdecke. Ver- 
hältnismäfsig warme, unterirdische Quellen sollen die Ur- 
‚sache dieser Erscheinung sein. Am Fulse des Hügels, auf 
dem die alte, verlassene Kirche von St. Christoph steht, 
und des benachbarten Hügels entspringen kleinere Quellen, 
deren Temperatur am 14. Januar 1891 um 10 Uhr Vor- 
mittag bei fast ganz hellem Wetter 11° bis 12,2° C. betrug, 
während die Temperatur der Luft —7°C. zeigte. Am 
4. Juni 1886 hatten dieselben Quellen 11,5° bis 12° C. 
Hat sich das Eis über den ganzen See ausgebreitet, so 
kann es sich auch bis gegen Ende März halten, was freilich 
nicht immer der Fall ist; denn als ein österreichischer 
General mit seinem Adjutanten am Beginne desselben 
Monats, obwohl gewarnt, über den zugefrornen See ging, 
brach er ein und ging zu Grunde. 

Es ist schon wiederholt darauf hingewiesen worden, 
dafs Seen selten isoliert, sondern häufig gesellig auftreten !). 
Auch in unserm Gebiete, in der Gegend von Trient, tritt 
die Tendenz des gruppenweisen Auftretens mehrerer, wenn 
auch kleiner Seebecken deutlich an den Tag, und man kann 
ohne Übertreibung behaupten, dafs die Umgebung von Trient 
ungleich reicher an anziehenden Seen ist, als irgend eine 
andre der tirolischen Städte. Im Westen der Stadt, im 
Sarcathale, liegt der einsame und verlassene See von Cavedine, 
50 m tief2), hinter einem mächtigen Trüämmerwall, über dessen 
Herkunft viel geschrieben worden ist und der doch sicher 
von der nächsten Nähe stammt und einem Bergsturz sein 
Dasein dankt. Nur wenige Kilometer weiter nördlich, fast 
im gleichen Niveau und mit jenem durch einen Kanal ver- 
bunden, finden wir den Toblino-See mit 13m Tiefe, der 
heute noch mit dem Lago di Sta. Massenza in Verbindung 
steht. 

Am Westabhang der Cima Cornetto, gerade oberhalb 
Calavino, liegt der 7m tiefe Lago d’Agol auf der gleich- 
namigen Alpe. Steigen wir die Strafse von Toblino über 


") O. Peschel: Neue Probleme, $S. 164. — A. Supan: Grundzüge der 
pbysischen Geographie, Leipzig 1884, S. 371. — Aug. Böhm: Die Hoch- 
seen der Ostalpen. Mitteil. Wiener Geogr. Gesellsch. 1886, S. 625. 

2) Alle folgenden Tiefenangaben beruhen auf eigenen Messungen, die 
in gleicher Weise wie bei den vorliegenden und am Molveno-See durch- 
geführt wurden. Wo kein Fahrzeug zu erhalten war, wurden die Messungen 
im Winter ausgeführt, indem ich in gleichen Abständen im Eise Löcher 
schlug. Die Angaben beziehen sich auf die maximale Tiefe zur Zeit der 
Messung. 


Vezzano hinauf zum Sattel von Cadine, der das Etschthal 
mit jenem der Sarca verbindet, so gewahren wir tief unter 
der Stralse das Felsenbecken des Terlago-Sees, 14m tief. 
Bezeichnungen wie Laghetto und Agostel, wie sie nach 
den freundlichen Mitteilungen meines Kollegen, Prof. G. 
Defant, in der Nähe von Terlago vorkommen), deuten auf 
die Existenz früherer Seebecken hin; oben auf dem Monte 
di Terlago in einem abgeschlossenen Thalkessel befinden 
sich auch zwei im Felsen eingebettete Seen: der Lago 
Santo mit 13m und ein kleinerer, Lago della Mar genannt, 
mit 16m Tiefe. Sie bildeten einmal ein einziges Seebecken, 
das ein Schuttkegel in zwei Teile teilte. Südlich von 
Trient, nahe bei der ersten Eisenbahnstation Matarello auf 
dem linken Thalabhange, liegen, wohl in einem Felssturz- 
gebiete, der Lago azzuro und der Lago delle Canelle. 
Östlich der Etsch gibt es in der Nähe von Trient neben 
den behandelten Seen noch mehrere andre; so stolsen wir 
nördlich von Pergine auf den kleinen, fast ganz versumpf- 
ten See bei Costa und jenen von Canzolino, der eine Tiefe 
von 15m besitzt. Diesem ganz nahe und mit ihm ver- 
bunden ist der 7m tiefe See von Madrano. Wandern wir 
in derselben Richtung weiter, so gelangen wir zu einem 
kleinen See im Thale der Silla; er heifst Lago di Fornace 
nach dem nahe gelegenen Dorfe und milst 8m Tiefe. Nur 
wenig von diesem entfernt liegt der Lago di Lases, 22m 
tief. Sein unterirdischer Abflufs wendet sich dem Avisio 
zu. Liegt westlich von den beiden letztern aber oben bei 
Sta. Colomba ein Gebirgssee im Porphyrbecken, der Lago 
Santo, so treffen wir östlich im Thale von Pin& zwei See- 
becken in schöner Umgebung, nämlich zuerst den flachen 
See von Serraja und nordöstlich von diesem den Lago 
delle Piazze; ersterer hat eine Tiefe von 10, letzterer eine 
solche von 20m. Bei Miola, kaum 1km südlich vom Lago 
della Serraja?2), ist ein Sumpf von geringer Ausdehnung, 
ein früheres Seebecken, und in südwestlicher Richtung von 
diesem, in einer Entfernung von 2km, begegnet uns am 
Rande des Plateaus ein schon sehr zusammengeschrumpfter 
See, Lagastel?) genannt. Noch zur Zeit, als Peter Anich 
und sein Schüler Bl. Hueber die allseitig so gelobte und 
hochgeachtete*) Karte von Tirol im Jahre 1774 aufnah- 


1) Vgl. auch Chr. Schneller 1. e., $. 1, unter Agustel. 

2) Auf der österr. Spezialkarte 1: 75000 steht irrtümlich Serrajo; 
das Becken heist auch Lago di Baselga nach der nahe gelegenen Ortschaft. 

3) Die Bezeichnung Laerastel der österr. Spezialkarte ist unrichtig 
und an Ort und Stelle nieht bekannt. Der Name Lagastel erinnert auch 
hier an Formen, wie sie Chr. Schneller 1. e., S. 1, unter Agustel anführt; 
der bei Fornace angeführte kleine See „Laghestel“ dürfte sich wohl auf 
den genannten See oberhalb Nogare beziehen, da bei Fornace kein kleiner 
See dieses Namens ist. Der See unterhalb des genannten Ortes heifst 
Lago di Fornace. 

4, Heinrich Hartl: Die Aufnahme von Tirol durch P. Anich und Bl. 
Hueber &c. Sonderabdr. d. Mitt. d. K, K. Militärgeogr. Instituts, V, Bd., 
Wien 1885, S. 16. 
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men, gab es in unsern Gegenden noch mehrere Seen, die 
heute schon ausgefüllt sind; so einen kleinen im S von 
Madrano im äulsern Fersinathale, aber über der Thalsohle, 
und in der Nähe der schon oben genannten Becken von 
Madrano, Canzolino und Costa. Zwischen Borgo und Levico 
bzw. zwischen Novaledo und Marter in Valsugana ist in 
der genannten Karte ein Lago di Masi eingezeichnet, und 
östlich von dieser Stelle findet sich die Bezeichnung „Lago 
In den Jahren 1817 
und 1818 sind beide verschwunden!). Noch gegenwärtig 
finden wir dort versumpfte Wiesen und Felder. Wenig 
weiter östlich lag der Lago di Rebrut oder Lago Nuovo 
bei Canal s. Bovo im Vanoi-Thale. Die Überschwemmung 
des Jahres 1882 hat seinen Umfang sehr eingeschränkt, 
jene des Jahres 1889 ihm den Untergang gebracht?). Aug. 
Böhm hat nachgewiesen, dals seit dem Erscheinen der 
Tiroler Karte von P. Anich und Bl. Hueber bis auf unsre 
Tage im Alpenlande Tirol 118 Seen von unsern Karten 
verschwunden sind®). Noch gröfser ist offenbar die Zahl 
der verschwundenen Seen, von denen uns keine historischen 
Daten überliefert sind, und auch solche finden sich in der 


Morto“, also „ausgestorbener See“. 


Nähe von Trient. Horizontale Thonablagerungen in grölserer 
Ausdehnung nahe bei Civezzano, östlich von der Stadt an 
der Stelle, wo vor einigen Jahren das langobardische 
Fürstengrab gehoben wurde, lassen auf ein altes Seebecken 
schliefsen, das von Civezzano bis gegen Cir& gereicht 
haben mag. 

Aus dieser Aufzählung ist wohl deutlich ersichtlich, 
wie reich an Seen die Umgebung der südtirolischen Haupt- 
stadt in unsern Tagen noch ist; es drängt sich uns aber 
auch die Frage auf, wie es denn kommen mag, dafs auf 
so kleinem Raume so zahlreiche, oft nicht unbedeutende 
Seen zu treffen sind. Es waren vorzüglich drei Momente, 
die hier bei der Bildung der genannten und andrer Seen 
mitgewirkt haben, nämlich : das Gletscherphänomen, Schutt- 
kegel und Felsenstürze und Felsenrutschungen. Verhältnis- 
mälsig gering ist die Zahl jener Seen, die die Gletscher 
geschaffen haben, obwohl auch die Thäler Südtirols von 
mächtigen Gletscherströmen durchzogen wurden. Gröfser 
ist die Zahl jener Seen, die Bergrutschungen und Fels- 
stürzen ihre Entstehung verdanken. Allein diese Ursache 
ist bei unsern Seen ausgeschlossen, da sich nirgends Spuren 
so gewaltiger und plötzlicher Naturereignisse am untern 
Ende derselben nachweisen lassen. Eine sehr grolse Zahl 
der Alpenseen und besonders der Thalseen*) danken ihr 


I) Wallmann 1. e., $. 11. — Supan, Grundzüge, S. 381. 
2) Der Alleghe-See. Mitteilungen der Sektion für Naturkunde des 
Österr. Touristen-Klubs. III. Jahre. 1891. Nr. 1, 2. 

3) Dr. Aug. Böhm: Die Hochseen |. e., S. 640. 

%) Aug. Böhm |. c., S. 629 u. 634. 


‚ masse eingeschnitten erscheint. 


Dasein Schuttkegeln, die ein Thal abdämmten und das 


Wasser oberhalb des Dammes zu einem See aufstauten. 


Und zu dieser Klasse von Seen gehören auch der Levico- 
und Caldonazzo-See; es sind Schuttkegelseen I), wie der 
Antholzer-See und die Seen auf der Malserheide in Tirol. 
Die Bildung der Schuttkegel, welche diese Seen stauten, 
und andrer, die wir in Valsugana zahlreich finden, hängt 
auf das innigste mit dem Gebirgsbau unsers Gebietes zu- 
sammen, 

Durch das obere Thal der Brenta verläuft, wie schon 
eingangs bemerkt, die Valsuganaspalte, zugleich die wohl- 
berechtigte Grenze der Vicentinischen Alpen gegen den 
nördlich gelegenen Cima d’Astastock?). Besteht dieser der 
Hauptsache nach aus Granit, Glimmerschiefer und Porphyr 
der Lagoreikette, so bauen sich die estern aus mesozoischen 
und jüngern Kalken auf. Diese Bruchlinie der Südalpen, 
die über Primiero, Val alta, Val Imperia bei Agordo über 
Zoldo bis nach Cadore reicht 3), beherrscht nach Edm. v. Moj- 
sisovics neben der Judikarienspalte im westlichen Südtirol 
den ganzen Gebirgsbau im Süden unsres Alpenlandes. Zu 
beiden Seiten derselben finden sich ganz eigentümliche oro- 
graphische Formen, die für die Bildung der beiden See- 
becken von der grölsten Bedeutung sind. Zwischen dem j 
Nord- und Südabhang des Valsugana ist nicht nur in geo- 
logischer Beziehung, sondern auch in tektonischer ein cha- 
rakteristischer Unterschied, und hier wie überall in den } 
Gebirgen macht sich derselbe in verschiedener Weise kennt- 
lich. Fallen auf der Südseite die Kalkgebirge durchaus in 
prallen, schwer ersteigbaren Wänden zur Thalsohle ab, da 
die Schichten gegen Norden aufgerichtet sind und bier 
mit ihren Köpfen ausstreichen, so finden wir nördlich der 
Spalte im Gebiete des Glimmerschiefers und des Quarzpor- ö 
phyrs im allgemeinen sanftere und gerundetere Formen. 
Die Thäler greifen nördlich tiefer ins Gebirge ein als im 
Süden. Ist hier die Wasserscheide zwischen Brenta und 
Etsch nahe dem Thale der erstern, so tritt sie dort im 
Zuge der Lagorei-Porphyrkette zwischen dem Avisio und 
der Brenta mehr zurück. Schon bei Pergine läfst sich 
dieser auffallende Unterschied deutlich erkennen, trotzdem 
hier namentlich am Südwestufer des Caldonazzo-Sees noch 
Glimmerschiefer am Aufbau des Gebirges Anteil nehmen. 
Die Wände der Terra rossa und Marzola gestatten nicht die 
Entwickelung eines längern Thales, dagegen öffnet sich 
gegen Norden das Thal der Fersina, das in der Porphyr- 
Auch die übrigen Neben- 
thäler der Brenta auf der linken Seite, so das bei Roncegno- 


1) R. Credner: Die Reliktenseen II, 1888, S. 50. En. 
2) Aug. Böhm: Einteilung der Ostalpen. (Geogr. Abhandl. des Pro- 
fessors A. Penck. Bd. I, Heft III, S. 453.) Wien 1887. I. 
3) Edm. v. Mojsisovies: Dolomitriffe, S. 107. 7 
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mündende Thal der Larganza, das Val di sette laghi, jenes 
des Rio Maso, aus dem Val dı Calamento und Val di Cam- 
pelle bestehend, das Thal der Chieppena und das Val Te- 
sino bei Grigno, das tief in der Granitmasse der Cima 
d’Asta wurzelt, und weiter östlich das Thal des Cismone 
mit dem Vanoi, sind im Verhältnis zu jenen der Südseite 
lang und haben ein geringeres Gefälle als diese. Nur das 
Val di Sella, das bei Borgo mündet und im obern Teile 
mit dem Valsugana parallel verläuft, und das Thal der 
Centa im obersten Abschnitte des Hauptthales greifen tiefer 
in die südliche Kalkkette ein. Alle Bäche der genannten 
Thäler und noch viele andre kleinere bauen grolse Schutt- 
kegel in das Hauptthal hinaus und im obern Teile nicht 
selten in der Weise und in solcher Zahl, dafs die untern 
Teile der Schuttkegel ineinander verwachsen. Sie sind meist 
die Träger der menschlichen Ansiedelungen und die Dämme 
der Seen. Ähnliche Erscheinungen finden sich im obern 
Vintschgau!) und im obern Engadin?). Wie am Ursprung 
der Etsch und des Inn stolsen wir auch in unserm Thale, 
an den beiden Quellseen der Brenta, auf eine Reihe von 
Schuttkegeln. Hier wie im Engadin und am Reschenschei- 
deck ist die Thalbildung nicht vollendet, und es kann auch 
in kurzer Zeit mannigfache Änderung eintreten. Blickt 
man von einem erhöhten Punkte des obern Brentagebiets, 
etwa vom Höhenzug, der die beiden Seen voneinander trennt, 
oder von dem Gipfel der Panarotta, in diese gewaltige Ge- 
birgsspalte, so sieht man westwärts schauend, wie das Thal 
sich bis zum Kalisberg fortsetzt, und niemand vermutet schon 
bei Pergine das Ende desselben. Ostwärts gewendet, sieht 
das Auge Schuttkegel an Schuttkegel gereiht, die aus den 
steilen Gebirgsthälern austreten, sich radienförmig ausdeh- 
nen und in der Thalsohle verflachen. Der bedeutendste 
von den neun, welche man von Caldonazzo bis unterhalb 
Marter auf einer Strecke von 10km am Fufse der Kalk- 
gesteinswände zählen kann, ist jener, den die Centa ge- 
schaffen hat. Ihm gegenüber liegt jener, der die Ortschaft 
Levico trägt. Am westlichen Rande, wo ersterer sich an 
die Bergwand anlehnt, liegt Caldonazzo, 38m über dem 
Seespiegel, von dem es 1,3 km entfernt ist. Die Centa er- 
höht ihren Schuttkegel mit grofser Schnelligkeit. Noch in 
den Jahren 1748 und 1750 stand am rechten Ufer ein 
Dorf Caorzo. Da die Centa in den genannten Jahren einige 
Häuser von Caorzo zerstörte und die übrigen bedrohte, und 
da man dem Übel nur dadurch hätte steuern können, dals 
man den Bach gegen Caldonazzo ableitete, so beschlo[s man, 


1) Prof. Simony a. a. O., 8. 458. — G. A. Koch : Über Murbrüche 
in Tirol. (Jahrb. der K. K. Geol. Reichsanstalt in Wien 1875. Bd. XXV, 
8.103. 

2) A. Supan: Studien über Thalbildung &e. 1. c., 8. 302. — Alb. 
Heim: Die Seen des Oberengadin. (Jahrbuch des Schweizer Alpenklub. 
XV. Jahrg., S. 433 ff.) Bern 1880. 


Caorzo zu räumen und die Bewohner in Caldonazzo anzu- 
siedeln. Gegenwärtig schützen hohe Mauern die 9m tiefer 
gelegene Ortschaft und die am linken Ufer belegenen Felder 
vor Überschwemmung und Überschotterung. Seit der Auf- 
führung dieser Schutzmauer hat sich das Bachbett we- 
nigstens um 2,6 m erhöht, trotzdem es nicht das ganze Jahr 
hindurch Wasser führt. Aus der tiefen Thalschlucht bringt 
der Bach zur Zeit reichlicher Niederschläge eine Menge 
groben Materials mit und lagert es am Ausgange, wo sich 
die Schlucht rasch erweitert, ab. Die Masse des mitge, 
führten Detritus, meist aus Kalkgesteinen bestehend, ist so 
bedeutend, dafs die Kraft des Wassers bei verringertem 
Gefälle und vielfacher Verteilung auf der weiten Schuttfläche 
nicht im stande ist, ihn weiter zu führen. Das Wasser ver- 
liert sich dann unter den abgelagerten Gesteinstrümmern, 
im Gerölle und Grus. Auch derartige Vorkommnisse sind 
nicht vereinzelt in den Alpen. Wir treffen sie vor allem 
im Gebiete der Kalkalpen, wo man oft Stunden lang in 
trocknen Bachbetten wandern kann. Die Quellen der Centa 
liegen auf der Ostseite der Scanupiagruppe, die bei dem 
Becco dı Filadonna eine südliche Richtung einschlägt und 
dadurch das Thal der Centa vom Val di gola trennt. Die 
Dolomitwände dieser Gruppe, die über Guttensteiner Kalken, 
Werfener Schichten und dem welligen Glimmerschieferplateau 
von Vattaro und Centa aufsteigen, fallen unter sehr steilem 
Winkel manchmal senkrecht gegen Norden zum Val Sorda 
und gegen Osten zur Tiefenlinie des Centathales ab. Sie 
sind, da auch hier die Schichtenköpfe hervortreten, durch 
ihre Vegetationslosigkeit der Verwitterung und dem Froste 
sehr ausgesetzt. Wie überall bei solchen dolomitischen 
Steilabstürzen, lagern auch hier ausgedehnte Schutthalden, 
die bei Gelegenheit grölserer Wasseransammlungen zur 
Tiefe und bei genügender Wasserkraft bis an den Ausgang 
des Thales und zur Ebene transportiert werden. Gerade 
der Dolomit hat infolge der vielen kleinen Spalten und 
Ritzen die Eigenschaft, in Grus zu zerfallen, der dann vom 
Wasser weiter geführt wird, als die Bruchstücke und Ge- 
rölle andrer Gesteinsarten. Ist das Wasser der Bäche, die 
aus andern Gebirgsarten kommen, bereits klar und ohne 
Sinkstoffe, so bemerkt man bei Gebirgsbächen, die aus rein 
oder fast rein dolomitischen Gegenden kommen, auch wenn 
das Wasser schon klar ist, ein fortgesetztes Rieseln kleiner 
Gesteinsfragmente, die thalauswärts geführt werden. Die 
Schutthalden der Kalkwände des Mte. Cimone am rechten 
Ufer der Centa reichen auch bis zum Bett derselben herab; 
sie werden von ihr angefressen, und da sie aus grobem und 
feinerm Materiale bestehen, so bleibt das erstere an Ort 
und Stelle zurück, und das letztere wird abwärts bis zur 
Mündung geführt. Das Material der Schutthalde, auch aus 
Kalkgestein bestehend, lälst sich leicht vom Materiale des 
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Schuttkegels, auch wenn es mit letzterm vermischt ist, 


unterscheiden, jenes ist unbearbeitet, rauh, eckig, und die ' 


einzelnen Stücke sind grölser; dieses erscheint abgerundet, 
und die vorkommenden Glimmerschiefer- und Sandstein- 
Fragmente sind abgeplattet, wie alle Gerölle aus diesen 
Formationen. Die Beschaffenheit des Ablagerungsmaterials 
ändert sich, je weiter man sich vom Austritt des Baches 
aus dem Gebirge entfernt, das Gefälle wird immer geringer 
und daher das Korn der Geröllstücke kleiner, bis es an 
der Vereinigung der Centa mit der Brenta sandartig er- 
scheint. Da die Centa im obern Valsugana ausmündet und 
am tiefsten in die südliche Kalkmauer einschneidet, daher 
auch das meiste Material zu Thale bringt, und da ferner 
oberhalb kein wasserreicherer, mächtigerer Bach sich findet, 
der die von der Centa abgelagerten Stoffe wegzuführen 
vermöchte, so mu/lsten die oberhalb flielsenden Gewässer 
zum See aufgestaut werden. 

Der Ausfluls der Brenta aus dem See ist ganz an den 
Fufs des Hügelzugs gedrückt, der Tenna trägt; er verfolgt 
denselben bis zu seinem Ende und wendet sich dann, offen- 
bar vom Schuttkegel beeinflulst, noch mehr gegen Norden 
bzw. gegen Nordosten bis zur Vereinigung mit der Brenta 
des Lago di Levico. 

Ganz analoge Verhältnisse treffen wir am Ausflusse der 
Etsch aus dem Haidersee. Sie verläfst ihn im südwestlichen 
Winkel und fliefst ganz nahe am Westabhange des Thales 
gegen Süden, um erst bei Laatsch gegen Südosten umzu- 
biegen. Dasselbe ist der Fall am Ausflusse des Anthol- 
zer Sees. 

Dem Ablagerungsgebiete der Centa fast gegenüber und 
mit diesem am untern Rande zusammenstolsend liegt das 
Ablagerungsmaterial des Riomaggiore, der mächtige Schutt- 
kegel von Levico.. Er ist in mancher Beziehung anders 
aufgebaut, als der gegenüberliegende, und jenem von Susä 
sehr ähnlich; seine untere bogenförmige Begrenzung, in 
einer Ausdehnung von 4km, ist regelmälsig, seine Gestalt 
eine fächerartige mit einer mittlern Breite von 3 km, ober- 
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V. 


Eine Stunde aufserhalb der Stadt trafen wir mehrere 
nahe aneinanderliegende, von dichten Palmenhainen be- 
schattete Dörfer mit vorzüglich bestellten Feldern; von da 


1) Den Anfang siehe im vorigen Heft S. 77 ff. 


halb Levico, und nach oben verläuft er in eine Spitze. 
Vom flachen Schuttkegel der Centa unterscheidet sich der 
des Riomaggiore durch steile Böschung; jener erhebt sich | 
bei einer horizontalen Entfernung von ca 3,5 km zwischen 
dem untern Rande und Caldonazzo, kaum 60 m über dem 
Spiegel des Levico-Sees, während die relative Höhe der 
Kegelspitze des Riomaggiore bei einer horizontalen Distanz 
von nur 1,8km 160 m beträgt. 

Soweit wir in der Thalsohle der obern Valsuganaspalte 
aufwärts oder abwärts blicken, sehen wir mit wenigen Aus- 
nahmen nur Ablagerungen der postglazialen Zeit. Denkt 
man sich durch die tiefsten Stellen des Caldonazzosees, 
die ja in ungefähr gleicher Meereshöhe mit jenen des Levico- 
sees liegen, eine horizontale Linie unter der Basis der 
beiden Schuttkegel von Susä und der Fersina gegen das 
Bett der letztern gezogen, so trifft sie dasselbe in einer 
Entfernung von 6 km vom obern Seeende in der Nähe von 
Cire, vor der Einmündung der Silla.. Auf dieser Strecke 
tritt nirgends älteres Gestein auf; erst bei Cire hat sich 
die Fersina ca 1Om in den Sandstein eingefressen; darüber 
iagern wieder alluviale Gebilde. Verlängert man dieselbe 
Horizontale gegen Osten, also thalabwärts, so trifft sie die 
Isohypse von 400 m am untern Teile des Schuttkegels von 
Roncegno, 14km vom Ausflusse der Brenta aus dem Cal- 
donazzosee, ohne an irgend einer Stelle sichtbar anstehen- 
des Gestein zu treffen. Auch hier ist das enge Thal mit 
postglazialem Schutt ausgefüllt; neben den schon oben er- 
wähnten neun Schuttkegeln am rechten Flulsufer kommen 
noch ähnliche Bildungen am linken, so bei Campiello und 
Novaledo, wie bei Marter vor, die auch bis zur Thalsohle 
reichen und mit den gegenüberliegenden Kegeln am untern- 
Rande zusammenstolsen. Bei einer derartigen Gestaltung 
des engen Thales und seiner Wände kann es kaum wunder- 
nehmen, wenn das Seenphänomen im obern Thale der Brenta, 
von dem die beiden Seen von Caldonazzo und Levico noch“ 
bedeutende Reste sind, mächtig entwickelt war. 


Von Käschän nach Maschkid. 


ab zog sich der Weg durch eine spiegelglatte, vollständig. 
kahle Wüste hart an einem vom verstorbenen Gouverneur 
Wekil ul Mulk künstlich angelegten Bewässerungskanal auf 
5 Meilen fort, bis zu der nach ihm benannten reizend ge- 
legenen Ansiedelung Wekil-äbäd, dessen beide Ufer mit 
frucht- und schattenspendenden Bäumen jeder Art in strotzend‘ 
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Route von Bam nach Maschkid. 
Mafsstab 1:4 000 000. 


üppigem Wachstum dem müden Wanderer die drückende 
Sonnenhitze um vieles erleichtern. Hier beginnen die Kli- 
matischen und Boden-Verhältnisse sich sichtbar und plötzlich 
zu ändern; ringsum liegen zerstreut ausgedehnte Gruppen 
der schönsten Palmenhaine, die ganze Gegend ist voll Ge- 
strüpp, und namentlich ist es eine in Europa unbekannte 
Baumgattung, Ghäz genannt, deren Stamm, welcher wegen 
der unregelmälsigen Windungen eine geringe Höhe erreicht, 
den vom Winde getragenen lockern Wüstensand aufhält und 
partienweise Hügel bildet, welche unendlich malerisch diesen 
ewig sich erneuernden Wildpark und Urwald darstellen. 
Dieser Baum, weit über Mannesdicke, wächst in Gärten 
bei besonderer Pflege in gerader, schlanker Form in die 
Höhe und ist von ausnehmender Zierlichkeit. Es kommen 
zwei verschiedene Gattungen Ghäz hier vor: die eine hat 


lang herabhängende, graugrüne Nadeln wie grobes Bart- 


haar, deren wilde Beeren zum Rotfärben von Kalıkots 
und dem Kamel zum köstlichen Futter dienen; die andre 
Gattung hat glänzende, feingezackte Blätter, welche einen 
Überzug wohlschmeckender Feuchtigkeit ausschwitzen, der 
abgestrichen und gesammelt das biblische Manna liefert 
und noch heute mit einer Art Mandolato, Ghäz genannt, 
versetzt wird. Überall 
deutlich den Kampf der Vegetation mit der dürren Steppe. 
Ein grofser Viehstand von feinhaarigen Ziegen, Schafen, 
Buckelochsen und Kamelen nährt sich das ganze Jahr hin- 
durch unter freiem Himmel; die Ansiedelungen bewegen 
sich im Charakter der kirgisischen Kibitkas, halb Lehm-, 
halb Schilfbau; auf häusliches Behagen wird kein Wert 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Heft V. 


in dieser Wildnis erkennt man 


gelegt, nur der jungfräuliche Boden gepflegt, ausgenutzt 
und weitergewandert, um wieder eine neue Niederlassung 
zu beginnen. 

In der heutigen Station Azizäbäd befindet sich ein 
königliches Gebäude zur Unterbringung und billigern Ver- 
pflegung der Artilleriepferde, welche zwischen Kermän und 
der östlichen Grenze von Beludschistän den bei den perio- 
dischen Expeditionen gegen räuberische Einfälle in Ver- 
wendung kommenden Kanonen zur Bespannung dienen. Eine 
lange, gemauerte Brücke führt über einen breiten Strom, 
der eine aus Schlamm, aromatischen Gräsern, Schlingpflan- 
zen und hohem Schilf dicht verfilzte Vegetation durch- 
zieht, wo es von allen möglichen Reptilien, Aalen, Fischen, 
Schlangen und “Schildkröten wimmelt. Knapp am Ufer 
liegt eine romantische Ansiedelung, von dunkeln Palmen 
umsäumt. Eine elende Dorfhütte bot uns eine armselige 
Unterkunft. Bis zu den nächsten Stationen Burdsch und 
Rigän, welche zwei sehr fruchtbare, mit Reis, Baumwolle, 
Hennä, Tabak und Dattelpalmen bebaute Oasen sind, be- 
steht die Gegend bald aus ganz unfruchtbarer Salzwüste, 
bald aus dichtem Urwalde oder Gestrüpp, unter welchem 
Stachelschweine ihre Löcher gegraben haben. Die Natur liegt 
hier so in üppigem Durcheinander, dafs nichts recht ge- 
deihen kann und im eigenen Fett ersticken mufs. Die Be- 
wohner sind von auffallend schwarzer Hautfarbe, ihr Haar- 
wuchs wollig, die Augen schwarz, das Weilse blinkend, 
nur die Gesichtszüge sind iränischer Abstammung. Sie gehen 
elend bekleidet, meistens ganz nackt. 

Rigän (= Sandmeer) ist ein geräumiger, mit Mauern 
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und Türmen eingefalster Sammelplatz zum Schutze der 
Ortsbewohner gegen vorüberschwärmende Beludschenraub- 
züge, woselbst es jedoch an vielem andern fehlt, das erst 
geschaffen werden muls, um so mehr, als im Bedarfsfalle 
von hier aus nach drei verschiedenen Linien, d. h. an die 
Grenze von Sistän, gegen Bampür und nach dem Süden 
die entsprechenden Operationen vorzunehmen sind. Aulser- 
halb des Ortes befindet sich ein grolses verfallenes Fort, 
welches vor mehreren Jahren wegen der Unzahl der hier 
eingenisteten Skorpionen und Schlangen aufgelassen wurde. 
Da von hier aus unsre eigentliche Wüstenreise begann und 
bis Bampür auf 80 Meilen weit keine menschliche Woh- 
nung liegt, so mulsten wir den Proviant ergänzen und 
unsern Trofs um 40 Kamele vermehren, welche die schon 
vorhandene Begleitung zu einem lindwurmartigen Zuge ver- 
längerten. Eine Meile aufserhalb Rigän zeigen sich grolse 
Ruinen der Umfassungsmauern einer ehemaligen Stadt, dann 
beginnt auf 7 Meilen Steinfeld bis in die Station Ab-i- 
Gärm (— Wasser der Wärme), wo wir an einer aus dem 
Boden aufsprudelnden warmen Quelle unsre Zelte auf- 
schlugen; die Therme hatte Badetemperatur, und ich be- 
nutzte dieselbe sofort, um den mir schon allzu sehr anhaf- 
tenden Schmutz los zu werden. Die Namen der Stationen 
zwischen Rigän und Bampür haben keine weitere Bedeu- 
tung, als dafs sie den Ort eines Brunnens oder einer Quelle 
anzeigen. Das Wasser kommt senkrecht und stolsweise 
aus dem Boden hervor; eine Menge Krabben &c. bewegen 
sich in demselben: der Geruch und Geschmack verrät die 
Beimengung von Schwefel, so wie auch die ganze Umge- 
bung und Vegetation vulkanischen Ursprungs ist. Die 
Tiere trinken das Wasser gern, für Menschen macht man 
es erst in porösen Krügen durch Filtrieren trinkbar. Wir 
befanden uns in ausgesprochener Wüste, nur im Umkreise 
der Quelle wucherte mitten im hohen Salzmoore dicht ver- 
filztes Schilf empor, welches im Sommer aber unpassierbar 
wird. Vom Zelte aus geno[s man durch eine Schlucht eine 
interessante Fernsicht in das vorliegende Längenthal, dessen 
Sohle zwar eine ganz vertrocknete, aber üppige Vegetation 
bedeckt, während die einschliefsenden Hügel aus lauter vul- 
kanisch aufgeworfenen Schlacken bestehen. Hier traf ich 
eine mir ganz unbekannte Gattung niederer Gesträuche mit 
merkwürdig gelb und grün gestreiften Früchten, grols wie 
eine Orange, und deren blols äulserliche Berührung mit den 
Fingern eine abschreckende Bitterkeit zurückläfst, deren 
innerer Kern und Bau im verkleinerten Malsstabe der Wasser- 
melone gleichsieht. Die Perser verwenden diese Frucht 
als Arzneimittel. 

Die zweite Station Aschäh Kember erreichten wir nach 
einem mühseligen Marsche durch trostlose Steinfelder, ver- 
trocknete Flufsbette, niedere Schluchten, über vulkanische 


Hügel und lagerten an einem 3 m tiefen Ziehbrunnen, dem 
einzigen vielgesuchten Anziehungspunkte dieser Einöde. 


‘ Des Nachts und am frühen Morgen war eine eisige Kälte, 


so dafs selbst die gut zugedeckten Pferde unruhig wurden 
und sich losreisen wollten. 

Zur dritten Station Dehenni Mezär (= Höllenschlund) 
gelangten wir anfangs durch ein hermetisch eingeschlossenes 
Kesselthal, aus welchem man nirgends einen Ausweg er- 
blickte, über einen steilen Bergrücken, der, mit lauter 
Hinterhalten und Felsenlöchern versehen, ganz geeignet 
zu Überfällen ist. Auf der Höhe angelangt, überraschte 
uns der Anblick eines neuen Thalbeckens, dessen Boden- 
fläche, etwa eine Quadratmeile, täuschend den Wasserspie- 
gel eines grofsen Binnensees darzustellen schien, in Wirk- 
lichkeit aber nur der ausgetrocknete Schlamm der hier im 
Frühjahr zur Regenzeit angesammelten Bergwässer ist, in 
deren Mitte zwei Hügel sich wie Inseln ausnehmen. Die 
Pferde trabten elastischen Schrittes über diesen gleich einer 
Dreschtenne zusammengeprelsten Boden. Der Oberst ver- 
folgte ein Rudel Gazellen und brachte ein Stück als Jagdbeute 
auf. Der Weg ging fortwährend durch Felsenthäler voll Lava- 
schlacken, durch ausgetrocknete Flufsbette mit ungeheuern, 
von den entfesselten Hochwässern übereinandergetürmten 
Blöcken und zwischen den prächtigsten Stämmen von Palmen 
und andern Baumgattungen durch ein Chaos verworrener Vege- 
tation — eine abenteuerlich zerworfene Felsenwelt, wo man auf 
10 Schritt weit den kommenden Weg nicht zu erraten vermag. 
Menschen und Tiere, alles war erschöpft und seufzte unter 
der Last der Bürde und des Durstes, bis wir nach neun- 
stündigem Marsche endlich zu einer hinter einem Felsen 
entspringenden spärlichen Quelle gelangten. Von hier aus 
ging es noch eine beschwerliche Meile weiter bis zur Sta- ° 
tion, wo die 12 Stunden vor uns aufgebrochene Gepäck- 
karawane in erschöpftem Zustande eben angelangt war. 
Unser heutiges Quartier übertraf weit unsre Erwartung, 
denn mitten in diesem verworrenen Felsenthale, an den 
Ufern des jetzt vertrockneten Waldstromes Djin Rüd 
(— Teufelsfluls), der nur eine spärliche Wasserader ge- 
währte, bot eine kleine Fläche so viel Raum, um Zelte zu 
schlagen und das Gepäck aufzustapeln. Die Pflanzen- 
welt lag in wahrhaft grofsartiger tropischer Üppigkeit vor 
uns zusammengedrängt und dabei so frisch und würzig, f 
dafs man sich des Zaubers nicht erwehren konnte. Pal 
men, Sykomoren, Tamarisken, Kaktus, Schilf, Buchs, andre 
Bäume und Pflanzen, die ich nie gesehen, alles wucherte 
durcheinander, dafs man des Bewunderns nicht satt werden 
wollte, während die seltsam und gespensterhaft gebildeten 
Häupter der schwarzen Berge düster auf diese tief unten 
ausgebreitete, wildmalerische Naturszene herabsahen. Unser 
Zelt lag am Fulse eines sehr hohen, viele Meilen weit 
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sichtbaren Berges mit völlig horizontaler Kuppe, von dem 
die Mythe erzählt, Ferhäd, der königliche Riese, habe 
einst seinen Thron hier aufgeschlagen. Die ganze mili- 
tärische Begleitung des Obersten zog heute auf die Ga- 
zellenjagd.. Eine junge Gazelle und mehrere Rebhühner 
waren die Beute des Tages und vermehrten unsern Pro- 
viant. Abends bei herrlicher Mondbeleuchtung erschienen 
am Rande der Kuppe ein Rudel Gazellen, die verwundert 
in das von uns bewohnte Thal blickten und gleichsam den 
Jägern hohnlachten, dafs sie nur eines aus ihrer Mitte er- 
 beuten konnten. 

Nach einer ruhigen, klaren, aber kalten Nacht brachen 
wir morgens auf, um den elfstündigen beschwerlichen Marsch 
anzutreten; durch ein unentwirrbares Labyrinth von bi- 
zarren Felsenthälern und einer untergegangenen Welt, auf 
ungebahnten Saumwegen, durch finstere Schluchten und 
schauerliche Abhänge, an den von entfesselter Hochflut 
unterspülten Ufern wildbrausender Sturzbäche, die jetzt aber 
nur von schlammigem Salzwasser und wucherndem Unkraut 
durchzogen waren, bis wir nach endlosem Marsche die weite 
Ebene erreicht hatten, die sich bis Bampür und noch weiter 
ausdehntt. Der Weg führt uns über dürres Steinland 
und geht bald in eine sehr reiche Waldgegend über, in 
deren Mitte wir an dem gegrabenen Ziehbrunnen von Ledir 
das Lager bezogen. Hier beginnt die weite Gebietsstrecke, 
deren Urbarmachung durch die meinem Reisegefährten 
von seiten des Schäh erteilten Instruktionen befohlen 
war. Von Rigän führen folgende Wege nach Bampür: der 
eine über Basmän, welcher, weil um eine Station kür- 
zer, den Vorzug verdient hätte, wenn nicht infolge der 
anhaltenden Trockenheit mehrere Brunnen versiegt wären, 
und mit soviel Menschen und Tieren es nicht ratsam ge- 
wesen wäre, diese Richtung einzuschlagen. Daher wurde 
die mittlere gewählt, um dann auf dem dritten, südlichst 
gelegenen Wege über Rudbar (in den Karten fälschlich 
ganz nach Norden verlegt) zurückzukehren und auch diese 
Strecke genau zu untersuchen, welche auf einer Länge von 
nahezu 100 Meilen und einer mittlern Breite von 6 Meilen 
ein herrliches, höchst üppiges Gelände umschlielst, das 
leicht urbar gemacht werden kann, da nach den von mei- 
nem Reisegefährten später unternommenen Bohrungen und 
den verschiedenen Tiefen von 2—10 m überall beständige 
Wassermassen erreicht werden. 

In der siebenten Station, Kalenzuhar, einem voll- 
ständig ebenen Urwalde mit vorzüglichem Humus, trafen 
wir auf eine Menge verfallener, uralter Wasserleitungen, 
sichtbare Beweise für die schon in der Vorzeit erkannte 
und ausgenutzte Fruchtbarkeit des Bodens. Am 14. Ja- 
nuar abends salsen wir bei klarem Vollmonde und balsa- 
mischer Luft in luftigster Bekleidung vor unserm Zelte. 


Nach Mitternacht öffnete der Himmel ganz unerwartet seine 
Schleusen mit mächtigem Platzregen, der mehrere Stunden 
hindurch anhielt und die ausgedörrte Wüste nicht blofs 
in einen See verwandelte, sondern auch in allen Rinnsalen 
das Wasser stromweise dahinschiefsen machte, so dals wir 
um 3 Uhr morgens aus unserm Zelte mit allen Habselig- 
keiten flüchten mufsten; denn die Flut brach so plötzlich 
und überströmend herein, dals wir nur mit Aufbietung aller 
Hifskräfte entkamen. 

Die folgenden zwei Stationen lagen mitten im Urwalde, 
dessen Bodenfläche die auserlesensten Eigenschaften zur 
Ausführung künftiger Kulturpläne aufwies. Die vorletzte 
Station bestand aus Wald und Heide mit vielen alten 
Brunnen, Wasserleitungen und Spuren ehemaliger Pflan- 
zungen und Ansiedelungen ; am Ufer des breiten, von Osten 
nach Süden fliefsenden Stromes von Bampür lag unser 
Lager in parkartig gruppierten Waldpartien, zwischen einer 
Menge Tumuli, die oft von ziemlicher Ausdehnung, aber, 
ohne archäologische Bedeutung, nur durch Anhäufung der 
an den gewaltigen Wurzeln der Ghäz -Bäume aufgestauten 
Sandwellen gebildet wurden. Hier wartete unser ein Em- 
pfang durch 200 Reiter, zu eins und zwei sitzend auf 
schnellfüfsigen Dsambäz (= Lebensretter), bewaffnet mit 
Schild, Speer, Säbel, Dolch, Hantschar, Pistolen und Lunten- 
flinten, das dunkelfarbige Haupt von dichtem schwarzen 
Bart und wallenden Haarlocken eingerahmt; unter dem 
Turban, nach Art der Afghänen geschmückt, blitzten ein 
Paar funkelnder Augen hervor. Da die Reiter ganz nach 
alter Tracht gekleidet waren, glaubte man sich plötzlich 
wie mit Zauberschlag in die ferne Vergangenheit zurück- 
versetzt und ein Stück Kriegsgeschichte der letzten vier 
Jahrhunderte im Original vor sich aufgerollt zu sehen. An 
der Spitze dieser originellen Reiterschar stand der einst ge- 
fürchtete, jetzt aber der Regierung völlig ergebene Tribus- 
häuptling Schäh Dust Khän (= Königsfreund), der auch 
der Chef dieser für den Guerilladienst ausgezeichneten Truppe 
ist, welche den Vorpostendienst im weiten Umkreise zu 
versehen hat. 

Der im Hintergrunde zwischen Rigän und Bampür lie- 
gende, 9000 Fufs hohe Berg Mezär ist auf 50 Meilen Ent- 
fernung ein mit Schnee bedeckter willkommener Wegweiser 
zur Orientierung in diesem dichtbewaldeten Irrgarten der 
Natur. 

VI 

Es war die letzte Station vor Bampür, wo wir nach 
zwölfstündiger Reise am 20. Januar ankamen; auf halbem 
Wege liegt das Fort Kässimäbäd, eigentlich nur ein be- 
festigter Platz zum Schutze der hier zerstreut liegenden 
Krongüter gegen plötzliche Überfälle räuberischer Beludschen- 
schwärme, Dieser Schutzort liegt sehr im argen und be- 
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darf einer gründlichen Ausbesserung. Nach zweimaligem 
Durchwaten des breiten, aber in dieser Jahreszeit nicht 
tiefen Stromes, fünf Stunden durch lauter in der Urbar- 
machung befindliche Krongüter reitend, gelangten wir bei 
drückender Sonnenhitze endlich nachmittags an den Fuls 
der vongfern sichtbaren, auf einem hohen Hügel erbauten 
Festung und der unterhalb liegenden Stadt, an deren Ein- 
gange die in Parade ausgerückte Garnison und die Orts- 
ältesten mit einer grolsen Zuschauermenge uns erwarteten. 
Wenn man den Namen Bunpore (sprich Bampür) auf der 
Karte liest, so macht man sich einen ganz respektabeln 
Begriff hiervon; in Wirklichkeit aber ist die sogenannte 
Hauptstadt der Landschaft Beludschistän ein höchst primi- 
tiver Ort. Dieser Ort ist nichts weiter als ein Haufen 
von etwa hundert um den Fufs des Festungshügels liegen- 
den Strohhütten; keine,Gasse, weder ein Vor- noch Hinter- 
hof, ein Garten oder eine Flur. Von Schulen, Bädern, 
Moscheen und Priestern, wie sie der islämitische Kultus 
vorschreibt, von einem noch so erbärmlichen Krämerladen, 
einer Schmiede &c. ist keine Idee. Erwachsene Knaben 
gehen ganz, die Männer halb nackt herum; starke, stämmige 
Weiber tragen ein weites, schwarzes, bis an die Ferse 
reichendes Hemd und darunter enge Leinenhosen, in der 
durchlöcherten Nase Ringe und Münzen, die Zähne mit 
Betel geschwärzt; die den weiblichen Schmuck ergänzende 
Tättowierung reicht vom Knie bis zu den Augenbrauen, 
und an mehreren Stellen sind die groteskesten Figuren 
angebracht. Das Klima, jetzt im Januar heils, aber noch 
erträglich, wird zwei Monate später mörderisch ungesund, 
Das umlaufende Geld besteht hauptsächlich in englisch- 
indischen Rupien und Mariatheresienthalern. So wie die 
Festung Bam vom Perserkönig Bamän vor 600 Jahren 
erbaut und nach diesem benannt wurde, so auch Bampar, 
dessen Endsilbe „pur“ in indischer Sprache so viel be- 
deutet als das persische „Abäd“, wie beispielsweise die 
Namen Nishapür, Singapür, Chäirpür, Daoletpür &c. ver- 
schiedene, einst von Näder Schäh dem Perserreiche ein- 
verleibte Städte Indiens bezeichnen. 

Da der hohe Hügel, auf welchem die Festung erbaut 
ist, künstlichen Ursprungs zu sein scheint und daher keine 
feste Basis hat, so sind auch die auf demselben in ver- 
schiedenen Zeitperioden aufgeführten Baulichkeiten von allzu 
geringer Solidität und in einem Zustande, der keine Aus- 
besserung zulälst. Daher beantragte mein Reisegefährte, 
den obern Teil niederzureilsen, die Grundlage auf einige 
Meter bis zur Erreichung eines festens Bodens abzutragen 
und nur die allernötigsten Bauten für ein Kriegsdepot neu 
anzulegen, da auf fünf Meilen oberhalb Bampür, in Pura 
(Fehre), wo Klima und Wasser bedeutend gesünder und 
die nötigen Baumaterialien in reichender Menge vorhanden 


sind, ein höchst günstiger Platz zum Neubau eines soliden 
Forts zur Unterbringung einer stärkern Garnison und von 
Kriegsdepots gewählt wurde. Bampür, besonders aber Fehre 
sind in Hinsicht der sehr unsichern Grenzverhältnisse und 


der unverläfslichen Haltung der hintereinander ansässigen 


Stämme um so mehr von Wichtigkeit, als die Zurück- 
stauung der durch das siegreiche Vordringen. der Englän- 
der in Afgbänistän und Kelät beunruhigten Bergvölker, 
sowie der von den Russen im Norden Persiens gedrückten 
Turkomanenstämme für die Sicherheit dieses Teils von 
Irän und für dessen Erhaltung im Interesse der Reichs- 
integrität von schweren Folgen sein kann, wie dies, nach 
der meinem Reisegefährten anvertrauten Sendung zu ur- 
teilen, vom Schäh mit richtigem Blicke erkannt wor- 
den ist. Mit diesen hochherzigen Bestrebungen des Schäh 
muls aber auch die Verwaltung dieser so wichtigen 
Grenzlandschaft Hand in Hand gehen, die von oben herab 
systematisch betriebene Ausbeutung der Kräfte der Unter- 
thanen prinzipiell aufgegeben und im Gegensatze dazu für 
ihr geistiges und leibliches Wohl Sorge getragen werden, 
damit der unstete Nomade ein Heim gründen kann, an 
welches gebunden er die Wohlthaten seines Herrn er- 
kennen lerne. Der jungfräuliche Boden ist auf Hunderte 
von Meilen von ungemeiner Fruchtbarkeit und, soweit das 
Auge reicht, brachliegendes Kroneigentum, welches der 
arme Bauer für den Staatssäckel mühsam urbar machen 
muls, ohne das im Schweilse seines Angesichts erkämpfte 
Brot sein Eigentum nennen zu dürfen. 

In der rauchigen Kammer unsres armseligen Lehmhofes, 
wo während des Tages unzählige Fliegen, während der 
Nacht die Mäuse uns quälen, war mein armer Leidens- 
genosse gezwungen, die Pläne für den beabsichtigten Klausen- 
bau auszuarbeiten, um das Wasser des hier befindlichen 
Flusses für die Urbarmachung der ausgedehnten Krongüter 
nutzbringend zu verwerten. Vier Meilen oberhalb Bampür 
tritt dieser Fluls senkrecht aufsprudelnd aus dem vulkani- 
schen Boden hervor und erhält sich das ganze Jahr hindurch 
in gleicher Wassermenge bis auf 7 Meilen unterhalb Bampür, 
wo er als echter Steppenflufs spurlos verschwindet. Auf 
dieser Strecke befinden sich fünf in urwüchsiger Form 
angelegte Stauwehren, welche von den im Umkreise von 
30 Meilen in sein Bett aufgenommenen, sehr verheerend 
wirkenden Hochwässern weggerissen werden, wodurch der 
regelmälsige Anbau der Krongüter sehr verzögert wird. 

Die Ende Januar schon hoch angewachsenen Bohnen j 
und Erbsen waren am 20. Februar schon vollends reif, so 
wie auch die Rosenflora in üppigster Entfaltung begriffen war. 
Während unsers Aufenthalts in Bampür sorgte der Oberst 
und der Festungskommandant, Hauptmann Mirzä Zein-ul- 
äb-e-din (— Quintessenz des Glaubenswassers), für die 
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unausgesetzte Verproviantierung unsrer Küche mit ver- 
schiedenem Wildpret; bald waren es Rebhühner, bald Ga- 
zellen oder Bergschafe und sogar wilde Esel, deren wohl- 
schmeckendes Fleisch ich zum erstenmal als. Eine Gattung 
mir ganz unbekannten Wildgeflügels, etwas kleiner, aber 
noch zierlicher als das Rebhuhn, grau getupft auf lichtem 
Untergrunde, mit prächtig gelbem Reife um den Hals, ver- 
suche ich in einem Käfige lebend zu erhalten. Auch sah 
man täglich viele Rudel Wildschweine über den Flufs hin- 
und herschwimmen, unbekümmert um die weit abseits sich 


bewegenden Leute. 
VI. 


Der Bezirk Beludschistän, an der Ostgrenze Iräns, ist 
in jeder Beziehung ein Stück für sich, und man hat in 
Tehrän wohl keine Vorstellung von der eigentlichen poli- 
tischen Lage, den höchst merkwürdigen, kennenswerten 
Sitten, Gebräuchen und Grenzverhältnissen, deren schwie- 
rigsten und gefährlichsten Teil kennen zu lernen uns noch 
bevorstand, da die Allgewalt des Schäh unter den angren- 
zenden, stets zur Auflehnung geneigten wilden Bergvölkern 
auf sehr zweifelhaftem Boden ruht. Da die nahezu 90 Mei- 
len weite Reise in etwa zehn Tagen zurückgelegt werden 
mulste, so wurde zur Verringerung des Gepäcks auf allen 
Luxus und Komfort verzichtet, und man nahm blofs Koch, 
Kammerdiener und Zeltaufschläger mit. Zum Schutze folg- 
ten uns nur 60 Mann unter dem Befehle des vorgenannten 
Hauptmanns. So zogen wir nun am 30. Januar, begleitet 
von den Segenswünschen der Zurückbleibenden, aus. Auf 
schnellfülsigen Reitdromedaren ging es im Sturmlaufe durch 
den Urwald von Fehr&, wo mein Reisegefährte gleich den 
Platz für die neu zu erbauende Festung auswählte und 
sich an die Aufnahme des Geländes machte. Da der Ur- 
wald mit den durch ihn verbreiteten schädlichen Miasmen 
vor Fehr& aufhört, so ist auch in Luft und Wasser ein 
grolser Unterschied, indem letzteres nicht mehr vom 
Flusse, der in der Nähe aus dem Boden sprudelt, getrun- 
ken, sondern mit künstlicher Wasserleitung vom nahen Berge 
zugeführt wird. Die zum Empfange entgegengekommenen 
Dorfbewohner brachten uns an einem weitläufigen Palmen- 
walde vorbei in unser Quartier, das jenem gegenüber am 
Fulse einer verfallenen Bergruine der Beludschen - Fürsten 
lag. Auffallend ist der Unterschied zwischen den Bauern 
in Bampür und denen des hiesigen Dorfes in bezug auf 
bessere Wohnungen, Bildung und Lebensweise; dies ist 
leicht erklärlich, da diese Grundeigentümer, jene aber 
blols Frondiener der Krone sind. Bei einer Veranda aus 
Palmenblättern abgestiegen, waren wir gleich der Gegen- 
stand der lebhaftesten Neugier herumstehender Weiber und 
Kinder, und nachdem wir uns eine Weile stumm be- 
trachtet, wich die Scheu und wir wurden bald vertraut. 


Es gibt unter diesen Wilden manche wahrhaft anziehende 
Gestalt mit feinen Gesichtszügen, eingerahmt von lang- 
gerollten Schmachtlocken. Die Wohnhütten sind rund, aber 
gut in Lehm erbaut und mit dem Palmendache bedeckt. 
Die Luft war so mild, dafs wir noch bis spät abends ohne 
Oberkleider im Palmengarten salsen, 

Die zweite Station führte uns, links abbiegend, den 
Waldstrom entlang in ein enges Thal, an beiderseits von 
dunkeln Palmenhainen beschatteten Ortschaften vorüber nach 
Damäni, einem elenden Dorfe mit einer Schlofsruine. In 
einem niedern Loche ohne Fenster und Thür brachten wir 
eine Nacht zu. Die Weiber dieser Gegend müssen die 
schwersten Arbeiten verrichten, während der Mann mit der 
Flinte die Wälder durchstreift und, nach Hause gekommen, 
seine Lebensgefährtin oft jämmerlich durchprügelt. Der 
Beludsche hat ein treffendes Sprichwort: „Unter den drei 
Haustieren, dem Weibe, dem Kamele und dem Hunde, ist 
das erste das treuloseste, weil es, der Prügel müde, sich 
vom Liebhaber entführen läfst; das zweite das dümmste, 
da es den eignen Dieb auf seinem Rücken davonträgt; das 
dritte das edelste, indem es, trotz der schlechten Nahrung, 
als steter Begleiter seines Herrn diesen nie verlälst“. 

Von hier aus geht der Weg weiter durch immer engere, 
zerrissene Schluchten und Felsenthäler zu einer schmalen 
Ritze, einer von der Natur geschaffene Bergkluft, vor welcher 
alles abgepackt und auf den Schultern übertragen werden 
mulste, da kaum ein unbeladenes Kamel durchkommen 
konnte. Hinter der Spalte standen mehrere kleine Berg- 
pferde (Jabüs) zu unsrer Verfügung, dem Anscheine nach 
ärmliche Tiere, aber von unübertrefflicher Behendigkeit 
und Ausdauer, so dafs sie, an senkrechten Abhängen vor- 
über, klafterhohe Felsstufen der vom Wildwasser ausge- 
waschenen Rinnsale sicher überwanden. Der Saumweg zog 
sich fortan über gähnende Abgründe und Schleifwände, wo 
die armen, blols für die Ebene geschaffenen Kamele nur 
mühsam emporklettern konnten, auf und nieder über tiefe 
Querthäler und steile Bergrücken, so dafs wir, mit Morgen- 
grauen ausgeritten, erst spät abends in die Station Erende- 
gän kamen. Die enge Sohle des jetzt ausgetrockneten Wild- 
stromes war allenthalben mit niedern Fächerpalmen bewach- 
sen, deren hie und da noch anhaftende wilde Früchte die 
Bären anlocken, wie die überall zerstreute Spur ihrer Lo- 
sung beweist. Eine prächtige Gattung Vögel mit schillern- 
dem Gefieder, wie kleine Papageien — der Leib ist grün» 
die Flügel sind blau und schwarz gerändert, der Bauch ist 
gelb, der Hals rosenrot — ist hier einheimisch!). Die 

1) Diese Vogelgattung scheint die Merula persica des J. George Camel 
zu sein, der von dem Vogel sagt: Canora et garrula avis, atra &c. Es heifst 
auch, der indische Star sei so zahm und zutraulich, dafs man ihn in In- 


dien und China in Käfigen hält, besonders wegen seiner Geschicklichkeit 
im Singen, Sprechen und Pfeifen, weshalb er sehr beliebt ist, 
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Station lag mitten in einem mehrere Stunden langen Pal- 
menwalde, welchen die noch ziemlich erhaltene Burgruine 
überragte, zu deren Fülsen die Forstbewohner ihre Zelte 
aufgeschlagen haben. Uns nahmen zwei aus Palmenzweigen 
frisch hergestellte Laubhütten gastlich auf. Der lange ent- 
behrte Genufs eines sehr kalten und süfsen Trinkwassers 
versöhnte uns mit allen überstandenen Leiden, die der 
Mensch zum Glück sofort vergifst, sobald es ihm wieder 
einmal halbwegs gut geht. Tags darauf bemerkten wir, dafs 
die meisten Kamele zu hinken anfıngen und einen steilen 
Bergrücken nur mit Mühe erklommen; als wir in der Be- 
sorgnis, dals es auf der andern Seite wieder ebenso jäh ab- 
wärts gehen werde, oben angelangt waren, wurden wir vom 
Anblicke einer üppig mit Gras bewachsenen Hochebene, welche 
ringsum von höchst bizarr aussehenden, pyramidal geform- 
ten Bergspitzen begrenzt war, angenehm überrascht. Nach 
neun Meilen starkem Marsche lagerten wir auf offner Heide 
zu Fülsen eines schön gezackten hohen Berges, am Rande 
einer Quelle von unübertrefflicher Frische und eben sol- 
chem Geschmacke. Auch der nächstfolgende Marsch führte 
uns über lauter wild bewachsene Hochebenen, umsäumt von 
phantastisch gezeichneten Gebirgen und gespensterhaft aus 
dem ebenen Boden auftauchenden hohen Monolithen. Am 
Fulse des Berges Pentsch-an-guscht (— Fünffinger) schlugen 
wir unser Lager in offner Wüste auf; am weiten Horizonte 
zeigen sich kunterbunt durcheinander geworfen unzählige 
Miniaturberge vulkanischen Ursprungs; der vor uns auf- 
steigende Berg Deflär, voll Schwefel und Lava, hatte sein 
Haupt in dichte Dünste eingehüllt. Die heutige Partie 
fand ihren würdigen Abschlufs mit der Station Khasch 
(auf den Karten fälschlich Gwazd benannt), einem vor 16 
Jahren zerstörten Fort, dessen Trümmerhaufen ein düster- 
trauriges Bild des Verfalles gewährt. In verdorrter Ebene 
sah man einzelne Zelte von Nomaden, deren mageres Vieh 
die spärlich keimenden Halme abfrafs. Das herrlichste Pa- 
norama der Welt jedoch bot der umliegende prachtvolle 
Kranz von mehreren, stufenweise hintereinander aufstei- 
genden Bergen von phantastischen Formen, mit himmel- 
anstrebenden Säulen und senkrechten Spitzen, welche sich 
gespensterhaft am Horizonte abhoben. Den Vordergrund 
dieser wahrhaft theatralischen Dekoration bildeten ver- 
einzelte, wie buckelige Gnomen aussehende Hügel oder 
schroffe Monolithe, deren Gesamtansicht einen feenhaften, 
beinahe unheimlichen Eindruck hervorbrachte. Eine merk- 
würdige Erscheinung war, dafs das aus dem unterirdischen 
Bewässerungskanale ausströmende Wasser während des Tages 
kristallklar und kalt, am frühen Morgen aber dampfend, 
milchweils und brühwarm war. Die nächste Station führte 
uns über meilenlange öde, aber vorzüglich kulturfähige 
Wüsteneien mit fettestem Humus, ohne ein Steinchen ; die 
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Gebirge erschienen hier von womöglich in noch absonder- 
licherer Gestalt als bisher, und der Szenenwechsel ist so 
grell, dals alle halbe Meilen durch das Auftauchen einer 
neuen Kette und das Verschwinden des frühern Horizontes 
ein neues, reizendes Bild entsteht und man sich von dieser 
Zauberwelt ganz eigentümlich befangen fühlt. Viele Rudel 
Gazellen zogen wie flüchtige Nebelbilder rasch vorüber. 
Von hier an hatten die Berge lauter Zacken, Spitzen, Pyra- 
miden und ungeheuerlich geformte Kuppen, die, ohne dafs 
man der Phantasie viel Spielraum einzuräumen braucht, 
sitzenden Riesen, Burgen, Säulen, Domkuppeln und Festun- 
gen täuschend ähnlich sehen. Da die Ebene sehr hoch 
liegt, war die Nacht empfindlich kalt und bei Tage keine 
Fliege sichtbar. 

Nach zweimaligem Lager in offner Wüste gelangten wir 
über eine zuweilen vollständig mit Salzflor bedeckte Ebene 
nach Guscht; am Wegesrande lag in trostloser Ebene die 
Grabstätte mehrerer in ihren Zelten überfallener Iliauten 
(Nomaden), die einem Raubzuge Azad Khän’s zum Opfer ge- 
fallen waren. Die Gräber waren von Hyänen verwüstet und 
die Gebeine lagen zerstreut umher, was bei der seichten Be- 
stattung kein Wunder ist. Wurde doch der‘im Jahre 1860 
den Strapazen seiner Reise nach Schiräz erlegene preulsische 
Gesandte Baron Minutoli von diesen Bestien ausgegraben 
und mit Haut und Haaren aufgefressen, so dafs nur die 
Stöckel seiner Stiefel und die Uniformknöpfe übrigblieben, 
wodurch man erst auf den Fall aufmerksam wurde! Guscht 
ist ein kleiner Ort am Fulse einer Bergwand, die den Nord- 
wind abhält und den daselbst befindlichen Palmenhain schützt, 
denn die Gegend hat eher rauhes, kaltes Klima. Ein altes 
Beludschen-Schlofs ist blofs von Bauern bewohnt, ringsum 
sind einige elende Hütten errichtet. Da unsre Zelte, 
des weiten Weges halber, erst spät abends ankamen, so 
nahmen wir für die eisig kalte Nacht unter schwarzen 
Dliauten-Zelten Wohnung; knapp hinter uns lag der Fried- 
hof, welchen die hungrigen Hyänen heulend umschlichen, , 
um die in verschiedene Gräber zu ihrer Verscheuchung 
eingesteckten Wetterfahnen sich wenig kümmernd. Weiter 3 
ging es durch enge Thalschluchten, in steinigen Rinnsalen 
über einen steilen Bergrücken, bis wir wieder mitten in der 
Wüste an spärlicher Quelle mit vorzüglichem Trinkwasser 
ausruhten; die Witterung war selbst bei Tage kalt und 4 
das Firmament umhüllt, so dafs wir die Gebirgszüge nur 
als verschwommene Nebelbilder wahrnehmen konnten. Nach 
langem Ritte über dürre Steppen kamen wir endlich in 
Naht an, wo aufserhalb des im dichten Palmenwalde ver- 
steckten Dorfes eine vom Sohne des Beludschen-Häuptlings 
Dylaver Khän (= Herz gewinnend) befehligte Abteilung 
Kamelgarde uns empfing. Die oft in sechsfacher Reihe hinter- 
einander auftauchenden Gebirge schlielsen die Gegend in 
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romantisch malerischer Weise. Die Gegend von Naht nach 
Jalk (Dschalk) besteht aus lauter starren Kesselthälern mit 
mehreren mühsam zu erkletternden Bergrücken; die Berge 
sind von häfslicher Form, ineinander geworfen, schwarz, 
ohne Pflanzenwuchs, abscheulich anzusehen. 

Jalk liegt in dichtem, zwei Stunden langem Palmen- 
walde zwischen Felsenhügeln eingekeilt und ist mongolischen 
Ursprunges, wie eine Menge Pagoden als Grabmale unbe- 
kannter Heiligen beweist. Nach einem höchst nötigen Rast- 
tage brachen wir nach dem äulsersten Osten des weiten 
. Perserreichs, nach Maschkid auf, das auf Ritters Karte ganz 
falsch verzeichnet ist und mehr nordöstlich in vollstän- 
diger Ebene liegt, in die sich die Berge bei Jalk ver- 
laufen. Nach zehn langen Meilen über gleichmälsig ebenes 
Gelände gelangten wir endlich an Ort und Stelle, einen 
vier Meilen weit ausgedehnten, partienweise hintereinander 
liegenden Palmenhain, ohne die geringste menschliche Woh- 
nung, den letzten Ausläufer der Kultur; denn von hier aus 
beginnt die trostloseste Sandsteppe ohne Ziel, jede Weges- 
spur verliert sich, und nur Eingeweihte können sich an 
gewissen Zeichen zurechtfinden. Erschöpft vom anstrengen- 
den Ritte, streckten wir uns unter den Palmen aus und 
erwarteten geduldig die spät abends eintreffenden Zelte. 
Ein lästiger Wind trieb uns den Steppensand in die Augen, 
bis endlich der gütige Himmel die schwüle Atmosphäre mit 
einem ansehnlichen Sprühregen erfrischte.e Da wir den 
nächstfolgenden Tag zur Besichtigung der Gegend verwen- 
den und um Mitternacht bei Vollmond den Rückweg an- 
treten wollten, so suchte bald jeder sein Lager auf; aber 
das dem Brausen der Meereswogen ähnliche Rauschen des 
entfesselten Sam-Windes in den Palmenkronen rüttelte an 
unsern Zelten und warf sie um, so dals die Sandwellen 
unser Nachtlager langsam bespülten. Vor Morgengrauen 
hielten wir am Wegesrande eine Stunde Rast; wir legten 
uns schnurstracks in den Sand, wo ich im tiefen Schlafe 
alles vergals. In Jalk erhielt mein Reisegefährte ein Dienst- 
schreiben des Prinzen-General-Gouverneurs. Die Rückreise 
ging auf demselben Wege vor sich. Schon in der ersten 
Station unter freiem Himmel ging es uns gut, denn wir 
hörten von unserm Zelte aus Gesang und Saitenklang. Es 
führten nämlich von Kelät zugereiste Musikanten, indische 
Zigeuner mit einer Bajadere, umgeben von der im Kreise 
herumsitzenden Mannschaft, Tänze aus, die von der letztern 
mit Händeklatschen begleitet wurden. Zur zweiten Station zog 
sich der Weg durch dunkle Schluchten, an Schleifwänden 
und Felsenriffen vorüber, wo die armen Kamele abgepackt, 
gehalten und gezogen werden mufsten und, die Gefahr des 
Abstürzens erkennend, auf zitternden Knieen rutschend, 
nach Möglichkeit mithalfen, diesem Höllenschlunde zu ent- 
rinnen; noch eine enge Felsenkluft, und wir betraten ein 


breites Thal, wo isolierte Berge und melirere Dörfer mit 
Palmen von der bisherigen Szenerie originell abstachen. 

Nach Surän, einem Dorfe im dichten Palmenwalde, ge- 
langten wir über mehrere Bergrücken, sekundäre Wasser- 
scheiden und Kesselthäler nach Kemegär. Dieses, wieder 
ein sehr kultivierter Ort mit vielen Palmen, bot nur 
schmutzige Wohnungen; Dessek und Sibb mit mehreren 
andern Kulturkomplexen blieben links liegen. Zum heu- 
tagen Quartier bezogen wir, da das Gepäck zurückge- 
blieben und starker Wind ging, einen offnen Stall ohne 
Thür und brachten wieder einmal eine schreckliche Nacht 
zu. Erdflöhe und Feldmäuse hätten uns beinahe umgebracht; 
erstere verursachten uns am ganzen Körper schmerzhafte 
Beulen, und letztere sprangen uns des Nachts unverschämt 
ins Gesicht, so dafs wir endlich wie rasend diesem Leidens- 
pfuhl’entrannen und in kühler Nacht den nahenden Morgen 
erwarteten. Da wir in Megils frühstücken wollten, liefs 
mein Reisegefährte im voraus das beste Haus leeren; 
wir konnten aber des daselbst angehäuften Schmutzes 
wegen davon keinen Gebrauch machen und zogen vor, in 
der stinkenden Dorfgasse uns niederzulassen. Charakte- 
ristisch sind hier die Heiraten: der Mann gibt für seine 
Frau 1—2 Kamele oder 20—30 Schafe, die dann ihr ge- 
hören, und wenn er ihrer überdrüssig ist, so verkauft er 
sie wieder um einen ähnlichen Betrag. Die Männer, die 
sich als Suniten kennzeichnen, tragen die Lippengrube unter 
der Nase ausrasiert. Nach Durchwanderung vieler Quer- 
und Seitenthäler bezogen wir endlich in der Wüste unser 
Lager und verbrachten in jeder Hinsicht eine schlechte Nacht, 
da es in Strömen regnete und wir erst am späten Morgen 
aufbrechen konnten, weil Zelte und Gepäck vollständig 
durchnälst waren. Der Weg war entsetzlich, meist im aus- 
gewaschenen, felsigen Bachbette, dessen Wasser bald sich 
unterirdisch verlief und oft nach einer Wegstunde wieder 
zum Vorschein kam. Die Vegetation war üppig, aber nicht 
nutzbringend; von einem Giftstrauche, dessen Blätter so- 
wohl Menschen als Tieren den Tod bringen, nahm ich ein 
Exemplar mit. Spuren von Bärenlosung überall. Nachdem 
wir, den ganzen Tag in ununterbrochenem Regen marschie- 
rend, den Lagerplatz in der Wüste erreicht hatten, mulsten 
wir, im Kreise um das Feuer hockend, bis zur späten Ankunft 
unsrer Zelte unter freiem Himmel im Regen bleiben. 

Bis Apta ging der Weg im breiten Flulsbette, das gewöhn- 
lich trocken ist, während unsres Marsches aber plötzlich durch 
einen Wolkenbruch mit reifsender Flut angefüllt wurde, so 
dafs wir mit der langen Karawane kaum rechtzeitig das 
höhere Ufer gewinnen konnten, um dort das Ablaufen der 
verheerenden Gewässer, welche ungeheure Baumstämme über- 
einander türmten, abzuwarten. Hier begegnete uns eine 
Karawane von über hundert der herrlichsten Kamele, von 
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der Rasse aus Khuräsän, die noch viel schöner gebaut sind 
als die südlichen ; sie waren für Khodädäd (= Gottgieb) Khän 
bestimmt, den von den Engländern über das annektierte Ge- 
biet von Kelät eingesetzten Fürsten, einem ehemaligen Spiels- 
gesellen Azad Khäns. In Fehr& (Pura), wo mein Reise- 
gefährte noch zwei Tage mit der Terrainaufnahme der neu 
anzulegenden Festung beschäftigt war, trafen wir mit unserm 
in Bampür zurückgelassenen Obersten und dem Hauptmann 
Agä Ibrahim zusammen, die mit ihrem ganzen Jagdzuge 
auch unsre Leute und Pferde mitbrachten. Endlich schliefen 
wir wieder einmal zwei Schuh hoch über dem Boden auf 
unsern Feldbetten und afsen an einem Tische! 

Der Urwald von Bampür war mittlerweile grün geworden, 
alles spro(s und trieb, und der wohlthätige Regen gab 
den magern Herden, die sonst hier zu Tausenden weideten, 
wieder allmählich das lange entbehrte Futter. In Bampür 
machte mein Freund die Aufnahme der Festung, visi- 
tierte die Kriegs- und Munitionsvorräte, und das um so 
mehr, als gerade zu dieser Zeit im Süden des Distrikts von 
Beludschistän von neuem Auflehnungen und Steuerverwei- 
gerungen unterdrückt werden mulsten. In Bampür fielen 
starke Regengüsse, welche unsre schlecht gedeckte Kammer 
in einen See verwandelten, und es war die höchste Zeit, 
heimwärts zu wandern, denn die Brunnen fingen schon an 
zu versiegen; da es aber während unsrer Reise öfters wäh- 
rend der Nacht regnete, so konnten wir in unsern Statio- 
nen wenigstens von den Regentümpeln leben, die in den 
Vertiefungen sich sammelten. Für meines Freundes letzte 
Aufgabe, die Urbarmachung und Bewässerung des Gebiets 
von Bampür über Rüdbär (= Flulsgebiet) nach Rigän liefs 
er während unsrer Reise nach Jalk an verschiedenen Stel- 
len Bohrungen vornehmen, deren Ergebnisse volle Ver- 
läfslichkeit gewährten. Da wir die Gegend bis Bampür vom 
Herwege kannten, so blieb nur noch übrig, links abbiegend, 
über Mil-i-Ferhäd den Rest bis Rigän zu besichtigen. 

An zwei Stationen gaben grolse Regenteiche hinlänglich 
Wasser, in der Station Benk jedoch, nachdem wir an diesem 
Tage im Urwalde mehrmals den Weg verloren und die zerstreu- 
ten Leute nur durch Trompetenstölse hatten benachrichtigen 
können, fanden wir den Brunnen vollständig vertrocknet, 
und ein Teil der vor uns angekommenen Mannschaft fing 
schon an zu murren. Von da gelangten wir zum Fulse 
des Berges Mil-i-Ferchäd (= Säule des Ferchäd); es ist ein 
vom Fufse bis zur Spitze ganz isolierter, ungeheurer Kolols, 
in der Form einer Birne, unbewachsen und unzugänglich von 
allen Seiten, umgeben von lauter vulkanisch geborstenen Ber- 
gen. Das Merkwürdigste ist, dals, je näher wir dem Monstrum 
kamen und wir es beinahe zu berühren glaubten, dasselbe 
desto mehr zurückwich. Den Berg umgehend, bezogen wir 
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an der andern Seite desselben unser Lager, und glaubten 
ihn nun gerade in ein paar hundert Schritten Entfernung 
vor uns zu haben, und doch lag er eine Meile weit ent- 
fernt, eine Täuschung, die durch die seltene Reinheit der . 
Luft entsteht. Der Oberst: machte eine Pirsch auf Stein- 
böcke, welche die steile Felsenburg im Nu erklommen, wo- 
bei einer, leicht getroffen, abstürzte, alsbald von Hunden 
und Jägern ereilt wurde und durch einen Schnitt im Halse 
verendete. Diese Gegend ist besonders berüchtigt wegen 
der gefährlichen Schlangen, die in längstens 14 Tagen aus- 
gekrochen sind. Ein Mann aus der quartiermachenden Be- 
deckung, der Holz von alten Stämmen sammelte, wurde von 
einer in einem hohlen Baume verborgenen Schlange derart 
gebissen, dafs er, als ich kommenden Tages Hilfe bieten 
wollte, schon ganz schwarz war und am Tetanus verschied. 
Bis hierher ist das Land allenthalben von vorzüglicher 
Üppigkeit und Fruchtbarkeit, von diesem Punkte an jedoch 
auf 15 Meilen weit bis Rigän besteht es aus lauter zerwor- 
fenen Bergen und Überschwemmungsgebiet, und der un- 
gangbare Weg mulste erst hergestellt werden. 
Die letzte Station bekam uns sehr schlecht, denn das 
angezeigte Trinkwasser fand sich nirgends vor, alles löste 
sich auf in der Suche nach dem nötigen Lebensquell; Men- 
schen, Hunde, Pferde schnupperten und lechzten danach; 
und als wir endlich spät abends eine reiche Wasserader 
antrafen, war Gepäck, Zelte, Proviant nach allen Wind- 
richtungen zerstreut. Zu alledem ging ein kalter Nord- 
wind, und wir mulsten uns ins Unvermeidliche fügen und 
bis Rigän fasten. Hier endet der Distrikt Beludschistän 
und beginnt der Distrikt Nermänschir, dessen südlicher 
Teil Mekrän heifst und vom Indischen Ozean begrenzt 
wird. Khobar ist noch persischer, Gwattur und Gwadel 
englischer Besitz; die Grenzorte Persiens sind: Kedsche, 
Pundgur, Kokek, Jalk; der Indien zuliegende südöstliche 
Teil des vor nicht langer Zeit noch unabhängigeu Belud- 
schistän ist bis zur Festung Kelät von den Engländern an- 
nektiert, und es wird eifrigst an Eisenbahnverbindungen- 
gearbeitet, um Afghänistän auch von rückwärts anzugreifen. 
Am 19. März rückten wir endlich in Bam ein und wur- 
den von der halben Stadt feierlichst empfangen und in 
unser früheres Quartier geleitet. Am 21. desselben Mo- 
nats herrschte daselbst allgemeiner grofser Jubel, denn man 
beging das persische Nationalfest „Nourüz“ (Neues Jahr), 
welches mit dem Erwachen des Frühlings zusammenfällt. 
Wir machten die Rückreise auf dem gleichen Wege 
und mit den gleichen Halt- und Nachtstationen und trafen 
in Tehrän erst zu einer Zeit ein, als bereits der ganze 
Hof und sämtliche Gesandtschaften in den Gebirgsdörfern 
des Schemirän zum Sommeraufenthalte weilten. R 
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Die Tscherskische Expedition zur Erforschung der Gebiete 
der Kolyma, Indigirka und Jana. 


I. Von Jakutsk bis Werchnje- Kolymsk}). 
Von Baron E. v. Toll. 


In dem geographischen Monatsberichte dieser Zeitschrift 2) 
hat Herr H. Wichmann nach den bisherigen Nachrichten 
über die Tscherskische Expedition eine kurze Mitteilung ge- 

_ bracht. Herr Tscherski war am 28. August a. St.3) 1891 in 
der ersten Station seines weiten Untersuchungsgebietes, in 
Werchnje-Kolymsk, eingetroffen und hatte von dort in einem 
längern Schreiben der Kaiserlichen Akademie der Wissen- 
schaften zu St. Petersburg über seine Reise von Jakutsk 
nach Werchnje-Kolymsk Bericht erstattet. Aus diesem und 
den vorherigen Briefen ist unterdessen das Wesentlichste 
in der Beilage zum LXVIII. Bande der Sapiski der Aka- 
demie der Wissenschaften in russischer Sprache veröffent- 
licht worden. 

Da von der ganzen, ca 2000 Werst langen Tour die 
Strecke vom Aldan bis Werchnje -Kolymsk einem wissen- 
schaftlich noch unbekannten Gebiete angehört, so mulste 
jeder Beitrag zur Kenntnis desselben willkommen sein, in 
diesem Falle aber um so mehr, als Tscherski bereits einige 
interessante und wichtige Beobachtungen über den Bau der 
auf diesem Wege überschrittenen Gebirge, wenn auch in 
Form eines vorläufigen Berichts, mitteilt. 

Am 14. Juni 1891 hatte die Expedition Jakutsk ver- 
lassen, sie nahm ihren Weg von hier nach ONO zum Aldan, 
den sie in der Nähe der Amgamündung überschritt. Von 
dort zog sie das Flülschen Chandyga aufwärts, durch ein 
verhältnismälsig schmales Vorland des steil sich hier er- 
hebenden Werchojansker-Gebirges. Das System der linken 
Zuflüsse der Chandyga hinauf verfolgend, drang die Expe- 
dition in das Innere des Gebirges ein, zwischen Bergen 
von alpinem Charakter, welche aber nirgends die Schnee- 
grenze erreichen. 

An diesem Punkte trennt sich der Sommerweg von dem 
auf der Karte des Kaiserl. russischen Generalstabes ange- 
gebenen Winterwege, indem der erstere eine starke Ab- 
schwenkung nach OSO macht und, den Flufs Chandyga 

 werlassend, zum Flülschen Dybä, Nebenfluls der Tyra, 

_ führt, welch letzterer sich etwas oberhalb der Chandyga in 

den Aldan ergielst. Von hier führt der Weg allmählich 
in das Thal des Omekon hinab. Diesen Fluls sehen die 
Eingebornen für den eigentlichen Quellfluls der Indigirka 
an. Auf dieser Strecke wurden die Quellflüsse des Künkü 
und Kent& überschritten. In den letztern ergielst sich der 


1) J. D. Tscherski, „Nachrichten über die Expedition der Kaiserlichen 
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2) Bd. XXXVIII, Heft II (1892), 8. 45. 

3) Alle Datumangaben beziehen sich auf den alten Stil. 
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Bach Ütschugei-üräch und nicht in den Omekon, wie auf 
der genannten Karte fälschlich angegeben ist. 

Die Expedition überschritt also das Werchojansker Ge- 
birge in der Nähe der Stelle, an welcher es sich vom 
Jablonowoi (oder Stanowoi) -Gebirge abtrennt. Hier hat das 
erstere der Gebirge ein beinahe meridionales Streichen, 
während das letztere hier ostwärts gerichtet ist. Das Ge- 
biet zwischen der Indigirka und Kolyma wird von einem 
Zweige des Stanowoigebirges eingenommen, welcher in 
mehrere Unterabteilungen zerfällt. 

Dieses letztere Gebirgssystem überschritt die Expedition 
in drei Hauptübergängen, welche alle über der Vertikal- 
grenze des Baumwuchses liegen. Der erste bildet den 
Kamm eines Gebirgszuges, welcher am nächsten an die 
Indigirka herantritt, und zugleich die Wasserscheide der 
Bäche Tschuruktä und Nerä; er heilst Tas-kystabyt (aus 
dem Jakutischen übertragen —= hingeworfener Fels). Der 
zweite Sattel liegt weiter nach NW, er trennt das System 
der Nerä vom Gebiete der Möma, zu deren Zuflusse Bo- 
rululach der Weg über diesen Kamm führt. Er trägt den 
Namen Ulachan-tschistai (= die grolse waldlose Gegend) 
durchaus mit Recht, da die Expedition hier auf einer 
Strecke von 50 Werst keinen Baum vorfand, sondern sich 
Brennholz für diesen Übergang mitnehmen mulste. Im 
Ulachan- tschistai streicht in nordnordwestlicher Richtung 
ein mächtiges, ödes, von zwei steilen Bergketten begrenztes 
Längsthal, in welchem starker Schneefall (am 15. August) 
und dichter Nebel das Vordringen den Reisenden erschwerte. 
Der dritte Gebirgskamm endlich bildet die Wasserscheide 
zwischen der Indigirka und Kolyma, das ist der südliche 
Teil des auf der Karte als Tomus-chaja bezeichneten Ge- 
birges, eine ebenso malerische Hochgebirgskette, wie der 
Ulachan-tschistai. Sein Streichen ist ebenfalls NNW. An 
der einen Seite desselben entspringen die Quellflüsse der 
Möma, an der andern die der Syrjänka, welche unterhalb 
Werchnje-Kolymsk in die Kolyma mündet. Die allmählich 
niedriger werdenden Gipfel dieser Kette begrenzen das Thal 
der obern Syrjänka und ziehen dann in östlicher und süd- 
östlicher Richtung zur Kolyma. An ihre Stelle tritt nun 
zunächst ein Plateau und dann die von Waldinseln bestan- 
dene Tundra, innerhalb welcher Werchnje-Kolymsk ge- 
legen ist. 

Dieser Ort, den man nach der Gröfse des auf den Karten 
angegebenen Punktes für eine Stadt halten könnte, welcher 
aber von den Bewohnern bescheiden nur „Festung“ ge- 
nanıt wird — im Gegensatze zu der „Stadt“ Srednje- 
Kolymsk —, besteht aus einer altersgeschwärzten, wenn 
auch nicht altersschwachen Kirche, den Ruinen einer Ka- 
pelle, sieben jurtenähnlichen Häuschen ohne Dach und Um- 
zäunung, welche während des Sommers Fenster aus Glimmer 
und Zitz, im Winter aber aus Eisscheiben zieren. Die 
russische Bevölkerung bilden fünf Familien: zwei Priester, 
zwei Psalmsänger (Priestergehilfen) und ein Kaufmann, Ge- 
schäftsführer des Srednje- Kolymskischen Hauses Gebrüder 
Bereshnow. 

Nach Möglichkeit wohnlich und komfortabel hat Herr 
Tscherski sich mit seiner Familie und seiner Begleitung in 
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einem der Häuschen zum Winterquartier eingerichtet, um 
von hier aus im kommenden Sommer den zweiten Teil seiner 
Reise, die Fahrt die Kolyma abwärts zu Boote, zu beginnen. 

Den Charakter des auf dieser Reise durchquerten Ge- 
birges schildert Herr Tscherski in folgender Weise: 

„Die Eigenartigkeit der eben untersuchten Bergiand- 
schaft zeigt sich im Vergleiche mit den Tunkinskischen 
und Kutoiskischen Alpen in Sibirien oder auch mit den 
Bergen des Ostseegebietes Europas in dem gewissermalsen 
ersterbenden Charakter ihrer Thäler. 

„An Stelle grofsartiger Thäler und tief ausgerissener 
finsterer Schluchten, statt des betäubenden Rauschens von 
Sturzbächen und Wasserfällen und aller bekannten Erschei- 
nungen regen Lebens und thätiger Kräfte des fliefsenden 
Wassers erblickt man hier nur ein System von breiten und 
sehr sanften Thälern, die nicht selten sogar keine Spur 
von Terrassen mehr zeigen, da diese von dem beständig 
wechselnden Laufe der Flüsse zerstört sind. Diese letztern 
haben hier eine ganz andre Arbeit übernommen: anstatt 
an der Vertiefung der Thalsohle zu arbeiten, ebnen sie im 
Gegenteil das Thal, indem sie es mit Gerölle ausfüllen und 
innerhalb desselben sich in eine Unzahl Arme zerteilen, 
welche von einer Thalwand zur andern reichen. Dadurch 
erschweren sie bei höherm Wasserstande die Übergänge in 
aufserordentlicher Weise. 

„Solche Flulsarme sind nicht selten belebt durch Be- 
stände mächtiger balsamischer Pappeln und auffallend schöner, 
hochstämmiger Weiden, während die Nordabhänge der Thäler, 
im Gegensatze zu den felsigen Südabhängen, bisweilen mit 
weilsem Rentiermoos bedeckt sind, welche solchen Bergen 
ein höchst originelles Ansehen geben. Die wiesenbedeckten 
Thäler nähren eine so schöne blühende Flora, dafs der- 
jenige, der im Juni und Juli die Gegend bereist, völlig 
vergessen könnte, welch’ hohe Breiten er bereits über- 
schritten, besonders wenn die Temperatur in der Sonne 
+ 45° C. erreicht, wie wir das zwischen dem Aldan und 
Jakutsk erlebten.* — 

Die hohen Breiten werden dem Reisenden aber wieder 
in Erinnerung gebracht, erstens durch die hellen Nächte, 
und zweitens durch die Erscheinung, dafs die Wiesen der 
Thäler mit ihren hellen und bunten Farben oft von weiten 
Eisflächen unterbrochen werden — den 1—12 Werst sich 
ausdehnenden Aufeisbildungen (Taryn) der Eisthäler. Die 
gröfsten derselben sah Tscherski im Gebiete der Moma. 
Im August waren es aber auch die Temperaturen, die an 
die Überschreitung des 65.° N. Br. gemahnten: in den 
28 Tagen des August hatten die Reisenden 14 Tage 
verzeichnen können, an welchen das Thermometer unter 
Null sank, und zwar einmal — 5°, zweimal — 6° und ein- 
mal — 7,5° C.; aufserdem 6 Tage, an denen Schnee fiel; 
am 18. August hatten die Reisenden den Anblick einer 
richtigen Winterlandschaft. Mit der ersten Hälfte des 
August legte die Natur ihr Herbstkleid an. 

Die Beschwerlichkeiten des Marsches bildeten aulser den 
vielen und oft schwierigen Flufsüberschreitungen Sümpfe 
und besonders die mit Hümpeln besäten Torfmoore. 

Von den Schwierigkeiten, die schwer belasteten Pack- 
pferde der Karawane über solche Partien zu führen, ent- 
wirft Tscherski in seinen Briefen ein anschauliches Bild. 
Die schlimmsten Sümpfe finden sich an der Syrjänka. 


Während der ganzen Tour hatte Tscherski nach Möglichkeit 
eine Marschroutenaufnahme, barometrische Höhenmessungen 
mit dem Goldschmidtschen Aneroid, ferner botanische und 
zoologische Sammlungen gemacht. 
Ich komme nun zu den wichtigsten Beobachtungen des 
Herrn Tscherski, zu den geologischen. 
Das schmale Vorland am Südabhange des Werchojansker 
Gebirges bot noch keine sichern Anhaltspunkte zur Alters- 
bestimmung der dasselbe aufbauenden Schichten: Tscherski 
fand Braunkohle und schlecht erhaltene Pflanzenreste, wo- 
nach er diese Bildungen als möglicherweise tertiäre ansieht. 
In dem westlichen Teile aber des von ihm überstiegenen 
Gebirges, das hier eine synklinale Falte bildet, entdeckte 
Tscherski die sichern Spuren silurischer Ablagerungen, 
erfüllt von Korallen, von welchen er die Gattungen Haly- 
sites. und Favosites namhaft machen konnte. Zu diesen 
Schichten gehören auch Thonschiefer mit leider durch Druck 
veränderten und schlecht erhaltenen Mollusken. Die Thon- 
schiefer bilden einen Teil des östlichen Flügels der paläo- 
zoischen Falte, sie werden diskordant überiagert von quar- 
zitischen Sandsteinen mit eingeschalteten Konglomeratbänken, 
wechsellagernd mit Thonschiefern. Diese obere Schichten- 
reihe verdrängt allmählich die paläozoischen Ablagerungen. 
Alle diese Schichten bilden in mehreren parallelen Falten 
die Wasserscheide zwischen dem Aldan und der Indigirka. 
Das Streichen (NNO) der paläozoischen Schichten, die, so- 
viel sich aus Tscherskis Angaben ergibt, ihre obere Grenze 
mit der diskordanten Überlagerung der Sandsteine &c. 
finden (?) —, fällt fast mit dem Streichen des Gebirges zu- 
sammen. Der jüngere Teil dieser Schichtenreihe (also über 
der diskordanten Auflagerung) besitzt einesteils dasselbe 
Streichen, doch andernteils, nach NO zu, geht dieses in ein 
östliches über, und zwar gerade in nördlicher Richtung von 
der Scharung der beiden Gebirge, des Werchojansker und 
des Stanowoi-Gebirges. Von letzterm führen die dort ihren 
Ursprung nehmehden Flüsse ein kristallinisches Feldspat- 
gestein als Gerölle. 
Die bisher genannten obern Schichtengruppen lielsen 
sich bis zum ÖOmekon verfolgen. Drei Tagemärsche jen- 
seits dieses Flusses aber fanden sich die ersten Anzeichen 
mariner triassischen Schichten in pseudomonotis- 
führenden Schiefern, welche auch den Ulachan - tschistai 
aufbauen. Tscherski ist geneigt, die erstgenannte Schichten- 
reihe, welche das Paläozoikum überlagert, ebenfalls für 
triassisch zu halten, aber für litorale Bildungen desselben 
Meeres. Jenseits dr Ulachan-tschistai treten in einer neuen 
Falte dieselben silurischen Korallenschichten zu Tage. 
Sie bilden vom System der Moma ab die ganze Indigirka- 
Kolyma-Wasserscheide und einen Teil der obern Syrjänka. 
Weiter unterhalb an demselben Flusse, in der Schlucht des 
Baches Bootschera (rechtem Nebenflusse der Syrjänka), treten 
wieder Sandsteine und Thonschiefer auf, die Tscherski mit 
den frühern litoralen Triasschichten identifiziert. Endlich 
im untern Laufe der Syrjänka, auf dem Plateau, angefangen | 
vom Flüfschen Charauna-üräch, treten wieder kohlenfüh- 
rende Schichten, vielleicht erlirn (?) Alters, auf. Das 
Quartär (Torfe En ) beherrscht die Umgegend von Werchnje- 
Kolymsk. # 
Aulserdem teilt Tscherski mit, dafs an vielen Punkten“ 
die Schichten von Massen durchbrochen sind, dals 
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die Quartärablagerungen des grolsen Längsthales im Ulachan- 
tschistai aller Wahrscheinlichkeit nach als Bildungen einsti- 
ger mächtiger Gletscher aufzufassen seien, ohne leider uns 
schon Näheres über diesen neuesten Beleg für die Existenz 
einer Glazialzeit Nordost-Sibiriens zu geben. 

In bezug auf das Vorhandensein von quartären Säuge- 
tierresten, deren Studium bekanntlich das eigenste Gebiet 
dieses Forschers bildet, hatte Tscherski bisher nur negative 
Daten erfahren; Mammute, Rhinozerosse &c. sind nicht hier 
auf den Höhen angetroffen worden, sie sind aus dem später 
zu untersuchenden Tieflande zu erwarten. 

Wenn ich nun noch zum Schlusse bemerke, dafs die 
von Tscherski untersuchten Gebirgszüge, welche aus silu- 
rischen und triassischen Falten bestehen, genau im Meridian 
der neusibirischen Insel Kotelny liegen, und dafs dort, wie 
ich nachzuweisen Gelegenheit hatte, die Zusammensetzung 
der Gebirge dieselbe ist, dafs mithin hier das eine Ende 
des sich über das Eismeer hinauserstreckenden Gebirges 
aufgedeckt ist, — so brauche ich wohl kaum noch ein 
Wort zur Bekräftigung dessen hinzuzufügen, dafs mit grolser 
Spannung den Ergebnissen der weitern Untersuchungen 
und der Ankunft der Sammlungen des Herrn Tischerski 
entgegengesehen werden kann. 

St. Petersburg, April 1892. 


Das mittlere Niveau der europäischen Meere. 


Die neuen Wasserstandsmessungen mittels der Lallemand- 
schen Instrumente (M&dimaremetres) in Verbindung mit den 
sehr genauen Nivellements in verschiedenen Ländern haben 
die ältern Vorstellungen von den Niveauverschiedenheiten 
der europäischen Meere als ganz unhaltbar erwiesen. Diese 
wichtige Thatsache ist: schon einmal in diesen Blättern 
(Jahrg. 1890, S. 29) flüchtig gestreift worden; nun sind 
wir aber in der Lage, nach dem, auch sonst sehr beach- 
tenswerten „Bulletin annual de la Commission de meteoro- 
logie du departement des Bouches-du-Rhöne“ (9. Jahrg. 1891, 
S. 109) eine ausführliche Tabelle mitzuteilen, in der die 
Höhen des Mittelwassers an 38 Stationen über oder unter 
dem Mittelwassern zu Marseille in Centimetern, und zwar 
sowohl nach den ältern wie nach den neuesten Beobach- 
tungen angegeben sind. Die Unterschiede betragen mit 
wenigen Ausnahmen nur ein paar Centimeter, so dafs man 
sagen darf, dals der Meeresspiegel an den europäischen Küsten 
im grolsen und ganzen im gleichen Niveau liegt. Es 
braucht nicht näher erörtert zu werden, wie bedeutungsvoll 
diese neue Erkenntnis sowohl für geodätische Zwecke, wie 
auch für gewisse erdphysikalische Spekulationen ist. 
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Neue Untersuchungen an der Westküste Australiens. 


Das britische Kriegsschiff „Penguin“, Commander Moore, 
ist. mit der Marinevermessung der Küste von Westaustra- 
lien beschäftigt. Über die im Jahre 1891 ausgeführten 
Arbeiten ward ein Bericht an ‘die Regierung der Kolonie 
Westaustralien eingeliefert, aus welchem uns folgende Ein- 
zelheiten interessieren. 

Auf Antrag der Colonial Defence Commission of West 
Australia wurde für Anlegung eines Leuchtturms an der 
Südwestspitze der Kolonie unter den dazu in Betracht 
kommenden Cape Leeuwin, Cape Hamlin und Cumberland 
Rock die Lage des letzten als die geeignetste befunden 
und empfohlen. Die Balcine Bank zwischen Roebuck Bay 
und King’s Sound wurde kartographisch genau bestimmt 
und auch ein Areal westlich davon noch vermessen. Auf 
den Bericht des Kapitäns der Barke Tien T'sin wurde sei- 
ner Zeit das von ihm in 15° 34’ S. Br. und 123° 45’ 
östlich von Gr. entdeckte Expedition Island in die See- 
karten eingetragen. Nach seiner Angabe war die Insel 
91 km lang, 34 bis 41 km breit, bis 9 m hoch, mit Ge- 
etrkuch dicht bedeckt und von einem „usbsdendich Riffe 
umringt. Es hat sich jetzt ergeben, dals dieselbe gar 
nicht mehr existiert. Das Kriegsschiff „Penguin“ ankerte 
genau in der Mitte ihrer angeblichen Lage, wo sich eine 
Tiefe von 35 Faden (64 m) zeigte. Kein Land oder irgend 
eine Sandbank konnte, selbst bei niedrigster Ebbe, von der. 
Spitze des Mastbaumes aus wahrgenommen werden. Leut- 
nant Combe führte die Vermessung der Inseln Montalivet 
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Maret, Prudhoe und Biggs unter grofsen Schwierigkeiten 
aus. Dieselben, namentlich die letztgenannte, sind von 
feindseligen kannibalischen Eingebornen bewohnt, und eine 
Landung ohne Feuerwaffen ist gefährlich. Das auf den 
Seekarten in 13° 35’ S. Br. und 125° 13’ östlich von Gr. 
verzeichnete Riff war nicht mehr vorhanden. Die Auf- 
nahme der Riffe und Kanäle um Cape Bougainville an der 
Nordspitze herum ergab für die Schiffahrt keine günstigen 
Resultate. Es wurden 38000 Tiefmessungen von 2 bis 
80 Faden gemacht. Viele der auf den Seekarten eingetra- 
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Allgemeines, 


Am 26. Oktober 1891 entschlief in Gielsen im Alter 
von 72 Jahren Prof. Dr. Zermann Hoffmann, welcher zu 
den bedeutendsten Pflanzengeographen der Gegenwart zu 
zählen ist. Seine Hauptbedeutung liegt in seiner bahn- 
brechenden Thätigkeit als Phänolog, welche er seit 1850 
verfolgte; besonders anregend wirkte er auf diesem Gebiete 
durch seine phänologische Karte von Mitteleuropa (Peterm. 
Mitteil. 1881, Tafel 2), der ersten phänologischen Karte, 
welche überhaupt veröffentlicht wurde. Eine eingehende 
und liebevolle Würdigung der Verdienste des Verstorbenen, 
welcher eine ausführliche Liste seiner Publikationen beige- 
fügt ist, verfalste sein talentvoller Schüler Dr. Zyon Ihne 
(XIX. Bericht der Oberhess. Gesellsch. f. Natur- und Heil- 
kunde). 


Europa. 


Deutsches Reich. — Die 65. Versammlung der @Ge- 
sellschaft deutscher Naturforscher und Ärzte findet in diesem 
Jahre 12.—16. September in Mürnberg statt. Die Vorbe- 
reitungen für die Abteilung. Nr. 31, Geographie, haben als 
Einführender Handelsschulrektor Ad. Volck, als Schriftführer 
Reallehrer Jos. Rackl übernommen, welche um frühzeitige 
Anmeldung von Vorträgen und Demonstrationen ersuchen, 
um dieselben in die Anfang Juli zu versendenden allge- 
meinen Einladungen aufzunehmen. Da in diesem Jahre eine 
Zusammenkunft der Geographen nicht stattfindet, so dürfte 
der Naturforschertag auf eine gröfsere Beteiligung von Freun- 
den der Erdkunde rechnen können. 

Österreich-Ungarn. — Der Neusiedler-See, dessen 
Schwankungen und sogar wiederholt gänzliches Verschwin- 
den häufig Aufmerksamkeit erregt hat, geht seinem Ende 
entgegen. Augenblicklich ist er wieder bedeutend zu- 
sammengeschrumpft und hat an den tiefsten Stellen nicht 
mehr als 1m Wasser. Diesen Augenblick hält die unga- 
rische Regierung für günstig, seinem Dasein ein Ende zu 
machen und ihn durch einen Kanal in die Raab trocken 
zu legen. Der Seeboden kann alsdann, wie es schon früher 
der Fall gewesen ist, als Ackerland verwertet werden. 
(Geogr. Rundschau 1892, S. 278.) 

Balkanhalbinsel. — Der bekannte französische Alpi- 
nist und Höhlenforscher Z. A. Martel hat im Herbste 1891 
“ seine Thätigkeit auf die Erforschung der Katabothren des 
Peloponnes ausgedehnt. Seine Untersuchungen haben an 


genen Riffe existierten nicht mehr, dagegen entdeckte man 
eine Reihe neuer Riffe und Untiefen, welche genau in der 
Fahrstrafse von Port Darwin oder von Wyndham am Cam- 
bridge Golf aus nach Derby oder nach Roebuck Bay liegen. 
Die See war auf 30 bis 50 Seemeilen von der Küste ab 
mit Lehm und Schlamm derartig imprägniert, dals man 
Gegenstände 3 Fuls tief unter Wasser nicht mehr sehen 
konnte. Das Kriegsschiff geriet mehrere Male in die grölste 
Gefahr. Der Unterschied zwischen Ebbe und Flut bemafs 

sich auf 6 bis 8 m. Greffrath. 


mehreren Punkten festgestellt, dafs die Öffnungen dieser 
unterirdischen Flufsläufe zu eng sind für die Ableitung der 
grolsen Wassermassen der Herbstregen, so dafs Überflutung 
und allmähliche Versumpfung der Thäler die Folge ist. Auf 
seinen Vorschlag wurde bei der Katabothre von Thaka die 
Öffnung erweitert, so dafs die Stagnation der Niederschläge 
vermieden und grolse Landstrecken der Kultur gewonnen 
werden. (Revue francaise, Nr. 137, 8. 269.) 


Asien. 


Kaukasus. — Wiederholt sind in diesen Blättern die 
grolsen Erfolge erwähnt worden, welche in kaum einem 
Dezennium in der Erforschung der Hochgebirgswelt des 
Kaukasus errungen worden sind, dank der Hingabe nament- 
lich englischer Alpinisten, welche selbst durch schwere Ver- 
luste von ihren Unternehmungen sich nicht zurückschrecken 
liefsen. Eine vorzügliche Übersicht über die bisher gewonne- 
nen Resultate gibt der bekannte Kaukasusforscher Douglas 
W. Freshfield (Proc. R. Geogr. Soc., Febr. 1892, mit Karte), 
welcher selbst in hervorragender Weise an diesen Bestre- 
bungen teilgenommen und unermüdlich die Aufmerksam- 
keit der Alpinisten auf diese Gebiete hingelenkt hat, so daß 
er wohl der Vater der neuern Kaukasusforschung genannt 
werden darf. Eine wesentliche Unterstützung fanden diese 
Forschungen durch die Aufnahmen, welche die kartogra- 
phische Abteilung des kaukasischen Generalstabs unter Lei- 
tung von General Djukof in die Gletscherwelt des Hoch- 
gebirges ausdehnte, so dafs die Skizzen und namentlich die 
photographischen Aufnahmen der Alpinisten, unter denen 
in dieser Beziehung besonders der Italiener V. Sella Grofßs- 
artiges leistete, an eine feste Grundlage angeschlossen wer- 
den konnten. Freshfield unternimmt in seinen Ausfüh- 
rungen auch den ersten Versuch einer Einteilung des Ge- 
birges in einzelne Gruppen, jedoch nur unter Berücksich- 
tigung der topographischen Verhältnisse. Die beigefügte 
Karte gibt eine Darstellung der Adai Choch-Gruppe auf 
Grund der neuern russischen Vermessungen und der photo- 
graphischen Aufnahmen von Sella und Holder in 1:120000. 

Im Sommer 1891 beteiligte sich zum erstenmal ein 
deutscher Alpinist, @. Merzbacher, an der Erforschung der 
Kaukasusriesen. In Begleitung von Z. Purtscheller aus 
Salzburg, bekannt durch die mit Dr. H. Meyer ausgeführte 
Kilimandscharo - Besteigung, hat er von Ende Juli bis An- 
fang Oktober eine ganze Reihe von Hochgipfeln, welche 
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zum Teil noch nicht betreten waren, erklettern können. 
Sein Bericht zeichnet sich durch Frische der Darstellung 


‚und Enthaltsamkeit von Übertreibung aus und erkennt die 


Verdienste der englischen Alpinisten und der russischen 
Topographen in jeder Weise an. (Mitteil. D. u. Ö. Alp.-Ver. 
1892, Nr. 1—6.) 

Wie alle Kaukasuserforscher, so hat auch Merzbacher 
die Erfahrung gemacht, dafs Geduld und wiederum Ge- 
duld die unentbehrlichste Ausrüstung für einen Kaukasus- 
Reisenden sein müsse, um Erfolg zu haben und die Schwie- 
rigkeiten und Argernisse, welche ihm sowohl vom Klima wie 
von den Menschen bereitet werden, zu ertragen oder zu 
beseitigen. Von derselben Erfahrung blieb auch @. Yeld 
nicht verschont, welcher im August 1890 mit G. P. Baker 
Daghestan bereiste und dabei den Schalbrus, Basardjusi 
und andre Gipfel erstieg. (Alpine Journal, Febr. 1892 ff.) 

Zentralasien. — Mehrere recht erfolgreiche Vor- 
stölse in das nordwestliche 7%bet hat J. Dutrewl de Rhins 
im September und Oktober 1891 von Polu aus unternom- 
men, dabei aber dieselbe Erfahrung wie Grombtschewski, 
Pewzow und Bogdanowitsch gemacht, dafs nur unter aus- 
nahmsweise günstigen Bedingungen in dieser vegetations- 
losen Einöde eine Reise mit Lasttieren ausführbar ist. Der 
französische Reisende verlor den gröfsten Teil derselben 
infolge der Entbehrungen und Anstrengungen, welche der 
Marsch durch die Schnee- und Steinwüste mit sich brachte, 
so dals er sich zur Rückkehr nach Polu entschliefsen mufste, 
von wo aus er auf einer neuen Route den Altyn-tag nach 
Keria überstieg. Nachdem er sodann einen Ausflug über 
Nia hinaus in der Richtung nach Tschertschen ausgeführt, 
kehrte er am 18. November nach Chotan zurück, um daselbst 
zu überwintern. (C. R. Soc. geogr. Paris 1892, Nr. 2 u. 3.) 

Die durch Bonvalot und den Prinzen v. Orleans aus- 
geführte Durchquerung von Tibet hat in aufserordentlich 
erfreulicher Weise den Anstofls zur energischen Wieder- 
aufnahme der Bestrebungen gegeben, welche endlich dazu 
führen müssen, die Thore des letzten verschlossenen Landes 
einzurennen; vor allem ist es erfreulich, dafs die Anglo- 
Indier aus ihrer Ruhe aufgerüttelt sind und den Wettkampf 
um die Bezwingung resp. Erschlielsung dieser festen Burg 
des Fanatismus aufgenommen haben. Der Durchquerung 
Tibets in meridionaler Richtung ist eine solche in äqua- 
torialer Richtung schnell gefolgt; Bonvalot und Prinz 
v. Orleans zogen von N nach S, Kapt. BZower hat jetzt 
Tibet von W nach OÖ gekreuzt. Am 14. Juni 1891 war 
er von Leh aufgebrochen, am 29. März 1892, also nach 
kaum 9 Monaten befand er sich in Shanghai. Nach den 
bisher vorliegenden spärlichen Nachrichten (Mail 27. April 
1892) hatte Kapt. Bower die tibetanische Grenze im La- 
nakma- Passe überschritten, hat sich dann dem Anscheine 
nach nördlich von der Route des Punditen Nain Singh im 
Jahre 1873 gehalten, erreichte dieselbe am Nordufer des 
Tengri-Nor und kreuzte bald darauf die Route Bonvalots. 
Wie diesem, so wurde auch ihm das Betreten der Hauptstadt 
Lhasa verweigert und erst nach langen Verhandlungen die 
Fortsetzung der Reise nach O, welche zum Teil auf Bon- 
valots Route erfolgte, genehmigt. Über Tsiamdo reiste er 
nach Tatsien-lu in Ssetschuan. 

Im Auftrage der K. K. Akademie der Wissenschaften 
in Wien und mit Unterstützung der Indischen Regierung 


tritt der bekannte Alpinist und Geolog Dr. ©. Diener An- 
fang April eine Expedition in das zentrale Aımalaya an 
zur Untersuchung der Fundstellen von Fossilien, welche 
von dem indischen Geologen Prof. Dr. C. Griesbach ent- 
deckt worden war und welche eine starke Übereinstimmung 
mit Fossilien aus den Ostalpen zeigten. 

Eine andre Himalaya-Expedition, welche namentlich 
bedeutende topographische Aufschlüsse in Aussicht stellt, 
hat Anfang Februar Europa verlassen. Sie steht unter 
Leitung von einem tüchtigen Alpinisten, W. M. Conway ; die 
weiteren Teilnehmer sind ©. G. Bruce, J. H. Rondebush, 
der Maler A. D. M’Cormick, der bekannte Alpinist O. Ecken- 
stein und der Alpenführer M. Zurbriggen. Aufgabe der 
Expedition ist die Erforschung des Karakorum - Gebirges, 
namentlich seiner Gletscherwelt, und in erster Linie wird 
sie ihre Aufmerksamkeit auf den mächtigen Baltoro-Gletscher 
richten. Auch die Besteigung einiger der mächtigen Gipfel, 
welche bekanntlich zu den Riesen der Welt gehören, ist in 
Aussicht genommen worden. Die Kosten tragen die R. Geogr. 
Society und die Royal Society in London. 

Ostasien. — Der Gipfel des Grenzgebirges zwischen 
Korea und Mandschurei, der Peik-tu San oder Weifse Kopf, 
welchen James und Younghusband 1886 von Norden her be- 
stiegen hatten, wurde im Herbste 1889 von dem englischen 
Konsul CA. W. Campbell von der koreanischen Seite er- 
reicht; er konnte jedoch wegen tiefen Schnees und des 
daran anknüpfenden Aberglaubens seiner Begleitung nicht 
auf den Gipfel gelangen, sondern mulste ca 2000 F. unter 
der Höhe umkehren. Dagegen ist im nördlichen Korea 
noch kein Europäer so weit vorgedrungen, wie es Campbell 
gelungen. Seine kartographischen Aufnahmen, welche von 
der R. Geogr. Society durch Verleihung eines Ehrenpreises 
ausgezeichnet wurden, werden hoffentlich auch in gröfserm 
Mafsstabe zur Veröffentlichung kommen. (Parliam. Paper 
C 6366 und Proc. R. Geogr. Soc. London, März 1892, mit 
Karte.) 

Afrika. 

Zentralafrika. — Mitte Juni dieses Jahres wird die 
Expedition, welche vom K. u. K. Linienschiffsleutnant Z. 
Ritter v. Höhmel angeregt wurde, Europa verlassen; die 
Kosten derselben trägt der junge Amerikaner Wm. Astor 
Chanler, welcher bereits 1889 einen Jagdzug nach dem 
Kilimandscharo unternommen hatte; auch der damalige 
Diener Chanlers, G. Galwin, wird an der Expedition teil- 
nehmen. Es sind also drei erprobte Afrikaner, die sich zu 
diesem Unternehmen zusammengefunden haben; sie haben 
bereits bewiesen, dafs sie tüchtige Leistungen zu vollführen 
wissen, und da ihnen jetzt die Erfahrungen ihrer ersten 
Reise zur Seite stehen, so wird, falls nicht durch Krank- 
heit oder widrige Umstände die Erfolge beeinträchtigt 
werden, ein gutes Stück afrikanischen Landes entschleiert 
werden. Selten wohl ist eine Expedition mit solcher Sorg- 
falt ausgerüstet und in jeder Beziehung vorbereitet worden, 
wie diese praktischen Männer es verstanden haben. Über 
seine Pläne teilt v. Höhmel uns Folgendes mit: 


„Die Expedition wird aufser den drei Weilsen 175— 180 Leute zählen ; 
etliche Esel und Kamele werden mitgenommen. Als Ausgangspunkt ist 
Lamu ins Auge gefalst; dem Laufe des Tana aufwärts folgend soll der 
Kenia erreicht werden, an dessen Nordseite ein Hauptlager projektiert ist; 
von diesem aus soll die gründliche Erforschung des Kenia, der Quellflüsse 
des Tana, Guasso Njiro, Lorians-See &c. ausgeführt werden. Im Osten der 
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Mathews-Kette geht es dann weiter nach Marsabit. Ob ein Abstecher in 
das Vulkangebiet im Süden des Rudolf-Sees gemacht wird, hängt von den 
Umständen ab; ich möchte den Teleki-Vulkan und die grolse Kraterinsel 
im See gern gründlich untersuchen. In Marsabit, wo Kamele zu haben 
sind, wird sieh: die Expedition, wenn nötig, in ven Wüstenexpedition ver- 
wandeln, wofür in der Ausrüstung Sorge getragen ist, und dann geht es 
durch Samburuland nach dem Nordende des Stephanie-Sees zu den Marle, 
Geplant ist weiter die Aufnahme des noch fehlenden Teiles des Omo-Thales, 
da sich Prof. Suefs dort interessante geologische Aufschlüsse verspricht. 
Längs Omo-Nianamm geht es zu den Reschiat, bei denen eine zweite Haupt- 
station errichtet wird, da von hier aus der Bafsflufs und auch ein Teil 
der Westküste des Rudolf-Sees untersucht werden soll. Die Rückreise führt 
via Südende des Stephanie-Sees in südöstlicher Richtung zum Dschubba, 
dessen Lauf unser Reisegebiet auf jeden Fall im Osten begrenzt. Die Dauer 
der Reise ist auf 18 Monate veranschlagt. 


„Wir sind in jeder Beziehung prächtig ausgerüstet und bewaffnet und 
werden jedenfalls eine recht tüchtige und sehr handliche Expedition bilden, 
mit der man viel ausrichten können wird. Jeder Zweig der Naturwissen- 
schaften soll berücksichtigt werden, unsre Hauptaufmerksamkeit richten wir 
aber auf die geographische Forschung und die Photographie. Aufser vielen 
andern Instrumenten besitzen wir vier Chronometer, einen grofsen Pistor- 
Martinschen Reflexionskreis, ein vierzölliges Fernrohr, das. leider 47 kg 
wiegt. Längenbestimmungen an einzelnen wenigen Punkten durch Beob- 
achtung vieler Monddistanzen (30—60) und von Verfinsterungen der Jupiter- 
Trabanten sollen meine besondere Aufgabe bilden. Auch will ich diesmal 
ganz besonderes Gewicht auf die Bestimmung der magnetischen Mifsweisung 
legen. Zu photographischen Aufnahmen nehmen wir 800 Glasplatten von 

W. Thomas & Co. in London mit, hierzu eine grofse Camera mit vier 
Objektiven (unter anderen das neue Tele-Compound-Objektiv von Dallmeyer, 
von welchem wir uns die prächtigsten Tierbilder versprechen) und eine 
Handeamera. Wir haben uns in der Photographie mit Unterstützung der 
hiesigen, unter Leitung von Professor Dr. Eder stehenden Anstalt so tüchtig 
umgesehen und auch bei allen dabei Beteiligten, insbesondere bei Thomas, 
soviel Interesse an der Sache gefunden, dafs wir nicht zweifeln, einen Er- 
folg zu haben. Auch anderweitig erfreuten wir uns der Unterstützung. So 
stammen zwei Chronometer (Klumak, Wien) und das vierzöllige astronomische 
Fernrohr (Plössl, Wien) von der K. u. K. Sternwarte in Pola. Zwei 
Chronometer wurden von Klumak in Wien bezogen. Den Reflexionskreis 
lieferte die K. K. Sternwarte in Wien. Manche Instrumente (Hypsometer 
von Casella, grofses Boussolen-Instrument von Kammerer & Starke in Wien, 
Aneroide von Casella, verschiedene Boussolen, Thermometer, künstlicher Hori- 
zont &c.) stammen noch von der frühern Expedition her und wurden von 
Graf Teleki zur Verfügung gestellt. Einen Katerschen Kompafs und eine 
Taschenboussole erhielt ich aus dem Nachlasse von Dr. Junker; zwei seiner 
Korbkisten werden nun auch wieder in Verwendung treten. Jagdwaffen 
stammen insgesamt von Holland in London. 


„So sind wir von A bis Z, soweit wir es wenigstens verstehen, in 
wirklich mustergültiger Weise ausgerüstet, und da uns auch die Britisch- 
Ostafrikanische Gesellschaft mit dem gröfsten Vergnügen ins Land ziehen 
sieht und wir an der Küste alle Erleichterungen erfahren sollen, so wird 
es an einigem Erfolg hoffentlich nicht fehlen.“ 


Das Dunkel über den Verbleib Emin Paschas beginnt 
sich zu lichten, falls die jüngste telegraphische Meldung 
sich bewahrheitet. Nach derselben soll sein Begleiter 
Dr. Stuhlmann am 15. Februar nach der Station Bukoba 
am Westufer des Victoria-Sees zurückgekehrt sein, wäh- 
rend Dr. Emin wegen Krankheit langsam folge. Nach 
den letzten vom August 1891 stammenden Nachrichten 
war Dr. Emin nach Überfahrt über den Albert Edward- 
See nach N aufgebrochen, anscheinend in der Absicht, 
seine verlassene Provinz wiederzugewinnen. Nach den 
neuesten Telegrammen scheint er nicht so weit gekommen zu 
sein, da er in der Landschaft Undussuma, ca 50 km west- 
lich vom Südende des Albert-Njansa, welche durch Stan- 
leys Kämpfe mit den Wasamboni bekannt geworden ist, 
durch die dort herrschende Hungersnot zur Umkehr ge- 
zwungen wurde. Weshalb Emin einen so weiten Umweg 
nach W gemacht hat, und weshalb die durch Hungersnot 
bedrängten Gebiete nicht auf anderm Wege, namentlich 


nicht auf dem Wasserwege des Sees umgangen wurden, ist 
in dem Telegramm nicht angegeben. 

Mit aufserordentlicher Schnelligkeit hat Dr. 0. Baumann 
den ersten Teil seiner Aufgabe, die Erreichung des Victoria- 
Sees auf direktem Wege vom nördlichsten Teile Deutsch- 
Östafrikas, gelöst. Am 15. Januar konnte er von Tanga 
aufbrechen, auf bekannten Wegen durcheilte er Bondei 
in Usambara und befand sich bereits am 1. Februar in 
Kisuani am Kilimandscharo. Über den weitern Marsch 
durch die Massai-Steppe fehlen noch Nachrichten; nach 
einem Telegramm aus Zanzibar vom 22. April ist die An- 
kunft am Victoria-Njansa Thatsache. 

Eine dankenswerte Ergänzung der Aufnahmen von 
O’Neill, Serpa Pinto und Last auf dem Landwege von 
Quelimane nach dem Njassa verdanken wir dem Schöpfer 
der grolsen Carte d’Afrique, Bataillonschef Zannoy de Bissy, 
welcher trotz seiner dienstlichen Pflichten unermüdlich in 
der afrikanischen Kartographie weiter schafft und unzu- 
gängliches Material aus dem Dunkel der Vergessenheit her- 
vorzuholen weils. Dies ist der Fall mit den Aufnahmen, 
welche der französische Missionspater Mercw auf der Route 
von Quelimane nach dem Njassa und zurück 1889 und 90 ° 
ausgeführt hat; dieselben füllen eine grolse Lücke auf den 
Karten aus. Auf der Ausreise hielt sich Pater Mercui 
westlich von der gewöhnlichen Route und verfolgte dabei 
einen bisher ganz unbekannten Zufluls des Quaqua, den 
Lulua, aufwärts bis zur Quelle, kreuzte sodann bei dem 
Milanjı- Gebirge die gewöhnliche Strafse nach Blantyre und 
ging direkt nördlich nach dem Schirwa- See, an dessen West- 
ufer er bis zum Nordende des Sees ging, worauf er auf 
direkter Route das Südende des Njassa bei Mponda er- 
reichte. Den Rückweg legte er auf einem teilweise ab- 
weichenden Wege zurück, indem er auf einer südlicheren 
Route vom Schire nach dem Schirwa-See ging, vom Mi- 
lanji-Gebirge aus sich östlicher hielt und den Flufs Mungusi 
abwärts verfolgte bis zur Einmündung in den Lekuare, auf 
welchem er sodann per Boot die Fahrt bis Quelimane zu- 
rücklegte. Wenn auch Pater Mercui mit Instrumenten 
nicht versehen war, so dals seine Aufnahmen sich auf An- 
gabe von Richtung und Zeitdauer des Marsches beschränken 
mulsten, so ist es Lannoy de Bissy doch gelungen, im An- 
schluls an die zuverlässigen Aufnahmen von Last und 
O’Neill eine treffliche Karte in 1:1 100000 zu konstruieren; 
auffallenderweise wird von der Karte des schottischen Mis- 
sionars Heatherwick über das Gebiet westlich und nördlich 
vom Schirwa- See keine Notiz genommen. Höchst erfreu- 
lich ist diese Arbeit von Lannoy de Bissy (Epinal 1892) auch 
aus dem Grunde, weil die Karte wohl die erste französische 
Arbeit ist, welche nach dem Greenwicher Meridian orientiert 
ist; hoffentlich findet sein Vorgehen zahlreiche Nachahmung, 
so dals der verdiente Kartograph auch in dieser Frage 
bahnbrechend wirken wird. 

Ein wichtiger Beitrag zur Erforschung der Kongo-Z 
flüsse ist die Karte von P. Ze Marinel über seine Expedition” 
nach Katanga im Malsstabe 1:2750000. (Mouvement geogr. 
1892, Nr. 7.) Von Lousambo, der Station an der Mündung 
des abi in den Sankuru, ging die Expedition’ zunächs { 
an ersterem aufwärts wandte sich dann dem Sankuru % % 
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die Route Camerons, und der letzte Teil der Reise führte 
sie durch das System des Lualaba und seiner Zuflüsse, von 
welchen der durch das Reich Msiris fliefsende Lufira der 
bedeutendste ist. Der Rückweg wurde mit geringen Ab- 
weichungen auf derselben Route zurückgelegt. Von Lou- 
sambo bis zum Quellgebiet des Lomami findet eine sehr 
allmähliche Steigung des Terrains statt von 530 bis 
1140 m, erst weiter östlich treten Hügelketten auf, die auf 
der Wasserscheide zwischen Lualaba und Lufira zu 1650 m 
ansteigen. Seinem ausführlichen Berichte (ebend., Nr. 3) 
hat Le Marinel eine Liste von Breitenbestimmungen und 
- Höhenmessungen hinzugefügt. 

Am 23. Januar 1892 starb in der Station Wathen der 
- englische Missionar Percy E. Comber ; mit ihm ist das jüngste 
und letzte Glied einer ganzen Familie ins Grab gesunken, 
welche um die Kulturarbeit und Forschung im Kongo-Becken 
sich grolse Verdienste erworben hat. Vor allem war es 
sein ältester Bruder T'. J. Comber, welcher die Ausdehnung 
der Thätigkeit der Baptist Missionary Society nach dem 
Kongo befürwortet und 1880 zur Ausführung gebracht hatte 
und so den mittelbaren Anstols zu den Kulturbestrebungen 
im Kongo-Gebiet gegeben hat. Im Laufe weniger Jahre 
sind drei Brüder, die Gemahlirnen des ältesten und jüngsten 
derselben, sowie eine Schwester von dem tückischen Klima 
hingerafft worden. Das Andenken dieser Pionierfamilie wird 
stets in Ehren gehalten werden! 


Australien und Polynesien. 


Festland. — In dem Gebiete zwischen Eyre- und 
Amadeus-See ist 1888—90 der südaustralische Feldmesser 
I. Carruthers mit Vermessungsarbeiten thätig gewesen, welche 
über die Höhenverhältnisse, geologische Formation und Vege- 
tation neue Aufschlüsse geben. Es zeigt sich, dafs nicht das 
Macdonell-Gebirge mit dem Mt. Giles die höchste Erhebung 
von Inner-Australien ist, sondern die Musgrave Ranges mit 
dem Mt. Woodrofie (4400—4500 F. [|1340—1370 m] hoch) ; 
im W erhebt sich der 4100 — 4200 F. (1250 — 1280 m) 
hohe Mt. Morris. Die Thäler zwischen den einzelnen Hügel- 
zügen sind teilweise gut mit Gras und Busch bestanden, 
weiter nach W zwischen Deering Hills und Mann Ranges 
verschlechtert sich der Boden und wird Serub und Spinifex 
_ vorherrschend. (Proc. R. Geogr. Soc. London 1892, 8. 181). 
_ Über eine bereits vor 5 Jahren ausgeführte Wanderung 
durch die westaustralische Wüste, in welcher vor kurzem 
_ D. Lindsay wegen Wassermangels umkehren mulste, berich- 
tete Gillett an die Geographische Gesellschaft in Sydney. 
"Die Expedition ging unter Leitung von J. B. Browne am 
5. August 1887 von Perth aus und erreichte bereits am 
3. Oktober Port Eucla, die Telegraphenstation an der Grofsen 
"australischen Bucht; von den Hampton Plains hatte die 
Expedition den Marsch in östlicher Richtung fortgesetzt 
und dabei Gebiete durchqueren müssen, welche bisher noch 
nicht betreten waren. Gillett betont namentlich die Häufig- 
keit von Niederschlägen und das Vorkommen von Quellen 
in den westlichen Gebieten, während östlich von den Hamp- 
ton Plains Wasser allerdings seltener, aber doch zur Vieh- 
zucht genügend vorhanden war. (Ebend., 8. 243.) 

Neuguinea. — Eine für die Zukunft von Kaiser Wil- 
helm-Land höchst verheifsungsvolle Entdeckung hat der 
Botaniker Dr. C. Lauterbach gemacht durch den Nachweis 


einer mächtigen Ebene, welche den für Plantagenbau not- 
wendigen Raum für absehbare Zeit zur Genüge liefern kann. 
Es ist die Ebene am Flusse Gogol, des bedeutendsten 
Zuflusses zur Astrolabe-Bai, welche Dr. Lauterbach von 
Mitte Oktober bis Anfang Dezember 1890 erforschte. Er 
gelangte etwa 70 km stromaufwärts, ohne das Quellgebiet 
zu erreichen; der Gogol schien einem weit im NW liegen- 
den hohen Gebirge zu entspringen. Die Ebene ist durch- 
weg mit mächtigem Urwald bestanden und besitzt äufserst 
fruchtbaren Boden. Im Unterlaufe ist der Gogol für Fahr- 
zeuge von lm Tiefgang schiffbar. (Nachr. Kaiser Wilhelm- 
Land 1891, S. 31, mit Karte in 1:100 000.) 

Sehr wichtige Aufschlüsse über das englisch-niederlän- 
dische Grenzgebiet auf Neuguinea stellt die abenteuerliche 
Reise des englischen Missionsarztes Dr. Montague in Aus- 
sicht, welcher mehrere Monate in der Gefangenschaft der 
Tugere verweilt hat. Seine Station befand sich in Baipi- 
loninka, 30 km aufwärts an dem erst vor zwei Jahren von 
dem Administrator W. Mc Gregor entdeckten Morehead River, 
welcher auf niederländischem Gebiete entspringt. Bereits 
Me Gregor hatte hier Kenntnis erhalten von den häufigen 
Plünderungszügen der in Niederländisch-Neuguinea hausen- 
den Tugere, einem Stamme von Kopfjägern. Am 21. April 
1891 wurde Dr. Montague von einem Trupp überfallen und 
80km weit auf niederländisches Gebiet geschleppt. Nach 
dreimonatlicher Gefangenschaft wurde Dr. Montague freige- 
lassen und legte den Marsch bis Sileraka an der Grenze 
zurück, wo er endlich durch ein niederländisches Schiff er- 
löst wurde. Dr. Montague schildert die angetroffenen Stämme 
als noch in der Steinzeit lebend ; den ausführlichen Berich- 
ten und seiner Karte darf mau mit Spannung entgegen- 
sehen. (Globus LXI, Nr. 17, nach Het Handelsblad vom 
3. April 1892.) 


Polargebiete. 


Dr. E. v. Drygalskis Expedition nach Westgrönland wird 
im Mai d. J. Europa verlassen. Seine Hauptaufgabe ist 
das Studium des Landeises, besonders die Untersuchung 
der Bewegungserscheinungen der Gletscher, welche vom 
Binneneise nach der Küste entsendet werden, sowie der 
pbysikalischen Ursachen dieser Bewegung. Die Expedition 
wird mindestens ein Jahr an Ort und Stelle verweilen, 
um die Beobachtungen in verschiedenen Jahreszeiten fort- 
zusetzen und dadurch etwaige Periodizitäten festzustellen. 
Die Beobachtungsstation wird am Umanakfjord (704° N. Br.) 
errichtet werden, zwischen der Mündung des Grolsen und 
Kleinen Karajak-Gletschers, welcher Punkt von Dr. v. Dry- 
galski auf seiner vorjährigen Vorexpedition als besonders 
günstig erkannt worden ist. Teilnehmer an der Expedition 
sind Dr. Stade, welcher die meteorologischen Beobachtungen 
vornehmen, und Dr. Mannhoeffen, welcher sich mit geolo- 
gischen und botanischen Studien befassen wird; unter 
günstigen Verhältnissen werden auch Untersuchungen des 
Fjordes, seines Wassers und seiner Lebewelt ausgeführt 
werden. Die Kosten der Expedition werden gedeckt durch 
eine bedeutende Zuwendung aus dem kaiserlichen Dispo- 
sitionsfond, durch die Carl Ritter-Stiftung der Berliner Ge- 
sellschaft für Erdkunde und durch den bekannten Förderer 
geographischer Forschungen, Generalkonsul W. Schönlank. 

In den Vereinigten Staaten wird die Entsendung einer 
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Expedition zum Entsatze von Leutn. Peary geplant, wel- 
cher am Whale-Sund an der Westküste von Grönland über- 
wintert, um im Frühjahre die grolse Schlittenfahrt nach der 
Nordküste auszuführen. (Peterm. Mitt. 1891, S. 280.) Bei 
der mangelhaften Ausrüstung der Expedition und dem schlech- 
ten Gesundheitszustande Pearys wird das völlige Scheitern 
dieses waghalsigen Unternehmens befürchtet. 

Ein den bisherigen Berichten nach recht abenteuerlich 
angelegtes Unternehmen will ein englischer Kapt. South- 
man in diesem Jahre von Sibirien aus ins Werk setzen. 
Mit besonders konstruierten Fahrzeugen, welche auch als 
Schlitten verwendet werden können, will er von Tobolsk aus 
auf dem Ob das Sibirische Eismeer erreichen und im Küsten- 
wasser nach Kap Tscheljuskin fahren, um von hier aus auf 
dem wahrscheinlich anzutreffenden Eise einen Vorstols nach 
Norden zu beginnen. (Journ. St. Petersburg, 17./29. Fe- 
bruar 1892.) 

Nach 9jähriger Agitation scheinen endlich alle Hinder- 
nisse für das Zustandekommen der australisch - schwedischen 


Expedition in die antarktischen Gebiete überwunden. Im’ 


letzten Augenblick war allerdings noch ein Scheitern des 
ganzen Unternehmens zu befürchten, da einzelne Kolonien 
den von ihnen erwarteten Beitrag von 2000 Z verweigerten; 
es scheint aber Ersatz für die fehlenden Mittel von andrer 
Seite gefunden zu sein, so dafs mit dem von Freiherrn 
Oskar Dickson zugesicherten Beitrage von 15000 & die 
veranschlagten Kosten gedeckt sind. Der Dank für das 
endliche Gelingen dieses wichtigen Unternehmens, von 
welchem nicht allein für die Kenntnis der topographischen 
Verhältnisse der Antarktis, sondern weit mehr noch für 
die Meteorologie wichtige Aufschlüsse zu erwarten sind, 
gebührt der Victorianischen Abteilung der Australischen 
Geographischen Gesellschaft und besonders ihrem unermüd- 
lichen Vorsitzenden, dem Nestor der deutschen Gelehrten 
in Australien, Baron Ferd. v. Mueller. 

Als erstes erfreuliches Ergebnis der lange fortgesetzten 
Agitation für die Wiederaufnahme der antarktischen For- 
schung ist die Absicht des bekannten schottischen Wal- 
fängers Kapt. David Gray aus Peterhead zu betrachten, 
versuchsweise das Feld seiner Thätigkeit in die antarkti- 
schen Gewässer zu verlegen. Mit mehreren für die ark- 
tische Fischerei ausgerüsteten Schiffen von 400—-500 tons, 
welche mit Hilfsmaschinen von 70—80 Pferdekräften ver- 
sehen sind, will er im August von England aufbrechen, 
um bereits im November im Fanggebiete, für welches er 
den Ozean zwischen der Länge von Greenwich und 90° W, 
also im S und SO von Südamerika, auserwählt hat, einzu- 
treffen. Nach seiner Berechnung werden die 4 Monate 
November — Februar die beste Jagdzeit sein; die Schiffe 
können alsdann im Mai wieder in England eintreffen und 
bis zum August zum Antritt der neuen Fahrt ausgerüstet 
werden. Wenn das Unternehmen auch in erster Linie 
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kommerzielle Zwecke verfolgt, so ist dasselbe doch im Inter- 
esse geographischer Forschung freudig zu begrülsen, da, falls 
das Unternehmen sich als lohnend erweist, ebenso wieim hohen 
Norden die Jagd auf Tihrantiere wesentlich zur Erforschung 
der antarktischen Gebiete beitragen wird. Wahrscheinlich 
wird auch der Sohn von Freiherrn A. E. v. Nordenskiöld, wel- 
cher als Geolog und Polarforscher in die Fulsstapfen seines 
berühmten Vaters treten will, an der Fahrt teilnehmen. 


Ozeane. 

Die im Sommer 1891 fortgesetzte Tüefseeforschung im 
Schwarzen Meere, unter Kapt. Spindler, hat die Ergebnisse 
des Jahres 1890 bestätigt und ergänzt. (Peterm. Mitteil. 
1891, S. 33, mit Karte) Im Mai wurde auf der Scha- 
luppe Donets men der nordwestliche Teil des Meeres 
untersucht und Lotungen zwischen Sebastopol, Varna, Kon- 
stantinopel und Sinope ausgeführt; im Juli wurde auf der 
Schaluppe Zaporojets die Küste von Kleinasien und Kau- 
kasien befahren. In der Zwischenzeit wurde das Asowsche 
Meer durchlotet, hier wurden nirgends grölsere Tiefen als 
8 Faden (15 m) gefunden. Im Schwarzen Meere wurden 
128 Lotungen ausgeführt und zugleich Temperatur, Dich- 
tigkeit und Salzgehalt des Wassers gemessen. Die 100- 
Faden - Linie verläuft dicht an der Küste der Krim und 
von Kleinasien, die gröfste Tiefe erstreckt sich von SW nach 
NO. Die gänzliche Abwesenheit animalischen Lebens in 
gröfserer Tiefe als 100 Faden (180 m) bestätigte sich; die 
tiefern Lagen sind überall mit Schwefelwasserstoff getränkt. 
Kapitän Spindler bestätigt die Annahme, dafs das Schwarze ° 
Meer ursprünglich ein Sülswasserbecken gewesen sei; erst 
seit dem Durchbruch des Bosporus hat Salzwasser Zugang 
gefunden, welches auch jetzt nur durch die Strömung zuge- 
führt wird. Dadurch wurde die Sülswasserfauna gezwungen, 
sich in die Flufsmündungen zu flüchten. (Proc. R. Geogr. 
Soc. London 1892, $S. 122.) # 
Die „Deutsche Rumdaehin für Geographie und Statistik* 
teilt in Bd. XIV, Heft 8 die merkwürdige Entdeckung ih 
dals die tiefste Stelle im Indischen Ozean, nämlich 3650 m, 
am 3. November 1890 vom „Imestigaior unter 9° 34! 
N. Br. und 85° 35’ Ö.L. gemessen worden sei. Wenn ein 
Laie durch eine derartige Reporternotiz der Tagespresse sich 
irreführen lälst, so ist es verzeihlich, aber auch ein Schüler 
darf sich einen derartigen Irrtum nicht zu schulden kommen 
lassen, da die bessern Schulgeographien (Kirchhoff, Seidlitz) 
bereits Tiefen von mehr als 500U m für den Indischen Ozean 
richtig aufführen. Übrigens hat dieselbe Zeitschrift bereits 
1885, 8. 137 die Notiz von der Entdeckung einer Tiefe von 
5664 m durch den Vereinigten Staaten-Dampfer „Enterprise* 
veröffentlicht. Dals im J. 1888 eine Tiefe von 6205 m durch 
den Kabeldampfer „Recorder“ gelotet wurde (Peterm. Mitteil. 
1891, 8. 256; 1892, S. 34, mit Karte), hätte der Redaktion 
allerdings nicht entgehen dürfen. H. Wichmann. 


ee ee ee 


Annan ann 


2681 


» SUHLYAd SLLSAF: VELOI 
vs 


Am Lapup]spros amassmussı sep Aazuaıg 2 "IE / 
SZUWBLg UHFTRFISEF IP VL - p °1-y mm nam 


UaFunzeptt - uayorez yrrkur 


{2} Aprreg 97 FPTEINpS J ToA Fon Tagtasserg apa 
vo) 
z Elli 
u —— u — P 
| Abemzasası ep ana Apsmg zapo PIDH. Wi (7) 
amnsogbugipapmgt ve  ammdaboı pe ums © RO ° 
30 972l0.1d pe wog ıanpgqasıy m IRA ANDABTT re b 


(nr = em) sarawarıy 
Br Br .,. Armen 
(osettmndary sp anerungng saddsr WRT3) 0000001:T ISSIEL Teuag un gy707 


Ph bang 


"AddAr HIITHAATIT Dr 
anpra2a$ un quers2 Iuraucure sma Aefend varsonau ap pen 
a] 


"N3ONNZLISIE NIHISISFIONLHOA 


naoonn 


AlIand3u NIHISINVAIUAVAaNS 


430 N3HISIMZ 


3zN349 aNaN 314 


aan \ 
Ban y, 27 or N 


Im 


e { vs r i Pe 
EB N er f Re \ VE 
Eng A Ro a7 ; = BA d| 3, . Be 
En ONARUT RES DU TEUDREL R F [ . I! 
v "2der X 3 als 
Y EA ep. Nr r III ur 
& YA a Ü 3 = ne rase 
& = | N A >>) 
% nn r N or @guumeır Da aaa alEı 37 = La 
y n 7 EX 5 ap\ N A „res 
rn — . he k 
I bh Nee A f 
" rt = " WET 
. % » u 
: S urn ae 
E7 zu 
Henne 1620 
Fi a 
/ 
nwlakı® 
> u; 
d 7 
se Burayy 
azrobwum A 
adod! 
x RN 
\ 
nz 
| a YA 


p 
| TIVEVHORIN 

E ah 

£ u a 
” IUNVYa20on 
12 ng 
7, Pen 7 2.” saqunaf 

Ne er IS snenE AUastUu29 n 


2 


bi 
0 
. or 

“udn. >) age 

are udnT sind a, * 


ne en  f/O SR) 


rn z ININVEITIM CO INIHNVE DN = & 
N " oqum. N NE w- 
: ’ 
. 5 
Hi, MRTENE 3 RanIOU = oxe 
> j tagt amoy aarepbun srmngag —— — 
ar 212 0 6 50 4227 7 27 
anoy smmuza ; 
’ mus “ — 
UDX sohzw 9 apoanıy,p do) = = 
Auısszuru0 ampsasmıbrz10g 5 Sr 
umssmunuo)-zuasg bar sap mo r 
: mogunzaeIgaı Fe — 2 lon| 
Zn —— Z £ DT ——— ne i n n — 5 = el 
Ipmmıagag oA age] iprıso 


“IT TEL 'z68t SurSayep wagımprapgpg aposupdesgoag suemmma] 


_ Die Feststellung der Grenze zwischen der Südafrikanischen Republik (Transvaal) und 
den portugiesischen Besitzungen an der Südostküste von Afrika. 


Von Friedr. Jeppe in Pretoria. 


(Mit Karte, s. Taf. 11.) 


Die von der republikanischen Regierung ernannte Kom- 
mission, bestehend aus G. R. v. Wielligh, Generalfeldmesser 


- der Republik, M. C. Vos, Feldmesser, Abel Erasmus, Kom- 


missar für die Eingebornen des Distrikts Lydenburg, und 
J. Luttig, Sekretär, verliefs Pretoria am 13. Mai 1890, 
Barberton am 16. und erreichte Komati-Poort am 30. Mai. 


_ Von Barberton aus führen zwei Wege nach der Furt am 


Komati, wo der Weg nach der Delagoa-Bai diesen Fluls 
durchschneidet. Der alte Weg, Pettigrews-Weg genannt, 


ist bei weitem der nächste und nicht so schwer, aber man 


_ findet auf diesem Wege noch die Tsetse- Fliege. 


Daher 
wählte: die Kommission den neuen, etwas weitern Weg, 


der den erstgenannten bei Lomö-Creek verläfst, die Bergkette 


in der Nähe des Kwenja- oder Huenya-Berges überschreitet und 
am nördlichen Ufer des Lomati-Flusses entlang zur Komati- 


Drift führt. Die der Kommission zugehörigen Instrumente, 


Zelte, Gepäck &c. wurden von 200 Kaffern getragen, wäh- 


_ machten. 


rend die Mitglieder der Kommission die Reise zu Pferde 
Sie fanden die portugiesische Kommission in 
einem Lager am südlichen Ufer des Krokodil-Flusses. Die- 


selbe bestand aus Kapt. d’Andrade, Major Xavier, Kapt. 


 Serrano und E. Mezzena als 


g” - % “; 
Go: ah 


& d’Andrade. 


Sekretär. Colonel Machado 
war Präsident der portugiesischen Kommission, wurde aber 
im letzten Augenblick zum Generalgouverneur von Mozam- 


 bique ernannt und übertrug daher sein Amt an Kapt. 


Die portugiesische Kommission hatte ebenfalls 


_ eine grolse Anzahl Kaffern mitgebracht, aber ihr Gepäck, 
_ Proviant &c. wurde auf drei mit Eseln und einem mit 


Ochsen bespannten Wagen transportiert. 


Am 2, Juni 1890 begann die vereinte Kommission ihre 


Arbeit durch Aufrichtung des ersten Grenzpfeilers am Ab- 
hange der mittlern Hügelkette der Lebombo-Berge, nördlich 


vom Komati-Flufs, der auf der beigegebenen Karte mit A 
bezeichnet ist. Von hier aus durchschritt die Kommission 


“den Krokodil-Flufs, der hier kurz vor seiner Vereinigung 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Heft VI. 


mit dem von Süden kommenden Komati sehr breit ist, 
und erreichte, an den westlichen Abhängen der Lebombo- 
Berge entlang gehend, am 13. Juni den Sabie-Fluls, der 
hier ebenfalls sehr breit und sandig, aber nicht sehr tief 
ist. Zwischen Komati und Sabie wurden drei Grenzpfeiler 
aufgerichtet, und der vierte (D) am nördlichen Ufer des 
Sabie-Flusses. 

Diese Grenzpfeiler, in der Landessprache Baken (eng- 
lisch beacon) genannt, wurden von Kaffern unter Aufsicht 
eines Mitgliedes der Kommission bis zur Höhe von 10 Fuls 
(3 m) aus Steinen pyramidenförmig aufgerichtet, nachdem 
der Ort von der gemeinschaftlichen Kommission bestimmt 
war. 
von Komati-Poort bis nördlich vom Shingwedsi-Fluls er- 


Auf diese Weise wurden im ganzen 20 Grenzbaken 


richtet, die in der beigegebenen Karte mit den Buchstaben 
A bis T bezeichnet sind. 
roten Nummern 1 bis 26 bezeichnen die Haltestellen (Lager- 


Die in der Karte angegebenen 


stätten) der Kommission, wo die Zelte aufgeschlagen und 
oft mehrere Tage lang Rast gemacht wurde. 

Die Lebombo-Berge bestehen aus mehreren, parallel 
von Süden nach Norden laufenden Hügelketten, deren 
höchste Spitze 1900 Fufs (580 m) übersteigt. Es sind 
kahle, meistens baumlose Hügel, mit grofsen Felsblöcken 
und Geröll bedeckt, die sich nach der Westseite hin schroff 
aus der Ebene erheben, nach der Seeküste hin aber all- 
mählich terrassenförmig abfallen. An einigen Stellen, be- 
sonders da, wo der Olifant-Flufs durch die Bergkette 
bricht, findet man dichtes, fast undurchdringliches Gebüsch 
mit einzelnen sehr hohen Bäumen. 

Die geologischen Formationen sind auf einer Karte!) 
von d’Andrade eingetragen, wovon mir eine Kopie in Licht- 


druck zugesandt wurde. Die Oberfläche der Lebombo-Berge 


1) Esbogo geologico dos Distrietos de L. Marques e Inhambane e 
indieacoes das prineipaes mattas e florestas e das actual situacao da 
tsetse, por A. d’Andrade, Eng. de Minos, 1891. 
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ist mit vom Wasser abgerundeten Steinen und Kieseln be- 
deckt, wie man sie auf Witwatersrand findet; auch entdeckte 
man Muscheln, wie sie an der Seeküste vorkommen. 

Während des Tages war es sehr warm, oft drückend 
heils, doch in den Nächten wieder so kalt, dafs warme 
Decken sehr willkommen waren. Die durchschnittliche Tem- 
peratur überstieg jedoch nicht 80° F. (27° C.). Des Mor- 
gens waren Nebel vorherrschend, die sich zuweilen in Regen 
auflösten. Die Kaffernträger hatten leichte Fieberanfälle, 
aber unter den Weilsen kam kein einziger Fall vor. 

Von Komati-Poort bis Olifants-Poort führte der Weg 
durch dichtes Buschfeld, von Herden aller Art Wild, be- 
stehend aus Koedoes, Quaggas, Hartebeesten, Blauwilde- 
beesten, Zwartwitpensbokken, Waterbokken &c., belebt. Auch 
Straulse wurden hier und da gesehen. In den grofsen 
Flüssen fand man Hippopotami und in der Nähe des Olıifant- 
Flusses kleine Herden von Giraffen. Obgleich die Arbei- 
ten der Kommission wenig Zeit zur Jagd lielsen und man 
nur dem Wild nachstellte, das am Wege gefunden wurde, 
so wurden im ganzen doch 190 Stück Wild, aufserdem 
auch aus Perlhühnern, Fasanen, Koran, Paamo, Rebhühnern, 
Schnepfen &c. bestehendes Geflügel erlegt. Drei grolse 
Python-Schlangen, über 15 Fufs (41 m) lang, und ver- 
schiedene Kobras und Mambas wurden getötet. Die Kom- 
mission fand die Tsetse- Fliege erst nördlich vom Olifant- 
Flufs, doch findet sie sich auch weiter südlich in den auf 
der Karte angegebenen Gegenden, sogar noch südlich vom 
Krokodil-Fluls am Pettigrews-Weg und an der Eisenbahn 
zwischen 40 km und der Vereinigung des Kaap - Flusses 
mit dem Krokodil-Flufs. 

Zwischen dem Sabie und Olifant wurden der Masitondo 
und Nuanetsi überschritten, die beide westlich vom Lebombo 
entspringen und, diese Bergkette durchbrechend, östlich 
von derselben dem Komati zufliefsen. 

Durch die Vermessung der projektierten Eisenbahnlinie 
von Komati-Poort nach den Selatie-Goldfeldern durch die 
Herren Bechtle und Marais haben wir eine bessere Kenntnis 
des ganzen Gebiets zwischen den Drakensbergen und Le- 
bombo und zwischen dem Sabie und Olifant erreicht. Die- 
ser Teil des Landes war bisher noch wenig bekannt, und 
der Lauf der Flüsse konnte bis jetzt nur nach sehr un- 
vollkommnen Inspektionsberichten angegeben werden. Die 
Länge der projektierten Bahn von Komati-Poort nach 
Leydsdorp beträgt ungefähr 190 engl. Meilen (306 km), 
und es stehen keine Terrainschwierigkeiten im Wege. Die 
Konzession für diese Bahn ist an eine französische Gesell- 
schaft gegeben, die sich verpflichtet, mit dem Bau der Bahn 
innerhalb zwei Jahren anzufangen und jedes Jahr wenig- 
stens 30 engl. Meilen (48 km) ım Flachlande oder 15 Mei- 
len (24 km) in gebirgigem Terrain fertig zu bauen. Das 


Kapital wird auf 2 Millionen Pfund Sterling geschätzt, 
wofür der Staat eine Zinsengarantie von 3 Proz. über- 
nommen hat. | 

Der Olifant-Flufs wurde in einer Breite von 200 Schritt 
und bei einer Tiefe von 4 Fu[s (1 m) überschritten. Nach E) 
den Merkmalen an den Felsen zu urteilen, die das Fluls. 
bett in der Poort einengen, mufs der Flufs im Sommer 
zu einer bedeutenden Höhe steigen. Ehe er in die Le- 
bombo-Berge eintritt, vereinigt er sich mit dem Letaba 


und bildet eine kleine Insel, auf der sich ein steiler mit 


Buschwerk bewachsener Felsen erhebt. Oben auf diesem 
Felsen steht ein Baobab-Baum von grofsem Umfange. Das 
Lager der Kommission wurde an einer sehr hübschen Stelle 
am südlichen Ufer unter einem grolsen Baobab-Baum auf- 
geschlagen, dessen Stamm 54 Fuls (16 m) im Umfang 
mals. Die Gegend an dieser Stelle übertraf an Schönheit 


alles, was man bisher gesehen hatte. Der Letaba ist kaum 
kleiner als der Olifant, aber wo diese beiden Flüsse sich 
vereinigen, flielsen sie durch eine enge, kaum 50 Fuls‘ 
(15 m) breite, von hohen Felsen eingeschlossene Schlucht. 
Das Wasser ist hier sehr tief und hat eine grünliche Farbe. 1 
Es stürzt mit grofsem Getöse zwischen mächtigen Fels- 
blöcken hindurch, die sich von den Bergen an beiden Sei- 7 
ten losgelöst haben und in das Flufsbett gefallen sind. 
Auf diesen Felsblöcken liegen Krokodile, auf Beute lauernd, 
und auch Hippopotami wurden hier gesehen. Die Felsen £ 
an beiden Seiten der Schlucht sind mit dichtem Gebüsch 
und allen Arten von Bäumen bewachsen, deren Zweige 1 
mit Guirlanden von Parasiten in allen Farben und Schat- 
tierungen geschmückt und von buntgefiederten Vögeln be- 
lebt sind. In den Klüften der unzähligen kleinen Ströme, 
die in der Poort sich mit dem Olifant vereinigen, findet 
man alle Arten Farne, Kakteen, Euphorbien, wilde Orchideen, 
riesige Zwiebelgewächse mit palmartigen Blättern und viele 
andre Blumen, die das Herz eines Botanikers erfreuen würden, 
Man suchte vergebens nach Pokionies Kop, der in dem 
Traktat von 1869 nördlich vom Olifant-Flufs bezeichnet 
und auf allen Karten als ein Hauptpunkt der portugiesi- 
schen Grenze angenommen worden ist. Auch den Kaffern, 
welche die Kommission als Führer und Träger begleiteten, 
war kein Berg dieses Namens bekannt. Von den Einge- 
bornen, die in der Nähe wohnen, konnte man keine Aus- 4 
kunft bekommen, da dieselben bei Annäherung der Kom- 
mission geflohen waren. In Ermangelung eines hervor- 
ragenden Berges in der unmittelbaren Nähe der Poort 
wurde daher beschlossen, ein Grenzzeichen auf einem klei- 
nen Plateau am nördlichen Ufer des Olifant-Flusses, der 
sich ungefähr 5 Meilen (8 km) unterhalb der Vereinigung 
des Tetaba mit dem Olifant befindet, zu errichten. Die 
Grenzzeichen ist auf der Karte mit L bezeichnet. 
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Am 15. Juli verliefs die Kommission das Lager am 


 Olifant und setzte ihren Weg an dem dicht mit Schilf be- 


wachsenen Ufer des Letaba bis zur Drift fort. Der Letaba 
wurde am 17. Juli überschritten. Auf der kurzen Strecke 
zwischen dem Olifant und dem Letaba fand man viel Wild, 
aber hier war auch die Tsetse- Fliege sehr zahlreich vor- 
handen. 
die Pferde vor dem Stich der Fliege zu schützen, erwiesen 
sich als nutzlos, denn alle fünf Pferde der Transvaal-Kom- 


Die Vorsichtsmalsregeln, die getroffen wurden, um 


mission erlagen im Laufe der Zeit ihrem tödlichen Stich. 


Sogar alle Esel der portugiesischen Kommission krepierten, 


Shingwedsi-Fluls fortgesetzt. 


obgleich diese Tiere bekanntlich dem Stich der Fliege viel 
besser als Pferde und Ochsen widerstehen können. 

Wie der Kommission berichtet wurde, hatte eine kleine 
Herde Elefanten vor ungefähr 10 Tagen den Fluls über- 
schritten und ihren Weg über die Lebombo-Berge ins por- 
tugiesische Gebiet genommen. Die Eingebornen, die diese 
Nachricht brachten, berichteten, dals diese Gegenden nur 
im Sommer von Elefanten besucht werden, weil die Jäger 
dann fort seien. 

Vom Letaba wurde die Reise nach Norden bis zum 
Ehe man diesen Fluls er- 
reichte, wurden drei Giraffen geschossen, und eine junge 
Löwin, die sich an Wildfleisch des Guten zu viel gethan, 
wurde lebendig gefangen und nach Pretoria gebracht. 

Am 17. Juli wurde im Lager am Ufer des Sabie- 


Flusses von der vereinigten Kommission, in bezug auf die 


weitere Bestimmung der Grenze, beschlossen, dafs die 
Grenzzeichen auf den höchsten Punkten der Lebombo- 


& Berge in nordwestlicher Richtung errichtet werden sollten 
_ und dals eine der beiden kontrahierenden Parteien die 


andre für etwaigen Verlust an Territorium entschädigen 
solle, falls die Zeichen nicht in der festgesetzten Lage er- 


ar 


richtet würden. 
In der am 1. August am nördlichen Ufer des Shing- 


 wedsi abgehaltenen Zusammenkunft der beiden Grenzkom- 


_ missionen entstand nun die Frage über die Richtung der 
_ von hier aus nach Norden bis zum Limpopo laufenden 


- Grenze. 


Die portugiesische Kommission behauptete, dafs nach 


_ einer in Lissabon im Jahre 1889 veröffentlichten halboffi- 


ziellen Karte!) die Serra Chicundo, die im alten Vertrag 


von 1869 erwähnt wird?), am Pafuri- Flusse und nicht 


ummittelbar nördlich vom Shingwedsi gelegen sei. Die 
Grenze müsse daher von Shingwedsi-Poort nach diesem 


1) Carta da Provincia de Mozambique. Ministerio de Marinha e 
Ultramar. Escala 1: 3000 000. Lisboa 1889. 


2) Der Vertrag von 1869 beschreibt die Grenze wie folgt: Von dem 


nächsten Punkt der Serra de Chieundo am Umvobo-Flufs in gerader Linie 


nach der Vereinigung des Pafuri-Flusses mit dem Limpopo, 


Punkt und von dort aus direkt nach der Vereinigung des 
Pafuri mit dem Limpopo gezogen werden. 

Die Transvaal-Kommission behauptete dagegen, dafs die 
auf den Karten als Chicundo bezeichnete Örtlichkeit am 
Pafuri nur ein alleinstehender Hügel (Kop) sei und also 
nicht die im Vertrag erwähnte Sierra damit gemeint sein 
könne. Sie wünschte daher die Grenze von Shingwedsi 
Poort in gerader Linie nach der Vereinigung des Pafuri 
mit dem Limpopo, so wie auf Taf. 11 angegeben ist, ge- 
zogen zu sehen. Die Transvaal-Kommission machte ferner 
darauf aufmerksam, dals die Republik vor und seit 1869 
Jurisdiktion über die östlich von Pafuri lebenden Kaffer- 
stämme ausgeübt habe und der im alten Vertrag wie auf 
der handschriftlichen Karte, die diesem Vertrag beigefügt 
ist 1), erwähnte Umvabo nach seinem Lauf mit dem Shing- 
wedsi übereinstimme. 

Da die beiden Kommissionen sich über diesen Punkt 
nicht einigen konnten, so beschlo[s die Transvaal-Kommis- 
sion, nicht weiter zu gehen, sondern von Shingwedsi-Poort 
nach Pretoria zurückzukehren. Die portugiesische Kom- 
mission setzte aber ihren Weg nach Norden fort, um das 
nördlich von Shingwedsi gelegene Terrain zu besichtigen 
und besonders um eine genaue astronomische Aufnahme 
der Vereinigung des Pafuri mit dem Limpopo vorzuneh- 
men, — ein Punkt, der für die Grenzregulierung als der 
wichtigste angesehen werden muls, Die Frage wird jetzt 
durch Korrespondenz mit der portugiesischen Regierung 
erledigt werden müssen. 

Am Shingwedsi wurden ebenfalls alte verlassene Kraale 
der Eingebornen vorgefunden. Die Bewohner derselben 
sollen vor ungefähr sechs Jahren von Gungunhana, dem 
Sohne und Nachfolger Umsilas, ermordet worden sein, da 
sie ihn nicht rechtzeitig als Häuptling anerkannt hatten, 
Ihre Gebeine lagen noch auf den Trümmern der Wohnun- 
gen umher. Ein grofser Teil der Fingebornen soll sich 
durch Flucht ins Transvaal-Gebiet oder über den Limpopo 
nach Norden hin geflüchtet hahen. 

Am 2. August 1890 trat die Transvaal- Kommission 
ihre Rückreise an. Sie ging denselben Weg auf eine 
Distanz von ungefähr 20 engl. Meilen (32 km) zurück und 
darauf in südwestlicher Richtung nach Palabora zu. Auf 
dieser Route wurde das Jagdfeld der Zoutpansberg-Bauern 
seiner ganzen Länge und Breite nach durchschritten. Wild 
aller Arten und Gattungen wurde auf diesem Wege ge- 
funden, der durch ein prachtvolles Buschfeld führte. Aufser 
den gewöhnlichen Akazien sah man sehr hohe Bäume von 


1) Schets Kaart aantoonende de grenslynen in Zuid Afrika tusschen 
de gronden behoorende aan het Kon. Port. Gouy. en de Z. A. Rep. over- 
eenkomstig het tractaat d. d. 29. Juli 1869. Schaal 1:1 850000. Pre- 
toria 1869. 
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eigentümlicher Stammbildung, palmenartige Bäume mit un- 
geheuren Blättern, wilde Kokosnufs- und Dattelpalmen, 
Terpentinbäume, wilde Feigen, einzelne ungeheure Baobab 
und Kameldornenl) mit ihren hübschen schirmartigen Kronen. 

In Palabora fand man den frühern Hauptkraal verlassen, 
da der alte Häuptling kürzlich gestorben war und nach 
Sitte der Eingebornen niemand vor Ablauf von zwei Jah- 
ren nach dem Kraal zurückkehren darf. Der Stamm wird 
einstweilen von einem Unterhäuptling Maseke beherrscht. 
Das ganze Gebiet zwischen den Lebombo-Bergen (hier 
Longwe-Berge genannt) und den Selatie-Goldfeldern in den 
Murchison-Bergen ist kürzlich von der Regierung unter 
Prospektier-Lizenzen ausgegeben und wird also in kurzer 
Zeit von Goldsuchern und Goldgräbern belebt werden. Das 
plötzlich so berühmt gewordene Birthday Reef in den Mad- 
zimbanombe-Bergen fällt innerhalb der proklamierten Gold- 
felder, wie auf der Karte angegeben ist. Von diesem Reef 
wurden kürzlich 2070 Unzen Gold mit einem Pochwerk 
von zehn Stampfern innerhalb 26 Tagen gewonnen. 

Man fand verschiedene von Westen nach Osten strei- 
chende Quarzgänge (reefs), die wohl goldhaltig sein mögen, 
aber man hatte keine Zeit zum „Prospektieren“. Der 
Selati, oder Shalatie, wie er von den Eingebornen genannt 
wird, und der Olifant-Fluls wurden einige Tage später pas- 
siert. Hier wurde eine Seekuh geschossen. Das Fett wurde 
in fulsbreite Streifen geschnitten und getrocknet, während 
das Fleisch gierig von den Eingebornen verschlungen wurde. 

Vom Olifant ging die Route am südlichen Ufer dieses 
Flusses entlang durch den Blyde nach Öhrigstad. Dieses 
nach einem Holländer Ohrig genannte, jetzt aber verlassene 
Dorf, in dem sich noch die Ruinen der frühern Wohnungen 
und Spuren von Gärten vorfinden, wurde 1844 von den 
ersten Vortreckern unter Potgieter angelegt und war von 
1845 bis 1849 Sitz der Regierung und des Volksrats der 
1850 wurde hier ein 
Freundschaftsvertrag mit dem Gouverneur von Delagoa-Bai 


damaligen Republik Lydenburg. 


abgeschlossen, der zu diesem Zweck von L. Marques nach 
Ohrigstad kam. Infolge ausgebrochenen Fiebers, das viele 
Menschenleben hinraffte, wurde der Ort als ungesund be- 
trachtet und der Sitz der Regierung nach Lydenburg ver- 
legt. Ohrigstad liegt in einem fruchtbaren Thale, das jetzt 
dicht bewohnt und in grolser Ausdehnung kultiviert ist. 
Verschiedene der frühern Bewohner oder deren Nachkom- 
men haben ihre Grundstücke wieder in Besitz genommen 
und sind mit dem Aufbau ihrer alten Wohnungen beschäftigt, 
andre haben bei der Regierung um Bauplätze nachgesucht 
mit der Absicht, sich ebenfalls dort anzusiedeln. 

Von Ohrigstad ging die Reise über Krügersport, den 


1) Von den Bauern werden die Giraffen Kamele genannt, 


'Eseln wurden 35 von der Tsetse getötet, und da die 14 j 


Wohnsitz von Abel Erasmus, wo einige Tage gerastet wurde, 
nach Lydenburg. Von hier aus wurde sie in der bequemen 
Postkutsche nach Pretoria fortgesetzt, das man am 29. August 
nach 34monatlicher Abwesenheit erreichte. 

Auf der Strecke von Komati-Poort bis zum Shingwedsi 
wurden 5 Längen- und 20 Breitenbeobachtungen von der 
Transvaal-Kommission gemacht, die in beifolgender Tabelle 
angegeben sind. Zu diesen Beobachtungen wurde ein 10. 
zölliges Theodolit von Repsold benutzt, das sich als sehr 
genau und zweckmälsig bewährte. Die portugiesische Kom- 
mission nahm ihre Beobachtungen unabhängig von der 
Transvaal-Kommission vor; eine Kopie derselben liegt ung 
Nur die Beobachtung der Verei- 
nigung des Pafuri mit dem Limpopo wurde brieflich mit- 
geteilt, und Kapt. d’Andrade schreibt dabei: X 

„Les latitudes et longitudes ont et& prises avec la plus ° 
grande exactitude possible soit sur la frontire et le restant 
parcours, que le long du cours de l’Incomate.“ 

Die Grenzlinie auf der beifolgenden Karte ist nach der 


leider noch nicht vor. 


portugiesischen Karte gezeichnet; da diese aber etwas von 
der in Pretoria nach den eignen Beobachtungen entworfenen 
Karte abweicht, d. h. auf der Strecke zwischen dem Oli- 
fant-Fluls und dem Shingwedsi, so kann die Grenze, wie 
sie auf der beifolgenden Karte angegeben ist, noch nicht 
endgültig als richtig angenommen und als offiziell anerkannt 
angesehen werden. Aulserdem wird der Punkt am Limpopo 
bei der Vereinigung des Pafuri-Flusses noch von seiten der 
hiesigen Regierung bestimmt werden müssen, ehe die Auf- 
nahme der portugiesischen Kommission endgültig angenom- 
men wird. 

Nach einem Aufenthalt am Limpopo von über 14 Tagen 
setzte die portugiesische Kommission ihre Reise nach der 
Seeküste fort, hatte aber mit grolsen Schwierigkeiten zu 
kämpfen. Ein Mitglied der Kommission, E. Mezzena, ver- 
liefs seine Gefährten bereits am Olifant-Fluls und kehrte 
von dort, am nördlichen Ufer dieses Flusses entlang gehend, 


nach Lourenco Marques zurück. Bei Makikis-Kraal verliels 
Kapt. Serrano die zwei noch übrigen Mitglieder der Kom- 
mission und ging am Luize- oder Ohengaon-Flusse entlang 
nach Süden bis Manjlagare, dem Hauptkraal Gungunhanas, 
und von dort der Küste entlang nach Inhambane, wäh- 
rend Kapt. d’Andrade und Major Xavier ihre Reise direkt 
nach Inhambane fortsetzten, das sie nach unsäglichen Schwie- 
rigkeiten erst am 25. Dezember 1890 erreichten. Von 60 


Ochsen schon früher gestorben waren, mulste ein Wagen 
am Limpopo zurückgelassen werden, während die andern 
Wagen teilweise mit den übriggebliebenen Eseln und teil- 
weise mit Kaffern bespannt durch Sümpfe und Moräste und 
fast undurchdringliche Wälder gezogen wurden. Auf meilen 


öu 


_ besonderm Nutzen. 
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weite Strecken mulsten erst Wege durch die Wälder ge- 
hauen werden. Die übriggebliebenen 14 Esel starben kurz 
nach ihrer Ankunft in Inhambane, teils an Erschöpfung, 
teils an den Folgen des Fliegenstichs, teils aus Mangel an 
gutem Futter und frischem Wasser. Ein Reitpferd, welches 
man glücklich durch alle Gefahren bis nach Fruvela ara 
Inyanombie-Fluls gebracht hatte, wurde dort am hellen 
Tage von einem Löwen gefangen und aufgefressen, 

Die mit so vielen Unkosten und Mühseligkeiten ver- 
knüpfte Expedition ist jedoch nicht ohne wichtige Re- 
sultate geblieben. Aufser den gemachten Beobachtun- 
gen, die eine bedeutende Verschiebung der Grenze der 
Republik nach Westen zur Folge haben, sind die geolo- 


_ gischen Aufnahmen, Höhenmessungen und die Feststellung 


des Laufes des Luize, sowie die Kenntnis eines bisher nur 
wenig bekannten Terrains für die Geographie von grolsem 
Wert und für die portugiesische Regierung von ganz 
St. Vincent Erskine ist der einzige 
Reisende, dem wir bisher die Kenntnis dieses Teils von Süd- 
afrika zu verdanken hatten. Seine Beobachtungen und Reise- 


routen, die in zwei Karten!) niedergelegt sind, sind durch 


_ die jüngsten portugiesischen Beobachtungen vollkommen be- 


stätigt und teilweise von den Portugiesen benutzt worden, 
wie z. B. die Vereinigung des Limpopo mit dem Olifant. 


Leider stimmen die Namen der Flüsse und Eingebornen- 


_ änderungen unterworfen. 


Stämme, wie sie von den verschiedenen Reisenden gegeben 
werden, selten überein. Die Schreibweise der Namen hängt 
meistens von der Nation des Reisenden oder der seiner 
Führer ab, denn die Eingebornen haben je nach ihrer 
Nationalität oder dem Stamm, dem sie angehören, ihre eig- 
nen Namen für jeden Fluls und jeden Berg. Die Namen 
der Häuptlinge waren auch im Lauf der Zeit durch Ab- 
"sterben, Wegziehen nach andern Gegenden &c. grolsen Ver- 


Dies macht es für den Karto- 


_ graphen sehr schwierig, die richtigen Namen und richtige 


Schreibweise in seinen Karten anzugeben. 
Ich hätte gern die verschiedenen Routen von Erskine 
"und den jüngsten Beitrag zur Kenntnis des Gasa-Lands 2) in 


= beifolgende Karte eingetragen, wenn es nicht meine 
B 


Absicht gewesen wäre, diesen Teil der Karte nur allein 


nach der vorliegenden portugiesischen Karte3) zu zeichnen, 


‚ohne Beifügung aus andern Karten. 


Die Höhenmessungen sind in Metern nach der portü- 


r 


{ 1) Route Map of the Gasa Country by St. Vincent Erskine. (Journal 
R. G. S. London 1875, und Tafel 4 in Peterm. Mitteil. 1882.) 

2) Map of Gaza Land, showing route taken by Mr. D. Doyle from 
Manica to the mouth of the Limpopo, 1891. (Journal R. G. $. London, 
_ Oktober 1891.) 

B ) Reconhecimento de Terreno da Fronteira do Transvaal, pelas Com- 


_ missöes portugueza e de Transyaal, e mais itinerarios do pessoal d’esta 


tepartigao no interior dos distr. L. Marques e de Inhambane por A. d’An- 
 drade, 1891. 


7} 


giesischen Karte angegeben. Da diese in Lichtdruck aus- 
geführte Karte stellenweise sehr undeutlich war, mulste 
ich leider verschiedene Angaben weglassen. Das Ter- 
rain am Pafuri östlich von der portugiesischen Grenze 
ist nach Angaben des Herrn Missionars H. Berthoud in 
Valdezia, der viele Jahre im Distrikt gewohnt und den- 
selben nach allen Seiten hin bereist hatte, eingetragen. 
Herrr Berthoud ist kürzlich von einer Reise nach Gungun- 
hana zurückgekehrt und hat mir mit liebenswürdiger Bereit- 
willigkeit eine Kopie seiner Route zugesagt. Verschiedene 
Karten dieses Herrn sind im L’Afrique Exploree et Civi- 
lisee in Genf publiziert. Sie zeichnen sich durch treue 
Terrainzeichnung vor allen andern Karten des Distrikts aus. 


Astronomische Beobachtungen, genommen durch Herrn Vos, 
Mitglied der Transvaal- Kommission. 


: Lokalität. | OT $. Br. v. Gr. 
Komati-Poort, Grenzsten A . . a 25°095.230, 
Sabie-Flufs, GrenzsteinD. . . 3209 25»..9.485% 
GrenzstemaNT 6. Br Era -— 257.222 33 
‚Muntjo- Borg Wan Haut RR — 24 58 30 
Grenzstein, Nr37.40 Es Sl» — 244.56.:35 
Metsi-Metsi Spruit, Lager Nr. 10 — 24 44 18 
Grenzstein Nr. 9. I. Nwanetsi . — 24 26 954 

: ed: Me er = 24 10 36 
£ SRERLUN TR E — 23 43 11,6 
k a Au m 23 36 51,3 
Lager Nz 46. ud Ohr nal _ 24 de BE 
Olifant-Fluls, Lager Nr. 18 . . 3l05249 2A 3 
h Grenzstein L. 12 . A 23 58 26,4 
Grenzstein.Nr. 19.198120: — 23 16 48 
”„ ” 20. T = . . . 7a 23 12 35,3 
LagereNM22 Mae me a — 23 44° 42 
R BER) — 23 Sn138 
a Bil 23 27 45 
LE ET LU BE BE 13 23 19 0 
Hi „ 26. Shingwedsi-Poort . SUMEAT 9 Sanur kann 
Verein. des Pafuri mit dem Limpopo 
(beob. von Kapt. d’Andrade) . 31. 2.299 n0 18299 ED 


Nachtrag. 

Nachdem das Obige geschrieben war, empfing ich noch den 
nachfolgenden Bericht des Herrn Missionar Henri Berthoud 
über seine kürzlich beendigte Reise von Valdezia im 
Distrikt Zoutpansberg nach dem jetzigen Hauptkraal von 
Gungunhana, östlich von Delagoa-Bai. 
letzten Hälfte des Jahres 


1891 unternommen und nahm einige Monate in Anspruch. 


Die Reise wurde in der 


Berthouds Route nach Gungunhana und zurück ist nach 
seinen Angaben in die beifolgende Karte aufgenommen. 
Herr Berthoud schreibt am 16. Januar von Valdezia: 
„Ich ging von hier aus zwischen dem Yzerberg oder 
Mairingatshaba und dem Kleinen Letaba hindurch nach 
einer Aufsenstation, die ich am Fulse des Yzerberges an- 
gelegt habe; von dort nach dem Birthday Camp!) am 
I Der Ertrag des Birthday Reef hat seit kurzem grolses Auf- 
sehen gemacht. Mit einer Batterie von 10 Stampfen war der Ertrag für 


September 777 Unzen, Oktober 2073 Unzen, November 920 Unzen, Dezbr, 
20792, zusammen 5849% Unzen bis Ende Dezember 1891. 
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östlichen Abhang des Madgimbanombe, dann nördlich von 
den Mosinzi-Hügeln durch Shingwedsi-Poort nach dem Kraal 
von Shitlangu. Von dort brauchten wir zwei Tage bis 
Nkuntsi und zwei Tage bis zum Limpopo. Die Distanz 
11 Stunden und 
10 Stunden, zusammen 21 Stunden, oder wenigstens 50 engl. 


war viel grölser, als ich erwartet hatte: 


Meilen (80 km) von der Poort bis zum Limpopo , beinahe 
gerade aus nach Osten. Wir gingen nun an dem rechten 
Ufer des Limpopo entlang bis zu Matsambo, wo wir den 
Fluls nach der gegenüberliegenden Seite durchschritten, dann 
am linken Ufer entlang zwischen dem Pfukwe-See und 
Limpopo bis Mohambi, wo wir den Limpopo verliefsen und 
in ostsüdöstlicher Richtung in 172 Stunden Mandlakazi (por- 
tugiesisch: Manjlagaze), den Hauptkraal von Gungunhana, 
erreichten. Ich wurde sehr gut vom Häuptling empfangen 
und blieb zwei Wochen bei ihm. Zwischen Mohambi und 
Mandlakazi mulsten wir den Shengane südlich vom Shim- 
butsu-Hügel durchschreiten, der dort ungefähr 60 Schritt 
breit, sehr tief und gefährlich ist. Einige von meinen Eseln 
waren sehr nahe am Ertrinken. Da ich nicht gern den- 
selben Weg zurückkommen wollte, so bat ich Gungunhana, 
mir einen Führer bis zu der Drift (Furt) am Shengane 
zu geben, wo man den Fluls zu Fuls überschreiten konnte. 
Wir gingen daher ungefähr 50 Meilen (80 km) in nordöst- 
licher Richtung im breiten Thale des Flusses entlang, und 
nachdem wir den Flufs durchschritten hatten, legten wir 
ungefähr 90 Meilen (145 km) zurück, bis wir den Pfukwe 
wieder erreichten. Der Pfukwe ist 8—9 Meilen (13—15 km) 
lang und geht bis dicht an den Limpopo. Von dort 
gingen wir ungefähr 30 Meilen (50 km) am linken Ufer 
des Limpopo hinauf bis Shivandale, wo wir den Flufs 
durchschritten und gerade aus nach Westen den Shingwedsi 
erreichten, eine Distanz von ungefähr 24 Meilen (40 km). 
Von dort gingen wir den Shingwedsi aufwärts, der beiläufig 
gesagt ungeheure Windungen nach Osten und Westen macht, 
bis Ntlakati, wo wir den Shingwedsi verliefsen und am 
Madundje, einem ziemlich bedeutenden Nebenfluls des 
Shingwedsi, entlang die Lebombo- oder Longwe-Bergkette 
bei Silowa überschritten. Als wir den Byashish erreichten, 
war ich so erschöpft, da ich die ganze Reise zu Fuls ge- 


Das Gebiet des Jukon-Flusses in Alaska und seine Bewohner. 
Von A. Lindenkohl, U. S. Coast and Geodetic Survey, Washington. 


Es ist der Zweck der folgenden Aufzeichnungen, die 
Hauptresultate der Beobachtungen über „Land und Leute“ 
wiederzugeben, welche die Herren J. E. McGrath und 


macht hatte, dafs ich um Hilfe nach dem Birthday Camp 
schicken mulste. Ein Herr Stewart kam auch sogleich We 
einem kleinen mit Eseln bespannten Wagen und brachte 
mich nach Hause nach Valdezia. Ich hatte kein Fieber, aber 
mein Magen war in Unordnung geraten und ich war gänz- 
lich erschöpft. i 

Hier sind einige Beobachtungen, die ich während meiner 
Reise gemacht habe: A 

1) Der Flufs Umtshefu läuft nicht in den Levedzi undl 
den Shengane, wie auf allen Karten angegeben, sondern 
vereinigt sich bei Matsambo mit dem Limpopo. 

2) Manjobo liegt etwas südlicher, als auf den Karten 
angegeben. 1889 brauchten wir beinahe eine Woche 
von der Vereinigung des Olifant mit dem Limpopo nach 
Manjobo und kaum drei Tage von dort bis zur Mündung 
des Limpopo. 

3) Der Lauf des Limpopo ist nicht so gerade wie dia 
Karten zeigen, sondern sehr gewunden. 

4) Der Shengane ist ein viel wichtigerer Fluls, als ich 
gedacht habe. Kleine Boote, gröfser als die in L. Mar- 
ques gebraucht werden, könnten den Fluls als Handelsweg g 
auf eine grofse Distanz benutzen. Ich kann nicht sagen, 
wie weit der Flu[s schiffbar ist, da dies von der Rogenzrl 
abhängt. . 
5) In bezug auf die Schiffbarkeit des Limpopo stimme. fi 
ich ganz mit Kapt. Elton überein, der die Schiffbarkeit des 
Flusses bis zur Pafuri-Mündung annimmt in der Zeit von 
Februar bis April. Von Februar bis Juni würde es mög- 
ich sein, bis zur Mündung des Olifant-Flusses zu gehen; 
von Juli bis Februar könnte man Boote mit flachem Boden’ 
von 14—2 Fufs Tiefgang nicht weiter als Manjobo’ 
bringen. “ 
Es ist Ihnen vielleicht nicht bekannt, dals unsre Ge- 
sellschaft schon seit geraumer Zeit ein Boot, genannt Suissa, 
auf dem Komati besitzt, mit dem wir den Fluls bis zu 
unsrer Missionsstation Antioka, die 1890 errichtet wurde, 
befahren. Die auf Ihrer Karte angegebene Station ist die 
alte, 1882 angelegte Aufsenstation; die neue Station liegt 
6 Meilen (10 km) östlich von der alten in der Nähe von 
Maguds Kraal.“ 


J. H. Turner, Assistenten an der amerikanischen Küsten- 
vermessung, während ihres zweijährigen Aufenthalts im | 
Innern von Alaska, vom Sommer 1889 bis zum Sommer 1891, 
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machten und die sie vor kurzem, auf Anregung und nach 
einleitenden Bemerkungen von Dr. T. C. Mendenhall, dem 
Superintendenten des oben genannten Instituts, in einem Vor- 
trage (vom 4. März d. J.) zur Kenntnis der Geogr. Gesell- 
schaft von Washington brachten. Es war zunächst der 
Zweck der Mission des Herrn Mc. Grath, die Stelle am 
obern Jukon astronomisch zu bestimmen, an welcher der 
141.° W. L. oder die westliche Grenzlinie der britischen 


Besitzungen in Amerika den Flufs durchschneidet, während 
es Herrn Turner oblag, den Schnittpunkt derselben Linie 
mit dem Porcupine-Flusse festzustellen. Ihre Beobachtungen 
betreffen also Gebiete, über welche, z. B. das Jukonland, 
unsre geographischen und ethnographischen Kenntnisse äus- 
serst dürftig waren oder die, z. B. die ganze Gegend 
zwischen dem Porcupine-Flusse und dem nördlichen Eis- 
meere, eine absolute terra incognita war. 
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Vor dem Ankauf Alaskas durch die Vereinigten Staaten 
war Nulato, etwa 580 km von der Jukon-Mündung ent- 
fernt, der am weitesten vorgeschobene Posten der Russen, 
von dem aus sie Handelsbeziehungen mit den Eingebornen 
unterhielten und den sie mit flachgehenden Segelschiffen 
durch die verschiedenen Mündungsarme erreichten. Um 
dieselbe Zeit waren vom Osten her, vom Mackenzie-Flusse 
aus, die unternehmenden Agenten der Hudsonbai- Kompanie 
vorgedrungen, hatten am Zusammenfluls des Jukon und 
Porcupine eine permanente Station, das Fort Jukon, ge- 
gründet und dehnten ihre Handelsoperationen den Fluls 
hinunter aus bis nach Nuklukyet unterhalb der Mündung 
des Tanana-Flusses, wodurch sie sich die Ausbeute eines 
Distrikts sicherten, der als der ergiebigste des ganzen 
Jukon-Gebiets angesehen wird. Nachdem die Vermessung 
des Jukon von Kapt. Raymond 1869 ergeben hatte, dafs 
Fort Jukon innerhalb der Grenzen der Vereinigten Staaten 
liegt, wurde dieser historische Posten aufgegeben; ein zer- 
fallener Schornstein, einige Haufen Asche und ein paar 
Gräber bezeichnen jetzt seine Lage, — und eine neue 
Station, genannt das Rampart House, wurde am Porcupine, 
etwa 260 km oberhalb Fort Jukon, gegründet. Als Tur- 
ners Aufnahmen 1889 bewiesen, dals dieses „Rampart 
House“ noch immer 53 km von der britischen Grenze lag, 
ist es schliefslich im genannten Jahre über diese Grenze 
hinaus, und zwar in deren unmittelbare Nähe verlegt worden. 


I. Der untere Jukon. 


Als das grölfste Hindernis für die Entwickelung eines 
ersprielslichen Verkehrs auf dem untern Jukon, namentlich 
die Gründung von Lachsfischereien, ist die Seichtigkeit der 
vielen Mündungsarme des Jukon, welche sich über eine 
Küstenstrecke von 80 km ausbreiten, anzusehen. Gegen- 
wärtig muls alle für den Jukon bestimmte Fracht in 
St. Michael auf flachgehende Dampfboote umgeladen wer- 
den und von dort eine riskante Seereise von 130 km 
machen, um die nördlichste Mündung, den Aphoon mouth, 
zu erreichen. Die Bewohner der Ufer des untern Jukon 
sind vielleicht die verkommensten Indianer in Alaska. Von 
persönlicher Reinlichkeit haben sie keinen Begriff, und 
durch das ewige Beschmieren des Körpers mit Thran, wel- 
ches von frühester Jugend bis ins höchste Alter fortge- 
setzt wird, macht ihre Begegnung auf das Auge sowohl 
als auf den Geruchsinn des Fremden einen gleich widrigen 
Eindruck. Während der regelmäfsigen Überflutung des 
Jukondeltas im Frühjahr flüchten sie sich auf ihre Boote, 
um sofort nach Niedergang der Flut in ihre elenden feuch- 
ten Hütten wieder zurückzukehren, die eigentlich das ganze 
Jahr hindurch nie ordentlich austrocknen. 
Grunde, teils wohl auch infolge der fast ausschliefslichen 


Teils aus diesem 


Fischkost werden diese Leute von Abscheu erregende n 
Hautkrankheiten heimgesucht. Im Frühjahr, Sommer und 
Herbst ist der untere Jukon der PBrutherd unzähliger 4 


Eier sind dann von den Eingebornen zu lächerlich billigen 
Preisen zu erstehen im Austausch für Tabak, Blei u. dgl, 


im Überflufs schwelgt )). 


Il. Der obere Jukon. a 

Die Ufer des obern Jukon sind dicht mit Fichten, Bir- 
ken und Espen bestanden, Blumen wachsen überall im 
Sommer; die Landschaft wird von Vögeln und Insekten 
belebt und gewährt manchen reizenden Anblick. Ansiede- 


lungen gibt es nur spärlich; oberhalb Fort Jukon sind nur. 4 
die Mündung von Forty Mile Creek und die Stelle vom 
frühern Fort Selkirk permanent besiedelt. 1 

Das Gebiet des obern Jukon war früher berühmt er 


seiner reichen Ausbeute an kostbaren Pelzen, welche be- 
deutende Einkünfte für die Hudsonbai-Kompanie abwarf. 
In den letzten Jahren hat dieser Ertrag jedoch sehr abge- 
nommen; so wurden beispielsweise während des zehnmonat- 
lichen Aufenthalts Turners beim Rampart House nur zwei 
Felle von schwarzen Füchsen eingeliefert. Als das ergie- 
bigste Gebiet gilt jetzt das „Black River Country“ (Black 
River ist ein Nebenflufs des Porcupine), und es werden die £ 
Felle von schwarzen Bären und Bibern von dort bezogen. 

Es ist aber nicht der Reichtum an Fischen, Vögeln 
und Pelztieren, welcher eine Anziehungskraft auf die jetzigen 
Besitzer des Laandes, die Amerikaner, ausübt, die Sucht 
nach Gold allein lockt sie nach dem Innern von Alaska. 


Spuren von Gold fand man freilich, wo man danach suchte, 
fast überall in Alaska, aber selten Gold in hinreichen- 
den Quantitäten, um die Ausbeute lohnend zu machen. 
Am erfolgreichsten haben sich bis jetzt die Goldwäschereien 
am Forty Mile Creek erwiesen; im vergangenen Jahre waren 
Goldkörner im Werte von 40 000 Dollar durch die Hände 
einer Firma gegangen, welche die Bergleute mit Proviant 
u. dgl. versorgt, und diese Summe wurde für weniger als die 
Hälfte des Gesamtertrags von Forty Mile Creek erachtet, 
Ein Goldkorn im Wert von 56 Dollar hat man Mc. Gratl 
gezeigt, und im Juli vorigen Jahres ist ein solches, 260 Dol- 
lar wert, dort gefunden worden. Die Goldwäscherei in 
Alaska (placer mining) ist aber unter den jetzigen Verhält- 
nissen eine sehr riskante Sache; sie kann eigentlich nur 


1) Aufser den schon erwähnten Niederlassungen von Nulato und Nuk- 
lukyet sind die folgenden, am untern Jukon gelegenen noch zu erwähnen; 
Ikogimut, der Wohnsitz des russischen Geistlichen, welchen fast alle 
gebornen am untern Flusse zu ihrem Seelsorger haben; Koserefski, ein 
Meilen oberhalb des katholischen Stifts zum heiligen Kreuze gelegen 2 
Auvik, der Sitz des zukünftigen anglikanischen Bischofs von Alaska, 


a 
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drei Monate im Jahre betrieben worden, weil der „miner“ 
die von vielen Zufälligkeiten abhängende Ankunft des Dam- 
pfers, auf welchem er seine Rückreise zu machen gedenkt, 
unter keinen Umständen versäumen darf. Bei der Unwirt- 
samkeit des Landes und der Unbedachtsamkeit der Einge- 
bornen droht der Hungertod dem Fremden, der in Alaska 
zu überwintern versucht, ohne sich mit hinreichenden Lebens- 
mitteln versehen zu haben. 

Die Indianerstämme, welche die Gebiete des obern Jukon 
bewohnen, haben eine einheitliche Sprache, die von Senatis 
Village bis zum La Pierre House gebraucht wird, sehr 
wortreich ist (man sagt, sie besitze 20000 Vokabeln) und 
nach den Aussagen der englischen Missionare sehr ausdrucks- 
fähig sein soll. Folgende Stämme gehören zu diesem Sprach- 
gebiet: 

1) die Kutcha Kutchin, Senatis-Stamm ; 

2) die Natsei Kutchin oder Bewohner des Nordens, 
etwa 500 an der Zahl, welche die Gegend nördlich 
von Fort Jukon bewohnen und auch unter dem Namen 
Gens de Large bekannt sind; 

3) die Vanta Kutchin oder „See“-Indianer, welche die 
Seeregion nordöstlich vom Rampart House bewohnen; 

4) die Hun Kutchin oder „Flufs“-Indianer; 

5) die Tranjik Kutchin oder „Black River“ - Indianer, 
am Flusse gleichen Namens; 

6) die Sakudh Kutchin, welche in der Nähe des La 
Pierre-Hauses wohnen. 

Den letzten Stamm ausgenommen, zählen die übrigen 
Stämme 500 Seelen und treiben insgesamt Handel mit 
Rampart House. Ihre Hauptnahrungsmittel sind Fische und 
Rentierfleisch, zu denen sich im Frühjahr als vegetabili- 
sche Nahrung wilder Rhabarber und eine dem Sülsholz 
ähnliche Wurzel, und in späterer Jahreszeit Heidelbeeren, 
Himbeeren und wilde Johannisbeeren gesellen, welche in 
grolsem Überflusse vorhanden sind. 
braucht, und es besteht auch durchaus kein Verlangen 


Salz wird nie ge- 


danach. Skorbut ist unbekannt; die vorherrschende Krank- 
heit scheint eine Art Lungenaffektion zu sein, wobei an- 
scheinend ganz kräftige Leute plötzlich erkranken, um dann 
öfters in wenigen Wochen der Schwindsucht oder Lungen- 
entzündung zu unterliegen. Es ist dieses eine Krankheit, 
gegen welche Medikamente machtlos zu sein scheinen. Der 
Arzt, welcher Turners Expedition begleitete, hat Arznei 
literweise verabreicht; wenn aber nicht sofortige Besse- 
rung eintrat und wenn gar, wie dies leider in verschie- 
denen Fällen geschah, ein andrer Patient starb, so wurde 
die Kur sofort unterbrochen und man kehrte zu den Ge- 
bräuchen der eignen Schamanen zurück. Sehr wenig Auf- 
merksamkeit wird den Kranken erwiesen; so z. B. über- 
raschte man einen Jäger, der den für seine kranke Tochter 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Heft VI. 


Das Mädchen 
starb bald, ohne Zweifel am Hungertode, von ihrem unna- 


verabreichten Zwieback selbst verschlang. 


türlichen Vater verlassen. Etwas später erkrankte eine junge 
Frau in der Ansiedelung und wurde von ihrer Schwester 
einem langsamen Hungertode preisgegeben; darauf suchte 
die letztere den Tod des überlebenden Kindes dadurch 
herbeizuführen, dals sie es es an einen Pfahl band, damit 
es in einer Winternacht erfriere. Ein Indianer mag An- 
hänglichkeit an seine Kinder besitzen; gegen alle andern 
Grade der Verwandtschaft hat er aber nicht das geringste 
Mitgefühl. Eltern, Geschwister, Gatten werden vernachläs- 
sigt, sobald sie erkranken, und nicht selten durch einen 
Keulenschlag aus dem Leben befördert, um fernern Belästi- 
gungen ein Ende zu machen. Von Kindermord hat Turner 
während seines Aufenthalts am Porcupine nichts erfahren, 
obgleich dieser eine ganz gewöhnliche Sache bei den Küsten- 
stämmen am Beringsmeere, besonders bei St. Michael ist; 
hingegen ist Kannibalismus durchaus nichts Seltenes. Ein 
haarsträubender Fall wurde während Turners Aufenthalt 
beim Rampart House berichtet: zwei Frauen, welche an 
Lebensmitteln Mangel litten, töteten einen Mann und einen 
Knaben, um mehrere Wochen lang von ihren Leichnamen 
zu zehren. 

Obgleich habgierig und unverschämt in seinem Verkehr 
mit den Weilsen, ist der Indianer in seinem eignen Zelte 
ein ganz verwandelter Mann. Den letzten Bissen teilt er 
ınit dem Gaste, weist ihm die wärmste Stelle am Feuer 
und den weichsten Platz zur Schlafstelle an. Im Innern 
von Alaska ist der Winter die beste Jahreszeit zum Reisen, 
und selten verging ein Tag, an dem nicht sowohl Mc. Grath 
als Turner Besuch erhielten, welcher von ihrer Gastfreund- 
schaft Gebrauch machte und gewöhnlich blieb, bis ihm die 
Thür gewiesen wurde. Lästige, zudringliche Bettler sind 
die Indianer alle }). 

In dieser Region des weichen Schnees ist der Schlitten, 
welcher an der Küste gebraucht wird, unpraktisch und 
wird durch einen 7 Fufs langen und 2 Fuls breiten „to- 
boggan“ ersetzt, an welchen vorn eine grolse Walze be- 
festigt wird zum Abstreifen des Schnees. Die Hunde, ge- 
wöhnlich vier an Zahl, werden & tandem und so dicht hinter- 
einander angespannt, dals das Abschneiden der Schwänze 
dadurch bedingt wird. Kein Schlittenhund am Porcupine 
hat die Zierde eines Schwanzes, welcher schon in früher 
Jugend amputiert wird: hingegen haben bei den Küsten- 
stämmen alle Hunde lange, buschige Schwänze, welche den 
wichtigen Zweck erfüllen, die Nasen während der kalten 
Winternächte warm zu halten. 


1) Me. Graths Urteil über die Indianer ist nicht so absprechend wie 
das Turners; er sagt, er habe sie im ganzen als reinlich, ehrlich, sanft 
und tugendhaft gefunden. 
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Ill. Überwinterung im Innern von Alaska. 

Nachdem Turner eine gut geschützte Stelle in einem 
bewaldeten Thale am Porcupine in der Nähe der Grenz- 
linie als Winterquartier gewählt hatte, ging er sofort an 
die Errichtung eines bequemen Loghauses. Diese Arbeit 
wurde oft von Schneestürmen unterbrochen, welche schon 
im August eintreten. Anfangs September begann Eis 
am Ufer der Flüsse sich zu bilden, und gegen Ende 
Oktober bedeckte ein weilser Schneemantel die ganze 
Landschaft und die Flüsse waren alle fest gefroren. Die 
Tage wurden rasch kürzer und am 16. November ver- 
schwand die Sonne gänzlich am südlichen Horizonte. Wäh- 
rend der kürzesten Tage wurden die Lampen um 11 Uhr 
vormittags gelöscht, um gegen 1 Uhr nachmittags wieder 
angezündet zu werden. Schon um 2 Uhr nachmittags waren 
Sternbeobachtungen ausführbar. Dieser Zustand währte bis 
zum 26. Januar, an welchem Tage dir Sonne wieder er- 
schien. Als ihre ersten schwachen Strahlen durch die eis- 
bedeckten Fensterscheiben brachen, wurden die Leute von 
Begeisterung ergriffen, eilten ins Freie und tanzten im 
Übermals der Freude im Schnee herum wie wahnsinnig. 

Mc. Grath verbrachte zwei Winter, die von 1890 und 
1891, in seinem Lager am Jukon, Camp Davidson. Im 
ersten Winter fiel die Temperatur bis auf —50,°, im 
zweiten auf —5l,,° C. Im Januar und Februar 1890 
stieg sie nie über — 48°; aber trotzdem litten die Leute 
niemals unter der Kälte, obgleich sie nicht auffällig warm 
gekleidet waren. So zum Beispiel trug man Pelzkleider nur 
auf Reisen und nur nachts, wenn unter freiem Himmel 
kampiert wurde. Diese Unempfindlichkeit gegen Kälte ist 
wohl dem Umstande zuzuschreiben, dafs sich der Körper 
nach und nach, namentlich durch den erhöhten Konsum 
von fetten Speisen, besonders Schmalz, an die Kälte ge- 
wöhnt. Nicht so sehr die.Kälte, als die Länge der Sommer- 
tage und der Winternächte gab den Leuten Ursache zu 
Verdrufs und Langeweile. Zu keiner Tageszeit konnte man 
während der Monate Dezember und Januar ohne Lampe 
lesen oder schreiben, und da wegen Mangels an Öl im 
ersten Winter die Lampen nur vier Stunden pro Tag 
brennen durften, so erschien der Winter eine Ewigkeit. 
Die langen Sommertage scheinen manche Personen in noch 
höherm Grade zu affızieren, als die langen Winternächte; 
sie werden nervös, und bei den Walfischfängern ist es 
nicht selten, dafs sie dadurch zum Wahnsinn und Selbst- 
mord getrieben werden. Obwohl Camp Davidson aulser- 
halb des Polarkreises liegt, konnte man vom 25. April 
bis ungefähr zum 15. August die kleinste Druckschrift im 
Freien lesen. Viele Angehörige der Expedition litten an 
Insomnia, welcher nicht einmal dadurch abgeholfen wurde, 
dals man die Betten mit den schwersten Vorhängen behing. 


IV. Turners Schlittenfahrt nach dem nördlichen Eis- 
meere. E 
Anfangs Januar 1890 wurde eine Reise nach dem Ark- 
tischen Meere längs der Grenzlinie beschlossen. Herr Firth, 
der Faktor vom Rampart House, wurde ersucht, getrockne- 
tes Fleisch, zwei zuverlässige Indianer und die nötigen 
Schlitten zu liefern. Die Expedition, aus sieben Männern 
mit vier Schlitten bestehend, jeder mit vier Hunden be- 
spannt, verliels am 27. März Camp Colonna. Wegen der ? 
einzuschlagenden Route hatte man keine Besorgnis, weil 
zwei der Indianer des Weges kundig waren von Handels- 
reisen zu den Innuits an der Polarküste her. Aufser dem 


ER Sen FEN 


getrockneten Fleische hatte man sich noch mit Pemmican, 
Fleischkonserven in Blechbüchsen und etwas Alkohol gegen 


P N 
RE 


etwaige Schlangenbisse versehen. Am ersten Tage wurden 
10 km zurückgelegt und am Abend in einem Fichtenhaine, 
wo trockenes Fleisch zur Hand war, kampiert. Die Art, 
wie Indianer und Jäger hierzulande ihr Lager herrichten, 
ist etwa folgende: Ein geschützter Platz in einer Fichten- 
gruppe, mit Brennholz in der Nähe, wird ausgesucht. Nach- 
dem die Hunde ausgespannt sind, werden die Schneeschuhe 
entfernt und als Schaufeln benutzt, um einen Platz von 
etwa 20 Quadratfuls und einer Tiefe von 23—5 Fuls vom 
Schnee zu entblölsen. Der Boden wird dann reichlich mit 
grünen Zweigen bedeckt und drei Wände mit Ästen zu 
einer solchen Höhe aufgebaut, dafs der Wind dadurch ef- 
fektiv abgewehrt wird. Hierauf wird ein gehöriges Feuer 


en ee er re 


an der vierten, dem Winde abgewendeten Seite ange- 
macht, Felle werden auf dem Fulsboden ausgebreitet und 
Sattelzeug und Decken über die Wände gehängt. Die 
Hunde werden zuerst gefüttert, nachdem ihr Futter am 1 
Feuer aufgetaut worden ist. Während dieses geschieht, 
suchen die Leute die Hungerqual durch das Kauen von 
Pemmican, welches so schmackhaft wie Sägespäne ist, und & 
durch die unvermeidliche Pfeife abzuwehren. Ein Topf voll 
getrockneten Fleisches wird dann gekocht und ein grofser ; 
Kessel voll starken Thees gebraut; Schiffszwieback oder flap- . 
jack (Pfannkuchen), wenn zu haben, vollenden die Mahlzeit. E 

Früh am nächsten Morgen folgte man den Windungen 
des Sunaghun-Flusses und erstieg eine ausgedehnte Berg- 
wand, die zu dem „Boundary Rock* führt, so genannt 
wegen der Nähe zur Grenzlinie. Von diesem Grenzfelsen, 
der sich 30 m über die Umgebung und 800 m über das 
Meer erhebt, geniefst man eine herrliche Aussicht. Nach 
Osten können die Windungen des Porcupine meilenweit 
verfolgt werden, während nach Westen die Fernsicht durch 
einen zwar kurzen, aber kühnen Bergzug abgeschnitten 
wird. Kurz nachdem man die Schlitten, welche voraus- 
geeilt waren, eingeholt hatte, ertönte ein plötzliches Brau- 
sen: eine Nebelbank im Osten zerbarst, und ein Sturm 
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brach los, der die Leute beinahe emporhob und die 
Luft mit Wolken von Schneekristallen erfüllte, welche mit 
der Heftigkeit eines Hagelschlags auf die entblöfsten Teile 
des Körpers eindrangen. Nur durch die grölste Anstren- 
gung gelang es, Schutz an der Leeseite eines kleinen 
Hügels zu erreichen. So kurz der Zeitraum war, wäh- 
rend dieses sich ereignete, war er doch lang genug, um 
Turner eine Schläfe und einen Teil eines Ohres erfrieren 
zu machen und sein Gesicht mit einem breiten weilsen 
Streifen zu versehen, der von den Augen bis zum Kinn 
reichte. Es zeigt dieser Vorfall, wie rasch man in die- 
sem Lande unter gewissen Bedingungen erfrieren kann. 
Während der folgenden Nacht lagen Menschen und Hunde 
alle in einem ungeordneten Haufen zusammengedrängt, jeder 
bedacht, sich möglichst gut gegen den beilsenden Wind zu 
schützen. Am nächsten Morgen hatte der Sturm ausge- 
tobt, und die Sonne schien wieder. Am Vormittage des 
folgenden Tages ging es bergauf bis gegen Mittag, wo eine 
Palshöhe von 760 m über dem Meere erreicht wurde. Diese 
Höhe eröffnete die Aussicht auf ein grolfsartiges Thal, das 
sich nach Osten in unabsehbare Ferne zog, gegen Westen 
aber durch ein Plateau abgeschlossen erschien, welches 
zweifelsohne die Fortsetzung der Wälle am Porcupine bil- 
det. In einer Distanz von 80 km nordöstlich war ein nie- 
driger Gebirgszug zu erkennen, welcher, wie sich später 
herausstellte, die wahre Wasserscheide im nordöstlichen 
Alaska bildet. Das Thal ist dicht mit Fichten, Birken und 
Pappeln (cottonwood) bestanden, welche es zu einer 
wahren Oase in einer trostlosen Wüste gestalten. Es 
dauerte drei Tage, bis man es durchkreuzt hatte. Am 
ersten begegnete man einem Trofs Nigalek-Eskimos 1), 
nobel aussehenden Wilden, welche höchst erstaunt waren, 


1) Eskimos am Eismeere besuchen zuweilen das Ramparthaus, um 
Walrofsleinen gegen Wolfsfelle umzutauschen, welche sie später an die 
Walfischfänger gegen Whiskey oder altmodische Winchester- Gewehre ver- 
handeln, 


Weilse so weit entfernt von den Handelsstationen anzu- 
treffen. Sie brachen am folgenden Tage ihr Lager ab und 
setzten ihren Weg fort nach ihren Sommerjagdplätzen am 
Eismeere. Unzählige Seen wurden in den nächsten Tagen 
passiert, und am fünften wurde das Gebirge in einer Höhe 
von 900,m überschritten. Die nördliche Böschung ist sehr 
steil, und es herrscht daselbst eine viel niedrigere Tempe- 
ratur (—29° bis —48° C.), als am südlichen Abhange» 
Der Weg führte durch ein Thal, eingeschlossen von dro- 
hend aussehenden Bergen, welche in kühnen Gipfeln eine 
Höhe von 1800 — 2400 m erreichen. Drei Flüsse verei- 
nigten sich in diesem Thale, das infolge von Überschwem- 
mungen von Eis erfüllt war!). Der Flufslauf wurde bis 
zum Eismeere verfolgt; oft war er von himmelhohen Ber- 
gen begleitet, und dann ging es durch finstere Caüons, in 
denen der Wind gräflslich heulte. 

Am 18. Tage, den 8. April, wurde der Ozean erreicht. 
Eine steife Brise blies aus Südosten, und das T'hermometer 
registrierte eine Temperatur von — 34° C. Hinter einer 
Schneebank wurde Schutz gesucht und ein Feuer von 
Treibhelz angezündet. Schneewehen verhüllten den Hori- 
zont, bis spät am Nachmittag das Nachlassen des Windes 
eine weite Strecke hügeligen Eises entlang der Küste blofs- 
legte. Ein Protokoll über den Aufenthalt wurde in einer 
messingenen Kugel deponiert und früh am nächsten Morgen 
der Rückweg angetreten, welcher in sechs Tagen bewerk- 
stelligt wurde, was als eine rasche Reise angesehen werden 
kann. Obgleich die Jahreszeit schon bedeutend vorgerückt 
war, konnte nördlich von dem „Thale der drei Flüsse“ 
noch keine Spur von Tauwetter bemerkt werden. Der 
Flufs war bis auf den Grund zugefroren, und durch eine 
Eisschicht von 3 m Tiefe konnten Gegenstände im Bette 
desselben deutlich erkannt werden. 


1) Am Ausgang des Thales hatte sich die Strömung Bahn durch das 
Eis gebrochen, und der von der blolsgelegten Oberfläche ausströmende 
Dampf gab der Stelle das Aussehen eines heilsen Sprudels. 


Professor H. Pittiers Forschungreise durch den südwestlichen Teil von Costarica. 
Nach den Berichten Pittiers bearbeitet von Dr. H. Polakowsky. 


(Fortsetzung }).) 


Am 7. Februar 1891 verliefs Pittier Terraba, um Bo- 
ruca flüchtig zu besuchen. Der Weg stieg in einer schmalen 
Savanne auf dem Rücken eines der Ausläufer der Küsten- 
kordillere bis zum Alto de Mano de Tigre (640 m). Die 


1) Den Anfang s. Heft I, S. ı fl. und Taf. 1. 


Savannen dehnen sich von hier nach allen Seiten aus, der 

Wald ist auf schmale Streifen an den Wasserläufen redu- 

ziert. Am Rio Grande ging der Weg wieder durch Wald, 

der zum grofsen Teile aus Melastomaceen bestand. Auf 

der Mitte des Weges steht ein Pfahl, auf dem ein Kreuz 

und andre Zeichen markiert sind. Es ist dies der Grenz- 
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gott der Törrabas und Boruccas (Bruncas). Von hier an 
nach S haben die letztern für Instandhaltung des Weges 
zu sorgen. Von einem Gebirgszuge aus wurde bald die 
Ortschaft (pueblo) Boruca in einem weiten und tiefen 
Thale, zwischen den Hügeln, die das Ende der Küsten- 
kordillere bilden, sichtbar. Die Häuser stehen ohne Ord- 
nung um einen die Kirche tragenden Hügel, oder längs 
einer Quebrada, oder an den Abhängen der nächsten Berge. 
Man sieht gen W den Stillen Ozean und gen S eine iso- 
lierte Wasserfläche, die einem See gleicht und zum Teil 
durch die Fortsetzung der Küstenkordillere (auf der andern 
Seite des Rio Grande) verdeckt wird. 


dafs Pittier die berühmte und oft bezweifelte 


Herr Figueroa be- 
hauptete, 
Laguna de Sierpe vor sich habe. Dieselbe wurde vom 
Kapitän Colombel von der französischen Kolonisationsgesell- 
schaft des Lafond de Lurcy 1850 entdeckt und als ein 
8 Leguas im Umkreise zeigender See in die Nähe von Bo- 
ruca verlegt. v. Frantzius!) trat dem entgegen, verneinte 
die Existenz dieser Lagune und erklärte, dafs man nur den 
nordwestlichen Teil des Golfo Dulce sehe?). 

Die 60—65 Häuser von Boruca sind mit Palmblättern 
gedeckt; die Bauart ist ähnlich der in Terraba, nur besser. 
Die Gabeln, welche das Dach tragen, sind gewöhnlich höher, 
wodurch das Innere heller wird. Das Dach springt weiter 
vor und schützt so die Wände völlig vor dem Regen. Das 
Dach wird anders als in Tierraba gedeckt, nämlich eine 
Latte (faldon) nach der andern. In Terraba dagegen wird 
aus dem Stroh der Palmblätter eine Art Spirale gebildet, 
und es werden so alle vier Seiten des Lattenwerkes zu- 
350 bis 
400 Köpfen, deren gleichförmiges Aussehen die reine Rasse 
Sie dulden keine Weilsen (mit Ausnahme 


gleich gedeckt. Die Einwohner bestehen aus 
erkennen lälst. 
der Priester) oder Ladinos in ihrem Dorfe, bewachen ihre 
Weiber und verteidigen ihre Unabhängigkeit besser als die 
Terrabas. Nur ein Neger, der mit einer Tochter des Stam- 
mes verheiratet war, wohnte in Boruca. 

Der Typus der Bruncas ist brauner als der der Terrabas 
und sehr ähnlich dem der Viceitas. Die Männer sind stark 
gebaut und breitschulterig und tragen gewöhnlich einen 
kleinen Schnurrbart. Der Haarwuchs ist im allgemeinen 
bei beiden Geschlechtern schwach. Die Weiber sind klein, 
wohlbeleibt, mit sehr kleinen Händen und Fülsen. Die 
Intelligenz dieser Indianer war bedeutend, ihr Charakter 
wahrheitsliebender als der der Terrabas. Um den Unter- 


richt und die Religionsübung steht es gleichfalls besser. 


1) Peterm. Mitteil. 1869, S. 327. — Weder die Karte von Lafond 
(1851), noch die von Lapeyrouse (1856) nach den Aufnahmen der „Bril- 
lante“ (1852) bringen diese Laguna de Sierpe. 

2) Montes de Oca und Peralta haben diese Laguna aber in ihren Kar- 
ten eingetragen, 


Die Bruncas reisen wenig, gehen aber in ihren Booten bis 
zum Ozean. 


Unter den costaricanıschen Landessitten fand Pittier 


auch zwei ganz allgemein bei den Indianern von Terraba 


und Boruca verbreitet: man winkt mit allen Fingern der 
rechten Hand, wobei die Finger nach unten gekehrt sind, 
und man darf bei Angabe der Gröfse eines Menschen die 
Hand nicht wagerecht halten, sondern mufs dieselbe senk- 
recht in die Höhe halten. Bei Tieren und Sachen ist es 
dagegen Brauch, die Hand wie bei uns wagerecht auszu- 
strecken. Pittier schreibt, es wäre interessant, festzustellen, 
ob dies Sitten der Eingebornen sind, oder ob dieselben aus 


Spanien durch die Eroberer eingeführt wurden. 


Für das Winken möchte ich das 


denn man winkt in Guatemala und Cuba in derselben Weise 


letztere annehmen, 


und desgleichen (nach glaubwürdigen Angaben) in Yucatan 
Die letzte Sitte aber der ver- 
schiedenartigen Grölsenmarkierung ist meines Wissens nach 


und im eigentlichen Mexiko. 


ganz spezifisch costaricanisch. 


Viebzucht und Ackerbau sind besser als bei den Ter- 
rabas. Pittier beschreibt die Anfertigung der rohen Baum- 
wollgewebe (mantas). Unter der manta tragen die Weiber 
die mastate (cavac genannt), die aus dem Baste des Caväc- 
Baumes — der durch Schlagen präpariert wird — herge- 
stellt wird. Nahe der Kirche stand ein vor 30 Jahren 
von einem Priester angepflanzter Brotfruchtbaum (Arto- 
carpus). 
beobachtete Exemplar. — Der Handel der Bruncas ist ge- 
ring. Sie bringen zuweilen Felle, Kakaobutter, Sarsaparille, 
Ananas und Erzeugnisse ihrer schwachen Industrie nach 


Puntarenas und tauschen dafür die notwendigsten Artikel 


ein. Die Viceitas des Nordens kommen alle Jahre nach 


Terraba und Boruca und bringen Kakao, Hängematten, 


Tornister, eiserne Töpfe, Messer und andre englische 
und amerikanische Industrieerzeugnisse und tauschen dafür 
Decken (mantas), Salz, Kälber, Truthühner, Hunde &ec. ein. 


Der Wald um Boruca ist parkartig; an den Abhängen 


des Weges nach Puerto Lagarto standen massenhaft Rici- 


nus und Solanum torvum Sw. — 


bis Boruca 3 Stunden 20 Min. 


angestellt, sind dem Berichte beigefügt. 


Es war dies das einzige auf der ganzen Reise 


Die Entfernung von 
Buenos Aires beträgt bis zum Rio Grande 3 Stunden 
20 Min., von da bis Terraba 20 Min. und von diesem Orte 2 
Die meteorologischen Beob- 
achtungen des Herrn Tonduz, vom 19. bis 28. Februar 


. 
* 
ö 
* 


Pittier verliefs Boruca am 10. Februar in der Absicht, 
möglichst schnell El General zu erreichen, von dort den & 
Weg nach der Küste zu untersuchen und nach der Haupt- ‘ 
stadt zurückzukehren. Herr Tonduz blieb in Terraba, um 


weiter die Flora der Gegend zu studieren und dann auf 


„ 


genen Pfad (picada) verfolgen. 
der Küste, bleibt aber in 4- bis 500 m Höhe und verläfst 
dieselbe erst kurz vor Dominical. 
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dem Seewege Puntarenas zu erreichen). Am 15. kam 
unser Reisender in El General an und blieb daselbst bis 
zum 18. Am Morgen des 19. wurde die Reise (per Maul- 
tier) fortgesetzt; bei Palmares begann wieder die Wildnis, 
Der Wald wurde lichter in dem Malse, als der Weg an- 
stieg. In der Nähe des Rio General wuchsen Kautschuk- 
bäume (Castilloa elastica). Weiter oben erschien wieder 
roter Sand und wurde die Vegetation der von Terraba 
ähnlich. Auf der andern Seite der Quebrada Honda wuch- 
sen viele und schöne Clusiaceen (Bäume) und bedeckte bis 
2 Meter hohes Farnkrautdickicht (verschiedene Pteris-Arten) 
weite Strecken. Diese heute unfruchtbare und wüste Ge- 
gend war — wie verschiedene Spuren zeigen — früher 
bewohnt. Beim Abstiege nach dem Pacuare konnten drei 
verschiedene Alluvialschichten (Terrassen) festgestellt wer- 
den. Der Fluls war hier wenig reifsend.. Den Punkt, wo 
der Pacuare in den General mündet, konnte Pittier nicht 
genau ermitteln. Man sagte ihm, die Mündung liege zwi- 
schen denen des Rio del Volcan und des Rio de la Union, 
aber näher der erstern (also viel weiter südlich als auf der 
beigefügten Karte). Am Ufer wuchsen Juga-, Erythrina- 
und Croton- Arten, ein Gynerium mit hohen Halmen und 
ein Pandanus. Die Melastomaceen waren sehr selten ge- 
Bis hierher kann der Weg leicht für Karreten 
Gleich auf dem andern Ufer 
aber ist das Terrain sehr zerrissen und geht es bergauf und 
bergab. Besonders tief eingeschnitten sind der Pacuarito 
und die Quebrada de las Navajas. Gegen El Sapote, einem 
der kulminierenden Punkte der Küstenkordillere, wird der 
Wald wieder dichter. Hier wuchsen die Drimys Winteri 
und Palmen, aber keine Eichen. 


worden. 
nutzbar gemacht werden. 


Steil ging es zur Quebrada 
de las Lajas herab, an der die Nacht zugebracht wurde. 
Am 20. ging der Weg weiter bergab und dann über Hügel- 


reihen, die von O nach W streichen, bis nach Vista del 
Mar, wo der Weg nach Uvita abgeht. 


Von Vista del Mar 
sollte Pittier einen neuen nach Punta Dominical geschla- 
Derselbe nähert sich schnell 


Dieser ganze Weg vom 


 Pacuare an ist sehr schlecht und wäre nur mit grofsen 
Kosten für Karreten nutzbar zu machen. 


Die Wegstrecke bis zum Hatillo nuevo (nicht Hato nuevo, 
wie auf der Karte zu lesen) bot nichts Erwähnenswertes, 
Hier wurde im Rancho eines Trraba - Indianers (Villegas) 
mit sehr zahlreicher Familie Nachtquartier genommen. Im 
Hatillo nuevo entdeckte der Reisende eine bisher in Costa- 


rica nicht beobachtete Nymphaea. Am 21. ging der Weg 


1) Einen Teil dieser Sammlungen des Herrn Tonduz (Rubiaceen) konnte 
ich bereits auf dem Herbar. Reg. Berolin. durchsehen. 


einige Kilometer vom Strande durch dichten Wald am 
Abhange der Höhenzüge hin. Die Flüsse Matapalo und 
Portalon waren fast trocken. Am Savegre, nahe der Mün- 
dung des Guavo, standen einige Hütten, deren Bewohner 
viel vom Fieber zu leiden haben. Zwischen Savegre und 
Naranjo beobachtete Pittier mehr Schlangen als in irgend 
einem andern Teile des Landes und tötete eine 2,,, m lange 
Boa (b&quer der Eingebornen).. Am Naranjo, „einem der 
schönsten auf dieser Reise gesehenen Flüsse“, wurde über- 
nachtet. Als Pittier am Morgen des 22. im Naranjo badete, 
machte er die Bemerkung, dafs die Fische (meist nicht 
über 15 cm lang) ihn zu beilsen versuchten, sowie er sich 
ruhig verhielt. Im Paso real de Paquita beginnt der furcht- 
bare Anstieg (cuesta), der bis nach San Lorenzo geht. 
Dieser Weg muls sehr alt sein, denn er bildet oft einen 
5 m, und darüber tiefen Graben, der in den roten Sand 
eingeschnitten und oft so schmal ist, dafs kaum die Maul- 
tiere ohne Reiter durchkommen können. Am Abend um 
8 Uhr 20 Min. erreichte Pittier, welcher der kleinen Kara- 
wane vorausgeeilt und an diesem Tage 12 Stunden lang 
zu Fufs marschiert war, San Marcos und am 23. Februar 
San Jose! Er hält diesen auf der Rückreise eingeschlagenen 
Verbindungsweg zwischen der Hauptstadt und dem Thale 
des General für nicht besser, als den über den Üerro de 


Buena Vista. 


Itinerar von El General nach San Marcos über Punta Dominical. 


Von General bis Palmares . 1 Std. 30 Min. 


Von Palmares bis zum Rio Pacuare ER AOTEN 
Vom Pacuare bis zum Alto del Pital . Da ROTER 
Vom Alto del Pital bis zum Alto del Sapote 1 „ 20 „ 
Vom Alto del Sapote bis Las Lajas el Li 
Von Las Lajas bis Los Santos 2.200 
Von Los Santos bis Vista de Mar Elle AI kr 
Von Vista de Mar bis Punta Dominical 320 
Von Punta Dominical bis zum Hatillo nuevvo 3 „ 00 „ 
Vom Hatillo nuevo bis zum Rio Savegre DEN 
Vom Rio Savegre bis zum Rio Naranjo Pe 
Vom Rio Naranjo zum Paso real de Paquita 2 „ 00 „ 
Vom Paso real zum Rodeo a 
Vom Rodeo nach La Ardilla 17 „SU, 
Von La Ardilla nach Vista de Mar 5 GE50,3 
Von Vista de Mar nach San Marcos . 2 DO 
Summe 38 St. 30 Min. 


Das Schlufskapitel des Berichtes!) enthält einen allge- 
meinen Überblick über das Thal des Rio Grande de Ter- 
raba (der durch die Ergebnisse der zweiten Reise wesent- 
lich ergänzt und berichtigt wird) und hebt die hohe Be- 
deutung desselben für Ackerbau und Viehzucht hervor. 
Pittier meint, dafs die Spanier durch das Thor der Mün- 
dung des Stromes selbst in das Thal eindrangen, glaubt 
aber nicht, dals heute Kolonisten auf diesem Wege zu be- 


1) Derselbe wird unter dem Titel: „Viaje de exploracion al Valle del 
Rio Grande de Terraba por H. Pittier“ im III.,Bde. der Anales del Instit. 
fisico-geogräf. Nacional Mitte d, J. 1892 in San Jose de C,-R. publiziert 
werden, 


142 Professor H. Pittiers Forschungsreise durch den südwestlichen Teil von Costarica. 


schaffen wären, da dieselben nach den bisherigen Erfah- 
rungen mehr allmählich von den schon vorhandenen Zentren 
aus vorrücken. Auch sei die Landreise schwierig, die See- 
reise sehr kostspielig. Ich glaube, dals diese Gebiete — wie 
viele andre der Westküste von Nord- und Mittelamerika — 
nach Eröffnung des Nikaragua-Kanals sehr bald durch euro- 
päische Einwanderer besetzt werden. 

Hier noch einige Daten über die Geschichte der neue- 
sten Erschlielsung und Erforschung jenes mächtigen Thales 
im südwestlichen Costarica. — Pedro Calderon drang zu- 
erst in den Jahren 1850—55 nach vielen vergeblichen Ver- 
suchen bis zu den Quellen des Rio General (oder Grande 
de Terraba) von den Hochebenen aus vor und brauchte 
einige Jahre, um den Weg hauen zu lassen, den wir im 
ersten Artikel (Heft I, S. 1—8) beschrieben haben. Nach- 
dem Calderon auch den alten Weg am Rio Ceibo entlang 
von Terraba nach Cabecar aufgefunden hatte, liels er sich 
im Hato viejo (heute Buenos Aires) nieder, wo er vor 
wenigen Jahren gestorben ist. Um die weitere Erfor- 
schung des von Calderon sozusagen neu entdeckten Teiles 
von Costarica hat sich dann bis zum heutigen Tage be- 
sonders Jose M. Figueroa verdient gemacht. 

Cornelio Monje suchte El General von Santa Maria de 
Dota aus direkt zu erreichen, und die Regierung subven- 
tionierte im Jahre 1882 seine Arbeiten. Er vollendete von 
Santa Maria aus 24 km eines für Reiter passierbaren Weges 
bis zum Rio Naranjo und brach dann die Arbeiten ab. 
Von EI General aus fand Pittier diesen geplanten Weg 
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Briefliche Mitteilung von Dr. F. Stuhlmann. 


Gestatten Sie, dafs ich in aller Kürze Ihnen über den 
Fortgang und die Arbeiten unserer Expedition von Kafuro 
an berichte: 

Am 22. März 1891 marschierte Exzellenz Dr. Emin 
von Kafuro ab, und am 1. April folgte ich ihm mit dem 
Rest der Karawane. In nordnordwestlicher Richtung ging 
es an in dieser Richtung verlaufenden Bergzügen aus Ur- 
schiefer und Quarzit entlang. Von Kjivona an liefsen 
wir Stanleys Weg östlich und stiegen in eine Thalebene 
Vorher 
war in SO der Ruanjäna (d. h. Kälber-) See mit seiner Insel 
Kankoronjo angepeilt worden. Fast alle Bergzüge sind am 
Westabhang sanft abgedacht, während sie nach O schroff 
und felsig abfallen. Im N der erwähnten Ebene liegen 
ein kleiner südlicher und ein etwas grölserer nördlicher 


(ca 1260 m), die von Rhinocerossen wimmelte. 


(auf der Rückreise) ausgezeichnet bis zum Rio Pacuare. “ 
Dann geht er als einfache picada weiter, an den südlichen 
Abhängen des Cerro de Buena Vista sehr hoch hinaufstei- F 
gend. Pedro Perez Zeledon interessierte sich sehr für 
Monjes Route (die auch Pittier für die beste hält) und 
untersuchte dieselbe 1885 und 1886. Auf seinen Antrieb 
öffnete J. Bonilla Monje im Jahre 1885 die vereda (Wald- 
steig) von Palmares nach Uvita mit zwei sich abzweigen- 
den picadas nach Terraba und Boruca. 1884 begann der 


Lizentiat Fuentes mit der Erbauung des Weges von Orosi 
über die grolse Kordillere zwischen den Cerros von Buena 
Vista und Öuerizi. Die Regierung gab ungeheure Sum- 
men für diesen Bau aus, und heute gilt diese Route für 
unbrauchbar, viel- schlechter als die Calderons. 


Zum Schlusse seines Berichtes wendet sich Pittier mit 


a ET ee 


edelm Freimute in ergreifender Weise an den Minister und 
bittet um Schutz der Indianer, die ihren nahen Untergang 
durch die Schuld der Weilsen und Ladinos, die sie zur ; 
Trunksucht verleiten, ihre Töchter rauben und Mifsbräuche 
aller Art ungestraft begehen, vor Augen sehen. Die Re- 
gierung möge die Autonomie der Ortschaften Törraba, Bo- 
ruca, Ujarras und Cabagra möglichst respektieren, Polizei 
und Lehrer unter den Indianern erwählen und streng ver- | 
bieten, dafs sich Leute andrer Rasse ohne Zustimmung 
der Indianer in diesen Ortschaften niederlassen. „Die costari- 3 
canische Nation ist dies den Resten der alten und legiti- 
men Herren ihres Bodens schuldig.“ 

(Sehlufs folgt.) 


Bei starkem Un- 
wetter wurde in nordwestlicher Richtung ein Bergrücken 


See, beide ohne Ausfluls (Kjantüunga). 


überschritten, ehe wir zu dem Ort Kjankümbajai hinab- 
stiegen, der an einer grolsen Ostbucht eines weiten Schilf- 
sumpfes liegt, der mit dem Merüre der Karten identisch 
sein muls, ein dort jedoch ganz unbekannter Name. Er 
streckt sich, schilfbedeckt mit einzelnen Wasserflächen, weit 
nach S und hängt durch einen starken Sumpfarm nach 
WNW mit dem Kagera zusammen. Auch hier ist der 
Zug der Berge NW-—-NNW. Von einem Ort Kifui aus 
bekam ich Peilungen auf die „Mfumbiro“-Vulkane Hier 
tritt plötzlich in Mamelons eine kleine Granitinsel zu Tage. 
Die Bevölkerung besteht aus reinen Wahuma mit sehr wenig 
Wanjambo. Man treibt viel Viehzucht. Nach Verlassen 
des Sumpfereeks wurde eine abwechselnd in nordnordöst- 
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licher Richtung verlaufende, ca 1650 m hohe Bergkette 
überschritten, von wo ich in die Kagera-Ebene hinunterstieg, 
um in 4 Stunden Marsch den Kagera bei Kavinjo in 
1° 3' S.Br. (ca 1240 m) zu erreichen, wo Dr. Emin mich 
erwartete. Der ganze Distrikt heifst dort Iwanda. Mehrere 
Kleearten, Scabiosen, Senecien, Poa, Pteris und Osmunda 
‚ fielen mir auf. Der Flufs ist etwa 30 m breit; sein gelbes 
Wasser strömt schnell, doch behaupten die Leute, dafs man 
ohne Hindernis nach Kitangule und weiter zum Niansa 
fahren könne. Die magnetische Deklination berechnete ich 
vorläufig zu 9°45'W. 

Am 10. April brach Emin auf, und zwar nördlich, da 
der Sitz der Königin von Mpöroro, Njavinji, nicht zu um- 
gehen war. Da wir bedeutend mehr Lasten als Träger 
hatten, so mulsten wir in zwei Partien marschieren und 
unsere Träger, stets zurückkehrend, den Weg doppelt machen. 
(Wir hatten 277 Lasten und 115 Träger.) 

Der Plan war, das Gebiet am ersten Grad zu er- 
forschen, soweit es die feindlichen Waruhända möglich 
machten, und zu konstatieren, ob der Albert- Edward - See 
den 1.° S. Br. erreichte. Aber schon hier hörten wir 
anscheinend bestimmte Nachrichten, dals Emins Leute 
sehr zahlreich nach Ussongora und Keyhura gekommen 
wären, dann aber nach Ost sich gewandt hätten. Mit 
ihnen in Verbindung zu treten, war der zweite Plan, zu 
welchem Zwecke Boten an Keyhura gesandt wurden. Auf 
dem Wege nach Kisere, am Fulse der Berge, auf denen 
Njavinji wohnt, passierten wir wieder Granitgestein. Die 
Bergzüge in Mpororo, ebenfalls durchweg Urschiefer und 
nach W höher werdend (2100 m), verlaufen meistens von 
NW nach SO. Überall sind in den Thälern abflufslose 
Papyrussümpfe, vielfach mit Musa Ensete bestanden. Njavinji 
erwies sich als ganz machtlos, der grölste Teil ihres Ge- 
bietes ist Ntale tributär. Sie selbst ist keine Mkunia, 
sondern gehört den Ureinwohnern des Unjorostammes, hier 
Wassambo genannt, an. Von hier aus ging der Marsch 
an eine westnordwestlich verlaufende Bergkette zwei Tage 
' nach W, dann vier Tage nach SW, immer hinauf und 
- hinunter, abwechselnd über hohe Urschiefer und niedere 
 Granitbergzüge. — In einem Orte Rufanga wurden von den 

-Eingebornen heimtückischerweise vier unserer Träger er- 
- stochen. — Nachrichten zufolge sollten die Sudanesen schon 
_ in Mpimbi bei Butumbi sein, was uns zur Eile antreibt; 
auch die gesandten Boten berichten, dafs eine Menge Leute 
unter Matari dort gewesen, dann aber nach W maschiert 
seien. (Matari konnte Stanleys Spitzname, aber auch Selim 
Bey Matr sein.) Von einem Orte Karo aus hatte ich 
einen Blick auf eine nördlich gelegene Schneekette, hier 
Guläro genannt (wohl der „Ruenzöri*). In einem breiten 
Thal liegt ein kleiner, an der Grenze von Ruhanda liegender 


R 


See Ruaketenje. Nördlich der Route sollen heilse Quellen 
sein (Mtagäta). Am 30. April erreichte ich Katanje, in 
einem von hohen Bergen umgebenen Kessel in Butumbi 
gelegen. In Thälern fand ich Myosotis und Capsella bursa 
pastoris, auf den über 2000 m hoben Bergen Erica-Bäume, 
Gnaphalium, Protea &. Während auf der Route vorher 
noch viele Wahuma leben, sind hier nur Neger, Wahumba 
genannt, vorhanden. Der Chef des Landes, Makowole, ist 
zwar Mhuma, hat sich aber den Leuten nur aufgedrängt. 
Man baut viel Erbsen (!), Bohnen, Eleusine, aber keine 
Bananen. 

Nach Übersteigen der hohen Berge gelangte ich am 
2. Mai nach Kjenkesi, von wo wir zuerst über Hügelland 
hinweg den Albert-Edward-See in einer Grassavanne liegen 
sahen. 

Um Migere, einen Tag westlich von hier, tritt west- 
liches Waldgebiet mit seiner Fauna von Graupapagei, Cory- 
thaeola, Musophaga und sogar auch Schimpansen auf eine 
kleine Strecke an die Route. Nach neuen Nachrichten 
sollen Emins Leute in Buitua sitzen. Drei Tagemärsche in 
westnordwestlicher Richtung brachten uns nach dem ca 
50 m breiten, aber nur knietiefen Flufs Rutschürru, -der 
aus einem breiten, savannenbedeckten Südthal in den See 
fliefst. Das ganze Land im S des Albert-Edward- Sees, 
hier Ngesi genannt, ist flache Savanne, nach Funden sub- 
fossiler Süfswasserkonchilien und Überlieferungen der Ein- 
gebornen zu schlielsen, alter Seeboden. Eine fernere Stunde 
brachte uns nach dem grolsen Marktplatz Vitschumbi wa 
Mutambuka am Südwestende des Sees (0° 44’ S. Br.). 

Vom Südwestende des Sees erstrecken sich zwei weite 
Ebenen nach 9, eine grölsere östliche und eine kleinere 
westliche, beide durch die Kassali-Berge von Buitua ge- 
trennt. Erstere wird durch den Rutschürru, letztere durch 
den Ruanda-Fluls entwässert. Die Ostebene wird östlich 
durch die hohen Bergzüge von Butumbi, Mpimbi und Mpo- 
roro begrenzt, südlich durch ein flaches Hügelland, aus 
dem steile und schroffe isolierte Kegel aufsteigen, dessen 
östlichen die Waganda und die Leute von Karague als 
„Mfumbiro“, d. h. Koch, bezeichnen. Nach meinen Kreuz- 
peilungen liegen sie in einer Reihe von ONO nach WSW 
zwischen 1° 20’ und 1° 30’ S. Br. und wahrscheinlich 
sämtlich jenseits des 30.° Ö. L. (ca 29° 30' — 30° 0’). 
Dafs es Vulkane sind, ist auf den ersten Blick unzweifel- 
haft. Der erste (östlichste) ist ein breiter, hoher Kegel mit 
gefurchten Abhängen mit kleiner Abflachung (Krater?) an 
der Spitze. Fast südwestlich von ihm liegt ein kleinerer. 
Nr. 3 ist breit und nicht sehr hoch, zeigt aber drei Ein- 
sturzkrater, die konzentrisch gelegen sind. Nr. 4 und 5 
liegen auf einem grolsen gemeinsamen Stocke, der sich 
nach W allmählich abflacht, in der Landschaft Wugöi. 
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Nr. 5 (Kissigäli) überragt alle an Höhe und Steilheit. Ich 
taxiere ihn auf mindestens 4000 m. Fast senkrecht stürzt 
die Ostseite ab. Der letzte, etwas entferntere Vulkan, 
Namens Virunjo viagongo, ist ein etwas flacherer Kegel mit 
deutlichem Krater. Nach übereinstimmenden Aus- 
sagender Eingebornen isternoch heute thätig. 
Es soll von Zeit zu Zeit Feuer nachts sichtbar sein und 
Lärm „wie Rinderbrüllen“ gehört werden. Die steile Form 

Nr. 1—5 gehören zu Mpö- 
Leider mufste ich die Erfor- 


schung dieses äulserst interessanten Gebietes spätern Rei- 


aller deutet auf Aschenkegel. 
roro, Nr. 6 zu Ruhända. 
senden überlassen. Da von hier der Rutschürru nach N 
und wahrscheinlich der Kagera nach S flielst, so vermute 
ich hier eine wasser - und wahrscheinlich auch waldreiche 
Zone. Sowohl aus Karague als auch aus Mpöroro bekommt 
der Kagera keine nennenswerten Zuflüsse. 

Der südlichste Punkt des Sees wird etwa heute bis 
0° 45’ reichen, scheint aber je nach dem Wasserreichtum 
des Jahres sehr veränderlich. Die Leute von Vitschumbi 
erzählten, dals ihre Eltern ihre Hütten bis an die west- 
lichen Berge hätten verlegen müssen. Vitschumbi, das den 
Zwischenhandel zu Boote nach Ussongora und zu Lande 
nach Ruhanda betreibt, mag wohl 200 — 300 Hütten und 
an 2000 Menschen -zählen. Häufig kommen Leute von 
Mutatembua und Mukotani dorthin, und in der Nähe be- 
findet sich stets eine Kolonie von Wanjamwesi, Elephanten- 
jägern. Es wäre sehr wünschenswert, wenn bei Grenz- 
regulierung für die Abgabe von Süd-Nkola dies zum deutschen 
Gebiete gezogen würde. — Bei klarem Wetter tritt das 
mächtige Massiv des Ussongora - Schneeberges hervor. Im 
See leben Protopterus, 2 Spezies Cypriden, 1 Spezies 
Siluriden, aber merkwürdigerweise keine Krokodile und 
Aetheria. 

Am 15. Mai marschierten wir ab, nachdem ein Teil 
der Lasten auf sehr gebrechlichen Booten vorangegangen 
war. Zunächst wurde das mit Papyrussümpfen besetzte 
Südwestende des Sees umgangen. Am südlichen Teile des 
Westufers läfst die ca 1600 m hohe Bergmasse ein schmales 
Vorland frei, während nördlich die Berge fast senkrecht in 
den See fallen und wir alle Lasten sowie auch die meisten 
Leute zu Boote transportieren mulsten. Das Gebirge soll 
nach W langsam zum Walde abfallen und ist in 2—3 Tagen 
Entfernung noch von Wakondjo bewohnt. Von Kirima an 
(0° 11’ S. Br. und etwas westlich des Seeausflusses, Issängo 
genannt) verliefsen wir den See und zogen in Steppenland 
an der Westkette entlang nach N, von dem Chef Karu- 
guansi mit Trägern unterstützt. Hier erst erfuhren wir, 
dals alle Gerüchte über Emins Leute grundlos waren, und 
sich auf Stanleys Expedition sowie auf Manyema bezogen, 
die sowohl in Buitua als auch nördlich von Karuguansi 


die Gegend verwüsteten. Diese Leute, Diener des Arabers 
Kilonga-longa aus Njangwe, die sich mit Elfenbein- und 
Sklavenhandel beschäftigen, sind von Buitua bis nach Un- 
dussuma eine Plage für die Gegend. 
Im Steppenbusch der Issango-Ebene sind Elephanten : 
zahlreich, die ersten, welche wir seit der Küste sahen. 
Auch in Butumbi sind sie so gut wie ausgerottet, während 
in Ruhanda noch welche existieren sollen. Teils um den 
grolsen Issango-Bogen abzuschneiden, der mit Urwald er- " 
füllt ist, teils um die Gelegenheit zu benutzen, den Schnee- } 
berg zu erforschen, gingen wir etwa nordöstlich, über- 
schritten am 3. Juni den Issango, der ca 55m breit und E 
1a — 1m tief war, und langten am 6. Juni in Karewia 
am Bergfulse an, dicht am Ausgange des Butägu-Thales 
(1175 m). 
Vom 3.—15. Juni unternahm ich eine Besteigung des 
Schneeberges, konnte jedoch, da die Leute zu sehr unter 
Kälte litten, die Schneegrenze nicht erreichen. Als Re- 
sultat brachte ich eine Reibe von Aneroid- und Siede- g 
punktsablesungen mit, zu denen Emin korrespondierende 
Beobachtungen am Bergfulse machte. Der höchste er- \ 
reichte Punkt wurde mit 3700—3800 m ausgerechnet. Die 
niedrigste Temperatur 6% a. m. in ca 3100m war 2,5° C. 
Am höchsten Punkte: Siedepunkt (Fuefs Nr. 149) — 87,55°, 
Aneroid 472,0 und 474,5 mm, Temperatur 9,9° C. 22p.m. 
Eine, wie mir scheint, recht wertvolle botanische Samm- 


lung ergab in groben Ziffern etwa folgende Regionen: 
I. 1175 — 1629 m: ee hohe Paniceen- 
gräser. ? 
II. 1629—2050 m: Kultur von Colocasia und Bohnen; I 
hohe Paniceengräser. Grenze der Besiedelung. 
IH. 2050—2600 m: Laubwald mit viel Bambus; oben 
Erica mit Bambus. 
IV. 2600—3600 m: Ericawald mit Torf- und andern 
Mooren (Hochmoor). Vaceinium sp.! 
V. 3600 (—3800)m: Ericagestrüpp (andre Art), Rhyn- 
chopetalium! Baumfarren Senecio; Helychry- 
sum sp., wenig Gras, Moos und Flechten. 
Geschätzt: ca 3900—4000 m Schneegrenze. 
Im speziellen Rhynchopetalum 3050 — 3900 m; Baum- 
farren Senecio 3100—3800 m. 2 
Der Berg besteht gröfstenteils aus Glimmerschiefer, 
andernteils aus altem granitischen Eruptivgestein. 4 
Eine grofse Zahl von Azimutpeilungen und Höhen- 
winkeln aus der Ebene werden in Verbindung mit Profil- 
zeichnungen die spätere Konstruktion hoffentlich ermög- 
lichen. Hier scheint es mir, als ob der Berg aus einer 
Anzahl von parallelen Ketten, die von NNW nach SSO 
streichen, besteht, sich also in Faltungsrichtung und Ge 
stein an das grolse Urschiefergebirge von Mpöroro, Ka- 
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rague &c. &c. anschlielst. — Alle Details behalte ich mir 
für später vor. 

Einen Tag nördlich von Karewia traten wir in die 
Waldregion ein, die hier wahrscheinlich die Verbindung 
zwischen dem W mit Buddu-Uganda bildet. Sie wird von 
Wawamba bewohnt, die den Wakondjo in Abstammung 
- und Sprache verwandt sind, aber von den Wahöko, einem 
von NW gekommenen Waldstamme, Beschneidung und vieles 
andre annahmen. Der Semliki-Issango, von den Wahoko 
Itiri (!) genannt, wurde etwas oberhalb Stanleys Punkt über- 
gangen und dann gerade nördlich durch „Mboga“ mar- 
schier. Das Land „Mboga“ Kabregas ist eine Gras- 
hochebene, die zusammen mit den Walegga-Bergen eine 
alte granitische Eruption bildet. Das Urschiefergebirge 
bleibt westlich. Der das Land entwässernde Lü oder Lülu, 
von Stanley zum Ituri gezeichnet, soll nach den Einge- 
bornen in den Semliki fliefsen. In Mboga hatten wir 
mehrere Gefechte mit Kabregas Leuten. — Die Walegga 
sind die aus Unjoro vertriebenen Witschwesi und den 
Alendü (vielleicht auch den Urbewohnern Ugandas und den 
heutigen Wassoga?) stammverwandt. Westlich wohnen im 
Walde wieder die Wahöko; sie wie die Walegga sind keine 
Bantuvölker, sondern Nigritier. Bei Undüssuma wurde ein 
Lager aufgeschlagen (20. Juli bis 10. August 1891). Wir 
knüpften dort Verbindung mit den zwischen Kavallıs und 
Mpiguas angesiedelten Sudanesen an. Die Details würden 
mich hier zu weit führen, ich will nur erwähnen, dafs nach 
Dr. Emin Paschas Abzug alle Bande der Ordnung aufge- 
löst wurden. Der nach Wadelai zurückgekehrte Anführer 
der Aufrührer, Fadl-el-Mula-Aga, errichtete am Nil einige 
kleine Stationen, rief aber dann heimlich die Mahdisten ins 
Land, wogegen sich Soldaten widersetzten, viele Ägypter 
erschlugen und meist von ihm abfielen. Sie stielsen dann 


_ teils zu Selim Bey nach Kavalli, teils siedelten sie sich 


unter Ferrag Aga auf dem Südplateau an. Selim Bey selbst 
ist ganz unfähig, die Leute zu regieren, hat fast die Hälfte 
zu Offizieren gemacht und dadurch eine Partei geschaffen, 


: die nicht von hier fort will, da sie in Ägypten ihre Grade 
zu verlieren fürchtet. Dadurch, dafs man durch Zufall die 


“ von Stanley bei Madsamboni vergrabenen 40 Kisten Mu- 
 nition fand, konnten sie sich halten, haben aber unter 
141 waffenfähigen Leuten 1 Oberstleutnant, 4 Majore, 
3 Hauptleute I. Kl., 14 Hauptleute II. Kl., 14 Premier- 


und 7 Sekondeleutnants, dazu 68 Chargen und Soldaten ; 


_ der Rest sind Zivilisten, Schreiber &. Selim Bey, von 
_ den Ägyptern ganz beeinflufst, schützt vor, er müsse nach 
Ägypten zurück, und weigerte sich deshalb, mit auszu- 
_ marschieren, ist aber thatsächlich nicht gewillt, das Land 
zu verlassen. Die Soldaten hielt man dadurch ab, dafs 
man verbreitete, Emin sei vom Khedive entlassen und 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Heft V. 


dürfe sich an der Küste nicht sehen lassen, da er das Land 
verlassen habe. Da es nicht unsere Aufgabe war, die Leute 
fortzubringen, und wir uns auch nicht länger aufhalten 
konnten, marschierten wir ab, wobei uns 182 Personen der 
Sudanesen folgten. Bemerkenswert ist noch, dafs sich im 
ganzen in der „Provinz“ 3 Oberste — Öberstleutnants, 
12 Majore und ungezählte andere Offiziere befinden, alle 
von Selim Bey und Fadl-el-Mula-Aga ernannt, dafs ferner 
beide Dampfer untergegangen sind, da man Kapitän und 
Maschinisten tötete, dafs Fadl-el-Mula alle Boote zerstören 
liefs. Die Station bei Kavalli steht mit den umwohnenden 
Negern meist schlecht, und die Ernten sind milsraten. Das 
blühende Lurland am Nil, von Wadelai aufwärts, ist völlig 
von den Einwohnern verlassen und zur Wüste geworden 
und weit und breit der Wohlstand der Neger zerstört, da 
man.seit Emins Abzug nicht weniger als ca 4000 Rinder 
auf Razzias fortschleppte. — Das Hauptzentrum der Mah- 
disten ist Makraka, doch sind wohl die Soldaten eine ebenso 
schlimme Geilsel für das Land, wie jene. — Alles Nähere 
behalte ich mir für später vor. 

Nach NW marschierten wir über den Duki, dann nach 
N über ein Plateau, das von OÖ kommt, in den Wald hinein, 
an den Ituri (ca 900 m Höhe). Überall wohnen hier Wä- 
wira und Zwerge, von denen einige freiwillig unser 
Lager besuchten. Der Ituri flielst fast genau südlich dem 
30.° Ö. L. entlang und hat zahlreiche Schnellen. Wir 
folgten ihm bis an die Grenze des Wäwira-Landes (ca 1° 50’ 
N. Br.) und wollten uns dann nach NW wenden, wurden 
aber durch die absolut feindliche Haltung der Eingebornen 
(Wahöko) hiervon abgehalten. Manyema-Horden des Ara- 
bers Selim-bin-Abed aus Njangwe haben auf Sklavenrazzias 
das Land weit und breit verwüstet und die Eingebornen 
aufs äufserste aufgebracht. — Es wäre wirklich die höchste 
Zeit, dals diesem schändlichen Treiben der Leute von 
Njangwe, den Stanley-Fällen und Ipoto am Ituri ein Ende 
gemacht würde; sonst wird in kürzester Zeit das ganze 
Waldgebiet verheert sein. — Östlich wohnen in 10—12% 
Entfernung die Alendü- Walegga, denen die Wamomfä im 
NO stammverwandt sein sollen, im Grasland. Nach N und 
NW sollen in nicht zu grolser Distanz die Momfü, eben- 
falls in der Steppe, wohnen. 

Nachdem alle Rekognoszierungen resultatlos verlaufen 
und wir nur auf verlassene Dörfer von Zwergen ge- 
sto[sen waren, mulsten wir umkehren, über den Ituri 
setzen und drei Tage nach W (wohl 0? Anm. d. Red.), 
erst durchs Land der Wambuba, dann durch das der 
Wassongora, ins Grasland von Lendü marschieren, wo 
bei Chef Kiro (1° 54’ N. Br.) eine aus der Nähe von 
Chef Boki ausgewanderte Lurkolonie wohnt. Von hier aus 
wurde im westlichen Lendiland, das an die Wassongöra 
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anstölst, nach N vorgestolsen. Zahlreiche, tief einge- 
schnittene, von Galleriewäldern begleitete Bäche vereinigen 
sich zu einem starken Quellfluls des Ituri, dem Abumbi. 
Etwa unter 2° 13’ errreichten wir die Grenze des Momfü- 
Landes, fanden aber auch hier wieder alles von Manyema 
verheert, so dals wir keinen Führer bekamen. Auf gut 
Glück in den Wald wieder eingedrungen, ward auch hier 
kein Weg gefunden und zur Lendü-Grenze zurückgekehrt. 
Es war absolut nichts im Lande zu essen, und unsre Leute 
hatten schon seit etwa acht Tagen nur von Blättern und 
ganz unreifem Mais gelebt. Emin hatte die Absicht, noch 
weiter östlich auszubiegen und vom südlichen Kallıka 
nach W vorzugehen; doch erklärten die Waniampara und 
die Träger, nicht weiter gehen zu wollen, da sie nichts zu 
essen fänden. Da alle Vorstellungen resultatlos verlie- 
fen, mufste Emin sich am 30. September 1891 zur Um- 
kehr entschlielsen. — Etwa 100 m unter uns lag ein 
weites, von Galleriewäldern durchzogenes Plateau, fast genau 
nach N stiels der Urwald an das Grasland. Wie ein ein- 
gefangener Eingeborner, der fertig Momfü sprach, uns ver- 
sicherte, kämen wir in ca drei Tagen an einen grolsen 
Flufs Zili, der mit Booten zu überschreiten sei und jenseits 
dessen das Momfü-Land Möba mit vielen Rindern sei. 


Fernere zwei bis drei Tage würden uns dann nach dem. 


grolsen Fluls Andemäri bringen, der offenbar der Bomo- 
kandi sein muls. Ich mus somit die Ituri-Quellen auf etwa 
2° 40' N. Br. und 30° 20’ Ö. L. vermuten, die des 
Bomokandi aber bedeutend nördlicher. Entfernte Berg- 
reihen, die von unsrem nördlichen Punkt gepeilt wurden, 
nehme ich als Wasserscheide der beiden Flüsse an. Diese 
waren mit Gras bedeckt und bei Eingebornen im Wald 
Streifen von Zebrafell, einem charakteristischen Steppen- 
tier, gesehen, für dessen Herkunft sie uns den Nordwest 
angaben. 

Das Scheitern der Expedition ist auf zwei Gründe zu- 
rückzuführen, erstens die ungünstige Jahreszeit der Regen, 
wo alles Korn jung auf den Feldern stand und die alte 
Ernte verzehrt war, so dals grolse Hungersnot im Lande 
war, die noch durch Verwüstungen der Manyema ver- 
mehrt wurde; zweitens lag es an der Zusammensetzung 
der Karawane. Wenn es schon sehr schwer sein muls, 
mit lauter kräftigen Männern den Wald zu kreuzen, so ist 
eine Karawane mit so vielen Weibern und Kindern, die 
ein rasches Marschieren durch Hungergebiete unmöglich 
macht, nicht dazu imstande. — Der Rückmarsch bis 
Kiro’s Ort war bei Regen und Hagel, Hunger und vielen 
Fulsverletzungen furchtbar schwierig und mulste die Kara- 
wane sich dort eine Zeitlang erholen, Eine nach SO aus- 
gesandte Rekognoszierung stiels auf sehr feindliche Wanjoro- 
Stämme, die durch Razzias der Sudanesen aufs äulserste 


aufgeregt waren. So marschierten wir denn auf sehr 
schwierigem Terrain am Abfall des Lendü-Plateaus, das 
dort im Banjoro-Berg seine grölste Erhebung hat, nach S, 
Alles besteht aus grauem Granit. Bewohnt wird es durch 
die Wassongöra, die uns feindlich aufnahmen und viele 
unsrer Leute verwundeten, weiter südlich aber von den 
Wadumbo, einem ihnen verwandten Volksstamm. Erst bei 
den Wawira wurden wir wieder freundlich aufgenommen, 
mulsten über den stark geschwollenen Duki-Fluls bei Bilippi 
(1° 32’) eine neue Brücke machen und erreichten am 
12. November wieder Undussuma, wo wir hörten, dals wäh- 
rend unsrer Abwesenheit eine englische Karawane alle 
Sudanesen der Station und einen Teil der auf dem Plateau 
wohnenden nach Süd-Unjoro und Toru gebracht hatte. 

In der Karawane haben sich, abgesehen von vielen Ver- 


lusten durch Hunger, Erschöpfung und Pfeile, die Pocken 
intensiv eingestellt, so dals wir hier erst den Hauptaus- 
bruch derselben abwarten müssen. 

Was die Hydrographie des Gebietes anlangt, so flielst 
der Ituri auf dem 30.° fast nach S, nimmt aber seine 
meisten Zuflüsse von O aus dem Plateau- Abfall. Es ist 
hier wieder eine der Längsspalten in den Gebirgen des 
zentralen Afrika zu erkennen, auch wenn die Gesteine hier 
nicht der Urschieferformation angehören, sondern Eruptiv- 
gebilde sind. Auch der Duki kommt mit einem Bogen E 
aus N oder NW geflossen. Derselbe Parallelismus zeigt 
sich ir den von Stanley entdeckten Dui und Ihuru; das 3 
Lendü-Plateau selbst ist eine wellige Hochebene von 1300 
bis 1500 m mit aufgesetzten runden Hügeln und Rücken, 
sein Abfall gegen O und W sehr steil, nach SW wird es 
durch das Duki-Thal vom „Walegg“-Hochland getrennt, 
hängt aber östlich am See mit ihm zusammen; geologisch | 
gehören beide zusammen. Von SW aus erstreckt sich ein 
flacherer Höhenrücken, die Wasserscheide zwischen Ituri 
und Lü, gegen den Duki. Sie gehört wahrscheinlich der 
Urschieferformation, gemischt mit Eruptivgesteinen, an. 

Um den Anschlufs an einen bekannten Punkt für unsre 
Höhenbestimmungen zu erhalten, unternahm ich einen kleinen 4 i 
Ausflug an den Albert Nyansa, der wieder bedeutend ge- 3 . 
sunken ist, so dafs Kassenje und Njamssansi zu Halbinseln 
geworden und eine Anzahl Sandbänke erschienen sind. Der ° 
Ssemliki fliefst bedeutend westlicher in den See, als Stanley 
angibt. = 

Von Manyema, die unser Lager besuchten, konnte ich 
manche Erkundigungen einziehen und einige Vokabularien 
niederschreiben; den Wambuba und Momfü sind noch die 
Walesse, vom Pähe- (Pisgak-) Berg bis zum Ihuru wohnend, 
verwandt. Südlich wohnt am Lindi-Flufs ein den Mang- 
battu sprachverwandter Stamm, die Waldümbi; alle west- 
lichen und südwestlichen Stimme gehören einer Sprach- 
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familie an, zu denen Wäwira, Wassongöra (Wadumbo?), 
Walengola, Wakümu und Wawira oder Babira gehören, 
von denen letztere westlich an die Wakondjo grenzen und 
den Kongo erreichen; es sind Bantuvölker, die Wasser 
— libo, Feuer = mussa oder nssa, die Zahlen 1 = kadi, 
2 — ibali oder iwili, 3 = issäro, 5 — itano &c. nennen. 
Die Zwerge gehen nicht weit nach W, erreichen z.B. die 
Walumbi nur selten, und scheint der obere Ituri das Stamm- 
land dieser Zwerge zu sein. Andre Zwerge wohnen west- 
lich von den Waküssu am Lomami, sie werden „tungütti“ 
oder „Wambonilehi* genannt. Die Wawira-Bantu-Gruppe 
wird meist nach dem Gebrauch des Zähne- Anschärfens 
Wassongöra genannt (kussongöra — zuspitzen). Die Zwerge 
heilsen bei den Wambuba-Walesse-Momfüu „ewe* oder „efe*, 
bei den Wäwira „baisswa“, den Walümbi „äkka“, den 
Wawira-Waldstämmen „Wambütti“, bei den Wanjoro „Wä- 
tua“ und bei den Waira-Wakondjo „wassümba“. Sie selbst 
scheinen sich auch „ewe“ zu nennen, auch dieselbe Sprache 
wie Walesse zu reden, doch hoffe ich darüber noch Näheres 
von zwei lebenden Zwergen zu erfahren, sobald dieselben 
Suaheli gelernt haben. 

Da die Pockenfälle sich fortwährend mehrten, so hielt 
Emin es für gut, die Karawane zu teilen. Ich bekam den 
Befehl, am 10. Dezember mit den Gesunden vorauf zu 
marschieren, während Emin mit den Kranken zurückbleiben 
wollte, selbst krank und fast blind. Ziemlich 
auf dem alten Wege marschierte ich nach Kiriämo. Die 
„Walegga“, die von den umwohnenden Stämmen teils so, 
teils Walendu genannt werden, nennen sich selbst Drügu 
und stimmen sprachlich mit den nördlichen Lendü („Drüdu“) 
völlig überein. Aus Mboga &c. sind die Warassura ver- 
trieben und hat der alte Wahumachef Kassuära sein Land 
wieder in Besitz genommen. Südlich davon herrscht Ka- 
manja. Alle diese Wahuma und Wakowe (Wanjoro) sind 
aus Toru eingewandert, ebenso die westlich in einzelnen 
Kolonien wohnenden Wahöli-Wakondjo. 
am Westufer des Flusses, der hier Itiri heilst, entlang; 
zuerst durch das Land der Wahöko (Oranis und Bewäns), 
die von Kamanja abhängig sind. Ihre Stammesgenossen 
wanderten über den Flufs und vermischten sich dort mit 
den Wakondjo zum Stamme der Wawamba, die aber ihre 
Sprache grofsenteils beibehielten. Nur die Stämme Abu- 
bomambili und Wabogani blieben unvermischt am linken 
Flufsufer. Sie selbst gehören zur Gruppe der Wawira- 
Bantu und sollen westlich und nordwestlich noch Verwandte 
haben. Südlich von ihnen gelangten wir, nach Überschrei- 
tung des Abea-Flusses (Unterlauf des Lu?) zu den Wam- 
büba, die hier und etwas weiter südwestlich ihre südlichste 
Stelle zu erreichen scheinen. Westlich sollen noch Wa- 
lesse, ihre Verwandten, wohnen. Von ca 0° 43’ N. Br. 


Ich marschierte 


an beginnen die Wakondjo, zuerst die Stämme der Wahöli 
und Baira, dann an der mit 0° 29’ erreichten Waldgrenze 
die Wassuäga. Im Distrikt Kinjawänga errichtete ich ein 
Lager, dicht an der Waldgrenze, um Emin zu erwarten 
(0° 27’ 40”). Die nur sehr geringe Höhe der westlich 
von meiner Route liegenden Berge ermöglichen dem Ur- 
wald hier den Durchtritt von Oranis bis zu Mboas Land. 
Hier gibt es Schimpansen, und auch Zwerge, den Einwoh- 
nern feindlich, errichten bisweilen ihr Lager im Wald. 
Wegen der Dichtigkeit (des Waldes?) und des im N sehr 
hügeligen Bodens ist der Marsch sehr beschwerlich. Von 
0° 30’ an treten die westlichen Höhen bedeutender auf, sen- 
den Ausläufer bis an den Flufs und versperren von 0° 29’ an 
dem Wald gänzlich den Zutrittnach O. Die hiesigen Wassuäga- 
Wakondjo haben in Aussehen und Gewohnheit viel von den 
Waldstämmen angenommen, ihre Sprache aber behalten. 

Die südlich von hier befindliche Manyema - Station war 
im „Krieg“ mit der hiesigen Bevölkerung, doch gelang mir 
bald der Friedensschlufs ; die geraubten Frauen wurden zu- 
rückgestellt. 

Die Wartezeit wurde mit zoologischem Sammeln etwas 
ausgefüllt. Da aber Emin am 10. Januar noch nicht ängekom- 
men und auch bis zum 15. noch keine Nachrichten von 
ihm eingetroffen waren, so mulste ich nach seinem Befehl 
abmarschieren, um Bukoba baldmöglichst zu erreichen. Am 
19. Januar erreichte ich das Nordwestufer des Albert - Ed- 
ward-Sees und am 26. Januar Vitschumbi am Südende 
des Sees. Die Temperatur des Oberflächenwassers schwankte 
die ganze Zeit zwischen 24,0 und 28,0 ©. Wenngleich 
kein Regen fiel, war doch die Luft so dunstig, dals ich 
während der ganzen Zeit weder Peilungen auf den Schnee- 
berg noch auf die Vulkane bekam. Man kann hier sich 
einen Monat aufhalten, ohne eine Ahnung von der Existenz 
dieser Berge zu bekommen. Hier am See war das Gras 
trocken und verbrannt, ein Zeichen, dafs keine Regenzeit 
war. Sowie ich aber am 28. Januar die hohen Berge von 
West-Mpöroro im Lande Kajonsa betrat, begannen die Regen, 
die mich auch in Karague nicht verliefsen. Ich wählte 
einen südlichern Weg, als wir früher gemacht hatten, 
mulste aber die Erfahrung machen, dafs das Marschieren 
hier unendlich beschwerlich war. Eine mit westlichem Ur- 
wald unten und mit Erica und Protea oben bedeckte Berg- 
kette reiht sich an die andre, und alle streichen von NW 
nach SO bei einer Höhe von 1900—2300 m. Aus Südwest 
kommt wahrscheinlich die Verbindung dieser Partie mit dem 
westlichen Urwald. Einmal kam der sogenannte Mfümbiro, 
dessen Name in Mpöroro „Virüngo“ ist, zu Gesicht; seine 
Höhe schätze ich auf 3500 m. Alle Flüsse aus diesen Di- 
strikten flielsen zum Albert-Edward-See; der bedeutendste 
von ihnen ist der Issässi. 
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Die Bevölkerung dieser Westdistrikte (Kajönsa, Kikömo- 
Mpimbi, Migere, Butümbi) gehört meistens der wohl den 
Wakondjo nahestehenden Urbevölkerung an. Sie werden 
als Walenge, Wadjerra, Wasigäwa und Wahumbo bezeich- 
net, während die Chefs den Ruhajäna-Wahumo (Kajonsa — 
Migere) oder den Wassamvo-Wahüma, dem Stamme der 
„Königin“ Njavingi angehören, um welche man sich herz- 
lich wenig kümmert. 

Im östlichen Teil des Landes, dem eigentlichen Mpöroro, 
dessen Ureinwohner Wadindi sind, vermied ich das bergige 
Nordterrain, das mit seinen zahlreichen Papyrussümpfen an 
Nkole stöfst, und gelangte in einer ziemlich flachen, gras- 
bewachsenen Ebene bald zum Kagera-Fluls (5. Februar 1892). 
Der Ostteil des Landes, meistens von Wajuma bewohnt, 
deren Viehstand durch die Seuchen gänzlich vernichtet ist, 


kann als öde und ärmlich bezeichnet werden, und die Be- 
Botanisch schliefst 
sich dies Gebiet direkt an Karägue an, faunistisch aber 
bildet der Kagera eine Grenze, indem z.B. das Rhinozeros 


wohner sind indolent und arrogant. 


ihn nicht überschreitet. Elephanten gibt es noch einige 
in SW-Mpöroro (Kajonsa und Mpimbi) sowie in Ruhanda, 
in andern Teilen des Gebiets sind sie so gut wie ausge- 
storben, und es gehen die Waniamwesi-Elefantenjäger von 
Tabora schon bis in die Ssemliki-Ebene, um noch weniges 
Elfenbein zu bekommen. 

Am 6. Februar setzte ich über den Kagera, besuchte 
am 9. die Thermen von Mtagata (ohne Schwefel, Kohlen- 
säure, Kalk &c. 48—52° (.) und langte am 15. Februar 
auf der jetzt prächtig entwickelten deutschen Station Bu- 
koba an. 3 
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Kleinere Mitteilungen. 


Der Tuka- Aberglaube der Fidschi-Insulaner. 
Von Dr. A. Vollmer. 


Nach dem neuesten Zensus vom 5. April 1891 betrug 
die Zahl der Bevölkerung der Fidschi-Inseln 121180 See- 
len, darunter 2036 Europäer (12 männl. zu 7 weibl.), 
1076 half-castes, 7468 Inder (49 männl. zu 24 weibl.), 
2267 Polynesier (19 männl. zu 3 weibl.), 105800 Fidschi- 
Insulaner (56 männl. zu 49 weibl.), 2219 Rotumesen, 314 
andrer Nationalität, Chinesen, Tonganesen &c. — Dafls bei 
einer so bunten Bevölkerung die religiösen Vorstellungen 
sehr verwirrt, dals altheidnische Ideen aufs wunderbarste 
sich mit christlichen vermengt haben, ist nur natürlich, 
und dies tritt besonders hervor in der Entstehung und der 
Verbreitung des Tuka-Aberglaubens, die im August 1891 
noch die englische Kolonialregierung in die Zwangslage 
versetzte, 250 Fidschi-Insulaner, Männer, Frauen und Kin- 
der, aus ihrer Heimat im Innern, dem Colodistrikt auf Viti 
Levu, nach der Insel Kadavu zu versetzen, da der fana- 
tisch gepredigte Aberglaube, falls er nicht unterdrückt wäre, 
den Frieden und die Wohlfahrt der Kolonie zu stören 
drohte. — Dem „Sydney Morning Herald“ wird von unter- 
richteter Seite aus Suva, Fiji, über die Entstehung und 
die Geschichte dieser seltsamen religiösen Erscheinung Fol- 
gendes geschrieben : 

Seit undenklichen Zeiten scheint in dem Lande um den 
Kauvadra oder heiligen Berg, den Olymp Fidschis, ein 
Aberglaube geherrscht zu haben, den die Eingebornen 
„Luka“ nannten, kurz eine Unsterblichkeitslehre, die mit 
dem Genusse ewiger Jugend und Kraft verbunden war und 
sich darin von dem allgemeinern Glauben unterscheidet, 
der keine Verjüngung in dem zukünftigen Leben in Aus- 
sicht stellt. Die Priester dieses „Tuka* verordneten ein 
„Lebenswasser“, „Wai nı tuka“, das Alter und Krankheit 
besiegend dem gläubigen Verehrer ewige Jugendkraft und 
gesunden Genuls des Lebens zusicherte. — Die frühen Zei- 


gelten, nicht sowohl jedes Einzelnen gegen seinen Nachbar, 
sondern vielmehr eines Stammes gegen den andern, und 
keines Menschen Leben war aulserhab der Grenzen seines 
Distrikts, der seiner „mataqali* oder Familie gehörte, sicher. 
Dieser Mangel an freiem Verkehr hielt die Kenntnis von 
der „Tukalehre* beschränkt auf die wenigen, die unter 
dem Schatten des heiligen Berges, dem Kauvadra, wohnten. 
Der erste historische Bericht darüber datiert ca 30 Jahre 
zurück, als durch die europäische Ansiedelung an der 
Küste, besonders aber durch Ausbreitung des Christentums 
der Verkehr zwischen Mitgliedern verschiedener Stämme 
und Distrikte häufiger und ungehinderter wurde. 

Um diese Zeit wurde ein gewisser Saro Saro, ein hoher 
Priester des „Tuka“, berühmt und drohte, eine Machtim Lande 
zu werden. König Cakobau, der früher einige praktische Er- 
fahrung über die wirksamste Art und Weise, mit unruhigen 
heidnischen Priestern zu verfahren, sich erworben hatte, ° 
hatte Saro Saro nach Bau bringen lassen, wo eine recht ein- 
dringliche Ermahnung, vermittelst „neunschwänziger Katze“ 
in einzelnen Dosen auf den Rücken appliziert, eine schein- 
bare Klärung der Ansichten herbeiführte. Nach seiner 
Rückkehr in seinen Distrikt wurde Saro Saro aber wieder 
gefährlich und auf Befehl seines Distriktshäuptlings mit der ° 
Keule erschlagen. Zu allen Zeiten scheint das „Tuka“ ge- 
gründeter Autorität feindlich gewesen zu sein und that- 
sächlich eine geheime Gesellschaft gebildet zu haben, deren 
Mitglieder ihren Priestern und Beamten mehr gehorchten 
als ihren erblichen Häuptlingen. Aber Saro Saro hinter- 
liefs einen Nachfolger, Dugamoi, den man für seinen Sohn 
ausgab. Dieser Mann, der für einen Eingebornen nicht 
geringe Geschicklichkeit besals, verbrachte mehrere Jahre, 
um ein neues „tuka“ zusammenzusetzen, das, indem es die 
biblischen Erzählungen in die ursprünglichen Legenden sei- 
nes eignen Landes einflocht, dem Zeitgeiste sich besser 
anpalste, als die von seinem Vater verkündeten Lehren. 
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Dugamoi hat dadurch seinen Ruhm als der grofse Prophet 
des „Tuka“ gegründet und ist als solcher unter den Ein- 
gebornen bekannt als „Na Vosa Va Ka Dua“. Das ist 
ein Ehrentitel, der bedeutet „Er, der nur einmal spricht“ 
oder „Er, dessen Wort Gesetz ist“, als ob er der eine war, 
der das Gesetz auslegte und bei dem das Sprechen eines 
Todesurteils stände. Sonst legen die Eingebornen diesen 
Da die Eingebornen 
aber sahen, dafs Dugamoi am Kauvadra wohnte, so gaben 


' die ursprünglichen Verehrer des „Tuka“ ihm als ihrem 


Hohenpriester und Propheten diesen Titel. Zuerst wurde 
Dugamoi gegen Ende des Jahres 1877 bekannt. Er machte 
damals eine Reise längs der Nordküste von Viti Levu und 
durch die östlichen Hochlande, indem er das Ende der Welt 
verkündete. Es war kein solch allgemeiner Tag des Jüng- 
sten Gerichts, wie ihn die Bibel verkündet, sondern ein 
besonderer zum Besten der Verehrer des „Tuka“. Alle 
ihre Vorfahren, die im Glauben gestorben wären, sollten 
von den Tooten auferstehen und durch ihre numerische Über- 
legenheit und göttlichen Kräfte Fidschi erobern, während 
alle Ungläubigen, die Dugamoi nicht folgten, vernichtet 
werden sollten. — Die Fidschi-Insulaner, die in zahlreiche 
Stämme verfallen, haben keine nationalen Bestrebungen, 
anderseits aber eine innige Liebe für ihre matagalis oder 
Familien, die in Verehrung ihrer Vorfahren sich aus- 
spricht. Das von Dugamoi Dargebotene regte also ihre 
innersten und liebsten Hoffnungen auf, Vernichtung ihrer 
Stammesfeinde und Auferstehung ihrer gottgleichen Ahnen. 
Hierzu kam ein Versprechen, dafs mit der Vernichtung 
ihrer Feinde ein tausendjähriges Reich oder ein goldnes 
Zeitalter beginnen würde. Überall, wo Dugamoi erschien, 
wurde er mit Begeisterung empfangen und als Na Vosa 
Va Ka Dua begrülst, unter welchem Namen er noch jetzt 
auf der grölsten Insel der Gruppe, auf Viti Levu, bekannt ist. 
Im Jahre 1876 waren die Bergbewohner der west- 
lichen Hochlande von Viti Levu im Aufstande gegen die 
englische Oberhoheit. Die im östlichen Distrikt waren nur 
teilweise unter König Cakobaus Regierung, der dieselbe 
bekanntlich am 10. Oktober 1874 an England abtrat, be- 
siegt und konnten während dieses Krieges nur mit Mühe 
an der Vereinigung mit den westlichen Stämmen verhin- 
dert werden. Jetzt (1877) unter Dugamois Lehren wurden 
sie noch erregter und unbequemer, und nur zur Sicherung 
des Friedens wurde der Prophet festgenommen und nach 
einer der östlichen Inseln der Gruppe gebracht, doch nach 


sehr kurzer Haft wieder in die Heimat entlassen. Das 


erwies sich als unverstandene Milde. Er fing bald wieder 
mit steigendem Eifer an, seine neue und verbesserte Version 
des Tuka zu predigen, sagte, dals die biblischen Erzählun- 
gen der Hauptsache nach wahr seien, dafs aber die Missio- 
nare sie für ihre Zwecke umgedreht hätten, indem sie 
Namen und Örter veränderten. Er sagte, jeder wisse, dals 
eine grolse Schlange in einer Höhle nahe dem Gipfel des 
Na Kauvadra lebe. Vor dieser stände ein riesiger Bana- 
nenbaum, auf dem eine Taube weile, der Liebling des 
Degei, des grolsen Schlangengottes. Diese Taube wecke 
durch ihren lieblichen Gesang ihren Herrn jeden Morgen 
aus dem Schlummer. Viele andre Götter wohnten noch 
in und auf dem heiligen Berge, unter ihnen Rokola, der 
Schutzgeist des erblichen Clans der Zimmerleute Fidschis. 


Dieser hatte zwei boshafte Söhne, Na Ciri Kau Moli und 
Na Kalou sa Baria, für die der freundliche Vater die 
ersten Bogen und Pfeile anfertigte, mit denen sie eines 
Tages Tuni Rawa, die heilige Taube, erschossen. Degei 
verlangte ihre Auslieferung zur Bestrafung, doch ihr Vater 
weigerte sich. Einige der Götter standen auf seiten des 
Degei, andre nahmen die Partei des Rokola und seiner 
Söhne, worauf ein langer, schwankender Krieg folgte, in 
dem viel Schaden zugefügt ward, ohne dafs eine Partei 
einen entscheidenden Sieg errang. Endlich fand eine Zu- 
sammenkunft der Götter statt, in der festgesetzt wurde, 
dals Rokola ein grolses Canoe für seine unruhigen Söhne 
bauen solle, in dem sie von Fidschi absegeln sollten. Dies 
geschah; Degei verursachte seinerseits eine grolse Flut, 
die das riesige Canoe, die Ta Manamana, aufhub, und die 
Zwillingsgötter segelten mit ihren Anhängern, die alle als 
Freunde Rokolas erfahrene Zimmerleute und Bootsbauer 
waren, fort. Das Canoe berührte jeden Hauptmittelpunkt 
der Bevölkerung Fidschis, lies an jedem einen Mann und 
seine Frau, von denen die erbliche Kaste der Zimmer- 
leute der Gruppe stammen. Darauf segelte die Ta Mana- 
mana fort in den düstern, fernen Ozean, und die Bewohner 
Fidschis sahen sie nie wieder. Der Prophet Na Vosa Va 
Ka Dua behauptete nun, dafs mit andern Mysterien ihm 
enthüllt sei, was aus dem ÜCanoe und seinen heiligen In- 
sassen geworden sei. Er predigte, dafs der Teufel, der 
Feind der Menschheit, offenbar Degei, der grolse Schlangen- 
gott sei. Noah war Rokola und das Canoe, die Tamana- 
mana, die Arche. Na Kalou sa Baria und Na Ciri Kau 
Moli, Rokolas Söhne, seien Jesus Christus und Jehovah. 
Sie seien in Feindschaft mit der alten Schlange, würden 
sie aber allmählich besiegen und, wie es die Bibel der 
Missionare verkünde, ihren Kopf zertreten. Bei ihrer Rück- 
kehr würde der Tag des Gerichts stattfinden, wo alle un- 
gläubigen Fidschi-Insulaner vernichtet, die weilsen Ansiedler 
aus dem Lande getrieben, ihre Reichtümer den Gläubigen 
gegeben würden. Inzwischen bis zu ihrer wunderbaren 
Ankunft sollten alle Eingebornen sich mit dem Tuka ver- 
binden, dem zukünftigen Zorn entfliehen und der Teilnahme 
des kommenden tausendjährigen Reiches sich würdig machen. 
Geheim, aber kühn gepredigt, breiteten sich diese Lehren 
allmählich über die Nordküste von Viti Levu aus und blie- 
ben eine Zeit lang unentdeckt; aber im Jahre 1885 begann 
der Prophet, Leute einzuüben. Ohne Zweifel dachte er 
an den Sturz der englischen Regierung, die Vernichtung 
der christlichen Religion, die Vertreibung aller fremden 
Ansiedler; aber in anbetracht, dals die nahe Regierung 
des Tuka mit der Rückkehr der Zwillingsgötter anheben 
solle und mit der Auferweckung der toten, göttliche Macht 
besitzenden Gläubigen, versteht man nicht recht, weshalb 
er vorher Mannschaft einübte. Wahrscheinlich hatte er 
während des Krieges 1873 gesehen, wie die bisher für un- 
überwindlich gehaltenen Eingebornenfestungen erstürmt und 
von disziplinierten Eingebornensoldaten genommen wurden, 
und hielt deshalb das Bestehen eines kleinen Heeres für wün- 
schenswert, wenn auch nicht notwendig zur Ausführung seiner 
ehrgeizigen Pläne. Natürlich blieben diese Zusammenkünfte 
nicht lange geheim, und die Behörden erlielsen sofort Verhaf- 
tungsbefehle gegen die Führer; nach kurzem Widerstand 
wurde der Prophet verhaftet und nach Rotumah verbannt, wo 
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er als Gefangener der Krone sich aufhält. Seine Haupt- 
anhänger, besonders die Eindriller, wurden gleichfalls festge- 
nommen und einige Zeit eingesperrt. Mit der Entfernung des 
Propheten hoffte man, dafs der Tuka-Aberglaube eines natür- 
lichen Todes sterben würde; aber es war eine Anzahl von Prie- 
stern geblieben, die fanden, dafs die stetigen Fortschritte des 
Christentums und der geordneten Regierung sehr wesentlich 
die Einkünfte schmälerten, die sie bisher von ihren gläubigen 
Landsleuten gesammelt hatten. Diese Leute regten im 
Jahre 1891 ein kräftiges Aufleben des Tuka an mit leich- 
ter Programmveränderung. Nach Beseitigung der Zwillings- 
götter verkündeten sie das Wiedererscheinen des Propheten 
als das Zeichen für die Herrschaft des Tuka, erhoben ihn 
zu einer göttlichen Person, den die verhafsten papalangi 
vergebens zu töten versucht hätten. Wahrscheinlich hat- 
ten sie trotz der Wachsamkeit der Regierung doch Nach- 
richt von ihm erhalten; sie bekennen jedoch, dals er sie 
von Zeit zu Zeit als Geist besucht habe, zu andern Zeiten 
hätten Vögel Briefe von ihm in ihren Schnäbeln gebracht 
oder es seien auf geheimnisvolle Weise Briefe zu ihnen 
durch die Luft von seinem Verbannungsorte in Rotumah 
getragen. Die, welche sich den Priestern angeschlossen 
und nebenbei ihnen ihre ganze Habe gegeben hatten, er- 
hielten die Verheilsung des unsterblichen Lebens in ewiger 
Jugend, der Rache an ihren Feinden, deren Weiber und 
Eigentum sie erben sollten, zugleich mit dem Reichtum 
der weilsen Ansiedler, die nach der neuen Version die 
Sklaven und Diener der Gläubigen werden sollen. 

Dies ist die letzte und vielleicht gefährlichste Phase des 
Tuka-Aberglaubens, und es war höchste Zeit, dafs der fanati- 
sche Glaube ein für allemal mit starker Hand ausgetilgt wurde, 
Walfischzähne waren (wie die Chupatties im indischen Auf- 
stande) von ihnen ausgesandt und empfangen in Drau-ni- 
ivi, dem Hauptsitze der Religion, durch welche die Gläubi- 
gen zur Sammlung und Einigung zum Sturze jeder Regie- 
rung aufgefordert wurden. Der phantastische, närrische, 
aber um so gefährlichere Aberglaube mulste in kurzer Zeit 
zu schlimmen Ausschreitungen führen. Das Volk, das im 
Umkreise des Na Kauvadra, des Heiligen Berges, wohnt, 
wo alle Götter ihrer alten Mythologie weilen, das ein wil- 
des und rauhes Land inne hat, sieht nur wenig von 
den Symbolen und weils absolut nichts von der Macht der 
Regierung und war unter der Lehre der Tukapriester um 
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Allgemeines. 

Wenn auch die Hauptfeier der 400jährigen Entdeckung 
Amerikas nach Spanien verlegt wird, da ja 'von diesem 
Reiche die Förderung von Columbus’ Plänen ausgegangen war, 
so will doch das Vaterland des Entdeckers, Italien, hinter 
dem Adoptivvaterland nicht gänzlich zurücktreten. Auf An- 
regung der Stadtverwaltung von Genua hat die Italiener 
Geogr. Gesellschaft die Abhaltung eines Italienischen Geogr. 
Kongresses daselbst beschlossen, mit welchem die Feier der 
Entdeckung verbunden werden soll. Die Italienische Geogr. 
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so eher geneigt, sich für allmächtig und hochwichtig zu 
halten. Die Verzögerung wunderbarer Hilfe wäre früher 
oder später von den Priestern gefordert worden, und diese 
konnten nur eine Erklärung derselben geben, die Un- 
gnade der Schutzgötter und Abnengeister, und denjenigen, 
welche die innern Gedanken der Eingebornen kennen, ist 
es wohl bekannt, dafs es nur ein genügendes Opfer für 
ihre alten Götter gibt — Menschenopfer! 

Dies ist die kurze Geschichte des „tuka“*, die seit Jahren 
eine Quelle der Unrulie und Sorge der Regierung und Einge- 
bornen bildete. Infolge seines neuestens Auflebens beschlofs 
der Gouverneur Sir J. B. Thurston Exe., persönlich die Sache 
zu untersuchen, und verliefs dazu im Juni 1891 Suva, 
machte eine dreiwöchentliche Reise durch die Bergdistrikte 
des Innern von Vitu Levu mit dem Resultat, dafs alle 
frühern Überzeugungen, die nach dem Kauvadradistrikte, 
der Heimat und dem Geburtsort des Saro Saro und Dugamoi, 
als der Quelle und dem Treibhaus dieses störenden Ein- 
flusses hinwiesen, sich bestätigten. Da kein Zweifel übrig 
blieb, dafs die Tukaunruhen von Drau-ni-ivi und wenigen 
Nachbardörfern ausgingen, beschlofs der Gouverneur, dals 
es die weiseste und mildeste Mafsregel sei, das Volk des 
Distrikts en masse in eine zivilisiertere Gegend zu bringen, 
— (da die Einwohner Kadavus eine starke Beimischung 
Tongablutes haben und deshalb wohl die intelligentesten 
und fortgeschrittensten der Einwohner Fidschis sind) — 
und dies geschah nicht als Strafe, sondern nur um die 
Ausbreitung der gefährlichen Lehren unter den leichtgläu- 
bigen, wilden und in Wirklichkeit noch heidnischen Stäm- 
men des Colo- oder Bergdistrikts von Viti Levu zu hin- 
dern. Die 250 Menschen wurden nach der Insel Kadavu 
geschafft und dort auf einem Stück Kronland angesiedelt. 
Bequeme Häuser wurden für sie bereitgestellt, nebst Schul- 
und Kirchenbauten. Ihr Transport wurde im Dampfer 
„Southern Cross“ von der Union St. Co. unter Aufsicht 
des Assistenten des Eingebornenkommissars vollführt. Das 
Volk darf'nunmehr unter Aufsicht des Distriktsbeamten alle 
Dorf- und Kommunalrechte und Privilegien ausüben, die 
andre Ortschaften und Stämme geniefsen, und wird unter den 
intelligenten Bewohnern von Kandavu keine Propaganda 
für tuka machen können und, was den jüngern Teil be- 
trifft, den Aberglauben bald wieder ablegen. | 


ne re a " Are u 


ee A ie 


A u u a 


es 


Gesellschaft richtet an die Geogr. Gesellschaften und ver- 
wandte Vereine die Einladung, an diesem Geographentage 
teilzunehmen, und erbittet baldige Anmeldungen, um Pro- 
gramme, Fragebogen und weitere Schriftstücke rechtzeitig 
absenden zu können. Der Kongrefs wird Mitte September 
abgehalten werden, so dals die Teilnehmer an demselben 
auch noch zu der spanischen Festfeier rechtzeitig in Huelva 
eintreffen können. i 

Ungefähr gleichzeitig, vom 4.—12. September, wird in 
Genua auch der Internationale Botamische Kongrefs tagen, 
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_ welcher ebenfalls eine Gedenkfeier in Aussicht genommen 
hat. Anmeldungen zur Teilnahme erbittet der Schriftführer 
des Komitees, Prof. OÖ. Penzig. 

R. Lechners Photographische Manufaktur in Wien (Graben 
31) hat in ihren Mitteilungen vom März 1892 eine syste- 
matische Zusammenstellung von photogrammetrischen Appa- 
raten und Utensilien nebst einem kurzen Abrils über Zwecke 
und Ziele der Photogrammetrie veröffentlicht. Das Heft 
steht Interessenten gratis und franko zur Verfügung. Es 
ist zu erwarten, dals aus den Kreisen von Ingenieuren, Teech- 
nikern, Forstbeamten, Offizieren zahlreiche neue Anhänger 
‘ der jungen Wissenschaft sich zuwenden und dieselbe prak- 
tisch verwerten werden, sobald Bezugsquellen der Apparate 
und deren leichte Handhabung bekannt geworden sind. 

In einer beachtenswerten kleinen Broschüre tritt Damel 
@. Brinton ın Philadelphia, bekannt durch eine Reihe ethno- 
logischer Schriften, energisch für die Errichtung von Lehr- 
stühlen für Anthropologie an den Universitäten der Verei- 
nigten Staaten ein; er entwirft zugleich einen Lehrplan 
und fügt eine kurze Liste der wichtigsten Lehrmittel bei. 
In den Begriff der Anthropologie schliefst er Ethnologie, 
Ethnographie und Archäologie ein. 


_ Asien. 


Zentralasien. — Die Erforschung des Pamir und 
seines östlichen Vorlandes ist durch die dreijährigen Reisen 
des englischen Kapt. F. E. Younghusband 1889—91 ganz be- 
deutend gefördert worden. (Proc. R. Geogr. Soc., April 1892, 
mit Karte) Zum Teil hielt er sich allerdings auf häufig 
begangenen Routen, zum Teil verfolgte er Wege, welche 
der russische Kapt. Grombtschewski 1887—90 zuerst er- 
forscht hatte, während andre Gebiete von Europäern noch 
nicht bereist waren. Im Sommer 1889 wurde nach Über- 
steigung des Karakorum-Passes das obere Thal des Rasskem- 
darja und seines Nebenflusses Oprang untersucht, ein Vor- 
stols über den Tagdumbasch-Pamir bis Taschkurgan aus- 
geführt und durch Hunza oder Kundschut und Gilgit nach 
Kaschmir zurückmarschiert. Im nächsten Jahre, 1890, reiste 
Younghusband von Yarkand über Taschkurgan nach W 
bis zum Jeschilkul, ging dann über den Murghab nach dem 
Grofsen Karakul und längs des Kizil-su nach Kaschgar, 
wo er überwinterte. Den Abschlufs seiner Reise bildete 
die nord-südliche Durchquerung des Sarikol, der östlichsten 
Hauptkette des Pamir; Younghusband machte dabei die 
wichtige Entdeckung, dafs der von Kapt. Trotter 1875 
von Kaschgar und von Taschkurgan gesichtete Kulminations- 
punkt der 25800 F. (7850 m) hohe Tagarma zwei voll- 
ständig getrennte, fast gleichhohe Gipfel oder richtiger 
Bergmassive sind; den Namen des zweiten brachte er nicht 
in Erfahrung. Wie Younghusband erwähnt, hatte schon 
Ney Elias die gleiche Beobachtung gemacht; seine Be- 
richte und Aufnahmen sind aber bisher noch nicht an die 
Öffentlichkeit gedrungen. Hoffentlich werden die Aufnah- 
men von Younghusband noch in grölserm Malsstabe zu- 
gänglich. 

Über die Expedition gegen die nördlichen Katschins 
und die weitere Untersuchung des Irawaddi hat Leutn. 
Eliott ausführlichen Bericht erstattet, welchem General 
J. T. Walker, der hochverdiente langjährige Leiter des in- 

dischen Vermessungswesens, die wichtigsten Daten ent- 


nimmt. (Proc. R. Geogr. Soc., März 1892.) Beigegeben 
ist eine zweiblätterige Karte des erforschten Gebiets nach 
den Aufnahmen von Major J. R. Hobday in dem grolsen 
Malsstab 1:506000. Über den Ursprung der beiden Quell- 
arme, des Mali-Kha und des ’Nmai-Kha, konnten zuverläs- 
sige Daten nicht gesammelt werden, so dafs die endgültige 
Lösung der Irawaddi-Frage noch aussteht. Letzterer, der 
östliche Quellfluls, hatte im Januar 1891 eine Wasser- 
masse von 83500 Kubikfuls pro Sekunde, ersterer von 
23000 Kubikfulßs. Die Wahrscheinlichkeit einer Identität 
des Irawaddi mit dem tibetanischen Lu, welcher bisher 
fast allgemein für den Oberlauf des Saluen angesehen 
wird, kann durch diese Messung gerade nicht erhöht 
werden. 

Östindischer Archipel. — Auf dem 9. Orienta- 
listen-Kongrefs in London, Anfang September 1891, hielt 
der französische Reisende J. Olawne einen Vortrag über eine 
Reise von Deli auf das Tobah-Plateau zu dem Stamme der 
Karo-Bataks, in welchem er sich als der erste Erforscher 
dieses Gebiets aufspielte. Dieser Anspruch wird von (©. J. 
Westenberg , Kontrolleur in Medan, welcher die Expedition 
geleitet hat, in kräftiger Weise zurückgewiesen. (Tijdschr. 
Ned. Aardrijksk.-Gen. Amsterdam 1892, 8. 49.) Er gibt 
zunächst eine schlichte Darstellung des Verlaufes der Ex- 
pedition und geilselt sodann im 2. Abschnitt in scharfer, 
aber wohlverdienter Form die Unkenntnis und Übertrei- 
bungen des französischen Reisenden, welcher schon minde- 
stens ein Dutzend Vorgänger auf dem Tobah-Plateau ge- 
habt hat. Welchen Wert die demselben vom Orientalisten- 
Kongrels verliehenen Ehrendiplome und Medaillen haben, 
ist leicht einzusehen. Auffälligerweise sind die Aufschnei- 
dereien Ölaines während des Kongresses von den nieder- 
ländischen Teilnehmern ohne Erwiderung geblieben. 

Eine Durchquerung von Borneo von W nach OÖ plant 
der Eisenbahningenieur AR. A. Eekhout, und zwar will er 
von Pontianak aus, der Hauptstadt von West-Borneo, unter 
Benutzung der Wasserwege des Kapuas und seines Neben- 
flusses Melawi, des Barito und seines Tributärs Lahei und 
des Mahakkam und seines Tributärs Telouw die Ostküste 
bei Samarinda erreichen, also die Insel gerade an ihrer 
breitesten Stelle durchreisen. Der Zug soll unternommen 
werden, um Vorstudien für den Bau einer Eisenbahn zu 
machen, von welcher Eekhout eine schnellere Erschliefsung 
des Landes erwartet. So freudig ein solcher auf Förderung 
geographischer ‘Forschung gerichteter Plan zu begrülsen 
ist, so wenig ist die Motivierung zu billigen. Das zentrale 
Borneo, welches die Eisenbahn durchschneiden und er- 
schlielsen soll, hat eine sehr geringe Bevölkerung und pro- 
duziert sehr wenig; zu europäischer Kolonisation ist die 
Insel durchaus ungeeignet. Zudem besitzt sie ein ausge- 
breitetes Netz vorzüglicher Verbindungen in den grolsen, 
weit hinauf schiffbaren Strömen und deren Nebenflüssen, 
welche auf Jahrhunderte hinaus den Verkehr mit Leichtig- 
keit bewältigen können. Die Hinweise auf die Möglichkeit, 
Fundstellen von Diamanten, Gold und Steinkohlen zu ent- 
decken, haben nur den Wert von Tamtamschlägen. 


Afrika. 


Der Vorstofs des Hauptmanns Kling von Bismarckburg 
nach dem Niger hat leider einen vollständigen Erfolg nicht 
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erzielt. Durch die Landschaften Tschautjo und Sugu ge- 
langte er in das berüchtigte Barbar, mulste jedoch vor 
Nauande, der Hauptstadt des Räuberhäuptlings Banganna 
(ca 10° 15’ N. Br.), umkehren. Von Sügu aus reiste Kling 
sodann in WSW-Richtung über Bafilo nach Salago und 
weiter nach dem westlicher gelegenen Handelsemporium 
Kintempo; über Kratschi ging er nun nach Bismarckburg 
und an die Küste zurück. (Kolonialblatt 1892, Nr. 10.) 
Kling hat wiederum weite, bisher unerforschte Gebiete 
durchwandert; den fernsten Punkt und die Grabstätte von 
Dr. L. Wolf hat er nicht erreicht. 

Der französische Kapitän Monteil, von welchem seit sei- 
ner Ankunft in Wagadugu in Mossi verläfsliche Nachrichten 
nicht bekannt geworden sind, hat bereits im Januar 1892 
das grolse Handelsemporium Kano im zentralen Sudan er- 
reicht, wie aus Briefen verlautet, die in Tripolis angekom- 
men sind. Er dürfte inzwischen in Kuka, der Hauptstadt 
von Bornu, angekommen und somit der erste Franzose 
sein, der den zentralen Sudan durchreist und bis zum 
Tschad-See vorgedrungen ist, dessen Besitz von französi- 
schen Kolonialfanatikern jetzt erstrebt wird. 

Die Befürchtung, dafs durch das zielbewulste Zusam- 
menwirken der beiden französischen Expeditionen, Leutn. 
Mizon von N, vom Benue her, des General - Gouverneurs 
de Brazza von S, vom Sangha her, die deutsche Interessen- 
sphäre von Kamerun im Osten von weiterer Ausdehnung 
abgeschnitten werden würde, hat sich schnell erfüllt. Wäh- 
rend die Nachfolger von Kund, Tappenbeck und Morgen 
in kleinlichen Streitigkeiten mit Küstenstämmen ihre Kräfte 
aufrieben, haben die französischen Reisenden nach gemein- 
samem, aber geheim gehaltenem Plane gehandelt und schnelle 
Fortschritte gemacht; nach einem Telegramm de Brazzas 
vom 9. April sind beide Forscher in Comasa, einem in 
3° 40’ N. Br. an einem Nebenflusse des Sangha gelege- 
nen Orte, zusammengetroffen. Da zweifelsohne auch Mizon 
den Auftrag gehabt hat, im französischen Interesse Ver- 
trage mit den eingebornen Häuptlingen abzuschlielsen, so 
ist eine Ausdehnung der deutschen Besitzungen über den 

° Ö. L. nach Osten so gut wie ausgeschlossen. 

Leutn. Ramsay, welcher am 10. Februar den Vormarsch 
der Edea- Station am Sannaga angetreten hat, wird durch 
Ungunst der Witterung und schlechte Beschaffenheit des 
Trägermaterials an schnellem Vorrücken gehindert; seine 
Rückkehr nach der Edea-Station wird befürchtet. 

J. Dybowski, welchem die Aufgabe zugefallen ist, das 
Schicksal der Orampelschen Expedition aufzuklären und even- 
tuell den Untergang derselben an ihren Urhebern zu rächen, 
hat seinen Auftrag aufserordentlich schnell erfüllen können. 
Am 23. Oktober 1891 verliels er die französische Station 
Bangui am rechten Ubangi-Ufer und gelangte am 21. No- 
vember in das Gebiet des M’Gapus, bis wohin die Moham- 
medaner, welche Urampel ermordet hatten, bereits vorge- 
drungen waren. Durch Überfall gelang die Eroberung ihres 
Lagers, in welchem zahlreiche Gegenstände von Crampel 
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(Geschlossen am 3. Juni 1892.) 


aufgefunden wurden; die Gefangenen wurden hingerichtet, 
Der Marsch wurde bis gegen 7° 30' N. fortgesetzt in die 
Nähe von M’Poku, wo Crampels Begleiter, Biscarrat, er- 
mordet worden war, El Kouti am Schari, wo Crampel selbst 
umgekommen ist, soll noch 200 km weiter nördlich liegen; 
der Oberlauf des Schari liegt also viel weiter nördlich, als 
nach Barths und Nachtigals Erkundigungen angenommen 
wurde. Proviantmangel zwang alsdann zur Rückkehr nach 
Bangui, wo Dybowski am 23. Dezember 1891 eintraf. Vor 
seinem Aufbruch hatte Dybowski mehrere Tributäre des 
Ubangi, den Mpoko, Umbella und Kemo, aufnehmen lassen ; f 
namentlich der letztere bildet eine weit nach N fahrbare 
Wasserstralse, so dals Dybowski ihn als Basis seines Vor- 
dringens wählte. Die Aufnahme dieser Flüsse veröffent- 
lichen die Nouvelles geogr. 1892, Nr. 4 und 5. ; 
Von den verschiedenen bolgisrdbn Expeditionen, welche 
das kupferreiche Katanga zum Ziele haben, scheint die von 
der Ostküste ausgegangene Karawane unter Leitung 
Kapt. Stars, des ehemaligen Begleiters von Stanley, zu- 
erst an Ort "und Stelle ankommen zu sollen. (Mouvement x 
geogr. 1892, Nr. 10.) Nach den letzten Nachrichten von 
Mitte N ovember 1891 befand sie sich in dem Dorfe Never : 
am Luapula, einige Tagereisen nördlich vom Ausflusse aus 
dem Meru-See ; sie scheint sich etwas nördlich von Reichardel 
Route gehalten zu haben. Nach Stairs’ Angabe wird der ; 
Flufs unterkaik seines Ausflusses aus dem See nur Lualaba, 
aber niemals Luapula genannt, was mit den Mitteilungen t 
Reichards und Sharpes nicht übereinstimmt, während be- { 
reits Livingstone die Strecke des Flusses vom Meru-See { 
nordwärts mit Lualaba bezeichnete. Stairs fügt eine grolse 
Tabelle von Positionsbestimmungen und Höhenmessungen 
hinzu, welche auf dem Marsche von 7Zubora bis Karema € 
ausgeführt wurden. Leider ist diese Tabelle wertlos, da 
keine Aufklärung darüber gegeben wird, auf welche Weise 
die Ortabestinmungen ermittelt worden sind, ob durch 
wirkliche Beobachtungen, oder nur durch Berechnung des 
zurückgelegten Weges; ebenso fehlt jede Bemerkung über 
die Methode der Höhenmessung. Aufserordentlich auffällig 
ist die grolse Differenz von 86 m zwischen der Höhe von 
Karema und dem Spiegel des Tanganika. Folgende Zu- 
sammenstellung zeigt sofort, wie berechtigt das Milstrauen ° 
gegen die Angaben von Stairs ist. 


Breite. Länge, Höhe. 
Tabora J nach Kaiser . 5° 2’ 42,8”| 32° 53” 40,5”| 1241 m 
| nach Stairs 5 17 24 82 5010 1249 „se 
| nach Kaiser . . 6.493436 304 BLın38 791. m 
| nach Stairs 6 248 30 20.7 41 904 „ 


Karema 


Nach telegraphischer Meldung ist auch Dr. Emin wohl- 
behalten in Bukoba angekommen. Weder aus den oben 
(S. 142) veröffentlichten Briefe, noch aus dem Berichte 
von Dr. Stuhlmann an den Gouverneur (Deutsches Kolonial- 
blatt 1. Juni) ist zu erkennen, zu welchem Zwecke die 
Expedition in die ehemalige Äquatorialprovinz unternommen 
worden ist, H. Wichmann. 
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Untersuchungen über die Tiefen- und Temperatur - Verhältnisse des Weilsensees in 
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(Mit 2 Karten, 


Tiefenverhältnisse. 

Von der Mehrzahl der grofsen Seen in den Ostalpen 
existieren bereits Tiefenkarten. Geistbeck!) hat Tiefen- 
karten der meisten bayrischen Seen veröffentlicht, darun- 
ter auch die von Simony trefflich ausgeführte des Königs- 
sees, Bayberger?) die des Chiemsees. Von den Seen des 
Salzkammerguts, welche Simony ausgelotet, werden Tiefen- 

karten eben vorbereitet; mit der Auslotung der meisten 
 grolsen Kärtner Seen hat sich bekanntlich Richter befalst, 
3 und es dürfen Tiefenkarten des Wörthersees, Millstättersees 
und Össiachersees wohl in Bälde erwartet werden. Rich- 
ters Untersuchungen erstrecken sich nicht auf den Weilsen- 
see. Ich habe denselben im Sommer 1891 ausgelotet, so 
dafs nun von allen grolsen Seen der Ostalpen genauere 
Angaben ihrer Tiefenverhältnisse vorliegen. 

Der Weilsensee gehört nach seiner Lage zu den Drau- 
thalseen; er ist der westlichste derselben und liegt 300 m 
über der Drau. Die Meereshöhe desselben beträgt 918 m; 
sie wurde bestimmt mit einem Aneroid, welches ich von 
der K. K. Meteorologischen Zentralanstalt zu Wien entlieh. 
In bezug auf seine Höhenlage überragt er somit wesentlich 

die andern grolsen Seen des Drauthals. Er ist ein in 
west—östlicher Richtung langgestreckter, schmaler See, wel- 
cher im Norden und Süden von steilen Gebirgsketten be- 
grenzt wird. Im Westen öffnet sich das Seethal über einen 
niedrigen Sattel gegen das nahe Drauthal, während der 
 Abfluls im Osten auf längerm Wege ebenfalls in die Drau 
erfolgt. Die Zuflüsse sind durchaus unbedeutend. 

Die Länge des Weilsensees beträgt 11,9 km, die grölste 

_ Breite 900 m, die geringste 150 m an der Stelle, wo der 
See durch zwei Schuttkegel eine Einschnürung erleidet 
und sich auch die Brücke bei Techendorf befindet. Durch 

diese Einschnürung ist der See in zwei ungleich grolse 


1) Die Seen der Deutschen Alpen. 
für Erdkunde zu Leipzig 1885. 


2) Der Chiemsee. (Mitteil. des Vereins für Erdkunde zu Leipzig 1888.) 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Heft VII. 


Herausgegeben von dem Verein 


Kärnten. 
Von Dr. Karl Grissinger. 


s. Taf. 12’ und 13.) 


Abschnitte geteilt. Sein Flächeninhalt beträgt 6,6 qkm, — 
in bezug auf seine bedeutende Länge ein sehr geringes 
Areal. 

Über die Tiefenverhältnisse des Weilsensees liegen be- 
reits einige Daten von v. Hochstetter vor!), welcher im 
Jahre 1864 gelegentlich einer Untersuchung über die Pfahl- 
bauten der Seen Kärntens auch in diesem See mehrere 
Lotungen vornahm. Das Ergebnis derselben ist eine all- 
mähliche Tiefenzunahme vom westlichen Ende des Sees bis 
zum Ausfluls. Aus den angegebenen Zahlen ergibt sich 
auch eine kleine Mulde im westlichen Teil des Sees. Die 
grölste Tiefe fand v. Hochstetter zwischen den felsigen 
Ufern im östlichen Teil des Sees mit 310 Fuls (81,5 m). 
Einige Jahre später veranstaltete Hartmann?) mehrere 
Tiefenmessungen im Weilsensee. Es zeigt sich nach diesen 
Untersuchungen, dals der Seeboden sehr flach ist, und aus 
dem beigegebenen Längenprofil (mit 30facher Überhöhung) 
lassen sich deutlich die ungleichen Tiefenverhältnisse der 
beiden Becken erkennen. Die Maximaltiefe des Sees be- 
trägt nach Hartmann 98 m; sie wurde im östlichen Becken 
in der Nähe der Felsenwände gefunden. 

Diese verhältnismälsig stark differierenden Angaben über 
die grölste Tiefe des Weilsensees, sowie der Umstand, dafs, 
nachdem die erwähnten Messungen mit einer Schnur vor- 
genommen wurden, keine Angaben über die Kontraktion 
derselben sich vorfinden, liefsen in mir den Wunsch aufkom- 
men, den Weilsensee derartig auszuloten, dafs auf dieser 
Grundlage eine möglichst genaue Tiefenkarte desselben her- 
gestellt werden könnte. 


Um das für eine solche Karte 
notwendige Material zu gewinnen, lotete ich 18 Profile ab 
mit 160 Mefspunkten. Es entfallen somit auf 1 qkm 24 Lo- 
tungen. 

Ich benutzte dazu einen eigens konstruierten Lotungs- 


1) Tiefenmessungen in den Seen von Kärnten und Krain. 
des Österreichischen Alpenvereins, I. Bd., S. 314. Wien 1864.) 

2) Das Thal des Weifsensees in Kärnten. (XXVI. Jahresber. der Staats- 
Oberrealschule zu Klagenfurt. 1883.) 
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Über die- 
sem Rahmen befindet sich ein zusammenlegbares Gestell, 


apparat, der auf einem eisernen Rahmen ruht. 


ebenfalls aus Eisen, welches zur Aufnahme der Seiltrommel 
und der Leitrolle dient. 
U-förmigen Lagern, die durch ein verschiebbares Messing- 


Die Seiltrommel ruht in zwei 
stück verschlossen sind, welches als Bremse dient und 
durch einen Stift festgehalten werden kann, damit es beim 
Heraufholen des Lotes nicht herausspringt. Das Messing- 
stück, sowie der Stift sind vorsichtshalber mittels Kettchen 
an dem Lager befestigt. Zur Fixierung der Seiltrommel 
ist an der linken Seite des Gestells eine Sperrvorrichtung 
angebracht. Dieselbe besteht in einem beweglichen Hebel 
mit einem Zapfen, welcher in die Löcher einer auf der 
Seiltrommel befestigten Scheibe eingreift. Die Seiltrommel 
kann durch eine abnehmbare Kurbel in Drehung versetzt 
werden. Von der Seiltrommel läuft der Draht über die 
Leitrolle, welche um ihre Achse drehbar und nach rechts 
und links verschiebbar ist. Sie hat einen genau bestimm- 
ten Umfang, welcher es ermöglicht, durch Zählen der Um- 
drehungen die Länge des abgelaufenen Drahtes zu bestim- 
men. Um die Umdrehungen leicht und sicher zählen zu 
können, besitzt die Leitrolle an beiden Seiten eine Marke. 
Für sehr geringe Bordhöhen (Flösse) ist die Einrichtung 
getroffen, dals die Achse der Leitrolle auch weiter unter- 
halb befestigt werden kann. Die 200 m lange Drahtlitze, 
welche ich benutzte, bezog ich auf Anraten des Herrn 
Prof. Richter von der Firma Felten & Guilleaume in Mül- 
heim a. Rhein. Sie wurde durch kleine Messingscheibchen 
mit eingestanzten Ziffern markiert, die in Abständen von 
5 zu 5 m angelötet sind. Kleinere Tiefen werden auf die 
oben erwähnte Weise durch die Zählung der Umdrehungen 
der Leitrolle bestimmt. Um sich zu vergewissern, dals 
das Lot bestimmt den Grund des Sees berührt hat, befin- 
det sich an demselben ein Stäbchen, welches durch zwei 
durchbohrte Schrauben sich neben dem Lote leicht auf und 
nieder bewegen kann und beim Anstolsen auf dem Grunde 
die Auslösung eines Hebels bewirkt. Das Gesamtgewicht 
des Lotapparats (Apparat, Seil, Lot) beträgt nur 8,7 kg; 
da er zusammenlegbar ist, so kann er sehr bequem trans- 
portiert werden. - 

Die erwähnten 18 Querprofile wurden der Länge des 
Sees entsprechend verteilt und je nach der Konfiguration 
des umliegenden Terrains bald in längern, bald in kürzern 
Distanzen durchgelegt. Die mittlere Distanz betrug 660 m. 
Die Entfernungen der Lotungspunkte innerhalb der- einzel- 
nen Querprofile wurden nach der Zahl der Ruderschläge 
bestimmt; am Ufer wurde nach je 5—10 Ruderschlägen, 
gegen die Mitte des Sees, wo der Seeboden meist sehr 
Die End- 


punkte der Profile wurden, wo es notwendig war, mit dem 


flach war, nach je 20 Ruderschlägen gelotet. 


“ 
Be. 
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Kompals festgestellt, und was das Einhalten der Rich- 


tung der Profile betraf, so bot dies keine Schwierigkeit, da 
ich beim Loten stets rittlings sals (den Apparat vor mir 
auf dem Sitzbrett) und somit rasch einen Ausblick nach 
den Endpunkten des jeweiligen Querprofils gewann. Es 
war mir daher leicht möglich, das Boot schnell in den rich- 
tigen Kurs zu bringen. 

Aus diesen 18 Querprofilen ergab sich die Maximaltiefe 


des Weilsensees mit 97 m. Die Stelle befindet sich im 


östlichen Teil des Sees, 320 m von der mittlern Felsen- E 


wand entfernt; vom Ausfluls beträgt der direkte Abstand 


2875 m. In Rücksicht auf seine geringe Breite ist dem- 
nach der Weilsensee der verhältnismälsig tiefste See des 
Drauthales. 


Was die Form des Seebeckens anlangt, so entspricht 


sie vollkommen der Konfiguration des umliegenden Terrains. 
Wir haben im westlichen Teil, wo flache Ufer sich befin- 


den, die seichtesten Stellen; wo hingegen schroffe Gehänge 


den See begrenzen, werden die Böschungen des Beckens 


steiler und der See gewinnt an Tiefe. Die grölste Böschung 


beträgt 45°; sie tritt an der Stelle der grölsten Depression 
auf. Es bestätigt sich auch hier die alte Schifferregel, 
dafs dort, wo steile Abstürze den See begrenzen, die tief- 
sten Stellen vorkommen. 


a 


Charakteristisch für den Weilsensee ist die schon früher 


erwähnte Mulde im westlichen Teil und ferner eine un- 
regelmälsige Form des Seebodens, welche darin besteht, 


dafs die gröfsten Tiefen nicht immer in der Mitte des Sees 
vorkommen, sondern bald dem nördlichen, bald dem süd- 
lichen Ufer nähergerückt sind, welcher Umstand durch die 


zahlreichen Schuttkegel verursacht wird, die in den See 


hineingebaut sind. 
Der Seeboden ist eben, so dals wir in der Mitte des 


Sees oft an 4—5 Mefspunkten dieselbe Tiefe finden. Er 
ist mit Kalkschlamm bedeckt, welcher in geringen Tiefen 


u er a 


eine weilsliche, in grolsen Tiefen hingegen wegen organi- 


scher Substanzen eine grauschwarze Farbe besitzt. 

Das Längenprofil, gewonnen durch die Verbindung der 
tiefsten Punkte der einzelnen Querprofile, zeigt uns, wie 
der See von Westen gegen Osten anfänglich sehr langsam 
an Tiefe zunimmt. 


von 15 Min. 


Auf eine Strecke von 4500 m nimmt 
er um 20 m Tiefe zu; es entspricht dies einer Neigung 
Hierauf folgt eine Abstufung an der Stelle, 


et 


Ei 


wo die bewaldeten Gehänge nahe an den See herantreten. 


Der Neigungswinkel dieser Seestufe beträgt 1° 27’. 


Eine 


zweite Seestufe tritt uns dort entgegen, wo die Felsen- 4 


wände den See begrenzen, mit einer Neigung von 2° 7’. 


en 


Hierauf nimmt die Tiefe gegen den Ausfluls rasch ab. 


Aus der beiliegenden Tiefenkarte lassen sich die Areale 
der einzelnen Tiefenstufen leicht berechnen. Drücken wir 
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die Areale derselben in Prozenten des Gesamtareals aus, 


so erhalten wir folgende Werte: 
Tiefenstufen Prozente des Gesamt- Tiefenstufen Prozente des Gesamt- 


in m areals in m areals 

0—10 28,9 50—60 8,9 
10—20 17,9 60—70 4,7 
20—30 7,3 70—80 4,9 
30—40 7,3 80 —90 6,8 
40—50 6,6 90—97 6,7 


Charakteristisch für den Weilsensee ist somit, dals 
nahezu die Hälfte (46,8 Proz.) der Gesamtoberfläche . nur 
_ eine Tiefe bis 20 m aufweist. Die folgenden Tiefenstufen 
von 10 zu 10 m zeigen im allgemeinen mit Ausnahme 
einiger Unregelmälsigkeiten eine Abnahme des Areals. Die 
_ kleinste Fläche bedeckt die Stufe von 60—70 m. Ver- 
hältnismälsig grols ist das Areal unter 90 m Tiefe. Das 
Volumen des Weilsensees ergibt sich hiernach zu 221,5 Mil- 
lionen cbm, woraus sich die mittlere Tiefe zu 33,5 m be- 
stimmen läfst. ‚ 
Die mittlere Böschung des Seebodens beträgt in un- 
serm ‘Falle, nach der Methode von K. Peucker!) berechnet, 
9° 32'. Es stimmt dieser Wert ganz gut überein mit 
‘den von Peucker?) für andre alpine Thalseen berechneten 
Böschungswinkeln. 
In folgender Tabelle sind die gewonnenen orometrischen 
Werte übersichtlich zusammengestellt: 


Areal Gröfste Tiefe Volumen Mittlere Tiefe Mittlere 
: in km? in m in Mill. m? in m Böschung 
} 6,6 97 221,5 33,5 924327 


& Der Weilsensee erfährt zeitweilig Schwankungen seines 
Spiegels, indem der Silberbach, welcher in den Abfluls des 
Weilsensees mündet, nach Regengüssen durch seine grolsen 

- Schuttmassen den Seeabflufs aufstaut. Es tritt binnen 

kurzem eine Erhöhung des Seespiegels ein, welche nahezu 

1 m beträgt, und wodurch das Volumen des Sees um 

3 Proz. vermehrt wird. 


Temperaturverhältnisse. 
2 Gelegentlich der Auslotung des Weilsensees stellte ich 
- Temperaturmessungen an, deren Zweck war, die Fortpflan- 
zung der Sonnenwärme in verschiedenen Tiefen zu unter- 
suchen. Derartige Untersuchungen sind in den 
Alpenseen noch nichtangestellt worden, über- 
haupt noch in keinem Binnensee. 
$ Zu diesen Messungen verwendete ich ein Maximum- 
3 Minimum -Thermometer von Casella, welches ich von der 
| K. K. Meteorologischen Zentralanstalt zu Wien entlieh. 
Dieses Instrument leistete mir sehr gute Dienste. 
; Am 1. September 1891 5°? p. m. wurden die ersten 
Temperaturmessungen im See vorgenommen, und zwar 


1) „Mittlerer Böschungswinkel“ und „wirkliche Oberfläche“ topographi- 
scher Formen. Vortrag, gehalten am Internationalen Geographenkongrels 
zu Bern 1891, S. 4. 

2) A. a. 0. 8. 12. 


vB 


derart, da/s zuerst die Temperatur der Oberfläche gemessen, 
dann bis zu 20 m Tiefe in Intervallen von 2 m, von 
20—50 m Tiefe in Intervallen von 5 m und schliefslich 
von 50 m bis zum Seegrund in Intervallen von 10 m. 
Diese Temperaturmessungen sowie auch die folgenden wur- 
den stets an derselben Stelle ausgeführt, und zwar über 
dem tiefsten Punkt, in der Mitte des an dieser Stelle 600 m 
breiten Sees, also 300 m von den Ufern entfernt. Es 
waren diese Messungen am 1. September gewissermafsen 
eine Vorarbeit, wodurch zunächst festgestellt werden sollte, 
in welcher Schicht die Temperatur einen konstanten Wert 
erreicht. 

Das Resultat dieser ersten Messung war folgendes: 
Von der Oberfläche des Sees bis zu einer Tiefe von 8 m 
sank die Wassertemperatur um 2,9° C., von 8—12 m Tiefe 
aber um 8,3° C.; hierauf trat eine Verlangsamung der 
Temperaturabnahme ein, sie betrug von 12—20 m Tiefe 
3,2° C. und schliefslich von 20—30 m Tiefe nur 0,9° C. 
Von dieser Schicht an bis auf den Seegrund war eine 
weitere T'emperaturabnahme nicht mehr zu konstatieren. 
Während also von der Oberfläche bis zu einer Tiefe von 
8 m nur ein geringer Temperaturunterschied von 0,4° C. 
pro Meter stattfand, entfiel auf die Schicht von 8—12 m 
auf 1 m eine Abnahme von 2,1° C. Die „Sprungschicht“, 
welche Richter ) im Wörthersee fand, trat auch im 
Weifsensee deutlich hervor, und sie war auch bei den 
spätern Messungen zu verschiedenen Tagesstunden stets in 
der erwähnten Tiefe vorhanden. Da die Temperatur an 
der Oberfläche 19,7° betrug, und in der Tiefe von 30 m, 
sowie auch am Grund 4,4° C., so ergibt sich daraus eine 
durchschnittliche Abnahme von 0,5° C. auf den Meter. 

Der Umstand, dafs schon in der relativ geringen Tiefe 
von 30 m die konstante Temperatur von 4,4° C. angetrof- 
fen wurde, hat seinen Grund in der abgeschlossenen Lage 
des Sees. Die Winde haben hier wenig Zugang, es findet 
demnach kein lebhafter Austausch der Temperaturen statt, 
und was die Hauptursache ist, es ist kein wesentlicher 
Zufluls vorhanden. 

Da der See nach glaubwürdigen Berichten alljährlich 
während vier Monaten mit einer dicken Eisschicht (1/g m 
und darüber) bedeckt ist, so wird im Winter eine Umkeh- 
rung der Temperatur stattfinden, und es gehört demnach 
unser See nach der thermischen Einteilung von Forel?) zu 
den „Seen mit gemäfsigtem Typus“. 

Bei dem Weilsensee ergab sich also nach diesen Unter- 
suchungen ein Eindringen der Sonnenwärme bis zu einer 


1) Die Temperaturverhältnisse der Alpenseen. (Verhandl. d. IX. Deut- 
schen Geographentags zu Wien 1891, S. 193.) 

2) Classifieation thermique des lacs d’eau douce. (Comptes rendus de 
Yacad. de Sc. Paris 1889, S. 587.) 
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Tiefe von 30 m. Die Temperatur von 4,4° C., welche die 
tiefste gemessene Temperatur des Weilsensees darstellt, war 
nun für meine weitern Untersuchungen malsgebend; ich 
hatte in den folgenden Tagen während verschiedener Tages- 
stunden nicht wesentlich tiefer als bis zu der Schicht zu 
messen, welche diese Temperatur aufwies. Am folgenden 
Tage begnügte ich mich jedoch nicht blofs damit, sondern 
wiederholte dreimal, und zwar um 8® a. m., 1® p. m. und 
6% p. m. die ganze Temperaturserie bis auf den Seegrund, 
um volle Gewilsheit über die Richtigkeit meiner ersten 
Messungen zu erlangen. Die folgenden Tage vom 3. bis 
inkl. 5. September untersuchte ich zu verschiedenen Tages- 
stunden die Temperatur des Sees bis zur Tiefe von 50 m, 
was vollauf genügte, um die tiefste Temperatur des Sees 
zu erhalten. Die Messungen begann ich stets um 8% a. m.; 
früher konnte ich wegen des auf dem Seespiegel lagernden 
Nebels nicht arbeiten. 

Das Wetter war an diesen fünf Tagen ungemein heiter 
und warm. Die Lufttemperatur über dem See stieg im 
Laufe des Tages stets über 20° C. Die höchste beobach- 
tete Lufttemperatur war 23,1° C., die höchste beobachtete 


Wassertemperatur betrug 21,7° C. Die Sonne beschien 


Tabelle I. 


Temperaturmessungen im Weifsensee (l.—5. September 1891). 
(Die Maxima innerhalb jeder Schicht sind fett gedruckt.) 
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i 

die Stelle, wo die Messungen gemacht wurden, von 8% a. m. A 
bis 6% 30’ p. m. (Sonnenuntergang) ununterbrochen. Die 
Winde waren meist sehr schwach, doch liels sich aus den i 
zahlreichen Beobachtungen eine gewisse Regelmälsigkeit in 
dem Auftreten derselben erkennen. Westwinde stellten sich 5 
beständig am Vormittag ein ca 10%, 
nachmittags, doch kamen letztere stets weniger zum Aus- 
druck. Nord- und Südwinde kommen wegen der Lage des 
Sees nicht vor. ü 
Am 5. September wollte ich auch wilfend der Nacht 
Temperaturmessungen vornehmen, ein plötzlich auftretendes 
Gewitter vereitelte jedoch mein Vorhaben. 
ganze Nacht, 


- 
ÖOstwinde gegen 3% H 
3 


Es regnete die 
den ganzen folgenden Tag und am 7. Sep- 
tember bis 4? früh. Um 8" a. m. begann ich wieder mit 
den Messungen, diesmal in noch kleinern Tiefenintervallen, 
nämlich bis 20 m Tiefe von Meter zu Meter; hierauf von ° 
2 zu 2 m bis zur Schicht, welche die Temperatur von 
4,4° C. aufwies. Die Messung dieser Serie dauerte nahezu 
acht Stunden; um 4" p. m. setzte ich in derselben Weise 
die Messungen fort. Im ganzen habe ich an diesen Tagen 
320 Temperaturmessungen vorgenommen. 


Rh 1. September. 2. September 3. September. 4. September. b. ro 
'iefe in m. % 
öh p. m. 8b a. m. |1b p. m. |6b p. m. || 8t a. m. | 11h a. m. | 26 p. m. | dep. 2 SA am. 128, le p. m. || 86 a. m. er 42 p.m. 
f) 19,7 18,5 20,7 19,8 18,8 20,5 21,5 20,7 19,5 21,6 20,8 19,7 7 205 
2 18,3 18,0 18,8 18,7 18,4 19,1 19,2 19,1 18,8 19,3 19,2 19,1 19,6 19,5 
4 18,1 17,9 13,4 18,4 18,4 18,6 18,7 FEN, 18,6 18,8 18,7 18,7 19,1 19,0 
6 17,9 17,8 18,2 18,3 18,0 18,2 18,3 18,4 18,1 18,3 18,4 18,2 18,5 18,6 
8 16,8 16,5 16,6 17,0 16,8 16,9 17,1 17,2 16,7 16,8 17,0 16,8 17,0 17,3 
10 11,7 11,6 12,0 12,2 11,7 12,1 12,3 12,6 12,3 12,5 12,7 12,3 12,5 12,7 
12 8,5 8,4 8,7 8,9 8,7 8,7 8,8 9,0 8,6 8,6 8,9 8,8 8,9 91 
14 7,5 7,2 7.1 75 7,0 6,8 6,7 Al 6,8 6,7 T1 7,0 6,9 71 
16 6,3 6,1 6,0 6,4 6,3 6,2 6,2 6,4 6,2 6,0 6,1 6,0 5,9 6,3 
18 5,6 5,5 5,5 5,9 5,7 5,6 5,6 5,7 5,6 5,5 5,8 5,7 5,6 5,7 
20 5,3 5,3 5,3 5,5 | 5,5 5,4 5,3 5,3 5,4 53 | 5,3 5,4 5,3 5,3 
25 4,5 4,6 4,5 4,5 AT | 46 4,6 4,6 4,8 4,7 47 |. 49 4,8 4,8 
30 4,4 4,5 4,4 4,4 4,6 4,5 4,5 4,5 4,6 4,5 4,5 4,6 4,5 4,5 
35 A,4 4,4 4,4 4,4 4,5 4,4 4,4 4,4 4,5 4,4 4,4 4,5 4,4 4,4 
40 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4.4 4,4 
45 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 
50 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 


Wenn wir zunächst die vom 1.—5. September gewon- 
nenen Temperaturen betrachten, so ergibt sich Folgendes: 
Wir sehen eine tägliche Variation in der Tiefenlage der 
konstanten Temperatur. In den Morgen- und Mittags- 
Temperatur (4,4° C.) stets 
in einer tiefern Schicht anzutreffen, als in den Abend- 
stunden. 


stunden ist die konstante 


Tragen wir die gewonnenen Temperaturen in Kurven 
auf, so sehen wir deutlich den Gang der Tlemperatur in 


den einzelnen Schichten. Bei der Betrachtung der Kurven 


scheiden. Von der Oberfläche des Sees bis zu einer Tiefe 


von 4 m ist der Gang der Wassertemperatur analog dem 


Wärme. Die Kurve stellt demnach eine von früh bis abends 
stetig ansteigende Linie dar. Bei 14—20 m Tiefe z g 
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die Kurve um die Mittagsstunden eine Einknickung. Die 
Temperatur des Wassers ist während dieser Zeit niedriger 
als in den Vormittags- und Abendstunden. In der Tiefe 
von 25—35 m finden wir die höchste Temperatur in den 
Vormittagsstunden, während mittags und abends das Wasser 
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herrscht zu jeder Tageszeit dieselbe Temperatur; die Kurve 
wird demnach eine gerade Linie. 

In der folgenden Tabelle sind diese fünf charakteristi- 
schen Typen durch Zahlen ausgedrückt, welche durch Bil- 
dung der mittlern Temperaturen der erwähnten Schichten 


Was die Temperatur-Schwankungen betrifft, so ersehen 


G wir aus der Tabelle I, dals dieselben in den obersten Schich- 


| 
ö 


En 


Y 
Kr: 


ten am grölsten sind, hierauf allmählich kleiner werden und 
_ bei 40 m Tiefe gänzlich aufhören. Nehmen wir z. B. die 
Temperatur-Schwankungen am 5. September, so finden wir 


an der Oberfläche des Sees eine Schwankung von 2,0°, von 


 2—-16m Tiefe beträgt dieselbe durchschnittlich 0,4°, hier- 


auf von 18—35 m Tiefe stets 0,1°, und schliefslich bei 


40m Tiefe ist keine Temperatur-Schwankung mehr zu 


“ 


 konstatieren. 


Betrachten wir nun, wie sich die Sonnenwärme in die 
verschiedenen Schichten des Weilsensees fortpflanzt, 
ergibt sich, dafs von 8% a. m. bis gegen 2% p. m. eine 


[>10] 


- Temperaturzunahme bis zur Tiefe von 12 m stattfindet. Die 
_ direkte Sonnenstrahlung dringt also in unserm Falle bis zu 


12m Tiefe ein. 
der obersten Schichten bis zu ungefähr 4m Tiefe. 


Br 


Nachmittags 4" beginnt die Abkühlung 
Von 
den darunter liegenden Schichten pflanzt sich die Wärme 
bis 18m Tiefe fort. 
also zwischen Nachmittag und dem nächsten Morgen, zeigen 
eine weitere Abkühlung der obersten Schichten, welche sich 
bis zu 18 m Tiefe erstreckt, die folgenden Schichten bis 


Die folgenden Temperatur-Differenzen, 


3 ©35 m Tiefe werden noch erwärmt. 


Man sieht also, dafs sich die Temperatur von den obern 


“Schichten nach den untern noch fortpflanzt, während oben 


_ bereits eine Temperaturabnahme erfolgt. 


In der beifolgenden Zeichnung, welche ich auf Anregung 
des Herrn Prof. Penck entwarf, sind die Differenzen der 
aufeimanderfolgenden Temperaturen derselben Stellen, sowie 
die Tiefen-Intervalle, innerhalb welcher die Messungen vor- 
genommen wurden, in ein Koordinatensystem eingezeichnet, 
die gleichen Differenzen sind durch Kurven verbunden und 


die gleiche Temperatur aufweist. In 40—97 m Tiefe gewonnen wurden, 
Tabelle I. 
1. September, 2. September. 3. September. 4. September. 5. September. 
5h p. m. 8h a.m. | 1h p.m. | 6b p.m. || 8" a.m. |11b a.m.| 2b p.m. | 5h p.m. || 8 a.m. 12h, | 4b p.m. || 8h a. m. 12h, | 4h p.m. 
Typ. I 
0—4m|| 18,7 18,1 19,3 19,0 18,5 19,4 19,8 19,5 19,0 19,9 19,6 19,2 20,1 19,7 
Typ. II | | ra 
6—12m 13,7 13,6 14,1 13,8 14,0 14,1 14,3 | 13,9 14,0 | 14,2 14,0 14,2 14,4 
son 1° nu | 
14—20m 6,2 5,9 6,3 6,1 6,0 5,9 6,1 6,0 5,9 6,1 6,0 5,9 6,1 
Typ. IV - 
25—35m 4,4 4,5 4,4 4,6 4,5 4,5 4,5 4,6 4,5 4,5 4,7 4,6 4,6 
Typ. V 
40—97 m 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 4,4 


durch mehrere Farbentöne kenntlich gemacht. Die positiven 
Differenzen sind durch verschieden intensive rote Farben, 
die negativen durch verschieden intensive blaue Farben dar- 
gestellt. Die Kurven zeigen, wie Erwärmung und Abküh- 
lung zugleich stattfinden, und dafs in vier aufeinanderfol- 
genden Tagen sich diese Erscheinung in ganz regelmälsiger 
Weise wiederholt. Man sieht, 
Oberfläche des einen Tages sich am Vormittag des andern 
Tages noch in Tiefen von 20—35 m fühlbar macht, wäh- 
rend die Abkühlung während der Nacht sich noch am 
Mittag in den genannten Tiefen zu erkennen gibt. 


Ich habe schon früher erwähnt, dafs die „Sprungschicht“ 


wie die Erwärmung der 


an allen beobachteten Terminen stets in der gleichen Tiefen- 
lage (8—12 m) anzutreffen ist. Die Tiefe von 12 m bildet 
unterhalb 
dieser Grenze kommen keine wesentlichen Temperatur- 


demnach die untere Grenze der Sprungschicht, 
sprünge mehr vor. Nun haben wir aus den zahlreichen 
aufeinanderfolgenden und stets bei heiterm Wetter ausge- 
führten Temperaturmessungen in den verschiedenen Tiefen 
des Weilsensees gesehen, dals im Laufe des Tages die direkte 
Sonnenstrahlung von der Oberfläche des Sees bis zur Tiefe 
von 12m eindringt. Ein tieferes Eindringen derselben 
wurde an keinem der beobachteten Tage wahrgenommen. 
Es findet somit auch die direkte Sonnenstrahlung in der 
Tiefe von 12 m ihre untere Begrenzung. Diese auffallende 
Übereinstimmung scheint mir kein blofser Zufall zu sein. 
Wenngleich die Ansicht von Richter !) über die Entstehung 
der „Sprungschicht“, nämlich durch Strömungen, welche 
eine Folge der Erwärmung und Abkühlung der Oberfläche 
sind, zweifellos richtig ist, glaube ich dennoch nach 


1), A. a. 0,8. 195. 
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meinen Untersuchungen annehmen zu dürfen, dafs auch die 
direkte Sonnenstrahlung auf die Tiefenlage der Sprung- 
schicht bestimmend einwirkt. 

Die Temperaturmessungen, welche ich am 7. September, 
also nach dem Regentag vorgenommen, ergaben zunächst 
gegenüber den frühern Messungen weit geringere Tempera- 
turunterschiede in den obern Schichten bis zu 8m Tiefe. 
Infolge des Regentages war die Lufttemperatur über dem 
See herabgedrückt, und auch die obersten Schichten des 
Sees zeigten eine T’emperaturabnahme, so dafs um 8" a. m. 
bis zu einer Tiefe von 5m fast die gleiche Temperatur 
angetroffen wurde. 


Temperaturmessungen am 7. September. 


N 8b a.m. 4h p.m. En 8h a.m. 4 p.m. Das &b a.m. 4hp,m. 
0 18,8 19,8 1a 10,4 10,5 22 5,1 5,0 
1 18,5 19,4 12 9,6 9,8 24 5,0 4,9 
2 18,5 19,0 13 8,6 7,9 26 4,8 4,7 
3 18,5 19,0 14 7,5 6,9 28 4,7 4,6 
4 18,4 18,9 15 6,5 6,4 30 4,6 4,5 
5 18,4 18,8 16 6,4 6,2 32 4,5 4,5 
6 18,2 18,7 17 6,3 5,6 34 4,5 4,4 
7 17,8 18,3 18 5,7 5,5 36 4,5 4,4 
8 17,1 17,9 19 5,6 5,3 38 A,5 4,4 
9 14,2 16,3 20 5,3 5,2 40 4,4 4,4 

10 11,4 13,0 


Charakteristisch ist ferner, dafs, während bei den Mes- 
sungen am Vormittag zwischen 8—10m Tiefe ein Tempera- 
tursprung von ca 6° C. vorkommt, derselbe nachmittags 
eine Verschiebung nach unten erleidet; er tritt erst in einer 
Tiefe von 9—11m auf. Es dürfte diese Erscheinung wohl 
ebenfalls eine Folge des vorhergehenden Regentages sein, 
indem anzunehmen ist, dafs die direkte Sonnenstrahlung 
am 7. September nicht so weit hinabgereicht hat, als in 
der frühern Reihe von heitern und warmen Tagen. 

Die letzten Temperaturmessungen fanden 10 Tage später 


statt, am 17. September 8% a.m. Das Wetter war wäh- 
rend dieser Zeit heiter und warm mit Ausnahme des 
15. September, an welchem Tage abends ein schwacher Regen 
fiel. Es wurden diese Messungen auf Anraten des Herrn 
Prof. Richter nach seiner Skala vorgenommen zum Zweck 
der bessern Vergleichung mit den Temperaturen andrer 
alpiner Seen, welche eben Richter untersucht hat. | 
Bei dieser Gelegenheit möchte ich die Notwendigkeit 
einer genauen Zeitangabe bei derartigen Untersuchungen : 
betonen. Gewöhnlich wird nur der Tag der Messungen, ü 
aber nicht die Stunde angegeben, was aber, wie aus meinen 
Untersuchungen ersichtlich ist, unumgänglich erforderlich 
ist, um die gewonnenen Temperaturen zu wissenschaftlichen 
Zwecken verwenden zu können. 
Es folgen nun die 


Temperaturmessungen am 17. September. 
Tiefe Tiefe Tiefe Tiefe 


8h a. m. in m; 8 a. m. a &h a.m, Er sh a. 
0 18,6 D 18,3 12 3,4 25 4,6 
1 18,4 8 16,7 15 6,5 30 4,5 
3 18,4 10 12,3 20 5,2 40 4,4 


Es ergibt sich aus diesen Daten, wie bei den frühern 
Messungen, zunächst eine warme Schicht, die bis 8m Tiefe 
hinabreicht, hierauf zeigt sich eine deutlich ausgeprägte 
Sprungschicht mit einer Mächtigkeit von 4m und schliefs- 
lich eine successive Temperaturabnahme bis zur Tiefe von 
40 m. Von hier bis auf den Seegrund war die Temperatur 
konstant 4,4° C. Es scheint sich somit die tiefste Tem- 
peratur des Weilsensees während der erwähnten 10 Tage 
nicht geändert zu haben. | 

Schlielslich erachte ich es für meine Pflicht, den Herren 
Hofrat Hann, Prof. Penck und Prof. Richter, welche mir 
hinsichtlich meiner Untersuchungen treffliche Ratschläge er- 
teilten, hiermit meinen besten Dank abzustatten. 


Professor H. Pittiers Forschungsreise durch den südwestlichen Teil von Costarica. 
Nach den Berichten Pittiers bearbeitet von Dr. H. Polakowsky. 


(Schlufs}).) x8 


Um die Ergebnisse der ersten Reise zu vervollständi- 
gen, besonders um eine bessere Verbindung zwischen der 
Hochebene von San Jose und El General zu suchen und 
Ausgrabungen auf den alten indianischen Friedhöfen und 
Ruinenstätten vornehmen zu können, bewilligte die Regie- 
rung die Mittel zu einer zweiten Reise nach dem südwest- 
lichen Teile des Landes. Begleiter des Herrn Pittier waren 
auf dieser Reise die Herren Cherrie, ein junger, intelligen- 


1) Den Anfang s. Heft I, S. ı ff. und Taf. 1; Heft VI, S. 139 ff. 


ter amerikanischer Zoolog, der sich seit einigen Jahren in 
Costarica zum Studium der Fauna aufhält, der Botaniker 
Tonduz und Herr Gugolz, der mit der Einrichtung und den 
Beobachtungen einer meteorologischen Station in Boruca 
betraut wurde. Diese drei Herren verliefsen Puntarenas 
am 21. Oktober 1891 und brauchten wegen des stürm x 
schen Wetters 15 Tage zur Seereise nach Boruca. Herr 
Chable, der Vertreter der Marit. Can. Comp. of Nicaragua, 
der Herrn Pittier auf dieser Reise begleiten wollte, um 
archäologische Ausgrabungen und Sammlungen zu machen, 


_ das Meer. 
'talon, und beide zusammen haben eine neue Mündung in 
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mulste in letzter Stunde nach New York gehen. Herr 
Pittier, der am 25. Februar 1892 zum drittenmal nach 
Borucca gereist ist, wird nun diese Ausgrabungen selbst 
vornehmen lassen. 

Es liegt mir über diese zweite Reise ein Brief des Herrn 
Pittier aus San Jose vom 8. Februar und ein Bericht an 
den Foment-Minister vom 3. Februar!) vor, und ich will 
hier die Resultate dieser neuen Reise, soweit sie geogra- 
phischer Natur sind, kurz anführen. Sie zeigen, dafs die 
zur ersten Hälfte dieser Arbeit publizierte Karte in vielen 
Herr Pittier beabsich- 
tigt, sich nach Abschluls der dritten Reise an eine Neu- 


Punkten der Berichtigung bedarf. 


bearbeituug dieser Karte zu machen und dieselbe etwa Ende 
1893 zu publizieren. 

Die zweite Reise wurde am 17. November 1891 in 
einer mit Boruca-Indianern bemannten Piroge?) von Punta- 
renas aus angetreten. Es wurde die ganze Küste bis zur 
Mündung des Rio Terraba untersucht, um passende Häfen 
für die Küstenschiffahrt zu bestimmen. Schon heute lau- 
fen die Fahrzeuge der Eingebornen (bongos) verschiedene 
Plätze an. Zwischen der Mündung des Rio Damas und 
dem Vorgebirge (Halbinsel) von Quepos fand sich der erste 
Irrtum der Karten des „Ranger“, wo nur eine Mündung 
des Rio Paquita angegeben wird, während derselbe zwei 
Mündungen hat, und zwar die Boca vieja, welche das Meer 
in dem Winkel erreicht, den das Vorgebirge Quepos im 
NO mit der Hauptlinie der Küste bildet, und die Boca 
Paquita in der Mitte zwischen der Mündung des Rio Damas 
und der Boca vieja. Die grölste Wassermasse des Paquita 
passiert diese zweite Mündung. Die Barre des Rio Naranjo 
gilt als gefährlich und schwer zu passieren. Die Landung 
ist leichter an dem Puerto Escondido genannten Punkte. Bis 
vor wenigen Jahren standen der Naranjo- und der Savegre- 


Flufs durch einen Inlandkanal, der sich später verstopft 


hat, in Verbindung. Auch sind bedeutende Änderungen 
zwischen dem Savegre und dem Portalon vorgekommen. Die 
_ alten Karten und auch die des „Ranger“ lassen diese zwei 
_ Flüsse und den Matapalo direkt in den Ozean münden. 


is vor ungefähr einem Jahre vereinigte sich der Portalon 
it dem Savegre, und beide erreichten in der Boca Savegre 
Heute vereinigt sich der Savegre mit dem Por- 


der direkten Verlängerung des Bettes des letztern geschaffen. 
Die Boca Savegre ist vollständig geschlossen. Der Mata- 
palo ist eine unbedeutende Verzweigung des Portalon, fast 
trocken zur Ehbezeit, und wird nur durch einen unbedeu- 
tenden Bach gespeist. Pittier erklärt, dals die Karten der 


1) La Gaceta, Nr. 34 vom 12. Februar 1892. 
2) Aus einem Baumstamme gezimmerter resp. ausgehöhlter Kahn. 


Westküste von Costarica, aufgenommen in den Jahren 
1883—85 vom nordamerikanischen Kriegsschiffe „Ranger“), 
nur insoweit Vertrauen verdienen, als es sich um die 
Detailkarten, die Aufnahme einzelner Häfen und Buchten 
handelt, dafs sonst aber die Karten oft getreue Kopien der 
alten Karten mit allen ihren Fehlern sind. So verlegt z. B. 
die amerikanische Karte (Nr. 1017. Hydrogr. Off. Wash- 
ington) die Boca Brava des Rio Grande de Terraba auf 
ungefähr 9° 3’ N. Br. oder 5,5 km südöstlich vom Rio 
Punta Mala. Unter 8° 57' 35” erscheint eine andre Mün- 
dung, deren Verlängerung nach dem Innern Rio Espino 
genannt wird. Noch mehr südlich, bei ungefähr 8° 52’ 15”, 
befindet sich die Boca Guarumal (fälschlich Guajamal ge- 
nannt). „Als ich diesen Teil der Küste befuhr“, schreibt 
Pittier, „war ich sehr erstaunt, viele Stunden zu brauchen, 
um die kleine Entfernung von 5,5 km zurückzulegen, welche 
sich nach der Karte zwischen Punta Mala und Boca Brava 
befindet. Ich bemerkte auch das Fehlen des Rio San Buena- 
ventura auf der genannten Karte (des ‚Ranger‘), welcher 
Flufs viel bedeutender, als die von Punta Mala und Coro- 
nado sind, die an ihren resp. Plätzen figurieren, und ich 
bemerkte das Fehlen des Kanals, welcher Punta 
Mala mit dem Rio Grande de Terraba verbin- 
det. 
Küste genau kennt, dals ein Rio Espino nicht existiere.“ 


Aulserdem versicherte mein Bootführer, welcher die 


Unser Reisender beschlofs, diese Angaben des „Ranger“ 
richtigzustellen, befuhr die Kanäle des Deltas des Rio 
Grande de Terraba und bestimmte die Breite der Boca 
Brava zu 8° 57' 09” und schliefst daraus, dafs die Mün- 
dung des Rio Espino auf der amerikanischen hydrographischen 
Karte in Wahrheit die des Rio Grande sei. 
dann mit dem Pedometer am Strande die Entfernung zwi- 


Es wurde 


schen den verschiedenen Mündungen gemessen und über- 
einstimmend mit den Angaben der Karte gefunden, wobei 
zu bemerken ist, dafs die angebliche Boca Brava der ameri- 
kanischen Karte die Mündung des Rio San Buenaventura 
ist, welcher die Küste nicht erreicht, sondern in den oben 
angeführten Kanal mündet. Das Delta des Rio Grande de 
Terraba hat also sechs Mündungen: 

1. Boca Mala, welche dem kleinen Flusse desselben Na- 
mens entspricht, unter 9° 5’ 30”. Flache Fahrzeuge kön- 
nen die Barre passieren. 

2. Boca Brava, welche der direkte Abflufs des Haupt- 
stroms ist. Sie ist sehr gefährlich für die Ausfahrt und 
unpassierbar für die Einfahrt. 

3. Boca Chica, bei hoher Flut zu passieren. 

4. Boca Sacate oder Matapalo, welche dem Rio Matapalo 


1) Publiziert 1887—1889 von der Hydrograph. Office, Navy Depart., 
Washington. 
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entspricht. Sie hat drei kleine, bei hoher Flut zugängliche 
Kanäle. Der breiteste und tiefste ist der mittlere, welcher 
von dem Esterol) nach der Isla del Cano zu geht. Der 
zweite ist weniger tief und von dem erstern durch eine 
Reihe von gefährlichen Klippen getrennt. „Durch diesen 
Kanal fuhren wir in den Strom ein.“ 

5. Boca Guarumal mit hoher, nicht zu passierender 
Barre. 

6. Boca Sierpe, viel mehr nach S (8° 47"), Über 
diese Mündung konnten keine sichern Daten erlangt werden. 

Die Boca Mala ist mit dem Rio Grande durch den 
schon erwähnten Estero, der die Flüsse Coronado und Buena- 
ventura aufnimmt, verbunden. Zwischen der Boca Brava 
und der Boca Guarumal liegen verschiedene Kanäle, durch 
welche man von einer zur andern Mündung oder zu den 
Bocas Chica und Sacate gelangen kann. Die „bongos“, 
welche durch die letztere Mündung einlaufen, erreichen den 
Rio Grande durch den Caüo de Tira huevos, bezüglich dessen 
Nach Aus- 


sagen von Bewohnern der Umgegend ist der Rio Matapalo 


auf den spätern Generalbericht verwiesen wird. 


die mehr 
ein riesiger Sumpf oder Morast ist, als ein eigentlicher See. 


der Ausfluls der berühmten Laguna de Sierpe, 


Dieser Sumpf ist im Sommer zum grolsen Teile trocken 
und wird von zahlreichen Schlangen bewohnt. (Sierpe — 
Schlange.) Ungefähr 7 km von der Küste, bei dem Ajun- 
taderas genannten Punkte, teilt sich der Matapalo in zwei 
Arme, von denen einer unter demselben Namen bis zur 
Boca Sacate geht, während der andre sich um den Cerro 
del Violin wendet, um in die Boca Sierpe zu münden. 
Zwischen Ajuntaderas und dem Cafüo de Tira huevos dehnt 
sich ein Netz von Kanälen aus , deren genaue Lage nie- 
mand kennt. Ebensowenig weils man vom Ursprunge der 
Wasser, welche das Meer durch die Boca Ganado (mehr 
im S, in der Bucht, welche die Punta Drake von der de 
las Agujitas trennt) erreichen. Im Rio Grande de Terraba 
machen sich Ebbe und Flut etwa bis zum Punkte Pozo 
bemerkbar. 

Prof. Pittier blieb einige Tage in Boruca und Buenos 
Aires und machte von dort einen Ausflug nach Ujarräs 
und dem oberen Laufe des Rio Ceibo (= Tshbu grä der 
Viceitas von Cabezar). Dieser Fluls bildet sich aus dem 
Bquis (nicht Beguis) und Cuyec (nicht Cujec), und im Thale 
des letztern stehen die wenigen von Viceitas- Indianern 
bewohnten Hütten des Dorfes Ujarräs. Zwischen beiden 
Flüssen liegen die quarzhaltigen Hügel, welche von den 
Savannen von Ogä bedeckt sind. Auf diesen weidet ver- 
wildertes Vieh. Am Fulse der Hauptkordillere teilt sich 
der Cuyec in zwei Arme, den eigentlichen auf dem Pico 


1) Parallel der Küste verlaufende Kanäle oder Lagunen mit Salzwasser. 


Blanco entspringenden Fluls und den Burli, welcher aus nz 3 
kommt. In der Richtung seiner Quellen erhebt sich ein 
hervorragender Gipfel, der Duri-Rad& der Indianer, was 
wohl der Ujüm unsrer Karten sein kann. 

Der zweite geographisch interessante Teil der Reise ist 
der von El General aus zur Auffindung eines bessern Weges 
nach San Marcos unternommene. | 


Am 11. Dezember ver- 
liefs Pittier mit Herrn Jose Figueroa, seinem Führer Juan 2 
Garcia aus Terraba, fünf Peonen aus El General und vier S 
mit Gepäck beladenen Maultieren die Ortschaft El General. 
Der Rio General wurde zwischen den Furten der Wege 
nach Buena Vista und Uvita überschritten und dann einer 
Jäger- Vereda in nordwestlicher Richtung gefolgt, welche 
über sechs Gebirgsbäche und Schluchten führte. Das Fort- 
kommen war leicht, der Weg brauchte nicht erst gesäubert 
zu werden. Das Terrain war eben und gut in den kleinen 
Thälern, dagegen unfruchtbar und mit ausgedehnten Farn- 
krautdickichten bedeckt auf den trennenden Hügelrücken, 
Am 12. wurde die Reise fortgesetzt und ein 4 m breiter ° 
Weg bis zur Quebrada del Salitral oder de las Vueltas ge- 
hauen. Am 13. wurde bald der Rio Pedregoso erreicht, 
ein reilsender Fluls, welcher die zwölf bereits passierten 
Gebirgsbäche sammelt und in den Rio Pacuare!) mündet. 
Bis zu diesem Punkte hatte die Expedition 26 km guten 
Weges eröffnet. Das T'hal des Pedregoso eignet sich be- 
sonders vorzüglich für Ackerbau und Viehzucht. Nach den 
Angaben verschiedener Personen geht der Rio Pacuare in 
fast gerader Linie von den Höhen des Cerro de Buena 
Vista nach SO. „Ich kannte“, schreibt Pittier, „seine 
Hauptquelle nahe bei La Muerte und seinen mittlern Lauf 
von dem Wege nach La Uvita. Meine Aufzeichnungen 
stimmten zu den Aussagen der Leute. Anderseits hatte 
eine sorgfältige Untersuchung des südwestlichen Abhangs 
jenes Cerro (de Buena Vista), von der Küste und von ver- 
schiedenen Stellen der Wege von Paquita und von Santa 
Maria nach EI General, mich davon überzeugt, dafs der 
Rio Naranjo in der Nähe des Gipfels der Hauptmasse des 
Cerro entspringe und alle Wasser sammle, die von der 
Westseite der Kordillere bis El Roble entspringen. Der 
Savegre war nach meiner Ansicht und wie man mir ge- 
sagt hatte, nur ein Küstenfluls, wie der Portalon, der Barü 
und die übrigen Flüsse des Südens. Mich auf diese falsche 
Vorstellung der Topographie des Landes stützend, war 
meine Absicht, an den Quellen des Pedregoso bis zur Höhe 
von Santa Maria (1500 m) emporzusteigen und dann an 
den Abhängen der Gebirgszüge nach NW, bis nach je 
Dorfe zu gehen.* % 


1) Pacuare del Sur, zum Unterschiede von dem in der Nähe de 
Reventazon direkt in den Atlantischen. Ozean mündenden eigentlichen I 
Pacuare (del Norte), 
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Am Ufer des Pedregoso wurde ein Standlager aufge- 
schlagen und das Gebiet in nördlicher Richtung durch- 
forscht. „Der Gebirgskamm, welcher die Thäler des Pe- 
dregoso und des Pacuare trennt, zeigte sich zuerst sehr 
günstig für meine Absichten, und schon hatte ich volle 
Hoffnung auf einen glücklichen Erfolg, als ich mich am 
16. vor einem tiefen Thale befand, dessen Richtung von 
NO nach SW mich so überraschte, dafs sich alle meine 
Ideen über die Hydrographie der Gegend verwirrten. Ich 
stieg zum Grunde des unerwarteten Flufslaufs herab und 
erreichte denselben an der Spitze eines rechten Winkels, 
den er beschreibt, von NW kommend und sich plötzlich 
nach SW wendend. Ich stieg auf der andern Seite einige 
Hundert Meter empor in der eiteln Hoffnung, einen allge- 
meinen Überblick über dieses unwegsame Thal zu erlangen. 
Am folgenden Tage kreuzte ich den Flufs mehr oberhalb 
und stieg in herrlichen Cederwäldern (Cedrela) und dann 
im W des Thales de la Division an steilen Abhängen bis 
zu über 2000 m auf einem Bergkamme, von dem man einen 
prächtigen Blick über die ungeheuren Ebenen des Rio Ge- 


_ neral hat. Dagegen bedeckte ein dichter Nebel den Cerro 


- de Buena Vista, und konnte ich mich nicht genügend orien- 
_ tieren oder erkundigen, welches der Flufs war, der mir so 
unglücklich den Weg versperrte.“ 

Die weitere Untersuchung ergab, dafs es der Pacuare 
war. Derselbe entspringt im SO des Gipfels des Cerro de 
Buena Vista, geht zuerst nach SW, einen grolsen Teil der 
Wasser dieses Abhangs aufnehmend, und wendet sich darauf 
nach SO, dann wieder in einigen Krümmungen nach SW, 
bis er eine letzte Wendung macht und direkt nach dem 
Rio General in südöstlicher Richtung strömt. Dieser letzte 
Bogen des Pacuare wurde am 19. Dezember erreicht, am 
20. der Abhang der Kordillere in der Richtung WNW er- 
' stiegen und um 2 Uhr Nachmittag gegen W ein sehr aus- 
 gedehntes, tiefes Bergthal entdeckt, welches sich nach SW 
_ zu wenden schien. Zugleich fanden sich Spuren einer alten 
_ Vereda, welche dem Rücken des Gebirgszugs von NO nach 
_ SW folgte. „In dem Glauben, dafs wir eines der Thäler 
_ vor uns hätten, die direkt nach dem Pacifischen Ozean 
gehen, beabsichtigte ich dasselbe zu kreuzen, bemerkte aber 
bald, dals das Wasser nach O flols, und mulste also um- 
kehren. Am folgenden Morgen ermöglichte mir ein klarer 
Moment, mich über den Lauf des Pacuare zu orientieren 
(s. oben).“ 

Die Landstriche, die in diesen Tagen durchwandert 
wurden, waren ausgezeichnet fruchtbar und von den herr- 
liehsten Waldungen bedeckt. Am 23. wurde bis 1800 m 
auf einer schmalen Bergwand gestiegen, die nach W in 
grolsen, schwindelerregenden Mauern abfällt. Durch diese 
Mauern bilden die verschiedenen Gebirgsbäche, die zu über- 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Heft VII. 


schreiten waren, Fälle von 150—200 m Höhe. Gegen Mittag 
mulste eine ungeheure Schlucht, welche den Weg nach 
NW versperrte, durchschritten werden. In drei Stunden 
kam die Expedition aus der Zone der Eichenwälder in die 
der Palmen der Küstengegend. Keine Feder, sagt unser 
Reisender, wäre im stande, die wilde Schönheit und Majestät 
der Vegetation und der Umrisse dieser Schlucht zu schil- 
dern. Auf einem Tapirwege gelang es, bis zum Ufer des 
reilsenden und bedeutenden Flusses herabzusteigen, der im 
Grunde des Thales dahinflo(s. Mit Hilfe eines gestürzten 
Baumes wurde der Strom überschritten, dann die andre 
Seite der Schlucht erstiegen und der Weg durch dichte 
Urwälder, die von unübersteigbaren Klippen durchschnitten 
waren, fortgesetzt. Dazu regnete es täglich sehr stark, 
gingen die Lebensmittel auf die Neige und wurden Pittier 
und seine Begleiter von Ungeziefer aller Art gepeinigt. Es 
war unmöglich, auf diesem Wege Santa Maria zu erreichen, 
auch mulste die Erbauung eines Fahrweges durch diese 
Die durch 
die furchtbaren Strapazen im höchsten Grade erregten Peone 


Gebiete als unausführbar bezeichnet werden. 


verweigerten den Gehorsam. Um das Leben der Expedition 
zu retten, gab nun Pittier den Befehl, direkt nach der 
Küste aufzubrechen. Dieser Marsch dauerte neun Tage. 
Die einzigen Nahrungsmittel waren Palmkohl und Affen- 
fleisch, und selbst diese waren nur spärlich aufzutreiben. 
Am 1. Januar wurde wieder der Strom erreicht, den 
Diese Stelle 


lag, wie Pittier versichert, in kurzer Entfernung von der 


man in der tiefen Schlucht passiert hatte. 


10 Tage vorher besichtigten Biegung des Pacuare. „Hier 
strömt der Flufs (der tiefen Schlucht) schon mit geringerer 
Heftigkeit, und wenn er sich einige Leguas stromabwärts 
mit einem wasserreichen Nebenflusse, der vom Cerro de las 
Vueltas kommt, vereinigt hat, verwandelt er sich in einen 
der bedeutendsten Wasserläufe des pacifischen Littorales von 
Costarica. Dieses ist der Savegre, und in der 
Karte, die ich soeben publiziert habe, habe ich 
seine ganze Bedeutung dem Naranjo zugeschrieben, dessen 
Quellen zwischen El Roble und dem Alto de la Guardia 
nahe bei Santa Maria liegen. Während dieser (der Naranjo) 
seinen reilsenden Charakter und seinen geraden Lauf fast 
bis zur Küste behält, beschreibt der Savegre die sonder- 
barsten Krümmungen, die man sich denken kann. So durch- 
bricht er in schmalen Engpässen, die durch mehr oder 
weniger ausgedehnte, ebene und zur Kultur ausgezeichnet 
geeignete Bergthäler getrennt sind, die letzten Ausläufer 
der Küstenkordilleren. Verschiedene Anzeichen gestatten 
die sichere Annahme, dafs das ganze T'hal früher bevölkert 
war, und ist nicht zu bezweifeln, dafs es bald wieder in 
Besitz genommen wird, sobald es wieder mit einem Zen- 
trum in Verbindung gesetzt. ist,“ 
2l 
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Was die geologische Beschaffenheit der durchstreiften 
Gebiete betrifft, so bestehen alle Ausläufer der Masse von 
Buena Vista aus alten Eruptionsgesteinen der Klasse der 
Diorite, während die Höhenzüge, welche die Küstenkordillere 
bilden, sedimentärer Natur sind, miocänisch und postmio- 
cänisch, und sehr regelmäfsige Scheidungslinien (anticlinales) 
bilden, deren Achsen sich gleichmäfsig von WNW nach 
OSO zu richten scheinen. Am 7. Januar wurde Boca 
Culebra erreicht, anderthalb Tage geruht und in der Nacht 
vom 11. zum 12. Januar in San Jose eingezogen. 

In San Jose machten sich bald die Nachwirkungen der 
furchtbaren Strapazen des letzten Teiles der Reise geltend. 
Ein heftiges remittierendes Gallenfieber befiel Herrn Pro- 
fessor Pittier. Die Temperatur stieg in den Anfällen bis 
auf 41,5° C., und verbrauchte der Patient täglich bis 
7,5 g Chbinin, wodurch er zeitweise das Sehverinögen 
vollständig verlor. 

Auf Grund dieser zweiten Reise erklärt Pittier zum 
Schlusse seines Berichtes, dafs die Anlage eines direkten 
Weges — der mit der Zeit zu einem Fahrwege werden 
könnte — zwischen El General und Santa Maria unmög- 


lich sei. Er empfiehlt das Studium folgender Route, die - 


eventuell für einen Karretenweg zu benutzen sei: Von El 
General zur letzten Krümmung des Pacuare, von dort in 
westlicher Richtung zum Savegre, dessen Ufer bis zu seinem 
wichtigsten Nebenflusse der rechten Seite zu verfolgen sind, 
um dann die Furt des alten Küstenweges durch den Rio 
Naranjo (s. Karte) zu erreichen. Diese ganze erste Strecke, 
die Pittier auf sechs Leguas (33 km) schätzt, ist noch zu 
eröffnen und dann wegbar zu machen. Der Rest der Route: 
Quebrada de Tocori—Paso Real de Paquita—Pozo Azul 
am Zusammenflusse des Parrita Grande und Pirris—Saba- 
nilla, befindet sich bereits in leidliehem Zustande. 

Viel praktischer, leichter und billiger scheint mir zur 
Erschlielsung dieser reichen Länder des südwestlichen Costa- 
rica die Verbesserung des Weges von Buenos Aires bis zu 
dem Pozo genannten Punkte am Rio Grande de Terraba 
zu sein. Kleine Küstendampfer, die auch die Halbinsel 
Quepos, Punta Dominical und Punta Uvita anlaufen könn- 
ten, vermögen (nach Pittier) schon heute bis zum Pozo mit 
Wird die Einfahrt in den Rio 
Grande durch Bagger gereinigt und etwas vertieft, so könn- 


der Flut vorzudringen. 


ten flachgehende Dampfer stets bis zum Ladeplatze bei 
Pozo gelangen. Ist so Buenos Aires und Umgegend mit 
dem bewohnten Teile des Landes in Verbindung gesetzt, 
so wird dieses Buenos Aires sich bald zu einem Zentrum 
entwickeln, von welchem aus auch nach N bessere Wege 
angelegt werden, eine intensivere Kultur fortschreitet. 


ee u 


Noch einige Worte über das von Pittier geschilderte | 


Delta des Rio Grande de Terraba — für den er übrigens 
den Namen der Eingebornen, „Diücri*, vorschlägt, da es 4 
schon viele Rios Grandes in Oostarica gibt — wie ich mir a 
dasselbe nach dem hier im Auszuge angeführten kleinen 


Berichte über die zweite Reise, nach den Angaben im oben- % 
genannten Briefe und nach sorgfältigem Studium des ganzen 
Kartenmaterials denke. Nahe der Küste tritt der Rio Grande 
in einen mächtigen Estero, welcher mit dem Ozean durch 
die genannten sechs Bocas und wohl noch durch einige 4 
andre Kanäle in Verbindung steht. Den südlichen Teil 
dieses Estero markiert Pittier bereits auf der Karte (Taf. I), 
nicht aber den nördlichen, bis zum Rio Punta Mala reichen- 
den Arm. Seine Boca brava ist die Boca des Rio Buena- # 
ventura, eines Flusses, der hier den Ozean erreicht. Erist 
bedeutender, als der Coronado. Auf der amerikanischen 
hydrographischen Karte des „Ranger“ (Nr. 1017) fehlt 
dieser Estero, resp. er beginnt erst an der Mündung des 
Rio Espino, der nicht existiert, sondern die Hauptmündung Ei 
des Rio Grande (die Boca Brava) ist. Auf der noch nicht 
edierten Karte Peraltas (1:1000000) ist dieser Estero von 
der B. Buenaventura (auch von Peralta als B. und Isla Brava 
bezeichnet) weit südlich bis zur Isla Sacate fortgeführt, 
welches Ende sehr gut der Boca Sacate oder Matapalo nach 
Pittiers Angaben und der Mündung des Rio Matapalo auf 
der Karte des „Ranger“ (hier als Mataralo River bezeichnet) 
entspricht. | 
Der Estero, der die Rios Espino und Matapelo verbin- 
det, hat auf der Karte des „Ranger“ noch zwei mittlere 
Ausgänge nach der See, welche die Boca Chica und einer 
der Kanäle der Boca Sacate oder Matapalo sind. Letztere 
Boca hat nämlich (nach Pittiers Untersuchungen) drei Arme. 
Der Estero setzt sich dann weiter nach Süden fort, um- 
geht den Cerro Violin und endet in der Boca Sierpe, die 


auf der Karte des „Ranger* und andern Karten (Friede- 
richsen, Montes de Oca) angegeben ist. Vor dem Cerro 
Violin verbindet noch die Boca Guarumal den Estero mit 
dem Ozean. Der Rio Matapalo entwässert die Laguna 
de Sierpe, die höchst wahrscheinlich auch mit dem Golfo- 
Dulce in Verbindung steht. Die amerikanische Spezialkarte 
des Golfo Dulce (Hydr. Off. Washington, Nr. 1037) gibt 
hierüber keine Auskunft. 2 

Ich werde alle diese wichtigen Änderungen, welche 
durch Pittiers zweite Reise auf der vorliegenden Karte not- 
wendig geworden sind, auf der Mapa General de la America 
Central (1:1250000), die ich im Verein mit Herrn Karto- 
graph C. Opitz z. Z. bearbeite, und die demnächst erschei- 
nen wird, eintragen. Bi 
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Kleinere Mitteilungen. 


Zu Ceyps Beiträgen zur Kunde über den südöstlichen 
Teil Persiens. 


Die Redaktion der „Mitteilungen“ sieht sich zur Er- 
klärung genötigt, dals sie das Opfer eines unverschämten 
Plagiats geworden ist. Ceyps Reisebericht, den wir in 
den Heften IV und V des laufenden Jahrgangs veröffent- 
lichten, ist nämlich — von einigen unwesentlichen Zusätzen 
und Auslassungen abgesehen — nichts andres, als eine 
wortgetreue Abschrift aus den wenig bekannten 
Reiseskizzen Gasteiger-Khans, die als Sonderabdruck 
aus dem „Boten für Tirol und Vorarlberg* 1881 in Inns- 
bruck erschienen sind. Wir verdanken diesen Nachweis 
zunächst dem Herrn General Houtum-Schindler in Teheran 
und haben uns nachträglich von der völligen Richtigkeit 
seiner Angaben überzeugt. Weitere Schritte gegen Herrn 
Ceyp in Wien behalten wir uns vor. Supan. 


Naberts Karte: Verbreitung der Deutschen in Europa. 
Zur Anzeige im Litter.-Ber. d. J. Nr. 527. 


Herr Prof, Kirchhoff hätte einen Teil seiner Bedenken 
und Bemängelungen sicher nicht zum Ausdruck gebracht, 
wenn er vorher — ein gewissenhafter Kritiker mulste sich 
dazu verpflichtet fühlen — den „etwas altväterisch belaste- 
ten“ Titel, wie er ihn an andrer Stelle zu nennen beliebte, 
die Legende auf Blatt 5, vielleicht auch die Ankündigung 
auf den Kartenumschlägen und den der Schlufslieferung 
beigegebenen Lebensabrils Naberts ein wenig mehr studiert 
hätte; eine einigermalsen genaue Sichtung der Blätter 3 
und 4 einschlielslich der Nebenkarte mit den Wolgakolo- 
nien ferner hätte ‘ihn, den Fachmann, sofort belehren müs- 
sen, dals bei Angabe solcher Einzelheiten „Rittich“ als 
einzige Grundlage nicht erschöpfend genug sein konnte. 

Prof. Nabert hat bis zu seinem 1890 erfolgten Ableben 
alle ihm erreichbaren amtlichen und nichtamtlichen Quellen 
kritisch zu Rate gezogen. Seine eigenen Forschungen hat 
er keineswegs einseitig verarbeitet, und was er niederge- 
legt, hat Herr Geheimrat Böckh, der ausgezeichnete Kenner 
des Gegenstandes, geprüft und, soweit besseres, zuverlässi- 
geres Material zur Verfügung stand, korrigiert, so dals 
Zweifel, „ob das Verhältnis der frischen Gegenwart auf 
der Karte Ausdruck gefunden habe“, nicht berechtigt sind. 
Die frischesten Angaben sind ohnedies nicht immer die 
richtigsten, zumal man in Erwägung ziehen muls, wie viel 
gerade anlälslich neuer Aufnahmen in dieser oder jener 
Hinsicht übertrieben oder gar gefälscht wird. 

Sprachlich gemischte Gebiete sind auf der Karte, die 
zunächst als Wandkarte bestimmt war, gleichzeitig aber 
auch dem Spezialstudium dienen soll, nicht berücksichtigt. 
In der Regel war der Grundsatz malsgebend, die Mehrheit 
einer Nationalität durch die Farben, welche auf möglichst 


_ kräftige Fernwirkung berechnet wurden, auszudrücken; stark 


deutsch gemischte Orte wurden teilweise gelb bezeich- 
net. Die Bedeutung der gelben Schraffen, der „farbigen 
Doppelbänderung“, in den Randgebieten ist in den Bemer- 


kungen, Absatz 3, auf Blatt 5 sehr deutlich erklärt, und 
es ist unbegreiflich, wie ein Kritiker darüber hinwegsehen 
konnte. Die Sprachgrenze in Elsals-Lothringen z. B. dürfte 
nach Beachtung dieses Erklärungssatzes herzlich wenig von 
der durch Constant This erforschten abweichen. 

Bezüglich der deutschen Gemeinden am Monte Rosa 
waren die Ergebnisse der letzten italienischen Sprachen- 
aufnahme, welche Nabert 1886 bei seinem persönlichen 
Dortsein bestätigen konnte, leitend. Nach dieser Zählung 
ist Alagna deutsch; unter den 594 Einwohnern waren 
540 Deutsche, und nach Prof. Ludwig Neumann hat auch 
Macugnaga trotz welscher Schule und welschen Gottes- 
dienstes gegenwärtig noch ein fast ganz deutsches Gepräge. 
(Vgl. „Die deutschen Gemeinden in Piemont“. Von Dr. 
Ludwig Neumann; Freiburg i. Br. 1891, S. 20 u. 21.) 

Für die Grenze zwischen dem nieder- und hoch-, resp. 
mitteldeutschen Dialekt lagen leider keine neuern eingehen- 
dern Untersuchungen vor, und es wurde deshalb von einer 
Korrektur der Nabertschen Zeichnung abgesehen. Herr 
Geheimrat Böckh bringt auf S. 19 von Naberts Biographie 
einen kurzen diesbezüglichen Hinweis. 

Wenn auch das die vielfach arg verwirrten Sprach- und 


- Nationalitätsverhältnisse veranschaulichende, umfangreiche 


Werk nicht ganz fehlerfrei sein kann, so ist es doch wohl 
einer gründlichern Beachtung wert, als ihm von Herrn 
Prof. Kirchhoff zuteil geworden ist. Alw. Herrich. 


Erwiderung. 


Das Vorstehende beweist, wie recht ich hatte, im Feh- 
len jedweder Erläuterungsbeigabe einen Hauptmangel der 
mehrfach verdienstlichen Nabertschen Karte zu erkennen. 
Denn genügte es etwa, die farbige Doppelbänderung in den 
Randgebieten des Deutschtums mit der kurzen Legende auf 
der Karte zu deuten? Übersehen hatte ich die bezügliche 
Deutung in „Absatz 3“ keineswegs. Sie lautet samt dem 
etwas dunkeln Zusatz: „Grölsere entdeutschte Bezirke sind 
gelb schraffiert. Bei diesen ist das Gewisse und Wahr- 
scheinliche noch nicht unterschieden, da die Beweise für 
das erstere bisher ungenügend erbracht sind.“ Wie mir, 
wird es wohl auch den übrigen Benutzern der Nabertschen 
Karte ergangen sein: ich nahm an, es seien dabei in Ent- 
deutschung begriffene, also teilweise entdeutschte 
Gebiete gemeint, zumal die farbige Doppelbänderung auf 
ethnographischen Karten doch das übliche Symbol ist für 
Gebiete mit Volks- oder Sprachmischung. Erst aus Obigem 
nun schöpft man die Belehrung, dals die gelb schraffierten 
Flächen Landstriche vollendeter Entdeutschung darstel- 
len sollen. 

Demnach freilich kann eine Ortschaft wie Alagna das 
einfache gelbe Kolorit des Deutschtums erhalten, obwohl 
dort nachweislich heute romanische Zunge vorherrscht, in- 
dessen doch ältere Frauen noch die alte (aus dem Wallis 
einst herübergebrachte) deutsche Mundart reden, die man 
ganz bezeichnend in dortiger Gegend (erinnernd an den 
schon Plato bekannten sprachlichen Konservatismus der 
Frauen) „Altwibersproach“ nennt. Empfängt aber durch 
solche Darstellungsweise die Karte nicht einen auffällig 
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retrospektiv geschichtlichen Charakter? Was würde man 
dazu sagen, wenn ein Pole oder Tscheche auf einer Karte 
der Slawenverbreitung Rügen noch im 15., das Drawänen- 
land Hannovers noch im 18. Jahrhundert als Slawengebiet 
bezeichnete, weil dort 1404 die letzte Frau starb, die noch 
wendisch gesprochen, und hier noch um 1727 ein Bauer 
wendische Worte in seine Hauschronik eintrug? 

Gerade aber nun, wo wir wissen, dafs die fraglichen 
Bänderungen bei Nabert völlige Entdeutschung ausdrücken 
sollen, erheben sich weit mehr Bedenken gegen die Rich- 
tigkeit der Karte, als an dieser Stelle zum Ausdruck ge- 
langen können. Bemerken will ich nur, dafs nach jener 
Aufklärung Naberts Karte doch mehr als „herzlich wenig“ 
von den durchaus zuverlässigen Sprachgrenzen abweicht, 
wie sie This und Witte im Reichsland ausgezogen haben. 
Tennchen z. B. (abseits vom linken Ufer der französischen 
Nied) soll nach Nabert ein „entdeutschter“ Ort sein, liegt 
aber in dem seit alters französischer Sprache sich bedie- 
nenden Südwesten Deutsch - Lothringens.. Umgekehrt darf 
der äulserste Nordosten Frankreichs gar nicht so weit für 
„entdeutscht* gelten, als ihn Nabert angibt. Im Gegenteil 
macht die Vlamensprache dort in neuerer Zeit sogar wie- 
der Eroberungen. Man hört bis dicht vor Calais (vlamisch: 
Kales), wo früher die ganze Fischerbevölkerung nur aus 
Vlamen bestand, wieder vlamisch sprechen, ja seit 1881 
wird in Calais teilweise vlamisch gepredigt. 

Die Behauptung, dafs für die Grenzlegung zwischen 
Nieder- und Oberdeutsch „keine neuern eingehendern Unter- 
suchungen vorlagen“, ist ein verwunderliches Eingeständnis 
von Unbekanntschaft mit der einschlägigen Litteratur. 
Nabert hat es selbst sehr wohl gefühlt, dafs gerade dieser 
Grenzzug auf seiner Karte noch „einer weitern Prüfung“ 
bedürftig sei. Darüber ist er aber gestorben, und der 
Herausgeber der Karte hat die Lücke nicht ausgemerzt. 
Darum ist in dieser letztgedachten Hinsicht Naberts Karte 
weit unzutreffender, als die von Richard Andree über die 
fragliche Grenze 1891 im „Globus“ veröffentlichte. 

Dals für die Verbreitung der Deutschen im Russischen 
Reich die Rittichsche Karte für Nabert die wesentliche Quelle 
gewesen, wird jedem Sachkenner sofort einleuchten; dafs 
sie als alleinige Quelle ihm dafür gedient habe, :hat nie- 
mand behauptet. Kirchhoff. 


Bonvalots Bericht über seine Durchquerung von Asien!). 


Wenn die geographische Wissenschaft der Berichterstat- 
tung Bonvalots mit einer Spannung entgegensah, wie kaum 
einem zweiten Reisewerk aus den letzten Jahren, so war 
sie durchaus im Recht; handelte es sich doch, nach der 
Reiselinie, um einen der grolsartigsten Entdeckungswege, 
die heute auf unsrer Erdkugel noch zurückzulegen waren. 
Bis zum Fufse des Altyn-tag wandelte die Expedition 
meistenteils auf bekannten Pfaden, dann aber drang sie, 
ungefähr im Meridian des Lob-noor, quer über die höchsten 


1) De Paris au Tonkin & travers le Tibet ineonnu. Ouvrage conte- 
nant une carte en couleurs et cent huit illustrations gravees d’apres les 
photographies prises par le prince Henri d’Orleans. 8°, 510 SS. Paris, 
Librairie Hachette & Cie, 1892. fr. 20. 


und unbekanntesten Teile Tiibets, mitten durch den grölsten, 
auf den Karten noch weilsen Fleck Asiens, nach Süden 
vor, bis auf wenige Tagereisen sich dem vielumworbenen 
Lässa nähernd. Von hier aus zog sie über So, nördlich 
an Tsiamdo vorüber, nach Batang, Litang und Tatsienlu, 
d. h. durch die zwar in unsern Atlanten nach chinesischen 
Quellen sehr ausführlich kartographierte, in Wirklichkeit 
aber chaotisch unsichere Gebirgswelt des östlichen Tibet; 
auch hier auf ganz neuem Wege, zwischen den Reiselinien 
von Huc und Gabet und dem Pundit A—K—. ' 
Das vorliegende Reisewerk ist buchhändlerisch eine 
Meisterleistung der berühmten Verlagsanstal. Besonders 
die Holzschnitte sind von einer geradezu bewunderungs- 
würdigen Kraft und Klarheit (bierin nur übertroffen von 
ihrer etwas grölsern Ausgabe in der Zeitschrift „Tour du 
Monde“ 1891). Die Schreibweise des Verfassers ist fes- 
selnd, häufig voll Geist, immer voll Wärme, und besonders 
angenehm berührt die vornehme Vermeidung jedes Vor- 
drängens der eigenen Person. 
Was die sittliche Beurteilung der Reise angeht, so 
haben wir es ohne jeden Zweifel mit einer Leistung von 
staunenswerter Energie zu thun. Der Mut, mitten im 
Winter über die eisigen Hochwüsten Tibets zu ziehen, nur in 
der verwegenen Zuversicht, die geheimnisvolle Pilgerstrafse 
der Kalmücken nach Lässa aufzufinden ; die moralische Kraft, 
die Eingebornen im entscheidenden Augenblick mit in die 
fast abergläubisch gefürchteten Regionen des innersten Hoch- 
landes hineinzuführen und ihren Mut in allen Leiden auf- 
recht zu erhalten; die Entschlossenheit, nach Verlust der 
Pilgerstralse einfach mit dem Kompals weiter geradeaus zu 
gehen: dies und vieles andre ist der freudigsten Bewun- 
derung in vollem Malse würdig. | 
Nicht minder Anerkennung verdient das hohe praktische 
Geschick des Mannes, der, ein geborner Reisender, gleich- 
sam instinktiv mit ruhiger Sicherheit das Zweckmälsige thut; 
der auch vor allem die grofse Kunst, oder sagen wir bon 
die natürliche Gabe besitzt, die Eingebernen zu behan- 
deln und insonderheit seine eignen Leute für sich zu be- 
geistern. Das Geheimnis beruht, scheint es, einmal in dem 
Eindruck der eignen Tüchtigkeit des Führers und dann in 
seiner Art, eine fremde Individualität, gleichviel ob auch 
kulturell noch so weit unter ihm stehend, liebevoll zu achten. 
Nirgends verfällt er in seinem Bericht in jene bekannte iro- 
nische Überlegenheit, die häufig nur ein Zeichen dafür ist, 
dafs der Reisende nicht aus dem Banı seiner eignen A 
schauungen herausgekommen, sondern allenthalben finden 
wir das warmherzige Bestreben, die Persönlichkeit des Ein- 
gebornen innerlich zu erfassen. 2 
Versuchen wir aber, den wissenschaftlichen Wert del 
vorliegenden Buches abzuwägen, so müssen wir einen klaren 
Unterschied machen. Absolut genommen, ist der geogra- 
phische Ertrag desselben ein sehr bedeutender, wie dies bei 
einer ersten Reise über ein noch jungfräuliches Gebiet von 
geographisch so aufserordentlichem Interesse, wie Tibet, Ja 
gar nicht anders möglich ist. Relativ dagegen, d. h. im 
Vergleich zur Grölse und Dankbarkeit der sich darbieten- 
den wissenschaftlichen Aufgaben, müssen wir dies Urteil 
einschränken; ein wissenschaftlich befriedigendes Buch ist 
das Reisewerk nicht. Be 
Die Spitze dieses Urteils richtet sich nicht gegen Bon- 
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valot selbst. Er läfst zwar, und gewils mit Recht, allent- 
halben erkennen und erklärt es auch ausdrücklich (S. 2), 
dals er seine Reise nicht als einen „Weltbummel“, sondern 
als im Dienste der geographischen Forschung stehend auf- 
gefalst wissen will, aber er ist doch nach der ganzen Art, 
wie er in seinem Buche sich uns gibt, augenscheinlich 
weit davon entfernt, sich selbst unter die Korypbäen der 
Wissenschaft einreihen zu wollen. Nein, an die öffent- 
liche Meinung wendet das Urteil sich, die in der fest- 
lichen Begeisterung so gern bereit ist, ihren Helden mit jedem 
möglichen Kranz zu schmücken. Unsre Zeit indes — die 
am Ende der eigentlichen Entdeckung der Erde steht, die 
sich aber bereits ans Werk macht, diese Erde nunmehr 
noch einmal, und nun ganz anders, zu entdecken — 
darf sich ihre schwer errungene vertiefte Auffassung von 
wissenschaftlicher, und insbesondere von geographischer 
Forschungsarbeit nicht verwirren lassen. Augenscheinlich 
schwebt, wie sich aus allem ergibt, dem kühnen Reisenden 
die Anschauung vor, es handle sich bei einer „Exploration“ 
vor allen Dingen darum, einen Erdraum, der bisher den 
Annäherungsversuchen der Europäer getrotzt hat, einmal 
zu durchqueren. Das indessen ist nicht eigentlich das In- 
teresse des Forschers; es ist der Geist, der den Alpen- 
steiger treibt, einen bisher unbezwungenen Gipfel zu er- 
klimmen. Wie der reinen Wissenschaft dies Faktum an 
sich gleichgültig ist, so ist auch für sie die blofse Durch- 
messung Tibets an sich durchaus unwesentlich; was dabei 
beobachtet, untersucht, gemessen wurde, darauf allein kommt 
es ihr an. 

Wirft man ein, Bonvalot habe eben nichts andres sein 
wollen, als der kühne Pionnier, der künftiger Forschung 
den Weg bahnt, und es sei doch auch für die Wissenschaft 
äulserst wichtig, dafs zunächst einmal der Bann scheinbarer 
Unnahbarkeit, der über einem Erdraum lag, gebrochen wird, 
so erwidere ich, das ist es ja gerade, was diese Zeilen 
veranlalst: der Wunsch, Bonvalot als einen Vorläufer zu 
kennzeichnen. Es ist mit dieser Pionnierthätigkeit auch 
eine Gefahr verbunden; es wird der mächtige Reiz des 
vollkommen Unbekannten von einem solchen Erdraum ab- 
gestreift; für den Nachfolger, der nun die strenge Forscher- 
arbeit thun soll, ohne dafs ihm der Glanz sensationeller 
Entdeckungen mehr winkt, ist jetzt ein sehr hohes Mals 
von selbstlosem Idealismus erforderlich. Es ist also leicht 
möglich, dafs gerade Bonvalots Reise und ihr öffentlicher 
Erfolg die volle wissenschaftliche Eroberung dieser aufser- 
ordentlich wichtigen Gegenden einige Zeit verzögert. Dem 
gegenüber sollte mit Nachdruck darauf hingewiesen wer- 
den, dals die Expedition noch Vieles, wissenschaftlich noch 
äulserst Wertvolles zu thun übrig gelassen hat. 

Wie frühere Schriften des Verfassers zeigt auch diese, 
dals ihm die methodische Beobachtungsweise des streng 
geschulten Forschers durchaus abgeht. Wer mit Ver- 
ständnis für die Fülle und Gröfse der vorliegenden geo- 
graphischen Probleme und nach Kenntnisnahme des summa- 
rischen Vorberichts der Entdeckungen nunmehr mit höch- 
stem Interesse diese endgültigen Blätter durchsieht, wird 
rasch in ein Gefühl der Enttäuschung geraten. Personen, 
Erlebnisse und Stimmungen sind vortrefflich geschildert, 
alles übrige, das eigentliche geographische Material also, ist 
fast durchweg von einer grofsen Unbestimmtheit. Der 


Reisende selbst erscheint mit jenen Problemen sehr wenig 
vertraut; gerade das, worauf es ankommt und worauf man 
wartet, das beachtet er daher nicht; den Beobachtungen 
aber, die er gibt, fehlt es meist an ausreichender Präzision. 
Man muls das Buch, wenn man es für die Lösung der schwe- 
benden Fragen vollkommen ausnutzen will, gleichsam kommen- 
tatorisch bearbeiten, d. h. mit dem Rüstzeug sonstigen 
Wissens von Tibet durch Analogieschlüsse aus den Wen- 
dungen herauslesen, was sich auch unbewulst in ihnen 
widerspiegelt. Selbstverständlich kann das Resultat dabei 
verhältnismäfsig immer nur bescheiden sein. 

Es ist natürlich schwer, eine solche Charakteristik durch 
Einzelzüge zu belegen, denn gerade auf Fehlendes gründet 
sie sich. Man möchte sagen: Komm und lies! Indes bei- 
spielsweise: Wir begleiten die Expedition über die unbe- 
kannten Hochflächen im Norden von Lässa und hören, dals 
viele Gebirgsketten gequert werden. Vergebens aber spähen 
wir nach bestimmten Angaben, welche Ketten es sind, 
wie ihre Gestalt, ihre Kammform, mittlere Höhe, ihr Nei- 
gungswinkel, ihre Schneeverhältnisse sind u. dgl. Nicht 
einmal — und darauf kam doch alles an — Notizen über 
das Streichen der Ketten finden sich. 

Man erinnert sich ferner des aulserordentlichen Auf- 
sehens, das die vorläufige Nachricht von der Entdeckung 
grolser Vulkane auf dem innern Hochland hervorrief, und 
des Eifers, mit dem man die nähern Nachrichten darüber 
erwartete (vgl. z. B. „Globus“, Bd. 59, S. 147). Leider 
läfst uns Bonvalots Buch nun ziemlich genau so klug wie 
vorher: In der Ferne erhob sich ein Berg, der wie ein 
Doppelgänger dem Stromboli bei Sizilien glich; der Fuls- 
boden auf unserm Wege war mit Laven bedeckt. Diesen 
Vulkan tauften wir Reclus. Das ungefähr ist das Sach- 
liche des Berichts über die Entdeckung des ersten Vulkans 
(S. 188). Man kann es dem Leser schwerlich verdenken, 
wenn er bei derartigem Verfahren, dem selbst das Gefühl 
für die Notwendigkeit einer noch nähern Untersuchung abzu- 
gehen scheint, etwas skeptisch wird, ob denn wirklich all 
die Kegelberge, die Bonvalot als Vulkane bezeichnet, solche 
gewesen sind. 

Was wird vollends der Klimatolog sagen, wenn er hört, 
dafs bei einer Winterreise durch Tibet von den Tempera- 
turen fast ausschliefslich die nächtlichen Minima aufge- 
zeichnet wurden? — 

Weit mehr, als der Leiter der Expedition selbst, zeigt 
sein Begleiter, der junge Prinz Heinrich von Orleans, in 
seinen kleinern Veröffentlichungen dasjenige, was das Wesen 
eines wissenschaftlichen Forschers ausmacht: die Wert- 
schätzung des objektiven wissenschaftlichen Thatbestandes 
und das Interesse für eine möglichst bestimmte Festlegung 
desselben. Ihm verdankt man denn auch die wertvollen 
Photographien in unserm Buche, die uns häufig wissen- 
schaftlich weit mehr erzählen, als Bonvalots Worte; ihm 
den für die Lob-noor-Frage so wichtigen Abstecher zum 
Endsee des Tarim; ihm vor allen Dingen die ausführliche, 
im „Bulletin de la Soc. de Geogr.* Paris 1891, Heft III, 
veröffentlichte kartographische Aufnahme des Reiseweges 
(vgl. S. 350 des „Bulletins“), welche die wenig befriedigende 
Übersichtskarte in dem Hauptwerke trefflich ergänzt. Bei 
der grolsen Jugend des Prinzen (1867 geb.) und den An- 
sprüchen, die seine gesellschaftliche Stellung ohne Zweifel 
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von früh auf an seine Mufse gemacht hat, sind das höchst 
beachtenswerte und vielversprechende Leistungen. Aber 
dafs auch sie noch für mancherlei Wünsche Raum lassen, 
dies zuzugestehen, wird er selbst der erste sein. — 
Bonvalot steht in der Blüte der Kraft; es ist nicht von 
ıhm zu erwarten, dafs er bei dem bisher Geleisteten ver- 
harrt. Es ist auch wahrscheinlich, dafs für künftige Reisen 
ihm die Mittel reichlich zu Gebote stehen werden; liegt doch 
in seiner ausgezeichneten Persönlichkeit eine seltene Gewähr 
für glänzendste Durchführung der Expedition. Für den 
Fall einer neuen Reise mag von dieser Stelle aus im In- 
teresse der Wissenschaft der Wunsch geäulsert werden, er 
möge durch Mitnahme noch mehrerer, eingehend und speziell 
vorbereiteter wissenschaftlicher Kräfte dafür Sorge tragen, 
dals die unvergleichliche Gelegenheit zu wertvoller For- 
schung auch so reich wie möglich ausgenutzt werde. 


Georg Wegener. 


Die Landschaft Ferghana. 


Die offizielle russische Militärzeitung „Invalid* enthält 
in Nr. 246 v. J. eine ausführliche Schilderung der Provinz 
Ferghana, welche dem frühern, 1876 von Rulsland einver- 
leibten Chanat Kokan entspricht und seitdem einen Teil 
des Generalgouvernements Turkestan bildet. Nr. 225 des- 
selben Blattes berichtet über die vorjährige Reise des Ge- 
neralgouverneurs, Generalleutnants Baron Wrewski, in den 
Grenzgebieten Ferghanas. Beide Darstellungen geben eine 
Fülle geographischer und statistischer Einzelheiten, welche 
um so mehr interessieren, als die Streitfrage wegen der 
Pamirländer gegenwärtig die Aufmerksamkeit auf diesen 
Teil Innerasiens lenkt. Wir fassen nachstehend dasjenige 
zusammen, was neu ist oder zur Ergänzung früherer Mit- 
teilungen dienen kann. 

Der Flächenraum Ferghanas wird auf 90000 Quadrat- 
werst (102400 qkm) angegeben. Diese Berechnung nimmt 
als Südgrenze der Provinz die Bergkette des Transalai mit 
Einschlulfs des Kara-kul an. Durch die Ansprüche der 
Russen auf die Pamirgebiete, welche von ihnen als frühere 
Bestandteile des Chanats Kokan betrachtet werden, würde sich 
die Südgrenze des Generalgouvernements Turkestan bis zum 
Hindukusch verschieben. Von der gesamten Oberfläche sind 
nur 11000 Quadratwerst (12500 qkm) im Thale des Syr- 
darja angebaut. Das Übrige ist Steppe oder Bergland, 
meist öde und baumlos, selbst nicht zur Viehzucht überall 
verwendbar. Das von alters her dicht bewohnte und sorg- 
fältig angebaute Thal des Syr-darja liegt auf 300—500 m 
Meereshöhe. Jenseits der Alaikette, welche dieses Thal im 
Süden begrenzt, zieht sich zwischen den Bergen des Alai 
und des Transalai das Thal des Kizil-su zum Amu-darja. 
Über dieses Hochthal gibt der Bericht nähere Aufschlüsse. 
Vom Sattel Taun-murun im Osten bis nach Daraut-kurgan 
an der bocharischen Grenze im Südosten senkt sich das 
Thal auf eine Länge von 130 Werst von 3300 auf 2600 m. 
Die grofsen Schneefelder des Transalai, dessen Gipfel über 
6500 m emporsteigen, machen das Thal wasserreich und 
begünstigen den Graswuchs. Während des kurzen Som- 
mers treiben die Kirgisen der südlichen Hälfte Ferghanas 
ihre Herden hierher, so dals Wrewski 10000 ihrer Kibitken 


antraf. Aber schon im September werden diese Gäste durch 
die Nachtfröste verjagt, während die spärliche ständige Be- 
völkerung in ihre Winterlager thalwärts zieht. Eine Eigen- 
schaft, welche das Alaithal und seine Hänge mit den Pamir- 
ländern gemein haben , ist das Fehlen des Baumwuchses. 
Der achtmonatliche Winter und die austrocknenden Winde, 
welche fast beständig aus den Hochsteppen des obern Amu- 
darja herüberwehen, lassen den Baumwuchs nicht auf- 
kommen. 

Das Klima Ferghanas stellt eine Stufenleiter von tropi- 
scher Hitze im Thale des Syr-darja bis zu arktischer Kälte 
auf den Höhen des Transalai dar, Gleichbedeutend für alle 
Höhenlagen sind die mangelnden Niederschläge und die 
Ostwinde. Das Jahresmittel im Thale beträgt + 14° R. 
Der Februar ist meist schon frostfrei. Der März zeigt im 
Durchschnitt +20°, Mai bis September +35 bis 36° 
mit geringer nächtlicher Abkühlung. Der Winter hat dem 
Thale seit Jahren keinen Schnee gebracht, doch sind schon 
Winter mit Frost bis — 16° vorgekommen. { 

Das Kulturland im Syrthal besteht aus Löfsboden, wel- 
cher künstliche Bewässerung unbedingt verlangt. Ackerbau 
und Landwirtschaft stehen, wo Irrigation vorhanden ist, 
in hoher Blüte und rechtfertigen noch heute den alten Ruf 
der Fruchtbarkeit des Landes. Gebaut werden Weizen, 
Reis, Gerste, Kukuruz, Hirse, Obst, Wein, Baumwolle. 
Im Jahre 1889 betrug die Aussaat für alle Getreidearten 
600.000 Pud, die Ernte 74 Million Pud (1 Pud = 16,379 kg). 
Gemüse-, Obst- und Rebenbau, seit alters berühmt, wirft 
reiche Erträge ab. Mit Gemüse (Melonen, Kürbissen, Zwie- 
beln, spanischem Pfeffer) waren 1889 10000 Dessätinen 
(1 Dessätine — 1,09 Hektar) bepflanzt. Alle feinen Obst- 
arten Südeuropas sind vertreten. Pistazie und Walnufs 
wachsen wild. Trotz mangelhafter Dörreinrichtungen wer- 
den jährlich für 200000 Rubel getrocknete Früchte und 
Rosinen ausgeführt. Im J. 1889 wurden 2 Million Pud 
Trauben getrocknet. ; 

Für die Zukunft des Landes ist die Baumwollenkultur 
wichtig; seit der russischen Okkupation wurde die An- 
pflanzung amerikanischer Baumwolle mit Erfolg versucht. 
Die Baumwollenernte ergab 1889 einen Wert von 1760000 
Rubel an Reingewinn; die Ausfuhr bezifferte sich auf” 
54 Million Rubel. R 

Die Seidenzucht, weicher ehedem die Horölkaiung dieses 3 
alten Kulturlandes ihren Wohlstand verdankte, ist neuer- 
dings in Verfall geraten. Die russische Verwaltung hat 
im Jahre 1887 Versuchsstationen und Schulen zur Hebung 
dieser Kultur eingerichtet. Im J. 1889 wurden 60000 Pud 
Rohseide erzeugt ; ausgeführt wurden 12000 Pud im Werte 2 

von 1140000 Rubel. 

Waldungen und Wiesen — letztere mit Ausnahme des 
Alaithals — sind schwach vertreten, da das Syrthal nchei 
dem Kulturland nur Sandsteppen enthält und die Berge 
nahezu kahl sind. Wald, im ganzen 3600 Quadratwerst, 
findet sich auf den Vorhöhen der Gebirge, doch bemüht 
sich die Regierung für Aufforstung, da die Vegetation se 
wesentliches Mittel zur Steigerung der Ertragsfähigkeit die- 

Man hat Rn 


” 


ses an Niederschlägen so armen Landes ist. 

Ferghana ist reich an Bodenschätzen. 
Lager von Blei, Steinkohlen, Graphit und Naphtha gefun- 
den. Der Bergbau ist unbedeutend aus Mangel an kapıtal- 
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“ kräftigen Unternehmern. Bis jetzt wurde nur Naphtha ge- 
wonnen. 

Die Industrie, wegen welcher das Land im Mittelalter 
hohes Ansehen genols, steht noch in Blüte. Man zählte 
1889 3317 Fabriken und industrielle Betriebe, unter letz- 
tern lebhafte Hausindustrie. In genanntem Jahre wurden 
industrielle Erzeugnisse (ausschliefslich Baumwollen- und 
Seidenprodukte) im Werte von 24 Million Rubel ausge- 
führt, namentlich Wolle, Leder, Papier, Messer und Sättel. 
Die gesamte Ausfuhr belief sich auf 94 Million Rubel. 

Die Bevölkerung zählte 1889 785 650 Seelen. Die über- 
- wiegende Mehrzahl bekennt sich zum Islam. Russische 
Ansiedler wandern von Jahr zu Jahr in steigender Zahl 
ein; dieselben gruppieren sich meist um Margelan, den 
Hauptwaffenplatz des Landes. Der herrschende Stamm sind 
die Sarten; dazu kommen Tadschiks und Kara - Kirgisen, 
_ letztere meist in den Bergen. Die volkreichsten Städte 
sind Kokan mit 53000, Andidschan mit 31000 und Mer- 
gelan mit 26000 Einwohnern. 

Der Stralsenbau hat auch unter russischer Verwaltung 
nur geringe Fortschritte gemacht. Poststralsen sind auf 
eine Länge von 400 Werst mit 18 Posthaltereien vorhan- 
den. Telegraphenstationen waren 1889 17 in Betrieb. 
Die Hauptstralse führt von Chodschend im Thale des Syr- 
darja nach Kokan; Chodschend liegt an der grolsen Stralse 
von Taschkend nach Samarkand, dem Endpunkt der trans- 
kaspischen Eisenbahn. Von Kokan verzweigen sich fahr- 
bare Wege nach den Hauptorten Namangan, Andidschan, 
ÖOsch, Gultscha, Margelan und Utsch-kurgan. Im Gebirge 
‚sind die Wege verwahrlost. Dieselben bestehen nur aus 
Saumpfaden; das Kamel ist Transportmittel. Zur Verbin- 
dung zwischen den Thälern des Syr-darja und Kizil-su die- 
nen die steilen Saumpfade über die Pässe von Taldyk und 
Tengis-bai; der Aufstieg aus dem Thal des Kizil-su über 
den Transalai nach Pamir ist im Winter unmöglich ; selbst 
im Sommer 1891 stiefsen die russischen Truppen auf ihrem 
Vordringen nach dem Pamirplateau hier auf sehr beträcht- 
liche Schwierigkeiten. Militärisch und kommerziell wichtig 
sind die Verbindungen nach Kaschgar, obwohl die uralte 
Stralse aus dem Aralbecken nach dem des Tarim sehr an 
Verkehr verloren hat, da der Handel mit Kaschgar, Yar- 
kand und Khotan jetzt trotz der russischen Bemühungen 
mehr seinen Weg über das Karakorumgebirge von und 
nach Kaschmir nimmt. Von Osch bis Gultscha besteht 
eine schlechte Fahrstralse, dann führt ein Saumpfad über 
_ die Einsattelung von Terek-dawan zum chinesischen Grenz- 
_ posten Irkeschtam. Die Absicht der russischen Verwaltung, 
über Terek-dawan eine Fahrstralse zu legen, wurde vor 
kurzem aufgegeben, da keine Aussicht auf Fortführung der- 
‚selben jenseits der Grenze bestand. 

Aus dem Mitgeteilten lälst sich erkennen, dals dem 
Lande in landwirtschaftlicher und industrieller Hinsicht eine 
vielversprechende Zukunft bevorsteht, falls es der russi- 
schen Regierung gelingen sollte, durch Belebung einer alten 
Kultur und durch Ausnutzung der natürlichen Reichtümer 
' eine weitere Entwickelung zu ermöglichen. 

Fr. Immanuel. 


Niederschlagsmengen am Kap der Guten Hoffnung. 
Von Dr. K. Dove. 


Von jeher bildete jene Halbinsel Südafrikas, auf welcher 
sich eine Anzahl von den Erhebungen des Festlandes ge- 
trennter Höhen von Norden nach Süden ziehen, um schliefs- 
lich das weltgeschichtliche Vorgebirge zu bilden, welches 
in seiner einfachen Bezeichnung als „das Kap“ schlechtweg 
einem ganzen Lande von einer Deutschland übertreffenden 
Gröfse den Namen gab, einen Gegenstand grolsen Inter- 
esses für den Geographen. Ganz besonders aber war es 
die Klimatologie dieser Gegenden, welche den Ausgangs- 
punkt einer Reihe von Untersuchungen bildete, da in ganz 
Afrika südlich von der grofsen Wüste allein hier ein Ge- 
biet vorhanden war, das in seinem meteorologischen Cha- 
rakter dem gewaltigen subtropischen Gebiet ähnelte, wel- 
ches sich von der Stralse von Gibraltar bis in den asiati- 
schen Kontinent hineinzieht. Doch soll hier nicht die 
Ausdehnung dieses südafrikanischen Subtropengebiets mit 
Winterregen besprochen werden, Die Abgrenzung desselben 
ist bereits an andrer Stelle ausführlich erfolgt. Hier möchte 
ich die Aufmerksamkeit vielmehr auf einige merkwürdige 
Erscheinungen lenken, welche in Deutschland noch wenig 
bekannt sind. 

Die erste der beiden T'hatsachen ist geeignet, auch auf 
die Darstellung der natürlichen Verhältnisse der Kaphalb- 
insel und überhaupt Südafrikas in grölsern geographischen 
Lehrbüchern einzuwirken. Während nämlich bisher in den 
betreffenden Abhandlungen die klimatischen Verhältnisse von 
Kapstadt als typisch für die gut bewässerten Teile des 
Winterregengebiets im Kaplande hingestellt wurden, ist 
dies nach unsern heutigen Kenntnissen nicht mehr zu- 
lässig. Der Gang und selbst die Höhe der Temperatur in 
dem genannten Ort vermag allerdings auch in Zukunft als 
mälsgebend für die Schilderung der Küstenlandschaften der 
Südwestecke von Afrika zu gelten. Anders verhält es sich 
aber mit den Niederschlägen, hinsichtlich deren die nähere 
Umgebung der Hauptstadt!) nicht nur nicht als Beispiel 
für die ganze Umgebung zu gelten vermag, sondern viel- 
mehr eine auffallende Ausnahmestellung einnimmt. 
Natürlich liefs sich dieser Umstand in früherer Zeit in kei- 
ner Weise erkennen, da selbst die zusammenhängenden 
Aufzeichnungen der Niederschlagsmenge am Königl. Obser- 
vatorium nur bis in das Jahr 1841 zurückreichen, während 
in den umliegenden Orten die Beobachtungen erst in den 
letzten beiden Jahrzehnten, in den meisten derselben aber 
und namentlich auf den Höhen des Tafelbergs erst nach 
dem Jahre 1880 begannen. Indessen ergibt bereits eine 
Zusammenstellung der Stationen mit mindestens fünfjähri- 
gen Regenmessungen im Kaplande aus dem Jahre 1883, 
welche für die Kaphalbinsel im engern Sinne nur sechs 
Beobachtungspunkte aufführt 2), die merkwürdige Thatsache, 
dafs die drei den regenbringenden Nordwestwinden des 


1) Für das Gebiet des Tafelbergs seien empfohlen das betreffende Spe- 
zialkärtehen auf R. Lüddekes Karte von Afrika in 6 Blättern, Malsstab 
1:500000, Gotha, J. Perthes, 1890, namentlich aber das Teilkärtchen 
auf der frühern Karte des Kaplandes in Stielers Handatlas im Malsstab 
1: 150 000. 

2) Report of the Meteorologieal Commission, Cape Town 1883, Anhang. 
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Winterhalbjahres am meisten ausgesetzten Stationen in 
nächster Nähe der Tafelbai im Mittel nur 5l cm Regen 
erhielten, während zwei Niederlassingen im Südosten des 
Tafelbergs im Mittel 122,3 cm empfingen. Da jedoch mehr- 
jährige Aufzeichnungen aus einer grölsern Anzahl von Orten 
damals noch nicht vorhanden waren, so konnte man bei 
einer Bearbeitung des derzeit benutzbaren Materials dieses 
Vorkommnis als ein rein lokales ansehen, zumal die beiden 
Regenmesser sich höher über dem Meeresspiegel befanden, 
als die in der Kapstadt und in ihren Vororten im Ge- 
brauche befindlichen. 

Einige Zeit später, im Jahre 1887, gab es nun aber 
eine ganze Reihe von Beobachtungsorten auf der Halbinsel 
des Kap der Guten Hoffnung, welche besonders eine Reihe 
der Weinbau treibenden Ortschaften und der östlich vom 
Tafelberg gelegenen Wohnsitze umfalste. Die auffallende 
Verteilung des Regens trat nun deutlich hervor und wurde 
1888 von J. G. Gamble mitgeteilt!). Derselbe berücksich- 
tigte aber in seiner Tabelle nur 13 Stationen, welche min- 
destens während vier Regenzeiten beobachtet hatten. Ich 
habe nun gleichfalls nach Möglichkeit längere Jahresreihen 
verwandt, hielt es jedoch für angebracht, den von Gamble 
angeführten Beobachtungsorten noch einige hinzuzufügen, 
einmal, um das Bild der Niederschlagverteilung im allge- 
meinen zu vervollständigen, und sodann, um auch für die 
in den obern Regionen des Tafelbergs herrschenden Ver- 
hältnisse eine richtige Anschauung zu ermöglichen. 


Regenmengen in der Umgebung des Tafelbergs. 


Ort. ae Bra O nn oe 

Royal Observatory | 47 33° 56’| 18° 29’ 11 64,0 

Town House . 25 33 55.118725 15 67,0 

Mlı Sen Pointun Suukilreola; 1:83:m58i.1187 25 5 | 546 

Im Norden | Green Point . .| A |33 54 |ı8 24 7 | 542 
„des N Platteklip . 6 |s3 55 lıs 25 | ı65 [120,0 
Vafelbergs | Signal Hill 5 |s3 55 |ıs 24 | 3483 | 41,8 
Kloof Street . 5» |33 56 Jı8s 24 | 140 | 83,7 

The Castle. 3 133 51 |i8 26 | 15 | 638 

Bishops Court . | 16 |33 59 |18 27 76 |141,6 

In Paten | Wynbeg . . .| 21 \34 ılıs 28 | 76 Jı122 
mil Newlands. . u ."haien |38.858.| 18.027 |n 25% \a56,1 
kalııı Rondebosch . . 8 |33 58 |ı8 29 | 30 107,8 
Tafelbergs | Simonstown . . | 13 |34 12 |18 26 6.| 76,4 
Am Süd- Disa Head. 6 33 59 |18 3 750 |126,6 
umed Waai Kopie . . 5 833 58 — 930 157,4 
Tafelberes Kasteel Poort. 2 — — 780 165,2 
>” St. Michaels . . ) — — 900 |211,5 


Wie man sieht, ist die Verteilung der Niederschläge 
in der Umgebung des Tafelbergs eine höchst eigenartige. 
Im Norden seiner Höhen sollte man die reichlichsten Regen- 
mengen erwarten, weil die Nordabhänge des Gebirges direkt 
von dem Regenwind dieser Breiten bestrichen werden, dem 
Nordwest, welcher hier die Rolle des Südwest unsrer nörd- 
lichen Subtropenzone übernimmt. An eine ungünstige Ein- 
wirkung der Höhen im Nordwesten des’ Tafelbergs, welche 
sich vom Löwenkopf nach dem Signalhügel hinziehen, ist 
nicht zu denken, denn bei näherer Betrachtung der Orte 


1) J. G. Gamble: Rainfall on and around Table Mountain, Quarterly 
Journal of the Royal Meteorological Society, Bd. XIV, S. 12—14. Lon- 
don 1888. 


stellt es sich heraus, dals gerade die nordwestlich von die- 
ser Hügelkette und auf ihr selbst gelegenen Beobachtungs- 

punkte Green Point und Signal Hill, letzterer trotz einer 
Höhe von fast 350 m, die geringsten mittlern Regen- 
mengen aufweisen, welche überhaupt auf der Kaphalbinsel 

gemessen wurden. Im Gegensatz hierzu ist die Nieder- 
schlagshöhe von Kloof Street am Südostabhange der betref- 
fenden Erhebungen weit bedeutender als diejenige von Kap- 
stadt, wo wahrend derselben fünf Beobachtungsjahre nur 
etwa 72 cm im Jahresdurchschnitt gemessen wurden. Wir 
haben hier also genau dieselbe Erscheinung, welche uns 
bei dem grolsen Bergmassiv des Tafelbergs und seiner 
östlichen Abhänge entgegentritt. Besonders auffallend ist 
hier die Zunahme der Regenmenge in der Richtung von 
Östen nach Westen, wie die Zahl für Newlands zeigt, 

welches bei derselben Seehöhe wie das nur 2 Minuten öst- 
licher gelegene Rondebosch eine um die Hälfte höhere 
Niederschlagsmenge erhält. Überhaupt empfängt das ganze 
durch den Tlafelberg gegen den Nordwestwind gut gedeckte 
Thal eine sehr reichliche Regenmenge, und die höch- 
sten in Südafrika überhaupt gemessenen Re- 
genmengen fallen am Südabhang des berühm- 
ten Berges. Es ist schwer, eine Erklärung für diese 
eigentümliche Thatsache zu finden. Ich möchte annehmen, 
dafs die gewaltigen Niederschläge des Winterhalbjahrs in 
den Thälern und Senken im Süden und Südosten des Tafel- 
bergs den hier auch im Winter häufig wehenden südlichen Win- 
den!) zuzuschreiben seien. Es ist bekannt, dafs die Falsche 
Bai im Südosten der Kapstadt — eine Wasserfläche von 
reichlich 600 qkm — und ebenso die südlich ihr benach- 

barten Gewässer sich durch eine um mehrere Grade höhere 
Temperatur auszeichnen, als die Gewässer der Tafelbai. 
Dieser Gegensatz der Temperatur ist so bedeutend, dafs er 
sogar die Mittelwärme von Simonstown um ein beträchäl 
liches gegen diejenige von Kapstadt zu erhöhen vermag). 
Im Winter wird nun, wenn südliche Luftströmungen über 
die südöstlich vom Kap gelegenen, verhältnismälsig warmen 
Gewässer auf das dann ziemlich kühle Land wehen, ihr 
Dampfgehalt viel höher sein, als man bei gleichmälsiger 
Kühle aller das Kap umgebenden Gewässer annehmen dürfte 4 
es wird endlich dieser Dampfgehalt in erster Linie den 
hauptsächlich von den südlichen Winden bestrichenen Thal- 
flächen und Höhen zu gute kommen. Diese Winde ver- 
lieren also hier auf eine kurze Strecke die Eigenschaften 
einer polaren Luftströmung und erfüllen für einen kleinen 
Teil der von ihnen überwehten Gegenden die Aufgabe eines 

äquatorialen Regenwindes zum Segen der fruchtbarsten 
Weinlandschaft von ganz Südafrika. Es kann diese Erklä- 
rung selbstverständlich nur als ein Versuch bezeichnet wer- 
den, die Ursachen der eigentümlichen "Erscheinung, welche 
uns die Kaphalbinsel darbietet, in richtiger Weise aufzu- 
fassen ; aber nach den bis jetzt vorliegenden Eu 
sterinlieh ist eine andre Hypothese kaum im stande, dies 
selbe aufzuhellen. 


1) Auch im Winterhalbjahr wurden in Wynberg 158mal nördliche, da 
gegen 167mal südliche Luftströmungen notiert. Diese Zahlen sind drei- 
jährige ns von 1880-82. 


Simonstown 18, 4° 
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Ein weiteres höchst eigenartiges Vorkommnis auf kli- 
matologischem Gebiete waren die Niederschläge, welche das 
Jahr 1888 in der Geschichte der südafrikanischen Beobach- 
tungen zu einem für alle Zeit interessanten werden lielsen. 
Dieselben sind aber nicht allein dadurch wichtig, dafs sie 
zeigten, wie man sich die möglichen Schwankungen in der 
Gröfse der Regenmenge, besonders der einzelnen Monate, 
in den feuchtern Gegenden des Kaplandes bisher zu gering 
vorgestellt hat, sondern sie beweisen aufserdem, dafs die 
Grenzen der Klimagebiete, welche neuerdings angenommen 
werden, zugleich von grundlegender Bedeutung für das 
Auftreten gewisser selten beobachteter meteorologischer 
Phänomene sind, und dafs auch die abnormen Erscheinun- 
gen, welche von Zeit zu Zeit vorkommen, an diese Gren- 
zen gebunden sind. 

Die winterliche Hälfte des Jahres 1888 zeichnete sich 
in demjenigen Teile des Kaplandes, welchen man als sub- 
tropisches Regengebiet im engern Sinne des Wortes an- 
sehen muls, durch eine ganz aulsergewöhnliche Höhe der 
Niederschläge aus. Die Grenze dieses Streifens beginnt 
etwas östlich vom Kap Agulhas; sie läuft dann östlich an 
Worcester vorbei nach Norden bis dahin, wo sie das Rogge- 
veldgebirge in seiner Südwestecke erreicht; von dort an 
folgt sie etwa der Richtung dieses Gebirges, zieht dicht 
an Calvinia vorüber und behält die Nordwestrichtung bis 
an den Öranjefluls bei. Jenseits dieses Stromes beginnt 
dann im grofsen Nama-Lande jene Übergangszone, in welche 
sowohl die Winterregen der südlichen Hochsteppen, als auch 
die Sommerregen von Damaraland, allerdings mit sehr ge- 
ringer Ergiebigkeit, übergreifen. 

Die Niederschläge von 1888 lieferten nun in einzelnen 
der westlich von dieser Scheidelinie gelegenen Landschaften 
Regenmengen, wie sie bis dahin in diesen zum Teil von 
der Natur nicht einmal besonders begünstigten Gebieten 
kein Mensch für möglich gehalten hätte. Dabei ist bemer- 
kenswert, dafs auch der westliche Teil der Südküste des 
Kaplandes, welcher zwar keine überwiegenden Winterregen 
mehr erhält, in dem aber wegen der dort noch sehr reich- 
lichen winterlichen Niederschläge ein eignes kleines Über- 
gangsgebiet zweiten Ranges erblickt werden kann, gleich- 
falls einen beträchtlichen Überschuls über den Jahresdurch- 
schnitt aufwies. Es ist in der Verteilung dieser grolsen 
Abweichungen über das Land hin ein vollgültiger Beweis 
für die Richtigkeit der Auffassung geliefert worden, die 
schon vor sieben Jahren in der Meteorologischen Zeitschrift 
wiedergegeben wurde. Dort heilst es!): „Dürre tritt selten 
im ganzen Gebiete der Kolonie im gleichen Jahre ein; es 
scheint, dafs grofse Trockenheit im Innern oft mit reich- 
lichem Regen an der SW-Küste zusammentriftt.* Nun 
läfst sich zwar vom Jahre 1888 nicht behaupten, dafs es 
für das Gebiet des Innern ein Jahr der Dürre gewesen sei, 
allein dafür ist der Gegensatz zwischen dem Südwesten 
des Kaplandes und seinen übrigen Distrikten in dieser Beob- 
achtungsperiode ein so aufserordentlicher, dafs wir in dem- 
selben eine Bestätigung der erwähnten Ansicht mit vollem 
Recht sehen dürfen. Eine kleine Tabelle möge dazu die- 
nen, diesen Gegensatz zu veranschaulichen. Zur Herstel- 
lung derselben sind nur Orte mit mindestens achtjährigen, 


1) Meteorol. Zeitschr., Jahrg. 1885, S. 397. 
Petermanns Geögr. Mitteilungen. 1892, Heft VII. 
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vielfach aber mit zehnjährigen und noch längern Beobach- 
tungsreihen gewählt worden. Die letzte Spalte der Tabelle 
enthält die Regenmenge des Jahres 1888 in Prozenten des 
Mittelwerts. Die Zahlen für dieses Jahr habe ich nach dem 
1889 herausgegebenen Meteorological Report berechnet. 


Regenmengen im Kaplande !). 


Regen 

u a Seehöhe | Beob.- | —— 

Ort. S. Br. | Ö.L. in m. Jahre. in 1858 

in 

em. | 07, 

Westen J Canwilliam . . |32°10’118°53’ 90 13 || 23/167 

\ Groote Post . . |33 28 |18 24 — 19 || 47/142 

Royal Observatory |33 56 |18 29 iist 47 641140 

Gebiet des] Bishops Court .|33 59 |18 27 76 16 142/149 

Tafelbergs ) Wynberg . . . |34 1 118 28 76 21 112/141 

Simonstown . .[|34 12 |18 26 6 13 761141 

ie $ Wellinston . . . 33 38 119 0 120 8 651139 
Eb tl. 3 

kan Somerset W. . . |34 5 18 52 30 9 || 61) 98 

| Bredasdorp. . . 134 33 120 2 76 9 49/136 

Mosselbai . . . 34 11 |22 9 32 9 41/153 

Südküste 4 Uitenhage . . . 33 47 125 24 60 23 40/128 

Port Elisabeth . 33 57 |25 37 55 18 58/123 

Brakfontein . .|81 52 23 0 1250 11 25| 90 

Lower Nels Poort |32 14 |23 4 950 10 25| 69 

Karroo Camfers Kraal. . 32 17 123 3 900 7, 21) 64 

Rietfontein. . . 32 52 24 5 780 16 29112 

Amalienstein . : 33 57 21 24 450 L2 35| 97 

| aotade Je 9915919445209 10 || 32]112 

Na Goliads Kraal . . |32 8 |24 40 1100 21 350.97 

acshliche] Granft-Reinet . . |82 16 |24 34 | 770 | 24 | arlıoı 

Se Somerset E. . . |32 44 |25 35 730 14 55/109 

Grahamstown . . 33 20 |26 33 550 23 73/1122 

Kimberley . . . |28 48 |25 2 | 1200 95 | 461101 

Sommer- | Aliwal North . . |30 43 |26 43 1340 18 62| 93 

regengebiet ] Queenstown . . 131 51 |26 51 | 1070 13 51'105 

King-Williamstown |32 5ı |27 22 | 400 | ı6 || 64| so 


Es ist nötig, darauf hinzuweisen, dals die grölsten Pro- 
zentsätze der Schwankungen stets dort vorkommen werden, 
wo die mittlere Regenmenge nur eine geringe Höhe er- 
reicht. Doch sind selbst in dem trocknen Innern des Kap- 
landes Niederschlagsmengen von über 150 Proz. des Mit- 
tels eine seltene Erscheinung. So wurden zu Camfers Kraal, 
in einem der dürrsten Teile der Karroo gelegen, in den 
letzten zwanzig Jahren nur zweimal etwas über 150 Proz. 
des Jahresmittels gemessen, und das noch dazu in einer 
und derselben mehrjährigen Periode. In Graaff-Reinet er- 
geben die Aufzeichnungen der Regenhöhe von 1861—1888 
als Maximum derselben im Jahre 1886 167 Proz. des Jah- 
resdurchschnitts; allein 150 Proz. sind in einem andern 
Jahre dieser nicht unbedeutenden Periode nicht wieder er- 
reicht oder überschritten worden. Was aber die besser 
bewässerten Teile des Kaplandes (mit über 60 cm jähr- 
licher Niederschlagshöhe) betrifft, so sind dort 25 Proz. 
Überschufs über das Mittel schon als Beweis für ein so 
feuchtes Jahr anzusehen, wie es nicht übermälsig oft beob- 


1) Es sei hier erwähnt, dafs in Piquetberg in der Ebene nördlich vom 
Kap, welches wegen zu kurzer Beobachtungsdauer (6 Jahre) nicht in die 
Tabelle aufgenommen ist, die Regen von 1888 198 °/, vom Mittel (43 cm) 
betrugen. 
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achtet wird. In den 47 Jahren, von welchen wir eine zu- 
sammenhängende Reihe der Regenmessungen in Kapstadt 
besitzen, wurde die Menge von 125 Proz. des Mittels nur 
achtmal erreicht oder überschritten. Das Maximum, wel- 
ches ganz aulsergewöhnlich hoch erscheint, fiel auf das 
Jahr 1878 und betrug 160 Proz. des Durchschnitts. Sonst 
wurde auch in den regenreichsten Jahren vor 1888 eine 
Grölse von 140 Proz. der Durchschnittsmenge nicht mehr 
erreicht. Da von den 47 Jahren der Beobachtungsperiode 
20 das Mittel übertrafen, so geht daraus hervor, dals schon 
das viel seltener beobachtete Überschreiten der Grenze von 
125 Prozent im ganzen westlichen Kapland als ziemlich 
sicherer Beweis für ein feuchtes Jahr zu gelten vermag, 
dafs mithin die Erscheinungen von 1888 bei der Ausdeh- 
nung, in welcher sie vorkamen, als ein höchst seltenes 
Ereignis aufzufassen sind. 

Betrachtet man nun in der Tabelle die räumliche Ver- 
teilung der Abweichungen vom Mittel, so ergibt sich klar, 
dafs die abnormen Verhältnisse in ihrer Ver- 
breitung von denselben Grenzen abhängig er- 
scheinen, welche die gro[lsen Klimagebiete im 
Kaplande von einandertrennen. Die grölsten posi- 
tiven Abweichungen weist natürlich das eigentliche Winter- 
regengebiet in der Nähe des Kap der Guten Hoffnung auf. 
Aber auch an der Südküste treffen wir 1888 auf aulser- 
ordentlich starke Niederschläge bis weit nach Osten hin. 
Das ist leicht erklärlich, denn erst jenseits der Algoabai 
beginnt sich auch an der Küste eine Änderung der mitt- 
lern monatlichen Regenverteilung bemerklich zu machen )), 
welche bewirkt, dafs die östlich vom 27.° Ö.L. gelegenen 
Küstenlandschaften durch abnorme Erscheinungen des Som- 


merregengebiets mehr beeinflulst werden als die eigentliche 


Südküste. 

Ähnliches ist im Innern des Kaplandes der Fall. So- 
bald wir die Grenzen der Karroo selbst in nächster Nähe 
des Winterregengebiets überschreiten, treffen wir bis weit 
über die Grenzen der trocknen Steppen hinaus bis in den 
äufsersten Osten und Nordosten des Kaplandes im Jahre 1888 
nirgends mehr auf Regenmengen, welche aufsergewöhnlich 
hoch wären. Nach den mitgeteilten Prozentzahlen ist das 
Jahr im ganzen Kapland aufserhalb des Winterregengebiets 
und der Südküste ziemlich normal verlaufen; nur einzelne 
Orte der Karroo waren ziemlich trocken. Allein die Gegend 
von Grahamstown bildet scheinbar eine Ausnahme; aber 
auch hier zeigt wieder eine genauere Betrachtung der 
Breite als den Grund für die ziemlich starken Regen in 
diesem Ort seine Lage in der Nähe der Südküste. 

Ebenso scheint auch in dem südlichen Teile von Deutsch- 
Südwestafrika, in den noch die Winterregen strichweise 
übergreifen, das Jahr 1888 eine Ausnahmestellung einzu- 
nehmen. Wenigstens ist eine Nachricht von ungewöhnlich 
‚reichlichen Regenfällen, welche der sonst so dürftigen Vege- 
tation sehr zu statten kamen, nur auf dies Jahr zu be- 


1) Beben in Prozenten in: 


Port Elisabeth Salem 


S. Br. 33° 57° 332830. 
OST: 250537 26 33 
Sommer su 16,5 24,2 
Herbst . . . 28,1 30,6 
Winter „U! "3%, 26,5 20,4 
Froüblineer un: 28,7 24,8 
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ziehen). Das ist um so wahrscheinlicher, als noch in 
Springbok unter 29° 40' S. Br. mit einer mittlern (sieben- 
jähriger Durchschnitt) Regenmenge von 19—20 cm die 
Höhe der Niederschläge 1888 242 Proz. des Mittels 
betrug. Und noch in Klipfontein unter 29° 12’ S. Br., 
in einer Gegend, die noch weniger Regen empfängt als 
Springbok, fielen in diesem denkwürdigen Jahre mehr als 
40 cm Regen. 

Auch auf die sonst im höchsten Grade regenarme West- 
küste der nördlichen Kapkolonie erstreckte sich dieser Aus- 
nahmezustand. In Port Nolloth, wo im Durchschnitt jähr- 
lich nur etwa 4 cm Regen fallen, wurden in dieser Zeit 
6,3 cm gemessen. 

Von besonderm Interesse ist endlich noch die Vertei- 
lung der Niederschläge innerhalb des Winterregengebiets auf 
die einzelnen Monate, weil sie zeigt, wie die Ursachen 
der merkwürdigen Erscheinung eben allein in dieser klima- 
tischen Provinz wirksam sein konnten; denn nur die Zeit 
vom Mai bis August zeichnete sich durch reichliche Nieder- 
schläge aus, die übrigen Monate hingegen wichen nur wenig 
vom Mittelwerte ab. Ja, es heben sich fast allgemein nur 
zwei Monate, der Mai und der Juni, im ganzen Westen 
des Kaplandes durch aufsergewöhnliche Regenmengen her- 


a. 


vor, welche dann allerdings Gröfsen erreichten, wie man 


sie hier noch nicht kannte. Selbst in den trocknen Ebenen 
um Clanwilliam fielen im Mai stellenweise 20—25 cm, — eine 


für ein Steppenland jedenfalls recht bedeutende Monats- 


menge. Ebenso grols war die Monatsmenge an verschie- 
denen Punkten der Kapstadt, während sie südlich und öst- 


lich vom Tafelberg zu noch viel grölserer Höhe anwuchs, 


In Rondebosch fielen im Mai 41, im Juni 53 cm Regen; 
im Juni wurden 55 cm in den meisten Städtchen und Dör- 
fern am Süd- und Ostabhange des Tafelbergs sogar noch 
überschritten. Bishops Court hatte im Mai mehr als 49, 
im Juni mehr als 61 cm Regen, während am Abhang des 
Tafelbergs in 950 m Höhe im Juni 72,4 cm Regen ge- 
messen wurden. Dort und in Newlands am Ostfulse des 
Berges stieg infolge der Niederschläge des Mai und Juni 
die Jahressumme derselben auf über 250 cm, während die 
höchsten Monatswerte im letztgenannten Ort erreicht wur- 
den. Daselbst fielen im Mai 69,2 cm, im Juni sogar 81,6 cm 
Regen. Die letzte Menge ist die grölste, welche überhanpt i in 
einem einzelnen Monat in Südafrika jemals gemessen wurde. 

Trotz dieser gewaltigen Regenmengen war die Zahl 
der Regentage nicht übermälsig erhöht, die Intensität der 
Niederschläge muls demnach eine ganz aufserordentliche _ 
gewesen sein. 


Reiseskizzen aus der Südsee 2). 


Von K. u. K. Linienschiffs-Leutnant Carl Grafen Lanjus. 


Die Marquesas-Inseln. ; 
Die Marquesas-Inseln führen ihren Namen zu Ehren des 


Marques Mendoza, Vizekönigs von Peru, unter dessen Ägide 


der Seefahrer Mentana nach Entdeckungen, insbesondere 3 


1) Deutsche Kolonialzeitung, Jahrg. 1890, S. 52. 


2) Reise des österreichisch-ungarischen Kriegsschiffes A 21. Sep 


tember 1889 bis 24. Dezember 1890. 
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mit der Absicht, die Verbindung mit Ostindien herzustellen, 
ausgezogen war. Sie waren in Vergessenheit geraten, als 
Cook sie neu anlief und sie später von Amerikanern besucht 
und zeitweise besetzt wurden. Der französische Admiral Du- 
petit-Thouars nahm sie 1842 für Frankreich in Besitz, und 
seit dieser Zeit sind sie, wenigstens dem Namen nach, fran- 
zösische Kolonie. 

Die Marquesas liegen zwischen 140° 45’ und 143° 0,5’ 
westlich und 7° 50’ und 10° 33’ südlich im Herzen des 
SO-Passats. Sie bestehen aus sieben gröfsern bewohnten 
und einigen kleinern Inseln und Felsenriffen, im ganzen 11. 

Die Bodengestaltung der Inseln ist eine ganz merkwür- 
dige und bei allen eine auffallend übereinstimmende. Sie 
erheben sich auf einer länglichen, nach den Enden spitz 
zulaufenden Basis, in deren Mitte ein Gebirgsrücken von 
über 1000m Höhe ansteigt, welcher die Inseln ihrer Länge 
nach in zwei voneinander vollkommen abgeschiedene Hälften 
teilt. An diesen Mittelrücken lehnen sich Seitenrippen an, 
die nach dem Meere auslaufend kleine Buchten mit frucht- 
baren Thälern bilden. Die schmalen Enden der Inseln 
werden durch steilabfallende Felswände gebildet, und man 
sieht hier schroffe Steingebilde, welche, von dem Haupt- 
lande abgelöst, der Landschaft an diesen Stellen ein wild- 
zerrissenes Aussehen geben. 

Der Boden ist vulkanischen Ursprungs, Versteinerungen 
sind nicht vorhanden. Mineralwasser und warme Schwefel- 
quellen treten zahlreich auf, uud deren Heilwirkung ist 
bekannt. 

Die Ertragsfähigkeit des Landes ist keine besonders er- 
giebige. Das Pflanzenreich ist durch den Brotfruchtbaum 
charakterisiert, dessen grolse fingerförmige Blätter sofort 
auffallen. Er liefert den Insulanern die Hauptnahrung. 
Die Kokospalme ist häufig, desgleichen Pandanus, Goyava &c., 
Baumwolle wird in guter Qualität, doch in beschränktem 
'Mals gewonnen. 

Sämtliche Haustiere kommen fort: Hornvieh, Pferde, 
Schafe, Ziegen, Schweine und Hühner, Hunde, Katzen und 
Ratten. Ziegen und Schweine, sowie die Hühner verwil- 
dern leicht und werden dann gejagt. Das Schweinefleisch 
erhält durch die Art des Futters (Kokosnüsse, Goyave) eine 
- eigne Konsistenz und Schmackhaftigkeit und wird dadurch 
selbst in den Tropen leicht verdaulich. Auf den luftigen 
Anhöhen Nukahivas gedeiht das europäische Rind sehr gut. 
Nukahiva versorgt auch den Markt von Tahiti mit Schlacht- 
vieh. Der Fischreichtum ist gro/s und der Fischfang er- 
giebig und lohnend. 

Aufser Seevögeln kommen Tauben und Schwalben vor, 
sowie eine Art Singvögel, die mit ihrem Gesang, der ähn- 
iich unserm Nachtigallenschlag klingt, den Wald beleben, 
Im angenehmen Gegensatze zu Tahiti, das keinen einzigen 
Singvogel aufweist. 

Die Bewohner der Marquesas-Inseln zeigen keinen ein- 
heitlichen Typus, wenigstens nach den auf Nukahiva ge- 
machten Beobachtungen. Es wird behauptet, dals die 
Bevölkerung in rapider Abnahme begriffen sei, woran ge- 
schlechtliche Ausschweifungen und das Laster des Trunkes 
die Schuld trügen. Wie dem immer sei, man findet auf- 
fällig hübsche Gestalten, mit schön geformten, muskelkräf- 
tigen Gliedern. Auf die Tättowierung wurde aufserordentlich 
viel Wert gelegt, die Missionare schaffen aber diese Sitte 


allmählich ab. Das Tättowieren war ein religiöser Brauch 
und wurde an Jünglingen vorgenommen, wenn sie in den 
Kreis der Männer aufgenommen werden wollten. Die Ope- 
ration war äufserst schmerzhaft und wurde selten auf ein- 
mal durchgeführt. Man sieht auch ältere Frauen noch, die 
an den Lippen, Ohrläppchen, Fufs- und Handgelenken tätto- 
wiert sind. Am ganzen Körper tättowiert zu sein, war 
das Vorrecht der Männer. Wenn an Söhnen von Häupt- 
lingen die Tättowierung vorgenommen wurde, gab es grolse 
Festlichkeiten für den ganzen Stamm. 

Der Kriegsschmuck soll originell gewesen sein. Hahnen- 
federn, Federn des Tropikvogels, Zierat aus Pferdehaaren 
für Arm- und Fulsgelenke, Halsschmuck aus Delphin- und 
Haifischzähnen, Ohrenschmuck aus geschnitztem Fischbein, 
Schildpatt spielten eine grolse Rolle; der wertvollste Schmuck 
aber bestand aus dem Barthaare alter Männer. Die weilsen 
Barthaare, an einem Ende mit Kokosfasern zierlich gebun- 
den, wurden am Kopfe als Perrücke und als falscher Bart 
getragen. Ein Häuptling hielt einen alten Europäer bis 
zum Lebensende vollkommen aus, nur seines langen, weilsen 
Bartes wegen, dessen sich dieser von Zeit zu Zeit zu ent- 
ledigen hatte. 

Die religiösen Gebräuche nahm man sehr ernst, und 
die Priester waren die bevorzugteste Kaste. Was „Tabu“ 
erklärt wurde, ward gewissenhaft respektiert. Das Tabu 
erstreckte sich auf viele Gegenstände, wovon die Priester 
persönlichen Nutzen zogen, und wird noch von christlichen 
Missionaren vielfach angewendet. 

Der Lieblingsgott hiefs Tiki und war der Erfinder der 
Tättowierung. In der Bay Collet, nächst Port Anna-Marie, 
befindet sich ein einem Druidenblocke ähnlicher Felsblock, 
welcher den Gott „Tupa“ darstellt. In ihm versinnlichte 
man sich den ersten Menschen und in der grolsen Basalt- 
mauer auf der Anhöhe, welche die Bay Collet von Taiohae 
(Anna-Marie) trennt, seine Gattin Hina. 

In frühern Zeiten tranken die Eingebornen Kava. Nun 
dieses streng verboten ist, geben sie sich dem Branntwein 
und heimlicherweise dem Genusse von Opium hin. Für 
den Handel mit Opium hält die französische Regierung 
einen Generalpächter gegen Erlag jährlicher 80000 Frank, 
Dieser ist nun zwar eidlich verpflichtet, Opium nur den auf 
den französischen Inseln Ozeaniens ansässigen Chinesen zu 
verkaufen, kehrt sich aber nicht daran, trotz der darauf 
gesetzten Strafen, und findet unter den Eingebornen viele 
Abnehmer. Diese essen das Opium, um sich durch das 
Rauchen desselben nicht zu verraten. 

Die Nahrung des Kanaka (gewöhnlicher Name für den 
Südsee-Insulaner) besteht hauptsächlich aus der Brotfrucht, 
die zu „Poipoi“, einem Brei, verkocht wird, bei festlichen 
Anlässen aus Hühnern und Schweinen und jetzt wohl auch 
ab und zu aus importierten Lebensmitteln. Ein Teil der 
Brotfrüchteernte wird für eine eventuell eintretende Hungers- 
not in Erdgruben aufbewahrt. 

Die Soci6tE commerciale de l’Oc&anie, welche ihren 
Hauptsitz in Papeete hat, eine deutsche Gesellschaft mit 
deutschem Aktienkapital, unterhält in Taiohae eine Faktorei, 
welche mit allem Erdenklichen, Pelzwerk und Schlittschuhe 
ausgenommen, ausgestattet ist. Der Warenumsatz dieser 
Gesellschaft soll bedeutend sein; sie kann allen Firmen 
Konkurrenz bieten und könnte dieselben verdrängen, wenn 
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sie nur wollte. Die genannte Societe commerciale besitzt 
noch Filialen in Raiatea und Rorotonga und hat das Klein- 
gewerbe ganz in Händen. Sie arbeitet mit einem Betriebs- 
kapital von 14 Million Mark. Unter dem gegenwärtigen 
Direktor Herrn Jörls, der gleichzeitig deutscher und schwe- 
discher Konsul ist, soll das Geschäft blühen und Dividende 
zur Verteilung gelangen. 

Eingeführt werden alle europäischen Manufakturwaren, 
Hauseinrichtungs- und Bekleidungsgegenstände und Lebens- 
mitte. Zur Ausfuhr gelangt Schlachtvieh für Tahiti, 
Koprah, Baumwolle und in geringen Mengen auch Schaf- 
wolle. 

Die Societe commerciale besitzt in Taiohae eine Fabrik, 
in der Baumwolle gereinigt und in Ballen geprefst wird. 
Die Arbeiter sind durchweg Chinesen. 

Die Administrationsgeschäfte des ganzen Archipels be- 
sorgt ein höherer Beamter (Administrateur, Resident), dem 
ein niederer Verwaltungsbeamter und die Lokalbehörden 
unterstehen. Seit kurzem ist ihm ein französischer Marinearzt 
als Sanitätschef zugeteilt. Administrativ ist der Archipel 
in zwei Gruppen, eine NW. und eine SO-Gruppe, ein- 
geteilt. Der Sicherheitsdienst auf beiden obliegt je einem 
Posten von vier Gendarmen unter ihrem Brigadier (Posten- 
führer). Der gegenwärtige Administrateur heilst Martial 
Merlin, ein junger, liebenswürdiger Mann und Reserveoffizier. 
Er bewohnt das Regierungsgebäude am östlichen Teil der 
Bay von Taiohae. 

Die Einnahmen der Inselgruppe bestehen aus 13 Proz. 
vom Erträgnis sämtlicher eingeführten Waren und aus der 
Kopf- und der Hundesteuer. Erstere ist mit 20 Frank, die 
Hundesteuer mit 10 Frank für jeden Hund bemessen; letz- 
teres hauptsächlich deswegen, um einer allzu grolsen Ver- 
mehrung der Hunde zu steuern. 

S. M. Schiff „Fasana* nahm einen dreitägigen Aufent- 
halt in Taioha& in der Bay Anna-Marie, dem Hauptorte 
Nukahivas, auf welcher der NW-Gruppe gehörigen Insel 
die Franzosen zuerst festen Fuls gefalst haben. Die SO- 
Gruppe okkupierte Frankreich definitiv erst im Jahre 1880. 

Die Bay Anna-Marie wurde von den eingeschifften See- 
kadetten aufgenommen. Sie hat eine Ausdehnung von 
2 Seemeilen und ist ringsum von hohen Bergen einge- 
schlossen. Der Ankergrund ist gut. Das Ankern in dem, 
dem Fort Collet näher liegenden Teil der Bay ist jedem 
andern vorzuziehen, weil man daselbst vor Seegang, wel- 
cher hereinziehend eine beständige, tosende Brandung ver- 
ursacht, besser geschützt ist. Boote können am Kopfe des 
hölzernen Molo in Lee des Landvorsprungs, auf welchem 
das als Gefängnis dienende Fort Collet liegt, bedingungs- 
weise gut anlegen. Bei grolser Brandung ist die Benutzung 
eines Ankers unerläfslich. 

Längs des Ufers von Hakapehi, dem östlichen Teil der 


Bay, auf welchem sich die Regierungsgebäude befinden, bis 
nach Vaitü, dem westlichen Ortsteile, nach dem Bache 
gleichen Namens, der das Thal bewässert, genannt, zieht 
sich ein guter Weg, längs welchem, durch eine schattige 
Purau-Allee verdeckt, die freundlichen Häuser Taiohaes 
stehen. Diese Häuser sind ebenerdig aus Holz nach euro- 
päischem Muster erbaut und werden von 8. Francisco in 
zerlegtem Zustande bezogen. Nur eine landesübliche Hütte 
gibt es im Orte, und zwar am westlichen Ende neben 
dem Hause der Königin Veukeu, der Witwe des letzten 
grolsen Häuptlings Te Moane. Diese Hütte ruht auf groben 
Pfosten. Die Sparren des Daches bestehen aus Bambus- 
stäben, und die Decke wird durch eine aus Palmen- und 
Pandanusblättern dichtgeflochtene, ziemlich wasserdichte 
Matte gebildet. Aus ähnlichem Material sind die schräg- 
abfallende Rückseite und die Seitenwände der Hütte her- 
gestellt, während die vordere Front ganz offen liegt. Neben 
jeder Hütte befinden sich Scheunen und Schweineställe, 
Vor den Häusern und auf der Stralse wimmelt es von 
frei herumlaufenden Schweinen und Hühnern. 

In dem „Vaitü* genannten Teile Taioha6s befindet sich 
auf eignem, gut eingezäuntem Grund die katholische Mis- 
sionskirche, ein freundliches Gotteshaus, und die von 
Schwestern des heiligen Josef v. Cluny geleitete Schule für 
60 weibliche Zöglinge. Das Schulgebäude und die sepa- 
raten Schlafbaracken sind luftige Bauten und zweckdienlich 
eingerichtet. Die Zöglinge schlafen am Boden auf Matten, 
Die junge Generation ist des Iıesens und Schreibens kun- 
dig und spricht etwas französisch. Es wurde darüber ge- 
klagt, dafs der Einflufs der Schule von keiner nachhaltigen 
Wirkung für die austretenden Zöglinge sei. Für die männ- 
liche Jugend ist in gleicher Weise getrennt gesorgt. Die- 
selben greifen aber, einmal unbeaufsichtigt, zu ihren alten 
Gewohnheiten zurück. 

Die Bevölkerung Taiohaes dürfte 200 Seelen kaum über-' 
schreiten. Darin sind 30 Europäer eingerechnet, die einen 
bescheidenen Klub — cercle internationale — gegründet haben. 
Die Bevölkerungs-Statistik ist unverläfslich. Die Insel Nuka- 
hiva dürfte nach Angabe des Residenten nicht mehr als 
700 Einwohner haben. B3 

Den Erben des verstorbenen Häuptlings Te Moane, der 
von einem englischen Kriegsschiff als junger Mann nach ä 
London gebracht wurde und auf diese Art Europa kennen 
lernte, setzte die französische Regierung eine Leibrente von 
50 Frank per Monat aus. Der Witwe verliehen die Fran- ; 
zosen den Titel „Königin“. Königin Veukeu ist eine wür- ; 
dige, religiöse Matrone und bewohnt ein ihr von der Re- 
gierung gebautes Haus. Hinter demselben befindet sich das 
einfache Mausoleum ihres Gatten. Ihr Adoptivsohn Stanis- 
laus Moanatini wurde in Valparaiso erzogen und ist Sur- 
veillant de ponts et chaussees. 
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Unternehmung ausging, stattfinden wird, so säumt man doch 
auch in andern Ländern nicht, Vorbereitungen zu treffen 
für eine würdige Feier des Tages, welcher als ein Wende- 


Be 


Allgemeines. 
Wenn auch die Hauptfeier der 400jährigen Entdeckung 
Amerikas in Spanien, als dem Lande, von welchem die 
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punkt in der Geschichte bezeichnet werden mufs. — In 
Italien wird in Genua, der Vaterstadt des Entdeckers, vom 
18. bis 25. September der erste italienische geographische 
Kongre/s, mit welchem auch eine italienische geographische 
Ausstellung verbunden sein wird, abgehalten; die Ver- 
handlungsgegenstände, unter denen Studien über Leben 
und Wirken von Columbus eine grofse Rolle spielen werden, 
sind noch nicht festgestellt, dagegen sind die Statuten für 
den Kongrels und das Regulativ für die Ausstellung, welche 
während des ganzen Monats September geöffnet sein soll, 
bereits ausgegeben. Zugelassen werden zur Ausstellung 
pur in Italien und von Italienern im Auslande ausgeführte 
Arbeiten. — Der diesjährige 10. Kongrefs der Orientalsten 
wird nicht, wie anfangs beabsichtigt, in Sevilla, sondern 
in Lissabon vom 23. Oktober bis 1. November tagen; die 
Teilnehmer an dieser Versammlung können also den Fest- 
lichkeiten in Huelva und im Kloster Rabida ebenfalls bei- 
wohnen. — In Frankreich beabsichtigt man das Jubiläum 
durch eine Ausstellung von Originalkarten aus der Zeit der 
grolsen Entdeckungen, sogenannten Portulanen, Globen u. a. 
zu feiern; dieselbe wird in der Nationalbibliothek in Paris 
stattfinden. -— Die Berliner Gesellschaft für Erdkunde hat 
die Herausgabe einer Festschrift unternommen, in welcher 
die von Dr. Konr. Kretzschmer 1890/91 in italienischen 
Bibliotheken ausgeführten Studien auf dem Gebiet der histo- 
rischen Geographie, namentlich in bezug auf die Vorge- 
schichte der Entdeckung Amerikas, niedergelegt werden 
sollen; dem Werke wird ein Atlasband in Folio mit ca 
35 Faksimile-Karten beigegeben werden. Die Ausgabe des 
Werkes, welches Anfang September erscheinen wird, ist 
nur ermöglicht worden durch einen kaiserlichen Zuschufs 
zu den Kosten im Betrage von 15000 Mark. — In Ham- 
burg wird in den ersten drei Wochen des Oktober eine 
Ausstellung von Gegenständen stattfinden, welche auf die 
Entdeckung Amerikas Bezug haben und für die Kultur- 
verhältnisse des jetzigen Amerika charakteristisch sind. 
Ferner wird die Ausgabe einer Festschrift geplant, welche 
eine Abhandlung über die Kolonisationsthätigkeit der Welser 
aus dem Nachlasse von Dr. Herm. Schumacher, sowie Bei- 
_ träge von Prof. Dr. S. Ruge, Dr. Baasch, Dr. Michow u. a. 
‚enthalten wird. Endlich wird am 12. Oktober selbst eine 
Festsitzung abgehalten werden, in welcher Geh.-Admirali- 
tätsrat Dr. Neumayer die Festrede halten wird. Abends 
_ wird sich ein grölseres Fest anschlielsen, welches glänzende, 
auf die Entdeckung Amerikas Bezug nehmende historische 
Aufzüge vorführen soll. 

Die Pariser Geogr. Gesellschaft beabsichtigt zur Feier 
des 25jährigen Jubiläums ihres Generalsekretärs, Ch. Mau- 
noir, eine Gesamtausgabe seiner ausführlichen Jahresberichte 
über die Fortschritte der geographischen Entdeckungen und 
Forschungen zu veranstalten. Da dieselben sowohl wegen 
der Fülle ihrer Angaben als eine wahre Fundgrube des Wis- 
sens, als auch wegen der Genauigkeit und Sorgfalt ihrer 
Bearbeitung als zuverlässige Ratgeber längst bekannt sind, 
so wird diese Sammlung jedem, der sich mit den Forschun- 
gen der Neuzeit beschäftigt, ein unentbehrliches Nach- 
schlagewerk sein, zumal wenn es mit einem ausführlichen 
Register ausgestattet wird. 

In den Vereinigten Staaten haben die Bestrebungen auf 
Einführung einer einheitlichen geographischen Rechtschreibung 


zuerst praktisch Erfolg davongetragen, indem bereits am 
4. September 1890 eine Kommission aus Mitgliedern ver- 
schiedener amtlicher Departements eingesetzt wurde, welche 
zunächst die Grundsätze für die Transskription geographi- 
scher Namen festsetzen, sodann aber auch etwaige Zweifel 
über die Rechtschreibung beseitigen sollte, welche bei An- 
fertigung von Land- und Seekarten entstehen würden; ge- 
rade dieser letztere Umstand hatte die Einsetzung dieser 
Kommission , welche den Titel „The United States Board 
on Geographic Names“ führt, veranlafst. In dem ersten 
Jahre ihres Bestehens hat nun diese Kommission, wie aus 
dem ersten Jahresberichte hervorgeht, in ca 2000 Fällen 
eine Entscheidung abgegeben, welche zum grolsen Teile 
auf die Vereinigten Staaten selbst sich beziehen. Die amt- 
lich festgestellte Schreibweise ist durch fette Schrift hervor- 
gehoben, während bei der verworfenen falschen Nomenklatur 
ein Hinweis auf die neue Feststellung sich findet. Nur in 
sehr wenigen Fällen wird die neue Schreibweise begründet, 
was wohl einer spätern ausführlichern Publikation vorbe- 
halten wird. Da sämtliche Veröffentlichungen, namentlich 
die Karten des Geological Survey, Coast and Geodetic 
Survey, Post Office Department, General Land Office, die- 
ser neuen Schreibweise sich bedienen werden, so steht zu 
erwarten, dafs dieselbe in den einzelnen Staaten, Graf- 
schaften und Gemeinden selbst zur Annahme kommen wird, 
obwohl eine Verpflichtung dazu nicht existiert. Aber nicht 
allein auf das Gebiet der Vereinigten Staaten beschränkt 
sich die T'hätigkeit der Kommission, sondern sie will sogar 
die Schreibweise für Ortschaften andrer Staaten und Ko- 
lonien feststellen, und hierbei überschreitet sie die Gren- 
zen ihres Arbeitsgebietes, denn sie ändert völlig willkürlich 
Namen ab, welche in den betreffenden Ländern amtlich 
festgestellt sind. Um nur einige Beispiele herauszugreifen, 
so will die Kommission die Schreibweise einführen: Baireuth 
statt Bayreuth, Oruba statt Aruba, Buen Ayre statt Bonaire, 
Kasamanze statt Casamance, Assini statt Assinie, Akkra 
statt Accra u. a. Selbst wenn die amtliche Schreibweise 
nicht immer zutreffend sein sollte, so muls man an der- 
selben schon im Interesse des Postverkehrs festhalten, und 
es unterliegt keinem Zweifel, dals Deutschland, England 
und Frankreich sich nicht beeilen werden, die von amerika- 
nischen Gelehrten beliebte Korrektur deutscher, englischer 
und französischer Namen anzunehmen. Die Verwirrung 
kann durch solche Übergriffe nur gesteigert werden. 


Europa. 

Russisches Reich. — Neben dem russischen Geo- 
logen Tschernytschew hat auch der finnländische Botaniker 
O. Kihlmann im Jahre 1891 eine grölsere Reise im Tundren- 
gebiet des nordöstlichen Rufsland ausgeführt, welche eben- 
falls wichtige Aufschlüsse über die topographischen Verhält- 
nisse in Aussicht stellt. Kihlmann verfolgte von Mezen aus 
den gleichnamigen Flufs und dessen Tributär Peza bis zum 
Dorfe Safonowa, ging dann nordwärts über die Tundra nach 
den kleinen Seen Warsch und Bormata und dann nach dem 
Oberlauf der Pjuscha, welcher er bis zur Mündung in das 
Eismeer folgte. Über die Tundra und quer durch das 
Timan-Gebirge, eine fast menschenleere Landschaft, ging 
er dann nach dem Dorfe Kotkina an der Sula, folgte dem 
Flufs bis zur Mündung in die Petschora und dann auf dieser 
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aufwärts bis zum Dorfe Ust-Zylma, von wo er mit Benutzung 
des Wasserweges der beiden Pischma nach dem Mezen 
zurückkehrte. 

Auf der Halbinsel Xola sind 1891 die finnländischen 
Naturforscher Ramsay, Petrelius und Hackman thätig gewesen 
und haben eine Aufnahme des Imandra-Sees und eine Unter- 
suchung des Umbdek-Gebirges ausgeführt. (C. Soc. geogr. 
Paris 1892, S. 164.) 

Asien. 

Innerasien. — Der bekannte russische Ethnograph 
@. N. Potanin hat Ende 1891 eine neue Expedition in die 
zentralen Teile von China angetreten, und zwar wird er 
seine Forschungen im westlichen Sse-tschuan aufnehmen, 
wo er sie auf seiner letzten Reise 1886 hatte abbrechen 
müssen. Sein langjähriger treuer Begleiter M. Beressowski 
wird auch an dieser Expedition teilnehmen und aulser den 
naturwissenschaftlichen Studien auch die Routenaufnahmen 
und Positionsbestimmungen ausführen ; ferner gehen der Bo- 
taniker Korshinski und ein Geolog mit. Beressowski ist auf 
dem Seewege nach Peking und von dort nach Sung-pan 
im nordwestlichen Sse-tschuan vorausgeeilt; die übrigen 
Mitglieder erreichen Peking auf dem Landwege, gehen nach 
Sung-pan und dann südwärts nach Tatsienlu weiter, von 
wo aus das östliche Tibet durchforscht, sowie Ausflüge 
nach Osten, nach Tscheng-tu-fu, der Hauptstadt von Sse- 
tschuan, gemacht werden sollen. Die Hauptaufgabe der 
Expedition soll die Ermittelung eines bisher nur durch Er- 
kundigungen bekannten Flufssystems, des Mar-tschu, sein; 
der Geolog soll seine Aufnahmen an den westlichen End- 
punkten der Route v. Richthofens beginnen und nach Westen 
fortsetzen. Auf dem Rückwege über Lan-tschou nach Hami 
soll der Bau des den Tian-schan mit dem Nan-schan ver- 
bindenden Bei-schan untersucht werden. Der grölste Teil 
der Kosten dieser wichtigen Unternehmung wird von J. M. 
Sibiriakow bestritten. 

Sse-tschuan ist auch der Ausgangspunkt einer andern 
russischen Expedition, welche von den beiden Begleitern 
von Przewalski und Pjewzow, Kapt. Roborowsky und Leutn. 
Kosslow, geführt wird. Ihre Aufgabe besteht darin, von 
Sse-tschuan aus den Anschluls an die Aufnahmen von 
Przewalski und Pjewzow im nördlichen Tibet herzustellen. 

Von General Pjewsows Forschungsreise in das nördliche 
Tibet ist jetzt auch eine Übersichtskarte erschienen (Iswest. 
K. Russ. Geogr. Gesellschaft 1891, Nr. 6), welche die 
Skizze des Geologen Bogdanowitsch (Peterm. Mitt. 1892, 
Taf. 5) hinsichtlich der nicht gemeinsam zurückgelegten 
Routen vervollständigt. Die Bearbeitung der topographi- 
schen Aufnahmen dürfte noch einige Zeit in Anspruch 
nehmen. 

Hinterindien. — Nach langjährigen Versuchen ist 
es endlich gelungen, eine direkte Verbindung zwischen 
Assam und Birma herzustellen. Der politische Resident in 
Assam, Mr. Needham, welcher bereits im Januar 1888 den 
Versuch gemacht hatte, das Thal des Hukong, eines Tribu- 
tärs des obern Chindwin, zu erreichen, trat am 15. Dezem- 
ber 1891 eine neue Reise zu diesem Zwecke an, auf einem 
südlich von seiner Route von 1888 verlaufenden Wege. 
Er überstieg das Patkoi-Gebirge in einem '7200 F. (2200 m) 
hohen Passe und konnte am 14. Januar 1892 mit der von 
Süden her im Hukong-Thale vorrückenden Abteilung bei 


Maingkhwon die Verbindung herstellen. Grolse Schwierig- 
keiten bereitete die Herbeischaffung der nötigen Nahrungs- 
mittel. Eine gangbare Handelsroute verspricht dieser Weg 
nie zu werden, da zu bedeutende Terrainschwierigkeiten 
zu überwinden sind. (Proc. R. Gogr. Soc. Juni 1892.) 

Zum erstenmal ist im März 1891 ein direkter Weg 
zwischen dem südlichen Birma und der Provinz Arrakan 
von Leutn. A. B. Walker zurückgelegt worden, welcher die 
Möglichkeit eines Eisenbahnbaues zwischen beiden Gebieten 
untersuchen sollte. Er ging von Napeh im Distrikte Minbu 
aus, kreuzte die Wasserscheide zwischen Irawaddi und dem 
Meerbusen von Bengalen im An-Passe und gelangte nach Dalet, 
welches zu Wasser leicht von Akyab erreicht werden kann, 
während eine Verbindung zu Lande wegen zahlreicher 
Sümpfe sehr beschwerlich ist. Den Rückweg von Akyab 
nach Birma legte Walker auf einer nördlichern Route zu- 
rück, welche wegen starker Auf- und Abstiege grofse An- 
strengungen erfordert. Walker hält die Route über den 
An-Pals als die geeignetste für Eisenbahnanlage, wenn 
auch der letzte Teil der Route bedeutende Kosten durch 
Brückenbauten erfordern wird. (Proc. R. Geogr. Soc. Juni 
1892.) 

Der englische Konsul in Chieng-mai in Siam, W. J. 
Archer, trat im Dezember 1890 eine Reise an, um die 
Grenze zwischen den Birma und Siam tributären Schan- 
Staaten zu ermitteln. Er kreuzte den Mekong bei Chieng- 
lap, ging den Nam Da aufwärts und dann hinüber zum 
Nam U, den er abwärts verfolgte bis zur Mündung in den 
Mekong bei Luang Prabang. Bis Chiengkhab, wo der 
Fluls wieder östliche Richtung einschlägt, folgte er dem 
Mekong, dann wandte er sich nach S, um längs des Nam 
Sak den Menam und die Hauptstadt zu erreichen. Sein 
Bericht (Parliam. Paper C. 6558; 6 d.) zeugt, wie alle 
Arbeiten Archers, von seiner aulserordentlichen Kenntnis 
der Verhältnisse von Siam und der angrenzenden Gebiete; er 
gibt ausführlichen Aufschluls über die ethnographische Ver- 
teilung der verschiedenen Stämme, über Anbau- und Ver- 
kehrsverhältnisse. Die beigefügte Karte genügt kaum zur 
Orientierung. 2 
Afrika. = 

Während man in Deutschland seit Monaten in Unsicher- 
heit über den Verbleib von Dr. Emin gewesen war, hatte 
die Britisch - Ostafrikanische Gesellschaft seit langer Zeit 
Kenntnis von der Route, welche er eingeschlagen hatte, 
In einem vom 13. August 1891 aus Fort Edward, Toru 
in Unjoro, datierten längern Berichte, welcher am 17. April 
1892 dem englischen auswärtigen Amte (Bluebook C. 6555) 
ausgehändigt wurde, teilt Kapt. F. D. Zugard, der Ver- 
treter der Gesellschaft in Uganda, seinen Zug von Mengo 
nach Unjoro und von dort nach Ankole und dem Albert 
Edward-See mit, wo er den zwei Monate zuvor erfolgten 
Durchmarsch von Dr. Emin und Dr. Stuhlmann erfuhr. 
Lugard vermutet, dals Dr. Emin die Reise in die britische 
Interessensphäre zu demselben Zwecke unternommen hatte, 
wie er selbst, nämlich zur Anwerbung der in seiner alten 
Provinz zurückgebliebenen sudanesischen Truppen unter 
Selim Bey. Nach Gründung von Fort George in Ankole 
wandte sich Kapt. Lugard nordwärts nach Toru, und hier 
gelang es ihm auch später, den gröfsten Teil der Sudanesen 
der Äquatorial-Provinz in den Dienst der Britisch-Ostafri- 
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kanischen Gesellschaft zu ziehen. Leider ist dem eingehen- 
den und sehr interessanten Berichte Lugards eine Karte 
nicht beigegeben; wiederholt berichtet er über seine Auf- 
nahmen, welche jedenfalls viele noch nicht betretene Ge- 
biete erschlie[sen. 

Die von Dr. O. Baumann geführte Expedition, welche 
die direkte Verbindung zwischen dem nördlichen Teile von 
Deutsch - Ostafrika durch das Kilima-Ndscharo-Gebiet nach 
der Ostküste des Victoria-Njansa herstellen sollte, ist nach 
schneller Reise am 12. April in Kadoto an der Ostküste 
des Speke-Golfs angekommen. (Die S. 126 mitgeteilte An- 
kunft beruhte auf einer irrtümlichen Meldung aus Sansibar.) 
Da Dr. Baumann am 5. März noch am Südende des Man- 
jara-Sees sich befand, so hat er die letzte grölsere Strecke 
sehr schnell durchmessen, was darauf schliefsen läfst, dafs 
Wassermangel in diesen bisher nicht durchreisten Steppen 
zu grolsen Gewaltmärschen zwang; bedeutende Terrain- 
schwierigkeiten dürften nicht zu überwinden gewesen sein. 

Der ursprünglich für den Victoria -Njansa bestimmte 
Dampfer „Herm. Wilsmann“ hat nach fast einjähriger Lage- 
rung in Saadani jetzt eine andre Bestimmung erhalten, 
und zwar soll er nach dem Tanganıka geschafft werden, 
welchen Transport Major v. Wifsmann selbst in Angriff 
genommen hat. Gewählt wurde die gangbarste Route 
SambesiNjassa—Tanganika, auf welcher nur die Umge- 
hung der Schire-Fälle und die Stevenson-Strafse Landtrans- 
port erfordern; ausgeschlossen ist allerdings nicht die Mög- 
lichkeit, dafs der Dampfer, wenn aus Mangel an Transport- 
mitteln am Südende des Njassa seine Zusammensetzung 
notwendig werden sollte, nicht wieder auseinandergenommen 
wird, sondern auf dem Njassa verbleibt, wo seit der Er- 
richtung der deutschen Missionen der Brüdergemeinde und 
der Berliner Missionsgesellschaft im N des Sees auch 
deutsche Interessen Schutz verlangen. Dafs der Transport 
des grofsen Dampfers nach dem Victoria-Njansa viel Zeit 
und grolse Kosten beansprucht hätte, ist zweifellos; je- 
denfalls ist die Ansicht aber unrichtig, dals der Dampfer 
einen zu grolsen Tiefgang für den See besitze, um mit 
Erfolg ausgenutzt zu werden. Ein tiefgehender Dampfer 
wird auf dem Victoria Njansa viel bessere Dienste leisten 
als ein flacherer, wie der jetzt in Aussicht genommene 
„Carl Peters“, da bei den starken Stürmen, welche hier 
plötzlich zum Ausbruch kommen, ein kleiner Dampfer sich 
stets in der Nähe der Küste halten muls und nur selten 
eine Fahrt quer über den See wagen wird. Die als Vor- 
expedition für den Wilsmann - Dampfer entsandte Kolonne 
unter Führung von Baron v. Fischer ist Mitte März in 
Tabora und im Mai in Bukumbi am Südufer des Sees an- 
gekommen ; Ose. Borchert, welcher den Bau einer Schiffswerft 
am Victoria leiten sollte, traf am 5. April in Mpuapua ein, 
mulste aber wegen Erkrankung den Rückmarsch an die 
Küste antreten. Die Leitung seiner Kolonne übernahm Graf 
v. Schweinitz. 

- Die Expedition nach Katanga unter Leitung von Kapt. 
Stairs ist unerwartet schnell an die Küste zurückgekehrt; 
ihr Aufenthalt in Katanga kann nur von kurzer Dauer ge- 
wesen sein. Am 20. Juni traf der Rest der Expedition in 
Sansibar ein, nachdem Kapt. Stairs und Kapt. Bodson am 
untern Sambesi plötzlich gestorben waren. Der Rückmarsch 
nach der Küste war über den Njassa zurückgelegt worden. 


Südafrika. — Die Aufnahmen der Gebrüder v. Frangois 
im deutsch - südwestafrikanischen Schutzgebiete, besonders im 
Damara-Land, sowie über die Exkursion nach dem Ngami- 
See 1890 und 1891 liegen jetzt in dem grolsen Mals- 
stabe 1:300000 in 2 Blättern vor; nur die einförmige 
Route nach dem Ngami-See wurde in Nebenkarten in 
1:900000 gegeben. (Mitteil. deutsch. Schutzgeb. 1892, 
Nr. 2.) Die Karte beruht auf Routenaufnahmen, welche 
mit Uhr und Bussole ausgeführt worden sind; zur Unter- 
stützung und festen Niederlegung diente eine lange Reihe 
von Breitenbestimmungen, welche durch Universalinstru- 
ment und Prismenkreis ermittelt wurden und die in der 
Mehrzahl mit den Positionen der Hahnschen Karte gut 
übereinstimmen. Längenbestimmungen haben die Gebrüder 
v. Frangois nicht ausgeführt, so dafs hier allerdings noch einige 
Unsicherheit herrscht; aber die Angaben auf dieser neuen 
Karte stimmen wesentlich besser mit Hahn, als mit der 
neuern Karte von Gürich, welche allerdings auf wesentlich 
unsichererer Grundlage beruht, als v. Francois’ Aufnalımen, 
Hoffentlich werden die neuern Routen durch das Ovambo- 
Land und nach dem Okavango- und Ngami-See, sowie die 
jüngsten Aufnahmen im südöstlichen Teile des Schutz- 
gebiets bald in derselben Ausführlichkeit zugänglich. (Deut- 
sches Kolonialblatt 1892, Nr. 12.) In diesen Distrikten ist 
die kartographische Festlegung der einzelnen Punkte noch 
am unsichersten; es ist durchaus ungewils, ob der Stamm 
Dirk Vilanders auf deutschem oder englischem Gebiete sich 
befindet. Wie Missionar Pabst aus Rietfontein berichtet, 
hatten Feldmesser aus der Kapkolonie Ende 1891 ermit- 
telt, dafs die Missionsstation 2—3 miles östlich vom 20.°, 
also noch auf englischem Gebiete liegt, während Hauptmann 
v. Francois bei seinem kurz darauf erfolgten Besuche nach 
de« vorläufigen Ergebnissen seiner Aufnahmen für die Wahr- 
scheinlichkeit ihrer Zugehörigkeit zur deutschen Interessen- 
sphäre sich ausspricht. (Berichte Rhein. Missionsgesellsch. 
1892, S. 169.) Dals in dieser Beziehung Klarheit geschaffen 
wird, erfordert schon das politische Interesse, und es ist 
daher, wie Dr. v. Danckelman mit Recht betont, zu wün- 
schen, dafs zuverlässige astronomische Längenbestimmungen 
nicht zu lange auf sich warten lassen. 


Polargebiete. 

Mit einer mindestens an Leichtfertigkeit streifenden 
Reklame sucht Kapt. Welh. Bade, welcher als Steuermann 
der „Hansa“ an der zweiten deutschen Polarexpedition 
1869/70 teilgenommen und seitdem durch zahlreiche Vor- 
träge in weitern Kreisen sich bekannt gemacht hat, Propa- 
ganda zu machen für eine Beteiligung Deutschlands an der 
Ausbeutung des nördlichen Eismeeres. In einer Reihe von 
Vorträgen in westdeutschen Städten suchte er nachzuweisen, 
dafs ein bedeutender Gewinn zu erwarten sei durch Betei- 
ligung an der nordischen Fischerei und Thrantierjagd, durch 
Ausbeutung der in Westspitzbergen vorhandenen Koblenlager 
sowohl zur Heizung der Fangschiffe als auch zur Ausfuhr nach 
Norwegen und Nordrufsland; er empfiehlt zu diesem Zwecke 
Anlage von Faktoreien auf Westspitzbergen mit Thransiede- 
reien, Guano-, Konserven- &c. Fabriken und Ausbau des an 
der Südküste der Bären- (richtiger Beeren-) Insel befind- 
lichen Hafens. (Naturwissensch. Wochenschrift 1892, Nr. 19.) 
In kräftiger, aber wohlverdienter Weise wird die Haltlosig- 
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keit dieser Phantastereien von Prof. W. Kükenthal in Jena 
dargelegt durch den Nachweis, dals von einem Fischreich- 
tum an den Küsten von Spitzbergen nicht die Rede sein 
kann, dafs die Jagd auf Thrantiere, die sich bereits stark 
vermindert haben, durchaus nicht lukrativ und eine Kon- 
kurrenz mit den erfahrenen und abgehärteten norwegischen 
Fangmännern aussichtslos ist, endlich dafs die Ausbeutung 
der Kohlenlager, wenn überhaupt -möglich, recht teuer sich 
gestalten würde. Mit Recht bezeichnet Prof. Kükenthal 
den Ausspruch Bades: „Die Westseite Spitzbergens ist 
permanent eisfrei*, als wahrhaft verblüffend. Die Toten- 
liste der norwegischen Fangmänner, welche durch das Eis 
vom Rückzuge abgeschnitten wurden, ist doch wahrhaft 
grols genug. (Ebendas. Nr. 26.) Wenn aus dem Polar- 
meere grofse Gewinne zu erzielen wären, so würden die 
norwegischen Fangmänner gewils wohlhabende Leute wer- 
den, während es doch eine bekannte Thatsache ist, dals sie 
bei den kümmerlichen Erträgen nie aus dem Schuldver- 
hältnis gegen ihre Lieferanten herauskommen. Die Bered- 
samkeit Kapt. Bades hat jedoch den für Kenner der ark- 
tischen Verhältnisse verwunderlichen Erfolg gehabt, dals 
in Mülheim a. d. Ruhr eine „Nordische Hochseefischerei- 
Gesellschaft“ mit einem Grundkapital von 200000 Mark 
gegründet worden ist. Seit zwei Jahrzehnten kann sich 
Deutschland an der wissenschaftlichen Erforschung der Polar- 
gebiete aus Mangel an Geldmitteln (!) nicht beteiligen — für 
die Luftschlösser Kapt. Bades wird das Geld geradezu weg- 
geworfen! 

Als @. Nossilow 1877/78 zuerst an der Karmakuli-Bucht 
an der Westküste von Nowaja Semlja überwinterte, nahm 
er eine Kolonie von 25 Samojeden mit, welche auf der 
Insel zurückblieben, um für die russische Gesellschaft zur 
Rettung Schiffbrüchiger eine Rettungsstation daselbst zu 
unterhalten. In den ersten Jahren fristete die Kolonie eine 
kümmerliche Existenz, so dafs sogar das Aussterben der- 
selben befürchtet werden mufste. Seit 1887 ist eine Wen- 
dung zum Bessern eingetreten; die Kolonie zählte damals 
bereits 70 Bewohner, und Nossilow plant jetzt die Erbauung 
eines Klosters. Selbst für Samojeden liefert die Insel nicht 
genügend Existenzmittel; die Kolonie ist auf die Zufuhr 
von Lebensmitteln aus Rufsland angewiesen. (Journ. de 
St. Petersbourg 8./20. Juni nach einem Bericht von Nossilow 
in Gazette ecclesiastique.) 

Die ‚Peary- Entsatzexpedition“ wird am 12. Juli von 
St. Johns in Neufundland auf dem Dampfer „Kite“ abfah- 
ren; die Leitung übernimmt Prof. A. Heiprin in Phila- 
delphia, welcher bereits im vorigen Jahre Leutn. Peary 
bis zu seinem Überwinterungsplatze am Whale-Sund be- 
gleitet hat. 


2.99.99 .0.0.0.0.0.0.0.0.0.0.0.0.0.0.0 0 


(Geschlossen am 8. Juli 1892,) 


vIrnNnnan nn 


ab 
Ev 


7 


Eine neue arktische Expedition, wenn auch in be- 
schränktem Umfange, wird in den Vereinigten Staaten ge- 
plant; es handelt sich um die Wiedererreichung des von 
Kapt. Ross im J. 1831 aufgefundenen und seitdem nicht 
wieder besuchten magnetischen Nordpols. Die Anregung 
erfolgte von Col. W. H. Giülder, bekannt durch seine Teil- 
nahme an der Schwatkaschen Schlittenfahrt nach King 
William-Insel und durch seine Nachforschungen über das 
Schicksal der Jeannette-Expedition; er will von der West 
küste der Davis- Strafse ausgehen und sein Ziel auf Schlit- 
ten erreichen. : 

Wenn auch die lebhaften Agitationen für Wiederauf. 
nahme der Südpolarforschung ein faktisches Ergebnis bisher 
nicht erbracht haben, da trotz aller Beschlüsse von Ge- 
lehrten- Gesellschaften, trotz Angebote bedeutender Mittel 
von einzelnen Mäcenen geographischer Forschungen keine 
Regierung bisher Neigung verspürt hat, die nötigen Mittel 
zu einem solchen Unternehmen zur Verfügung zu stellen, 
so ist doch nicht zu leugnen, dafs allmählich die Aus- 
sichten auf Zustandekommen einer antarktischen Fahrt sich 
bessern. Die von Kapt. David Gray in Peterhead geplante 
Inangriffnahme der Thrantierjagd in den antarktischen Ge- 
wässern ist bereits ein bedeutsames Zeichen für einen Um- 
schlag der Stimmung; hat ein solches Unternehmen Erfolg, 
so wird eine wissenschaftliche Expedition, welche zugleich 
Umschau nach neuen Fangplätzen halten mülste, zweifellos 
keinen Widerstand mehr finden. Leider hat sich, wenig- 
stens für dieses Jahr, die Unternehmung von Kapt. Gray 
zerschlagen, da er das erforderliche Kapital zur Ausrüstung 
von zwei Schiffen nicht zusammenbringen konnte, während 
er selbst mit nur einem Schiffe die Fahrt nicht unterneh- 
men will. Es ist jedoch Aussicht vorhanden, dafs drei 
Walfänger aus Dundee die Reise unternehmen, so dals Kapt. 
Grays Anregung doch Erfolg haben wird. Da diese Waler 
in erster Linie ihr Augenmerk auf die Gewässer im Süden 
von Amerika richten, so kommt eine ausführliche Wieder- 
gabe von Kapt. Dallmanns Bericht über seine 1873/74 un- 
ternommene Fahrt auf dem „Grönland“ nach den Süd- 
Shetland-Inseln und Graham-Land sehr gelegen. Eine kurze 
Notiz über die gewonnenen Resultate erschien bereits 1875 
an dieser Stelle, während die topographischen Resultate in 
die Karte der Südpolarländer in Stielers Handatlas aufge- 
nommen wurden; ein längerer Auszug aus Kapt. Dallmanng 
Tagebuch wird jetzt von Prof. Kükenthal veröffentlicht 
(Deutsche Geogr. Blätter 1892, Nr. 2). Aus demselben 
geht hervor, dafs die Eisverhältnisse im allgemeinen recht 
günstige waren; die bisherigen Aufnahmen erwiesen sich 
als höchst unzuverlässig. H. Wichmann. 


Petermarıns Geogr. Mittei 120 Jahrgans 1892, Taf. 14. 
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Eine neue Karte der Argentinischen Republik‘) im Mafsstabe von 1:1000000. 
Von Prof. Dr. Ludwig Brackebusch. | 


(Mit 2 Karten, s. Taf. 14 und 15.) 


Als im Jahre 1887 die argentinische Regierung be- 
schlols, auf der internationalen Ausstellung von Paris von 
1889 ihr Land in einer würdigen Weise zu vertreten, 
wurde auch der Beschluls gefalst, zu diesem Zwecke eine 
Reliefkarte des grolsen Gebiets im Mafsstabe von 1: 500000 
anfertigen zu lassen. Werk nicht mit 
den analogen Arbeiten von Ländern konkurrieren konnte, 


Dals ein solches 


welche schon eine ausgezeichnete, bis in die kleinsten De- 
 tails ausgeführte topographische Karte besafsen, war von 


vornherein selbstverständlich, denn eine solche Karte exi- 
stierte für die Argentinische Republik nicht. Zwar waren 
wohl weite Länderstrecken mit mehr oder weniger grofser 
Genauigkeit, sei es zu Katastralzwecken, sei es, um noch 
unkultivierte fiskalische Ländereien in sogenannte /otes zu 
verteilen, vermessen ; aber gerade für die Gegenden, welche 
gebirgig waren und also bei der Reliefkarte hauptsächlich 
in Frage kamen, lag nur ein äulserst mangelhaftes Mate- 
rial vor, da auf den existierenden Karten die orographi- 
schen Verhältnisse nur ganz oberflächlich angedeutet waren. 
Zur Anfertigung eines solchen Reliefs mulste also eine 
Persönlichkeit gesucht werden, welche wenigstens mit dem 
argentinischen Gebirgslande durch eignen Augenschein ver- 


traut war; es war daher dem Verfasser, der seit dem 


_ Jahre 1875, als Professor der Mineralogie und Geologie 


an der Nationaluniversität von Cördoba, zahlreiche Reisen 
in die Gebirge der Republik zwecks geologischer Studien 


_ gemacht und dabei ein reichhaltiges, auf Messungen beru- 


hendes topographisches Material gesammelt hatte, eine an- 
genehme Überraschung, als ihm von der Ausstellungskom- 


mission die Ausarbeitung der Reliefkarte angetragen wurde. 


Diese Arbeit wurde unter meiner Leitung in Europa aus- 
geführt und setzte sich auf 72 Holztafeln zusammen, welche 
auf einem einen Kugelabschnitt von 36 qm Oberfläche dar- 
stellenden Eisengerüst befestigt waren. 


1) Mapa de la Repüblica Argentina, construido sobre los datos existen- 
tes y sus proprias observaciones hechas durante los anos 1875 — 1888, 
por el Dr. Luis Brackebusch 1891. 1:1 000000. I. T. bis zum 42.° S. Br., 
9 Blätter; II. T. südlich v. 42.° S. Br. 4 Blätter. Hamburg, Kommis- 
sionsverlag von L. Friederichsen & Co. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Heft VIII, 


Es war nun meine anfängliche Absicht, die einzelnen, 
den Holztafeln entsprechenden Blätter im Originalmalsstabe 
von 1:500 000 zu publizieren. Die Kosten einer solchen 
Arbeit wären aber, da es sich um ca 60 Blätter gehandelt 
haben würde (die übrigen 12 repräsentierten blols Wasser- 
flächen), sehr hoch gewesen; ich entschlofs mich daher, die 
Karte auf den Mafsstab von 1:1000000 zu reduzieren, 
obwohl derselbe für die grofse Menge von Details, welche 
ich von verschiedenen Gegenden besals, nicht ausreichte. 
Doch mulste ich meine Spezialwünsche hinter der Gesamt- 
heit zurückstellen, stiefs aber auch, da ich eine zusammen- 
hängende Karte herzustellen wünschte, in Betreff der Aus- 
dehnung derselben auf Schwierigkeiten. Dieselbe hätte näm- 
lich eine Länge von 4 m bekommen, wäre also viel zu 
grols geworden, um an normalen Wänden aufgehängt wer- 
den zu können; zudem stellt der südöstliche Teil nur eine 
grolse Wasserfläche dar. 

So entschied ich mich denn dafür, die Karte in zwei 
Teile zu zerlegen, in eine nördliche, vom 214—42.° S. Br., 
und in eine südliche, vom 42.—56.° S. Br. 
Die erste verteilte sich dann auf 9 Blätter und die süd- 
liche (die grofse Wasserfläche sparend und die von Ar- 
gentinien beanspruchten Falklandsinseln als Karton unter- 
bringend) auf 4 Blätter (jedes zu ca 80 cm Länge und 
60 resp. 50 cm Breite). 

Es wurden nun die Originalzeichnungen genau auf die 


reichende. 


lineare Hälfte photographisch reduziert und die einzelnen 
Gradausschnitte, die direkt der Kugeloberfläche entnommen 
waren, in ein nach der Bonneschen Projektion konstruiertes 
Netz eingeklebt; die so erhaltene Darstellung wurde wieder 
abgepaust und auf den Stein übertragen. 

Die lithographische Ausführung übernahm für den süd- 
lichen Teil das kartographische Institut von Wagner & Debes 
in Leipzig, für den nördlichen Teil die lithographische An- 
stalt von C. Hellfarth in Gotha, welche schon im Jahre 1885 
meine provisorische Karte über den „Interior de la Re- 
püblica ‘Argentina* ausgeführt hatte. Während auf dem 
südlichen Teile ich mich bei jeder mangelnden eignen Er- 
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fahrung bezüglich der Terrainzeichnung auf andre Gewährs- 
männer verlassen mulste, ist die orographische Darstellung 
auf dem nördlichen Teile (mit Ausnahme der Südwestecke) 
mein ausschliefsliches Eigentum; ich habe überall die Ein- 
drücke, die ich auf meinen Reisen von den einzelnen Ge- 
birgen erhalten, in Schummermanier wiederzugeben ver- 
sucht, wobei die zahlreichen, weiter unten teilweise ange- 
führten Peilpunkte den leitenden Anhalt gaben. 

Von vielen Höhen hatte ich Gelegenheit, nach den 
der Anblick, der 


sich mir dann darzubieten pflegte, stimmte aber so wenig zu 


chilenischen Bergen hinüberzuschauen; 


der Darstellung auf der Pississchen Karte, dafs ich mich 
nicht entschliefsen konnte, die Terrainzeichnung der letz- 
tern zu kopieren, so ungern und bedauernd, das Bild der 
Kordilleren nicht vollständig zu geben, ich mir auch diese 
Beschränkung auferlegte.e. Doch habe ich die Situation 
Chiles (zwischen dem 28. und 36.° S. Br.) nach der Dar- 
stellung jener Karte mit einigen, unmittelbar die Grenz- 
gegenden betreffenden Abänderungen aus Mangel an bes- 
serm Material beibehalten. 
ich die ausgezeichnete Karte von Bertrand (1884) in integro 


Für das Atacamagebiet habe 


kopiert (die neuen San Romanschen Aufnahmen [siehe mein 
Referat Pet. Mitt. 1890, S. 225] waren mir vor Vollendung 
des Stichs noch nicht zugänglich gewesen), — doch habe 
ich mich konsequenterweise auch hier der Terraindarstel- 
lung enthalten, da für ausgedehnte Flächen auch jene Karte 
mich noch im Stich liefs. Die Darstellungen der Gebiete 
östlich vom Paranä und Paraguay beruhen auf einer Kompi- 
lation der neuesten darauf bezüglichen Arbeiten, und sind 
dies inkl. einiger ältern vorzüglich die in der am Schlufs be- 
findlichen Kartenliste vertretenen Nummern 5, 6, 25, 29, 
34, 36, 41 (leider mir nur in einer sehr unklaren Photogra- 
phie zugänglich gewesen, weshalb ich auf viele unleserliche 
Details verzichten mulste), 74, 77, 82—84. Eignes habe 
ich für dieses ganze Gebiet nicht hinzuzufügen gehabt, da 
ich, aulser dem uruguayschen Küstenstriche, jene Gegenden 
nicht bereist habe. 
als Ausgangspunkte die weiter hier zu erwähnenden, von 


Für den Paranä und Paraguay wurden 


der Sternwarte in Cördoba ausgeführten Ortsbestimmungen 
von Rosario, Santa Fe, Paranä, La Paz, Goya, Corrientes, 
Asuncion und Villa Occidental benutzt. Ich werde auf 
dieses ganze Gebiet im Folgenden nicht näher eingehen; 
als der Schiffahrt angehöriges Land ist ein Teil dieses gan- 
zen Distrikts schon ziemlich gut auf frühern Karten dar- 
gestellt gewesen. 

Ferner werde ich über das ganze Ländergebiet südlich 
vom 35.° 8. Br. gleichfalls an dieser Stelle schweigen, 
Einerseits kenne ich daselbe, wie schon erwähnt, eben- 
falls nicht aus eigner Anschauung, und habe ich die be- 
treffenden Karten von andrer Hand zusammenstellen lassen ; 
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aufserdem besitzt dieser Teil eine eigne, von den nörd- 


lichen Gegenden gänzlich unabhängige Läitteratur, so dals 
es zweckmälsig erscheint, in einer besondern Arbeit dieses 
Gebiet zu behandeln; ich schlielse also auch die bezügliche 
Litteratur in meiner nachfolgenden Liste aus und erwähne 
nur solche Werke, welche die nördlich vom 35.° S. Br. 
gelegenen Gegenden mit berücksichtigen. 

Es sei mir nur gestattet, kurz auseinanderzusetzen, auf 4 
welchen Grundlagen der restierende Teil der Karte (also 
nördlich vom 35.° S. Br. und westlich vom Paranä resp. 
Paraguay) bis zu den Grenzkordilleren von Chile beruht. 
Von der früher festgelegten Lage der Sternwarte von Cör- 
doba aus (s. u. I) wurden zunächst die von den Cördobesr 
Astronomen (s. u. Ila), sowie die von Gülsfeldt (s. u. IIb) 
und Bertrand (IIc) durch direkt astronomische Beobach- 
tungen hinsichtlich Länge und Breite festgelegten Punkte i 
eingetragen. Zwischen diesen Punkten wurden solche Eisen- 
bahntraceen oder Wegstudien, welche anerkanntermalsen 
exakt und gewissenhaft mit der Kette vermessen waren 
und mit ihren Endstationen mit jenen Punkten zusammen- 
fielen, eingefügt; und zwar: 


1) Zwischen Rosario, Villa Maria und Cordoba Plan 451). 

2) Zwischen Villa Maria und Rio Cuarto Plan 51. 

3) Zwischen Rio Cuarto und Villa Mercedes (deren Breite blols be- 
stimmt war) einerseits, und San Luis und Villa Mercedes anderseits der 
Plan 19. Dadurch ergab sich die Länge von Villa Mercedes. Zur Kou- 
trolle wurde noch Plan 26 benutzt. 

4) Zwischen San Luis über La Paz nach Mendoza Plan 18 und 19. 
Die Breite von La Paz wurde nach Mae Rae akkommodiert. 

5) Zwischen Mendoza und Sta. Rosa de los Andes (deren geographi- 
sche Koordinaten nach Pissis angenommen wurden) Plan 61, mit Rektifi- 
zierung der Länge und Breite von Mendoza. 

6) Zwischen Mendoza und San Juan Plan 19 und 20. 

7) Zwischen Cordoba und Tucuman Plan 81 (von mir rektifiziert). 

8) Zwischen Santiago del Estero und der von mir auf Breite be- 
stimmten Station von Frias (auf voriger Strecke) Plan 10). 

9) Zwischen Santiago del Estero und den Stationen Lavalle und San 
Pedro (von mir auf Breite bestimmt) der Strecke 7 Plan 62. } 

10) Zwischen Tucuman und Salta die kombinierten Pläne 17 und 21, 
wobei die Länge von Conchas, wo beide Strecken sich berühren, aus der 
Orientierung von 17) genommen wurde. 

11) Zwischen Valle Hermoso und San Juan Plan 2. 


ee 0 


Es wurden, nachdem alle diese Trraceen einmal einge- 
tragen, in den genau abgemessenen Eisenbahnstationen oder 
sonstigen genau markierten Punkten neue Fixpunkte ge- 
wonnen, die zum Teil als Ausgang für Peilungen dienten, 
teils aber noch den Anfang für die Eintragung andrer wich- 


tiger, auf Messungen beruhender Pläne bildeten. 


Dahin gehört zunächst 

12) die Strecke zwischen Station Chumbicha (auf Breite von mir be- 
stimmt) und Station Recreo (deren Länge sich aus der Kombination der 
unter 7), 8) und 9) angeführten Strecken ergab, während die Breite von 
mir bestimmt wurde), nach Plan 13. Dadurch wurde die Länge von 
Chumbicha und, von hier ausgehend, durch Anlegung der nach dem 
wahren Norden orientierten Pläne 14 und 15 Länge und Breite von 
La Rioja und Catamarca (nebst Zwischenstationen) gefunden. Die Breite 
dieser beiden Städte wurde dann von mir noch direkt bestimmt und wur 
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den zur Kontrolle für die Länge von La Rioja noch die Pläne 57 und 58 
benutzt, welche beide sich zwischen La Rioja und Station Dean Funes 
(Breite von mir bestimmt, die Länge ergibt sich aus den oben erwähnten 
kombinierten Strecken 7), 8) und 9)) bewegen. 

13) Die Strecke zwischen Chilecito (von mir auf Breite bestimmt) und der 
eben erwähnten Station Dean Funes nach Plan 35, woraus Länge und Breite 
von Chileeito und Zwischenstationen folgen. Als Fortsetzung dieser Strecke 
diente dann zur Bestimmung von der Plaza vieja de Famatina Plan 43, 
Die auf meiner Karte vom Jahre 1885 um über 10’ zu weit nach West 
gerückte Lage Chilecitos beruhte auf einer Benutzung eines ganz falschen 
Planes. 

14) Die Lage der Strecke Chilcas—Jujuy ergibt sich aus den nach 
wahrem Meridian orientierten Plänen 17 und 38. Die von Creyaux gefun- 
dene Länge und Breite von Jujuy stimmt mit diesen Plänen. 

15) Die Lage der Streeken Jujuy—Quiaca (Quebrada de Humahuaca) 
und Salta—Quiaca (Quebrada del Toro) ergab sich aus den Plänen 31 
und 32; die Breite von Quiaca war vom Ingenieur Rauch bestimmt. Lei- 
der ist mir eine genaue Längenbestimmung von Quiaca noch nicht zu 
Händen gekommen; der von mir angenommene Wert resultiert aus meinen 
Azimutalbeobachtungen. Für Humahuaca ergab sich eine Differenz von 4’ 
gegen Crevaux, was nicht auffallend ist, da das Chronometer des un- 
glücklichen Reisenden defekt geworden war. 

16) Strecke Cobos—Juntas de los Rios Vermejo y San Franeisco nach 
dem nach wahrem Meridian orientierten Plan 48; Länge und Breite von 
Cobos ergibt sich aus den Plänen J7 und 38; die geographischen Koordi- 
naten von Juntas (und Oran) beruhen nur auf dem angeführten Plane 48 
und sind meines Wissens noch nicht direkt beobachtet. 

17) Weg von Cordoba nach Anisacate und Potrero de Garay, aus den 
Studien 49 und 53, welehe nach wahrem Meridian orientiert sind. 

18) Eisenbahnstrecke Cördoba—Malagueno nach Plan 78. Zur Be- 
stimmung des weithin sichtbaren Kalkberges Malagueno. 


Den angeführten fest eingetragenen Wegrouten schlie[sen 
sich nun eine Reihe von Katasterplänen und Vermessungen 
von fiskalischen Ländereien an. 

Einige Punkte, deren geographische Koordinaten sich 

aus diesen in das Kartenskelett eingefügten Vermessungen 
ergaben, dienten als Ausgangspunkte für Azimutalbeobach- 
tungen; sie wurden zum Teil durch die aus Eisenbahn- 
traceen resultierenden Fixpunkte kontrolliert (z. B. Station 
Chajan, id. Sampacho, Cruz del Eje). 
. Zur Festlegung der Grenzlinie von den Provinzen Buenos 
Aires, Sta. F& und Cördoba diente die sehr genau aus- 
geführte Messung 11. Da die Grenzen der einzelnen Privat- 
_ ländereien auf dem Plane genau eingetragen waren, so war 
es leicht, die Provinzialkarten von Sta. F& und Buenos 
Aires (16, 33, 79) anzufügen. Die Grenze zwischen den 
Provinzen Cördoba und Sta. Fe ergab sich aus der Anpas- 
sung der Karten 16 und 33 an den Plan 67 (die neue Aus- 
gabe von 33 ist wichtig zur Eintragung der neuen Bahnen), 
welcher in den Breiten keine nennenswerten Differenzen 
ergibt. Zur genauern Längenbestimmung dienten die Lagen 
der Eisenbahnstationen Tortugas und Josefina, welche aus 
den Plänen 68 und 45 resultierten. 

Die Grenzlinie nach San Luis wurde nach dem Schieds- 
spruche des General Roca sehr genau vermessen (Plan 37); 
diese Linie ergab zugleich die genaue Lage einiger Punkte, 
von denen aus ich Azimutalbeobachtungen angestellt hatte; 
zugleich kontrollierte sie den Anschlufs der Karte von San 
Luis von Av& Lallemant (9). 

Für die Provinz Mendoza war es mir noch in letzter 


Stunde möglich, die neuesten Arbeiten Av& Lallemants über 
die Sierra de Uspallata und Cordillera del Tigre zu ver- 
werten!) (s. meine Referate in Peterm. Mitt. 1890, 8. 137, 
139); für die Strecke von Mendoza nach den Portillopässen 
diente der Plan 4, der leider eine so schlechte Orientierung ?) 
hat, dafs es nicht möglich war, mit Sicherheit daraus die 
Länge der Pässe abzuleiten. An diesen Plan schlofs sich 
westlich die Messung der Estancia Melocoton (64); weiter 
östlich die vermessene Eisenbahnstrecke Mendoza—San Ra- 
fael (75); woraus sich die angenäherte Lage von San Ra- 
fael ergibt. Dals die neuen Arbeiten von Güfsfeldt (zu deren 
Ergänzung Plan 38? diente) über die Pässe im Süden des 
Maipü (39) in integro kopiert wurden, ist selbstverständlich. 
Dasselbe gilt auch für desselben Autors Aufnahmen im 
Aconcaguagebiete. 


Weiter wurde benutzt die Messung 
eines kleinen Gebiets am Rio Mendoza (Plan 16°), sowie 
die Flufsmessung 69, und für die Provinz San Juan die 
Vermessung von Ländereien (70) östlich von Valle Fertil, 
dessen Breite von mir bestimmt wurde. Für die Eintra- 
gung der Poststrafse von Cördoba nach San Juan über 
Chepe dienten die in Papagallos zusammentreffenden Pläne 
46 und 47; da der letztere jedoch eine ganz zweifeihafte 
Skala besitzt, konnte die Länge von Papagallos nur ange- 
nähert werden. Die Breite dieses Ortes beruht auf einer 
neuen Vermessung des Weges von La Rioja nach Papa- 
gallos, deren wichtigste Einzelheiten ich jedoch nur nach 
persönlichen Mitteilungen des betreffenden Vermessers kennen 
gelernt habe. Ein flüchtiger, darüber existierender Plan 
leistete wegen mangelnder Skala nur geringe Dienste. Die 
Wegstudie 60 wurde, soweit es die unklare Orientierung 
erlaubte, neben der Karte Lallemants (9) für die Strecke 
San Juan bis San Luis benutzt. 

Für die Provinz La Rioja lag aulser den Plänen des 
Famatinagebiets 43 nebst Eisenbahnstudie 56 und 73 wenig 
Brauchbares vor; berücksichtigt wurde eine Vermessung 
der Sierra brava (71), sowie Plan 30. Eine Wegstudie 
von Hornillos nach Chileeito war zur genauern Festlegung 
von Punkten unbrauchbar. 

Auch die Provinz Catamarca ist arm an brauchba- 


1) Meine eignen Studien reichen fast bis an die Lallemantschen heran ; 
dazwischen liegt inmitten von Schneeriesen das bisher unerforschte Thal 
von Santa Cruz, oder der Invernadas de Donoso (neben dem Rio de los 
Patos, Hauptquellflufs des Rio de San Juan), welches auf meiner Karte 
zum erstenmal erscheint; allerdings beziehen sich die Details, welche ich 
gebe, nur auf Erkundigungen. Seine schwere Zugänglichkeit hat es bisher 
der Zivilisation noch nicht erschlossen. 

2) Es ist sehr zu bedauern, dafs auf vielen mir vorliegenden Plänen 
die Orientierung eine höchst mangelhafte ist; häufig ist nur ein Pfeil an- 
gegeben, ohne Bezeichnung, ob wahrer oder magnetischer Norden gemeint 
ist; oft fehlt selbst ein solcher; ja, es kommt vor, dafs die Bezeichnung ver- 
wechselt ist; in diesem Falle weils man nicht, ob nur ein Schreibfehler 
vorliegt, oder ob der den wahren Norden anzeigende Pfeil verkehrt ge- 
legt ist. 
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ren Messungen l). Die Wegstudie 76 ging seinerzeit nur bis 
Burruyacu und wurde mir durch meinen Freund Werning 
zur Verfügung gestellt, dem ich auch die Wegstudien 65 
und 66 verdankte, die eine Bestimmung der Lage der Cuesta 
del Totoral ermöglichten. Einen Plan der Messungen, die 
östlich von Recreo (auf dem mit der Provinz Santiago strei- 
tigen Gebiete) vorgenommen wurden, habe ich leider nicht 
Von den Wegstudien 54 und 55 wurde 


Gebrauch gemacht. 


erhalten können. 


Für die Provinz Salta standen mir auch nur wenige 
Landvermessungen zu Gebote, z. B. Nr. 66*, die jedoch keinen 
Anschluls an einen sicher bestimmten Punkt hatten. Für 
die Strecke von San Carlos nach Merced diente mir ein 
Plan von Wyckmann (76®). 
sich auf der noch zu erwähnenden Karte von Arraoz (28). 


Sonstige Vermessungen finden 


Für die Provinz Jujuy konnte ich mit Vorteil eine Ver- 
messung des Cerro de Sapla (Silleta) benutzen, die mir 
Herr Tomas Albarado zur Disposition stellte. Eine von 
diesem meinem verehrten Freunde im Manuskript eingereichte 
Karte von Jujuy habe ich nicht zu Gesicht bekommen. 
Aus der schon oben citierten Bertrandschen Karte (22) 
wurden einige durch Peilungen erlangte Punkte, wie Nevado 
del Diamante, Nevado de Pastos grandes, Nord- und Mittel: 
spitze vom Nevado de Cachi, Nevado de Otorunco, Nevado 
de Suniquira (Todos los Santos) und Nevado de Antofalla, 
als Fixpunkte angenommen, da ihre Lage mit unsern weiter- 
bin zu erwähnenden Bestimmungen in ausgezeichneter Weise 
harmonierte. Dasselbe gilt von der Karte Recks in bezug 
auf die Schneeberge nördlich und westlich vom Cerro Gra- 
nadas, nur sind dieselben 5 Bogenminuten weiter nach 
Westen zu legen). 


1) Der Mangel an Landvermessungen in den innern Provinzen erklärt 
sieh aus dem Umstande, dafs grofse Distrikte oft einer weit verzweigten 
Familie gehören, deren einzelne Mitglieder sich au irgend einem Punkte der 
Besitzung anbauen und ihr Vieh weiden lassen können, Schon lange geht 
man damit um, diese grofsen Güter zu parzellieren und an die einzelnen 
Familien zu verteilen. Indessen haben wegen der im Lande herrschenden 
Prozefssucht die Grenzen der einzelnen Terrains noch nicht festgestellt 
werden können, und so sind auch die Vermessungen bis jetzt meist noch 
ein frommer Wunsch geblieben. Es wiederholt sich hier im kleinen, was 
für die Provinzen im grolsen galt. 

2) Die Gegend südöstlich von Tarija ist bezüglich der geographischen 
Länge der einzelnen Orte noch sehr problematisch; mir ist keine astrono- 
mische Bestimmung jener Stadt bekannt. Wie sehr die Angaben der Karten 
differieren, beweist folgende Zusammenstellung: 


8. Bis W.Gr. 

183 38d.Orbienya.iin We. LEHE BR a 29 64° 42’ 
NÄTTOwWSmIICh U On WEERTE IE 930 63755 
1843| Bertrestun. va FE ED TWAT 64 32 
1851 ’Castelnaur. m 00. Pe ETC) 63 10 
1852 Petermann. . RE) 63 50 
1859 Ondarza u. osachö ee: DENE 64 12 
 KKiepartart.. ine Se, ae 221002 63 53 
emBages A. rer 64 32 
1860 Moussy (I, $. 138). uns Sa 2158 64 50 
1865 Moussy a a ae Bill 30 64 10 
sunBecka434 ER Fer? 63 40 


In der Tabelle III habe ich nun eine ganze Reihe von 
Bergspitzen, Eisenbahnstationen, Ortschaften &e. zusammen- — 
gestellt, deren Lage aus den angeführten Vermessun- 


Sie bilden 
die Ausgangspunkte von meinen eignen trigonometrischen ö 
Messungen, welche ich auf meinen geologischen Reisen 
in den Jahren 1875—1888 angestellt habe. Auf diese 
Reisen, deren Routen übrigens auf der beifolgenden Karten- 


gen sich mit ziemlicher Sicherheit ergibt!). 


skizze angegeben sind, hier näher einzugehen, verbietet 
mir der mir für diese Arbeit zur Disposition stehende Raum; 
eine allgemeine Übersicht derselben habe ich in meinem 
Vortrage in der Gesellschaft für Erdkunde von Berlin ge- 
geben. (Verh. Ges. f. Erdk. Berlin 1891, XVIII, 8.53—79.) 

In einer im Manuskript fertig vorliegenden und ihrer 
Veröffentlichung entgegensehenden Arbeit sind die wich- 
tigsten meiner Intinerare tabellarisch geordnet, derart, dafs t 
die einzelnen Kolumnen enthalten: 1) Datum; 2) wichtigste 
an jedem Reisetage berührte Orte, unterschieden im Druck, 
ob Provinzialhauptstädte, Villas (Landstädte), bewohnte klei- R 
nere Ortschaften (Estaneias &c.), oder endlich unbewohnte 
Orte, Berge, Pässe &e. Durch einen Stern ist angedeutet, 
wenn ich diese Punkte zwei- oder mehreremal berührt habe; 
3) die angenäherte Meereshöhe aller dieser Punkte; 4) ihre 
Länge und Breite; 5) die von den einzelnen Orten aus 1 
vorgenommenen Peilungen mit Angabe der Azimutalwinkel 
(diese in vorliegender Arbeit anzuführen, verbot mir leider 
der Raum); 6) Bemerkungen, an welchem Tage ich even- 
tuell einen Ort schon früher besucht habe, sowie Angaben 
über von andern Forschern an Ort und Stelle gemachte ° 
Höhenbeobachtungen, astronomische Ortsbestimmungen &e. { 

Auf der beifolgenden Kartenskizze sind ferner die wich- 
tigsten meiner Peilungen aufgeführt, und einige der erlang- 
ten Resultate in Tabelle IV; ihre Klassifizierung in Ord- 
nungen soll jedoch nicht den Glauben erwecken, als wären 
die Orte systematisch in dieser Reihenfolge bestimmt wor- 
den; nur die endgültige Konstruktion der Karte beruht 
darauf... Der Zeit nach liegen meine einzelnen Beobach- 
tungen bunt durcheinander und übertreffen die namentlich 
aufgeführten um mindestens das 20fache; manche scharf - 
markierte Bergspitzen sind oft von den verschiedensten Orten 
aus mehrere hundert mal angepeilt, wobei das wichtige 


Be Br. W. Gr. 
1871 Munoz, Moreno (Mapa de Bolivia). 21° 36’ 64° 22°’ 
1875 Petermann. . 2UE25 Ir 1 
1881 Minchin (Map of: a part Mr. Bolivia) 21038 64 0 
1885 Brackebusch . . . 2... REN INRTN.) 64,6. u 
DRBALTGOZ 4. 21 20 64 55 3 


Letztere Lage habe ich Ben er "die ganze Partie südöstlich nac w 
derselben Karte angegeben. 4 
1) Einige wenige, unweit der angeführten Orte gelegene und vo n 
diesen aus trigonometrisch bestimmte Punkte, wie Abra del Rosal, Cuesta 
de la Cruz, sind hier gleich mit aufgeführt. 5 
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Nur ein 
kleiner Bruchteil der trigonometrisch festgelegten Punkte 


Rückwärtsvisieren niemals unterlassen wurde. 


ist in der Tabelle niedergelegt, um eine Idee vom Ganzen 


zu bekommen. 


Durch ein * sind diejenigen Bergspitzen 


_ ausgezeichnet, welche sich durch ihre scharf markierte Form 


von allen Himmelsrichtungen aus leicht wiedererkennen 
lassen und daher zur Orientierung von unschätzbarem Werte 
für mich gewesen sind. Bei allen von mir selbst besuchten 
Punkten sind die Meereshöhen angeführt; ein Fehlen dieser 
Angabe zeigt an, dafs der Punkt indirekt bestimmt ist. 


Häufig kam ich in den Fall, zur genauern Berechnung oder 


zur Probe die Lage, welche zwei scharf markierte, aber 
nicht besuchte Orte zu einander besitzen, zu suchen; dieses 
geschah beim Durchreisen zwischen beiden durch Ausprobie- 
ren, bis ich mich in der geraden Linie zwischen ihnen 


_ befand, oder auf dem Kamme eines Gebirges durch Ab- 


passen der Gelegenheit, sie vor mir in dieselbe Richtung 


_ zu bringen. 


Von Anfang meiner Reisen an machte ich es mir zum 
Prinzip, keine Gelegenheit zu versäumen, irgend ein auf- 


_ fallendes Objekt (wenn ich auch den Ortsnamen vorläufig 


' nicht kannte), als Bergspitze, Bergsattel, eigentümlich ge- 


_ Fernrohrboussole genauer ausgeführt. 


Ri messern angenommene 


TR 


färbten Fels oder Fleck, einzelnen Baum, Kirchturm, ein- 


 zelnes Haus — oft auch blofs auch Rauchsäulen (Hütten- 


werke inmitten vom Walde), sowie die Richtung der Wege 


_ mit der Boussole anzuschneiden; was in der ersten Zeit 


blofs mit dem Taschenkompafs geschah, wurde später durch 
Während anfangs 
die von den in den einzelnen Gegenden operierenden Feld- 
magnetische Ablenkung adoptiert 


wurde, beobachtete ich diese später an zahlreichen Punk- 


ten direkt; unterliefs ich es in den ersten Jahren, wo ich 


FE Zu 


kaum glaubte, jemals ein so ausgedehntes Gebiet eingehen- 
der verarbeiten zu können, astronomische Ortsbestimmungen 


_ anzustellen, da mir die trigonometrischen Aufnahmen zu 


_ genügen schienen, so erforderten, als ich später weiter in 
_ die Kordilleren vordrang, als die einmal bestimmten Fix- 


punkte immer weiter in die Ferne rückten und die Krümmung 
der Erde in immermehr auffallender Weise sich bemerk- 


_ lich machte, als es mir vielleicht zuletzt zeitweilig gar an 


_ Fernobjekten fehlte, an die ich mich anschliefsen konnte, 


_ da erforderten, sage ich, schliefslich meine Aufnahmen, wenn 


_ anstellen zu können. 


sie Wert haben wollten, die Zuhilfenahme von Sextant und 
künstlichem Horizont, um wenigstens Breitenbestimmungen 
Dieses geschah denn auch in ausge- 


 dehnter Weise in den letzten Jahren, und zwar vorwiegend 
_ zur Nachtzeit durch Sternbeobachtungen, da mir am Tage 
_ auf dem Marsche meist die nötige Ruhe dazu fehlte, oder 


_ tige Spiegelbild zu erlangen. 


die Sonne am Mittage oft zu hoch stand, um das nö- 
Nur an Punkten, wo ich 


längere Rast hielt, wurde auch die Sonne zu Hilfe genom- 
men. In den folgenden Tabellen ist ein Teil dieser auf- 
genommenen Polhöhen durch ein * markiert; eine detail- 
lierte Wiedergabe der einzelnen Beobachtungen habe ich 
aus Raummangel an dieser Stelle unterlassen müssen ; ich 
werde dieselbe in einer besondern Arbeit behandeln. 

Astronomische Längenbestimmungen habe ich nicht an- 
gestellt, so notwendig es mir auch von Zeit zu Zeit zu sein 
schien. Aber da ich fast immer ohne jede wissenschaftliche 
Begleitung reiste, so hätte ich mich auf Chronometerbeobach- 
tungen beschränken müssen. Zum Transporte der deli- 
katen Uhren ist aber der holperige Rücken des störrischen 
Maultieres, welches mein Reisevehikel bildete, nicht geeignet; 
und wie hätte ich auf meinen oft monatlangen Fahrten in 
den Kordilleren, wo jeder Tag in neue Gegenden führte, 
eine Kontrolle über die so vielen Eventualitäten ausgesetzten 
Instrumente führen können? Ich mu/ste mich auf die Länge- 
bestimmung von Punkten, auf die oben an einzelnen Fällen 
beschriebene Manier beschränken und im übrigen die be- 
züglichen Längen aus den trigonometrischen Ergebnissen 
der Peilungen ableiten. Die diesen anklebenden Fehler sind 
ungleich geringer, als die, welche aus einem unsichern 
Ohronometergange resultieren. 

Zur Bestimmung der Höhe der einzelnen von mir be- 
suchten Punkte über dem Meeresniveau (trigonometrische 
Bestimmungen habe ich nicht angestellt) führte ich, nament- 
lich in den letzten Jahren, stets mehrere Aneroide nebst 
Kochapparaten mit; Quecksilberbarometer waren für mich 
bei meinen gleichzeitigen geologischen Arbeiten allzu hin- 
derlich; doch versäumte ich keine Gelegenheit, meine In- 
strumente an solchen Orten, wo die meteorologische Offizin 
von Cördoba mit Normalinstrumenten versehene Stationen 
errichtet hatte, zu vergleichen. Auch dienten einzelne mir 
nachträglich bekannt gewordene Nivellements von Eisen- 
bahnstudien zur Kontrolle meiner Beobachtungen. Nur an 
Orten, wo ıch mich länger aufhielt, hatte ich Zeit, die 
Ablesung der Instrumente häufiger zu wiederholen, um 
einen Mittelwert zu erzielen; an vielen Punkten, die ich 
eilig durchreiste, mulste ich mich auf eine einmalige Ab- 
lesung beschränken; höchstens die Nachtquartiere boten 
Gelegenheit, wenigstens abends und morgens, in kleinern 
Zwischenräumen abzulesen. Die Resultate der Berechnung 
der einzelnen Beobachtungen sind fast durchweg auf 50 m 
abgerundet. Für den Zweck, den die Karte haben soll, ist 
dies, meiner Meinung nach, vollständig genügend und thut 
der Wissenschaftlichkeit weniger Abbruch, als das Anführen 
von Einern und womöglich noch Dezimalen. 

Das ganze gesammelte Material meiner Reisen — nicht 
blofs die zahlreichen mineralogischen und geologischen Samm- 
lungen, sondern auch die in einer grolsen Anzalıl von Tage- 


182 Eine neue Karte der Argentinischen Republik im Mafsstabe von 1: 1000000. 


büchern niedergelegten topographischen Daten, welche zum 
Teil auf hohen isolierten Bergen, oft im grausigsten Sturm- 
wetter gesammelt wurden — ist mit verschwindenden Aus- 
nahmen (ich habe im ganzen nur zwei begonnene und 
noch zu ersetzende Taschenbücher verloren) in den ruhigen 
Hafen des Studierzimmers eingekehrt; schwere Strapazen 
bei oft verlorengegangener Zivilisation und mannigfache 
Lebensgefahr sind ohne Schaden an Leib und Seele glück- 
lich überwunden; mein Wunsch, etwas mehr Licht in bisher 
nur wenig, zum Teil auch, wenigstens wissenschaftlich, noch 
gar nicht bekannte Gegenden zu bringen, habe ich mit zweck- 
bewulster Ausdauer, unter dem Schutze einer höhern lei- 
tenden Hand erreicht. Aber auch mit derselben Liebe zur 
Sache und Gewissenhaftigkeit, wie ich den Stoff für meine 
Arbeit gesammelt, habe ich ihn auch ausgearbeitet, und so 
ist unter Benutzung des fremden und eignen Materials die 
neue Karte entstanden. Eine Generalstabskarte habe ich 
einzelner Mensch nicht zu schaffen mich erkühnt; ich habe 
nur eine Vorstudie für eine solche anfertigen wollen, die 
innerhalb des gewählten Malsstabes genügend genau sein 
soll und in erster Linie für die Darstellung meiner geo- 
logischen Aufnahmen dienen solltel). Allerdings nicht jeder 
Flufslauf, den die Karte, namentlich an den nicht von mir 
bereisten Stellen angibt, wird in Wirklichkeit die kleinen 
Krümmungen zeigen, welche ihm gegeben sind; so viel kann 
ich aber versichern, dafs die Bergkonturen der Wirklich- 
keit entsprechen, und dafs kein Ort auf dem von mir be- 
reisten und bearbeiteten Gebiete liegt, der blofs der Phan- 
tasie entsprungen wäre; ja ich kann mit fester Überzeugung 
behaupten, dals auch kein wichtiger Ort, sei es Bergspitze, 
sei es ein bewohnter Punkt, sei es Fluls, darauf fehlt; denn 
da, wo es mir nicht persönlich vergönnt war, selbst zu 
schauen, haben meine Erkundigungen aushelfen müssen. 
Auch in dieser Beziehung glaube ich des Guten beinahe zu 
viel gethan zu haben, indem ich gewils mehr als einmal 
einen biedern Eingebornen durch mein stunden-, oft tage- 
langes Kreuz- und Querfragen ermüdet und vielleicht sogar 
in seiner Beschäftigung gestört habe; aber wie die Grund- 
tugend des Argentiners, die Gastfreundschaft, mich nie im 
Stich liefs, so auch nur äulserst selten ihre andre treffliche 
Eigenschaft, die Gefälligkeit. Selbst auf die Gefahr hin, 
dals ich als verkappter Regierungskommissar meine Fragen 
zwecks der auf der ganzen Welt unbeliebten Steuerein- 
schätzungen stellte (was in diesem Falle eine angebotene 
Zigarre oder ein Schluck aus der Feldflasche zur Beruhigung 
leistet, ist unglaublich), hat man mir wahrheitsgemäls ge- 
antwortet — und welchen Ortssinn der Neuspanier hat, 


1) Die geologische Karte des argentinischen Gebiets nördlich vom 34. 
Grad und westlich vom Paranä, resp. Vermejo, erscheint augenblicklich 
ebenfalls. 


davon habe ich mich hundert und tausend mal überzeugt, S 
denn wenn ich später einmal an den vielleicht schon jahre- 
lang vorher ausgekundschafteten Ort gelangte, mulste ich 
staunen, wie die Wirklichkeit meiner schon vorher zur eig- 
nen Orientierung entworfenen Skizze entsprach. Durch meine 
sich immer wiederholenden Reisen, die ich möglichst schleifen- 
artig anlegte, reduzierten sich dann die nicht mit eignen 
Augen gesehenen Orte auf immer engere Grenzen, und da 
diese Grenzen selbst durch die nach und nach klargelegten 
orographischen Verhältnisse des Gebiets gegeben waren, s0 
erhielten auch die noch restierenden, blofs ausgekundschaf- 
teten Orte meistens eine der Wahrheit nahekommende Lage, s- 
Einige wenige Gegenden, welche von mir noch nicht be- 
rührt sind, und über welche Aufnahmen überhaupt nicht exi- y 
stieren, sind blofs nach Erkundigungen konstruiert; sie sind “ 
auf der anliegenden Kartenskizze besonders angegeben; es 
sind dies die Gegend südwestlich vou Tarija, die Gegend E 
südlich vom Cajon zum Campo del Arenal hin, die Sierra 
de Ancasti in ihrem mittlern Teile und der schon erwähnte : 
Zahlreiche 
Führer haben mich durch die Gebirge begleitet, und wählte r 


Rio de Sta. Cruz oder Invernadas de Donoso. 


ich dazu möglichst nur solche, die sehr genau ortskundig 
waren. Da es von vornherein mein Prinzip war, keine £ 
eignen neuen Namen zu schaffen , so mulste ich doppelt A 
darauf bedacht sein, Leute zu finden, die nicht blofs den 5 
Weg kannten, sondern auch die Namen der zu durchrei- 

senden Strecken oder der aus den Fernen zu beobachtenden 
Gegenden; dazu konnte ich oft mich nur alter Schmugglril 
und dergleichen bedienen, die mir zum Teil der Zufall in 
die Hand spielte; eine ganze Reihe tüchtiger Führer habe 
ich aber auch durch die Zuvorkommenheit solcher Ortsan- 
sässigen erhalten, die ein Verständnis für meine Aufgabe — 
hatten; ja nicht selten gaben diese mir selbst das Geleite. 5 
In einem projektierten gröfsern Reisewerke wird es mir 
hoffentlich noch einmal vergönnt sein, allen denen, die mich 4 


so mit Rat und That unterstützten, meinen Dank auszu- 


sprechen. " 

Damit möge mein persönlicher Anteil an der Karte = 
welche mich allerdings ein Stück meines Lebens gekostet 2 
hat, abgethan sein; es erübrigt mir noch, einiger andrer 
wichtigen Arbeiten zu gedenken, die zur Konstruktion des 
Werkes von mir noch ausgebeutet sind. Es sind dies: für 
die Provinz San Luis die ebenen Gebiete, welche ich der 
Karte von Av& Lallemant (9) entnahm (das Gebirge habe ich 4 
auf verschiedenen Reisen selbst aufgenommen); für die Pro- E 
vinz Tucuman, in der ich nur wenige persönliche Unter- 
suchungen angestellt habe, fast das ganze Gebiet, das ich 
nach der neuen Karte von Correa (40) wiedergab; für den 
Gran Chaco und den östlichen Teil der Provinz Salta, 
wenig bevölkerte Strecken, die ich nach der Karte von 


1843. F. Bertrös: Mapa corogräfico de la Rep. de Bolivia. 
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Arraoz (28) einzeichnete. Für den Gran Chaco wurden auch 
noch die Militäraufnahmen, die auf Karte 24 verzeichnet 
sind, benutzt. Für die Provinz Santiago ist von der Gan- 
cedoschen Karte (23) nur ein mälsiger Gebrauch gemacht 
worden!). Bedauert habe ich, nicht den Plan der neuen 
Eisenbahn von Sunchales nach Santiago besessen zu haben, 
ich hätte vielleicht durch ihn dem Rio Salado (Juramento), 
der auf allen Karten verschieden dargestellt wird, eine 
exaktere Lage geben können. 

Für die Provinz San Juan wurden nur einige wenige Daten 
der Karte von Schade (80) entnommen, alles andre ältere 
Material hat mir nur relative Dienste bei meinen Reisen 
gewährt, zur Konstruktion der Karte selbst habe ich es 
nicht verwenden können. 

Noch ein Schlulswort über die kartographischen Arbeiten 
im allgemeinen, soweit sie Gebiete der Argentinischen 
Republik betreffen, die nördlich vom 35.° liegen oder 
die Nachbarrepubliken berühren. Ich hatte alles dasjenige, 
was seit 1835 erschienen und als der Erwähnung wert 
mir bekannt geworden ist (über 300 Karten, Pläne), in einer 
Liste, die den Schlufs dieser Arbeit bilden sollte, zusam- 
mengestellt, doch mulste ich diese Liste, um die Publikation 
Ich halte 


mich deshalb nur an die Werke, welche ich wirklich zur 


nicht zu umfangreich zu machen, zurückstellen. 


Konstruktion meiner Karte benutzt habe; das übrige Mate- 
rial war grölstenteils zu veraltet, um verwertet werden zu 


können. Ich zähle aber von den ältern Karten, die An- 


spruch auf Originalität haben), noch einige auf, um Ver- 
gleiche der auf denselben eingetragenen Positionen einiger 
Orte mit den von mir gegebenen anzustellen. 


1838. A. d’Orbigny: Carte d’une partie de la Rep. Arg. (Sta. Fe, Entre 
Rios, Buenos Aires &e.). 1:2 750 000. 

1839. A. d’Orbigny: Carte general de la Rep. de Bolivia. 1:1 633 000. 

1839. J. Arrowsmith: The provinces of La Plata &e. 1:4350000. Zu 
W. Parish, Buenos Aires &c. 1. Aufl. 

1: 850 000. 

1852. A. Petermann: The prov. of the rio de la Plata &e. 1:6 000 000. 
Zu W. Parish, Buenos Aires. 2. Aufl. 

1856. Döll- Philippi: Die Wüste von Atacama (gez. von Petermann). 
1:2 250000. (Peterm. Mitt. 1856, Taf. 3.) 

1856. Petermann: Physikalische Skizze der Andes. 1: 8000 000 (ebenda.). 

1856. K. Neumann: Karte der Provinz Catamarca (nach P. Ruzo). 
1:3 000 000. (Ztschr. f. Allg. Erdk., N. F., I, T. 2). 

1857. A. de Laberge (siehe Kartenverzeichnis am Ende). 

1858. H. Kiepert: Buenos Aires &c. 1:4 000 000. (Ztschr. f. Allg. Erdk., 
Ne IV, DT, 2.) 


1) Wie die Karten von Correa, Arraoz und Gancedo differieren, mögen 


folgende beliebig herausgegriffene Beispiele belegen: 


Vitiaca. G. Remate. Pozo Hondo. 

8. Br. W.Gr. | S.Br. W.Gr. 8. Br. W.Gr. 

Correa. DREHTE 64053 29157 647,237 7972787 64° 35° 
Arraoz. 26 56 6472.57 17267 19 64 13 27.22 64 22 
Gancedo . 27 3 64 30 I|26 5 64 A7 DI Dr 68 34 


2) Zu denen ich z. B. die Karten von du Graty, Hutchinson, Barthe- 
lemie, Grondona, Garnier, Dufour, Colton und viele andre nieht rechne. 


1859. H.Kiepert: Karte der nördl. Prov. der Argent. Republ. 1:4 000 000 
(ebend. VII, Taf. ?). 

1859. F. Ondarza y L. Camacho: Mapa de la Rep. de Bolivia. 1:1 560 000. 
New York. 

1859. Page: La Plata: The Argentine Confederation and Paraguay. Mit 
Karte. New York. 

1860. J. v. Tschudy, A, Petermann: Originalkarte zu der ersten Reise 
durch die Andes. 1:4000000. (Peterm. Mitt., Ergh. Nr. 2), 

1861. H. Burmeister: Karte zu seinen Reisen in den La Plata - Staaten. 
1:2000000. Halle. (Vgl. auch seine Karte in Peterm. Mitt. 1860, 
Taf. 16.) 

1862. H. Reck: Mapa top. de la Altiplan. 
vgl. auch Peterm. Mitt. 1865, Taf. 10. 

1865. M. de Moussy: Atlas zur Deser. geogr. et stat. de la Conf. Argent. 
1:1800 000. Paris. 

1866. S. Echenique: Mapa de la Prov. de Cordoba. 
1:900 000. 

1868. H. Burmeister: 
nischen Republik, red. v. Petermann. 
1868, Taf. 4.) 

1871. E. Thompson u. $S. Nufez: Mapa de la Prov. de Cördoba. 
1: 1500 000. Dep. Topogr. Cördoba. 

1872. Departamento de Injenieros Nacionales de Buenos Aires. Mapa de 
la parte nordoeste de la Rep. Arg. Photographische Reduktion, 
1:1 750 000. 

1875 A. Petermann (H, Habenicht): Mapa original de la Rep. Arg. 
(Peterm, Mitt., Ergh. Nr. 39.) 1:4 000 000. 

1877. J. Wysocky: Mapa de la nueva linea de fronteras sobre la Pampa, 
1:4750000 (Min. de Guerra). 

1879. B. Domann: Karte der Salzwüste Atacama. 1:1 600 000. (Peterm. 
Mitt. 1879, Taf. 16.) 

1881. M. Olascoaga: Plano del Territorio de la Pampa y Rio Negro. 
1:2 000 000 (red. auf 1:4 000 000 in Peterm. Mitt. 1881, Taf. 5). 


Berücksichtigt wurden aufserdem noch die im Verzeichnis der zur 
Konstruktion meiner Karte benutzten Werke aufgeführten Karten von 
Schade (1871), Pissis (1873), Villanuueva (1878), Ave Lallemant (1882), 
Bertrand (1884), Gancedo (1885), Arraoz (1885), Correa (1888), Güls- 
feldt (1888), die neueste Anfnahme von San Roman (siehe Ref. in Peterm, 
Mitt. 1891, S. 225), meine Karten von 1881 und 1885, sowie A. Stelz- 
ners „geologische Skizze von einem Teile der Argentinischen Republik“ 
(1 :500 000. Kassel.) zu dessen „Beitr. der Geol. u. Pal. der Arg. Rep. 1885. 


centr. de Bolivia, London; 


Buenos Aires. 


Originalkarte des nordwestlichen Teils der Argenti- 
1:1200000. (Peterm. Mitt. 


1. Fundamentalkoordinaten. 


Der natürliche Ausgangspunkt für alle Ortsbestimmung 
im Lande ist die Sternwarte von Cördoba, die im Anfange 
der siebziger Jahre gegründet wurde und bis 1885 unter 
der Leitung von B. H. Gould stand. Ihre Breite wurde 
bostımmt zusal. 25/ WInAs Sr Br. 
auf telegraphischem Wege aus der Lage des neuen Obser- 
vatoriums (Quinta normal) in Santiago de Chile hergeleitet, 
dessen geographische Koordinaten auf Grund der Position 
des alten Observatoriums (Berg Sta. Lucia, welches durch 
Gilliss und Moesta zu 32° 26' 25,4” S. Br. und 70° 38’ 15” 
W. Gr. [4 42m 33°]1) bestimmt war) durch Vergara zu 
32° 26' 22,5” S. Br. und 70°4 0' 36” W.Gr. (4, 42” 42,4°) 
festgesetzt wurde. Hieraus ergab sich als Länge für die 
Sternwarte Cördoba 64° 11’ 6”, W. Gr., nach späterer 
Angabe 64° 11’ 16,5” (4% 16 45,1°). (Gould, Informe in 
Memoria del Min. de Cult, Inst. € Inst. publ. 1874, S. 745; 
Bolet. Inst. geogr. arg. IV, S. 19.) 


ihre Länge wurde 


1) Wappaeus setzt in Stein, Handb. der Geogr. u. Stat. I, 3. Abt., 
$. 854: Ah 42m 32,978 irrtümlicherweise — 70° 43° 15". ai hatte 
im Jahre 1794 Santiago bestimmt zu 33° 26’ $. Br., 70° 46’ W. Gr, 
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In den Jahren 1878 und 1879 wurde durch die nord- 
amerikanische Kommission unter Green, Morris und Davis 
(Telegr. determ. of longitude on the coast of South Amer.) 
die Aduane (bei der Molle) in Buenos Aires (die Länge auf 
telegraphischem Wege durch das atlantische Kabel) be- 
stimmt zu: 

34° 36’ 29,79" S. Br.; 58° 22’ 14,25” W. Gr. (dh 5öm 28,959). 

Ältere Bestimmungen für Buenos Aires (zum Teil um- 

gerechnet für Aduane bei der Molle) waren !) (vgl. Bur- 


meister: Descr. phys. de la Rep. Arg., S. 385): 
1796 Azara . 34° 36’ 28” 8. Br., 58° 20’ 20" W. Gr. 


1839 Fitzroy . 34 35 30 5 582221. 755 2 
1839 Parish . 34 36 23 h a er! ® 
1858 Liais WON BDWEABSMHE, 58 24 4,5 = 
1860 Friesach 34 36 12 X 58 2160215 » 
1862 Mouchez 34 36 17 3, 58. 22719 » 
1862 Mossoti. 34 36 20 > be 2l 5 > 


Nachdem schon im Jahre 1873 P. Moneta auf telegra- 
phischem Wege mit der Sternwarte Cördoba einen Zeitunter- 
schied mit Buenos Aires (Regierungsgebäude) zu 23” 18,88° 
gefunden (Gould, Inf. in Mem. &c. 1874, S. 744), wurde 
der Unterschied mit der Aduane zu 23% 19,05° festgestellt, 
woraus sich für Cördoba 4% 16m 48° W. Gr. ergeben hätte; 
es wurde nun das Mittel der Beobachtungen über Santiago 
und Buenos Aires, also 4% 16m 46,5° — 64° 11' 37,5” 
angenommen (Gould, Inf. in Mem, &c. 1881, S. 150). 

Als nun im J. 1883 durch de Bernardieres (Rev. Mar. 
1884, S. 427), der zur Beobachtung des Venusdurchganges 
eine Reihe astronomischer Bestimmungen in Chile vornahm, 
eine der grölsten geodätischen Arbeiten zum Abschluls ge- 
bracht wurde, nämlich der Schlufs des grofsen Polygons 
Washington, Greenwich, Paris, Lissabon, Buenos Aires, 
Valparaiso, Panamä, Washington?), indem er Valparaiso 
(Börse) mittels des pazifischen Kabels von Panamä aus, 
und zugleich auf dem Landwege von Buenos Aires be- 
stimmte, und zwar zu: 


83° 2° 10,1" 8. Br., 71° 88° 15” (4b Abm 835) W. Gr.3), 
1) Oltmann, Abh. der K. Ak. der W. Berlin, Ph. A., 1830, $. 110. 
Azara in Registro estad. de Buenos Aires 1822. 
Fitzroy, Narrativ I, S. 479: Kathedrale 34° 35’ 
DS ebss.W. Gr 

Parish, Buenos Aires 1839, S. 407; Zentrum der Stadt (?). 

Liais, Compt. rend. 29. Juli 1861; beobachtet durch Sonnen- 
finsternis 7. September 1858. 

Friesach, Sitzungsber. d. K. K. Akad. d. W. Wien, math.-nat. Kl., 
XLII, S. 11. 

Mouchez, Kirche Merced. 34° 36’ 28" S. Br. 

Mossoti, » $Sto. Domingo 34° 36’ 35”. — Die beiden ietz- 
ten Kirchen liegen fast in demselben Meridian mit der Aduane 

2) Der Unterschied zwischen Paris und Valparaiso (Börse) betrug: 

über Buenos Aires 4h 55m 54,11°, 
über Panama .. A. .55.. 53,83°. 
Die Differenz, mit der das immense Polygon schlols, zeigte also nur 
0,288 — 4,2" oder weniger als 150 m. 

3) Ältere Angaben über Valparaiso: 

1839 Fitzroy 33° 1° 58” 8. Br., 71° 41° 24" W. Gr. Fort 
S. Antonio (Narrat. I, S. 494). 
1856 Moesta 71° 37’ 7" W. Gr. (Ztschr. f. Erdk. 1857, Aprilh.). 


DIESeBrE 


setzte sich die Sternwarte von Cördoba mit Valparaiso in 4 
telegraphische Verbindung und bestimmte ihre Länge aufs 


neue (T'home, Inf. in Mem. &c. 1886, 8. 662) zu 


Cordoba über Buenos Aires Ah 16m 48,245 W. Gr, 
„ Valparaiso . 4 16 48,19 „ 
Der Unterschied betrug also nur 0, 055, oder 0,75" 


Die definitiven geographischen Kobrauckgh für die Steral u 
warte in Cördoba sind also: 


31° 25° 15,4" S. Br., 64° 12’ 3" W. Gr. 
Ältere Angaben für Cördoba sind: 


1784 Souillac}) . . 31° 26° 8. Br., 63% 33” W.Gr. 
1838 d’Orbigny. . .31 18 a 63 31 x 
1839 Arrowmith . . 31 25 = 63 55 ir 
1852 Petermann . .31 21 „ 63 50 hs 
18552 Pagenseı. ni 34a: A) 64 ) # 
1858 Kiepert a er 63 38 5 
1861 Burmeister . . 31 23 a 64 7 3 
1865 M. de Moussy . 31 26 > 63 Am) „ 
1866 Campbell?) . . 31 2486" „ 64 8 » 
1866 Echeniue . .31° 23 3 64 6 » 
1871 Thompson, Nunez 31 24 M 63 55 & 
1875 Petermann . .31 2% » 64775 = 
1883 Brackebusch . . 31 25 u 64 11 FB 


In Verbindung mit der Sternwarte bestimmten ferner 
1872 Moneta (Gould, Inf. in Mem. &e. 1874, S. 744) die 
Lage von Rosario (Ecke der Calle Progreso und San 
Luis), dann Davis (a. a. ©.) Rio Cuarto (plaza) und 
Mendoza (plaza Loreto), ferner 1875 Thome und Bigelow N 
(An. Soc. Cient. Arg. II, S. 47) Santa Fe& (plaza de 
la Catedral), Panamä (escuela normal), La Paz (plaza 
principal), Goya (plaza principal), Corrientes (colegio 
nacional), Asuncion (plaza del mercado), Villa Occi- 
dental; dann (a. a. OÖ.) 1875 Gould und Bigelow Sta. 
Maria (Bahnhof), Villa Mercedes (Bahnhof; blofs Breite), 
San Luis (plaza independencia); ferner 1876 Gould (Inf. 
in Mem. &c. 1877, 8. 584): Tucuman (Casa de la inde- 
pendencia) Länge, die Breite später von Bachmann be- 
stimmt; alsdann 1879 Thome und Bachmann: Santiago | 
(plaza) ; weiter Orevaux) (Bol. Inst. geogr. arg. III, S. 263 u 
IV, 8. 18): Salta (plaza) und endlich 1886 Thome 
(Inf. in Mem. &c. 1887, 8. 1362): San Juan (escuela 
normal de maestras). E 

Die so erhaltenen Resultate stellte Bachmann nach dem 
früher angenommenen Meridian von Cördoba im Bol. Inst. 
geogr. arg. IV, 8. 20 (Nachtrag in Heft 7) zusammen und 
wurden in Peterm. Mitt. 1883, Bd. XXIX, S. 237, 446 
wiedergegeben. In der folgenden Tabelle geben wir (in 
fetterer Schrift) nur die Lage von den Orten wieder, die 
uns an dieser Stelle interessieren. 

1859 Novarra 33’ 2’ 20,2” 8. Br., 71° 38’ 6" W. Gr 
C. Alegre (Reise Naut. phys. T., S. 28). ; 
1860 Friesach 33° 1’ 40” S. Bi.(Sitzungaber. > Rue Akad. 
d. Wiss,, Ph.-Math. Kl, XXXVIII, $. 600.) | 
2) Col. de Angelis) 1,8568: 
2) Im Text (Deser. &r. I, S. 238764121622 


3) Peterm. Mitt. 1868, S. 54; 1869, 8. 194. 
4) Über Bestimmungen Crevaux’ von Jujuy und Humahuaca 8. 0. 


_ Valparaiso a Buenos Aires 1810. 


349, 388; vgl. Peterm. Mitt. 1868, $. 54; 1869, 
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II. Hauptausgangspunkte !). 


1) Bestimmungen der Sternwarte in Cördoba. 


A. Steruwarte Cordoba Es w)581° 28 BAT 
B. Rosario (40 m). . . :82 56:41,7 60 34 26 
GevillarMaria 800m). . .32. 3.5 6 15 
Dr Rio Cuarto (435 m). 2.933 +07. 19 64 19 39 
E. Villa Mercedes (515 m) . .33 4 3 65 27% 
E. Sau Dais 720 m). ...3 18 31 66 2% :37 
(Altere Angaben.) 

1198 hauzas) .ı. ,' 387 177730”, 65° 46° 30" 

BOSSE Orbieny tn. 33.23 (a) 

1839 Arrowmith . . 33 18 65 47 

1852 Petermann . . 33 15 69745 

1855 Mac Raed) . . 33 16 57 667.27 13 

Issue Labersen.. . . 353 17 65 27 

1858. Kıepertia , an 9.833 24 66. 712 

1860 Friesach 5) Bu 39..15 1 66 97230 

1861 Burmeister . . 53 17 66 18 

LS65@Moussyı ns... u. 33 20 65 27 

1866 Echeniue . . 33 18 65 45 

1869 Moneta®). Ba 66° 15 49 

1871 Thompson, Noien Bas 65 29 

4872 Depe In]. Nae, .„.-33. 16 66 13 

1975, Betermann, .7.133%.22 66 12 

STIRNYEGCkyS 33 25 66 16 

1881 Olascoangar 1." 33.) 16 GOES 


1882 Av& Lallemant . 33 18 30 66 19 
1885 Brackebusch . ee #3l 667719 


BeeMendozas:b0 mE Va ei 292° 537 —", 68° 497 42° 
H. San Juan (650m). . ..:31 32 % 68 31 16 
I. Santiago del Estero DAR BA 19.49 
K. Tucuman (450 m) .26 50 31 (Nee 
L. Salta (1200 m) „24 46° — 652430 


2) Bestimmungen von Gülsfeldt”?) 
(korrigiert nach dem neuen Meridian von Santiago). 


M. Caletabiwak A AR PR 1 Ba FA 
N. Valle-Hermosobiwak . 532 16 — WW 2 18 
OÖ. Aconguabiwak 3) De Fr Fan Te 1 


3) Bestimmungen von Bertrand 8) 
(korrigiert nach dem neuen Meridian von Santiago). 
P. Molinos (2000 m) 25° 25° 56", 66° 14° 56" 
Q. Lurucatao (2550 m) 3 5 5 66 25 26 


R. Antofagasta S. Atacama 
26° 5 >. 11,62 22 50° 25:55. 68 12’ 26" 

1839 Arıowsmith . | 26° 43’ BSSEOE DIL 684413% 

1843 Bertres . . |25 42 68 15 29058 68 50 

1852 Petermann . |26 40 68 2 23 0 68 17 

1855 Gilliss®) . . |26 2 68 52 2223 69 17 

1856 Philippi-Döll |24 57 67 25 2226 69 0 

1859 Page . . . |26 48 68 0 23.2023 69 17 

1859 Ond., Cam. . |25 48 68 36 22 69 18 

1859 Kiepett . . |24 50 67 30 290625 68 58 
1860 Tschudy-Peter- 

mann . rn 124 58 67 30 220 25 68 10 


1) Die Bezeichnungen S. Br. und W. Gr. sind in den folgenden Ta- 


 bellen als selbstverständlich weggelassen. 


2) Über die Länge von Villa Mercedes s. o. 
3) $S. Direceion hidrogr. (Madrid), Carta esferica del camino desde 
Astronom. Bestimmungen. 

4, S, Gilliss, U. S. Nav. Astr. Exp. II, Astronom, Bestimmungen. 

5) 8. Sitzungsber. d. K. K. Akad. d. Wiss., Phys.-Math. Kl., XLIIL, 
S. 11; XLIV, S. 669, 672. Astronom. Bestimmungen. 

6) S. Burmeister, Deser. phys. d. 1. R. A., S. 336, 337, 341, 347, 
S. 194; zum Teil 
astronomische Bestimmungen. 
7) Reise in die Anden, $. 398. 
3) Bertrand, Desierto de Atacama, $S. 133—135, 170. 
9) U. S. Nav. Astr. Exp. I, Karte. 
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1861 Burmeister an A GERT“ — — 
1863, Reck..,... — — 22° 45’ 694.04 
1865 Keck . 24 59 67 36 22 28 68 11 
1865 Moussy 25 39 63 20 22 50 69 : 20 
1874 Hoogsgaard . _ — 22. 52 6622 
1875 Petermann . | 24 55 67 38 22,225 68 10 
1875 Bressonl) . — _ 22 24 69 3 
1876 Wagner?). . — = 22 25 68 709 
1878 Villanueva . — Der DR. 68 >13 
1879 Peterm. Mitt. 

(Domann) . — — 2006 68210 
1885 Brackebusch. | 26 14 67 87 220.88 68 10 
1890 San Roman » | 26 7 40" 67 28 14” | 22 58 7" 68 14 


III. Ausgangs- oder Zielpunkte der Peilungen >). 


I. Rio Segundo, Bahnhof (345 m), 31° 40’, 63° 55’. Eisenbahntracee 45. 
II. General Paz, Bahnhof (530 m) 31°, 8’, 64° 9’. Eisenbahntracee 81. 
III. *Pan de Azucar (Sierra Chiea, 1250 m), 31° 15’ , 64° 27’. Ver- 
messungen 67, Probe A, II. 
IV. Potrero de Garay (800 m), 31° 49’, 64° 31’. Vermessungen 49, 53. 
V. Quebracho (850 m), 32° 17’, 64° 26’. Katasterplan 67. 
VI. Salto (Rio Tercero, 450 m), 32° 11’, 64° 16’. Katasterplan 67. 
VII. Kreuzweg westl. Las Penas (300 m), 32° 30’, 64° 21’. Katasterplan 67. 
VIII. *C. Malagueno (650 m), 31° 27’, 65° 25’. Eisenbahntraeee 78. 
IX. Jesus Maria, Bahnhof (535 m), 30° 59’, 65° 5’. Eisenbahntracee 81. 
X. Sarmiento, Bahnhof (620 m), 30° 47’, 64° 7’. Eisenbahntracee 81. 
XI. Avellaneda, Bahnhof (710 m), 30° 36’, ‚64 14’. Eisenbahntracee 81. 
XII. Dean Funes, Bahnhof (700 m), *30° 25’. 64° 22’. Eisenbahntracee 81. 
XIII. Quilino, Bahnhof (400 m), 30° 13” 64° 31’. Eisenbahntracee 81. 
XIV. San Jose, Bahnhof (200 m), 30° 1’, 64° 38°. Eisenbahntracee 81. 
XV. Totoralejos, Bahnhof (195 m), 29° 40’, 64° 52’. Eisenbahntracee 81. 
XVI. Recreo, Bahnhof (235 m), Hügel, 29° 18’, 65° 6’. Eisenbahntracee 81. 
XVII €. Nunorca (700 m), 30° 27’, 63° 59’.  Vermessungen 67. 
XVII. Cruz del Eje (500 m), 30° 44’, 64° 48’. Katasterplan 67, 
Eisenbahntracee 35. 
XIX. Soto (500 m) 30° 51’, 64° 59’. Katasterplan 67, Wesstudie 46. 
XX. Sampacho, Bahnhof (525 m), 33° 23°, 64° 45’. Eisenbahntracee 19, 
Katasterplan 67, Probe XXI, XXII, XxV, 
XXI. C. Sampacho (800 m), 33° 18°, 64° 50’. 
XX. XXI, XXV, XLII. 
SSOUE AR Enca (350 m), 33° 21’, 64° 54°. 
KRITERIEN KIN ERRYV. 

XXIII. Chajan (500 m), €. Leoneita 33° 33, 65° 
Katasterplan 67, Probe XXI, XXIV, XXV. 
XXIV. C. Blanco, Chajan (700 m), 33° 30°, 5° 7. 

Probe XXIJI, XXI, XXV. 
XXV. C. Madera (700 m), 33° AL’, 64° 59’. 
XXE XXI, XXI, XIV 
XXVI. *C. Blanco Carpinteria (2050 m), 32° 26’, 64° 59’. Grenzstudie 37. 
XXVII. Yerba Buena (1350 m), Pafs 33° 1’, 65° 3’. Grenzstudie 37. 
XXVII., Alto Grande, Bahnhof (840 m), 35° 26° "66° 2’. Eisenbahntracee 19. 
XXIX. San Cärlos, '3g° 27’, 66° 10°. Fisenbahntekate 35. 
XXX. Punta de los Llanos (400 m), 30° 10’, 66° 34’. Eisenbahntracee 35. 
XXXL Sta. Rosa, Wegkreuz (450 m), 30° 3°, 66° 55°. Eisenbahntracee 35. 
XXXII. Colorados, Staatshaus (550 m), 29° 58’, 67° 7. Eisenbahntracee 35. 
XXXIII, Ramada (730 m), 29° 42’, 67° 16’. Eisenbahntracee 35. 
XXXIV. Nonogasta (950 m), 29° 20’, 67° 31°. Eisenbahntracee 35. 
XXXV. Chileeito (1075 m), *29° 12°, 67° 32’. Eisenbahntracee 35. 
XXXVI. Chumbicha (430 m), *28° 52’, 66° 17’. Eisenbahntracee 13. 
XXXVIL Casa de piedra (250m), 29° 38’, 65° 35°. Eisenbahntracee 13, 
Wegstudie 58. 
XXXVIII. Cuesta Caldera (3800 m), 29° 3’, 67° 42’. Plan 43. 
XXXIX. Barreal (250 m), 29° 37’, 66° 8) Wegstudie 58. 
XL. Estanquito, (400 m), 29° 26’, 66° 35°._ Wegstudie 58. 
XLI. Famatina, Plaza vieja (1500 m), 29° 1’, 67° 30°. Eiseubahntracee 73, 
Plan 43. 


Katasterplan 67, Probe 
Katasterplan 67, Probe XX, 
1’. Eisenbahntracee 19, 
Grenzstudie 37, 


Katasterplan 67, Probe XX, 


1) Tour du Monde 1875, prem. sem., 8. 339. 

2) Peterm. Mitt. 1876, Taf. 17. 

3) Ein * vor einem Orte charakterisiert diesen als durch seine scharfe 
Markierung ausgezeichnetes Peilobjekt; ein * vor der geographischen Breite 
zeigt an, dals diese astronomisch bestimmt ist. Wo hinter einem Orte Jie 
Moereshöhe (in Metern) angegeben ist, soll angedeutet werden, dals dieser 
von mir persönlich besucht ist, 


24 


186 Fine neue Karte der Argentinischen 
XLII. Salado, Brücke (439 m), *29° 8’, 66° 39’. Eisenbahntracee 14. 
XLIII. La Rioja (510 m), *29° 26’, 66° 53°. Eisenbahntracee 14, Weg- 


studie 57, 58. 
XLIV. Catamarca (520 m), "98° 28°, 65° 8°. 
XLV. Frias, Bahnhof (345 m), *28° 40’, 65° 7. 
XLVI. Lavalle, Bahnhof (495 m), 28° 13’, 65° 6°. 
XLVII. San Pedro, Bahnhof (45% m), #27° 59’ 


Eisenbahntracee 15. 

Eisenbahntracee 10, 81. 
Eisenbahntracee 62, 81. 
‚65° 9’. Eisenbahn- 
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tracee 62, 81. 
XLVIIa. Cuesta del Totoral (1260), 28°. 7’ 
XLVIII. La Madrid, 
tracee 81. 
XLIX. Simoca, Bahnhof (360 m), 27° 18°, es 19’. 
L. Bella Vista, Bahnhof (350 m), 27° 5, 69.192 
LI. Tapias, Bahnhof (700 m), 26° 37 an ie 
Lil. Bipos, Bahnhof (750 m), 26° 3: "65° 20” 
LIT, ala, Bahnhof (800 m), 26° 7’, 65° Abe 
LIV. Mogotes, Bahnhof (900 m), 26° 
LV. Rosario de la Frontera (800 Rn “2, re 
tracee 21. 
LVI. San Jose de Metan, Bahnhof (850 m), 25° 32’, 
bahntracee 21. 
LVII. Conchas, Bahnhof (900 m), 25° 29’, 64° 58°. 
LVIII. Rio de las Piedras, 
bahntracee 17. 


‚69° 320. Plan) 65, 66: 
Bahnhof (260 m), 37° 42’, 65° 13°. Eisenbahn- 


Eisenbahntracee 81. 
Eisenbahntracee 81. 
Eisenbahntracee 21. 
Eisenbahntracee 21. 
‚Eisenbahntracee FANG 
Eisenbahntracee 21. 
64° 58’. Eisenbahn- 


64° 58°. 


Eisenbahntracee 17, 21. 
Bahnhof (750 m), 25° 20’, 64° 54’. Eisen- 


LIX. Cobos, Posthaus (800 m), 24° 44’, 65° 6’. Eisenbahntracee 17, 38. 
LX. Campo Santo, 24° 42’, 65° 5’. Eiemmhähuktanee 17, 38. 
LXI. Jujuyl) (1300 m), *24° 11’, 65° 21’. Eisenbahntracee 17, 38. 
LX1I. Humahuaca (3050 m))), 23° Var 65° 23°. Eisenbahntracee 31. 
LXIII Rio Reyes (1400 10 24° 10° , 65° 24’. Eisenbahntracee 31’. 
LXIV. Tilcara (2500 m), 23° 33°, 65° 24’. Eisenbahntracee 31. 
LXV. Guacalera (2650 m), 3; 25° ‚65° 22’. Eisenbahntracee 31. 
LXVI. Uquia (2850 m), 23° ‚65° 23°. Eisenbahntracee 31. 
LXVII. Abra de la Cruz oe m) 23° 26, 65° 19, aus LV u. LVI. 
LXVIII. Negra Muerta (3400 m), 9° 57, 65° Eisenbahntracee 31. 
LXIX. Esquina blanea (3600 m), 22° 57’, 65° 3. Eisenbahntracee 31. 
LXX. Abra de Tres Cruces (3750 m), 25 53’, 65° 39’. Eisenbahn- 
tracee 31. 
LXX1. Laguna del Toro (3350 m), 24°15’, 65° 55’. 
LXXI. Quiaca (3550 m), 22° 9’, 65° 45’. 


Eisen- 


Eisenbahntracee 32. 
Eisenbahntracee 31. 


LXXIII. Cuevitas, Rio blanco (1500 m), 24° 54’, 65° 39’. Eisenbahn- 
tracee 32. 

LXXIV. Zorras, San Bernardo (2900 m), 24° 26’, 65° 5%’. Eisenbahn- 
tracee 32. 


LXXV. Tambo (3000 m), 95° 23’, 65° 3 Eisenbahntracee 32. 
LXXVI. Abra del Rosal (3250 m), 24° 22’, 65° 49’, aus LXXIV und 
LXXV, 
LXXVII. Pasage (3500 m), 22° 48°, 65° 51’. Eisenbahntracee 32. 
LXXVIL. Tres Cruces (3450 m), 24° 10’, 65° 56’. Eisenbahntracee 32. 
LXXIX. Moreno, 93° 44’, 65° 56’: Eisenbahntracee 392. 
LXXX. Receptoria jujuenia (3450 m), 23° 33’,65° 55’. Eisenbahntracee 32. 
1881 Brackebusch 23.0732. 0652059% 
1885 Brackebusch . . . . 23.32. 65 59 
LXXXI. Cabracorral (1050 m), 25° 15’, 65° 35’. Eisenbahntracee 17. 
LXXXI. Merced, Cerrillos (1250 m), 24° 57’,65° 28’. Eisenbahntracee 17. 
LXXXII. Cadillo, Pampitas (800 m), 94° DH 65° 8. Eisenbahn- 
tracee 17, 38. 
LXXXIV. Palo ä Pique (450 m), 23° 52’, 64° 37’. Wegstudie 48. 
LXXXVa. Juntas de Ledesma (400 m), 23° 48’, 64° 35’. Wegstudie 48. 
LXXXVb. Bella Vista (350 m), 23° 42°, 64° 33°. Wegstndie: 48. 


LXXXVla. Palca de Soria (Juntas Treo), 23° 10°, 64° 5’. Weg- 
studie 48. 

LXXXVIb. Oran, 23° 4’, 64° 20’. Wegstudie 48. 

LXXXVI. Canada Honda, Bahnhof (600 m), 31° 58’, 68° 34 Eisen- 
bahntracee 20. 

LXXXVIII. Poeito, Bahnhof (600 m), 31° 40’, 68° 37’. Eisenbahn- 
tracee 20. 

LXXXIX. Matagusanos, Campament (900 m), 31° 12’, 68° 40’. Eisen- 


bahntracee 72, Probe mit XC. 
XC. *C. Blanco, Zonda, 31° 31’, 68° 48°. 
LXLI, LXXXIX. 
XCI. *C. Zonda (Nordspitze), 31° 27’, 68° 40’. 
mit. XC. 


Flufsstudie 69, Probe mit 


Flufsstudie 69, Probe 


I) Über Creyaux’ astronomische Bestimmungen 8. 0. 


XCII. Juntas de Calingasta (1300 m), *31° 14’, Wegstudie 2. 


XCII. Espinaeito-Pals, 32° 9’, 69° 52. 


69° 22’. 
Wegstudie 2. 


> 

XCIV. *Nev. Aconcagua, 32° 39’, 70° 0° 30” nach Güfsfeldt, 39 korri- 
giert nach neuerm Meridian von Santiago). 3 
XCV. Valle Hermoso-Pafs, nördl. Aconeagua, Grenzkordillere, 82° 227, 
70° 10’, nach Gülsfeldt, 39 korrigiert n. demselben. Wegstudie 9, 
XCVI. *Nevado de Cachi (Nordspitze), 24° 45’, 66° 26’, nach Bertrand, — 
22 korrigiert n. demselben. < 
XCVIH. *Desgl. (Mittelspitze), 24° 54’, 66° 23’, nach Bertrand, 22 korri- 


giert n. demselben. 
XCVIII. *Nevado Diamente, 25° 56’, 67° 6’, nach Bertrand, 22 korrigiert 


n. demselben. 


E 

1890 San Roman . 26° 0566. 398 R 

XCIX. *Nev. Oturunco, 22° 16‘, 67° 11’ ‚ nach Borerind‘ 22 korrigiert 
n. demselben. 

C. *Nev. Pastos grandes (Nordspitze), 24° 20’, 66° 43’, nach Ri 

trand, 22 korrigiert n. demselben. 4 

1890 San Roman 24° 25’, 66° 48’. & 


CI. *Ney. Suniquiri (Todos los Santos), 22° 2’, 
22 korrigiert n. demselben. 
1862 Reck . . a. 
CIT. *Volean de Antofalla, 95° 2, "67° 50’ , nach Bertrand, 
giert n. demselben. 
1890. San’ Roman. nr er Er 


67° 14’, nach Bertrand, 


2323 korri- f } 


377, 6 Hr 
An haanee, 

CIIT. Junin, 34° 34’, 60° 55’. Eisenbahntracee 26. m. 

CIV. Josefina, Bahnhof, 31° 25’, 62° 5’. Eisenbahntracee 68, Kataster- 
plan 67. 

CV, Tortugas, Bahnhof, 32° 45, 
plan 67. 

CVI. Villa de la Paz (500 m), 33° 26’, 67° 34’. Eisenbahntracee 61. 

CVII. Uspallata, 32° 35’, 69° 19’, nach A. Lallemant. 

CVIII. Punta de Vacas, 32° 52’, 69° 45’. Eisenbahntracee 61. 

CIX. Cumbrepafs, 32° 50’, 70° 4’. Eisenbahntracee 61. 


61° 50’. Eisenbahntraeee 45. Kataster- 


IV. Einige durch Azimutbeobachtungen festgelegte Punkte?). 
I. Ordnung. 


I. *Gigantes (aweithöchste Berggruppe der Sierra de Cordoba, 2400 m) a 
31725, 04 50°. i 


64° sg’. 
1V. *C. San Lorenzo (Calamuchita, Cördoba, 1000 m), 32° 30’, 64° RL 1 
VII. *C. Totorilla (Sierra de Quilino, Intiguasi, 1150 m), 30° 23’, 64° 15, 
X. *C. Molleyacu (Sierra de Quilino, 950 m), 29° 59’, 64° 16°. 4 
XV, *Punta de San Luis (1400 m), 33° 17’, 66° 18’. 
XVI. *C. Tomalasta (höchster Punkt der Sierra de San Luis, 
Br ee 
XIX. *C. Lince (1050 m), 33° 26’, 66° 137. 
XXI. *Nevado Aconquija, 27° 17’, 66° 7’ 
XXII. *C. Machado (höchster Punkt der Sierra de Ambato), 28° 15’, 
66° .3°. 
XXIX. Alto de Munoz (Metan, 2400 m), 25° 36’, 65° 8’. = 
XXX. *C. Creston (höchster Punkt der Sierra de Metan), 25° 24°,.65° ML 4 
XXXII. Apacheta (Weg von Cachi nach Salta, 3450 m), 25° 19’, 66° 2. 
XXXVII. *C. Silleta (Jujuy), 24° 9’, 65° 2°. ıE 


> 


XXXVIIH. *C. Labrado (Jujuy), 23° 57’, 65° 10’. 
XL. *Nevado Chafi (Jujuy), 24° 4’, 65° 48’. 
1881 Brackebusch . 24° 0%, 65° 55% 
1885 „ ir ZA SEAT 
1890 San Roman . 213 65 46 
XLIII. *C. Casabindo (Puna de Jujuy), 22° 59’, 66° 10’. 
XLVIII. *C. Escaya .(Puna de Jujuy), 22° 12’, 65° 50°. 


XLIX. *C. de Paganzo (1600 m), 30° 12’, 67° 16. 


1) Reise in den Andes. S. 398. - 

2) Ich hatte für diese Tabelle ursprünglich die sämtlichen, auf anlie- 
genden Karten verzeichneten Peilpunkte, die, wie schon erwähnt, selbst nur 
einen kleinen Teil aller von mir überhaupt angestellten bilden, nebst den 
einzelnen Peilungen selbst zusammengestellt. Die Tabelle war aber dadure 
so angewachsen, dafs sie den Raum, der mir in Petermanns Mitteilungen 
zur Verfügung Eh bei weitem überschritt? Ich habe diese ausführlicher 
Angaben daher unterdrücken müssen und beschränke mich auf die Aufzüh- 
lung einiger wichtigen Punkte, des nüheren auf die Karte verweisend, 
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L. *C. Catinsaco (Colorado, 3200 m), 29° 38’, 67° 37’. 
LI. *Nev. Famatina (Nordspitze), 28° 53, 67° 51’. 
LII. Punta del agua (350 m) (San Juan), *6s8° a4’, 31’ 29’. 


II. Ordnung. 

IV. *C. Yerba buena (höchster Punkt der Sierra de Pocho, 1650 m), 31° 16’, 
65° 25”. 

V. *C. Boroa (Cienega, Sierra de Pocho, 1300 m), 31° 19’, 65° ı1’. 

VIII. *C. Pajarillo (höchster Punkt der Sierra Chica de Cordoba, 1650 m), 
Bor 36, 64° 80". 

XX. Arauco (950 m), 28° 35’, 66° 51’. 

XXI. Campanas (1600 m), 28° 28’, 67° 34’. 

XXI. Andalgalä (1500 m), *27° 31’, 66° 21’. 

BRUT Belen (1200 m), *237° 36’, 67° 2°. 

XXIV. Londres (1100 m), 27° 38’, 67° 10°. 

XXVII. *C. Fraile (Sierra del Tolar), 27° 35’, 67° 18’. 

XXVIII. *C. Binquis (Copacabana), 28° 8’, 67° 19’. 

XXIX. Antinaco (1150 m), *28° 41’, 67° 22°. 

BER. *C. Amana, 30° 6°, 67° 35. 

XXXIV. Hornillos (1150 m), 29° 16’, 68° 19’. 

XXXV. Paganeillo (1100 m), 29° 34’, 68° 11’. 

XXXVI. Cuesta Sigud (2200 m), *29° 24’, 67° 12’. 

XLI. Cumbre Capillitas (3700 m), 27° 16’, 66° 25’. 

III. *C. Incauca (Cachi), 25° 12’, 66° 9’. 

XLVI. *Nevado Acay, 24° 25’, 66° 10’. 

XLVIa. Cuesta Acay (4900 m), 24° 26’, 66° 16’. 

XLVIII. *C. Negro (Obispo, östlich von Cachi), 25° 6’, 66° 51’. 

LIV. Abra Ajedrez (Puna de Jujuy, 4500 m), 22° 40’, 66° 22’. 

LVI, Alto Campanario (höchster Punkt der Sierra de la Rinconada, Puna 
de Jujuy, 4700 m), 22° 30’, 66° 20°. 


LVIIT. Abra Liseoite (Weg von Yavi nach Sta. Vietoria, 4500 m), 22° 147, 


Bon 227. 
LIX. Cochinoca (3650 m), 22° 43’, 65° 57’. 
LXT. *C. Guachi (3700 m), 29° 53’, 68° 59’. 


III. Ordnung. 
4. Villa Dolores (500 m), 31° 56’, 65° 14. 
5. Tulumba (650 m), 30° 24’, 64° 8’. 
6. Chanar de San Franeisco (700 m), 27° 47’, 63° 58’. 
8. San Jose del Morro (1050 m), 33° 13’, 65° 31’. 
9. San Franeisco (San Luis, 1850 m), 32° 38’, 66° 9. 


10. Lujan (600 m), 32° 23’, 65° 57’. 


14. San Blas (Sauces, 1000 m), *28° 22, 67° 10’. 

17 C. Negro (Rio Colorado, Copacabana, 1000 m), *28° 14’, 67° 11’. 
18. Tinogasta (1200 m), 28° 3’, 67° 35’. 

19. San Cärlos (Valle Calehaqui, 1700 m). 25° 52’, 65° 54’. 

30. Cafayatel) (1650 m), *26° 5’, 65° 56’. 

228. *Nevado Cajon (Nordspitze), 26° 6’, 66° 12’. 


926. *Nevado Cajon (Südspitze), 26° 14’, 66° 11’. 


25. *Nevado Granadas, Puna de Jujuy, 22° 31’, 66° 38’. 


 26b. *Nev. Sta. Isabel, Puna de Bolivia, 21° 42’, 66° 35’ 


26<: *Nevado Lipez, Puna de Bolivia, 21° 58’, 66° 53’. 
264. *Nevado Moroco (Guadelupe), Puna de Bolivia, 21° 55’, 66° 39’. 


28. *Nevado Bonete (Puna de Bolivia), 21° 48’, 66° 32’. 


31. *Nev. Tugli (Tuzler), 24° 2’, 66° 33°. 


32. Rinconada, Puna de Jujuy (3950 m), 22° 23’, 66° 13’. 


33. San Antonio de los Cobres (3700 m), 24° 12’, 66° 20’ 


372. Cachi (2300 m), 25° 4’, 66° 14. 


40. Abra Chorrillos 6 San Geronimo (4900 m), 24° 16’, 66° 30’. 
44. *C. Ingaguasi, Puna de Jujuy, 22° 57’, 66° 23° 

53. Compuel (3350 m), 25° 56’, 66° 34’. 

55. Jaguel (nordwestl. Vinchina, 1800 m), 28° 36’, 68° 24’. 


56. *C. Sapo (Jasllampes), 30° 47’, 68° 50’. 
57. *C. Rajado, 29° 46’, 68° 19’. 


58. *C. Descubrimiento, (4300 m), 29° 1’, 69° 37. 
67. Moguina (800), 30° 39’, 68° 27’. 
72. Paganzo (850 m), *30° 14’, 67° 19’. 


IV. Ordnung. 


- 5. San Fernando (nördl. Belen, 1650 m), *27° 15’, 66° 54’. 


6. Cuesta de Belen (westl. Andalgala), 27° 43’, 66° 41’. 


1) Breite nach Knopf (Bol. Ac. N. de Ciene., Cördoba VI, S. 485), 


 astronomisch bestimmt. 


9. Pileiao 1) (800 m), 27° 40’, 66° 21’. 

11. *C. Morado (Sierra del Tolar), *27° 9’, 67° 1’5. 

12. *C. Colom& (Sierra del Tolar), 27° 21’, 67° 16’. 

15. Laguna blanca (Zentrum, 3000 m), 26° 34’, 66° 58’. 

16. *Nevado de San Francisco, 26° 59’, 68° 17’. 

20. *C. Leoneito (nördlich von Guandacol), 28° 42’, 68° 57’. 

22. Guandacol (1050 m), *29° 31’, 68° 41’. 

33. Cumbre Fierro (östliche Kordillere, 4700 m), 29° 23’, 69° 42’, 
28. *C. Blanco (südlich von Antofagasta, Robledo), 26° 45’, 67° 46’. 
30. *C. Pavillon (Sierra del Tolar), 26° 57’, 67° 18’. 

32. *Nevado Bonete, 27° 53’, 68° AT’. 

33. *Nevado Veladero (Vidal Gormaz), 27° 45’, 69° 0’. 

34. *Nevado Gallina Muerta (Yotabecha), 27° 42’, 69° 14’. 

36. Paso Conconta (Ostkordillere, 4500 m), 29° 54’, 69° 52’. 

37. *Nevado Colanguil (Ostkordillere), 29° 49’. 69° 50’, 

41. Valle Fertil (800 m), *30° 37’, 67° 28’. 

42. Tueunuco (1000 m), 30° 36’, 68° 43’. 

47. Tocota (2550 m), *30° 30’, 69° 24’. 

48. Pals Ollita (Ostkordillere, 3900 m), 30° 56’, 69° 59’. 

51. Gualilan (1750 m), 30° 38’, 69° 2’. 


V. Ordnung. 
4. Gualtn (1450um) 507210 7066.250,7 
5. Sta. Catalina (3800 m), 21° 57’, 66° 8’. 
*ga. Nevado Laguna blanca (N), 26° 25’, 67° 5. 
*gb. Nevado Laguna blanca (S), 26° 35’, 67° 7. 
15. Saujil (1600 m), *27° 30’, 67° 40’. 
16. Vinchina (1400 m), 28° 45’, 68° 13’. 
17. Fiambala (1550 m), *27° 38’, 67° 37’. 
18. Cachiyual, südlich C. Leoneito (3000 m), *28° 59’, 69° 11’. 
19. Chorrillos, westlich der Ostkordillere von S. Guillermo (3350 m), 
REN: 
20. Cajon de la Brea (Ostkordillere, 3800 m), *28° 35’, 69° 27’ 
21. *Nevado Potro (Grenzkordillere), 28° 18’, 69° 42’. 
24. *C. Flechas (Grenzkordillere), 28° 40’, 69° 49’. 
37. *Nevado Tagua (Grenzkordillere), 28° 58’, 69° 57’. 
34. Paso Deidad (Grenzkordillere, 4500 m), 29° 40’, 70° 10’. 
36. Paso Colanguil (Grenzkordillere, 4700 m), 29° 51’, 69° 49’. 
38. *Nevado Törtolas (Grenzkordillere), 29° 53’, 70° 10’. 
39. Maquinas, Valle del Cura (3750 m), *29° 52’, 70° 2’. 
42. Iglesia, westlich Jachal (Bella Vista, 1800 m), *30° 25’, 69° 25’. 
43. Puesto Conconta (Ostkordillere, 2900 m), *30° 3’, 69° 45’. 
45. Castano Viejo (Timberimi, 1700 m), *31° 1’, 69° 37’ 
53. Tucdun, westlich Jachal (1800 m), *30° 6’, 69° 22’. 
55. Jachal (1150 m), 30° 12’, 68° 55". 


VI. Ordnung. 
d. Laguna Colorada (Sierra del Tolar, 3550 m), *26° 51’, 67° 9’. 
e. Hoyada (südl. Antofagasta, 3650 m), *26° 49’, 67° 48’. 
f. Casadero (Rio Chaschuil, 3350 m), *27° 19’, 68° 10’. 
g. Pals San Franeisco (4300 m), 26° 49’, 68° 19’. 
h. Vegas San Francisco (3700 m), *26° 52’, 68° 6’. 
i. Pastos Largos (Rio Chaschuil, 3200 m), *27° 37’, 68° 9’. 
n. Penas blancas (Puchapucha, 3700 m), *28° 16’, 69° 20’. 
o. Pircas de bueyes (östliches Potro, 3900 m), *28° 23’, 69° 31’. 
r. Caserones (Rio de la Sal, 3600 m), *28° 56’, 69° 48’. 
t. Quebrada Colorada (Valle del Cura, 3350 m), *29° 18’, 69° 53’. 
u. Puchuzum (1400 ı), *31° 8’, 69° 31”. 
y. Iruya (2850 m), 22° 46’, 65° 13’. 
z. Sta. Vietoria (2400 m), 22° 18’, 65° 8”. 


VI. Ordnung. 
(a.) Catuna (550 m), 30° 57’, 66° 16’. 
(d.) Laguna brava (4100 m), *28° 10’, 68° 54’ 
(e.) Alto Machaco (4100 m), 27° 56’, 68° 29’. 
(h.) Pafs Come Caballos (Grenzkordillere, 4300 m), 28° 5’, 69° 31’. 
(i.) Pafs Pena Negra (Grenzkordillere, 4200 m), 28° 7’, 69° 34”. 
(1.) Pafs Laguna (Agua Negra, Grenzkordillere, 4500 m), 30° 13’, 70° 10. 
(m.) Pafs Viento (Grenzkordillere Castaio, 4200 m), 30° 44’, 70° 29. 
(n.) Pals Valle Hermoso (Grenzkordillere Castano, 4100 m), 30° 48’, 
10° 25”. 

1) Breite nach Moneta (Inf. del Dep. de Agric. B. A. 1874, S. 217), 

astronomisch bestimmt. 
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V. Liste der direkt benutzten Pläne, Karten &e. 


1) 1857. A. de Laberge: Trazado de un camino nuevo carretero de 
Rosario ä Mendoza; ohne Skala, aber mit Angabe von leguas (unbestimmter 
Länge) auf dem projektierten Wege und einer gänzlich falschen Angabe der 
Meridiane (von de Moussy wiedergegeben). Manuskr. Auffallend ist, dafs 
die Distanzverhältnisse der einzelnen Punkte unter sich der Wirklichkeit ent- 
sprechen, und es scheint, dafs die Meridiane erst von zweiter, unkundiger 
Hand eingetragen sind, wie es bei vielen, im Departamento topogräfico de 
Injenieros nacionales in Buenos Aires befindlichen Plänen der Fall ist, wo 
Skala und geographische Koordinaten durchaus nicht miteinander stimmen. 
Die Laberge-Karte ist nur für die direkte Linie von San Luis nach Men- 
doza benutzt. 

2) 1872. Nicour y Sanchez: Camino proyeetado de San Juan & Chile 
por los Patos, einzelne Blätter, 1:100000, mit Generalübersicht in 
1: 500000. Manuskr. 

3) 1873. A. Pissis: Plano topogräfico y geolögieo de Chile, 14 Bl. 
1:250 000. Für die höhern Teile der Kordillere meist Phantasieprodukt. 

4) 1876. Dep. Injen. Nac. de Buenos Aires: Trazado de un camino 
de Mendoza al Paso del Portillo, 1:20 000. 2. Abt.: a) Mendoza bis 
Quebrada; b) Quebrada bis westl. Portillopals. Leider mit unklarer Orien- 
tierung. Manuskr. 

5) 1876. A. Seelstrang y E. Forster: Derotero de las comision es- 
ploradora del Chaco; 3 Bl. Autosr. 1:200000. (Flulslauf des Paranä 
von der Mündung des Vermejo bis Reconquista.) Manuskr. 

6) 1877. P. Brochet des Roches: Carta geogräfica de la Prov. de 
Corrientes, 1:1 600 000. Buenos Aires. 

7) 1878. A. Villanueva: Mapa des Desierto de Atacama, 1:1 000 000. 

8) 1881—1885. Dep. Inj. eiv. de la Rep. Arg.: Planos de los ter- 
ritorios nacionales, 1:500 000. Zusammen auf einem Übersiehtsblatte 
1:1 000000. 

9) 1882. G. Ave Lallemant: Mapa de la Prov. de San Luis, 
1:400 000. Buenos Aires. 

10) 1882. Dep. Inj. nac. de B. A. 
ä Santiago. 1:250000. Manuskr. 

11) 1882. Fallo de la suprema corte sobre los limites entre las pro- 
vineias de Cördoba, Sta. Fe y Buenos Aires. Vermessen von einer gemein- 
schaftlichen Kommission. Manuskr. 

12) 1883. L. Brackebusch (Depart. topogr. de Cordoba): Plano gene- 
ral de la Prov. de Cördoba, 1:500 000. Im Auftrage des Gobierno der 
Provinz herausgegeben und von mir im Departamento topogräfico mit Be- 
nutzung des sämtlichen dort deponierten Materials konstruiert. Die Kon- 
struktion der gebirgigen Teile beruhte auf meinen eignen Beobachtungen. 

135) 1883. Dep. de Inj. nac. de B. A.: Trazado del ferro-carril de 
Reereo & Chumbicha, 1:20 000. 


Trazado del ferro-carril de Frias 


14) : Trazado del ferro -carrill de Chumbicha ä la Rioja, 
1: 200 000. 

15) ——: Trazado del ferro-carril de Chumbicha ad Catamarca, 
1:20 000. 


16) 1883. C. de Chapeaurouge: Plano topogräfico de la Prov, de 
Santa Fe, 1:500000 (der als Anfangsmeridian angenommene Meridian 
[Buenos Aires] liest 20 Min. zu weit nach Westen). Buenos Aires. 

168) 1883. E. Dumesnil: Plano de la mina de carton de piedra 
de Reta, Mendoza. 1:100 000. Buenos Aires. 

17) 1884. Dep. de Inj. Nac. de B. A.: Plano general de las lineas 
trazadas entre Metan, Salta y Jujuy, 1:200 000. (An. de la Soe. c. Arg., 
XVII.) Enthält die Vermessung des grolsen Polygons Pasage, Cobos, 
Rio Mojotorras, Salta, Cabracorral, Pasaje; aulserdem die Linien von Cobos 
nach Pasaje, von Pasaje über die Lagunilla nach Salta und die anfangs 
projektierte Linie von Pasaje nach Jujuy (später durch 38 ersetzt). 


18) ——: Trazado del ferro-carril de San Luis & la Paz y Men- 
doza, 1:500 000. 
19) : Trazado del f. ec. de Villa Maria & San Juan, 1: 1000000. 


20) : Trazado del f. ec. de Mendoza ä San Juan, 1:500 000. 
(Früher war auch die Strecke Villa Maria nach San Luis [1 :500 000] er- 
schienen.) 

21) : Trazado del f. ce. de Tucuman ä Conchas. Hauptplan 
Manuskr. 1:20 000. Reduktion lith. 1 :200 000. 

22) 1884. A. Bertrand: Mapa del Desierto de Atacama, 1:1 000 000. 
Santiago. 

23) 1885. A. Gancedo: Mapa de la prov. de Santiago del Estero, 
1:940 000. Buenos Aires. Enthält viele Details, ist aber in den Positionen 
sehr ungenau. 

24) 1885. J. Rohde y S. Quiroz: Plano nuevo de los territorios del 
Chaco Argentino, 1:800000. Buenos Aires. Enthält die militärischen 


Expeditionen von Ibazeta, Sola, Feilberg, Vietoriea, Ramirez, Obligado, Bosch, 
Barros, (Siehe auch Nr. 28.) 
25) 1885. Dep. de Inj. Nac. de Buenos Aires: Trazado del f, o 
de Monte Caseros ä Mercedes, 1: 200 000. i 
26) 1885. P. Freire : Trazado del f. c. de Mercedes ä Villa Mer- ® 
cedes, 1:250000. Manuskr. Y 
27) 1885. L. Brackebusch: Mapa del Interior de la Repüblica Ar- 
gentina 1885. Enthält des Verfassers Beobachtungen aus den Jahren 1875 
bis 18383, nebst dem vorhandenen topographischen Material der verschie- 
denen Departamentos topogräficos der Nation und der einzelnen Provinzen 
bis 1883. Im Jahre 1881 erschien des Verfassers „Mapa de la Provineia "ie 
de Jujuy“ (Inst. geogr. arg., III, Heft 12; Anal. de la Soc. C. Arg., XV, 
und Bol. de la Ac. de Cine de Cördoba, T. V; in beiden letztern 002 
logisch koloriert). Eine Fortsetzung dieser Karte über die Provinz Salta 
hinaus bis Tucuman erschien als Manuskript lith. 1882. € 
28) 1885. G. Arraoz : Mapa del Chaco y de las provineias ad y acentes, F:3 
1:1500 000. Buenos Aires, Enthält viele Vermessungen ihres Autors und F 
aulserdem die Routen der militärischen und wissenschaftlichen Expeditionen 
von Ibazeta, Carranza, Fotheringham, Vietoriea, Sola, Fontana, Salas, Sera 
y Chavez, Uriburu, Feilberg, Obligado, Barros, ferner eine Menge Daten 
über den östlichen Teil der Provinz Salta und die Provinz Santiago del 
Estero. Der Verlauf des Rio Vermejo ist nach den Aufnahmen von T. Page y 
(1871) eingetragen. 
29) 1886. Dep. Injen. nac. de Buenos Aires: Trazado del f. c, au 
Mercedes ä San Roque, 1: 200 000. ei 
30) 1886. E. Equer y A. de Barruel St. Ponce: Expedieion & los 
Llanos (Inf, del Dep. topogr. de la Rioja). a) Itinerario de la Rioja hasta 4 
la prov. de San Luis, 1:1 900000; b) Las Sierras de Ulapes y de Minas, 
1:475 000. 4 
31) 1886. Dep. de Inj. Nac. de Buenos Aires: Trazado de un ferro- 
earril de Quiaca ä Jujuy per la Quebrada de Humahuaea. A 
32) Trazado de un ferro-carril de Quiaca ä Salta por la Que- 
brada del Toro. Beide Manuskripte auf zahlreichen losen Blättern; von u 
mir zusammengesetzt. 
33) 1886. Dep. topogr. de Sta. Fe (E. Foster): Registro gräfico de 
las propiedades rurales de la Prov. de Santa Fe, 1:400000. Buenos 
Aires. Neu herausgegeben in verkleinerter Skala von 6. Carrasco (1:850 000) 
mit den neuern Eisenbahnen. R 
34) 1886. B. Rigoliy V. Guzman: Plano topogräfico catastral de la ro = 
de Entrerios, 1:250000. Buenos Aires, Neueste Karte von Entrerios. 
35) Dep. de Inj. nac. de Buenos Aires: Plano general del trazado del 
f. ec. entre Dean Funes y Chileeito, 1 :500 000. Lichtpause. „ 
36) 1886. C. Beyer: Mapa de la Rep. de Paraguay nach Johnston, 
Rengger, du Graty, Wiesner, Page, Toeppen und eignen Beobachtungen. 
1:1.000 000. Buenos Aires. = 
37) 1887. 8. Nunez y P. Cottenot: Trazado del Limite entre las pro- 
vineias de Cördoba y San Luis, 1:20000. Manuskript. Sehr genaue 
Vermessung der Grenzlinien beider Provinzen nach der vom Schiedsrichter 3 
General Roca gegebenen Bestimmung. 
38) 1887. Dep. Inj. nac. de Buenos Aires: Plano general del fra 
zado del f. c. de Chileas ä Jujuy. 1:200 000. Lichtpause. 4 
382) 1887. Plagemann, Hacienda de Cauquenes. 1 : 333 333. (Poterm. 
Mitt. 1887, Taf. 4.) 
39) 1888. P. Gülsfeldt: Reise in die Andes, Berlin; mit Karten 
von v. de Vecht. a) Maipugebiet, b. Aconcaguagebiet; beide 1: 500 000; 
c) Übersichtskarte, 1:2 000 000. .. 
40) 1888. A. Correa: Primer mapa de Tueuman y provincias limi- 
trofes, 1:300 000. Buenos Aires. Die neueste Karte der Provinz Tucu- 
man, mit vielen Details, nach den Nachbarprovinzen zu aber nicht genau, 
41) 1888. V. Virasoro: Mapa de la Prov. de Corrientes. 1: 500 000. 
Manuskript. n 
42) 1888. G. Ave Lallemant: La Sierra de Uspallata (nördl. Teil), 
1: 200 000; ein Teil im Malsstabe 1 : 50 000. (Bol. Ac. Nac. de 1. Cördoba, 
XI.) Fortsetzungen der Messungen (nur Text) im Bolet. del Inst. geogr. 
arg., X. (Siehe Referate in Peterm. Mitt. 1891, Litt.-Ber. S. 139.) 


Ältere Pläne, Karten &e. (ohne Datum). 


43) E. Hünicken: Plano del distrito de las Minas del Famatina, 
1:80000. Manuskript, auch kopiert von San Roman; Croquis de lo 
distritos mineros y valles del C. de Famatina, 1:50000. Lith, j 

44) Dep. Inj. nae. de Buenos Aires: Trazalo del camino de Tucumaı 
ä Huaecra, 1:125 000. Manuskr. 

45) A. Campbell: Trazado del f. ec. de Rosario ä Cördoba. Manuskr. 
1:200000. Dazu die Vermessungen der angrenzenden pp TE Las n- 
dereien, welche im Dep. topr. de Cördoba deponiert sind. 
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46) R. Lindmark: Trazado de un camino carretero de Cordoba ä 
San Juan, 1:500 000; grölsere Ausgabe 1: 200 000; beides Manuskr. 

47) Dep. Inj. Nac. de Buenos Aires: Trazado de un camino de los 
Papagallos ä San Juan, mit ganz zweifelhafter Skala (1 :150 000°, nach 
dem Malsstab 1 :300 000), wahrscheinlich 1: 250000. Manuskr. 

48) Cristierson: Trazado de un camino carretero de lobos ä las Juntas 
del Vermejo, 1:200 000, ein andrer 1:250000; beides Manuskr. 

49) Dep. topogr. de Cordoba: Trazado de un camino carretero de Anisa- 
cato al Potrero de Garay, 1 :50000. Manuskr. 

50) Dep. de Inj. nac. de Buenos Aires: Plano del camino carretero 
de Mendoza ä San Juan, 1: 220 000. Manuskr. 

51) K. Lindmark: Trazado del f. c. de Villa Maria ä Rio Cuarto, 
1:166 000. Manuskr. 

52) Dep. de Inj. nac. de Buenos Aires: Trazado de un camino Proyec- 
tado de la Punta del negra ä Fiambalä, 1: 500 000. Manuskr. 

53) Thompson : Estudio de una acequia proyectada de Anisacate ä 
Cordoba. Manuskr. 

54) Dep. de Inj. nac. de Buenos Aires: Camino proyectado del Balde 
de la Punta ä Catamarca, 1:500000. Manuskr. 


55) : Plano del camino delineado desde Catamarca hasta el 
Balde de la Punta, p. Sotomayor, 1:125 000. Manuskr. 

56) -- —: Trazado de un camino (f. c.) de Chilecito ä la Mejicana, 
1:100 000. Autogr. 

57) : Trazado de un camino de Dean Funes ä la Rioja (über 


die Batea) von L. Valiente, 1:200000. Manuskr. 


58) - : Trazado de un camino de Recreo ä la Rioja (por la 
Sierra brava) p. L. Valiente, 1:200 000. Manuskr. 

99). : Camino proyeetado de Villa Mercedes ä San Rafael. 
Manuskr. 


60) M. Sanchez: Camino proyeetado de San Luis ä San Juan, 
-1:100000. Einzelne Blätter, welche wegen ungleicher Orientierung nur 
schwer zusammenzusetzen sind. Manuskr. 

61) Trazado del f. c. de Mendoza ä Santa Rosa (Chile), por Uspallata, 
1:250000. Manuskr. (reprod. von Zeballos im Bol. del Inst. geogr, arg., 
IX, Heft 4, 1:385 000. Lith.). 

62) Dep. de Inj. nac. de Buenos Aires: Trazado de un f. c. proyec- 
tado de Santiago ä San Pedro (resp. Lavalle). 1:100000. Manuskr. 

63) R. Lindmark: Trazado de un camino carretero del Devisadero al 
Bagual, 1:638000; falsche Skala. Manuskr. 

64) Plano de la Estancia de Melocoton (Mendoza), 1:84 000. Photogr. 
Reduktion. 

65) C. Werning: Plano de los Terrenos entre la Cuesta del Totoral y 
el de T. C. C. N. (Station Lavalle), 1: 100 000. Manuskr. 

66) : Plano del camino de Catamarca ä la Cuesta del Totoral, 
1:500 000. Manuskr. 

662); F. Stuar: Mensurase de la Colonia Rivadavia, Salta. Manuskr. 

67) Katastralpläne des Departam. Topogr. de Cordoba. Manuskr. 


Aura 


Neuere Pläne &e. 

68) S. Temple: T'razado del f. c. de Cordoba ä Rafaela, 1 :200 000. 
Manuskr, 

69) Dep. topogr. de San Juan: Estudio y plan del Rio de San Juan 
desde el Cerro Blanco hasta la eiudad. Manuskr. 

70) Dep. topogr. de San Juan : Mensuras de terrenos fiscales en el 
Dep. del Valle festil. Manuskr. 

71) Dep. topogr. de la Prov. de le Rioja: Mensura de la Sierra Brava. 
Manuskr. 

72) Dep. de Inj. nac. de Buenos Aires: Trazado del f. c. de San 
Juan ä Jachal. Fragment. Manuskr. 

73) : Trazado de un f. c. de Chilecito- ä la Mejicana (p. E. 
Hünicken), 1:33 333. Manuskr, 

74) ——: Trazado del f, c. de Monte Caseros ä San Tome 1888. 
Manuskr. 1:200 000. (Fortsetzung San Tome ä Posadas.) 


75) : Trazado del f. c. de Mendoza ä San Rafael. Fragment. 
Manuskr. 
76) - : Trazado de un camino de Chumbicha ä Andalgala (p. €. 


Werning). Fragment. Manuskr. 

762): C. Wykmann: Mensuras du Rio de Calehaqui. Manuskr. 

77) Comision topogräfico argentino-brasileca: Trabajos para fijar los 
limites entre el Brazil y la Rep. Argent. 1:1000000. Manuskr. 

78) Trazado del f. ce. de Cordoba y Malagueno. 

782). Plano de la Estancia Sta. Rita de Huasan. 1:50000. 

Benutzt sind aufserdem noch :: 

79) 1864. Dep. Top. de Buenos Aires: Registro gräfico de las pro- 
piedades rurales de la Prov. d. Buenos Aires, 1:440 000. Buenos Aires, 
öftere Nachträge bis 1884. Hiervon ist unlängst eine ganz neue Auflage 
erschienen, die aber noch nicht in meine Hände gelangt ist. 

80) 1871. E. Schade: Plano topogräfico de la Prov. de San Juan, 
1:500 000. Der Anfangsmeridian (Santiago de Chile) ist um 27 F. weiter 
nach Westen und die Breiten sind um 23 F. weiter nach Süden zu rücken, 

81) Dep. de Inj. Nac. de Buenos Aires: Plano del Ferro-Carril. 
Centre Norte (Cördoba nach Tucuman), 1:500 000. Manuskr. Nach die- 
sem Plane, von dem schon früher die Reduktionen erschienen sind, ist diese 
Staatsbahn nicht erbaut. Die Originalpläne der ausgeführten Bahn sind vom 
Erbauer Telfener mit fortgeführt und es existiert nicht einmal eine Kopie 
davon im Dep. topogr. de Inj. nac. von Buenos Aires! Ich habe die wich- 
tige Strecke daher für meine Zwecke selbst aufgenommen. 

82) Zahlreiche Seen- und Flufskarten von Sulivan, Page, Day, Mouchez, 
Imray &ec. 

83) G. Monegot: Mapa de la Rep. Oriental de Uruguay, 1:700 000 
(1884). Montevideo, 

84) 1885. H. Lange; Karte der Provinz S. Pedro de Rio Grande do 
Sul, 1:3000 000. Leider kam mir die neueste Karte von Beschoren 
(Peterm. Mitt. 1839, Erg.-Heft Nr. 96) zu spät in die Hände, um noch 
verwertet werden zu können. 


an 


Zwei Reisen ins Innere von Island. 
Von Th. Thoroddsen }). 


Il. Reise nach Torfajökull, Fiskivötn und Vatnajökull. 

Am 16. Juli 1889 reiste ich von Reykjavik über die 
südliche Tiefebene zuerst nach dem Handelsplatze Eyrar- 
bakki, von dort längs der Küste nach der Thjorsä, welche 
bei Ferjunes überschritten wurde, und dann nach Rangär- 
vellir am Fufse der Hekla, wo man sich in eine vulkanische 
Wüstenlandschaft versetzt sieht; Strecken vulkanischen San- 
des wechseln ab mit gröfsern und kleinern Oasen, auf 
denen Gehöfte liegen. Die Gröfse dieser Oasen ist in histo- 
rischer Zeit beträchtlichen Veränderungen unterworfen ge- 


1) Den Anfang s. Peterm. Mitt. 1892, S. 25, mit Tafel 3. 


wesen, da bei starken Sandstürmen die Erdkrume fortge- 
führt und vernichtet wird, während an andern Stellen die 
Vegetation sich nach und nach ausbreitet, so dafs öde und 
unfruchtbare Strecken sich in gutes Weideland verwandeln. 
Wo der feine Flugsand noch beweglich ist, können Pflanzen 
nicht Wurzel fassen, aber wo er fortgeweht und nur grober 
Kies zurückgeblieben ist, findet man kleine Erhöhungen mit 
Festuca arenaria und vereinzelte Exemplare von Silene 
maritima und Armeria maritima. 

Der Sand von Rangärvellir besteht aus Palagonitstaub, 
basaltischer Asche und Basaltgrus; Jahrhunderte lang ist 
er in wechselnden Schichten zwischen Tuffbergen und Lava» 
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strömen abgelagert worden. Hin und wieder trifft man 
langgestreckte Einsenkungen, welche teils unterirdischen 
Wasserläufen ihre Entstehung verdanken, teils auch durch 
Senkungen in dem Felsboden selbst verursacht sind. Bei 
Kirkjuber und an andern Punkten kann man diese äoli- 
schen Bildungen bequem im Profil sehen; man erblickt hier 
unzählige bläuliche und, wenn sie mit Eisenverbindungen 
versetzt sind, rötliche Sandschichten; grofse vom Winde 
bearbeitete Steine sind hin und wieder eingeschwemmt, und 
einzelne Schichten von Aschen und Bimsstein zeugen von 
den Ausbrüchen des benachbarten Vulkans. 

Bevor ich die grofse Untersuchungsreise ins Innere antrat, 
machte ich einen Ausflug nach dem südlichen Teil von Tlorfa- 
jökull, um den Obsidianlavastrom Hrafntinnuhraun zu unter- 
suchen. Von Kirkjubzer ritt ich über Sand- und Geröllflächen 
nach dem Gehöft Keldur; hier treten die östlichen Lavafelder 
der Hekla genauer zu Tage, und der Flugsand, welcher 
die Lava bedeckt, hat diesen Hof beinahe vernichtet. Nun 
folgten wir der östlichen Rangä, bis wir gegen Abend den 
Grasplatz Blesamyri zwischen den Randbergen des Tinda- 
fjalla-Gletschers erreichten. Wie die Berge dieser Gegend 
bestehen sie insgesamt aus Palagonitbreccie; die östlichen 
Lavastrecken der Hekla, welche von Vegetation entblöfst 
sind, bleiben links liegen, und auf jener Lava erheben sich 
mehrere kleinere Tuffrücken. Tindafjallajökull ist nur eine 
kleine Firnmasse, welche in Vertiefungen zwischen den 
höchsten Spitzen des Gebirges sich angesammelt hat. Die 
östliche Rangä erhält vom Tindafjalla-Gletscher bedeutende 
Wassermassen durch die Valä und Blesä, welche beide in 
kleinern Gletscherbächen entspringen. 

Die Vegetation in Blesamyri und den wenigen andern 
kleinen Grasplätzen am Fufse des Tindafjalla-Gletschers ist 
äulserst verkrüppelt und unbedeutend; das Erdreich, wel- 
ches schlammig und zum gröfsten Teil von Flechten ge- 
bildet ist, wird bedeckt von dichtstehenden kleinen Blät- 
tern von Salix herbacea und vereinzelten Carices, hin und 
wieder findet man kleine zerstreute Exemplare von Euphrasia 
offieinalis und Polygonum viviparum, und wo die Erde 
trockener wird und Kies enthält, kommen kleine Exemplare 
von Armeria maritima vor. 

Von Blesamyri setzten wir die Reise längs der östlichen 
Rangä fort; dieselbe durchströmt hier ein von Palagonit- 
breceie-Gebirgen umgebenes Thal, dessen Boden gänzlich 
mit Schlacken und Bimsstein bedeckt ist. Dieser Bach ent- 
springt am Rande eines alten Lavastromes. Das steile Laufa- 
fell besteht ebenso wie das benachbarte Gebirge aus Palagonit- 
breccie, an seinem nordwestlichen Abhang jedoch kommt 
eine kleine Einlagerung von Liparit (Rhyolith) vor. Nachdem 
wir mehrmals den Markarfljöt passiert hatten, kamen wir 
nach Hrafntinnuhraun, wo die Quellen dieses Baches tiefe 


Höhlungen gewühlt haben. Die Hauptmasse des Lavastromes 5 
besteht aus einer hell- oder rotgrauen, trachytischen Ge- 
steinsart von 40—50 F. (13—17 m) Mächtigkeit, bedeckt 
von einem 5—10 F. (14—3 m) mächtigen Lage von Ob- 
sidian, dessen Oberfläche von einer 2—3 F. (2, —1 m) 4 
dicken Schicht gelbgrünen Bimssteinschaums gebildet wird. 


Diese drei Elemente zeigen überall die hübschesten Über- 
gänge; im Trachyt sieht man vielfach deutliche Bänder 
von Blasenreihen, welche sich in grofsen Wellen heben und 
senken, je nach der Bewegung des Magma. Im Flufsbette 
des Markarfljöt steigen an vielen Stellen warme Dämpfe 
auf, und in den Klüften am Rande des Torfajökull befinden 
sich viele warme Quellen. Leider konnten wir diese in. 
teressante Gegend nicht eingehender untersuchen, da un- 
günstige Witterung und vollständiger Grasmangel uns zum 
schleunigen Rückzuge zwang. ; 
Nachdem ich mich so gut, wie es eben ging, für die 
Gebirgstour ausgerüstet hatte, reiste ich am 27. Juli vom 
Gehöfte Galtalekur, dem fernsten landeinwärts, ab. Diese 
Gegend ist berüchtigt wegen der Verwüstungen durch Sand- 
stürme aus dem Innern; viele Gehöfte sind auch schon im i 
Laufe der Jahre He: aber in den verwüsteten Gegenden 
gewinnt die Vegetation überraschend schnell wieder Ober- | 
hand. Die meisten Gehöfte in dem äufsersten Teil dieser 
Landschaft mulsten infolge eines Sandsturmes im J. 1836 
verlassen werden, aber im J. 1882 waren fast alle wieder 
bebaut, als neue orkanartige Sandstürme die Ansiedler wie- 
der zur Flucht aus ihrem Heim nötigten; einige der da- 
maligen Besitzer sind inzwischen wieder zurückgekehrt. 
Die Strecke oberhalb des Gehöftes zwischen Rangä und 
Thjorsä ist fast ausschliefslich mit Geröllen, Flugsand und 
Bimsstein bedeckt, aber die unterliegende Lava tritt im 
Flufsbette sowohl der Rangä als auch der Thjorsä zu Tage, 
und daraus kann man erkennen, dals diese Lavaströme an der 
Tungnä zusammenhängen mit denjenigen, welche weiter unter- 
halb bei den Gehöften von Thorsärholt, Störinupür und andern 
Punkten vorkommen. Bei Bürfell hat die Thjorsä einen rose 
Wasserfall, Thjöfafoss genannt, dessen grolse Wassermasse | 
in vier getrennten Fällen von den Layaklippen herunter 
stürzt. Die Rangä entspringt aus der unterliegenden Lava 
Wir ritten über 
einen Lavastrom, Sölvahraun, welcher früher mit Busch be 


in klaren, sehr wasserreichen Quellen, 


wachsen war, und passierten die nördlichsten Ausläufer des 
Heklasystems, Valafell und Valahnikar, welche aus Pala- 
Bei Valabnükar ist der Lavastroı # 
welcher im J. 1878 ausbrach, zum Stehen gekommen; & 
entstammte einer Kraterreihe am Berge Krakatindur nord- 
östlich vom Hekla. E 

Bald darauf erreichten wir die südlichste Krümmung des 4 


gonitbreccie bestehen. 


ü 


. Tage treten. 
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am Abend bei der Höhle Landmannahellir unser Zelt aufschlu- 
gen. Die umliegende Landschaft bietet vielerlei Abwechselung, 
indem der nördliche Rand des Heklasystems sich in eine 
Menge isolierter kleiner Berge mit zwischenliegenden Thä- 
lern und Niederungen auflöst. Die Hauptgesteinsart ist 
Palagonitbreccie, aber man findet doch auch auf kleinern 
Strecken Liparit, z. B. in den sogenannten Höfdar oder 
Mögilshöfdar und am nördlichen Ende von Raudfossafjöll, wo 
diese Liparitbildungen an einem Wasserfall sehr deutlich zu 
Die Liparitbildungen, welche sich weiter im 
Osten am Randgebirge des Torfajökull finden, entdeckte ich 
erst später. Die Niederungen zwischen den aus Breccien ge- 
bildeten Hochflächen am Helliskvisl sind zum Teil mit Seen 
ausgefüllt. Die Umgebung dieses Flusses ist mit einer dicken 
Schicht Schlacken und Bimsstein bedeckt, aus welcher an 
einzelnen Punkten die Lava hervortritt, wie am Ende des 
Raudfossafjöll. 
sich vom Berge Lodmundur eine gro/se Lavawüste, zum Teil 
bedeckt mit Flugsand. Die Höhle, bei welcher wir unser 
Zelt aufgeschlagen hatten, war 12 Ellen (6° m) breit, 
21 Ellen (112 m) lang und 54 Ellen (3 m) hoch. Sie be- 
findet sich in einer sehr grobkörnigen Breccie und wird 


Nach Norden bis zur Tungnä erstreckt 


vielfach von Bauernknechten benutzt, wenn sie im Herbste die 
Schafe von den Grasplätzen des Gebirges heimtreiben, und 
bildet dann häufig das Hauptquartier für 50—60 Menschen. 

Am 28. Juli brachen wir nach den Fischseen auf. Am 
Nordende von Mögilshöfdar entdeckte ich einen grolsen 
Obsidianlavastrom, welchen ich Dömadalshraun benannte. 
Der Hauptsache nach besteht er aus ähnlicher Gesteinsart 
wie Hrafntinnuhraun, die Oberfläche ist mit Obsidian und 
Bimsstein bedeckt. Nördlich von dieser Lava bis zur Tungnä 
kommen mehrere grolse Krater vor. Diesen Fluls über- 
schritten wir an seiner südlichsten Krümmung nahe der Stelle, 
Da der 
Nämskvisl durch Gebiete strömt, welche aus Liparit beste- 


wo er den Nämskvisl vom Torfajökull aufnimmt. 


hen, so hat er in seiner ganzen Breite weilse und gelbe 
Die Tungnä führt 
gewaltige Wassermassen mit sich, und bei ihrer Mündung 


Färbung durch die liparitischen Gerölle. 


in die Thjorsä sind beide Flüsse ungefähr gleich wasser- 
reich. Die Tungnä ist hier sehr breit und teilt sich in 
viele Arme. Da sie grofse Mengen Gletscherschlamm mit sich 
führt, so ist ihr Bett aufserordentlich schlammig, und der 
Übergang ist daher mit Gefahr verbunden ; nirgends besitzt 
sie eine Furt, sondern man mufs sich durchprobieren, d. h. der 
vorderste Reiter mus regelmälsig mit einer langen Stange 
erst die Beschaffenheit des Untergrundes vor sich prüfen. 
Bald nach der Passage der Tungnä erreichten wir den 
ersten See, Snaeölduvatn, den südöstlichsten der Fischseen. 
Die Umgebung ist hauptsächlich von Schlacken und vulkani- 
schen Schuttmassen bedeckt; der See selbst wird auf der Ost- 


seite von dem ziemlich hohen Tungnärfjöll begrenzt, welcher 
als zackige Bergkette sich längs der Tungnä ins Innere 
hinzieht. Seine Westseite läfst ihn aber als Kratersee er- 
kennen, da die Buchten Kraterform besitzen und auch die 
meisten Vorsprünge mit Kratergruppen besetzt sind. 

Nach kurzem Aufenthalte am Snaeölduvatn setzten wir 
unsre Reise nach dem Tjaldvatn fort, wo wir eine Woche 
blieben und von wo wir mehrere Ausflüge in die Umgegend, 
wie auch bisweilen längere Exkursionen machten. 

Das Gebiet, in welchem die Seengruppe der Fiskivötn 
(Fischseen) entstanden ist, wird im S begrenzt von der 
langen Bergkette Tungnärfjöll, welche ganz aufgebaut ist 
von Tuff und Breccie und vollständig kahl und vegetationslos 
ist. Wie auf der Karte angegeben, existiert eine Kette 
langgestreckter Seen längs des Tungnärfjöll und nördlich 
von diesem eine Menge unregelmälsig gruppierter Seen, deren 
Entstehung auf alte Kraterbildungen zurückzuführen ist. 
Nordwestlich von dieser Seengruppe tritt wieder eine Tuffkette 
auf, die zwar viel niedriger als der Tungnärfjöll ist, aber 
Die zwischen beiden 
liegende vulkanische Partie, worin sich die Seen befinden, 


demselben ziemlich parallel verläuft. 


scheint sich gesenkt zu haben, was gar nicht unnatürlich 
ist, wenn‘ man die kolossalen vulkanischen Ergüsse in Be- 
tracht zieht, die in ferner Vorzeit stattgefunden haben. 
Die Seenkette am Tungnärfjöll ergielst sich in die Tungnä 
Auch 
die nördlichern Seen entwässern nach der Tungnä durch 


durch einen kurzen Ausfluls aus dem Snaeölduvatn. 


den Vatnakvisl, welcher von drei kleinern Bächen gebildet 
wird; der erste entspringt im Sande nördlich von den 
Fischseen, der zweite kommt aus dem Fossvötn, und der 
dritte hatte seinen Ursprung in der Seengruppe Kvislavatn, 
Eskivatn, Langavatn und Tjaldvatn. Nur von den höhern 
Gipfeln gewinnt man Aussicht über alle Seen, da ein 
grolser Teil von ihnen in tiefen Kratern versteckt liegt, 
von denen viele einen ganz bedeutenden Umfang haben. 
Diese sind hauptsächlich aus Schlacken und Bomben auf- 
gebaut, während die Lavaströme nur untergeordnet ihre 
Bildung vollzogen haben. 

Beim See Tjaldvatn befinden sich zwei Hütten, welche 
als Wohnung von den Bauern benutzt werden, wenn sie 
alljährlich zum Forellenfang hierher kommen. Von den 
Aufenthalt für Forellen 
sehr geeignet zu sein, und das Terrain hat grofse Ähn- 


lichkeit mit der Umgebung des fischreichen Myvatn. Die 


Seen scheinen die meisten zum 


meisten Seen haben Lavaboden, in dessen Höhlungen, 
Spalten und Unebenheiten die Fische Zuflucht suchen 
können. In ihnen kommt auch ein grolser Teil von Was- 
serpflanzen vor, und einzelne besitzen sogar einen recht 
bedeutenden Pflanzenwuchs; bei Breiduvötn und Fossvötn 


sind auch recht gute Grasplätze für die Pferde, welche nur 
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durch Mückenschwärme arg geplagt werden. Wir fingen 
mehrere sehr grolse und fette Forellen, und in deren Magen 
fand ich Schalen von ein Paar Arten Lymnaeus und Pisi- 
dium, Fliegenlarven und kleine Krebse (Lepidurus) vor. 
Das Vogelleben ist ziemlich reich; man sieht hin und wie- 
der verschiedene Flüge Enten, welche auf kleinen Inseln 
brüten, wie Anas crecca u.a.; der grolse Colymbus glacialis 
ist sehr gemein, auch C. septentrionalis ist häufig, ebenso 
einzelne Arten Lestris; Falken und Adler sieht man vorbei- 
fliegen; der grolse schöne Schwan (Cygnus musicus) brütet 
auch an den Fischseen und überall sieht man ihn paar- 
weise mit seinen Jungen schwimmen. 

Von den Fischseen unternahm ich verschiedene Aus- 
flüge in die graslosen Gebiete nahe dem Vatnajökull ; aber 
da ich auf denselben Heu für die Pferde mitnehmen mulste, 
so hatte ich Sense und Rechen mitgebracht, damit meine 
Leute Gras auf den Grasplätzen an den Seen schneiden 
konnten, welches wir dann in Säcken auf den Exkursionen 
mitnahmen. 

Am 31. Juli begab ich mich nach dem Störisjör, welcher 
See auf Gunnlaugssons Karte allzugrofs und zu nahe am 
Vatnajökull gezeichnet ist. Vom Tjaldvatn ritten wir über 
den den See umgebenden Kraterrand bis zu den beiden 
Fossvötn, welche ebenfalls in tiefen Kratern liegen. Wenn 
nun auch die Krater, in welchen diese Fischseer liegen, sehr 
alt sind und ihre Entstehung sicher auf mehrere Hundert 
Jahre vor Besiedelung des Landes zurückdatiert werden muls, 
so kommen doch auch Stellen mit jungen vulkanischen Er- 
scheinungen vor. So ist in späterer Zeit eine lange vulka- 
nische Spalte entstanden , welche die alten grofsen Krater 
an den Fossvötn und am Tjaldvatn durchbrochen hat und 
nach NÖ gerichtet ist; auf dieser Spalte haben sich eine 
Menge kleiner Krater gebildet, welche aus Lavaströmen 
sich aufgebaut haben, aber nicht aus Schlacken, wie die äl- 
teren Krater. Aus der vulkanischen Spalte hat sich jedoch 
noch kein gröfserer Lavastrom ergossen; der grölste aus 
derselben findet sich bei Fossvötn und hat eine nicht un- 
beträchtliche Mächtigkeit, ist aber sehr uneben und zusam- 
mengeprelst. 

Von den Fossvötn sieht man nach N und NW nichts 
als graslose Wüste, bedeckt mit Lavaschutt und Flugsand; 
hier und da erheben sich dunkelbraune Tuffberge, und in 
weiter Ferne erblickt man undeutlich grofse alte Lava- 
ströme, welche aus dem bedeckenden Flugsande durchschim- 
mern. Am Südende des Störisjör passierten wir mehrere 
Gruppen Krater, welche teils auf der jüngern vulkanischen 
Spalte sich gebildet haben, teils älter sind. Eine so wilde 
vulkanische Szenerie wie hier habe ich selten in Island 
gesehen; die holprigen und in die Höhe geprefsten Lava- 
ströme sind durchsetzt von unzähligen Spalten, Höhlen, 


Abgründen und Kraterlöchern, von denen viele mit Wasser 
gefüllt sind und alle möglichen Formen und Lagen haben, 
Das Nordufer des Störisjor besteht nur aus flacher Sand- 
ebene, währen! am Südufer der Tungnärfjöll steil zum See 
abfällt. Eine kurze Strecke Wegs vom Nordostende des 
Sees führt nach einem Pals durch den Tungnärfjöll. Die 
nach N sich erstreckende Ebene ist überall mit alter Lava 
bedeckt, von welcher ein kleiner Arm sich auch den Weg 
durch den Pals zur Tungnä herabgebahnt hat, wo er durch 
höhere Schuttmassen zum Stehen gebracht wurde. Da der 
Tungnärfjöll bisher uns die Aussicht nach NO versperrt 
hatte, ritten wir durch den Pals, um den obern Lauf des 
Baches, die Gebirgsbäche auf der andern Seite und den 
Gletscher, welcher von hier recht deutlich zu sehen war, 
zu beobachten. Durch diesen Ausflug hatte ich die Ge- 
wifsheit erhalten, dafs es mit unsrer Ausrüstung für uns leicht 


sein würde, die bisher unbekannten Quellen der Tungnd 
zu erreichen. a7 

Am 2. August begann ich eine andre längere Exkursion, 
um den Thorisvatn aufzusuchen; nach Gunnlaugssons Karte 
sollte dieser See nicht grölser sein als diejenigen mittlerer | 
Gröfse unter den Fischseen und dicht bei dieser Seengruppe 
liegen. Nach den Erkundigungen, welche ich bei den Be- 
wohnern der Umgebung eingezogen hatte, glaubte ich Ver- 
anlassung zu haben, die Richtigkeit der Darstellung der 
Karte bezweifeln zu müssen. Bei schönem Wetter brachen 
wir um 845 vormittags auf und nahmen kein Gepäck mit; 
jedoch hatte jeder zwei Reitpferde, um den Ausflug in 
12 Stunden ausführen zu können. Von den Fossvötn ritten. 
wir nach NNO durch die Wüste. Auf der andern Seite | 
des Höhenzuges, welcher am Westufer des Vatnakvisl sich. | 
hinzog, begann die von Flugsand bedeckte Wüste, aus wel- 
cher hin und wieder niedrige Rücken aus Palagonittuff 
sich erhoben. An einzelnen Stellen trifft man Wasserpfützen 
an Punkten, welche bei Tauwetter im Frühjahre kleine | 
Seen bilden, im Sommer jedoch fast ganz verschwinden und 
austrocknen. Unter dieser Sandfläche befindet sich sicher 
lich noch überall Lava, welche auch hier und da in Strömen 
zu Tage tritt; weiter nach N tritt die Lava auch in ihrer 
ganzen Nacktheit auf und hängt hier zusammen mit den 
Lavaströmen bei Hägöngur. * 
Nach dreistündigem scharfen Ritte erreichten wir die 


Arme sich teilt, welche durch ein hohes, mit Klippen 
setztes Vorgebirge getrennt sind. Zuerst gelangten wir 
den südlichen Arm, welcher viel Ähnlichkeit mit ein 
langen, schmalen Fjord hat; der innerste Teil dieses Fjor 
des bildet eine Lagune, welche durch eine niedrige Sand- 
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zunge vom See getrennt ist. Auf derselben befindet sich 
etwas Vegetation, während die übrige Umgebung des Sees 
jeden Pflanzenwuchses bar ist, mit alleiniger Ausnahme der 
Lavaströme am nördlichen Fjord, wo auf dem Flugsande 
hier und da etwas Elymus arenarius vorkommt. Wir ritten 
nach der Sandzunge hinab und fanden hier eine verhält- 
nismälsig üppige Vegetation von Carices, Salıx glauca und 
Chamenerium latifolium; der See schien noch sehr arm 
an Wasserpflanzen zu sein. Im Sande sahen wir viele 
Spuren von Schwänen und Füchsen, Schwanenfedern lagen 
umher, auch fand ich einige Federn von Anas boschas. 
Nun ritten wir über das Gebirge am Südende, wo ich 
eine Bergspitze bestieg, welche eine gute Aussicht über 
die umliegende trostlose Wüste bot; dann ging es über 
Berge und Klüfte nach dem Vorgebirge, welches zwischen 
den beiden Seearmen vorspringt. Dasselbe bot einen guten 
Überblick über die südliche Erweiterung des Sees und über 
den nördlichen Fjord, dessen Ende teilweise von einem Lava- 
strom erfüllt ist; durch diesen hat der See seinen Ausfluls 
zum Kaldakvisl genommen durch einen gekrümmten Bach, 
Die Nord- und Nordwestufer des Sees 
sind viel niedriger und bestehen meistens aus niedrigen, 
holperigen Schutthöhen, deren Liegendes jedenfalls von Pala- 
gonitbreccie gebildet ist. Von den Abhängen am südlichen 
Fjord empfängt der See bedeutende Wassermassen aus 


Namens Thörisös. 


Quellen, welche überall längs des Ufers entspringen. Da 
das Wetter am Nachmittag schlecht wurde und die Pferde 
aulserdem hungrig waren, kehrten wir auf demselben Wege 
nach Tjaldvatn zurück. 

Nach einigen kleinern Ausflügen brachen wir am 4. August 
morgens auf, um die Quellen der Tungnä aufzusuchen. Die 
Witterung war günstig; es hatte allerdings in den letzten 
Tagen stark geregnet, jetzt aber schien eine Wendung zum 
Bessern eintreten zu wollen. Der Ausflug war auf drei Tage 
berechnet; wir nahmen deshalb aufser Heu für die Pferde 
nur wenig Bagage mit uns und liefsen das Übrige am Tjald- 
vatn zurück. Anfänglich schlugen wir den am 31. Juli ver- 
folgten Weg ein, bis zu der Stelle, wo wir Vördufell im 
Passe über den Tungnärfjöll passiert hatten. Von Vördu- 
fell erstreckt sich eine lange, niedrige Gebirgskette nach 
NO; zwischen derselben und dem Bache befindet sich eine 
lang ausgedehnte Sandfläche mit einigen Seen, welche zum 
grolsen Teil zeitweilig auszutrocknen scheinen. Nördlich von 
dieser Bergkette bis Vonarskard dehnen sich zusammenhän- 
gende Lavamassen aus, welche nur hier und da mit Flug- 
sand bedeckt sind; die Lava ist an einzelnen Stellen von nie- 
drigen Tuffbergen durchbrochen worden. Liparit sah ich 
nur bei Hägöngur am Vonarskard, welche Anhöhe nach 
der Färbung aus dieser Gesteinsart zu bestehen scheint. 
‚Weiter stromauf trafen wir einen sehr breiten Lavastrom, 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Heft VIII. 
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welcher sich den Weg bis zur Tungnä gebahnt hatte, und 
nachdem wir denselben mit Mühe passiert hatten, folgten 
wir einer Kette niedriger Tuffberge bis zum Gletscher. Das 
Terrain war für die Pferde wegen des scharfkantigen 
Schuttes äufserst beschwerlich. Als wir kaum 1/, Meile (3,7 km) 
vom Gletscher entfernt waren, erreichten wir den Zusam- 
menflufs der beiden Quellbäche;; auf dem Vorsprung zwischen 
beiden befindet sich ein isolierter Tuffberg mit aufrecht- 
stehenden Zacken; an seinem Fufse zieht sich bis zum 
Gletscherrande eine Schlammebene mit unzähligen Glet- 
scherbächen hin. 

Nach Überschreitung des Baches, welcher hier bereits 
sehr wasserreich ist, fanden wir zu unsrer grolsen und an- 
genehmen Überraschung mitten im Gebirge einige Gras- 
plätze; seit unserm Aufbruch von Fossvötn frühmorgens 
hatten wir fast keine Vegetation zu Gesicht bekommen, und 
nun konnten wir infolge dieses glücklichen Fundes an dem 
mitgeschleppten Heuvorrat sparen. Dieser Weideplatz, wel- 
cher allerdings nur Carices und kleine Weidenarten enthielt, 
bekam den Namen Botnaver. Die ganze Reise von Tjald- 
vatn bis Botnaver hatte in scharfem Ritt acht Stunden in 
Anspruch genommen. Der grolse Absturz-Gletscher begrenzt 
hier den Horizont nach N und NO; an vielen Stellen ist 
er fast schwarz von Schutt und Felsbrocken, und breite 
Schuttstreifen erstrecken sich weit in ihn hinein. Der Glet- 
scher scheint im Rückgange begriffen zu sein, wenigstens 
befindet sich ein kleiner Zwischenraum zwischen dem Glet- 
scherrande und der langgestreckten Moräne. 

Am nächsten Morgen (5. August) war das Wetter wieder 
schön wie Tags zuvor, und wir konnten daher einen kleinen 
Ausflug auf den südlich von uns sich hinziehenden Höhen- 
zug antreten. Derselbe hat eine Menge Spitzen und Zinnen 
und besteht gleichfalls aus Tuff, wie alle andern Höhen in 
dieser Gegend; er erstreckt sich vom Gletscher längs der 
Tungnä bis hinab zum Passe bei Vördufell, wo die Gipfel 
in eine lockere Verbindung sich auflösen. Von einer der 
höchsten Spitzen bot sich uns eine glänzende Aussicht 
über den Gletscher und die südlichen Teile des Hochlandes 
in der Nähe des Gletscherrandes dar; bis hinauf zum Vat- 
najökull hatten wir eine freie Aussicht über die endlosen 
Eisflächen, welche nach und nach bis zum Horizont sich 
auftürmten. Der gröfste Teil vom Westrande des Vatna- 
jökull wird von einem mächtigen Gletscher gebildet, dessen 
Rand mit schwacher Krümmung soweit nach Süden sich 
erstreckt, wie wir nur sehen konnten. Die Gebirgsketten, 
welche den Gletscherrand erreichen, haben fast gar keinen 
Einflufs auf seine Form, weil sie im Vergleich mit ihm 
nur klein sind. 

Überrascht wurden wir durch die Entdeckung eines sehr 
langen Sees, welcher dicht südlich von uns vom Gletscher- 
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rande, soweit unser Blick reichte, nach SW sich er- 
streckt und das T’hal zwischen unserm und einem parallelen 
Höhenzuge im S ausfüllt. Der schmale See hat milchweilse 
Färbung, da er von schmelzendem Gletschereis gebildet wird; 
nach S verschwindet er zwischen höhern Punkten und 
Gipfeln. 
reicht mit seinem steilen Rande bis an das Nordende des 


Ich gab ihm den Namen Langisjör. Der Gletscher 


Sees hinan, und da er von Spalten durchsetzt ist, kann man 
den See auf dieser Seite mit Pferden nicht umgehen. Die 
Landschaft rings um den See ist von grolsartiger Schön- 
heit, nur Vegetation fehlt gänzlich; der weilslich-grüne See 
ist von roten und gelben Tuffbergen mit unzähligen phan- 
tastischen Gipfeln und Spitzen umgeben. Auf der andern 
Seite der Bergkette, welche den See im S begrenzt, er- 
streckt sich ein ausgedehntes, flaches Hochland, in welchem 
man einen grolsen Bach, wahrscheinlich die Skaptä, glitzern 
sieht, und weithin nach Süden grolse Lavaströme, welche 
vermutlich durch den Ausbruch im Jahre 1783 entstan- 
den sind. 

Nachdem wir eine Weile auf der Höhe verweilt hatten, 
kehrten wir nach dem Lagerplatz zurück. Ursprünglich 
hatte ich nach Tjaldvatn zurückkehren wollen; nachdem 
ich aber einen Überblick über die Gebirgslandschaft süd- 
lich von der Tungnä gewonnen hatte, regte sich in mir 
der Wunsch, diese Gegend kennen zu lernen, was ich jetzt 
auch zur Ausführung bringen konnte, da ich durch den 
glücklichen Fund von Gras bei Botnaver die mitgenommenen 
Heuvorräte geschont hatte, so dafs ich mich einige Tage 
länger in vegetationsloser Gegend aufhalten konnte. Von 
unserm Zeltplatze brachen wir 2 Uhr nachmittags auf ins 
Gebirge; bald fanden wir ein langgestrecktes Thal, welches 
die Höhenzüge zwischen der Tungnä und dem Langisjör in 
zwei Parallelketten scheidet. Wenn auch diese hin und 
wieder durch niedrigere Ketten miteinander verbunden sind, 
so kann man dieses Thal doch länger als eine Tagereise 
nach S verfolgen. Der Boden ist mit einer dichten, be- 
weglichen, dunkeln Lage von Asche und Flugsand bedeckt; 
die Höhen auf beiden Seiten mit ihren rötlichen Spitzen 
versperren jegliche Aussicht. 

Nachdem wir 3 Stunden in Galopp in diesem Thale 
zurückgelegt hatten, wurde der Weg durch einen ziemlich 
hohen Querrücken versperrt, den wir übersteigen mulsten. 
Ich bestieg hier eine hohe Bergspitze und genols eine 
trefflliche Aussicht über das Hochland von Vatnajökull, 
Langisjor und die zahllosen Gipfel der Umgebung. Hier 
hatte ich noch einen guten Überblick über den grofsen 
Gletscher, welcher den Westrand des Vatnajökull bildet, 
von Vonarskard bis Fljötshverfi. Nördlich von den Quellen 
der Tungnä ragen am Gletscherrande die Bergspitzen Ker- 
lingar hervor, auch oberhalb Fljötshverfi an den Quellen des 


Hverfisfljöt erblickt man Felsen über dem Fise. Von un- 
serm Aussichtspunkte konnten wir an zwei Stellen in der 4 
Ferne aufserhalb des Amtes Vesterskaptafell das Meer er- 
kennen. Nachdem wir !/, Stunde auf der Höhe uns auf 
gehalten, führten wir die Pferde mit viel Beschwerden über 
den Querrücken und setzten dann die Reise in dem Thale 
nach S fort. 2 
Bei Sonnenuntergang gelangten wir an einen Bach, 
welchen ich Fossä benannte, da er in einigen Wasserfällen 5 
durch die nördliche Kette zur Tungnä durchbricht. Hier, 


wo wir einen kleinen Platz mit Gebüsch (Salıx glauca) 


fanden, schlugen wir unser Zelt auf; seit dem Aufbruche 
von Botnaver hatten wir den ganzen Tag keine Vegetation 
zu Gesicht bekommen. Der Flugsand, welcher bei Store | 
über die Thalränder zwischen den Höhenzügen jagt, er 
stickt alles Leben. An der Fossä verbrachten wir | 
kalte, unbehagliche Nacht. Die Berge bestehen ringsum 
wie weiter südlich aus rotbraunem Tuff, aber sie sind von 


der Luft und dem Flugsand so stark angegriffen, dals sie 
phantastischen Ruinen gleichen; die enorme Menge Flug- 
sand, welche von starken Stürmen in Bewegung zZ 4 


wird, kann nicht anders als umformend und abtragend auf 


den nackten Palagonittuff wirken. 

Zeitig am nächsten Morgen setzten wir die Reise Gr 
Je weiter wir nach S kamen, um so hügeliger wird ich | 
Landschaft zwischen beiden Ketten und um so mehr zer- 
rissen durch Spalten und Flufsbetten, welche sich nach 
allen Richtungen verzweigten; dieses Terrain wurde Graf- 
ningar benannt. Als wir weiter nach S gelangten, zeigten E 
sich die ersten Pflanzen ; die zahlreichen Klüfte und Wasser- | 
läufe verhinderten die Ausbreitung des Flugsandes, so dals 
Das Gebirge wurde 
nun unregelmäfsiger und das Längsthal verschwindet, aber 
die Landschaft bietet auch fernerhin grolse Abwechselung. 
Nachdem wir uns durch mehrere unangenehme Felsklüfte 


die Pflanzen Wurzel fassen konnten. 


durchgewunden hatten, gelangten wir nach dem Kirkjufells- f 
vatn, einem kleinen See, welcher durch einen breiten und 4 
schlammigen Bach zur Tungnä sich ergielst. Unterhalb 
dieses Baches befindet sich ein kleiner grasbewachsener > 
Hügel, Störi-Kylingur, wo üppige Weide für die Pferde vor- 
handen ist. Hier blieben wir 1 Stunde, nachdem wir 6 Stun- 
den zum Ritt von der Fossä aus gebraucht hatten. 

Längs des Randgebirges des Torfajökull, welches haupt- 
sächlich aus Liparit besteht und Jökulbarmur heilst, gi 
die Reise weiter; an den Abhängen erkennt man 
fach die Wirkungen vulkanischer, schwefliger Gase. Hö 
hinauf trafen wir mehrere kleine Tuffberge, zwischen denen 
Nachmittags er- 
reichten wir die Stelle am Nämskivsl, welche wegen der 
dort vorkommenden warmen Quellen Laugar genannt wir 


Grasflächen und kleine Seen existieren. 
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Die Berge der Nachbarschaft bestehen auch hier grölsten- 
teils aus Liparit, welcher hin und wieder von Palagonit- 
tuff und -breccie bedeckt ist. Die warmen Quellen bei 
Laugar entspringen am Rande eines 'sehr dicken trachyti- 
schen Lavastroms, welcher durch den die Oberfläche be- 
deckenden Obsidian rabenschwarze Färbung erhalten hat. 
Die Hauptmasse des Lavastroms besteht im Hrafntinnuhraun 
aus einer gräulichen oder braunen Gesteinsmasse, welche 
in Obsidian und Bimsstein übergeht. Die Lava ist ge- 
schieden in grofse, senkrecht stehende Platten, welche 
gekrümmt sind und die konvexe Seite nach auswärts keh- 
ren, je nach der Stromrichtung. Die Oberfläche ist sehr 
uneben und durch zahllose, mächtige Spalten zerklüftet, 
so dafs man nur mit grofser Mühe zu Fu/s über den Lava- 
strom nach dem Punkte gehen konnte , wo er von dem 
Abhange herabströmte. An vielen Punkten steigen kochende 
Dämpfe aus den Spalten auf und kristallisierter Schwefel 
setzt sich am Rande ab. Die mächtigste Dampfsäule steigt 
aus einer grolsen ovalen Vertiefung in der Lava auf, in 
welcher auch die Schwefelablagerung am stärksten ist. Die 
Lava ist hier schon stark verwittert und verwandelt sich 
in gefärbten Lehm. Die warmen Quellen am Fufse des 
Randes des Obsidianstroms kommen am Ufer eines wasser- 
reichen Baches vor; das Wasser sprudelt aus 50—60 klei- 
nen Löchern empor und hat meistens eine Temperatur von 
72° C. Östlich von Laugar erstreckt sich das sogenannte 
Jökulgil weit hinein in das Gebirge, auf beiden Seiten be- 
grenzt von blalsroten Bergabhängen von Liparit. 

Am 9. August brachen wir von Laugar nach unserm 
alten Zeltplatz bei Landmannahellir auf. Nach Überschrei- 
tung des Nämskvisl gelangten wir an einen Obsidianstrom 
am sogenannten Sidurnämur. Ich bestieg den Bergrücken, 
von welchem dieser Lavastrom herabkommt. Das Südende 
des Berges ist zerklüftet durch eine klaffende Spalte in 
SO—NW-Richtung, aus welcher der Obsidianstrom heraus- 
geflossen ist; in zwei Armen erstreckt er sich vom Ge- 
birge hinab, der eine nach Ost zum Namskvisl, der andre 
nach West zum Frostartadavatn. Die vulkanische Spalte 
ist 4- bis 500 F. (125—160 m) breit und 2- bis 300 F. 
(60—95 m) tief und hat starke Ähnlichkeit mit gewöhn- 
lichen Kraterformen. Südlich von Frostartadavatn existiert 
eine steile Bergspitze mit allen möglichen schreienden 
Farben, da die Gesteinsarten durch schwefelsaure Fuma- 
rolen zersetzt sind. Am Nordende desselben Berges, von 
welchem die Obsidianlava stammt, kommen grolse Krater 
vor, welche basaltische Lava ergossen haben. 

Nachdem wir bei Landmannahellir übernachtet hatten, 
brachen wir am nächsten Morgen zeitig auf und ritten über 
das Gebirge und die Lavafelder zwischen Raudfossafjöll und 
den nördlichen Ausläufern der Hekla, welchen wir zum 


Schlusse 'erkletterten. Da die Besteigung dieses Berges 
schon so häufig beschrieben worden ist, glaube ich mich 
dieser Schilderung enthalten zu können. Abends erreichten 
wir unsern Ausgangspunkt Galtalekur, und damit war 
unsre Untersuchungsreise ins Innere für diesen Sommer 
abgeschlossen. 

Wie ich bereits erwähnt habe, waren die Gebiete zwi- 
schen Kaldakvisl und Skaptä sehr wenig bekannt. Im 
„Landnama“ wird erzählt, dafs einer der ersten norwegi- 
schen Kolonisten in Island, Gaupa-Bärdur, von Bardardal 
aus durch diese Gegend nach Fljötshverfi gereist sei, aber 
die halb mythische Erzählung gibt keinen Aufschlufs über 
die Reise. Soweit ich feststellen konnte, wird dieses Ge- 
biet in der Litteratur nicht früher erwähnt, als am Schlusse 
des 18. Jahrhunderts, als die Umgegend der Fischseen von 
dem isländischen Naturforscher Sveinn Pälsson beschrieben 
wurde, welcher 1797 denselben einen kurzen Besuch abge- 
stattet hatte. Im J. 1839 untersuchte Björn Gunnlaugsson 
das Quellgebiet des Köldukvisl, Vonarskard, und die nächste 
Nachbarschaft, aber südlich von Kaldakvisl gelangte er 
nicht. Die Grasplätze bei Illugaver wurden noch von Rei- 
senden besucht in den Jahren 1858, 1861 und 1862, 
die Umgebung der Fischseen aber nur im J. 1884 von 
dem Kaufmann P. Nielsen aus Eyrarbakki, welcher ornitho- 
logischer Studien halber hierher reiste. Er gelangte mit 
seiner Begleitung bis Vördufell, mufste aber hier wegen 
Über diese 
Reise hat Nielsen nichts veröffentlicht; eine kurze Schilde- 


Mangels an Futter für die Pferde umkehren. 


rung hat er mir mitgeteilt, welche ich in „Geografisk Tid- 
skrift“ veröffentlicht habe. Etwas später in demselben Jahre 
reisten einige Bauern aus dem Amte Skaptafell in dieses 
Gebiet hinauf, um nach Weideplätzen zu suchen. Eine 
Beschreibung ihrer Reise wurde von OÖ. Pälsson im Blatte 
„Sudri“ veröffentlicht, aus welchem sie auch in ausländi- 
sche Zeitschriften überging. Ihre Schilderung ist jedoch 
so verwirrt, dals ihr ein Reisender unmöglich folgen kann, 
auch wenn man von wissenschaftlichen Nachrichten gänz- 
lich absieht. Sie scheinen die Gebirge im N der Skaptä 
untersucht und müssen auch das Südende des Langisjör 
berührt haben; wo sie die Tungnä überschritten haben, 
wird im Berichte nicht mitgeteilt; dann hielten sie sich 
einige Zeit an den Fischseen auf und gelangten auf einem 
Ausfluge nach einem See, welchen sie für den Störisjör 
ansahen, welcher aber in Wirklichkeit der Thörisvatn war. 
Am 11. August verabschiedete ich mich von Galtalse- 
kur, um die Heimreise anzutreten, und erreichte Reykjavik 
am 17. August; in der Zwischenzeit stellte ich im Tieflande 
verschiedene geologische Untersuchungen an und besuchte 
mehrere warme Quellen, z. B. bei Laugaräs in der Gegend 
von Skalholt, bei Torfastadir, im Laugardalur und an an- 
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dern Stellen. Da diese Gebiete zu den besser bekannten 
gehören, so will ich sie an dieser Stelle nicht ausführlicher 
beschreiben. 

Die beigefügte geologische Karte (Tafel 3) will nichts 
andres sein als eine vorläufige Übersichtskarte, bis eine 
bessere ausgeführt werden kann; ich hoffe jedoch, dals aus- 
ländische Forscher in den Hauptzügen ihre Richtigkeit be- 
stätigen werden. Etwaige Mängel in Einzelheiten mögen 
sie nachsichtig beurteilen, denn wenn ich auch dieses Ge. 
biet kreuz und quer bereist habe, so habe ich manche 
Punkte doch nicht berührt, und hier kann meine Auffassung 
unrichtig sein, wie ich auch vielleicht das eine oder andre 
übersehen haben mag. Diese Gegenden sind zudem fast 
unzugänglich und so schwer zu bereisen, dafs es lange Zeit 
und viele Strapazen kosten würde, um auch in Einzelheiten 
ein vollständig genaues Bild von ihnen zu entwerfen. 

An vielen Stellen bin ich auch in Zweifel gewesen, wo 
die Grenzen der verschiedenen F'ormationen gezogen werden 
Die Gebiete 


z. B., welche auf der Karte als mit Flugasche und -sand 


müssen, da sie häufig ineinander übergreifen. 


bedeckt angezeigt werden, sind eigentlich bedeutend gröfser, 
da fast alle Lavaströme im Innern mehr und weniger von 
diesen beweglichen Massen bedeckt sind. Die Lavafelder 
sind auch grölser, da fast überall, wo Flugsand die Ober- 
fläche bedeckt, Lava die Grundlage bildet, wenn sie auch 
nur an wenigen Punkten zu Tage tritt. Der Lavastrom 
Ulahraun östlich vom Kerlingarfjöll ist unsicher ; selbst habe 
ich ihn nicht besucht, sondern konnte ihn nur auf der-Karte 
eintragen nach Angaben eines Bauern, welcher in dieser 
(Gegend sehr gut bewandert ist. In dieser ganzen Partie 
sind Palagonittuff und Palagonitbreccie die hauptsächlichsten 
Gesteinsarten, welche sonst die Grundlage bilden, mit Aus- 
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Kleinere Mitteilungen. 


Die Halligen der Nordsee. 

Band VI, Heft 3 der „Forschungen zur deutschen 
Landes- und Volkskunde* von A. Kirchhoff enthält eine 
ausführliche, 117 Seiten umfassende Schilderung der nord- 
friesischen Halligen von Dr. Eugen Träger—Dresden mit 
3 Karten und 19 Textillustrationen. Sie umfalst folgende 
Abschnitte: 1) Vorgeschichte, 2) gegenwärtige Beschaffen- 
heit, 3) die menschlichen Wohnstätten, 4) Kirchen, Schulen 
und Ämter, 5) die Bewohner und ihre Lebensführung, 
6) die Bewirtschaftung der Halligen, 7) die Watten, 8) die 
Sicherung der Halligen gegen ihre fortschreitende Zer- 
störung. 

Am meisten auszusetzen ist am ersten Abschnitte, na- 
mentlich an der Aufzählung der Sturmfluten, wo der Ver- 
fasser wohl den nicht überall zuverlässigen Angahen des 


nahme von Liparit, der an einigen Stellen die Breccie durch- a 
bricht. Unter den Schuttablagerungen im Hochlande kommt 
Palagonitbreccie an den meisten Stellen vor; sowohl in tiefen su | 
Klüften als auch in einzelnen aufragenden Spitzen habe ich 
sie im S und SO von Hvitärvatn beobachtet. J. C. Schythe 2 
hat sie auch in tiefen Einsprengungen am Sprengisands- 
veien angetroffen, und auf seine Autorität hin habe ich auch 
Arnarfell mit der Farbe der Palagonitbreccie bezeichnet. 
Später wird man vielleicht finden, dafs die präglaziale, 
doleritische Lava eine grölsere Ausdehnung hat als auf der 
Ich untersuchte sie bei Hvitärvatn, 


. a a 


Karte angedeutet ist. 
Kerlingarfjöll und im Thörsädalur, aber unter den losen 
Massen des Hochlandes bilden eben Bruchstücke dieser 
Gesteinsart den Hauptbestandteil, während man bei genauerer | 
Untersuchung an einzelnen Punkten jedenfalls Dolerit an 
stehend finden wird. Nach Zirkel soll Büdarhäls aus Basalt | 
bestehen; er hat aber das Gebirge nur aus der Entfernung 
gesehen, und damals richtete man sein Augenmerk noch 
nicht auf die Untersuchung der mächtigen präglazialen 5 
Lavamassen in Island. Es ist daher nicht unmöglich, dals 
Büdarhäls aus Dolerit besteht; aber da ich diesen Punkt 
nicht selbst besucht habe, so ist das nur eine Vermutung, 4 
keine Gewilsheit. Zirkel beschreibt auch Dolerit von Hju- 1 
furleyt und Stümstungnaheidi am Sprengisandsveien. Basalt 
kommt, soviel man weils, in grolsen Massen in dieser Gegend 
nicht vor. In dem Gebiete, welches auf der Karte als mit 5 
Schutt, Moränen &c. bedeckt bezeichnet ist, wird man | 
sicher hier und da einzelne kleine Höhen und niedrige Hoch- 


flächen mit festen Felsen von Palagonitbreccie und Dolerit 
finden, wenn sie auch bis jetzt nicht bekannt sind. Ebenso 
sind bis jetzt die Gegenden am Süd- und Nordrande des. $. 
Hofsjökull nur ungenügend bekannt. $ 


nordfriesischen Chronisten Heimreich gefolgt ist: nicht am 
16. Februar 1162, sondern 1164 war eine grolse Flut des 
12. Jahrhunderts; eine Allerheiligenflut kann es nicht am 
l. Februar, sondern am 1. November 1436 gegeben haben. | 
Ob 1300 die Flut so verderblich gewesen ist, wie Träger 
sie schildert, ist mir sehr zweifelhaft; die Überliefenil 
läfst zwar zu keinen ganz sichern Ergebnissen kommen, 
doch ergibt sich mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit, dals 

die gröfsten Verheerungen 1362 durch die „Manndrenkelse* 
angerichtet wurden. Von einem Verluste von „Millionen“ 
Menschenleben darf man kaum sprechen; so arg auch die 
Verwüstungen waren, so hat die Flut von 1634, eine der 

allerschlimmsten, doch in den Marschen Schleswig-Holsteins 
nur etwa 150009 weggerafft; alle Anzobat über frühere 
Verluste sind unzuverlässig. 


Kleinere Mitteilungen. 


Die Schilderung der Halligen ist sonst vortrefflich ; sie 
beseitigt die übertriebenen Vorstellungen von der Gefahr 
des Halligenlebens, wie sie sich nach Biernatzkis schöner, 
aber Wahrheit mit Dichtung verbindender Erzählung „Die 
Hallig“ vielfach gebildet haben. Besonders interessant ist 
der Abschnitt über die Bewirtschaftung der Halligen, auch 
für Nationalökonomen und Mathematiker. Da der Umfang 
der Halligen stetig abnimmt und kein Rigentümer den Ver- 
lust allein tragen kann, so findet eine äulserst kniffliche 
Verteilung des Mede-, d. h. Mählandes statt, so dals jeder 
Stellenbesitzer in einer Reihe von Jahren so viel erhält, 
als er nach seinem Kaufbriefe verlangen kann. Die Hallig- 
leute sind dabei zu recht artigen Mathematikern und Geo- 
metern geworden. 

Der letzte Abschnitt, der wichtigste von allen, wendet 
sich besonders an die malsgebenden Regierungsbehörden 
und macht Propaganda für die Aufwendung gröfserer Sum- 
men zur Erhaltung des noch übrigen Gebiets der Halligen. 
Dals sie ehemals viel umfangreicher gewesen sind, ergibt 
sich schon aus der noch jetzt fortdauernden Abspülung, 
die auf Hooge (ca 600 ha) alljährlich 4 ha betragen haben 
mag. Eine förmliche Eindeichung würde sich bei dem ge- 
ringen Umfange nicht lohnen, sondern nur Vorkehrungen 
zur Verringerung des Abbruchs. Der Wert der Halligen 
besteht vor allem darin: 

1) dafs sie als Wellenbrecher dienen und so die Köge 
des Festlands schützen. Der Verfasser hätte hierüber die 
Schrift von A. Graf zu Reventlow: „Über Marschbildung 
an der Westküste von Schleswig“, Kiel 1863, (mit 9 Kärt- 
chen) benutzen können, 

2) dals sie Anhaltspunkte für weitere Eindeichungen sind. 
Zu dem Zwecke müssen sie durch Lahnungen untereinander 
oder mit dem Festlande möglichst bald verbunden und zugleich 
in ihrem jetzigen Bestande gesichert werden. Ausgeführt 
ist die Verbindung der Hamburger Hallig mit dem Fest- 
lande gröfstenteils durch die Dänen 1857 — 60 (vgl. Re- 
ventlow), von Preulsen durch die Durchdämmung des Tiefs 
vollendet; andre Projekte sind zwar gemacht, auch die Ver- 
bindung mit Röm (vgl. „Mitteil.* 1890, S. 119, mit Taf. 10) 
geplant, doch ist noch nichts ausgeführt. Träger empfiehlt 
vor allem, Lahnungen nach Oland und nach Habel anzule- 
gen, und hat nicht nur die Bewohner der Halligen, sondern 
auch das Ministerium direkt für seine Pläne, die Haupt- 
halligen in ihrem Bestande zu sichern, zu erwärmen ge- 
sucht. Die Regierung hat sich entschlossen, erst die in 
diesem Jahre stattfindende Vermessung des Anwuchses bei 
der Hamburger Hallig abzuwarten, wie sie im Dezem- 
ber 1891, zwei Jahre nach dem Gesuche Trägers, in 
ihrem Antwortschreiben mitteilt. 

Ich schliefse mich dem Wunsche Trägers mit ganzem 
Herzen an: möchte die preufsische Regierung 
das, was die Kurzsichtigkeit früherer Fürsten 
und die Abneigung der ziemlich starrköpfigen Friesen gegen 
gemeinsames Handeln in frühern Jahrhunderten 
verschuldet haben, wenigstens einigermalsen 
wieder gut machen, indem sie rettet, was zu 
retten ist, so lange es noch etwas zu retten 
gibt. Nordstrand hätte bei rechtzeitigem Einschreiten auch 
nach 1634 zum gröfsten Teil erhalten werden können; 
lälst man jetzt diekleinen Halligen verschwin- 
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den, so wird man später unsrer Zeit die glei- 
chen Vorwürfe machen, dafs sie augeublick- 
liche kleine Opfer gescheut hat, die spätern 
Geschlechtern grofse Vorteile gebracht hätten. 
Hoffentlich bleibt die Schrift Trägers nicht ohne den ge- 
wünschten Erfolg. An Karten sind beigegeben: Nordfries- 
land vor 1634 nach der Karte von Joh. Baptista Homann— 
Nürnberg: Hooge 1:25000 und die Halligen in der Jetzt- 
zeit 1:150000. 


Oldesloe. R. Hansen. 


Eine neuentdeckte Eishöhle. 


Im Monat März 1892 wurde von den Herren Martel, 
Party, Bur, Fontaine, Darantiere und Lory, sämtlich Mit- 
glieder des französischen Alpenklubs, die wie gewöhnlich 
als unergründlich geltende Schachthöhle am Plateau von 
Langres (15 km nördlich von Dijon) zum erstenmal befah- 
ren. Sie liegt im Jurakalke, und ihre Unergründlichkeit 
erwies sich als eine Fabel, denn die grölste Tiefe betrug 
nur 55 m. An demselben Plateau liegen noch viele ähn- 
liche Naturschächte, die aber zum gröfsten Teile derzeit 
überwölbt sind, um Unfällen vorzubeugen, und die daher 
nicht untersucht werden können, trotzdem eine nähere Er- 
forschung aus dem Grunde interessant wäre, weil man nach 
der Angabe der Landbewohner das Geräusch von fliefsen- 
dem Wasser in der Tiefe bei mehreren Schächten vernom- 
men haben will. Schachtförmige Eishöhlen sind ziemlich 
selten. Zumeist bilden die Eishöhlen gröfsere Räume, die 
keine weitere Fortsetzung haben, mit Ausnahme von schma- 
len, unzugänglichen Spalten, deren Bedeutung noch nicht 
genügend nachgewiesen ist, die aber sicher nicht ohne Ein- 
flufs auf die Eisbildung selbst sind. So viel ist jedoch 
sicher, dafs die Form der Höhle für die Eisbildung be- 
stimmend ist, und ein Beweis dafür ist wieder die „Ureux 
perc6“ benannte ueue Eishöhle, welche Säuleneis enthält, 
während die sehr ähnlich geformten andern Schachthöhlen 
desselben Plateaus eisleer sind. Die meiste Ähnlichkeit mit 
dem „Creux perc&* haben wohl die Eisschächte des Tarno- 
vaner Waldes und die grofse Friedrichsteiner Eishöhle bei 
Gottschee. Unter den französischen Eishöhlen kennt man 
keine mit Schachtform, wenigstens sind keine solchen im 
Eishöhlenkataloge von Bou& und im Schwalbeschen Ver- 
zeichnisse erwähnt. Überhaupt gibt es jedenfalls viel mehr 
Eishöhlen in Frankreich, als in der Litteratur verzeichnet 
sind, und es wäre sehr wünschenswert, dafs diesen Phäno- 
menen etwas eifriger nachgeforscht wird, denn die An- 
zahl der bekannten französischen Eishöhlen ist auffallend 
gering für ein Land, welches so ausgedehnte Gebirgsdistrikte 
besitzt. Man beschäftigt sich gegenwärtig‘ mit der Idee, 
einen Verein für Höhlenforschung in Paris zu gründen, und 
dieser wird gewils in die Lage kommen, wertvolle Beiträge 
für die Ermittelung einer unanfechtbareren Bishöhlentheorie 
zu liefern, als es leider die bestehenden sind. Die vor- 
stehenden Nachrichten sind teils den „Comptes rendus“ 
der Geogr. Gesellschaft in Paris, teils privaten Mitteilungen 
des Höhlenforschers Herrn E. A. Martel entnommen, dem 
wir hierfür sehr dankbar sind. F. Kraus. 
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Die Steiner Alpen. 
Berichtigung. 
Briefliche Mitteilung von Prof. Dr. O. Gratzy in Laibach. 


In Heft IV dieses Jahrgangs brachten Petermanns 
Mitteilungen eine Notiz von mir über die „Steiner Alpen“. 
Da dieselbe nun von Dr. Frischauf als unrichtig bezeichnet 
wird — es liegt eine falsche Deutung der ersten zwei 
Zeilen infolge einer ungenauen grammatischen Konstruk- 
tion vor —, so ersuche ich um gütige Aufnahme folgender 
Richtigstellung: 

Die ersten zwei Zeilen: „Der D. und Ö. A.-V. hatte 
mich auf Anregung seiner Sektion ‚Krain‘ beauftragt, eine 
historisch-geographische Untersuchung . . .“ sollen heifsen : 
„Der D. und Ö. A.-V. hatte mich auf Grund meines in 
der Sektion ‚Austria‘ zu Ostern 1890 gehaltenen Vortrags 
über den richtigen Namen ‚Steiner Alpen‘ und der Demon- 
stration von Lergetporers Reliefkarte dieses Gebirgsstocks be- 
auftragt, eine historisch-geographische Untersuchung“ ... &e. 

So weit die Berichtigung. Zu weiterm Verständnis muls 
aber nun nachgetragen werden: 1) dafs meine Beweisschrift 
vom Zentralausschufs an den wissenschaftlichen Beirat (Uni- 
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Europa. 


Zur Ergänzung seiner vorjährigen Untersuchungen hat 
Dr. X. Hassert eine neue Reise nach Montenegro ange- 
treten, über deren Beginn er uns Folgendes mitteilt: 


Kolasin, 17. Juli 1892 

„Seit dem 10. Juni weile ich wieder in Montenegro und habe bis 
jetzt die Crmnica, den vielgepriesenen ‚Garten der Crnagora‘, und die 
östlichen an Albanien grenzenden Landesteile durchwandert. Bis zu den 
Quellflüssen der Tara und dem abflufslosen, aufserordentlich tiefen Rikavac- 
See herrscht der Kalk und mit ihm der Karst vor; doch gibt es eine 
Menge gröfserer wohlbebauter oder als Viehweide benutzter Becken, und 
die Bewaldung ist an den meisten Stellen geradezu urwaldartig.. Hoch- 
romantisch ist die Umgebung des Grenzflusses Cijevna, dessen Uferränder 
1000 m hoch und höher sind, dabei senkrecht abfallen und ein würdiges, 
leider fast unbekanntes Gegenstück zu den berühmten Canons des Colorado 
bilden. Diese nur an wenigen Punkten zugänglichen Schluchten wären 
die beste Linie für eine politische Grenze gewesen; sie greift aber als ein 
schmaler, kaum 1 km breiter Streifen auf das rechte Ufer und den monte- 
negrivischen Anteil über, und dadurch wurde es mir möglich, den bereits zu 
Albanien gehörenden Berg Soko zu besteigen. Von hier an bis zum Rikavac- 
See durchstreiften wir stundenlang eine wilde, grolsartige Hochgebirgsland- 
schaft, in der es nur nackten Fels und Schneeflecken von einem ungeahn- 
ten Umfang gab. Leider werden diese hochinteressanten, abwechselungs- 
reicnen Gegenden von den ebenso räuberischen als feigen Albanesen sehr 
unsicher gemacht, und in einer Nacht glaubten wir schon von ihnen über- 
fallen zu werden, weil in der Dunkelheit Schüsse fielen und unter den 
Hirten eine gewaltige Aufregung entstand. Doch klärte sich die Sache 
glücklicherweise harmloser auf. 

Längs der Tara und durch die Vasojevicka Nahija wanderte ich nach 
Andrijevica und hatte Gelegenheit, bei einer Grenzrevision zum zweitenmal 
ein kleines Stück von Türkisch- Albanien kennen zu lernen. Zum Schlufs 
bestieg ich den Vasojevicki Kom (2450 m), einen der beiden Hauptgipfel 
von Montenegros zweithöchstem Berge, von wo ich morgen ins Gebiet von 
Zentral-Montenegro und des Durmitor aufzubrechen gedenke.“ 


Afrika. 


Die definitive neue Ausgabe der „Carte de U’Afrique“ 
in 1:2000000, welche vom Bataillonschef A. de Lannoy 


versitätsprofessor Dr. Albrecht Penck in Wien) abgetreten 
wurde, um zwischen der Schrift und Dr. Frischaufs einge- 
sandten (segenbemerkungen — ihm war zur Einsicht und 
Entgegnung mein Elaborat samt allen Kartenpausen der 
alten Atlanten übermittelt worden (!) — ein schiedsrichter- 


y 


liches, fachmännisches Urteil abzugeben. Dies fiel so zu mei- 
nen Gunsten aus, dafs auf der Karte der „Ostalpen“ nur : 
„Steiner Alpen“ gedruckt wurde und mit den Irrtümern 
Sannthaler A., Sulzbacher A. gründlich aufgeräumt worden 
ist. 2) Dafs die Sektion „Krain* auf dem Standpunkte 
„Steiner Alpen“ sich befindet (in ganz Krain war nie ein 
andrer Name in Gebrauch), dürfte sowohl Dr. Frischauf, 
wie auch der gegenwärtige Zentralausschuls aus diesbezüg- A 
lichen Korrespondenzen ganz zweifellos erfahren haben. In 
letzter Zeit ist aber 3) auch die Gemeindevertretung ( 
Stadt Stein dafür eingetreten in einem Schreiben an den 
Zentralausschuls (Protest gegen die Bezeichnung „Sann- 
thaler Alpen“ in dem Werke „Die Ostalpen“). Die Fach- 
männer Dr. Alex. Supan, Dr. F. Martin Mayer, Dr. E, 
Hannak sind gleichfalls für „Steiner Alpen“, wie ich aus 
Privatschreiben zu ersehen die Freude hatie. = 


de Bissy entworfen und in der provisorischen Ausgabe vollendet 
war und jetzt, seitdem der ursprüngliche Verfasser wieder m 
den aktiven Heeresdienst getreten ist, von der geographischen | 
Abteilung des Generalstabs selbständig erneuert und weiter- 
geführt wird), schreitet schnell vorwärts. Es ist erklärlich, 
dafs bei der Herstellung der definitiven Ausgabe zunächst 
die Gebiete in Angriff genommen werden, welche vor- 
zugsweise französische Interessen berühren. Auf die S. 93 
erwähnte Sektion Timbuktu sind sehr schnell die Blätter 23: 
Freetown, 24: Segou Sikoro, 31: Monrovia und 32: Kou- 
massi gefolgt, so dafs jetzt, bis auf Bl. 16: St. Louis, ganz 
Senegambien und der französische Sudan vollendet vorliegen. 
Das reichhaltige, namentlich auf französischen Aufnahmen, 
Untersuchungen und Erkundigungen beruhende Material, 
welches noch ergänzt wird durch einige bisher nicht ver- 
öffentlichte Arbeiten, ist mit sorgfältiger Kritik ausgenutzt 
worden, wie die Verwerfung der von Kapt. Brosselard-Faid- 
herbe angenommenen Position von Falaba (s. S. 23) beweist. 
Auch in seinem Berichte (Bull. Soc. geogr. Lille 1892, 
S. 163) gibt Kapt. Brosselard für diese Verschiebung kei 
andre Motivierung, als dafs Zweifel bei Konstruktion seiner 
Aufnahmen die magnetische Deklination nicht berücksichtigt 
habe; dem ist jedoch entgegenzuhalten, dafs @. H. Garre 
welcher 1890 ven Sierra Leone nach Bissandugu, der 
Hauptstadt Samorys oder Somodus, reiste und dadurch den 
wichtigen Anschluls zwischen der Küste und den äulsersten 
Punkten französischer Forschungen herstellte (Proceed. R 
Geogr. Soc., Juli 1892), die Lage von Falaba nach Zweife 


1) Durch diesen Umstand findet die S. 94 erwähnte Unterdrückung 
des Namens des ursprünglichen Verfassers in der neuen Ausgabe ihre 
klärung ; in der Titelsektion wird jedoch auch fernerhin Lannoy de 
als Anreger und Bearbeiter der ersten Ausgabe angeführt werden. 
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vollständig bestätigt. Diese Route Garretts, wie auch seine 
weitern Aufnahmen im Hinterlande von Sierra Leone konnte 
Bl. 23 allerdings nicht mehr berücksichtigen. An Neben- 
karten enthalten diese Blätter speziellere Darstellungen des 
Lake Fisherman und der Flüsse Mesurado und Junk nach 
Büttikofer, einen Plan der Bahn von Kayes nach Bafoulabe 
und Bingers Aufnahmen der Lagunen an der Elfenbein- 
_ küste, sowie des Flusses Akba oder Comoe. Bl. 35: Ban- 
gala, enthält die nördliche Krümmung des Kongo und des 
Übangi-Uelle; die Aufnahmen Junkers, die an dieselben 
anschliefsenden van Geles und der übrigen belgischen Offi- 
- ziere, wie auch endlich die neuesten französischen For- 
schungen im Anschluls an die verunglückte Crampelsche 
Expedition verleihen diesem Blatte ein besonderes Interesse. 
Ferner sind die beiden das deutsche Schutzgebiet von Ost- 
afrıka darstellenden Blätter 41: Tabora und 42: Zanzibar 
vollendet: auch auf diesen sind die neuesten Publikationen, 
%. B. Schynse, Stuhlmann, Gedge u. a., bereits verwertet; 
nur Baumanns neueste Aufnahmen in Usambara, durch 
welche die Küste zwischen Pangani und Wanga eine ver- 
änderte Gestaltung erhält und welche die Lage von Mgera 
und damit die Landschaft Unguru beeinflulst, ist übersehen 
worden. Die Darstellung des Kilima-ndjaro in der Neben- 
karte beruht auf Dr. H. Meyers Aufnahme. Bei der Grölse 
der Blätter und der Ausführung in dreifarbigem Druck ist 
der Preis von 1 fr. als ein sehr billiger zu bezeichnen. 

Mit noch gröfserer Beschleunigung wird die Reduktion 
dieser Karte auf den Malsstab 1:8000000 fertiggestellt; 
von ihren 6 Blättern sind bereits 3 zur Ausgabe gelangt, 
und zwar die beiden nördlichen und die mittlere westliche 
Sektion. Von der 2 Mill.-Karte unterscheidet sie sich durch 
die Beifügung politischen Kolorits, welches nur die thatsäch- 
lichen Verhältnisse berücksichtigt, wie sie durch Verträge 
festgestellt sind. Der Preis jedes Blattes beträgt fr. 1,50. 

Einige erfolgreiche Vorstölse nach Süden sind von Al- 
gerien aus unternommen worden. Der durch seine Brunnen- 
bohrungen bekannte F. Foureau hat zum erstenmal seit 
dem Untergange der Flattersschen Expedition die Kara- 
wanenstralse von In Salah nach Tripolis wieder erreicht; 
er gelangte bis Temassinin und Hassi-Messeguen. Seine 
Route hat er durch 41 Längen- und Breitenbestimmungen 
festgelegt. Noch weiter nach S drang auf einer östlichen 
Route @. Mery vor, welcher von Wargla aus dem Igharghar 
folgte und in Telbalbet südlich von Temassinin (20° 41’ 
N. Br.) umkehrte. 

Dr. Oscar Baumann hat nicht allein durch die über- 
raschende Schnelligkeit von kaum 3 Monaten, mit welcher 
‘er seine Reise durch den nördlichen Teil von Deutsch-Ost- 
afrika bis zum Victoria-Njansa zurücklegte, einen bedeu- 
tenden Erfolg errungen, sondern weit mehr noch durch die 
Fülle geographischer Entdeckungen; über den Verlauf sei- 
ner Expedition schreibt er uns: 

„Katoto am Speke-Golf, 14. April 1892. 

„Der Ort, in welchem ich mich hier befinde, liegt etwas nördlich von 
der Ruwana-Mündung, die südlicher liegt, als auf den Karten angegeben. 
Ich kam hier am 12. April an, nachdem ich die Reise durchs Massailand 
glücklich zurückgelegt. Ich engagierte im Dezember und Januar meine 
Leute an der Küste, in Tanga, Pangani und Bagamoyo, und zwar ohne Bei- 
hilfe eines Inders und Zahlung einer lächerlich hohen Provision an diesen, 
sondern einfach zum normalen Lohnsatz von Rps. 10 pro Mann und Monat. 


Desertionen kamen nur ganz wenige vor. Am 15. Januar brach ich von 
Tanga auf und erreichte Unter-Aruscha am 16. Februar, nachdem ich 


mich vorher im Pare-Gebirge für den Steppenmarsch gehörig verproviantiert. 
Von Unter-Aruscha erstieg ich das Östliche Massai - Plateau, ging zum 
Bene-Berg, Sogonoi und Donyo Lukutu, von dort durch leichtgewelltes 
Steppenland zum Donyo Kissale. Überall steht Kristallgestein an. Vom 
Donyo Kissale senkt sich das Land allmählich zum Graben, dessen Sohle 
wir am 2. März im nördlichen Umbugwe, am Südende des Manyara, er- 
reichten. Umbugwe liegt ganz im Graben, ist stark bewohnt, die kriege- 
rischen Eingebornen, mit welchen wir ziemlich blutige Gefechte zu bestehen 
hatten, leben in Tembes. Westlich erhebt sich die Mauer des Fischer- 
schen Massai-Gebirges, oder besser des Abfalls der zweiten Plateaustufe. 
In der Breite von Umbugwe leben auf deren Höhe Waniaturu; dort soll 
ein hoher, schneebedeckter Berg sein. Ich sah denselben später vom Massai- 
Land aus grofser Ferne, doch war sein Gipfel mit Wolken umhüllt; jeden- 
falls kommt er dem Meru an Höhe gleich. Südlich von Umbugwe liegen 
die Gebirge Ufiomi und Gurui; die Bewohner des letztern leben in ausge- 
dehnten Erdhöhlen. Hoffentlich werde ich alle diese Gegenden näher ken- 
nen lernen. Von Umbugwe zogen wir lüngs des Manyara nordwärts. Der- 
selbe ist ca 120 1) km lang und durchschnittlich 30 km breit. Sein Wasser 
ist stark salzig, am Ufer stehen Salzablagerungen an. Am Westufer, am 
Fuls des Steilabfalls, wo vulkanisches Gestein ansteht, entspringt eine An- 
zahl heilser Quellen. Der See hat wohl keine grofsen Tiefen, von gänz- 
lichem Austrocknen ist aber niemals die Rede. Im Süden münden zwei, 
im Norden drei grofse Bäche in den See, vom Westen her eine ganze An- 
zahl kleinerer. Vom See aus zogen wir am Berge Simangori vorbei und 
erreichten am 12. März den Lagerplatz Leilelei der Karawanen. Am 13. 
erstiegen wir das Mutiek-Plateau, welliges Weideland, überschritten die 
Bäche Lmorro und Murerä und gelangten, einen hohen Waldberg überstei- 
gend, in den Kessel von Ngorongoro. Dieser, offenbar ein alter Krater, ist 
zirkusförmig von Berghängen umgeben und besitzt keinen Ausfluls, sondern 
seine Bäche vereinigen sich im kleinen Ngorongoro-See. Hier hausen ziem- 
lich viele Mutiek-Massai. Nun marschierten wir nordwestlich weiter über das 
hohe Plateau von Neirobi und sahen uns am 24. am Rande eines kolos- 
salen Grabens, der sich gegen Süden hin zog. Seinen Grund erfüllte 
ein grolser See, dessen Südende am Horizont verschwand. Es ist der Eiassi- 
See, der nach Aussage der Massai bis Iramba reicht, also den gröfsten Teil 
des „weilsen Fleckes“ zwischen Usukuma und der grolsen Spalte einneh- 
men würde2). Die Massai marschieren bei ihren Raubzügen stets am Ost- 
ufer, weil am Westufer zahlreiche Gewässer, darunter ein sehr grolser, aus 
Usukuma kommender Flufs, den Weg erschweren. Es ist dies zweifellos 
der Wembäre, der also in diesen See mündet, was ich übrigens auch noch 
direkt nachzuweisen hoffe. Der Eiassi hat ähnlichen Charakter wie der 
Manyara. Er hat, wie ich mich bei einem Ausflug nach dem Ufer des- 
selben überzeugte, salziges Wasser, geringe Tiefen, trocknet aber niemals ganz 
aus, wie schon die vielen aus dem Massailand einmündenden Bäche schliefsen 
lassen. Am Ufer steht Kristallgestein an; das Plateau von Neirobi ist vul- 
kanisch. Von demselben stiegen wir stets nordwestlich zur niedrigern 
Stufe des Serengeti-Plateaus ab. Dort steht bereits kristallinisches Gestein 
an, flie[sende Gewässer fehlen. Hier kam ich viel mit Ndorobbo in Berührung, 
von deren Sprache ich Proben sammeln konnte. Beim Kiruwassile-Hügel 
überschritten wir die Wasserscheide zu den Nilgewässern und erreichten 
am 2. April Elmarau oder Ikoma, das weit südlicher liegt als auf den Karten 
(Ravenstein) angegeben. Bewohner: Waschaschi. Wir durchzogen in west- 
licher Richtung die stark bewohnten Landschaften Usenye und Ikiju, über- 
schritten am 7. April einen kleinen Bach, der mir zu meinem Erstaunen 
als Ruwana bezeichnet wurde, und erreichten am 12. April den Speke-Golf 
bei Katoto. Hier leben auch Waschaschi. Zunächst will ich mich hier 
einige Zeit erholen, dann die östlichen Ufergebiete des Niansa und den 
Ngare dabasch untersuchen, von dessen Zusammenhang mit dem Ruwana 
ich keineswegs überzeugt bin. Dann geht’s nach Tugu und Miatu, zum 
Eiassi-See und retour nach Umbugwe.“ 


In einem längern Schreiben an Prof. Schweinfurth, wel- 
ches namentlich reich ist an naturwissenschaftlichen Notizen, 


1) Zahlen natürlich alle provisorisch ! 

2) Die Existenz dieses Sees war bisher nicht einmal durch Erkundi- 
gungen nachgewiesen, nur Dr. Emin hatte bereits durch ornithologische 
Beobachtungen auf seinem Marsche durch Ugogo das Vorhandensein einer 
grölsern Wasserfläche vorausgesagt. In einem Berichte aus Tabora vom 
9. August 1890 (Mitteilungen aus deutschen Schutzgebieten 1891, S. 92) 
schreibt er: „Geradezu überraschend ist das Vorkommen einer grolsen An- 
zahl an Wasser gebundener Vögel in dem wasserarmen Lande (Ugogo), 
und es hat mich besonders die Beobachtung von Pelikanen auf den Lachen 
des Buhu-Flusses zur Annahme gezwungen, dafs im Lande gröfsere,, uns 
unbekannte Wasseransammlungen existieren müssen,“ 
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gibt Dr. F. Stuhlmann Aufschlufs über die Absichten, welche 
Dr. Emin zum Verlassen des deutschen Schutzgebiets und 
zur Annäherung an seine alte Provinz veranlalst hatten. 
Zunächst wollte er sich mit seinen am Albert-Njansa und 
in der Äquatorialprovinz zurückgebliebenen Leuten in Ver- 
bindung setzen und sie zurückführen, da er der festen 
Meinung war, dals die Engländer in Uganda zu sehr be- 
schäftigt seien, um helfen zu können. Erst nachdem er das 
deutsche Schutzgebiet verlassen hatte, plante er, den 
Bogen des Uelle und, wenn möglich, Adamaua und Kamerun 
zu erreichen. Der Legende von den grofsen Elfenbein- 
schätzen macht Stuhlmann endgültig ein Ende. Von Dr. 
Stuhlmann ist inzwischen eine Karte der Emin-Expedition, 
welche eine Fülle von neuen Entdeckungen und Berichti- 
gungen der bisherigen Darstellung enthält, in Gotha ein- 
getroffen; wir hoffen, dieselbe baldigst den Lesern der 
„Mitteilungen“ vorlegen zu können. 

Längs des Lulu, des westlichsten Zuflusses des Aruwimi, 
hat der belgische Leutn. Chaltin einen Vorstols nach N 
in der Richtung zum Uelle gemacht, dem er bis auf 3 Tage- 
reisen nahe gekommen ist; auf dem letzten Teil der Route 
überschritt er die Quellflüsse des Rubi. Leider gibt Chaltin 
die Namen der Stämme nicht an, welche er angetroffen 
hat, so dafs nicht mit Sicherheit festzustellen ist, ob er 
bereits in den Bereich von Junkers Erkundigungen ge- 
kommen ist. (Mouvem. geogr. 1892, Nr. 14.) Cam. Delcom- 
mune, dessen zahlreiche Flulsaufnahmen schon lange der 
Veröffentlichung harren, hat den bedeutendsten Zuflu[s des 
Kuilu, den Djuma, eine Strecke flulsaufwärts befahren, ohne 
die Grenze seiner Schiffbarkeit zu erreichen. Wie weit 
er gelangte, ist aus der kurzen Notiz (ebend. Nr. 13) nicht 
zu ersehen. 

Ohne einen Vorstols nach Osten unternommen zu haben, 
ist der Kompanieführer Aamsay von der Jaunde-Station im 
Hinterlande von Kamerun an die Küste zurückgekehrt; die 
Ursache seiner überraschend schnellen Rückkehr scheint 
in dem schlechten Trägermaterial zu liegen. Am 5. März 
war Ramsay von Mangambe am linken Sannaga-Ufer auf- 
gebrochen und trotz wiederholter Kämpfe mit den Gua- 
tares und Winchovas am 27. März in Balinga eingetrofien ; 
hier überschritt er den Sannaga und gelangte auf neuem 
Wege am 2. April nach Jaunde, wo er die Station, ob- 
wohl sie fast zwei Jahre ohne Verbindung mit der Küste 
gewesen war, in ausgezeichnetem Zustande vorfand. Mit 
der daselbst abgelösten Mannschaft trat er am 5. April die 
Rückreise an, war am 11. April wieder in Balinga, wo er 
nunmelrr eine befestigte Station erbaute. Die Leitung der 
Station übernahm Leutn. v. Volckamer, während Ramsay 
am 9. Mai die Rückreise fortsetzte, am 16. Mai in Man- 
gambe, am 23. Mai in Kamerun eintraf. 

Durch die lange Unterbrechung der Verbindung zwischen 
der Jaunde-Station und der Küste, durch die aus mancherlei 
Zufällen verzögerte Entsendung von Ersatzexpeditionen ist 
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(Geschlossen am 5. August 1892.) 


es dem französischen Leutn. Mixon gelungen, zuerst das 
Hinterland von Kamerun in nordsüdlicher Richtung zu durch- 
kreuzen. Nach langem Aufenthalte an der Küste und meh- 
reren vergeblichen Versuchen, den Niger und Benue strom- 
aufwärts zu befahren, deren Mifslingen er auf Intrigen der 
englischen Niger-Gesellschaft zurückführt, gelangte er im 
September 1891 nach Jola, der Hauptstadt von Adamaua, 
wo er über vier Monate blieb. Nach einigen Ausflügen auf 
dem Öberlaufe des Benue und seinen Zuflüssen Faro und 
Mayo Kebbi, dessen Verbindung mit dem Schari er eben- 
falls nicht nachweisen konute, und nachdem der geplante 
Vorsto[s zum Tschad-See aus politischen Gründen als un- 
thunlich aufgegeben war, trat Mizon die Reise nach Süden an. 2. 
Bis Ngaundere verfolgte er die Route von Rob. Ed. Flegel 
und erreichte dann auf der von diesem emsigen, leider zu 
früh verstorbenen Reisenden erkundeten Handelsstrafse über 
Kunde, Doka und Gasa am 23. März die nördliebste fran- 
zösische Station Djambala am Mambere, dem Öberlaufe des 
Sanga; die von Flegel erkundeten Flufsläufe Nana und 
Kadei gehören, wie Mizon nachweist, dem Stromsystem 
des Sanga an. Geradezu überraschend ist die Genauig- 
keit, mit welcher Flegel die von ibm erkundeten Orte auf 
der Karte festgelegt hat. Für die geographische Kennt- 
nis des Hinterlandes von Kamerun hat die Mizonsche Reise 
eine aufserordentliche Tragweite, da sie eine Reihe von 
Zweifeln beseitigt und namentlich die Entwickelung der 
Flufssysteme klarstellt; für die Kartographie werden die 
zahlreichen Ortsbestimmungen Mizons, welcher durch zwe 
jährige Thätigkeit als Assistent am Pariser Observatorium 
für astronomische Beobachtungen sich tüchtig vorbereitet 
batte, eine sehr willkommene Stütze bilden; hoffentlich wird 
eine sorgfältige Längenbestimmung von Jola den Zweifeln übe 
die Lage dieses wichtigen Ortes und damit auch des Benue ei 
Ende bereiten. In kolonialpolitischer Beziehung hat die Reise 
Mizons nicht die einschneidende Bedeutung, wie anfänglich an- 
genommen werden mulste ; der gröfste Teil seiner Route liegt 
innerhalb der deutschen Interessensphäre, d. h. westlich vom 
15.° OÖ. L. v. Gr., bis zu welchem Frankreich durch den 
Vertrag von 1885 die Erstreckung des deutschen Schutz- 
gebiets anerkannt hat; auch die westlichen Zuflüsse de 
Sanga liegen noch in deutschem Gebiete. Es ist also die 
Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dals deutsche Forscher in 
dem Wettlauf um den Tschad-See früher den Schari er- 
reichen, so dals wenigstens im nördlichen Teile des Schutz- 
gebiets der 15. Längengrad nicht dessen fernste Grenze 
bleibt. Voraussetzung ist dabei allerdings, dals die Erfor- 
schung des Hinterlandes von Kamerun energischer betrieben 
wird, als in den letzten Jahren; geradezu unbegreiflich ist 
es, dals dieselbe so lange im Stillstand erhalten worden ist, 
obwohl Leutn. Morgen bereits im Februar 1891 Kenntnis er- 
hielt von dem Plane Mizons, von Adamaua nach dem Kongo 
vorzudringen und so Kamerun im Osten abzuschliefsen. 

H. Wichmann. 


_ werden können. 


Vorläufige Mitteilungen über zwei Nordlichtwerke. 
Von Sophus Tromholt. 


Nachdem meine über eine ganze Reihe von Jahren sich 
erstreckenden Bemühungen, von seiten der norwegischen 


Staatsautoritäten die nötige Unterstützung zur Fortfüh- 


rung der von mir ins Leben gerufenen, umfassenden Un- 
tersuchungen über das Nordlicht zu erhalten, immer und 
immer wieder gescheitert waren, — nachdem mir schliefs- 
lich auch sogar die nur für den Druck der von mir zu- 
sammengestellten Werke erforderlichen Mittel Jahr für 
Jahr verweigert wurden, sah ich mich im Herbste 1886 
gezwungen, meine Thätigkeit auf dem Gebiete der Nord- 
lichtforschung aufzugeben und das ganze Unternehmen 
fallen zu lassen. Das grolse, seit 1878 aus allen nordi- 
schen Ländern eingesammelte Beobachtungsmaterial wurde 
verpackt, und ich verliefs Norwegen, um im Auslande 
astronomische Projektionsvorträge zu halten. Einige später 
gemachte Versuche, einen Teil meiner grolsen Sammlungen 
durch Entgegenkommen der norwegischen Autoritäten für 
die Förderung der Wissenschaft zu verwerten, blieben ebenso 
erfolglos wie die frühern, und als ich vor zwei Jahren 
durch die Freigebigkeit eines Privatmannes sogar in den 
Stand gesetzt worden war, dem norwegischen Staate einen 
Betrag von 6500 Kronen zur Herausgabe meiner Arbeiten 
unter der Bedingung anzubieten, dafs seitens des Staats die 


Hälfte der für den Druck des norwegischen Nordlichtkata- 
_ logs nötigen Mittel (2500 Kronen) bewilligt werde, wurde 


auch dieses Anerbieten abgewiesen. 
So ist es gekommen, dals ich in den letzten 10 Jahren 


_ als ein für die Wissenschaft Verschollener habe angesehen 


Die Thätigkeit als reisender Vortragender 
nimmt fast meine ganze Zeit in Anspruch und bietet mir 


 äufserst wenig Gelegenheit, mich wissenschaftlichen Arbeiten 
_ zu widmen. 


Ich habe mich jedoch entschlossen, trotz der damit 


_ verbundenen grolsen Schwierigkeiten, jedenfalls etwas aus 
_ dem grolsen, in meinen Händen sich befindenden Material 
_ den Forschern zur Verfügung zu stellen, und im Laufe 


der letzten Jahre habe ich zwei umfangreiche Arbeiten 
zusammengestellt und vor kurzem im Manuskript vollendet. 


_ Die erste Arbeit, obwohl an und für sich ein abgeschlos- 


senes Ganzes, bildet nach meinem Plan den ersten Teil 
Petermanns Geogr, Mitteilungen. 1892, Heft IX, 


eines Werkes, welches in drei Teilen die Ergebnisse meiner 
in dem internationalen Polarjahr 1882/83 gemachten Unter- 
suchungen enthalten soll. Der fertig vorliegende Teil be- 
handelt meine in Korrespondenz mit der norwegischen Polar- 
station Bossekop gemachten Nordlichtbeobachtungen in Kouto- 
keino; der zweite Teil wird die von mir für den Winter 
1882/83 gesammelten zahlreichen Nordlichtbeobachtungen 
aus ganz Nordeuropa, der dritte die 1882 und 83 in den 
skandinavischen Telegraphenleitungen aufgetretenen, an ca 
40 Stationen aufgezeichneten Störungen, sowie in einem 
Anhang meine im Winter 1883/84 in Reykjavik gemachten 
Nordlichtbeobachtungen enthalten. 

Das zweite Werk, welches ich aus den Trümmern mei- 
ner gescheiterten Bemühungen ausgegraben habe, ist der 
jetzt ebenfalls vollendete norwegische Nordlichtkatalog, d. h. 
ein vollständiges Verzeichnis sämtlicher existierenden, von 
den ältesten Zeiten an bis zum Jahre 1878 gemachten 
norwegischen Nordlichtbeobachtungen. 

Über diese beiden Werke beabsichtige ich hier einige 
vorläufige Mitteilungen zu machen. 


I. Beiträge zu der Internationalen Polarforschung 1882 
bis 1883. Erster Teil. 

Als die norwegische Polarstation nach Bossekop verlegt 
worden war, entschlofs ich mich — hauptsächlich in der 
Absicht, Material für die Ermittelung der Nordlichthöhe 
zuwege zu bringen —, den Winter 1882/83 in dem nor- 
wegischen Lappendorfe Koutokeino zu verleben, um da- 
selbst mit der Station Bossekop korrespondierende Messun- 
gen auszuführen. Da ich Grund hatte anzunehmen, dafs 
die Nordlichthöhe einen Wert von 100—200 km erreicht, 
war es mir klar, dafs Koutokeino der rechte und überhaupt 
fast der einzig mögliche Punkt für solche Beobachtungen sei. 
Er liegt fast genau im Süden von Bossekop, und die Entfer- 
nung beider Orte von einander beträgt sehr nahe 1° oder 
ca 100 km. 

Es waren dieses jedoch nicht die einzigen Vorzüge, die 
mich bewogen, Koutokeino als Station zu wählen, denn 
ähnliche Bedingungen wären auch an andern Orten, z. B. 
Zwei andre Umstände 
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machen nämlich Koutokeino zu einem besonders günstigen 
Beobachtungspunkt für das Nordlicht, ganz abgesehen davon, 
dafs es der Maximalzone der Erscheinung nahe liegt. Wegen 
seiner Lage im Innern des Landes kann man nämlich 
hier auf für Nordlichtbeobachtungen besonders günstige 
Witterungsverhältnisse, speziell klaren Himmel rechnen, wäh- 
rend auf einem nördlichern, an der Küste liegenden Punkt 
die grolse Wolkenmenge und Feuchtigkeit die Anzahl und 
Fülle der Beobachtungen sehr beeinträchtigen würden ; zwei- 
tens wulste ich, dals Koutokeino einen so gut wie freien 
Horizont darbietet, eine für die Nordlichtbeobachtungen 
ebenso wichtige, wie im gebirgsreichen Norwegen selten 
anzutreffende Bedingung. 

Am 24. August 1882 verliefs ich Bergen, meinen da- 
maligen Wohnsitz, und Mitte September langte ich an mei- 
nem Bestimmungsort an. 

Die Natur um Koutokeino herum ist sehr eintönig. Nie- 
drige, abgerundete Sandhügel erstrecken sich über die ganze 
Gegend, hier und da mit dünnem, niedrigem Birkengestrüpp 
spärlich bekleidet. Die Ufer des hier vorbeiströmenden 
Altenelvs bilden breite und flache weilse Sandflächen,, die 
zum Fluls jäh abstürzen. Durch all diesen Sand fliefst die 
Mutter desselben, der Flufs, breit, ruhig und langsam, aber 
so seicht, dafs man fast durch denselben waten kann. 

Auf einer Terrasse südlich vom Flusse und mit dem- 
selben parallel liegen drei gelb und rot angestrichene 
hölzerne Wohnhäuser, wo die drei norwegischen Bewohner 
des Ortes, der Lehnsmann, der Pfarrer und der Handels- 
mann, mit ihren Familien ihr Heim haben, Zwischen dem 
Lehnsmannshause und dem Pfarrhof liegt ferner ein altes 
Schulgebäude, während eine neue Schule während meiner 
Anwesenheit auf dem jenseitigen Ufer errichtet wurde. 

Die übrigen festen Bewobner bestehen aus 7—8 an- 
sässigen Lappenfamilien, die in zerstreut liegenden kleinen 
hölzernen Häusern oder in Erdhütten wohnen. Die eigent- 
lichen Bewohner des Distrikts sind nomadisierende Lappen, 
die nur dann und wann mit ihren grofsen Rentierherden 
in die Nähe des Ortes kommen. 

Auf einer ziemlich weit südlich von den Wohnhäusern 
liegenden Anhöhe steht die kleine Kirche der Gemeinde. 

In dem gröfsten und westlichsten der drei norwegischen 
Häuser, im Lehnsmannsgebäude, erhielt ich eine vorzüg- 
liche Wohnung. Einen in südwestlicher Richtung von 
diesem Gebäude liegenden Punkt, wo die Häuser des 
Ortes die Umschau so gut wie gar nicht beeinträchtigen, 
wählte ich als Platz für den Pfeiler meines Hauptinstru- 
ments, eines kombinierten Nordlichtheodoliten und Passage- 
instruments. Der Pfeiler wurde aus Steinen, die man 
mit grolser Mühe in der Umgebung gesammelt hatte, auf- 
gemauert; für den obern Teil desselben hatte ich aus Bos- 


sekop eine Anzahl Backsteine mitgebracht. Es kam mir bei 
diesen vorbereitenden Arbeiten sehr zu statten, dals an- 
läfslich des Baues der neuen Schule kurz nach mir ein 
Tischler und andre Arbeiter aus Bossekop ankamen. Um 
den Pfeiler mit dem stets daraufstehenden Instrument wurde 
zum Schutz ein hölzernes Häuschen gebaut, welches so 
eingerichtet war, dals die obern Hälften der vier Seiten- 
wände heruntergeklappt werden konnten, nachdem die obere 
Deckplatte abgenommen worden war. : 
Den zum Theodoliten gehörenden Kasten benutzte ich 
als einen auch stets im Freien stehenden Schrank, in wel- 
chem die für die Beobachtungen nötigen Bücher, Kataloge, 
Laternen &c. aufbewahrt wurden. Dieser Schrank wurde 
öfters von Stürmen umgeworfen ; das das Instrument deckende 
Häuschen, sowie das Instrument selbst haben dagegen nie 
den geringsten Schaden erlitten. 
Die am 21. September begonnene Reihe der Beobach- 
tungen wurde nur einmal unterbrochen, als ich in den 
Tagen vom 22. bis 27. Februar eine Schlittenreise nach den 
benachbarten Ortschaften Muonioniska in Finnland und Ka- 
resuando in Schweden machte. | 
Mitte April, als keine Nordlichtbeobachtungen mehr zu 
machen waren, trat ich eine l4tägige Schlittenreise an, 
um der finnländischen Polarstation Sodankylä einen Besuch 
abzustatten, worauf ich über Bossekop nach Bergen zurück- 
kehrte. 
Während meines ersten Aufenthalts in Bossekop wurde 
mit dem Personal der Polarstation eine Übereinkunft rück- 
sichtlich unsres gemeinschaftlichen Arbeitsplans getroffen. 
Die korrespondierenden Beobachtungen sollten bis Mitter- 
nacht alle 15 Minuten nach voller Stunde Göttinger Zeit 
gemacht werden (an den Termintagen auch nach Mitter- 
nacht); ferner sollte in der Stunde von 8 bis 9 Uhr alle N 
10 Minuten gemeinschaftlich beobachtet werden. h 
Kurz nach meiner Ankunft in Koutokeino schlug ich & 
schriftlich dem Leiter der Polarstation Sodankylä vor, in 4 


schen Bossekop und Koutokeino verabredeten, zu veranlassen, 
und nicht lange nachher erhielt ich eine zustimmende Ant- 


wort, wie denn auch die von mir vorgeschlagenen Einzelhei- 
ten des gemeinschaftlichen Beobachtungsplans gutgeheilsen 


wurden. 2 

Es war zwischen den beiden Polarstationen und mir ver- 
abredet worden, dafs wir nach Schlufs des Winters unsre 
korrespondierenden Beobachtungen gegenseitig seta 
sollten. Den für Bossekop bestimmten Auszug meiner Beob- 
achtungen schickte ich schon von Koutokeino aus ab; die 
mit Sodankylä korrespondierenden Beobachtungen überreichte 


A: 


ich persönlich dem Vorsteher der finnländischen Polarsta- 


tion; derselbe versprach, mir in nächster Zukunft eine Ab- 
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schrift von den in Korrespondenz mit Koutokeino gemach- 
ten Beobachtungen zu senden. Diese Beobachtungen habe 
ich jedoch nie erhalten, obgleich ich sie später oftmals er- 
beten habe. 

Die Beobachtungen aus Bossekop erhielt ich dagegen 
während meines zweiten Aufenthalts auf der Polarstation. 
In der in meinem Werke gegebenen Zusammenstellung der 
Beobachtungen beider Stationen habe ich sowohl dieses 
Manuskript, wie das später im Druck erschienene Werk über 
die Ergebnisse der norwegischen Polarstation benutzt. 

Die geographische Position der beiden Stationen ist die 


folgende: 
Bossekop . 69° 57’ 29” N. Br., 23° 14’ 47" Ö.L. v. Gr, 
Koutokeino 68 59 57 v 23 3 — » ” 


Hieraus ergibt sich nach der in meinem Werke be- 
nutzten Formel für Koutokeino das Azimut Bossekops 
—= 4° 1’ 5” NO, für Bossekop das Azimut Koutokeinos 
=u47 12° 77 8W. 

Indem ich nun zu einer Erläuterung der in den Kouto- 
keinoer Beobachtungen benutzten Bezeichnungen und Angaben 
übergehe, werde ich diese Erklärungen nach den Rubriken 
des befolgten Schemas ordnen. 

Tag. Die Tage sind überall astronomisch gerechnet, 
d. h. von Mittag zu Mittag, O—24 Stunden. 

Zeit. Die Zeit ist überall mittlere Göttinger Zeit; 
um mittlere Koutokeinoer Zeit zu erhalten, sind 52 Minu- 
ten zu addieren. 

Wolkenmenge. Diese ist nach der gewöhnlichen 
Skala 0—10 geschätzt worden. 

Wolkenart. Hier sind die gewöhnlichen Bezeichnun- 
gen benutzt worden. 

Wolkenposition. Um die Lage der Wolken rück- 
sichtlich ihrer Bedeutung für die Sichtbarkeit des Nord- 
lichts zur Anschauung zu bringen, wurden nebst den ge- 
wöhnlichen Bezeichnungen der Himmelsstriche folgende Sym- 
 bole benutzt: 


H = an dem Horizont oder in der Nähe desselben. 
Z = im Zenith oder nahe dem Zenith. 

n — niedrig (höher als H). 

h — hoch (niedriger als 2). 

SZ, NZ = südlich, nördlich vom Zenith. 

Nhm, Shm — Nordhimmel, Südhimmel. 

t = über den ganzen Himmel. 

disp — zerstreut. 


%* ? 0. Durch das erste Symbol ist bezeichnet worden, 
dafs zu der entsprechenden Zeit ein Nordlicht am Himmel 
war; das zweite zeigt an, dafs über das Vorhandensein 
eines Nordlichts nichts entschieden werden konnte; das 
dritte bezeichnet, dafs mit Bestimmtheit am ganzen Him- 
mel kein Nordlicht verhanden war. 

Form. Die mit den beiden Polarstationen vereinbarte 
Klassifizierung und Bezeichnung der einzelnen Nordlicht- 
_ formen war die folgende: 


I = Bogen (von O gegen W streichende Lichtzone in weniger als 
45° Höhe über dem nördlichen oder südlichen Horizont). 
II —= Band (von O gegen W streichende Lichtzone in mehr als 


45° Höhe). 
III = vereinzelte Strahlen und Strahlenbündel, 
IV = Krone, 


V = Lichtwolken. 
VI = Koruskation. 


Aulserdem habe ich noch die Bezeichnung L (— Lich- 
tung) benutzt, um damit eine unbestimmte, nicht prägnante 
und deshalb unter keine der vorhergehenden Formen einzu- 
reihende Lichterscheinung zu bezeichnen. 

Die übrigen in dieser Rubrik vorkommenden Bezeich- 
nungen sind die folgenden: 


g — gleichmälsig. 
S 2 — strahlend. 
a Beten Tas 1} — gleichzeitig sowohl gleichmälsig wie auch 
strahlend. 
sp — Spuren, schwache Andeutung zu einem Nordlichte oder einer 
Nordlichtform. 
br — breit. 
def — defekt, unvollständig. 
reg — regulär, regelmäfsig. 
irt — irregulär, unregelmälsig. 
12, TI? — doppelter Bogen, zwei gleichzeitige Bogen, doppeltes Baud. 
I, I = mehrfacher Bogen, mehrfaches Band. 
I=, H= — vielfacher Bogen, vielfaches Band. 
[ ]J = soweit die Wolken erlauben zu sehen. 
st — stark. 
diff — diffus, verwaschen. 
schw — schwach. 
Position. Hier sind dieselben Bezeichnungen wie 


für die Wolkenposition benutzt worden. Was jedoch die 
Bezeichnungen N und S betrifft, so habe ich dabei das 
Nordlicht stets als eine von OÖ gegen W streichende Licht- 
erscheinung aufgefalst, so dafs die Bezeichnungen also nicht 
etwa bedeuten, dals das Nordlicht sich an oder über dem 
Nord- oder Südpunkt des Horizonts befunden hat, sondern 
nur, dals es auf der nördlichen oder südlichen Himmels- 
hälfte seinen Platz gehabt hat. Nur in Ausnahmefällen, 
bei defekten Erscheinungen, ist z. B. durch ein NW, NO 
die Stellung des betreffenden Phänomens näher angegeben 
worden. 


Höhe. Die Höhen sind überall vom wahren nördlichen 
Horizont 0— 180° gezählt worden. Ferner bezeichnen in 
dieser Rubrik 


n = nördlicher Rand. 

s — südlicher Rand. 

m — Mitte (in senkrechter Richtung). 
Ng — Nordgrenze | 


BR - des Nordliehts oder einzelner Teile desselben. 
Sg — Südgrenze |[ 


Zu Anfang habe ich, wenn nicht die Messungen in den 
Azimuten Bossekop und Sodankylä ausgeführt wurden, den 
dem Augenschein nach höchsten Punkt der Bogen und 
Bänder gemessen; später jedoch bestimmte ich zuerst die 
Lage der Fufspunkte, berechnete darauf schnell die Lage 
des Mittelpunktes, worauf ich die Höhe und das Azimut 
des letztern ermittelte, 
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Azımut. Das Azimut der gemessenen Höhen ist stets 
auf den nördlichen Horizont bezogen; durch Bo und So 
sind die Azimute Bossekop und Sodankylä bezeichnet. Bei 
der Angabe der Lage der Bogenfulspunkte (Schnittpunkte 
mit dem wahren Horizont) ist das Azimut vom Nord- und 
Südpunkt 0— 90° gegen O und W gezählt; fan, fs, fm 
fgg, fing bedeuten die Fufspunkte des nördlichen und des süd- 
lichen Randes, der Mitte, der Süd- und der Nordgrenze. Das 
Azimut bezieht sich stets auf den astronomischen Meridian. 

Der wahre Horizont ist allerdings im genauen Sinne 
des Wortes nicht in Koutokeino sichtbar; ich habe jedoch 
bei den Messungen der Fufspunkte Rücksicht auf die ge- 
ringen Erhöhungen des Gesichtskreises genommen und die 
Bogen in Gedanken bis zu der durch den Theodoliten ange- 
gegebenen Höhe des wahren Horizonts verlängert. Der 
Unterschied kann übrigens nur bei niedrigen Bogen Bedeu- 
tung haben, wie denn auch nicht zu vergessen ist, dals die 
Lage der Fufspunkte überhaupt nie mit grolser Schärfe 
gemessen werden kann. 

Mehrmals habe ich, z. B. wegen Wolken am Horizonte, 
nicht die Schnittpunkte mit dem Horizont, sondern mit 
einer in grölserer Höhe liegenden Horizontalebene gemessen. 

Ferner sei noch erwähnt, dafs ich nur solche Bildungen 
in bezug auf Höhe und Fufspunkte gemessen habe, die in 
ihrer Gestalt oder ihrer Begrenzung nicht allzu weit von 
dem Begriffe „Bogen“ abwichen. Die am Horizont liegenden 
Ausgangspunkte aller möglichen heterogenen Nordlichtfor- 
men zu bestimmen, ist meines Erachtens nicht allein zweck- 
los, sondern mufs auch in den statistischen Zusammen- 
stellungen zu vielfacher Verwirrung führen. 

Intensität. Die Intensität wurde nach der Skala 
0—4 geschätzt. Manchmal habe ich auch die Jägerschen 
Schriftproben, in stets derselben Entfernung von den Augen 
gehalten, verwendet, und die betreffende Nummer derselben 
ist dann in Klammern angegeben. Dals diese Schrift- 
proben aber zur Bestimmung der Norälichtintensität nicht 
geeignet sind, geht deutlich aus meinen Beobachtungen 
hervor; sie können wohl für die allgemeine Erleuchtung 
der Gegend Anhaltspunkte geben, nicht aber für die Varia- 
tionen der Lichtstärke begrenzter Nordlichtformen. 

Um jedoch Vergleiche mit den in meinen Beobachtun- 
gen vorkommenden Nummern der Jägerschen Schriftproben 
zu ermöglichen, habe ich teils bei klarem Himmel und 
Mondschein, teils bei klarem Himmel ohne Mond die be- 
treffenden Nummern der Schriftproben durch eine, wenn 
auch nicht grofse Reihe von Bestimmungen ermittelt. Die 
gefundenen Werte sind in meinem Werke in zwei Tabellen 
gegeben; in der ersten ist aulser der Zeit auch das Alter 
und die mit dem T'heodoliten gemessene Höhe des Mondes 
angeführt. 


In der letzten Rubrik „Bemerkungen“ sind die Be- 
wegungen des Nordlichts + (N—8), — (S—N) oder 0, 
ferner die Bewegung im Nordlichte O—W und W—O ange- 
geben. Die auch hier sich befindenden resumierenden Be- 


Be A 


merkungen über einzelne Nordlichter sind wie die übrigen 
Aufzeichnungen an dem dem Nordlichte folgenden Tage » 
niedergeschrieben, wie ich überhaupt in der Wiedergabe 
des Beobachtungsjournals keine einzige Abweichung von der ä 


ursprünglichen Fassung gemacht habe. 


we 


ne 


=. 


Die mit meinen Beobachtungen korrespondierenden oder % 
nahe korrespondierenden Beobachtungen aus Bossekop habe 


% 


ich unter die meinigen eingeschaltet; sie sind durch klei- = 
nere Schrift gekennzeichnet worden. ar 
In meinen Beobachtungen ist eine nicht geringe Anzahl & 


r 

{ 
h 
> 


welche die Grundformen darstellen und die gleichzeitig 


von kleinen Zeichnungen gegeben; es sind nur Skizzen, 
mit dem Auftreten der betreffenden Erscheinung gemacht 
wurden. 

Das Vorhergehende bildet den Hauptinhalt der Einlei- 
tung meines Werkes; derselben gelıt ein längeres, hier H 
nicht näher zu besprechendes Vorwort geschichtlichen In- 
halts voraus. Dann folgt der Kern des Werkes: die zu. 
sammengestellten Beobachtungen aus Koutokeino und Bos- 7 
sekop. Von diesen kann hier, wo ich nur die Hauptergeb- 
nisse im Auge haben werde, nichts mitgeteilt werden; aus 
dem nächsten Abschnitt des Werkes, „Bemerkungen zu 
den Beobachtungen“, werde ich dagegen einige Auszüge 3 
geben. £ 

Wie aus den Beobachtungen hervorgeht, gehörte das 
Nordlicht in Koutokeino wenigstens in dem betreffenden 4 
Winter ohne Übertreibung zu den täglich eintreffenden Er- X 
scheinungen, und während meines Aufenthalts erlebte ich 
keinen einzigen vollständig wolken- und mondfreien Abend 
ohne Nordlicht. Die Witterungsverhältnisse waren indessen | 
beinahe den ganzen Winter hindurch ziemlich ungünstig, ä 
indem eine für diese Gegend wohl exzeptionell grofse Wol- 
kenmenge sehr oft die Beobachtungen behinderte. Trotzdem 
aber wurde das Beobachtungsmaterial wegen der grolsen 
Häufigkeit des Nordlichts ein sehr umfangreiches. \ 

In seinem Auftreten zeigte das Nordlicht eine grofse 
Mannigfaltigkeit. Oft beschränkte es sich auf unbede wa 
tende und schwache Bogenerscheinungen, wie man sie so 
häufig im südlichen Skandinavien sieht; zu andern Zeite 'y F 
erreichte es eine Ausbildung und Pracht, die jeder Be- 
schreibung spotten. Sehr oft war das ganze Himmels- 
gewölbe mit Nordlicht bedeckt. u 

Namentlich in einer Beziehung wurde mir der Aufent- 
halt in Koutokeino sehr lehrreich , nämlich in betreff der 
Auffassung der wirklichen Gestalt und Lage der verschie- 
denen Nordlichtformen, sowie der Veränderungen, welche 


_ form unterworfen ist, 


ganz wenige Grundtypen zurückführen lassen. 
‘sten Fällen bildet das Nordlicht Gürtel oder Zonen, die 
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dieselben anscheinend erleiden, wenn ihre Höhe über dem 
Horizont wechselt. Teils der grofsen Häufigkeit wegen, 
teils weil das Nordlicht so oft bald im Norden, bald im 
Süden, bald im Zenith auftrat, hatte ich reiche Gelegen- 
heit, die Modifikationen zu studieren, welchen jede Nordlicht- 
wenn sie ihre Stellung ım Ver- 
hältnis zu dem Beobachter ändert. 

Ich kam dadurch -u der Erkenntnis, dafs die vielen 


verschiedenen Formen, dıe man aufgestellt hat, sich auf 


In den mei- 


sich über der Erde ungefähr in der Richtung der magneti- 


“schen O—W-Linie erstrecken, und die aus einer Anhäufung 


äulserst dünner, dicht hintereinander aufgestellter Licht- 
flächen bestehen, deren Richtung derjenigen der Inklinations- 


_nadel parallelist. Die Lichtmaterie dieser Flächen ist entweder 


gleichförmig, diffus, oder in schmale Strahlen gesondert. 
Die Richtung ist indessen nur im grolsen und ganzen 
O—W; besonders wenn die Lichtmaterie strahlend ist, 
Bei den 
beobachtet 


Abgesehen von den Biegungen, 


können bedeutende Abweichungen vorkommen. 
in grolser Höhe stehenden Strahlenbändern 
man dies am besten. 
welche die Lichtflächen unaufhörlich machen, können solche 


Bänder, jedenfalls eine Zeit lang, fast jede mögliche Stel- 


Jung einnehmen und sich in den seltsamsten Figuren 


über den Himmel schlängeln. Ich habe die Bänder von 
Norden gegen Süden gehen sehen; bisweilen waren sie 
fast spiralartig zusammengerollt; ich habe sie sogar einen 
vollständigen Kreis in ca 30° Höhe um den ganzen Him- 
mel herum, mit dem Zenith als Zentrum, bilden sehen. 


Diese grolsen Abweichungen der Lichtzonen von ihrem 


'regelmäfsigen Verlauf verursachen die vielen Unregelmäfsig- 


‚keiten , die man so oft bei den Bogen beobachtet, z. B. 


ihre unsymmetrische Lage im Verhältnis zu dem magneti- 
‚schen Meridian, ihre elliptischen Biegungen bei den Fuls- 


punkten &c. 
Sehr merkwürdig und ziemlich häufig waren die schlingen- 
‘oder schleifenartigen Formen, die dadurch entstehen, dafs 


_ zwei niedrige Bogen an ihrem östlichen Ende etwas ober- 
halb des Horizonts verbunden sind und zusammenhängen. 


Es kann fast als ein Gesetz angesehen werden, dafs die 
Verbindung stets am östlichen Ende, nie am westlichen 


‚sich findet, wie überhaupt das östliche Ende der Bogen 
an Unregelmälsigkeiten, Zurückkrümmungen &ec. viel reicher 
ist als das westliche. 


Eine zweite Eigentümlichkeit besteht darin, dafs diese 
Auch 
wenn die entsprechenden Formen als Bänder, Wirbel oder 


Bogenschleifen fast immer gegen Westen ziehen. 


Kronen hoch am Himmel stehen, ist es gewöhnlich, dafs 


‘der ganze Komplex in westlicher Richtung zieht. 
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Von der durch die perspektivische Wirkung verursachten 
Zurückkrümmung der (namentlich höhern) Bogen an den 
Fulspunkten ist hier natürlich abgesehen. 

Sehr instruktiv ist die Betrachtung der Entwickelung 
einer Krone. Wenn ein Strahlenband sich gegen den magne- 
tischen Zenith bewegt, werden die Strahlen anscheinend 
immer kürzer, natürlich weil sie unter einem immer spitzer 
werdenden Gesichtswinkel betrachtet werden, und indem 
das Band den magnetischen Zenith passiert, sieht man nur 
seine untere Kante, die sich dann als eine gebogene, ge- 
krümmte und gefaltete Lichtlinie zeigt; man beobachtet dann, 
dals jede einzelne Strahlenreihe eine äufserst geringe Dicke 
— fast möchte ich sagen: Papierdicke — hat; gewöhnlich 
aber besteht das Band aus mehreren, mitunter aus sehr 
solcher hintereinanderstehenden, 


vielen parallelen Licht- 


flächen. Namentlich im letzteren Fall hat die Krone ein 
ganz aulserordentlich volles Aussehen, welches im Verein 
mit den unaufhörlichen Bewegungen, Veränderungen und 
Farbenvariationen einen unbeschreiblich erhabenen Eindruck 
macht. 

Die Grundform des Nordlichts wird also von hauptsäch- 
lich in der Richtung der magnetischen O—W- Linie streichen- 
den Zonen gebildet, die aus gleichförmigen oder strahlen- 
den, in der Inklinationsrichtung hintereinandergestellten, 
äufserst dünnen Lichtschichten bestehen, und auf diese 
Grundform können sämtliche übrige Formen zurückgeführt 
werden. Die isolierten Strahlen und Strahlengarben sind 
nichts andres als unvollständige Strahlenreihen; die sehr 
langen Strahlen, die bisweilen inO und W vom Hori- 
zont bis zum Zenith zu reichen scheinen, zeigen sich bei 
näherer Betrachtung als nichts andres als Strahlenreihen, 
deren einzelne Strahlen wegen ihrer Lage im Verhältnis 
zum Beobachter sich Die Nordlicht- 
wolken sind sozusagen Überreste von früher strahlenden 
Nordlichtern, und auch sie scheinen aus Lichtschichten 
in der Richtung der erdmagnetischen Kraft zu besteben. 

Die ausgebreiteten roten Flächen, die bei grolsen Nord- 
lichtern bisweilen über ausgedehnte Strecken des Himmels 
beobachtet werden, traten während meines Aufenthalts in 
Koutokeino nie auf, so dafs ich keine Meinung darüber 
habe, ob die Schicht hier wirklich eine mit der Erdober- 
fläche parallele, oder ob auch hier die Richtung dieselbe 
wie die der übrigen Nordlichtformen ist. 

Lange war ich im Ungewissen darüber, wie die mit VI 
(Koruskation) bezeichnete Nordlichtform eigentlich aufzu- 
fassen sei. Sie bietet meistens eine so heftige und ener- 
gische Bewegung dar, dafs es kaum möglich ist, sich einen 
deutlichen Begriff von der eigentlichen Natur und Beschaf- 
fenheit der Erscheinung zu bilden. Mitunter kann beinahe 
der ganze Himmel von dieser Form eingenommen sein und 


zum Teil decken. 
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in längerer Zeit einem sturmbewegten Meere gleichen. Eine 
aufmerksame Betrachtung dieser eigentümlichen Erscheinung 
hat mich schliefslich zu der Überzeugung geführt, dafs auch 
diese Form von Lichtflächen, welche die Richtung der In- 
klinationsnadel haben, gebildet wird. Die anscheinend wel- 
lenföormige Bewegung rührt von drei Ursachen her: der 
kurzen, oft fast momentanen Dauer des Aufflammens; der 
heftigen, zuckenden, auf- und abgehenden Bewegung der 
Lichtflächen, und ihrer aulserordentlich schnellen Fortbe- 
wegung in horizontaler, mit der Erdoberfläche paralleler 
Richtung. 

Die eigentlichen Nordlichtwolken (V) sehen oft so täu- 
schend niedrigen Cumuli oder Oumulostrati ähnlich, dafs man, 
besonders bei Mondschein, schwierig entscheiden kann, ob 
es Wolken oder Nordlichtgebilde sind. 

Der nächtliche Himmel dieser Gegenden ist, auch wenn 
kein Nordlicht vorhanden, nie so dunkel wie in südlichern 
Vielleicht liegt 
immer ein nordlichtartiger Schleier über demselben. Mit- 


Ländern; er ist mehr grau als blauschwarz. 


unter ist man imstande, dies direkt zu beobachten, nämlich 
wenn in diesem Schleier Risse oder Zwischenräume ent- 
stehen, durch welche man den dunklen Himmelsgrund 
sieht. 

Dafs das Nordlicht mitunter einen eigentümlichen Ein- 
fluls auf die Wolkenverhältnisse ausübt, hatte ich oft Ge- 
legenheit wahrzunehmen. Der Himmel mochte noch so 
klar sein: nach einem ungewöhnlich starken Ausbruch des 
Nordlichts wurde er stets plötzlich mit Wolken überzogen, 
die sich gleich darauf wieder auflösten und verschwanden. 
Zahlreiche Beispiele davon sind in meinen Beobachtungen 
zu finden. 

In betreff der Lichtstärke des Nordlichts in den arkti- 
schen Gegenden macht man sich in südlichern Ländern 
sehr übertriebene Vorstellungen. Dafs das Nordlicht die 
Sonne ersetzen kann, ist eine Fabel; dafs die Bewohner 
jener Gegenden auf ihren Reisen und bei ihren Arbeiten 
einen wesentlichen Nutzen von dem Nordlicht als Licht- 
quelle haben, ist eine grolse Übertreibung. Gewöhnlich 
ist die Gesamtlichtmenge so gering, dals sie zur Erhel- 
lung der Nacht fast nichts beiträgt, und in der Vollmonds- 
zeit muls das Nordlicht schon ziemlich stark sein, um 
überhaupt auf dem vom Monde erleuchteten Himmelsgrund 
Wenn der Mond innerhalb 
des Gebiets des Nordlichts zu stehen kommt, verschwindet 


sichtbar werden zu können. 


das letztere vollständig in grolsem Abstande um den Mond 
herum, und auf dessen Scheibe wird nichts Ungewöhn- 
liches bemerkt. In einzelnen Momenten kann das Licht 
allerdings einen hohen Grad von Intensität erreichen und 
eine erstaunliche Helligkeit über die Landschaft werfen; 
diese Momente sind aber so kurzdauernd, dafs diese Be- 


leuchtung für die Bewohner des Innern von Finnmarken | 
keine irgendwelche praktische Bedeutung haben kann. 
Alle während meines Aufenthalts in Koutokeino an- 
gestellten Versuche, das Nordlicht zu photographieren, mils- 
langen. Ungeachtet ich die empfindlichsten Trockenplatten 
benutzte, gelang es mir selbst bei einer Expositionszeit 
von 4—7 Minuten nicht, die geringste Spur von Bild zu 
erhalten. Später, am 15. März 1885, ist es mir doch in 
Christiania gelungen, bei einer Expositionszeit von 84 Mi- 
nuten ein sichtbares Abbild eines Nordlichts auf einer 
photographischen Platte zu erhalten, und hätte ich jetzt, 
da ich dieses schreibe, Gelegenheit dazu, so würde es mir 
ein Leichtes sein, von einem ruhigen Nordlichtbogen eine 
befriedigende Photographie herzustellen. | 
Nach den von mir in Koutokeino gemachten Erfahrun- 
gen ist die von mir benutzte Klassifizierung der Nordlicht- 
formen jedenfalls für diese Lokalität vollständig genügend. 
Die Unterscheidung zwischen Bogen und Band wird immer 
eine heikle sein, wie man auch diese Formen definieren mag. 
Ein Band ist, in geringerer Höhe stehend, immer ein Bogen; 
anderseits kommen mitunter, wenn auch nicht häufig, hoch 
am Himmel Gebilde vor, die mit dem vollsten Rechte die 
Bezeichnung „Bogen“ verdienen. Die Art und Weise, in der 
ich den Knoten durchhauen habe, indem ich die Höhe über 
dem Horizont für die Unterscheidung malsgebend machte, 
führt also mitunter zu Mifshelligkeiten ; diese sind aber wohl. | 
noch gröfser bei jeder andern Definition. Ei 
Dals es — von einigen Forschern Zonen genannte Re L 
Gebilde gibt, die aus der Erdoberfläche parallel laufenden“ j 
Lichtflächen bestehen, kann ich nach den von mir ze 
machten Erfahrungen nicht zugestehen. m 
Die in der Weyprechtschen Klassifizierung gemachi | 
Unterscheidung zwischen Strahlen und „Fäden“ habe ich 
nie verstehen können;. auch habe ich nie, weder in Kouto- 
keino noch anderswo, Gebilde gesehen, wie diejenigen, die | 
als „Fäden“ auf den Tafeln des Nordlichtwerkes der öster- 
reichischen Polarstation abgebildet sind. 
Bei dem von mir mit VI bezeichneten Phänomen scheint 
eine ähnliche Unsicherheit obzuwalten wie bei den Bogrii 
„Band“ und „Bogen“. Es ist mir immer auffallend gewesen 
— und nach der Kenntnisnahme der Nordlichtbeobachiuil 
gen der meisten Polarstationen gleich auffallend geblie- 
ben —, dals dieses so charakteristische Phänomen so oft mi 
andern Bewegungserscheinungen des Nordlichts vermis 
wird. Es ist eine oft mit Nordlichtwolken verbundene Be 
wegungserscheinung, die in keinerlei direkter Verbind 
mit den seitlichen Wallungen oder Oszillationen der Strahl 
lenreihen steht oder denselben ähnlich ist. Auch 
selten, und wenn sie schwach auftritt, kann sie mit dem 
von andern Beobachtern benutzten Worte „Pulsation* | 


T 


Vorläufige Mitteilungen über zwei Nordlichtwerke. 


zeichnet werden; es ist vielmehr ein Wallen oder Blitzen, 
ein Stürmen und Jagen. 

Die aus einem Vergleich der an den beiden Stationen 
Bossekop und Koutokeino gemachten Beobachtungen resul- 
tierenden Thatsachen können erst nach der Publizierung 
meines Werkes gewürdigt werden; hier werde ich mich 
auf wenige Bemerkungen beschränken. 

Es ist das erste Mal, dafs auf zwei in einer — wie wohl 
zugestanden werden muls — zweckentsprechenden Entfernung 
von einander liegenden Stationen während eines ganzen 
Winters systematische, nach einem gemeinschaftlichen Plan 
ausgeführte Nordlichtbeobachtungen vorliegen, und die aus 
einem solchen Unternehmen hervorgegangene Beobachtungs- 
reihe darf daher auf ein nicht geringes Interesse Anspruch 
machen. In der That glaube ich auch, dafs der mit dem 
Titel „Beobachtungen“ versehene Abschnitt meines Werkes 
seitens der sich für diesen Wissenschaftszweig interessie- 
renden Forscher ein sorgfältiges Studium verdient und fin- 
den wird. 

Leider ist das Beobachtungsmaterial aus mehreren Grün- 
den nicht so vollkommen, wie es hätte sein können, und 
ich werde die hauptsächlichen Ursachen dazu erwähnen. 

In Koutokeino sind sämtliche Beobachtungen von mir 
allein gemacht; in Bossekop waren dagegen vier oder fünf 
Beobachter, von denen jeder seine Eigentümlichkeit, Auf- 
fassungsweise und Ausdrucksart hat; ich vermag aus den 
Beobachtungen von Bossekop fast jeden einzelnen Beobach- 
ter herauszufinden. Ferner war es unglücklich, dals wir 
uns nicht eine Zeit lang über die zu befolgende Auffas- 
sung der einzelnen Nordlichtformen praktisch verständigt 
haben; es geht aus zahlreichen Daten hervor, dafs eine 
und dieselbe Erscheinung an den beiden Stationen ganz 
verschieden aufgefalst und bezeichnet worden ist. Das in 
betreff unsers gemeinschaftlichen Zweckes am meisten zu 
Bedauernde ist aber meines Erachtens, dafs die Beobachter 
in Bossekop der verabredeten Schematisierung der Beob- 
achtungen nur in geringem Grade getreu geblieben sind, 
wodurch ein Vergleich der beiderseitigen Beobachtungen 
aufserordentlich erschwert wird. Sie haben statt dessen 
durch ausführliche Beschreibungen ein Bild von der Er- 
scheinung geben wollen: eine Darstellungsart, die lange 
nicht so konzis redet wie die Symbolensprache. Bei ver- 
wickeltern Erscheinungen ist es überhaupt unmöglich, alles 
zu verfolgen und aufzuzeichnen, selbst bei der umständ- 
liebsten Beschreibung, und solche Erscheinungen können 
auch für Parallaxenbestimmungen wenig Bedeutung haben; 
höchstens wäre hier eine Messung der südlichen oder der 
nördlichen Begrenzung in dem gemeinschaftlichen Vertikal- 
plan zu machen. Dann kommt es nicht selten vor, dals 
bei solchen Gelegenheiten eine Zeit lang nur eins von den 
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vielen gleichzeitig auftretenden Phänomenen in Bossekop 
verfolgt worden ist, ohne dafs die Anwesenheit oder das 
Verhalten der übrigen erwähnt wird. Die Symbolensprache 
dagegen stellt alles dar, was in einem gegebenen Moment 
am Himmel ist, und gibt übersichtlich die von Zeit zu 
Zeit auftretenden Veränderungen an, während man sich 
durch die wörtliche Beschreibung erst mühsam hindurch- 
arbeiten muls, ehe man ein Bild von dem Gegenstande der 
Deshalb erscheint mir erstere Be- 
zeichnungsart, jedenfalls wenn es, wie in diesem Falle, kor- 


Beschreibung erhält. 


respondierenden Beobachtungen gilt, als die weitaus vorzu- 
ziehende. 

Nimmt man Rücksicht auf diese Umstände, ferner auf 
die verschiedenen Standpunkte und die Wolkenverhältnisse, 
so zeigt es sich, dafs die Übereinstimmung zwischen den 
Aufzeichnungen der beiden Stationen eine sehr grolse ist, 
und dafs wir wirklich in den weitaus überwie- 
genden Fällen an beiden Orten dieselben Ob- 
jekte beobachtet haben. Es fehlt allerdings auch 
nicht an Beispielen, wo scheinbar keine Übereinstimmung 
vorhanden ist, sie lassen sich aber ungezwungen durch die 
oben erwähnten Umstände erklären. 

Aulser diesen Umständen gibt es übrigens noch einen 
andern, der in manchen Fällen als Quelle der Nichtüberein- 
stimmung angesehen werden kann. Bei dem Fehlen einer 
telegraphischen oder telephonischen Verbindung ist es nicht 
möglich, dafür zu garantieren, dafs die beiderseitigen Be- 
obachtungen resp. Messungen auf zwei Stationen wie die 
unsrigen zu absolut gleichen Zeiten ausgeführt werden, 
so genau auch die bei den Beobachtungen benutzten 
Uhren nach den Chronometern gestellt worden sind; denn 
das Niederschreiben der betreffenden Notiz und besonders 
die Messung nimmt Zeit in Anspruch, und in dieser Zeit 
kann das Nordlicht Lage und Gestalt ändern. Die voll- 
ständige Messung eines Bogens (d. h. Messung der Fuls- 
punkte und der beiden Ränder) samt dem Niederschreiben 
der Zahlen und der übrigen Notizen nahm bei mir gewöhn- 
lich ca 3 Minuten in Anspruch; ja, wenn ich noch andre 
Azimute und Höhen zu bestimmen hatte, verstrichen dabei 
sogar fast 5 Minuten. 

Die aus einem Vergleiche der an beiden Stationen ge- 
machten Messungen hervorgehenden Parallaxenbestimmun- 
gen werde ich erst später besprechen. 

Die vierte und letzte Abteilung des Werkes bringt eine 
Zusammenstellung der rechnerischen Werte, die ich aus 
den in meinen Beobachtungen enthaltenen Daten ermittelt 
habe. Von der in dieser Abteilung enthaltenen überaus 
grolsen Anzahl von Tabellen werde ich hier nur in ver- 
kürzter Form einige der wichtigsten mitteilen, indem ich 
dabei die Kapiteleinteilung des Werkes befolge, 
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Bewölkung. Um zu untersuchen, ob die Bewöl- 
kung einem derartigen Wechsel unterworfen war, dafs er 
auf die im Folgenden zu untersuchenden Perioden des 
Nordlichts einen wesentlichen Einfluls hat ausüben können, 
habe ich nach den vorliegenden zahlreichen Angaben der 
Wolkenmenge die mittlere Bewölkung sowohl für jede Stunde 
(nk Om — nt 59 m)2— 19%, sowie für jeden Monat berechnet. 
Für die Stunden ergeben sich folgende Werte: 
Tabelle 1. 


Stunde Bewölkung Stunde Bewölkung Stunde Bewölkung 

.2—3 7,32 8— 9 7,33 14—15 4,43 
3—4 6,68 9—10 129 15—16 5,67 
4—5 5,29 10—11 7,23 16—17 4,50 
5—6 6,93 11—12 7,29 17—18 2,75 
6—7 7,18 12—13 6,20 13—19 0,67 
1—8 7,02 13—14 4,80 


Der grofse Herabgang nach 13% rührt daher, dafs ich 
zu so später Zeit selbstverständlich nur in dem Falle be- 
obachtete, dafs der Himmel einigermalsen klar war. Sonst 
zeigt die Bewölkung so gut wie keine Variation im Laufe 
der Abendstunden. 

Für die einzelnen Monate ergeben sich die in Tabelle II 
enthaltenen Werte, und zwar unter a die aus sämtlichen 
Notierungen hervorgehenden, unter b die Resultate aus den 
Stunden 4—13®. Die für die Monate September und April 
vorliegenden wenigen Bestimmungen sind hier wie überall 
später zu Oktober resp. März gerechnet worden. 

Tabelle 11. 
Oktober November Dezember Januar Februar März Winter 


a 7,64 6,90 7,28 6,75 6,37 6,64 6,9 
b 7,66 7,22 7,42 6,76 637° 6,65 7,06 


Auch die Monatsmittel zeigen so wenig Variation, dals 
Bei den 
folgenden Untersuchungen wird deshalb keine Rücksicht auf 


man die Bewölkung als konstant ansehen kann. 


die Wolkenmenge genommen werden. 

Ferner habe ich noch ermittelt, in wie vielen Stunden 
in der Zeit 4—12% die Wolkenmenge — 10 gewesen ist; 
in der folgenden Tabelle ist das Resultat in Prozenten der 
Beobachtungsstunden angegeben. 


Tabelle III. 
4—5h 5-64 6—7h 78h 08-9 9 —-10h 10—11h 11—12h 


35,5 48,6 52,8 49,6 50,3 48,2 51,5 54,0 
Oktober November Dezember Januar Februar März Winter 
60,4 50,9 49,6 45,0 49,7 42,8 50,0 


Also genau die Hälfte der Beobachtungsstunden hat die 
Wolkenmenge 10 aufzuweisen. 

Intensität. Um aus den nach der Skala 0—4 ge- 
schätzten Stärkegraden die verschiedenen mittlern Werte 
der Intensität zu bestimmen, habe ich vier verschiedene 
Berechnungsarten angewandt; sie führen indessen zu fast 
identischen Resultaten. 

l. Zunächst habe ich die Intensität für jede Stunde 
ayf die Weise bestimmt, dafs ich das Mittel aus sämtlichen 


für die betreffende Stunde vorliegenden Intensitätsangaben ? 


genommen habe. Wenn für denselben Zeitmoment meh- 


selben als Intensitätsgrad für diesen Zeitmoment ang 


rere Stärkeangaben vorlagen, so wurde _das Mittel d 


nommen. Das kann zu irrigen Resultaten führen; steht 


z. B. am Himmel ein Bogen von der Intensität 3, und 

gesellt sich dann zu ihm eine neue Nordlichterscheinung 

von der Intensität 0,5, so wird die Intensität der Gesamt- 

3+05 
2 


gleich sie faktisch nicht kleiner geworden ist. Bei de 


erscheinung plötzlich auf — 1,8 herabgedrückt, ob- 


Bezeichnung sp ohne Intensitätsangabe ist bei klarem oder 
fast klarem Himmel die Intensität zu 0,ı gerechnet worden, 
Kein Nordlicht (0) ist als Intensitätsgrad mitgerechnet. 
2. Um den bei der vorhergehenden Methode erwähnten 
Übelstand zu vermeiden, habe ich zweitens für Momen 708 
bei denen mehrere Intensitätsgrade vorkommen, den grölsten 
als Intensitätsgrad des betreffenden Moments angesehen. 
3. Drittens habe ich als die für jede Stunde geltende 
Intensität den im Laufe derselben Stunde notierten grölsten 
Intensitätsgrad genommen. ; a 
4, Endlich habe ich, um mich dem in dem Nordlicht- 
werke der norwegischen Polarstation gegebenen Beispiel zu 
nähern, als Intensität jeder Stunde die um nt 15% notierte 
Diese Methode dürfte die 
schlechteste von den vieren sein. 


grölste Intensität genommen. 


“ 
Es ergibt sich indessen, dafs alle vier Methoden zu so 


Um der Wahrheit 


so nahe wie möglich zu kommen, habe ich deshalb geglaubt, 


gut wie identischen Resultaten führen. 


sie miteinander kombinieren zu dürfen, um aus ihnen allen 
ein Endresultat abzuleiten. Dasselbe ist in Tabelle IV ent- 

halten. In der Reihe .« ist eine Ausgleichung der stünd- 
lichen Mittel gegeben, indem für die drei aufeinander 
den Stunden «, £, y der Wert für die mittlere Senat 


ge Bau Durch a sind die Mittel : aus | 


sämtlichen Sgernleh 2—19®, durch b die Mittel aus den 
Stunden 4—13R bezeichnet. 


gesetzt ist. 


Tabelle IV. 


Stunde Bewölkung 4 |Stunde Bewölkung 4 |Stunde Bewölkung ’ R 
2—3 0,14 — 8-19 1,29 1430.1.14—.15 0,57 0,8 
3—4 0,58 0,88) 9—10 1,45 1,28. 15 —16 2 70,98 
45 0,72 0,68 | 10—11 1,11 1,18 | 16—17 0,71 
5—6 0,74 0,86 | 11—12 0,97 1,09 | 17—18 0,68 0,6 
6—7 1,12 1,01 | 12—13 1,20 1,10 | 18—19 ‚ Oz 
7—8 1,16 1,19 | 13—14 1,13 0,97 a 

Oktober November Dezember Januar Februar März Winteı “= 
a 1,16 1,43 0,84 0,80 1,18 1,02 1,0675 
besilT 1,50 1,02 0,82 1,19 1,02 hl 


0,78 
0 


Aus sämtlichen für die Intensität gefundenen Tabe) 
geht mit Deutlichkeit hervor, erstens dafs die jährli 
Periode sich durch Maxima im November und Februar kenz 
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zeichnet; zweitens, dafs das Maximum der täglichen Pe- 
| riode in der Zeit von 8—10" eintrifft (nach Ortszeit also 
ca 9—11"). Ob die beiden sekundären Maxima, die sich 
12 —14% und 15—16% zeigen, reell oder nur zufällig 
sind, wage ich wegen der geringen Zahl der für diesel- 
ben zn Grunde liegenden Beobachtungen nicht zu ent- 
scheiden, 

Die weitern von mir angestellten Untersuchungen über 
die Perioden der Intensität werde ich hier nicht behandeln, 


ebensowenig diejenigen, die sich auf die synodische Mond- 
_ periode und auf eine eventuelle 27tägige Periode be- 
ziehen. 

| Die Anzahlen von Nordlichtstunden und Beobachtungs- 
stunden ergeben sich aus folgender Tabelle, in welcher zu- 
gleich die Nordlichtstunden in Prozenten angegeben sind; 
a bezieht sich auf die Zeit 2—19", b auf die Zeit 4—13N, 


Tabelle V. 

Stunde NI.-St. Beob.-St. Nist. Proz. | Stunde Nl.-St. Beob.-St. Nlst. Proz. 
2—3 . Sl = 11—12 55 189 2,1 
3—4 T 41 — 12—13 15 25 60,0 
4-—5 16 62 25,8 13—14 7 10 — 
5—6 27 148 18,2 14—15 5 7 = 
a 178 28,7 15—16 4 6 = 
78 62 182 34,1 16—17 4 6 == 
3097767 189 35,4 17—18 3 4 == 
9—10 71 195 36,4 18—19 3 3 — 
40—11 65 194 33,5 - —— 

0 1 2 3 4 
| (0) nN N hN NZ 
Ortsangaben HN Nhm 
Höhen 0—2% 20—45° 45—70° 70—90° 


Eine scharfe Sonderung zwischen zwei aufeinanderfol- 
genden Werten der Skala ist oft nicht möglich gewesen, was 
aber auch für den vorliegenden Zweck keine grolse Bedeu- 
tung haben kann. Deshalb entsprechen auch die in Graden 
angegebenen Höhen nicht immer genau, sondern nur im 
grolsen und ganzen den Stufen der Skala. 


Sucht man für jede Stunde die in derselben vorkom- 
mende grölste Ausbreitung, so erhält man die in Tabelle VII 
gegebenen mittlern Resultate. Hier bezeichnet u die nach 
der früher mitgeteilten Formel ausgeglichenen stündlichen 
Mittelwerte; a und b beziehen sich auf die Zeiten 2—19h 


und 4—.13th, 
Tabelle VII. 


Stunde Ausbreitung 4 |Stunde Ausbreitung 4 | Stunde Ausbreitung 4 
2—3 0,17 — s—9 4,18 4,09 | 14—15 2,80 3,46 
3—4 1,74 1,10 9—10 4,54 4,44 | 15—16 4,00 3,43 
4—5 1,38 oO 1,59 4,57 |16—17 3,50 3,83 
5—6 2,16 2,31 |11—12 4,57 4,41) 17—18 4,00 3,06 
6—7 3,38 3,03 | 12—13 4,07 4,07 | 18—19 1,67 =— 
7—8 3,56 3,71 |13—14 3,57 3,48 

Oktober November Dezember Januar Februar März Winter 

2a 3,92 5,27 2,57 2,14 3,61 4,16 3,63 

b 3,99 5,31 2,09 2,23 3,67 4,18 3,75 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Heft IX. 
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Oktober November Dezember Januar Februar März Winter 


NLet ja 8 91 69 71 59 88 463 
|b 83 77 59 64 59 87 49 
Besiiier. Ira 270 240 319 25%. 163. 227 1476 
\b 266 218 251 24. . 1606., 226 1368 
Nist. Proz. b 312 35,3 235 26,6 36,9. 38,5 31,5 


Die jeder Nordlichtform zukommende mittlere Intensität 
habe ich aus den Angaben berechnet, wo die Intensität 
für eine einzelne Form angegeben ist; nur wenn V und VI 
mit einem Intensitätsgrade bezeichnet worden sind, habe 
ich dieselbe auf V bezogen!). Das Resultat ist das fol- 


gende: 
Tabelle VI. 

Anzahl Int. Anzahl Int. Anzahıl Int. 
Ig 499 1,00 Iigs 7297 3171 IIIE 2685 1.51 
Is 1008 1478 il 829 1,3 IVer3n3.91] 
Ies 224 1,55 II 131 1,90 V 144 1,14 
IIg al 13 Ig, IIg 530 1,02 L 243 0,56 
IIs Tl 2,091, Te, 0a Is Hose a7? 


Diese Werte harmonieren so gut mit dem Eindruck, 
direkt auf den Beobachter 
machen, dafs sie keines Kommentars bedürftig sind. 

Um die Ausbreitung des Nordlichts 


— vom nördlichen gegen den südlichen Horizont gerechnet, 


. den die verschiedenen Formen 
Ausbreitung. 


wobei immer die südlichste sichtbare Begrenzung in Be- 
tracht gezogen ist — zahlenmälsig behandeln zu können, 
habe ich eine Skala von 0—10 verwendet, deren einzelne 
Werte den folgenden Höhen der Südgrenze, resp. Angaben 


über den Ort des Nordlichts entsprechen: 


5 6 7 8 9 10 
Z SZ hs S nS t—N 
Shm t—8S HS t 
t—nS 
90° 90—110° 110—135° 135—160° 160—180° 


Der Verlauf der täglichen Kurve entspricht sehr schön 
Auch die jähr- 
liche Periode der Ausbreitung schlielst sich derjenigen der 


demjenigen der täglichen Intensitätskurve. 


Intensität an, nur fehlt hier die Abnahme im März. 

Die Hauptmittel 3,63 und 3,75 geben einen Malsstab 
für die Lage Koutokeinos im Verhältnis zur Nordlichtzone 
im Winter 1882/83. 

Noch auf eine zweite Art habe ich die diesbezüglichen 
Verhältnisse untersucht. Bezeichnet man die nördlich vom 
oder bis zum Zenith aufgetretenen Nordlichter mit N, die bis 
südlich vom Zenith aufgetretenen mit S, so erhält man 


folgende Werte: 
Tabelle VII. 


Stunde N S S Proz. Stunde N Ss S Proz 
2—3 a! 0) = 11—12 27 22 45 
3—4 4 2 == 12—13 10 4 29 
4—)5 14 2 18 13—14 5 2 — 
5—6 16 9 36 14—15 Bd 1 — 
6—7 34 15 sl 15—16 2 ıl =— 
7—8 41 14 25 16—17 3 1 — 
8—9 35 21 38 Zt 2 1 = 
9—10 38 23 38 13—19 3 0 — 

10—11 29 25 46 = 


1) Die im Beobachtungsjournal nur mit I und II bezeichneten Formen 
sind zu Igs resp. IIgs gerechnet worden, 
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Oktober November Dezember Januar Februar März Winter 
N I 728 42 48 47 49 34 47 267 
) b 40 41 38 45 34 46 244 
S J a 22 39 16 ik) 232 31 143 
| b 22 32 16 12 22 al 135 
S Proz. b 35 44 30 21 39 40 36 


Wie man sieht, führt diese minder vollkommene Methode 
zu gleichen Resultaten wie die erste. Auch hier gibt das 
Hauptmittel 36 Proz. einen Ausdruck für die Lage Kouto- 
keinos zur Nordlichtzone. 

Wie bei der Intensität folgen nun hier nicht zu refe- 
-rierende Untersuchungen über das Verhältnis der Ausbrei- 
tung zu der synodischen Mondperiode und zu einer mög- 
lichen 27tägigen Periode. 

Um die Verbindung zwischen Ausbreitung und Inten- 
sität zu finden, habe ich für jedes Nordlicht den mittlern 
Wert dieser beiden Gröfsen aus dem in jeder Stunde no- 


tierten grölsten Wert derselben gefunden und die Inten- 


sitäten nach der zunehmenden Ausbreitung geordnet. Hier 
gebe ich nur die daraus resultierenden mittlern Werte: 


Tabelle IX. 


Mittl.  Mittl. Mittl.  Mittl. er 
Anabrhdinians ganzabl ur Ansbr: Ausbr. Intense, Anzahl, Ausbr, 


0,6 0,5 pe 1,6 20 2—3 
| 


1,8 1,2 jebuuges,g 4,7 1,6 12 4—5 
2,3 1,5 11 2,0—2,9 7,1 1,9 12 6—7 
3,4 1,8 9 3,0--3,9 9,3 2,0 7 8—9 
4,4 1,7 7 40-49 | 10,0 2,4 3 10 
5,2 1,4 5 5,0-—5,9 
6,5 1,9 5 606,9 1,7 1,2 49 0—3 
7,5 1,9 ee) 5,9 1,8 24 “7 
8,7 1,5 2 808,9 6,8 2,2 10 8—10 
9,5 2,3 5 909,9 

10,0 2,4 3 10,0 2,3 1,2 61 0—5 

7,0 2,0 22 6—10 

71 0,9 29 0—1 


Das in diesen Zahlen ausgesprochene Gesetz lautet 
kurz: mit der zunehmenden Ausbreitung wächst auch die 
Intensität. 

Nimmt man die im Laufe jedes Nordlichts notierte 
grölste Ausbreitung und gröfste Intensität als bestimmend 
an, so erhält man als Mittel: 


Ausbreitung . © . . 1-5 6—10 
Intensität. 22202 ni 2,7 
Anzahl Han. RETRO) 43 


Formen. Um das Verhältnis des Auftretens der ein- 
zelnen Formen bestimmen zu können, habe ich für jede 
Stunde gesucht, welche Formen in derselben angeführt sind. 
Das Resultat habe ich in einer Tabelle gesammelt, welche 
angibt, in wie vielen Stunden jede Form notiert ist. Hier- 
bei ist O (kein Nordlicht) als besondere Form angesehen 
worden; unter den Bezeichnungen I, II sind die in dem 
Beobachtungsjournal vorkommenden Bezeichnungen I, Igs 
und II, IIgs eingefalst worden; die Bezeichnung G umfalst 
die Stunden, in denen nur gleichmälsige Formen (Ig, IIg) 
notiert sind, S dagegen die Stunden mit strahlenden For 
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men (Is, Ils, III, IV). Endlich sind unter pr die Fälle 
gebracht, wo prismatische Farben notiert worden sind, 
Hier gebe ich nur diejenigen Werte, welche hervor- 
gehen, nachdem die gefundenen Anzahlen auf 100 Stunden 
reduziert und hierauf ausgeglichen worden sind. 
Für die einzelnen Stunden erhält man: 


Tabelle X. 


Stunde 0 I'’Jg Is "I Ig Is WII EV RG STENGENV Dee 
3—4 64 3177:,231516 1 0:23 14123. 1,4 327 AD 
4—5 BB 17 29 133 4A 2 5 2277 30a 
5—6 37 25 39 10 97 Amen Su TorELS e 
6—7 29 23,40 .,9©11.11.6,,12526 5219,45 107 Sozzee 
1—8 19 28 48 14 18 10 17 35 2720759 16 Az 
8—9 12 30 49 21 20 9 17 40 11 21 07 23 Gerz 
9—101:109,32 47.23 721 9.12 4A1’10..16 69723/457217 Ze 
10—11 10 24 36 17 14 6 6 297.615 55202 
11—12 8’ 24 38 16 13 5.3 2577 18 7292 23T 
12—13 4.28 48, 21:12,172,,. 1.44 7,6 .195750787 Z2a Ei 
13—14 6 30 56 17 10.0.0 45. 5,26 42 BSD Ze 
14—15 642 63 21 5 0 0 577 0721727 RE ZVezog 

15—16 6 28 47 19 0707045 0 117 3652 
16—17 0 22 30 19 °.0..0 ,0,61 070742730730 SD 
17—18 00 8s 8 0° 070739 070719720730 


Während die Form 0 ein stetes Abnehmen zeigt, schmie- 
gen die andern Formen sich mehr oder weniger der Inten- 
sitätskurve an; die nach 13% vorliegenden Werte haben 
selbstverständlich so gut wie keine Bedeutung. Sehr be- 3 
merkbar ist das Überwiegen der Formen I gegen die For- & 
men II. Die Formen V und VI erreichen ihr Maximum 
später als die übrigen. ® 

Das Resultat für die einzelnen Monate ist das folgende; 


die Anzahlen sind nur auf 100 Stunden reduziert, ‚ nichtäg 
ausgeglichen. s 


0 I Ig I 'H.Ug Hs II IV GSV DVI De 
Oktober 18 6 38 21 11 15 20 44 14 18 59 20 8 18 m 
November 1 19 49 26 16 7 i6 55 10 14 7127 Io TA 
Dezember 28 22 39: 17 11114125: 011 17 73871007 1 327 
Januar 28:31 33.8 14-9 24792122 197 58 219 2 De 
3 3 
8 8 


Tabelle XI. & 
i 


Februar 25 46 35 10 14 13 22 6 60 25 16 30 11 
März 19 28 50 10 14 12 22 23 47 33 23 24 8 


Auch diese Werte schliefsen sich mehr oder weniger 
den für die Intensität gefundenen an; 0 verläuft fast ent- 
gegengesetzt, wie dies ja auch der Fall sein muls. 


Bogenkoordinaten. In diesem Abschnitt meines 
Werkes bringt eine lange Tabelle eine Sammlung derjenigen 
Bogen (oder bogenförmigen Begrenzungen), über welche 
Messungen von wenigstens je drei der Bestimmungsstücke: 
Fufspunkte, Amplitude, Azimut der Bogenmitte, Höhe und 
Breite vorliegen. Die nach Schätzungen oder nach Fix- 
sternen ausgeführten Bestimmungen sind nicht berücksich- 
tigt worden. Die Amplitude und das Azimut der Bogen- 
mitte sind stets auf den nördlichen Horizont bezogen. Unter 
Breite des Bogens ist selbstverständlich der vertikale Ab- 
stand zwischen dem nördlichen und südlichen Rand gemeint. 

Die gegenseitige Abhängigkeit der in dieser, hier nicht 
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wiederzugebenden Tabelle enthaltenen Bestimmungsstücke 
habe ich nun auf die verschiedensten Weisen untersucht, 
wie aus dem folgenden Auszug meiner Zusammenstellungen 
hervorgehen wird. 

Bogenhöhe. Vergleichen wir zuerst die Bogenhöhe 
mit der entsprechenden Amplitude, so erhalten wir die in 


Tabelle XII gegebenen Werte). 


Tabelle XLI. 


Höhe Ampl. Anzahl Höhe Höhe Ampl. Anzahl Höhe 

1126 1054 60 1— 20° | 16357 21951 2a 

244 13350 8 21— 40 

420 1435 2 41— 60 1346 109% 70 1 45 

65° 156% il 61— 80 650 1560 1 46— 90 

975 165% 4 81—100 | 10952 172 10 91—135 

11430 179% 4 101-120 | 160% 2143 30 136-180 

12840 17640 3 7121—140 

15121 19345 1 eh) 1345 1095 70 1— 60 

16826 93114 17 161—180 | 1018 170% 9 61—120 
15818 212% 32  121— 180 

1236 10831 67 1— 30 

390 142% 3 31— 60 149 11038 71 1— 90 

650 156° 1 61— 90 | 14753 20410 40 91—180 

1063 172% 8 91—120 

1387 18416 7. 121—150 62353 14420 111 1—180 


Die Bogenhöhe mit dem westlichen Azimut der Bogen- 
mitte verglichen, führt zu folgender Tabelle: 


Tabelle XIII. 


211 
Tabelle XIV. 

Höhe Az. Anzahl Höhe Höhe Az. Anzahl Höhe 
724 103% 32 1—10° | 3541 165! 9 31—45° 
1440 1436 57 11—20 | 623% 1627 5 46—60 
2459 1626 24 21—30 | 65% 1957 5 61—75 
3352 17# 6 31—40 | 8116 2548 5 76—90 
30 3 In. 
Ei :% . n . 1453 1351 113 1—30 
54 16 A 51—60 20 44 

30 1 7 42 16 14 31—60 
ee 2 a 6110 | 730 298 10 61-90 
7530 1745 52 71—80 
825 288 4 81—90 | 16% 144 122 1—45 
10% 1943 67 5 6623 20% 15 46—90 
21% 1529 46 16—30 | 219 1448 137 1—90 


Eine Vergleichung der untern Höhe (diese von 0—90° ge- 
rechnet) mit der Bogenbreite führt zu folgenden Ergebnissen : 
Tabelle XV. 


Höhe Breite Anzahl Höhe Höhe Breite Anzahl Höhe 
321 352 7 1— 3° 82 517 76 6—10° 
515 351 38 4— 6 131 559 90 11—15 
g16 452 52 7—9 | wa 712 47 16—20 
1130 622 63 10—12 | 2216 916 21 21—25 
1417 6 42 13—15 2818 1513 8 26—30 
176 721 40 16—18 717 453 107 a) 

20% 98 16 19—21 | 143 6% 137 11—20 

2246 7% 11 22—24 | 9356 10% 29 21—30 

262 553 4 25—27 | 9415 1815 p) 31—40 

2916 2032 5 283—30 112 544 344 120 
430 353 31 1— 5 | 2436 1125 31 21—40 


Ich habe weiter die Mittelwerte der Höhe und Breite für 
die einzelnen Stunden und Monate gesucht, wobei die Höhen 
der südlichen Bogen vom südlichen Horizont aus gerechnet 


sind. Die Reihen H und B sind unter h und b ausgeglichen. 
Tabelle XVI. 
bh 'p 


Höhe Az. Anzahl Höhe Höhe Az. Anzahl Höhe 

427 Li 12 1— 20° | 1632 1742 38  151—180° 

24 16 13 21— 40 

420 1343 2 41— 60 142 194 87 1— 45 

650 280 1 61— 80 65° 980 1 46— 90 

975 9288 4 81—100 | 11331 2013 14 91—135 

1120 1739 5 101—120 | 1598 1731 35  136—180 

1295 16% Geeel 140 

15190 1647 17 141-160 1446 12 87 1— 60 

168% 1812 17 161-180 | 1014 9953 10 61—120 
1559 1723 40 121-180 

140 1232 84 1— 30 

390 16% 3 31— 60 1526 1951 88 1— 90 

650 280 1 61— 90 | 14621 1817 49 91—180 

105% 2218 9 91—120 

1372 164 107 0121-150 6215 1448 137 1—180 


Stunde H B Anz. Stunde H B An. % b 
2—-3 6% 20 3 — — !10—-11 1% 559 11 1210 79 
3—- 4A Jj14=uU 77 96 46 11-12 1297102 ZA 1347283 
4— 5 10% 452 14 1250 50 | 12—13 18% 1051 22 134 g58 
5— 6 1616 Aal 34 155 55 | 13—14 108 61 22 159 710 
6— 7 126 532 34 1350 57 | 14—15 135 437 3 131 1138 
7— 8 129 459 19 1313 5583| 15—16 160 249 1 1055 12% 
s— 9 14983 77 78 134 531 | 16—17 340 940 3 840 198 
9—10 1392 597 19 196 6U| 1718 60 4 3  — 
Oktober November Dezember Januar Februar März Winter 
H 1617 1317 125 1327 143 1135 1329 
B 524 612 652 64 650 529 624 
Anzahl 36 54 53 56 55 23 277 


Danach habe ich die Bogenhöhe mit der Intensität des 
Aulser den direkt gemessenen Höhen 


Bogens verglichen. 


Wir stehen hier vor der rätselhaften, zuerst von Bra- 
vais bemerkten Thhatsache, dals das westliche Azimut der 
Bogenmitte mit zunehmender Höhe wächst. Bleibt diese 
Zunahme aber auch bei Höhen, die gröfser als 90° sind, 
bestehen? Dann mülsten ja die Bogen für südlichere Beob- 
achter ganz ndre Lagen einnehmen, als sie es der Erfah- 
rung gemäls thun. Aus der Tabelle scheint indessen hervor- 
zugehen, dafs das westliche Azimut nach dem Überschrei- 
ten des Zeniths wieder abnimmt. In der folgenden Tabelle 
habe ich deshalb die Höhe der südlichen Bogen vom Süd- 
horizonte aus gerechnet. 


1) Hier wie im folgenden gebe ich nur einen ganz kurzen Auszug 
aus den ausführlichen Tabellen meines Werkes; die Bogenminuten sind 
neben den Graden an der Exponentenstelle angebracht. 


sind auch diejenigen, die sich aus den Angaben nach Ster- 
nen ableiten lassen, verwendet worden. Werden die Höhen 


zunächst von 1—180° gerechnet, so erhält man: 
Tabelle XVII. 


Höhe Int. Anzahl Höhe Höhe Int. Anzahl Höhe 
935, 1,314 367 1— 15° | 1049 1,56 9 91—120° 
2013 1,19 115 16— 30 |136% 1,36 7 121—150 
35277 1,40 10 31— 45 | 166° 1,62 35 151—180 
5354 1,45 11 46— 60 
677 92,00 6 Ber 1822001795423 92 23-345 
909 0,5 1 76— 90 602 1,58 18 46— 90 
9635 1,50 5 91—105 10810 1,64 11 91—135 
1140 1,63 4 106-120 | 161596 1,53 30 136—180 
12530 2,00 2 121—135 148 1,28 408 1-60 
14120 1,10 9 136150 896 1,66 8 61—120 
15751 1,36 7 151—165 | 1599 1,56 32 121—180 
16917 1602 18 166 —180 1526 an A 90 
12% „128 „1 382 ut 14790 16 olbaı 91-180 
4513 1,48 21 31— 60 3 
70% 1,79 7 61— 90 27% 1,32 A5l 1—180 
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Rechnet man die Höhen nur von 1—90°, so ergibt sich 


folgendes: 
Tabelle XVII. 
Höhe Int. Anzahl Höhe Höhe Int. Anzahl Höhe 
939 1,34 285 1—15° | 43 1,41 28 31—60° 
20» 1,20 122 16—30 | 7329 1,66 16 61—90 
3646 1,30 15 31—45 
5356 1,54 13 46—60 | 13% 1,30 422 1—45 
66% 1,85 10 61—75 6443 1,60 29 46—90 
8431 1,33 6 76—90 
169 1,32 A51 1—90 

1251 1,30 407 1—30 

Amplitude. Berechnet man zunächst stündliche und 
monatliche Mittelwerte der Amplitude (bei Bogen mit einer 
Höhe kleiner als 104° — die magnetische Inklination be- 


trägt für diese Gegenden 76° — ist der nördliche, bei den 
andern der südliche Rand benutzt), so erhält man folgende 
Tabelle; z. sind die ausgeglichenen Werte. 

Tabelle XIX. 


Stunde Ampl. Anzahl u | Stunde Ampl. Anzahl u 
2—3 880 1 I; 9—10 149%0 5 15718 
3—4 10540 2 9453 10-11= 1482 6 14341 
Az 910 4 1108 | 11-12 133% 3 13047 
5—6 13430 14 13221 | 12—13 11058 kai 122% 
6—7 171% 17 15922 | 13—14 123% 5 10759 
7—8 1723 6 17236 | 14—15 895 2 1150 
8—9 17412 34 16518 | 15167 71330 L — 
Oktober November Dezember Januar Februar März Winter 
13413 18533 12251 10833 1773 14443 14936 
Anzahl 26 31 25 9 13 7 1 


Aus dieser Tabelle geht die überraschende Thatsache 
hervor, dals man allein aus der Amplitude die tägliche 
und jährliche Periode ableiten kann. 

Bestimmt man die mittlern Werte der Lage der Fuls- 
punkte nach Stunden und Monaten, so erhält man für die 
Azimute die in Tabelle XX gegebenen Werte. Das Azimut 
des westlichen Fulspunktes ist von N gegen W, das des östli- 
chen von N gegen O gerechnet; aulser den direkt erhaltenen 
Zahlen sind auch die ausgeglichenen angegeben; die Anzahlen 
der benutzten Messungen sind dieselben wie in Tabelle XIX. 


Tabelle XX, 
Stunde FW Stunde FW FO 
nn m —— ——— 
23—3 580° — ar — 9—10 9012 984 5916 6031 
3-—4 5710 5346 4830 418 10—11 935 9029 5227 5234 
4—5 518 6210 8953 4637 | 11—12 8720 8547 460 4426 
5—6 7813 76397 5129 5516 | 12—13 766 8129 3452 4115 
6—7 10030 924 7425 666 13—14 810 71359 425 36% 
7—8 9930 1001 7223 7213 | 14—15 5740 7653 3125 386 
s—9 100% 9695 6951 6710 | 15—16 929% — 400 — 
Oktober November Dezember Januar Februar März Winter 
FW 8213 11113 7444 6230 9617 8456 895 
FO 5158 7357 463% 4453 6723 5947 584 


Aus den stündlichen Mittelwerten folgt die nicht un- 
wichtige Thatsache, dafs der westliche Fulspunkt in den 
spätern Stunden des Abends nicht so rasch wie der östliche 
sein Azimut verringert. Die tägliche und jährliche Periode 
spiegeln sich in den Zahlen der Tabelle sehr schön ab. 
Dals die Lage des östlichen Fufspunktes weniger Varia- 
tion zeigt als die des westlichen, geht aus Tabelle XXI 


hervor. Nehmen wir für jeden Monat die Abweichungen 
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des Monatsmittels vom Wintermittel, und finden wir (ohne 
Rücksichtnahme auf das Vorzeichen) die Summen dieser 
Abweichungen, so erhalten wir: 


Tabelle XXI. 


FW FO 
Oktober . — 692 — 64% 
November. . . .„ 228 41513 
Dezember . — 1421— 1210 
Januar . — 2635 — 1351 
Februar 4 72 -- 89 
März PCR 

sı7 578 


Sucht man die jeder Amplitude entsprechende Höhe, 


so findet man: 
Tabelle XXII. 


Amp]. Höhe Anzahl Ampl. Ampl. Höhe Anzahl Ampl. n 
5230 530 6 21— 60° | 179122 11521 27 141—200 
8759 72 13 61—100 | 2299 167% 18 201—260 

12036 1720 49 101—140 764 633 19 91—100 

1630 7910 12 141—180 | 19857 9930 61 101—180 

ang 1472 18 181—220 | 9128 1579 33 181-260 
233 168 15  221—260 1099 14m r li 

24 21 ER 
5958 587 9 91— go | 199 136 45  141—260 
115% 152 59 81— 140. | 1443777069578 2113 21—260 


Die Amplitude mit dem westlichen Azimut der Bogen- 
mitte verglichen, führt zu folgenden Resultaten: 


Tabelle XXIL. 


Ampl. Az. Anzahl Ampl. Ampl. Az. Anzahl Ampl. 


PL 7 21— 60° | 1782 188 35  141—200° 
860 80 15 61—100 | 2284 188 21 201—260 
Tue 2 52 101—149 758 88 99 91—-100 
162 2 Sole 16 141-180 | 15058 "115 "68 101-180 
1944 a age 2 2115 182 40 181—260 
er 2217260 | O7 wer a 
5940 76 11 21— 80 19720  - 1816 56 141—260 
11556 1211 63 81—140 | 1465 1483 130 21— 260 


Endlich habe ich noch eine Vergleichung zwischen Am- 
plitude und Bogenbreite angestellt, deren Ergebnisse fol- 


gende sind: 
Tabelle XXIV. 
Ampl. Br. Anzahl Ampl. Ampl. Br. Anzahl Amp]. k 
6133 215 4 21— 80° | 1129 535 41 101—180 
1152 530 46 81—140 | 2218 48 12 181—260 
16951 83 5 141— 200 4 14 
1108 5 50 21—140 
2a? 5 10 2017260 | gogi 06 15.141260 
825 244 12 21—100 |133%. 532 65 21—260 


Westliches Azimut der Bogenmitte. Zunächst 
habe ich für dieses Azimut die folgenden stündlichen und 
monatlichen Mittelwerte gefunden. 


Tabelle XXV. 


A ans 


. 


EEE es; ri A Ah 


del 


Pl} 


NE 


Stunde Az. Anzahl u Stunde Az. Anzahl u 
23 154 8 _ 9—10 17% 9 158 
3—4 420 2 72 10-11 129 7 1658 
A—5 443 7 713 111277 20% 4 189 
56 19% 18 1030 | 12 —13 20% 15 2039 
6—7 1480 19 13% | 13—14 20% 8 1990 
7-8 141 8 1438 14—15 1618 2 2055 
8—9 150 46 1533 15—16 260 1 —_ 
Oktober November Dezember Januar Februar März Winter 
1533 176 1416 132 1316 1415 um ze 
Anzahl 30 39 32 11 25 17 14 


Vorläufige Mitteilungen über zwei Nordlichtwerke. 


Die Azimute mit den ihnen entsprechenden Höhen sind 
in der Tabelle XXVI gegeben; die Höhe ist sowohl 1—180° 


als 1—90° gerechnet worden. 
Tabelle XXVI. 


Az ar er Anz. An. Az. Ba a Anz, 
BEOITTIR- 1 491150: 7808: 220, 7A 
1237 1957 7 28 5—10. | 210 63% a7ı8 38 
1412 7ell 94a 41 2116 

1919 838 94% 50 17—22 sie 2039 1498 52 

9438 5952 92919 11 9398 | 185 861 255° 86 
1 2110,09 = 18; | 149 61% 2191 138 


Az. 
9—18° 
19—28 
— 1—13 
14—28 
— 1—23 


Die Verbindung zwischen westlichem Azimut und Am- 


plitude stellt sich wie folgt heraus: 
Tabelle XXVII. 


Az. Ampl. Anzahl Az. Az. Ampl. Anzahl 
949 93% 9 = 1— 4° | 14% 1613 62 
78 10752 23 5—10 | 21% 157% 40 
147 16014 34 11-16 

19% 1625 51 az at B-E110: 46 
248 166% 10 8 11977 16626 81 
58 9g0 25 Bis | 150 a7 197 


Az. 
9—18° 
19—28 
— 1—13 
14— 28 
— 1—23 


Endlich enthält Tabelle XXVIII die den Azımuten ent- 


sprechenden Bogenbreiten. 
Tabelle XXVII. 


Az. Br Anzahl Az; Az. Br. Anzahl 
36 336 8 = 1— 4° | 14% 51 33 
755 421 22 5—10 | 2140 81 21 
1449 537 14 11—16 

1930 58 97 Dee 108 a 4 
2410 9830 6 Se a 
5 410 23 —- 1— 8 |14 535 77 


Bogenbreite. 


Az. 
9—18° 
19—28 


— 1—13 


14—28 


le 
Diese habe ich mit Intensität, Höhe, 


Amplitude und westlichem Azimut der Bogenmitte ver- 


glichen. 


Für Breiten-Intensität erhält man die in Tabelle XXIX 


gegebenen Werte. 
Tabelle XXIX. 


Br. Int. Anzahl Br. Br. Int. Anzahl 
256 1,36 98 0— 3° | 33% 1,25 2 
54 1,32 170 4— 7 ll in, untgeh 
gl 1,88 37 8s—11 1 z 

6 H 11 1,39 58 
13 1,31 21 12—15 187 ne 13 
1721 1,10 10 16—19 | 970 en 3 
20% 2,17 ER 5 
2530 1,50 2 2u—2T |" 2 
300 1,50 1 28—31 630 1,35 345 


Die Resultate für Breiten-Höhe (letztere 0—90° 
net) sind die folgenden: 
Tabelle XXX. 


Br Höhe Anzahl Br. Br. Höhe Anzahl 
25 1088 77 0— 3° | 108 165 46 
58 139 138 4— 7 11893 1921 10 
göl 1420 31 8—11 |270 260 2 
1317 99% 15 12—15 4 

1730 9143 En 261 
210 138 3.0020 23..1,19, ,208 12 
4% 1915 215 0— 7 | 68 13% 273 


Br. 
32—35° 
0— 7 
s—15 
16—23 
24—31 
32—39 
.. 0—40 
gerech- 

Br. 
8—15° 
16—23 
24—31 
0—15 
16—31 
0—31 


Die Werte für Breiten- Amplitude enthält die folgende 


Tabelle: 
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Tabelle XXXI. 
Br. Ampl. Anzahl Br. Br. Ampl. Anzahl Br. 
28117 24 0 | 181 54 0— 7° 
513 14333 30 tl 11% 1408 10 s—1H 
944 144% 5 8-11 
133 13534 5 1279 522 133% 64 0—15 


Endlich führt Breiten-Azimut zu folgenden Werten: 
Tabelle XXXII. 


Br Az Anzahl Br. Br. Az. Anzahl Br. 
30 1042 27 0—:8° | 413 1239 63 0— 7° 
58 148 36 4— 7 | 117 1953 13 8—15 
958 222 8 8s—11 

133 1627 5 12—15 | 5% 135% 76 0—15 


Winkelgeschwindigkeitder Bogenbewegung. 
Unter dieser Bezeichnung verstehe ich hier die Anzahl von 
Bogenminuten, die der Unterrand des Bogens in nördlicher 
oder südlicher Richtung in einer Zeitminute durchlaufen 
hat. Die Bewegung von N gegen S bezeichne ich durch 
+, die entgegengesetzte durch —. Die den Geschwindig- 
keiten entsprechenden Höhen sind mittlere Werte aus den 
Höhen im ersten und zweiten Zeitmoment. Aus den für 
diese Geschwindigkeit ermittelten Werten führe ich hier nur 
die in der folgenden Tabelle enthaltenen an; sie beziehen 
sich sowohl auf jede der beiden Bewegungen + und —, 
wie auf die Geschwindigkeit ohne Berücksichtigung des 


Vorzeichens. 
Tabelle XXXIIT. 


Höhe Geschw. Anz. | Höhe Gäschr Anz. | Höhe Geschw. Anz. Höhe 
76 SE N; 726 10,6 13 | 78 9,5 BORN EBE 
1136 13,8 —838 | 11% are 37151186 7193 65 | 9—13 
1617 21,9 16 | 159 82 12 | 168 16,0 28 | 14—18 
213 21,0 5 | 2050 16,0 2 |212 19,6 7 119—23 
2619 26,8 6 | 243 8,0 DIE Do 2 ORT 8 | 24—28 
308 105,0 2 | 3038 31,5 2 |308 68,3 4 |29—33 
1013 12,2 55 | 1015 a 95 | 415 
1733 21,7. 21 | 1638 95 arten 35 | 14—23 
2716 46,4 8 | 27% 19,8 4 |278 37,5 12 | 24—33 
11% 14,4 71 | 11% 9,7. 521114 212,40 1235) 4—18 
255 36,6 13 | 2521 18,5 6 |2510 30,9 19 |19—33 
1340 17,8 84 | 129 10,6 38 1133 14,8 142 | 4-33 
Nur nebenbei möchte ich hier bemerken, dafs diese 


Bewegungen von vielen Forschern irrtümlich mit den von 
mir in meiner Abhandlung „Sur les periodes de l’aurore 
bor&ale“ besprochenen Bewegungen der Nordlichtzone ver- 
wechselt oder identifiziert worden sind. Ob beide Bewe- 
gungen wirklich miteinander in irgend einer Verbindung 
stehen, bleibt noch nachzuweisen. 


Distanz der Bogen. Hierunter verstehe ich den 
in Graden und Minuten ausgedrückten vertikalen Abstand 
der untern Ränder zweier gleichzeitig am Himmel stehen- 
der benachbarter Bogen. Meine Beobachtungen ent- 
halten nur wenige Daten in dieser Beziehung; es folgen 
aus ihnen abgeleitete Werte (die den Berech- 


Grund gelegten Höhen sind Mittelzahlen aus 


hier einige 
nungen zu 


den Höhen der beiden untern Ränder): 
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Tabelle XXXIV. 


Höhe Dist. Anzahl Höhe Höhe Dist. Anzahl Höhe 
82 57 17 1—10° | 47 3538 2 41—50° 
36 25 bi. 
Be a N 123 835 43 125 
25 16 6 21—30 350 9431 7 2650 
3315 31% 2 31—40 | ; z ; 
1516 10% 50 1—50 


Position der Kronen. Aus den Höhen (über dem 
südlichen Horizont) und den südöstlichen Azimuten von 
18 Kronenmittelpunkten, deren Lagen durch Einzeichnung 
auf eine Sternkarte bestimmt wurden, ergibt sich folgender 
mittlerer Wert: 
Höhe 75° 48,7’, Azimut 3° 15,2’ SO. 

In Bossekop war Oktober 1882 bis März 1883 der 

mittlere Wert der Inklination 76° 32,1’, 


4° 2,1’ NO, während, wie früher gezeigt, das Azımut der 


der Deklination 


Bogenmitte in Koutokeino ca 15° NW war. 
In über 100 Fällen habe ich 
Nordlicht beobachtet, wo die Depression der Sonne geringer 


Sonnendepression. 


als 18° war. In bezug auf diese Fälle ist die Depression des 
Mittelpunktes der Sonnenscheibe für die Mitte der betreffen- 
den Beobachtungsstunde berechnet und mit der beobachteten 
Aus dieser Un- 


” 
4 

T 

« 


Nordlichtintensität verglichen worden. 
tersuchung gebe ich hier nur die folgende Tabelle; 
unter Anzahl sind die Anzahlen der Intensitätsbestimmun- 

gen, unter % die Anzahlen der beobachteten Nordlichter 


angeführt. B 
Tabelle XXXV. H 
Depr. Int. Anzahl X Depr. Depr. Int. Anzahl % Depr. zu 
8,2° 0,8 3 3 7 ,8° | 17,2%3.,1,8,...84 35 16—18° ° 
10,4 1,9 6 8 9—10 


122 16 14 19 11-120] UT a Er Fe 
14,0 1,6 17 4 13—14 13,2 1,6 31 43 11-—14 


16,0 1,8 24 98 15216 16,8 1,7 44 49 15-18 


TE 20 12,10 "at re 
82.08 8 A. 79 |i60 ı Li ce 
10 IT 0 
14,5 1,67 2 38 


er, 


1s—15 l1aı 17 8 10 a 
(Schlufs folgt.) 
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Zur Karte von Dr. Fr. Stuhlmann auf Tafel 16. 


Die Karte der Reiseroute Dr. Emin Paschas und Dr. Stuhl- 
manns, die uns erst im Laufe des Monats August zuging, 
gehört zu dem Berichte, den wir bereits im Juniheft, S. 142, 
veröffentlicht haben. Leider sind der Karte keine erläutern- 
den Bemerkungen beigefügt worden, so dafs die Redaktion 
nicht in der Lage war, alle Zweifel zu lösen, und der 
Karte durchaus ihren provisorischen Charakter be- 
lassen mufste. Trotzdem dürfte eine schnelle Veröffent- 
lichung auch in der Absicht des Autors gelegen haben, 
wie sie ja auch durch das grolse Interesse, welches die ge- 
bildete Welt an Emin nimmt, wohl gerechtfertigt erscheint. 

Supan. 


Die flächentreue Azimut-Projektion Lamberts für die 
Karte von Afrika. 


Von Dr. Alois Bludau. 


Nach der Seite der plastischen, eindrucksvollen, an das 
Relief erinnernden Darstellung der Formen der Erdober- 
fläche und der genauen Wiedergabe der Situation hat die 
Kartographie seit Jahren anerkannt vorzügliche Leistun- 
gen aufzuweisen. Gegenüber dem Streben auf diesem Ge- 
biete haben die Kartographen indes den Fortschritten, welche 
die Projektionslehre in den letzten Jahren gezeitigt hat, 
nur wenig Beachtung geschenkt. 

Dem k. u. k. militär-geographischen Institute in Wien 
gebührt ohne Zweifel der Ruhm, die Untersuchungen Tis- 
sots über die Verzerrungen der bisher hauptsächlich ange- 
wendeten Projektionen zuerst nach Gebühr gewürdigt und 
bei der Entwerfung neuer Kartenwerke berücksichtigt zu 


haben !). Nunmehr scheint aber endlich die Hoffnung be- 
gründet zu sein, dals auch in weitern kartographischen 
Kreisen die Überzeugung sich Bahn bricht, dafs man sich 
auf die Dauer gegen die Errungenschaften der letzten Jahre 
nicht ablehnend verhalten darf. Insbesondere scheint die 
bereits vor 120 Jahren von Lambert vorgeschlagene und 
mit Recht nach ihm benannte flächentreue Azimut-Projektion 
berufen zu sein, in vielen Fällen die sogenannte Bonnesche ° 
und die Sanson-Flamsteedsche Projektion zu verdrängen 2). 
Es läfst sich nicht leugnen, dafs die Anwendung und 
Einführung neuer Projektionen in unsre Atlanten und sonsti- 
gen Kartenwerke eine kleine Revolution in der Kartogra- 
phie zu erregen geeignet sind. Vornehmlich sind es Äufser- | 
lichkeiten, an denen anfangs sowohl Kartographen als auch 
Publikum Anstofs nehmen werden®). Zu diesen Äufser- 
lichkeiten gehören u. a. die kreisformige Begrenzung solcher 
Karten, die in azimutal-zenithalen Projektionen gezeichnet 
sind, die etwas absonderlich gekrümmten Meridiane und 
Päralleikreise ; in schiefachsigen konischen Entwürfen), sowie 
auch die Sichtbarkeit des Schlitzes innerhalb des Karten- 
randes,’ die bei Entwürfen letzterer Art eintreten kann, 
wofür die schon öfters besprochene Kegelprojektion, die 
Zöppritz für die Karte von Afrika empfohlen hat, ein Bei- 
aD bietet. Die Vertreter der von Tissot angeregten = 


1) Hartl: Die Projektionen der wichtigsten vom k. u. k. Gener: 
UUTHEBBELES NEE un. vom ku. k ie Institute ber 


Bd. VIns21200% 
2) "Zeitschr. Ges. f. Erdk. Berlin 1890, Bd. XXV, S. 263 ff. 
3) Ebenda Bd. XXVI, S. 145 ff. 
4) Ebenda Bd. XXIV, Skizze Hammers, $, 228. 
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also in vielleicht nicht allzu ferner Zeit Karten erscheinen, 
die zwar in Lambertscher Projektion gezeichnet sind, aber 
nach altem Herkommen noch eine rechteckige Begrenzung 
statt der prinzipiell allein richtigen runden aufweisen 1), so 


wird dies als ein Fortschritt freundlich zu begrülsen sein 
und ein Kompromils zwischen Theorie und Praxis fürs erste 
sich wohl empfehlen. 
überlassen bleiben, 


Der Zukunft mag das andre getrost 


Diese Erwägungen sind die Veranlassung, neben diesem 
kurzen Aufsatz auch noch eine Tafel zu veröffentlichen, 
welche zur Konstruktion des Netzes für eine Karte von 
Afrika in der flächentreuen Azimut- Projektion erforderlich 
ist; denn die bisher für eine Karte dieses Kontinents vor- 
geschlagenen Projektionen 2) scheinen gegenwärtig trotz ihrer 
Vorzüglichkeit doch noch keine Verwertung in der Praxis 
finden zu sollen. Es bleibt daher, soll die Sanson-Flam- 
steedsche Projektion, wie sie es verdient, für immer be- 
seitigt werden, thatsächlich die genannte Projektion noch 
übrig, zu deren Konstruktion im 5°-Netz die erforderliche 
Tafel folgt, wobei gleichzeitig der Hoffnung Ausdruck ge- 


I) Hammer: Die geogr. wichtigsten Kartenprojektionen, S. 106. Stutt- 
gart 1889. 

2) Zeitschr. Ges. f. Erdkunde Berlin, Bd. XIX, $. 22, und Bd. XXVI, 
S. 145, sowie Bd. XXIV, $S. 222 ft. 


geben wird, dals diese Projektion für Karten, die aulser 
Afrika auch noch das südliche Europa und Vorderasien 
enthalten sollen, sich bald und endgültig einbürgern möge, 
dafs sie jedoch für solche Karten, die von der nähern Um- 
gebung nichts oder nur wenig bringen sollen — wie z. B. 
Habenichts Spezialkarte in 1:4Mill. —, nur als Übergangs- 
form von der Sanson-Flamsteedschen zu einer konischen 
Projektion dienen möge. 

Bei einer frühern Besprechung der Azimut- Projektion 
und ihrer Verwendung für Karten von Asien und Europa !) 
gestattete eine hinsichtlich des Umfangs auferlegte Be- 
schränkung es nicht, die Theorie derselben, die an Ein- 
fachheit sicherlich der keiner andern bisher gebrauchten 
nachsteht, noch zu behandeln. Wiewohl jedes Lehrbuch 


1) Zeitschr. Ges. f. Erdk. Berlin, Bd, XXV, S. 263 ff. 
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der Kartenprojektionen auch hierüber Auskunft gibt), soll 
diese Gelegenheit insbesondere im Interesse derjenigen, die 
keine besondern Studien auf diesem Gebiete gemacht haben, 
benutzt werden, die Theorie kurz zu entwickeln. 

Diese Entwickelung kann nicht besser eingeleitet wer- 
den, als mit einigen Sätzen Hammers?): 

„Denken wir uns auf einem hohen Berge mit weiter 
Rundsicht über die umliegende Ebene stehend; wie sollen 
die Gegenstände, die wir erblicken, entfernte Kirchtürme 
u. s. f, in ein horizontal vor uns als Kartenebene ausge- 
breitetes Zeichnungsblatt eingetragen werden? Naturgemäls 
doch nur so, dals wir die an sich nahezu horizontalen 
Sehstrahlen nach jenen Objekten auf unserm Zeichnungs- 
blatt, dessen Mittelpunkt unser Standpunkt ist, ziehen und 
auf denselben die jeweilige Entfernung, die wir uns bekannt 
denken, in dem gewünschten Kartenmalsstab absetzen, also 
ganz so, wie man es etwa auf den Horizontalscheiben der 
Fernröhren auf Aussichtspunkten zu machen gewohnt ist. 
Wir tragen also das, was wir sehen, unmittelbar nach Polar- 
koordinaten auf; wir werden unmittelbar auf einen azimu- 
talen Entwurf, und zwar auf denjenigen mit längentreuen 
Mittelpunktsgrolskreisen geführt, den sogenannten Postel- 
schen.“ 

Azimutal®) sind somit alle Abbildungen, auf denen alle 
Punkte der Karte, von einem ein für allemal fest bestimm- 
ten Punkte, dem Mittel- oder Hauptpunkte, aus betrachtet, 
mit denselben Richtungsunterschieden gegen eine gleichfalls 
unveränderliche Richtungslinie — für unsre Zwecke ist es 
die Nordrichtung — abgebildet sind, die sie auf der Erd- 
kugel, von dem entsprechenden Hauptpunkte aus gesehen, 
ebenfalls zur Nordrichtung besitzen. Kommt noch dazu, 
dals alle Punkte der Erdoberfläche, die vom Hauptpunkte 
gleich weit entfernt sind und somit auf einem Kreise um 
denselben liegen, auch auf der Karte in einem Kreise lie- 
gen, so ist die Abbildung auch zugleich zenithal®), weil 
alle Punkte gleichen Zenithabstandes (vom Hauptpunkte) 
auf der Erde auch gleichen Zenithabstand (vom Haupt- 
punkte) in der Karte haben. Es ergibt sich daraus, dafs 
in allen Punkten der Karte, die auf einem um die Karten- 
mitte beschriebenen sogenannten Horizontalkreise liegen, 
die Verzerrungen einander gleich sein müssen; die Lage 
der Linien gleicher Verzerrungen ist somit von vornherein 
gegeben, und letztere selbst sind leicht zu berechnen, so- 
bald das Halbmessergesetz der Projektion bestimmt ist. 

Zur Konstruktion einer Azimut-Projektion sind in erster 
Linie erforderlich die Azimute —= z und die sphärischen 
Entfernungen — Öd für die Schnittpunkte der Meridiane 
mit den Parallelkreisen, die zur Zeichnung des Netzes 
nötig sind, nachdem zuvor der Hauptpunkt gewählt ist). 
Die Berechnung dieser Werte z und d ist eine Aufgabe, 
die mittels der sphärischen Trigonometrie gelöst wird 6). 


1) Z. B. Zöppritz: Leitfaden der Kartenentwurfslehre (Leipzig 1884), 
S. 63 ff., an dessen Behandlung sich auch besonders die folgenden Aus- 
führungen anlehnen. 

2) Hammer: Kartenpr., $. 28. 

3) Zöppritz: Leitfaden, S. 26 u. 27. 

*) Zöppritz, ebenda, S, 27, und Zeitschr. Ges. f, Erdk. KIX,IS 7 

5) Hammer : Kartenpr., S. 4. 

6) Zöppritz: Leitfaden, S, 61, sowie jedes Lehrbuch der sphärischen 
Trigonometrie, 


Ist « die geographische Breite des Hauptpunktes, # die des 
zu bestimmenden Punktes, A dessen Länge, vom Kartennull- 
oder Mittelmeridian an gezählt, so wird nach dem Cosinus- 
satz des sphärischen Dreiecks die sphärische Entfernung 
dieses Punktes vom Hauptpunkte —= 0 berechnet: 
cos d = sin «a sin ß + cos o cos ß cos A, 

und das Azimut —= z ergibt sich aus dem Sinussatz : 
cos ß sin A 

sin Ö 

Für den ersten besondern Fall, dafs der Hauptpunkt 
auf dem Äquator liegt, also # —= 0° ist, vereinfachen sich 
diese Gleichungen in: 

cos d — cos f cos A und tgz — sin A ctg Pf. 

Der zweite besondere Fall ist der, dafs der Hauptpunkt 
mit einem der Pole zusammenfällt. Dann sind die Werte 
für z und Öd ohne weiteres gegeben. 

Je nachdem an die zu zeichnende Karte die Forderung 
der Winkel-, Flächen- oder Mittabstandstreue gestellt wird, 
ist aus den Werten d die Entfernung der einzelnen Netz- 
punkte vom Hauptpunkte der Karte abzuleiten. Die 
Flächentreue ist für die Mehrzahl der geographischen Kar- 
ten am wichtigsten; es handelt sich demnach darum, das 
Gesetz zu finden, nach dem auf einer Karte azimutal, zeni- 
thal und zugleich auch flächentreu abgebildet werden kann. 


siinz = 


zZ M B' E: 


ee 
=. 


SKR-= 


Es sei d der sphärische Halbmesser der ER 
Kalotte — MB; der Flächeninhalt derselben ist —= 2rah; 
der Halbmesser o für den ebenen Kreis, auf den die Ka 
lotte abgebildet werden soll, ist also so zu wählen, dals 
dessen Fläche gleich der der Kalotte wird. Also: g27 — 2rah 
und 02 — 2rh; d.h. e ist die mittlere Proportionale zwi- 
schen der Kalottenhöhe und dem Kugeldurchmesser, zwi- 
schen MD und MO; also ist o = MB. MB ist aber die 
Sehne des Bogens MB — d. Die Entfernung jedes Punk- 
tes der Karte vom Hauptpunkte mufs also der Kugelsehne 
des entsprechenden Bogens gleich gemacht werden, wenn 
die Projektion flächentreu sein soll. Breusing hat letztere 
deshalb auch „Chordal- Projektion“ genannt. Es ist nun 
noch nötig, die Sehne — o durch eine Funktion von d 
auszudrücken. Halbiertt man MB und verbindet den Hal- 
bierungspunkt G mit C, so kann MB durch den Sinus des 
halben Winkels MCB ausgedrückt werden. Es ist nämlich 


in 20 (U MEET 3 
EID >, = 7 pp a 
i ER 

folglich 0 = 2r sin E = 


Wird allgemein der Kugelhalbmesser — r als Einheit“ 


> 


angenommen, so lautet das Halbmessergesetz der Pro- 
jektion: 


(0) — 2 sin 2. 


Die Verzerrungsverhältnisse der Projektion ergeben sich 
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als 1, daher ist die grolse Indikatrixachse a — sec = 
und da bei flächentreuen Projektionen S —= ab —= 1 ist, 
so ergibt sich für die kleine Achse —= b der reziproke 
Wert von a: = cos 2 Versteht man unter _ die halbe 


aus folgender Überlegung. Da sie eine zenithale ist, so 
müssen alle Punkte eines gleichen Zenithabstandes — 0, die 
auf einem Kreise liegen, auch gleiche Verzerrungen erleiden. 
Die Horizontalkreise sind demnach Linien gleicher 2 »N). 
In nächster Nähe des Hauptpunktes sind die Verzerrungen 
sehr gering, weil bei kleinem Zenithabstande Bogen und 
Sehne sich wenig in der Gröfse unterscheiden. Bei wach- 


sendem Zenithabstande nimmt der Bogen schneller zu als 


die zugehörige Sehne, d. h. die Mittabstände auf der Karte 
werden kleiner als die auf der Kugel. 


Da die Projektion aber flächentreu ist, so mufs die 
Karte in den Richtungen, die zu den Radien der Horizontal- 
kreise senkrecht stehen, d. h. in den Richtungen der an 
diese Kreise in allen Punkten gezogenen Tangenten, ver- 
grölsert werden. 


Aus dem von Tissot formulierten Fundamentalsatz ?): 


„In jedem Punkte der abzubildenden Oberfläche gibt 
es zwei, und wenn nicht die Winkel bei der Abbildung 
überhaupt unverändert bleiben, nur z wei, zueinander senk- 
rechte Tangentenrichtungen derart, dafs die ihnen entspre- 
chenden Tangentenrichtungen der zweiten Fläche sich eben- 
falls rechtwinklig schneiden. Auf jeder der beiden Flächen 
gibt es also ein, und mit der angegebenen Bedingung nur 
ein, System orthogonaler Trajektorien, deren Bilder auf 
der zweiten Fläche ebenfalls orthogonale Trajektorien sind“, 
_ ergibt sich somit, dals die eben erwähnten Richtungen auf 
der Karte die Achsen der sogenannten Indikatrix?) dar- 
stellen. Die durch die Radien der Horizontalkreise dar- 
gestellte ist die kleine Achse —= b; die in der Richtung 
darauf senkrechte, d. h. durch die Tangenten gekennzeich- 
nete ist die grolse Achse — a für die einzelnen Punkte. 
_ Es handelt sich nun noch darum, deren Grölse und damit 
auch die Verzerrungen selbst für jeden Punkt der Karte 
zu ermitteln. Es sei d wiederum der Zenithabstand eines 
Punktes, so verhält sich der durch Ö gelegte Bildkreis zu 
dem entsprechenden Kugelkreis wie der Radius des erstern 
zu dem des letztern, also nach Fig. 2: 


MADBUB 2E sin Sır sind 


g ; : a nr & 
Setzt man in obiger Gleichung sin d —= 2 sin 5 608 5 
so erhält man 
MB 2 sın Fr ER 1 
DB 


= see —, 
2 


u) ö 
sin — 008 — cos — 
2 2 2 


; ö LER? 5 
Das Verhältnis 1: cos, oder sec , ist stets grölser 


1) Zur Erklärung dieses Begriffs s. Tissot-Hammer: Netzentwürfe geogr. 
Karten, Stuttgart 1887, S. 9; Zöppritz: Leitf., S. 102 ff. ; Zeitschr. Ges. 
f. Erdk. XIX, S. 6. 


2) Tissot-Hammer: Netzentwürfe, S. 8. Zöppritz: Leitf., S. 103 u. 104. 
Zeitschr. XIX, S. 5. 


3) Hierüber s. Tissot-Hammer, $S, 8. Zöppritz, S. 104. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892 Heft IX. 


Maximalwinkelverzerrung, so ist nach einem andern Satze 


ee 
: 5 a—b 
Tissots sin m — er = 1), 
1 ze 
7 a 
; : i Er 1% 
Da in diesem Falle b = „ nd somit eat eo 


5 22 —1 £ 
folgt daraus sin » — av nach welcher Formel für jeden 


Punkt der Karte, sobald die zugehörigen Achsen berechnet 
sind, sich die Maximalwinkelverzerrung ermitteln läfst. 


Nachdem nunmehr die Theorie der Projektion entwickelt 
und die Berechnung der Verzerrungen, sowie die Lage 
der Indikatrixachsen behandelt worden sind, sei noch ei- 
niges über die Konstruktion des berechneten Netzes auf 
dem Papier bemerkt. Liegen die Azimute z, sowie die 


durch das Halbmessergesetz f (6) —= 2 sin . ermittelten 


und auf einen gewählten Mafsstab reduzierten Mittabstände 
— o vor, so kann man das in Polarkoordinaten vorhandene 
Netz mittels des Transporteurs auftragen. Allein das ist 
eine ebenso mühsame wie ungenaue Resultate liefernde Ar- 
beit?2). Aus diesem Grunde verlohnt es sich der kleinen 
Mühe, die Polarkoordinaten in rechtwinklige umzurechnen 
und diese in bekannter Weise zu Papier zu bringen. 
Die Umrechnung geschieht nach den bekannten Formeln: 
x = osinz, y = 0 cosz. Der geradlinige Mittelmeridian 
stellt dann die y-Achse dar. In dieser Form der rechtwink- 
ligen Koordinaten ist das 5°-Netz für die Karte von Afrika 
in der nachfolgenden Tabelle im Malsstabe 1: 10Mill. ver- 
öffentlich. Da die Rechnung durchweg mit sechsstelligen 
Logarithmen gemacht und die einzelnen Werte für z und y 
bis auf die zweite Dezimale angegeben sind, so ist die 
Tafel sowohl zur Berechnung kleinerer als auch noch grölse- 
rer Mafsstäbe geeignet. Die Ausdehnung der Tafel bis 
zum 60. Parallel ermöglicht auch eine rechteckige Begren- 
zung der Karte. 

Zum Schlusse mögen noch die durchschnittlichen Maximal- 
winkelverzerrungen einiger für die Karte von Afrika in Be- 
tracht kommenden Projektionen folgen. Sie sind nach einem 
von Hammer vorgeschlagenen Verfahren berechnet?); wäh- 
rend Hammer jedoch nur die Land- und angrenzenden 
Meeresflächen zur Untersuchung heranzieht, ist für die 
Lambertsche Projektion die gesamte Kartenfläche der Er- 
mitteluing zu Grunde gelegt worden, aus dem einfachen 
Grunde, weil hier wie bei der Sanson-Flamsteedschen Pro- 
jektion die Wahl des Mittelmeridians eine willkürliche ist, 
so dafs bei Hammers Methode demnach auch die Durch- 
schnittsverzerrungen keine konstanten und allgemein gülti- 
gen sind. 


1) Tissot-Hammer, S. 9. Hammer: Kartenpr., S. 14. 
2) Zeitschr. Ges. f. Erdk. XXV, S. 265. 
3) Ebenda XXIV, S. 235. 
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Tafel der rechtwinkligen Koordinaten für das 5°-Netz der Karte von Afrika in Lamberts flächentreuer Azimut- Projektion auf den 
Maj/sstab 1:10000000. Mittelmeridian ist y- Achse‘). 
x, y haben das Vorzeichen +. 


Horizont eines Aquator - Punktes. 


Kleinere Mitteilungen. 


Pr 


Längen in Millimetern. Sämtliche Werte £ 


Bl = 0° 5a 105 2025 aut | ent 5°) 60° | 65° 0° | 75° 2 
c0°| x 0,00 | 39,07 | 64,02 | 95,73 | 127,02 | 157,91 | 188,18 | 217,60 | 246,20 | 273,76 | 300,17 | 325,26 | 348,90 | 370,91 | 391,18 | 409,40 | 425,50 
y | 637,00 | 637,40 | 638,62 | 640,12 | 643,50 | 647,19 | 651,72 | 657,11 | 663,39 | 670,57 | 678,69 | 687,75 | 697,80 | 707,85 | 720,95 | 734,10 | 748,35 
le 0,009 735,92 71,72 | 107,02 | 142,46 | 177,13 | 211,18 | 244,45 | 276,84 | 308,12 | 338,33 | 367,15 | 394,48 | 420,15 | 443,95 | 465,73 | 485,26 
y | 588,27 | 588,67 | 589,90 | 591,90 | 594,85 | 598,58 | 603,18 | 608,67 | 615,08 | 622,43 | 630,76 | 640,11 | 650,53 | 662,04 | 674,72 | 688,59 703,72 
50% x 0,00 39,40 78,69 | 117,72 | 156,27 | 194,53 | 232,06 | 268,82 | 304,68 | 339,50 | 373,14 | 405,44 | 436,25 | 465,39 | 492,67 | 517,90 540,87 
y | 538,42 | 538,32 | 540,02 | 542,04 | 544,88 | 548,56 | 553,10 | 558,54 | 564,89 | 572,20 | 580,51 | 589,87 | 600,33 | 611,96 | 624,82 | 638,98 638,98 | 654,52 3 
Analz 0,00 42,52 84,93 | 127,08 | 168,85 | 210,16 | 250,83 | 290,74 | 329,77 | 367,77 | 404,61 | 440,12 | 474,16 | 506,57 | 537,14 | 565,57 | 565,57 | 592,08 
y | 487,54 | 487,92 489,08 491,02 | 493,75 | 497,28 | 501,66 | 506,89 | 513,03 | 520,11 | 528,18 | 537,29 | 547,52 | 558,93 | 571,62 | 585,66 | 601 ‚16 
40°| x 0,00 45,30 90,47 | 135,40 | 179,98 | 224,06 | 267,53 | 310,27 | 352,13 | 393,00 | 432,73 | 471,18 | 508,18 | 543,58 |. 577,25 | 608,94 
y | 435,73 | 436,09 | 437,18 | 438,99 | 441,55 | 444,86 | 448,97 | 453,90 | 459,68 f 466,36 | 474,00 | 482,65 | 492,38 | 503,32 515,46 | 528,99 
35°| x 0,00 | 47,72 | 95,33 | 142,70 | 189,72 | 236,26 | 282,21 | 327,35 | 371,81 | 415,22 | 457,53 | 498,60 | 538,27 | 576,42 | 612,87 |647,5| — © 
Yy | 383,10 | 383,43 | 384,42 | 386,07 | 388,41 | 391,44 | 395,20 | 399,72 | 405,03 | 411,17 | 418,21 | 426,20 | 435,21 | 445,34 | 456,68 | 469,54 | — 
30711 ,% 0,00 49,82 99,52 | 148,97 | 198,12 246, 79 | 294,87 | 342,26 | 388,32 | 434,45 | 479,00 | 522,40 | 564,40 | 604,97 — — ni 
y | 329,73 | 330,03 330,9 332,37 334 45 337 15 340,49 344,51 349 „24 354,73 | 361,01 | 368,12 | 376,27 | 385,39 — — — 
Ohr Ex 0,00 51,58 | 103,05 154,30. 205, 21 255,67 305,56 354,77 | 403,18 450,69 | 497,26 542,50 586,55 | 629,20 | — g= —_ 
sy | 275,74 | 275,99 | 276,74 | 278,00 | 279,78 | 282,10 | 284,97 | 288,42 | 292,49 | 297,21 | 302,64 | 308,82 | 315,82 | 323,73 — — 
BO ley 0,00 | 53,02 | 105,94 | 158,63 | 210,98 | 262,91 | 314,28 | 364,98 | 414,92 | 463,97 | 512,02 | 558,97 | 604,69 | — x — BE 
y 221,23 | 221,43 | 222,05 | 223,07 | 224,53 | 226,43 | 228,78 | 231,61 | 234,95 | 238,82 | 243,22 | 248,36 | 254,14 — — — ——Z 
HE 0,00 54,14 | 108,17 | 161,98 | 215,47 | 268,53 | 321,04 | 372,92 | 424,05 | 474,40 | 523,57 | 571,78 | 618,82 -—_ — _ _—ı 
y ı 166,29 | 166,45 | 166,92 | 167,70 | 168,81 | 170,25 | 172,05 | 174,21 | 176,76 | 179,76 | 183,13 | 187,03 | 191,46 — _ — | — 
10° x 0,00 | 54,94 | 109,76 | 164,38 | 218,67 | 272,54 | 325,88 | 378,57 | 430,54 | 481,85 | 531,82 | 580,94 | 628,92 | — ne uw w. 
y [111,03 | 111,14 | 111,46 j 111,992)7112,73 113,71 114,92 116,38 | 118,10 | 120,11 | 122,41 | 125,05 | 128,05 — Be Betr 
5 x 0,00 55,41 | 110,72 | 165,81 | 220,59 | 274,94 | 328,77 | 381,97 | 434,43 | 486,06 | 536,77 | 586,43 | 634,99 — == — _ 
y 55,57 | 55,62 55,79 | 56,05 | 56,43 | 56,98 | 57,53 58,26 | 59,13 |. 60,14 | 61,30 | ‚69,63. 17 63,967, 0 ei u en 
> 55,57 | 111,03 | 166,29 | 221,23 | 275,74 | 329,73 | 383,10 | 435,73 | 487,54 | 538,42 | 588,27 | 637,00 | — en SE 
Vi — 0,00 0,00 0,00 0,00 0,00 0,00 0,00 0,00 0,00 0,00 0,00 0,00 — — — 
A. D B S Ä B - 
En Projektion. Durch- Bemerkungen. & Tambekte Arimut-Projektion 1.) 
as pehaiitliche a) Kalotte v. 30° Halbmesser | 1° 58° | Europa, Polarkarten 2). 
8 ax a 
BT hrde ech ) un 40 x 3 29 An Südamerika 9 
Bächena zerrung 6) „nn 45 „ 4 25 Afrika 2). 
a, —20d R „50 ” 5.27 
ee na, 000 r 7.50 Asien 2). 
grenzen- ur 
den Mee- 1) Die. V d 
Nu ee ren ) Die Verzerrungen der Lambertschen Projektion überhaupt s. Tissot- 
Hammer, (37) Tafeln XLY. 
zu Grundel 20° Ö. L. als Mittel- 
gelegt. meridian .. "| 5° 28’ | nach Hammer?). ®) S. u. a. Hammer : Kartenpr,, $. 49. 
Hammers schiefachsige Kegel- rer i Sehlulsanmerkung. Die zur Veranschaulichung beigegebene Skizze in 
rumpf-Projektion . 32199 nach Hammer), : 100 Mill. ist im 10°-Netz mit dem 20.° Ö. L. als Mittelmeridian ge- 
Zöppritz’ transversale Kegel- hen Besonders für Karten, die ein 5°-Netz haben, wird sich noch 
Projektion. Fe. 00% ar besser der 15.° Ö.L. als Mittelmeridian eignen; doch gestattet der Ent- 
EuDer Ba wurf überhaupt eine beliebige Wahl des Mittelmeridians, je nachdem ein 
rechnung besonderer Teil des Kontinents bevorzugt werden soll. Der Grenzkreis ist 
a een noch etwas grölser als 50°. Die Horizontalkreise in Abständen von je 10° 
Butlte ds sind eingetragen und die betreffenden Werte der 2 beigeschrieben. 
tenfläche lin 
zu Grunde) Hammersschiefachsige Kegel- 4 
gelegt. rumpf-Projektion Saal) Vorstehender Aufsatz war bereits der Redaktion der „Mitteilungen“ 
Zn en eingereicht, als Heft I, 1892 der Zeitschr. d. Ges, f. Erdk. eine Ent 
Projektion... oe) „1 oslea nung des Herrn Prof. Hammer, „Einige Bemerkungen zum Aufsatz di 
‘ Herrn Dr. Bludau über die Projektion der Karte von Afrika“ brachte, 
sich mit der Widerlegung einiger Bemerkungen beschäftigt, die von mir 
x a8 2 { Ben ze über das von Hammer zur Ermittelung der duichsehmlahee Verzerrungs- 
1 © { Oo 2 2 = 3 5 
E ei En a SE Sr ee er verhältnisse der verschiedenen Projektionen vorgeschlagene Verfahren g 
a 5 Gröfsere Abweichungen von Hammers Tafel (Kartenpr nm = macht; worden sind, (Zieitschr, (ek ER BEE 
Tafel dr ne nor bei ee R; 55° nnd SE, 60° dem angehihrien Grunde ist es mir daher niak or gewesen, 
Be nara dir ey „Bemerkungen“ für obigen Aufsatz noch zu berücksichtigen und zu 
gefunden. Bei A — 25° ist zu setzen 16° 29’ 4” statt 16° 26’ 55 
bei 1 — 60° — 31° 13” 57" statt 31° 30° 57”. : werten, doch behalte ich mir vor, an geeigneter Stelle darauf zurüel 
2) Zeitschr. Ges. f. Erdk. XXIV, 8. 236, kommen. un, 
3) Ebenda XXVI, S. 149. %% 


#4, Ebenda XXVI, S. 150, Anm, 


Bee: 
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Die Forschungsreise $. M. $. „Gazelle“ in den Jahren 
1874—1876. 


Von Dr. Willi Ule in Halle. 


In fünf starken Quartbänden liegen uns jetzt die Er- 
gebnisse der bedeutsamen Forschungsreise S. M. S. „Gazelle“ 
vor. Das grofse Werk darf wohl als ein treffliches Denk- 
mal deutschen Fleilses und deutscher Gründlichkeit gelten. 
Wenn man in Einleitung und Vorwort liest, welche Hin- 
dernisse nicht nur bei Ausrüstung und Ausführung der 
Expedition, sondern auch noch bei der Verarbeitung der 


= Beobachtungsergebnisse zu überwinden waren, so wird man 


in der That von Ehrfurcht erfüllt vor dem, was da ge- 
leistet worden ist. Den Beobachtern, sowie nicht minder 
den Bearbeitern des Beobachtungsmaterials wird die Wissen- 
schaft allezeit zu tiefem Danke verpflichtet sein. Wir aber 
möchten einen Teil dieser Dankesschuld abtragen, indem 
wir an dieser Stelle einen kurzen Überblick über den In- 
halt des umfangreichen Werkes auch zur Kenntnis weiterer 
Kreise bringen. 

Zweierlei müssen wir aber diesem Berichte voraus- 
schicken: Einmal gestattet uns der engbemessene Raum 
nicht, auf Einzelheiten der Forschungen einzugehen, sodann 
_ wird es uns nicht möglich sein, die Namen aller der Männer, 
welche an dem Werke Anteil haben, aufzuzählen, wie es 
sich wohl gebührte. 

Der erste Teil des Werkes enthält den Reisebericht, 
bearbeitet von Herrn Admiralitätsrat Rottok nach den offi- 
ziellen Akten der Expedition. Dem Bericht ist eine kurze 


— Darlegung der Vorgeschichte, Zweck und Organisation der 


- Expedition, sowie der Indienststellung und Ausrüstung 
S.M.S. „Gazelle“ und endlich der Segelordres und wissen- 
schaftlichen Instruktion vorausgeschickt. Die Aufgabe der 
Reise war bekanntlich, einerseits die für die Beobachtung 
des im Dezember 1874 stattfindenden Venusdurchgangs 
bestimmte deutsche Expedition nach den Kerguelen-Inseln 
_ zu bringen, anderseits zur Förderung der Meereskunde 
wissenschaftliche Forschungen anzustellen. Durch die erste 
Aufgabe war im allgemeinen die Reiseroute bestimmt. Doch 
_ wurde zum Zwecke möglichster Nutzbarmachung der Ex- 
pedition mit der Fahrt eine Reihe weiterer Aufgaben ver- 
bunden. So sollte das Schiff einmal die Küste von Nieder- 
guinea anlaufen, sowie zur Unterstützung der deutschen 
Expedition zur Erforschung Zentralafrikas die Loanda-Küste 
aufsuchen. Ihr eigentliches Ziel, die Kerguelen, erreichte 
die „Gazelle* am 26. Oktober 1874. Der Aufenthalt dauerte 
hier bis Ende Januar 1875, wurde aber zu einer gründ- 
lichen Erforschung der Inselgruppe benutzt. Auf der 
Heimreise wurde zunächst Mauritius angelaufen, um die 
Mitglieder der Venusexpedition von hier aus mit dem 
regelmäfsigen Postdampfer nach Europa zurückzuschicken. 
Von Mauritius ging der Kurs ostwärts nach Amboina, zum 
Mac Cluer-Golf, nach Neu-Guinea, Neu-Hannover, Neu-Meck- 
lenburg und Neu-Pommern. Mit einem Abstecher nach 
Auckland und einem kurzen Besuch der Fidji-Inseln, der 
Tonga-Inseln und Samoa -Inseln war die eigentliche For- 
schungsreise beendet und es folgte nun die Heimreise durch 
die Magellan-Strafse nach Kiel. Der kurzen Beschreibung 
der Reise sind bereits die wichtigsten Beobachtungsresultate 
auf geographischem, hydrographischem, ethnographischem 


a 


und anthropologischem Gebiete beigefügt. Es enthält aufser- 
dem noch der erste Teil als Anhang ein Resümee über die 
während der Reise 8. M. S. Gazelle angestellten anthropo- 
logischen Forschungen, bearbeitet von Prof. Hartmann, und 
einen kurzen Bericht über die gleichzeitige deutsche Expe- 
dition nach den Aucklandsinseln, deren Beobachtungen in 
das Werk aufgenommen sind. Zahlreiche vortreffliche Karten- 
und Bilderbeilagen erfreuen den Laien wie den wissen- 
schaftlichen Leser. Der Zweck des ersten Teiles, eine 
Übersicht über die gesamten Forschungsarbeiten zu gewähren 
und einen Leitfaden für die übrigen Teile zu bilden, ist 
voll und ganz erreicht. 

In welcher Weise die Fahrt der Gazelle der zweiten 
Aufgabe, die Meereskunde zu fördern, gerecht geworden ist, 
lehren deutlich die übrigen Teile des Werkes. Der Um- 
fang dieser wissenschaftlichen Arbeiten war durch eine be- 
sondere Instruktion aus der Feder des Prof. Dr. Neumayer 
genau bestimmt. Die physikalisch-hydrographischen Arbeiten 
zerfielen danach einmal in Arbeiten auf See während der 
Reise — geographische Ortsbestimmungen, meteorologische 
Beobachtungen, magnetische Beobachtungen, Untersuchungen 
über Meeresströme, Wellenbewegung &e., Tiefseeforschungen 
und Lotungen —, sodann in Arbeiten auf den Kerguelen — 
meteorologische und magnetische Beobachtungen über Flut 
und Ebbe, über Phänomene am Himmel und über Pen- 
dellänge. 

„Physik und Chemie“ bilden den Inhalt des zweiten 
Bandes, und zwar werden zunächst die während der For- 
schungsreise ausgeführten Tiefseelotungen, Wassertempera- 
turmessungen, Strombestimmungen und Beobachtungen über 
die Farbe und Durchsichtigkeit des Meerwassers aufgezählt 
und besprochen. Die Zahl der Lotungen, welche in flachern 
Gewässern mit dem einfachen Bleilot, in gröfsern Tiefen 
dagegen durchweg mit dem Apparat von Baillie ausgeführt 
wurden, betrug 132. Die gröfste von der „Gazelle“ gelotete 
Tiefe von 5618 m wurde im südlichen Atlantischen Ozean 
gefunden. Gleichzeitig mit den Tiefenmessungen wurden 
in der Regel Temperaturbeobachtungen vorgenommen. Nicht 
weniger als 133 Temperaturreihen mit 1070 Einzelbeobach- 
tungen wurden ermittelt. Dafs dadurch unsre Kenntnis 
von der Temperaturverteilung im Ozean wesentlich geför- 
dert werden mulste, liegt auf der Hand. Als Tiefseether- 
mometer wurde dasjenige von Miller-Casella verwendet. 
Auch die Strömungen des Meeres an der Oberfläche mit 
Hilfe eines Loggs und in der Tiefe (bis zu 183 m) ver- 
mittelst eines besonders konstruierten Apparats, sowie 
Farbe und Durchsichtigkeit des Wassers wurden bei dem 
Stilliegen des Schiffes während des Lotens bestimmt. Die 
beiden letzten Untersuchungen wurden stets von demselben 
Offizier ausgeführt, so dafs die Ergebnisse zwar nur sub- 
jektive, aber untereinander wohl vergleichbare sind. Doch 
reichte die Zahl dieser Beobachtungen nicht aus, um 
die Frage nach der Entstehung der Farbe und nach der 
Ursache der Durchsichtigkeit zum Abschluls zu bringen. 
Freiherr v. Schleinitz, der Kommandant der „Gazelle“, ist 
aber nach seinen Wahrnehmungen zu der Überzeugung ge- 
langt, dafs die Farbe in engem Zusammenhange mit dem 
Salzgehalt stehe. Vielfach scheint aber auch die Tiefe und 
die Verunreinigung durch organische Substanzen die Nüan- 
cierungen der Färbung zu beeinflussen. Die sämtlichen hier- 
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her gehörigen Beobachtungen sind in chronologischer Reihen- 
folge in einer 18 Seiten umfassenden Tabelle niedergelegt. 
Besonders lehrreich und interessant sind dann die beige- 
fügten 69 Temperaturkurven und 14 Isothermen-Tafeln. 

Im zweiten Abschnitt dieses Teiles wird über die Er- 
gebnisse der Bestimmungen des spezifischen Gewichts und 
des Salzgehaltes des Meerwassers nach den auf der Fahrt 
der Gazelle entnommenen Proben berichtet. Wichtig ist 
da der Nachweis, dals das spezifische Gewicht des Wassers 
in den Ozeanen von den obern Schichten nach der Tiefe 
durchweg zunimmt. Es steht dieser Satz in Widerspruch 
zu dem, was Boguslawski in seinem Werke (S. 150) gesagt 
hat. Weiter schlielst sich der Bearbeiter Prof. Karsten der 
von Carpenter vertretenen Ansicht an, dals unter den Ur- 
sachen der Meeresströmung die geringe Dichtigkeit des 
Oberflächenwassers wesentlich in Betracht gezogen werden 
müsse. — Die chemische Untersuchung der auf der Fahrt 
geschöpften Wasserproben hat Prof. Jacobsen ausgeführt. 
Dieselbe beschränkt sich auf Chlor-, Schwefelsäure- und 
Kohlensäurebestimmung und hat ergeben, dals der relative 
Chlor- wie Schwefelsäuregehalt des ozeanischen Wassers 
nur ‚sehr gering, der Kohlensäuregehalt dagegen grölsere 
Schwankungen zeigt. 

Die mineralogisch-geologische Untersuchung der gesam- 
melten Meeresgrund - Ablagerungen hat Oberbergdirektor 
Dr. v. Gümbel in München ausgeführt. Diese Grundproben 
zeigen durchweg eine schlammig-thonige, kreidig-kalkige und 
sandige Beschaffenheit. Der Gehalt an Foraminiferen wurde 
besonders von Herrn Dr. Egger in Landshut bestimmt. 
Gümbel kommt im Hinblick auf seine Untersuchung zu dem 
wichtigen Schluls, dafs die bekannten marinen Schichten- 
gesteine der frühern geologischen Zeiträume fast durchweg 
sowohl nach ihrer mineralischen Zusammensetzung, wie 
nach ihren Einschlüssen von organischen Überresten nur 
mit den in der Nähe der Küsten und in nicht beträchtlicher 
Tiefe der Meere erzeugten Absätzen die gröfste Analogie 
besitzen. 

Gezeiten- und Wellenbeobachtungen gehörten ebenfalls 
zu den Aufgaben der Gazellenexpedition. Aus dem Ergebnis 
derselben ist nur die T'hatsache. auffallend, dafs verhältnis- 
mälsig grolse Werte für die Wellenhöhe gefunden sind. 
Es sind Maximalhöhen von 13,2 und 14,2 m festgestellt 
worden. Dem Berichte über die Gezeitenbeobachtungen auf 
den Auckland-Inseln entnehmen wir einen wertvollen Er- 
klärungsversuch der häufig bei registrierenden Pegeln auf- 
tretenden eigenartigen Wellen, die sich durch eine weit 
längere Periode als die gewöhnlichen Windwellen kennzeich- 
nen und eine Höhe von 0,2 m erreichen. Man hat dieselben 
für Seiches gehalten oder in ihnen auch die Wirkungen 
entfernter Seebeben gesehen. Professor Börgen, der Bear- 
beiter dieses Abschnitts, ist der Ansicht, dafs die fraglichen 
Erscheinungen in vielen Fällen verursacht sei durch das 
gleichzeitige Vorhandensein mehrerer Wellen von verschie- 
dener Länge und Periode und von im Verhältnis zur Wasser- 
tiefe hinreichender Höhe. 

Wertvolle Resultate haben weiter die magnetischen 
Beobachtungen geliefert. Dieselben sind an Bord während 
der ganzen Reise in zusammenhängender Reihe durchge- 
führt. Von den auf Kerguelen gemachten Beobachtungen 
der Variations-Instrumente haben aber nur für die Dekli- 


nations- Variationen brauchbare Resultate :erzielt werden 
können. An Bord wurden Deklination, Inklination und To- 
talintensität bestimmt, letztere unter Benutzung des Fox- 
schen Apparats,. Der gleiche Apparat stand auch der 
Expedition nach den Auckland-Inseln zur Verfügung. Dort 
wurde aufserdem noch ein System Lamontscher Variations- 
Instrumente verwendet. Es ergab sich aus den Beobach- 
tungen die Deklination auf Auckland zu 16° 51,8’ O und die 
Inklination zu — 73° 39,4’ S, Totalintensität —= 6,3202 
und Horizontalintensität — 1,7785 (Gaufssche Einheiten). 

An den beiden Stationen auf Kerguelen und Auckland 
sind schliefslich auch noch sorgfältige Pendelbeobachtungen 
vorgenommen worden. Auf den Kerguelen erhielt man 
für die Länge des einfachen Sekundenpendels den Wert 
) = 993,938 + 0,007 = 993,945 mm und auf der Auck- 
land-Insel A = 994,025 -+ 0,001 = 994,026 mm. 

Die zoologischen und geologischen Forschungsergebnisse 
der Gazellenfahrt sind in dem dritten Teile des Werkes 
niedergelegt. Sie sind fast sämtlich von Prof. Dr. Studer, 
dem Begleiter der Expedition, bearbeitet. 33 vortrefflich 
ausgestattete Tafeln ergänzen den Text. Der Wert dieses 
Bandes liegt wohl hauptsächlich in dem Streben des Ver- 
fassers, weniger eine Aufzählung der gesammelten Spezies 
und eine Charakterisierung neuer Formen, als vielmehr eine 
Schilderung der natürlichen Existenzbedingungen, unter 
denen die Tiere vorkamen, zu liefern. Es ist natürlich 
ganz unmöglich, auf den Inhalt des umfangreichen Bandes 
näher einzugehen. Besonders hervorgehoben sei nur noch 
der Abschnitt, welcher die pelagische Fauna behandelt. 
Dort werden unter anderm auch interessante Fälle über 
die Verbreitung von flugbegabten Landtieren durch den 
Wind mitgeteilt, die nicht unwichtig sind für Lösung tier- 
geographischer Fragen. # 

Der Umfang des Stoffes verbietet uns ebenso, ausführ- 
licher über die botanische Ausbeute der Gazellenreise, 
welche im vierten Teile des Werkes enthalten ist, zu be- 
richten. Mit aufserordentlicher Sorgfalt hat Herr Dr. Nau- 
mann fast aus allen Gebieten des Pflanzenreiches eine reich- 
haltige Sammlung heimgebracht, die nun in einzelnen Ab- 
teilungen von den hervorragendsten Fachmännern Bearbei- 
tung gefunden hat. Die Redaktion des botanischen Teiles” 
lag in den Händen des Herrn Prof. Dr. Engler. Die Samm- 3 
lungen entstammen hauptsächlich dem westafrikanischen 
Waldgebiet, dem malaiischen Gebiet, dem antarktischen 
Waldgebiet Südamerikas, dem australischen Gebiet, Ker- 
guelen, St. Paul im Indischen Ozean und Ascension. Zahl- 
reiche Abbildungen auf 38 Tafeln begleiten den Text. U 

Der leizte Teil des Gazellenwerkes bringt die meteoro- 
logischen Beobachtungen, welche unter Leitung des Geheimen 
Admiralitätsrats Prof. Dr. Neumayer bearbeitet sind. Das 
Material ist nicht in extenso, sondern nur in Auszügen aus 
dem 'meteorologischen Tagebuche veröffentlicht worden. Es 
enthalten diese Auszüge für jeden Tag: 1) Position des 
Schiffes; 2) Schiffsbewegung; 3) Wind; 4) Barometer; 
5) Temperatur der Luft; 6) Spannkraft der Dünste; 7) Wol- 
ken; 8) Zustand der See (Temperatur und spezifisches Ge- 
wicht); 9) Allgemeine Bemerkungen; 10) Ozongehalt z 
Luft. Für die Ausführung der Beobachtungen war eine 
bestimmte Instruktion gegeben. Da dieselbe streng einge- 
halten ist und aufserdem nur sehr gute Instrumente benutzt 
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worden sind, so können die Ergebnisse als besonders zu- 
verlässig gelten. Die anemometrischen Messungen an Bord 
der Gazelle, sowie die meteorologischen Beobachtungen auf 
den Kerguelen- und Auckland-Inseln sind in besondern Ab- 
schnitten mitgeteilt. Auf den Kerguelen wurde vom 9. No- 
vember 1874 bis 29. Januar 1875 beobachtet, auf den 
Auckland-Inseln vom 6. November 1874 bis 23. Februar 
1875. An beiden Stationen wurde nach derselben Instruktion 
gearbeitet; die Tabellen enthalten daher gemeinsame An- 
gaben über Luftdruck, Temperatur der Luft, Dunstspan- 
nung, Wind, Bewölkung, Niederschlag, Solar-Radiation und 
Ozon. Für die Kerguelen-Inseln sind auch die stündlichen 
Aufzeichnungen des Anemometers und des Barometers ver- 
öffentlicht worden. Es ist gerade in diesem Bande ein ganz 
gewaltiges Material aufgespeichert, das gewils noch mancher 
meteorologischen Arbeit als Grundlage dienen könnte. Wir 
begnügen uns damit, den Inhalt desselben kurz aufgezeich- 
net zu haben. 
| Die Veröffentlichung des Gazellen-Werkes muls von 
Geographen, Geologen und Geophysikern in gleichem Malse 
begrülst werden. Sind auch viele der Beobachtungen inner- 
halb der folgenden Zeit von neuen Messungen überflügelt 
und dadurch geringwertiger geworden, sind ferner auch viele 
derselben bereits an andern Orten mitgeteilt, so ist doch 
den Forschern auf dem Gebiete der Meereskunde und ma- 
ritimen Wissenschaft durch die Herausgabe des Gesamt- 
werkes ein grofser Dienst erwiesen, da so sämtliche Beob- 
achtungen nebeneinander vorliegen und weiter der skep- 
tische Fachmann das Material vielfach selbst noch zu ver- 
arbeiten und die anderswo gefundenen Ergebnisse zu prüfen 
im stande ist. Wir schliefsen unsern Bericht mit dem 
Wunsche, dafs es der deutschen Regierung auch ferner 
möglich sei, wissenschaftliche Arbeiten in gleichem Mafse 
wie in dem vorliegenden Falle zu fördern, damit wir auch 
auf dem Gebiete des Geisteslebens nicht nur mit den übri- 
gen Nationen Schritt halten, sondern wenn möglich die 
Führung übernehmen. 


Reiseskizzen aus der Südsee !). 
Von K. u. K. Linienschiffs-Leutnant Carl Grafen Lanjus. 


2. Tahiti. 


| Die Insel Tahiti liegt zwischen 17° 29,5’ und 17° 47’ 

8. Br. und auf 149° 40’ W. L. Sie hat annähernd die 
Form eines Flaschenkürbisses, dessen Bauch Tahiti und 
dessen Hals die Halbinsel Tairapu vorstellt. Beide Teile 
sind durch den Isthmus von Taravao verbunden. 

Tahiti besitzt 104215 ha Bodenfläche, wovon zwei 
Drittel auf Tahiti selbst kommen. Der Umfang der Insel 
beträgt 191 km. 

Die ganze Insel ist von einem Korallenriff umgeben, 
welches mehrere Öffnungen — Pässe — enthält, als Zu- 
fahrten zu einzelnen Buchten und dem Haupthafen Pape6te. 
Diese Riffe liegen an der Wasserlinie, und bricht sich die 
See fortgesetzt an ihnen. Es gibt auch unterseeisch liegende 
Riffe, die aber nur durch die verschiedene Färbung des 


1) Den Anfang s. Heft VII, S. 170. 


Wassers erkennbar sind. Über und auf diesen Riffen 
herrscht viel animalisches Leben. 

Die Inseln Tahiti und Moorea, letztere 22 km von 
Tahiti entfernt, bilden durch ihre geographische Lage in 
anbetracht ihrer territorialen Wichtigkeit, wie nicht minder 
durch das günstige Klima, nie versiegende Fruchtbarkeit 
und reiche Vegetation eine der schönsten Besitzungen 
Frankreichs in diesem Teile Ozeanien.s Der Anblick, den 
dliese zwei Inseln von der Seeseite gewähren, ist äufserst pitto- 
resk, und die hohen verschiedentönigen Gebirge mit ihren 
charakteristischen Basaltspitzen, von welchen viele nicht bestie- 
gen werden können, bringen einen eigenartigen Effekt hervor. 

Eine bequeme, rings um die Insel angelegte Fahrstralse 
erleichtert die Kommunikation mit den 18 Distrikten, in 
welche die Insel geteilt ist und welchen tahitische Chefs 
(Chefesse) und je ein Munizipalrat vorstehen. 

Die Bevölkerung Tahitis und Mooreas beträgt ungefähr 
12000 Seelen. In dieser Zahl figuriert das weilse Ele- 
ment mit 1600, die Asiaten mit 400 Personen. Sie be- 
kennen sich zumeist zum protestantischen Glauben. Der 
Katholizismus, zu welchem hauptsächlich die Regierungs- 
funktionäre zählen, hat verhältnismälsig wenig Bekenner. 

Die katholische Kirche steht unter der Leitung eines 
Bischofs in partibus, zur Zeit Monsignore Marie Joseph 
Verdiers, Bischofs von Me&gare und apostolischen Vikars von 
Tahiti. 

Der Tahitier ist von nachgiebigem, versöhnlichem Cha- 
rakter, zur Arbeit wenig geneigt; letzteres des Klimas 
und der Fruchtbarkeit des Bodens wegen, die ihm alles 
bieten, was er zu seinem Lebensunterhalt bedarf. Die Häuser 
sind grölstenteils aus Bambus oder Pandanus gebaute Hütten, 
doch werden seit einiger Zeit Häuser nach europäischem 
Muster gebaut. Gröfsere Wohnhäuser kommen in zerlegtem 
Zustande aus Kalifornien. Ölanstrich ist der grofsen Feuch- 
tigkeit wegen geboten. Sowohl Frauen als Männer haben 
eine ausgesprochene Vorliebe für Blumen, welche sie, in 
Kränze gebunden, vorzugsweise zur Dekoration ihrer Hüte 
verwenden, deren Erzeugung eine der hauptsächlichsten 
Beschäftigungen der talitischen Frauen und Männer ist. 

Die Stadt Papeete, Hauptort Tahitis und der franzö- 
sischen Besitzungen in Ozeanien, zählt 3500 Einwohner. 
Von der Seeseite aus gesehen, bietet diese kleine Stadt einen 
eigenartigen Anblick; kaum, dafs man die Häuser durch 
das dichte Blätterwerk der vorliegenden Alleen wahrnehmen 
kann, und wären nicht der Kirchturm der katholischen Ka- 
thedrale und die am Sitze des Gouvernements gehilste Flagge, 
man wäre zu glauben veranlalst, es gäbe keine andern 
Bauten, als jene in unmittelbarer Nähe des Ufers. Der 
Hafen ist ruhig und sicher und gut betonnt, das Einlaufen 
in denselben durch Landmarken erleichtert. In Taravao 
— Port Phaöthon — sind grölsere Hafenbauten, Anlage 
von Bassins projektiert, die aber noch nicht in Angriff ge- 
nommen sind. 

Die Verbindung Tahitis mit San Francisco ist durch drei 
von der Regierung für den regelmälsigen Postdienst sub- 
ventionierte Go6letten einmal des Monats gesichert. Bei der 
Rückreise von San Francisco laufen diese Goeletten auch Nu- 
kahiva an. Die Reise nach San Francisco dauert 35—55 
Tage, ein Brief nach Europa braucht gewöhnlich 60 Tage. 
Das Laufenlassen eines Dampfers durch die Societe com- 
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merciale de l’Oceanie mit einer Subvention von 120000 
Frank scheiterte an den geringen Einnahmen der Kolonie. 

Eine Agrikultur im grofsen Stile existiert auf Tahiti 
nicht. Zuckerrohr, Baumwolle und Kokosnüsse sind die 
Hauptprodukte. Auch wird die Kultur der Vanille betrieben, 
welche immer grölsere Verbreitung findet. Die künstliche 
Befruchtung der Vanilleblüten wird mit Erfolg angewendet 
(les marides), doch ist die künstliche Trocknung und die 
Konservierung für den Transport noch keine vollkommene. 
Orangen gedeihen herrlich, und nach San Franeisco werden 
sie massenhaft exportiert. 

Der Handel besteht hauptsächlich in Perlmutter (nacre) 
und Kopra und wird nach Europa und den Vereinigten 
Staaten betrieben. 

S. M. Schiff „Fasana“ ward in Papeöte ein guter Em- 
pfang zuteil. Der Aufenthalt gestaltete sich zu einem 
sehr angenehmen. Es wurden verschiedene Ausflüge unter- 
nommen, von welchen jener nach Taravao, Fautauä und 
Pointe Venus die bemerkenswertesten sind. 

König Pomare V. (inzwischen gestorben) hütete infolge 
doppelten Armbruchs durch Sturz vom Wagen das Zimmer 
und konnte nicht empfangen. Mit Prinz Hinoi, dem Neffen 
des Königs, unterhielt man gute Beziehungen. König Po- 
mare V. hat seine Ansprüche und Rechte an Tahiti und 
seine Dependenzen an Frankreich abgetreten. Er bezieht 
vom genannten Staat eine Jahrespension von 60 000 Frank. 
Kleinere Pensionen sind verschiedenen Verwandten des Kö- 
nigs ausgesetzt. 

Tahiti ist seit 1880 französische Kolonie. Den Fran- 
zosen werden wenig Sympathien entgegengebracht, und höchst 
widerwillig ist der Tabitier französischer Unterthan. Die 
Verwaltung ist eine komplizierte und passive. Eine nicht 
unbeträchtliche Summe (1 Mill. Frank) wird jährlich aus 
dem Staatssäckel zugesetzt. 

Frankreich unterhält in Papeete eine kleine Besatzung. 
Dieselbe besteht aus einem Detachement (150 Mann) Marine- 
Infanterie, welches einen Posten in Raiatea unterhält. Eine 
Kompanie Marine-Artillerie (ouvriers) führt technische Ar- 
beiten aus, ist im Arsenale beschäftigt und bedient eine 
reduzierte 8 cm-Gebirgsbatterie, System Bange. Das Militär 
ist solide kaserniert. Das Artilleriearsenal enthält eine 
grölsere Schmiedewerkstätte, Maschinensaal, Büchsenmacherei 
mit Waffenkammer, in welcher die Schäfte der Kropat- 
schekgewehre deponiert sind, während die Verschlüsse der 
Feuchtigkeit wegen in Kisten verpackt sind, und besitzt die 
nötigen, gut ausgestatteten Haupt- und Handmagazine. Im 
Arsenale werden auch Arbeiten für die Stationsschiffe über- 
nommen, seitdem die Werfte von Fara-Ute ihre Arbeiten 
eingestellt hat. Mit besonderm Stolze wurde erzählt, dafs 
im Arsenale ein neuer Dampfeylinder-Kolben (piston) für 
den Kreuzer „Duquesne“* erzeugt wurde. 

Der Artilleriedirektor, ein Hauptmann I. Klasse der 
Marineartillerie, ist gleichzeitig Truppenkommandant der 
Insel. 
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Die Mannschaften der Artillerie, sonst im Arsenale und 
beim Baue einer neuen, nahezu vollendeten — an Stelle der 
vor 10 Jahren abgebrannten — Kaserne beschäftigt, exer- 
ziert mit den Gebirgsgeschützen einmal wöchentlich, und 
zwar drei Monate vor angesagter Inspizierung. Diese wird 
vom Admiral, Kommandanten der Schiffsdivision im Stillen 
Ozean, vorgenommen. 

Der Marine-Stationskommandant ist der rangälteste 
Schiffskommandant. Für den Küstenüberwachungsdienst 
dienten zur Zeit der Anwesenheit S. M. Schiffes „Fasana® 
der französische Transport-Aviso „Vire*, das Kanonenboot 
„Volage* und die Goeletten „Aorai* und „Taravao“. ’ 

Die auf Venus Point gestandenen berühmten Cooks-Tama- x 
rinden existieren nicht mehr. Der Boden daselbst wech- 
selte den Besitzer, und da eine besondere Rücksicht für die“ 
Bäume nicht eigens ausbedungen war, liefs der neue Be- 
sitzer dieselben fällen. Die Baumstrünke stehen noch. Das 
im beschreibenden Teil des Novara-Werkes über Tahiti 
Gesagte ist auch heute noch ziemlich zutreffend. Es haben 
sich nur unwesentliche Wandlungen vollzogen. Das Erb- 
königtum hat aufgehört, denn mit Pomard V. stirbt der 
Königstitel aus; das Fort bei dem Wasserfall von Fautaus, 
welches in den Befreiungskriegen eine hervorragende Rolle 
spielte, ist nach gänzlicher Unterwerfung der Eingebornen 
aufgegeben worden und ganz verfallen. Selbst der mühsam 
dorthin erbaute Weg ist nunmehr verwahrlost und un- 
gangbar ; die über dan Flufs ehemals führenden Brücken sind 
eingestürzt und fortgeschwemmt. 

Die Pomares haben eine eigne Gruft auf dem Wege 
nach Pointe Venus. Königin Pomaree IV. wurde als die 
Erste beigesetzt. -2 

Die Jagdgesetze sind streng, doch werden sie lax ge- 
handhabt; die Viehzucht wird vernachlässigt, weniger des 
heilsen Klimas, als wegen der Indolenz der Eingebornen, 
welche die Viehplätze nicht einfriedigen und beim Ausbrechen 
des Viehes mit Geldstrafen belegt werden. Sie ziehen eg 
nun vor, statt Geldstrafen zu erlegen, die Züchtung des 
Viehes aufzugeben. 

Die Fischerei auf den Riffen ist ergiebig. Als Verkehrs- | 
mittel zu Wasser dienen ausgehöhlte Baumstämme mit 
Ausleger, „ohure“ genannt, wenn zum Gebrauch einer Person, 
„vaha“, wenn für 2—12 Personen bestimmt. Letztere 
fahren innerhalb der Riffe und sind zum Segeln eingerichtet. 
Die grofsen Kriegspirogen („pahi*) kommen auf Tahiti nicht 
mehr vor. Vor Jahren wurde eine gelegentlich einer Segel- 
regatta am französischen Nationalfeste gesehen. Auf den 
Poumutu-Inseln sollen sie noch im Gebrauche stehen. 

Auf der ganzen Insel gibt es keinen Landvogel. Es 
wurde wiederholt der Versuch gemacht, Singvögel einzu 
bürgern, und man führte solche massenhaft aus Australien zu. 
Doch kamen sie nicht auf, denn sie erlagen den trotz 
schwerer Strafen fortgesetzten Nachstellungen der Einge- 
bornen. 
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Europas. 


Nach dreimonatlichem Aufenthalt hat Dr. X. Hassert 
seine Untersuchungen in Montenegro abgeschlossen. Über 
den letzten Teil seiner Reise teilt er Folgendes mit: 


„Cattaro, 27. August 1892. 
„Von Kola$in wanderte ich auf die Javorje-Planina und durchstreifte, 
nachdem mich der Regen drei Tage lang in einer Sennhütte festgehalten 
hatte, von hier aus das Gebiet des Zebalace und der Lukavica, das, wie 
überhaupt das Gebiet von Zentral- Montenegro, auf sämtlichen Karten ver- 
zeichnet ist. Über die einförmige Sinjavina und durch die Canon-Land- 


 sehaften der Bukovica und Komarniea ging es zum Durmitor, doch durchzog 
ich erst die weiten Ebenen, die seinen Fuls umgeben, ehe ich in das Ge- 


birge selbst eindrang und von seinen Gipfeln die Pruta$ bestieg. Das 
abergläubische Volk meint, dafs dort oben von alten Zeiten her noch viele 
Schätze verborgen seien, die nur ein Fremder heben könne, und daher 
sieht es die Besteigung der Pruta$ durch einen solchen nicht gerade gern. 

Wieder stand uns eine ermüdende und zeitraubende Wanderung durch 
die Caüons der Piva und PluZinje bevor, bis wir aus den freundlichen Ge- 
filden Montenegros in die öden, aufserordentlich wasserarmen Bezirke Ru- 
dine und Banjani gelangten. Von Tag zu Tag wuchs die Hitze, um sich 
in NikSicko-Polje, in dem über alle Begriffe fruchtbaren Brutkessel des 
Zeta-Thales und in den Kalkwüsten der Katunska Nahija bis auf 40° C. 
zu steigern.“ 


Afrika. 
OÖstafrıka. — Nach seiner Ankunft in Katoto am 


Ostufer des Victoria-Njansa hat Dr. O. Baumann einen 


Ausflug per Boot nach der deutschen Station Mwanza am 
Südufer des Golfs unternommen; auf dieser Fahrt konnte 
er durch Lotungen feststellen, dafs, wie auch an dieser 
Stelle (S. 175) bereits betont wurde, der See für Fahrzeuge 
von 2 m Tiefgang vollkommen schiffbar ist, was auch Leutn. 
Langheld bestätigt. Die Umgegend von Katoto ist durch 
die Ruwana-Mündung allerdings versandet; bis 1/, km vom 


' Ufer erreicht die Wassertiefe durchschnittlich 1 m, dann 


folgt eine 2—3 km breite Zone von 1,75—2 Tiefe, von 
da ab sind gröfsere Tiefen von 4—6 m vorherrschend. 
Die aus diesem Grunde gegen den Transport des Wils- 
mann-Dampfers in Szene gesetzte Agitation hat also keine 
Berechtigung gehabt. Schwierig ist dagegen die Beschaf- 
fung von Feuerholz; ein grolser Dampfer würde den geringen 
Holzvorrat des Landes in wenigen Jahren erschöpfen. In 
Übereinstimmung mit Leutn. Langheld spricht sich Dr. Bau- 
mann dafür aus, nur eine Dampfpinasse nach dem See zu 
schaffen und an Ort und Stelle einige Segelschiffe in der 
Gröfse des Stokesschen Bootes zu erbauen. Ende April 
wollte Dr. Baumann eine Rundreise durch die Landschaften 
am Ostufer des Sees antreten. Nach seiner Rückkehr dürfte 
ihm die Lösung der Aufgaben der Seen-Expedition zufallen, 
welche durch den frühzeitigen Tod ihres Führers, Baron 
Fischer (4 2. Juli in Njegesi am Victoria-Njansa), verwaist ist. 


Australien und Polynesien. 


Festland. — Während D. Lindsay nach dem Zusam- 
menbruche seiner Expedition nach Adelaide eilte, um mit 
Sir Th. Elder, dem Veranstalter derselben, und der dorti- 
gen R. Geogr. Society of Australasia über Fortsetzung des 
Unternehmens zu beraten, machte der Feldmesser Z. A. 
Wells von der Annean-Station einen grölsern Ausflug in 
die Grofse Victoria- Wüste, und dieser mufs als der ein- 
zige thatsächliche Erfolg der ganzen Expedition betrach- 
tet werden. Wells gelangte zwischen den Routen von 


J. Forrest 1874 im N und E. Giles 1875 im S bis 124° 25’ 
Ö. L. und 27° 3’ 8. Br.; der Rückmarsch wurde auf 
ebenfalls bisher unbekanntem Wege zurückgelegt. Die Tour 
war namentlich durch starke Regengüsse erleichtert wor- 
den, welche im ersten Teile der Route die Wasserlöcher 
gefüllt und Graswuchs hervorgerufen hatten. Trotz dieser 
günstigen Aussichten und trotz des Wunsches von Wells, 
mit verringerter Mannschaft das Unternehmen zu Ende zu 
führen, haben Sir Th. Elder und die Adelaider Geogr. Ge- 
sellschaft die Auflösung der Expedition dekretiert. 

Neuguinea. — Über die S. 127 erwähnte abenteuer- 
liche Gefangenschaft des englischen Missionars Dr. Montague 
unter dem Fugere (Tugere ?)-Stamme liegt jetzt der ausführ- 
liche Bericht nebst Karte vor. (Tijdschr. Nederl. Aardrijksk. 
Genootsch. Amsterdam 1892, Nr. 4.) Montague wurde am 
1. Februar 1892 von dem Dampfschiff „Camphuys“ der 
Königl. Paketfahrt - Gesellschaft unter Führung von Kapt. 
J. A. Scherpbier an der SW-Küste von Neuguinea aufge- 
nommen; Aufgabe dieses Herrn, welcher den Bericht Mon- 
tagues übermittelte, muls es sein, die mancherlei Zweifel, 
welche über die Zuverlässigkeit seiner Angaben entstehen 
müssen, aufzuklären. Dr. Montague behauptet, für die 
Church Medical Missionary Society of London in Neuguinea 
thätig gewesen zu sein; eine solche Gesellschaft existiert 
nicht. Die einzige evangelische englische Missionsgesell- 
schaft, welche seit langen Jahren mit grolsem Erfolge in 
Neuguinea arbeitet, ist die London Missionary Society, 
und diese zählt einen Dr. Montague nicht zu ihren Mit- 
arbeitern, hat überhaupt keine Kenntnis von dessen Existenz. 
Dr. Montague- behauptet, am 21. April 1891 auf seiner 
Station Barpiloninka am Morehead River überfallen worden 
zu sein; weder die Existenz dieser Station, noch überhaupt 
der Überfall irgend einer englischen Missionsstation in Neu- 
guinea ist den Regierungen von Neuguinea, der australischen 
Kolonien und Grolsbritannien bekannt geworden ; es ist ganz 
undenkbar, dals ein solcher Vorfall länger als ein Jahr 
verheimlicht werden könnte. Wer der Täuscher, wer der 
Getäuschte ist, kann nur von der Kon. Paketvaart-Maatschappij 
ermittelt werden; hoffentlich wird sie sich dieser Pflicht nicht 
entziehen. 

Auch der jüngste, die Zeit vom 1. Juli 1890 bis 
30. Juni 1891 umfassende Verwaltungsbericht (Fol., 149 SS. ; 
Brisbane 1892) des Administrators Sir Wm. MeGregor 
enthält keine Nachricht von dem Überfall einer Missions- 
station am Morehead River, obwohl derselbe sonst mit 
peinlicher Genauigkeit über alle Frevel, welche von Ein- 
gebornen an Europäern verübt wurden, Auskunft erteilt; 
McGregor kennt weder einen Missionar Dr. Montague, 
noch eine Missionsstation am Morehead River, noch eine 
Church Missionary Medical Society. Wie wir es bei dem 
rührigen Administrator schon gewohnt geworden sind, bil- 
det auch sein neuester Verwaltungsbericht eine wichtige 
Quelle für die Kenntnis seines Landes. Auf zahlreichen 
Ausflügen zu Wasser und zu Lande hat er die verschie- 
densten Distrikte der Kolonie besucht, in denen er sich nicht 
nur mit Erledigung seiner Verwaltungsgeschäfte begnügte, 
sondern stets ist er bemüht gewesen, die geographische und 
naturhistorische Forschung zu fördern. Auf allen Fahrten 
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liefs er Gesteinsproben und Pflanzen sammeln, legte Vo- 
kabulare der einheimischen Dialekte an, deren Wiedergabe 
allein 40 Seiten seines Berichts füllt, untersuchte die 
Produktivität der verschiedenen Bezirke und liefs Aufnah- 
men von allen nicht oder ungenügend erforschten Küsten 
und Flufsstrecken und andern Gebieten ausführen. Seinem 
Berichte sind nicht weniger als 13 Karten beigegeben, 
welche hauptsächlich die Gestaltung einzelner Küstenstriche 
und Inseln vorführen; die wichtigsten unter ihnen sind die 
Aufnahme der letzten Strecke im S des deutschen Schutz- 
gebiets und des Ästuar des Fly River, in welchem er einen 
neuen Tributär, den Bamu, entdeckte. Nur zu billigen ist 
es, dafs McGregor sich bemüht, überall die einheimische 
Nomenklatur festzustellen und wieder zu ihrem Rechte zu 
verhelfen. Über die von McGregor eingesandten Samm- 
lungen berichten die Geologen R. L. Jack, W. H. Rands 
und A. Gibb-Maitland, die Zoologen C. W. de Vis und 
H. Tryon und der berühmte Botaniker Ferd. v. Mueller. 

Auch im J. 1892 hat Sir W. McGregor seine Inspek- 
tionsreisen in die verschiedenen Teile seines Gebiets zu 
Forschungszwecken ausgenutzt. Von Ende Dezember bis 
Mitte Februar weilte er im östlichen Teile der jungen Ko- 
lonie und besuchte namentlich zahlreiche Inseln im D’Entre- 
casteaux-Archipel und unter den Louisiaden, wobei er sowohl 
über die Beschaffenheit des Landes, wie über die Lebensbe- 
dingungen der Bewohner &c. genauen Einblick zu gewinnen 
trachtete. (Queenslander 30. April, 28. Mai, 11. u. 18. Juni 
1892.) Wichtiger durch die geographischen Ergebnisse ist 
seine Inspektionsreise in die westlichen Teile, wo er das Delta 
des Fly River abermals besuchte und die östlich angrenzenden 
Küsten des Papua-Golfs befuhr, bis er am Aird Hill den 
Anschluls an die Aufnahmen Th. Bevans erreichte, so dafs 
jetzt der Verlauf des ganzen Meerbusens festgestellt ist. 
Die Küstenlandschaft ist, wie McGregor offen eingesteht, 
gänzlich wertlos zum Anbau und für Europäer zur Besie- 
delung ungeeignet. (Mail 29. August 1892.) 

Eine gedrängte, aber sehr vollständige Übersicht über 
die Forschungsreisen in Britisch- Neuguinea seit der Besitz- 
ergreifung im Herbste 1888 hat J. P. Thomson in Brisbane 
für die Sitzung der Australian Association in Hobart ver- 
falst; dieselbe ist zugleich eine Übersicht der Wirksamkeit 
von Sir Wm. McGregor, denn weitaus die meisten Unter- 
suchungen und Entdeekungen in dieser Zeit sind dessen 
persönlichem Eingreifen zu verdanken. Volle Anerkennung 
gebührt seinem humanen Vorgehen gegen die Eingebornen, 
gegen welche er nur selten mit Waffengewalt vorgehen 
mulste; die Auslieferung von Missethätern gegen europäl- 
sche Ansiedler wulste er meistens auf gütlichem Wege zu 
erreichen. Die beigefügten Notizen über die Ergebnisse 
naturhistorischer Forschungen konnten ausführlicher gestal- 
tet werden; wenigstens hätten die Örtlichkeiten, wo die 
verschiedenen geologischen Formationen nachgewiesen wur- 
den, benannt werden müssen. 


Polarländer. 


Die Hoffnung, dafs die Zydersche. Expedition nach Ost- 
grönland auf dem norwegischen Dampfwaler „Hekla* die 
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(Geschlossen am 9. September 1892.) 


Eisbarriere glücklich durchbrechen konnte, hat sich glück- 
licherweise bestätigt. Am 20. August dieses Jahres ist das 
Expeditionsschiff nach dem Dyre-Fjord in Island zurück- 
gekehrt. Nach dem kurzen Telegramm, welches Leutn. 
Ryder von dort absandte, hat die Expedition die Küste 
von Grönland am 19. Juli 1891 bei den Pendulum-Inseln, 
dem Winterquartier der deutschen Expeditionen 1869/70, 
erreicht und konnte am 20. Juli beim Kap Hold with Hope 
oder Broer Ruys südlich der Gael Hamkes-Bai landen. Die 
Einfahrt in den Franz Josef-Fjord war in den nächsten 
Tagen nicht möglich ; dagegen gelang es am 2. August, in 
den Scoresby-Sund einzudringen. Bei Kap Stewart, an 
der Nordseite desselben, wo das Winterquartier geplant 
war, konnte des Eises wegen nicht gelandet werden, daher 
wurde weiter in den Fjord hineingefahren und im Hekla- 
hafen unter 70° 27' N. und 26° 12’ W. überwintert; 
aus dieser Position ergibt sich, dafs der Scoresby-Sund viel 
weiter nach W sich erstreckt, als durch Scoresbys Auf- 
nahme 1822 festgestellt worden ist. Die innern Fjorde 
wurden bis 50 Meilen von der Küste erforscht; die wissen- 
schaftliche Ausbeute ist grofs. Erst am 8. August 1892 
wurde vom Winterquartier aufgebrochen. Haus und Depot 
wurde bei Kap Stewart zurückgelassen; am 12./13. wurde 
Kap Brewster von der Südseite des Scoresby -Sundes pas- 
siert und nun nach S längs der Küste hingefahren bis 
69° N., wo das Eis so dieht lag, dafs weder die „Hekla®” 
noch Boote sich eine Durchfahrt erzwingen konnten. Nun 
wurde die hohe See gewonnen und der Kurs nach Island 
gesetzt. Nach Einnahme von Proviant und Wasser wollte 
Leutn. Ryder am 26. August wieder nach Ostgrönland zu- 
rückkehren, in der Hoffnung, unter 68° das Land zu er- 
reichen. Die Expedition hat den ersten Teil ihres Planes 
glänzend ausgeführt, hoffentlich wird ihr auch die Erforschung ° 
der Ostküste von Grönland bis zum Anschluls an Kaps 
Holms Aufnahmen gelingen. 


Die antarktische Forschung wird hoffentlich jetzt in Flak E63 
kommen. Anfang September verläfst eine kleine Flottille 
von vier Dampfwalern den heimatlichen Hafen Dundee, un 
in den antarktischen Gewässern der Thrantierjagd obzulie 
gen. Behufs Ausführung genauer Positionsbestimmungeı 
hat die R. Geogr. Society in London die Schiffe mit Chrono- 
metern und Kompassen ausgerüstet, während das Meteoro 
logical Office Instrumente zu meteorologischen Beobachtun 
gen geliefert hat. Der bekannte Polarfahrer B. Leigh Smit 
hat Apparate zu weitern wissenschaftlichen Beobachtunge 
und photographischen Aufnahmen beigesteuert. Als Natur 
forscher beteiligen sich zwei junge Ärzte, $. Bruce und 
Dr. C. M. Donald, an der Fahrt, so dafs auch in wissen 
schaftlicher Beziehung auf manche Früchte gerechnet w 
den darf. Im Interesse der Wiederaufnahme der antark- 
tischen Forschung ist natürlich zu wünschen, dafs das In | 
ternehmen auch von pekuniärem Erfolge begleitet ist, damil 
weitere Fahrten sich anschliefsen und das Interesse für di 1e 
ses seit 50 Jahren brachliegende Gebiet geweckt wird. 
Expedition ist auf 6 Monate veranschlagt. 


H. Wichman 4 
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Beiträge zur Geographie von Kleinasien. 
Von Dr. W. Ruge. 


(Mit Karte, s. Taf. 17.) 


In der Beschreibung von Mysien erwähnt Strabo 12. 8. 10 
-C. 575 eine Daskylitis- Limne und fährt dann fort: „Es 
_ liegen dort noch zwei andre grolse Seen, der Apollonia- 
und der Miletopolis-See. Bei der Daskylitis liegt Dasky- 
lion, bei der Miletopolitis Miletopolis und an dem dritten 
See, der Apolloniatis, Apollonia am Rhyndakos (ArorMwvia 
7 ni Povdazw Asyoudvn).“ Die zuletzt genannte Stadt ist 
das heutige Abulliond, westlich von Brussa auf einer in 
den Abulliond Giölü vorlaufenden Halbinsel gelegen; der 
See ist natürlich die Apollionatis, und der ihn durchströ- 
mende Flufs, der Adranostschai, der Rhyndakos; nur dann 
stimmt die Bezeichnung AroMAwria 7 ini “Puvdazw Aeyo- 
vn oder Apollonia supra Rhyndacum (Plin. 6. 127). Mileto- 
polis ist Mualitch, die Lage stimmt mit der allgemei- 
nen Beschreibung bei Stephanus Byz. s. v. Muntwnokız ; 
aulserdem sind Inschriften mit dem Namen der Stadt da 
gefunden worden, und Perrot!) erzählt, dafs ihm dort viele 
Münzen der alten Stadt angeboten worden seien. Die Mileto- 
politis mufs also der Maniyäs Giölü sein. Es fragt sich 
nun, wo die Daskylitis ist. Strabo erwähnt sie noch 
12. 4. 22 C. 550; er sagt da, dals der Odryses durch den 
See flösse. Der Odryses ist aber nach ihm ein Nebenfluls 
des Rhyndakos und fliefst durch Mygdonien, das vom Rhyn- 
dakos östlich bis nach Myrlea reicht, kann also, wie man 
jetzt allgemein annimmt, nur der Ülfertchai sein, der Flufs, 
der an den Südabhängen des Mysischen Olymp entspringt, 
nahe an Brussa vorbeiflielst und sich dann nach Westen 
wendet. Marquardts?) Annahme, dafs er der Karaderesu 
wäre, der aus dem Maniyas-See kommende Fluls, ist un- 
haltbar; sie war hervorgegangen aus einer falschen Auf- 
fassung der Worte ano Övorog &x Täg Aluvng an der vorher 
eitierten Stelle bei Strabo. Wir müssen also den See im 
Thal des Ülfertchai suchen. Dazu stimmt auch die Erzäh- 
lung bei Plutarch (Luc. 9), dafs Lucullus während der Be- 
lagerung von Kyzikos durch Mithridates eines Nachts Schiffe 


1) Exploration de la Galatie et de la Bithynie. 
2) Kyzikos und sein Gebiet. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Heft X. 


aus dem See auf Wagen übers Land ins Meer hat bringen 
lassen. Und dieser Ansetzung der Daskylitis widerspricht 
auch nicht, dafs Daskylion, von dem Strabo sagt, es läge 
ıoösg c9 AaozvAlrıdı, am Meere gelegen hat, wie von Regel 
Die Ruinen nordwestlich von 
Jaskel (doch wohl Eskilkiöi auf der neuen Spezialkarte des 


nachgewiesen worden ist). 


westlichen Kleinasien von Kiepert) geben die Lage der alten 
Stadt an. Dafs rodg nicht bedeutet, die Stadt liegt direkt 
an dem nach ihr benannten See, sieht man aus der Bezeich- 
nung für Miletopolis: zgög 77 MiunrtonoAlrıdı und aus der 
ähnlichen : 4r09Awvia 7 &rrı Pvrddxw; denn die beiden Städte 
liegen nicht direkt an dem betreffenden See oder Flulfs. 
Mit der Ansetzung der Daskylitis im Thale des Ülfertchaj 
stimmt nur Strabo 13. 1. 9 C. 587 nicht, wo er für die 
Daskylitis noch den Namen Aphnitis angibt. Nun geht aber 
aus dem Zusammenhang hervor, dals er den westlichsten 
der drei Seen meint, also die Miletopolitis, und damit stimmt 
auch, dafs Steph. Byz. s. v. Hgveıov sagt, der See vor Mileto- 
polis heilse auch noch Aphnitis oder Artynia. Strabo 
13. 19 läfst sich mit den andern, ganz bestimmten Angaben 
nicht in Einklang bringen; ich nehme daher mit Perrot 
und andern einen Irrtum bei ihm an. 

Obgleich die Lage des Sees so klar bestimmt ist, 
hatte man sie noch nicht definitiv feststellen können, 
weil der letzte Teil des Ulfertehai noch nicht aufgenom- 
men war und man auch noch keine Kunde von einem in 
dieser Gegend liegenden See erhalten hatte. Als ich im 
September 1890 nach Brussa kam, machte ich mich auf 
die Suche. Ich ritt den Ülfertchai entlang von Getchid 
bis zu seiner Mündung in den Rhyndakos und nahm 
dabei mit Hilfe von Kompals, Uhr und kleinen Kroquis 
Die Gegend hat 
immer fast gleichen Charakter, niedere Höhen begleiten 


den letzten Teil seines Laufes auf. 


in grölserer oder geringerer Entfernung den Lauf des 
Flusses, zwischen ihnen liegt die Flufsebene mit ihren 


1) Über die Stadt Daseylium und den Daseylium-See. (Journal für 
Volksaufklärung, Mai 1887, S. 1—8. [Russisch.]) 
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Feldern, auf denen weit zerstreut einzelne Baumgruppen 
stehen. Zusammenhängender ist der Baumwuchs an den 
Flulsufern selbst. Der Flufs macht viele Windungen, denen 
der Weg nicht immer folgt; er führt sein trübes, schmutzi- 
ges Wasser in einer 1—2 m tiefen Rinne, die er in das 
weiche Erdreich eingerissen hat. Ich fragte überall nach 
dem See oder Sumpf, aber nur ein einziger Bauer behaup- 
tete, es gäbe einen ; ich habe jedoch dann an der von ihm 
angegebenen Stelle nichts finden können. In bezug auf 
topographische Einzelheiten möchte ich bemerken, dafs das 
Dorf Evdjiler viel weiter westlich liegt, als es bei Kie- 
pert angesetzt ist; das Dorf Inkaya fehlt noch, ebenso 
Teheshmir, das ungefähr auf der Stelle von Tchamudja liegt, 
während dies nach meinen Beobachtungen weiter nach 
Nordosten zu schieben ist. Tchamudja habe ich nicht ge- 
sehen. An der von dem Bauer bezeichneten Stelle habe 
ich, wie gesagt, keinen Sumpf gefunden, wohl aber habe 
ich südlich von Tcheshmir zu beiden Seiten des Flusses 
eine Stelle bemerkt, an der sich vielleicht in der nassen 
Jahreszeit Wasser ansammelt; ich selbst habe keins ge- 
sehen, doch das ist vielleicht nur auf Rechnung der Jahres- 
zeit zu setzen. Dort könnte also die Daskylıtis gelegen 
haben, etwas Sicheres lälst sich aber nicht sagen. Erst 
nach meiner Rückkehr erfuhr ich aus dem vorher erwähnten 
Aufsatz, dafs Regel 1886 ziemlich dieselbe Tour gemacht 
hat. Er ist ebenfalls zu dem Resultat gekommen, dafs der 
See jetzt nicht mehr existiert, fügt aber hinzu, dafs sich 
nach Aussage der Bewohner des Dorfes Meletle im Sommer 
dort in der flachen Gegend viel Wasser ansammle und 
Sümpfe bilde. Dort setzt er den See an. Inwieweit diese 
Bestimmung mit der von mir ausgesprochenen Vermutung 
übereinstimmt, dafs der See früher südlich von Teheshmir 
gelegen habe, kann ich nicht sagen, da ich das Dorf Me- 
letle nicht getroffen habe; aulserdem gibt Regel keine Karte, 
man kann also über die Lage des Ortes und somit auch 
des alten Sees nichts Genaues erfahren. 

Als ich den Ülfertchai bis zu seiner Mündung in den 
Rhyndakos verfolgt hatte, ging ich auf dem bei Kiepert 
angegebenen Wege über Mualitch nach Panderma. Ur- 
sprünglich hatte ich in den Karadagh gewollt, davon aber 
war mir in Brussa abgeraten worden, ich käme da, sagte 
man mir, wegen der Sümpfe und Wälder gar nicht durch. 
So viel ich nun von meiner Stralse sehen konnte, steht: da 
oben kein Wald, und mit dem Sumpfe wird es bei der 
Höhe des Gebirges (die höchste Spitze ist mit 830 m ange- 
geben) und bei der Jahreszeit auch nicht so arg gewesen 
sein. Ich habe es dann sehr bedauert, dort nicht hinge- 
kommen zu sein, weil mir in Panderma gesagt wurde, es 
gäbe dort in den Dörfern viel Antiken, offenbar Reste, die 
yon Kyzikos dorthin verschleppt worden sind. Ich habe 


mir die betreffenden Dörfer nennen lassen, sie sollen in 
einer Entfernung von 5— 10 km ungefähr parallel der 
Strafse liegen; ich gebe sie hier in der Richtung von 
Mualitch nach Panderma: Embrekiöi, Kedjiler, 'Dowaissar, 
Talısman, Dorola.. An der Stralse wurde mir das Dorf 
Kyzyldjyk, das übrigens nördlich und nicht südlich liegt, 
als Hadjed Bunar bezeichnet; Aratch ist vom Wege aus 
vor nicht zu sehen, muls also weiter entfernt liegen. 5—6 km 
Aktchebunar liegt ein einsames Gehöft Oba. 

Von Panderma aus besuchte ich die Ruinen von Kyzikos. 
Nach der Überlieferung soll Kyzikos ursprünglich Insel ge- 
wesen und erst später zur Halbinsel geworden sein. Über 
die Zeit, wann dies geschehen ist, haben wir kürzlich ein 
Zeugnis bekommen. Ein bis zwei Monate, ehe ich nach 
Kyzikos kam, war dort eine grolse Inschrift gefunden wor- 
den, die ich damals leider nicht abschreiben durfte, die aber 
unterdessen in den Mitteilungen des Deutschen Archäologi- 
schen Instituts zu Athen 1891, S. 141, veröffentlicht wor- 
den ist. Sie handelt von der thrakischen Königin Antonia 
Tryphäna, die in sehr freundlichen Beziehungen zu Kyzikos 
stand, wie wir schon aus zwei andern auf sie bezüglichen 
Inschriften wissen, die Curtius veröffentlicht hat!). Die 
jüngst gefundene Inschrift gehört nach ihren Dimensionen 2) 
und ihrem Inhalt zu den beiden schon bekannten. Aufihr 
wird nun erwähnt, dafs die Königin den im Kriege ver- 
schütteten Euripus wieder geöffnet habe ... z& re ovyywo- 
Iörra Tv Eioeinov ToöTE00v YOßoıg noluov TH To® 
Seßaotod ovrawvolyvovoa eigrivn. Der Krieg, auf den hier 
angespielt wird, kann nur die Belagerung durch Mithri- 
dates im Jahre 73 v. Chr. sein; es fragt sich nun, wie 
stimmen die andern Nachrichten aus dem Altertum zu dem 


Ansatz, dals im Mithridatischen Krieg die Meerenge ver- 


schüttet worden, der Isthmus entstanden sei. Anaximenes 
von Lampsakos, der jüngere Zeitgenosse Alexanders des 


Grolsen, nennt Kyzikos eine Insel; der Zeit nach am näch- 
sten kommt Apollonius Rhodius, in dessen Argonautika 


sich folgende Verse finden: 

I, 936 sq.: Eorı de rıs alneia Iloonovudos Erdodı vjoos 

zurHor ano Dovyins nokvinlov nreigoro 
eis Aha nexkuuevn, 0000» t' Eniuvgerar loFuds 
h 18000 Enınomrns naraeıuEvos. 
Apollonius hat also Kyzikos als Insel gekannt, und auch 
die Erwähnung des ?09uog spricht nicht dagegen, denn 
der Scholiast erklärt, dafs man ?o9uog jeden ins Meer 
vorgestreckten Landesteil nennen könne, also nicht nur die 
Landenge zwischen zwei Meeren. Wir haben demnach 
bei Apollonius unter dem ?o9uög eine von Kyzikos nach 
dem Festland vorlaufende Landzunge zu verstehen. Weitere 


1) Monatsberichte der Königl. preufs. Akademie d. Wissensch. 1874. 
2) 1,25; 0,90; 0,20 m. 
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Nachrichten finden wir bei Sallust, Plutarch und Frontin, 
die über die Belagerung der Stadt durch Mithridates be- 
richten. Plutarch erzählt, dafs Mithridates die Stadt auf 
der Landseite durch zehn Lager eingeschlossen, auf der 
Seeseite durch Schiffe abgesperrt habe, welche den die 
Stadt vom Festland trennenden Meeresarm besetzt hielten. 
(Plut, Luc. 9: „rais devavoiv &x Iardoong Tüv Und rg 
nreioov dısioyovra nv nöhw evoınov Zupoasac.“) Kyzikos 
ist also hier noch Insel. Ebenso erwähnt Sallust in einem 
Fragment der Historien (3. 19), in dem er von einer 
Kriegslist des zum Ersatz herannahenden Lucullus spricht, 
eine insula; der Name derselben ist ausgefallen, es kann 
aber nach dem Zusammenhang nur Kyzikos gemeint sein. 
Bei Frontin, der über dieselbe Kriegslist berichtet, wird 
eine Brücke erwähnt, welche nach der Stadt geht. Diese 
kann man ohne Schwierigkeit in Verbindung bringen mit 
der in der Inschrift erwähnten Verschüttung, vielleicht ist 
die Anlegung der Brücke erst dadurch möglich geworden; 
so viel ist auf jeden Fall sicher, dals noch keine feste Ver- 
bindung zwischen Festland und Insel bestand; das bezeu- 
gen die Worte bei Frontin (strateg. 3. 13. 6): „L. Lu- 
cullus Cyzicenos obsessos a Mithridate ut certiores adventus 
sui faceret, cum praesidiis hostium teneretur introitus urbis, 
qui unus et angustus ponte modico insulam 
eontinenti iungit,....* Auch in fr. 3. 20 bei Sallust 
ist die Rede von einer Brücke ; da ist aber nicht sicher, 
was für eine gemeint ist. Von nun an scheint die Verbin- 
dung mit dem Lande nicht mehr aufgehört zu haben; 
auch Strabos Bezeichnung (12. 8. 11 C. 575) vjjoog wider- 
spricht nicht, denn er erwähnt dabei, dafs Kyzikos durch 
zwei Brücken mit dem Lande verbunden war; man sieht 
nur so viel aus seinen Worten, dafs die Leute noch sehr 
wohl wulsten, dals Kyzikos früher wirklich Insel gewesen 
war. Pomponius Mela sagt (1. 98): „trans amnem (Gra- 
nicum) sedet in cervice paene insulae Cyzicum“. Aristides 
Smyrnäus spricht (Panegyr. Cyzici, p. 384 Dind.) in dem- 
selben Sinne, erwähnt Dämme und Brücken, und ebenso 
Stephanus von Byzanz, und das Scholion zu der oben ci- 
tierten Stelle aus Apollonius Rhodius. Die Entwickelung 
stellt sich daher nach den angeführten Zeugnissen so dar: 
zuerst ist Kyzikos Insel; in der Zeit des Mithridatischen 
i Krieges (73 v. Chr.) wird der Euripus, wohl absichtlich, 
verschüttet, und von da an besteht eine Verbindung zwi- 
schen Festland und Insel. Aber zwei Angaben stehen nicht 
im Einklang mit den bisher besprochenen: Skylax ($ 94) 
spricht von einem ?o9uög, auf dem Kyzikos lag, und nach 
Plinius (hist. nat. 5. 142) hat Alexander der Grolse die 
Insel mit dem Festland dnrch einen Damm verbunden. Bei 
Skylax (Mitte des 4. Jahrhunderts v. Chr.) kann man ent- 
weder annehmen, dafs hier 090g dieselbe Bedeutung hat 


wie bei Apollonius Rhodius, oder man muls die Stelle als 
einen spätern Zusatz betrachten, deren sich ja viele im 
Skylax finden. Wenn Plinius’ Angabe richtig ist, dann 
mu[s man annehmen, dafs der Damm Alexanders des Grolsen 
wieder zerstört worden ist, oder es liegt eine falsche Tradi- 
tion vor; schon Mannert hat darauf hingewiesen, dals ge- 
rade solche Thaten, wie die Aufführung eines Dammes vom 
Festland nach einer vorliegenden Insel, häufig dem Alexan- 
der zugeschrieben werden. Aber die Annahme Mannerts, 
dafs der Isthmus ursprünglich gewesen und dann von den 
Bewohnern durchstochen worden ist, läfst sich gegenüber 
den Zeugnissen aus dem Altertum nicht halten. 

Nun fragt sich, wie stimmt die Angabe der Inschrift 
Ta TE 0vyywosEvTa Tov eigeinwv ,. . 0vvavolyvovoa 
mit der Annahme überein, dafs seit 73 v. Chr. eine feste 
Verbindung zwischen Kyzikos und dem Festland bestan- 
den hat? 

Wenn man die Worte der Inschrift so auffalst, dafs 
Antonia Tryphäna die Meeresstralse zwischen Kyzikos und 
dem Festland frei gemacht hat, so muls man dieses Ereignis 
vor den Zeitpunkt legen, in dem Strabo und dessen Ge- 
währsmann geschrieben haben; denn von Strabo an werden 
ja immer Brücken und Dämme erwähnt, oder Kyzikos wird 
einfach Halbinsel genannt. Man mülste sich also die Sache 
so denken: im Mithridatischen Krieg hat sich der Euripus 
verstopft, Antonia hat den Isthmus wieder durchstochen, 
und von Strabos Zeit an ist die Öffnung wieder geschlossen 
worden. Um zu sehen, ob diese Anordnung der That- 
sachen möglich ist, müssen wir bestimmen, aus welcher 
Zeit Strabos Angabe stammt, und wann die Inschrift ver- 
falst ist. Bei Strabo findet sich in der Beschreibung der 
Stadt Kyzikos folgende Notiz: “Poualı S’eriunoav rıv 
noAıw zul EotTıw ELevFE&on weygı vöv.“ Nunhat Kyzikos ein- 
mal vorübergehend, 20—15 v. Chr., dann ein zweites Mal, 
und zwar definitiv, 15 n. Chr., seine Freiheit verloren. 
Nach dem Wortlaut bei Strabo muls man doch wohl 
annehmen, dafs die Stelle vor 20 v. Chr. verfalst ist. 
Also mulste das Werk der Antonia Tryphäna ebenfalls 
20 v. Chr. angesetzt werden. Das ist nicht gut möglich, 
da Antonia noch unter Caligula und Claudius gelebt hat. 
Wir gewinnen aber auch nichts, wenn wir annehmen woll- 
ten, dals Strabo die betreffende Stelle nach 15 v. Chr., auf 
jeden Fall aber vor 15 n. Chr. geschrieben, aber aus irgend 
einem Grunde die erste Freiheitsentziehung, welche die 
Römer über die Stadt verhängten, verschwiegen habe. Dann 
liegt die Sache so: Antonia hat 15 n. Chr. den Isthmus 
durchstochen, dann haben ihn die Kyzikener, noch vor 
Ablauf des Jahres vor 15 n. Chr., durch die Brücken, von 
denen Strabo spricht, wieder geschlossen. Das ist nicht 
denkbar, denn dann hätten sie das Werk der Antonia, das 
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eine grolse Wohlthat für sie sein sollte und das sie auf 
der Inschrift besonders mit erwähnten, noch bei Lebzeiten 
der Königin wieder überflüssig gemacht. Eben diese Ein- 
wendung kann man, abgesehen von den chronologischen 
Bedenken, auch gegen die schon besprochene Annahme 
geltend machen, dals Antonia 20 v. Chr. die Meeresstralse 
wieder frei, Kyzikos zur Insel gemacht habe. Wir müssen 
also das Werk der Antonia in eine Zeit verlegen, in der 
schon Brücken die Stadt mit dem Festland verbanden; etwas 
Genaueres lälst sich jetzt noch nicht sagen; es ist zwar 
das Wahrscheinlichste, dafs die Inschrift nicht lange 
nach der Schiffbarmachung des Euripus verfalst worden 
ist, aber über ihr Alter kann man nur so viel sagen, 
dafs sie jünger als 14 n. Chr. ist; denn der in diesem 
Jahre erfolgte Tod des Kotys, des Gemahls der Antonia, 


wird erwähnt. Ich glaube, man kann die Angaben der | 


Inschrift mit denen der Schriftsteller so vereinigen, dals 
man annimmt, Antonia habe nur Sorge getragen, dafs 
rechts und links vom Isthmus, wo die beiden Häfen von 
Kyzikos lagen, freies Fahrwasser war. Oder man kann 
sich auch denken, dafs irgend eine Vorrichtung getroffen 
war, die es möglich machte, mit den Schiffen durch die 
Brücken zu passieren, so dals in Wirklichkeit ein Euripus 
hergestellt wurde, ohne dafs Kyzikos den Charakter einer 
Halbinsel verlor. 

Den litterarischen Nachrichten zufolge ist der Isthmus 
auf künstliche Weise entstanden, und damit stimmt auch 
seine natürliche Beschaffenheit. Es ist ein niedrig ge- 
wölbter, sandiger Rücken, der kaum 5—10 m über das 
Niveau des Meeres herausragt. In der Mitte ist er zum 
Teil von Binsen und niedrigem Gebüsch bestanden, an den 
beiden Seiten läuft am Meere ein breiter, völlig vegetations- 
loser Streifen hin; nirgends findet sich eine Spur von an- 
stehendem Fels, dessen Vorhandensein ja auf eine Ent- 
stehung des Isthmus durch Hebung des Landes hinweisen 
würde; ebenfalls nirgends eine Spur von alten Strandlinien. 
Im Laufe der Zeit hat der introitus augustus, den Frontin 
erwähnt, durch Anschwemmung von Sand eine Breite von 
ungefähr 1,5 km erreicht. 

Nach einem Besuch von Erdek ging ich weiter über 
Edindjik nach Sazlydere, einem grolsen, am Meere gelege- 
nen Tchiftlik. 
östlichen Teile des bei Sazlydere mündenden Flufsbettes 
liegt das Muhadjirdorf Chidirkiöi. Weiter führte mich mein 
Weg über Tshauschkiöi, das ungefähr 90 m hoch liegt, nach 
Musatcha (so, und nicht Musutcha heilst der Ort). Der 
Gönnentchai schiebt seine Mündung immer weiter ins Meer 


Ungefähr 2 km davon entfernt, an dem 


vor. Ich folgte zuerst der bei Kiepert angegebenen Stralse; 
der Fluls, der dort Dishbudakdere heilst, wurde mir Kyk- 
tehai genannt, die über ihn führende Brücke Kunaler Iske- 


lessi. Bald nachdem ich über den Fluls gegangen war, 
wandte ich mich mehr nach Süden und ging, aber noch 
nördl'ch von der Kiepertschen Route, nach Bigha. Ich kam 
immer durch flaches, wenig gewelltes Land. Unterwegs 
habe ich folgende Dörfer neu aufgezeichnet: Giobemalan, 
ein türkisches Dorfl), nördlich meines Weges, das Muhad- 
jirdorf Girlengetch, dann Sinekdji (M), südlich Demirdji, 
nördlich Emirosman (M), Popkiöi (M), am Wege Katal- 
tepe (M), südlich Hadjikiöi (M), Ikhshania (M), am Wege 
Idiris Gorusu, südlich Kalafat. Nördlich von Bigha, auf 
dem rechten Flufsufer liegt das Dorf Tshaushkiöi. Von 
Bigha ging ich in nordwestlicher Richtung nach Güredje, 
und zwar auf dem bei Kiepert angedeuteten Wege; nach 
meinen Beobachtungen verläuft er etwas anders, zuerst 
etwas mehr nach Nordwesten, und dann macht er eine stär- 
kere Biegung nach Westen. Pekmezlü berührt er nicht, 
der Ort liegt weiter südlich und näher an Doghandji- 
kiöi. Davor ist ein kleiner See Ahgiöl ınit ganz flachen 
Rändern und offenbar.sehr wechselndem und unbestimmtem 
Wasserstand. Von Doghandjikiöi aus passierte ich die 
Dörfer Göktepe, Baluklu (M), nordöstlich davon Eski-Ba- 
luklu, weiterhin Tcheligürü, südlich davon Tchinadere, nord- 
östlich Otludere. Hinter dem Dorf kam ich über ein kleines 
Flufsbett, das Tchinarlitchai genannt wurde, offenbar iden- 
tisch mit dem Kemertchai bei Kiepert, der demnach ein 
wenig mehr nach Süden reichen würde. Dahinter wurde 

die Gegend, die bis dahin ganz flach gewesen war, bergig; 

ich kam zuletzt in ein Thal, Namens Kurudere, verfolgte 

es ein grolses Stück nach dem Meer zu und gelangte dann 

über einen Höhenrücken in das Thal Kiresdere; also wurden 

mir die Namen nicht ganz so gesagt, wie sie bei Kiepert 

stehen, bei dem der Kurudere als Kireslidere und der Kires- 

dere als Fyndyklydere angegeben sind. Von Güredje bin 

ich der Kiepertschen Route bis nach den Dardanellen ge- 

folgt; zu dieser Strecke habe ich nur nachzutragen, dafs 

ungefähr Aegospotamoi gegenüber das Muhadjirdorf Suludja 

angelegt ist. Ich machte noch einen Abstecher nach 

Troja und fuhr dann nach Smyrna. 

Von hier aus oder vielmehr von der südlich gelegenen 
Station Sevdikiöi ritt ich in westsüdwestlicher Richtung 
durch das Gebirge. Dieses ganze Gebiet trägt den Namen 
Kyzyldagh (d. h. rotes Gebirge), nicht nur, wie man nach 
Kiepert annehmen könnte, eine höhere Bergkuppe. Im 
Kyzyldagh liegen sechs Dörfer, Efentchukur, Sigirkuru, 
Peiambly, Kavadjyk, Gördendje, Giöldjük, die ich, mit Aus- 
nahme von Peiambly, alle besucht habe. Die Hauptmasse 
des Gebirges besteht aus schieferartigem Gestein, das sehr 
selten zu Tage tritt; die Berge haben abgerundete Formen, 


1) Ich werde, wie ich es auch auf der Karte gemacht habe, die Mu- 
badjirdörfer durch ein in Klammer dahintergesetztes (M) bezeichnen. 
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die höchsten Spitzen bestehen aus Kalkstein; wir haben 
hier also dieselben geologischen Verhältnisse, wie sie Spratt 1) 
nordwestlich vom Kyzyldagh angetroffen hat. Es findet 
sich viel Wald, vorwiegend aus Laubholz bestehend, in 
dem wieder die. Platane vorherrscht. Der höchste Punkt, 
den ich erreicht habe, ist 725 m hoch, südöstlich von Efent- 
chukur; ich bin aber auf keine der Kalksteinspitzen ge- 
kommen, ich glaube, dafs einige von diesen über 1000 m 
hoch sind. Ich verliefs das Gebirge bei Olamysh und ging 
weiter über Sivrihissar nach Sighadjik (Teos). Von hier 
folgte ich zunächst der Küste nach Norden und dann nach 
Westen, um nach Spuren der dort von den alten Geographen 
erwähnten Ortschaften zu suchen. Strabo macht (14. 1. 
80. 31 C. 644) folgende Angaben: Ungefähr 30 Stadien 
nördlich von der Stadt Teos liegt ein Hafen Gerrhaiidai 
(Teooauldaı), dann kommt Chalkideis (XoAxıdeic), das an 
dem Isthmus liegt, der die erythräische Halbinsel mit dem 
Festland verbindet. Über Chalkideis, ein wenig landein- 
wärts, liegt ein Alexander dem Grofsen geheiligter Hain, 
an der andern, der nördlichen Küste des Isthmus liegt Hypo- 
kremnos, 50 Stadien von Chalkideis entfernt; aber die Fahrt 
an der Küste bis dahin beträgt mehr als 1000 Stadien; 
in der Mitte der Strecke liegt Erythrae. Ehe man aber 
dahin gelangt — hier springt Strabo also wieder nach der 
Stelle zurück, an der er vorher die Beschreibung unter- 
brochen hatte, nach Chalkideis —, trifft man erst noch auf 
das Teische Städtchen Erai (’Eoaı); dann kommt das hohe 
Gebirge Korykos und an dessen Fuls der Hafen Kasystes, 
der Hafen Erythras und mehrere andre, nach dem Korykos 
die Insel Halonnesos. Dies ist die ausführlichste Beschrei- 
bung der Strecke, die wir haben; bei andern Schriftstellern 
kommt nur der eine oder der andre Ort vor. Paus. 7. 5. 12 
erwähnt eine yooo@ XaAxic, die zum Gebiet von Erythrae 
gehört; in welcher Beziehung diese Chalkis zu dem Teischen 
Städtchen Chalkideis steht, hat schon Boeckh erklärt: in 
der ganzen Gegend waren viele Chalkidenser angesiedelt, 
der eine Teil davon gehörte zum Gebiet von Erythrae, der 
andre zu Teos, und im Teischen Gebiet lag Chalkideis, 
Thukydides nennt (8, 19. 20) einen Ort Erai (aber ’Eoal 
betont), Livius bezeichnet den einen Hafen von Teos als 
portus Geraesticus (37. 27... 
est, Geraesticum ipsi appellant), und bei Skylax $ 98 wird 


. In portu, qui ab tergo urbis 


zwischen Erythrae und Teos an der Küste eine Ayo rödıs 
zal Auumv aufgezählt. 
' und Müller schlägt deshalb in seiner Ausgabe der Geographi 


Dieser Name ıst offenbar verderbt 


Graeci Minores vor, zu schreiben / Zo«ı, und zwar aus folgen- 
_ den Gründen. Er liest bei Strabo für "Egal I’foaı, wie in 
manchen Handschriften steht, und nimmt dann an, dafs 


1) Observations on the Geology of the Southern Part of the gulf of 
Smyrna. (Quarterly Journ. of Geolog. Soc. 1845, 156.) 


dieser Ort und der vorhergenannte J’eoo«udal und der von 
Livius erwähnte portus Geraesticus identisch seien. ‘Eo«ıl 
bei Thukydides sei nur eine andre Form des Namens. Dem 
kann ich nicht zustimmen. Nach Strabos Beschreibung ist es 
unmöglich, die beiden Orte Gerai oder Erai und Gerrhaitidai 
gleichzusetzen; denn sie folgen an der Küste so aufein- 
ander: Teos, Gerrhaiidai, Chalkideis, Erai; und Erai ist 
dieselbe Stadt, die in den attischen Tributlisten und in einer 
von mir in dem nachher zu nennenden Dorfe Nea-Demird- 
jili gefundenen Inschrift Aiool genannt ist. Das anlau- 
tende A hat sich in der Handschrift des Skylax in der 
Form 4yo« erhalten. Es wird sich daher empfehlen, den 
Ort Aigoi zu nennen!). Ich glaube nach alledem, dals die 
Ansätze Kieperts richtig sind: Gerrhaiidai ist da zu suchen, 
wo die Küste nördlich von Teos in eine westliche Rich- 
tung übergeht, denn es soll 30 Stadien nördlich von Teos 
liegen; Erai da, wo sie wieder nach Süden umbiegt, und 
in der Mitte mufs Chalkideis gelegen haben, an dem Isth- 
mus der erythräischen Halbinsel; unmöglich kann man es, 
wie das Forbiger (Handbuch der alten Geographie) gethan 
hat, bei Sivrihissar ansetzen. Unter portus Geraesticus 
endlich verstehe ich mit Hamilton, Hirschfeld?) und andern 
den Hafen von Sighadjik, der seinen Namen davon hatte, 
dafs er nach dem Ort Gerrhaiidai zu gerichtet war. 

Ich folgte von Sighadjik möglichst genau dem Lauf der 
Küste, fand aber nirgends alte Reste. Erst in Demird- 
ji traf ich Trümmer. Die Kiepertsche Karte ist da 
nicht ganz genau. Es gibt zwei Dörfer, Nea- und Palaea- 
Demirdjili; das erstere liegt dicht am Meer, ungefähr da, 
wo auf der englischen Seekarte Ruins angegeben sind, 
das andre wird wohl noch etwas weiter vom Meere entfernt 
liegen, als das bei Kiepert angegebene. Ich habe es nicht 
selbst gesehen, sondern mir nur die Lage beschreiben lassen. 
Das nördlich davon gelegene Dorf Indjirli wurde nicht so, 
sondern Jadjilar genannt. Bei Nea-Demirdjili fand ich noch, 
ehe ich das Dorf erreichte, Ruinen von vielen Häusern, 
an der Stelle des Strandes, vor der auf der englischen See- 
karte die Zahlen 3, 4, 4, 3 stehen. Die Ruinen sind noch 
nicht zu alt, aber in ihnen finden sich viele Bruchstücke 
aus dem Altertum; besonders in den Trümmern einer kleinen 
Kirche waren viele antike Reste sichtbar, Bruchstücke von 
Säulen und Gebälk, auf dem Boden war ein Mosaik, einige, 
wenn auch späte, Inschriften gab’s auch. Auf der kleinen 
Landspitze, die südwestlich von diesem Punkt ins Meer 
vorspringt, die den P. Erekevi östlich begrenzt, lagen viele 
schön behauene grolse Blöcke und Marmortrümmer herum, 
leider ohne jede Schrift. Was hat nun hier gelegen? Ger. 


1) Ruge, Inschriften aus Nordwest- und Westkleinasien. (Berl. phil. 
Wochenschr. 1892, Bd. XII, S. 741.) 
2) Archäol. Zeitung 1876, 23. 33 (8.) Jahrg, 
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rhaiidai, Chalkideis oder Airai? Nach dem, was ich oben 
auseinander gesetzt habe, entscheide ich mich für Chalki- 
deis; denn nur auf dieses stimmt die Beschreibung bei 
Strabo. Und von dieser meiner Überzeugung kann mich 
auch nicht abbringen, dafs mir in einem Hause von Nea- 
Demirdjili die oben erwähnte Inschrift gezeigt wurde, auf 
der der Name Aiooi vorkommt. Denn wenn ich Airai nach 
Kiepert dort ansetze, wo die Küste aus ihrer westlichen 
Richtung in eine südliche übergeht, dann ist der Stein ja 
nicht allzu weit verschleppt worden. 

Am andern Tag ging ich nach dem Ort, auf dem bei 
Kiepert der Ort Düverlü angegeben ist. Dort ist aber kein 
Dorf oder so etwas Ähnliches, sondern wieder Ruinen von 
der nämlichen Art, wie vor Nea-Demirdjili, also jüngern 
Datums, aber vielfach mit altem Material. In den Ruinen 
einer kleinen Kirche sollte auch eine Inschrift sein, leider 
war sie nicht zu finden; mein Führer vermutete, dafs Leute 
von Samos gekommen wären und den Block, auf dem sie 
stand, weggeholt hätten; denn es käme öfters vor, dafs man 
von dort die schön behauenen Steine mitnähme. Hier wird 
Airai anzusetzen sein. Die beiden Häfen Kasystes und Ery- 
thras sind wohl die Kavaki Bai und P. Sykia. 

Weiter ritt ich östlich vom Korykos hin nach Pyrgi. 
Von da ging ich nicht direkt nach Tschesme, sondern 
machte einen Umweg, um den Alisar-Giölü zu besuchen. 
Ich kam bald hinter Pyrgi in ein felsiges Thal, in dem 
ich nach Überschreitung einer niedrigen Wasserscheide auf 
einen nach Süden gerichteten Flufslauf stiefs; ich vermute, 
es ist derselbe, der bei P. Myrsinia mündet. Bei Dere- 
bashi verliefs ich das breiter werdende Flufsbett und kam 
über niedrige Hügel nach einer weit ausgedehnten flachen 
Mulde, in der das Dorf Alisarikiöi lag. Das ist eine ganz 
armselige Ansiedelung, die aus ein paar Häusern und einer 
Kirche ohne Turm besteht; Menschen habe ich da ebenso- 
wenig wie in Derebashi gesehen. Das vorherrschende Ge- 
stein ist Kalkstein, der an der Oberfläche in kleine Teile 
zersprungen und zersplittert ist. Bald hinter dem Dorfe 
kam ich nach der Stelle, an der auf der Karte der See an- 
gegeben ist. Ich habe keine Spur Wasser gesehen; mein 
Führer gab mir folgende Erklärung: Nur in der Regenzeit 
sammelt sich hier Wasser an, und zwar in zwei Becken, 
von denen das kleinere südlich, das grölsere nördlich liegt; 
diese beiden werden Alisarigiölü genannt. Das Wasser wird 
alsbald von den Umwohnern in vielen Kanälen und Rinnen 
in ihre Weinäcker geleitet. Daher sind die Seebecken den 
gröfsten Teil des Jahres völlig trocken ; feste Wege, die sogar 
feste Steinmauern zu beiden Seiten haben, führen durch 
ihr Gebiet. Ich konnte nur ungefähr erkennen, wie weit 
der höchste Wasserstand gereicht hatte, eine feste Um- 
grenzung auf der Karte ist daher nicht möglich, Von den 


Seen kam ich nach Alatsata und weiter auf der schönen 
neuen Stralse nach Lidia und Tschesme. Ich habe auf der 
Karte noch zwei Dörfer angegeben, die ich nicht selbst ge- 
sehen habe, deren Lage ich aber nach den Angaben meines 
Führers bestimmt habe. Das eine ist Safteres, das zwischen 
P. Myrsinia und P. Sykia am Meere liegen soll, und dann 
Sekiöi westlich vom Alisarigiölüä hinter einer niedrigen 
Bodenwelle. 

Von Tschesme setzte ich nach Chios über und begann 
von der Stadt eine Fufswanderung durch den nördlichen 
Teil. Leider hatte ich schon am zweiten Tage das Un- 
glück, in dem Flufsbett, das von Pityos nach dem Meer geht, 
zu fallen und mir den Fuls zu verstauchen, so dals ich 
sofort umkehren mulste. Als ich wieder reiten durfte, hatte 
ich nur noch zwei Tage Zeit, und diese benutzte ich dazu, 


mein Itinerar, so weit es möglich war, zum Abschluls zu 
bringen, vor allem die grolse Stralse Chios-Volissos zum 
grölsten Teil festzulegen. Im Süden endigte sie damals 
am Aepos, im Norden war sie etwas weiter geführt, als 
ich sie gezeichnet habe. Ich lege das Itinerar trotz seiner 
Unvollständigkeit vor, weil schon so ersichtlich ist, wie 
sehr die uns vorliegenden Karten der Verbesserung bedürftig 
sind. Einige Strecken bin ich zweimal geritten oder ge- 
gangen, so vor allem die grolse Stralse und den Weg von 
der kleinen Kirche Hagios Isidoros nach Pityos, und habe 
dabei konstatieren können, dafs die nach dem Itinerar ent- 
worfenen Kartenskizzen recht gut stimmten. Die Höhenan- 
gaben differieren manchmal mit denen der englischen See- 
karte; ich gebe sie, weil ich meine Barometerablesungen ” 
korrigieren konnte nach den gleichzeitig von Herrn Gym- 
nasialdirektor Zolotas in der Stadt gemachten Beobachtungen, 
und weil ich auch da genügende Übereinstimmung zwischen 
den zu verschiedenen Zeiten an denselben Punkten gemach- 
ten Beobachtungen gefunden habe. Die Namen der Berge 
habe ich von einem Primaner des Gymnasiums von Chios 
erfahren, den mir Herr Zolotas für die letzten zwei Tage 
Überhaupt hat mich Herr Zolotas in 
jeder Beziehung auf das Liebenswürdigste und Freundlichste 


zum Führer gab. 


während meines Aufenthalts in Chios unterstützt; ich will 
mir daher die Gelegenheit nicht entgehen lassen, ihm auch 
von dieser Stelle aus meinen Dank auszusprechen. Ich habe 
ihm auch einen Entwurf meiner Karte nach Chios geschickt 
und ihn um Auskunft über einige Punkte gebeten; die 
Notizen, die er mir darauf zukommen liefs, habe ich natür- 
lich bei der vorliegenden Karte berücksichtigt. Ich will a 
nun im folgenden kurz angeben, worin meine Karte von 
den bisherigen abweicht. Das Thal, das von SSO nach 
NNW auf Anavatos zugeht, fehlt bis jetzt. 5 
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ich nicht abgehen können, weil ich diese Tour für den Teil 
der Reise bestimmt hatte, den ich dann nicht mehr aus- 
führen konnte. Von der Strafse Chios- Volissos habe ich 
westlich von Hagios Isidoros nur das erste Stück angegeben, 
sie biegt dann sehr bald nach NW um. Der Dypotamos 
entspringt halbwegs zwischen Pityos und Hagios Isidoros; 
der Fluls von Pityos kommt auf allen Karten viel zu weit 
aus SW. Die Quellen beider liegen nahe bei einander, nur 
durch eine niedrige Wasserscheide getrennt. Ich bin nur 
am obern Teil des Dypotamos gewesen, die Hauptrichtung 
des Laufes habe ich dann von den Xerochortia festgestellt. 
Von da aus habe ich auch die Lage der Dörfer Dievka 
und Katavasis nach Angabe meines Führers aufgezeichnet, 
sie liegen beide viel weiter nach Nordwesten, denn ich habe 
sie selbst von den Xerochortia aus nicht sehen können. Bei 
Phardy Pigadı ist offenbar eine alte Ansiedelung gewesen, 
es liegen da noch eine Menge zum Teil recht schön be- 
Eben solche Blöcke finden sich 
nordwestlich des Punktes, wo die Stralse Chios-Volissos die 


hauener Blöcke umher. 


starke Biegung nach Nordwesten macht; die Stelle wird 
 Limökastro genannt (Anuöxaoroov), soll sein — “Einwo- 
x0.0700v, wie denn auch die Form „Anvoxzaorgov vorkommt. 
Bei Kila, über dem Hafen Delphinium, sind ebenfalls alte 
_ Reste, KoiA« auf Chios wird bei Herod. 6. 26 erwähnt; 


höchst wahrscheinlich ist hier dieselbe Lokalität gemeint, 
deren Namen sich bis jetzt erhalten hat, und das man bis 
jetzt obne rechten Grund auf die Westküste der Insel ver- 
legt hatte), 

In geologischer Beziehung habe ich den Ausführungen 
Tellers2) nicht viel hinzuzufügen, da sich meine Route ja 
in der Hauptsache auf das grofse Gebiet der mesozoischen 
Kalksteine beschränkt. Das Kalkplateau, das sich nördlich 
der nach der Ebene von Chios abstürzenden Wände aus- 
breitet, ist am ebensten an seinem östlichen Rande, nach 
Westen zu gewinnt es an Bewegung, es wird von mehr 
oder minder tiefen Thälern durchschnitten, und Kuppen 
sind aufgesetzt. An dem westlichen Rande des Thales, das 
nach Anavatos hinführt, kann man sehen, wie die Kalkstein- 
bänke nach SO einfallen, ebenso in dem Ostrand des Thales 
zwischen Hagios Isidoros und Pityos, während sie sich im 
Westrand dieses Thales nach Nordwesten verflachen. Wir 
haben hier also dieselben Lagerungsverhältnisse, wie sie Teller 
bei den Sandsteinen und Schiefern in der Thalweitung von 
Kardamyle beobachtet hat. Der Bruch, der dort stattgefun- 
den hat, setzt sich also in dem Thal des Dypotamos fort. 


1) Vgl. Bähr zu Her. 6. 26. 
2) Geolog. Beob. auf der Insel Chios. (Denkschriften d. Kais. Akad. 
d. Wissensch. Wien 1880, 340 sq.) 
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Florenkarte von Norddeutschland für das 12. bis 15. Jahrhundert. 
Von Dr. Ernst H. L. Krause. 


(Mit Karte, s. 


Wenn zwei orohydrographische Karten ein und dersel- 
ben Gegend von einander abweichen, so kann im günstig- 
sten Falle nur eine von beiden richtig sein. Auch politi- 
sche Karten müssen gleich sein, wenn sie für gleiche Zeit 
redigiert sind. Demgegenüber muls es befremden, dals von 
den pflanzengeographischen Karten, die wir bis jetzt be- 
sitzen, nicht zwei in allen wesentlichen Punkten überein- 
stimmen. Die Karten gewähren ein verschiedenes Bild, je 
nachdem der Autor klimatische oder geologische Einflüsse 
als die für die Pflanzenverbreitung wichtigsten ansieht oder 
den Herbariumskatalog seiner Darstellung zu Grunde legt. 
Diese Ungleichheit tritt um so schärfer hervor, je kleiner 
das dargestellte Gebiet ist. Und doch sollte man meinen, 
müfsten alle Forscher dieselben Florengrenzen finden, einer- 
lei, von welchem Gesichtspunkt sie ausgehen. Denn wenn 
auch z. B. Grisebach die Vegetation der Erde nach ihrer 
klimatischen Anordnung darstellt, so ist er doch nicht von 
klimatischen Grenzwerten ausgegangen, sondern hat vielmehr 


Taf. 18.) 


zunächst die Verschiedenheit der Vegetation verschiedener 
Gebiete festgestellt und dann als Ursache dieser Verschie- 
denheit das Klima angenommen. 

Die Hauptursache der Ungleichheit unsrer Florenkarten 
liegt nach meiner Ansicht darin, dafs alle Autoren in ihre 
Darstellung ein historisches Element hineingetragen haben, 
ohne sich dessen bewulst zu sein. Alle Florenkarten sind 
sozusagen für eine unbestimmte Zeit redigiert. Jeder Flo- 
rist unterscheidet für jedes Gebiet inländische und auslän- 
dische Pflanzen. Inländisch sind diejenigen Arten, deren 
Auftreten im Gebiet jenseits der Zeitgeschichte der Landes- 
vegetation liegt, ausländisch aber die, deren Auftreten inner- 
halb dieser Zeitgeschichte erfolgte. „Zeitgeschichte“ ist in 
diesem Sinne nicht Gegensatz zur Urgeschichte, sondern 
zur geologischen Vorzeit, und es wird deshalb z. B. die 
Kornblume in England und Deutschland zu den ausländi- 
schen Pflanzenarten gerechnet. Diese ausländischen Arten 
nun sind mit verschiedenen Ausnahmen solche, deren Ein- 
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wanderung unter dem Einflufs des Menschen feststeht oder 
angenommen wird. Sie werden bei Abgrenzung und Cha- 
rakterisierung pflanzengeographischer Gebiete von vielen 
Autoren gar nicht, von andern nur nebensächlich berück- 
sichtigt. Nun sind aber die Ansichten der Botaniker über 
das Indigenat vieler Pflanzen von einander abweichend, 
und diese Verschiedenheit in der Auffassung und Beurtei- 
lung des Indigenats ist die Hauptursache für die verschie- 
dene Darstellung und Abgrenzung der Florengebiete. Bei- 
spielsweise war Grisebach der Ansicht, die europäischen 
Waldbäume seien von den russischen Steppen durch das 
Klima ausgeschlossen, in den ungarischen Pufsten aber nur 
wegen relativer Ungunst und geringen Alters des Bodens 
(ehemaliges Seebecken) selten; deshalb zog er zwischen den 
russischen Eichenwäldern und der Steppe eine Gebiets- 
grenze, während er die Pulsten als Teil des Waldgebiets 
ansah; es ist also auf seiner Karte die Steppengrenze für 
die Gegenwart, die ungarische Ebene aber für eine ideale 
Zukunft redigiert. Andre Forscher sind der Ansicht, dals 
Rufslands Steppen nicht nur bewaldbar, sondern dafs sie 
grolsenteils bewaldet gewesen und nur von den Bewohnern 
abgeholzt worden seien. Bei Anerkennung dieser Theorie 
hätte die Grenze des klimatischen Waldgebiets auf Grise- 
bachs Karte für eine unbestimmte Vergangenheit darge- 
stellt werden müssen. Man vergleiche ferner die Grenz- 
linien der Buche, der Kastanie und der Fichte auf Drudes 
Florenkarte von Europa im Berghausschen Atlas: keine die- 
ser Linien umfalst das ganze gegenwärtige Verbreitungsgebiet 
des betreffenden Baumes, keine das Gebiet der bekannten 
gröfsten oder kleinsten Verbreitung in der Vorzeit, alle 
sind für unbestimmte Zeit gezeichnet. 

Wenn eine Florenkarte nicht nur theoretischen und hypo- 
thetischen Wert haben, sondern gleich andern Karten einen 
thatsächlich vorhandenen Zustand wiedergeben soll, so muls 
sie für eine bestimmte Zeit redigiert sein. Hieraus ergibt 
sich von selbst, dafs die ausländischen Pflanzen ebenso be- 
rücksichtigt werden müssen wie die inländischen. Wer die 
Vegetation der Lüneburger Heide in ihrer heutigen Gestalt 
veranschaulichen will, darf die Darstellung der Fuhren- 
wälder nicht unterlassen; wer aber das ehemalige aus- 
schliefsliche Vorkommen von Laubholz in jenem Gebiet 
hervorheben möchte. muls seine Karte schon für das 
16. Jahrhundert redigieren. 

Könnten wir kartographische Darstellungen der Vegeta- 
tion der Kulturländer für jedes Jahrhundert anfertigen, so 
würden wir ein Material gewinnen, welches uns die wert- 
vollsten Aufschlüsse gäbe nicht nur über die Lebensbedin- 
gungen der Pflanzen, sondern vor allem über die Bezie- 
hungen des Menschen zur organischen Natur. Der Anfang 
zu solchem Werke ist leicht, sofern es sich um Darstellung 


der Gegenwart handelt. Aber gerade diese hat, wenn Kul- 
turländer in Frage kommen, den geringsten Wert für den 
eigentlichen Pflanzengeographen. Man würde daraus die 
jetzige Intensität und Extensität der land- und forstwirt- 
schaftlichen Produktion ersehen, aber keine Schlüsse ziehen 
können auf die Entstehung und Wanderung von Pflanzen- 
Eine solche Karte von Norddeutschland 
in kleinem Mafsstabe möge als Probe dienen. 2 


gemeinschaften. 


Wertvoller für die Botanik wäre schon eine Darstellung, 
welche nicht alle Pflanzengemeinschaften gleichmälsig be- 
rücksichtigte, vielmehr diejenigen aufser Betracht liefse, 
welche nur unter intensiver Kultur gedeihen (Feldfrüchte ° 
und Gartengewächse), oder sich auf eine oder einige Ge- 
meinschaften beschränkte. So würde eine Waldkarte auf 
Grund der Reichsforststatistik für 18831) schon wesentlich j 
brauchbarer sein als das Probekärtchen (Taf. 18). | 

Ich habe eine Karte entworfen, welche versucht, den 


Vegetationscharakter des nicht beackerten und nicht ge- 
mähten Landes in Norddeutschland für die Zeit vom 12. 
bis Anfang des 16. Jahrhunderts darzustellen. Aus früherer 
Zeit sind die Quellen so spärlich vorhanden, dafs eine 
darauf begründete Karte nur ganz allgemeine Verhältnisse r 
darstellen oder von weilsen Flecken wimmeln mülste. Trotz 
der wenigen Überlieferungen können wir aber erkennen, 
dafs von der Zeit der römischen Einfälle in Germanien bis 
zur Wiedergermanisierung des deutschen Ostens Fauna und E 
Flora des Landes sich geändert haben. Indessen habe ich 
für meine Karte doch zuweilen Angaben benutzt, welche 
über das 12. Jahrhundert zurückreichen, wenn diese alten 
Nachrichten mit neuern nicht im Widerspruch stehen. Für 
manche Gegend war ich genötigt, aus neuern, zum Teil 
neuesten Angaben Schlüsse zu ziehen auf die ältere Zeit, 
aus welcher mir keine Nachrichten vorlagen. Ist so auch 
in dieser Karte allerlei aus verschiedenen Jahrhunderten 
nebeneinander zur Anschauung gelangt, so liegt doch gegen- 
über frühern Darstellungen ein Fortschritt darin, dals dieses 
Nebeneinanderstellen zeitlich verschiedener Zustände mit 
Bewulstsein geschehen und deutlich ausgesprochen ist, 

Erläuterungen zur Karte. Der allgemeine Charakter des 
nicht in intensiver Kultur befindlichen Landes ist durch 
Flächenkolorit bezeichnet. Da Wald und aus Wald hervor- 
gegangene Heide den bei weitem grölsten Teil dieses Ge 
ländes einnahmen, so bezeichnet das Flächenkolorit vor 
nehmlich die Zusammensetzung und Dichtigkeit des Waldes. 
Die Vegetationsformationen, welche innerhalb einer Land- 
schaft von der vorherrschenden abweichen, sind durch 
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Schraffen und Punkte unterschieden, soweit sie überhaup 
von Bedeutung sind. Es entspricht durchaus den Verhält- 


1) Vgl. Peterm. Mitt. 1885, Heft I, 2 
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nissen des späten Mittelalters, wenn auf diese Weise im 
Nordwesten Wald und Heide von einander nicht abgegrenzt 
erscheinen, während die unwegsamen Moore von den trock- 
nen Heiden unterschieden sind. 

Den friesischen Inseln fehlt der Wald, sie sind 
als besonderes Gebiet dargestellt. Ob es auf Pöl Wald 
gab, ist mir nicht bekannt, im übrigen sind alle Ostsee- 
inseln von nennenswerter Gröfse bewaldet gewesen. Nord- 
westdeutschland ist im Mittelalter waldreich gewesen. 


Bemerkenswert ist, dafs 1552 in den fürstlich Meppen- 


schen!) Forsten 2282 hohe Bäume durch Windbruch ver- 
nichtet wurden, und dafs noch 1596 der Elsen bei Meppen 
37 Thaler für Mast einbrachte. Da man im 16. Jahrhun- 
dert in Sachsen im allgemeinen weniger Wald hatte als 


im 12. bis 15., so ist der Schlufs berechtigt, dafs während 


des Mittelalters das Fürstentum Meppen holzreich war. In 
Oldenburg gibt es einzelne Bestände von Eichen und Hage- 
buchen, welche nach ungefährer Schätzung ein halbes Jahr- 
tausend alt sind. Am bekanntesten ist der sogenannte Ur- 
wald in der Vareler Gegend. Die Vörder?) Holzungen 
waren um 1500 zahlreich, aber meist arg verhauen, sie 


_ waren damals nicht neu angelegt, sondern Reste alter 


grölserer Bestände. Ein Teil der jetzigen Lüneburger Heide 
war vom 10. bis etwa 13. Jahrhundert unter dem Namen 
Magetheide königliche Bannforst. Die Nachrichten über die 


alten Waldungen des ehemaligen Bardengaues habe ich 


nach v. Hammerstein in einer frühern Arbeit?) zusammen- 
gestellt. 


Der Papenteich ist früh entwaldet gewesen; ob 
er mit Recht dem nordwestlichen Gebiet zugerechnet ist, 
lasse ich dahingestellt. 
Wäldern kann ein Schluls auf die Vegetationsverhältnisse 
Bei Hamburg) 
war ein altes Eichengehölz auf beiden Alsterufern bis ins 
16. Jahrhundert. Einige auf die holsteinischen und schles- 
wigschen Wälder bezügliche Nachrichten habe ich früher) 
bekannt gegeben, weitere finden sich in den Regesten und 


Aus den jetzt dort vorhandenen 


des Mittelalters nicht gezogen werden. 


Urkunden, sowie in Danckwerths Landesbeschreibung von 
1652. Der allgemeine Charakter des mittelalterlichen Wal- 
des in diesem Gebiet ist: Lichter Laubwald ohne Bei- 
mischung von Nadelholz, unter den Baumarten die Eiche 


vorherrschend, daneben die Buche, Eller, Birke und stellen- 


weise Esche, Hagebuche und Linde. Die lichten Bestände 


gehen ohne scharfe Grenze in offene Gesträuchheiden über. 


D) Guthe: Die Lande Braunschweig und Hannover. 1. Aufl. 8. 551. 

2) Vörder Register, S. 12 ft. 

3) Englers botan. Jahrb. XIII. Beibl. S. 46 ff. 

4) v. Uslar: Skizzierte Geschichte d. Westerbecker Moores. (Neues 
vaterl. Archiv, Lüneburg 1824, S. 44 ff.) 

5) E. H. Wichmann: Atlas zur Geschichte Hamburgs. 1889. 

6) Peterm. Mitt. 1889, Heft V; Schriften d. Naturwiss. Vereins f, 
Schleswig-Holstein, Bd. IX, Heft 1, 8. 148 ft. Vgl. auch P. H.K. 
v. Maack: Urgeschichte des schleswig-holsteinschen Landes, I, 8. 113 ff. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Heft X. 


Die Moore trugen meist eine Heideflora, wie jetzt. Die 
Seemarschen tragen ihren jetzigen Charakter seit der Ein- 
deichung; wie es vorher in diesen Gebieten aussah, ist aus 
Plinius’ Schilderung des Chaukenlandes zu entnehmen. Die 
Karte stellt den gegenwärtigen Umfang der Marsch dar. 
Das historische Material für die schleswig-holsteinsche Küste 
ist auf der Geerzschen Karte gesammelt. — In Holland 
kommt die Kastanie wahrscheinlich schon seit dem Mittel- 
alter in Utrecht und Gelderland in Wäldern vor. 

Die westbaltische Küste!) war vom 8. bis etwa 
12. Jahrhundert wenig bewohnt und deshalb dichter be- 
waldet. . Der Wald war sowohl von Heiden als von Moo- 
ren viel weniger unterbrochen als in Nordwestdeutschland. 
Stellenweise war die Eiche, stellenweise die Buche vorherr- 
schend, daneben gab es Hagebuchen, Ellern und Birken, 
Land Oldenburg und Fehmarn unterschieden sich als be- 
baute Landschaften wesentlich von ihrer Nachbarschaft; 
ich habe diesen Unterschied auf der Karte nicht darge- 
stellt, um nicht durch Detailmalerei unklar zu werden. 

Die westdeutschen Mittelgebirge waren im 
Mittelalter durchweg dicht bewaldet. Im Mosellande hatten die 
Römer auch auf den Höhen kräftig gerodet und grolse Wirt- 
schaftsbetriebe angelegt, aber nach der fränkischen Okkupa- 
tion bedeckte sich das Hochland zunächst wieder mit Wald?). 
Die Bodenkultur war in diesem Gebiet auf einen kleinern 
Raum beschränkt als in der sächsischen Ebene, aber dafür 
um so intensiver. Die Abgrenzung dieser Provinz gegen 
die nordwestdeutsche ist schwierig, ich habe sie soweit 
ausgedehnt, als sich alte, vorwiegend aus Buchen beste- 
hende Wälder nachweisen lassen. Dies ist der Fall für 
Hoya, Syke und den Hümling. Die Quellen®) reichen zwar 
nicht über das 16. Jahrhundert zurück, berechtigen aber 
insofern zu Schlüssen auf die Vorzeit, als die Eiche für 
wertvoller galt als die Buche und schon früh geschont 
wurde. So lange die Wälder von den Bauern als Schweine- 
weide benutzt wurden, konnte die Buche im Verhältnis 
zur Eiche kein Terrain gewinnen; wo jene trotzdem vor- 
herrschte, stammte dies Verhältnis aus älterer Zeit. Im 
allgemeinen scheinen in dieser Provinz Buche und Eiche 
gleich häufig gewesen zu sein; daneben gab es Apfel- und 
Birnbäume, Hagebuchen, Ulmen, Ellern, Birken, Espen und 
an der Westgrenze Edelkastanien®). Im nordwestlichen 
Teile dieser Provinz gab es Heidemoore. Die Eichenschäl- 
waldungen und Weinberge sind bei dieser Darstellung nicht 
berücksichtigt, weil sie sich in sehr intensiver Kultur be- 
finden und von jeher befanden. Nadelholz läfst sich auch 


1) Vgl. Schr. d. Naturw. Ver. f. Schleswig-Holstein, Bd. IX, H.I, S. 148 ff. 
2) Lamprecht : Deutsches Wirtschaftsleben im Mittelalter, Bd. I, S. 145. 
3) Guthe a. a. 0. 

4) Zusammenstellung im wesentlichen aus Lamprecht a. a. O. 
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in dieser Provinz in den Urkunden des Mittelalters nicht 
nachweisen, indessen wird im 14. Jahrhundert für Ober- 
wesel als Bezugsquelle von Tannenholz (abietes) Worms 
angegeben !). Es ist wohl möglich, dafs es ursprünglich 
vom Schwarzwald kam und nur in Worms stapelpflichtig 
war, aber anderseits empfiehlt es sich, auf Holzurkunden 
des Odenwaldes zu fahnden. 

Wesentlich mehr als von einander unterscheiden sich 
die drei westlichen Festlandsprovinzen von Thüringen). 
Die Höhen im Norden und Süden des Harzes waren be- 
waldet, aber neben der Eiche und Buche waren die Espe 
und Birke nicht nur häufig, sondern auch wertvoll, was 
auf eine Seltenheit der harten Hölzer schlielsen läfst. Die 
Eller ist seit dem 14. Jahrhundert bei Braunschweig in 
grolsen Beständen nachweisbar. Aulserdem erscheinen in 
den Urkunden Linden, Apfelbäume, Ahorn und Elsebeere, 
dagegen ist Nadelholz auch hier anscheinend fremd. Mast 
gibt es weniger als in den angrenzenden Provinzen. Das 
Elb- und Saalthal von Tangermünde bis Halle ist fast 
ganz entwaldet, erst bei Loburg läfst sich wieder mehr 
Wald nachweisen. Weidenpflanzungen gedeihen an der 
Saale und Elbe, aber das Nutzholz bezieht Magdeburg 
schon früh aus Böhmen. Halle freilich hat bis zum Ende 
des 15. Jahrhunderts seine Salzsohle über Holzfeuer einsie- 
den können. Weiter stromaufwärts treffen wir im 12, Jahr- 
hundert Auwald bei Leipzig?), bei Naumburg schon im 
11. Jahrhundert einen ausgedehnten Buchenwald) und bei 
Erfurt einen Bestand mit grolsen Eichen, den Wawith. 
Ausgedehnte Rohrbrüche trennten die Höhen und umsäum- 
ten viele Wasserläufe. Manche dieser ehemaligen Riede 
und Seggenbrüche zeigen noch jetzt Reste einer Salzflora, 
“insbesondere auch die seit dem 12. Jahrhundert koloni- 
sierte Goldene Aue. 
Gebiet gehörige Landschaften, deren Flora in mancher Hin- 


Einige nicht mehr zum behandelten 


sicht an die thüringische erinnert, habe ich mit derselben 
Grundfarbe dargestellt. 

Ganz wesentlich anders erscheint die Flora im sar- 
matischen Tiefland). Hier ist das Nadelholz überall 
verbreitet, und an vielen Orten erscheint von vornherein 
die Kiefer als häufigster Waldbaum. 
Eichen, Buchen, Birken und Espen, sowie in den Niede- 
rungen Eschen, Linden, Ellern und Sahlweiden vor. Die 
Was zwischen 


Daneben kommen 


Niederungen tragen überwiegend Wald. 


J) Lamprecht : Deutsches Wirtschaftsleben im Mittelalter, Bd. II, S. 340. 

2) Vgl. E. H. L. Krause in Verhandl. d. Bot. Ver. d. Prov. Branden- 
burg, Bd. XXXII, S. 82 ff., sowie die Geschichtsquellen d. Prov. Sachsen 
und d. Zeitschr. d. Harzvereins f. Geschichte. 

3) Cod. dipl. sax. reg. I, 2, Nr. 372. 

Das, I, 1, Nr2 75, 

5) E. H, L. Krause: Verh. d. Bot. Ver. d. Provinz Brandenburg, 
Bd. XXXUJ, S. 75 fl. 


dieser und den westlichen Provinzen als Übergangsgebiet 
gezeichnet ist, gehörte wahrscheinlich wenigstens im 12. Jahr- 
hundert durchweg zu der erstern. Es scheint hier die 
Westgrenze des Nadelholzes wesentlich abhängig gewesen 
zu sein von der Grenze zwischen slawischer und nieder- 

deutscher Bevölkerung. Sprachreste beweisen uns, dals die 

Kiefer im lüneburgischen Wendland vom 12. bis 17. Jahr- 

hundert stets bekannt war; Ortsnamen lassen vermuten, 

dafs dieser Baum schon im Mittelalter zeitweise bis ins 

Lauenburgische vorkam !). Die jetzigen Nadelwälder dieses 

Kreises sind höchst wahrscheinlich erst in diesem Jahrhun- 

dert neu angelegt. Dagegen erscheinen uns die Wälder 

der Altmark 2) und Priegnitz in den Quellen als reine Laub- 

holzbestände; aber diese Urkunden stammen meist aus dem 

16. Jahrhundert. Da sind Eiche, Esche, Buche, Ulme, . 
Ahorn, Sahlweide und Hasel erwähnt. Nach Norden läfst 
sich die Kiefer urkundlich bei Uckermünde3) im 13. und 
bei Krakow im 15. Jahrhundert nachweisen. In Hinter- 
pommern war die Kiefer zwar häufig, aber die Eiche an- 
scheinend noch häufiger. 

An den ostbaltischen Küsten wird die Kiefer 
seltener, dafür tritt die Fichte häufiger auf. Die Buche 
nimmt an Häufigkeit ab und verschwindet zuletzt ganz. 
Ihre Nordostgrenze war in frühern Jahrhunderten von der 
jetzigen nicht verschieden; der Baum kommt in pommerel- 
lischen Urkunden mehrfach vor, ist aber für Ostpreulsen 
nicht nachgewiesen. An seiner Stelle wird neben der Eiche 
schon in Pommern die Hagebuche öfter genannt, und zwar 
in der Regel mit ihrem deutschen Namen. In den Nie- 
derungen treffen wir Auwälder und Ellernbrüche neben 
Dazu kommen in Ostpreufsen zalılreiche 


WEHEN 2 


Grünlandsmooren. 
Striche unwegsamen, kahlen Moores zwischen den Wäl- 
dern ®), jedenfalls dieselben Gebilde, welche jetzt als Moos- 
brüche bekannt sind). Wir finden dort im 14. und 15. Jahr- 
hundert neben dichten Wäldern auch lichte Eichenbestände 
und kahle Heiden. 
Eine Abgrenzung der beiden zuletzt behandelten Ge- 
biete von einander war mir vorläufig unmöglich, im we- 
sentlichen deshalb, weil die mittelalterliche Grenzlinie 
der Fichte noch nicht ermittelt ist. Auf der Karte ist 
die gegenwärtige Grenzlinie der alten Fichtenwälder nach 
v. Klinggräff dargestellt. Diese Linie stimmt aber nicht 
für das Mittelalter, denn in der Umgebung des Brosmasees 
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1) E. H. L. Krause in Englers bot. Jahrb., Bd. XI u. XII. Dale 
der Baum im 17. Jahrhundert bei Darchau bekannt war, ergibt sich aus 
dem Archiv des Vereins für Geschichte des Herzogtunıs Lauenburg, Bd. Dre 
Heft 1, S. 15 ft. D5 

2) Der auf der Karte dargestellte „Chein“ ist möglicherweise do 
mit der „Heide to Koyne“ des Sachsenspiegels. 

3) Pommersch. U.-B., Bd. II, Nr. 1220. 

4) Seript. rer. pruss. Bd. Il, S. 669 ff. 

5) Jentzsch: Moore d. Prov. Preufsen. 
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zwischen Dirschau und Preufsisch - Stargard ist der Baum 
um 1300 nachweisbarl). Aus weiter nach Westen gelege- 
nen Landschaften ist die Fichte im Mittelalter nicht nach- 
weisbar. 1696 erscheint ihr Name auf einer Karte der 
Rostocker Heide. Ob und wann sie dort angepflanzt worden 
ist, läfst sich nicht nachweisen. Die äufsersten Standorte, 
an welchen die Botaniker dieses Jahrhunderts den Fichten- 
wäldern in der Ebene ein hohes Alter beimessen, sind 
Blankenfeld in der Neumark, Messow in der Niederlausitz 
und Roda bei Jena. 

Die höhern Gebirge sind charakterisiert durch 
das Auftreten der Edeltanne in ihrer untern Region. Am 
Harz ist dieser Baum jetzt ausgestorben, bzw. erst ganz 


neu wieder angepflanzt, er ist aber durch eine Urkunde 


des 15. Jahrhunderts?) für den Nordrand dieses Gebirges 
und durch Thals Beschreibung für den Nord- und Südrand 
nachgewiesen. Die Fichte ist in einer bestimmten Höhe 
auf allen diesen Gebirgen der häufigste Baum gewesen; 
daneben war aber Laubholz, insbesondere die Buche, sehr 
verbreitet. 

Das polnische Hügelland hat nach den Nach- 
richten der neuern Botaniker ebenfalls Edeltannen in seinen 
Wäldern. Das Alter dieses Baumes in diesem Gebiet ist 
aber noch nicht hinreichend festgestellt. Am Zobten wer- 
den 16083) ligna abietina genannt, — ein Ausdruck, der 
sich sowohl auf die Edeltanne als auf die Fichte beziehen 
kann. Das Katzengebirge wird im 13. Jahrhundert „borra“* 
genannt, d. h. Nadelwald®), im Gegensatz zu den Auwäl- 
dern bei Militsch. In Galizien kommt die Edeltanne gegen- 
wärtig in der Ebene nicht vor), im Bialowiezer Wald ist 
sie erst ganz neuerdings bemerkt worden®). In Polen 
kannte Rzaczynski?) sie 1721 nur als Gebirgsbaum, während 
Rostafinski 1872 auch für die Ebene Standorte anführt3). 
Hier sind weitere Forschungen nötig. Nach russischen 
Quellen ist das Hügelland vom Kalischer Gouvernement bis 
über die Lysa Gora hinaus zum rechten Weichselufer schon 


im Mittelalter durch das Vorkommen der Lärche?) ausge- 


1) Pommerell. U.-B., Nr. 491, 631, 674. 

2) E. Jacobs: Brockenfragen. (Zeitschr. d. Harzvereins f. Geschichte, 
Bd. XL.) 

3) Seript. rer. sil., Bd. I, S. 265. 

4) Tzschoppe u. Stenzel: Urkundensammlung Nr. 31. 

5) Herbich: Wiener zool.-bot. Verh., 14. 

6) Köppen: Geogr. Verbreitung der Holzgew. d. europ. Rulslands. 

7) Historia naturalis euriosa regni Poloniae. 

8) Wiener zool.-bot. Verh,, 22. 

9) Köppen a. a. O, 


zeichnet gewesen. Die Nachrichten, welche das Alter die- 
ses Baumes in Polen beweisen sollen, beziehen sich auf 
die Verwendung seines Holzes zum Kirchenbau, — ein 
nicht einwandfreier Beweis! 

Aus dem Übergangsgebiet zwischen den höhern 
Gebirgen und dem sarmatischen Gebiet liegen wenig Nach- 
richten vor, welche über die Zusammensetzung der Wälder 
Auskunft geben. Die Saganer!) Gegend war durch schöne 
Eichen ausgezeichnet. Im Meifsenschen 2) wird schon im 
12. Jahrhundert über Waldverwüstung geklagt. Bei Schlieben 
im Kreise Schweinitz sind beim Aufgraben eines — wohl 
slawischen — Burgwalles viele Kiefernreste gefunden). 

In Galizien ist die Westecke der russischen Eichen- 
zone nach Herbich dargestellt. 

Von Grenzlinien einzelner Gewächse ist auf der Karte 
nur noch die von Dex Aquifolium dargestellt, dem einzigen 
immergrünen Laubholz, welches in Norddeutschland noch 
gelegentlich Baumform annimmt. Diese Linie gilt für die 
Gegenwart, scheint sich aber in den letzten Jahrhunderten 
nicht geändert zu haben. Ob sie in der Rheinprovinz ganz 
richtig dargestellt ist, kann ich in Ermangelung genauer 
Angaben nicht verbürgen. Garckes Flora kennt den Baum 
nicht in Hessen und Lothringen, wohl aber im Elsals, wäh- 
rend ältere französische Floristen sein Fehlen in Lothringen 
nicht hervorheben. Bei Heidelberg streift die Ilexgrenze 
wieder den Südrand der Karte. 

Möge die beigegebene Karte als Versuch aufgefalst wer- 
den, und möge sie auch andre veranlassen, aus Geschichts- 
quellen, Rechtsaltertümern u. dgl. die Nachrichten über die 
Natur des Heimatlandes herauszusuchen. Noch ist es 
Zeit, noch wurzelt der Baum der Naturgeschichte in klassi- 
schem Boden. Aber schon untergräbt man ihn, um ihn 
in ein Neubruchland zu versetzen. Wie er da gedeihen 
wird? Jedenfalls verliert er bei dem Umpflanzen seine äl- 
teste, stärkste Wurzel. Deshalb heifst es möglichst schnell 
alle noch verwertbaren Stoffe aus dieser und dem umge- 
benden Boden in den Stamm hinaufziehen! Wenn erst 
die Naturforscher vor lateinischen Urkunden stehen wie 
vor assyrischen Keilschriftziegeln, dann ist die Überliefe- 
rung früherer Jahrhunderte für die Wissenschaft nicht mehr 
leicht nutzbar zu machen. 


1) Script. rer. sil., Bd. I. S. 192, 427, 443, 475, 483. 
2) Cod. dipl. sax. reg. I, 2, Nr. 393, 394. 
3) Zeitschr. f. Ethnologie, Bd, VIII, S, (170). 
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Vorläufige Mitteilungen über zwei Nordlichtwerke. 


Von Sophus Tromholt. (Fortsetzung 2).) 


Parallaxenbestimmungen. Die an den beiden 
Stationen Bossekop und Koutokeino im gemeinschaftlichen 
Vertikalplan ausgeführten Messungen sind ziemlich grolfs 
an Zahl; während von mir 634 Messungen im Azimut 
Bossekop ?2) gemacht sind, habe ich in den gesamten Beob- 
achtungen aus Bossekop 367 Messungen im Azimut Kouto- 
keino gezählt. Trotzdem aber gibt es nur ca 60 Messungen, 
die der Zeit nach korrespondieren, und von denen man 
annehmen kann, dals sie sich auf identische Objekte be- 
ziehen. Die aus diesen Messungen nach einer sehr um- 
ständlichen und scharfen Berechnungsart abgeleiteten Werte 
für die Nordlichthöhe sind in meinem Werke in einer 
Tabelle gegeben. Die sonstigen in den beiden Beobach- 
tungsreihen vorkommenden Angaben über die Lage der 
Nordlichtgebilde habe ich nicht berücksichtigt. 

Bekanntlich gibt es noch immer einige Vertreter der 
Ansicht, dafs die Nordlichtgebilde ähnlich wie der Regen- 
bogen mehr subjektive als objektive Erscheinungen seien. 
Ich werde mich auf eine Erörterung dieser Ansicht nicht 
einlassen, glaube aber die Meinung aussprechen zu dürfen, 
dals gegen die Berechtigung einer Verwertung der hier 
vorliegenden Messungen zu Höhenermittelungen wenig Ein- 
spruch erhoben werden kann. Die benutzte Methode kann 
allerdings, wenn die horizontale Ausdehnung der Zonen in 
nördlich-südlicher Richtung eine beträchtliche ist, unter Um- 
ständen zu irrigen Resultaten führen; diese Schwierigkeiten 
kommen indessen nicht in Betracht, wenn, wie es hier stets 
Jer Fall ist, beide Messungen auf einer und derselben Seite 
der Zone ausgeführt worden sind. 

Schwerer wiegende Einwürfe lassen sich wegen der nicht 
zu vermeidenden Beobachtungsfehler erheben, die haupt- 
sächlich in der Lichtschwäche, der unscharfen Begrenzung 
und der Beweglichkeit der Objekte ihren Grund haben, wozu 
sich dann noch der Mangel an absolutem Synchronismus 
Die von 
mir gemachten Messungen dürften in den meisten Fällen 


der Messungen als Fehlerquelle gesellen kann. 


bis zu +5’ unsicher sein. Ferner ist zu berücksichtigen, 
dafs die Mehrzahl der korrespondierenden Messungen Bogen 
in geringen Winkelhöhen betreffen, wodurch der Einflufs 
der Beobachtungsfehler ein sehr bedeutender wird. 

Da die meisten der gemessenen Höhen, wie erwähnt, 


klein sind, so habe ich, trotz der Unsicherheit der Messungen, 


es für richtig angesehen, auch die (astronomische) Refraktion 


1) Den Anfang s. im vorigen Heft S. 201. 
2) Die von mir im Azimut Sodankylä gemachten 345 Messungen sind 
yorläufig so gut wie wertlos, 


in Rechnung zu bringen. Die Temperatur ist dabei nach 
den meteorologischen Beobachtungen der Station Bossekop | 
ermittelt worden, x 

Die erwähnte Tabelle enthält ferner die angenäherte 
Breite desjenigen Punktes, über dem der gemessene Punkt 
senkrecht stand. Diese Breite ist auf dem durch die beiden 
Stationen gehenden grölsten Kreis bezogen und von dessem 
Durchschnittspunkte mit dem Äquator aus gerechnet worden. 

Nimmt man nur Rücksicht auf die anscheinend sichersten 
und für den untern Bogenrand hervorgehenden 42 Resul- 
tate, so erhält man als mittlern Wert 2 


114,6 km. 2 
Die einzelnen berechneten Höhen liegen innerhalb der 
Grenzen 19,ı und 216,8 km. 3 


Unter der Annahme, dafs die horizontale Ausdehnung 2 
der Bogen in nördlich-südlicher Richtung nur eine unbedeu- 
tende ist, so dals also die Bogenbreite nur von der Höhen- 
ausdehnung der leuchtenden Schicht bedingt wird, und unter 
der Voraussetzung, dafs die Richtung der Schicht der- 
jenigen der Inklinationsnadel parallel ist, läfst sich die Aus- 


ER re riet 


dehnung in Höhe berechnen, wenn die Höhe des untern 
Punktes (des Unterrandes) ermittelt und die Breite (Winkel- 
höhe des obern Randes) gemessen worden ist. Hat indessen 
der Bogen eine beträchtliche Dicke, so wird diese in der be- 5 


obachteten Bogenbreite als Faktor vorhanden sein; sie wird 
die von der Höhenausdehnung bedingte Breite vergröfsern, 
und zwar um so mehr, je höher der Bogen am Himmel 
steht. Nun dürfte wohl im allgemeinen die Dicke des 
Bogens als eine nicht zu vernachlässigende Grölse anzu- 
sehen sein; immerhin aber wird man doch auf diese Weise 
Maximalwerte für die Höhenausdehnung erhalten können. 

Ich habe eine derartige Berechnung nicht auf bestimmte, 
vorliegende Fälle angewendet; wohl aber habe ich versucht, 
zu ermitteln, zu welchen Resultaten die in der Tabelle XV 
gegebenen und einander entsprechenden mittlern Werte der 
Höhe und Breite führen würden, wenn man von dem für 
den untern Bogenrand gefundenen mittlern Wert 114,6 km Fi 
ausginge. Das Ergebnis ist das folgende: h bezeichnet die 
Winkelhöhe des Unterrandes, b die Bogenbreite und H die 
Höhenausdehnung in Kilometern }). Ri 


Tabelle XXXV1. 
b H h b H 


4° 30° ° 83° 58°  58,4.| 98% 18° 15° 137 1098 
a En in. ı ir age 
Bee 

14 3 Bean 
I 81 712 583 Vs 
2 16.9 16 652 


8% 15 1872152 27638 


1) Die Inklination ist zu 76° angenommen worden, 
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Das Mittel beträgt 65,2 km. Die sich aus den gröfsten 
Winkelhöhen ergebenden grofsen Werte entsprechen dem 
vorhin Gesagten. 

Diesem Abschnitt meines Werkes ist ferner eine Tabelle 
beigefügt, welche unter Annahme der verschiedensten Nord- 
‚liehthöhen (10, 20, 30, 40, 50, 60, 70, 80, 90, 100, 110, 

120, 130, 140, 150, 200, 300, 400, 500, 1000 km) die- 
jenigen Winkelhöhen angibt, die in Bossekop beobachtet 
werden müssen, wenn in Koutokeino die Winkelhöhen 10°, 
2207, 30°,40°, 50°, 60°, 70°, 80°, 90°, 100°, 110°, 120°, 
130°, 140°, 150°, 160°, 170° beobachtet worden sind. 
Die 26tägige Periode. 


| 


Die in den Sitzungsbe- 
richten der mathematisch-naturwissenschaftliche Klasse der 
Wiener Akademie 1888 (Bd. 97, Ila, 8. 1101) veröffent- 
lichte Abhandlung von J. Liznar: „Die 26tägige Periode 
des Nordlichts* hat mich veranlafst, die Angelegenheit auf 
Grund aller zu meiner Verfügung stehenden Beobachtungen 
zum Gegenstand einer gründlichen Untersuchung zu machen. 
Dieselbe ist sehr umfangreich geworden und nimmt in mei- 

nem Werke einen grolsen Platz ein; hier werde ich sie 

nur mit wenigen Worten besprechen, 

Zunächst habe ich in bezug auf die 26tägige Periode 
— und zwar, wie auch in allen übrigen Fällen, auf dem 
von Liznar eingeschlagenen Wege — die von mir in Kouto- 
keino beobachteten Nordlichter untersucht. Die Intensität 
habe ich für jeden Tag auf dreierlei Arten bestimmt: 1) für 
jede Stunde ist das Mittel aus sämtlichen Beobachtungen 
genommen und daraus ein Mittel für den Tag berechnet 
worden; 2) als Intensität für jede Stunde ist der in der- 
selben notierte gröfste Intensitätsgrad genommen; 3) für 
jeden Tag ist die gröfste notierte Intensität als ausschlag- 
gebend gesetzt worden. Ferner wurde die Ausbreitung 
jedes Nordlichts auf zweierlei Arten bestimmt, indem ich 
1) das Mittel aus der grölsten Ausbreitung jeder Stunde 
genommen, 2) die im Laufe des Abends notierte grölste 
Ausbreitung als bestimmend angesehen habe. Endlich wur- 
den noch diejenigen Nordlichter in Betracht gezogen, die 
südlich vom Zenith aufgetreten sind. 

Sämtliche dadurch gefundene Kurven bestätigen im all- 
gemeinen das Vorhandensein einer 26tägigen Periode (bei 
allen Untersuchungen in diesem Abschnitt ist von dem 
21. September 1882 als erstem Tag der Periode ausgegangen 
worden), lassen aber auch erkennen, dafs diese wieder in vier 
kleinere von ca 64 Tage Dauer zerfällt. Auch in den Liznar- 
schen Kurven ist dieses mehr oder weniger angedeutet. 

Auf verschiedene Arten habe ich nun untersucht, ob 
dieses Ergebnis sich von andern, von meinen Nordlichtbeob- 
 achtungen ganz unabhängigen Seiten bestätigen lälst. 

Ich habe zunächst die auf 44 norwegischen und schwe- 
dischen Telegraphenstationen gemachten Aufzeichnungen 


über Störungen in den Leitungen in Betracht gezogen. Ich 
habe erstens gesucht, an wie vielen Stationen täglich im 
Zeitraum vom 1. September 1882 bis 30. April 1883 Störungen 
wahrgenommen sind; hierbei sind alle die Fälle, wo an den 
Stationen gleichzeitig Gewittererscheinungen angegeben sind, 
ausgeschlossen. Ferner habe ich für zwei der Stationen, 
Kistrand (N. Br. 70° 28’) und Trondhjem (N. Br. 63° 26’), 
die Störungstage und die Intensität der Störungen gesucht. 
Die Intensität wird auf den Stationen nach der Skala 0—3 
geschätzt. Ich habe dieselbe für jeden Tag auf zweierlei 
Arten bestimmt: 1) durch den gröfsten notierten Intensi- 
tätsgrad, 2) durch ein Produkt der Dauer der Störung 
(in Stunden gerechnet) und der mittlern Intensität. 

Vergleicht man die dadurch ermittelten Kurven mit den 
früher gefundenen, so darf man von einer schönen Überein- 
stimmung reden. Z. B. geben die Störungstage genau die- 
selbe Kurve wie die Deklination in Fort Rae — und man 
bedenke, auf welche ganz verschiedenen, voneinander un- 
abhängigen Arten beide Kurven gefunden sind! 

Um die Frage so weit wie möglich zu ergründen, habe ich 
ferner gesucht, auf wie vielen von den 212 nordischen Nord- 
lichtstationen, deren Beobachtungen aus dem Winter 1882/83 
mir augenblicklich zur Verfügung stehen, an jedem Tag 
Nordlicht beobachtet worden ist. Man erhält dadurch jeden- 


“ falls eine angenäherte Bestimmung über die Ausbreitung 


und Gröfse jedes Nordlichts. Ferner habe ich die in den 
Übersichtstabellen der drei Polarstationen Bossekop, Jan 
Mayen und Spitzbergen gegebenen Intensitätsangaben in 
Betracht gezogen und für jeden Tag teils die aus allen 
Angaben resultierende mittlere Intensität, teils den höchsten 
Intensitätsgrad gesucht. Alle diese Untersuchungen bestä- 
tigen das schon Gefundene, 

Es bleibt nun zu untersuchen, ob dieses periodische 
Verhalten nur ein für den Winter 1882/83 charakteristi- 
scher Fall war, oder ob es allgemein gültig ist, zweitens, 
wenn letzteres der Fall sein sollte, ob die Lage der Periode 
sich konstant erhält. 

Das mir zu Gebote stehende Material habe ich nun in 
dieser Richtung hin untersucht. Hier kann ich nur die 
Titel anführen. 

Winter 1881/82. 
arbeitung der telegraphischen Störungen in diesem Winter 
enthält eine Tabelle, welche angibt, in wie vielen Graden- 
Rechtecken (dem von je zwei in ganzen Graden ausgedrückten 
Breiten- und Längenkreisen eingeschlossenen Raum) in 
Skandinavien jedes Nordlicht beobachtet worden ist; es 
liegen hier Beobachtungen aus über 500 Stationen zu 
Grunde; 2) die täglichen Anzahlen von Telegraphenstationen 
mit Störungen; 3) und 4) die auf zweierlei Arten berechneten 
Intensitäten der Störungen in Kistrand und Trondhjem, 


1) Das Manuskript zu meiner Be- 
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Für den Winter 1880/81 kann ich keine Belege geben, 
weil gerade für diesen Winter das Beobachtungsmaterial 
über das Nordlicht ein so überaus grolses ist (800 Stationen), 
dafs es mit aufserordentlichen Beschwerlichkeiten verbunden 
sein würde, Zallenwerte herauszuziehen. 

Winter 1879/80. 1) Die tägliche Anzahl von 357 
Stationen, an denen Nordlicht beobachtet wurde; 2) die 
Ausbreitung jedes Nordlichts, nach folgenden vier Distrikten 
Skandinaviens bestimmt: I.: nördlich von 66° N. Br,, 
1l.: zwischen 66 und 62° N. Br., III.: zwischen 62° und 
58° N. Br., IV.: südlich von 58° N. Br. 

Winter 1878/79. Wie für den vorhergehenden Winter; 
die Anzahl der Nordlichtstationen beträgt 132. 

Ich komme jetzt zu den Wintern nach 1882/83. 

Winter 1883/84. 1) Die an 245 Stationen gemachten 
Nordlichtbeobachtungen; hier ist die Anzahl von Stationen 
für jedes Nordlicht gesucht worden; 2) meine Nordlicht- 
beobachtungen in Reykjavik; ich habe die Intensität jedes 
Nordlichts auf zweierlei Arten bestimmt: a. durch die Mittel- 
zahl der in jeder Stunde notierten gröfsten Intensität; 
b. durch die im Laufe des Nordlichts notierte grölste In- 
tensität; 3) die telegraphischen Störungen, sowohl die An- 
zahl der gestörten Stationen und der Störungstage, wie für 
Kistrand und Trondhjem auch die Störungstage und die 
auf zweierlei Arten bestimmte Intensität. 

Winter 1884/85, Winter 1885/86. 
Winter habe ich nur die Anzahlen der gestörten Telegra- 


Für diese beiden 


phenstationen und die Störungstage verwerten können, da 
die an den beiden Stationen Kistrand und Trondhjem wahr- 
genommenen Störungen zu wenig zahlreich sind, als dafs 
sie einer Untersuchung zu Grunde gelegt werden könnten. 
Aus allen diesen Untersuchungen geht nun unzweideutig 
hervor, dals sich für jeden Winter eine 26tägige und zwar 
viergeteilte Periode des Nordlichts und verwandter Erschei- 
nungen nachweisen lälst, dals aber die Lage der Wendepunkte 
dieser Periode von Jahr zu Jahr nicht konstant bleibt. 
Für den Winter 1882/83 habe ich zu ermitteln versucht, 
ob sich vielleicht in den Wolfschen Relativzahlen der Sonnen- 
flecken eine mit derjenigen der andern Erscheinungen parallel- 
laufende Periode nachweisen lielse; es ist dieses aber nicht 
der Fall. Ferner habe ich Spörers heliographische Karten 
für den Winter 1882/83 auf verschiedene Weisen unter- 
sucht, ohne jedoch irgend welche Beziehung zu der für die 
erdmagnetischen Phänomene ermittelten charakteristischen 
Kurve entdecken zu können. 
Schlulsbemerkungen. Sollte zukünftig eine ähn- 
liche Untersuchung wie die von der Polarstation Bossekop 
und mir gemachte bewerkstelligt werden — und sie lälst 
sich ja mit verhältnismäfsig geringen Mitteln ausführen —. 
so wären meines Erachtens verschiedene Modifikationen des 


von mir zur Ausführung gebrachten Arbeitsplanes wün- 
schenswert. € 

Was zunächst die Wahl der Orte betrifft, so dürfte es 
vielleicht schwierig sein, zwei Punkte zu finden, welche den | 
für korrespondierende Beobachtungen zu stellenden Be- | 
dingungen besser genügen als Bossekop und Koutokeino, 
In zwei Beziehungen könnte man jedoch gegen die Wahl 
dieser beiden Orte einige Finwände machen: erstens tritt is 
das Nordlicht hier gewöhnlich noch in etwas zu reicher 
Entwickelung auf, so dals vielleicht zwei südlicher liegende 2 
Punkte in dieser Beziehung vorzuziehen wären, wobei jedoch 
nicht aufser Acht zu lassen ist, dafs man dann auf eine 
geringere Anzahl yon Nordlichtern Rechnung machen mülste; 
zweitens weicht die Verbindungslinie Bossekop-Koutokein 
etwas zu viel (ca 20°) von der auf die mittlere Länger 
direktion der Bogen gerichteten Normalen ab. Koutokeino Be 
Muonioniska würden in dieser Beziehung besser genügen; 
die gegenseitige Entfernung beider Orte ist beinahe dieselbe 
wie die zwischen Bossekop und Koutokeino; Muonioniska 
dürfte aber vor dem Eintreffen einer dauernden Schneedeck 
schwerlich von der norwegischen Küste aus zu erreichen 
sein. Ganz gut liegen auch Hätta und Kittilä gegeneinander, 4 
nur ist die Entfernung etwas geringer. An allen diesen 
drei in Finnland liegenden Punkten ist die freie Rund. | 
schau durch keinerlei Erhöhungen wesentlich beschränkt, 
und, was auch nieht ohne Bedeutung für den hier zu ver- 
weilenden Beobachter ist: es sind ziemlich reich bevölkerte | 
Orte, wo auch verschiedene Beamte wohnhaft sind. SE 

Ich möchte ferner vorschlagen, dals an jedem der beide n ; 
Orte nur ein und derselbe Beobachter sich an den korre- 
spondierenden Beobachtungen beteiligte, um dadurch eine 
gröfsere Einheit der Beobachtungen zu erlangen. Beide 2 
Beobachter mülsten vorher an einem der Orte so lange zu- 
sammen arbeiten, bis über die Gleichheit der beiderseitigen 
Auffassungen und Bezeichnungen der verschiedenen Nord 
lichtformen kein Zweifel mehr obwalten könnte. 2 

Alle bei nicht zu verwickelten Erscheinungen auftreten- 
den Gebilde, die von der normalen Gestalt abweichen, soll- 
ten in deren Grundzügen skizziert werden, ähnlich wie es 
durch die in meinen Beobachtungen gegebenen Figuren 7 
schehen ist. 2 

Die Angabe der Wolkenart kann ohne Schaden weg. 
bleiben; dagegen wäre es zweckmälsig, die Dicke der Be 
wölkung durch die drei Grade: dünn, normal und sehr dick 
(z. B. 5°, 5, 52) anzugeben. a 

Um über die absolute Gleichzeitigkeit der an den beiden | 
Orten gemachten Beobachtungen und über den Synehronis 
mus der Messungen sicher sein zu können, ist meiner Me 
nung nach eine elektrische Verbindung beider Stationen | 
Eine solche, 100 km lange Verbindung it 


en Me a u a 


unerläfslich. 
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jenen Gegenden ist aber wohl leider ein Desideratum, dessen 
praktische Verwirklichung so bedeutende Kosten bean- 
spruchen würde, dafs man zur Zeit wohl von der Realı- 
sierung eines derartigen Planes absehen muls. 

Als Messungsapparat mu/s der Mohnsche Theodolit, so 
weit ich zu beurteilen vermag, unbedingt als der geeig- 
netste angesehen werden. Nur in einer Hinsi: ht könnte 
er eine zweckmälsige Verbesserung erfahren. Wegen der 
Kleinheit des Visierloches ist es nämlich oft sehr schwierig, 
ja unmöglich, die Ränder schwacher Bogen zu fixieren; eine 
an dem betreffenden Ende des konischen Tubus angebrachte 
gröfsere Öffnung, die mit einem Drahtkreuz oder einer bis 
an das Zentrum reichenden metallenen Spitze versehen 
wäre, würde in dieser Beziehung vielleicht bessere Dienste 
leisten. 

Der Bemerkung in dem Nordlichtwerke der österrei- 
chischen Polarstation, dafs nach den daselbst gemachten 
Erfahrungen „die gemessenen Höhen und Azimute nicht 


enauer als die geschätzten“ seien. mu/s ich, was meine 
: , 
Person und das von mir benutzte Instrument betrifft, 


entschieden entgegentreten. Gegenüber der besonders auf 
der schwedischen Polarstation nach s : grolsem Malsstab zur 
Anwendung gekommenen Einzeichnung in Sternkarten muls 
ich nach meinen Erfahrungen ebenfalls den Messungen den 
Vorzug geben; es ist mir überhaupt unerklärlich, wie man 
unter den obwaltenden Umständen und in der Zeit von 
wenigen Minuten solche auf Ähnlichkeit Anspruch machende 
Darstellungen, wie sie sich auf den grolsen Sternkarten in 
dem schwedischen Nordlichtwerke finden, zuwege bringen 
‚ kann. 

In den Nordlichtbeobachtungen der dänischen Polar- 
station (Extrait du Tome I, Copenhague 1891) hat Herr 
Adam Paulsen einige kritische Bemerkungen gegen die von 
mir in meiner Abhandlung „Sur les periodes de l’aurore 
boreale* aufgestellten Hypothesen über die nach meiner 
Ansicht mit der täglichen, der jährlichen und der 11jäh- 
rigen Periode in Verbindung stehenden Bewegungen der 
Nordlichtzone gemacht. Ich werde hier in aller Kürze 
zu zeigen versuchen, dafs die gemachten Einwürfe, wenn 
von einer kleinen Konzession zu gunsten Herrn Paulsens 
abgesehen wird, nicht stichhaltig sind. 

Der Irrtum liegt hauptsächlich darin, dafs Herr Paulsen, 
wie auch einige andre Forscher, die gelegentlich Einwände 
gegen die von mir aufgestellten Mutmalsungen erhoben 
haben, sowohl die Nordlichtzone selbst als deren Bewe- 
gungen zu materiell aufgefalst haben. Die Nordlichtzone 
ist kein handgreiflicher Gürtel, wie etwa ein Messingreif, 
und man wird sie nicht direkt über den Himmel hin und her 
wandern sehen können. Letzteres scheint man, nach mehr- 
fachen Äufserungen zu urteilen, wirklich erwartet zu haben. 


Verständigen wir uns erst über den Begriff Nordlicht- 
zone, Maximalzone. Von allen frühern Definitionen, die 
vielleicht zu irrtümlichen Auffassungen verleiten können, 
abgesehen, werde ich hier darunter die Zone der Erde 
verstehen, senkrecht über der das Nordlicht sich entfaltet. 
Wollte man diese Definition in ihrer ganzen Ausdehnung 
gelten lassen und also Rücksicht nehmen auf alle die Ge- 
genden der Erde, über denen das Nordlicht sich fak- 
tisch entfalten kann, so würde allerdings die Nordlichtzone 
Wir dürfen aber 
nicht aulser Acht lassen, dafs die Nordlichtzone in der bis- 


sich fast bis zum Äquator erstrecken. 


herigen, gewöhnlichen Auffassung nur einen berechneten 
mittlern Wert aus den aus Beobachtungen hervorgehenden 
Zahlen repräsentiert. Die Nordlichtzone ist ein Begriff un- 
gefähr wie der nach langjährigen Beobachtungen gefundene 
mittlere tägliche Verlauf der Temperatur eines Ortes — 
und wohl niemand wird die Richtigkeit dieses Verlaufes 
bezweifeln deshalb, weil sein Thermometer auch nicht an 
einem einzigen bestimmten Tage demselben folgt. 

Dals der aus den Beobachtungen hervorgehende mitt- 
lere Wert für die Lage der Nordlichtzone in dem hier ver- 
standenen Sinn die Form eines Ringes ergibt, darf wohl 
nicht bezweifelt werden, obgleich wir von den Verhältnissen 
auf der innern (nördlichen) Seite dieses Ringes wohl ziem- 
lich wenig mit Bestimmtheit wissen. 

Behalten wir also im Auge, dafs die Nordlichtzone einen 
aus zahlreichen Beobachtungen hervorgehenden rechnerischen 
Mittelwert repräsentiert, so kann nach den in meinem hier 
besprochenen Werke gegebenen Resultaten kein Zweifel 
darüber sein, dals in Finmarken jedenfalls die südliche Be- 
grenzung der Nordlichtzone einige Stunden vor Mitternacht 
und zur Zeit der Äquinoktien südlicher liegt, als früher und 
später abends und zur Wintersonnenwende. Ich nehme 
auch keinen Anstand zu behaupten, dals sie auch zur Zeit 
des l1jährigen Maximums südlicher liegt, als aur Zeit des 
l1jährigen Minimums. 

Unter der Annahme einer ringförmigen Gestaltung der 
Nordlichtzone stellt sich nun die Frage: wie verhält sich 
der nördliche Rand zu den drei Perioden? Hier sind drei 
Fälle möglich: 1) die nördliche Begrenzung kann stabil 
bleiben; die Maximalzeiten würden dann eine Verbreiterung 
der Nordlichtzone gegen Süden bezeichnen; 2) sie kann 
sich gegen Norden ausbreiten, während die südliche gegen 
Süden schreitet; in diesem Falle könnte in noch höherm 
Grade von einer Verbreiterung der Nordlichtzone zu den 
Maximalzeiten die Rede sein; 3) sie kann der Bewegung 
der südlichen Begrenzung folgen; in diesem Falle würde 
man mit vollstem Rechte von einer Bewegung, einer Ver- 
schiebung der Nordlichtzone reden können. 

Nun wissen wir leider in dieser Beziehung herzlich wenig, 
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und auch aus den Beobachtungen der günstigst belegenen 
Polarstationen lassen sich kaum bestimmte Belege in der 
Aus den von mir 
bearbeiteten Nordlichtbeobachtungen aus Godthaab meinte 
ich den Schluls ziehen zu können, dafs der dritte von den 


einen oder andern Richtung ableiten. 


oben erwähnten möglichen Fällen wahrscheinlich sei, und 
auch noch jetzt sehe ich nicht ein, dals diese Beobach- 
tungen eine andre Auffassung gestatten. Nebenbei bemerkt, 
dürfte es auch fraglich sein, ob Beobachtungen eines ein- 
zelnen Winters Resultate, die aus den Beobachtungen aus 
15 Wintern abgeleitet sind, illusorisch machen können. 

Hiervon aber ganz abgesehen, scheinen mir die Beob- 
achtungen der dänischen Polarstation zu keinen wesentlichen 
Änderungen der von mir aufgestellten Vermutungen Ver- 
anlassung zu geben, wenn auf eine geringe Modifikation 
Rücksicht genommen wird. Es scheint nämlich aus den 
Beobachtungen der Polarstationen hervorzugehen, dals das 
tägliche Maximum der Intensität und vielleicht auch der 
Häufigkeit fast überall zu ungefähr gleicher lokaler Zeit 
eintrifft und also nicht direkt mit der Lage der Nordlicht- 
zone in Verbindung steht; auch zeigen die Beobachtungen 
der Polarstation Godthaab, dafs morgens entschieden kein 
Maximum der Häufigkeit oder Intensität eintrifft. 

Bezeichnet man die Intensitäten 0, I, II der Nordlich- 
ter in dem dänischen Nordlichtwerke S. 14 mit 1, 2 und 3, 
so erhält man folgende mittlere Werte: 


Stunde Intensität Stunde Intensität Stunde Intensität 
8 1,83 11 1,61 14 1,55 
9 1,84 12 1,66 15 1,52 
10 1,78 13 1,53 16 1,50 


Berücksichtigt man nur die nördlichen Nordlichter (N, 
NW, W), sowie T und Z, so erhält man: 


Stunde Intensität Stunde Intensität Stunde Intensitä 
8 2,00 an! 1,87 14 1,46 
9 2,11 12 1,73 15 1,38 
10 2,18 13 1,60 16 1,54 


Übrigens ist der Unterschied in der Intensität der nörd- 
lichen und südlichen Nordlichter kein so überaus grolser; 
für die erstern (N, NW, W, T, Z) ergibt sich als mittlere 
Intensität 1,73, für die letztern (O, SO, S) 1,76; rechnet 
man die Z- und T-Nordlichter auch zu den südlichen, so 
erhält man für letztere als Intensität 1,s2. 

Was aber die Lage der Nordlichtzone betrifft, so führt 
die Tabelle S. 14 des dänischen Werkes zu den früher von 
mir gefolgerten Schlüssen. Herr Paulsen hat S. 16 die 
Nordlichter so arrangiert, dals einerseits die inN NO, 


una 


NW, Z, T, anderseits die in SO, S, SW beobachteten zu 


= 


sammengebracht, während die in W und O erschienenen | 


ausgeschlossen werden. Wenn aber, wie S. 11 und 12 gezeigt | 


wird, das mittlere Azimut der Bogenmitte in SO (8. 11: 
44,1° SO, S.12: 42,1° SO) liegt, so ist eine solche SöndeiE 
rung nicht richtig; es müssen vielmehr einerseits die in 
N, NW, W, Z, T, anderseits die in S, SO, O beobachteten 
zusammengebracht werden, während die in SW und NO | 
Führt man die Berech- 
nung nach den aus der Tabelle S. 14 sich ergeben F 
Summen aus, so erhält man folgende Werte: D 


beobachteten auszuschlielsen sind. 


Stunde 8 9 10 3 12 13 14 15 
N 6 ) 16 15 15 15 17 13 
S 40 32 24 20 16 14 18 14 


46 41 40 35 31 29 35 27 
N7Pro2. 213.0722:0 40,0 42,9 48,4 51,7 486 48,1 


Die Zahlen der untern Reihe sprechen so deutlich dafü E 
dals das Gebiet des Nordlichts sich im Laufe der Nacht 
gegen Norden verschiebt, dals ich keinen Ausweg sehe, 
dieser 'Thatsache auszuweichen; man vergleiche übrige 
auch das Nordlichtwerk der schwedischen Polarstation 
S. 203. u: 

Wenn Herr Paulsen die Verschiedenheit des Verlaufs 
der 11jährigen Periode dadurch zu erklären sucht ($. 2 
dafs „eine lebhaftere Entwickelung der Nordlichterscheinungeı 18 
in den temperierten Ländern die Nordlichtaktivität in der 
Nordlichtzone abschwächt“, so sehe ich auch nicht, dafs dieses, 
wenn man den Begriff einer handgreiflichen Nordlichtzone 
verlälst, etwas andres als eine Umschreibung der von mir | 
benutzten Worte ist, und zwar umsomehr, als die von mir b 
aufgestellten Vermutungen sich auf Untersuchungen, nicht 
der Intensität, sondern der Anzahlen von beobachteten Nord- 
lichtern gründen. 1 

Damit bin ich am Ende der Besprechung des Inhal s | 
meines Werkes angelangt. Von bildlichen Darstellungen 
enthält dasselbe aufser den vorgenannten kleinen Skizzen 
mehrere Ansichten von Koutokeino und der dortigen „Nord- 
lichtwarte“, sowie eine Abbildung des benutzten Theodo- 
liten. Die dem Werke beigegebenen Tafeln enthalten 
grölsere, nach meinen Zeichnungen reproduzierte Darstel- 
lungen von Nordlichtern; eine zwölfte Tafel gibt eine nach 
zahlreichen sorgfältigen Messungen ausgeführte Darstellung 
von dem in Koutokeino sichtbaren Horizont, und endlicl 
folgen mehrere Kurventafeln. (Schlufs folgt.) “ 2 
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Am See von Yzabal, Guatemala. 
Von Dr. Karl Sapper. 


Mit herzlicher Freude begrülste ich das prachtvolle Land- 
schaftsbild, welches sich bei einer plötzlichen Biegung des 
waldigen Gebirgswegs darbot, als ich am 29. Oktober 1890 
von Trece Aguas mit drei indianischen Lastträgern nach 
Panzös wanderte. Zu meinen Fülsen lag das weite, wald- 
 bedeckte Polochic-Thal mit dem kleinen See von Zarco, zu 
beiden Seiten schöngeformte Bergketten, deren sanftge- 
schwungene Kammlinien sich am Horizont abhoben, wäh- 
rend da und dort ein kühngestalteter Felsenkopf aus dem 
dämmernden Frühnebel energisch emporstieg; den Mittel- 
punkt des grolsartigen Ausblicks nimmt der grolse See von 
Yzabal (Golfo dulce) ein, welcher sich, von Bergen um- 
kränzt, am Ende der Thalebene weithin ausdehnt. Schon 
längst hatte ich den Wunsch gehegt, die Lagune von 
Yzabal, den einzigen grölsern See von Mittel- Guatemala, 
einmal näher kennen zu lernen, und benutzte daher eine 
günstige Veranlassung mit Freuden, um diesen Vorsatz 
auszuführen. 
| Bis Panzös ist der Weg recht gut und bequem; von 
da nach Yzabal ist aber der Pfad minder angenehm zu 
_ nennen, da er stellenweise aufserordentlich schmutzig ist, 
häufig durch Flüsse und kleine Sümpfe schwer gangbar 
und vielfach durch gestürzte Baumstämme und die über- 
wuchernde Vegetation gesperrt wird. Der Pfad, welchen 
ich wählte (südlich vom Polochic- Flusse), bleibt immer 
in der Thalebene und ist sehr einsam. Wenige Lichtungen 
mit schwachbevölkerten, vorwiegend indianischen Ansiede- 
lungen unterbrechen auf diesem Wege das Waldesdunkel, 
welches den Wanderer aufnimmt; äulserst selten begegnet 
man dann und wann einem Indianer oder Mischling; zu- 
weilen unterbricht auch wohl das Brüllen der Affen oder 
das Kreischen eines schöngefiederten Papageien die Stille 
des Waldes, aber nur selten begegnet man einem grölsern 
Tiere am Wege, und meine aktiven Jagdabenteuer auf 
diesem Marsche beschränkten sich darauf, dafs ich die Spu- 
ren des Jaguars und Tapirs antraf, einige Schlangen sah 
und auf ein paar Affen schofs. So schwach übrigens die 
höhere Tierwelt in der Polochic- Ebene vertreten zu sein 
scheint (ich könnte hier noch die zahlreichen Allıgatoren 
erwähnen, von welchen man auf der Flufsfahrt gewöhnlich 
etliche zu sehen bekommt), desto zahlreicher ist die kleine 
Tierwelt vorhanden und desto zahlreicher waren auch meine 
passiven Jagdabenteuer, wurde ich ja doch auf diesem 
Wege von 1 Skorpion, 2 Madenfliegen, 15 Niguas (Erd- 
flöhen), etlichen Garrapates (Zecken) und zahllosen Moskitos 
gestochen und gebissen, so dals ich — in Ermangelung 
eines Moskito-Netzes — nur selten ruhigen Schlaf finden 
konnte. Trotz alledem aber ist diese Reise eine Quelle 
vielfachen Genusses: von schönen Landschaftsbildern ist 
zwar wenig zu sehen, da man den Wald nur selten ver- 
läfst; dagegen bietet der Wald selbst durch die abwechse- 
lungsreichen Gruppierungen der verschiedenen Vegetations- 
bilder und die Pracht und die Schönheit der einzelnen Ge- 
wächse stets neue Gelegenheit, die Bewunderung des 
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Wanderers zu erregen. Und in der That, was ist ein Pal- 
mengarten Europas für ein armseliges Ding gegenüber die- 
sen natürlichen Palmenhainen, welche hier den Wald durch- 
setzen! Vor allem lenkt hier die kräftige Corozo - Palme, 
deren 10— 12 m lange, fiederförmige Blätter sich hoch 
über einer Unzahl kleiner Palmen wölben, stets aufs neue 
die Aufmerksamkeit auf sich. Dazu kommt die majestäti- 
sche Stille unter diesem herrlichen Blätterdom, welche nur 
durch das lauschige Rauschen des Windes und gelegent- 
liche Tierrufe unterbrochen wird. Die menschenleere Ein- 
samkeit und die tiefe Ruhe des Urwaldes üben einen nach- 
haltigen und mächtigen Eindruck auf das Gemüt des Wan- 
derers aus und erfüllen es mit einer Art von heiliger Ehr- 
furcht, so dals man sich schliefslich scheut, die erhabene 
Natur durch Gesang oder lautes Rufen in ihrem träumeri- 
schen Schlafe zu stören. 

Tag um Tag gingen wir unsers Weges; immer wilder 
wurde die Umgebung, in ermüdendem Zickzack führte der 
Pfad zwischen versumpften Stellen hindurch, so dafs wir 
endlich fürchteten, uns im Walde verirrt zu haben. Ganz 
unvermutet aber öffnete sich (gegen Abend des 3. Novem- 
ber) vor uns eine von hohem Gras und Buschwerk be- 
wachsene Lichtung, welche sich durch einige zerbrochene 
Holzkreuze und etliche frische Gräber als ein Kirchhof er- 
wies; gleichzeitig drang durch die Stille des öden Ortes 
das leise Rauschen des nahen Sees herüber, und bald stan- 
den wir am Ufer desselben in dem kleinen Indianerdorf 
Chapin (etwa 15 m über dem Meere). Düstere Nebel la- 
gerten über der weiten Wasserfläche, so dals das jenseitige 
Ufer verborgen blieb, heftiger Nordwind jagte den leichten 
Landregen dahin und mit mächtigem Brausen brachen sich 
die ansehnlichen, mit trübem Schlamm erfüllten Wellen am 
Ufer des Sees; es war einer jener Nordstürme, welche den 
See ziemlich häufig heimsuchen und kleinern Fahrzeugen 
leicht gefährlich werden. 

Ich fand leider nicht die Mulse, den grolsartigen An- 
blick in seiner ganzen Schönheit auszukosten, denn vor 
allem galt es für Unterkunft zu sorgen. Da das Amtszimmer 
des Rathauses von einer durchziehenden Militär -Patrouille 
in Beschlag genommen war und der einzige noch übrige 
gedeckte Raum — das Gefängnis — selbst meinen sehr 
bescheidenen Ansprüchen nicht genügte, so mulste ich bei 
den Indianern des Dorfes Quartier suchen, und es gelang 
mir auch endlich, in der Hütte eines Eingebornen freund- 
liche Aufnahme zu finden. Am andern Tage hatte sich 
das Unwetter gelegt, der Himmel war fast wolkenlos, und 
freundlich lächelte die aufgehende Sonne über den gewal- 
tigen See hin, seine weilsglänzenden Wogen in einem 
lichtvioletten Tone badend; die Luft war klar und durch- 
sichtig und bot dem entzückten Auge alle Reize des herr- 
lichen Landschaftsbildes in voller Schönheit dar. 

Die Beleuchtung und Ausdehnung des Wasserspiegels, 
die Gestaltung der Ufer und der benachbarten Bodenformen 
erinnern in mancher Hinsicht an den Bodensee. Jenseits 
des etwa 20 km breiten Wasserspiegels ragen ansehnliche 
Bergketten empor; rechts dehnt sich der See weithin aus, 
während links das breite Delta des Polochic in die Wasser- 
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massen hineinragt; hinter demselben streckt sich die breite 
Thalebene desselben Flusses hin, zu beiden Seiten umrahmt 
von mächtigen Gebirgsketten, deren Ausläufer in mannig- 
facher Farbenabtönung kulissenförmig in die Ebene vor- 
springen. Es ist nicht zu leugnen, dafs dieses landschaft- 
liche Bild in mancher Hinsicht Ähnlichkeit mit dem Blicke 
von Lindau oder Bregenz besitzt. Bald aber drängen sich 
auch die bezeichnenden Unterschiede auf: es fehlt hier der 
reizende Wechsel von Wald und Matten, Fels und Schnee; 
ein einförmiges Waldkleid bedeckt hier Fuls und Haupt der 
Berge, und die wenigen Stellen, wo der nackte Fels, der 
Üppigkeit der tropischen Vegetation trotzend, zu Tage 
tritt, kommen kaum zur Geltung inmitten des alles beherr- 
schenden Waldes. An Höhe und Energie der Neigungs- 
verhältnisse sind diese Gebirge dem Bregenzer Walde oder 
Alpstein zwar ebenbürtig, allein es fehlen hier die scharf 
hervortretenden eigenartigen Berggestalten, welche, wie dort 
der Sentis und Altmann, als ein Wahrzeichen der gesam- 
ten Landschaft dienen könnten. Nur selten ragen auch 
hier Bergeshäupter hervor, welchen eine gewisse Selbstän- 
digkeit in Form und Lage zukommt, zumeist aber steigen 
die Kämme in fast geraden Linien sanft auf und ab, so 
dals die Gebirge, von vorn gesehen, fast langweilig zu 
nennen sind, während sie, von der Seite gesehen, an Grols- 
artigkeit der Verhältnisse und Schönheit der straffen Profil- 
zeichnung in den Alpen ihresgleichen suchen und den ge- 
wils schönen Gebirgen, welche das obere Rheinthal 'begren- 
zen, in dieser Hinsicht überlegen sind. Das ist nun zwar 
Geschmackssache und es lielse sich wohl dagegen streiten; 
mir persönlich aber kam es eben so vor, und ich war so ge- 
fesselt von der Schönheit des Gesamtbildes, dafs ich mich 
nur schwer von dem reizenden Punkte trennen konnte, um 
meine Reise fortzusetzen. 

Nachdem wir mehrere Stunden im Schatten des Waldes 
gewandert, erreichten wir das Ufer des Sees wieder, um 
demselben nunmehr bis Yzabal zu folgen. Ein hoher Genuls 
für Herz und Auge ist diese Wanderung dem Gestade ent- 
lang, an welchem die leichten Wellen des Sees spielen 
und zu dem vom fernen andern Ufer die waldbedeckten 
Berge herüberschauen, und ganz in Gedanken versunken 
schweifte meine Seele wieder nach dem heimatlichen Boden- 
see zurück. Aber wie so ganz anders ist es hier! Kein 
Glockengeläute, kein Liedersang erklingt hier, wenn die 
scheidende Sonne den Spiegel des Sees vergoldet, kein 
Schiff belebt die weite Wasserfläche; nur die ruhelosen Ci- 
kaden singen ihr Lied und der Abendwind treibt sein hei- 
teres Spiel mit den unermüdlichen Wogen. Das Auge, 
das nach dem jenseitigen Ufer hinüberspäht, vermag keine 
menschliche Wohnung, kein Fleckchen urbaren Landes, keine 
Lichtung zu entdecken; der Wald bedeckt und beherrscht 
Ufer und Hang und Berg und Thal als menschenscheuer 
Tyrann, — ein schwer zu überwindender Feind der Kultur. 

Gewöhnt an die Einsamkeit dieser Wöäldernatur, em- 
pfand ich es fast als eine Störung, wenn wir auf unserm 
Wege am Südufer des Sees dann und wann eine Lichtung 
und eine menschliche Wohnstätte trafen; die schlechtge- 
blasenen Signale und das brutale Trommelgerassel der klei- 
nen Garnison von Yzabal (wo wir am 4. November mit 
Einbruch der Nacht eintrafen) beleidigten mein Ohr in em- 
pörender Weise. Im übrigen aber ist Yzabal ein gar stil- 


: 


ler Ort; Gras und sensible Mimosen wachsen auf den brei- 
ten, geradlinigen Strafsen, und auch die weit in den See 
hinausgebauten Landungsstege liegen meist öde und ver- 
lassen, denn der ganze Schiffsverkehr beschränkt sich auf 
eine wöchentlich dreimalige Dampferverbindung mit Living- 
ston und gelegentliche Fahrten mit Ruder- oder Segel- 
booten von und nach den wenigen Ansiedelungen am Ufer 
des Sees; die Dampfschiffahrt auf dem Polochic nach dem 
Flufshafen Panzös, dem Stapelplatz für die Alta Verapaz, 
ist ziemlich unregelmälsig; der Warenverkehr auf dem von 
Yzabal ins Innere abgehenden Saumwege ist sehr stark 
zurückgegangen und fast ganz auf den Lokalbedarf des 
unmittelbaren Hinterlandes beschränkt. Die Gelände zu 
den Seiten des Sees würden sich vorzüglich für mannig- 
fache Zweige tropischer Agrikultur, wie auch für Vieh- 
zucht eignen. Der (etwa 50 km lange, 20 km breite) See 
ist zwar seicht und entbehrt guter Häfen; da er aber den 
Austausch von Produkten unter den Küstenorten sehr er- 
leichtern mülste und zudem mit dem Meere durch den 
schiffbaren Rio dulce in direkter Verbindung steht, wähle 
rend der Polochic eine gute Strecke weit schiffbar "bleibt, | 
so wäre er einer grolsartigen Entwickelung der Landwiri 
schaft (wie des Handels) in hohem Grade förderlich, Dals 
trotz dieser günstigen Verhältnisse Ackerbau und Vieh- 
zucht keinen Aufschwung nehmen konnten, ist die Schuld 
der überaus schwachen Besiedelung, des Mangels an An 
beitskräften. 

Ob die Ufer des Sees in früherer Zeit ebenso einsam 
und schwach bevölkert waren wie heutzutage, ist eine ri j 
von hohem Interesse, für welche der Bericht des Ferdinand 
Cortes an Kaiser Karl V. vom 3. September 15261) wich- 
tige Anhaltspunkte gibt. Cortes hatte in Nito erfahren, 
dafs unmittelbar nach der Ankunft des Gil Gonzales, des 
Gründers von Nito, eine Expedition den Flufs hinaufge- 
gangen sei und zwei grolse Sülswasserseen angetroffen habe, | 
in deren Umgebung sich viele Dörfer befänden; die Spa- 


fahren, aber von den Indianern geschlagen und zur Rück- 
kehr gezwungen worden. Um Lebensmittel für die von 
Hungersnot bedrängte Ansiedelung Nito zu bekommen, unter- 
nahm Cortes auf diese Nachricht hin eine Expedition nach 
den genannten Gegenden; er schiffte sich mit 40 Spanie, 
und 50 mexikanischen Indianern in einer Brigg, zwei Bar 
und vier Kanoes (Einbäumen) ein und fuhr den Rio du 
hinauf, eine Fahrt, die er selbst in folgender Weise 
schreibt (a. a. O., 8. 444 £.): 

„Ich verlalgte meinen Weg den Fluls aufwärts m 
grolser Mühe wegen der sehr starken Strömung und erreichte F 
in zwei Nächten und einem Tag den ersten der zwei Golfe, 
welche sich oben bilden, 3 Leguas?) vom Ort meiner A 
fahrt entfernt. Dieser Golf (heutzutage Golfete) mag 
Leguas im Umfang messen, und an demselben gibt es ke 
einzige Ansiedelung, weil er ringsum ganz überschwe 
ist. Ich fuhr einen Tag lang auf diesem See, bis ich wie 
an eine Verengung kam, die der Flufs bildet. Ich lief 
dieselbe ein und erreichte am andern Tage morgens 


1) P. de Gayangos, Cartas y relaciones de Hernan Cortes al Empe radı 
Carlos V. Paris 1866. f 
2) 1 Legua = 4 km. 
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zweiten Golf, welcher als das schönste Ding der Welt an- 
zusehen war (que era la cosa mas hermosa del mundo de 
ver); er ist von folgender Beschaffenheit: zwischen den 
rauhesten und schrofisten Bergketten, die es geben kann, 
befand sich ein Meer, so grols, dals es in seinem Umfang 
und Umkreis mehr als 30 Leguas milst; ich segelte dem 
einen Ufer entlang, bis endlich, als es schon beinahe Nacht 
wurde, der Eingang. eines Weges gefunden wurde; nach 
etwa 2/3 Legua gelangte ich in ein Dorf, wo ich, wie es 
schien, bemerkt worden war, denn es war ganz verlassen 
und leer. Im Feld fanden wir viel grünen Mais; sobald 
wir jene Nacht und am nächsten Morgen gegessen hatten, 
nahmen wir, bemerkend, dafs wir uns hier nicht mit dem 
gesuchten Proviant versehen konnten, etwas von dem grünen 
Mais zum Essen mit und kehrten zu den Barken zurück, 
ohne Leute von den Eingebornen des Landes zu begegnen 
oder zu sehen. Nachdem wir uns eingeschifft hatten, segelte 
ich zur andern Seite des Golfs hinüber; wir hatten unter- 
wegs einwenig stürmisches Wetter, so dals wir nur mit 
Mühe übersetzten und ein Einbaum verloren wurde; die 
"Leute erhielten Hilfe mit einer Barke, so dals nur ein In- 
dianer ertrank. Wir erreichten das Land sehr spät, kurz 
vor Einbruch der Nacht, und konnten bis zum nächsten 
Morgen nicht aussteigen; dann fuhren wir mit den Barken 
und Einbäumen ein kleines Flüfschen hinauf, das hier mün- 
dete; während die Brigg im Golfe aufserhalb des erwähnten 
' Flüfschens blieb, traf ich einen Weg an und brach auf 
_ demselben mit 30 Leuten und allen Indianern auf; die 
 Barken und Kanoes liefs ich zur Brigg zurückgehen. Ich 
folgte jenem Wege und stiels 1/, Legua von meinem Lan- 
dungsplatz entfernt auf ein Dorf, welches, wie es schien, 
seit langer Zeit verlassen war, denn die Häuser waren alle 
voll von Unkraut.“ 

Man ersieht aus dieser Schilderung, dals die Umgebung 
des Sees zu jener Zeit schon recht einsam war und nicht 
mehr die zahlreichen Dörfer aufwies, welche die Spanier 
bei ihrer ersten Expedition in dieser Gegend angetroffen 
haben sollen; es ist möglich, dafs die Indianer sich aus 
Furcht vor den Spaniern in Nito mehr ins Innere des 
Landes zurückzogen, was Cortes selbst in seinem Bericht 
(a. a. O., S. 438) als Grund für die Entvölkerung des Dorfs 
Taniha anführt. Die unmittelbaren Ufer des Golfo dulce 
scheinen damals ganz unbewohnt gewesen zu sein, während 
sie heutzutage wenigstens dürftig besiedelt sind. Übrigens 
traf Cortes auch auf seinem Weitermarsche, das Polochic- 
thal hinauf, verhältnismälsig wenige Ansiedelungen und fand 
erst in dem grofsen Dorfe Chacujal, in welches er nicht 
ohne Kampf eindrang, Lebensmittel in Menge vor, welche 
er dann auf grofsen Flölsen, unter mannigfachen Gefahren 
den Polochie hinunterfahrend, nach seiner Brigg brachte; 
da aber der Mais auf jener Fahrt grolsenteils nals gewor- 
den war, erntete er bei dem zuerst erwähnten Dörfchen 
am See die (inzwischen ausgereiften) Maisfelder ab und 
kehrte nach Nito zurück. Die ganze Reise hatte Cortes 
zur Zeit des hohen Wasserstandes der Flüsse gemacht, wo- 
durch die ohnehin beschwerliche Wanderung noch müh- 
samer wurde. Wer nicht selbst in dergleichen Ländern 
und Waldregionen gewandert ist, unterschätzt nur allzu- 
leicht die Strapazen und Mühseligkeiten, denen die Spanier 
bei diesen Zügen ausgesetzt waren; man kann ihrer Ener- 


gie und Ausdauer die lebhafteste Bewunderung nicht ver- 
sagen. 

Leider ist der Bericht in geographischer Hinsicht nicht 
sehr deutlich und aulser dem Polochic kein Flufsname er- 
wähnt; so viel aber scheint aulser Zweifel zu sein, Jals 
Cortes südlich vom Polochic das Thal hinaufwanderte ; denn 
wenn er nördlich von jenem Flusse gegangen wäre, so hätte 
er (12 Leguas vom See entfernt) den starken Rio de Caja- 
bon erreicht, den man — besonders in der Regenzeit — 
nur mit Booten überschreiten kann und der daher sicher- 
lich von ihm erwähnt worden wäre. Es ist nun sehr 
wahrscheinlich, dafs Cortes beim Eintritt in den See 
von Yzabal dessen Nordufer folgte und — gleiche Fahr- 
geschwindigkeit wie im Golfete vorausgesetzt — etwa zwi- 
schen Sta. Cruz und El Sauce das erste Dörfchen traf; er 
setzte darauf über den See und dürfte in einem Flülschen 
bei Yzabal oder Las Cafas eingelaufen sein. Verfolge ich 
von hier aus den Weg, den ich selbst soeben gekommen 
bin und der mit dem von Cortes begangenen im grolsen 
Ganzen übereinstimmen dürfte, zurück, so finde ich unter 
Benutzung der von Cortes gegebenen Entfernungen, dals 
der Fluls, den jener am Morgen des zweiten Marschtages 
überschritt, der Matilicuate sein mulste, welcher in mehrere 
Arme gespalten in die Bucht von Chapin mündet. Das 
nächste Dorf, welches Cortes traf und in der Morgenfrühe, 
als die Bewohner nach einer Festfeier im Schlafe lagen, 
überrumpelte, dürfte in der Gegend des heutigen Macha- 
quilä liegen, wo beiläufig gesagt die Moskitoplage, von 
der Cortes hier ausdrücklich spricht, schlimmer ist als 
an jedem andern Punkte des Polochicthales; der Fluls, 
welchen die Spanier in der Nähe von ÜÖhacujal nur mit 
Mühe zu überschreiten vermochten, mülste demnach der 
Rio Tinaja sein und Chacujal selbst zwischen diesem und 
dem Flusse Pueblo viejo gelegen haben, eine Gegend, wo 
in den Wäldern in der That noch Ruinen und Grabhügel 
vorhanden sein sollen !). Sehr bemerkenswert ist, dals 
Cortes, welcher sich noch am See von Yzabal mit Hilfe 
seiner mexikanischen Indianer (Mayas) mit den Eingebornen 
verständlich machen konnte, dort eine andre Sprache vor- 
fand (wahrscheinlich Quekelü oder Poconchi, deren Sprach- 
gebiete heutzutage in jener Gegend zusammenstolsen). Sehr 
bemerkenswert ist auch die Kunde, dafs das Land zu beiden 
Seiten des Polochie reich bevölkert und wohl bebaut war, 
während die Spanier auf dem Landwege nur wenige Nieder- 
lassungen antrafen. Die Bevölkerung hätte sich demnach 
in jener Zeit hauptsächlich in der Nähe des Polochic kon- 
zentriert, während die Ufer des Flusses heutzutage noch 
einsamer sind als die Gestade des Golfo dulce. 

Die einstige Grausamkeit der Spanier (wie auch die 
frevelhaften Menschenraubzüge cubanischer Kolonisten, denen 
Dr. Stoll wohl mit Recht die Hauptschuld an der Entvölke- 
rung jener Gegenden zuschreibt) lasten wie ein schwerer 
Fluch auf den fruchtbaren Geländen und hemmen ihre wirt- 
schaftliche Entwickelung. Ob dieselbe einer spätern Zu- 
kunft vorbehalten bleibt und jene Gegenden wieder neu 
besiedelt und dicht bevölkert werden, ist eine schwer zu 


1) Jose Milla spricht in seiner Historia de la America central (Guate- 
mala 1879) dieselbe Ansicht aus, ohne jedoch Gründe für seine Vermutung 
anzuführen. 
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beantwortende Frage; ich glaube fast, dafs man sie ver- 
neinen muls, denn die Malariafieber würden die Zahl etwaiger 
Einwanderer, welche sich bei strenger Arbeit im Freien 
allen Unbilden des Klimas aussetzten, rasch verringern; nur 
Abkömmlinge der afrikanischen Rasse scheinen sich hier 
wohl zu fühlen, zur Zeit aber sind sie in viel zu geringer 
Anzahl vorhanden, um eine gedeihliche Entwickelung der 
Landwirtschaft zu ermöglichen. Ich glaube daher nicht, 
dafs jemals blühende Städte und reiche Pflanzungen am 
Ufer des Sees von Yzabal erstehen werden; in beschau- 
licher Stille und Einsamkeit werden seine Gestade wohl 
auch in spätern Jahrzehnten verharren, und landschaftliche 
Schönheit ist vielleicht der einzige Ruhm, der dem See in 
den Augen der Welt einmal zukommen wird. Diesen Ruhm 
aber wird ihm wohl niemand bestreiten wollen, welcher ihn 
einmal gesehen hat, und gerade die idyllische Einsamkeit 
und das träumerische Schweigen, das über der ganzen Land- 
schaft ruht, üben einen bestrickenden Zauber auf den Eu- 
ropäer aus, und wenn manche klimatische Unannehmlich- 
keiten nicht wären, so könnte man wahrhaftig hier im 
Anblick des blauen Sees und der ewig grünen Wälder 
seine Tage verträumen und der Heimkehr vergessen. 
Auch die Umgebungen des Sees sind reich an land- 
schaftlicher Schönheit und weisen manche besuchenswerte 
Punkte auf. So sind die nahegelegenen altindianischen Ruinen 
von Quiriguä mit ihren. von hochentwickeltem Kunstsinn 
und vorgeschrittener Technik zeugenden Steindenkmälern 
ein Ort von hervorragendem Interesse; die nahen Hügel 
(sowie auch der Reitweg nach Quiriguä) bieten herrliche 
Aussicht auf den See und seine Umgebung, und die Fahrt 
auf dem Rio dulce übertrifft, was die landschaftliche Schön- 
heit der Ufer und die Pracht der Vegetation anlangt, 
selbst die kühnsten Erwartungen. So gestaltet sich denn 
ein längerer Aufenthalt in Yzabal und Umgebung unter 
günstigen Witterungsverhältnissen zu einem höchst genuls- 
reichen, und die Tage, welche ich hier verlebt, werden 
zweifellos zu meinen schönsten Erinnerungen zählen. 


Ein neuer Höhlentypus. 


Dem unermüdlichen Forscher Herrn E. A. Martel in 
Paris ist es gelungen, eine Höhle wieder zu entdecken, 
deren Existenz bereits in Vergessenheit geraten war, und 
für die es in der ganzen Fachlitteratur kein Analogon gibt. 
Es ist dies eine schachtförmige Basalthöhle, die mit einem 
dolinenartigen Trichter beginnt, dessen Entstehung wohl 
leicht durch successive Abböschung einstiger Steilränder zu 
erklären ist. Am Grunde öffnet sich der schmale Schlund 
(4 m im Durchmesser) und führt nach kaum 24 m in 
einen grolsen Hohlraum, der einem umgestülpten Trichter 
gleicht und in seiner gröfsten Ausdehnung an 50 m milst. 
Wäre das Gestein Kalk, so lielse sich diese Form leicht 


erklären ; im Basalt ist dies aber nur mit der Annahme 
möglich, dafs man es mit einem einstigen Blasenraume zu 
thun habe, so dafs die Höhle als eine ursprüngliche be- 
trachtet werden mülste. Unter den bekannten Basalthöhlen 
besitzt keine eine ähnliche Form, und die Sache wird da- 
durch noch komplizierter, dals am Grunde der Höhle Wasser 
und darüber eine 5 m hohe Schicht irrespirabler Gase 
(Herr Martel sagt Kohlensäure) angetroffen worden ist. 
Es war selbstverständlich nicht möglich, den Grund der 
Höhle zu erforschen; soweit man aber den Raum von der 
Strickleiter aus übersehen konnte, hat er keinerlei Fort- 
setzung. Es entsteht nun die Frage, ob das Wasserbecken 
mit irgendeiner Quelle in Verbindung steht und ob das 
Wasser selbst Kohlensäure enthält oder ob diese durch 
Spalten aus dem Erdinnern in die Höhle gelangt. In bei- 
den Fällen hätte man es mit einem letzten Reste vulkani- 
scher Thätigkeit zu thun, die im Basaltgebirge wohl nicht 
überraschen dürfte. Sehr merkwürdig sind auch die Tem- 
peraturen in der Höhle, die auffallend rasch gegen die 
Tiefe zu sinken. Herr Martel > stellt ne Skala auf: 


Aufsentemperatur 4 nn & 
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Die niedrige Temperatur scheint ein Resultat der Ver- 
dunstung des Wassers zu sein und kann nicht (wie Herr 
Martel annimmt) von aufgespeicherter Winterkälte herrüh- 
ren. Letztere Theorie ist durch die Fischerschen Berech- 
nungen über die Temperaturen in der Dobschauer Eishöhle 
längst mathematisch widerlegt?); es mufs wohl zur Erklä 
rung der abnormen Temperaturen im Creux-de-Souci eine 
andere Theorie herangezogen werden. Dafs auch in dio 
Höhle arge Temperaturschwankungen stattfinden, erhellt aus 
einer ältern Messung, aus welcher nachstehende Reihe auf 
gestellt werden kann: Fi 

Aufsentemperatur +20’ RR =235° © A 
Wassertemperatur . 5 R Pen ee a ä 

Dagegen glaubte man damals (1770) am Grunde Be 
des Wasser zu bemerken, während es nach Herrn Mart 
stagniert und daher nur vn lokaler Infiltration herrühren 
kann. =” 

Aus der ganzen Beschreibung geht hervor, dals die 
Höhle zwar durchaus nicht schön ist, aber wegen der 
mancherlei Eigentümlichkeiten, die sie Ha woll zu I 2 
hervorragendsten Naturmerkwürdigkeiten von Frankreich zZ 
zählen ist, welche die Aufmerksamkeit der Gelehrten in 
vollem Malse verdient. F. Kraus. 


'!) In der Zeitschrift „La Nature“ 1892, S. 166. 
2) 8. „Ausland“ 1891, Nr. 22, 8. 431. 
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Allgemeines. 


Frühzeitig beginnt die R. Geograph. Society die Vor- 
bereitungen zum V]. Internationalen Geographen-Kongre[s, zu 
dessen Veranstaltung in Zondon sie sich auf Wunsch des 
Berner Kongresses 1891 bereit erklärt hat. Bereits jetzt 
ist ein Organisations-Ausschuls, dessen Vorsitzender Major 
Leon. Darwin, und dessen Schriftführer J. Scott Keltie, 
Sekretär der R. Geogr. Soc., sind, gewählt worden, welchem 


die Aufgabe zufällt, die einleitenden Schritte zu thun, und 


dieser hat nunmehr die vorläufige Einladung zu der im 
Monat Juni 1895 angesetzten Versammlung versendet, damit 
den Besuchern des Kongresses und namentlich den Aus- 
stellern genügend Zeit geboten sei. Etwaige Vorschläge 
werden vom Schriftführer gern entgegengenommen. Es 
ist begreiflich, dafs von London mit seinen geographischen 
Schätzen, der grolsen Zahl von erfahrenen englischen Rei- 
senden und tüchtigen Geographen in Theorie und Praxis 
Aufserordentliches erwartet wird; wie die baldige Inangriff- 
nahme der Vorbereitungen beweist, dürften diese hochge- 
spannten Erwartungen auch erfüllt werden. Hoffentlich 
gelingt es diesmal, sämtliche zivilisierten Staaten zu einem 
friedlichen Wettkampfe auf dem Gebiete der Geographie 
durch umfassende Beschickung der Ausstellung heranzu- 
ziehen. 

Die Bestrebungen auf Einführung einer einheitlichen 
Schreib- und Sprechweise geographischer Namen haben einen 
neuen Erfolg zu verzeichnen durch die Verordnung über 
die Schreibweise der Namen in den deutschen Schutzge- 
bieten. (Deutsches Kolonialblatt, 15. August 1892.) Ob die 
Beschlüsse der zu diesem Zwecke eingesetzten Kommission 
in der Praxis sich einbürgern werden, erscheint allerdings 
fraglich, denn sie entsprechen keineswegs den Anforderungen, 
welche billigerweise an eine deutsche Schreibweise ge- 
stellt werden müssen; ein Geograph oder Kartograph wird 
künftig viele Namen aus deutschen Schutzgebieten nicht 
richtig schreiben können, ohne die Beschlüsse der Kom- 
mission oder das in Aussicht genommene Verzeichnis von 
Namen zu Rate zu ziehen. Nicht weniger als sechs Buch- 
staben des deutschen Alphabets werden gänzlich beseitigt, 
vier Buchstaben haben eine andre Bedeutung als im Deutschen, 
und ein neues Zeichen wird eingeführt, 8 für das scharfe s, 
was durch Anwendung des ss oder [s erreicht werden 
konnte. Für die Schreibung der Schnalzlaute der Nama- 
Sprache fehlt jede Vorschrift. Wie es scheint, ist eine 
Vermittelung zwischen nationaler und internationaler Schrei- 
bung angestrebt worden, während es doch wohl genügt 
hätte, Vorschriften zu erlassen für die Schreibung derje- 
nigen Laute, welche die deutsche Sprache nicht kennt, 
sonst aber an deutscher Schreibweise festzuhalten. 

Gelegentlich der Weltausstellung in Chicago wird da- 
selbst im Juli 1893 ein Kongrefs für afrikanische Ethnologie 
zusammenberufen werden. Nach den vorläufigen Festsetzun- 
gen sind 7 Sektionen geplant, und zwar für Künste, Sprach- 
wissenschaft, Litteratur, Geschichte und Geographie, Religion, 
Wissenschaft (Geologie, Anthropologie, Botanik, Zoologie &c.), 
Soziologie und Politik. Nicht weniger als 66 Vorträge sind 
in Vorschlag gebracht. Der vorbereitende Ausschuls unter 


Vorsitz von Jos. E. Roy, an welchen Vorschläge, Anmel- 
dungen &c. zu richten sind, hat sich durch Kooptation 
einen grolsen Stab von Beratern in Amerika, Europa und 
Afrika erwählt. 


Afrika. 


Westafrika. — Der Feldzug der Franzosen gegen 
Dahomey hat eine Reihe von Karten hervorgerufen, welche 
meistenteils das Verfolgen der Kriegsoperationen ermög- 
lichen sollen. In derben, kräftigen Zügen ist die Karte 
des Comm. Koch: ,Croguis du Dahomey“ in 1:1360 000 
gehalten (Paris, Challamel. fr. 1,50); die Darstellung ent- 
spricht jedoch nicht ganz dem gegenwärtigen Stande der 
Forschung, auch sind die Grenzen der verschiedenen Kolo- 
nien unrichtig. Die ‚Carte du Dahomey“ von A. L. d’Albeca 
in 1:500000 (Paris, Hachette. fr. 0,75) ist in der Haupt- 
sache eine Reduktion seiner ältern Karte (s. 1890, S. 111), 
doch sind die Ergebnisse neuerer Forschungen völlig berück- 
sichtigt worden, so namentlich d’Albecas eigene Aufnahme 
des Mono - Flusses, eine Vermessung der Denham - Lagune. 
Die auf der Rückseite der Karte mitgeteilten geographisch- 
statistischen und historischen Notizen sind völlig ausrei- 
chend, um einen Überblick über die Verhältnisse der fran- 
zösischen Kolonie und Interessensphäre zu erhalten. Eben- 
falls auf den neuesten Forschungsresultaten basiert die von 
dem bekannten Kartographen J. Hansen bearbeitete Karte 
„Dahomey et pays hmitrophes“ in 1:500000 (Paris, Le Sou- 
dier. fr. 1,50); hinsichtlich der Darstellung des Mono- 
Flusses weicht Hansen von d’Albeca ab, der denselben jedoch 
selbst erforscht hat. Besondere Aufmerksamkeit ist der 
Schreibweise gewidmet worden, und zwar wurde die wirk- 
liche Aussprache zu Grunde gelegt; so schreibt Hansen 
Ouida statt des üblichen Whydah. Auf Nebenkarten sind 
ein Profil des Weges von Ouida nach Abomey, eine graphi- 
sche Tabelle des Klimas, mehrere Abbildungen, sowie eine 
Reihe von statistischen Notizen hinzugefügt. Hansen konnte 
bereits die vom Hydrographischen Amte herausgegebene 
neueste Seekarte Nr. 4656 jenes Küstenstrichs : ‚„Xotonu, 
Porto-Novo, Ueme“ ın 1:80000 zu Rate ziehen; dieselbe 
stellt einen bedeutenden Fortschritt in der Vermessung 
des ganzen Gebiets dar, und zwar nicht allein für die 
Küste und die schiffbaren Lagunen, sondern für das ganze 
Hinterland von Porto-Novo. Für dieses konnten neue Auf- 
nahmen von französischen Offizieren benutzt werden, so 
dafs namentlich der Verlauf des U&me jetzt als endgültig 
festgestellt werden kann; die Landvermessungen reichen 
nordwärts bis 6° 55’ N. In die Augen fällt besonders 
die neue Gestalt der Denham- oder Nokue-Lagune. 


Ostafrika. — Mitte September hat die von dem 
Amerikaner Chanler ausgerüstete Expedition nach dem 
Kenia- und Rudolf-See von Lamu aus den Marsch land- 
einwärts angetreten. Mit welcher Sorgfalt dieselbe geleitet 
wird, wie sehr alle Eventualitäten, welche den erwünschten 
Erfolg beeinträchtigen könnten, von vornherein berücksich- 
tigt worden sind, beweist nachstehendes Schreiben von 
Leutn. v. Höhnel, welcher das Reisegebiet durch seine Teil- 
nahme an der Telekischen Expedition bereits kennt, 
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„Mkonumbi bei Lamu, 13. September 1892. 


Nach dreimonatelanger Vorbereitungszeit sehen wir uns endlich reise- 
bereit. Wir erwarten nur noch den morgen fälligen Dampfer aus Sansibar, 
da er uns noch einige Kleinigkeiten bringen, unsre letzte Post aber mit- 
nehmen soll, und dann, am 16. September, wird es losgehen. Ich kann 
Ihnen, aus Mangel an Zeit, leider keinen ausführlichen Bericht senden und 
muls mich beschränken, ir Kürze den Stand der Expedition zu schildern, 
wie sich derselbe nun präsentiert. 

Aufser uns 3 Europäern (Mr, Astor Chanler, seinem Diener George 
Galwin und mir) zählen wir 178 Köpfe, nämlich 160 Suaheli, 12 Suda- 
nesen und 6 Somal; ferner 15 Kamele, 43 graue Esel, 2 Somaliponies, 
10 Schlachtochsen und 50 Ziegen und Schafe, schliefslich 3 Hunde 
(2 Istrianer, 1 Foxterrier). Lange Zeit hat es gedauert, bis hier alles 
vereinigt war, obwohl wir drei fast nie beisammen, sondern meist an ver- 
schiedenen Orten vorbereitend tbätig waren. Man macht sich vielleicht 
nicht die richtigen Vorstellungen von den Schwierigkeiten, Umstände und 
auch Kosten, welche es machte, alles Obige und die sonstige Ausrüstung 
hier in Mkonumbi (21 Seemeilen von Lamu entfernt, am Ende eines tief 
ins Festland eingeschnittenen Creeks gelegen) zu vereinigen, zu organisieren 
und reisebereit zu machen. Ich freue mich berichten zu können, dafs 
wir überall, sei es von seiten der Behörden oder von Privaten, die wir an- 
zusprechen gezwungen waren, auf das redlichste unterstüzt wurden. Unsre 
Ausrüstung, glaube ich wohl, ist eine der besten, welche jemals ins Land 
gegangen, und ist an ihr vielleicht nur die eine Ausstellung zu machen, 
dals wir zu sehr auf Tragtiere angewiesen sind, welche leicht zu Grunde 
gehen, dann auch bei schlechten Pfaden unendlich zu schaffen geben. 
Unsern Tieren geht es indessen ganz gut und sehen wir selbst dem Experi- 
ment mit den Kamelen mit Spannung entgegen. Es sind Prachttiere, die 
wir uns mit vieler Mühe von Kismayu geholt haben. Sie sind bereits seit 
3 Wochen hier und zeigen noch nicht die geringste Veränderung in ihrem 
Wohlbefinden, trotzdem sie infolge von Verschiffungsschwierigkeiten fast 
halbtot hier anlangten. 

Einen halben Erfolg für uns bedeutete der Umstand, dafs wir uns 
hier während der ganzen Zeit der ganz unschätzbaren Hilfe des Herrn 
Gust. Denhardt erfreuen konnten. Wir können ihm nicht genug Dank wissen 
für tausend kleine Aufmerksamkeiten sowohl wie für grofse und auch beschwer- 
liehe Dienste, welche er uns lieh. So verdauken wir es u. a. Herrn Den- 
hardt, wenn wir unsern Marsch längs des Tana bezüglich unsrer Erhaltung 
gesichert sehen, da er sich dieser Sache ganz besonders angenommen hat. 
In acht Booten gehen Lebensmittel für uns flulsaufwärts, ebenso eine An- 
zabl von Traglasten, so dafs unser Marsch bis Hameye wenigstens so glatt, 
als er überhaupt eingerichtet werden kann, vor sich gehen wird. 

Von uns kann ich Ihnen schreiben, dals wir die ganze Zeit über bis 
jetzt vollkommen wohl waren. Natürlich gab’s nicht wenig zu thun und 
verflogen uns auch die Tage im Handumdrehen. Selbstverständlich arbeite 
ich auch hier schon ganz tüchtig und lege die Basis für fernere Forschun- 
gen. An der Position von Mkonumbi wird man übrigens nicht viel mehr 
rütteln können. Das 4”-Fernrohr eignet sich wunderbar für Beobachtungen 
von Jupiter- und Sternbedeckungen, und begeistert mich deshalb dieses 
Ressort auch ganz besonders. Unsre Reisepläne sind die alten (vgl. 
Mitteil, 1892, S. 125), und war uns diesbezüglich der Besuch von Kis- 
mayu interessant und wichtig. Borana muls ein Prachtland sein.* 


Eine Aufgabe, welche Leutn. v. Höhnel sich gestellt 
hatte, ist inzwischen bereits durch die Expedition von Kapt. 
F. @. Dundas gelöst worden, nämlich die Aufnahme des 
Tana. Kapt. Dundas, dessen Begleiter der Geolog C. W. 
Hobley und der Dolmetsch B. Thompson waren, brach am 
1. April 1891 auf dem Flufsdampfer „Kenia“ von Lamu 
auf, in erster Linie um nachzuweisen, wie weit der Tana 
mit flachen Dampfern befahren werden könne. Trotz eines 
Unfalls an der Maschine gelangte der Dampfer am 
27. Juni bis Hameye, allerdings unter günstigen Umstän- 
den, da der Flufs infolge von Regengüssen stark ange- 
schwollen war. Am 17. August wurde von hier aus ein 
Ausflug nach dem Kenia unternommen, welcher am 28. Sep- 
tember von S her bis auf eine Höhe von 8700 F. (2650 m) 
erstiegen wurde. Nach der Rückkehr zu der Station der 
Ibea-Gesellschaft — für Britisch-Ostafrika bürgert sich der 
aus den Anfangsbuchstaben zusammengesetzte wunderschöne 
Name Ibea (Imp. Brit. East Africa) schnell ein — gingen 


Hobley und Thompson auf einem von Pigotts Route im J. 1889 
abweichenden Wege nach der Hauptstation Machako in 
Ukamba, während Kapt. Dundas vom 20. Novbr. bis 23. Dezbr. 
den Dampfer glücklich an die Küste zurückbrachte. Die Auf- 
nahmen, welche von Hobley geleitet wurden, sind von A. G. 
Ravenstein zu einer stattlichen Karte des Tana- und Sabaki- 
Gebiets in 1:1 000000 verarbeitet worden. (Proc. R. Geogr. 
Soc. London, August 1892.) Die Aufnahme des untern 
Tana von Cl. Denhardt bestätigt sich in ausgezeichneter 
Weise; die Position seines nördlichsten Punktes Masa weicht 
gegen "Hobleys Bestimmung um 6 Längenminuten ab, wäh- 
rend in den Breiten völlige Übereinstimmung herrackb) Als 
wenig zuverlässig erwies sich die Karte von Dr. Peters, so 
dafs der Oberlauf des Tana völlig verschoben wird und eine 
wesentlich andre Gestalt erhält. Den von Pigott berührten 
nördlichen Zufluls des Tana, dessen Existenz von Dr. Peters 

bestritten wurde, haben auch Kapt. Dundas und Hobley über- 
schritien. Unter den frühern Reisenden, welche den Kenia 
gesehen haben, mufste auch Hildebrandt genannt werden. 


Während seiner Expedition mit Dr. Emin-Pascha nach 
Norden in die Gebiete westlich vom Albert-Njansa hat Dr. 
F. Stuhlmann eine Reihe von Breitenbestimmungen ausge- 
führt, welche auf Taf. 17 des vorigen Heftes leider nicht 
eingetragen werden konnten. Es sei jedoch ausdrücklich 
darauf hingewiesen, dafs Stuhlmann selbst dieselben nur als 
provisorische Berechnung ansieht. 

Magnet. Dekl. Re: 


Bukoba . . 0° 21° —"S.Br. 
Insel Sesse, NW- Ecke. IR ro Zw 
Kilanjule . 1 Sa Se, 
Kasingini am Ruunjan-See 1: A230, 
Kavingo k 1 Nsean w. 9° 45’ 
Ruhanga (Alboras) 0 41 — „5, 
Katande (Butumbi) . 0.53 Dre 
Vitschumbi 0 40 30 „ 
Kiruwe UBER—ER Ww. 792370 
Rumande . 0: 30 
Kirima.. 0: AI; 
Kassodjo 0 1 MAD 
Muhaesi 0 772214 NeBr 
Butukku 06 30, W. 13% 758 
Karungu . 0.420 1262 „12 55 
Bumbalu . . ..., aut O0 SD 
Wauwisse . . .. 1 DES 
Kitoma (Butalinge) . 0.4 AU, 
Itimba ( u 0 43 — ,„ 
Atjangara-Fähre . 0 49 — ,„ ? 
Bundiko (Ibanda) 0. Brl 
Vidinda (Ulegga) . 1. Sing 
Budjüngua ö WFT, Ww.197732, 
„ 1 ee 307 
Undussuma 1: 25 50°, 
” 1 25 ET: ” 
Kinjawanga } 12 
Gungulei. 707. 157250 
Wahansu . . Leon 2 
Wambilippi Gruner) 179 BE, 
Apotschokua . ‚ LISBBE =, ä 
Bakuma (end) . ..2 3—, 
Ssonga (Lur-Enrklave) . .1 54 — „ war 20 
Badjöque (SW-Lendü) . 1.94772.3005, 
Bilippi (Duki-Ufer) . 182 =, Gr 
Kissegge (Njansa-Ebene) . 1 22 30 „ y 


Die Junkersche Aufnahme der Route vom Victoria- 
Njansa nach Tabora erfährt durch die umfassenderen Ver 
messungen, welche Dr. Fr. Stuhlmann während des Ausmar- 
sches der Eminschen Expedition ausgeführt hat, nicht un 
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wesentliche Ergänzungen, stellenweise auch Berichtigungen ; 
es ist dabei jedoch zu bemerken, dafs Dr. Junker die Auf- 
nahme des ganzen Weges bis zur Küste eigentlich nur zur 
persönlichen Beschäftigung und aus alter Gewohnheit fort- 
führte, ohne besonderes Gewicht auf möglichste Genauigkeit 
zu legen, weil er der Ansicht war, dafs diese Reiseroute, 
über deren Erforschung er durchaus nicht unterrichtet war, 
da sie weit aufserhalb seines Forschungsgebiets lag, von 
den zahlreichen Reisenden, die dieselbe begangen hatten, 
gründlicb aufgenommen sei. Bei Bearbeitung der Stuhl- 
mannschen Karte wurden gleichzeitig die Aufnahmen von 
Pater Schynse verwertet. Während die Breitenbestimmungen 
von beiden Reisenden sehr brauchbare Resultate liefer- 
ten, haben Pater Schynses Längenbestimmungen sich nicht 
bewährt, und mit Recht wird betont, dals derartige un- 
sichere Bestimmungen in der Kartographie viel Verwirrung 
anzurichten geeignet sind. Reisende, welche nur Tage oder 
Wochen Übung in astronomischen Beobachtungen erlangt 
haben, verschwenden nutzlos Zeit und Mühe. Die gleich- 
zeitig veröffentlichte Karte von Dr. Stuhlmann: Das Süd- 
westende des Victoria- Njansa wird ausdrücklich als ganz 
provisorisch bezeichnet, da einzelne Teile nach neuern Auf- 
nahmen des Reisenden eine ganz veränderte Gestalt erhal- 
ten. (Mitt. aus deutschen Schutzgeb. 1892, Nr. 3.) 

Zentralafrika. — Sowohl in geographischer wie 
auch in politischer Beziehung ist von der gröfsten Wich- 
tigkeit der Vorstols, welchen der belgische Kommandant 
van Kerckhoven vom Kongo nach dem Uelle und längs 
dieses Flusses nach Wadelai gemacht hat. Er stellt somit 
_ eine unmittelbare Verbindung zwischen dem Kongo und 
dem Nil her und vereinigt die Routen Junkers mit dem 
jetzt ziemlich festliegenden Flufslauf des Kongo. Auch 
in kolonial- politischer Beziehung ist dieses Vordringen, 
ganz abgesehen von der Rechtsfrage, nicht zu unter- 
schätzen. Gelingt es den Machthabern des Kongo-Staates, 
den vorgeschobenen Posten in Wadelai zu halten, so ist 
die Verbindung zwischen den Mahdisten und den Arabern 
von Zentralafrika dauernd unmöglich und dem stets zu be- 
_ fürchtenden weitern Vordringen der Mahdisten nach S in 
das Seengebiet ein Riegel vorgeschoben. Genauere Nach- 
‚richten fehlen zur Zeit noch; nur aus einem Briefe des 
Leutn. Milz ist zu entnehmen, dafs die belgische Expedition 
mit dem Sultan Semio der Niam-Niam in Berührung kam, 
welcher ihren Bestrebungen wesentlich Vorschub leistete. 
Milz bestätigt die Anerkennung, welche Junker diesem 
schwarzen Fürsten gezollt hatte, in jeder Weise. 

Dals diese Expedition Einfluls auf den Aufstand der 
Araber am Lualaba und Lomami ausgeübt haben soll, wie 
in Belgien angenommen wird, ist schwerlich nachweisbar; 
dagegen ist durch das ungestüme Vordringen von Expeditio- 
nen belgischer Handelsgesellschaften in die Handelssphäre der 
Araber, welche sich dadurch hier in ihrem Erwerbe bedroht 
sahen, der Hals derselben stark angefacht worden; die Grün- 
dung von Stationen in Riba-Riba, Njangwe u. a. im Her- 
zen ihrer Machtsphäre brachte die Erbitterung zum Aus- 
bruch. Leider ist dem Aufstande eine grolse Zahl von 
Europäern zum Opfer gefallen; vor allem ist der Unter- 
gang der Expedition von A. Hodister zu beklagen, welcher 
schon so viele Beiträge zur Erforschung des Kongo-Gebiets 
geliefert hatte; er war von Bena Kamba am Lomami nach 
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Riba- Riba am Lualaba, wo bereits der Aufstand ausge- 
brochen war, gegangen und wurde bei seiner Ankunft er- 
schossen. Auch die Expedition von Cam. Delcommune, 
welche sich jetzt auf dem Rückwege von Katanga befinden 
wird, dürfte bedroht sein. 

in schneller Folge hat sich die auf Prophezeiungen be- 
gründete Furcht afrikanischer Potentaten vor den von Osten 
kommenden Fremdlingen als begründet erwiesen. Der Be- 
herrscher von Uganda, Muanga, welcher im Anfange seiner 
Regierung die eingebornen Christen mit Feuer und Schwert 
verfolgte, später aber der katholischen Partei sich anschlofs, 
ist in dem aus politisch -religiösen Ursachen entstandenen 
Bruderkriege von der Truppenmacht der Britisch-Ostafrika- 
nischen Gesellschaft unter Führung von Kapt. Zugard, wel- 
cher auf dem direkten Wege von Osten her ins Land ge- 
kommen war, geschlagen worden und hat sich nebst den 
katholischen Missionaren nach dem deutschen Schutzge- 
biete geflüchtet, ist aber inzwischen nach erfolgtem Friedens- 
schlusse mit der englich-evangelischen Partei nach Uganda 
zurückgekehrt. Schlimmer noch erging es dem Usurpator 
von Garenganse, Msiri, welcher den mit dem Kongostaate 
durch Leutn. Le Marinel abgeschlossenen Vertrag während 
der Verhandlungen mit Kapt. W. @. Stars, der Mitte Dezem- 
ber 1891 vom Tanganika nach der Hauptstadt Bunkea ge- 
kommen war, nicht anerkennen wollte; als er während der 
Sitzung zu Gewaltmalsregeln übergehen wollte, wurde er 
von Kapt. Bodson erschossen, welcher darauf von der Um- 
gebung Msiris niedergemacht wurde. Kapt. Stairs gelang 
es, die Ordnung im Lande wieder herzustellen und durch 
Anlage eines starken Forts seine Stellung zu befestigen. 
Krankheit zwang ihn jedoch, am 4. Februar die Rückreise 
an die Küste anzutreten, die er gerade noch erreichte, um 
nahe Quelimane zu sterben. Wenige Tage vor seinem Auf- 
bruche war Kapt. Bia von der Station Lusambo am San- 
kuru mit einer Truppenmacht eingetroffen und übernahm 
jetzt die Verwaltung des Bezirks. Auch Cam. Delcommune, 
welcher vom Lomami aus durch unerforschte Gebiete das- 
selbe Ziel erstrebt hatte, war bereits im November in Bun- 
keia eingetroffen, aber nach Süden weitergezogen; über den 
Verlauf von Delcommunes Reise gibt Kapt. Stairs’ Bericht 
keinen Aufschlufs. Auf dem Marsche vom Tanganika nach 
Bunkeia hat Stairs eine Reihe von Breiten- und Längen- 
bestimmungen gemacht, welche bei dem Fehlen einer karto- 
graphischen Aufnahme wenigstens eine annähernde Skizzie- 
rung seiner Route gestattet; allerdings ist nicht zu erken- 
nen, wie diese Positionen gewonnen wurden, so dals ihre 
Vertrauenswürdigkeit nicht geprüft werden kann. Die Höhen- 
messungen wurden durch Aneroid- und Quecksilberbaro- 
meter und durch Siedethermometer ermittelt, und zwar 
sollen bei jeder Ablesung alle drei Instrumente wiederholt 
benutzt worden sein. Auffallend ist der bedeutende Unter- 
schied der Höhe von Bunkeia 1021 m gegen Reichards 
Bestimmung 960 m. (Mouvement geogr. 1892, Nr. 15—18.) 

Südafrika. — Wie zu erwarten, hat 7%. Bents Ex- 
pedition zur Untersuchung der von Carl Mauch entdeckten 
Ruinen von Zimbabye oder Zimbabwe auch eine Reihe 
geographischer Resultate gehabt, indem er von der Haupt- 
strafse durch Mashona-Land einige Seitenrouten einschlug, 
welche durch unbekannte Gebiete führten; diese Routen 
sind von seinem Begleiter R. W. Swan topographisch auf- 
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genommen. Wichtig ist besonders die Aufnahme des Weges 
von der Station Makori nach dem ÖOberlaufe des Sabi und 
der Rückweg nach Fort Charter. Den Ursprung der Rui- 
nen führt Bent jetzt auf die Araber der vorislamitischen 
Zeit zurück. Bent bestreitet die Berechtigung des Namens 
Mashona-Land, da die Bewohner bis nach Fort Charter 
im N und bis zum Sabi im OÖ sich nur Makalangas nennen. 
Swan fügte seinen Mitteilungen über die geographischen 
Verhältnisse dieses Gebiets eine Liste von Breiten- und 
Längenbestimmungen und Höhenmessungen bei. Durch Swan 
wird endlich auch die langjährige Streitfrage über die Po- 
sition von Schoschong entschieden, und zwar zu gunsten 
Mohrs, so dals Serpa Pintos Beobachtungen, welche den 
Ort um fast 1° nach Osten verlegten, irrtümlich waren. 


Polargebiete. 

Aulserordentlich glänzende Resultate hat die Expedition 
des amerikanischen Marine-Ingenieurs R. Peary gebracht: 
eine abermalige Durchkreuzung von Grönland in der Richtung 
von W nach OÖ, aber in höhern Breiten, als sie von Nansen 
ausgeführt wurde; die Entdeckung des nördlichen Teiles 
der Ostküste von Grönland und dadurch den Nachweis der 
insularen Natur Grönlands; die Feststellung der Nordgrenze 
des grönländischen Binneneises. Diese Erfolge verdienen 
um so höhere Anerkennung, als sie von einem Manne aus- 
geführt wurden, dessen körperlicher Zustand zu ernsthaften 
Befürchtungen Anlafs gab, denn bekanntlich hatte Peary 
das Unglück, kurz vor der Landung an der McÜCormick-Bai 
ein Bein zu brechen, so dals er in ziemlich hilflosem Zu- 
stande von dem Expeditionsdampfer, welcher die Heilung 
nicht erst abwarten konnte, zurückgelassen werden mulste. 
Nach einigen vorbereitenden Exkursionen begann am 15. Mai 
1892 die grolse Schlittenexpedition, an welcher der völlig 
wiederhergestellte Peary und C. Astrup teilnahmen; der 
Schlitten wurde von 14 Hunden gezogen; die Ausrüstung 
war so einfach wie nur möglich, es wurde nicht einmal ein 
Zelt mitgenommen. Ausgangspunkt der Fahrt war das 
4000 Fuls (1200 m) hohe Eiskap im Hintergrunde der 
McCormick-Bai, wohin die ganze Ausrüstung getragen wer- 
den mulste. Über den Humboldt-Gletscher, bis wohin sie 
noch andre Teilnehmer an der Expedition begleiteten, ge- 
langten die kühnen Forscher am 31. Mai nach dem grolsen 
Gletscher des Petermann-Fjords, am 8. Juni war der 
Hintergrund des St. George-Fjords erreicht; hierauf wurde 
das Becken des Sherard Osborne-Gletschers gekreuzt und 
am 26. Juni 82° N. Br. überschritten. Nach N und NW 
erreichte hier die Eisdecke ein Ende, es wurde daher der 
Marsch nach O, später nach SO gerichtet und am 4. Juli 
ein tief ins Land einschneidender Fjord, welches zu Ehren 
des Tages „Independence Bay“ genannt wurde, entdeckt unter 
81° 37’ N. und 34° W.; die Ostküste Grönlands war also 

4° nördlicher, als Kapt. Koldeweys fernster Punkt im 
April 1879 (77° 1’ N. und 18° 50’ W.) nachgewiesen. 
Da der von Leutn. Lockwood im Mai 1882 erreichte nörd- 
lichste Punkt Grönlands unter 83° 24’ und 44° 5' W. 
iegt, so ist die insulare Natur Grönlands mindestens sehr 
wahrscheinlich. Der in die Bai mündende grolse Gletscher 
erhielt den Namen „Academy -Gletscher* zu Ehren der 


ann 


(Geschlossen am 10. Oktober 1892.) 


Geographischer Monatsbericht. 


nen 


Akademie in Philadelphia, welche die Kosten der Expe- 
dition bestritten hat. Flora und Fauna waren verhältnis- 
mälsig üppig, Moschusochsen häufig. Am 9. Juli wurde 
die Rückreise auf einem südlichern Wege angetreten, wel- 
cher über das 8000 Fufs (2400 m) hohe Hochland führte. 
Am 5. August trafen die unerschrockenen Männer an der 
McCormick-Bai ein, wo bereits seit 23. Juli der Ablösungs- 
dampfer „Kite“ weilte. Auf der Schlittenfahrt waren im 
ganzen 1300 miles (2400 km) zurückgelegt worden. Vor 
dem Antritt der Rückfahrt ereignete sich leider noch der 
Unglücksfall, dals der Meteorolog der Expedition, Verhoef, 
auf einer geologischen Exkursion umkam, indem er wahr- 
scheinlich in eine Gletscherspalte fiel. 3 
Die zur Untersuchung der Gletscherbewegungen ent- a 
sandte Expedition von Dr. E£. v. Drygalski ist an ihrem Ziele, ; 
dem Umanak-Fjord, glücklich eingetroffen und hatte bis zum 
4. August ihre Station eingerichtet. 
Zum erstenmal, seitdem die österreichisch - ungarische 
Expedition im Sommer 1883 Jan Mayen verlassen hat, 
ist dieses einsame Eiland wieder betreten worden. Bereit ’ 
im vorigen Jahre hatte ein bei Island zum Schutze der 
Fischer stationiertes französisches Kriegsschiff einen Vorstols 
dorthin gemacht, eine Landung war aber des umgebenden 
Packeises wegen nicht zu ermöglichen gewesen. Glück- 
licher verlief die diesjährige Fahrt des Kriegsschiffes „Za 
Manche‘ unter Führung von Comm. Bienaime; an der Fahrt 
nahmen Teil der bekannte Alpinist Ch. Rabot, der Hydro- 
graph G. Pouchet und der österreichische Marineotfizier 
Gratzl, welcher bereits 1882/83 auf der Insel geweilt 
hatte und jetzt zur Ergänzung der geodätischen Messungen 
hierher zurückkehrte. Am 27. Juli glückte die Landung 
an der Mary Muss Bay; die österreichische Station wurde 
in’ unversehrtem Zustande aufgefunden. Nach eintägigem 
Aufenthalt wurde die Fahrt nach Spitzbergen fortgesetzt, 
wo in der Baie de la Recherche und einigen andern Buch- 
ten der Westküsten hydrographische und geologische Auf- 
nahmen gemacht wurden. Seit der Expedition der „La 
Recherche* 1834 — 36 wurde zum erstenmal die franzö- 
sische Flagge in diesen Gewässern gezeigt. Sehr lesens- 
werte Reisebriefe von @. Pouchet veröffentlicht die franzö- 
sische Wochenschrift „La Geographie“ vom 8.— 29. Po E 
tember 1892. ’ 
Ozeane. : 

Das österreichische Kriegsschiff ‚, Pola“, das auch in die- 
sem Jahre zur Erforschung des östluchen Mottelmeeres ausgefah- 
ren ist, hat, wie wir einer Mitteilung von Prof. Luksch an 
Prof. Richter in Graz entnehmen, im Syrischen Meere zwischen 
Port Said und Larnaka sehr interessante Beobachtunge 
gesammelt. Die Wärme des Wassers, sowie der Salzgehalt 
sind aulserordentlich hoch; ebenso ist die Durchsichtigkei 
erstaunlich. Bei einer Oberflächentemperatur von 29° fan- 
den sich bei 30 m Tiefe noch 27°; der Salzgehalt betrug 
bis 4 Prozent; die Scheibe von 1 m Durchmesser war bis 
60 m sichtbar. Am 14. September traf die „Pola“ 
Larnaka ein; der weitere Weg sollte längs der kleinasiati- 
schen Küste: nach Rhodus und durch das Ägeische Mee n 
nachhause genommen werden, wo man Ende Oktober ein- 
treffen wird. H. Wichmann. 
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Die deutschen Missionsunternehmungen im Njassa-Gebiet. 


(Mit Karte, s. Taf. 19.) 


Als das Deutsche Reich im Jahre 1884 in die Reihe 
der Kolonialmächte eintrat und im Verlaufe weniger Jahre 
ausgedehnter Besitzungen in Afrika und im Stillen Ozean 
sich bemächtigte, hatten die deutschen Missionsgesellschaf- 
ten, welche bis dahin nur in weit zerstreuten Gebieten ihre 
Thätigkeit entfaltet hatten, sich mit der Frage zu befassen, 
ob die neu erworbenen Kolonien ein Feld der Wirksamkeit 
für sie werden sollten. Es fiel den deutschen Missions- 

 gesellschaften nicht leicht, diese Frage zu bejahen; die 
Mittel, welche ihnen alljährlich zur Verfügung standen, 
waren in den bisherigen Wirkungskreisen festgelegt, und 


_ wenn man nicht diese aufgeben und die dort gewonnenen 


Schützlinge ihrem Schicksale überlassen wollte, so galt es, 
_ neue Mittel und neue Kräfte zu gewinnen, um auch in den 
deutschen Kolonien Stationen zu gründen, von denen aus 
die Eingebornen zur Zivilisation geleitet werden konnten. 
Der Aufruf zur Beschaffung dieser Mittel hatte in den 
meisten Fällen Erfolg, und in wenigen Jahren konnten 
mehrere protestantische Missionsgesellschaften, von denen 
1884 nur zwei in deutschen Kolonien, und zwar in SW- 
Afrika und im Hinterlande von Togo, thätig gewesen waren, 
ihren Wirkungskreis erheblich ausdehnen, während weitere 
protestantische und katholische Gesellschaften, welche aus- 
 schlielslich zu diesem Zwecke ins Leben gerufen wurden, 
das Missionswerk in deutschen Schutzgebieten in Angriff 
nahmen. | 
Durch das deutsch-englische Abkommen vom 1. Juli 1890 
war das Gebiet an der Nordspitze des Njassa -Sees end- 
gültig in deutschen Besitz gekommen. Allerdings existierte 
bereits in diesem Teile in Kararamuka eine als Sanatorium 
‚dienende Niederlassung der schottischen Livingstonia-Mission, 
welche am Süd- und Westufer des Njassa eine grolse Anzahl 
von Stationen besitzt; da es jedoch wahrscheinlich war, dafs 
nach der politischen Veränderung die schottischen Missio- 
nare sich gänzlich auf englisches Gebiet zurückziehen wür- 
den, anderseits eine baldige offizielle Besetzung und die 
Gründung von Stationen der Schutztruppe nicht in Aus- 
sicht stand, so wurde versucht, das Interesse einiger 
Missionsgesellschaften für diese Landschaften anzuregen, 
"welche wegen ihrer hohen Lage und der Nähe des mäch- 
j: Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Heft XI. 


tigen Konde-Gebirges die Hoffnung auf bessere klimatische 
Verhältnisse als in unmittelbarer Nähe des Sees erregten. 
Es gelang in kurzer Zeit, die Brüdergemeinde in Herrnhut, 
deren Sendboten bisher in Grönland, Labrador, Alaska, 
Westindien, Südafrika, Australien, Ostindien eine segens- 
reiche Thätigkeit entfaltet hatten, sowie die Berliner Mis- 
sionsgesellschaft, welche namentlich in Südafrika, im Oranje- 
Freistaat und in Transvaal ihr Arbeitsfeld gefunden hatte, 
zur Ausübung des Missionswerkes im N des Njassa zu ge- 
winnen. 


I. Die Expedition der Brüdergemeinde }). 


Am 16. April:1891 verliefsen die vier Missionare Th. 
Meyer, Th. Richard, G. Martin und J. Häfner mit dem 
deutschen Postdampfer Neapel und landeten am 20, Mai 
in Quelimane. Auf dem Flufswege des Sambesi und Schire 
gelangten sie’ am 6. Juni nach Katunga, von wo die kurze 
Reise über Land nach Matope angetreten wurde, besuchten 
unterwegs die schottische Station Blantyre und traten am 
13. Juni die Fahrt mit dem Seedampfer auf dem obern 
Schire und Njassa an, die am 24. Juni in Karonga, der 
nördlichsten und stark befestigten Station der African 
Lakes Co. am Westufer des Njassa, ihr Ende erreichte. 
Nachdem hier die nötigen Träger angeworben waren und 
die letzte Hand an die Ausrüstung gelegt war, erfolgte am 
30. Juni der Aufbruch, und zwar war das nächste Ziel die 
schottische Missionsstation Kararamuka, welche zeitweilig 
verlassen?) war, da der Gründer derselben, Dr. Kerr Cross, 
noch auf Urlaub in Europa weilte. Es währte bis 11#, 
bis der ganze Zug, im ganzen 84 Personen, sich in Be- 
wegung setzte. 

Über nackte, ausgebrannte und ausgedörrte Ebene führt 


1) Nach Berichten im Missionsblatt der Brüdergemeinde 1891 und 
1892. — Von Katunga nach Makapalile.. Aus dem Tagebuch des Missio- 
nars Th. Richard. 8°, 60 SS., mit Karte. Herrnhut 1892. 

2) Nach der Rückkehr von Dr. Kerr Cross wurde die Station nicht 
wieder eröffnet, sondern auf britisches Territorium an den Songue bei 
Wundale verlegt. Da dieselbe in gesundheitlicher Beziehung den Erwar- 
tungen nicht entspricht, so ist eine abermalige Verlegung nach Ngerenge 
am Songue in Aussicht genommen (Miss.-Bl. der Brüdergem, 1892, Nr. 10). 
Die genaue Lage des ersten Ortes ist nicht bekannt, es konnte derselbe 
daher auf die Karte nicht eingetragen werden, 
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der weitere, aber bequemere Weg; längs des Seeufers führt 
ein näherer Pfad, doch ist das Gehen im sandigen Boden 
recht erschwert, auch führt derselbe streckenweise durch 
sumpfige, ungesunde Ebenen. Nach einstündigem Marsche 
wird der Rükwa passiert, welcher zur Zeit sehr seicht 
war, so dals Krokodile keine Besorgnis bereiteten. Nach 
Überschreitung des seichten Lufiria wurde in Gerenge bei 
dem Häuptling Makabaka übernachtet. Am nächsten Morgen 
wird der Marsch fortgesetzt anfänglich durch hohes Gras, 
welches die Kleidung schnell durcbnäfst, dann wird der 
Kasanta überschritten, ein in der Trockenzeit wenig breiter 
Flufs mit hohen Ufern, und nach halbstündigem Marsche 
längs desselben in einem kleinen Dorfe gerastet, bei welchem 
1888 ein Treffen der Engländer und deren Verbündeten 
gegen die arabischen Sklavenhändler stattgefunden hat; 
daher erklärt es sich, dafs dieser Ort so spärlich bewohnt 
ist. Durch tiefen, schattigen Wald ging es sodann auf 
eine kleine Anhöhe, welche einen Blick über die grolse 
Ebene bis an das Konde-Gebirge bietet; der ganze Cha- 
rakter des Waldes, des Gebirges, sogar der Steinbildung 
ähnelt sehr dem des Jura. Nach Mittag wurde der ca 
50 m breite Songue erreicht, dessen Wasser bis an die 
Brust reicht, so dafs die Missionare es vorzogen, sich 
hinübertragen zu lassen. Am andern Ufer wurde früh- 
zeitig Nachtquartier genommen, da Ermüdung und Fieber- 
anfälle zwei der Reisenden zu einer längern Rast zwangen. 
Am 2. Juli brachen die Missionare Meyer und Richard 
allein auf, meistens durch hohes und sehr feuchtes Gras 
bis an den Kiwira, einen ziemlich breiten, reilsenden Strom, 
und übernachteten am nördlichen Ufer bei dem Dorfe Ma- 
kota. Da auch bei ihnen hier Fieberanfälle sich einstellten, 
machten sie hier eine mehrtägige Rast, während welcher 
sie von den am Songue zurückgebliebenen Gefährten ein- 
geholt wurden. Am 6. Juli erfolgte der gemeinsame Auf- 
bruch. In geringer Entfernung vom Kiwira ging der Marsch 
nach NW über ansteigendes Terrain und durch menschen- 
leere Gegend, in welcher verlassene Dörfer von Krieg und 
Sklavenjagden Zeugnis ablegten. Nachdem unterwegs über- 
nachtet worden war, wurde nach anstrengendem Marsche 
bergauf, bergab über starke Anhöhen und durch tiefe 
Schluchten am 7. Juli nachmittags die vereinsamte schot- 
tische Station bei dem Häuptling Kararamuka erreicht, 
welche als vorläufige Behausung trotz ihrer dürftigen Aus- 
stattung sehr willkommen war. Als ständige Niederlassung 
schien sie jedoch nicht geeignet, da sie kalten NW-Winden 
zu sehr ausgesetzt ist. 

Um einen geeigneten Platz zur Anlage einer Station 
ausfindig zu machen, brachen die Missionare Meyer und 
Richard am 15. Juli nach Osten auf und gelangten zu- 


nächst zu dem Häuptling Makanjimuara; von hier aus 


schlugen sie nördliche Richtung ein, um das Rungue-Gebirga = 
zu erreichen, stielsen aber bei dem Häuptling Mokumbaki & 
auf Widerstand der benachbarten Ortschaften. Am 22. Juli % 
trafen sie wieder in Kararamuka ein, von wo sie, nachdem 
Fieberanfälle glücklich überstanden waren, am 18. August 


abermals aufbrachen, und zwar in nördlicher Richtung, dem 


Ur 


Rungue-Gebirge zu. Der dortige ansässige Häuptling Maka- 
palile, ein 13jähriges Bürschchen, welcher völlig unbekleidet 
war, aber den Kopf mit einem Tuche verhüllt hatte, weil 
er nach dem herrschenden Aberglauben beim Anblicke eines 

Weilsen sterben müsse, erteilte die Erlaubnis zur Nieder- 


en 


lassung in seinem Gebiete, und darauf wurden die nächsten 
Tage zur Aufsuchung einer zur Anlage der Station geeig- 
neten Stelle verwendet. Nach mehrfachen Streifzügen wurde 
dieselbe bereits am 21. August aufgefunden am Südabhange % 


des Rungue-Gebirges in einer Höhe von 1600 m, also m 
anscheinend gesunder Lage, fern von Sümpfen; auch ist sie 
geschützt gegen NW-Winde. Während Missionar Meyer 
zurückblieb, um den Stationsbau vorzubereiten, kehrte 
Richard nach Kararamuka zurück, um den Transport des 
Gepäcks zu leiten; bereits am 26. August war er wieder 
in Makapalile, und es konnten in den nächsten Tagen die 
ersten Gebäude errichtet werden. Eine Unterbrechung er- f 
litt der Bau durch den am 10. September erfolgten Tod 
des Missionars Martin in Kararamuka; am 14. September | 


brach die gesamte Expedition von dort auf, um nunmehr 
den Bau der Station zu beschleunigen, welcher auch in 
ihren wichtigsten Teilen bis zum Eintritt der Regenzeit 
vollendet war. 


2. Expedition der Berliner Missionsgesellschaft 11). | 
Karonga war auch der Ausgangspunkt für die Land & 
reise der Expedition, welche unter Leitung des im Mis- 
sionsdienste ergrauten Superintendenten A. Merensky am 
12. Mai 1891 Berlin verlassen hatte. Nach kurzem Aufent- 
halt in Natal, wo einige in Südafrika wirkende Missionare 
und zwei christliche Sulukaffern sich anschlossen, so dafs 
die ganze Expdition jetzt 10 Personen zählte, wurde j 
am 28. Juni von D’Urban die Fahrt fortgesetzt und am 
6. Juli in Quelimane gelandet, von wo aus auf der auch 
von den Herrnhuter Missionaren benutzten Strafse der 
Njassa am 13. September erreicht wurde. Die Verzögerung 
war veranlalst durch die Strandung des Dampfers der African 
Lakes Co. bei niedrigem Wasserstand des Sees, der jedoch 
nur in der trockenen Jahreszeit stattfindet. Einer allmäh- 
lichen Abnahme des Wassers, wie sie von andrer Seite 
behauptet worden ist, widerspricht Merensky entschieden; 


1) Nach Briefen der Missionare A. Merensky und e. Nauhaus in Ber- | 
liner Missions-Berichten 1891 und 92. | 


_ bei Mponda, am Ausflufs des Schire, bei Livingstonia u. a. a. O. 
fand er ungeheure Adansonien, welche 3—4 m Durchmesser 

_ hatten; sie standen 2—3 m über dem damaligen Tief- 
wasserstande, welcher 0,72 m unter Hochwasser liegt, und 

sind bei ihrem Alter von Tausenden von Jahren Zeugnis 
dafür, dafs in dieser Zeit der Wasserstand des Sees keine 
erhebliche Veränderung erlitten hat. Am 21. September 
erfolgte die Landung in Karonga und am 24, September 

der Aufbruch ins Land der Konde, nachdem durch Ver- 

 handlungen mit den landeskundigen Agenten der Lakes Co. 

_ und dem schottischen Missionar Dr. Kerr Cross die ur- 
‚sprüngliche Absicht, am Westabhang des Livingstone-Gebir- 
ges sich anzusiedeln, bekräftigt worden war. 

Das Konde-Land und seine Bevölkerung machte von 
vornherein einen guten Eindruck auf die Reisenden. Gut 
bestellte Felder zeigen zunächst die Nähe eines Dorfes an, 
welches stets von einem ausgedehnten Bananenhain um- 
geben ist. Die Stralsen in demselben sind rein gefegt, die 

_ runden Wohnhäuser bestehen aus einem Unterbau aus 
_ Bambus und Lehmziegeln, auf welches die Dächer nach Art 
' des Bassuto-Hauses aufgesetzt sind; mit besonderer Sorg- 
_ falt sind die Kuhställe errichtet, von denen die gröfsten, 


zum Teil über 60 m lang, den Häuptlingen gehören. Die 
- Viehzucht wird von den Konde sehr gepflegt; sie kennen 
sogar methodisches Waschen und Räuchern des Viehs zur 
Reinigung und Befreiung von Parasiten, so dafs dieses Volk 
als eines der kultiviertesten Völker Afrikas erscheint. Seine 


Kultur ist selbst erworben, denn viele Anzeichen deuten 
darauf bin, dals die Konde am Nordende des Sees schon 
seit Jahrhunderten se/shaft sind und im Laufe der Zeit die 
Hilfsquellen ihres Landes in so wirksamer Weise auszu- 
nutzen lernten. 
Die Leute selbst sind kräftig und muskulös gebaut, 
‚selbst der afrikanische Plattfuls findet sich nicht allgemein 
‚bei ihnen. Die Hauptfarbe ist dunkel, besonders bei dem 
am See wohnenden Kern des Volkes. Die Konde scheinen 
sehr nüchtern zu sein, selbst die gewöhnlichen Arten afri- 
kanischer berauschender Getränke werden wenig gebraut. 
- Beschneidung ist unbekannt. Die Religion des Volkes ist 
 Ahnenkultus. Auch sonst zeigt das Volk manche gute 
‚Seite; die sonst in Afrika allgemeine lärmende Zudring- 
liehkeit wird durch ein ernsteres und gesittetes Betragen, 
besonders seitens der Häuptlinge, ersetzt. 

Der Weg führte in der Nähe des Sees hin vielfach über 
tiefliegendes Gelände, welches als sumpfiges zu bezeichnen ist, 
in der Trockenzeit aber gangbar war. Zur Ansiedelung eig- 
neten sich die Gebiete aus diesem Grunde nicht, und so 
wurde vom Nordende des Sees nach Überschreitung des 
_ Lufira am 29. September der Marsch landeinwärts gerich- 
Be um das Livingstone-Gebirge zu erreichen, Vom Sitze 
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des Häuptlings Mapoeri aus wurden nach N und O Aus- 
flüge unternommen, um eine zur Stationsanlage passende 
Örtlichkeit aufzusuchen. Der Missionar Nauhaus wandte 
sich nach Osten, um den Moalalo-Flufs der Karten, welcher 
den Leuten unbekannt war, zu finden; als solcher wurde 
schlielslich ein kleiner Giefsbach gezeigt, welcher von einem 
Moalalo genannten Gipfel des Gebirges herabzukommen 
schien; die enge Kluft, in welcher er aus dem Gebirge 
hervortritt, war nicht zum Anstiege auf dasselbe geeignet. 
Auf einem zweiten Ausflug gelang die Ersteigung des Ge- 
birges, doch für eine Station war der Aufstieg zu steil 
und schwierig. | 

Erfolgreicher war Superintendent Merensky, welcher in 
der Nähe des jungen Häuptlings Makatungila auf einem 
Vorhügel Pipayika des ca 2400 m hohen Livingstone-Ge- 
birges am 2. Oktober den gewünschten Platz entdeckte; 
namentlich in hygienischer Beziehung bot er alles, was zu 
hoffen war. Er liegt ca 300m über dem Njassa, ca 800 m 
über dem Meere!) und fast 100 m über dem Lufira, wel- 
cher jedoch in einem steinigen Bette in reiflsendem Laufe 
dahinfliefst. Da der Ort an dem Jubiläumstage des Direktors 
der Berliner Missionsgesellschaft aufgefunden worden war, so 
wurde beschlossen, denselben „Wangemannshöh“ zu benennen. 
Nachdem auf andern Ausflügen im obern Lufira-Thale ein 
günstigerer Platz sich nicht gezeigt, wurde sofort mit dem 
Stationsbau begonnen, um noch vor Beginn der Regenzeit 
die wichtigsten Bauten zu vollenden; da Mangel an Bau- 
holz herrschte, mulsten dieselben aus Bambus und Lehm- 
ziegeln aufgeführt werden. Selbst in der ersten Zeit der 
Regenperiode, welche Anfang Dezember eintrat, wurden die 
Bauten fortgesetzt, und es konnten Ende des Monats die 
Wohnungen und Schuppen bezogen werden. 

Günstige Tage wurden zu Ausflügen in die Umgegend, 
u. a. zu einer mehrtägigen Tour im Lufira-Thal benutzt, 
um Land und Leute kennen zu lernen. Die Häuptlinge 
der zahlreichen Konde-Ortschaften stellten sich häufig in 
der Station ein, aber aus weiterer Ferne kamen Gesandt- 
schaften, so von den Wakinga im Livingstone-Gebirge und 
besonders von dem weit und breit gefürchteten Wasangu- 
Häuptling Merere, welcher die Missionare zu sich einladen 
liefs. Seitdem derselbe im Oktober 1877 zuerst von dem 
englischen Konsul Elton und seinem Begleiter Cotterill in 
seiner damaligen Boma am Quellflusse des Ruaha besucht 
worden war, hatte er seinen Sitz wiederholt geändert und 
hauste jetzt am Flusse Sangoe, welcher dem Rikwa-See zu- 
strömt. Da dieser Häuptling durch seine Plünderungszüge 
ein gefährlicher Nachbar werden konnte, so war es wün- 


1) Die mit dem Kochthermometer ermittelten Höhenangaben sind auf 
hundert abgerundete Näherungswerte nach der Tabelle von Radau. 
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schenswert, mit diesem kleinen Despoten freundliche Bezie- 
hungen anzuknüpfen, und so wurde die Reise zu ihm be- 
schlossen, die Ende Dezember angetreten wurde. 

Nach Eintritt der regenlosen Zeit unternahmen die 
Missionare Nauhaus und Schumann vom 10.—16. Mai 1892 
einen Ausflug nach dem Berge Kiedyo, um dort einen Platz zur 
Anlage einer weitern Station aufzusuchen. Derselbe erreicht 
eine Höhe von mehr als 1800 m. Der Berg ist ein alter 
Vulkan, ein Kratersee befindet sich auf ihm, und an sei- 
nem SW-Abhang wurde ein alter Lavastrom überschritten. 
In einer starken Schwefelquelle hat der Fluls Kiliao seinen 
Ursprung. Die zweite Station wurde am Nordabhange bei 
dem Häuptling Muakarobo in Aussicht genommen, 

Die Missionen scheinen in jeder Beziehung ein günstiges 
Arbeitsfeld gefunden zu haben. Auch für geographische 
Forschungen bietet ihr Gebiet günstige Aussichten; im 
Westen, Norden und Osten stofsen ausgedehnte, gänzlich 
unbekannte Landschaften an das Konde-Land, und so ist 
der Wunsch berechtigt, dafs die Mission nicht allein ein 
Stützpunkt für die deutsche Herrschaft, für die Ausbreitung 
deutscher Kultur, sondern auch der Ausgangspunkt für die 
Erforschung des Wagwangwara-Landes, der Umgegend des 


Rikwa-Sees &c. werden möge. H. Wichmann. 


3. Reise zu Merere, Häuptling von Usangu. 


Aus dem Tagebuche von Superintendent A. Merensky. 


Am 29. Dezember 1891 machte ich mich mit Missionar 
Nauhaus auf den Weg zu dem viel genannten und viel ge- 
fürchteten Fürsten, der mehrmals bereits um unsern Besuch 
gebeten hatte. Die Regenzeit, in welche wir zu Anfang 
Dezember eingetreten waren, machte Bedenken, aber es rief 
die Pflicht; wir durften nicht zaudern. Vier unsrer ältesten 
Vorarbeiter bildeten unsre Leibgarde, aulserdem gingen 
15 Leute Makatungilas mit als Träger unter der Führung 
seines Bruders Mampiki. Der Häuptling selbst begleitete 
uns mit mehreren seiner Freunde bis zur obern Furt des 
Lufira, 14 Stunde weit. | 

Von dort stiegen wir am Ostabhange des Kiedyo-Berges 
aufwärts. Der Regen war nicht so stark, dafs er unsre 
Freude an der schönen Gebirgslandschaft hätte stören kön- 
nen. Ganz besonders malerisch lag ein Dörflein in ca 
1500 m Höhe, welches an europäische Ortschaften erin- 
nerte. Die niedlichen Ställe und Häuser waren noch nicht 
von Bananen verdeckt. Zu nicht geringem Erstaunen der 
Eingebornen nahmen wir hier das Kochthermometer aus 
seinem Futteral und brachten den Apparat in Gang. Mit 
stummem Entsetzen sah man uns zu, denn man glaubte, 
dafs wir irgendwelche Zauberkünste trieben. Weiter ging 
es durch tiefe Schluchten bis zu dem Dorfe des Häuptlings 
Makasiara, wo wir übernachteten. 


Hier hatte man noch niemals einen Weilsen gesehen; = 
deshalb waren das Zelt und sein Inhalt, wir selbst und 
alles, was wir thaten, ebenso interessant für die Leute, 
wie für uns das Thun und Treiben von Sulus oder Eskimos, 
die man in Europa den Schaulustigen vorführt. Vor dem 
Zelt stand ein Haufe von Neugierigen, welcher immer neuen 
Zuzug erhielt von einer grolsen Gesellschaft, die das Ereignis 
in unmittelbarer Nähe beim Klange einer grofsen Pauke mit 
Sang und Klang feierte. Leider zeigten sich die Leute 
diebisch. 

Am 30. brachen wir früh auf. Um der Regen willen, 


welche fast regelmäfsig um die Mittagszeit einsetzten, hiel- 
ten wir auf der ganzen Reise die Ordnung fest, schon um 
6 oder 7" den Marsch zu beginnen und nach einer ein- 
maligen längern Unterbrechung schon um 2 oder 3 das 
Lager zu beziehen. { 

Das obere Lufirathal ist von gewaltigen Gebirgen ein- 
geschlossen, ist malerisch und dabei gut angebaut und be- & 
wohnt. Die Anlage der Gärten erinnert an die schmalen 
Äcker der Polen; hier wie in Europa wird Feuchtigkeit $ 
der Anlals gewesen sein, die Beete so schmal und hoch 4 
anzulegen. An den Bergen weidete schönes Rindvieh. Ein ; 
kleiner Flufs wurde uns hier als Grenze von Mereres Ge- 
biet bezeichnet; die drüben wohnenden Konde gelten als 
seine Unterthanen. Zu ihnen gehört auch das Völkchen, | 
welches der Häuptling Maisote beherrscht, dessen Häuser 
Aus dieser 
Anlage ersieht man, dafs die Leute von Furcht vor Raub 
und Krieg beherrscht werden. Ei 

Es war erst 10% a. m., als wir bei Maisote a 
aber die Ruhe that uns nicht nur gut, sie war uns auch 
nötig, denn vor uns lag ein gewaltiges Gebirge, welches 


zerstreut in den bewaldeten Bergen liegen. 


wir überschreiten sollten. Am letzten Tage des Jahres 
ging es hinan, erst durch Laubwald, dann durch Dickicht 
von wildem Bambus; der Weg war glatt und schlüpfrig 
und machte das Steigen mühevoll. Ein feiner Nebelregen 
fiel und wurde immer stärker, je höher wir kamen. Auf 
der Höhe sollen sich oft Büffel und Elefanten sehen lassen E 


indessen war das schlimme Wetter Ursache, dals sie sich 
Auf der Wasser 
scheide stellten wir den Kochpunkt fest und dieser ergab a 
dals wir uns ca 2700 m über dem Meere befanden. 
wir nach dem dadurch verursachten Aufenthalt unsern 


heute im Dickicht verborgen hielten. 


andre unsrer Konde fast erstarrt und unfähig, weiter 
gehen. Es wehte ein kalter Wind, das Thermome 
zeigte 124° C.; diese Kälte, verbunden mit Wind u 
Regen, war für die an ein wärmeres Klima gewöhnten 
Leute zu viel. Einige taumelten wie Trunkene und konn- 
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halten, viel weniger sich fortbewegen. Weggeworfene Trag- 


_ lasten lagen umher, welche nun von unsern kräftigern und 


reisegewohnten Amatonga weitergeschafft werden mulsten. 
Mampiki, der Häuptling unsrer Konde, lachte erst, dann 
weinte er, that aber alles, was in seinen Kräften stand, den 
Erstarrenden zu helfen. Wir waren froh, als sie endlich alle 
weiter unten bei Moanderides Hütten, unserm nächsten 
Ziele, angelangt waren. 

Freilich sahen die Hütten dieser Wasafa jämmerlich 


genug aus, sie lagen auf sumpfiger Halde und verhiefsen 


keine Behaglichkeit. Dennoch war ihr Anblick und die 
Aussicht auf Rast uns willkommen, denn nach dem Schritt- 


messer hatten wir 30 km bei dem schlimmen Wetter auf 


den anstrengenden Gebirgswegen zurückgelegt. Unsre Leute 
salsen auch bald in den Hütten bei wärmendem Feuer und 
wir schlugen das Zelt auf, freilich war der Boden, wo es 
stehen mulste, nals und moorig, aber wir hatten bald 
trockenes Zeug auf dem Leibe und das wasserdichte Zeltdach 
über uns. 

Am Neujahrstage 1892 stand uns aber ein noch weit 
beschwerlicherer Marsch bevor. Es ging nach Westen am 
Hange des Gebirges entlang, Schlucht auf Schlucht hemmte 
das Vorwärtskommen und mulste durchschritten werden, 
ohne dafs ebenes Gelände uns Erleichterung gebracht hätte. 
Am Patagoe-Flusse ging es Hunderte von Fuls steil hin- 
unter, dabei waren durch den anhaltenden Regen die Wege 
so schlüpferig und glatt geworden, dafs wir sowohl wie 
unsre Leute glitten und fielen; der Aufstieg war dann wieder 
ebenso schwierig. An einer Stelle sahen wir Stöcke und 
Pfähle als Reste von Hütten mitten im Graslande, welche 
ein Heer der gefürchteten Wahingi hier errichtet hatte. 
So viele Rinder sollen sie damals erbeutet haben, dafs sie 
nur noch die Zungen, nicht mehr das Fleisch afsen. 

Endlich, als unsre Kräfte fast erschöpft waren, langten 
wir in dem Orte Makura an, wo wir Nachtquartier be- 
stellt hatten. Wir hatten reichlich 30 km zurückgelegt. 
Der Ort lag in undurchdringlichem Walddickicht. Der 


"Vorplatz war befestigt durch Palissaden und ein starkes 


Thor, über welchem ein Schiefsstand (Krähennest) sich 
befand. Eine sehr starke Bohle bildete den Verschlufs. 
Erst gelangte man in den Viehkraal, der ein förmlicher 
Morast war; dahinter befand sich ein ziemlich reinlicher 
Platz mit Schilderhaus und Soldatenhäusern. 
das noch in Wirklichkeit, was seine Name sagt; es diente 
zum Aufbewahren der Schilde, welche die Dorfwache 
hier zusammenlegt. Die Männer gingen vollständig nackt, 
waren aber sonst anständig und bescheiden ; selbst die Kinder 
belästigten uns nicht. Ein Topf besten Bieres, der 3—4 
Eimer hielt, wurde neben unser Zelt gesetzt, auch ein 
Schaf brachte man uns, so dafs auch unsre Leute sich er- 


Ersteres war 


quicken konnten. Die Männer hatten den Kopf rasiert, nur 
ein kleiner Haarschopf zierte den Schädel auf seiner Höhe; 
andre hatten die Haare in Form eines Käppchens stehen 
Die Fellkleidung der Weiber ähnelte der der Ba- 
suto, aber ein Messingring verunzierte ihre Unterlippe. Der 
Typus der Leute war der der Konde, auch ihre Sprache 
zeigte Verwandtschaft mit diesem Volke. 

Während der Nacht regnete es und auch am 2. Januar 
drohte beständig Regen. Einige Waldschluchten mit steilen 
Rändern waren wieder zu durchschreiten und brachten uns 


lassen. 


aufs neue mühseliges Gleiten und Klettern; endlich aber 
kamen wir in eine weite Ebene, die im NW von einem 
hohen Gebirge begrenzt wurde. Erst hinter diesem Ge- 
birge lag die Hauptstadt. Bald kamen uns einige Leute 
Mereres entgegen, die uns begrülsten; es waren augen- 
scheinlich nur Sklaven, denn der Führer trug einen dürftig 
aus Blättern zusammengeflickten Regen- oder Sonnenschirm, 
während ein Sohn Mereres mit schönem blauen Schirm vor- 
überkam. Dieser sowohl wie seine Leute, die auch hübsche 
Schirme trugen, waren auffällig gut bekleidet. Merkwürdig 
ist die Weise der Wasangu, einander zu begrülsen, indem 
sie in zwei Tönen einen förmlichen Wechselgesang aufführen. 
Die Krieger tragen Suluschild und -speere. 

Als wir ca 15 km an der Westseite des Gebirges 
einem Flulfs der sein Wasser in den Rikwa- 
See entsendet, marschiert waren, zeigte der Führer uns 
Unsre Leute mulsten einige Signal- 
schüsse abfeuern, und dann sahen wir vor uns am tief- 
sten Punkt einer weiten Ebene die Stadt Utengule. Als 
wir noch hofften, in der Stadt ein angenehmes trocknes 
Quartier zu erhalten, kam uns ein Bote mit der Nachricht 
entgegen, wir sollten in der Tembe bleiben, welche auf 
einer Anhöhe rechts vom Wege lag. Dort schien aller- 
dings kein einladender Aufenthalt zu sein. Diese Tembes 
sind die Festungen Ostafrikas. Ein Viereck ist von Ge- 
bäuden eingeschlossen, welche aus Holz, Bambus, Rohr und 
Lehm errichtet sind. Die flachen Dächer sind mit kreuz- 
weise übereinandergelegtem Rohr gedeckt, auf welches fuls- 
hoch Erde geschüttet ist. Die fragliche Tembe lag wie 
ein Fort auf einer Anhöhe vor der Stadt, ihre Mauern 
waren mit Schiefsscharten versehen, schienen aber selbst 
In den Räumen stand Vieh, da 
sollten unsre Leute schlafen; wir mulsten auf durch- 
nälstem Boden unser Zelt aufschlagen. Bald erschienen 
aber drei vornehme Räte des Sultans und entschuldigten 
die scheinbare Unfreundlichkeit damit, dafs alle Strafsen 
der Stadt voll tiefen Morastes seien. Unter diesen Räten 
befand sich ein weilser Araber, und mit ihnen kam der 
Vorbeter der Stadt, ein alter, würdig aussehender Mo- 
hammedaner aus Kabul, Namens Mohammed Ibrahim, Man 


abwärts, 


das ersehnte Ziel. 


nicht schufsfest zu sein. 
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külste uns die Hände, beehrte uns mit dem Titel Sultan 
und versicherte uns, dafs wir morgen Merere sehen würden. 
Ob wir aus Ulaya, d. h. Europa kämen, fragte man. Das 
bejahten wir, fügten aber hinzu, dafs wir Männer Gottes 
seien, die Gott dienten und sein Wort verbreiteten. 

Wir waren durch diesen Empfang befriedigt, nicht so 
unsre Leute, welehe durch unsern Suaheli-Dolmetsch so 
aufgeregt wurden, dals die meisten eine förmliche Panik 
ergriff. Fundi, der Dolmetsch, der schon hier gewesen 
war und Sprache und Sitte des Landes kannte, wollte 
manche verdächtige Äufserung von ihm gehört haben. 
Trotz der Nässe und des strömenden Regens schliefen 
unsre Leute im Freien, und obwohl wir sie zu beruhigen 
suchten, liefsen sie die Waffen nicht aus den Händen. 

Am andern Morgen besuchte uns der alte Priester Mo- 
hammed in aller Frühe und sah uns mit augenscheinlichem 
Interesse lesen und beten. Vor der Stadt sammelte sich 
Volk, aber die Männer zogen hinaus auf die Äcker, um den 
gefallenen Regen auszunutzen. Nach einigen Stunden nahte 
unsrer Tembe ein stattlicher Zug von Männern, in deren 
Mitte sich eine auffallend bunt gekleidete Gestalt bewegte, 
die wir bald als die des Sultans erkannten; dem Zuge 
vorauf trieb man eine stattliche Herde von 2- bis 300 Stück 
des schönsten Viehs. Die Rinder trugen alle Glocken, von 
denen einige die Grölse eines halben Blecheimers hatten. 
Einige Araber, auch unser Freund, der Priester, gingen in 
reicher Tracht hinter dem Fürsten. Der Zug ging bei uns 
vorüber und machte erst auf dem Rückwege am Fulse 
unsres Hügels Halt, nur das Vieh war weitergegangen, der 
Weide zu. Merere setzte sich auf einen ihm zugetragenen 
Stuhl, das Gefolge nahm auf dem Boden Platz, dann rief 
man uns. Wir nahmen unsre Wanderstäbe, stiegen den 
Hügel hinab und gaben dem Sultan die Hand, ihn mit 
„Hadje“ (Suaheli) begrüfsend. Meine Worte dolmetschte 
Bruder Nauhaus ins Kafır, aus dieser Sprache ward es in 
Suaheli übertragen, in welcher Sprache Fundi es den Mini- 
stern übermittelte, von denen einer es dem andern mit- 
teilte, bis es durch einen bevorzugten Sterblichen Mereres 
Ohr erreichte. Da Regen drohte, 
bald abgebrochen werden, doch wurde uns gesagt, 


so mulste die Audienz 
dals 
nähere Besprechungen vor einer so grolsen Versammlung 
nicht stattfinden könnten. Merere gab seiue Zustimmung 
in kurzen, verständlichen Worten zu erkennen, worauf der 
ganze Haufe seine Worte in fast singendem Tone wieder- 
holte. 
würdigt werden, den Grofsen zu sehen; dann kehrte man 
zur Stadt zurück. 


Man rief noch unsre Konde; sie sollten auch ge- 


Nun waren unsre Leute beruhigt, sie gingen sogar in 
die Stadt, um Speise zu kaufen, kamen aber bald ent- 


täuscht zurück, Dort sei der Schmutz knietief, und kau- 
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fen könne man auch nichts. Nach einigen Stunden sandten 3 
wir für Merere unser Geschenk hinüber; es bestand aus 
einer doppelten, roten wollenen Decke und etwas Perlen. 
Nun kamen aber bald die Wünsche und Bitten, die wir 
nicht erfüllen konnten. 

Am 4. Januar hatte es in der Nacht stark geregnet, 
und auch aım Tage regnete es weiter. Merere aber liefs 
Eine Art Wall oder Stadtmauer, die zerfallen 
ist, aber gerade noch Deckung vor feindlichen Kugeln bie- 
ten mag, umgibt das Ganze. | 
erste Verteidigungslinie. 


uns rufen. 


Palissaden verstärken diese 
Ein rumpeliges Haus mit glattem 
Dach ist Thorschutz; dahinter liegt eine zerfallene Stein- 
bastion, dann folgt Tembe auf Tembe, welche den Wohn- 
platz des Sultans kreisförmig umgeben. Zwischen diesen 
Tembes bilden Kuhdung und Regenwasser einen ziemlich 
gleichmäfsigen Morast, welchen ich nur dadurch passieren 
konnte, dafs ich 1nibh von einem unsrer Leute auf dem 
Rücken hindurchtragen liefs. 

Der Fürst empfing uns in einer Tembe; er fragte so- 
gleich, ob wir die Befestigungen in Augenschein genommen 
hätten, und schien befriedigt, als ich antwortete, dals ich 
einen föhtorh Platz bei Eingebornen noch nicht gefunde 
hätte. Wir bewunderten dann in einem der innern Höfe 
seinen Vorrat an Kuhglocken, von denen auf einem Baume 
eine grolse Anzahl hingen; dann folgte Vorstellung seiner | 
Weiber, deren etwa 30 vor uns hockten, häfslich, dumpf 
und stumpf; sie wagten kaum aufzublicken vor ihrem Ge- 
bieter, der mit Wohlgefallen erklärte, das seien nur seine 
Hausweiber, andre verrichteten die Arbeit in den Gärten. 
Er vergafs auch nicht hinzuzufügen, dals es uns gestattet 
den Weibern etwas zu schenken. Sein grolses in 


var ee ie e 


sei, 
mit hohem Strohdach, einer Scheune nicht unähnlich , be- 
traten wir nicht, aber man zeigte uns die „Barasa*, die 
Stätte, wo Rat und Gericht gehalten wird, und endlich 
durfte ich vor seiner Privatwohnung seine Augen ante 
suchen. Sie waren schrecklich vernachlässigt; ich konnte 


aber es erschien wie ein Gericht‘ 
Gottes, dafs der Mann, welcher mit Vorliebe gefangenen 4 
Feinden die Augen hat ausstechen lassen, nun lichtscheu 
und halb erblindet vor uns sals. % 

Am nächsten Mittag holte man uns zu einer abermali- 
Man führte uns diesmal 
auf Hintergängen und durch Hinterthüren bis zu des Sul 


Besserung verheilsen, 


gen Besprechung mit dem Sultan. 
tans Haus. Merere sah heute krank und mifsmutig aus; 

ob seine Augen schmerzten. Die Räte 
sprachen leise miteinander; es wehte eine unheimliche Luft. 
Als Jumbe, der vornehmste Araber der Stadt, geholt wor 
den war und die Unterredung beginnen sollte, sahen wii 
dafs unser Suaheli-Dolmetsch verschwunden war. Er w: | 
wirklich aus Angst vor Verrat davongelaufen und hatte 


es schien, als 
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unsre Leute in Schrecken versetzt; Bruder Nauhaus mulste 
ihn zurückholen. Merere zeigte uns eine deutsche Flagge, 
die seinen Gesandten von dem Bezirkschef in Bagamoyo 
übergeben worden war, und fragte uns, was er damit 
machen solle. „Aufziehen, wenn weifse Leute hierher kom- 
men“, war unsre Antwort. Dann rückte er mit seinem 
hauptsächlichsten Anliegen heraus. Die bekannten Wahingi 
(Wahenge, Wahehe, Wabena) sind seit langer Zeit Mereres 
Todfeinde; nun hatten sie gedroht, ihn aus seinem Lande 
zu verdrängen. Deshalb mulste ich auf der Stelle einen 
Brief an den deutschen Gouverneur schreiben, in welchem 
Merere um Hilfe gegen die Wahingi bat; dals er ein Freund 
der Deutschen sei, beweise die gute Aufnahme, welche er 
uns habe zuteil werden lassen. Der Brief sollte auf dem 
Wege durch Ugogo nach der Küste gesandt werden. Auf 
die Frage, ob Missionare kommen und bei ihm bauen soll- 
ten, antwortete er bejahend. Endlich verabschiedeten wir 
uns, nachdem wir den Wunsch ausgesprochen hatten, bei 
dem Rungueberge und der dort liegenden Station der 
_ Brüdergemeinde vorbeizugehen. „Alle Wege stehen Dir 
offen“, war die Antwort. 

Vom alten Mohammed Ibrahim kauften wir zwei Esel 
für 200 Rupien, die wir ihm von der Station aus schicken 
wollten. Er sagte allerdings zu mir: „Alles, was mein ist, 
das ist Dein“, aber dennoch nahm er gern den Preis für 
die uns nötigen Tiere. 

Am nächsten Morgen kamen die Minister schon um 
6% a. m. zu uns, sie brachten einen Ochsen als Wegzeh- 
rung und wünschten uns glückliche Reise. An diesem Tage 
gingen wir noch über 20 km bis zu dem schönen, wald- 
bedeckten Berge Sennara. Zunächst durchschritten wir eine 
Gegend, welche dem Buschfelde Transvaals gleicht. Für 
die Nacht fanden wir Unterkommen in einem Bergdorfe. 
Die Leute waren scheu, wie überall im Lande Mereres; 
denselben Eindruck machten auch seine Weiber und Skla- 
‘ven, sowie. die Bewohner in Stadt und Land. 

Tags darauf ging es über das Randgebirge, welches 
Usangu von dem Kondelande trennt. Auf der Nordseite 
wurden wir durch herrlichen Laubwald erfreut, während 
wir die Südseite mit den eintönigen Bambuswäldern be- 
deckt fanden. Beim Abstieg bezeichneten unsre Führer 
eine unzugängliche Stelle am Flülschen Madoere als einen 
frühern Wohnort Mereres, der seinen Sitz oft gewechselt 
hat. Hier und auch weiterhin wohnten noch vereinzelt 
Leute Mereres, obwohl verlassene Häuser zeigten, dals ihre 
Zahl sich vermindert. Vor diesem Landstrich liegen zwei 
ungemein tiefe Schluchten, deren Wände einige Hundert 
Eufs steil abfallen; dies. sind die Festungsgräben, welche 
hier die Leute Mereres vor den feindlichen Konde schützen. 
In der Tiefe dieser Schluchten prangte die herrlichste tro- 


pische Vegetation. Es war äufserst beschwerlich, den ein- 
zigen vorhandenen, steil hinab- und dann ebenso steil wieder 
hinaufführenden Pfad zu überwinden. In einer halb offenen 
Höhle brannten Feuer, allein die Insassen waren schnell ge- 
flohen, als sie unsre Annäherung gewahr wurden. Endlich 
erreichten wir die Ebene und kamen noch zu rechter Zeit 
vor Beginn des Regens bei dem Kondedorf von Masioge 
an, wo man uns freundlich empfing. Wir begrüfsten die 
netten Bananenpflanzungen und die reinlichen Häuser mit 
Freuden, und ebenso erfreute uns das fröhliche, freund- 
liche Wesen der Bewohner, welches einen angenehmen 
Gegensatz bildete zu dem finstern, scheuen Wesen der Leute 
Mereres. 

Um 8% a. m. überschritten wir den Kiwira-Fluls auf 
einer Brücke aus Baumstämmen. Die Nähe der Station 
der Herrnhuter Brüder, bei denen wir uns angemeldet 
hatten, war uns sehr erwünscht, da Nauhaus vom Fieber 
gepackt war, so dals er in der Hängematte getragen wer- 
den mulste. Auf der Station begrülste uns die deutsche 
Flagge und wurden wir mit grolser Herzlichkeit aufge- 
nommen. Die Brüder sind Anfang September hier ein- 
Holz Jie- 
ferten die Wälder des benachbarten gewaltigen Rungue- 


gezogen und haben seitdem viel gearbeitet. 


berges, Bambus war auch zu haben, Deckgras erhielten sie 
in Menge von den Eingebornen; an Fleifs und Geschick 
mangelte es nicht, und so haben sie in der kurzen Zeit 
ein geräumiges Wohnhaus, einen Schuppen, zwei Küchen 
und zwei Ställe fertiggestellt. Von Fieber haben sie ziem- 
lich ebensoviel zu leiden wie wir selbst. Wir besprachen 
die beiderseitige Arbeit in diesem Lande und kamen überein, 
dafs der Mbakafluls die Grenze zwischen den beiderseitigen 
Missionsgebieten sein solle. 

Schnell vergingen uns die Tage. Als Bruder Nauhaus 
von dem Fieberanfall wieder hergestellt war, rüsteten wir uns 
zur Weiterreise, welche auch unsre Leute ersehnten. In 
der Frühe des 11. Januar regnete es in Strömen, indessen 
hellte sich das Wetter auf und wir befanden uns bald auf 
dem Marsch, und zwar in Begleitung des Bruders Meyer, 
der uns bis zu dem benachbarten Häuptling Mambonaki 
begleitete. Wir zogen an der SW -Seite des Rungue 
vorüber und kamen dann in ein herrliches Land, welches 
der Mbaka mit seinen Zuflüssen durchströmt. Eine Menge 
Ortschaften befinden sich in den Thälern, welche oft einen 
einzigen grofsen Bananenhain bildeten; die Abhänge der 
Hügel waren mit; viereckig angelegten Feldern bedeckt, 
welche ganz an die Äcker in Gebirgen Deutschlands erinner- 
ten, da sie mit verschiedenen Fruchtarten besät waren. 
Immer stärker trat uns der Gegensatz vor Augen, der 
zwischen unserm freien Volke und den geknechteten Leu- 
ten Mereres besteht. Dort scheues, stummes Wesen, hier 
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kindliches Vertrauen zu uns und kindliche Freude an uns; 
Hunderte von Leuten geleiteten uns von Ort zu Ort, 
grülsten, jauchzten, tanzten und sangen. Besonders erregten 
unsre Esel die Neugierde und fanden ungeteilten Beifall. 
Am Abend herbergten wir bei dem Häuptling Montabora 
am Flüfschen Kepoa, wo man unter den Bananen zu unsrer 
Ehre und zur besondern Freude unsrer Leute ein grolses 
Tanzvergnügen veranstaltete. Wenn die Trommel zum Tanze 
ruft, kennt der Schwarze keine Müdigkeit; unsre ermatteten 
Träger tanzten hier und jubelten stundenlang. 

Der Weg, den wir am 12. zu machen hatten, war 
ungemein beschwerlich; aus tiefen Thälern stiegen wir auf 
kohe Bergrücken und von diesen wieder tief abwärts. 
Mittags passierten wir einen unterirdischen Bach, der den 
öfters vorkommenden Namen Kiwira trägt. Mehrere unsrer 
Leute warfen an der Stelle, wo er sichtbar wird, irgend 


a 


Die Sprachverhältnisse in Schleswig. 
Von Paul Langhans. 


(Mit Karte, s. Taf. 20.) 


Die bereits 1890 (Peterm. Mitteil. 1890, S. 247) im 
Auszug besprochene Arbeit des Amtsgerichtsrats Adler in 
Flensburg liegt jetzt vor, aufserdem eine Reihe von Schrif- 
ten, die sich ausschlielslich oder vorübergehend mit dem 
beregten Gegenstande befassen. Die Adlersche Arbeit!) zer- 
fällt in zwei Teile. Der erste, ein „Rückblick in die Ver- 
gangenheit“, bespricht die Entwickelung der Sprachver- 
hältnisse bis 1863, der zweite, „die Gegenwart“, begreift 
die Zeit von 1864—1889. 

Die Grenze der sogenannten gemischten Distrikte hat 
sich infolge des Vordringens des Plattdeutschen etwas nach 
Norden verschoben und wird nach Adler bestimmt im 
Osten durch die Flensburg -Husumer Chaussee von der 
Grenze des Stadtgebiets von Flensburg bis nach Viöl, im 
Westen durch eine etwas westlich von Löwenstedt, Golde- 
lund, Holzacker, Leck, Klixbüll, Uphusum, Humptrup und 
Aventoft bis nach Tondern verlaufende Linie. Von dort 
nach Osten läfst Adler die Nordgrenze des gemischten 
Distrikts durch die Nordgrenze der Karr- und Wiesharde, 
bei Hönschnap die Flensburger Föhrde erreichend, dar- 


1) J. G.C. Adler, Die Volkssprache in dem Herzogtum Schleswig seit 
1864. (Zeitschrift der Gesellschaft für Schleswig- Holstein - Lauenburgische 
Geschichte, Bd. XXI. Kiel 1892.) 


etwas, z. B. Gras, hinein und baten dabei, wohl nicht den 
Flufs, sondern die Geister der Unterwelt, um irgend etwas 
Gutes, z. B. um Baumwollenstof. Am Abend sahen wir 
in 1—2 Meilen Entfernung Wangemannshöh liegen; wir 
waren bis zu dem uns bereits bekannten und befreundeten 
Häuptling Maipopo gekommen, welcher uns mit einem Kal o 
und einer schönen Kuh beschenktee Am nächsten Morgen 
war er unzufrieden, dals wir so bald und so früh fort woll- 
ten, indessen begleitete er uns mit Hunderten seiner Leu oe 
und war sehr erfreut, als ich nach Kondesitte mit ihm 
Hand in Hand ging. Auch bei dem Dorfe Mangamos 
grülste man uns wie liebe Freunde. Der Lufiraflufs machte 
beim Durchschreiten uns Not; dann begrülste uns der 
gute Makatungila, und endlich standen wir am 13. Januar 
inmitten der uns bewillkommnenden Brüder auf Wange- 


i 
mannshöh. # 


stellen. Es entspricht dies aber weder den spätern Spezial 
angaben noch der Karte!), die beide nördlich dieser Linie 
noch gemischte Bezirke angeben. Die einzelnen Sprach 
gebiete berechnet Adler folgendermalfsen : 


Dänisches Sprachgebiet . 117 287 29 Proz. 
Deutsches o; 
a. hoch- und plattdeutsch 208 529 1 
b. friesisch 25 + ii Be 
Gemischtes Gebiet 49 282 124: 
401 062 100 Proz. 


(S. meine Berechnungen a. a. 0. 1890, Heft X; Adlers Angaben beziehen 
sich übrigens nicht auf den geographischen Begriff Schleswig, sondern 
die Kreise Hadersleben, Apenrade, Sonderburg, Flensburg, Tondern, Husum, 

Schleswig, Eckernförde, Eiderstedt.) L 


Wie erwähnt, entsprechen obige Zahlenangaben nicht 
den thatsächlichen Verhältnissen, da innerhalb der von 
Adler gezogenen Grenze der gemischten Distrikte Gebi 
mit demselben Mischungsverhältnis liegen, wie nördlich dieser 
Linie (Ladelund, Weibek; Holebüll, Beken).. Das dänische 
Sprachgebiet umfalst nach Adler den Kreis Haderslebei 


3 


1) Übersichtliche Darstellung der Sprachverhältnisse im Herz 
Schleswig in den Jahren 1886—89, 1:200000 (entworfen von Adler, 
zeichnet von Pröfsdorf-Flensburg). Die autographierte, im übrig 
und deutliche Karte hätte noch mehr gewonnen, wenn nicht Dru 
(Branderau statt Branderup, Dannewewerk &e.), sowie sonstige 
(Fehlen von Kirchdörfern, Chausseen, Eisenbahnen &e.) den Eindrue 
trächtigten. j en 


Jahrgang 1892 ‚ Tafel 20. 
Petermanns Geographische Mitteilungen. Bang 


FRISISCHEN SPRACHGEBIETS 
IM DEUTSCHEN REICH 
Nach den neuesten Forschungen entworfen u.gezeichnet von 
PAUL LANGHANS. 
Die Schriftart bezeichnet. die Bedeutung der Orte, die Zeichen die Grösse 


95-100 % fFrisisch- © Orte vonüder 5000 Einwohner 
Be 70- 95% » © »  » 1000 - 5000 y 


55 


| oO nn » 500 - 1000 ” 
[e} » » 200 — 5009 ; ” 
o » »wauer 2100 ” 
ind gswege Kirchspielgrenze G 
[<) o 


HELGOLAND 


1:200.000 


v 
? 
DEUTSCHES MEER 


y Helgoland 


Sidliches 
Wert 


0 iker00g9 


IM DEUTSCHEN REICH. 
Mälsstab 1:200.000 


\ 


"WANGEROO6G 
(zu Oldenburg ) 


53° 


| == ı "8; 
N) SeesanılL - Pelwerm Nordstrandischmoor Mten Jo Ä Te Mals stab 1:200.000 
Unbewohnt s Y (ı ı 2 3 3 5 Kilomı, 
Sm 
NEU-WANGEROOG | 


oorhausen 


NORDFRISLAND 


Hi Mafsstab 1:400.000 


10 0 


— 2 — 


Kilometer (113=1°) 


Verbreitung der frisischen Familiensprache 
nach Rirchspielerv (5. Farbenerklärung) 


u 


Aut.v C. Schmidt 


02 JC1' z681 Fursngp 


1892. 


| 
u r 
e ER. er 

Dar Ma > h = ie 
P ar 

bi EM U .% 

4 

* 


rt nk Weg a ac pn arte, wre Sr ee 


Die Sprachverhältnisse in Schleswig. 257 


aulser der gleichnamigen Stadt und dem Flecken Christiansfeld, 
den Kreis Apenrade ohne die gleichnamige Stadt, den Kreis 
Sonderburg ohne die städtischen Ortschaften Sonderburg, 
Norburg, Augustenburg, vom Kreis Flensburg die Gemeinde 
Hönschnap (die gleichwohl nach der Karte bis 10 Prozent 
Deutsche enthalten soll) und endlich vom Kreis Tondern 
die Insel Röm, sowie den nördlichen Teil des Festlandes 
mit den obengenannten Nordgrenzen des sogenannten ge- 
mischten Dreiecks als Südgrenzen (jedoch ohne die Flecken 
 Hoier und Lügumkloster).. Das deutsche Sprachgebiet um- 
falst dagegen die ganzen Kreise Eiderstedt, Eckernförde, 
Schleswig, den Kreis Flensburg ohne die Kirchspiele Bau, 
Grofsenwiehe, Nordhackstedt, Wanderup, Wallsbüll und 
Handewitt, das Dorf Hönschnap, sowie 300 Einwohner an 
der anglischen Nordküste und 1000 in der Stadt Flens- 
burg, den ganzen Kreis Husum. Alles übrige gehört zum 
gemischten Gebiet. Der Begriff des Sprachgebiets ist übri- 
gens in Schrift und Karte verschieden aufgefalst: begreift 
er hier die Gebiete, in welchen die betreffende Sprache 
_ überwiegt, so findet dort diese Bezeichnung auf die 
- Distrikte Anwendung, welche die betreffende Sprache aus- 
_ schliefslich oder fast ausschliefslich reden. Di- 
_ rekt vergleichbar sind also Text und Karte in bezug auf 
diesen Punkt nicht. 

Der Verfasser, Schleswiger von Geburt, hat es, unter- 
stützt durch zahlreiche verwandtschaftliche und amtliche Be- 
ziehungen, unternommen, durch persönliche statistische Er- 
hebungen die Verbreitung der Sprachen für das Ende der 
80er Jahre festzustellen. Das auf diese Weise gewonnene Ma- 
terial (das natürlich sehr ungleichwertig und ungleichartig 
ausfallen mulste) ist in vorliegender Schrift kritisch ver- 
arbeitet worden. Die einzelnen Kirchspiele und auch Dör- 
fer des mittlern Schleswig werden nach der Reihe be- 
sprochen, das prozentuale Verhältnis der Sprachen in den- 
selben festgestellt und die Ursachen des Rückgangs oder 
des Fortschreitens der einen oder andern Sprache entwickelt. 
Adlers Ergebnisse stimmen ja nun im allgemeinen mit den- 
jenigen überein, die ich auf mehreren Reisen in Schleswig 
gewann; es treten aber auch Unterschiede zu Tage, die 
nur auf Rechnung der verschiedenen Auffassung unsrer bei- 
derseitigen Gewährsmänner von dem Begriff der Umgangs- 
oder Familiensprache zu setzen sind. Da Adler gewöhn- 
lich nur die Zählergebnisse für ganze Dörfer oder vielmehr 
Gemeinen oder auch nur für ganze Kirchspiele mitteilt, 
nicht der einzelnen Wohnplätze in denselben, so ist der 
Ursache dieser verschiedenen Resultate um so weniger auf 
den Grund zu kommen. Die Bearbeitung der von mir ge- 
sammelten Angaben ist noch nicht abgeschlossen; ich be- 
gnüge mich daher, nachstehend für einige Gemeinen Adlers 
und meine Resultate nebeneinander aufzuführen. 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Heft XI. 


Adler Langhans 


deutsch 
deutsch-dän- 
dänisch 
deutsch 
dänisch 


Riesbriek . . 
R.-Norderfeld 
R.-Westerfeld 
R.-Osterfeld . 


HH = deutsch-dän. 


Gemeine Riesbriek . 2 17 2 
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Nordlinnau R 
Nordlinnaufeld . 
Östlinnau . 
Östlinnaufeld . 
Süderhaus. 
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Kleinwiehe 
Wiehelund 
Wanratt 
Rodau . 
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Gemeine Kleinwiehe. 9 18 — 


Sillerup 3 
Sillerupfeld . 
Süderland 
Seeland 
Barslund . 
Lück . 
Watt . 6 
S.-Norderfeld 
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Gemeine Sillrup. . 8 5932 — 


Niehuus . 
Klus - 
Wassersleben . 
Forsthaus . 
Vogelsang . 
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Niehuusfeld . 
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Gemeine Niehuuss. . 26 38 — 


Dafs auch die Anzahl der Familien in beiden Zählungen 
nicht übereinstimmt, liegt im wesentlichen an der verschie- 
denen Auffassung des Begriffs „Familie“ von seiten der 
Gewährsmänner. Die beiden zu fast gleicher Zeit ange- 
stellten Erhebungen werden sich jedenfalls gegenseitig vor- 
züglich kontrollieren. Im übrigen verweise ich bezüglich 
dieses Punktes auf meine demnächst in der Zeitschrift des 
Leipziger Vereins für Erdkunde erscheinende Arbeit. 

In einem Punkte bedarf die Karte einer wesentlichen 
Berichtigung. Die Karte veranschaulicht das Vorhandensein 
einer Nebensprache in einem Sprachgebiet durch die Stufen : 
bis 10 Proz., 10—25 Proz., 25—50 Proz. Es erweckt nun 
den Anschein, als ob die weils gebliebenen Gegenden nörd- 
lich der sogenannten gemischten Distrikte reindänisch seien, 
d. h. ohne jede deutsche Beimischung; dieser Eindruck wird 
verstärkt durch die Thatsache, dals Gemeinen die deutsche 
Farbe „bis 10 Proz.“ tragen, welche nur einen ganz ge- 
ringen Prozentsatz Deutscher enthalten. Für die weils 
gebliebenen Teile Südschleswiggs mag man die gewählte 
Darstellung gelten lassen, denn dänischredende Familien 
kommen dort nur ganz vereinzelt und nicht häufiger als 
in Holstein vor; für den nördlichen Teil Schleswigs war 

33 
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diese Darstellung aber nicht verwendbar; denn hier leben 
über das ganze Land zerstreut deutsche Familien, deren 
Zahl von Jahr zu Jahr durch Einwanderung von Süden 
Ebenso trifft die Behauptung auf S. 124, die 
dänische Sprache sei, abgesehen von einzelnen deutschspre- 


zunimmt. 


chenden grölsern Grundbesitzern, die ausschliefsliche Volks- 
sprache, nicht vollends zu. Als gemischt zu bezeichnen 
sind (wenn auch nur mit der untersten Stufe: bis 10 Proz. 
deutsch) die zahlreichen Bahnstationen mit ihren Beamten- 
und Arbeiterkolonien (auch die deutsche Arbeiterkolonie 
Christiansthal bei Hadersleben), die Amtsorte. 


deutsche Badegäste oder deutsche Ziegeleiarbeiter, deutsch- 


Wo immer 


gesinnte Hofbesitzer und betriebsreiche Verkehrspunkte die 
Einführung der deutschen Sprache begünstigen, überall 
finden sich Ansätze, von wo aus ein weiteres Vordringen 
des Deutschen sich mit Macht geltend macht. Zum Be- 
weis wähle ich einige Beispiele aus dem von mir gesam- 
melten Material aus, wobei ich absichtlich Ortschaften anzu- 
führen vermeide, die durch rein äufsere Umstände deutsche 
Färbung erhielten. 
Gemeine Süderballig (Halbinsel Ness). 


Deutsch. Deutsch-dän. Dänisch. 


Suderballige. 3 49 
Kalo.r. 2.3... WERD] — 13 

2 3 62 

Gemeine u; (Halbinsel Loit). 

Stollig il 4 25 
Aubek — 2 il 
Steentoft . .— 2 5 
Fladten . . 2 .— 1 3 
Blosholm . — — 2 

1 9 36 


Gemeine Neuer Friedrichenkoog. 


Hoier-Schleuse . _ 1 — 
Hohenwarte . SE ITRT — — 
N.-Friedrichenkoog . 1 — 2 

2 1 2 


Auch die Gemeinen Jeising und Hostrup werden von 
Adler als Deutschredende enthaltend bezeichnet, auf der 
Karte sind dieselben jedoch weils gelassen. 
Eingehen auf diesen schwachen Punkt der verdienstlichen 
Arbeit war notwendig, um etwaigen Prätensionen der Pro- 
testler, welche sich auf die Karte eines von deutscher Seite 


Ein näheres 


ausgehenden rein wissenschaftlichen, durchaus unparteiischen 
Werkes stützen könnten, die Spitze zu bieten. 

Mit besonderer Liebe hat der Verfasser sein engeres 
Heimatland, Nordfriesland, bearbeitet und das Zurückweichen 
der friesischen Sprache und seine Ursachen erörtert. Auf 
beiliegender Karte habe ich versucht, die Verbreitung 
des Friesischen nach Kirchspielen darzustellen, berechnet 
nach den in Adlers Arbeit zerstreuten Notizen. (Nur die 
Halligen sind gesondert, jede für sich, bestimmt.) Die sta- 
tistischen Angaben Adlers bezüglich der nordfriesischen In- 


seln erhalten eine spezielle Ergänzung durch Jensen, wel- 
cher die Familiensprache jeder Gemeine ermittelt hat). 
Danach gehört die Hamburger Hallig zum deutschen (im 
engern Sinne), nicht zum friesischen Sprachgebiet. 

Adler macht auch Angaben über die friesische Sprache 
auf Helgoland (S. 120 u. 121) und im Oldenburgischen (8. 88 
u. 89). Der Stamm der Bewohner Helgolands gehört dem frie- 
sischen Sprachzweige an; durch platt- und hochdeutsche wie 
englische Einwanderung hat die Insel aber ihren ausschliels- 
lich friesischen Charakter verloren2). Genaue Angaben über 
die friesischen Reste im Grolsherzogtum Oldenburg macht 
Dr. P.Kollmann®). Danach sprechen von 221 Bewohnern der 
Insel Wangeroog nur 12 noch friesisch als Umgangssprache, 


in der Kolonie Neu-Wangeroog bei Varel von 85 nur noch 
20; nur auf der Insel konnte noch ein einziges Kind frie- 
sisch sprechen. Von den Bewohnern des Saterlandes sind 
noch etwa 58 Proz. Friesen; beeinträchtigt wird das Frie- 
sische hier durch einwandernde plattdeutsche Moorkolo- 
nisten. 14 

Bezüglich einer nicht zu umfangreichen Übersicht des 
Inhalts der Adlerschen Arbeit verweise ich auf die knappe, 
zusammenfassende Besprechung Hansens im Globus), wenn 
auch Hansens Karte an denselben Ungenauigkeiten leidet 4 
wie die Adlers. (List z. B. kann bei nur 43 Proz. dänischer 
Umgangssprache doch unmöglich zum dänischen Gebiet ge- 
zogen werden.) Adlers Arbeit liefert ein vorzüglich brauch- 
bares Material und wird grundlegend sein für jede dem 
heutigen Standpunkt der schleswigschen Sprachverhältnisse 
entsprechende Darstellung. 3 

Auch von dänischer Seite liegen eine Reihe neuerer 
Veröffentlichungen vor, welche sich mit der Sprachenfrag 
beschäftigen. Eine Betrachtung der letzten Reichstagswahl 
in Nordschleswig führt cand. mag. Ottosen3) zu der An 
sicht, dals die Gefahr für das Vordringen des Deutschen 
als Volkssprache bis an die Königsau in dem Umstand liege, i 
dals an die deutschsprechenden Gebiete Kirchspiele stolsen, 
deren politische dänische Gesinnung nur auf durchaus‘ 
schwachen Fü/sen steht. Auch deutsche Kenner der Ver 4 
hältnisse müssen Ottosen rechtgeben, wenn er den Aus 
gang des Kampfes zwischen deutscher und dänischer Sprache 


© 


1) Chr. Jensen: Die nordfriesischen Inseln Sylt, Föhr, Amrum und die 
Halligen vormals und jetzt. Hamburg 1891. (Jensens Angaben, für die 
Inseln zusammengezogen, finden sich in Peterm. Mitteil. 1892, Litteratur- 
bericht Nr. 123.) a 


2) Siehe auch E. Michelsen: Helgoland im Schleswig-Holstein-Lauen- 
burgischen Kirchen- und Schulblatt 1890, Nr. 28, S. 109—112. 

3) Zeitschrift des Vereins für Volkskunde I, $. 377; siehe auch Glo- 
bus LXI, Nr. 8, 8. 125. 4 

*) Dr. R. Hansen: Die Sprachgrenzen in Schleswig. (Globus LXI, 
Nr 24, $S. 376—380.) Mit einer saubern Karte nach Adler. j 

5) Cand. mag. Joh. Ottosen: De sidste Valg i Nordslesvig (Tilskar 
April 1890, S. 306328.) 


Vorläufige Mitteilungen über zwei Nordlichtwerke. 259 


in Nordschleswig abhängen läfst von der politischen Ge- 
sinnung l). 

Als Ziel für dänische Touristen empfiehlt Clausen 2) 
Schleswig, um dort dänische Sprache und Gesinnung zu 


1) Siehe auch I. Jahresbericht über die Thätigkeit des Deutschen Ver- 
eins für das nördliche Schleswig. Hadersleben 1892. 

2) Cand. mag. H. V. Clausen : Sönderjylland. En Rejsehändbog. Kjöben- 
hayn 1890. 


stärken. Clausen gibt auch alle deutschen Kolonien in 
Nordschleswig an, die Adler unberücksichtigt gelassen hat. 
Die Sprachverhältnisse in Nordfriesland bespricht Bennicke 1) 
(S. 48—54), nach bewährtem Vorgang die friesische Sprache 
zu den nordischen rechnend, sonst aber durchaus unpar- 
teiisch. 


1) Valdemar „Bennicke: Nord-Friserne og deres Land. Skildringer fra 
Vesterhavsöerne. Arhus 1890. 


a a 


Vorläufige Mitteilungen über zwei Nordlichtwerke. 


Von Sophus Tromholt. (Schlufs ).) 


Il. Verzeichnis der in Norwegen bis Juni 1878 beobach- 
teten Nordlichter. 


Die Vorgeschichte dieses Werkes habe ich in dem Vor- 

worte zu der im Vorhergehenden besprochenen Arbeit ge- 
geben, und ich werde hier nicht auf dieselbe zurückkommen. 
Dagegen werden verschiedene Bemerkungen über das Ziel 
_ und die Einrichtung des Werkes hier am Platze sein. 
Als ich, schon im Jahre 1879, den Entschlufs falste, 
_ das Werk zusammenzustellen, stand mir meine Aufgabe klar 
_ vor Augen: es sollte alles enthalten, was je über nor- 
wegische, mit Zeitangaben verbundene Nordlichter ge- 
schrieben, publiziert und aufbewahrt ist, ferner die Fehler 
angeben und die Irrtümer bezeichnen, die sich in nicht 
geringer Menge in den Schriften, wo norwegische Nordlichter 
citiert werden, vorfinden. Mit diesem Ziel vor Augen ist 
das Werk begonnen und weitergeführt worden, und ich 
darf behaupten, da/s es das Ziel erreicht hat. 

Ich habe also meiner Aufgabe etwas weitere Grenzen 
gegeben, als Rubenson es in seinem schwedischen Nordlicht- 
katalog gethan hat, und bin nicht davor zurückgeschreckt, 
selbst Gebiete, die hauptsächlich nur dem Historiker und 
Archäologen angehören, mit grofser Mühe durchzuwandern ; 
leider jedoch meistens ohne Erfolg. Über das Auftreten des 
Nordlichts inältern Zeiten ist nur wenig zu finden gewesen. 

Die in der Einleitung zu meinem Werke angeführten, 
umfangreichen Quellenverzeichnisse geben nur ein schwaches 
Bild von der geradezu kolossalen Menge von Manuskripten 
und Druckschriften, die ich behufs meines Zweckes unter- 
sucht habe. Die wichtigsten der von mir durchgegangenen 
Sammlungen sind die folgenden: 

in Christiania: das Reichsarchiv, das Archiv des Leucht- 
wesens, die Archive und Bibliotheken der Sternwarte 


1) Vorbericht s. Heft IX, S. 201, und Heft X, S. 236. 


und des Meteorologischen Instituts, die beiden öffent- 
lichen und private Bibliotheken ; 

in Trondhjem: die Bibliothek der Wissenschaftsgesell- 
schaft; 

in Bergen: die öffentlichen Bibliotheken ; 

in Kopenhagen: die königliche Bibliothek, die Universi- 
tätsbibliothek, das Geheimarchiv; 

in Leipzig: die Universitätsbibliothek. 

In diesen Sammlungen sind sämtliche vorhandenen Ma- 
nuskripte und Druckschriften, die möglicherweise Notizen 
über Nordlichter enthalten könnten, aufser naturwissenschaft- 
lichen hauptsächlich Schriften topographischen und reise- 
besehreibenden Inhalts, untersucht worden. 

In den alten Schriften und Manuskripten finden sich 
mehrfach Mitteilungen über an bestimmten Orten in Nor- 
wegen angestellte meteorologische Beobachtungen; durch 
weitläufige Korrespondenz, auch mit dem Auslande, habe 
ich gesucht, solche Beobachtungen aufzufinden; nur in we- 
nigen Fällen ist es mir gelungen. 

Durch zahlreiche, Jahr nach Jahr erlassene Aufforde- 
rungen in den norwegischen Zeitungen habe ich alles Ma- 
terial, das vielleicht noch zerstreut im Lande sich vor- 
finden könnte, zu sammeln gesucht. 

Auf diese Weise habe ich alles zusammengebracht, 
was überhaupt noch zusammenzubringen ist, und keiner 
wird jemals im stande sein, das Werk zu ergänzen. Ich 
habe faktisch sämtliche existierenden Quellen erschöpft. 

Das Werk bringt alle vorhandenen norwegischen Nord- 
lichtbeobachtungen in extenso. In dieser Beziehung ist nur 
eine einzige Ausnahme gemacht, indem die ausführlichen 
Nordlichtbeschreibungen, die sich in dem Nordlichtwerke 
von Bravais in „Voyages en Scandinavie &c.* vorfinden, 
nicht mit aufgenommen worden sind. 

In betreff der bildlichen Darstellungen bin ich dem Prin- 

33% 
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zipe gefolgt, nur diejenigen zu bringen, die bisher noch 
nicht veröffentlicht wurden. 

Trotz des umfassenderen Arbeitsplans ist das Resultat 
quantitativ etwas geringer geworden, als das von Rubenson 
erzielte. Die Gründe dazu sind wohl verschiedener Art. 
Norwegen wurde erst 1814 selbständiger Staat; vor der 
Zeit war das wissenschaftliche Leben in Kopenhagen kon- 
zentriert. Zweitens ist das Land viel schwächer bevölkert 
als Schweden, und die Bevölkerung lebt zum grolsen Teil 
an der langen Westküste, wo die Witterungsverhältnisse 
den Nordlichtbeobachtungen nicht günstig sind. 

Das Werk zerfällt in drei Abteilungen: 


hält die zusammengestellten Beobachtungen, die zweite aus- 


die erste ent- 


führlichere Beschreibungen einzelner Nordlichter, die dritte 
tabellarische Zusammenstellungen. 

In der ersten Abteilung ist der Stoff in folgende Rubri- 
ken verteilt: 

Tag. Der Tag ist durchgehends in astronomischem 
Sinne, also von Mittag zu Mittag gerechnet. 

Kataloge. In dieser Rubrik bezeichnet ein F, dafs 
die betreffende Nordlichtbeobachtung schon in dem Nord- 
lichtverzeichnis von Fritz enthalten ist; ein f bezeichnet, 
dafs an dem betreffenden Tage ein aufserhalb Norwegens 
beobachtetes Nordlicht in dem Katalog von Fritz vorkommt; 
endlich bezeichnet ein r, dals der betreffende Tag in Ruben- 
sons Katalog als Nordlichttag verzeichnet ist. 

Mond. Hier ist für jeden Tag die Phase des Mondes 
auf die Weise angegeben, dals der nach dem Christianiaer 
Meridian gerechnete Neumondstag durch O bezeichnet wor- 
den ist, während die Tage vor dem Neumondstage durch die 
Zahlen von —1 bis —15, die Tage nach dem Neumonds- 
tage durch die Zahlen von 1 bis 15 bezeichnet worden sind. 

Gebiet. 
Ziffern folgende vier Gebiete von Norwegen bezeichnet: 

I. das Gebiet nördlich von 68° 30’ N. Br., 


In dieser Rubrik werden durch römische 


1a » zwischen 68° 30’ und 65° N. Br., 
HD 5% " 5 65° und 61° 30’ " 
IN 5 y südlich von 61° 30’ N. Br. 


Ort. Die Namen der Beobachtungsorte sind in der 
jetzt allgemein üblichen Schreibweise gegeben. Wenn ein 
Nordlicht an mehreren Orten beobachtet worden ist, so sind 
die Beobachtungsorte nach ihren geographischen Breiten 
von N gegen S geordnet. 

Zeit. Die hier vorkommenden Zahlen geben die astrono- 
misch gezählten Stunden an; die Minuten haben ihren 
Platz an der Exponentenstelle gefunden. Die Zeitangaben 
sind überall als Ortszeit aufzufassen. Ferner bezeichnet A: 
Abend, N: Nacht, Mn: Mitternacht, M: Morgen. 

Beschreibung. Die kurzen Beschreibungen sind in 
dieser Rubrik gegeben; ein * zeigt an, dals die Beschrei- 


bung sich in der zweiten Abteilung findet. Ein 7 in dieser 


 fende Schrift zur Einsicht zu erhalten. 


Rubrik weist auf die Beschreibung in dem Werke von 
Bravais hin. 

Quellen. In dieser Rubrik sind sämtliche in meinen 
Händen gewesene Quellen angegeben, in denen das betref- 
fende Nordlicht erwähnt ist. 
Fällen dürfte ein Nordlicht noch anderswo citiert sein; in 
diesen Fällen ist es mir nicht möglich gewesen, die betref- 
Die Quellen sind 


Nur in ganz vereinzelten 


dreierlei Art: 

1. Manuskripte. Die abgekürzten Bezeichnungen der- 
selben haben kleine Anfangsbuchstaben. 

2. Druckschriften. 
hen aus grofsen Buchstaben oder haben jedenfalls grofse 
Anfangsbuchstaben. 


Die Bezeichnungen derselben beste- 


Die Bezeichnungen derselben bestehen s 
aus gothischen Buchstaben. 
Bei Zeitschriften und Zeitungen ist der Jahrgang nur 


3. Zeitungen. 


in dem Falle angegeben, wo die Zahl desselben von der L 
Jahreszahl des betreffenden Nordlichts abweichend ist. $ 
In der Regel ist die Hauptquelle oder ursprüngliche ä 
Quelle zuerst angeführt. ’ 
Die Anmerkungen am Fufse jeder Seite sind zweierlei 
Art: die mit Buchstaben bezeichneten enthalten Zusätze 
zu dem übrigen Inhalt, während die mit Zahlen versehenen 
Fehler und Abweichungen in den Quellen angeben. 4 
Am Schlusse der Einleitung finden sich alphabetisch ° 5 
geordnete Verzeichnisse der Beobachtungsorte und der drei 
Arten von Quellen. 3 
Der Inhalt der ersten und zweiten Abteilung des Wer- 
kes lälst sich hier nicht referieren; aus den sehr umfang- 


reichen Tabellen der dritten Abteilung werde ich dagegen 
einige kurze Auszüge mitteilen, 4 

Die erste Tabelle dieser Abteilung enthält für jedes der £ 
vier Gebiete I, II, III und IV, sowie für ganz Norwegen 
die Summen der Nordlichttage für jeden Monat und jedes Jahr, 
‚letzteres von Juli bis Juni gerechnet. Hier gebe ich nur 
die für ganz Norwegen resultierenden jährlichen Summen, 


1761—62 . 73 | 1780—81 » 41 ri 7:|.1818—19 2,725 
1762—65 . 67 | 1781—82 .33 | 1800—01 3 | 1819-20 „ie 
1765—64 . 54 | 1782—83 . 37 | 1801—02 . 4|1820—21. sl 
1764—65 . 24 | 1793—84 . 50 | 1802—03 . 8|1821—22. 8° 
1765—66 . 25 | 1784—85 . 61 | 1808—04 .13 | 1822—23. 13 

1766—67 . 30 | 1785—86 . 71 | 180405 . 9 1823 DI 7 zu 
1767—68 . 18 | 1786—87 . 73 | 1805—06 .11| 182425. 8 
1768—69 . 62 | 1787—88 . 19 | 1806—07 . 10 | 1825—26 . 27 


1769—70 . 45 | 1788 —89 0 | 1807—08 . 0182627. 53 
1770-71 ..47 \1789—90 0 | 1808—09 . 0|1827—28. 68 
1771—72 . 21 | 1790—91 0 | 1809—10 3/1828—29. 53° 
177273 . 2%| 1791—92 4 | 1810—11 6 | 1829—30 . 33 
1713, [A277 251719293 0 | 1811—12 0 | 1830—31 . 110 
1774—75 . 011793 —94 . 5 | 1812—13 5 | 1831—32 . 40 
177576 . 3 | 1794 —95 . 10 7181514 111832 —33 . 27 
17 76-70ale 16, 1798596 3 | 1814—15 3 | 1833—34 . 54 
177218 2:.385)01496-97 5 | 1815—16 . 3|1834—-35 . 38 
1716 1905, 150181797 98 6 | 1816—17 . 59 | 183536 . TE 
1779—807 ».162,1798—99 511817—18 . 17 1|1836--37 . 82 
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5 
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183738 . 134 | 184849 . 118 | 185859 . 88 | 1868—69 . 139 Dann folgt eine Tabelle mit den monatlichen und jähr- 
1838—39 . 178 | 1849—50 . 104 | 1859—60 . 96 | 1869—70 . 143 : 2 . Be F 
1839—40 . 98 | 1850—51 . 54 | 1860—61 . 92 | 1870-71 . 172 lichen Summen von Nordlichttagen, teils für jedes der fünf 
1840—4Al . 47 | 1851—52 67 | 1861—62 . 104 | 1871—72 . 156 Gebiete, teils für die Gebiete III + IV + V, IV +V 
1841—42 . 88 | 1852—53 . 41 | 1862—63 . 121 | 1872—73 . 187 L . & - 
1842 —43 . 77 | 1853—54 . 66 | 1863—64 . 96 | 1873-74 . 151 und T (ganz Skandinavien). Ferner habe ich unter der 
1843 44 . 65 | 185455 . 40 | 1864—65 . 77 | 1874—75 . 125 Bezeichnung A auch die Anzahl der Gebiete berücksichtigt, 
1844—45 . 50 | 1855—56 33 ı 1865—66 . 76 | 1875—76 . 130 Te a dliel Er 
184546 . 18 | 185657 . 39 | 186667 » 99 | 187677 . 115 in denen jedes Nordlicht beobachtet wurde, und, um die 
ra . se 1857—58 . 55 | 1867—68 . 122 | 1877—78 . 98 Ausbreitung gegen Süden hervorzuheben, unter S den fünf 
1847—48 . 3 > R : 
ra . Gebieten ihre numerischen Werte 1, 2, 3, 4, 5 beigelegt 
Ey des einze nr onate und Gebiete (T — ganz Nor- und daraus die betreffenden Summen gesucht. Endlich habe 
wegen) ergeben sich folgende Hauptsummen: A N 
Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. Jan. Febr. März April Mai Juni ich noch die Verhältnisse in und m gefunden. Alle diese 
10 7 145 283 286 316 321 272 283 32 O0 0 11945 A e h = 
II|o 10 101 145 169 184 189 195 191 44 0 0 |1228 Zahlen sind dann nach der in diesem Werke über- 
ur 0 49 7240 233 226 199 217 240 261 119 A 0 |1788 h t aus ielslich z kommenen Formel 
IV | 7 139 334 361 288 260 276 333 387 285 23 0 2693 Bun: ‚Asnghlielalich nruräierwen ionga zu ZZ 
T|7 191 655 784 737 725 758 756 826 421 27 0 [5887 a+2b+4c+2d+e 


ausgeglichen worden. 


Bezüglich der von dem Mondlichte abhängigen Periode 10 


des Nordlichts habe ich für jeden Tag der Lunation 1) die Monsallen u er werde ich De wi die direk- 
Anzahl der Nordlichttage, 2) die Anzahl der Stationen, | te" Werte für die fünf Gebiete und 'T mitteilen; 
= a Hr DEI PVERT 12110117 var: 
an genen Nordlicht beobachtet wurde, 3) das Verhältnis Irasıaeı 5 30 Mate er A 
Stationen Hesse}; de hi 4 :ch fir; 1728-24 0 0 0 11 ara | Bere 0m Drar Bom en 
Mage gesucht. cı werde 1er nur as Sıc ur dıe 1724 —25 0 euer 0 9 0 39 14 48 
> ; a : : Wigd 1725—26 , 0.2 D.1lr arlia 1 177, 72 201 De er 
"Nordlichttage ergebende Resultat bringen. Unter t sind die di- 1726-27 08. Bol 24 49 | 1774275 70.0 207er 
: . a: 1727—28 0 049 38 14 Tg lite DriS2 Tann 
rekt sich ergebenden Nordlichttage, unter t' dieselben nach der 179859 0.0 Sl Adep r  n ren A 
Formel un Ve Le ade ausgeglichen, unter « die a0 7, 0 20 197678211 DAT TEE Dr ee 
10 808 ' ’ 1730 —51n O0FLOVMER3E ATI ITTSTI E00 EV oe. 
x \ 3 1731—32 0 _ 015 675 2..75|| 1779-—-80,.,,0.27. 6 21 419,754 
Abweichungen der ausgeglichenen Werte vom Mittel gegeben. 8353 0.0 049 ı A2l 178081 09 As Aroma 
t t' a t t a 1733—34 0004 0 A |1iTsi-82 0 5274543 91 
&) ® 0,252 .-125%2 56,3 173ı—355 0.0 025 0 25 | 1782-83 0 126 3735 72 
—14 86 100,8 —95,1 ans Faidır 53,8 17355—36 0 0 °.015 0 15|1783-84 0 243 24 10 65 
—13 97 113,1 —82,8 2 235 240,8 44,9 1736—37 053 0 42 0 78s| 1784-85 0 1148 29 18 85 
—12 143 19372 —58,7 3 236 235,5 39,6 1737 —338 0 2 015 0 15 |1785—86 0 259 62 35 113 
—11 174 166,5 —29,4 4.228 '226,8 30,9 1738—39 0 0 043 0 43 |1786—-87 0 6 60 94 AQ 130 
—10 182 1902 — 5,7 5 227 219,0 23,1 1739—40 0.0°0.57 1 57|1787—88 .0 4 33174 167792 
— 9 222 213,1 17,2 6 195 205,0 9,1 174041 020 4 60 0 71|1788—-89 0 219 85 27 95 
— 8 239 227,8 31,9 7 200 196,5 0,6 1741—42. 0,3 6 72 1, 79|1289—-90 0 .0 25.9849 107 
— 7 227 233,5 37,6 8 188 182,9 —13,0 1742—43 0.1 150 2.50 11790-—91 0 011 36.30: 55 
— 6 242 240,8 44,9 9 172 167,7 —28,2 1743—4 0.1 0.38 1.38 |1791—92 0:.6 13547 297 70 
— 5 243 246,1 50,2 102.138. 2. 147.7, 20-483 174457 0.9 619 0..28 11792 —93 0711 77 Aa 53 
— 4 261 253,7 57,8 11 137 133,9  —62,0 174546. 0.10, 1%83. 0,449 1:1798=94 0.1779, 48 297798 
— 3 256 255,0 59,1 12 119 120,9 —75,0 1746—47 0 95059 0 87 | 17495 02% 613 2 37 
— 2 253 2547 58,8 13 105 110,3 —85,6 1747 —48 0 24 52 7 Sıl1795—-96 011 7192 29 
— 1 255 254,4 58,5 14 111 1044 —91,5 1748—49 0 457 AT 9 81|1196—97 0 16 31 17 2 52 
5) er 1749—50. 3:14 52.37°134.80 |,1297—98 70421 31, 200.10 53 
i 1750—51 02040 19 9 67 | 1798-9 0 91710 2 9 
Im Folgenden werde ich die mit Benutzung des Ruben- ER: 0 426 0 Üü rn 0 # > 2 0 a 
sonschen Katalogs sich für ganz Skandinavien ergebenden az 5 a . hr B: 4 EB: N aaa eos 
Resultate behandeln. er 015 0 1413 36 N, 0 = er; He . 5 
Ich habe die skandinavische Halbinsel in fünf Gebiete ge- a r 3 2 & A ;e ER h er Te 
teilt, von denen die drei ersten, I, II und III, dieselben Gren- ar 0 28 6 18 14 50 RB: 3 er 5 + ; S 
zen haben wie die drei ebenso bezeichneten Gebiete von Nor- eh “a 5 je e: : $ Me h 8 ER er 
wegen ; das Gebiet IV liegt zwischen 61° 30’ und 58° N. Br., KARO 005168 7 a ee ö ; 2 ; ; a 
das Gebiet V südlich von 58° N. Br. Letzteres ist deshalb Pb HIER 2 je; a ET Ir ee an a 
nicht völlig identisch mit dem Gebiete IV bei Rubenson. 1763—64 0 4 60 51 16 100 | 1811—12 O0 z % - i 7 
In meinem Werke bringt eine sehr lange Tabelle, von der N 2 r = = : a nah. e Tan er 
hier nichtsreproduziert werden kann, ein Verzeichnis sämtlicher 1766—67 0 2030 42 4 75 Ke a6 : i \ 19 
Nordlichttage in Skandinavien seit 1722 nebst einer Angabe u 7 ss en ar Fi Sr re : * TR. > 3 
der Gebiete, in denen jedes Nordlicht beobachtet worden ist. 176970 823 72:31 18 100) 1817-18 0 3978 1770780 
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LIT EVEN 
1818 —1972207135716 71573 
1819 220200029216 2171 
1820—21 8 3419 24 2 
1821 — 29220 0217 907220 
1822—23 0.11 3 14 0 
1823—24 0 0 110 0 
1924255, 02157 512751 
1825 —26 10 10 272175 
1826—27 26 23 2 44 2 
1827 —28 55 2127.25 53 
1823—29 0 3744 15 2 
1829—30 1 63 22 20 8 
1830—31 0 69 36110 21 
1831—32 39 27 11 13 7 
1832-33 0 3019 20 4 
1833—34 1 39 46 31 6 
1834—35 0 54 2 28 6 
1835 —36 34 53° 6 17°5 
1836—37 1 83 10 38 15 
1837—38 79 75 6 5712 
1838—39 159 17 11 73 24 
1839—40 66 914 63 33 
1840—41 14 5 9 46 21 
1841—42 3 0 5 6211 
18422—43 17 12705 
1843—4 47 1029 3 
1844—45 34 2 1 313 
N 
1846—47 0 2 2 5811 
IE EEE EA 


1848—49 
1849—50 
1850—51 
1851—52 
1852—53 
1853—54 
1854—55 
1855 —56 
1856—57 
1857—58 
1858—59 
1859—60 
1860—61 
1861—62 
1862 —63 
1863 —64 
1864—65 
1865—66 
1866—67 
1867 —68 
1868—69 
1869—70 
1870—71 
1871—72 
1872—73 
1873— 74 
1874—75 
1875—76 
1376-12 
1877 —78 
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Zur Untersuchung der jährlichen Periode folgen 
Tabellen mit den täglichen, 


zehntägigen Summen. 


102 


dann 


den fünftägigen und den 


Von diesen Tabellen gebe ich hier 


nur einen Auszug der sich für die Dekaden ergebenden 


Zahlen. 


Juli 1—10 
„ 11—20 
„» 21—30 


„» 31—Aug. 9. 


Aug. 10—19 
„» 20—29 


„» 30— Sept. 8 . 


Sept. 9—18. 
„ 19—28 


„» 29—Okt. 8. 


Okt. 9—18 . 
„ 19—28 


„ 29—Nov.7 . 


Nov. 8—17 . 
„ 18—27 . 
„ 28—Dez. 7 
Dez. 8—17 
„ 18—27 
„» 28—Jan. 6 
Jan. 7—16 
„» 17—26 


„ 27—-Febr. 5 . 


II—-V W,V T 


4 


4 
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I II III IV V OoI-V WVT 
Febr. 6—15 . 96 164 141 250 69 340 267 449 
316 2D Ur 84 195 144 233 83 3753 298 510 
„ 26—März7 . 91 172 159 288 5175372 301 502 
März 8—17 . 83 175 153 258 68 366 283 505 
„ 18—27 . 100 139 146 304 62 379 315 490 
„ 28—April6 . 39 90 105 272 76 349 291 405 
April 7—16 . 11 47 34 256 80 321 285 344 
„ 17—26 4 2 9 41 175 63 218 199 224 
„» 27—Mai 6 0) 1 12 102 30 125 116 126 
Mai 7—16 0 0 5 21 10 33 28 33 
eo, (0) 0) 0 7 4 na 11 11 
„ 27—Junid5 . 0 0 0 3 2 5 D 5 
Juni 6-15 . . © 0 0 ) 1) 1) 0 0 
„ 16—25 0) 0 0 0 1 1 al 1 
„» 26—Juli 5 0 0 0 0 0 0) 0 0 
Endlich Si ich noch die für die einzelnen Monate 
hervorgehenden Resultate: 
I II III IV vVIoI-v Wv _T 
Julia Zur, 0 1 0 23 10 31 31 32° 
Aususiasn ee 8 41 99 368 79 480 410 503 
September 147 336 408 841 235 1130 915 1358 
Oktober . . 305 503 431 890 234 1174 965 . 1573° 
November. . . 294 473 403 650. 1127963 731 13608 
Dezember . 322 480 360 606 143 872 660 1309 
Januar . 321 512 427 586 130.905 626 IS 
Februar 272 485 411 732 189 988 778 1346 
März 283 477 459 8367 195 1144 922 - 151% 
April » 32 107 185 633 208 799 705  860E 
Male u: 0 0 13 833. 24 11T 102 118 
Juni seen. 0 0 0 2 3 5) 5 5 
1984 3415 3196 6281 1622 8602 6850 11416 


Die Zahl 11416 bezeichnet also die Gesamtzahl der. 
von 1722 bis 1878 in Skandinavien beobachteten Nord. 
lichter. 

Dem Werke sind folgende Tafeln beigegeben: eine Kart 
von Norwegen, 
zeichnet sind, 


auf der sämtliche Beobachtungsorte ver- 

eine Tafel mit bildlichen Darstellungen von’ 

Nordlichtern und endlich eine Anzahl von Kurventafeln, 
Möckern-Leipzig, April 1892. 


Nachträgliche Bemerkung. 


Die Möglichkeit einer Publizierung der beiden hier be- 
sprochenen Werke ist inzwischen sehr fraglich geworden, 
indem meine Bemühungen, die dazu erforderliche Unter- 
stützung auf öffentlichem oder privatem Wege zu erhalten, 
vollständig erfolglos geblieben sind. Den jahrelangen, end- 
losen Mifserfolgen vermag ich nun keinen Widerstand mehr 
zu leisten, und mit den hier gegebenen Mitteilungen werde 
ich mich deshalb wohl für immer von dem Gebiete der 
Nordlichtforschung verabschieden müssen. 

Rostock, Oktober 1892. Sophus Tromholt. 
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Kleinere Mitteilungen. 


Langhans’ Deutscher Kolonialatlas. 


Den beiden grolsen Kartenwerken von internatio- 
naler Bedeutung, deren Neuausgaben vor kurzem voll- 
endet wurden, dem Stielerschen Handatlas und dem Berg- 
hausschen Physikalischen Atlas, stellt nun die Geographi- 
sche Anstalt von Justus Perthes zwei andre von deutsch- 
nationalem Charakter an die Seite: die Deutsche Reichs- 
karte von Dr. Vogel und, gleichsam als Ergänzung der- 
selben, den Deutschen Kolonialatlas, von dem die erste 
Lieferung soeben erschienen ist. Die Anlage des letztern ist 
so umfassend, als es dem Wesen der deutschen Kolonisations- 
thätigkeit entspricht, und dadurch unterscheidet er sich 
prinzipiell von ähnlichen Unternehmungen in Frankreich 
und England. Das Wort „Kolonie“ wird hier in der dop- 
pelten Bedeutung als Niederlassung auf fremdem Boden 
und als politische Erwerbung überseeischer Länder ver- 
standen. Die kolonisatorische Thätigkeit der Deutschen im 
erstern Sinne begann mit ihrem Eintritt in die Geschichte 
und setzt sich ununterbrochen bis zum heutigen Tage fort; 
die Koloniengründung im andern Sinne gehört der neuesten 
Zeit an, nachdem der Versuch des Grolsen Kurfürsten im 
17. Jahrhundert fehlgeschlagen war. Durch die Hallen 
dieser ruhmvollen Geschichte geleitet uns nun Langhans’ 
Kolonialatlas; er führt uns teils in Übersichts-, teils in 
Spezialkarten diejenigen Stätten vor, wo deutsche Kraft 
und deutscher Fleils sich eine neue Heimat geschaffen haben, 
die zum Teil aber auch unter der Ungunst äulserer Ver- 
hältnisse im Gewoge der umgebenden fremden Völker wie- 
der untergegangen sind. Wir gelangen zu einem Über- 
blick über die weltumspannende Thätigkeit des deustchen 
Handels und der deutschen Mission; nichts ist vergessen 
worden, um uns mit möglichster Vollständigkeit ein Bild 
von der universellen Art deutscher Kulturarbeit zu ent- 
rollen, und der Atlas verdient daher nicht nur die Auf- 
merksamkeit aller Kolonialfreunde, sondern auch aller der- 
jenigen, denen die deutsche Auswanderung am Herzen liegt, 
und vor allem auch des Deutschen Schulvereins. Der zweite 
Teil gehört den Schutzgebieten. Sie sind ohne Unterschied 
im Mafsstab von 1: 2Millionen dargestellt, in einem Mals- 
stabe also, der eine feinere Detailarbeit ermöglicht. Aber 
die Detailarbeit ist damit noch nicht abgeschlossen; nicht 
minder wichtig, als die Hauptkarten, sind die zahlreichen 
Nebenkarten, die uns alle wichtigern Punkte der Schutz- 
gebiete in doppelt oder fünffach grölsern Malsstäben vor 
Augen führe. Was an gedrucktem Material erreichbar 
war, ist hier verarbeitet worden, darunter manches, was 
vergessen war oder unbeachtet geblieben ist; aber auch 
handschriftliches Material konnte verwertet werden, so dafs 
manche Teile der Karten in völlig neuer Gestalt sich prä- 
sentieren. Doch damit haben wir schon einen Punkt be- 


_ rührt, über den zu sprechen wir eigentlich vermeiden woll- 


ten; unsre Absicht war nur, das Programm in Kürze dar- 
zulegen, nicht über die Ausführung desselben ein Urteil 
abzugeben. Supan. 


Die dänische Expedition nach Ostgrönland, 1891-92. 


Auszug aus den Berichten der Premierleutnante der Königl. 
dänischen Marine C. Ryder und H. Vedel. 


Da Aufgabe und Zweck der Expedition den Lesern 
dieser Zeitschrift bekannt sind (vgl. Mitteil. 1890, S. 202), 
beginne ich gleich, ohne weitläufige Einleitungen, eine kurze 
vorläufige Beschreibung des Verlaufes der Expedition. 

Dieselbe verliefs Kopenhagen den 7. Juni 1891 und 
erreichte nach einer glücklichen Reise den Eisrand am 
20. Juni in ca 68° N. Br. und ca 13° W. L. Der Eis- 
gürtel war ungewöhnlich breit und dicht, und man sah so- 
gleich die Unmöglichkeit ein, hier durchzudringen. Wir 
dampften deshalb weiter nördlich längs des Eisrandes, in 
dem tiefe und breite Meerbusen eingeschnitten waren. Am 
27. Juni waren wir nur 6 Meilen (45 km) von Jan Mayen, 
welches in diesem Jahre vom Packeise ungewöhnlich stark 
blockiert war. 

Den 6. Juli trafen wir auf ca 74° N. Br. mit den 
Walfischdampfern „Eclipse“ und „Hope“ der Brüder Gray 
aus Peterhead zusammen, welche wir ein Stück Weges nörd- 
lich begleiteten. Am 9. Juli befanden wir uns in 76° 13’ 
N. Br. und 0° 42' W. L., unserm nördlichsten Punkte 
(wir waren damals bedeutend näher an Spitzbergen als 
an Grönland), und dampften nun in ziemlich zerstreutem 
Eise gegen Grönland hin. Unsre Fahrt wurde sehr von 
dichtem Nebel behindert, so dafs wir oft mehrere Tage 
nacheinander an den Eisschollen vertaut liegen mulsten. 
Diese unfreiwillige Mufse wurde zu Lotungen, Tempe- 
raturmessungen und zu Untersuchungen des Tier- und Pflan- 
zenlebens auf dem Eise verwendet. 

Am 17. Juli sahen wir zum erstenmal Grönland: Sat- 
telberg südlich von den Pendulum-Inseln, ca 74° 34’ N. Br., 
und am 20./21. Juli betraten wir das Land bei Hold with 
Hope. Das Schiff lag an der äulsern Kante des Land- 
eises vertaut, ca 14Meile (1O km) von der Küste, und mit ein 
paar Schlitten begaben wir uns — im ganzen 12 Mann — 
an Land, um naturwissenschaftliche Sammlungen in so 
grolser Ausdehnung, als es die Kürze der Zeit erlaubte, 
zu machen. Es war eine wüste, unheimlich aussehende 
Basaltlandschaft mit sehr ärmlicher Vegetation, die sich 
aber doch reicher entfaltete, sobald man von der Küste in 
die Thäler eindrang. Unter anderm wurden hier drei 
Moschusochsen geschossen. Am 23. Juli wurde der Franz 
Josef-Fjord passiert; das Eis lag noch fast ununterbrochen 
am Lande hin und sperrte den Eingang in den Fjord. 
Nach einem schweren nordöstlichen Sturm südlich von 
der Bontekoe-Insel (24.—25. Juli), wobei das Schiff in 
ernstliche Gefahr geriet, gelangten wir endlich in den Sco- 
resby-Sund hinein. 

Nach dem Plane sollte die Expedition bei Kap Stewart 
ans Land gesetzt werden, wegen der Eisverhältnisse war 
es aber an dem Tage unmöglich, dort anzulegen, und erst 
am nächsten Tage wurde ein paar Meilen westlich vom 
Kap Stewart an der südlichen Seite von Jameson - Land 
die Landung ausgeführt. Während Leutn. Ryder und Vedel 
in einem Boote einen Ausflug nach Kap Stewart machten, 
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um die Möglichkeit eimer Landung und der Errichtung 
der Winterstation festzustellen, untersuchten wir Jameson- 
Land. An der südlichen Seite des Fjords befindet sich ein 
jäh aufsteigendes, hohes Basaltplateau mit zahlreichen Glet- 
schern, Jameson-Land im Norden aber ist ganz niedrig 
und flach; nirgends treten feste Gesteinsarten zu Tage, 
sondern überall sind sie von mächtigen, jüngern Glazial- 
ablagerungen bedeckt. Jameson-Land ist überhaupt in vie- 
len Beziehungen ein sehr interessantes Land. Es gab da 
sehr viele Moschusochsen und Rentiere, und an vielen Orten 
fand sich eine verhältnismälsig sehr reiche Vegetation. Lei- 
der erwies es sich für die „Hekla“ sehr schwierig, das Gepäck 
der Expedition in der Nähe von Kap Stewart an Land 
zu bringen, da der Strand hier gegen die Mündung des 
Scoresby- -Sundes hin völlig ungeschützt ist. 

An mehreren Orten fanden wir Überreste von Eskimos, 
sowohl Winterhäuser wie Zeltringe und Gräber; es ist aber 
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betraten wir den Sund (oder richtiger Fjord), der von einer 
grolsen Menge von Eisbergen gefüllt war, welche in Ver- 
bindung mit Nebel unsern Fortgang bedeutend hinder- 
ten. Erst am 8. passierten wir Kap Stevenson, und an 
demselben Tage fiel der Anker in dem kleinen Hafen 
(Hekla-Hafen), der unser Aufenthaltsort während eines gan- 
zen Jahres bleiben sollte. Als Hafen betrachtet, ist er 
ganz vorzüglich und bietet eine absolute Sicherheit gegen 
das Eis; er liegt ca 20 geogr. Meilen (150 km) von der 
äulsersten Küste, auf der südlichen Seite einer kleinen 
Insel („Danmarks Ö“) in der Mitte des Fjords. Die Insel 
ist nur ein paar Quadratmeilen grols, ganz niedrig und 
bietet verhältnismälsig wenig Interessantes dar. 

Von hier aus wurden nun in den folgenden 14 Tagen 
mehrere Ausflüge mit Dampfbarkasse nach den verschiede- 
nen Fjordarmen unternommen; der Fjord, der schon wegen 


offenbar lange her, seitdem das Land hier bewohnt ge- 
wesen ist. Auch später begegneten uns keine Eskimos, 
obwohl wir überall Häuser und Gräber, selbst bis zu einer 
Entfernung von 49 Meilen (300 km) vom Fjord, antrafen. 
Am 5. August waren wir in Hurry -Inlet, welche Bucht 
im N verschlossen zu sein scheint, und ins. dann die 
Ostküste von Jameson-Land ein paar Meilen nördlich von Kap 
Stewart. „Neills Klipper“ (Felsen), wie Scoresby d.J, den 
östlichen Abfall von Jameson-Land nannte, zeigte verschie- 
dene interessante Bildungen. Der Tag wurde zu Messun- 
gen, zum Ausgraben von Eskimohäusern und -gräbern, sowie E 
auch zu naturwissenschaftlichen Untersuchungen und Samm- 5 
lungen verwendet. Ä 
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zog Leutnant Ryder vor, die innern N zuerst = 
untersuchen und erst am Schlusse des Monats zurückzu- 
kehren, um eine Landung zu versuchen. Am 6. August 
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seiner Länge (mehrere der innern Zweige erreichen ü 
48 geogr. Meilen (350 km), von der äulsern Küste an gere 
net) ein geographisches Unikum ist, ist nämlich stark 
zweigt. Überall, wo wir Gelegenheit hatten, die Fjordarn 
bis in das Innere zu verfolgen, sahen wir gewaltige Ausläuf 
des Inlandeises münden. Leider hatten wir keine G 
genheit, diese Gletscher genauer zu studieren; sie bilden 
aber kolossale Eisberge, die hinter denen des westlichen 
Grönlands nicht zurückstehen. Einer der gröfsten ha 
folgende Dimensionen: Länge 900 m, Breite 900 m, H 
über dem Wasserspiegel 60 m; es wurden aber a 
Eisberge von ca 90 m Höhe über dem Waserpi 
messen. 

Die Felsen längs der Fjorde werden hauptsächlich ı 
Urgestein und Basalt gebildet; es finden sich aber & 
Sandstein, Konglomerat, Schiefer, Kalkstein &c., und 
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Neills Klippen enthalten Kalkstein und Schiefer verschiedene 
Tier- und Pflanzenfossilien. Im Innern der Fjorde gibt es 
verhältnismälsig sehr reiche Vegetation von Weiden- und 
Birkengestrüpp; im ganzen fanden sich ca 160 Arten von 
Phanerogamen. Auch hier wurden Ausgrabungen von Häu- 
sern und Gräbern, Untersuchungen des Meeresbodens und 
des Meerwassers &c., sowie auch Vermessungen vorge- 
nommen. 

Am 21. August verliefsen wir den Hafen, um eine 
Landung bei Kap Stewart zu versuchen; aber die Verhält- 
nisse waren hier ungefähr dieselben wie am 5. August, und 
_ Leutn. Ryder beschlofs daher, im Hekla-Hafen zu über- 
wintern und das Schiff den ganzen Winter zu behalten, 
um mit demselben nächstes Jahr die Expedition nach Kap 
Brewster führen zu können. Nach dem ursprünglichen 
Plan hätte die „Hekla* nämlich schon im Herbste 1891 
nachhause dampfen sollen. 

Am 23. August waren wir wieder im Hekla-Hafen. Nun 
wurde die Bagage der Expedition ans Land gebracht und 
der Bau der Häuser begonnen. Die Station bestand aus 
vier Häusern: einem Wohnhaus für die neun Mitglieder 
der Expedition, einem Proviantschuppen und zwei Observa- 
torien für magnetische und astronomische Beobachtungen. 
Die „Hekla* lag ca 800 Ellen (500 m) von der Station; 
die ganze Besatzung des Schiffes und zwei Naturforscher 
_ nahmen ihren Aufenthalt an Bord. 

Während der Zeit bis zum 25. September wurden meh- 
rere längere Ausflüge nach dem nordwestlichen Arm des 
Fjords und andern interessanten Punkten unternommen; 
in der letzten Zeit aber wurden die Untersuchungen durch 
Schnee und Kälte sehr gehemmt. Von jetzt an und bis 
zum Anfange der Schlittenfahrten wurden — aulser natur- 
wissenschaftlichen Untersuchungen — stündliche meteoro- 
logische und magnetische Ablesungen gemacht und die ther- 
mischen und andre physische Verhältnisse des Meerwassers 
und des Eises untersucht. Jagd und Schlittenfahren bil- 
deten eine angenehme und gesunde Abwechselung im ziem- 
lich einföormigen Winterleben. 


Hier einige meteorologische Daten: 


Mittlere Temperatur. Maximum. Minimum. 
September (vom 18.) . — 2,9° C. —+0,1° C. — 7,4°C. 
Oktober . 0, — 7,00 —+1,0 —18,6 
November — 20,23 —6,1 —33,0 
Dezember. u 0. —20,29 —8,4 —38,6 
Ben... 18,6 44,9 —33,6 
BEL a 7 -+7,9 —42,4 
Ein 2,5 —4,0 — 46,6 
el en Tl —1,0 —31,5 
le Bl -—+8,3 —18,2 


Es ist zu bemerken, dafs man die hohen Maximaltem- 
peraturen dem Föhn verdankt, der zeitweise (durchschnitt- 
lich wohl einmal im Monat) mit grolsem Ungestüm wütete. 

Am 27. März 1892 begann die erste Schlitten -Expe- 
dition. Der Hauptzweck der Schlittenreisen war die Ver- 
vollständigung der topographischen Aufnahmen vom ver- 
flossenen Sommer, wobei auch die Naturforscher Gelegenheit 
zu andern Untersuchungen bekamen. Die erste Schlitten- 
fahrt dauerte 25 Tage (27. März bis 21. April), die zweite 
18 Tage (1. bis 19. Mai), die dritte 10 Tage (27. Mai bis 
7. Juni). Im ganzen wurden 115 geogr. Meilen (850 km) 
zurückgelegt. Unsre Hunde erwiesen sich beim Ziehen der 
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Schlitten sehr brauchbar, die Wege waren durchgängig gut 
zu befahren. Skie und Schneeschuhe fanden ausgedehnte 
Verwendung. 

Die Gesundheit der Expedition und der Besatzung des 
Schiffes war die ganze Zeit hindurch vorzüglich; nur ein 
Mann war an einem Magenübel ernstlich erkrankt; Skorbut 
zeigte sich erst im August 1892 bei einem einzigen Manne, 
der eine unvernünftige Lebensweise geführt hatte. 

Am 8. August verliefsen wir Hekla-Hafen, und näch 
einem Aufenthalt von ein paar Stunden bei Kap Stewart 
am 12. August gingen wir längs der Küste südlich bis 
ca 69°; hier kehrten wir wegen der Eisverhältnisse um 
und erreichten durch zerstreutes Eis Island. 

Am 12. Oktober traf die Expedition wieder in Kopen- 
hagen ein. 

Wie schon in dieser Zeitschrift mitgeteilt wurde, ging die 
„Hekla“ Ende August d. J. wieder nach Grönland hinüber. 

In den Tagen vom 10. bis 26. Septbr. hielt die „Hekla“ 
sich bei Angmasgsalık auf, und von hier aus wurden ein paar 
kleinere Bootexkursionen unternommen; wegen der Eisver- 
hältnisse und der späten Jahreszeit kam aber Leutn. Ryder 
nicht so weit gegen Nord wie Kapt. Holm. Aufser einer 
ethnographischen Sammlung sind von dieser Fahrt mehrere 
naturgeschichtliche Sammlungen nachhause gebracht worden. 

Die Expedition ist demnach beendigt worden, ohne ihren 
Hauptzweck erreicht zu haben: die kartographische Auf- 
nahme der Küste von 66—69° N. Br. auszuführen; aber 
in andern Beziehungen dürfte sie doch — wie oben er- 
wähnt — manches von Interesse gebracht haben. 

In Kürze können die bisherigen Resultate der Expe- 
dition folgenderweise zusammengefalst werden: Studien über 
die Lage des Treibeises in 1891 von ca 68—76° N. Br.; 
Kartenskizze des verzweigten mächtigen und früher bei- 
nahe unbekannten Fjord-Komplexes, des Scoresby-Sundes; 
der Nachweis eines Inlandeises, ganz wie an dem entspre- 
chenden Teile des westlichen Grönlands; ein grolses meteo- 
rologisches, hydrographisches und magnetisches Beobach- 
tungsmaterial, sowie auch gro/se Sammlungen und zahlreiche 
Beobachtungen in geologischer, zoologischer und botanischer 
Beziehung. N. Hartz, Botaniker der Expedition. 


Die Erdbeben in Griechenland und der Türkei im J. 1891. 


Zusammengestellt von Prof. Dr. Const. Mitzopulos in Athen. 


Wie im Jahre 1890, so habe ich mich auch im ver- 
gangenen Jahre 1891 bemüht, aus allen Teilen Griechen- 
lands und den angrenzenden Provinzen der Türkei, die am 
meisten Erdbeben ausgesetzt sind, genaue Nachrichten über 
dieses geologische Phänomen zu erhalten. Aber obwohl 
fast alle Telegraphenbüreaus des Landes zu meiner Ver- 
fügung standen und ich durch viele Freunde in den Pro- 
vinzen und durch Zeitungen genaue Nachrichten erhielt, 
glaube ich doch, dafs noch ein Teil von leichten Erschüt- 
terungen nicht bemerkt und bekannt wurde, besonders von 
solchen in der Türkei, weil, wie ich schon erwähnt habe, 
es bei uns an wissenschaftlich gebildeten und aufmerksamen 
Beobachtern fehlt, die sich mit Eifer dem Erdbebenstudium 
widmen. Einen Teil der Kenntnis der Erdbeben von Myti- 
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lene verdanke ich dem dortigen Professor Stephanides und 
derjenigen von Patras dem Dr. med. Chr. Coryllos, dem die 
dortigen meteorologischen Beobachtungen anvertraut sind. — 
Das Jahr 1891 zeichnet sich vor dem. vorigen, wie wir 
weiter unten sehen werden, dadurch aus, dafs Erdbeben 
in Gebieten, die sonst selten von ihnen betroffen werden, 
wie Thessalien und Chalkis, stattgefunden haben. 


. Januar. 


Die Erdbeben, die im Monat Dezember 1890 das Gebiet 
von Neuephesos erschütterten, bewegten noch das Land 
bis Mitte Januar, aber sehr schwach. 

27. Januar /8. Februar. In Neukorinth um 10% abends 
ein wellenförmiger, schwacher Stofs von O—W von 1 bis 
2 Sek. Dauer. Der Himmel war bedeckt und heftiger Nord- 
wind wehte. Denselben Tag fühlte man auch einen Stols 
in Aegion (die Stunde nicht angegeben). 

28. Januar / 9.Februar. In Platanos um 9% 55” vor- 
mittags eine wellenföormige Erschütterung in der Richtung 
von O—W. Es fiel Regen, mit Schnee gemischt. 

28.—29. Januar /9.—10. Februar. In Lidorikion 
um 125 10” nachts ein heftiger Erdstofs von NW—S0, 
der 10 Sek. dauerte und die Einwohner in Angst versetzte. 
Der Himmel war mit Wolken bedeckt. Um dieselbe Zeit 
fühlte man in Vitrinitza, am Korinthischen Meerbusen, 
sowie in Patras denselben Stols, der von O kam und 
5 Sek. dauerte. Aus Itea, dem Hafenort von Amphissa, 
liegt ein Bericht vor, nach dem um dieselbe Zeit, aber in 
der Nacht vom 29.— 30. Januar /10.—11. Februar, ein 
starker Stols, von SW kommend, das Städtchen erschütterte 
und einige Mauern aus ungebrannten Ziegeln umstürzte. 
Ich glaube, dafs dies derselbe Stofs war, der Lidorikion 
erschütterte, dals aber der Tag verwechselt wurde. In 
diesem Berichte wird erzählt, dafs ein Schiffchen, welches 
nach Itea einlief, als das Erdbeben stattfand, unterwegs 
einige Sekunden stehengeblieben sei. — Nach Dr. Coryllos 
wurde die Stadt Patras den 29. Januar/10. Februar um 
6b 20m a. m. und den 30. Januar/11. Februar um 9b 10” 
a. m. erschüttert. 

Februar. 


3./15. Februar. In Smyrna und Neuephesos ein 
starker Stols aus NO, der 2 Sek. dauerte (die Stunde 
nicht angegeben). Es hat nach dem Stolse stark geregnet. 

6./18. Februar. In Hagia Anna (in Euboea) um 
7b 19m a. m. ein Stofs von N nach 8, der 3 Sek. dauerte. 

7.]19. Februar. In Syra ein leichtes Erzittern in 
der Nacht. 

16./28. Februar. In Syra um 10% 35% p.m. ein star- 
kes Erdbeben mit unterirdischem Getöse. Es scheint, dafs 
dieses, nur kurze Zeit währende vertikal war, da die Hänge- 
lampen nicht die geringste Bewegung gezeigt haben. Nach 
dem amtlichen Berichte wurde keine von den umliegenden 
Inseln erschüttert, es war also lokal. 

18. Februar/2. März. In Hagia Anna um 8! p. m. 
ein Stols von N—S von 2 Sek. Dauer. Der Himmel war 
bedeckt und es blitzte. 

21. Februar/5. März. In Syra ein starker Stols, ohne 
Schaden zu verursachen. 

26. Februar/10. März. In Patras um 5t a. m. ein 
leichtes, wellenförmiges Erzittern von N—S, 


Nach einer Nachricht der hiesigen Zeitungen bewegen 
die Erdbeben fortwährend in diesem Monate den südwest- 
lichen Teil von Kleinasien. Nachdem die Inseln Kar- 
pathos und Kos erschüttert wurden, bewegte eine starke 
Erderschütterung am 14./26. Februar die Insel Chalki. 
Genauere Nachrichten liegen nicht vor. 

28. Februar /12. März. Um 10% 25% p. m. erschütterte 
ein leichtes Erzittern die Stadt Patras. 


März. 
2.[14. März. In Agrinion zwei vertikale und leichte 
Stöfse; der eine um 6t 50% p. m. und der zweite um Mit- 
ternacht. Der Himmel war mit Wolken bedeckt, und der 
un ging sehr stark. 
2./14. März. In Zawerda zwei schwache Erschütte- 
rungen von S—N; die erste um 7% 45”p. m. und die 
zweite 3 Minuten später. Das Wetter war so wie in 
Agrinion, h 
3./15. März. In Platanos um 8% p. m. ein wellen- 
förmiges Erzittern von 3 Sek. Dauer. 
3./15. März. 
4./16. März. 
terte um Ih 48m 
der Stols, ohne Schaden anzurichten. 
sehr heftig. 
26. März/7. April. Das grofse Erdbeben des 
Ägeischen Meeres. Um 5? 2m a. m. wurde ich durch 
einen heftigen Stols, der aus O kam und über 8 Sek. ® 
dauerte, aus dem Schlafe geweckt. Denselben Stofs fühl- 
ten auch um dieselbe Zeit Dr. V. Goldschmidt aus Heidel- 
berg, der diese Nacht in Laurion war, und Dr. S. Papa- 
vasilliu in Kiphisia bei Athen. Nach den amtlichen 
Depeschen wurden fast alle Inseln der Kykladen stark er- 
schüttert. In Syra hat man diesen Stols, der von N kam, 
um 5t a. m. gefühlt. Ein zweites Erdbeben erschütterte 
diese Insel um 6® 15% a. m., das auch Dr. Papavasiliu n 
Kiphisia spürte; diesmal aber war es sehr schwach und 
dauerte kurze Zeit. Nach den amtlichen Depeschen er 
schütterte dieser Erdstofs Theben (in Boeotien), Tripo- 
lis und Leonidion (im Peloponnes), Andros, Tinos, 
Naxos, (Santorin nicht), Kea, Hydra, Aegina, 
Salamis &. Man hat auch diesen Stols, aber mit sehr 
schwachen Wirkungen, in folgenden Städten gefühlt: e‘ 
Neukorinth, Xylokastron, Itea und Amphissa, 
aber nicht in Akrata, Lidorikion, Galazidio 
Naupacton, Vitrinitza, Kiaton, Aegion, Pa- 
tras, Agrinion, Pyrgos, Mesolongion, Nau- 
plion, Neapolis, Chalkis, Lamia, Volo, Larissa 
und Skopelos. Nach einem Briefe des Gymuasielrektomie 
Dr. Zolotas in Chios wurde an diesem Tage die Insel 
siebenmal erschüttert: fünfmal in der Frühe, nämlich um 
4b, 6b, 6 30m, 7b 10m und um 9 45@ a. m., und 
zweimal am Nachmittag, um 24 30m und 4h 30%, Davon 
waren der erste und der sechste die stärksten Stöfßse. — 
Auch erschütterte Mytilene nach der Mitteilung des | 
Stephanides an diesem Tage um 10% a. m. ein schwache 
und kurzer Stols. Daraus geht hervor, dals das Epizen- 
trum dieses Erdbebens zwischen der äufsern Reihe der 
Kykladen und der Insel Chios lag und ein Areal erschüt- 
terte, dessen lange Achse (von Tripolis bis Te 400 u‘ 
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In Patras um 2b 40% a.m. ein Stols, 
Das Städtchen Xylokastron erschüt- 
p-. m. ein starker und von W—O gehen- 
Der Nordwind war 
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450 km und dessen kurze (von T'heben bis Amorgos) 300 bis 
350 km mals. Es scheint mir, dals dieses Epizentrum auf 
derselben Erdbebenlinie liegt, welche Chios, Psara, 
Lesbos und andre Inseln des Archipels oft erschüttert 
und die Kykladen von Kleinasien trennt. 

28. März/9. April. In Mytilene in der Frühe drei 
Stölse: um 6% 30m, 8h Om und 9b 45m, und dann ein 
vierter um 1% 30% p. m. 

Nach den Berichten der hiesigen Zeitungen wurden 
gegen Ende dieses Monats die Inseln Nisyros (viermal), 
Chios (sehr stark) und Cypern erschüttert; auch Klein- 
asien, besonders ein Städtchen Adel Tzjeva, wo 146 
Häuser eingestürzt und 240 zerstört sind. Leider haben 
wir darüber keine genauere Nachricht. 


April. 

1./13. April. In Pyrgos (Peloponnes) erweckte um 
4b 30m a. m. ein starker und kurzer Stofs, von SW kom- 
mend, die Bewohner. 

Nach einem Zeitungsbericht erschütterten an demselben 
Tage um 1" 30” p. m. zwei Stölse die Insel Cypern; 
der erste war der stärkere. 

1./13. April. In Mytilene versetzte um 2" 20% a. m. 
ein heftiger und kurzer Sto[s die Leute in Angst. 

3./]15. April. In Tinos um 5? a. m. ein sehr heftiges 
Erdbeben von O—W. 

3./15. April. In Xylokastron um 2 5” p. m. ein 
schwaches Beben. 

4./16. April. In Chios um 2b 12” p. m. ein hef- 
tiger Stols. 

6./18. April. In Skopelos (N. Sporaden) um 11" 35m 
a. m. eine schwache und kurze Erschütterung. 

7.[19. April. In Agrinion um 4% 10% p. m, ein kur- 
zer Stofs von N—S, ohne Unglücksfälle. 

10./22. April. In Zante um 8% 45% p.m. ein Stols 
von S—N. 

10./22. April. In Gastuni (Elis) um 8° 50% p. m. 
ein heftiger Stofs von W—0O. Obwohl die Zeit und die 
Richtung dieses Stolses genau angegeben wurden, scheint 
mir doch, dafs dieser Stofs derselbe war, der auch Zante 
erschütterte und von Süden kam. 

11./23. April. In Zante um 7% 30® p. m..ein hef- 
tiger Stofs aus derselben Richtung wie am 10./22. April. 

11./23. April. In Gastuni um 1} 50” p. m. ein 
leichtes Erzittern, das, wie es scheint, die gegenüberlie- 
gende Insel Zante nicht berührte. 

11.— 12./23.—24. April. In Sami (Kephalonien) um 
12 55m a. m. ein Stofs von 5 Sek. Dauer, der von 
W—0O ging. 

11./23. April. In Agrinion ein schwaches Erzittern 
von NO. 

13./25. April. In Zawerda um 9% 20% a. m. ein 
sehr kurzer Stols von W—0O. 

15./27. April. In Sami (Kephalonien) eine wellen- 
förmige Erschütterung von W—0, die 3 Sek. dauerte. 

20. April/2. Mai. In Cerigo ein starker Stols (die 
Stunde ist nicht angegeben), der den Kandelaber der Dom- 
kirche herunterwarf. 

27. April/9. Mai. In Syra um 8b 40” p, m. ein 
leichtes Erzittern von 2 Sek. Dauer, 


.. 29. April/1l. Mai. Das zweite Erdbeben des 
Ageischen Meeres. An diesem Tage spürte ich um 
8b 13% p. m. in Athen einen starken und kurzen Stols, 
der von NO kam. Darüber schreibt man aus Tinos, 
dafs um dieselbe Zeit die Insel ein sehr starker Stols 
mit unterirdischem Getöse erschütterte, der 3—4 Sek. 
dauerte, ohne Unglück anzurichten. Zu gleicher Zeit ging 
der Nordwind heftig und der Himmel war stark mit Wolken 
bedeckt. Von der gegenüberliegenden Insel Syra schreibt 
man Folgendes: „Denselben Tag erschütterten zwei Stölse 
die Insel, und zwar der eine, dem ein unterirdisches Ge- 
töse voranging, um 8% 5” p. m., und der zweite um Mitter- 
nacht. Am nächsten Tage, den 30. April/12. Mai, um 
6% a. m. wieder ein schwaches Erzittern.“ Nach den Zei- 
tungsberichten erschütterte dieses Erdbeben sehr kräftig die 
Insel Kythnos; ihm folgten dann einige leichtere Stöfse. 
Viele Häuser des Städtchens Kythnos sind zerstört, und 
die Einwohner mulsten aus Angst im Freien übernachten. 
Es scheint also, dafs das Epizentrum dieses Erdbebens nahe 
bei Kythnos lag. 

29. April/l11. Mai. In Aegion um 9% 50% p. m. ein 
vertikaler Stofs, dem drei andre folgten, und zwar um 
Mitternacht, um 12% 35% und um 6f 40” a. m. des näch- 
sten Tages. Diese Erschütterungen sind gewils ganz un- 
abhängig von denen des Ägeischen Meeres. 

30. April/12. Mai. In Mytilene um 1" 30% p. m. 
ein leichter Stofs. 

Mai. 

2.14. Mai. In Patras um 5l a. m. eine wellenför- 
mige Erschütterung von W—O. 

Anfangs dieses Monats las ich in einer griechischen Zei- 
tung von Konstantinopel eine unbestimmte Nachricht, 
wie folgt: „Nach telegraphischen Depeschen hat in Yos- 
kati ein starkes Erdbeben stattgefunden ; viele Häuser sind 
eingestürzt, zum Glück ist aber kein Mensch zu Schaden 
gekommen, da ein geologisches Phänomen (?) den 
dortigen Einwohnern diesen Stofs angezeigt 
bat." 

7.[19. Mai. In Agrinion um 4% 40% p. m. eine 
leichte Erschütterung von N—S. 

11./23. Mai. In Patras um 2% 40% p. m. eine leichte 
Erschütterung von W—0. 

11./23. Mai. In Aegion um 9% 50% p. m. ein ver- 
tikaler Stofs ohne unterirdisches Getöse. 

Das dritte Erdbeben des Ägeischen Mee- 
res. Nach amtlichen Depeschen wurden am 11./23. Mai 
um 8b 15% p. m. die Inseln Kythnos und Kea sehr 
heftig erschüttert. Diesem ersten Stolse folgten noch andre 
stärkere oder schwächere Erschütterungen bis um 6® a. m. 
des nächsten Tages. Alle hatten die Richtung von W—0O. 
In Kea wurden einige von diesen Stölsen genau notiert, 
z. B. am 11./23. Mai um 10% p. m., am 12./24. Mai um 
6% a. m., dann weiter in der Nacht vom 12. zum 13. Mai 
(24.—25.) um 12% 30m und in der Frühe vom 13./25. Mai 
um 2b, 6" und 6% 40”, Diese Erschütterungen waren kaum 
bemerkbar auf den Inseln Naxos, Andros, Mykonos 
und Syra. — Nach einem Briefe aus Tinos erschütterte 
in derselben Nacht vom 12. zum 13. Mai, ungefähr um Mitter- 
nacht, diese Insel ein heftiger Stofs, von unterirdischem Ge- 
töse begleitet, der die in grofse Angst versetzten Ein- 
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wohner- zwang, im Freien zu übernachten. Diese Stöfse 
gingen von S—N, oder richtiger von SW—NO. Daraus 
folgt, dafs das Epizentrum dieses Erdbebens zwischen den 
Kykladen und dem Peloponnes, und zwar am Ein- 
gang des Saronischen Meerbusens lag. 

14./26. Mai. In Patras um L0% 45% p. m. ein 
schwaches Erzittern von W—O, 

16./28. Mai. In Zante nachmittags (?) ein Stols und 
abends ein zweiter. 

Junt. 


4./16. Juni. In Pylos erschütterte um 6® abends ein 
starker und kurzer Stofs mit unterirdischem Getöse die 
Stadt. Derselbe Stols bewegte, wie es scheint, die Stadt 
Tripolis. 

4./16. Juni. In Patras um 8% 17” p, m. eine schwaehe 
Erschütterung von W—O. 

4.—6./16.—18. Juni. In Gargalianus (Messenien) 
erschütterten viele Stöfse (unbestimmt), besonders in der 
Nacht, das Städtchen, so dafs die Leute im Freien bleiben 
mulsten. Eine unbestimmte Nachricht erwähnt, dafs um 
diese Zeit viele Erdbeben Messenien und Parnassis 
erschütterten. 

15./27. Juni. In Prewesa (am Ambrakischen Meer- 
busen) bewegte um 3b 45% p. m. ein starker Stofs, von 
unterirdischem Getöse begleitet, die Stadt. Viele Häuser 
wurden zerstört; Unglücksfälle kamen nicht vor. Diesem 
Stolse folgten unaufhörlich andre, leichtere Erschütterungen 
bis zum 17./29. d.M. nach. Die Leute mulsten im Freien 
übernachten. 

15./27. Juni. In Zawerda (gegenüber Leukas) um 
4b 5m p. m. ein Stols von O—W. Ich glaube, dafs dieser 
Stols derselbe ist, der Prewesa erschütterte; der Zeit- 
unterschied liegt darin, dafs die Uhren nicht richtig gingen. 

19. Juni/1. Iuli. In Agrinion um 4 5m p. m. ein 
starker Erdstofs, der 2—3 Sek. dauerte. 


Jul. 


1./13. Juli. Nach einer telegraphischen Depesche des 
Präfekten von Kephalonien bewegte ein heftiger Stols, ohne 
Schaden anzurichten, die Stadt Argostolion (die Stunde 
nicht angegeben). 

16./28. Juli. In Pylos erschütterte um 4% p. m. ein 
heftiges Erdbeben in der Richtung von W—O und von 
3 Sek. Dauer die Stadt; diesem Stolse ging ein unter- 
irdisches Getöse von 2 Sek. Dauer voraus, und dann kam 
nach einigen Sekunden wieder eine zweite Erschütterung, 
welche die Bewohner in Angst versetzte. Um 9% p. m. 
trat wieder eine leichte Bewegung mit unterirdischem Ge- 
töse auf, welche sich in kleinen Unterbrechungen bis um 
Mitternacht fühlbar machte. Nach dem amtlichen Berichte 
waren die Stölse wellenförmig, aber am Ende hat man 
eine cykloidale Bewegung des Erdbodens bemerkt. 

17./29. Juli. In Pylos um 2% 25% p. m. ein leichtes 
Erzittern von 1 Sek. Dauer und von W—O kommend. 

18./30. Juli. Wieder in Pylos weckte um 1" 40m 
a. m. ein unterirdisches Getöse die schlafenden Bewohner; 
aber demselben folgte kein Stols. ‘Um 5t 10% a. m. des 
nächsten Tages kam ein Stofs aus derselben Richtung wie 
die vorigen, der 2 Sek. dauerte. 

18./30. Juli. In Aedipsos Cutra (Badeort), wo ich 


damals war, erschütterte um 1? a. m. ein leichtes Erzittern 
das Sprudelstein-Gebiet. 

19./31. Juli. Wieder in Aedipsos Cutra um 4a 
a. m. ein starker Stofs, 

21. Juli/2. August. Wieder in Aedipsos ein Stols, 
der sich bis Xerochorion verbreitete. 

21. Juli/2. August. In Patras um 10% 50% p.m. ein 
starker Stofs von W—O, der 3 Sek. dauerte. Nach dem 
Stols hörte man ein unterirdisches Getöse, ähnlich von wei- 
tem kommenden Kanonenschüssen. 


August. 

20. August /1. September. "a 5b 40m a. m. erschütterte 
ein starker Erdstols von W—O und von 3 Sek. Dauer die 
Inseln Santorin, Paros und Mykonos, ohne Schaden ° 
anzurichten. 5 

‘30. August/ 11. September. In Tsangarades (in 
Thessalien) um 5% 45% eine wellenförmige Erschütterung 1 
von N—S und von 3 Sek. Dauer. 


‚ & 


A | 
September. 3 
2./14. September. In Zante um 11" p.m. ein starker 
Stols, und nach 1/, Stunde ein zweiter, der die Einwohner 
in Angst versetzte. Ein dritter Stols weckte die noch 
Schlafenden und verursachte grolse Panik. Überall wur- 
den die Glocken geläutet, um die Leute in die Kirchen zu 
rufen und den göttlichen Zorn durch Gebet zu besänftigen, 
3./15. September. Ein starker Stofs, dem ein unter- 
irdisches Getöse voranging, bewegte die Stadt Volos 3 
(Thessalien). 
6./18. September. Wieder in Volos um 6R a.m. zwei 
heftige Erschütterungen. In dem naheliegenden Dorfe 
Lechönia wurde ein ganzes Haus umgestürzt und in 
Gyritza ein andres zerstört. 
6./18. September. In Sokia (bei Smyrna) um 44% a.m. ; 
ein sehr heftiger Sto[s, der eine Scheune umwarf. Nach 
einem Berichte des Präfekten von Smyrna wurden in Ephe- 
sos, welches dieser Stofs erschütterte, 5 Häuser und 12 | 
Mauern eingestürzt und 17 andre Häuser zerstört. 4 
12./24. September. In Patras erfolgteum 11! a.m. 
eine wellenförmige Erschütterung, ohne Schaden anzu. 
richten. Hi 
13./25. September. Ein sehr heftiger Stofs erschütterte | 
um 6® a. m. die ganze Insel Zante, ohne Unglücksfäll 
mit sich zu bringen. ® 
13./25. September. Zwei hintereinander folgende 
schwache Stöfse versetzten die Bewohner von Agrinion 
in Angst; die Zeit wird nicht angegeben. Von Meassze 
longion und Patras liegt keine Nachricht vor. 
17./29. September. Die Insel Zante wurde von se 
sehr starken Stols erschüttert. (Die Stunde nicht angegeben.) | 
Oktober. &| 
1.—2./13.—14. Oktober. Nach einer Zeitungsnachricht 
erschütterten in dieser Nacht (die Zeit nicht angegeben) 
vier Stölse Athen und Piräus. Ich bemerke, dafs ich F 
keinen davon gespürt habe. 7 
18./30. Oktober. Das grolse Erdbeben von Chalz 
kis (Hauptstadt von Euboea),. Um 3b 20m a. m. weckte | 
mich in Athen eine sehr heftige Erschütterung, die von 
kam, aus dem Schlafe. Am nächsten Tag wurde mir folgender 
Bericht aus Chalkis zugesandt: In der Nacht vom 17. zum 
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18. Oktober (29.—-30.) in der Frühe (?) weckte die Schlafenden 
ein äulserst kräftiger Erdstols, von unterirdischem Getöse be- 
gleitet, der über 5 Sek. dauerte. Zum Glück ist kein Schaden 
vorgekommen, aber die Leute waren sehr in Angst ver- 
setzt, besonders weil alle Nachtlichter, die in ihren Schlaf- 
kammern leuchteten, plötzlich auslöschten. Die meisten 
liefen hinaus und versammelten sich in den Kaffeehäusern aus 
Angst, in ihren Häusern umzukommen. Diesem Stolse, der, 
wie es scheint, ein vertikaler war, folgten zwei leichte Er- 
schütterungen und eine starke um 10# a. m. Dieses Erd- 
beben hat die ganze Insel Euboea (z.B. Kumi, Xero- 
 chorion &e.), sowie Theben und viele Dörfer erschüttert, 
und man kann als sein Epizentrum dasjenige betrachten, 
welches im Jahre 1852 die Stadt Theben zerstörte. — Die 
Erschütterungen setzten sich bis Ende Oktober weiter fort. 

28. Oktober/9. November. Nach telegraphischer De- 
pesche erschütterte um 6® a. m. ein kräftiger Erdstols die 
Insel Chios. 

28. Oktober/9. November. Um 64" a. m. bewegte eine 
leichte Erschütterung Mytilene; vielleicht ist es dieselbe, 
die Chios erschütterte. 

November. 

1./13. November. In Patras eine schwache Erschütte- 
Kung um 85 15% p. m. 

1./13. November. Das Erdbeben von Smyrna. 
Um 11% 15% p. m. erschütterte die Stadt Mytilene 
ein Stofs, der anfangs schwach war, aber schliefslich 
äulserst stark ward. Dieser Stols, der einige Sekunden 
dauerte, war in Smyrna viel kräftiger und versetzte 
die Einwohnerschaft in grolse Angst, ging aber ohne 
| Unglücksfälle vorüber. Nur 5—6 Mauern sind eingestürzt, 
und zwei in Schwangerschaft stehende Frauen haben zu 
früh geboren. Dieser Stofs erschütterte nicht nur Myti- 
lene, sondern auch Chios und Tsesm&, und wie es 
scheint, lag seinEpizentrum zwischen Chios und Smyrna. 
Diese Erschütterung verbreitete sich nach Süden und be- 
wegte Magnesia, Soma, Philadelphia, wo einige 
Häuser kleine Schäden bekommen haben. Die Bewegung 
dieses Erdbebens war schwächer in Mänem&ni, Tsom- 
ponisiä und Kazampä. 

9./21. November. Sehr oft erschütterten an diesem 
Tage Erdstöfse die Stadt Patras, besonders um öl 45” 
a. m., wo ein kräftiger Stofs, von schrecklich zu hörendem 
unterirdischen Getöse begleitet, die Bewohner aus dem Schlafe 
weckte. Und doch war das Wetter wunderschön, wie im 
Frühling. Nach telegraphischen Depeschen erschütterte 
dieser Stofs Tripolis und andre Städte des Peloponnes. 

10./22. November. In Mytilene eine leichte Er- 
schütterung um 5% 55% a. m. 

12./24. November. Iu Tripolis hat man um 5l 
a. m. wieder einen schwachen Sto[s gespürt. 

Dezember. 

18./30. Dezember. In Patras um 9% 30% p. m. ein 
Stols von W—0O. 

Das grofse Erdbeben von Thessalien. Den 
; 24. Dezember/b. Januar um 10" 40m a. m. versetzte ein 
kräftiger Erdstofs, der 5 Sek. dauerte, die Bewohner der 
Stadt Larissa (in Thessalien) in Angst. Dieser Stols war 
der zweite, da vor einigen Tagen (nicht genau angegeben) 
ein andrer Stofs die Stadt erschütterte. Vier Tage nach- 


her, am 28. Dezember/9. Januar, wurde um 48, 6% und 
8h a.m. das Städtchen A giä (am Ossagebirge oder Kissavos) 
von starken Erdstöfsen erschüttert, wodurch einige Häuser 
Risse bekamen. Auch das Städtchen Tyrnavos (am Xera- 
giäfluls) wurde stark erschüttert, wodurch manche Dächer 
herabgeworfen wurden, ohne da/s Unglücksfälle vorkamen. 
Nach einer telegraphischen Depesche an die hiesige Zeitung 
„Akropolis“ wurde wieder die Stadt Larissa in der Nacht 
vom 27.—28. Dezember/8.—9. Januar stark erschüttert, 
besonders aber um 8% 15% a. m. des 28. Dezember /9. Januar. 
Um diese Zeit fand in dieser Stadt eine äulserst schreck- 
liche Erschütterung statt, die über 20 Sek. dauerte und 
sich über ganz Thessalien und bis nach Salonik und 
Skopelos verbreitete. Viele Häuser neigten sich wie 
Schilfrohr, und die Bäumchen des Spazierplatzes berührten 
den Boden; der Stofs war also wellenförmig und hatte nach 
dem Berichte eine nordöstliche Richtung. Die Bewohner waren 
in grolse Angst versetzt; die Frauen liefen mit ihren Kin- 
dern im Arm auf den Stralsen, wie wahnsinnig um Hilfe 
rufend. Diejenigen, die auf den Stralsen standen, bekamen 
Schwindel, wie wenn sie auf der See oder betrunken 
wären, und einige sind auf den Erdboden gefallen. Obwohl 
dieses Erdbeben so stark war, hatte man doch kein Un. 
glück zu beweinen; nur die Kasernen und einige Häuser 
haben Schaden bekommen, sowie das Lehrerseminar und 
das militärische Hospital, dessen Dachziegel förmlich wie 
Regen herabfielen. Die Einwohnerschaft von ganz Thessa- 
lien ward, wie gesagt, in grolse Angst versetzt, da die Erd- 
beben in dieser Provinz zu den Seltenheiten gehören. Diese 
Erderschütterungen setzten sich bis Mitte Januar d. J., 
aber nicht so kräftig‘ fort. 
Schlufs. 

Aus dem bisherigen Studium der Erdbeben im griechi- 
schen Orient ersieht man, dafs man das vielgegliederte 
Griechenland und den angrenzenden Teil von Klein- 
asien in neun Erdbebengebiete einteilen kann, die von- 
einander fast unabhängig sind. Nur Attika und ein Teil 
des Ostpeloponnes sind heterosiste (£regoosıoro.) Ge- 
biete, deren Erschütterungen von andern Gebieten herkom- 
men; die andern Gebiete sind autosist (wvroosıorog), d.h. 
in diesem selbst liegen die hin und her verschobenen Erd- 
bebenzentren und Epizentren. Ich unterscheide vor- 
läufig folgende Erdbebengebiete: 

1) Das korinthische Erdbebengebiet, von der 
Mitte des Saronischen Meerbusens bis Patras. 

2) Das phokische, von Delphus bis hinauf nach 
Lidorikion und weiter. 

3) Das agrinische, von Agrinion bis Vonitza und 
Prewesa. 

4) Das ionische, welches den Südpeloponnes und die 
Ionischen Inseln bis Leukas umfalst. 

5) Das kykladische, welches die Kykladischen Inseln 
(Andros, Tinos, Syra, Kea, Kythos &c.) umfalst. 

6) Das euböische, von Chalkis bis nach Thheben. 

7) Das thessalische, welches die ganze thessalische 
Ebene umfalst. 

8) Das kleinasiatische, zwischen Kleinasien und 
den Kykladen, und 

9) Das smyrnäische, zwischen Smyrna, Ephesos, 
Mytilene, Chios &c, 
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Asien. 


Sibirien. — Die zu geologischen Untersuchungen 
im östlichen Sibirien, besonders im Gebiete der Kolyma, 
Indigirka und Jana im J. 1891 entsendete Expedition unter 
Leitung von J. D. Tscherski ist durch den frühzeitigen Tod 
ihres Führers am 25. Juni/7. Juli unterbrochen worden. 
Von Werchne Kolymsk, wo Tscherski überwintert hatte, 
war er Anfang des Sommers nach Aufgehen des Eises per 
Boot aufgebrochen, aber schon als Schwerkranker, der, wie 
aus seinem letzten Briefe an die Russische Akademie her- 
vorgeht, bereits den herannahenden Tod fühlte. Er ge- 
langte noch bis zur Mündung des Omolon in die Kolyma, 
wo er, kaum 47 Jahre alt, seinem Herzleiden erlag. 

Die Expedition ist jedoch durch den Tod ihres Führers 
nicht aufgegeben worden; die Akademie hat sich entschlos- 
sen, den durch seine Erforschung der Neusibirischen In- 
seln bekannten Geologen Baron Z. 70/l mit der Leitung 
zu beauftragen; doch wird dieser auf Grund neuerer Nach- 
richten über Mammutfunde derselben eine andre Richtung 
geben. Bereits im J. 1889 war Baron Toll zur Führung 
einer Expedition in Aussicht genommen gewesen, als durch 
den Generalgouverneur Ignatjew Nachrichten von dem Funde 
eines Mammuts in der Nähe der Chatanga- oder Anabara- 
mündung in St. Petersburg eingetroffen waren; durch be- 
denkliche Erkrankung war seine Abreise damals unmög- 
lich geworden, und hatte infolgedessen Tscherski den Auf- 
trag erhalten, sein Augenmerk vorzüglich auf die Aus- 
grabung einer diluvialen Säugetierleiche zu richten. Im 
Sommer 1892 gelangte an die Akademie wiederum die 
Anzeige von einer Mammutleiche, welche am Sachaüräch, 
400 Werst von Kasatschje (wo? ob O oder W, war nicht 
gesagt), vom Kaufmann M. Sannikow, Enkel des berühmten 
Promyschlennik und Erforschers der Neusibirischen Inseln 
im Anfang dieses Jahrhunderts, aufgefunden sei. Auf Auf- 
forderung der Akademie sagte Baron Toll bereitwilligst die 
Ausführung der Expedition zu, deren Hauptaufgabe die Auf- 
suchung und Ausgrabung des Mammuts seine sollte, stellte 
jedoch die Bedingung, dafs eine Reise an die Anabara sich 
anschlie[sen dürfe und dafs ein in Ortsbestimmungen astro- 
nomisch geschulter Marineoffizier, E. Schileiko, ihm als 
Begleiter mitgegeben würde. Über seinen Plan teilt Baron 
Toll uns Folgendes mit: 


„Ich hoffe, dafs meine Abreise noch vor dem russischen Weihnachten 
erfolgen kann; ich mufs mich sehr beeilen, um noch im Frühjahr die 
Mammutarbeiten auszuführen und den Sommer für die Anabara zu behalten. 
Das Frühjahr, selbst bei gefrorenem Quecksilber, ist gerade, wie ich selbst 
erfahren habe, die geeignetste Zeit zum Ausgraben von Mammutresten, be- 
sonders da die fossilen Eismassen, die sich wohl auch hier wieder erwarten 
lassen, bei niedrigen Temperaturen natürlich sich besser studieren lassen 
als im Sommer. Da voraussichtlich in den zwei Sommern, die seit der 
Entdeckung des Mammut verflossen sind, trotz der angewandten Schutz- 
mafsregeln doch manches von den Resten zerstört sein mag, so glaube ich 
nicht übertriebene Hoffnungen auf ein ganzes Mammut hegen zu dürfen. 
Dafs es sich aber wirklich um die Reste eines Mammut handelt, das be- 
weisen uns die eingesandten corpora delieti — ein wohlerhaltenes Stück 
Fell mit schönen langen Haaren. 

Die Reiseroute ist folgendermalsen geplant: über Jakutsk nach Wercho- 
ansk und Kasatschje (Ustjansk) zum Mammutplatze, wo ich am 15./27. März 
1893 einzutreffen hoffe. Von dort werde ich hoffentlich schon Ende 
April a. St. oder Anfang Mai nach Bulun an der Lena aufbrechen können, 


dann längs des Chitrowschen Weges über den Olenek zur Anabara gehen, 
diesen Flufs, je nach den Umständen, erst aufwärts, dann hinab nach dem 
Eismeere verfolgen und längs der Küste, an der Mündung des Olenck vor- 
über, nach Bulun zurückkehren. Wenn möglich, werde ich noch vorher 
einen Abstecher westwärts bis zum ‚Salzberge‘ machen.“ 


Zentralasien. — Der Amerikaner W. Rockhill, wel- 
cher bereits 1839/90 den vergeblichen Versuch gemacht 
hatte, 7ibet zu erforschen, befindet sich zu demselben 
Zwecke wieder unterwegs. Mitte April 1892 befand er 
sich in Tsaidam und beabsichtigte, nach dem Tengri-noor 
weiterzureisen; die Möglichkeit des Besuches eines Euro- 
päers in Ehe erklärt er für sehr gering, da die Über- 
wachung der Zugangsstrafsen nach dem Sitze des Dalai- 
lama viel strenger geworden ist und selbst europäische 
Waren nicht mehr zugelassen werden. Vom Oberlaufe des 
Hoang-ho war Rockhill auf eine bisher nicht begangene 
Route südlich vom Kuku-noor nach Tsaidam gekommen. 
Seine ganze Route von Kalgan aus hat er mit prismati- 
schem Kompals aufgenommen und aulserdem alle 2—3 Tage 
Breiten- und Längenbestimmungen durch astronomische 
Beobachtungen ausgeführt; über den Wert der letztern 
äufsert er sich selbst skeptisch. (Proc. R. Geogr. Soc, 4 
London 1892, S. 777.) H 


Nach der Überwinterung in Chotan hatte J. Ductrell 
de Rhins den Versuch gemacht, in das nördliche Tibet 
einzudringen, war aber, nachdem er infolge von Entbeh- 
rungen den grölsten Teil seiner Lasttiere verloren hatte, 
zur Umkehr gezwungen. Am 2. Oktober traf er mit sei- 
nem Begleiter Grenard in Leh ein, wo er seine Ausrüstung 
ergänzen wollte, um dann wieder nach Chotan zurückzu- 
kehren. e 


rn 


Da re 


Himalaya. — Die von der Londoner R. Geogr. So- 
ciety entsandte Expedition zur Untersuchung des Karakorum 
unter Leitung von W. M. Conway ist Mitte September ab- 
geschlossen worden, nachdem sie unter grofsen Anstren- 
gungen und Strapazen die mächtigen Gletscher dieses Ge- 
birges in eingehendster Weise durchforscht hatte. Ihr 
erster Angriff im Mai galt dem Thale, welches vom Raka- 
poshi nach Gilgit hinabzieht; der obere Teeil desselben ent- 
hält ca 120 sq. miles (300 akın) Gletscher; die Ersteigung- 
des Hauptgipfels wurde durch ungünstiges Wetter verhindert, 
dagegen wurden mehrere 15- bis 17000 F. (ca 5000 m) 
hohe Spitzen erklettert. Anfang Juni wandte sich Conway 
nach Nagar, und nach zehntägiger Aufnahme der dortigen 
Gletschermassen überstieg er den Hispar-Gletscher, den 
bisher bekannten längsten Gletscherpals, und gelangte auf 
dem Biafo-Gletscher nach Askoley; im ganzen war so eine 
Gletscherwanderung von 90 miles (190 km) Länge zurück- 
gelegt worden. Dann ging es an die Hauptaufgabe, an die 
Vermessung des Baltoro-Gletschers und die Aufnahme der 
Umgegend des mit K?2 bezeichneten Hauptgipfels des Kara- 
korum. Die kartographischen Verhältnisse des ganzen Ge- 
birgszuges sind wesentlich andre, als die Karten bisher 
angeben konnten. Ein neuer mächtiger Gipfel wurde ent- 
deckt und Goldener Thron benannt. Bei dem Versuche, 
diesen zu besteigen, gelangte die Expedition in eine Höhe 
von mehr als 23000 F. (7000 m), um dann die über- 
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raschende Entdeckung zu machen, dals man sich auf einem 
von jenem vollständig getrennten Gipfel befand, über dem 
der Goldene Thron sich noch 1300 F. (400 m) auftürmte. 
Dieser neue Gipfel erhielt den Namen Pionier Pik. Der 
Eintritt schlechter Witterung zwang hier zum Abbruch der 
Untersuchungen, und Mitte September wurde der Rück- 
marsch nach Leh angetreten. Aus dieser kurzen Übersicht 
läfst sich ein Schluls auf die grolse Bedeutung dieser Un- 
tersuchungen ziehen, die sich nicht auf topographische Auf- 
nahmen beschränkten, sondern auch auf Beobachtungen über 
Gletscherthätigkeit &c. erstreckten. 

Auch die Expedition des Wiener Privatdozenten Dr. 
0. Diener in das zentrale Armalaya ist zu einem befriedi- 
genden Abschluls gekommen. Ende Juni begann er seine 
geologischen Forschungen im nördlichen Kumaon am Uta- 
durrha-Pals und ging dann hinüber in den östlich anstolsen- 
den Teil von Hundes, wo die Lücken der Griesbachschen 
Aufnahme ergänzt werden konnten; auf anderm Wege er- 
folgte die Rückreise auf britisches Gebiet. Der Plan, Lissar 
und Byans zu bereisen, was der Trägerfrage wegen nur 
unter bedeutenden Schwierigkeiten auszuführen gewesen 
wäre, konnte aufgegeben werden, nachdem die Tibetaner 
den Widerspruch gegen den Besuch des von ihnen rekla- 
mierten Gebiets von Rimkin-Paiar zurückgezogen hatten. 
Mitte August erfolgte der Aufbruch dorthin. Zunächst 
ging es über den Kiangur-Pals nach Laptal, dann nach 
Rimkin-Paiar,. wo zwei Wochen auf die Ausbeutung der 
sehr fossilreichen Trias verwendet wurden. Anfang Sep- 
tember wurde das Gebiet von Niti untersucht. Auf die 


"Resultate der geologischen Forschungen wird nach Ver- 


öffentlichang des ausführlichen Reiseberichts zurückgekom- 
men werden. (Akademischer Anzeiger 1892, XIX u. XXI.) 
Vorderindien. — Der neueste das Jahr 1890/91 
umfassende Bericht über die Vermessung Indiens, welcher von 
dem Direktor Col. 4. R. Thurlher erstattet wird, gibt wie 
gewöhnlich einen summarischen Überblick über die entfal- 
tete Thätigkeit, woran sich die von zahlreichen Indexkarten 
begleiteten Übersichten über die in den verschiedenen Landes- 
teilen und in den Grenzdistrikten ausgeführten Vermessungen 
schliefsen; den Schlufs bilden längere Auszüge aus den 
Berichten der die einzelnen Abteilungen leitenden Offiziere. 
Im ganzen sind 117915 sq.-m. (305400 qkm) von 29 Abtei- 
lungen vermessen worden; aulserdem wurden 100 848 sq.-m. 
(261 200 qkm) in bisher unerforschten Gebieten durch Routen- 
aufnahmen kartographisch festgelegt, und zwar 41 844 sq.-m. 
(108400 qkm) in Birma und 59004 sq.-m. (152800 qkm) 
in Beludschistan und Persien. Kapt. Longe und Leutn. 
Gordon waren mit Aufnahmen im N und W von Mogaung 
in Oberbirma beschäftigt; der letztere nahm auflserdem an 
einer Expedition nach den Jadeit-Minen teil. Auf die wich- 
tigen Aufnahmen von Major Hobday im Gebiete der Quell- 
flüsse des Irawaddi, des Malikha und Mekha ist an dieser 
Stelle (1892, S. 125) bereits nach dem Berichte des Gene- 
rals Walker hingewiesen worden; im Anhange wird der ein- 


| gehende Bericht von Major Hobday nebst grolser zwei- 


blätteriger Karte in 1:500000 mitgeteilt; dem östlichen 
Quellflufs, dem Mekha, gibt Hobday eine sehr geringe Aus- 
dehnung und bestreitet aus diesem Grunde die Möglichkeit 
seiner Identität mit dem tibetanischen Lu-kiang, für den 
es alsdann keinen weitern Abflufs gibt, als den Saluen, wie 


seit Gill ziemlich allgemein angenommen worden ist. Ein 
eingeborner Feldmesser, Sher Shah, hat die von einer mili- 
tärischen Strafexpedition in dem Kachin-Gebiete durchzoge- 
nen Landschaften vermessen. Kapt. Renny-Tailyour und 
Mr. Kennedy haben in den Schan-Staaten grölsere Auf- 
nahmen geleitet. Auch den militärischen Expeditionen an 
der NW-.Grenze waren Vermessungsabteilungen beigegeben. 
Kapt. Wahab und Mackenzie waren in den beiden Feld- 
zügen gegen die Miranzai thätig; ersterer begleitete später 
die Expedition in die Schwarzen Berge. In Beludschistan 
fanden der durch seine Aufnahmen ın Afghanistan bekannte 
Col. Holdich und Kapt. Mackenzie Verwendung auf der Ex- 
pedition in das Zhob-Thal; in Mekran und an der persi- 
schen Grenze arbeiteten Mr. Tate und der eingeborne Feld- 
messer Ahmad Ali. In Persien selbst hat der eingeborne 
Feldmesser Imam Scherif ein grolses Gebiet rekognosziert; 
an eine baldige Veröffentlichung dieser Aufnahmen ist aller- 
dings schwerlich zu denken, da sie wohl ebenso wie die schon 
seit langer Zeit in Beludschistan ausgeführten Aufnahmen 
aus politischen Rücksichten dem Publikum unzugänglich 
bleiben werden. 


Afrika. 


Die seit einer ganzen Reihe von Jahren wiederholt 
angekündigte neue Zeitschrift „Afrikanische Nachrichten‘, 
herausgegeben von J. I. Kettler, hat endlich das Licht der 
Welt erblickt, allerdings in einer Form, die keine grolse 
Aussicht auf die Lebensfähigkeit des Unternehmens gewährt. 
Die erste Nummer dieser Nachrichten, deren wöchentliches 
Erscheinen versprochen wird, wurde Anfang September 1892 
ausgegeben und trägt als Doppelnummer das Datum Juli 1892; 
seitdem harren die Abonnenten, denen der Betrag für den 
ganzen Jahrgang sogar im Voraus abgenommen wurde, der 
Fortsetzung. Es wäre ein für weitere Kreise sehr erfreu- 
liches Ereignis, wenn eine Zeitschrift geschaffen würde, 
welche gewissermalsen als Zentralstelle die durch Hunderte 
von geographischen, kolonial- und handelspolitischen Schrif- 
ten, Missionsblättern &c. und in der Tagespresse zerstreuten 
Mitteilungen über afrikanische Angelegenheiten, Forschun- 
gen, Handelsbewegung, koloniale Entwickelung &c. sammeln 
und unter Quellenangabe gewissenhaft verarbeiten würde; 
es bedarf dazu aber einer energischen und thätigen Lei- 
tung, und ob diese bei dem jetzigen Unternehmen vorhan- 
den ist, erscheint nach den bisherigen Leistungen min- 
destens zweifelhaft. 

Westafrika. — Der englische Vizekonsul im Protek- 
torat der Ölflüsse, 7. A. Gallway, hat im vorigen Jahre den 
Benin-Flufs aufwärts bis zur Quelle nahe bei Lapoba be- 
fahren, anfänglich per Dampfbarkasse, später per Boot; 
auch hat er eine Skizze des Flufslaufes angefertigt, welche 
jedoch aus Mangel an Instrumenten auf völlige Zuverlässig- 
keit keinen Anspruch erheben kann. Im Dezember 1891 
hat er sodann als erster Europäer die Fahrt vom Benin 
nach Lagos auf den Lagunen, welche sich der Küste ent- 
lang ziehen, ausgeführt; die 160 miles (250 km) lange 
Strecke wurde in fünf Tagen per Boot zurückgelegt. (Proc. 
R. Geogr. Soc. London 1892, 8. 322.) 

NO-Afrika. — Im Februar 1892 führte der Gouver- 
neur der Küstendistrikte am Roten Meere, Z. H. Smith, eine 
kurze Exkursion in das Gebiet der Beni Amer nahe der 
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ägyptisch-italienischen Grenze aus. Von Akik-el-Sogheir aus- 
gehend, machte er mit dem Ingenieur AR. S. Curtis eine 
10tägige Rundreise um den Djebel Hedarbe und kehrte 
längs des ÖOberlaufes des Chor Hamälaieb an die Küste 
zurück. Wo die Route von Heuglins im Jahre 1876 ge- 
kreuzt wurde, läfst sich nicht ermitteln. (Proc. R. Geogr. 
Soc. 1892, 8. 546, mit Karte in 1:380 000.) 

Von den Melstischblättern in 1:50000, welche die 
Grundlage für die spätere Generalstabskarte der italienischen 
Kolonie Zrythrea bilden sollen (1891, S. 26), sind im Laufe 
des letzten Jahres eine grolse Anzahl neuer Blätter er- 
schienen, welche einen Beweis ablegen, wie sehr die Ita- 
liener bemüht sind, eine gründliche Kenntnis des in Ver- 
waltung genommenen Gebiets zu erwerben. Zu diesem 
Zwecke ist alljährlich während der günstigen Jahreszeit ein 
ansehnlicher Stab von Vermessungsoffizieren thätig, welche 
schrittweise, vom Mittelpunkte Massaua ausgehend, ihre Mels- 
stangen nach W und S verschieben. So umfassen die Ver- 
messungen jetzt bereits ein Gebiet von 50 km 8, 30km N, 
30km O und 130km W von Massaua. Die bereits 1890 
ausgegebenen Blätter sind in der neuen Ausgabe, welche 
sich durch die Ausführung des Terrains in Schraffen statt 
ın Höhenkurven unterscheidet, revidiert und ergänzt worden. 
Die Orientierung der Karte nach Massaua ist beibehalten 
worden, da die Lage dieses Ortes, obwohl derselbe in tele- 
graphischer Verbindung mit Europa steht, noch nicht defi- 
nitiv ermittelt worden ist. 

Im Auftrage des italienischen Unterrichtsministeriums 
und mit Unterstützung der Geographischen Gesellschaft in 
Rom hat Dr. A. Terracciano, Assistent am Botanischen In- 
stitut der Universität Rom, eine Expedition zur floristischen 
Erforschung der italienischen Kolonie Erythrea angetreten. 
Anfangs März begann er seine Thätigkeit mit der Erfor- 
schung des Dahlak-Archipels, von welchem gegenwärtig auch 
eine Küstenvermessung durch das italienische Kriegsschiff 
„Scilla“, Kommandant Cav. Cassanello, ausgeführt wird, ver- 
weilte bis Ende März auf den verschiedenen Inseln und 
wollte sich dann in das Hochgebirge der abessinischen 
Grenze begeben. (Boll. Soc. Geogr. Ital. 1892, S. 341.) 

Zentralafrika. — Die Nachricht von der Verwundung 
von Dr. O. Baumann hat glücklicherweise keine Bestätigung 
gefunden; im Gegenteil hat er auf einer fast dreimonat- 
lichen Rundreise neue Erfolge errungen, welche für die 
Erforschung der Länder im Osten des Victoria-Njansa von 
grölster Wichtigkeit sind. Er schreibt darüber an Dr. Hassen- 
stein: 

„Mwanza, 24. Juli 1892. 

Von einer Rundtour zurückgekehrt, erlaube ich mir diese Zeilen an 
Sie zu richten. Ich zog von Katoto erst längs des Nordufers des Speke- 
Golfs, überschritt den durchwatbaren Rugedsi-Kanal und besuchte die Ir- 
seln Ukerewe und Ukara. Die Zwerge, die auf letzterer vermutet wurden, 
gibt es dort nicht. Auf der weitern Reise konstatierte ich, dals die Bucht, 
welche südlich vom Majita-Tafelberg mündet, sich sehr weit, fast so weit 
wie der Speke-Golf, landeinwärts erstreckt und einen breiten Arm nach N 
zu besitzt, von dessen Ende man in einer Marschstunde den Njansa etwa 
da erreicht, wo auf der Stanleyschen Karte Ihangiro steht. Die neue Bucht 


ist tief und hat hohe bewohnte Inseln. Dann verfolgte ich den Njansa bis 
Mugango, wo ich ziemlich blutige, aber glückliche Gefechte mit den Wa- 
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(Geschlossen am 18. November 1892.) 


gaja hatte, und zog weiter nach NO durch Schaschi und Uaschi (Fischers 
Niavasi?) nach Ngoroine, das unweit des linken Ufers des breiten Ngare 
dabasch liegt. Dieser ist nicht mit dem Ruwana, sondern, wie ich be 
stimmt nachweisen konnte, mit dem Mara (Fischers Maroa) identisch. Von 
Ngoroine zog ich südwärts über Nata nach Elmarau, wo ich meine frühere 
Route kreuzte. Den Quellbach des Ruwana überschritt ich in Nata, Von 
Elmarau wanderte ich durch die Wasukuma-Landschaften Ututwa und Tuzu 
nach Meatu und überschritt dabei den Simiju, der im Massailande beim 
Kiruwassile-Hügel entsprivgt. In Meatu leben aufser Wasukuma noch Wata- 
turu, die eine der nilotischen Gruppe angehörige Sprache reden. Von Meatu 
zogen wir fünf Tage lang durch die Steppe nach SO und erreichten den 
wasserreichen Simbiti, den Unterlauf des Wembäre, der, wie ich konstatieren 
konnte, in den von mir entdeckten Eiassi-See mündet. Hierauf kehrten 
wir auf andrer Route nach Meatu zurück und marschierten über Usmau 3 
hierher. Als anstehendes Gestein fand ich vorherrschend, ja fast ausschliefs- 
lich auf der ganzen Tour Granit.“ Be 


Ende Mai 1892 ist zum erstenmal der Berg Zomba nahe 
Blantyre von Kapt. Sclater bestiegen; er bildet wie die meisten 
Berge dieses Gebiets keinen eigentlichen Gipfel, sondern ein 
4000—5000 F. (1200— 1500 m) hohes Hochplateau mitschroff 
abfallenden Seiten. Ein auf die Höhe führendes Thal, wel- 
ches früher dicht bevölkert war, ist jetzt unbewohnt (Proc. 
R. Geogr. Soc. London 1892, S. 558). Ende Oktober ist 
auch der südlich vom Schirwa- oder Kilwa-See sich er- 
hebende Berg Milanji von dem Naturforscher Al. Whyte 
zum erstenmal erstiegen worden; derselbe stellt sich eben- 
falls als ein Hochplateau von ca 6000 Fuls (1800 m) Höhe 
mit schroff abstürzenden Wänden dar. Dieser Umstand 
wird namentlich eine Benutzung des Berges als Sanatorium 
erschweren, wozu er nach den klimatischen Verhältnissen, 
wie Whyte angibt, sonst sehr geeignet wäre (Parl. Paper 
C. 6699). T 

Von Nana Kadundu auf der Handelsstrafse von Ben- 
guella nach dem Seengebiete hat der Missionar 7. Schindler, 
Mitglied der Arnotschen Mission nach Garenganse, im Februar 
1891 einen achttägigen Ausflug nach S gemacht, wobei er 
den Oberlauf des Zambesi bei Katema überschritt. Dieser” 
Häuptling ist ein interessantes Beispiel für die Unbestän- 
digkeit von Ortsnamen auf afrikanischen Karten. Zu Li- 
vingstones Zeit hauste er weit im W in der Landschaft! 
Lovale, später liefs er sich in der Nähe des Dilolo-Sees 
nieder, um jetzt am obern Zambesi wieder aufzutauchen. 
Inmitten des Chana-Waldes trat Schindler die Rückreise an. 
(Proc. R. Geogr. Soc. 1892, S. 632, mit Skizze.) 


Inseln. — Die früher (1890, S.303) geäulserte Befürch- 
tung, dafs der englische Missionar Rev. £. O0. Mac Mahon 
seine zwei Reisen zu den Betsisiry im westlichen Mada- 
gaskar im Mai und Oktober 1888 zu geographischen For- 
schungen, namentlich zu kartographischen Aufnahmen nicht 
verwertet habe, findet durch die Mitteilung von Rev. J. Sibree 
(Proc. R. Geogr. Soc. 1892, S. 463) leider Bestätigung; 
Mac Mahon scheint gar ne. Instrumente bei sich gehal 
zu haben, Im Gegensatz zum zentralen und östlichen Ma- 
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Hova-Stämme geworden sind, so dals sich allmählich e 
mehrere Tagereisen sich end, Waldwildnis zwischen 
beiden Völkerschaften ausdehnt. H. Wichmann. 


KARTENSKIZZE bes RIO PARANAPANEMA-THALES. 


Von. Henry Lange. Jalırg.1892 ‚Taf2ı. 
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Aus dem Staate Sao Paulo, Brasilien. 
Von Prof. Dr. Henry Lange. 


(Mit 2 Karten, s. Taf. 21.) 


Seit unserm Bericht im 37. Band dieser Zeitschrift 1891, 
S. 12 haben die Arbeiten der „Commissäo geographica 
e geologica* in dem Staate Säo Paulo unter der tüchtigen 
Leitung ihres Chefs, Professor Dr. Orville A. Derby 
erfreuliche Fortschritte gemacht. Den Beweis liefern die 
folgenden Abhandlungen: „Boletim da commissäo geogra- 
phica e geologica do estado de Säo Paulo“; Nr. 4: Con- 
sideragöes geographicas e economicas sobre o Valle do 
Rio Paranapanema; Nr. 5: Contribuicöes para a botanica 
paulista regiäo campestre; Nr. 6: Dados climatologicos do 
anno de 1889. 

Das Bulletin oder der Bericht Nr. 4 handelt speziell 
von dem Thale und dem Flusse Paranapanema. Der In- 
halt gliedert sich in folgende Kapitel: Topographie, Klima, 
Verteilung der Bodenbeschaffenheit für die Landwirtschaft, 
die Campos, das Hochland, Bevölkerung &c., Industrie und 
Handel, Indianer, Vocabulario der Caguä-Indianer, Ver- 
zeichnis der im Paranapanema-Thal gemessenen Höhen. — 
Die beigegebene Kartenskizze des Rio Paranapanema-Thales 
stützt sich auf die Karte von Sampaio, auf die Karte 
„provisoria da zone triangulada 1:600000“, eine Manu- 
skriptkarte, „Mappa da una parte da Provincia do Paranä“, 
und mehrere andre Karten. Die Karte von Paranä ist 
unter dem verdienstvollen Baron v. Capanemu herge- 
stellt worden; derselben sind die Quellgebiete des Rio 
Tibagy, des Rio Ribeira, des Rio Ivahy und des Rio 
Piquery entlehnt. Die noch unsichern Flulsläufe sind punk- 
tiert und nicht fest ausgezogen. 


Topographie. 
Von dem Paranapanema- Thal ist fast die Hälfte des 
Gebiets noch ein geographisches Problem. Die ganze nach 
dem Laufe des Paranä hin gelegene Gegend ist eine wahre 


Wildnis, von der man weiter nichts kennt, als die Linien, 


welche den Lauf der Hauptflüsse darstellen. 
Das Gesamtareal des Flulsgebiets beträgt ca 109 000 qkm!), 
1) Diese Angaben stützen sich auf die vom Ministerium für Ackerbau 


im Jahre 1883 herausgegebene „Carta Geral do Imperio do Brazil“. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Heft XII, 


von denen annähernd der vierte Teil — (27400 qkm) 
zu Säo Paulo gehört. 

Von dem Quellgebiet des Flusses bis zur Einmündung 
des Itarare nimmt Säo Paulo die beiden Flufsufer ein, 
mithin den obern Teil des Thales.. Vom Itarar& abwärts 
nimmt Säo Paulo das rechte, also das nördliche, und Paranä 
das südliche Ufer ein. Fast die Hälfte dieses Terrains be- 
steht aus Campos; der mittlere Teil, welcher am Laufe 
des Flusses liegt und die niedrigste Zone der grolsen Neben- 
flüsse umfalst, ist Waldgegend; die Bodenanschwel- 
lungen in dem Quellgebiet, die Serren Espirito Santo, 
Fartura, Botucatü, Agudos und der ganze Stamm, welcher 
das Thal des Paranapanema von dem Thale des Rio Tiete 
scheidet, sind Hochländer. 

Die mittlere Höhe des Thalgebiets beträgt 600 m über 
dem Meere. Der niedrigste Teil geht bei der Mündung 
herunter bis auf 258 m, während die höchste Gegend der 
Quellabhänge sich bis über 1000 m erhebt, in Botucatü 
850 m, in Fartura 880 m, in der Serra dos Agudos wahr- 
scheinlich auf 750 m. 

Das Areal zwischen den verschiedenen Niveaukurven 
innerhalb des Gebiets von Säo Paulo verteilt sich annä- 
hernd so: 


250—450m = 8400 qkm 
450 — 650 m Sem 12 000 ” 
650—850 „ = 7000 „ 


zusammen 27 400 qkm. 

Das Land über 650 m Höhe bildet vier grolse Grup- 
pen: die Serren (Seekordillere) Paranapiacaba, Espirito 
Santo, Fartura und Agudos. 

Die Kurve von 450 m begrenzt fast ganz die Wald- 
zone, die von 650 m die Campländer; über diese Linie 
hinaus liegt die Bergzone, welche mit Wald bedeckt und 
für die Kaffeekultur geeignet ist. 

Das Thal fällt im allgemeinen nach WNW ab, ebenso 
auch die Kampländer, welche eine wellenförmige Ebene 
bilden. 


1) Siehe Anmerkung 1 von voriger Spalte. 
35 
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Die Hauptarterien (Flüsse) sind der Paranapanema und 
der Tibagy. Auf dem rechten Ufer liegen der Itapeti- 
ninga, Guarehy, Santo Ignacio, Pardo nebst Zuflufs Turvo, 
der Rio Novo de Campos Novos, der Pary, Capivara, 
Jaguarete, Laranja Doce, Anhumas, auf dem linken Ufer 
der Apiahy, das Posses (Pöcas) Itarare, Cinzas, Santo 
Ignacio de baixo und der Pirapö. Diese Nebenflüsse ent- 
springen sämtlich in den höchstgelegenen Gegenden von 
über 650 m Höhe, durchschneiden die Gebiete der Campos, 
durchdringen die Waldzone und münden in den Parana- 
panema. Keiner der genannten Nebenflüsse trocknet aus. 

Der Itapetiringa, Apiahy, Taquary und Itarar& drainie- 
ren die Campos im obern Teile des Thales. Der Rio 
Pardo, der wichtigste der rechtsseitigen Nebenflüsse, be- 
wässert ein breiteres Thal von Campländern. Dieses Thal 
des Rio Pardo mit seinem Nebenflusse, dem Turvo, wel- 
ches sich von OÖ nach W öffnet, ist infolge seiner Lage 
eine höchst wichtige Gegend, da es die beste Verbindung 
zwischen dem Thale des Tiete und dem untern Parana- 
panema herstellt. Der Pardo entspringt in einer Höhe von 
fast 850 m; einige Kilometer südwestlich von der Stadt 
Botucatü fliefst er nach W, bespült die Städte Santa Bar- 
bara und Santa Cruz und mündet in den Paranapanema 
wenig oberhalb des Salto Grande. Sein Hauptnebenfluls 
ist der Turvo, welcher mit seinem Nebenflufs Säo Joäo 
durch ausgezeichnetes Ackerland fliefst. Das Durchschnitts- 
gefälle des Pardo beträgt 2,4 m per Kilometer, das Ge- 
fälle des Turvo 3,04 m per Kilometer. Auch die nörd- 
lichen Nebenflüsse haben ein sehr geneigtes Bett, dagegen 
ist der Lauf der südlichen sanfter. Der Paranapanema 
selbst hat oberhalb des Zusammenflusses mit dem Itapeti- 
ninga ein Gefälle von 0,6 m und der Itapetininga ein 
solches von 0,74 m. 


Klima. 

Das Klima im Gebiet des Paranapanema ist das soge- 
nannte Camplandklima.. Die Temperatur ist mild, die 
Luft relativ trocken mit wenig Neigung zu schroffem Wech- 
sel; die äulsersten Temperaturgrenzen sind 1—2° unter 
Null im Winter (Mai bis Juli) und 35° im Sommer (De- 
zember bis Februar). Im Winter ist Reif häufig, und im 
Sommer sind die Sturzregen oft von elektrischen Entla- 
dungen begleitet, auch fällt zuweilen reichlich Hagel. 

Systematisch geordnete meteorologische Beobachtungen, 
die einen längern Zeitraum umfassen und auf Grund deren 
das Klima dieser Gegend sich bestimmen liefse, fehlen 
noch. Wir werden an andrer Stelle noch einige Resultate über 
das Klima des Staates bringen. Nach den für Itapetininga 
im Jahre 1886 angestellten Beobachtungen ergibt sich, 
dals die Stadt im äufsersten SO des Thales 647 m über 


dem Meere und 23° 34' 57” S. Br. und 4° 53’ 10” W.L. 
von Rio de Janeiro liegt. Umgeben von herrlichen Camp- 
ländereien und etwa 48 km von der Serra dö Mar ent- 
fernt, ist ihr Klima ausgezeichnet und gilt als eines der 
gesündesten im Staate Säo Paulo. Dafs die klimatischen 
Verhältnisse infolge der Ortslagen sehr verschiedene sind, 
ist selbstverständlich. 


Beobachtungen zu Itapetininga. 


Temperatur. 
Jahre. Monate. 
Maximum | Minimum. Mittel. 
1886 April „00.02 0 De 24,5 16 20,6 
Be Main u 25,5 — 1,5 16,1 
> JUNI. 01 Gun re 25 3,5 14,3 
n A a ee 22 4 14,3 
, August no assimtrde)... Tale 25,5 3,9 15 
E Septemberz,.... 2 ee 24,5 5 17,9 
1888 Jgnuaru ! iu si). 8 30,5 11,9 2157 
2 ‚Fehruas, 0: ae 33 14 23 
” März . - 31,5 12,4 21,9 


Die mittlere Temperatur im Schatten ist innerhalb der 
Stadt nahezu 18° C.; im Juni, dem kältesten Monat, steigt 
die unter der direkten Einwirkung der Sonnenstrahlen 
beobachtete Temperatur um 4 Uhr nachmittags auf 42,5°, 
Aus den in S. Cruz do Rio Pardo, einem der zentral- 
sten Punkte des Thales auf paulistischem Gebiete, gemach- 
ten Beobachtungen ergibt sich, dafs die Temperatur im 
Monat der gröfsten Hitze fast 32° C. erreicht. 

Längs des Flusses beobachtete Sampaio im Mai um 
6 Uhr morgens häufig 8 bis 10° C. und in der Nacht ein 
Minimum von 4,5 bis 10° C. aufserhalb des Zeltes. Am Tage 
waren unter dem Zelte des Fahrzeuges 29° C. in maximo. ° 

Im Juni zeigte auf der Fahrt auf dem Teile des Flusses 
zwischen dem Itapetininga und dem S. Sebastiäo do Ti- 
juco Preto das äulsere, dicht über dem Niveau des Flusses 
angebrachte Thermometer in drei Reifnächten — 1/5°, 
0° bis 9° um 6 Uhr morgens und erreichte das Maximum 
von +33° 0. nach 2 Uhr nachmittags. Im Juli auf der 
Reise zwischen 8. Sebastiäo do Tijuco Preta und der 
Barre des Tibagy schwankte die niedrigste Temperatur fast 
stets zwischen 0° und 10°, ausnahmsweise 12°; morgens 
um 6 Uhr variierte die Temperatur zwischen 3° und 18% 
und stieg um 3 Uhr nachmittags auf 33,5°. In dem un- 
tern Paranapanema war noch im August und zu Ende der 
kalten Jahreszeit das Minimum in der Nacht 2,5 bis 16°, 
um 8 Uhr morgens 5 bis 17,5° und um 3 Uhr nachmit- 
tags 29° C. & 

In der Campregion, zwischen dem Jaguaret€ und dem 
Botucatü, waren trotz einer Höhe von 400-—700 m mor- 
gens zwischen 6 und 7 Uhr fast immer 12 bis 20°. Inden 
kalten Nächten, in denen sich die Campos mit Reif ber 
deckten, wie dies z. B. zweimal im Turvo-Thal here 
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wurde, fiel die Temperatur zwischen 6 und 7 Uhr mor- 
gens auf 3° oder 5° C., während des Tages jedoch nach 
2 Uhr nachmittags waren gewöhnlich 29 bis 36° ©. 

Reif tritt in den kältesten Winternächten fast stets 
nach dem Regen ein, auf welchen gegen Abend ein aulser- 
ordentlich reiner Himmel folgt. Dann sinkt das Thermo- 
meter unter den Gefrierpunkt; die Felder sind am andern 
Morgen weils, und Bäume und Gras werden infolge der 
grolsen Kälte schwärzlich. 

Der Einfluls dieses Phänomens auf die Landwirtschaft 
ist innerhalb des Thales ganz bedeutend. Man glaubt, 
dafs das Land, welches höher als 600 m liegt, hiervon 
frei sei, doch dürfte für den Paranapanema die Grenze 
höher zu legen sein, zwischen 6- und 700 m; ja in einigen 
Feldern (Camps) bei Itapetininga zeigt sich diese Plage 
noch 700 m über dem Meere. 

Die Regengüsse sind innerhalb des Thales reichlich und 
teilen sich aufs Jahr in zwei Abschnitte: die trockene Jah- 
reszeit umfalst die Monate April bis September und die 
Regenzeit die Monate September bis März. Angaben über 
die gefallenen Regenmengen fehlen. 

Während der Fahrt auf dem Flusse beobachtete Sampaio 
reichliche, mit Elektrizität geladene Regengüsse, einige mit 
Hagelstücken von mehr als 20 mm Durchmesser im Monat 
Juni. In Itapetininga gab es im Jahre 1886 in der trocke- 
nen Jahreszeit, die durch den äufserst niedrigen Wasser- 
stand der Flüsse bemerkenswert war, vom April bis Sep- 
tember nur 29 Regentage mit gegen 260 mm Regenmenge, 
doch gab es auch Tage, an denen es, wie z.B. am 
17. August, vorkam, dals die Wassermenge in etwas mehr 
als 4 Stunden auf 40 mm stieg. 

In Santa Cruz do Rio Pardo betrug in den Jahren 1887 
und 88 in den Monaten September bis März die gefallene 
Regenmenge 972 mm, am stärksten im Dezember, nämlich 
279 mm. 

Der Wind weht vorzugsweise aus S und SO, aber in 
einer gewissen Zeit des Jahres, nämlich vom Juni bis 
September, war der Prozentsatz der Nordwestwinde stark. 

Die Windstille ist am grölsten im Mai und Juni; der 
Südwind herrscht vom August ab, während der Nordwind 
sein Maximum im Juli zu erreichen scheint. In der glei- 
chen Periode betrug die verdampfte Wassermenge im gan- 
zen 184 mm, nämlich Mai 38, Juni 31, Juli 41,2, August 32,3, 
September 41,6 (im Schatten); doch auch im Juni gab es 
einen Tag mit 2,2 mm und im September einen mit 3,1 mm. 


Verteilung der Bodenbeschaffenheit mit Rücksicht auf 

| die Landwirtschaft. 
Die eigentliche Waldgegend beginnt in der Nähe der 
Barre des Itarard und erstreckt sich flufsabwärts bis zum 


Paranä mit drei einspringenden Stellen, und zwar in das 
Thal des Rio Pardo, in das Thal des Cinzas und in das 
des Tibagy. 
30 km und eignet sich wegen der Beschaffenheit des Bo- 


Diese Zone hat eine mittlere Breite von 


dens, der zum grölsten Teile aus roter Erde besteht, 
und wegen des reichlichen Humus für den Ackerbau im 
allgemeinen sehr gut zur Landwirtschaft, doch wegen der 
geringen Höhe — 450 m in maximo — wohl mehr für 
die Kultur von Lebensmitteln, als für den Kaffeebau. Das 
Land am Salto Grande, das bekannteste in dieser Wald- 
region und bemerkenswert wegen seiner vorzüglichen roten 


Erde, leidet unter dieser geringen Höhe: 384 m am Flufs- 


ufer. Das Land am Jacaresinho ist an Bodengüte dem vo- 
rigen gleich, erreicht aber auch nur die Höhe von 600 m. 

Der Boden ist auf beiden Flulsufern äufserst reich, 
und Kenner guten Landes sehen in den Bäumen des Ur- 
waldes die untrüglichsten Zeichen seiner vorzüglichen Be- 
schaffenheit.e. Da wächst die Figueira branca (weilser 
Feigenbaum) mit seinen kolossalen Wurzeln, der Päo d’alho 
(Knoblauchbaum), die Peroba, die Cabrueva (Ziegentraube), 
der Cedro (Zeder), die Chimbuva, der Guarahitä, der Ja- 
tahy und Jacarandä. Cipös (Schlingpflanzen) bilden mit 
ihren unendlichen Varianten ein undurchdringliches Gewirr. 
Die alten Stämme sind bedeckt mit einer Fülle von Orchi- 
deen und Bromelien, und aus der dichten Masse des Lau- 
bes erheben sich schlanke, prachtvolle Palmen in vielen 
Abarten. 

Für eine nutzbringende und abwechselnde Bebauung bie- 
tet die Waldzone alles Erforderliche dar: fruchtbaren Bo- 
den, zum grölsten Teil noch intakt, wenig oder keine schrof- 
fen Bodenunebenheiten, milde Temperatur und genügende 
Feuchtigkeit. Kaffee dürfte wegen der ungenügenden Höhe 
nicht gut gedeihen, dafür um so besser Gemüse, Reis, 
Mais, Mandiok, Tabak, Baumwolle, Zuckerrohr und auch 
Wein. 

Sampaio betrachtet es als einen grolsen Fehler, dafs 
die Grofsgrundbesitzer von Säo Paulo nur die Kaffeekultur 
kennen, denn schlägt diese einmal infolge einer Krankheit 
des Kaffees fehl, so sind sie von der Einfuhr fremder 
Erzeugnisse abhängig, während der Heimatboden dieselben 
besser und vielleicht mit weniger Kosten und Mühe liefert. 
Auch ist eine Landwirtschaft nur dann wirklich grols, wenn 
sie sich dem Boden und den Mitteln anpalst und sich nicht 
auf ein Erzeugnis beschränkt. 

Diese Bemerkung ist ernstlich zu beherzigen, denn die 
Krankheit der Kaffeebäume zeigt sich bereits seit vielen 
Jahren in verschiedenen Kaffeeplantagen. Es sei hier auf 
die wichtige Arbeit von Dr. A. Göldi in Rio: „Relatorio 
sobre a molestia do Cafeeiro na provincia do Rio de Ja- 
neiro“ hingewiesen. 

35* 
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Die Campos. 

Die Campzone umfalst beinahe die Hälfte des Gesamt- 
areals des Thalgebiets: fast 12000 qkm finden sich auf der 
Seite von Säo Paulo. Der Anblick ist im allgemeinen 
monoton, bietet aber doch vielerlei sehr bemerkenswerte 
Abstufungen und Unterschiede. Man kann sie einteilen in 
Campos mit Sandboden und Campos mit Thonboden. Er- 
stere weisen fast immer eine abwechselnde Vegetation auf, 
nicht blofs Gramineen. Man nennt sie Campos sujos oder 
Cerrados (Lehden). Der gröfste Teil oder fast alle Campos 
zwischen dem Jaguarete und dem Flecken Campos Novos 
zeigen diesen Oharakter. Man sagt, dafs diese Campos 
noch denselben Anblick bis jenseits des Jaguarete hinaus 
bis wahrscheinlich zur Serra do Diabo aufweisen. 

Die Campos sind die Reserven der Zukunft und werden 
eines Tages die Stätte einer vernünftigern und verständi- 
gern Bewirtschaftung sein, wenn erst die Einwohnerschaft 
sich verzehnfacht hat. 

Künstliche Bewässerung dürfte in einzelnen Gegenden 
erforderlich sein, aber auch in dieser Beziehung sind die 
Verhältnisse bezüglich der Campos des Südens die günstig- 
sten. Einige der zahlreichen Nebenflüsse des Paranapanema 
könnten dann abgesperrt, das Wasser gehoben und mittels 
Aber auch die 
Verwendung artesischer Brunnen würde in den höher- 


geeigneten Verfahrens verteilt werden. 


gelegenen Geländen zweckmälsig und wegen der Bodenbil- 
dung nicht nur leicht, sondern auch billiger sein, als ein 
im Flusse erbautes Wehr. Auch im Zentrum des Staa- 
tes, wo grolse Campländer die grolsen Kaffeeplantagen um- 
schlie[sen, könnten dieselben durch Bewässerung mittels arte- 
sischer Brunnen in kräftigere Weiden umgewandelt werden. 

In dem später folgenden Beitrag zur Flora des Staates 


Säo Paulo werden die Campos noch eingehender behandelt. 


Das Hochland. 


Die Hochländer im Paranapanema-Thal erheben sich 
mehr als 650 m über den Meeresspiegel. 
alle Punkte, die in dieser Höhe liegen, durch eine Linie, 


Verbände man 


so würde dieselbe von den Gebirgsketten, welche das Thal 
auf der Seeseite begrenzen, ausgehen, nordwestlich durch 
die in der Mitte zwischen dem Tiet&E und dem Paranapa- 
nema liegende Gegend gehen, die höchsten Kämme zwi- 
schen den sekundären Thälern der Nebenflüsse des Parana- 
panema, die Stadt Itapetininga, die Serra do Espirito Santo 
einschlielsen, sich dann zu den Quellen des Guarehy' wen- 
den, darauf sich den Quellen des Rio do San Ignacio und 
des Veados nähern, den Flecken Rio Novo mitnehmen, 
hernach durch das Thal des Turvo und nach vielen Win- 
dungen die diesem Thale benachbarten Kämme aufsuchen 


und sich dann im unbekannten Innern verlieren. In dem 


“ Bir 


eigentlichen Paranapanema-Thale ziehen die Serra do 
Espirito Santo oder Palmital, die Serra da Far- 
tura und die Serra dos Agudos die Aufmerksamkeit 
auf sich. 

Erstere ist ein Gebirgskamm von 883 m in maximo, 
zwischen dem Itapetininga und dem Rio Guarehy auf der 
Auf dem Nordabhange 
dieser von NO naclı SW streichenden Serra liegt der 
Flecken Espirito Santo do Ribeiräo Grande, der Mittel- 
punkt der Bevölkerung und der Thätigkeit. Inmitten der 
Thonschiefer, aus denen das ganze umliegende Land besteht, 


rechten Seite des Paranapanema. 


erheben sich mächtige Sandsteinschichten; gleich darauf er- 
scheint die rote Erde, welche ein Gebiet von 90 m Breite 
inne zu haben scheint. Auf diesem Streifen, der möglicher- 
weise 30 km lang ist, gedeiht vorzüglicher Kaffee. 

Die Serra da Fartura ist grölser und bedeutender. 
Ihr geologischer Bau ist identisch mit dem der vorigen Serra 
und der Charakter des Landes derselbe. Wo die Campos 
„unrein* — Lehden — sind, ist der Boden sandig und 
mager; wo rote Erde ist, die sich durch üppige Waldung 
kenntlich macht, da ist der Boden von erster Güte. Von 
der Fartura bis zu den Ufern des Itarar& ist der Boden 
noch ausgezeichnet. Wie grols das Gesamtareal dieses 
guten Landes der Serra da Fartura ist, ist schwer zu 
sagen, doch dürfte es, wenn man die grölste Länge der 
134000 ha 
besten Landes für den Ackerbau, wovon die Hälfte sich 
für den Kaffeebau eignet, a 

In dieser Serra finden sich Gelände über 800 m hoc | 
welche reiffrei sein sollen. 


Serra mit ihrer mittlern Breite multipliziert, 


Die dritte Serra, dos Agudos, ist noch unbekannt, 
wenigstens in ihrem grölsten, dem Paranapanema zuge- 
wandten Teile. 

Im Paranapanema-Thal gibt es noch verschiedene Stel- 
len ausgezeichneten Landes aulserhalb der Waldzone: zwi- 
schen S. Sebastiäo und dem Rio Novo, auf dem zwischen 
dem Rio Pardo und dem Paranapanema liegenden Berg- 
rücken, erscheinen Landstrecken roter Erde, die sich bis 
zum Flecken Rio Novo in einer Höhe von 635 m aus- 
breiten. Verschiedene Bergrücken zwischen den Bächen 
Jacutinga, Corrente, Veados, Santo Ignacio, Jacusinho und 
Guarehy, welche sich in den Paranapanema ergiefsen, haben 
eine Höhe von 530 —660 m und zeigen denselben An- 
blick: bald ist es reicher, für die anspruchsvollste Kultur 
geeigneter Boden, bald sind es sandige Campos, die um so 
grölser werden, je mehr sie sich dem Flecken Guarehy nähern. 

Somit gibt es innerhalb des ausgedehnten Thal gebe 
geeignetes Areal für den Kaffeebau und aufserdem noch 
eine sehr weite Fläche des besten Bodens, der sich für 


jede Art von Bewirtschaftung eignet, 
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Bevölkerung &c. 

Nach der Volkszählung vom Jahre 1872 betrug die im 
Paranapanema - Thale ansässige paulistische Bevölkerung 
57406 Bewohner, dagegen im Jahre 1886 89840. Nach 
diesen Angaben, die sich wohl mehr auf Schätzung grün- 
den, würden etwa drei Menschen auf den Quadratkilometer 
kommen. Die Wohnplätze liegen meist abseits des Flusses, 
und vom Salto Grande abwärts ist das Land noch mehr 

Wildnis. 

{ Die neue Bevölkerung, welche jetzt in das Innere von 
Campos Novos, vom Turvo an bis jenseits des Laranjo 
Doce nach und nach eindringt, bildet eine Reihe von 
Ackerbau- und Viehzuchtansiedelungen längs der einzigen 
Stralse, welche in diese abgelegenen Länder eindringt, die 
erst vor kurzem den Indianern abgenommen wurden. Diese 
lange Stralse ist eine noch in hohem Grade den Angriffen 
der Indianer ausgesetzte Verbindung, denn nördlich und 
in geringer Entfernung zieht sich das grofse, unbe- 
kannte Plateau der Serra dos Agudos hin, welches von 
den Bewohnern des Innern als das Nest der nicht unter- 
worfenen Bugres (wilde Indianer), angesehen wird; im Süden 
entwickeln sich die ausgedehnten Waldungen, welche das 
Flufsufer bilden. Ihrer hat sich zwar der Bewohner des 
Innern bemächtigt, aber der wilde Indianer durchbricht oft 
genug die Linie der Ansiedelungen, legt sich in den Hin- 
terhalt und macht von da aus Einfälle der schlauesten und 
schlimmsten Art. 

Die heute nach diesem Innern strömende Bevölkerung 
kommt fast ganz aus dem Süden von Minas Geraes. Sie 
besteht aus Viehzüchtern und Landleuten, ist mutig, zäh 
und fleifsig und vorbereitet auf den täglichen Kampf mit 
einem unsichtbaren und so gefährlichen Feinde, wie der 
Bugre es ist. Die Notwendigkeit oder auch die Gier nach 
grolsem Territorialbesitz bewirkt, dafs die Einwanderer sich 
zerstreuen und allmählich nicht mehr an die Feindschaft 
des Bugre, ‘des alten Besitzers des Landes, denken, wie- 
wohl dessen Rache sicher kommt und unfehlbar ist. Der 
Bugre bildet die gröfste Schwierigkeit für die Besiedelung 
des Paranapanema - Thales. Genötigt, immer vor dem ein- 
dringenden Kolonisten zu fliehen, der ihm die Waldungen 
zerstört und ihm täglich sein Jagdrevier einschränkt, re- 
agiert der wilde Indianer nach Kräften, raubt und mordet 
hinterlistig und vergifst nie, sich zu rächen, wie er auch 
nie in seinen Grausamkeiten sich mäfsigt. Die Liste der 
in den letzten 15 Jahren umgekommenen Opfer ist sehr 
lang: ganze Familien wurden auf die grausamste Weise hin- 
geschlachtet und bis zur vollständigen Unkenntlichkeit ver- 
stümmelt, das Übrige geraubt oder verbrannt. Natürlich 
haben diese Blutszenen die Beleidigten zur Rache ange- 
stachelt, aber der Erfolg dürfte unbedeutend sein, denn der 


Bugre ist ein fast unsichtbarer Feind, und eine Razzia 
schadet dem Angreifer mehr als dem Angegriffenen, der, 
einem Schatten gleich, entweicht, um später, wenn man 
ihn am wenigsten erwartet, fürchterliche Rache zu nehmen. 

Sampaio sagt, dem könne nur die Katechese entgegen- 
arbeiten, aber nicht so, dafs sie ihn zu einem abergläubi- 
schen Gläubigen macht, sondern dafs sie ihn zähmt, ihn 
gegen die Ausrottung schützt und eine Assimilation zwi- 
schen beiden Rassen herbeiführt. Deshalb müfste der 
Errichtung solcher „katechetischen Indianeransiedelungen*, 
den sogenannten Aldeamentos, seitens des Staates die 
gröfste Aufmerksamkeit geschenkt werden. 

Die Jaandfrage ist unstreitig eine der wichtigsten am 
Paranapanema. Der Regulierung und Abgrenzung der 
Ländereien mülste die grölste Sorgfalt zugewendet werden. 
Eine verständige Verwaltung mü/ste genau festsetzen, was 
dem Privatmann und was dem Staate gehört; sie mülste 
den Indianern grolse Landstrecken reservieren und für jeden 
Besitzteil ein gewisses Landmaximum festsetzen, Vergünsti- 
gungen gewähren und vor allem eine regelrechte Messung 
durchführen. An den Ufern des Paranapanema sind die 
Ländereien zum gröfsten Teil bis zum Salto Grande in 
Besitz. Von da abwärts auf paulistischer Seite ist fast das 
ganze am Flufls liegende Terrain noch frei und anschei- 
nend Staatsland. In der Nähe der Barre des Tibagy sind 
die Ländereien auf paulistischer Seite besetzt, ebenso fluls- 
abwärts auf paulistischer Seite der Lauf des Jaguarete, 
desgleichen des Laranja Doce und das Quellgebiet und der 
mittlere Lauf des Anhumas de baixo.. Von da abwärts 
sind die Ländereien noch im Besitz der Indianer und 
sämtlich oder fast sämtlich Staatsland.. Auf der Paranä- 
Seite ist fast das ganze Gebiet den Cinzasfluls abwärts 
Staatsland.. Im Thale des Peixeflusses dürfte das ganze 
in den Händen der Indianer befindliche Land Staatsgut 
sein. Hier müfsten den Indianern Ansiedelungen angewie- 
sen werden. Das nämliche könnte auf der Seite des Pa- 
ranä, den Tibagy abwärts, geschehen. Auch im Rio Pardo- 
Thale liegen noch einige dem Staate gehörige TLandstriche. 


Industrie und Handel. 

In den paulistischen Ortschaften des Paranapanema- 
Thales wird, abgesehen von etlichen Feijäo (schwarzen 
Bohnen), Mais, Reis, Kartoffeln und Mandioka zur Befriedi- 
gung der Lokalbedürfnisse, vorzugsweise Kaffee gebaut, 
dessen Ausfuhr auf 1325000 Kilo geschätzt wird, in Wirk- 
lichkeit aber viel höher sein dürfte. Aus S. Sebastiäo allein 
werden 25000 Arobas (= 312500 Kilo) ausgeführt, aus 
S. Joäo Baptista do Rio Verde, aus S. Antonio do Espi- 
rito Santo, Guarehy, Rio Novo und andern Ortschaften des 
Rio Pardo-Thales ohne Zweifel über 575000 Kilo, In 
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Rio Novo nimmt der Kaffeebaum jetzt grolsen Aufschwung. 
Itapetininga besals schon im Jahre 1876 1200 000 Kaffee- 
bäume, einige Pflanzer hatten 15- bis 100000. 

Baumwolle wird in fast allen Ortschaften kultiviert, 
und mit Vorteil. Tabak ist am Paranapanema gleichfalls 
leicht erzielt worden. Aus Itapetininga werden jährlich 
500000 Kilo in Rollen zum Durchschnittspreise von 15- bis 
16 000 Rs. per 15 kg ausgeführt. Aus 8. Sebastiäo do 
Tijuco Preto gehen gleichalls jährlich 12500K ilo Tabak in 
Rollen aus. 

Zuckerrohr, welches ausgezeichneten Zucker und 
Branntwein liefert, ist ebenfalls ein bedeutender Artitel in- 
nerhalb des Thales. Säo Sebastiäo do Tijuco Preto expor- 
tiert jährlich 150000 Kilo Zucker und 500 Pipen = 
240000 Liter Zuckerbranntwein. 

Die Hauptindustrie des Thales ist jedoch die Vieh- 
zucht. Die erste Stelle nimmt die Schweinezucht ein mit 
einer Jahresproduktion von über 100000 Stück, was einem 
Kapitale von etwa 25000 Contos entspricht. 
die Rindviehzucht. 
Ausfuhr man kennt, 


Zuzweit folgt 
Allein aus den Ortschaften, deren 
gehen jährlich 28500 Stück Vieh 
aus, was einem Kapital von 14250 Contos entspricht. Die 
Butter- und Käsefabrikation ist unendlich weit zurück, mit 
Ausnahme der grolsen Wirtschaften an den Ufern des 
Paranapanema. Pferde und Maultiere werden nur wenig 
ausgeführt, trotzdem sich die Campos prachtvoll zu dieser 
Zucht eignen würden. 
3400 Stück geschätzt. Schafe und Ziegen werden sehr 
wenig gezüchtet, da man meint, sie kämen nicht gut fort. 
Jagd und Fischerei ist trotz des Reichtums und der 
Mannigfaltigkeit der Fische und des vielen Wildes hier 
unkekannt, und doch trifft man im Flusse ausgezeichnete, 
grofse Fische, bisweilen über 2 m Länge, in reicher 
Zahl. Auf den Campos sind u. a. Rebhühner nebst ihren 
Spielarten reichlich vorhanden. Die Honigindustrie liegt 
trotz der vielen, ertragsfähigen Bienenarten brach. Das 
Wachs des Waldhonigs könnte sofort als Handelsartikel 
benutzt werden, und Honig würde besten Absatz finden. 
Ein fernerer Artikel würde das Copahivaöl sein und so 
noch viele Artikel mehr. Auch der Holzhandel würde sich 
sehr lohnend entwickeln können, wenn nur für bessere Trans- 
portmittel gesorgt würde. Im Paranapanema-Thal macht 
sich die schlechte Kommunikation sehr fühlbar, daher steht 
die Viehzucht an erster Stelle und der Ackerbau muls zu- 
rückbleiben. 


Die Jahresproduktion wird auf 


Die Importartikel leiden unter der hohen 
Fracht, da die Stationen der Sorocabahn - Eisenbahn vom 
Flusse sehr weit ab liegen. 

Der Handel auf dem Flulswege des Paranapanema ist 
unbedeutend. Der Landverkauf ist gewinnbringend. In den 
Wildnissen von Campos Novos schwankt der Preis des 


‘ biete zwischen dem Ivahy und dem Paranapanema, machen 
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rechtmäfsig erworbenen Landes zwischen 3- und 5000 Reis 
pro Alqueire (2,4 ha), wenn unkultiviert; mit Kultur steigt 
der Preis auf 15- und 20 000 Reis auf den bei Ortschaften 
gelegenen Stellen. Unterhalb des Salto Grande auf der 
Paranä-Seite ist unbebautes Land zu 4- bis 10000 Reis 
pro Alqueire verkauft worden. Im Turvo- und Pardo- 
Thale schwankt der Preis zwischen 15- und 70000 Reis 
pro Alqueire, auf den Ländereien mit roter Erde, wo 
Kaffeekultur möglich ist, wie in Rio Novo, Fartura, Rio 
Verde, Espirito Santo da Boa Vista, zwischen 20- und 
75000 Reis. | 

Das Paranapanema-Thal ist stets als eine der besten ©| 
Lösungen für das Problem der Verbindungen im Innern 
des Landes, besonders mit dem entfernten Staate Matto 
Grosso, angesehen worden. Die vernünftigste Verbindung 
innerhalb des Paranapanema -Thales scheint die Verlänge- 
rung der Sorocaba-Eisenbahn zu sein: 


Von Santos nach Botucatü (per Eisenbahn) 386 km 
Von Botueatü zur Barre des Tibagy (projektierte 
Eisenbahn) . . 332 „ 
Flufsschiffahrt auf dem Paranapanema, Pidanke rind 
heima. . are nt rue 
Von da bis Miranda N En SZR ; 


zusammen 1695 km. 
Letztere Strecke könnte durch eine Eisenbahn ersetzt 
werden und von Miranda bis zu einem geeigneten Punkte 
des Paraguay -Flusses verlängert werden; hier würde sie | 
sich mit der grolsen Schiffahrtslinie des Rio da Prata ver- 
binden, um die Stadt Cuyabä auf dem Flulswege zu er- / 
reichen. 


Indianer. 


Drei Hauptstämme der Indianer bewohnen das Parana- 
panema-Thal: die Coroados, die Cayuäs und die | 
Chavantes, wozu man noch einige Guaranys nehmen 
kann. Erstere beiden hausen hauptsächlich auf dem Ge | 


aber Einfälle in das Thal des Peixeflusses, ja sogar bis zu 
den Ufern des Tiete. Die Cayuäs sind zahlreicher, die | 
Chavantes bewohnen die Campos. LE 

Der Coroado ist stark, stämmig, breitschultrig, von 
mittlerer Statur; der Kopf ist grols, das Gesicht breit, die 
Kinnbacken sind sehr entwickelt, die Augen klein und sehr 
lebhaft. Es ist der häfslichste und kühnste Indianer in die- 
sen Gegenden. Näheres weils man nicht. Hier ist ein | 
schönes Forschungsgebiet für europäische Forscher. h: 

Der Cayuä ist kräftig und nicht so häfslich wie der 
Coroado. Er ist umgänglicher, vielleicht auch schlanen, 
deshalb hegen die Bewohner des wilden Innern Abneigung 
und Milstrauen gegen ihn. Für den Landbau eignet er 
sich sehr wenig, dagegen ist er ein ausgezeichneter Kanoe- 
führer, sehr geschickter Schwimmer und vollendeter Lotse, 


7L 
VER 


Aus dem Staate Säo Paulo, Brasilien. 


Er lebt in Ranchos und Hütten in den Waldungen beider 
Ufer und in der Nähe der Serra Diabo. Feuer, dessen 
Erhaltung den Frauen obliegt, führt er stets mit sich. 
Er schläft nie, ohne Feuer anzuzünden. Sein Marsch durch 
die Waldungen ist so geräuschlos und vorsichtig wie der 
des scheusten Tieres. Er webt Zeuge aus der Nessel- 
faser, macht auch Thongefälse, Körbchen, Netze, Waffen. 
Er baut Mais, und zwar eine noch unbekannte schwarze 
Sorte mit weilser Masse. Seine Sprache ist ein Dialekt 
der „allgemeinen Sprache“, der lingua geral. 

Die Chavantes sind Camposindianer und leben von dem, 
was die Campos ihnen bieten. Sie sind fast schwarz, 
schmutzig und häfslicher, als die Cayuäs. Sie sollen 
Schlangen, Mäuse, Eidechsen &c. essen und führen über- 
haupt ein jämmerliches Dasein, da sie nichts anbauen. Ihre 
Waffen sind ein mannshoher Bogen, befiederte Pfeile und 
eine grolse Keule. Jede Familie lebt für sich. Sie sind 
weniger wild, aber unverbesserliche Viehdiebe und unbesieg- 
lich im Laufen. Den Weifsen greifen sie niemals an. 

Die Zahl der im Paranapanema-Thale wohnenden Wil- 
den auch nur annähernd zu schätzen, ist sehr schwer. Doch 
soll es Dörfer von über 1000 Seelen geben. Vielleicht 
dürften die Cayuäs nicht 3000 und die übrigen Indianer 
zusammen nicht ganz 5000 betragen. _ 

An die Abhandlung des Herrn Sampaio, die wir hier 
in grolsen Umrissen wiedergegeben haben, schlielsen sich 
noch einige Bemerkungen zu dem Vokabular der „Cayuä“, 
Auch 


die 166 Höhenangaben sind in diesem neu aufgeschlossenen 


der 15 Seiten einnimmt und sicher sehr wertvoll ist. 


Erdenwinkel eine erfreuliche Bereicherung unsrer Kenntnis. 


Die Campflora. 

Der Pflanzenwuchs, welcher das weite Gebiet des Staa- 
tes Säo Paulo bedeckt, zeigt eine aulserordentliche Man- 
nigfaltigkeit. Der Staat wird durch den Wendekreis des 
Steinbocks in einen inner- und einen aulsertropischen Teil 
geschieden: dadurch ergeben sich klimatische Unterschiede, 
welche stets von grolsem Einflusse auf den Charakter der 
Vegetation sind. Ein zweiter Faktor, durch den die Flora 
ein besonderes Gepräge erhält, sind die Höhenunterschiede 
vom Meeresniveau bis zu einer Höhe von 1000 und mehr 
Metern. Hierzu tritt noch der Unterschied in der geologi- 
schen Struktur und die Verteilung der Gebirge. 

- Die erste Anregung zur Untersuchung der Flora ging 
von dem Chef der geographischen und geologischen Kom- 
mission Dr. Orville A. Derby aus, welcher hinsichtlich der 


' Campos der Ansicht war, sie möchten doch nicht so un- 


fruchtbar, wie sie verschrieen sind, und dem Ackerbau 
vielleicht doch zugänglich sein. 
Der Staat Säo Paulo besitzt viele ausgedehnte Campos, 
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welche auf der Hochebene und zwischen den grofsen Wasser- 
becken liegen, durch die der Staat fast parallel von Südost 
nach Nordwest durchschnitten wird. Man kann annehmen, 
dals das Gesamtareal dieser Campzone etwa 1/, des ganzen 
bereits erschlossenen und bekannten Territoriums beträgt. 

Es dürfte nicht zu leugnen sein, dals zwischen der 
Flora der Campos von Säo Paulo und der Pampas in Ar- 
gentinien eine intime Verbindung besteht. Dieser Ansicht 
sind auch Bonpland, Martius und Grisebach, welche den nörd- 
lichen Teil dieser Pampas zu der Gegend der Xerophyten 
und Mesothermalen rechnen. Sehr interessant ist auch die 
grolse Analogie zwischen der Flora der Campos von Säo 
Paulo und der Flora der Andenhochebene zwischen der 
West- und Ostsierra. 

Die erste Wahrnehmung, welche man bei der Besich- 
tigung der Campos macht und die noch ihrer Aufklärung 
wartet, ist die Thatsache, dafs ihre Vegetation niedriger 
und eigenartiger ist, trotzdem oft ringsum die üppigsten 
Urwälder stehen, und ihnen auch im allgemeinen der Regen 
Gewöhnlich 
durch die häufigen Brände 


nicht mangelt. sucht man diese Erscheinung 
zu erklären, doch dürfte es 
richtiger sein, sie in dem Zusammenwirken verschie- 
dener Ursachen zu suchen, und letztere wiederum beson- 
ders in dem eignen Ursprung dieser Campos, ihrem geo- 
logischen Bau, in der mineralogischen Zusammensetzung des 
Bodens, der topographischen Konfiguration und den klima- 
tischen Verhältnissen. 

Die Topographie der paulistischen Campos ist überall 
die nämliche. Sie beschränken sich auf das flache Terrain, 
ohne Senken oder starke Abhänge, und liegen im allgemei- 
nen auf den Hochebenen zwischen den hauptsächlichsten 


Wasserbecken und niemals in unebenem oder bergigem 


Terrain. 
Fast alle Campos von Säo Paulo sind durchzogen von 
zuweilen sehr tiefen Thälern, die mit ziemlicher Ge- 


wifsheit der Aushöhlung durch Wasser zuzuschreiben sind. 
Dazu trägt in hohem Grade die bisweilen aufserordent- 
lich dicke Erdschicht bei, welche leicht von dem Grund- 
wasser ausgehöhlt wird. So findet denn eine im allgemeinen 
schnelle Einsickerung statt; dadurch wird das Wasser rasch 
von der Bodenfläche entfernt und natürlich die Entwicke- 
lung einer höherer, regelmälsigerer Feuchtigkeit bedürfenden 
Vegetation erschwert, dafür aber das Wachstum solcher 
Pflanzen begünstigt, welche lange Zeit hindurch nur von 
der in der Luft enthaltenen Feuchtigkeit zu leben ver- 
mögen. 

Die Schwierigkeit einer Umänderung der Vegetation ist 
klar, denn einmal sind die Jahreszeiten in den Ebenen, aus 
denen die Campos gebildet sind und deren niedrige, krie- 
chende Vegetation wenig oder gar keine Feuchtigkeit her- 
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vorruft, viel regelmäfsiger, als in unebenem und mit hoher 
Vegetation bedecktem Terrain, und die klimatischen Unter- 
schiede zwischen den Jahreszeiten sind dort so ausgesprochen, 
dafs die regelmälsigen Regengüsse, die zu bestimmten Zeiten 
auftreten, die Campos für den Rest des Jahres fast ohne 
jede andre Feuchtigkeit lassen, als den reichlich fallenden 
Tau. Gelangt aber im Herbst zufällig Samen von Bäumen 
und höherer Vegetation auf den Camp, so erstickt er in 
dem undurchdringlichen Grasteppich und dem verschlunge- 
nen Wurzelwerk. Gelingt es aber wirklich einem Samen- 
korn, Wurzeln zu schlagen, so entgeht er doch nicht dem 
Brande, durch den die Campos jährlich verwüstet werden 
und wodurch die Oberfläche von einem zum andernmal 
kieselhaltiger und härter wird. 

Dieser Ungunst der Umstände haben sich denn die 
Pflanzen auf ihre Weise angepalst. So ist bei einigen der 
Stiel oberhalb der Erde verschwunden und hat einem unter 
die Erde gehenden, dicken, vollen Stiel Platz gemacht, 
welcher als wahres Wasserreservoir dient; andre wieder 
haben sich derartig mit Härchen bedeckt, dafs die grüne 
Epidermis vollständig verschwunden ist, um auf diese Weise 
die Feuchtigkeit des Taus besser zurückhalten zu können; 
bei noch andern hat sich die Schale aufserordentlich ent- 
wickelt und haben sich zugleich steife, lederartige Blätter 
angesetzt. 

Die interessanteste Anpassung besteht jedoch in dem 
Bau des Samens dieser Campflora. Er besitzt eine aulser- 
ordentliche Widerstandsfähigkeit gegenüber atmosphärischen 
und mechanischen Einflüssen, da er für gewöhnlich klein, 
hart und äufserst elastisch ist und in sehr kurzer Zeit zu 
keimen beginnt. 

Scheinbar sind die Campos einander gleich, doch bei 
genauerer Prüfung stellen sich besondere Eigentümlichkeiten 
heraus, welche das Resultat des Vorwiegens gewisser dort 
wohnender Pflanzen und daher vom landwirtschaftlichen 
Diese Un- 
einmal die mineralogi- 


Standpunkte aus nicht zu unterschätzen sind. 
terschiede haben zwei Ursachen: 
sche Zusammensetzung des Bodens und dann die Höhe über 
dem Meeresspiegel, ungerechnet die topographischen Ver- 
hältnisse, welche allen Campländern des Staates Säo Paulo 
gemeinsam sind. 

In der Campzone um Itapetininga und Tatuhy herr- 
schen Thonschiefer und Kalkstein mit Kiesel vor. Das Land 
dieser Zone ist im allgemeinen gut und vielleicht für den 
Landbau geeigneter als für Weide. Ihre Flora bietet wenig 
Verschiedenheit; Nicht-Futterkräuter herrschen vor. 

Ein Teil der Campos von Rio Claro und Limeira ge- 
hört zur nämlichen Zone, ist aber mit mehr Kalk versetzt, 
daher auch hier Leguminosen. 

Die Zone von Araraquara besteht aus lockerem Sand- 


sein und Augitporphyrit. Ein Teil der Campos ist sandig. j 
Vorherrschend sind Leguminosen, die Graminaceen sind 
besser vertreten, und ausgedehnte Wiesen finden sich hier. 
Moose sind auf dem Boden selten und finden sich vorzugs- 
weise auf Sträuchern und Bäumen. Die Campos dieser 
Gegend, mit Ausnahme der von Jaboticabal, scheinen für 
Viehzucht am geeignetsten. ‘ 

Ebendahin gehören auch die Campos von Casa Branca, 
Batataes und Franca bis zum Thale des Rio Grande. Aber 
auch für jede andre Kultur dürften sie sich eignen, da Wasser 
und Brennholz, ja sogar Bauholz reichlich vorhanden ist. 

Die Campos von Sorocaba und Ypanema dürften sich 
zu Weiden eignen. 

Die Höhe über dem Meeresspiegel übt auf die Campos 
von Säo Paulo einen relativ kleinen Einfluls aus, da die 
Höhenunterschiede auch nicht sehr grols sind, meistens” 
zwischen 600 und 700 m ; daher ist der Anblick der Vegetation 
ein ziemlich gleichartiger. Wo dagegen der Wechsel der Höhen 
ein plötzlicher ist, wie auf den Campos von Fortaleza, da 
ist auch das Äufsere der Flora ein andres, aber nicht in 
bezug auf die Arten. Doch scheint es, dals die Tempe- 
ratur nicht, wie man annehmen mülste, entsprechende Un- 
So ist in den hoch- 


terschiede aufweist; im Gegenteil. 
gelegenen Campos von Batataes und Franca der Reif fast 
unbekannt, während er in Itapetininga, Tatuhy, Rio Olaro, | 
Araraquara und Jaboticabal häufig ist. = 
Die Jahreszeiten charakterisieren sich in den Campos 
gut, und die Unterschiede sind sehr deutlich. Letztere” 
haben aber nur einen sekundären Wert, insofern sie nur 
das Äufsere und die allmähliche Entwickelung der Vege- 
tation beeinflussen. Man kann sagen, dafs jeder Monat dem 
Camp ein neues Gewand gibt. Im Juni, Juli und August, 
gleich nach dem Abbrennen, ist der Camp mit kahlen Ge 
büschen, zweijährigen Pflanzen und trocknem Grase (capim) 
bedeckt; dagegen sprielsen in den andern Jahreszeiten 
oder nach dem ersten Regen Tausende von Pflänzchen, 
von denen vorher keine Spur vorhanden war. Zuerst er 
scheinen in der Regel die Labiadae und Compositae; : 
blaue und rötliche Farbe herrscht vor, nur wenig vermischt 
mit dem Gelb der Leguminosae, Oxalideae und gewisser 
Compositae. Dann tritt das Gelb hervor in dem Malse, wie _ 
sich die Vochysiaceae, Malpighiaceae, Ochnaceae und Co& 
salpiniadeae entwickeln ; diese weichen dem glänzenden Weils® 
der Myrtaceae, Malvaceae, Rubiaceae und Ternstroemiaceae; 
danach geht die Färbung ins Veilchenblau der neuen Legu- 
minosae und Compositae über, vermischt mit den schönen 
Melostomaceae, und endigt mit Rot in allen Schattierungen. 
In dieser Zeit blühen auch ein grofser Teil der Grami- | 
naceae zwischen Dipladeniae, Weddeliae, Lippiae, Gomphre: 1 
nae, Helicterae und tausend andren, Dies ist die schönste j 
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Zeit des Pflanzenlebens der Campos, jedoch von kurzer 
Dauer, denn die Regengüsse des Dezember und Januar 
‚machen den zarten Blüten ein Ende, dringen in die Erde 
und treiben die zahllosen Monokotyledonen der Familien 
Liliaceae und Iridaceae hervor. 

Diese Epochen oder Aufeinanderfolgen scheinen aber 
nur für einen und denselben Ort feststehend zu sein; in 
den Campos von Casa Branca und Batataes tritt z. B. eine 
Verspätung von zwei Monaten ein. 


Blütezeit von in Itapetininga: Batataes: 


Hyptis multiflora, Pohl . . . August Oktober. 
- Salvia rigida, Benth. Ag - ri um November. 
Eupatorium amygdalinum, Lam. . r Oktober. 


Salacia campestris, Walp.. 


Zeyhera montana, Mart. August u. Sept. November. 


' Helicteres sacarolha, St. Hil.. . August . Oktober. 

Piptocarpha rotundifolis, Baker . Juli u. August Oktober u. November. 
Eremanthus sphanocephalus, Baker September . Dezember. 

Dipladenia illustris, Müll. , s R ; 

Caryocar Brasiliensis, L. Oktober . . H 


| Schon diese kleine Zusammenstellung zeigt, wie verschie- 
den die Blütezeit in den Campos ist. 


Betrachtet man die Campos vom Gesichtspunkte des 
gegenwärtigen und zukünftigen Nutzens, so kann man be- 
haupten, dafs sie bis jetzt nur zu Weidezwecken gedient 
haben, Hierbei spielen Graminaceae und Leguminosae die 
Hauptrolle. 

Von allen Graminaceen sind die aus der Gruppe der Pa- 
nicea (und besonders die vom Genus Aristida) am reichsten 
an Einzelgattungen, wie z. B. Aristida pollens. Letztere 
bedeckt oft ungeheure Flächen; ihr Samen besitzt ausge- 
zeichnete Mittel der Fortbewegung und keimt so schnell, 
dafs man ihn in 48—53 Stunden künstlich zum Keimen 
bringen kann. Ebenso besitzt er eine wunderbare Lebens- 
kraft, denn er behält nach jahrelanger Aufbewahrung, selbst 
an Kleidern, Lehmstaken &c., seine Triebkraft. Diese Gra- 
minacea ist der gemeine Bocksbart. Aber trotz seines 
schlechten Rufes gibt er, wenn jung und zart, ein regu- 
läres Schaffutter ab. 

Unzweifelhaft ist diese Pflanze eine Plage, wenn sie 
sich des Bodens bemächtigt, aber auch ein Zeichen von 
der durch das antiökonomische und zerstörende Verfahren 
des Menschen hervorgerufenen Unfruchtbarkeit, da sie auf 
verwüsteten Campos zuerst zu erscheinen pflegt und viel- 
leicht die einzige ist, welche dem häufigen Abbrennen 
Widerstand leistet. 

Elionurus latiflorus gilt als ausgezeichnetes Futter. In 
der Zone von Itapetininga wird der gröfste Nährwert dem 
Panicum capillaceum zugeschrieben, der sogenannten Capim 
mimoso, die aber — wohl wegen des Mangels an Pflege 
und Schutz — im Verschwinden begriffen ist. 

_ Wirklichen spezifischen Wert für den Landmann oder 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Heft XII. 


Viehzüchter hat Tristachya leiostachya oder Capim flecha 
(Pfeilgras), und Tristachya chrysothrix oder Capim flechinha 
(Pfeilchengras). Erstere ist eine der gröfsten Graminaceen 
und wird bis 2 und mehr Meter hoch. Der Halm ist süls- 
lich und bleibt zart und grün bis zur Fruchtansetzung. 
Die langen I—2 cm breiten Blätter sind etwas rauh, aber 
vom Vieh sehr begehrt. Wäre die Pflanze nicht so hoch, 
so könnte man sie für den echten Hafer halten; rationell 
angebaut, würde sie schlie[slich den fremden Hafer ersetzen. 
Sie wird zweimal geschnitten und dient deshalb vorzugs- 
weise als Heu. Doch scheint es, als wenn Capim flecha 
und Capim flechinha schnell den Boden aussaugen und des- 
halb des Düngers bedürfen, um nicht vom Bocksbart ver- 
drängt zu werden. 

Aufser dem Capim flechinba verdienen noch zwei sehr 
gewöhnliche Graminaceen, wenngleich sie nicht auf dem 
Camp wachsen, erwähnt zu werden. Die erste ist Ana- 
therium bicorne, der allgemein bekannte sogenannte Sape 
(zweihörnige Männerbart). Sie nimmt häufig sehr grofse 
Flächen ein, ist aber auf dem eigentlichen Camp selten und 
erscheint gewöhnlich auf abgeholzten Stellen und stets auf 
mehr thonreichem als sandigem Boden. In den Campfeldern 
von Limara und Rio Claro, welche unter künstlicher Kultur 
stehen, ist Sape fast das einzige Futterkraut. 

Die zweite ist eine kleine, überall, an Häusern, auf 
Stralsen, mitten im Camp und sogar am Rande der Wald- 
wege anzutreffende Pflanze: Cynodon dactylon, Pe de gal- 
linha (Hennenfufs). Ohne Zweifel ist sie von grolsem Nähr- 
werte, und ihre Widerstandsfähigkeit gegen Witterungs- 
und andre äufsere Einflüsse ist bedeutend, aber sie er- 
fordert Pflege. 

Die grolse Frage der Weidewirtschaft des Staates Säo 
Paulo, von der seine Entwickelung abhängt, besteht darin, 
Futterpflanzen zu erhalten, welche so wenig wie möglich 
unter der Dürre und dem Reif leiden und sich derartig ent- 


wickeln, dafs sie andre, oder geringwertigere Pflanzen ver- 


drängen und zu allen Zeiten des Jahres ein gesundes, nahr- 
haftes Futter — grün oder in Heuform — liefern. 

Das ist für jetzt angesichts des bis heute in der eigent- 
lichen Landwirtschaft wie in der Weidewirtschaft eingeschla- 
genen Systems unmöglich. Denn mag der Boden auch noch 
so fruchtbar sein: früher oder später wird er vollständig 
erschöpft, wenn nicht die durch die Pflanzen absorbierten 
Substanzen ersetzt werden. Mit etwas Anstrengung würde 
es sehr gut möglich sein, die vorhandenen Weiden zu ver- 
bessern, dadurch, dafs nach und nach die schädlichen oder 
wertlosen Pflanzen ausgemerzt und durch Absicheln in der 
geeigneten Zeit die Fruchtansetzung der perennierenden 
Graminaceen verhindert wird, indem man sie nur in ganz 
bestimmten Jahren ausreifen lälst. 

36 
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Das bisher in Säo Paulo angewandte Mittel zum Rei- 
nigen der Campos, das Abbrennen, ist entschieden zu 
verwerfen, weil der Boden jedesmal durch die Asche kiesel- 
haltiger, härter und undurchlässiger wird. Daher werden 
auch die wiederwachsenden Pflanzen jedesmal rauher und 
kieselhaltiger und tragen das Ihrige zur Verhärtung des 
Bodens bei. 
guten Samen und begünstigt vielmehr die Eintwickelung 
solcher Pflanzen, welche für die Weide wertlos sind, weil 


Aulserdem zerstört das Feuer auch vielen 


die Hitze ihre meistens tiefgehenden Wurzeln nicht er- 
reicht. Hierzu kommt die grofse Nachlässigkeit in der 
Behandlung der Weiden, die auch die Schuld trägt, dafs 
die Viehrassen trotz Kreuzungen mit importierten vorzüg- 
lichen Tieren sich nicht wesentlich gehoben haben. Daher 
entstehen auch viele Krankheiten, ja viele Tiere gehen zu 
Grunde, welche im Winter nicht genügende Nahrung auf 
dem Camp finden und daher sich Pflanzen von den „Leh- 
den“ holen und häufig Giftpflanzen mitfressen. 

Die wichtige Familie der Rubiaceen, welcher der Staat Säo 
Paulo gröfstenteils seinen Wohlstand verdankt, findet sich 
auch auf den Oampos, aber da sie Schatten und Feuch- 
tigkeit brauchen, so sind ihre Arten im Vergleich zu den- 
jenigen, die in Gebüschen und Wäldern wachsen, nur 
gering. 

Die Verbenaceen sind nicht sehr wichtig als Futter- 
kräuter. Die Arten von der Familie Lantana werden vom 
Vieh gesucht und gelten als reguläres Futter. Die Myrta- 
ceen, ohne Wert für die Weiden, finden sich sehr häufig 
in den Campländern, sind aber ein Zeichen, dals der 
Boden gut ist. Sie geben wie keine zweite Feldblume den 
Alle Gattungen 
haben weilse Blüten, ja einige von ihnen bedecken sich 
buchstäblich mit Blüten und bilden so einen unermefslichen, 
prachtvollen weilsen Teppich. Doch sind der Arten, welche 


Campos ein ganz besonderes Aussehen. 


ausschliefslich auf Campland wachsen, nur wenige. Viele 
haben e/sbare Früchte, von einigen dienen die Blätter 
zum Gerben. Die Solanaceen sind Zeichen einer gewissen 
Entartung oder Vernichtung des Camp. Sie sind fast alle 
schädlich und daher entschieden auszurotten. 

Betrachtet man den grofsen Reichtum an Pflanzen und 
die dadurch dem Pflanzenleben gewährten Substanzen, so 
befremdet es, wenn man auf Schritt und Tritt die Meinung 
äulsern hört, die Campos des Staates Säo Paulo seien 
absolut nichts wert und der Staat könne von seinen Kaffee- 
pflanzungen allein leben und bedürfe nicht des Ackerbaus. 
Dagegen ist einzuwenden, dals der Kaffee allein nicht aus- 
reichen dürfte, alle Bedürfnisse des Staates zu befriedigen. 
Die Campos liegen fast immer dicht an den Kaffeepflan- 
zungen und könnten sehr gut in komplimentärer Weise 


mit Mischkultur bewirtschaftet werden. Dadurch würden 


Kaffeemifsernten vermieden werden, da die Ländwirtuc 
den Dünger liefert. Denn es fehlen natürliche Düngmittel, 
die durch eine gemischte, systematische Landwirtschaft reich- 
lich erzeugt werden könnten. Dann würde man nicht nur 
in Kaffee noch bessere Resultate erzielen, sondern auch 
noch andern Gewinn daraus ziehen. Denn dem Staate Säo 4 
Paulo fehlt Käse!), Butter, ja auch Fleisch. Das jetzt ver- 
brauchte Fleisch ist schlecht und sehr teuer und nicht allen E 
Klassen der Bevölkerung zugänglich. u 

Die Campos in den Zonen von Itapetininga, Tatuhy, 
Jaboticabal, Casa Branca und Batataes sind gut und dürften 3 
sich alle für die Mischkultur eignen. Aufserdem ist der 4 
Grund und Boden des Camplandes billig und leicht zu be- 
arbeiten. Ist erst das Campfeld umgebrochen, so bietet es 3 
der Bearbeitung mit dem Pfluge keine Schwierigkeit und die 
Aufserdem | 
ist die Erwerbung leicht, und der kleine Bauer oder euro- 


Arbeit wird von einem zum andernmal leichter. 


päische Kolonist würde hier fast die nämlichen Verhältnisse 
vorfinden wie in seiner Heimat. Die einzige Schwierigkeit 
würde vielleicht darin bestehen, dafs die Campfelder zu 
einer gewissen Jahreszeit bewässert werden mülsten; aber 
auch das ist kein genügender Grund, um die Campos gänz- 
lich zu vernachlässigen. 
Wenn wir aus diesem Beitrag zur Flora vom Staate 
Säo Paulo von Dr. A. Loefgren schliefslich das Urteil | 
dieses erfahrenen Forschers über den Wert’ und die Ver- i 
wendbarkeit der Campos besonders hervorgehoben haben, 
so geschah es, um dem noch unfertigen Urteil über den 
Wert des Camplandes in Brasilien zu begegnen und den 3 
Nutzen für die Ausbreitung der Kultur darzulegen. E- 
Eine allgemeine Campkultur wird erst beginnen, wenn 
der Wald nicht mehr genügenden Ertrag abwirft oder 
nachdem der Wald durch die Kultur verdrängt worden ist. 
Der arme Kolonist wird stets das Waldland dem Campland 
vorziehen, weil der Wald ihm das liefert, was der Camp 
ihm versagt: das Material für seine Hütte, für die Feurung, 
für unzählige Dinge im Hauswesen. Im niedergebrannten 
Wald gewinnt der Kolonist seine erste Ernte. So finden 
wir denn auch in allen südlichen Staaten von Brasilien, in 
Rio Grande do Sul, in S. Catharina, Paranä und Säo Paulo, 0 
die Kolonisten zunächst im Wald. 
Dafert, der Direktor der landwirtschaftlichen Ver 
suchsstation zu Campinas in Säo Paulo, sagt: zum Acke) 
bau dienen in Säo Paulo hauptsächlich ursprünglich 


böden, weit seltener „campos“. Fast durchgehends |: 


2) Dafert, Dr. F.W.: Die Landwirtschaft in Säo Paulo, sagt: Einer 
rechte Vereinigung von Viehzucht und Ackerbau mit glücklichem Erf: 
mir in Säo Paulo nur bei Campinas begegnet. Hier betreibt ein Herr 
ceisco Florence, durch die Nähe der Stadt begünstigt, eine ausgedehnte Milı 
wirtschaft und benutzt den Kot seiner Kühe zum Düngen 962 I 
berge. i 


. 


Aus dem Staate Säo Paulo, Brasilien. 


‚sich geologisch oder chemisch die Verschiedenheit beider 


gar nicht rechtfertigen. Ihr abweichender praktischer Wert 
muls vielmehr aus physikalischen und äufsern Gründen ab- 
geleitet werden. 

Die Zusammensetzung der Bodenarten in Säo Paulo ist 
noch nicht genügend erforscht. Aus den bekanntgewordenen 
Analysen läfst sich ein besonderer Reichtum der Erde nicht 
erkennen. Insbesondere ist Mangel an Kalk und das Fehlen 
grölserer Mengen Humus bemerkbar. Weizenboden erster 
Klasse, wie in Deutschland, hat Dafert nicht angetroffen ; 
er setzt hinzu: aber auch keinen besonders unfruchtbaren 


Boden. 


Zur Prüfung der Bodenbeschaffenheit auf Tauglichkeit 
für bestimmte Kulturen dient ganz allgemein ein Verfahren, 
das mit der Bonitierung nach wildwachsenden Pflanzen 
identisch ist. 


Klima. 


Im Boletim Nr. 6 liegen nur die Nachrichten über das 
Klima von 1889 vor, während Herr Direktor Hann in 
der meteorologischen Zeitschrift (Heft 3, 1892, S. 108) 
bereits die „Dados climatologicos* von 1889 — 1890 in 
ihrem wesentlichen Inhalt verarbeitet hat. Der Jahres- 
bericht des Herrn Loefgren enthält zunächst drei Tabellen 
über das Klima von Säo Paulo von Loefgren, Rio Claro 
von A. Schmidt, Tatuhy von A. A.C. Caixeiro; dann 
folgt eine Schilderung der Witterung in jedem einzelnen 
Monate, welche auf den Beobachtungsresultaten in der 
Hauptstadt und auf den Nebenstationen beruht. Daran 
reihen sich noch allgemeine klimatische Erörterungen, die 
Über die Regenver. 
hältnisse im Staate Säo Paulo aus neun Beobachtungsstationen 


durch Diagramme erläutert werden. 
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wird eine Tabelle gegeben. Viele Diagramme nebst einer 
kleinen Karte der meteorologischen Stationen bilden schliefs- 
lich den Inhalt dieses Berichts. 

In dem Kärtchen (Taf. 21) geben wir eine Übersicht der 
meteorologischen Stationen erster und zweiter Ordnung. 

Sehr erfreulich ist es, konstatieren zu können, dafs die 
Herren von der geographischen und geologischen Kommis- 
sion rüstig an ihrem grolsen und verdienstvollen Werk 
weiter arbeiten. Es hält gewils sehr schwer, auch die 
meteorologischen Stationen mit den geeigneten, zuverlässi- 
gen Beobachtern zu besetzen, und sehr begreiflich ist es, 
wenn Hann in seiner Verarbeitung der in Rede stehenden 
Bulletins sagt: 

„In den Beobachtungsresultaten ist uns besonders die 
hohe relative Feuchtigkeit aufgefallen, die in einigen Mo- 
naten als geradezu unwahrscheinlich bezeichnet werden 
muls, z. B. 90 Proz. als Monatsmittel des Juli 1890 zu 
Säo Paulo bei nur 40 mm Niederschlag an 5 Tagen und 
14,5° Mitteltemperatur; Bewölkung 5,7, 9 heitere Tage; 
oder gar Tatuhy Juni 1890 Mitteltemperatur 13,0, mitt- 
lere Feuchtigkeit 90 Proz. bei 60 mm Regen an 6 Tagen, 
3,8 mittlere Bewölkung und 21 heitere Tage; beide sind 
Inlandstationen. Mag nicht das feuchte Thermometer zu- 
Wenn dies nicht der Fall 
und die Beobachtungen richtig sind, so wäre die hier auf- 
gezeichnete hohe Feuchtigkeit in regenarmen, heitern Mo- 
naten jedenfalls klimatisch interessant und verdient beson- 
dere Hervorhebung.“ 


meist trocken gewesen sein? 


Nach Jahreszeiten war die mittlere Regenwahrschein- 
lichkeit im ganzen Staate Säo Paulo im Jahre 1889: Som- 
mer 0,46, Herbst 0,37, Winter O,ıs, Frühling 0,40. 


Die Ruinen von Simbabye. 
Von Dr. Heinrich G. Schlichter. 


Seit 1871, als unser Landsmann Karl Mauch die Ruinen 
von Simbabye entdeckte, bis zur Mitte des letzten Jahres 
hat keiner der Reisenden, welche Südafrika besuchten, 
etwas Wesentliches zur Kenntnis dieser höchst merkwürdigen 
Gebäude hinzugefügt, und die Berichte, welche Mauch in 
den „Geogr. Mitteil.“ (18. Bd. 1872, S. 121—126, und 
Ergänzungsheft Nr. 37, 1874, S. 49—52) und in den Verh. d. 
‚Berliner Gesellsch. f. Anthrop. 1876, 8. 186—189 gab, waren 
die einzige, auf wirklichen Untersuchungen beruhende Be- 
schreibung derselben. Bekanntlich unternahm im letzten Jahre 


der Engländer J. T, Bent eine Expedition nach den Ruinen, 


ıE 


ni 


um festzustellen, zu welcher Zeit und von welchem Volk 
diese Gebäude errichtet wurden, eine Frage, welche nicht 
nur für die historische Geographie Afrikas, sondern über- 
haupt für die Beurteilung des geographischen Gesichts- 
kreises der Alten von höchster Wichtigkeit ist. Denn dafs 
die Ruinen nicht von den Eingebornen Südafrikas stammen 
können, war von Anfang an klar. Karl Ritter sagt mit 
Recht, dafs sie noch einmal zum Vergleichungspunkte alter 
und neuer Erdkunde dienen werden (Erdkunde, I. Teil, 
1. Buch, 2. Aufl. 1822, S. 141). Bents Funde führten 
ihn zu der Überzeugung, dafs die Ruinen aus vormo- 
36 * 
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hammedanischer Zeit stammen .und arabischen Ursprungs 


seien (siehe Proceed. Royal Geogr. Soc. Vol. 14, 1892, 
S. 306). Weiter zurückzugehen, meint er, sei sehr schwierig. 
Daraufhin habe ich nun die Schriftsteller des Altertums 
bis herunter zur Zeit Mohammeds mit Rücksicht auf diese 
Frage genau untersucht, und ich fand, dafs sich bei keinem 
derselben die geringste Spur findet, welche man auf die 
Weder Herodot, Eratosthenes, 
Agatharchidas, Artemidorus und Strabo, noch der Periplus 


Ruinen beziehen könnte, 


des erythräischen Meeres, Pomponius Mela, Plinius und 
Ptolemäus enthalten auch nur die leiseste Andeutung in 
dieser Hinsicht. Trotzdem war die Ostküste Afrikas im 
ersten Jahrhundert der christlichen Zeitrechnung weit nach 
Süden bekannt, und der Periplus enthält eine so genaue 
Beschreibung des arabischen Handels an der afrikanischen 
Küste, dals zu dieser Zeitperiode jene rätselhafte Kolonie 
in Südostafrika, zu welcher die Ruinen gehörten, unmöglich 
Was ferner die Nachrichten von 
und über Arabien vom zweiten Jahrhundert der christlichen 


existiert haben kann. 


bis zum Beginn der mohammedanischen Zeitrechnung be- 
trifft, so weisen dieselben nichts als innere und äufsere 
Wirren, Verfall und Untergang der einst im frühen Alter- 
tum durch Handel und Macht glänzenden Königreiche und 
Stämme auf, und an Kolonien in Südostafrika ist auch in 
dieser Zeitperiode nicht im geringsten zu denken. Aus 
all dem folgt mit Sicherheit, dafs die Ruinen nicht 
nur vormohammedanischen, sondern sogar 
vorchristlichen Ursprungs sind. 

An der Hand der griechischen und römischen Geo- 


graphen noch weiter zurückzugehen, halte ich nicht für. 


gerechtfertigt, denn die älteren der oben angeführten 
klassischen Schriftsteller weisen eine so lückenhafte Kenntnis 
Östafrikas und Arabiens auf, dafs durch das Schweigen 
dieser Autoren nichts bewiesen werden kann. Ein Punkt 
ist trotzdem von Wichtigkeit. Es ist durch Mauchs und 
Bents Untersuchungen als sicher anzunehmen, dafs die 
Erbauer der Ruinen das Land wegen seines Goldreichtums 
besuchten, und dafs die Ausbeutung der Goldminen ihre 
oder ihrer Sklaven (vgl. Proceed. Royal Geogr. Soc., Vol. 14, 
1892, S. 305) hauptsächliche Beschäftigung war. Im Zu- 
samenhang hiermit ist es nun sehr merkwürdig, dals seit 
Herodot (Buch III, Kap. 114) kein Schriftsteller des Alter- 
tums mehr das äquatoriale und südliche Ostafrika als ein 
goldproduzierendes Land kennt, und dies spricht zu gunsten 
der Annahme, dafs die Ruinen noch bedeutend älter sind, 
als wir an der Hand der Geographen des klassischen Alter- 
tums anzugeben im stande sind. 

Inschriften haben sich trotz Maucht und Bents Be- 
mühungen bis jetzt nicht gefunden, eine Vergleichung der 
Bauart im allgemeinen (behauene Granitsteine ohne Mörtel 


'babye angefertigt. Die Aufnahme geschah mit prismatischen 


mit andern Ruinen hat ebenfalls RN 
keinem Resultat geführt, und es ist daher nötig, die Pläne 
im einzelnen zu betrachten. Die Bentsche Expedition hat 


aneinandergefügt) 


ziemlich genaue Pläne der beiden Hauptruinen von Sim. | 


Kompals und Leine. Um Unwesentliches zu vermeiden, 
verweise ich in bezug auf alle den Plan betreffenden De- 
tailfragen auf die oben angeführten Abhandlungen Mauchs- 
und Bents. Bents Aufsatz enthält auch einige Skizzen von Plä- 
nen, die jedoch ungenügend und zum Teil unrichtig sind. 

Es kann kein Zweifel darüber sein, dals diese Bauten 
in erster Linie als befestigte Plätze und zweitens als 4 
Heiligtümer zu betrachten sind. Als Befestigungen waren 
sie die Stützpunkte der fremden Eindringlinge, deren Zweck 
im Lande die Ausbeutung der Goldlager war, und was ihre F 
Bedeutung als Heiligtümer betrifft, so haben die Unter- 
suchungen Bents ergeben, dals ein eigentümlicher Sonnen- 
und Naturdienst, ganz analog dem phönizischen Baal- und 
Ascherakultus, die Religion der Erbauer dieser Festungs- 
tempel gebildet haben muls. Aufser diesen beiden Haupt- 
ruinen finden sich jedoch noch eine beträchtliche Anzahl BR 
andrer über einen grofsen Teil des Makalanga- und Ma- 
schonalandes zerstreut, von welchen die wichtigsten am 
Impakwe-, Lundi-, Schaschi- und Elibi-Flufs, sowie zu Ma- 
tindela und Tati gelegen sind. Alle diese zeigen dieselbe 
Bauart, und es kann kein Zweifel sein, dals sie dem 
gleichen Volke und der gleichen Zeitperiode angehören. 

Das Merkwürdigste an diesen Ruinen sind nun jene 
eigentümlichen bandartigen Ornamente, welche horizontal 
an den Mauern dahinlaufen, scheinbar sinnlos anfangend 3 
und aufhörend, oft nur kurz, zuweilen aber von beträcht- 
licher Länge. Ein Blick auf die Pläne zeigt, dals diese ; 
Ornamente in direktem Zusammenhang mit dem Laufe der 
Sonne stehen. Sie finden sich ausschliefslich nur an 
solchen Teilen der Ruinen, welche für die Beobachtung 
der Sonne am günstigsten waren, und eine genauere Un or- 
suchung ergibt, dafs ihr Anfang und Ende teils mit der 
Kulminationslinie, teils mit dem Aufgang oder Untergang 
der Sonne zur Zeit der Solstitien oder Äquinoktien genau 
übereinstimmt. Am vollständigsten sind diese Ornamente 
an der grolsen, elliptischen Simbabye-Ruine erhalten, an 
deren südöstlichem Teile sie sich in einer Länge von me) 
als 73 m ausdehnen, an zwei bestimmten Punkten sch 
anfangend und aufhörend. Nördlich der grofsen Rui 
auf dem höchsten Punkt des oben erwähnten Hügels, 
findet sich ein eigentümlich geformter Granitblock, 
wie Bent glaubt, ein Gegenstand religiöser Verehrung 
Wie dem auch sein mag, jedenfalls bildet — wie sic) 
den photographischen Aufnahmen ergibt — dieser 
block eine so auffällige Marke am Horizonte, dals 


Plan der Ruinen von Simbabye. 


Aufgenommen von R. M. W. Swan, 
Kartograph der Bentschen Expedition. 


Maflsstab 1:950 
5 o [4 20 


Meter 
E.} 0 20 10 o 


Engl.Fuss 


Erklärungen, 


A B. Ausdehnung der bandartigen Ornamente. 
D. Turm 32 F. hoch, 53 F. 10 Zoll Umfang an der Basis. 
E. Erhöhte Terrasse. 
F. Kleiner Turm, 17,17 F. Umfang an der Basis. 
Treppen, 
An dieser Stelle ist die Mauer 7 F. hoch über der Schwelle und 
4 F. unter derselben. 
M M". Aufrechtstehende Steine. M’ = 15 F. lang, M” —= 10 F. 
2 Z. lang. 
» S. Loch in der Mauer von 8 Q.-Z. und 4 F. über der Basis. 
v. v. Schichten von grünem Chloritschiefer wechseln mit Granit. 
Die Zahlen bedeuten Höhe in engl. Fufs über dem Boden. 
Besser erhaltene Mauern haben Kreuzschraffierung, die übrigen ein- 
fache Schraffierung. 


sshachh 


und Swan sich veranlalst sahen, die Richtung desselben 
festzustellen, wobei sich die merkwürdige Thatsache ergab, 
dals eine durch das westliche Ende des bandförmigen 
Ornaments der Mauer und den Fels gelegte Azimutal- 
ebene OB genau im Meridian liegt. Legt man ferner 
durch das östliche Ende des Ornaments ebenfalls eine 
Azimutalebene OA, deren Azimut dem Ort der aufgehen- 
den Sonne zur Zeit des Wintersolstitiums — und gleich- 
zeitig dem der untergehenden zur Zeit des Sommersolsti- 
tiums — entspricht, und durch den Schnitt eine dritte 
Azimutalebene OK, welche den Untergang der Sonne zu 
derselben Jahreszeit — und gleichzeitig den Aufgang der 
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Sonne im Sommersolstitium — angibt, so sieht man, dafs 
durch diese drei Azimutalebenen die Orientierung der 
Ruine vollständig bestimmt ist: Die Hauptmauer der Ruine, 
deren konkave Seite nach Nordwesten blickt, ist nach der 
untergehenden Sonne orientiert; das westliche Ende des 


'Ornaments bezeichnet die Meridianlinie, welche das west- 


liche Ende der heiligen- Umwallung des Gebäudes bildet; 
die mittlere Ebene, die das östliche Ende der heiligen Um- 
wallung repräsentiert, bezeichnet den Untergang der Sonne 
im Wintersolstiz, und das östliche Ende des Ornaments gibt 
die Stellung des Untergangs der Sonne im Sommersolstiz 
an, Selbstverständlich war der Aufgang der Sonne im 
Sommer- und Wintersolstiz durch die angegebenen Punkte 
ebenso markiert wie der Untergang, doch sperrt südöstlich 
der Berg Varoma bis zu einer Höhe von fünf Graden den 
Horizont. Dazu kommt noch als ‘höchst wichtige That- 
sache, dafs oben auf der Mauer genau vom Anfang bis 
zum Ende des Ornaments eine Reihe gleichmälsig von- 
einander entfernter Monolithen placiert war. Nirgends in 
der ganzen Ruine finden sich sonstwo Monolithen auf 
den Zinnen der Mauer, und da es unmöglich ist, eine andre 
Deutung zu finden, so ist dies ein schlagender Beweis, dafs 
wir in dem Ornament und den damit in Verbindung stehen- 
den Monolithen eine astronomische Vorrichtung zur Be- 
stimmung der Unterabteilungen des Jahres vor uns haben. 
Deshalb müssen wir die südöstliche Mauer der grofsen 
Simbabye-Ruine als ein grofses Gnomon oder Hemicyklium 
betrachten, ähnlich jenen Bauten und Instrumenten, welche 
ın den frühesten Zeiten des Altertums von den Chinesen, 
Babyloniern, Juden und Ägyptern errichtet wurden. Das 
Gnomon von Simbabye — wie die entsprechenden Vor- 
richtungen von Honan, Babylon und Memphis — diente 
zur Bestimmung des Anfangs von Frühling und Herbst, 
Sommer und Winter und zur Teilung des Tags in Morgen, 
Mittag, Abend und Nacht. Die bisher rätselhafte Position 


“des Turms und der „heiligen Umwallung* wird dadurch 


ebenfalls erklärt. Der Turm steht genau in der Mitte des- 
jenigen Teils der Mauer, auf welchem die Sonne von ihrer 
Kulmination bis zum Untergange das ganze Jahr hin- 
durch beobachtet werden konnte, und der durch Innen- 
mauern abgeschlossene Teil des Gebäudes mit dem Turm 
in der Mitte diente, wir wir sahen, als besonderes, von 
Mauern umschlossenes Heiligtum. Und der Zweck von 
all dem war die Anbetung der Sonne, jener strahlenden 
Gottheit, die seit undenklichen Zeiten von den Kultur- 
völkern Asiens und Afrikas als die Quelle von Licht, 
Fruchtbarkeit und Leben verehrt wurde. Ich möchte hin- 
zufügen, dafs diese Erklärung mit allem übereinstimmt, 
was wir von den andern Ruinen des Maschona- und Maka- 
langalandes wissen. An den Mauern der Ruinen auf dem 
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Hügel von Simbabye finden sich drei Plätze, welche eben- 
falls nach der auf- und untergehenden Sonne zu verschie- 
denen Jahreszeiten orientiert und mit Ornamenten ver- 
sehen sind, und das Gleiche ist bei den von Bent unter- 
suchten Ruinen von Matindela und am Lundiflusse der Fall. 
Auch der grolse Turm der Hauptruine weist Spuren eines 
solchen Ornaments auf, welches jedoch durch das Fehlen 
der obern Steinschichten des Turmes zum gröfsten Teil 
zerstört ist. Es darf daher mit Sicherheit angenommen 
werden, dafs Sonnenkultus den wesentlichsten Teil der Re- 
ligion bildete, welcher die Erbauer dieser Ruinen huldigten. 

Die Be- 
deutung der Ornamente in ihrer Beziehung zum Lauf der 


Aber gehen wir noch einen Schritt weiter. 


Sonne ist so klar, und ıhr Anfang und Ende so scharf an 
den Mauern nachweisbar, dafs es möglich sein wird, mit 
Hülfe dieser Merkmale das Alter der Ruinen zu bestimmen. 
Die Schiefe der Ekliptik hat bekanntlich seit den Zeiten 
des Altertums kontinuierlich abgenommen, und der Unter- 
schied zwischen der ältesten Beobachtung und der heutigen 
Lage der Ekliptik beträgt mehr als 24 Bogenminuten. 
Deshalb waren im frühen Altertum die Winkel, welche die 
auf- und untergehende Sonne zur Zeit des Sommer- und 
Wintersolstitiums mit dem Meridian machte, um mehr als 
27 Bogenminuten gröfser als heutzutage. Auf einer so 
grolsen Linie, wie dies das Simbabye-Gnomon ist, muls 
dieser beträchtliche Unterschied deutlich nachweisbar sein. 
Und dies ist in der That der Fall. Ich habe alle Korrek- 
tionen für die Hügelreihen am Horizont, Refraktion &ec. 
in Berechnung gezogen und finde, dafs der Winkel gröfser 
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Kleinere Mitteilungen. 


Zur Bestimmung der Meeresfarbe. 
Von Dr. Erich v. Drygalski. 


An Bord der Brigg Peru. 
Baffınbai, den 18. Juni 1892. 


Bei Gelegenheit unsrer diesjährigen Hinreise nach 
Grönland sind durch Dr. H. Stade und mich regelmälsig 
Bestimmungen der Meeresfarbe vorgenommen worden auf 
einer Route, die uns in der Umgegend des 60.° N. Br. 
über den Atlantischen Ozean, dann in der Gegend von Kap 
Farewell bis zum 58.° N. Br. südwärts und dann in der 
Davisstralse zwischen dem 55. und 58.° W.L. v. Gr. nord- 
wärts nach dem Umanak-Fjorde geführt hat. Die näheren 
Resultate dieser Bestimmungen werden wir später mitteilen, 
sie sind mit der Forel-Uleschen Farbenskala ausgeführt 
worden; hier sei mir nur gestattet, einige Bemerkungen 
zu der Anwendbarkeit dieser beiden Skalen zu machen, in 
Anknüpfung an die diesbezüglichen Ausführungen von 
Dr, Ule (Peterm, Mitt. 1892, S. 70). 


von Simbabye. 


ist, als dies bei der gegenwärtigen Schiefe der Ekliptik 
möglich ist. Der Unterschied beträgt nach dem mir vor | 
liegenden Originalplan der Bentschen Expediton ungefähr 
einen halben Grad. 
erwähnt, mit dem prismatischen Kompals ausgeführt, und 4 
obgleich behauptet wird, dals die einzelnen Punkte der 
Ruine bis auf einen halben Grad genau bestimmt seien, 
so habe ich doch meine Zweifel an dieser Genauigkeits- 
grenze, denn trotz verschiedentlichen Nachfragens bei 1 
Herrn Swan habe ich bis jetzt die Messungen, auf wel- 
chen der Plan beruht, nicht zu Gesicht bekommen, sondern 
erhielt den eigentümlichen Bescheid, dafs seine Notizbücher 
nichts enthalten, „that could be of service to you“. Ich T 
muls indes hinzufügen, dals der Originalplan selbst sorg- 

fältig konstruiert erscheint. Doch ist es rein unbegreiflich, 
dafs (obgleich gie Instrumente dazu vorhanden waren) bei ; 
einem achtwöchentlichen Aufenthalt an den Ruinen nicht 4 
einmal: die wichtigsten Punkte der Hauptruine mit dem 
Sextanten kontrolliert wurden. Auch die den Horizont 
begrenzenden Berge und Hügel sind nur ganz oberflächlich 
Unter diesen 
Umständen kann ich zur Zeit keine genaue Berechnung 
des Alters vornehmen, sondern muls mich mit dem oben 


Die Aufnahmen wurden, wie oben 


nach Höhe und Entfernung abgeschätzt. 


angegebenen approximativen Winkelwerte begnügen. Bei 
der hohen Wichtigkeit der Sache hoffe ich jedoch, dals 
diese Bemerkungen dazu führen mögen, dafs die notwen- 
digen Punkte mit dem Sextanten oder Theodoliten fest- 
gestellt werden. 


Den Grundton der Meeresfarbe müssen wir, wie es sich 
ja auch bei den früheren Forschungen herausgestellt hat, 
als ein tieferes Blau bezeichnen, dem Farbe I der Forel- 
schen Skala recht gut entspricht. Wohl durch Beimengung 
organischer Substanzen, wie es sich in einzelnen Fällne 
durch die gleichzeitigen Planktonfänge Dr. Vanhöffens mit 
Sicherheit erkennen liefs, wird diese tiefblaue Farbe in 
ein bläuliches Grün , grün und dann in bräunliche Tö 
übergeführt. Besonders die Davisstrafse war an bräun- 
lichen Nüancen reich; das Meerwasser hat hier häufig ein 
schmutziges Aussehen, wenn die bräunlichen Nüancen noch 
nicht durchschlagend zur Geltung gelangen; nur an einem 
Tage war der braune Ton so kenntlich, dafs das Meer- 
wasser dadurch ein vollkommen olivenfarbenes Aussehen 
erhielt (Farbe XV), Ule. Zur Bestimmung der bräunlichen 
Nüancen diente die Skala von Dr. Ule; die Beobacht 
erfolgte durch ein Ausgulsrohr, wo man die Farbe 
Wassers frei von der Reflexion des Himmels und der 
ken hatte; die Skala wurde dabei schräg vor der 
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_ auf weilsem Papier so gehalten, dafs man ihre Farben von 
einem weilsen Hintergrund reflektiert erhielt. Auf diese 
Weise konnte eine Einheitlichkeit in der Beurteilung der 
Farbennüancen erzielt werden. 

Unsre Erfahrungen gehen nun dahin, dafs die Forelsche 
Skala die Abstufungen des Blau zum Grün vortrefflich 
wiedergibt und sich die Nüance, welche der Meeresfarbe 
entspricht, teils eindeutig bestimmen läfst, teils als zwischen 
_ zwei Nüancen der Skala gelegen erkannt wird. Die 

bräunlichen Töne liegen aufserhalb des Rahmens der Forel- 
schen Skala; es sollte dafür als Ergänzung die von Dr. 
Ule konstruierte Fortsetzung eintreten, doch stellte es sich 
in der Mehrzahl der Fälle als unmöglich heraus, die der 
Meeresfarbe entsprechenden Nüancen aus ihr zu gewinnen. 
Der Grund ist der, dafs die grünlichen Töne in den 

_ ersten Stufen der Uleschen Skala zu hell sind; der in 


Pe 


Nr. 13 enthaltene bräunliche Ton, mit dem Grün Nr. VI 


oder VII der Forelschen Skala kombiniert, würde sein 
Äquivalent in der Meeresfarbe finden, doch mit Nr. II ge- 
mischt ist er zu hell. Man kann die richtigen Nüancen 
erzielen, wenn man die Ulesche Skala über einem dunklen 
Hintergrunde im reflektierten Lichte betrachtet, oder bei 
hellem Hintergrunde das Licht abblendet, doch geht die 
durch Forel angebahnte Eindeutigkeit der Farbenbestim- 
mung ja verloren, wenn man nicht stets auf dieselbe Weise, 
also am zweckmälsigsten in von weilsem Hintergrunde 
reflektiertem Lichte, beobachten will. 

Ich möchte annehmen, dafs der Mangel der Uleschen Skala, 
also zu helle grüne Nüancen, wo sie mit bräunlichen Tönen 
vermengt sind, darin seinen Grund hat, dals Dr. Ule den 
sich steigernden Zusatz bräunlicher Töne zu Nr. II der 
Forelschen Skala hinzufügt und nicht auch von der Grund- 
farbe des Meerwassers, also Nr. I der Forelschen Skala, 
 ausgehe. Durch eine Mengung des Blau Nr. I mit den 
braunen Tönen Dr. Ules würde sich vielleicht eine bessere 
Übereinstimmung mit den braunen Nüancen des Meer- 
wassers erreichen lassen, weil die braunen Töne dann mit 
dunkleren grünen Tönen vereint auftreten würden. Wie 
weit die fast ausschlie[slich braunen Töne der Uleschen 
Skala ein Bedürfnis sind, kann ich aus den von uns ge- 
sehenen Nüancen der Meeresfarbe nicht beurteilen, mög- 
lich, dafs sie in Binnenseen auftreten, wo durch stark 
lehmhaltige Flüsse das Wasser bräunlich gefärbt wird; für 
die Meeresfarbe kommen sie wohl kaum in Betracht. Die 
schwächeren bräunlichen Töne kommen dagegen häufig 
mit Grün vermengt vor; sie sind in der Forelschen Skala 
‚nicht enthalten, und daher ist eine Ergänzung der sonst 

sehr vortrefflich abgestuften Forelschen Farbenskala in der 
von Dr. Ule angestrebten Richtung durchaus erwünscht. 

Vielleicht dienen die vorstehenden Bemerkungen dazu, 
eine Verbesserung dieser Ergänzung, die am zweckmälsig- 
sten auch von der Grundfarbe des Meeres, Forels Blau 
Nr. I, ausgehen dürfte, anzuregen; wenn sie im Laufe des 
Winters 1892/93 hergestellt und uns dann durch Ver- 
mittelung der Berliner Gesellschaft für Erdkunde mit dem 
Schiff, das uns abholt, zugesandt wird, könnten wir die- 
selbe auf unsrer Rückreise von Grönland im Herbst 1893 
_ gleich praktisch erproben, wozu die Fahrt durch die Davis- 
stralse die beste Gelegenheit bietet. Es wäre ja sehr 
wünschenswert, die wichtigen Farbenbestimmungen des 


Meerwassers durch die Festlegung einer bestimmten Skala 
und bestimmter Beobachtungsmethoden einheitlich zu regeln, 
wie es durch die Forelsche Skala für die blauen und 
grünen Töne aufs beste angebahnt ist. 


Die Temperaturverhältnisse in den baltischen Seen. 
Von Dr. Willi Ule. 


Während die physikalischen Eigenschaften des Wassers 
in den Alpenseen schon seit Jahrzehnten den Gegenstand 
wissenschaftlicher Forschung gebildet haben, sind in den 
baltischen Seen kaum noch die ersten Anfänge einer sol- 
chen Thätigkeit zu verzeichnen. Und doch bieten viel- 
leicht gerade diese Gewässer in dieser Hinsicht eine aulser- 
ordentliche Fülle des Interessanten. Die grofse Mannig- 
faltigkeit derselben in Gestalt und Tiefe läfst das wenigstens 
vermuten. 

Unsre Unkenntnis von den physikalischen Eigenschaften 
des Wassers in den baltischen Seen ist in der That groß. 
Wir wissen weder von der chemischen Zusammensetzung 
des Wassers etwas, noch von der Farbe desselben, von dem 
Abfluls und Zufluls oder von der Temperatur. Selbst über 
die Gröfsen- und Tiefenverhältnisse sind wir im ganzen 
noch wenig unterrichtet. Es ist darum an der Zeit, dafs 
man auf diesen Mangel in unserm geographischen Wissen 
einmal aufmerksam macht, damit sich Fleifs und Arbeits- 
kraft der Gelehrten dem vernachlässigten Gebiete mehr zu- 
wende als bisher. 

Zur Niederschrift vorstehender Zeilen ist der Verfasser 
veranlalst worden durch die schlechte Erfahrung, welche 
er selbst bei dem Versuche gemacht hat, das den baltischen 
Höhenrücken betreffende wissenschaftliche Material zusam- 
menzutragen. Wie wenig in der That dort geleistet wor- 
den ist, beweist unter anderm die geringe Zahl von Beobach- 
tungen der Wassertemperatur. Die einzigen zuverlässigen 
Werte aus neuerer Zeit sind diejenigen, welche Herr Dr. 
Seligo in den Schrifte der Naturforschenden Gesellschaft zu 
Dauzig (N. F., Bd. VII, Heft 3, 1890) veröffentlicht hat. 
Seligo hat zum Zwecke hydrobiologischer Untersuchungen in 
einigen westpreufsischen Seen mit Hilfe guter Instrumente 
und nach einwurfsfreier Methode Messungen der Wasser- 
wärme sowohl an der Oberfläche wie in verschiedenen 
Tiefen vorgenommen. Da dieselben manches Interessante dar- 
bieten, so schien es mir der Mühe wert zu sein, sie durch 
eine kurze Besprechung auch weiteren Kreisen bekannt zu 
machen, noch dazu da ihre erste Mitteilung an einer Stelle 
erfolgt ist, wo sie leicht für immer unbeachtet geblieben 
wären. Sie sind nämlich enthalten in einem Aufsatz, der 
die Überschrift trägt: „Zur Kenntnis der Lebensverhält- 
nisse in einigen westpreulsischen Seen“. 

Die von Seligo gemessenen ÖOberflächentemperaturen 
haben für eine Untersuchung der allgemeinen Wärmever- 
hältnisse im Wasser jener Seen allerdings wenig Wert. 
Die Zahlen stützen sich meist nur auf einmalige Beobach- 
tungen. Zudem ist nicht immer die Stunde der Beobach- 
tung, sowie die gleichzeitige Lufttemperatur angegeben, 
Gröfsere Beachtung verdient hier nur die Wahrnehmung, 
dafs in einigen Fällen die Oberflächentemperatur am Ufer 
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von derjenigen in der Mitte des Sees ganz erheblich ab- 
weicht. Besonders auffallend sind diese Zahlen für den 
nur 70 ha grofsen, 17 m tiefen Sianowosee, in dem am 
23. Mai 1889 in der Nähe des Ufers 22,5° und in der 
freien Fläche 19° gefunden wurden, und für den Bölzigsee, 
267 ha grols und 26 m tief, in welchem am 15. Mai 1889 
über einer Wassertiefe von 2m an der Oberfläche 17°, von 
15m dagegen 12° und von 21 m sogar nur 11° beobachtet 
wurden. Es geht aus dem letzten Beispiel deutlich hervor, 
dals die Ursache für die gröfsere Wärme des Uferwassers 
in der schnelleren Erhitzung des seichten Wassers zu suchen 
ist. Es wäre gewils nicht ohne Wert, festzustellen, bis zu 
welcher Tiefe der Untergrund sich senken muls, um für 
die Oberflächentemperatur ohne Einfluls zu bleiben. Ferner 
drängt sich uns hier die Frage auf, ob eine solche ther- 
mische Einwirkung des Untergrundes sich auch über den 
nicht seltenen Untiefen inmitten der Seen geltend macht. 

Wissenschaftlich wertvoller als die Temperaturbeobach- 
tungen an der Oberfläche sind diejenigen, welche Seligo 
in verschiedenen Tiefen einzelner Seen ausgeführt hat. 
Wir teilen dieselben darum in nachstehender Tabelle voll- 
ständig mit: 


Tiefe. | Skrzynkasee. Mauschsee. 
m Kleiner| Grofser Grofser Kleiner 
Oberfläche] 16,0° | 16,0° | 17,0° | 17,0° | 17,0° | 16,5° | 16,5° || 16,5° 
5 == — 15,0 15,0 16,3 15,0 13,8 == 
1% >= _— — — —— — _— 15,0 
8 — — — = — 15,0 13,8 — 
10 = 10,0 15,0 15,0 15,0 13,8 13,0 149,5 
11. 12,5 — — — —— == — — 
12 — 15,0 8,8 7,5 8,8 
13:5 — — — — 6,3 — || #7,5 
14 *7,5 E= — #7,5 — 
15 =— 5,0 3,8 8,8 12,5 — _— =— 
20 — 5,0 | *7,5 7,5 = "5.5 — — 
23 — — — — — — — — 
27 —— *5,0 — —_ _— — _— — 
28 6,8 Se — — — 
36 —— — 7 6,5 — ; —: 


[Die mit * versehenen Zahlen sind am Grunde des Sees gewonnen.] 


Zur Erläuterung sei hier Einiges über Gestalt, Grölse 
und Tiefe der Seen zugefügt. 

Der grolse und kleine Skrzynkasee,, im Kreise Berent 
gelegen, sind beides kleine runde, trichterförmige Becken. 
Der grolse See besitzt bei einer Arealfliche von 13 ha 
eine Tiefe von 27 m, der kleine bei einer Grölse von 5 ha 
eine solche von 15m. Es sind also beide Seen im Ver- 
hältnis zur Ausdehnung ihrer Oberfläche aulserordentlich 
tief. Der Untergrund im grolsen Skrzynkasee besteht nach 
Seligos Angaben aus einem schwarzen Schlick. Dje Wasser- 
temperatur ist am 16. August 1889 gemessen worden. 

Ein ganz anders gestaltetes Gewässer ist der Mausch- 
see. Seine Grölse beträgt 482 ha und die gröfste Tiefe 
37m. Als ein echter Grundmoränensee zeigt er in Ge- 
stalt und im Relief des Untergrundes grolse Mannigfaltig- 
keit. Eine schmale Landzunge gliedert von der gesamten 
Wasserfläche einen Teil ab, welcher als Kleiner Mauschsee auf 
den Karten bezeichnet wird, während der übrige See den 
Namen Grolser Mauschsee trägt. Über die Beschaffenheit 
des Untergrundes hat Seligo nichts mitgeteilt. Die Tem- 
peraturbeobachtungen sind hier am 20. August 1889 an 
verschiedenen Stellen des Sees ausgeführt. 


Vergleichen wir zunächst die Temperaturen in den drei 
Seen miteinander, so fällt uns sofort der grolse Skrzynkasee 
wegen seiner eigenartigen Temperaturverteilung auf. Die E 
Abnahme der Wärme von der Oberfläche aus ist hier eine 
so schnelle, dafs wir schon in 15 m Tiefe eine gerin- 3 
gere Temperatur finden als im Mauschsee an der tiefsten 
Stelle von 36m. Seligo ist selbst durch dieses Ergebnis a 
überrascht gewesen und hat darum die Messungen wieder- 
holt angestellt, die sämtlich das gleiche Resultat gebracht 
haben; ein Versehen ist also hier vollständig ang or 
Ob die Ursache dieser niedrigen Tiefentemperaturen in der 
trichterförmigen Gestalt oder etwa in der schwarzen Farbe 
des Untergrundes zu suchen ist, vermag man auf Grund dieses 
einen Falles nicht zu entsökidenn Auf die erstere Ur- 
sache dürfte allerdings der Umstand hinweisen, dafs der 
gleichgestaltete, aber weniger tiefe kleine Skrzynkasee eben- 
falls eine sehr niedrige Temperatur am Grunde besitzt. 
Man sollte meinen, dafs ein so kleines Gewässer bis zum 
Boden von den Sonnenstrahlen durchwärmt werden mülste, 

Betrachtet man nun die vertikale Temperatur 
in dem Mauschsee — Grolser und Kleiner Mauschsee ie 
uns nur als ein Wasserbecken — für sich, so erkennt man 
in allen Zahlenreihen, dafs die Abnahme der Wärme mit 
der Tiefe keineswegs gleichmälsig erfolgt. Die Verminde- 
rung der Temperatur ist in den obersten Wasserschichten 
zunächst eine sehr geringe, nur um Zehntelgrade pre 4 
Meter; dann aber nimmt sie plötzlich zu und erreicht in 
einzelnen Fällen über 2,5° pro Meter. Man wird dure 
diese Thhatsache sofort an die Ergebnisse der Temperatur- 
beobachtungen im Wörthersee erinnert, über welche Prof, 
Richter auf dem IX. Deutschen Gengäphekkne in Wien 
eingehend berichtete. Die von Richter für diesen See fest- 
gestellte „Sprungschicht* der Temperatur ist auch in 
den baltischen Seen zweifellos vorhanden. Die Lage der- 
selben läfst sich allerdings noch nicht mit Genauigkeit 
angeben, dazu bedarf es dicht aufeinander folgender Be 3 
obachtungen. Soweit man aber aus den vorhandenen Zahlen 
ersehen kann, scheint die „Sprungschicht* im Mauschse« | 
etwas tiefer zu liegen als im Wörthersee, wo sie nach den . 
ebenfalls im August 1889 gemachten Messungen etwa bei 
8; bis 9m gefunden worden war. In dem Mauschsee liegt 4 
dieselbe zwischen 10 und 15 m und zwar in den einzelnen 
Teilen in verschiedener Höhe. In der obigen Tabelle be- | 
ziehen sich die drei ersten Zahlenreihen auf die Haupt- 
fläche des Mauschsees, der die gröfste Tiefe von 37m be 
sitzt. Hier ist in zwei Fällen die Sprungschicht sicher 
oberhalb 15m gelegen, im dritten Fall aber noch unter- 
halb. Man möchte daraus schliefsen, dafs sie überbaug 
etwa bei 15m zu suchen ist. Denn der Umstand, dal Ä 
in der dritten Reihe von 10 zu 12 m noch absolut keine 
Temperaturabnahme sich gezeigt hat, deutet entschieder 
darauf hin, dafs die Sprungschicht sich im ganzen See 
tiefer befindet. Dafs sie aber in der Nähe von 15m liegt, 
möchte man wohl daraus mit Recht vermuten, dafs in der- 
selben Reihe in der Tiefe von 15m noch 12,5° gefunden 
worden sind, während in den beiden andern Reihen in dieser 
Wasserschicht die Temperatur nur noch 8,8° betrug. Ein 
solcher Unterschied von 3,7° in ein und demselben Wassı 
becken ist nur zu erklären durch die Annahme, dafs sich 
in unmittelbarer Nähe dieser Wasserschicht jene Sprung- 
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schicht der Temperatur befindet. Die Fläche der gröfsten 
Temperaturänderung mülste danach allerdings eine ge- 
krümmte sein; dieselbe wäre vielleicht derart uneben zu 
denken, dals sie sich über der tiefsten Stelle des Sees, wo 
die Zahlen der dritten Reihe gewonnen sind, auch am 
tiefsten herabsenkt. 

Weit höher trifft man die Sprungschicht in den drei 
andern Zahlenreihen an, welche in einzelnen, durch Halb- 
inseln abgetrennten Teilen des Sees gemessen sind. Dort 
erfolgt die plötzliche Abnahme der Temperatur sicher schon 
in der Tiefe von 10 bis 12m, also immer noch tiefer als 
- im Wörthersee. In der letzten Zahlenreihe, welche dem 
Kleinen Mauschsee entnommen ist, möchte man wohl be- 
rechtigt sein die Sprungschicht dicht bei 10 m anzuneh- 
men, da schon von 7 auf 10m die Temperatur sich um 
 2,5° vermindert hat. 

In den tieferen Wasserschichten des Mauschsees ist die 
Abnahme der Temperatur wie im Wörthersee überall eine 
gleichmälsige. Sie beträgt wiederum nur wenige Zehntel- 
grade pro Meter. 

Auch die trichterförmigen Becken des kleinen und 
grolsen Skrzynkasees lassen in der Tiefe von 10 bis 15 m 
eine sprungweise Abkühlung des Wassers erkennen. Es 
macht aber den Eindruck, als wenn hier der Temperatur- 
sprung kein so erheblicher sei. Denn im grolsen Skrzynka- 
see beträgt innerhalb der obersten 10 m die Abnahme be- 
reits 0,6° pro Meter, und dieselbe steigt dann für die näch- 
sten 5 m nur auf 1° pro Meter. Es deutet dies wie- 
derum darauf hin, dals hier die Erwärmung des Wassers in 
abnormer Weise sich vollzieht. 

Die wenigen von Seligo ermittelten Zahlen enthalten 
hiernach eine Fülle interessanter Fragen, deren Beant- 
wortung nur durch weitere Beobachtungen gebracht werden 
kann. Es ist in Anbetracht dessen gewils der Wunsch 
berechtigt, dals die Geographen recht bald an die Be- 
stellung dieses bisher noch wenig beackerten Gebietes heran- 
gehen möchten. 


Die Markierung der Grenze zwischen Costa-Rica und 
s Nicaragua. 


Von Dr. H. Polakowsky. 


Bereits vor zwei Jahren hatte ich in dieser Zeitschrift 
mitgeteilt, dafs eine gemischte Kommission, ernannt von 
den Regierungen von Nicaragua und Costa-Rica, zur de- 
finitiven Markierung der Grenze zwischen beiden Republiken 
ihre Arbeit begonnen habel). Zweck dieser Zeilen ist, 
das Resultat der Thätigkeit dieser Kommission zu pu- 
blizieren. 

Die Deligierten Costa-Ricas hatten von der Regierung 
die Instruktion erhalten, sich genau an den Wortlaut des 
Vertrages Caüas-Jerez (Grenzvertrag vom 15. April 1858), 
an das Abkommen über den Schiedsspruch (Vertrag Es- 
quivel-Roman, abgeschlossen in Guatemala am 24. Dezbr. 
1886) und an den Schiedsspruch des Präsidenten Cleve- 
land (22. März 1888) zu halten. Es schien ausgeschlossen, 
dafs die endliche Erledigung dieser Grenzstreitigkeit und 


2) 8. Mitteil. 1890, 8. 327. 
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die Aufstellung der Grenzsteine wieder verhindert resp. 
verzögert würde. 

Am 16. Juni 1890 vereinigten sich endlich die beiden 
Kommissionen in San Juan del Norte. Bei Beginn der Ver- 
handlungen stellte es sich aber heraus, dals man über die 
Lage des Endpunktes (nach O.) der Grenzlinie nicht einig 
war, d. h. die Vertreter Nicaraguas über die Lage der 
Punta de Castilla sonderbare Ansichten vertraten. Sehen 
wir zunächst, was die cit. Verträge über diesen Punkt 
sagen. Art. II des Vertrages von 1858 besagt: „Die 
Grenzlinie ...... soll beginnen am Ende der Punta de 
Castilla an der Mündung des Rio San Juan de Nicaragua“. 
Der Schiedsspruch des Präsidenten der Union besagt in 
AMT RR der Vertrag von 1858 ist gültig,“ und 
in Art. III, Abschn. 1: „Die Grenzlinie ..... beginnt 
am Ende der Punta de Castilla an der Mündung des Rio 
San Juan de Nicaragua, so wie beide Dinge (Punta und 
Mündung) am 15. April 1858 existierten.“ 

Unter Punta de Castilla ist das Westende der heute 
durch eine breite Lücke (mit /a—1 Fad. Tiefe) durch- 
brochenen, früher aber zusammenhängenden Landzunge zu 
verstehen, welche die Lagune von Greytown und die später 
entstandene Harbor Head Lagoon von der freien See trennt. 
Ich benutze bei diesen Angaben die neueste Karte des 
Hafens von Greytown, publiziert zu Beginn des Jahres 1891 
von der Hydrogr. Office, U.S. Navy, Washington, Nr. 1186. — 
Diese Punta de Castilla, zuerst!) markiert auf der Karte 
von A. v. Frantzius und Petermann in Mitteil. 1861, Taf. 12, 
dann auf den Karten von P. Levy, Chavanne und Peralta, 
ist die Punta (oder Cabo) Arenas der älteren Karten, so 
z. B. bei Al. v. Bülow, im Buche von Wagner und Scherzer 
und bei Alex. v. Frantzius in Mitteil. 1869. Der grolse 
Seedamm (breakwater) am ÖOsteingange des Hafens und 
Kanals steht auf dieser alten Punta Arenas — de Castilla 
und würde also zu Costa-Rica gehören. Hiergegen sträubt 
sich Nicaragua. Schwer ist es, zu sagen, wo die Mündung 
des San Juan im April 1858 war. Das Delta dieses 
Stromes hat in den letzten 40 Jahren ganz bedeutende 
Veränderungen erlitten, wie aus den seit 1826 erschienenen 
Karten ersichtlich ist. Leider sind die alten Aufnahmen meist 
sehr mangelhaft?2). Aus der Karte des M. v. Sonnenstern 
(1859) ist zu ersehen, dafs der mittlere Arm des Deltas, 
der bei San Juan del Nicaragua mündet, die grölste Wasser- 
masse führte. Schon vor diesem Schlufsdelta zweigen sich 
R. Colorado und R. Taura ab. Dasselbe zeigt die Karte 
von Fermin Ferrer (1855), nur fehlt der Taura auf der- 
selben. Wie diese Sandzunge (Arenas Point, Punta de 
Castilla) von 1832—40 in der Richtung von OÖ. nach W. 
gewachsen ist, zeigt z. B. die Karte von A. v. Bülow 


1) So urteile ich nach genauer Durchsicht des an alten Karten reichen 
Materials der Kartensammlung der Bibliot. Reg. Berol. und meiner Karten- 
sammlung. 

2) Ich verweise auf: „Portulans de la America Setentrion. constr. en 
la direceion de trabaj. hidrogr. Madrid 1809.“ Dieselbe Karte wurde 
dann 1825 in Mexico als Bl. 27 im Portul. de la Amer. Setentr. publ. 
por orden del Exmo Sr. D. Guadalupe Victoria, Primer Presid. de la 
Repuübl. Mexie., veröffentlicht. $. auch besond. Tafel 23 in: Report of 
Histor. and techn. inform. relating to the Problem of interoc. Communi- 
cation by way of the American Isthmus. By John T. Sullivan, Lieut. 
U. S. N. By order of the Bureau of Navigat., Navy Depart. Washington 
1883. 40. 
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(Berlin, Franz Duncker, 1851) und das Vorschreiten von 
1832 bis 1859 eine Karte bei Sullivan. 

Die Kommissionsmitglieder aus Nicaragua bestanden 
darauf, dafs „Harbor Head“ der neuen amerikanischen 
Karten als die Punta de Castilla des Vertrages von 1858 
anzuerkennen sei. Faktisch hat Costa-Rica diese „Lösung“ 
durch sein Stillschweigen genehmigt, denn es hat sich in 
die bisherigen Arbeiten der Kanal-Gesellschaft in keiner 
Weise eingemischt. Es ist auch höchst wahrscheinlich, 
dafs 1858 der mittlere Arm des Deltas, der in die heutige 
Harbor Head Lagoon mündet, der Hauptabflufs des Stro- 
mes war, 

Da eine Einigung der Kommission nicht zu erzielen 
war, so schlugen die Vertreter Nicaraguas vor: Die Grenz- 
kommission möge sich nach dem Isthmus von Salinas be- 
geben und dort, an der pacifischen Küste, ihre Arbeiten 
beginnen. Aber auch hier kam die gemeinsame Arbeit 
nicht über die ersten Anfänge hinaus. Die Vertreter Ni- 
caraguas behaupteten: der Schiedsspruch Clevelands ent- 
halte einen Irrtum; die von Costa-Rica bestritten diesen 
unqualifizierbaren Einwand, der nur bezweckte, die Grenz- 
markierung zu verhindern, die unerquickliche Sache weiter 
zu verschleppen. Da eine Einigung über den Mittelpunkt 
der Salinas-Bai nicht zu erzielen war, so reisten die Ver- 
treter Nicaraguas ab. 

Der Schiedsspruch bestimmt im Art. III, Abschn. 2: 
„Der Mittelpunkt der Salinas-Bai ist so zu fixieren, dals 
die Mündung der Bai durch eine gerade Linie geschlossen 
wird und nun mathematisch der Mittelpunkt der geometrischen 
Figur berechnet wird, die durch die Küste der Bai zur 
Ebbezeit und die genannte gerade Linie gebildet ist,“ 
Abschn. 3: „Die Grenze der Bai nach dem Ozean zu 
bildet eine gerade Linie, gezogen vom Ende der Punta 
Arranca Barba fast direkt nach S. nach dem am meisten 
nach W. gelegenen Küstenpunkte in der Nähe der Punta 
Zacate.*“ — Wenn man die Spezialkarte der „Bahia de 
Salinas“ nach der Aufnahme des „Ranger“, oder der Bei- 
karte „Salinas-Bay“ zur englischen Admiralitätskarte Nr. 587 
betrachtet, so mu[s man einsehen, da/s der natürliche Ein- 
gang der Bai nicht trefiender bezeichnet werden konnte, 
Es war auch nicht schwer, den Mittelpunkt der Bai (deren 
Gestalt fast genau die einer Ellipse ist) zu finden und zu 
berechnen. Die costaricanischen Ingenieure geben den- 
selben zu 11° 3’ 46” N. Br. und 85° 43’ 28” W.L. 
an, d. h. etwas nordöstlich von der Salinas-Insel. Die 
Nicaraguenser behaupteten (s. Bericht Nr. 61 auf S. 138 
der Mem. de Relac. Exter. pres. al Congr. de la Rep. de 
Nicaragua en su XVII reunion ordin. en 1891), die wahre 
Grenzlinie der Bai gehe von Punta Mala nach dem östlich- 
sten Punkte von Punta Zacate. Nicaragua würde — ginge 
es nach dem Schiedsspruche — nur etwa den achten Teil 
der Küste der Bai erhalten, und zwar sei dieser mit Klippen 
besetzt, als Hafen unbrauchbar. Die Grenzlinie müsse in 
der Mitte der Küstenlinie der Bai, etwa am „Estero Real“ 
(gleich „Quebrada Seca“ der Seekarten), beginnen. — Es 
sind dies Wünsche, die vom Standpunkte Nicaraguas ver- 
ständlich erscheinen, die aber gegen den klaren Wortlaut 
des Schiedsspruches verstofsen. Es ist deshalb unver- 
ständlich, dafs die Regierung von Costa-Rica dieselben nicht 
kurz zurückgewiesen hat, sondern durch einen neuen Ver- 


trag ein Feld für neue diplomatische Kunststücke ge 
schaffen hat. 

Die costaricensischen Kommissionsmitglieder arbeiteten 
aber ruhig nach ihren Instruktionen weiter. Die Herren 
Alpizar,, Moises Rodriguez, An. Alfaro, Ned E. Farrel und 
Enr. Cole markierten die Grenze um das Castillo viejo 
(Kurve von 3 engl. oder See-Meilen —= 5565 m Radius 
um die äulseren Befestigungswerke) nal dann nach W. am 
Ufer des Stromes und Sees, immer 2 Ml. — 3710 m süd- 
lich von denselben, bis zum R. Sopoa. Es wurden an 
wichtigen Punkten!) „dauerhafte Grenzsteine* und breite 
Lichtungen geschaffen. Leider erfahren wir aus den Be- 
richten, die in der Mem. de Relac. Exter. pres. al Congr. 
de Costa-Rica en 1891 publiziert werden, nichts Näheres 
über das Aussehen und die Anzahl dieser Grenzsteine, 
Bei diesen Vermessungsarbeiten hatten eine Zeit lang auch 
Mitglieder der Kommission von Nicaragua mitgewirkt. Wo 
die Grenzlinie den Sapoa trifft, nimmt dieser den kleinen 
Bach Fortuna auf. Vom Grenzsteine Sapoa—Fortuna ist 
die Linie bis zur Bai von Salinas durch einen breiten 
Waldweg, dessen Mitte auf weite Strecken durch flache, 
am Strande aufgelesene Steine bestreut ist, markiert 
worden. “ 

Im Dezember 1890 kam Dr. J. M. Castro als aufser- 
ordentlicher Gesandter Costa-Ricas nach Managua, um die 
Streitfrage nach der Lage der Punta de Castilla und dem 
Zentrum der Salinas-Bai zu regeln. Er schlofs einen bisher 
noch nicht veröffentlichten ?2) Vertrag ab, welcher die volle 
Billigung der Regierung von Nicaragua fand. Der Minister 
Costa-Ricas aber telegraphierte am 26. Dezember 1890 an 
Dr. Castro nach Managua: „Ich habe Ihre Depesche vom 
gestrigen Tage erhalten. Ich halte dieselbe für unvoll- | 
ständig, denn aus dem Teile, den ich in Händen habe, 
ersehe ich nicht, welches die Kompensation ist, die Costa- 
Rica für die Zugesiändäiesn erhält, die es an Nicaragua 
in dem von Ihnen unterzeichneten Vertrage macht. Diese 
Regierung ist der Ansicht, dafs wir ohne gleichwertige 
Zugeständnisse keines der Rechte abtreten dürfen, welche 
uns der Vertrag von 1858 und der Schiedsspruch des 
Herrn Cleveland erteilen.“ — Über das Schicksal dieses 
Vertrages Castro-Guerra (am 23, Dezbr. 1890 in Managua 
abgeschlossen) habe ich noch nichts erfahren können. | 
Arbeiten der Grenzmarkierung setzten die Costaricenser 
bis Ende Februar 1891 fort. Es bleibt nur ein Grenzstein 
an der streitigen „Punta de Castilla* zu errichten. 


Pe 
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Andesbahnen. 
Von Dr. R. A. Philippi in Santiago. 


Die Oroyabahn in Peru hat nun, nachdem der Tunne 
von Galera vollendet ist, den Ostabhang der Kordillere e 


1) Als solche führt Mois. Rodriguez in seinem Spezialberichte 
15. März 1891 an: Auf der Westseite an den Flüssen Tortuga und 
eienda, auf der Ostseite an den Flüssen Poco Sol, Poco Solito, Medi 
Queso ak Frio. n 

2) Auch die Memor. de Relac. Exter. pres. en 1892 bringt diesen 
Kontrakt nicht, enthält überhaupt kein auf diese Grenzstreitigkeit bezi ig 
liches Dokument, 
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reicht. Am 28. September 1892 ist zum erstenmal die 
Lokomotive direkt von Oallao ausgehend über die Anden 
gelangt; sie hat die Höhe von 4774 m auf einem 170 km 
langen Wege überwunden, 22 Jahre nachdem der erste 
Anfang der Eisenbahn gemacht war. Der Tunnel von 
Galera, der besonders wegen seiner hohen Lage über dem 
Meer merkwürdig ist, hat eine Länge von 1175 m. Das 
Wasser, welches in ziemlicher Menge von seiner Wölbung 
heruntertröpfelt infolge des schmilzenden Schnees, läuft 
durch zwei Kanäle ab, welche den Schienen parallel laufen, 
und ergielst sich einesteils durch den Rimac in den Stillen 

- Ozean, andernteils durch einen der Quellflüsse des Ama- 
zonenstroms in das Atlantische Weltmeer. 

Gegenwärtig ist dieser Punkt der höchste in der Welt, 
über den eine Eisenbahn führt. Auf der Eisenbahn von 
Arequipa nach Puno liegt der höchste Punkt derselben, 
Crucero Alto, einige Meter östlich von Vincocaya, in 4470 m 
Höhe, also 300 m niedriger. Auf der Eisenbahn von Anto- 
fagasta nach Oruro, die kürzlich vollendet worden ist, und 
an deren Weiterführung nach La Paz gearbeitet wird, ist 
der höchste Punkt, bei Carcoto, nur 3660 m hoch, bei 
einer Länge von 900 km, und auf der im Bau begriffenen 
Bahn, welche Valparaiso und Santiago mit Mendoza und 
Buenos Aires verbinden wird, wird die grölste Höhe auch 
nur 3660 m erreichen. 

Die interozeanische Eisenbahn der Vereinigten Staaten 
erreicht beim Überschreiten der Felsengebirge keine gröfsere 
Höhe als 2293 m; etwas höher erheben sich mexikanische 
Bahnen. 

Der chilenischen Regierung liegt gegenwärtig das Projekt 
einer neuen Eisenbahn über die Kordillere nach der Argen- 
tinischen Republik vor, welches ein Herr Bonifacio Correa 
Albana ausgearbeitet hat. Diese Bahn würde von einer 
der beiden Stationen Contue oder Curico an der Nordsüd- 
eisenbahn Chiles, etwa 35° S. Br., ausgehen und sich in Ar- 
gentinien, sei es in Villa Mercedes oder in Mendoza, an die 
argentinischen Eisenbahnen anschliefsen und die Kordillere 
im Pafs des Planchon überschreiten. Schon als das Projekt 
der Eisenbahn über Uspallata auftauchte, ist darauf hin- 
gewiesen worden, dafs eine Eisenbahn über den Planchon 
viel weniger Schwierigkeiten darbieten würde. Nach den 
von Herrn Correa der Regierung vorgelegten Plänen würde 
die Länge der Linie 129 km betragen. Die gröfste Stei- 
gung würde 4,70 m auf hundert sein, und zwar nur auf 
12 km Länge, der kleinste Radius der Kurven 150 m; der 
gröfste Einschnitt, der zu machen wäre, würde 18 m tief 
sein und die höchste Dammschüttung 12 m betragen. Nach 
dem Projekt wären drei Tunnel nötig, einer von 50 m, 
ein zweiter von 400 m und ein dritter von 450 m, zusam- 
men 1000 m in runder Summe. Eine Brücke wird in dem 
Zeitungsbericht, dem diese Angaben entnommen sind, nicht 
erwähnt, es ist also wohl keine auf dieser Strecke erfor- 
derlich, die bedeutende Schwierigkeiten darböte oder sehr 
kostspielig wäre. In Chile bieten die ersten 40 km in der 
Ebene bis an den Fufs der Kordillere keine Schwierigkeit; 
dann beginnt die Steigung, und die Bahn würde dem Ufer 
eines Nebenflusses des Contue, der wie so viele andre Flüsse 
Chiles den Namen Rio Colorado führt, folgen. Die Pals- 
höhe beträgt 2703 m, während der Weg von Uspallata 
eine Höhe von 3927 m zu überschreiten hat, In dieser 


Höhe fällt verhältnismäfsig wenig Schnee, (Der Planchon 
genannte Berg, dessen Höhe auf 3819 m angegeben wird, 
trägt ewigen Schnee.) Es ist nicht angegeben, in welchem 
Thal die Eisenbahn auf der argentinischen Seite nieder- 
steigt, sondern nur gesagt, dals die Weiterführung der 
Bahn in der Ebene nach Villa Mercedes oder Mendoza keine 
Schwierigkeiten darbietet. 

Zu den Vorteilen, welche diese Bahn gewähren würde, 
wird die Leichtigkeit gerechnet, welche man hätte, die 
Schwefelbäder in der hohen Kordillere zu besuchen und 
den Schwefel von dem grofsen Schwefellager in der Nähe 
herunterzuschaffen, der grolse Waldreichtum am chileni- 
schen Abhang, der es ermöglichen würde, Bauholz nach 
der argentinischen Seite zu schaffen, der es bekanntlich 
ganz an Wald mangelt; auf der argentinischen Seite würde 
die Bahn den Ort San Rafael berühren, in dessen Nähe 
kürzlich Steinkohlen und reichliche Mengen von Steinöl 
entdeckt seien, und endlich wird darauf hingewiesen, dafs 
die Bahn leicht westlich bis zu Vichuquen am Stillen Ozean 
verlängert werden könnte. Weiter ist über die Rentabilität 
der Bahn nichts gesagt, auf die doch sehr viel ankommt, 
wenn ein Staat sich zu einer Zinsgarantie entschlielsen 
soll. Was die Zweigbahn nach Vichuquen betrifft, so ver- 
spreche ich mir nicht viel davon. Vichuquen ist gar kein 
Hafen, sondern eine offene Rhede, auf der den grölsten 
Teil des Jahres eine fürchterliche Brandung steht, so dafs 
die Schiffe entfernt vom Ufer ankern müssen und die Ver- 
bindung vom Ufer mit denselben sehr schwierig, ja oft 
tagelang geradezu unmöglich ist, wie ich selbst erfahren 
habe, als ich im Sommer 1858/59 in der Nähe Schiffbruch 
gelitten hatte, 

Die Regierung Balmacedas hatte den grolsartigen Plan 
gefalst, den See von Vichuquen durch einen Durchstich 
mit dem Meere zu verbinden und so aus demselben den 
Kriegshafen Chiles zu machen. Auf der Karte sieht das 
sehr schön aus. Ein chilenischer Ingenieur, der den Plan 
zu diesem Kriegshafen, sowie den Kostenanschlag machen 
sollte, fand aber, dafs dieses Unternehmen viele Millionen 
verschlingen würde, worauf derselbe Auftrag einem deut- 
schen Ingenieur wurde, der gar die Kosten auf 20 Millionen 
berechnete. Das war der Regierung doch zu stark, und 
nun wurde einem französischen Ingenieur dieselbe Aufgabe 
zuteil, der aber berichtete, die Anlage würde weit mehr 
als 20 Millionen kosten, was höchsten Orts sehr ungnädig 
aufgenommen wurde, wie mir der Ingenieur selbst ge- 
sagt hat. 

Die Eisenbahn über Antuco nach Argentinien, deren 
Ausgangspunkt auf chilenischer Seite Yumbel sein sollte, 
in dessen Nähe schon mehrere Arbeiten gemacht sind, 
scheint nicht zur Ausführung zu kommen. Soviel ich die 
Verhältnisse kenne, mufs ich bezweifeln, dals sie irgend 
eine Rentabilität haben würde, es würde ihr so gehen, wie 
einigen argentinischen Bahnen, die lange nicht die Zinsen 
des Anlagekapitals aufbringen, von denen eine sogar nicht 
die Verwaltungskosten deckt. 
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Analogien zwischen der chilenischen und europäischen 
Flora. 


Von Dr. R. A. Philippi. 


Bekanntlich ist die Flora Chiles sehr eigentümlich, so 
dafs sie mit vollem Recht ein eignes Reich in der Pflanzen- 
geographie bildet. Ich will nur einige der auffallendsten 
Eigentümlichkeiten derselben erwähnen. Die Synanthoreen, 
welche im allgemeinen den zehnten Teil der Phanerogamen 
ausmachen, betragen in Chile den fünften Teil derselben 
(in Argentinien den achten Teil); eine grofse Menge von 
ihnen sind strauchartig, ja Chile hat sogar zwei stattliche 
Bäume in dieser Familie aufzuweisen, die der Unterabteilung 
der in Europa gänzlich fehlenden Labiatifloren angehören, 
Flotowia diacanthoides und Fl. excelsa. Erstere kommt 
vom Araukanerland bis zur Insel Chilo& vor, und ich 
habe in der Provinz Valdivia Bäume gesehen, die bei 
bedeutender Höhe einen Stamm von 2 Fuls Durchmesser 
und darüber hatten. Letztere, welche auf die Provinz Val- 
paraiso und deren nächste Nachbarschaft beschränkt zu 
sein scheint, soll eben so hoch werden, da wo die Axt der 
Brennholzsucher ihr nicht beikommen kann. Sogar ein 
Senecio, der S. cymosus, der in Valdivia nicht selten ist, 
kann zu einem Baume werden. Auf meinem Landgut San 
Juan steht ein solcher nicht weit vom Wohnhause, dessen 
Stamm einen Durchmesser von 1 Fuls erreicht hat. Eine 
andre Eigentümlichkeit der chilenischen Flora ist, dafs 
vielleicht der fünfte Teil der Synanthoreen zur Abteilung 
der Labiatifloren gehört, die in der Alten Welt kaum durch 
die eine oder die andre Art vertreten sind und in Europa 
ganz fehlen. Das zur Familie der Bixaceen gerechnete 
Geschlecht Azara, welches über ein Dutzend Bäume und 
Sträucher mit wohlriechenden, gelben, apetalen Blumen 
begreift, ist Chile eigentümlich; nur eine Art ist aulserhalb 
dieses Landes, in Argentinien, gefunden. Kein Land hat 
so viele Loaseen, die oft mit grolsen, schönen Blumen 
prangen, wie Loasa acanthifolia mit orangefarbigen, und 
L. punicea mit ponceauroten Blumen, die aber meist noch 
ärger als unsre Brennesseln stechen und in Chile noch bis 
zum 40.° 8. Br. hinabreichen. Sehr auffallend ist die 
grolse Zahl der Portulaceen; namentlich zählt das Genus 
Calandrinia weit über 80 Arten, von denen mehrere Zier- 
pflanzen sind. Von Berberis sind 36 Arten beschrieben ; 
Viola hat an 50 Arten, von denen wenigstens die Hälfte 
einen so abweichenden Habitus haben, dafs sie nieinand 
für Veilchen halten würde, da sie kleine, linealische bis 
spatelförmige Blätter haben, die eine dichte Rosette bilden, 
und aus deren Achseln die Blumen entspringen, die meist 
nicht über die Blätter hinausragen. Wir haben in Chile 
über 20 Arten Ribes, 60 Arten Valeriana, über 30 Arten 
Hypochaeris, über 40 Arten Gnaphalium, weit über 200 Arten 
Senecio und 82 Arten Oxalis.. — Fast alle Bäume sind 
immer grün, das Genus Pinus fehlt. 

Da es nicht meine Absicht ist, in diesem Aufsatze die 
Eigentümlichkeiten der chilenischen Flora zu schildern, so 
möge dies wenige genügen, um dem Leser die grolse Ver- 
schiedenheit zwischen der chilenischen und europäischen Flora 
ins Gedächtnis zu rufen, und ich gehe nun zu meinem eigent- 
lichen Thema über. Ich werde zeigen, dals trotz dieser 
grolsen Verschiedenheit die Flora Chiles in vielen Punkten 


eine auffallende Analogie mit der europäischen zeigt, welche 
den Floren Argentiniens, Südafrikas und Australiens abgeht, 
während man doch meinen sollte, dafs Südafrika und selbst 
Argentinien in ihren Floren eine gröfsere Analogie mit 
Europa zeigen mülsten, da es offenbar den europäischen 
Pflanzen leichter sein mulste, nach Südafrika, ja nach Ar- 
gentinien zu gelangen, als über das atlantische Weltmeer 
zu reisen und die Anden zu übersteigen. Aber ich will 
mich jetzt weniger mit den identischen Arten beider 
Floren beschäftigen, die Chile mit Europa gemein hat, da 
ich darüber schon an einem andern Orte!) gehandelt habe, 
als mit den Typen, den Gattungen, die beiden gemein 
sind, während sie in Südafrika, Argentinien und Australien 
föhlEn; welches letztere ich auch zur Vergleichung herbei- 
gezogen habe. 

Weder Argentinien noch Südafrika, noch Australien be- 
sitzen eine Erdbeere; Chile hat seine Fragaria chilensis 
wie Europa seine Fr. vesca. In keinem der drei genannten 
Länder findet man ein Chrysosplenium, wohl aber in Chile 
das Chr. valdivianum, welches nicht eben selten in der 
Provinz zu sein scheint, nach der es benannt ist; es kommt 
z. B. in der Nähe meines Wohnhauses in San Juan in den 
Wäldern an feuchten Stellen vor. Dem Empetrum nigrum 
Europas und des ganzen Nordens, welches schwarze Beeren 
trägt, entspricht das E. rubrum der Magellanstrafse mit 
roten Beeren, das in einer behaarten Form (E. andinum Ph.) 
noch viel weiter im Norden in der Cordillera vorkommt 
und von manchen Botanikern nicht als besondere Art an- 
erkannt wird; in Südafrika, Argentinien und Australien gibt 
es kein Empetrum. Dasselbe gilt von Hippuris, welche” 
Pflanze in der Magellanstra[se nicht selten zu sein scheint, 
aber auch von meinem Sohn in der Vega des Rio Bueno 
in der Provinz Valdivia aufgefunden worden ist. Chile besitzt 
eine Elatine, welches Genus in Südafrika und Argentinien 
fehlt. In Chile kommen mehrere Arten Frankenia vor, 
welches Genus in Argentinien vermilst wird; in Südafrika 
kommen drei Arten vor, darunter die europäische Fr. pul- | 
verulenta, auch sind australische Arten bekannt. Der 
europäischen Coriaria myrtifolia entspricht die chilenische 
Ö. ruscifolia; in Südafrika, Argentinien und Australien gibt 
es keine Art dieses Genus (auffallend muls es sein, dals diese 
Pflanze auch in Neuseeland vorkommt, dessen Flora, bei- | 
läufig gesagt, eine grolse Ähnlichkeit a der des südlichen 
Chile zeigt). Es ist sehr wunderbar, dafs Typha angusti- 


erwähnt. d 

Nun gibt es eine ziemliche Menge europäischer Genera, 
die in Chile zahlreiche Arten aufweisen, aber in den drei 
Ländern, mit denen ich die chilenische Flora vergliche 
habe, nur einen oder zwei Repräsentanten haben, auch wo 
gar nicht vertreten sind. So finden wir in Chile ü 
30 Arten Cardamine, in Südafrika 2, in Argentinien 7, m 
Australien ebenso viel. In Chile gibt es 35 Sisymbrium, 
in Argentinien 7, in Südafrika 5. Von Draba besitzen wir 
17 Arten, Argentinien 2, Australien 1 (die europäische 


1) Peterm, Geogr, Mitteil,, 1886, 11. Heft, S. 331. 
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Dr. muralis), Südafrika gar keine. Von Thlaspi werden 
7 Arten aus Chile, keine aus Argentinien, keine aus Süd- 
afrika, aber 4 aus Australien aufgeführt. Chile hat ziem- 
lich viele Arten Arenaria (im engern Sinn) und besonders 
von Spergularia oder Lepigonum, zusammen über 24; in 
Argentinien kommen von jedem dieser Genera nur 4 Arten 
vor; Australien hat gar keine Arenaria und nur 1 Spergu- 
laria, die kosmopolitische Sp. rubra (Arenaria rubra L.); von 
Südafrika wird gar keine Arenaria, werden nur 3 Arten 
Spergularia angegeben, die Sp. rubra und zwei andre, eben- 
falls in Europa vorkommende Arten. Geranium erscheint 
in Chile mit etwa 17 Arten, darunter G. Robertianum, 
welches nicht eingeführt, sondern autochthon zu sein scheint; 
in Argentinien kommen 7 Arten dieses Geschlechts vor, in 
Südafrika 5, in Australien 2. Trifolium hat in Chile wenig- 
stens 14 einheimische Arten, in Argentinien nur 2, in Süd- 
afrika 5, in Australien keine. Gap gibt 6 chilenische Arten 
Lupinus an; mir sind zwar erst 3 vorgekommen, aber es 
ist zu beachten, dafs in Südafrika und Australien keine Art 
dieses Genus vorkommt; von Argentinien werden 8 Arten 
aufgeführt. Von Vicia finden sich in Chile über 30 Arten, 
in Australien und Südafrika gibt es gar keine einheimische 
Art, in Argentinien ist bisher erst eine gefunden. Ganz 
ähnlich verhält es sich mit Lathyrus; wir besitzen in Chile 
an 30 Arten, aus Argentinien sind bis jetzt erst 5 Arten 
bekannt geworden, während dies Genus in Südafrika und 
Australien gänzlich fehlt. Noch auffallender ist die grolse 
Zahl der chilenischen Phaca- und Astragalus-Arten, zusammen 
über 60; in Argentinien gibt es deren nur 3, in Südafrika 
nur eine, in Australien gar keine. Von Epilobium kenne ich 
11 chilenische Arten, aus Argentinien gibt Grisebach nur 
eine an; aus Afrika sind 3 Arten bekannt, von denen 2, 
E. hirsutum und tetragonum, europäische sind; in Austra- 
lien gibt es deren 6. Chile hat 2 Arten Sanicula, in Süd- 
afrika kommt nur eine vor, und zwar die L. europaea; in 
Argentinien und Australien kommt dieses Genus nicht 
vor. Eryngium zeigt Chile 16 Arten, Argentinien 10, 
Australien 4, aber Südafrika hat gar keine aufzuweisen. 
Es finden sich über 30 Arten Erigeron in Chile, von denen 
mehrere grofse Ähnlichkeit mit den europäischen E. alpinum 
und E. uniflorum haben; in Argentinien gibt es 9, in Austra- 
lien 6, in Südafrika nur eine, nämlich E. canadense, das auch 
unter den 9 argentinischen begriffen ist und möglicher- 
weise auch unter den 30 chilenischen stecken mag. Von 
dem Genus Centaurea, von dem die mediterrane Flora so 
zahlreiche Arten aufzuweisen hat, kommen in Chile 7 ein- 
heimische Arten vor, in Argentinien gar keine, denn die 
beiden von dort aufgeführten Arten, C. melitensis und 
Calcitrapa, sind wohl sicherlich erst aus Europa eingeführt; 
in Südafrika und Australien kommt ebenfalls keine vor. 
Endlich ist noch zu bemerken, dafs es in Chile 7 Arten 
Fagus gibt, in Argentinien keine, ebenso in Südafrika, wo- 
gegen aus Australien 3 bekannt sind. 

Die am Schluls angehängte Tabelle macht vielleicht die 
besprochenen Verschiedenheiten und Ähnlichkeiten noch 
deutlicher. 

Das Gesagte liefert den vollen Beweis, dafs Chile im 
Gegensatz nicht nur von Südafrika oder gar Australien, 
sondern selbst im Gegensatz zu Argentinien, nicht blofs 
in vielen Pflanzenspezies, sondern auch in einer Menge 


= 


von Pflanzengattungen eine grofse Übereinstimmung mit 
Europa zeigt. Woher kommt dies? Hier kann man doch 
nicht zu der Erklärung greifen, die man für die Arten 
hat geben wollen, sie seien von Europa eingewandert oder 
gar eingeschleppt worden, man kann doch nicht sagen, auch 
die Genera seien von Europa nach Chile gewandert; die 
hübsche Hypothese von ehemaligen Brücken zwischen den 
Kontinenten, von einer Atlantis und Lemuria &e., die, nach- 
dem sie es ermöglicht haben, dafs Pflanzen und Tiere von 
einem Kontinent zum andern gereist sind, dann wieder 
spurlos verschwunden seien, ist wohl nicht gut auf die 
Pflanzengenera anzuwenden, ganz abgesehen davon, dafs, 
so viel ich weils, die Tiefseeforschungen diesen Hypothesen 
entschieden widersprechen. Ich kann mir keine andre Er- 
klärung denken, als dafs unter ähnlichen kosmisch-tellu- 
rischen und klimatischen Verhältnissen an den verschie- 
densten Stellen unsres Erdballs ähnliche, ja vielleicht sogar 
identische (&eschöpfe, Pflanzen sowohl wie Tiere, entstanden 
sind. Ich habe diese Ansicht schon früher gelegentlich aus- 
gesprochen; in Petermanns Geographischen Mitteilungen 
vom Jahre 1886, Heft 11, S. 831 habe ich gesagt: „Es 
scheint mir, dals sich einem jeden der Gedanke aufdrängen 
muls, dafs in Chile sehr ähnliche klimatische Bedingungen 
existieren mulsten wie in Europa, als die identischen oder 
zum Verwechseln ähnlichen Pflanzen auftraten, und die 
zahlreichen Arten derselben Genera, wenn sie auch spezi- 
fisch verschieden sind, entstanden.“ Ich freue mich sehr, 
in dieser Beziehung mich in voller Übereinstimmung 
mit Dr. Karl Müller in Halle zu finden, und unterschreibe 
ohne Bedenken und vollständig, was er im „Ausland“ vom 
20. Juli 1891, S. 563 sagt, dals gewisse Schöpfungs- 
bedingungen den gleichen Typus, nur in andern Formen, 
hervorbrachten. 

Etwas ganz Ähnliches, nämlich grofse Analogie zwischen 
einigen europäischen und chilenischen Tierfamilien, ist nicht 
weniger auffallend und spricht für meine oben ausgespro- 
chene Ansicht. Die Entomologen haben schon längst ihre 
Verwunderung darüber ausgesprochen, dafs das bekannte 
Käfergeschlecht Carabus, von dem auf der nördlichen Halb- 
kugel so zahlreiche Arten vorkommen, auf der südlichen 
Halbkugel nur in Chiles südlicherm Teil und dem angren- 
zenden Patagonien gefunden wird. Wenn irgend ein Buro- 
päer, der nicht gerade Entomolog von Fach ist, in Chile 
Tagschmetterlinge herumflattern sieht, so glaubt er lauter 
alte Bekannte aus der Heimat zu finden; da sind dieselben 
Weifslinge, derselbe Fuchs, derselbe Zitronenvogel, dieselbe 
Gelbe Acht, dieselben Hipparchia und dieselben Dickköpfe 
wie dort, und erst eine minutiöse Untersuchung zeigt, dals 
es verschiedene Arten sind. Er wird das Acridium tessella- 
tum unbedenklich für die Wanderheuschrecke, A. migra- 
torium, halten, was, beiläufig gesagt, auch die Meinung 
einiger tüchtigen Entomologen ist; er wird Blatta ger- 
manica in Valdıvia unter Baumrinden finden, ebenso gut 
wie er sie unter der Rinde der Bäume in Deutschland gefun- 
den hat, &e. 

In bezug auf die nachfolgende Tabelle bemerke ich, dals 
ich die Zahlen für die chilenische Flora aus dem von mei- 
nem Sohn zusammengestellten „Catalogus plantarum vas- 
cularium chilensium, Santiago 1881“ mit sehr wenigen, 
durch spätere Erfahrungen veranlalsten Veränderungen ent- 
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nommen habe; er begreift 5358 Arten, unter denen die 
eingebürgerten fremden Pflanzen mitbegriffen sind, die ich 
in der Tabelle weggelassen habe. In den seitdem ver- 
flossenen 11 Jahren sind noch so viel neue Arten aufge- 
funden worden, dafs die Zahl der bis jetzt bekannten chi- 
lenischen Gefäfspflanzen weit über 6000 betragen wird. 
(Der Druck der Beschreibungen dieser neuen Arten ist im 
Gange.) — Die Zahlen für Argentinien hat mir das Werk 
Grisebachs „Symbolae ad Floram argentinam, Göttingen 1879* 
geliefert, in welchem freilich nur 2265 Arten von Gefäls- 
pflanzen verzeichnet sind, ebenfalls mit Inbegriff der frem- 
den, eingebürgerten. Diese Zahl ist gewils nicht die Hälfte 
der in Argentinien wachsenden Pflanzenarten, aber sie gibt 
immerhin doch einen guten Anhalt zur Vergleichung. Das 
ungeheure Land ist bisher noch nicht in allen Teilen bo- 
tanisch erforscht, und ich brauche wohl nicht zu sagen, 
dals auch eine einmalige Reise durch eine Provinz nicht 
genügt, ihre Flora zu erschöpfen, da ja in jeder Jahreszeit 
andre Gewächse blühen und namentlich die einjährigen 
Pflanzen in den heifsen Ländern nur ein sehr kurzes Dasein 
haben. Wie viel neue Pflanzen mag nicht Prof. Kurtz in 
Cördoba bis jetzt auf seinen Reisen gesammelt haben! — 
Die Zahlen für die australische Flora habe ich der Flora 
Australiae von Bentham und Mueller, die für Südafrika 
der Flora capensis von Harvey und Sonder entnom- 
men, so weit dieselbe reicht; sie ist leider unvollendet 
geblieben. 
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Afrika. 


Das wichtigste Ereignis der letzten Monate ist Kapitän 
Monterls Durchkreuzung des zentralen Sudans und der Sahara, 
welche mit seiner Ankunft in der Oase Tedjerri in Fessan 
am 17. Oktober zum Abschlusse gekommen ist; seine An- 
kunft in Tripolis ist baldigst zu erwarten. Es ist der erste 
Franzose, welcher bisher den Tsadsee erreicht hat, welchen 
die französische Kolonialpolitik in ihre Interessensphäre hin- 
einziehen will, um eine Verbindung zwischen Algier und 
dem Kongo herbeizuführen. Der wichtigste Teil von Mon- 
teils Route fällt auf die Strecke von Wagadugu bis an 
den Nigerübergang bei Say, wodurch die Erforschung der 
innern Nigerkrümmung der Hauptsache nach zum Abschlusse 
kommt. Von Say aus, welches seit Barth 1854 von einem 
Europäer nicht wieder besucht worden ist, wird er im all- 
gemeinen der Route dieses Forschers über Sokoto und Kano 
nach Kuka gefolgt sein, welche inzwischen auch von Massari 
und Matteucci, auf der Strecke von Sokoto bis Kano auch 
von Staudinger und Harlert begangen ist. Von Bornu er- 
folgte der Rückmarsch auf der durch Vogel, Barth, Rohlfs 
und Nachtigal bekannten Karawanenstralse durch die Sahara. 
Für die Karte von Afrika werden die Positionsbestimmungen 


Vergleichende Tabelle der Artenzahl der nachstehenden Gattungen. 
in den Floren von Chile, Argentinien, Australien und Südafrika. 
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1) Diese beiden Arten sind O. comieulata und OÖ. magellaniea. \ 
2) Aufserdem vier eingeführte Arten. — 3) Eingeführt sind Vieia sa- 
tiva und V, atropurpurea, beide auch in Chile. — *) Das europäische E. 
cannabinum. — 5) Dazu sind eigentlich noch die Noticastrum-Arten zu 
rechnen, was diese Zahl fast verdoppeln würde. ME 


Monteils wichtig sein, da die Route Barths von Bornu bis 
Timbuktu jetzt ziemlich unsicher ist, nachdem der Endpunkt 
Timbuktu durch Carons Positionsbestimmung eine sehr be 
trächtliche Verschiebung erfahren hat. 


Australien und Polynesien. 


Neuguinea. — Die Seite 223 geäulserten Zweifel übı 
die Authentizität des Aufenthalts von Dr. Montague unte 
dem Stamme der 7ugere im südlichen Neuguinea haben die 
Königl. Paketfahrtgesellschaft in Batavia, von deren Dampfer 
Dr. Montague aufgenommen wurde, zu folgenden aufklären- 


den Bemerkungen veranlalst: 

„Auch hier vermutet man, dafs Dr. Montague ein auf irgend 
Weise von Australien oder Britisch-Neuguinea übergesiedelter Abenteu 
sei, der es verstanden hat, bei dem Stamme der Tugere als Missionar 
Arzt sich angenehm zu machen. Nach freier Reise mit der „Camphu 
und andern Dampfern dieser Gesellschaft nach Batavia (und später & 
nach Singapore) ‚hat er sich beim britischen Konsul hierselbst bemüht, fr 
Fahrt nach Europa zu erhalten, doch wurde er nach Erwähnung 
imaginären „Church Medical Missionary Society“ von jenem Herrn 
argwöhnisch abgefertigt. In Singapore soll soll sich endgültig hera 
stellt haben, dafs er sich falscher Angaben bediene. 2 

Was die Zuverlässigkeit von Dr. Montagues geographischen und eth 
nographischen Berichten betrifft, so ist Kapt. Scherpbier, der Führ: 
Dampfers „Camphuys“, nicht in der Lage, denselben zu widersprechen, abe) 
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_ ebensowenig sie zu bestätigen. 


Dieser hat die Berichte übermittelt, wie 


_ sie ihm erstattet wurden. Zu Reisen ins Innere, um etwaige Beweisstücke 


zu sammeln, fehlt ihm die Gelegenheit. Es wurde Kapt. Scherpbier em- 
fohlen, auf seinen Reisen nach Neuguinea sich soviel als möglich zu be- 
mühen, mit den Eingebornen in Berührung zu kommen, was ihm jedoch 
nur selten gelingt. Auf seiner vorletzten Reise z. B. bekam er nur die 
Trümmer eines Kampongs zu sehen. Auf der jetzigen Reise befindet sich 


_ an Bord der „Camphuys“ der katholische Missionar van der Heyden, um 
Untersuchungen anzustellen, ob die Südküste von Neuguinea sich zur An- 


lage von Stationen eignet. Kapt. Scherpbier berichtet, dafs es jedenfalls 
ratsam wäre, die Prinzessin Marianne-Stralse hierzu zu erwählen, da an an- 


- dern Küstenpunkten die häufig wechselnde Witterung und die seichte offne 


_ Grofsen Fälle bezeichnet werden; 


Küste die Landung zu jeder Zeit beschwerlich machen. Falls die Errich- 
tung einer Station beschlossen wird, dürfen wir bald genauern Nachrichten 
entgegensehen. 

Zieht man jedoch in Betracht, dafs Montagues Angaben zum Teil schon 


als entschieden unwahr verworfen sind, so dürften erstere Forschungen 


wohl nur den Beweis liefern, dafs der verkappte Missionar unter der Maske 
einer interessanten Persönlichkeit den Täuscher verbirgt, auf den Sie an- 
spielen. Es ist jedoch nicht zu leugnen, dafs er bei seiner Aufnahme am 
Bord des Dampfers auf sehr gutem Fufse mit den Eingebornen zu stehen 
schien, woraus man schliefsen könnte, dafs seine Berichte über das Innere, 
wenn auch vielleicht etwas übertrieben, im grofsen Ganzen doch auf That- 
sachez beruhen, “ 

Dieses Schreiben bietet der Hauptsache nach also nur 
eine Bestätigung des auf Montague ruhenden Verdachts, 
ohne Gewilsheit darüber zu bringen, ob seine Schilderungen 
des Tugere- Stammes und seine Karte der Küste von der 
Frederik Hendrik-Insel bis zur britischen Grenze ein Phan- 
tasiestück sind oder nicht; nur die Thhatsache ist nicht zu 


bestreiten, dafs Montague an dieser Küstenstrecke geweilt 


hat. Da der Abenteurer inzwischen vollständig von der 


Bildfläche verschwunden ist, so dürfte es sich empfehlen, 


seine Mitteilungen denselben Weg gehen zu lassen. 


Amerika. 


Mit glücklicherm Erfolge als die Expedition des Bowdoin 
College (Mitteil. 1891, S. 298) haben unmittelbar nach Be- 
endigung derselben die Amerikaner 7. @. Bryant, Prof. 
0. A. Kenaston und der Schotte J. Montague, welcher be- 
reits 1887 an Holmes Fahrt sich beteiligt hatte, die 
Grolsen Fälle in Labrador erreicht. Am 3. August 1891 
brachen sie von dem Posten des Northwest River auf per 


Boot, welches den Grand River stromaufwärts gezogen wer- 
den mufste; die Flufsfahrt währte 3 Wochen; dann wurde, 


4 Tagereisen oberhalb des Wanockalow-Sees, wo eine grolse 
Stromschnelle den Transport des Bootes unmöglich machte, 
die Landreise angetreten, und nach sehr beschwerlichem 
Marsche erreichte man am 2. September die Fälle. Die Schil- 
derung derselben stimmt mit derjenigen von Cary und 


Cole überein, wenn auch die Schätzungen der Höhe und 


Breite abweichen. Kenaston schätzt den letzten Absturz 
auf 96 m, Cary nur auf 60m. Kenaston ist die vollstän- 
dige Aufnahme des Grand River bis zu den Fällen zu ver- 
danken (Globus 1892, Nr. 17). Diese amerikanischen Ex- 
peditionen können jedoch nur als Wiederentdecker der 
bereits im Juli 1839 
hatte John Me Lean, Agent der Hudson Bai-Gesellschaft in 
Fort Chimmo an der Unguva-Bai, die Fälle entdeckt, als 
er eine Reise auf den Flüssen der Halbinsel unternommen 
hatte, um eine bequeme Verbindung mit der Ostküste auf- 
zufinden. Aufnahmen scheint er bei seinen vielfachen Rei- 
sen in diesem Gebiete nicht gemacht zu haben. (Transact. 
Canadian Institute 1892, Bd. II, S. 332.) 
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In dem Verwaltungsjahre 1891 sind die Zopographischen 
Aufnahmen in Canada unter Leitung von E. Deville weniger 
umfassend gewesen als in den Vorjahren, da vom Parlament 
die nötigen Mittel nicht rechtzeitig bewilligt worden waren. 
Die Vermessungen von Ländereien zur Gründung neuer An- 
siedelungen wurden auf das geringste Mafs beschränkt. Eine 
grölsere Arbeit betraf die Triangulierung des Gebiets der ca- 
nadischen Pacificbahn im Felsengebirge; durch diese wurde 
ein grolser bisher unerforschter Landstrich zwischen dem 
Columbia-Flusse und dem Selkirk-Gebirge erschlossen ; eine 
neue Karte dieses Distrikts, welche hinsichtlich der topo- 
graphischen Verhältnisse von der bisherigen Darstellung 
wesentlich abweicht, wird vorbereitet. Geleitet wurden diese 
Aufnahmen von W. 8. Drewry. J. J. MeArthur setzte 
seine Vermessungen am Bow River fort. Eine bedeutende 
Leistung hat wiederum W. Ogelvie ausgeführt, welcher durch 
seine vorjährige Forschungsreise das Areal der unerforsch- 
ten Ländereien in Canada abermals bedeutend verringert 
hat. Vom Fort Simpson am Mackenzie ausgehend, ver- 
folgte er zu Boot den bisher wenig bekannten Lauf des 
Liard River, sodann den noch ganz unbekannten East 
Branch des Nelson River, legte dann eine Strecke von 
140 miles (225 km) zu Lande zurück bis Fort St. John 
am Peace River, dem er schliefslich stromab folgte bis zum 
Sklaven-Fluls. Ein ausführlicher Bericht dieses erprobten 
Forschers wird in Aussicht gestellt (Ann. Rep. of the 
Departm. of the Interior for 1891). 

Über die geologischen Aufnahmen im Jahre 1891 hat 
der Direktor A. R. C. Selwyn einen vorläufigen Bericht 
erstattet (80%, 60 SS., Ottawa 1892), aus welchem hervor- 
geht, dals diese Abteilung in allen Teilen des Landes auch 
eine rege topographische Thätigkeit entwickelt hat. Selwyn 
selbst untersuchte die Petroleum- und Kohlenminen in 
Alberta und im Kootenay-Distrikt. An Stelle von G. M. 
Dawson setzte J. McEvoy die Aufnahmen im südlichen 
Brit.-Columbia fort; J. B. Tyrrell beendete die Aufnahme 
des Winnipeg-Sees und vieler seiner Zuflüsse; Smith war 
am Rainy- und Manitou-See thätig; Dr. Bell untersuchte 
die Nordufer des Huron- Sees. Die ausführlichen Berichte 
nebst den gewonnenen Ergebnissen werden in den Jahres- 
berichten zur Veröffentlichung gelangen. 

Wenn es noch einer Widerlegung von Capt. Glaziers 
Ansprüchen als Entdecker der wirklichen Mississippi - Quelle 
bedürfte, so liefert dieselbe der amerikanische Geolog W. 
Upham, welcher im September 1889 die Gegend zu geolo- 
gischen Aufnahmen bereiste. Er bestätigt in jeder Weise 
die neuern Aufnahmen von Clarke und Brower und deren 
Schlufsfolgerungen, dals Schoolcraft 1832 der erste Ent- 
decker des Quellsees des Mississippi war, während die erste 
zuverlässige Aufnahme von Nicollet 1836 ausgeführt wurde. 
Upham ist auch der Ansicht, dafs es eine eitle Diskussion 
sei, den grölsten Tributär des Itasca-Sees als den Haupt- 
quellarm des Mississippi festzustellen, da die Wassermasse 
jedes einzelnen Zuflusses nur einen verschwindenden Ein- 
fluls auf den See selbst ausübe; das Sammelbecken aller 
Zuflüsse, der Itasca-See selbst, ist allein als Quelle des. 
Riesenstroms anzusehen, ebenso wie der Victoria-See als 
Quelle des Nil. (Bull. Minnes. Acad. Nat. Sciences III, 
Nr. 2. 

= damerika. — Im Auftrage der Hamburger Geogr, 
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Gesellschaft hat Prof. Dr. W. Sievers im Herbste d. J. eine 
neue Reise nach Venezuela angetreten, und zwar wird er 
diesmal sein Hauptaugenmerk auf die östlichen Staaten 
richten; nach Untersuchung der Landschaft Coro will er 
das Gebirge zwischen Caracas und Barquisimeto aufnehmen 
und dann die Llanos bereisen, event. bis zum Gebirgslande 
von Guayana vordringen. Auf der Ausfahrt will Prof. 
Sievers noch eine Untersuchung der Insel Puerto Rico vor- 
nehmen, welche sowohl in topographischer wie geologischer 
Beziehung wenig durchforscht ist. 

Eine vorzügliche Karte von Französisch - Guayana ist 
das Ergebnis der zahlreichen Aufnahmen, welche 7. Cou- 
dreau auf seinen drei Reisen 1883—85, 1887—89, 1889 
bis 1891 ausgeführt hat. Die im Malsstabe 1: 1250000 
entworfene Karte (Bull. Soc. geogr. Paris 1891, No. 4) 
enthält nicht nur die Resultate seiner eignen Forschungen, 
sondern auch die Aufnahmen seiner Vorgänger, sowie seine 
Erkundigungen. Während der Lauf der Hauptflüsse, des 
Maroni und ÖOyapock, bereits nach den Aufnahmen von 
Dr. Crevaux feststand, haben die Nebenflüsse desselben 


und kleinere Flufsläufe jetzt eine genauere Niederlegung. 


erfahren; besondere Sorgfalt ist auf die Angabe der zahl- 
reichen Stromschnellen verwendet, welche hier eine be- 
sondere Wichtigkeit haben, da sie eine Unterbrechung oder 
ein Hindernis in den Hauptverkehrswegen bilden. Im Texte 
gibt Coudreau eine summarische Übersicht über den Ver- 
lauf der einzelnen Reisen und fügt einige Notizen über die 
Stärke der verschiedenen Stämme an. Ein ausführliches 
Reisewerk wird hoffentlich nicht lange ausbleiben. 

Im Auftrage eines Hamburger Comites hat der junge 
Zoolog Dr. W. Michaelsen eine Reise nach dem äulsersten 
Süden des südamerikanischen Kontinents angetreten, um im 
Gebiete der Magelhäes-Strafse naturhistorische Sammlungen 
anzulegen. Da in diesem Gebiete für geographische 
Forschungen noch viel zu thun ist, so wird auch die 
Geographie von dieser Reise die Lösung mancher Fragen 
erwarten können. Ein junger Bremer Gelehrter, Dr. Z. Plate, 
hat gleichzeitig mit Unterstützung der Berliner Humboldt- 
Stiftung eine Reise nach dem südlichen Chile begonnen, 
um die Tierwelt südlich vom 40.° S. Br. zu erforschen. 


Polarländer. 

Das Schiff, mit welchem Dr. Fridj. Nansen seine Expe- 
dition zur Erreichung des Nordpols antreten will, ist glück- 
lich vom Stapel gelaufen und „Fram“, d.h. Vorwärts, ge- 
tauft worden; Anfang des Sommers 1893 wird die Fahrt 
begonnen werden. Sein Plan geht bekanntlich dahin, die 
im Norden von Asien existierende Strömung in der Rich- 
tung nach Ostgrönland zu benutzen, event. wenn das Schiff 
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(Geschlossen am 17. Dezember 1892.) 
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Jahrgang 1892. 
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Druck der Engelhard -Reyherschen Hofbuchdruckerei in Gotha. 


vom Eise eingeschlossen werden sollte, gleichsam willenlos 
mit dem Packeise nach Grönland sich treiben zu lassen, 
und zwar in der Voraussetzung, dafs die Strömung, an 
deren Existenz nach vielen aus Sibirien stammenden und 
ın Grönland aufgefundenen Treibprodukten nicht gezweifelt 
werden kann, zwischen Franz Josef-Land und dem Nord- 
pole hinführt. Ursprünglich wollte Dr. Nansen von der 
Beringstrafse diese Strömung erreichen; nach den in 
Christiania!) und London gehaltenen Vorträgen hat er seinen 
Plan jedoch dahin geändert, dafs er durch das Karische 
Meer die Nordspitze von Asien erreichen und den günstigsten 
Augenblick benutzen will, um vom Lena-Delta aus längs 
der Westküste der Neusibirischen Inseln in diesen Polar- 
strom einzudringen. Gründe für diesen Wechsel seines 
Planes hat Dr. Nansen nicht angegeben; es ist jedoch an- 
zunehmen, dafs er dem warmen Wasser der gewaltigen 
sibirischen Ströme Ob, Jenissei und Lena einen grölsern 
Einfluls auf die Eisverhältnisse des Sibirischen Eismeeres 
zutraut als dem geringen Strome, der nach Dalls Berech- 
nungen durch die Beringstralse in das Eismeer eindringen 
kann. Es ist jedoch nicht ausgeschlossen, dals Nansens 
Schiff das Schicksal der Hovgaardschen Expedition teilt 
und bereits im Karischen Meere, auf welches die Wasser- 
massen der sibirischen Ströme sehr wenig Einfluls haben, 
von Eismassen umschlossen wird, mit denen es dann in Kreis- 
windungen in diesem Becken treiben würde, wodurch we- 
nigstens ein Jahr verloren ginge. 

Wie Nansen, der erste Durchquerer Grönlands, so schickt 
sich sein Nachfolger, der Ingenieur der amerikanischen Ma- 
rine Leutn. Peary, auch an zu einer neuen Polarreise, welche 
in erster Linie die Zrforschung der Nordküste von Grönland 
zum Zwecke haben soll. Durch seine diesjährige Schlitten- 
fahrt durch das nördliche Grönland hat Leutn. Peary zweifels- 
ohne eine Basis gewonnen für künftige Unternehmungen 
und die Art und Weise festgestellt, wie der höchste Norden 
sicherer erreicht werden kann, als mit Schiffen, die von 
den Eisverhältnissen abhängig sind; ganz besonders gilt 
dies von dem nördlichen Teile der Ostküste Grönlands, 
die von der See aus schwerlich jemals zugängig sein 
dürfte. Die Expedition wird ebenso wie die letzte Unter- 
nehmung Pearys von der National Academy of Sciences in 
Philadelphia ausgerüstet; ihre Dauer ist auf drei Jahre ver- 
anschlagt. Nach längerm Zaudern hat der amerikanische 
Staatssekretär der Marine den nötigen Urlaub für Leutn. 
Peary bewilligt. Hoffentlich tritt derselbe auch hinsichtlich 
der Sorgfalt in wissenschaftlichen Beobachtungen in Wett- 
bewerb mit Dr. Nansen. H. Wichmann. 


1) Norske geogr. Selskabs Arbog 1891/92, Bd. III. 
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Allgemeines, 


& Politische und Wirtschafts-Geographie. 


a 1. Oppel, A.: Einzelbilder aus der Weltwirtschaft. I. Der 


Tabak in dem Wirtschaftsleben und der Sittengeschichte der 


Völker. 8%, 80 SS. — — Der Reis. 73 SS. — — Die Baum- 
wolle in ihren verschiedenen Beziehungen zur Weltwirtschaft. 
50 SS. — — Die Wolle in bezug auf Erzeugung, Verarbei- 


R- tung und Handel. 54 SS. Bremen, Nöfsler, 1891. aM.1. 
2. Richter, W.: Kulturpflanzen und ihre Bedeutung für das 

- ökonomische Leben der Völker. 8%, 228 SS. Wien Hart- 

leben, 1890. fl..1,90. 
Anzeige in Boll. Soe. geogr. Ital. 1890, III, S. 741. 


Be s5. Longstaff, G. B.: Studies in Statistics, Social, Political and 
Medical. 8°, 455 SS. London, Stanford, 1891. 21 sh. 


Besprechung in Proceed. Roy. Geogr. Soc. 1891, S. 188. 


4. Yeats, J.: The Golden Gates of Trade with our Home In- 
dustries. 8%, 354 SS. London, George Philip & Son, 1890. 


Der Inhalt dieses Buches ist in der Hauptsache als eine handels- 
- geographische Geschäftsphilosophie zu bezeichnen, insofern, als er vorzüg- 
_ lich die von der Natur bedingten Mittel und Wege des Handels und der 
3 Industrie kausalbetrachtend darlest und so einen Einblick in den natür- 
 liehen Zusammenhang der Welt des Geschäftsbetriebs vermittelt. Zur Ein- 
_ führung junger Geschäftsleute in die Wissenschaft vom Handel geschrieben 
und demgemäls immer an praktische und naheliegende Gesichtspunkte an- 
E inäpfend , erörtert das Werk, mit besonderer Berücksichtigung der engli- 
schen Verhältnisse, in 23 Kapiteln die Arten und Formen der Bedürfnisse, 
der Hilfsquellen, der Produktion, der Verkehrsmittel und der Gütervertei- 
Jung, die letztere als den Hauptgegenstand nach den natürlichen und ge- 
 sellschaftlichen Bedingungen und den auf sie gegründeten Gestaltungen 
_ und Einrichtungen des weltumfassenden Handels übersichtlich beschreibend. 
Zehn Kapitel sind davon dem Handel und den Industrien des britischen 
F Inselreiches gewidmet, dessen kommerzielle und industrielle Bedeutung eine 
glänzende Beleuchtung erfährt. Bemerkenswert ist, dafs in dem Kapitel 
über Englands „Rivals in business“ nur Deutschland, und zwar in sehr 
_ anerkennender Weise, eingehend behandelt wird. — Der Hauptinhalt eines 
_ jeden Kapitels wird in Fragen zusammengefalst, deren Beantwortung bei 
der knappen und anregenden Darstellung der Erörterungspunkte dem han- 
delswissenschaftlichen Schüler keineswegs schwer fallen dürfte. Das Buch 
sehliefst mit einer Reihe von Fragen ab, die der Verfasser als Examinator 
in Handelsgeographie und Handelsgeschichte bei den Prüfungen der ,„So- 
_  eiety of arts“ in London in den Jahren 1875—81 gestellt hat. Dieselben 
‚setzen ein sehr ernstes Studium jener Handelswissenschaften voraus und 
lassen ein hohes Interesse des in der Routine grofs gewordenen englischen 
Handels an einer wissenschaftlichen Vertiefung seiner Bestrebungen deut- 
lich erkennen. L. C. Beck. 


5. Yeats, J.: Map Studies of the Mercantile world. 8, 336 SS. 
_ London, George Philip & Son, 1890. 


“; Als ein kommerzieller Kartenkommentar der Staaten Europas und der 

wichtigsten Wirtschaftsgebiete der andern Erdteile bildet dieses Buch eine 
_ handelsgeographische Ergänzung des vorgenannten, dem es mit geographi- 
schen und handelsstatistischen Thatsachen an die Hand geht. Die einzel- 
_ nen Länder und Gebiete werden auf Grund ihrer (nicht beigegebenen) 
 Kartenbilder und ihrer wirtschaftlichen Daten nach ihrer Beschaffenheit, 
_ ihrer Verkehrslage, ihren Verkehrswegen und -mitteln, ihren natürlichen 
Hilfsquellen, ihrer Produktion und Konsumtion in kurzer, inhaltreicher 
Fassung derart geschildert, dafs man von ihrer Bedeutung für den inter- 
_  mationalen Handel eine ganz gute Vorstellung gewinnen kann. Fünf Ta- 
 feln vermitteln eine Übersicht über die wichtigsten Naturprodukte und 
_ Industrien der grofsen Wirtschaftsgebiete, während am Sehlufs des Buches 
_ eine kleine Tabelle einen Überblick über den Anteil des englischen Han- 
els an der Aus- und Einfuhr der Länder darbietet. L. C. Beck. 


Schneider, A.: Über Gebirgseisenbahnen. 8%, 29 SS. Qued- 
_ linburg, Vieweg, 1891. ML, 
Der anregende Vortrag des braunschweigischen Eisenbahndirektors hebt 
_ mit grofser Geschicklichkeit die Hauptmomente in der Entwickelungs- 
_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Litt.-Bericht, 


geschichte des Bahnwesens heraus. Die Spurbahn reicht schon in das 
Altertum zurück (griechische Tempelstrafsen) und fand in Bergwerken 
(Harz, England) auch im Mittelalter Anwendung. Zur Verwandlung der 
hölzernen Spurbahnen in eiserne gab eine industrielle Krisis im J. 1767 
Veranlassung. Die Umgestaltung des Verkehrswesens beruht aber nicht 
auf der Bahn, sondern auf der Anwendung der Dampfkraft. Dies geschah zu- 
erst bei den Londoner Strafsenlokomotiven Trevethicks (1803), deren Räder 
aber an der Aufsenfläche mit Nägeln versehen waren, die in das Holz der 
Langschwellenbahn eingriffen. Erst 1814 wies Blackett nach, dafs die 
Adbäsion zur Fortbewegung genüge, und auf dieses Prinzip baute Ste- 
phenson seine Maschine, die am 6. Oktober 1829 (der Geburtstag der 
modernen Eisenbahn!) den Sieg errang. 1830 wurde die Bahn Liverpool— 
Manchester, 1835 die erste Kontinentalbahn (Nürnbergs—Fürth), 1838 die 
erste deutsche Staatseisenbahn (Braunschweis— Wolfenbüttel) eröffnet. Die 
gewöhnliche Adhäsionsbahn ist aber in Gebirgsgegenden nur mit grolsen 
Kosten anwendbar; daher war es von epochemachender Bedeutung, als man 
die älteste Konstruktion der Lokomotive zu dem modernen Zahnradsystem 
entwickelte (1869 erste Zahnradbahn auf dem Mt. Washington, 1870 Rigi- 
bahn); aber eine weiter gehende Anwendung konnte es nur finden, wenn es 
gelang, auf einer und derselben Strecke Adhäsion und Zahnrad abwech- 
selnd zu benutzen. Dieses Problem wurde nach dem Abtschen System 
zum erstenmal gelöst auf der 1885 eröffneten Harzbahn Blankenburg— Tanne. 


Supan. 
7. Dorn, A.: Die Seehäfen des Weltverkehrs. 8°, 1100 u. 828 SS., 
mit Abbildungen und Plänen. Wien, Dorn, 1891. M. 30. 


Es ist eine dankenswerte Arbeit, der sich A. Dorn in Verbindung 
mit einer Reihe von Sachverständigen unterzieht, wenn er die Aufgabe zu 
lösen sucht, alle Seeplätze der Erde, die von Bedeutung für den Weltver- 
kehr sind, durch Wort und Bild zu schildern. Nicht blofs Geographen 
von Fach, nicht allein Kaufleuten, sondern auch Gebildeten aller Kreise, 
denen daran gelegen ist, sich über einen interessanten Abschnitt des mo- 
dernen Wirtschaftslebens bequem zu unterrichten, kann dieses Buch em- 
pfohlen werden. Der dem Werke zu Grunde gelegte Plan ist praktisch, 
das weitschichtige, mühevoll gesammelte Material mit fachmännischem Blick 
gesichtet, die Bearbeitung findet das richtige Mafs zwischen langweiliger 
Breite und zu grofser Knappheit. 


Der erste Band beschäftigt sich mit den Häfen Europas und den 
aulsereuropäischen Seeplätzen des Mittelmeerbeckens; der zweite behandelt 
die atlantische Küste von Amerika, den Grofsen und den Indischen Ozean, 
die atlantischen Küsten von Afrika und die australischen Gewässer. 


Jede Einzelbetrachtung gliedert sich etwa nach folgender Disposition: 
Hafen, Einriehtung desselben, Lademittel, Lagerräume und andre Vor- 
kehrungen, Reederei — die Stadt, Entwickelung, Einwohnerzahl, Merk- 
würdigskeiten — Umgebung, Flufs, Meer, Landschaft, Nachbarorte und 
Inseln — Bedeutung des Hafens, Handelsbewegung, Ein- und Aus- 
fuhr nach Mafs und Wert in den Jahren 1886, 1887, 1888, öfter auch 
1889, Kontanten, die wichtigsten Handelsgegenstäinde nach Menge und 
Wert mit Angabe der hauptsächliehsten Ausfuhrgebiete, das Hinterland — 
Einflufs des Hafens auf die Beschäftigung der Bewohner, 
Gewerbthätigkeit, geistige Regsamkeit, Kauffahrteiflotte, Dampferlinien — 
Verkehr, ankommende und abgehende Schiffe, Eisenbahnen, Auswande- 
rung — Einrichtungen zur weitern Erleichterung von Han- 
del und Wandel, Seeversicherungsgesellschaften, wichtige Banken, Börse, 
Konsulate. 


Im Interesse gröfserer Mannigfaltigkeit folgt die Gruppierung der 
Unterabteilungen nicht dem nämlichen Schema, ebensowenig, wie bei den 
einzelnen Schilderungen eine gleichmälsige Behandlung der Abschnitte be- 
liebt wird, sondern bald dieses, bald jenes Moment mehr Beachtung findet. 
So tritt bei Venedig die Stadt selbst in den Vordergrund; bei der Be- 
sprechung von Algier erfreut sich das unter französischer Herrschaft kräftig 
emporblühende Hinterland einer etwas eingehendern Darstellung; Odessa 
bietet Gelegenheit, dem russischen Getreidehandel ein Wort zu widmen; 
Batum, über das kaukasische Petroleum des weitern zu reden; Beirut — der 
Plan hat den Druckfehler Bairut — fordert zu einer Einschaltung aus 
dem Tagebuch der Erzherzogin Stephanie auf, die über Beirut, die Reise 
von Beirut nach Damaskus und über Damaskus anziehend erzählt, u. =. f. 

Der Suezkanal, der Kanal von Korinth, der Nord-Ostseekanal und der 
Panamakanal werden gebührend gewürdigt. 

a 


2 Litteraturbericht. Allgemeines Nr. 8—9. 


Von allen wiehtigern Seestädten sind Originalabbildungen beigegeben ; 
sauber ausgeführte Pläne gewähren einen guten Überblick der Hafenanlagen, 
der Orte und ihrer Umgebung, Meist sind mehrere Pläne demselben 
Abschnitt beigefügt: einer in grölserm Mafsstab für die Stadt und die 
nächste Umgebung, ein zweiter in kleinerm Mafsstab für einen weitern, den 
Charakter des Hafens bestimmenden Umkreis, mitunter noch andre zur 
Darstellung von Einzelheiten — bei Amsterdam und London sind fünf 
Pläne. Merkwürdige, dals die Kapstadt beim Indischen Ozean behandelt 
wird. 

Wir balten das Buch für brauchbar. Besonders möchte es sich auch 
für Schulbibliotheken eignen; der erdkundliche Unterricht könnte bei ge- 
schickter Benutzung des Werkes nur gewinnen. Weyhe. 


8. Boysen, L.: Schiffs-, Tonnen- und Personenfrequenz auf dem 
Atlantischen Ozean. (Inaug.-Diss.) 8%, 72 SS. 2 Karten. Ber- 
lin 1830. 

Fragestellung und Methode sind neu. Die Frage ist die: Wieviel 
Schiffe, bzw. Tonnen und Personen befinden sich durchschnittlich an jedem 
Tage in den einzelnen Teilen des Atlantischen Ozeans? Das Meer ist un- 
bewohnbar, aber das Schiff stellt gleichsam eine Oase dar, und man kann 
daher auch von einer, allerdings nur fluktuierenden ‚, Bevölkerungsdichte “ 
des Meeres sprechen. Das Rohmaterial zur Beantwortung der obigen Frage 
bilden die Tabellen über den Schiffsverkehr der einzelnen Häfen, bzw. 
Länder; das meiste mufs aber erst durch geschickte Kombination aus die- 
sen Tabellen herausgedeutet werden; und dafs dabei auch manche anfecht- 
bare Annahmen mit unterlaufen, ist selbstverständlich. Auch mulsten die 
Fischerei- und Kriegsschiffe ausgeschlossen werden, da sich darüber nichts 
Genaues ermitteln läfst. Die Zahl der Schiffe, bzw. Tonnen und Personen, 
die sich durchschnittlich an jedem Tage zwischen zwei Ländern befinden, 


t 
erhält man, wenn man die absolute Zahl mit dem Faktor 365 multipli- 
ziert, worin t die Zabl der Fahrtage bedeutet. Für den ganzen Atlanti- 
schen Ozean ergibt sich eine mittlere tägliche Frequenz von 


3651 Seglern mit 1 997 858 Reg.-Tonnen und 44899 Bemannung. 
1504 Dampfern „ 1859 084 „ „53263 n 
, u a, en == — 32565 Reisende. 


5155 Schiffe mit 3856 942 Reg.-Tonnen und 130 727 Bevölkerung. 


Indem nun diese Berechnung für alle einzelnen Routen ausgeführt 
wurde, konnte der Verfasser zur Ermittelung der Dichtiekeit schreiten, 
wobei als Flächeninhalt das Fünfgradfeld zwischen 1 und 5° Br. zu Grunde 
gelegt wurde. Daraus läfst sich dann bequem die Reduktion auf eine 
andre beliebige Einheit, z. B. qkm, vornehmen; und da ergibt sich nun 
das interessante Resultat, dals die fluktuierende Bevölkerung mancher 
Meeresteile sehr wohl den Vergleieh mit der einiger Länderräume aus- 
halten kann, allerdings nur mit den von Jäger- und Fischervölkern be- 
wohnten. Der ganze Ozean hat freilich nur eine mittlere Dichte von 
0,002 pro qkm; aber zwischen Kap Lizard und Nordamerika ist er ebenso 
bevölkert (0,01) wie die sibirische Küste, auf der Route Lizard— Gibraltar 
(0,025) ebenso wie Patagonien mit dem Feuerland, und der belebteste Meeres- 


teil, der Kanal (0,07), übertrifft sogar die Provinz Jakutsk, Supan. gehoben. | 
1855 1860 1865 1870 1875 "1880 1885 1889!) & 4 
Kohlenproduktion in Tausenden metrischer Tonnen 2). r 
Grofsbritannien . . 67508 83 345 99 251 112 184 133 960 149 149 161 880 179 725 E43 
Belgien, 7), Porec. — 9611 11 841 13 697 15 011 16 866 17 457 19 810 5 i 
Frankreich. 7453 8 304 11 600 13 330 16 957 19 362 19 511 24 589 4 
Deutschland 3) . . 12538 16 730 28 553 34 003 47 804 59 14:8 73 675 84 892 D 3 
Österreich-Ungarn3). 2101 3 496 — — — 16 129 20 435 (23 859) | 
Spanien”. wer — — = — — 847 946 (1 203) 
Rußland . „0... — — = 772 1736 3 239 4 269 — | 
Vereinigte Staaten . — 15 413 = 33 386 _ 71 600 100 641 (134 839) | 
Vanadar m een — —— — 666 905 1322 12791 (2 411) | 
Indien. na, — 376 - _ - 1.036 1315 — 
Japaner Er. — —_- —_ —_ — 890 1.257 (2 111) 
Neu-Süd-Wales . . 139 375 595 883 1354 1 469 2925 (3 254) 
Neuseeland . . . = — — — — 305 519 ( 624) 


1) Die eingeschlossenen Zahlen beziehen sich auf 1888; die Summe der Eisenproduktion für 1889 ist andern Quellen entnommen. ne 
2) In den Originaltabellen sind englische und metrische Tonnen durcheinandergemischt. Obwohl der Unterschied beider Mafse nieht sehr erheblich 
ist, haben wir uns doch für die Umrechnung der englischen Tons entschieden, um einen sichern Vergleich zu ermöglichen. 4 


3) Kohlen und Lignite. 


9. Chisholm, G. G.: An Examination of the Coal and Iron Pro- 
duction of the principal Coal and Iron produeing Countries of 
the World, with reference to the English Coal Question. 
(Journ. R. Statist. Soc. 1890, Bd. LIU, S. 561—611.) £ 


Obwohl wir uns mit der rein wirtschaftlichen Frage der Dauer 
der Kohlenlager, die hier im Vordergrunde der Betrachtung steht, 


handlung manche wertvolle Daten entnehmen. Ein paar derselben habe 
ich in eine Tabelle zusammengefalst, die allerdings eine noch befriedigen- 
dere Übersicht geben würde, wenn ich statt einzelner Jahre die Summen 
für Jahrfünfte hätte einsetzen können. Die zahlreichen Lücken, welche 
die Originaltabellen aufweisen, gestatten aber eine derartige Zusammenfas- 
sung leider nicht. Indes ist, um den Gang der Kohlen- und Eisengewin- 
nung in der zweiten Hälfte unsers Jahrhunderts zu verfolgen, dieser Mangel 
ohne einschneidende Bedeutung. Eine aufmerksame Betrachtung der Zahlen- 
reihen wird erkennen lassen, dafs die Kohlenproduktion zwar überall im 
Steigen begriffen ist, aber in verschiedenen Ländern sehr verschieden, 
von 1880—87 z. B. durchschnittlich jährlich in Belgien, England und 
Frankreich um 1,56 — 1,81 Proz., dagegen in Deutschland um 4,16 und 
in den Vereinigten Staaten sogar um 7,44 (mit Einschluls des Natur- 
gases 8,75) Proz. Nimmt man an, dafs diese Steigerung so fortschreitet, 
so würde die englische Kohlenproduktion von der amerikanischen schon 
im Jahre 1894 und von der deutschen im Jahre 1929 überflügelt werden. 
Indes ist dies nur von der amerikanischen wahrscheinlich, weil hier be 
deutende Kohlenfelder in noch wenig bewohnten Gegenden liegen. Im 
grolsen und ganzen ist aber selbst hier wahrnehmbar, wie das Mafs der 
Steigerung von einem Jahrzehnt zum andern abnimmt, und das gilt auch 
für die andern grofsen Kohlenproduzenten, während die kleinern, allerdings 
nur zum Teil, ein entgegengesetztes Verhalten zeigen. Einige Zahlen mögen 
diese wichtige 'Thatsache illustrieren : 3 


1850—60 1860—70 1870—80 1880—87 


Belsien . . 5,14 3,42 2,00 1,56 Proz. pro Jahr 
Frankreich . 6,87 4,74 3,45 1,821, ee 
Deutschland . — 7,78 5,07 4,16 7, 
Grolsbritannien — 3,33 2,64 ak be re; „ 
Verein. Staaten — 8,04 7,93 a ac 


In anbetracht dieser Thatsache hält es Chisholm für ausgeschlossen, 
dafs die englische Kohlenproduktion einmal plötzlich und katastrophenartig 
ein Ende erreichen werde (vgl. Litt.-Ber. 1889, Nr. 2484). Es ist dies 
auch aus dem Grunde unwahrscheinlich, weil in der Eisenindustrie, in der 
die Kohle ja eine so wichtige Rolle spielt, die gleiche Erseheinung sich 
zeigt. Die Erzeugung von Roheisen und Stahl entwickelt sich in Englan 
in immer langsamerm Tempo, und die Förderung von Eisenerzen war sogar 
im letzten Jahrfünft in Abnahme begriffen. Daher auch hier eine allmäh- 
liche Verschiebung des Produktions-Schwerpunktes, die auch geographise 
bedeutsam ist. Während Grolsbritannien in der Periode 1871—75 52 Pro 
des ganzen Roheisens lieferte, ist es 1886—89 auf 37,4 Proz. zurückge- 
gangen; dagegen hat sich in der gleichen Zeit der Anteil der Vereinigten 
Staaten von 18 auf 31,8 und der Deutschlands von 15,4 auf 19,5 Proz. 
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Litteraturbericht. Allgemeines Nr. 10—13. B) 
1855 1860 1865 1870 1875 1880 1885 1890 1) 
Roheisen-Produktion in Tausenden metrischer Tonnen 2). 
Grofsbritannien 3 269 3 888 4 895 6 058 6 466 7872 1.933 8376 
Belgien h = 320 471 565 540 610 713 847 
Frankreich 849 898 1 204 1178 1 448 1 725 1631 11722 
Deutschland — 529 988 1391 2 029 2 729 3 687 4 525) 
Österreich-Ungarn — 313 = 403 455 466 699 (726) 
Spanien — — _— — 164 159 (232 
Rufsland 264 296 315 358 427 — — — 
Schweden . . 184 181 222 293 344 406 465 (457) 
Vereinigte Staaten . al 834 845 1 692 2 056 3896 4109 "7 725 
Neu-Süd-Wales . . — — E _ — 2 4. — 
Übrige Länder _ — 457 151 127 365 403 _— 
Weltproduktion — — 9 397 12 089 15 892 18 235 19 403 (25 457) 
Supan. 


210, Schuchardt, B.: Die Kola-Nufs in ihrer kommerziellen, kul- 


“ 
u 
“ 


_ Hinter -Indien, Sumatra; seine Fruchtbarkeit ; 


En 


"internationale Tagung erwarten liefse. 


turgeschichtlichen und medizinischen Bedeutung. 2. verm. Aufl. 
80, 96 SS. Rostock, Koch, 1891. 
S. Litter.-Ber. 1890, Nr. 15412. 


11. Houten, P. J. van: Handleiding voor de pepercultuur. 
186, XVI SS. u. Tabelle. Amsterdam 1890. 

Über den Pfefferhandel und die stets steigenden Preise (in den letzten 

10 Jahren 75 Prozent) dieses Artikels; seine Kultur in Britisch -Indien, 


die Geschichte der Kultur 
und des Handels. Kan. 


12. Alfthan, A. E.: Sockerväxternas geogr. utbredning och socker- 


& 


produktionen. (Geogr. Fören. Tidskrift 1890, II, S. 129—153, 
mit Taf.) 

13. Congrös colonial international de Paris 1889, 80, 382 SS. 
Paris, Challamel, 1890. Fre BR: 


Verhandlungen des internationalen Kolonialkongresses, der im Sommer 
1889 gelegentlich der Pariser Weltausstellung stattgefunden hat. Vorträge 
und Diskussion der 14 Sektionssitzungen sind auszugsweise gegeben, über 


NG die Vorgänge in den vier Plenarversammlungen wird ausführlich berichtet. 
Wie zumeist bei ähnlichen Gelegenheiten, so ist auch hier der Fehler be- 
 gangen, dals zuviel des Guten geboten war. 


Man sollte doch das persön- 
liche Interesse hinter das sachliche stellen, man sollte den Wert wissen- 


 sehaftlicher Kongresse nieht zu gunsten übereifriger Heilssporne schädigen, 
_ die nicht anders zufrieden zu stellen sind, als wenn man sie an eine zum 
_ Brechen beladene Tafel nötigt. 
sicht und Sachkenntnis der Mühe unterzogen hat, ein sorgfältig ausge- 
_ arbeitetes Programm, in dem wohl keine die Kolonisation berührende Frage 
5 ee geblieben ist, 


Wenn sich das Komitee mit grofser Um- 


für die Verhandlungen vorzulegen, so war 
damit schon der falsche Weg betreten, und wenn im Laufe des Kon- 
_ gresses der Mangel an Zeit Beschränkungen gebieterisch forderte, so wurde 
doch aus persönlichen Rücksiehten und aus andern menschlichen Gründen 


nicht radikal genug verfahren. 


Wir gehen zunächst auf die Plenarversammlungen ein. M. Le Bon 


_ sprieht über den Einflu[s europäischer Erziehung und euro- 
_ päischer Einrichtungen auf die einheimische Kolonialbe- 
_ völkerung und kommt nach den Erfahrungen der Engländer in Vorder- 
_ indien, der Franzosen in Hinterindien und Algerien zu dem Schlufs, dafs 


die Europäer weder durch Erziehung, noch durch ihre Einrichtungen, noch 
durch Missionsthätigkeit tieferstehende Völker für die Kultur gewinnen 


“ könnten, dafs vielmehr dieses Ziel nur durch ruhige Weiterentwickelung der 


X 


- betreffenden Völkerschaften unter Aufsicht der Europäer freilich, aber ohne 
_ Einmischung in ihre Lebensgewohnheiten zu erreichen sei — eine An- 
_ schauung, die fast von allen Seiten lebhaft bekämpft wurde. M. Leveille 
unterhält die Versammlung über die Strafkolonisation, erklärt sich 


vom juridischen und menschlichen Standpunkte mit der Sache an und für 
sieh einverstanden, tadelt aber das in Frankreich übliche System, das die 


_ Deportierten nicht zum Nutzen der Kolonien verwende. M. Isaacs Aus- 


_ einandersetzungen über die Organisation der Kolonien beschränken 
sieh auf die Stellung der Kolonien zum Mutterlande und berücksichtigen 


französische Interessen und Wünsche französischer Kolonisten mehr, als eine 
M. Freiwald charakterisiert in 
kurzen Zügen Hollands Kolonialsystem in Ostindien von den 
Tagen der Ostindischen Kompanie an bis zu den Reformen Van den Boschs 


1) u. ?2) s. Anmerkung 1) u. 2) der vorhergehenden Seite. 


und den Neuerungen der letzten Zeit. M. Levyssohn-Norman zeigt 
an dem neuen Wirtschaftssystem in Niederländisch-Ostin- 
dien, wie mit dem alten System der Abschliefsung längst gebrochen und 
den Angehörigen fremder Nationen zum Wettbewerb freier Spielraum ge- 
lassen sei. Zum Nachweis dieser Behauptungen schildert er die Verhält- 
nisse von Deli in Nordost-Sumatra, wo in den letzten fünf Jahren — bis 
1888 — von 160 Tabakspflanzungen für 280 Millioren Frank Tabak auf den 
holländischen Markt gebracht worden sei und von der sorgfältig berechneten 
Jahreseinnahme der Pflanzer resp. der Gesellschaften — sie beträgt mehr 
als 50 Millionen Frank — 44 Proz. auf Niehtholländer kommen. M. de 
Montmort verbreitet sich über die Kapkolonie, indem er, wenn auch 
in aller Kürze, alle das Land betreffenden Einzelheiten berührt. Von der 
Ausfuhr, die 196474350 Frank (1887) erreichte, kamen auf Diamanten 
106 061750 Frank, Wolle 41 872775 Frank, Kupfer 13651275 Frank, 
Straufsfedern 9139675 Frank, Angorafelle 6711150 Frank, Schaf- und 
Ziegenhäute 2448900 Frank. Die Mitteilungen M. de Brazzas, der 
auf Veranlassung des Vorsitzenden unvorbereitet über den französischen 
Kongo sprach, sind nur allgemeiner Natur. 

Die kurzgefalsten Protokolle über die Sektionssitzungen können wir 
übergeben, zumal die wichtigsten Vorträge im zweiten Teil des Buches dem 
Wortlaute nach vorliegen. Von diesen Aufsätzen beschäftigen sich drei mit 
Indo-China: DieHeranbildung von Beamten für Französisch- 
Indo-China von M. Silvestr e, Über den Unterricht in Indo- 
China von E. Aymonier und Über die politische Rolle der 
Erziehung durch den französischen Unterricht in Indo- 
China von G. Dumontier. Hierher gehört ferner eine Mitteilung von 
M. Silvestre über die Pariser Kolonialschule, in der junge Leute 
aus den französischen Besitzungen in Afrika und Asien ausgebildet werden. 
Allgemeiner gehalten ist Ch. Massiglis Aufsatz über den Bodener- 
werb in den Kolonien; die betreffende Frage wird vom wirtschaftspoli- 
tischen Standpunkte aus beleuchtet. H. de Varigny behandelt die Ein- 
wanderung auf Kontrakt nach den Sandwich-Inseln, wo die 
portugiesischen Arbeiter von Madeira und $. Miguel (Azoren) und die Ja- 
paner sich gut bewährten, Ch. Cerisier, der Französisch-Guyana 
schildert, und M. Clusel in seiner Abhandlung über Neu-Kaledonien 
sind darin einig, dafs an der geringen Blüte dieser Kolonien die Milswirt- 
schaft der Regierung schuld sei, die durch ihre Mafsnahmen die Depor- 
tierten dem Dienst der Kolonien entziehe und die Eingebornen falsch be- 
handle. 

M. Vallon liefert eme Skizze über Senegal, in welcher besonders 
die Handelsverhältnisse und die Landeserzeugnisse berücksichtigt werden. 
Für Ein- und Ausfuhr finden sich dieselben Zahlen wie im Gothaischen 
Hofkalender, nur in umgekehrter Folge, also 16 Millionen Frank Import 
38 Mill. Export (1888). Nun bewerten sich aber die beiden wichtigsten 
Exportartikel, Erdnüsse und Gummi, auf 9870000 Frank, resp. 7 519 000 
Frank, während alle übrigen Waren mit unbeträchtlichen Werten angegeben 
sivd. Wie sollen da 28 Millionen zusammenkommen? Und wie will man 
16 Millionen Frank als Wert der Ausfuhr herausrechnen, wo schon der 
Wert der Erdnüsse und des Gummi diese Zahl beträchtlich übersteigt ? In 
seiner Notiz über Niederländisch-Ostindien gibt M. Bool zu- 
nächst eine geschichtliche Entwiekelung der holländischen Besitzungen, eine 
Wiederholung und Ergänzung des von Freiwald in einer Plenarversammlung 
Mitgeteilten, und sodann eine Reihe statistischer Nachrichten aus dem Jahre 
1886, deren wichtigste, Ein- und Ausfuhr, Schiffsverkehr, von neuern ein- 
schlägigen Werken überholt sind (vgl. Hofkalender von 1891, 8. 861 und 
862). M. Batanero de Montenegro beschränkt sich in seinem Vor- 
trag über die spanische Kolonisation und die spanischen Ko- 
lonien besonders auf historische Rückblicke; statistische Angaben sind 
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spärlich; allgemeine Betrachtungen über Stellung der Kolonien zum Mutter- 
lande — Autonomie oder Assimilation — bilden den Schlufs.. M. Wau- 
wermanns Mitteilungen über den Kongostaat, die der Vortragende 
selbst als improvisierte Plauderei bezeichnet, enthalten nichts Neues. 
Das Mitgliederverzeichnis des internationalen Kolonialkongresses bringt 
313 Namen, darunter 36 Ausländer, keinen Deutschen, keinen Engländer. 
Weyhe. 


142. Meinecke, G.: Koloniales Jahrbuch 1890. Gr.-80%, 300 SS., 
1 Karte. Berlin, Heymann, 1891. 


14b. Brose, M.: Repertorium der deutsch-kolonialen Litteratur 
1884—90. 8%, 113 SS. Berlin, Winckelmann, 1891. M. 2,50. 


Meineckes Jahrbuch ist in diesen Blättern schon ein paar mal er- 
wähnt worden. Dieses Jahr bringt es aufser den laufenden Berichten über 
den Stand der Kolonialpolitik, die Ergebnisse der Forschungsreisen und 
die Missionsthätigkeit zwei selbständige Artikel: eine etwas dürftige Kom- 
pilation von A. Seidel über die Sprachverhältnisse in den deutschen Schutz- 
gebieten und eine lebhafte, geflissentlich alles phantastische Beiwerk abstrei- 
fende Schilderung der afrikanischen Jagd von P. Reichard. 

Ob Broses Bibliographie wirklich, wie man zu sagen pflegt, einem 
„tief gefühlten Bedürfnis“ entsprieht, mag bestritten werden, denn es gibt 
doch verhältnismäfsig nur wenige Leute, die sich wirklich eingehender mit 
der kolonialen Litteratür beschäftigen, und denen stehen auch andre biblio- 
graphische Hilfsmittel zugebote. Abgesehen davon, ist aber der Versuch im 
ganzen gelungen, nur sollten auch innerhalb der vielumfassenden Abschnitte 
(z. B. die ganze physikalische Geographie, einschliefslieh der Hygiene) die 
Nummern nach dem Inhalt aneinandergereiht werden, nicht alphabetisch, 
da die letztere Anordnung durch den Index überflüssig gemacht wird. Eine 
spätere Verbindung dieser Verzeichnisse mit Meineckes Jahrbuch wäre viel- 
leicht zweckmälsig. Supan. 


15. Volz, B.: Unsre Kolonien: Land und Leute. 80%, 369 SS., 
mit 71 Abbild. u. 2 Karten. Leipzig, Brockhaus, 1891. M. 5. 


Dieses gut ausgestattete Buch schildert für einen weitern Leserkreis 
alle Schutzgebiete des Deutschen Reichs (anhangsweise auch das Pondoland). 
Der Zweck einer lesbaren Schilderung von Land und Leuten ist wohl er- 
reicht; das Buch behandelt seinen Gegenstand ausführlicher als das von 
Hefsler und andern Vorgängern; die den Hauptabschnitten beigefügten Litte- 
raturnachweise und das erschöpfende alphabetische Register am Schlufs ver- 
dienen gleichfalls als nützliche Zuthaten Anerkennung. 

Nur wo sich der Inhalt auf wissenschaftliche Erklärungen einläfst, 
also den Rahmen der blofsen Schilderung verläfst, vermilst man die fach- 
männische Sicherheit. „Mitre-“ statt Mitrafelsen (S. 40) und „Namagu“ 
statt Namaqua (S. 187) als Mehrheitsform von Nama mögen Druckversehen 
sein. Aber den Südfuls des Rubeho-Gebirges nach Ugogo zu verlegen, ist 
entschieden unrichtig, ebenso von dem geognostisch sehr mannigfaltig zu- 
sammengesetzten Neuguinea zu behaupten, es verdanke seine Entstehung 
dem Vulkanismus und den Korallentierchen, Was S. 348 über Atoll-Ent- 
stehung gesagt ist, wäre besser ungedruckt geblieben. Zu der richtigen 
Bemerkung vom Fehlen der Raubtiere, Dickhäuter (jedoch abgesehen von 
zwei vorhandenen Schweinearten!) und Wiederkäuer in Kaiser Wilhelms-Land 
gesellt sich die den Laien irreführende, ganz haltlose Angabe: „Durch die 
nimmer rastenden Nachstellungen der Eingebornen sind sie, soweit sie je 
vorhanden waren, ausgerottet worden“. In dem mehr wortreichen als glück- 
lichen Versuch, die Bodenbauweise Deutsch-Ostafrikas geologisch zu deuten, 
finden sich rätselvolle Aussprüche, wie: „Der Strich des Sandgesteins senkt 
sich nach Osten; meist ist die Senkung sanft; wo sie steil wird, ist dies 
durch Eindringen von Basalt hervorgebracht worden, der den Sandstein 
überdeckt“, und „Gewöhnlich stellt sich dies metamorphische Gestein in 
Bergmassen und Gebirgsreihen dar, die durch Seitenpressung, zumeist aber 
wohl durch Blofslegung entstanden sind“. Von der Küste Deutsch-Ost- 
afrikas ins Binnenland hinein werden natürlich die Temperaturschwankun- 
gen zwischen Tag und Nacht gröfser. Das wird (S. 249 f.) durch Ver- 
gleiche mit Sansibar verdeutlicht, wobei es unbegreiflicherweise heilst: „Die 
kühlern Nächte auf dem Festland äufserten sich durch ‚gleiche Morgen- 
wärme‘ in Usegua gegenüber Sansibar“. Gleich danach steht aber als 
Frühtemperatur für Usegua 265°, für Sansibar 265°, und wenige Zeilen 
weiter liest man zur Beruhigung, dafs sich tiefer ins Landesinnere hinein 
(selbstverständlich !) »die steigende Nachtkühle in der niedrigen Morgentem- 
peratur ausdrückt“. Kirchhoff. 


16. Demay, Ch.: Histoire de la colonisation allemande. 18°, 215 SS. 
Paris, Bayle, 1890. fr. 0,70. 
Anzeige in Bull. Soc. geogr. com. Bordeaux 1890, XII, 8. 471. 
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17. Thwaites, R. G.: The Colonies, 1492—1750. 120, 301 88. 
London, Longmans, 1890. 3 sh. 6. 
Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soc. London 1891, 8. 570. 


18. Lucas, ©. P.: A historical Geography of the British Colonies. 
Oxford, Clarendon Press, Bd. I (191 SS., 11 Kärtchen) 1888, 
Bd. U (343 S#geh! Kärtchen) 1890. a7sh6 


Soweit sich dieses Werk nach den beiden ersten Bänden, welche die 
europäischen und kleinern asiatischen Kolonien, die Bermudas, die west- 
indischen und südamerikanischen Kolonien und die Besitzungen im Indischen 
Ozean behandeln, beurteilen lälst, ist es berufen, einen hervorragenden Platz 
in der englischen Koloniallitteratur einzunehmen. Es trägt allerdings durch- 
aus nur den Charakter eines populär geschriebenen Kompendiums, aber es 
will doch mehr sein, als eine Momentaufnahme, indem es überall die ge- 
schichtliche Entwickelung der Kolonien berücksichtigt und dadurch die 
Darstellung vertieft. Schade, dafs nieht auch das wirtschaftliche Leben in 
gleicher Weise historisch dargestellt wird, Sehr gelungen sind die Rück- 
blicke, die mit wenigen markigen Striehen die Stellung der einzelnen Be- 
sitzungen im britischen Weltreich zeichnen, Die Kärtchen sind sauber, 
wenn auch meist in der uns nicht zusagenden englischen Manier ausgeführt. 

Supan. 
19. Dilke, Ch.: Problems of Greater Britain. Gr.-8°, X, 596 und 
618 SS, mit Karten. London, Macmillan, 1890. 


Das Buch hat zwei Abschnitte. Der erste betrachtet die 1 
Kolonien unter Heranziehung aller Einzelheiten, die für das Wesen einer 
jeglichen bezeichnend sind. Nichts wird übergangen, was auf das geistige, 
materielle und öffentliche Leben, auf äufsere, innere und Sozial-Politik helles 
Licht werfen könnte. Vergleiche zwischen den einzelnen Besitzungen 
dienen zu kräftiger Hervorhebung der Eigenart einer jeden. Statistisches 
Material kommt nur mafsvoll zur Verwendung, der oro- und hydrographische 
Charakter der Gebiete, ihre Klimatologie, ihre Bevölkerung werden blols 
gestreift, da der Verfasser keine abgerundete Darstellung des englischen 
Kolonialbesitzes zu geben beabsichtigt, vielmehr der Schwerpunkt seiner 
Schrift in der Lösung kolonialpolitischer Fragen liegt, die der zweite, „Co- 
lonial Problems“ überschriebene Teil seines Werkes unter Bezugnahme auf 
die grundlegenden Erörterungen des ersten Abschnitts weitläufig behandelt, 
In bezug auf die Einzelheiten müssen wir auf das Buch selbst verweisen; 
es genüge der eine Hinweis, dafs dem militärischen Schutz, der Vertei- 
digung der Kolonien gegen äufsere Feinde, ein eignes, langes Kapitel ge- 
widmet ist. Die beigegebenen Karten dienen nur zur oberflächlichsten Orien- 
tierung. Weyhe. 


20. Deschamps, L.: Histoire de la Question coloniale en France. 
8%, 405 SS. Paris, Plon, 1891. fr. 7,50. 


Verfasser geht von dem Gedanken aus, dafs die koloniale Frage nicht 
von der Laune einer Regierung abhänge, dals sie vielmehr in der Gunst 
der Nation wurzeln und aus ihr Nahrung ziehen müsse, falls das Koloni 
sationswerk gelingen und dem Mutterlande zur Ehre und zum Vorteil ge- 
reichen solle. Damit wird der öffentlichen Meinung eine wichtige Rolle 
in der Kolonialgeschichte eines Staates eingeräumt: sie wird zu einem wesent- 
lichen Faktor gestempelt, mit dem gerechnet werden muls, wenn das Ergebnis 
stimmen soll. Ist diese Voraussetzung wahr, so wird der Schriftsteller, der 
sich die Entwiekelung der Kolonien eines Staates zum Vorwurf wählt, 
nicht umhin können, seine Quellen auch da aufzusuchen, wo sich d 
öffentliche Meinung treulich abzuspiegeln pflest, d. h. in den Schrif 
der zeitgenössischen Denker und Dichter, in den Tagesblättern oder im 
litterarischen Erscheinungen, die der Presse verwandt sind. k 

Diese und ähnliche Kundgebungen der öffentlichen Meinung benutzt 
Deschamps in seiner Darstellung der kolonialen Frage in Frankreich vom 
Anfang der Kolonisation bis zum Jahre 1815. Der erste Abschnitt be- 
handelt das Zeitalter der Entdeckungen vom Beginn des 16. Jahrhunderts 
bis Richelieu, der zweite besprieht die Epoche der gröfsten Ausdehn 
des französischen Kolonialbesitzes — Richelieu und die Regentschaft, Col 
und Ludwig XIV.—, der dritte Teil beschäftigt sich mit dem Verfall, vo 
Utrechter Frieden bis zum Wiener Kongrels. Jeder Abschnitt verteilt den 
Stoff nach dem nämliehen Plane. Nach eingehender, sorgfältiger K 
lesung der kolonialen Verhältnisse der Periode wird das jeweilige öffen 
liche Interesse beleuchtet, soweit es aus den vorhandenen, oben angedeute 
Quellen erkenntlich ist, und schliefslieh über zustimmende und wi 
sprechende Urteile der Kolonialpolitik berichtet. 

Das mit anerkennenswertem Fleils und grolsem Geschick geschrie 
Buch legt dar, dafs die koloniale Frage von je warme Freunde und 
bitterte Gegner gehabt hat, dafs gewisse Anhänger und Feinde sich & 
damals aus den kleinen Kreisen der Sachverständigen und Kenner re 
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tiert haben, just wie heute; und weil jede Erfahrung ein Erzeugnis von 
äufsern Ursachen und von innerlicher Verarbeitung äufserer Eindrücke ist, 
die Menschenkinder aber nicht Maschinen darstellen, die nach demselben 
Plane gebaut, alle auf gleiche Weise wirken, so ist das Auseinandergehen 
der Meinungen in der kolonialen Frage bei Leuten, die „draufsen“ gewesen 
sind, keine unnatürliche Sache; ebensowenig freilich bei dem grofsen 
Haufen, der sich leiten läfst. Die Masse aber will Erfolge, ihrer Ungeduld 
bedeutet schon eine langsam fortschreitende Entwickelung Rücksehritt. Sie 
ist eben urteilslos. Sie klatscht Beifall, sie pfeift aus, sie nörgelt, sie 
gähnt, kurz sie gebärdet sich wie das Publikum vor der Schaubühne. 
Tüchtige Spieler oben auf die Bretter! — dann ist alles gut. Wir meinen 
im Gegensatz zu dem Verfasser des vorliegenden Buches, dafs die wesent- 
liche Förderung der kolonialen Frage in den Händen der Regierung ruht, 
dals der jeweilige Stand des Kolonisationswerkes ein Spiegelbild ist der 
Tüchtigkeit, resp. des Interesses der leitenden Staatsmänner und dafs der 
öffentlichen Meinung zu grolse Ehre geschieht, wenn man ihr die bedeu- 
tende Rolle lassen wollte, die Deschamps ihr zuteilt. Weyhe. 


21. Les Colonies francaises. _ Notices illustrees publices par 
ordre du Sous-Secr6taire d’Etat des colonies. 6 Bde in 12°. 
Paris, Maison Quantin, 1889—90. Jeder Band fr. 3,50. 


Die französische Litteratur bereichert sich immer mehr mit umfang- 
reichen Darstellungen des französischen Kolonialreichs, und fast jedes neue 
Werk begründet seine Existenzberechtigung damit, dafs man im Mutter- 
lande zu dürftig über die Kolonien unterrichtet sei. Das vorliegende Werk 
ist bei Gelegenheit der letzten Pariser Weltausstellung erschienen und hat 
einen offiziellen Charakter; trotzdem versichert es, völlig unparteiisch zu 
sein, und es bewahrt in der That auch durchaus eine objektive Haltung. 
Es will nicht blofs Daten anhäufen, sondern auch gut lesbar sein; aber 
dessenungeachtet gliedert es den Stoff streng systematisch und scheut 
auch nicht vor statistischen Tabellen zurück. Geschichte, Geographie mit 
 Einschlufs der Ethnographie, Verwaltung, klimatische, wirtschaftliche und 

soziale Verhältnisse, ein kleiner bibliographischer Anhang — das sind die 
Kapitel, die bei der Beschreibung jeder Kolonie in immer gleicher Reihen- 
folge wiederkehren. Auf die wirtschaftsgeographischen Erörterungen wird 
eine besondre Sorgfalt verwendet, denn das Werk will in erster Linie 
praktisch sein und auch über Dinge unterrichten, die man sonst in Länder- 
kunden nieht berührt findet, wie über Nahrung, Gesundheitszustand, Preise 
der Lebensmittel, Arbeitslöhne, Reisekosten &c. Die Verfasser haben dabei 
nicht blofs aus Reisebeschreibungen geschöpft, sondern es standen ihnen 
augenscheinlich auch ungedruckte Quellen zur Verfügung. Das Werk ist 
_ auch mit guten Illustrationen versehen, aber nicht überladen; sie beruhen 
alle auf Originalaufnahmen, die eigens zu diesem Zwecke gemacht wurden. 
Weniger Lob verdienen die Karten, die der Terrainzeichnung völlig ent- 
behren und aus diesem Grunde recht kahl und nüchtern aussehen. 
Supan. 
22. Mager, H.: Annuaire de la presse colonial 1891. 120, 242 SS. 
Paris, Berger-Levrault & Co., 1891. fr. 2,50. 


Trotzdem in den frauzösischen Kolonien das Zeitungswesen einen ziem- 
lich bedeutenden Aufschwung genommen hat, ist es im Mutterlande wenig 
_ bekannt. Diesem Übelstand, der sich besonders bei den lebhaften Er- 
 örterungen kolonialer Angelegenheiten fühlbar macht, sucht Mager durch 
- das vorliegende Jahrbuch entgegenzuwirken. Es enthält: 1) die gegen- 
_ wärtig in den Kolonien erscheinenden Zeitungen mit nähern Angaben über 
 Erseheinungsweise, Eigentümer, Redaktion &e.; 2) die periodischen Ver- 

öffentlichungen des Mutterlandes, die sich mit kolonialen Fragen befassen ; 
- 3) ein chronologisches Verzeichnis aller Zeitungen der gegenwärtigen und 


verloren gegangenen Kolonien Frankreichs von 1764 bis 1891. Für den- 


_ jenigen, der sich mit der Geschichte dieser Kolonien befalst, ist besonders 
der dritte Teil ein unenthehrliches Hilfsmittel. Supan. 


23. Blackmar, Frank W.: Spanish Colonization in the South- 
west. Gr. 8%, 79 SS. Baltimore, Publ. Agency of the John 
Hopkins Univers., 1890. 


= In dieser gelehrten historischen und kolonial-politischen Abhandlung 
wird zunächst die Kolonisatiousmethode der Römer besprochen und dann 
weiter das Gemeinsame der alten römischen und der spätern spanischen 

Kolonien in ihrer innern Organisation und ihrem Verhältnisse zum Mutter- 
lande gezeigt. Spanien, eine der ältesten römischen Kolonien, in der sich 
_ viele Italiener niedergelassen hatten, bebielt viele der alten römischen Ein- 
sichtungen und Sitten und übertrug dieselben später auf seine Pflanz- 
staaten. Als neues Moment bei der Vereinigung dieser Staaten mit dem 
_ Mutterlande Spanien kam die Religion hinzu. Dem Eroberer folgte überall 
_ der Missionar. Während es aber römische Politik war, soviel als möglich 
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die bestehenden Einriehtungen der unterworfenen Völker zu tolerieren, 
forderte der Spanier von den Eingebornen Amerikas eine vollständige 
Umwälzung in Religion, Regierungs- und Lebensweise und ein Aufgeben 
ihrer alten Einrichtungen. Verf. führt aus, wie durch die Beschränkung 
und Monopolisierung des Handels der Pflanzstaaten die Industrie des Mutter- 
landes gelähmt wurde, und geht dann zur Schilderung der ersten Be- 
siedelung von Neu-Mexiko und Kalifornien dureh die Spanier über. Be- 
sonders das Missionssystem, welches bei Besiedelung dieser Landstriche 
befolgt wurde, wird eingehend geschildert. Mit Recht wird hervorgehoben, 
wie weise und human die Gesetze waren, die unter Karl V. zur Zivilisierung 
der Indianer erlassen wurden. Verf. schildert die Einrichtungen der Mis- 
sionen und ihre Auflösung infolge der Umabhängigkeitserklärung Mexikos 
und sagt, dafs das von der spanischen Krone im Verein mit den Franzis- 
kanern befolgte System der Zivilisierung und Christianisierung der Indianer 
(speziell in Kalifornien), so oft und so sehr dasselbe auch kritisiert worden 
sei, doch so glänzende Erfolge geliefert habe, wie kein andres in neuerer 
Zeit unternommenes Werk dieser Art. Da die Indianer aber von den 
Spaniern und Priestern mehr wie Kinder und Sklaven als wie Männer be- 
handelt wurden, so konnten sie sich in die Freiheit, in die Selbstregierung 
nieht finden; nach Aufhebung der Missionen ging es schnell mit ihnen zu- 
rück, und sie verfielen mehr und mehr in die alte Barbarei. 

Neben den Missionen und befestigten Plätzen (presidios) bestanden 
bürgerliche Kolonien (pueblos), deren Einrichtungen in einem speziellen Kapitel 
eingehend geschildert werden. Diese „pueblos“ hatten das Privilegium eigner 
Gerichtsbarkeit und Verwaltung. Die Anlage der Stadt war durch Gesetz 
vorgeschrieben, und gibt Herr Blackmar auf S. 57 den idealen Plan einer 
Stadt nach den „Gesetzen Indiens“, Die letzten Seiten sind der Beschrei- 
bung der „presidios“ gewidmet. Das kleine Buch ist ganz besonders der 
Aufmerksamkeit des Kolonialpolitikers und Historikers zu empfehlen. 

H. Polakowsky. 
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24. Nordenskiöld, A. E.: Facsimile-atlas till kartografiens äld- 
sta historia, inneh. afbildningar af de vigtigaste kartor tryckte 
före är 1600. Fol, 139 sid. och 5l kartor Stockolm, Beijer, 
1889. kr179: 

Anzeige von Fr. Wieser in Peterm. Mitteil. 1890, S. 270. 


25. Oppel, A.: Terra incognita. Eine kurzgefalste Darstellung 
der stufenweisen Entwickelung der Erdkenntnis. 8%, 68 SS., 
mit 5 Karten. Bremen, Nöfsler, 1891. 


26. Hugues, L.: Storia della Geogratia e delle scoperte geo- 
grafiche. P. II. La geografia nel medio evo. 8%, 271 SS. Turin, 
Loescher, 1891. 


Eine übersichtlich entworfene populäre Darstellung der Geschichte der 
Erdkunde während des sogenannten Mittelalters. Ob aber das geographische 
Mittelalter auch bis zum Ausgange des 15. Jahrhunderts zu gelten hat, 
ist eine andre Frage. Eine neue Zeit bricht für die Erdkunde entschieden 
mit dem Anfang des 15. Jahrhunderts an: dafür müssen das Wieder- 
bekanntwerden des Ptolemäus und der Anfang planvoller systematischer 
Entdeekungsreisen unter der Leitung Heinrichs des Seefahrers gelten. Es 
dürfte sich demnach wohl empfehlen, das geographische Mittelalter mit dem 
14. Jahrhundert abzuschlielsen. Der Verfasser hat den Stoff des vorliegenden 
Bandes in 12 Kapitel gegliedert, in denen nacheinander behandelt werden: 
1) der Übergang vom Altertum ins Mittelalter, Völkerwanderung und Ver- 
breitung des Christentums in ihrem Einflufs auf die Erdkunde; 2) die 
Entdeckungen der Normannen, Alfred der Grofse und Adam von Bremen; 
3) die Leistungen der Araber; 4) die christlichen Sendboten in Asien; 
5) und 6) Mario Polo; 7) und 8) die Nachfolger Polos; 9) die Seefahrten 
nach dem Norden (Madoc, Zeno, Querini); 10) die italienischen Ent- 
deekungsreisen an der Küste Afrikas: 11) die Fahrten der Portugiesen bis 
auf Diaz und Covilham; 12) die Kartographie des Mittelalters. Endlich 
folgt noch ein Anhang, in dem die physische Geographie des Mittelalters 
kurz besprochen wird. ’ 

Der Verfasser ist zwar stets bemüht gewesen, nach guten Quellen zu 
arbeiten; da ihm aber doch einige wichtige Arbeiten entgangen sind, wo- 
dureh der Sachverhalt in den betreffenden Punkten nicht unbedeutend be- 
einflufst wird, so will ich diese Werke hier nennen, Zu der Reise des 
Zemarchos (S. 28) ist zu vergleichen, was H. Vambery in seinem Werk 
„Das Türkenvolk“, S. 12, sagt. In bezug auf die adulitische Inschrift 
(S. 29) ist auf die Arbeiten von P. de Lagarde und A. Dillmann zu ver- 
weisen; auch mag der über das vielumstrittene Thema neuerdings erschienene 
Aufsatz von E. Glaser (Ausland 1891, Nr. 14) noch erwähnt werden, 

Über die Winlandsfahrten (S, 35) sind wir durch Storms Untersuchungen 
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(Peterm, Mitt., Litt.-Ber. 1889, Nr. 134) aufgeklärt. Da unter den deut- 
schen Chronisten des 11. und 12. Jahrhunderts Adam von Bremen ein- 
gehend berücksichtigt ist, so hätte aueh die von ihm berichtete erste 
deutsche Nordfahrt (Hist. ecel,. IV, 39) erwähnt werden müssen. Dals 
Joh. v. Mandeville (S. 153) nicht mehr als geographischer Schriftsteller 
in einer Geschichte der Erdkunde erwähnt werden darf, ist nach den 
Untersuchungen von A. Bovenschen (Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde 1888, 
S. 177—307) jedem Leser klar geworden. 
Breusings frühere Arbeit in derselben Zeitschrift zu verweisen. Und end- 
lich durfte in bezug auf die physische Geographie die wichtige Arbeit von 
K. Kretschmer (s. unten Nr. 28) nicht übersehen werden. Ruge. 


27. @allois, L.: Les G&ographes allemands de la Renaissance. 
8%, XX und 270 SS.; mit Tafeln. Paris, Leroux, 1890. 
Anzeige von S, Ruge in Peterm. Mitteil. 1891, Heft 2. 


28. Kretschmer, K.: Die physische Erdkunde im christlichen 
Mittelalter. (Pencks geogr. Abhandlung 1889, IV, Nr. 1.) 


Die ebenso mühsame als dankenswerte Studie verdient um so mehr 
unsre Anerkennung, als der Verfasser zum erstenmal vom geographischen 
Standpunkt aus!) den Versuch gemacht hat, in den umfänglichen Kompen- 
dien mittelalterlicher Kompilatoren den geringen Spuren einer Beachtung 
oder Förderung der Lehren aus dem Gebiete der physischen Erdkunde nach- 
zugehen. Er teilt seinen Stoff in einen einleitenden Teil, worin besonders 
der Einfluls der Bibel und des klassischen Altertums auf die geographischen 
Anschauungen nachgewiesen und zum Schlufs eine sehr brauchbare |lit- 
terarische Übersicht über die Quellenschriftsteller gegeben wird. Im fol- 
genden, speziellen Teil wird die Lehre vom Erdkörper, von der Land-, 
Wasser- und Lufthülle erörtert. 

Charakteristisch für die Zeit ist die ausgeprägt christlich - orthodoxe 
Auffassung, die keine nüchterne Naturbeobachtung aufkommen liefs. Statt 
origineller Anschauung beugt man sich dem allmächtigen Autoritätsglauben. 
Die Bibel ist die alleinige Richtschnur. Fragen, die nicht mit den Au- 
sprüchen der Bibel, namentlich des Alten Testaments, in Verbindung stehen 
oder dadurch angeregt sind, finden auch keine Beachtung; daher fehlen 
einzelne Kapitel der physischen Geographie vollständig. 

In den ersten Jahrhunderten müssen die heidnischen Lehren nieder- 
gekämpft werden, soweit sie der grobsinnlichen Anschauung der Bibel wider- 
streiten. Unter den christlichen Kämpen dieser Zeit steht Laetanz obenan, 
aber er thut in seiner Leidenschaftlichkeit manchen Streich ins Blaue. Die 
Klassiker sollen höchstens nach der formalen Seite zur Ausbildung des 
Verstandes noch verwendet werden. Wie bescheidene Ansprüche der wissen- 
schaftliche Geschmack der Leser machte, ersieht man schon daraus, dafs 
planlos geschwätzige Auszüge aus Plinius, wie sie Solinus fabriziert hatte, 
am meisten beliebt waren. Dann kamen Martianus Capella, hin und wie- 
der Macrobius und Seneca zu mälsiger Beachtung. Die Kenntnis des 
Griechischen ging im Abendland bald und bis ins 12, Jahrhundert ver- 
loren. Erst als die Schriften des Aristoteles auf einem Umwege und in 
Überarbeitungen von seiten der Araber bekannt wurden, errang sich die 
griechische Naturwissenschaft wieder einen Platz neben der Bibel und 
führte damit zu einer natürliehen Beobachtung der irdischen Dinge und 
Erscheinungen zurück. Die kirchlichen Verbote, die gegen die arabischen 
Kommentare des Aristoteles erlassen wurden, hatten wenig Erfolg. Bei 
den Scholastikern galt fortan fast nur die physische Geographie des griechi- 
schen Philosophen. 

Der sich an diese allgemeinen Gesichtspunkte anschlielsende litterari- 
sche Wegweiser durch die hier in Frage kommenden patristischen und 
scholastischen Werke wird allen willkommen sein, die sich auf diesem Ge- 
biete umsehen wollen. 

In dieser Litteraturübersicht vermisse ich Seotus Erigena und Her- 
mann Contractus, die beide, wenn auch nicht aus erster Quelle, von der 
Erdmessung des Eratosthenes handeln. Dafs Hermann Contractus mög- 
licherweise originelle Bemerkungen enthält, hat schon Müllenhoff in der 
Deutschen Altertumskunde I, 296, gezeigt. Darauf weist Kretschmer auch 
im zweiten Teil seiner Arbeit hin. Ferner ist mir bei keinem mittelalter- 
lichen Kompilator das absolute Verzichten auf eignes Urteil so grell er- 
schienen, wie bei Hugo von St. Victor, der, aus Halberstadt am Harz ge- 
bürtig, doch noch die alte Fabel mitzuteilen wagt, dals gewisse Vögel am 
Harz (im Hereynischen Wald) bei Nacht leuchtende Federn hätten. Um dieses 
drastischen Beispiels willen verdient der Halberstädter Mönch genannt zu 


1) Die tüchtige Vorarbeit von Zöckler, Geschichte der Beziehungen 
zwischen Theologie und Naturwissenschaft (Gütersloh 1877), darf hier natür- 
lich nicht unerwähnt bleiben, 
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Über Flavio Gioja ist auf 


werden. Übersehen ist sodann eıne der interessantesten Erscheinungen des 
frühen Mittelalters, der irische Augustin, der um 655 schrieb. Aufihn 
machte wohl zuerst Diestel in einem Aufsatz in den Theologischen Studien 
und Kritiken 1866, S 237, aufmerksam. Die Mitteilungen Bedas über 
Ebbe und Flut, die Benennungen Ledones und Malinae finden sich schon 
früher bei dem irischen Augustin, der auch — jedenfalls eine sehr seltene 
Erscheinung — bereits über die bauende und zerstörende Thätigkeit des Meeres 
seine eignen Beobachtungen ausspricht und sogar seine Ansicht über die 
Entstehung von Inselfauna mitteilt. Je seltener eigne Beobachtungen im 
Mittelalter sich ans Licht wagen, um so mehr verdienen sie Anerkennung 
und Beachtung. j 
Augustins Lehre von der Kugelgestalt der Erde wird vom Verfasser 
zu hart beurteilt, dagegen kommt Isidor viel zu gut weg. lsidor ist einer 
der schlimmsten Vertreter der Kritiklosigkeit. Von freierer Auffassung kann 
bei ihm, der gar keine Meinung hat, nicht die Rede sein, Er ist ein Kom- 
pilator schlimmster Sorte, der Ansichten pro et contra nebeneinander stellt, 
ohne es zu merken. Auch ist daher Isidor nicht als ein, wenn auch ängst- 
licher, Anhänger der Antipodenlehre zu bezeichnen. Während er einerseits 
mit Augustin (de eivitate dei XVI, cap. 9) die Antipoden leugnet (nulla 
ratione credendum est), führt er (XX, 3) unter den Ungeheuern, die an 
Händen und Füfsen acht Finger haben, um sich wie die Fliegen an der 
Decke besser anhalten zu können, die Antipoden in Libyen an. Wenn er 
dann schliefslich meint, es gebe aufser den aufgezählten noch andre Un- 
geheuer, aber die seien erfunden, so lälst er die Antipoden nur in ihrer 
Milsgestalt gelten. = 
In dem besondern Teil behandelt dann der Verfasser die Lehre vom 
Erdkörper speziell und geht hier mit besonderer Aufmerksamkeit der bis $ 
her im allgemeinen nicht genügend berücksichtigten Auffassung der griechi- 
schen Kirchenväter nach. Das Ganze ist in vier Kapitel gegliedert. Das 
erste, „Die Lehre vom Erdkörper“, umfafst: die Gestalt der Erde, die Anti- 
podenfrage, die Grölse der Erde, die gegenseitige Stellung der Erd- und 
Wassersphäre und den Kompals — bei diesem letztern Abschnitt möchte 
ich hier meine schon 1868 in einer Abhandlung ausgesprochene Ansicht 
wiederholen, dafs, so lange kein Gegenbeweis geliefert wird, die gröfsere Wahr- 
scheinlichkeit dafür spricht, dafs zwar nieht die Entdeckung der Nordweisu 
aber die Erfindung des Kompasses dem Abendland angehört, das allein die Be- 
deutung erkannte und für die Kultur im höchsten Mafse zu verwerten ver- 
stand. Im zweiten Kapitel werden zuerst in Zusammenhang mit der Vor 
stellung von unterirdischen Wasserläufen die Flüsse des Paradieses, dann 
die Quellenlehre und weiter der Ozean mit den Erscheinungen der Ebbe und 
Flut betrachtet. Von Meeresströmungen in unserm Sinn hatte das Mittel- 
alter noch keine Ahnung. Im dritten Kapitel wird das Land besprochen; 
dieser Abschnitt zerfällt in drei Teile: Auftauehen der Festlandsmassen und 
Entstehung der Gebirge, Anschwellung der Erde im Norden und Vulka- 
nismus. Den Schlufs bildet das absichtlich kürzer gehaltene Thema von 
der Luft. Der Abschlufs der physischen Geographie im weitern Sinn ist 
damit noch nicht gegeben. Wir können nur wünschen, dafs der Verfasser 
seine darauf bezüglichen Studien in gleicher Weise bearbeitet und veröffent- 
licht; Arbeiten auf diesem Felde sind so herzlich dünn gesät, dafs jeder 
Beitrag willkommen ist, bei einer so tüchtigen Kraft aber, wie sie der Ver- 
fasser zeigt, dauernden Wert behalten wird. Ruge. 


29. Hugues, L.: L’area della terra abitata secondo Strabone. 
(Boll. Soc. Geogr. Italiana, Juli u. August 1890.) WM 
H. sucht den Flächeninhalt der bewohnten Erde nach Strabos An- 
gaben festzustellen. Er berechnet in den Abschnitten I—III zu dem Zweck 
zunächst das grofse sphärische Viereck zwischen 0° und 66° N und 0° und 
180° Ö, in dem nach Strabo die Ökumene liegt, dann das kleinere, des 
von Breiten- und Längenkreisen gebildete Seiten durch die äulsersten Pun 
der bekannten Erde gehen. Davon zieht er dann die Oberflächen der m 
eingeschlossenen Meeresteile ab und kommt dabei zu dem Resultat, 
das übrigbleibende Areal 39500000 qkm grols ist, an denen Afrika 
4400000 qkm, Europa mit 5000000gkm und Asien mit 30100000q 
beteiligt sind. So grofs ist nach Strabos Ansicht die bewohnte Er 
Aber alle diese Zahlen scheinen mir mehr oder minder unsicher und 
brauchbar. H. sieht sich öfters gezwungen, da, wo Strabo nichts angi 
die modernen Messungen in seiner Rechnung mit zu verwenden; so nimm 
er $S. 8 u. 9 aus Krümmels „Morphologie der Meeresräume“ die Z 
für die Gröfse verschiedener Meeresteile. Bei der Unzulänglichkeit u 
Allgemeinheit der Strabonischen Angaben lassen sich, wie ich glaube, k 
auch nur einigermalsen sichern Resultate gewinnen; man darf auch nis 
vergessen, dafs es sehr gewagt ist, alle Stadienangaben bei Strabo 
einem und demselben Verhältnis in Meter umzurechnen, wie es H. 
Wegen aller dieser Gründe müssen wir uns damit begnügen, zu kons 
dafs Strabo die ihm bekannte Welt für gröfser hielt, als sie in Wahrheit is 
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Im vierten Abschnitt berechnet H. dann die wirkliche Gröfse der Strabo 

bekannten Erde und erhält dabei 28250000 qkm, also ungefähr ein Drittel 

_ der Gesamtoberfläche der Alten Welt. Auch diese Zahl scheint mir un- 

_ sicher, denn die Grenzen des zu berechnenden Raums stehen nicht fest 

und lassen sich auch nicht genügend bestimmen; von Asien hat H. wohl 
zu viel als bekannt miteingerechnet. W. Ruge (Leipzig). 


80. Hugues, L.: Manuali di geografia antica ad uso delle scuole 
— gecondarie. 3 vol. 8%, 136, 152, 123 SS. Turin, Löscher, 
1889 %. 


j Das vorliegende, aus drei Heften bestehende Werk ist bestimmt, den 
Schülern der höhern Lehranstalten, besonders der Gymnasien, als Hilfs- 
mittel zu dienen. Der erste Teil behandelt Italien, der zweite die grie- 
chisch-illyrische Halbinsel und die übrigen Länder Europas, der letzte 
- Asien und Afrika, so weit sie in Betracht kommen. Dem Zweck des Buchs 
entsprechend, läfst sich H. nicht darauf ein, auf wissenschaftliche Probleme 
_ und Streitfragen einzugehen und ihnen gegenüber Stellung zu nehmen; er 
referiert gegebenen Falls einfach über die hauptsächlichsten Hypothesen. 
Bei der Besprechung der einzelnen Länder wird erst kurz ihre Lage im 
_ allgemeinen dargelegt, hierauf folgt die Darstellung der orographischen, 
 hydrographischen und ethnographischen Verhältnisse; den Sehlufls bildet 
- der topographische Teil. Die Auswahl des Stoffes scheint mir im allge- 
_ meinen zweckmälsig zu sein, höchstens könnte hier und da, z. B. bei Klein- 
asien, etwas mehr von den Veränderungen erwähnt werden, die die Länder, 
besonders an den Küsten, im Lauf der Zeit erlitten haben. 
’ R W. Ruge (Leipzig). 
31. Bernays, J.: Petrus Martyr Anglerius und sein Opus episto- 
larum. 8°, 247 SS. Strafsburg, Trübner, 1891. M. 6. 


Petrus Martyrs Briefsammlung, die vier Jahre nach dem Tode des Ver- 
fassers, im Jahre 1530, in Alcalä de Henares erschien, ist schon mehrfach 
_ Gegenstand kritischer Untersuchungen gewesen, namentlich von Gerigk 
 (Braunsberg 1881) und Heidenheimer (Berlin 1881). Auch H. A. Schu- 
_ macher hat sich in seiner Studie: Petrus Martyr, der Geschichtsschreiber 

des Weltmeeres (New York 1879), eingehend damit beschäftigt. Während 
1 früher die 812 in dem Opus epistolarum vereinigten Briefe aus den Jahren 
1488 — 1525 ziemlich unbedenklich als eine zuverlässige Quelle für die 
Geschichte jener Jahre galten, in denen der Verfasser in Spanien eine ein- 
_ flufsreiche Stelle einnahm, haben neuere Untersuchungen dargelegt, dafs 
E. wir es der Form nach mit einer künstlichen Komposition zu thun haben, 
zu der nicht immer mit gleichem Geschick echte Briefe verwertet sind. 

Das Opus epistolarum ist aus Briefentwürfen Martyrs entstanden, hat aber 

spätere Überarbeitungen und Einschiebsel erfahren, wodurch das ganze Werk 
chronologisch in Unordnung geraten ist. Die Briefe sind in der uns vor- 
_ liegenden Form von Martyr selbst als Sammlung geordnet und werden 
_ von ihm gelegentlich als Annalen bezeichnet. Daneben sind aber, um 
‘ Lücken auszufüllen, ganze Briefe fingiert. Die Sammlung enthält über 

50 Briefe, deren Inhalt besonders wichtig für die Geschichte der Ent- 

 deckungen in der Neuen Welt ist; und sie mulsten um so mehr geschützt 
% _ werden, als man der Ansicht war, dals sie unter dem frischen Eindruck 
der Entdeckungsberichte abgefalst seien. Nun sind aber die angeblichen 

 brieflichen Mitteilungen über die amerikanischen Verhältnisse bis zum Jahre 
& 1500 fast durchweg in der Briefsammlung an verkehrten Stellen eingerückt, 
» dafs der Verdacht nahe liegt, es seien nachträgliche Ergänzungen, Die 

_ Briefe sind also überarbeitet, manche wohl auch erst zur Zeit der Samm- 
lung hergestellt. Die fingierten überwiegen am Anfang, die echten in den 
 spätern Teilen des Werks. Das ganze Opus ist aber von Martyr unvoll- 
endet hinterlassen. Die Daten der Briefe sind so lange als unzuyerlässig 
zu betrachten, als die Angaben nicht anderweitig bestätigt werden. Mehr 
Gewicht haben die Zeitangaben, die im eigentlichen Text des Schreibens 
_ enthalten sind; doch laufen auch hier mancherlei Versehen unter. Günstiger 
ist das Urteil über den sachlichen Inhalt der Briefe, was bei den vortreft- 
liehen Verbindungen des Verfassers erklärlich ist. "Nun teilt aber Martyr 
mit den meisten Humanisten seiner Zeit die Schwäche der Eitelkeit: er 
_ brüstet sich gern mit seiner berühmten Bekanntschaft und Freundschaft, 
_ und das verleitet ihn unter anderm, Briefe an Pomponius Laetus zu fin- 
 gieren, um sich dadurch einen Nimbus zu geben. Dahin gehören die für 
uns wichtigen Briefe 147, 153, 157, 177, 181, 185, 189, 201, 205 (der 
ersten Ausgabe Alcalä 1520), und hier in Nr. 153 der oft eitierte Anfang: 
_Prae laetitia prosiluisse te, vixque a lachrimis prae gaudio temperasse, 
_ quando literas aspexisti meas, quibus de antipodum orbe latenti hactenus 
te certiorem feci, mi suavissime Pomponi, insinuasti. Und diese über- 
wältigenden Äufserungen der Freude werden bereits ins Jahr 1493 verlegt! 
Die wahre, nüchterne Stimmung Martyrs um dieselbe Zeit erkennen wir aus 
‚dem Anfang der ersten Dekade de orbe novo, worin er, aufserordentlich kühl, 
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den Entdecker der Neuen Welt als „quidam Ligur vir“ einführt. Trotzdem 
beruft er sich im Opus epistolarum auf Briefe, die er von Columbus erhalten 
hat, ja er will ihm sogar in inniger Vertraulichkeit verbunden sein. Man 
darf mit Bernays diese Freundschaft wohl auch als eine renommistische 
Ausschmückung Martyrs ins Reich der Fabel verweisen. Demgemäls wer- 
den auch die Briefe, die Columbus an Martyr gerichtet haben soll, bedenk- 
lich, und um so mehr, als sie nur an verdächtigen Stellen erwähnt 
werden. 

Mit der Eitelkeit steht auch Martyrs angebliche Scheu, mit seinen 
Werken an die Öffentlichkeit zu treten, gar nicht in Widerspruch; und 
wenn er auch sogar behauptet, der Druck der Dekade 1511 sei gegen 
seinen Willen geschehen, so steht doch dem entgegen, dafs diesem Werke 
die königliche Erlaubnis vorgedruckt ist, wonach Martyr selbst darum nach- 
gesucht hat, das Buch drucken zu dürfen. 

Bei der Abfassung des früh begonnenen Werks wurden gewöhnlich 
eine oder zwei Korrespondenzen zu Grunde gelegt, deren Angaben Martyr 
aus andern Briefen ergänzte. Darin tritt besonders das Bestreben hervor, 
den Stoff künstlerisch zu ordnen. Auch läfst sich das schriftstellerische 
Geschick des Verfassers nicht leugnen, das namentlich in den vortrefflichen 
Charakteristiken hervortritt. Für die politischen Verhältnisse Spaniens mag 
der Inhalt durch neuere Veröffentlichungen an Wert verloren haben, für 
die Entdeckungen bleibt der Inhalt der Briefe immer noch eine sehr be- 
achtenswerte unverfälschte Quelle. 

Den Studien über das Opus epistolarum hat Bernays im zweiten An- 
hang noch einen wertvollen Beitrag zur Kritik der Dekaden angehängt, der 
nicht blofs die Abfassungszeit der einzelnen Abschnitte dieses wichtigen 
Werks festlegt, sondern auch in zahlreichen Fällen die historischen Daten 
richtigstellt. Ruge. 


32. @allois, L.: De Örontio Finaeo gallico geographo. Paris 
1890. 

Diese für die facultas litterarum in Paris geschriebene Dissertation be- 
handelt den ersten bedeutenden französischen Geographen des 16. Jahr- 
hunderts. Oronce Fine stammt aus der Dauphine, dort wurde er 1494 zu 
Briangon geboren. In Paris erzogen, widmete er sich mit Erfolg den 
damals in Frankreich noch wenig beachteten mathematischen Studien, so 
dals er in seinem 22. Jahre schon als Lehrer auftreten konnte. Wir 
verdanken ihm mehrere wichtige Karten und eine zuerst 1522 er- 
schienene Kosmographie, die natürlich über den Rahmen der üblichen Welt- 
anschauung nicht -hinausging. Aufser zwei Weltkarten in der einfach herz- 
förmigen und doppelt herzförmigen Projektion, die unter deutschen Geographen 
z. B. von Apian eingeführt und von Mercator angewandt ist, entwarf Fine 
auch die erste grolse selbständige Karte von Gallien in vier Blättern, 
zuerst 1525 erschienen. Die erste Ausgabe befindet sich noch in der 
Nationalbibliothek zu Paris, während spätere Auflagen von 1561 und 1563 
im Katalog des Britischen Museums aufgeführt sind; auch der Atlas von 
Lafreri von 1566 enthält eine Kopie. Gallois’ verdienstliche Monographie 
zerfällt in folgende Kapitel: 1) De Orontii Finaei vita et operibus; 2) Quid 
Finaeo et ejusdem aetatis gallieis mathematieis mathematiea geographia de- 
buerit; 3) De depieto ab Orontio Finaeo orbe terrarum; 4) De Galliae 
tabula ab Orontio Finaeo depieta. Im Anhang sind ferner die Werke Fines, 
die Ausgaben seiner Karten (wohl nicht vollständig) und die auf Fine be- 
züglichen Werke namhaft gemacht. Unter den neuern Werken, die sich 
gelegentlich mit Fine befassen, könnte noch Höfer-Didots „Biographie uni- 
verselle“ namhaft gemacht werden. Nordenskiölds Faksimile-Atlas ist zwar ein- 
mal in einer Note gelegentlich erwähnt, fehlt aber unter den von Fine han- 
delnden Autoren. Vermutlich war Gallois’ Arbeit schon abgeschlossen, als 
Nordenskiöld erschien. Nur dadurch erklärt sich auch, dafs Gallois die 
doppelt herzförmige Weltkarte von 1531 noch einmal reproduziert, obwohl 
sie besser von Nordenskiöld sehon (Tab. XLI) gegeben war. Dagegen ist 
es Gallois gelungen, uns die herzförmige Weltkarte von 1536 im Original 
vorzulegen, während Nordenskiöld nur die Kopie von Cimerlinus, 1566, zu 
bieten vermochte. Auch die Karte von Gallien bringt Gallois zum ersten- 
mal. Der Anhang bringt ferner noch eine Tabelle der Längen und Breiten 
von den wichtigsten Orten Frankreichs nach Fine, verglichen mit den 
neuesten Bestimmungen; und endlich erhalten wir den Neudruck einer 
kleinen seltenen Schrift des Franziskanermönchs Franeiscus „de orbis situ“, 
die nieht ohne Einfluls auf Fine gewesen ist. So bietet also Gallois’ 
Schrift nach mehreren Richtungen sehr schätzbares Material für die Geschichte 
der Geographie, und es ist ein durchaus berechtigtes patriotisches Gefühl, 
wenn er zum Schlufs sagt: „Ideoque mihi primus ille in patria nostra re- 
nascentis geographiae auetor dignus visus est qui ex oblivione suseitaretur“. 
Möchte er uns auch die Nachfolger Fines im 16. und 17. Jahrhundert, 
die, so bedeutend sie waren, doch fast vergessen sind, wieder ans Licht 
ziehen ! Ruge, 
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33. Nordenskiöld, A. E.: Om ett aftrjjeck frän XVde seklet 
af den i metall graverade världskarta som förvarats i Kardinal 
Stephan Borgias museum i Velletri. (Ymer 1891, S. 85, mit 
Karte.) 


Bisher hielt man die Karten in der Ptolemäusausgabe, Bologna 1472 
(nicht 1462, wie im Kolophon verdruckt ist), und die rohen Holzschuitte 
im Rudimentum novitiorum, Lübeck 1475, für die ältesten gedruckten 
Länder- und Erdgemälde.e. Nun ist es Nordenskiöld gelungen, die viel- 
beschriebene Weltkarte (d’Agincourt, Heeren, Santarem, Lelewel) aus dem 
ehemaligen Museum Borgia wieder ans Licht zu ziehen und den Freunden 
der Geschichte der Erdkunde durch Vervielfältigung zugänglich zu machen. 
Heeren hatte den Abdruck, den der Kardinal Borgia 1797 hat machen 
lassen, beschrieben; aber die Karte schien verloren, obwohl wenigstens die 
Platte des Nachstichs sich noch in Rom erhalten hat. Ein Abdruck dieser 
Piatte, der vor mir liegt, und den mein Sohn, Dr. W. Ruge, in Rom er- 
halten hat, läfst sich nirgends von dem Original unterscheiden, so sorg- 
fältig ist die Kopie ausgeführt. Diese älteste gedruckte Karte 
trägt zwar keine Jahreszahl, aber nach dem Inhalt der Legenden und 
andern Merkmalen dürfte sie etwa ums Jahr 1410 zu setzen sein. 

Ruge. 


34. Kretschmer, K.: Marino Sanudo der Ältere und die Karten 
des Petrus Vesconte. (Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde zu Berlin 
1891, XXVI, S. 352.) 


Diese Studie liefert den Nachweis, dafs die dem Werke Sanudos 
„Liber secretorum fidelium erueis“ beigegebenen Karten, namentlich die 
merkwürdige kreisrunde Weltkarte, nicht von Sanudo, wie bisher angenom- 
men wurde, sondern von Pietro Visconti herrühren, von dem auch ander- 
weit Karten von 1311 und 1318 bekannt sind. Beigegeben sind der Studie 
eine gute Kopie der Weltkarte Viscontis nach dem Cod. Palatinus Nr. 1362 


und die Karte des Schwarzen Meeres nach dem Cod. Vatieanus Nr. 2972. 
Ruge. 


35. Gallois, L.: Le Portulan de Nicolas de Canerio. (Abdr. 
aus Bull. Soc. geogr. de Lyon, Juli.) Lyon 18%. 


Es ist Gallois gelungen, in den Archiven des hydrographischen Amtes 
der Marine zu Paris eine grolse Weltkarte von 2,25m Breite und 1,15m 
Höhe zu entdecken, auf der der Kartograph sich eingezeichnet hat mit 
den Worten „opus nicolaij de eanerio januensis“. Leider fehlt die An- 
gabe des Jahres; es läfst sich indes aus dem Inhalt der Karte erkennen, 
dals sie etwa aus dem Ende des Jahres 1502 stammen muls, weil keine 
erst später gemachten Entdeckungen eingetragen sind. Für Amerika ist sie 
vermutlich die dritte der Anciennität nach und sie folgt auf Juan de la Cosa 
1500 und die von Harrisse teilweise veröffentlichte sogenannte Karte Can- 
tinos 1502. Die Namensformen der Weltkarte Canerios, von dessen karto- 
graphischen Leistungen weiteres noch nicht bekannt geworden ist, sind 
portugiesisch ; aber die vielen Fehler lassen vermuten, dafs der Karten- 
zeichner des Portugiesischen nicht kundig war. In den Küstenformen, 
besonders für die nördliche Neue Welt, beruht sie auf denselben Originalen 
wie Cantino, ist aber im Detail noch reicher; für Südamerika gab Juan 
de la Cosa das Vorbild. Bemerkenswert ist, dafs hier, wie bei Cosa, Cuba 
schon als Insel dargestellt ist und dafs die zahlreichen Eilande, von denen 
diese Perle der Antillen umschwärmt ist, lebhaft an die 12700 Inseln er- 
innern, von denen uns eine Inschrift auf dem Globus Behaims an dem Ost- 
rande Asiens zu erzählen weils. Diese Ähnlichkeit ist auch Gallois auf- 
gefallen; aber wenn er dann auf seiner neuentdeckten Karte nordwestlich 
von Cuba eine Halbinsel in das Kartenbild hinausragen sieht, die man gern 
auf Florida deuten möchte und die auf der Süd- und Ostseite reichlich 
mit Ortsinschriften versehen ist, so hält sich unser Verfasser doch wohl 
zu ängstlich an die von Harrisse zuerst ausgesprochene Hypothese: „Die 
fragliche Halbinsel mufs Florida sein, und wenn Juan Ponge de Leon, 
der bisher als Entdecker galt, ein Jahrzehnt später kam, so kann er 
eben nicht der Entdecker sein; diese Karten (Cantino und Canerio) zeugen 
gegen ihn“. Aber wenn wir schon den Cuba umgebenden Inselschwarm 
nach Asien gewiesen haben, dann mag die Nachbarküste, um die es sich 
handelt, getrost folgen: sie hat ein verzweifelt ähnliches Gesicht mit der 
Zeichnung Behaims. Und Behaim hat doch ohne Zweifel von Toscanelli 
entlehnt. Toscanellis Karte war nach Portugal gesandt, also mulfste sie 
später auch den portugiesischen Kartographen zugänglich gewesen sein, und 
Canerios Karte fulst auf portugiesischen Vorbildern. Es ist sehr verdienst- 
lich, dafs Gallois uns nicht blofs mit der Darstellung der Neuen Welt 
Canerios bekannt macht, sondern auch mit einer Kopie der Karte von 
Afrika in Originalgröfse beschenkt. Es mag hier die allgemeine Bemerkung 
eingeflochten werden, dafs leider bei fast allen ähnlichen Publikationen, das 


Bild der Neuen Welt sich viel zu sehr vordrängt, als ob die Neuentdeckung 
der Küsten Afrikas und Asiens für die Geschichte der Entdeckungen nicht 
den gleichen Wert beanspruchte. Der Grund liegt darin, dafs alle Karten- 
kopien, die Amerika betreffen, drüben ein grolses Absatzfeld haben; aber 
wer kauft alte Karten von Afrika oder Asien ? % 

Canerios Karte von Afrika ist in der Nomenklatur sehr reich, wenn 
auch nicht die reichste unter den bis jetzt bekannt gewordenen, wie Gal- 
lois meint. Ich verweise auf die Karten im Stralsburger Ptolemäus von 
1513. Man möchte sagen, es sind Canerios in Holzschnitt. Das ist in 
mehrfacher Beziehung wichtig: einerseits rückt das Alter des 1513 von 
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Waldseemüller benutzten Originals auf das Jahr 1502 zurück, und Norden- 
skiölds Vermutung, es liege dem Holzschnitt von 1513 als Prototyp die Er 
Karte von Gamas Umsegelung zu Grunde, gewinnt dadurch einen wesent- 
lichen Stützpunkt; anderseits hatte Waldseemüller eine richtigere Kopie K} 
jener Seekarte vor sich als Canerio; wenigstens hat der deutsche Gelehrte 
richtiger gelesen, und — was geradezu befremdend ist — der mühsame 
Holzschnitt im Ptolemäus hilft uns die künstlerisch schön gemalte Perga- 
mentkarte Canerios entziffern. Zum Beweis dafür gebe ich einige Namen 
von der Westküste Afrikas von Lagos bis zum Kap Negro. x 
Canerio 1502. Ptolemäus 1513. } 

Serra bora Serra loba 4 

Arnoredo Arvoredo E£ 

3 

& 


Ruge. 


36. Fiorini, M.: I globi di Gerardo Mercatore in Italia. (Boll. 5 
Soc. geogr. Ital. Juni 1890.) 


Mercator entwarf 1541 einen Erdglobus, den er dem Kardinal Gran- 
vella dedizierte, und 1551 einen Himmelsglobus, dessen Widmung dem 
Bischof von Lüttich galt. Beide Globen sind oft hergestellt, aber die 
meisten Exemplare im Lauf der Jahre verloren gegangen. Erhalten sind 
welche in der Kaiserl. Hofbibliothek zu Wien, im Astronomischen Museum 
zu Paris, in der Grolsherzogl. Bibliothek zu Weimar (nur der Erdglobus), 
im Germanischen Museum zu Nürnberg und in Madrid. Neuerdings tauch- 
ten auch in Italien Exemplare auf, und zwar in der Bibliothek zu Cremona 
und in der Kommunalbibliothek zu Urbania in den Marken. Ruge. r- 


37. Heyer, A.: Drei Mercator-Karten in der Breslauer Stadt- 
bibliothek. (Ztschr. f. wiss. Geogr. VII, S 379—390, 474—488, 
507—528.) = 


Heyer macht uns hier mit seinem (oder eigentlich Prof. Markgrafs) 2 
glücklichen Funde von drei der wichtigsten Mercatorkarten: Weltkarte in 
usum navigantium 1569, Europa 1554 und Grofsbritannien 1564, be 
kannt. Bisher war von diesen Blättern nur ein Exemplar der Weltkarte 
zu Paris bekannt und von Jomard in seinen „monuments® reproduziert; 
die beiden andern Karten waren verschollen. Die Zeitgenossen rühmten 
namentlich die Karte von Europa als eine Leistung ersten Ranges. Sie be 
steht aus 15 Sektionen, die zusammen eine Fläche von 2 qm einneluuee a 
und ist im Sinne der sogenannten herzförmigen Projektion ausgeführt, 
Joh. Stabius schon lehrte. Die Karte der grofsbritannischen Inseln, nae 
der Darstellung eines englischen Freundes von Mereator nur gestoche 
umfafst 8 Blätter, die Weltkarte von 1569 dagegen 18 Blätter, — nieht 
wie man aus der von Jomard vorgenommenen Teilung geschlossen hatt 
Nach einer kritischen Beleuchtung der Karte von Europa werden dan 
noch sämtliche, umfangreiche Lsgenden von allen drei Karten mitgeteili 
die bisher noch nirgends vollständig veröffentlicht waren. Zum Sehlu 
die Bemerkung, dafs. alle drei Mercatorkarten gegenwärtig von der Gese 
schaft für Erdknnde zu Berlin in Facsimile-Lichtdruck herausgegeben sind. 

Ruge.. 


33. Sandler, Chr.: Die Homännischen Erben. (Zeitschr. f. wiss 
Geogr. VII, S 333—8355, 418—448.) 


Diese Arbeit bildet die willkommene Fortsetzung der Monographie übe 
J. B. Homann, den bekannten Nürnberger Kartographen. Als Homanns 
Sohn 1730 gestorben war, erbten J. G. Ebersperger und Joh. Mich. Franz das 
kartographische Geschäft und setzten es unter dem Titel „Homännische 
Erben“ fort. Ebersperger war der technische, Franz der wissenschaftli 
Leiter. Ebersperger starb 1760 zu Nürnberg, Franz ging 1755 als P 
fessor nach Göttingen und starb dort 1761. Sandler hat nun den 
schnitt von 1730-60 ausführlich behandelt. Franz verstand tüchti 
bahnbrechende wissenschaftliche Kräfte heranzuziehen, namentlich 
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Wittenberger Professor J. M. Hase und Tobias Mayer. Die wichtigsten 
kartographischen Leistungen jenes Zeitraums bestanden in der Einführung 
der Angabe des Anfangsmeridians, der Angabe der Verfasser der Karten 
und der Jahre der Herausgabe, in dem Entwurf neuer kritischer Karten, 
der aufsereuropäischen Erdteile durch Hase, und einer kritischen Karte 
von Deutschland durch Mayer, sowie endlich in der Erwerbung einer 
gröfsern Anzahl neuer, zum Teil gemessener Karten von deutschen Ge- 
bieten. Alles in allem umfalste der Verlag um 1760 mehr als 550 selbst- 
gestochene Karten, von denen etwa 170 noch von Homann, Vater und 
Sohn, herstammten. Es war ein grofses, blühendes Geschäft, das seine 
Niederlagen in Augsburg, Breslau, Frankfurt, Leipzig, Strafsburg, Peters- 
burg, Stuttgart, Ulm, London und Paris hatte. Die Niederlande fehlten 
natürlich als alte Konkurrenten. Gewöhnlich kostete in Nürnberg das 
Folioblatt nur 10 Kreuzer. Wenn der Verfasser uns die ganze Reihe der 
nach und nach erschienenen Blätter in chronologischer Ordnung vorführt, 
so ist dabei nur zu bedauern, dafs er die Titel meist den Katalogen und 
Registern entlehnt hat, denn hier ist die Bezeichnung so dürftig, dafs 
manches Blatt nur unsicher zu identifizieren ist. 

Hases besondres Verdienst, das bisher leider noch übersehen ist, be- 
steht erstens in der Einführung der stereographischen Horizontalprojektion 
und zweitens in der kritischen Bearbeitung des brauchbaren Kartenmaterials 
für die aufsereuropäischen Erdteile. Leider konnte bei Lebzeiten Hases 
(F 1742) nur die neue Karte von Afrika ans Licht treten. Aber die Fort- 
schritte sind gegen früher so bedeutend, dafs wir mit Sandler nicht mehr 
d’Anvilles Karte von 1749, sondern Hases Karte von 1737 an den Anfang 
der kritischen Epoche für Afrikaforschung setzen müssen. Mit Recht 
sehreibt Hase auf seine Karte: „eliminatis fabulosis aliorum designationi- 
bus“. Dasselbe Verdienst kann Tob. Mayer für Deutschland durch seine 
Germania eritica 1750 beanspruchen, wenn sie eigentlich auch nur ein 
Kartengerippe geblieben ist. 

Im Anhange behandelt der Verfasser noch die Zeit nach 1760. Der 
Name der Firma erlosch 1818. Dieser Abschnitt verdiente noch einmal 
eine ausführlichere Bearbeitung, denn in ihm vollzog sich der Übergang zu 
der Darstellungsweise der neuen Zeit. Ruge. 


89. Ritter, Carl: Briefe an Pestalozzi. (Pestalozziblätter, Bei- 
lage zum Schweizerischen Schularchiv 1890, Nr. 1 und 2.) 


Briefe aus der Zeit der mehrfachen Besuche, die Ritter in Iferten ab- 
stattete (1807— 12), und der lebhaften, von Begeisterung getragenen Be- 
schäftigung mit der pestalozzischen Pädagogik. Der erste, vom 13. Januar 
1808, begleitet eine litterarische Sendung, wahrscheinlich Ritters Briefe 
über die pestalozzische Methode in Gutsmuths pädagogischer Bibliothek. 
Der zweite, vom 20. September 1810, erwähnt u. a. auch Ritters Absicht, 
nach Abschlufs seiner Frankfurter Erziehungsaufgabe in der pestalozzischen 
Anstalt thätig zu sein, und bezeugt die botanischen Studien, denen Ritter 
sich damals widmete. Der dritte, vom 28. Dezember 1810, begleitet die 
Sendung eines Teiles seines damals zuerst ausgearbeiteten „Lehrgangs der 
Geographie“, dessen erste Hälfte er dem pestalozzischen Lehrer Hennings vor- 
her schon mitgeteilt hatte, der ihn seinem 1812 erschienenen Leitfaden zu 
Grunde legte. „Weit entfernt, den methodischen Gang, den ich einschlage, 


für den einzig zweckmälsigen in diesem Zweige des wissenschaftlichen Un- 


 terrichts zu halten, ziehe ich ihn aber bis jetzt jedem andern vor, weil er 


dung gingen von Ritter gezeichnete Karten an Pestalozzi. 
- Göttingen, vom 6. Mai 1814, zeigt in herrlichen, warmen Worten, wie tief 


zu den wichtigsten und gröfsten Resultaten führt, zu denen die bisherige 
geographische Methode nicht führte, und zwar zu Resultaten, welche nicht 
blofs wissenschaftlich, sondern rein menschlich sind. Mit derselben Sen- 
Der vierte, aus 


Ritter von den grofsen Ereignissen jenes Jahres ergriffen wurde, wie 


_ patriotisch er fühlte, und wie treffend sein politisches Urteil war. Der 


3 fünfte und sechste, aus Göttingen 1818 und Berlin 1822, sind kürzere 


& 


Gelegenheitsbriefe, zeigen aber gleich den andern, von welchem Einfluls 
die pädagogischen Studien und Bestrebungen auf die allgemeine Richtung 
der Lebensarbeit Ritters gewesen sind, dessen „Erdkunde“ ja recht eigentlich 
aus seiner Lehrerthätigkeit hervorgewachsen ist. Alle sechs bestätigen den aus 
den Werken Ritters und der Kramerschen Biographie gewonnenen Eindruck 


der hochsinnigen und ideal gerichteten Persönlichkeit unsers grofsen Geo- 


graphen. F. Ratzel. 


40. Breusing, A.: Die nautischen Instrumente bis zur Erfindung 
des Spiegelsextanten. Bremen, Silomon, 1890. M. 1. 
Das Werkehen zerfällt in drei Abschnitte und behandelt nacheinander 

den Schiffskompafs, die Logge und die Instrumente der nautischen Astro- 
nomie (Astrolabium, Jakobsstab u. a.). Ob die Abendlünder den Kompals 
aus China, etwa durch die vermittelnde Hand der Araber, erhalten haben, 
ist noch zweifelhaft. Jedenfalls haben die Italiener den Schiffskompals 
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wesentlich verbessert, sowohl durch bessere Winkelteilung des Gesichts- 
kreises als auch durch Verbindung der Nadel mit der Kompalfsscheibe. 
Die italienische Windrose ist von der germanischen Strichrose ganz 
verschieden ; ebenso wie auch in ihrer Einrichtung der Schiffskompals und 
der Landkompafs wesentlich voneinander abweichen. Worin die wesentliche, 
angeblich von Flavio Chioja bewirkte Verbesserung des Seekompasses be- 
stand, hat sehon Riceioli in seiner Geogr. et Hydrogr. reformata (Bono- 
niae 1661, S. 474) kurz und deutlich erklärt, aber diese Stelle ist von 
Breusing zuerst wieder ans Licht gezogen: „Fieri potuit ut Flavius rosam 
chartae rotundae superadaptaverit chalybi magnetico“. Die erste Karte der 
Isogonen entwarf der Italiener Christoforo Borri (1601—1632). 

Die Logge (das Log) ist unzweifelhaft eine englische Erfindung, aber 
der Erfinder ist unbekannt; die erste Erwähnung geschieht 1577. Die 
Schreibweise „Logge“ entspricht mehr den deutschen Sprachgesetzen als die 
übliche Form log oder logg. 

Das älteste in der Seefahrt gebrauchte astronomische Instrument, aus- 
schliefslich zur Messung von Höhen der Gestirne, war das Astrolabium. 
Die Verbesserung Regiomontans bezog sich nur auf den Gebrauch zu astro- 
logischen Zwecken, darf also in der Geschichte der nautischen In- 
strumente ferner nicht erwähnt werden. Der Seering war ein Astro- 
labium ohne Alhidade und Speichen, und dafür am obern Rande im Ab- 
stande eines halben rechten Winkels vom Zenithalpunkt von aulsen nach 
innen kegelförmig durchbohrt, so dafs die Sonne senkrecht und wagerecht 
auf dem gegenüberliegenden innern Rande einen vollen Halbkreis bescheinen 
konnte, der aber nicht in 180 Grad, sondern nur in 90 Grad geteilt war. 
Zuerst wird der Seering bei Nonius erklärt. Der Quadrant findet sich 
zwar erst in der Margarita philosophica (Freiburg 1503) abgebildet, ist 
aber viel älter. 

Wichtig ist der Nachweis, dafs es zwei Instrumente gab, denen man 
den Namen Jacobsstab beigelegt hat. Der ältere, eigentliche Jacobs- 
stab, baculus geometricus, diente nur zur Messung von Lineardistanzen; er 
wird schon um die Mitte des 15. Jahrhunderts erwähnt; den „Grad- 
stock“ dagegen, wie ihn die deutschen Seeleute nannten, hat Regio- 
montan erfunden. Nur dieser diente zu Winkelmessungen. Seit Apian 
heist er baculus astronomicus; Behaim führte ihn in Portugal ein, und vor 
hier aus verdrängte der Gradstock allmählich die andern Instrumente. Aber 
mit diesen Instramenten, selbst mit dem Davisquadranten, vermochte man 
doch Fehler von 10 Bogenminuten in der Bestimmung nicht zu vermeiden, 
Das änderte sich erst mit Einführung des Spiegelsextanten, der gleich- 
zeitig von Hadley und dem Amerikaner 'Th. Godfrey erfunden wurde. Nun 
verringerte sich in günstigem Fall der Beobachtungsfehler auf Bruchteile 


einer Bogenminute. Ruge. 


41. Fiorini, M.: Le projezioni cartografiche di Albiruni. (Boll. 
soc. geogr. Ital. Marzo-Apr. 1891.) 


Athar-ul-Bakiva di Albiruni (973—1048) stammt aus Chiwa und 
schrieb um 1000 das Werk: „Die Chronologie der alten Völker“. Eine 
englische Übersetzung (The chronology of ancient nations) lieferte Prof. Dr. 
E. Sachau 1879. Im diesem Werke behandelt ein Kapitel die Konstruktion 
von Sternkarten. Albiruni beschreibt darin die nach dem Vorgange 
d’Aguillons seit 1613 sogenannte stereographische Polarprojektion, ferner 
die eylindrische oder orthographische Projektion, die im Keime schon in 
dem konschen Entwurf des Ptolemäus enthalten ist, später aber wieder 
von dem Kosmographen Giovanni Vespucei 1524, weiter als Projektion 
der wachsenden Breiten 1569 von Mercator, angewendet worden ist. 

Ruge. 


42. Seydlitz, R. v.: Die Orientfahrt des Ritters A. v. Harff. 
(Ztschr. f. wiss. Geogr. Ergänzungsheft 2.) Weimar, Geogr. 
Institut, 1890. M. 2. 


Dr. E. v. Groote hat 1860 nach den Handschriften »Die Pilgerfahrt 
des Ritters A. v. Harff“ zuerst veröffentlicht; in dem vorliegenden Hefte 
wird nun der Versuch gemacht, die Wahrheit des Reiseberichts in seinem 
Kern nachzuweisen. Harff will nicht blofs die gewöhnliche Pilgerstralse 
Ägypten—Sinai— Jerusalem gezogen sein, sondern auch Arabien durchstreift, 
Vorderindien und wohl gar Java (Ybadium) besucht, selbst Madagaskar er- 
reicht haben und dann — wie es scheint ohne ungewöhnliche An- 
strengungen — der Entdecker der Nilquellen am Mondgebirge geworden 
sein. Mag man auch zugeben, dafs der niederrheinische Ritter, der im 
Jahre 1496 nach Rom aufbrach, die heiligen Stätten besucht habe, so 
wird man doch schon bei seiner Arabien-Wanderung stutzig, setzt hinter 
seine indischen Fahrten ein grolses Fragezeigen und verharrt bezüglich der 
Nilquellen und Madagaskars in verstocktem Unglauben. Ohne die Namen 
künstlich zu deuten, und ohne den Zeiten und Räumen, die durchmessen 
sind, Gewalt anzuthun, vielfach auch sich auf Fehler und Lücken im Texte 


b 
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zu berufen, kann auch der Verfasser zu keinem Ergebnis kommen. Und 
damit allein schon ist dem mühevollen Versuche die Lebensfähigkeit ab- 
gesprochen. Ruge. 


43. Guillemard, F. H. H.: The life of Ferdinand Magellan and 
the first circumnavigation of the globe 1480-1521. 8, 346 SS 
London, Philip, 1890. 4 sh. 6 

Die vorliegende Arbeit gehört der Sammlung von Reisen an, die unter 
dem Titel „The world’s great explorers and explorations“ veröffentlicht wer- 
den. Als Vorarbeiten können die Werke von Diego de Barros Arana „Vida 

y Viages de Hernando de Magallanes“ und von Lord Stanley of Alderley 

„First voyage round the world# (Hakluyt soc.) genannt werden. Man muls 

dem Verfasser auch das Zeugnis ausstellen, dals er alle Quellen gewissen- 

haft benutzt hat, und dals er bemüht gewesen ist, alles zu sammeln, was 
uns über das Leben unsers Helden bekannt geworden ist, ehe er seine 

Weltreise antrat. Und so haben wir hier die erste englisch geschriebene, 

wirkliche Lebensgeschichte des berühmtesten Seemanns aller Zeiten vor 

uns. Viel Neues erfahren wir nicht, aber das Buch empfiehlt sich durch 
gute übersichtliche Darstellung und gesundes Urteil. Es umfalst zwölf 

Kapitel, von denen sieben auf die Erdumsegelung entfallen, und fünf Appen- 

dixe, in denen meist nach Navarretes Angaben die Familiengenealogie, das 

Testament, die Mannschaft, der Kostenaufwand für die Flotte behandelt 

und endlich die 31 Personen aufgezählt werden, die allein von der ganzen 

Mannschaft heimkehrten, also als die ersten Erdumsegler zu betrachten 

sind. Ruge. 


44. Pennesi, G.: Pietro della Valle e i suoi viaggi in Turchia, 
Persia e India. (Bol. soc. geogr. Ital., Nov. u. Dec. 1890.) 


Della Valle (1586—1652) bereiste von 1614—1626 den Orient und 
bewies sich als ein sorgsamer, vielseitig gebildeter Beobachter. Er machte 
zwar keine grolse Entdeckungsreise in engerm Sinne, aber die Ergebnisse 
waren doch wichtig genug, um ihm einen dauernden Platz in der Ge- 
schichte der wissenschaftlichen Reisen anzuweisen. Bei Lebzeiten erschienen 
nur seine Berichte über die Türkei, nach seinem Tode wurde sein Reise- 
werk mehrmals gedruckt. Della Valle ging zuerst nach Konstantinopel, 
wo er 13 Monate verweilte und wohl zuerst über den Kaffee (cahve) als 
gesundes, anregendes Getränk berichtet. Nun folgt die übliche Pilgerfahrt 
nach Ägypten, dem Sinai und Palästina. Hierbei sei erwähnt, dafs die 
beiden von della Valle erworbenen Mumien sich jetzt im Museum zu 
Dresden befinden, Von Jerusalem zog er über Damaskus und Haleb nach 
Bagdad, erwähnt die Ruinen Babylons, stieg nach Hamadan und Ispahan 
hinauf, durchzog ganz Persien vom Kaspischen See bis Ormuzd und erwähnt 
dabei die eigentümlichen alten Keilinschriften, ging von Ormuzd nach Indien, 
bereiste dort die ganze Westküste von Ahmedabad bis Kalikut und kehrte 
noch über Basra, Haleb, Cypern nach Rom zurück. Seine Manuskripte 
sind im Besitz der Geographischen Gesellschaft in Rom; aus ihnen teilt 
Pennesi einige unedierte Abschnitte mit. Ruge. 


45. Jurien de la Graviere: Les Anglais et les Hollandais dans 
les mers polaires et dans la mer des Indes. (Les ouvriers de 
la onzieme heure.) 2 Bde. Paris, Plon, 1890. 

Der Vizeadmiral Jurien, der Verfasser dieses Werkes, hat ein ähnliches 
Thema schon früher behandelt unter dem Titel: „Les marins du XVe et 
du XVle siecle“. Die vorliegende populäre Darstellung behandelt die 
kühnen Seefahrten und Entdeckungszüge, wodurch die englischen und 
holländischen Seeleute sich im 16. und 17. Jahrhundert auszeiehneten und 
den Grund zu dem bedeutenden Kolonialbesitz der genannten Nationen 
legten. Nebenher läuft den „Arbeitern der 11. Stunde“ aber auch der 
Zweck, die Landsleute darauf hinzuweisen, welche grolse Rolle in einem 
zukünftigen Kriege die Flotte zu spielen habe und wie durch die Fahrten 
ins Eismeer und nach Indien früher die besten Seeleute gebildet seien. 
Geschildert werden besonders die Versuche, eine Nordwestpassage und eine 
Nordostpassage aufzufinden. Daran schlielsen sich die Fahrten in den In- 
dischen und Stillen Ozean unter Cavendish, Davis, Houtman, Olivier de 
Noort, Cordes, Sebald de Werdt, Lancaster u. a. Den Schlufs bildet 
die Entdeckung des Kaps Hoorn durch Jakob le Maire. Ruge. 


46. Loridan, J., Abbe: Voyages des Astronomes frangais A la 
recherche de la figure de la terre et de ses dimensions. 8°, 
Lille, Societe de St-Augustin, 1890. Ir48. 

Eine populäre Behandlung des Stoffes, die mit den Arbeiten Picards 
und Richers beginnt, die Messungen der Meridianlagen in Lappland und 

Eeuador bespricht und mit möglichster Umständlichkeit das Beiwerk heran- 

zieht, um dann die weitern geodätischen und astronomischen Arbeiten der 

Cassinis, Delambres, Mechains &c. zu behandeln und mit dem Jahre 1888 
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abzuschliefsen, weil in diesem Jahr der Meridian von Paris bis zur afri- 
kanischen Wüste weitervermessen und dort zum Abschlufls gekommen 
war. Bezüglich des Mottos „Ce sont les Frangais qui ont cer&6 la geo- 
graphie scientifique“ empfehlen wir dem Verfasser, das Werk Gallois’ „Les 
geographes allemands de la renaissance“ (Paris 1890) zu lesen. Auge. 


47. Anutschin, D.: Zur Geschichte der Bekanntschaft mit Sibi- 
rien vor Jeramok. Eine alte russische Erzählung über die 
unbekannten Menschen im Ostland. Eine archäologisch-ethno- 
graphische Studie. Mit 14 Eiguren im Text und 1 Karte. 
(Sonderabdruck aus dem XIV. Band der „Altertümer“.) Fol, 
90 SS. Moskau 1890. (In russischer Sprache.) 

Es existieren in verschiedenen Klosterbibliotheken Rufslands vier fast 
ganz übereinstimmende Handschriften, in denen von den unbekannten Men- 
schen im Osten berichtet wird. Sie stammen zum Teil, wie aus der 
Schrift hervorgeht, aus dem Ende des 15. Jahrhunderts, also aus einer 
Zeit, in der man über Sibirien noch nichts wulste. Da die Berichte über 
die fremden Völker eine Reihe äulserst fabelhafter Züge aufweisen, so hat 
man sie bisher ganz als Fabeln behandelt und die einzelnen Völker nieht mit 
heute existierenden Stämmen zu identifizieren gewagt. Herr Anutschin 
hat nun mit Aufwand einer scharfsinnigen Kritik und durch Herbeiziehen 
alter Karten sowie ethnographischer Beobachtungen einen solchen Versuch 
mit Erfolg gemacht und dadurch gezeigt, dals schon vor dem Ende des 
15. Jahrhunderts nach Rufslaund Kunde von Gegenden und Völkern ge- 
drungen war, die erst viel später entdeckt wurden. In jener Erzählung 
wird, wie Verfasser überzeugend nachweist, von den Ssamojeden des Ural 
sowie denen am untern Obj, heute Juraken, einst Molgousen genannt, be- 
richtet. Die Schilderung dieser Molgousen, denen, offenbar der hier und 
da vorkommenden Fälle von Menschenfresserei wegen, der Name Ssamojeden 
gegeben wurde, palst noch heute gut. Ferner hören wir zum erstenmal von den 
Gegenden am obern Obj und einigen sie bewohnenden türkisch-mongolischen 
Stämmen von Völkern, die im Altai Bergbau trieben und Erze verarbeite- 
ten; wir erfahren, dafs sie mit ihren eine andre Sprache sprechenden Nach- 
barn einen stummen Handel trieben, und hören von dem herrschenden Scha- 
manenwesen, von den eisernen Rohren, mit denen man im Altai schofs, &e. 
Von hohem historischen Interesse ist es, dals alle diese Völker nach jener 
Erzählung eiserne Werkzeuge gebrauchten; offenbar fehlte jegliche Kunde 
von den heute noch in der Steinzeit lebenden Völkern des östlichen Sibi- 
rien, vor allem von den Tungusen. So wenig diese Erzählung bis zum 
heutigen Tage von den Gelehrten gewürdigt wurde, so haben doch schon 
im 16. Jahrhundert einige Reisende das in ihr niedergelegte geographi- 
sche Material zu verwenden gesucht, wie Verfasser nachweist. SB 
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48. Tomaschek, W.: Topographische Erläuterung der Küsten- 
fahrt Nearchs vom Indus bis zum Euphrat. 8°, 88 SS. Wien, 
F. Tempsky, 1890. (Abdr. aus Sitz.-Ber. Akad. Wiss. Wien) 


Tomaschek unterzieht den Bericht über die Küstenfahrt Nearchs vom 
Indus bis zum Euphrat einer eingehenden Untersuchung, und zwar be- 
schränkt er sich dabei nicht darauf, mit Hilfe der neuern und neuesten 
Karten und Beschreibungen die einzelnen Punkte zu lokalisieren, sondern 
er sucht auch vermittelst der Notizen arabischer Geographen, portugies- 
scher Seekarten &c. eine Verbindung zwischen den Zeiten Nearchs und 
der Gegenwart herzustellen. Es ist das erste Mal, dafs dies in dem Um- 
fange geschieht, und wenn auch noch viele Lücken bleiben, so gewinnen 
wir doch mehrfach wichtige Aufschlüsse. Dasselbe läfst sich von den Ver- 
suchen sagen, die von Nearch überlieferten Namen zu etymologisieren. 

Die äufsere Form der Untersuchung ist folgende: Tomaschek. gibt 
einen Abschnitt aus Arrian, dessen dürftiger Auszug das verlorne Original 
Nearchs ersetzen mufs, in freier, deutscher Übersetzung und läfst darauf 
seine Erklärungen folgen. Nur an ein paar Stellen habe ich etwas auszu- 
setzen. 8. 27 ist der Ausdruck: ‚‚negınlevoarres naralgovomw &g 
Jevröpopooa‘ nur gegeben mit: „sie segelten weiter und liefen inD. 
ein“, Und doch ist gerade hier der Ausdruck ‚herumsegeln‘“ sehr am 
Platz; er kann als ein weiterer Beweis dafür angeführt werden, dal: 
die neue Ansetzung von Badare — Gwadar, die Tomaschek nach Mock 
annimmt, richtig ist. — S. 54 übersetzt Tomaschek die Worte: ‚erden 
zoös dge douiLorraı Vpn.d (Ryos robvoua zo ögpeı)“ mit: „Von 
segelten sie an dem hohen Berge Ochos vorbei und gingen .... vor Anker, 
Im Text steht aber, dafs Nearch an dem Berge ankerte. b: 

Da die wichtigsten Punkte der Entdeckungsreise schon seit lange fest 
stehen, so hat Tomaschek nur an einigen Stellen neue Ansichten au 
stellt. So erklärt er den Arabis, den Grenzflufs zwischen Arabiern 
Oriten, nicht für identisch mit dem Purally, wie bisher allgemein geschah, 
sondern mit dem Habb. Wenn ich auch die Berechtigung seiner Einwür 
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 tragenen Entfernungen um 1/, verkürzt werden müssen (weil er den Grad 
zu 500 statt zu 600 Stadien annahm), mifst er darauf die so reduzierten 
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gegen die ältere Meinung nicht verkenne, so erscheint mir doch auch 
seine eigne Erklärung nicht genügend. Er muls erst ein Versehen Nearchs 
annehmen, und dann bedeutende Veränderungen in der Küstenformation, 
um seine Hypothese glaubhaft zu machen. Bei dem jetzigen Stand unsrer 
Kenntnisse kann die Frage, glaube ich, nicht entschieden werden. An der 
Küste der Persis sind die Flüsse Granis und Rhogonis entgegen den frü- 
hern Erklärern richtig mit den Sähpür und dem Khör Sini gleichgestellt 
worden. Aber die Behandlung des letzten Teils der Küstenfahrt von der 
Euphratmündung wieder zurück und bis zum Pasitigris, auf dem es nachher 
bis nach Susa ging, scheint mir doch nicht ganz richtig. Ich glaube nicht, 
dals Nearch nochmals bis zur Insel Margastana zurückgefahren ist; das 
hätte erwähnt werden müssen. Allerdings wird es kaum möglich sein, die 
Riehtung der Fahrt sicher festzustellen wegen der grofsen Veränderungen, 
die seitdem im Mündungsgebiet des Euphrat und Tigris vorsichgegangen 
sind. Zum Schlufs sei mir noch die Bemerkung erlaubt, dafs eine Karte 
die Benutzung der Abhandlung wesentlich erleichtern würde. 


W. Ruge (Leipzig). 


49. Sehlichter, H.: Ptolemys Topography of Eastern Equatorial 
Africa. (Proceed.R. Geogr.Soc., Bd. XIII, S.513—546, mit Karte.) 


Auf gründlichen Quellenstudien fulsend,, erörtert der Verfasser sämt- 
liche Ortslagen, welche Ptolemäus aus dem äquatorialen Ostafrika anführt, 
indem er namentlich den Periplus des Roten Meeres erfolgreich verwertet 
bei seinen Feststellungen, da diese wichtige Quelle ja ungefähr auch dem 
ptolemäischen Zeitalter angehört. Im Gegensatz zu den neuerdings in Eng- 
land wie bei uns üblich gewordenen abfälligen Urteilen über die räumliche 
Weite des ostafrikanischen Gesichtskreises der Alten, insbesondere ener- 
gisch Front machend gegen die Neigung, dem Ptolemäus eine phantastisch 
mifsbräuchliche Verschiebung des Nilquellensystems (von dem er eigentlich 
nur die abessinischen Anteile wirklich aus genauern Berichten gekannt 
habe) in das tiefe Innere Afrikas zuzutrauen, geht Schlichter von dem 
ganz gesicherten Satz aus: Ptolemäus hat seine Karte sorgfältig nach Itine- 
rarien entworfen, und letztere müssen von der Küste gegenüber von San- 
sibar tief ins Binnenland geführt haben, weil der massenhafte Elfenbein- 
handel, der im Altertum von dort seinen Ausgang nahm, zwingend auf 
weit in das Innere reichenden Handelsverkehr hinweist. Von dem Monsun- 
wechsel begünstigt, reichte die antike Schiffahrt unzweifelhaft bis zur 
Sansibarküste; von dort gingen vermutlich von Arabern geführte Karawanen 
ungefähr in der heutigen Richtung nach den grofsen Seen. Warum soll 
nun die so auffällig mit der Wahrheit übereinstimmende Zeichnung des 
südlichen Nilsystems bei Ptolemäus und dann bei den arabischen Geogra- 
phen des Mittelalters nieht aus solchen Reiseberichten, sondern aus der 
Fiktion stammen? Jedenfalls unterschied man, seitdem die von Nero nil- 
aufwärts gesandte Expedition weit über die Insel Mero& nach Süden, vielleicht 
bis ins Gebiet des Bachr-el-Gasal vorgedrungen war, ganz deutlich zwischen 
dem Haupt-Nil, der aus dem fernen südlichen Seenpaar fliefsen sollte, und 
dem Blauen Nil mit seinem einsamen Tana. 

Der Verfasser geht vom Rhapta- Vorgebirge aus, welches er im Ras 
Mamba Mku südlich von Sansibar (dem Menouthias des Periplus) wieder- 
Nach dem Ansatz, dafs die von Ptolemäus in seiner Karte einge- 


Abstände der Ptolemäuskarte auf einer heutigen ab und findet eine ganze 
Reihe anscheinend guter Kongruenzen. Ob freilich dabei nicht manches 
Ptolemäus klagt selbst, dafs es ihm 


zwei Nilquellseen liegen viel zu weit südlich, sondern vor allem liegt ihnen 


der Tana viel zu nahe); und nicht genug, dafs ohne Kompafs die Rich- 


tungsangabe der damaligen Itinerare, falls sie überhaupt mitgeteilt wurde, 


_ mir eine ganz rohe sein konnte, wissen wir ja gar nicht, ob die Knickungen 
_ und Biegungen der einzelnen Routen, die in Betracht kamen, dem alexan- 


drinischen Geographen genügend vollständig vorlagen oder ob er sich nieht 


oft mit summarischen Entfernungsangaben begnügen mulste, die Route auf 


Schlichter hat nur ein ein- 


gut Glück als ungefähr geradlinig schätzend. 
Er sieht natür- 


zigesmal einen Irrtum in letzterer Hinsicht angenommen. 


lich in Ptolemäus’ östlichem Nilquellsee den Vietoria-See; um nun zu er- 


klären, warum der Alexandriner den westlichen Quellsee (den Albert Edward- 
See) von jenem ganze 8 Grade abrückt, weist er auf den Bogenweg hin, 
_ welchen Reisende von dort nach der Küste um den Njansa notwendig wäh- 
len mulsten und den Ptolemäus irrtümlich sich in gerader Richtung ge- 
Ähnliches konnte aber auch sonst bei Landwegen gar häufig 
‚sich ereignen. 

Den Rhaptus-Flufs identifiziert der Verfasser nach der eben bezeich- 
Für die wichtige 
Handelsmetropole Rhapta (abseits der Küste gelegen) findet sich keine 


Allgemeines Nr. 49—-57. 


11 


Ortschaft der Gegenwart zu passendem Anschlufs. Das Kap Guardafui 
scheint nicht im Vorgebirge der Gewürze, sondern im Vorgebirge Dire bei 
Ptolemäus zu erscheinen; der Verfasser kommt bei seiner Messung mit 
jenem vielmehr auf Ras Asuad an der südöstlichen Somaliküste und betont 
mit Recht, dafs der Periplus die Küste südwärts umbiegen läfst, lange 
bevor (von Agypten aus) die Aromata-Spitze erreicht ist, und dafs nach 
derselben Quelle die Insel Sokotra näher an der arabischen Küste als am 
Promontorium Aromatum lag, was die bei uns verbreitete Gleichstellung 
des letztern mit Kap Guardafui abweist. Schlagend wird dann u. a. dar- 
gethan, dals die jüngst beliebte Stützung der Ansicht von Ptolemäus’ Ver- 
wechselung des Weifsen und Blauen Nil durch das Volk der Katadupen 
ganz hinfällig ist; die Katadupen wohnten gerade am Weilsen Nil, 
woran Plinius (in der Nilfrage dureh die Neronische Expedition sehr wohl 
unterrichtet) keinen Zweifel läflst. 

Die vielumstrittenen „Mondberge“, welche man in dem Streben, Ptole- 
mäus’ Nilquellen möglichst nahe ans Rote Meer zu bringen, neuerdings 
auf die fast stets nur mit Winterschnee bedeckten abessinischen Gipfel be- 
ziehen wollte, sieht Schlichter selbstverständlich in den mit dauerndem 
Schnee bedeckten Vulkanen unfern der echten Nilquellseen. Wenn er aber 
schliefslich die Sache so falst, als dürfe man eigentlich doch nur mit 
Stanley den Ruwensori als das Mondgebirge deuten, weil Ptolemäus aus- 
drücklich sage, das Schmelzwasser des Mondgebirgsschnees speise die Sam- 
melbecken der Nilwasser, so vergilst er, dafs daneben Ptolemäus doch das 
Mondgebirge als ein mächtiges westöstlich streichendes Gebirge, welches 
volle 10 Längengrade durchmifst, in seine Karte eintrus, und zwar 6—7° 
südlich der beiden Nilseen. Der seltsame Name „Mondgebirge“ beruht 
übrigens wahrscheinlich auf einer Verwechselung zweier arabischer Worte 
oder der Doppelbedeutung eines einzigen (was die oben ungedeutete Kara- 
*wanenführung durch Araber im Innern Ostafrikas schon im Altertum kräftig 
bestätigen würde). Kiepert denkt an „Dschibäl gomr“ (bläuliche Berge), 
das verstanden worden sei als „Dsehibal el gamar“ (Mondberge). Schlichter 
führt (aus Masudi) den Araber en-Nowairi aa, welcher versichere, qamar 
könne so gut weils wie Mond bedeuten, und in der That lälst Aristoteles 
(Meteorologiea I, 13) den Nil einem „silbernen Berg“ entquellen. 

Kirchhoff. 


50. Wauwermans, Gen.: Henri le Navigateur et l’Acad&mie 
portugaise de Sagres. Introduction & P’&tude de l’&cole anver- 
soise de g&ographie du XVle siecle. 8%, 175 SS. Anvers, Ve De 


Backer, 1890. Er. 0, 
51. Schmidt, H.: Columbus’ Fahrt nach Tunis. 8°, mit Taf. 
Wien, Kais. Akad., 1890. M. 0,80. 


Anzeige in Boll. Soc. geogr. Ital. Rom 1890, S. 1044. 


52. Horsford, E. N.: Ihe defences of Norumbega and a review 
of the reconnaissances of Colonel T. W. Higginson &c. 8°, 
84 SS., mit Karten. Boston, Houghton, 1891. dol. 7,50. 

Besprechung in Proceed. Roy. Geogr. Soc. 1891, XIII, S. 376. 


55. Reeves, A. M.: The finding of Wineland the Good. The 
history of the iceland discovery of America. Oxford, Univer- 
sity Press, 1890. sh. 42. 


Besprechung in Proceed. Roy. Geogr. Soc. 1891, S. 127. 


54. Keary, 0. F.: The Vikings in Western Christendom, 789—888. 
511 SS. Mit Karte u. Taf. London, T. Fisher Unwin, 1891. 
Besprechung in Scott, Geogr. Mag. 1891, S. 169. 


55. @eleich, E.: Über die Materialien zur vorcolumbischen Ge- 
schichte Amerikas. (Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. Berlin 1890, 
Ss. 99-127) 


56. Marcou, Jules: Derivation of the Name America. (From the 
Smithsonian report for 1888. Washington 1890.) 

Der letzte unter einer höchst achtbaren Flagge segelnde Versuch, die 
Thatsache zu verdrehen und zu leugnen, dafs Amerika nach dem Italiener 
Amerigo Vespucei benannt sei. Da die Sache wissenschaftlich erledigt ist, 
so genügt es, hier nur die Verirrung zu registrieren. Ruge. 


57. Harrisse, H.: Nouvelles recherches sur l’histoire de l’Ame6- 
rique. Paris 1890. (Revue historique, Bd. XLUI, Jahrg. 1890.) 
Gegenüber den korsischen Prätensionen hatte man im Boletin de la 
Real Academia de la historia schon 1886 die These aufgestellt: „Cristobal 
Colon Espanol“ (Bd. IX, Oktober, $S. 240), und kam in Dublin eine 
Schrift heraus unter dem Titel: Christopher Columbus a real Irishman. 


he 
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Der Beweis für diese Behauptung ist darin zu finden, dafs Columbus einen 
irischen Hund mitgenommen hatte (un perro de Irlanda. Navarrete I, 307). 
Weiterhin macht Harrisse auf die Irrtümer aufmerksam, die E. Reclus in 
seiner G&ogr. universelle (Bd. XIV, S. 19 ff.) bezüglich der Entdeckungs- 
geschichte begangen hat, und bemerkt dazu sarkastisch: „Wahrhaftig, man 
sollte meinen, in Frankreich sei seit 25 Jahren über diesen Gegenstand 
weder ein Dokument, noch eine kritische Arbeit veröffentlicht, und man 
könnte die Geschichte der Neuen Welt so behandeln, als ob es sich um 
den Mond handelte“. Die „absurdites“ eines Jules Marcou über die Deu- 
tung des Namens „Amerika“ wollen wir nicht weiter berühren; sie sind wohl 
endlich von der Tagesordnung abzusetzen. In dieselbe Kategorie gehören 
die Phantastereien Lamberts, alias de St-Bris. Aber diese haben doch den 
Beifall eines französischen Gelehrten, Henri Vast, gefunden, der, docteur es 
lettres, professeur au lyc&e Condorcet, diese Ansicht in seiner „Histoire de 
l’Europe“, 4e edit., p. 405, Paris 1889, verbreiten hilft, damit die lern- 
begierige Jugend diese neue Weisheit beizeiten einsauge. Ruge. 


58. Manrique, A. M.: Guanahani. Investigaciones histörico-geo- 
gräficos sobre el derrotero de Cristöbal Colön. 4°, 228 SS. mit 
Karte. Arrecife (Canarias) 1890. pes. 4,50. 


Der Verfasser beweist noch einmal, dafs Guanahani nur Watlingsinsel 
sein kann. Er stimmt also mit Munoz und Becher, die er aber beide nicht 
eitiert, überein. Die deutschen und englischen Untersuchungen über die 
Frage sind dem Verfasser unbekannt geblieben, Humboldt und Irving kennt 
er nur aus Übersetzungen ; dagegen wird sogar Jules Verne als Quelle an- 
geführt. Manrique will sich bei seiner Untersuchung nur an die Be- 
schreibung halten, die Columbus in seinem Tagebuch gibt; aber wenn 
diese so „elara y terminante“ wäre, wie er meint, dann begreift man nicht, 
warum die Gelehrten immer noch über die Sache streiten. In der einen 
Hand das Tagebuch des Entdeckers, soweit es uns durch Las Casas er- 
halten ist, in der andern eine genaue Karte von Westindien, beginnt Man- 
rique seinen kritischen Gang und beweist, dals weder die Turkinseln, noch 
die Katzeninsel (Cat island) mit Guanahani gemeint sein können, sondern 
dals die Beschreibung und der Kurs des Schiffes nur für Watlingsinsel 
passen: „La primera tierra descubierta del nuevo Continente fu& la que 
hoy se llama isla Watling“. Neue Beweismomente werden nicht beige- 
bracht; das Wahrscheinlichste wird wahrscheinlich gemacht. Wir sind also 
noch auf dem alten Flecke. Ruge. 


59. Hugues, L.: Di alcuni recenti giudizi intorno ad Amerigo 
Vespucci. 8% 79 SS. Turin, Löscher, 1891. 1. 1,50. 


Der Zweck dieser kritischen Studie ist zunächst, die Irrtümer, die in 
den Werken von Guthe-Wagner, Löwenberg, Peschel, Ruge u. a. über 
Vespucei sich eingeschlichen haben, aufzudecken und sodann die immer 
noch streitige Einordnung der sogenannten „vier Schifffahrten des Floren- 
tiners“ zu unternehmen. Die Widersprüche in den Berichten werden sich 
aber bei dem vorhandenen oder bekannten Urkundenmaterial nicht heben 
lassen, und die Ergebnisse werden immer verschieden ausfallen, je nachdem 
man die Mitteilungen Vespuceis unbedenklich als wahr annimmt oder nicht. 
Auch ist ein so gewichtiger Widersacher wie Las Casas, der den Vespucei 
geradezu der Unwahrheit in böser Absicht zeiht, nicht aus der Welt zu 
schaffen. Ruge. 


60. Columbus. Die Reisen des Christoph 1492 — 1504. 
Nach seinen eignen Briefen und Berichten veröffentlicht 1536 
vom Bischof Las Casas, seinem Freund, und Fernando Co- 
lumbus, seinem Sohn. Aufgefunden 1791 und veröffentlicht 
1826 von Don M. F. v. Navarette. In’das Deutsche übertragen 
von Fr. Pr. Leipzig, J. ©. Hinrichssche Buchhandlung, 1890. 


Eine zweite Ausgabe erschien im November 1891 ohne Jahresangabe 
und mit der richtigen Schreibweise des Namens Navarrete, 

Schon beim ersten Erscheinen des Buchs babe ich in der Deutschen 
Litteraturzeitung (1890, S. 749) und in den Verhandlungen der Gesell- 
schaft für Erdkunde zu Berlin (1890, S. 127) mich in der schärfsten Weise 
über ein so vollständig unbrauchbares Machwerk aussprechen müssen, das 
auf jeder Seite die Unfähigkeit des Herausgebers kundgibt. Unkenntnis 
und Mifsverständnis häufen geradezu Berge von Irrtümern auf; trotzdem 
macht die Verlagshandlung noch einen zweiten Versuch, das Buch an den 
Mann zu bringen, und bietet eine zweite Ausgabe an, die keine andre Ver- 
besserung enthält, als dafs zweimal, sage zweimal, der Name Navarrete 
richtiggestellt ist, während er sonst, z. B. S. 19, 32, 41, 42, 45, 46, 47, 
48, 53, 54, 55, 60 u. s. f., falsch stehengeblieben ist. Ein solches Ge- 
baren im Buchhandel ist tief zu beklagen. Die Ehre fordert dagegen, 
ein solches Machwerk ohne Gnade einzustampfen, Ruge. 
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61. Columbus. The spanish Letter of to Luis de Sant 
Angel, escribano de Racion of the Kingdom of Aragon, dated 
15 february 1493. Reprinted in facsimile, translated and edited 
from the unique copy of the original edition. Fol. London, 
Quaritch, 1891. 


Der an den Gönner des Columbus, Luis de Sant’ Angel, gerichtete 
Bericht über die erste Entdeckungsreise nach der Neuen Welt wurde 
höchst wahrscheinlich zuerst in Barcelona, im Frühjahr 1493, gedruckt. 
Obgleich der Brief keinen Druckort angibt, ist doch aus gewissen kata- 
lonischen Provinzialismen zu schliefsen, dals der Druck in Barcelona er- 
folgte, wo damals der königliche Hof sich befand und Columbus so glän- 
zend empfangen wurde. Die photolithographisch ausgeführte Kopie um- 
falst vier Folioseiten ; sie enthält unzweifelhaft den ersten weiter bekannt 
gewordenen Bericht über die Entdeckung der Neuen Welt und ist daher 
bibliographisch von höchstem Wert. Der Inhalt war schon bekannt. 


Ruge. 
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62. Uzielli, G.: L’epistolario Colombo-Toscanelliano e i Danti, 
(Boll. soc. geogr. Ital. Okt. u. Nov. 1889, S. 836.) 


Auf historische und chronologische Ungenauigkeiten in der „Historie 
del S. Fernando Colombo“ machte wohl zuerst L. Ximenes in seinem 
Werke „Del veechio e nuovo gnomone fiorentino &e.“ (Florenz 1757, 40), 
S XCVII, aufmerksam. So heifst es im 4. Kapitel der „Historie“, dafs 
Columbus zuerst schwimmend, nach einem hartnäckigen Kampfe mit vier 
venezianischen Galeeren am Kap S. Vincent, Lissabon erreicht habe. Nach 
Sabellico fand aber dieser Kampf unter Jobann II. von Portugal statt, 
dessen Regierung 1481 begann. Nun war aber Columbus bereits vor 
1477 in Lissabon. In bezug auf den Briefwechsel mit Toscanelli findet 
sich in der von Pier Vincenzo Dante de Rinaldi etwa 1498 besorgten 
Übersetzung des Saerobosco, die erst 1571 durch Ignatio Dante zum Druck 
befördert wurde, in dem Proemio eine merkwürdige Stelle, worin Pier Vin, 
Dante behauptet, er habe 1493 die Kopie eines Briefes gesehen, den Co- 
lumbus nach der Entdeckung Amerikas an Toscanelli gerichtet habe. Tos- 
canelli hatte aber, hochbetagt, das Zeitliche schon 1482 gesegnet. Dies 
Ereignis mufste auch dem Columbus bekannt geworden sein, der fragliche 
Brief kann nicht existieren. Die betreffende Stelle in dem Proemio lautet: 
„Christoforo Colombo . . . ritornando in Ispagna dopo quattro mesi carco 
d’oro et di gioie riferisce tal zona (sc. torrida) esser habitatissima, come 
io partieolarmente ho visto per una coppia di lettere del detto Colombo 
seritte di Seviglia al molto dotto et .perito Matematico messer Paolo Tos-- 
canella Fiorentino, il quale me l’ha mandato fin qua per il mezzo di 
Messer Cornelio Randoli“. Neben der Behauptung, die sich auf den Brief n: 
des Columbus bezieht, mag auch noch auf den Irrtum hingewiesen werden, 
wonach erst durch die Entdeckung Amerikas die Bewohntheit der Heifsen 
Zone bestätigt sei. Dafs die Heilse Zone eine diehte Bevölkerung ernähre,, 
wulsten die portugiesischen Seefahrer seit 1450, und Columbus mulste es 
auch wissen, da er selbst in Guinea gewesen war. 

Uzielli vermag uns trotz der Schärfe und Sorgfalt seiner Untersuchungen 
nicht zu sagen, wie Pier Vincenzo zu den irrigen Behauptungen gekommen, 
die übrigens nur in der ersten Auflage seines Sacrobosco 1571 Aufnahme 
gefunden haben, in den spätern Auflagen aber (1574 und 1579) unter- 
drückt sind. Ruge. & 
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63. Asensio, D. Jose Maria: Cristöbal Colön, su vida, sus viajes, 
sus descubrimientos. Edicion monumental. 2 Bde. Fol. Barce- 
lona, Espasa (ohne Jahreszahl). pes. 75. 


Ein populäres Prachtwerk mit Öldruckbildern und sehr hübschen 
Randvignetten auf jeder Seite (deren Sinn man allerdings erraten mul 
weil die Erklärung fehlt), aber nur mit einer allgemeinen Orientierungs- 
karte für die vier Entdeckungsfahrten. Der Text ist in Bücher eingeteilt, 
denen Erläuterungen, wissenschaftliche Untersuchungen und zahlreiche 
historische Dokumente folgen, die aber fast sämtlich schon bekannt und 
meist von Navarrete bereits veröffentlicht sind. nl 

Wissenschaftlich ist die Ausbeute mäfsig. Der Verfasser vertritt die 
kritische moderne Schule nieht, das erkennt man schon aus der Vorrede 
(I, S. LIV). Wie kann von einem unbefangenen Urteile die Rede sein, 
wenn die Ansicht ausgesprochen werden kann: „Los eseritos de Colon 
son para nosotros objeto de religiosa veneracion“! Die malsgebenden 
Schriftsteller sind Las Casas, Herrera und W. Irving; dann wird unter dı 
neuern noch Peragallo gelobt. Die neuen Urkunden von Genua und 
vona werden nicht anerkannt. Columbus ist nach Ansicht des Verfassers 
}436 in Genua geboren, weil Bernaldez gesagt hat: »Christoval Colon, n| 

. natural de la provineia de Milan .... murio in senettute bona . . » 
de edad de setenta anos poco mas o menos“, Mit Geschick werden dann 
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in den Rahmen der 70 Jahre alle die romanhaften Geschichten aus der 
Jugendzeit des Entdeckers hineingespannt. Dafs Cernaldez den Columbus 
in demselben Satze aber irrtümlich einen Mailänder nennt, wird mit Still- 
schweigen übergangen; ebenso die heikle Frage, ob Columbus in Pavia 
studiert hat. Dafs sein Sohn Ferdinand Columbus die ihm zugeschriebenen 
Historien, so wie sie uns in italienischem Text vorliegen, geschrieben habe, 
gilt als Fundamentalsatz. Nur der Seekampf und die Landung in Portugal 
werden abgelehnt. (Necessario es descartar como novelesca la narracion.) 

Bei der angeblichen Reise nach Island (Thule), wobei Columbus die 
Beobachtung gemacht haben soll, diese Insel liege nicht unter 63, sondern 
unter 73° N., bemerkt der Vorkasser zu unserm Befremden: „La recti- 
fieacion de 18 grados estä hecha con la mayor escrupulosidad“. 

Gegen den seit 300 Jahren üblichen Namen „Amerika“ wird die 
Bezeichnung „India“ verteidigt und zur Erläuterung des erstern eine ganze 
Seite aus Jul. Marcous unhaltbaren Hypothesen abgedruckt. 

Endlich wird auch noch der von Las Casas (wie ich glaube, zuerst) 
gebrachte und von den Historien wiederholte Irrtum verteidigt, dals Colum- 
bus am 20. Mai gestorben sei. Beide Quellen nennen den Himmelfahrts- 
tag als Todestag, und dieser Festtag fiel 1506 auf den 21. Mai. Unser 
Verfasser deutet den Ausspruch nun so, es müsse heilsen: Columbus starb 
am Abend vor Himmelfahrt. Aber wäre es nicht viel einfacher, zu sagen, 
Las Casas hat sich im Datum geirrt und hätte 21. statt 20. schreiben 
sollen ? Ruge. 


64. Peragallo, Prosp.: Cristoforo Colombo e la sua famiglia. Re- 
vista generale degli errori del Sig. E. Harrisse. Lissabon 1889. 


Peragallo ist Pfarrer an der Loretokirche (parocho do Loreto) zu 
Lissabon und hat schon im Jahre 1884 mit der Schrift „Autentieitä delle 
historie di Fern. Colombo“ seine herausfordernde Fehde mit dem berühm- 
testen Amerikanisten H. Harrisse begonnen und setzt mit dem Gefühl der 
Unfehlbarkeit und Überlegenheit seinen Streit fort, ohne die höhere Be- 
deutung seines Gegners zu erkennen. Er mag in Einzelheiten Recht be- 
halten, aber das entschuldigt nicht die übermütige Haltung, womit er dem 
rubig abwägenden amerikanischen Historiker frivolezza, superficialitä und 
noch Schlimmeres vorwirft. Die ganze Vorrede ist so leidenschaftlich ge- 
schrieben, dafs sie gegen den Verfasser einnimmt. Dazu der lästige Wort- 
- schwall, der den Inhalt des Buches unnötigerweise auf die doppelte Bogen- 
zahl bringt. Über die Familienverhältnisse der Frau des Columbus werden 
manche Aufklärungen gebracht; aber die Angaben der „Historie“ werden 
doch gar zu sehr als Glaubensartikel behandelt und führen zu manchen 
_ verzweifelten Deutungen ; so hält Peragallo entschieden daran fest, dals 
Columbus in Pavia studiert habe. Alle Historiker haben dieses Studium 
selbstverständlich auf die Universität bezogen: Peragallo steift sich darauf, 
dals die „Historie“ die Universität nicht ausdrücklich nenne, Columbus 
könne auch anderweitig „studiert“ haben (? !). 

Wenn bei den Beziehungen zwischen Toscanelli und Columbus Pera- 
gallo glaubt nachweisen zu können, mit Berufung auf Dantes Ausgabe der 
Sfera Sacroboscos, dafs Toscanelli noch die Entdeckung Amerikas erlebt 
und über dies Ereignis einen Brief vom Entdecker selbst erhalten habe, 
so ist das ein Irrtum, den Uzielli in seinem „L’epistolario Colombo-Tosca- 
nelliano“ (Litt.-Ber. Nr. 65) aufgedeckt hat. 

Auch die Ansicht Peragallos (S. 152), dafs Columbus Portugal nach 
dem Tode seiner Frau verlassen habe, weil man heimlich ein Schiff ins 
_ westliche Meer ausgesandt habe, läfst sich nicht aufrecht erhalten gegen 
einen authentischen Brief, worin Columbus selbst gesteht, er habe Frau und 
Kind verlassen. Er mufste flüchten, weil er mit den Organen der Justiz 

in Streit geraten war. 

| Die Bestimmungen des Münzwertes hat Peragallo viel korrekter aus- 
geführt als Harrisse, bei dem offenbar ein merkwürdiges Versehen unter- 
gelaufen war, das er im 2. Bande seines „Columbus“ berichtigt. Der 
spanische Schatzmeister Luis de St. Angel schofs zur Ausrüstung des ersten 
Geschwaders 1492 die Summe von 1140000 Maravedis vor. Peragallo 
hat nach verschiedenen Münzangaben jener Zeit den Maravedi auf 14 Cen- 
times geschätzt, was für die ganze Vorschufssumme 17000 Frank aus- 
machen würde. Ich halte diese Summe für zu niedrig. Nach Alois Heiss 
(Deserip. general de las monedas Hispano-Christianas, Madrid 1865, S. 134) 
galt ein Excelente de la granada 1497 soviel als 375 Maravedis. Diese 
Goldmünze entspricht dem Gewicht nach (3,45 g) einem Dukaten oder nach 
unserm Geldwerte 960 Pfennigen. Also 375 Maravedis —= 960 Pf.; oder 
1 Marav. — 2,57 Pf., und 1 140000 Marav. — 29184 Mark, d. h. etwa 
das Doppelte der Summe, die Peragallo ausrechnet. Ruge. 


65. Harrisse, H.: Christophe Colomb , les Corses et le gouver- 
nement francais. 8%, 32 SS. Paris, Welter, 1890. Ed, 


Es werden hier noch einmal alle Hauptbeweispunkte zusammengestellt, 
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aus denen auf das unzweideutigste hervorgeht, wie schwindelhaft die Be- 
hauptungen sind, wonach Columbus zu Calvi auf Korsika geboren sein 
sollte. Dabei haben die Vertreter dieser Meinung, die Herren Abbes Casa- 
nova und Peretti, sich soweit versteigen können, eine Reihe von historischen 
Angaben zu machen, die geradezu aus der Luft gegriffen sind. Wozu? 
Um beim bevorstehenden Jubiläum der Entdeckung Amerikas in Columbus 
einen Franzosen begrüfsen zu können! Und für solehen Schwindel] wulfste 
man in Frankreich bis in die höchsten Regierungskreise Stimmung zu 
machen. Ruge. 


66. Desimoni, © : Di alcuni recenti giudizi intorno alla Patria 
di Cristoforo Colombo. 8°, 96 SS. Genua, Sordonuti, 1890. 
1. 2. 


Im ersten Teile stellt Desimoni alle Aussagen der Zeitgenossen Colum- 
bus’, namentlich angesehener genuesischer Schriftsteller, über die Herkunft 
Columbus’ zusammen. Die mit den Verhältnissen bekannten Autoren er- 
klären sämtlich den Entdecker der Neuen Welt für einen Genuesen, die 
Mehrzahl für einen Stadtgenuesen. Dahin gehören Bartolomeo Senarega 
(De rebus genuensibus), Antonio Gallo (De navigazione Colombi), Giustiniani 
(Psalterium, Genova 1516 und Annali della Republica di Genova 1537), 
Battista di Campofregoso (De dietis factisgue memorbilibus, Anversa 1565). 
Senarega war Kanzler der Signoria zu Genua, Gallo Kanzler der Casa di San 
Giorgio, Campofregoso gar Doge von Genua, — angesehene Zeugen, deren 
Glaubwürdigkeit über allem Zweifel steht (personaggi, gravissimi per fama 
e per importanza di Uffizi, S. 15). 

Von Fremden bezeugt es Messe Geraldini, Bischof von S. Domingo, 
ein Freund des Columbus, ferner Peter Martyr und Michele Cuneo, ein 
Savonese, ein Teilnehmer an der zweiten Fahrt nach Amerika. Campo- 
fregoso und Giustiniani sagen zwar nur, dals er ein Genuese sei, ohne zu 
betonen, dafs er in der Stadt geboren sei. Als Genuesen ganz allgemein 
bezeichnen ihn auch die Gesandten Ayala und Trevisano, und ferner Perez 
de Oliva, sämtlich Zeitgenossen des Columbus. 

Nimmt man noch die Notariatsakten von Genua und Savona dazu, so 
ist damit Genua als Geburtsort des Columbus festgestellt. 

Trotzdem hat Prof. Ambiveri aus Piacenza in mehreren Schriftehen 
(Della Piacentinitä di C. Colombo, seit 1882) sich abgemüht, den Ent- 
decker Amerikas für seine Vaterstadt zu retten. Gegen diese Versuche 
wendet sich Desimoni im weitern Verlauf seiner Darstellung und hält es 
endlich sogar für nötig, auch Perettis Versuch (vgl. Litt.-Ber. 1889, Nr. 
2035), Columbus zu einem Korsen zu machen, wissenschaftlich zu wider- 
legen. ‚Ruge. 


67. Fossati, F.: I ritratto di Cristoforo Colombo nel Museo 
Giovio. Como 1891. 


Paul Jovius, dessen mit Holzschnittbildnissen versehene „Elogia vi- 
rorum belliea virtute illustrium“ 1596 in Basel erschien, sammelte mit 
Eifer gute Portraits berühmter Männer. In seiner bedeutenden Sammlung, 
nach deren Originalen 1552 und 1579 einzelne sorgfältige Kopien gemacht 
wurden, befand sich auch ein Abbild des Columbus, das durch Erbschaft 
nunmehr in den Besitz des Dr. phil. A. de Orchi in Como gelangt ist. 
Der Verfasser macht es wahrscheinlich, dafs das Bild des Entdeckers der 
Neuen Welt entweder nach einer Zeichnung seines Bruders Bartolomeo 
Columbus oder seines Sohnes Ferdinand, die 1505 und 1512 Italien be- 
suchten, von einem italienischen Meister ausgeführt und jedenfalls als das 
älteste Bild von Columbus anzusehen sei. Ruge. 


68. Graf: Der Kartograph Joh. Adam Riediger. (IX. Jahres- 
bericht der Geogr. Ges. in Bern, S. 162—164.) Bern 1890. 
Riediger oder Rüdiger, geboren 6. Januar 1680 zu Würzburg, ge- 
storben zu Wunsiedel (?) 13. November 1756, machte von 1703 an drei Feld- 
züge in Ungarn mit, liefs sich 1712 in Zürich, 1716 in Bern nieder, ent- 
warf mehrere Pläne und Karten von schweizerischen Gebieten, ging 1737 
als Ingenieurhauptmann nach Stuttgart und 1743 nach Baireuth in die 
Dienste des Markgrafen Friedrich v. Brandenburg-Kulmbach, wo er fast die 
ganze Markgrafschaft mappierte. Rektor Lange widmete ihm einen ehren- 
vollen Nachruf in den Akten der Kaiserlichen Franziskaner-Akademie zu 
Augsburg, deren Mitglied Riediger war. Ruge. 
69. Partsch, J.: Philipp Clüver, der Begründer der historischen 
Länderkunde. 80, 49 SS. mit Karte. (Pencks geogr. Abhand- 
lung V, 2.) Wien, Hölzel, 1891. M.2. 
Diese vortrefflich durchgeführte Studie beschenkt uns zum erstenmal 
mit einer eingehenden Schilderung von Clüvers bewegtem Leben und grund- 
legender Bedeutung für die historische Geographie. Philipp Clüver stammte 
aus einer altberühmten bremischen Patrizierfamilie, von der ein Zweig nach 
Danzig verpflanzt war. Dort wurde er im Jahre 1580 als Sohn des Münz- 
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meisters geboren, kam als Knabe an den polnischen und an den kaiser- 
lichen Hof zu Prag und ging nach Abschlufs seiner Schulbildung, 1600, 
auf die kurz zuvor gegründete Universität Leiden, wo er sich besonders 
Sealiger anschlols und durch diesen auf seine Lebensaufgabe, Pflege der 
historischen Länderkunde, hingewiesen wurde. Der Vater, der ihn zum 
Juristen bestimmt hatte, entzog ihm infolgedessen jegliche Unterstützung, 
und nun folgten für Clüver sehr bewegte Wanderjahre, die ihn erst unter 
ungarischen Fahnen gegen die Türken führten und dann in Böhmen zu 
einem kühnen Verteidiger des vom Kaiser Rudolf verfolgten Oberhofmeisters 
Popel von Lobkowitz machten. Dann folgten von 1607—13 seine Wan- 
derungen durch Norwegen, Schottland, England, Frankreich, Deutschland, 
die Schweiz und Italien. In dieser Zeit, 1611, erschien auch Clüvers erste 
Schrift „De tribus Rheni alveis et ostiis“. Von England aus, wo er län- 
gere Zeit lebte, unternahm er 1614 seine letzte Reise nach Böhmen zu 
der Erbin des von ihm verteidigten, aber trotzdem hingerichteten böhmi- 
schen Magnaten. 

Von 1615 bis zu seinem Tod 1622 lebte er meist in Holland. Hier 
erschien 1616 seine „Germania antiqua“, die ihm Titel und Gehalt eines 
Geographus Academicus der Universität Leiden einbrachten. Mit Unter- 
stützung der Universität bereiste er dann 1617 und 1618 ganz Italien und 
Sizilien und vollendete darauf noch, durch häusliches Elend und Krank- 
heit gebeugt, mit Mühe seine „Italia antiqua“. 

Clüver begann den Aufbau der alten Geographie nicht, wie bisher, mit 
kritiklosem Zusammentragen des autiken Quellenstoffs, sondern auf die um- 
fassendste eigne Kenntnis der Länder gestützt. „Die Klarheit, mit welcher 
Clüver bei allen Streitfragen die Entscheidung in die eigne Ortsanschauung 
verlegte, gab ihm eine Unabhängigkeit des Urteils über die alten Schrift- 
steller, welehe ganz verblüffend und geradezu verstimmend auf viele Zeit- 
genossen (z. B. auf Hugo Grotius) wirkte.“ Am entschiedensten trat er 
gegen Ptolemäus auf. Mit Clüver verschwinden die Ptolemäusausgaben 
immer mehr, und mit Recht; aber dafs man im 16. Jahrhundert dem 
ägyptischen Geographen einen bestimmenden Finfluls auf die Gestaltung 
der Länderräume, namentlich Europas eingeräumt hatte, kann ich nicht 
mit dem Verfasser und Lelewell als einen Kückschritt, sondern nur für 
eine wissenschaftlich notwendige Staffel in der Entwiekelung halten. 

Clüvers wichtigste Werke sind seine „Germania antiqua“ und „Italia 
antiqua“. Als Führer durch das alte Germanien wählte er den Taeitus, den 
er für den allgemeinen Teil des Werks, der sich mit der Gesamtheit des 
deutschen Volks, seiner ethnographischen Stellung, seinem Glauben und 
seinen Sitten beschäftigt, zum Muster in der Abgrenzung des Studienfeldes 
nahm. Es war also von Clüver nahezu eine vollständig deutsche Alter- 
tumskunde in Angriff genommen. Räumlich zog er alle Ostseeländer und 
ganz Skandinavien mit in seine „Germania antiqua“ hinein. Auch versuchte 
er, die Ostgrenze Europas genauer zu bestimmen. Er stellte einen Stamm- 
baum der europäischen Sprachen auf, erkannte unter den Ortsnamen Ger- 
maniens viel keltisches Sprachgut, folgerte aber daraus irrie, dafs überall 
noch in historischer Zeit Kelten gesessen hätten. Im allgemeinen Haupttei! 
des Werks fällt das Schwergewicht auf die Betrachtung des Volks, auf das 
Leben und den Glauben der alten Germanen, auf ihre verschiedene Bau- 
und Siedelungsart, ihre Körperbeschaffenheit &e. Der Rhein teilt nämlich 
das alte Germanien in ein östliches und ein westliches Gebiet. Einzelne 
Teile sind mit besonderer Vorliebe behandelt, überall aber wirkt anziehend 
und wohlthuend das stolze, warme Vaterlandsgefühl des deutschen Mannes. 
Gleiches Lob gebührt seinem Alten Italien. Wenn auch die physische 
Geographie hinter der Topographie der menschlichen Siedelungen zurück- 
tritt, so sind ihm doch die Irrtümer seiner Vorgänger und Zeitgenossen 
über den Verlauf der Apenninen nicht entgangen. Er weist die Annahme 
zurück, dafs der Monte Gargano damit in Verbindung stehe oder dals der 
Apennin auch die Apulische Halbinsel erfülle. Die „Italia antiqua“ ist das 
reilste, in seiner methodischen Begrenzung, seiner Anlage und Ausführung 
bedeutendste Werk Clüvers und noch heute unentbehrlich und die an- 
erkannte Grundlage jeder chorographischen oder topographischen Unter- 
suchung auf dem Boden Alt-Italiens, während seine »Germania“ vollständig 
überholt ist. Beide Werke sind zwar für einen ganzen Zweig der Wissen- 
schaft bahnbrechend und grundlegend gewesen, aber einen allgemeinern Ein- 
flufs auf die Geistesentwiekelung der gebildeten Stände haben sie nicht 
erlangt. Diese breitere Wirkung war dagegen im vollsten Malse der „Intro- 
duectio in universam geographiam tam veterem quam novam“ beschieden, die 
ein Jahrhundert lang das vorherrschend geographische Lehrbuch der ge- 
lehrten Schulen gewesen ist und von 1624 bis 1729 über 30 verschiedene 
Auflagen erlebte. Inhaltlich ist diese erst nach dem Tode des Verfassers 
erschienene Arbeit die schwächste, aber bemerkenswert durch den festen 
Schritt einer streng erwogenen und folgerichtig durchgeführten methodischen 
Anlage. In dem Schlufskapitel gibt der Verfasser vorliegender Monographie 
einen trefflichen Abrils der Entwickelung der historischen Länderkunde 
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von den ersten Anfängen unter den griechischen Kommentatoren des ho- 
merischen Schiffskatalogs an bis auf d’Anville und Kiepert und schliefst 
mit sehr beachtenswerten Bemerkungen über die leider noch vielfach ver- 
kannte Wichtigkeit der historischen Länderkunde, die „in der Gestalt, welche 
ihr unser Jahrhundert gegeben, ein unentbehrliches Glied der ganzen geo- 
graphischen Wissenschaft ist“. Ruge. 


70. Mereier, R. P.: Marin & Jesuite, vie et voyages de Francois 
de Plas, ancien capitaine de vaisseau, pr&tre de la compagnie 
de Jesus. 2 Bde. Paris 1890. 

Der Titel des Buchs deutet in aller Kürze auf den Lebenslauf eines 
merkwürdigen Mannes hin, der bis zu seinem 60. Jahre dem Staat diente 
und bis zum Range eines Kapitäns emporstieg, um dann noch zwei Jahr- 
zehnte lang dem Orden der Jesuiten anzugehören. Francois Robinet de Plas 
ist in Puycheni, in der Gemeinde St. Romain, Dep. Charente, am 6. De- 
zember 1809 geboren. Im Jahre 1824 trat er in die Marineschule zu 
Angoul&me ein und begann zwei Jahre später seine ersten Seefahrten von 
Toulon aus, beteiligte sich an den Ereignissen, die während des griechi- 
schen Freiheitskampfes vorfielen, ohne indes bei Navarino mitzukämpfen, 
ging auf der „Nisus“ ums Kap Hoorn, 1829 in die Südsee und nach Val- 
paraiso und kehrte erst 1833 nach Toulon zurück. Dann folgte 1836 eine 
Expedition nach dem Senegal auf der „Triomphante«, 1838 die Blockade 
der argentinischen Häfen unter dem Admiral Leblane, 1845 die Expedition 
nach Madagaskar, 1850 und 1855 die nach China, wobei auch Korea und 
Japan berührt wurden. Im Jahre 1869 trat de Plas in Ruhe, und wenige 
Monate später wurde er Jesuit. Er starb 1888. Seine Biographie ist auf 
Grund eines Tagebuchs und zahlreicher Familienbriefe von seinem Ordens- 
bruder Mercier verfafst. Ruge. 


71. Holder, Ch.: Charles Darwin, his Life and Work. 8°, vo 
279 SS. New York, Putnam, 1891. # 


Der Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt, das Leben und die Thaten 
Charles Darwins für Jung und Alt darzustellen. Die Rücksichtnahme auf 
seinen Leserkreis legte ihm die Beschränkung auf, aus den wichtigsten 
Werken des englischen Naturforschers nur das Augenfälligste herauszuschälen 
und dies in einer Weise, die dem Verständnis seines Publikums gerecht 
wird. Er mulfste es sich versagen, die Bedeutung Darwins an einer Zer- 
gliederung seiner Meisterwerke darzuthun, die Fruchtbarkeit seines Ge- 
dankens durch seinen mafsgebenden Einfluls auf die Methode moderner 
Naturforschung klarzulegen, die zahlreichen neuen Gesichtspunkte, die sich 
durch seine Thätigkeit allen Zweigen der beschreibenden Naturwissenschaften 
eröffneten und sie zu frischer, reger, erfolgreicher Arbeit anspornten, n 
ihrer Mannigfaltigkeit auch nur anzudeuten. Holder scheint den rich- 
tigen Weg eingeschlagen zu haben, wenn er der Lebensbeschreibung des 
grofsen Briten den bedeutendsten Platz in seinem Buch einräumt, wenn 
er die „Beagle-Fahrt“ besonders ausführlich behandelt, wenn er endlich die 
hervorragende Stellung seines Helden an den äufserlichen Erfolgen, an den 
ihm gewordenen Auszeichnungen, milst. Weyhe. 


72. Sehlagintweit. Nachrichten über die Familie . (Sep.- 
Abdr. aus Allgem. Deutschen Biographie, Bd. XXXI. 1890. 


Unzweifelhaft finden wir hier die authentischsten Nachriehten über 
diese Familie, deren wissenschaftliche Bedeutung allerdings erst mit Jos 
Schlagintweit, dem Vater der berühmten Reisenden, beginnt. Die Bio- 
graphie desselben, sowie die der drei ältern Brüder verfalste Emil Schlagint- 
weit; Notizen über letztern, sowie über den früh verstorbenen Eduard Schlagint 
weit sind angefügt. Auf einen Punkt möge aufmerksam gemacht werden? 
Als Adolfs Todestag wird der 27. August 1857 angegeben, indes schei 
jetzt der 26. August als das richtige Datum ermittelt worden zu sein ( 
Emil Schlagintweits Bericht über das Denkmal für A. Schlagintweit in 
Kaschgar ; Sitzungsber. Akad. d. Wiss. München 1890). Supan. 4 


75. Achelis: Adolf Bastian. 8%, 3655. Hamburg, Verlagsanst 
1891. (Heft 128 der Virchow-Wattenbachschen Sammlung ge- 
meinverständlicher wissenschaftlicher Vorträge.) | 

Mit wohlthuender Wärme wird nach einer kurzen Skizze des äulsern 

Lebensgangs Adolf Bastians Bedeutung für die wissenschaftliche Völkerku 

einem weitern Leserkreis gedeutet und die ihm eigene Auffassung der eth 

logischen Grundprobleme gekennzeichnet. Allseitigen Beifalls darf sich 

Verfasser versichert halten in seiner Betonung des idealen, echt deutse 

Gelehrtencharakters Bastians und in dem Schlufswort, welches er an d 

Ruhm von Bastians rastloser Unermüdlichkeit im Sammeln des urkundliche 

Materials für die ethnologischen Studien der Gegenwart und fernsten 

kunft anreiht: „Das Königliche Museum für Völkerkunde in Berlin ist 

diesem Sinne, selbst wenn Bastian nie die Feder zur Hand geno 
hätte, für ibn ein Monumentum aere perennius“. Kirchhoff. 
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Europa. 
74. Reymann: Topogr. Spezialkarte von Mitteleuropa. Heraus- 


gegeben von der kartogr. Abteil. des Grofsen Generalstabs: 
1:200 000. Lith. 


Bl. 98: Plissa, 111: Dokschizy, 113: Apenrade, 126: Radosch- 
kowitschi, 128: Flensburg, 131: Wiek, 132: Arkona, 144: Minsk, 150: 
Stralsund, 151: Bergen, 168: Glückstadt, 172: Anklam, 185: Sluzk, 
194: Waren, 222: Zehdenick, 236: Dawyd-Gorodok, 274: Minden, 275: 
Hannover, 276: Braunschweig, 303: Paderborn, 304: Einbeck, 321: 
Beresno, 370: Kreuzburg i/Schl., 429: Ratibor, 457: Leitomischl, 484: 
Klattau, 518: Göding, 580: Waitzen, 607: Ödenburg, 684: Mäcon, 
712: Clermont-Ferrand. 

Berlin, Eisenschmidt, 1890 u. 91. aM. 1. 


75. K. K. Mil.-Geogr. Inst.: Generalkarte von Mitteleuropa: 
1: 200 000. 


Bl. 35° L., 48° Br.: Prefsburg, 49: Lundenburg — 36° 48°: 
Komorn, 51: Oppeln, 52: Kalisz — 37° 49°: Neusohl, 50: Oswiecim, 
52: LödZ — 38° 48°: Miskolz, 49: Leutschau — 39° 48°: Debre- 
ezen, 53: Ostrofenka — 40° 48: Munkäcs, 49: Ungvär — 41° 48°: 
Szatmär-Nemeti, 49: Turka, 51 : Zamosd — 42° 48°: Märamaros-Sziget, 
49: Stanislau, 51: Kowel, 52: Kobrin — 43° 48°: Sniatyn, 49: Ko- 
lomea, 51: Euck, 52: Drogiezyzn — 44° 50°: Ostrog, 52: Pinsk — 
45° 50°: Starokonstantynöw, 51: Rokitno — 46° 48°: Soroki, 50: 
Zytomir, 51: Owruez, 52; Petrikowo — 47° 48°: Batta, 50: Skwica, 
51: Chabnoje, 53: Lomza — 48° 51°: Czernobyt. 

Wien, R. Lechners Univ.-Buchh., 1890 u. 91. aM. 1,20. 


76. Freytag, G.: Reise- und Wandkarte von Tirol, Voralberg 
und den angrenzenden Teilen von Bayern, der Schweiz und 
Italien. 1:350000. Wien, Freytag & Berndt, 1891. M. 3. 


IT. : Generalkarte von Nordost-Frankreich und den Rhein- 
ländern in 1:800000. Wien, Artaria & Co., 1890. 


Das 80:65 em grolse, nach den offiziellen französischen und deutschen 
Quellen bearbeitete Kartenblatt ist noch unter Mitwirkung des inzwischen 
verstorbenen namhaften Kartographen Regierungsrat A. Steinhauser entstan- 
den und zeigt in seinem Rahmen die gesamten Rheinlande von Konstanz 
bis Düsseldorf und den Nordosten Frankreichs bis Paris und Orleans in 
chromo-lithographischer Ausführung, — Flulsnetz blau, das schraffierte Terrain 
braun. 

In Taschenformat gefaltet, soll dasselbe ausgesprochenermalsen Reise- 
zwecken dienen, eignet sich eventuell aber auch als Kriegsübersichts- 
karte der deutsch-französischen Grenzländer. Darauf deutet auch noch der 
in getrenntem Karton beigegebene Plan der Umgegend von Paris in 1: 250 000 
hin, der noch alle weit hinausliegenden Festungswerke enthält, und auf 
welchem der Wald in grünem Flächenkolorit zum Vorschein kommt. Doch 
wäre zu wünschen gewesen, dals die so wichtigen französischen Sperrforts 
längs der Vogesengrenze und darüber hinaus sorgfältiger eingezeichnet und 
auch stärker hervorgehoben und benannt worden wären. Das Eisenbahn- 
netz zeigt links und rechts des Rheins Lücken: verschiedene Tracees 
sind ungenau, und die Namen wichtiger Knotenpunkte fehlen. Von schon 
länger eröffneten Linien in deutschen Landen sind Zell-Todtnau in Baden, 
Markolsheim-Kolmar und Buchsweiler-Ingweiler im Elsals, Selters-Ortenberg- 
Gedern in Hessen zu nennen. Die Schreibweise einer Reihe von Ortsnamen 
_ entspricht weder der offiziellen noch der sonst üblichen Orthographie, ins- 
besondere fällt dabei Mülhausen i/E. auf, das zum Unterschied von Mühl- 
hausen i,Th. ohne h geschrieben wird. Wenn wir noch hervorheben, dafs 
die Eisenbahnen in zwei- und eingeleisige, sowie in Vizinalbahnen unter- 
schieden, und dals am untern Rand noch verschiedene andre Erklärungen 
angebracht sind, so glauben wir die Tendenz der Karte hinreichend ge- 
zeichnet zu haben. Vogel. 
78. Auskunftsbuch, alpines. Kartographischer Führer durch das 

gesamte Alpengebiet in spezieller Berücksichtigung des bayer. 
Hochlandes, Tirols mit angrenzenden Gebieten, der Schweiz, 
 Ober-Italiens und der französischen Alpen, nebst einer Aus- 
_ wahl von geolog. Karten aus diesen Alpenländern. 8°, 32 SS., 
mit 16 Karten-Übersichtsblättern. München, Litterar.-artist. 
Anstalt, 1891. M. 0,40. 
79. Instruetions nautiques sur les entrees de la mer Baltique. 
Le Skagerrak, le Kattögat, le Sund et les Belts, y compris la 
baie de Kiel et le belt de Fehmarn. 8°, 506 SS. Paris, Serv. 
hydr. de la marine, 1890. FO, 
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80. Europa. Länderkunde von ‚ herausgegeben unter fach- 
männischer Mitwirkung von Alfred Kirchhoff. Zweiter 
Band, erste Hälfte. Wien, Prag u. Leipzig, F. Tempsky & G. 
Freytag, 1890. 

[Vgl. Litter.-Ber. 1887, Nr. 141; 1888, Nr. 173; 1889, Nr. 2057.] 


Diese erste Hälfte des II. (Schlufs-) Bandes enthält Frankreich, 
die Britischen Inseln, Dänemark, Schweden und Norwegen, 
die nordischen Inseln, sämtlich bearbeitet von Prof. Fr. Hahn, 
aulserdem noch Finnland, von Prof. J. J. Rein. 

Gegen die frühern Abteilungen zeigen diese Abschnitte eine gedrängtere 
Behandlung. Mit grofsem Geschick hat sich Prof. Hahn in dem von ihm 
bearbeiteten Hauptteil der schwierigen Aufgabe unterzogen, ein so umfang- 
reiches litterarisches Material, wie es jedes einzelne der genannten Länder 
aufweist, für eine knapp gehaltene und doch alle Hauptseiten gebührend 
berücksichtigende Zusammenfassung in geeigneter Weise zu verwerten. Seine 
ungewöhnliche Beherrschung der einschlägigen Litteratur, welche auch ver- 
borgenere Quellen heranzieht, und vielfach eine durch Reisen erworbene 
eigne Anschauung der darzustellenden Länder kamen ihm dabei sehr zu 
statten. Am eingehendsten ist Frankreich behandelt. 

Nach einleitenden Betrachtungen über Frankreichs Weltstellung, Grenzen, 
Gliederung, über die Gröfse, Nationalität und Konfession seiner Bewohner 
wird zunächst (in fünf Kapiteln) die physische Geographie und Ent- 
stehungsgeschichte geschildert. Orographische und geologische Glie- 
derung fallen bei Frankreich vielfach zusammen. Die aufgestellten fünf 
Untergruppen sind: 1) Das Hochland von Mittelfrankreich, das 
sogenannte Zentralplateau; 2) die Bretagne und ihre Nachbargebiete; 
3) die Pyrenäen mit dem Garonnebecken; 4) die Westalpen und 
der Jura, die Rhone und Saöne; 5) der Norden und Nordosten 
von Frankreich mit dem Becken von Paris: 

1) Das Zentralplateau, wie die Bretagne eine Scholle sehr hohen 
geologischen Alters, an Grölse Bayern überragend, wird zunächst in seinem 
scharfen O stabfall von der Montagne Noire bis zum Mont Moryan, den 
Juraschollen der Causses und den das westlichere Plateau überragenden 
Vulkanen geschildert, sodann die Gruppe des an den Vogelsberg erin- 
nernden Cantal, die Auvergne im engern Sinne, der Mont Döme 
und Mont Döre mit der höchsten Erhebung des ganzen Zentralplateaus, 
dem Puy de Sancy (1886 m), näher beschrieben. Der geologische Ab- 
schnitt gibt nur eine kurze Übersicht; auf eine ausführliche Begründung 
und eine Erörterung der einzelnen Ansichten durfte sich der Verfasser, ohne 
den ihm gesteckten Raum weit zu überschreiten, nicht einlassen, trotz des 
hohen Interesses, welches sich an dieses schon viel durchforschte alte Stück 
Europas knüpft. Die vulkanische Thätigkeit war am lebhaftesten in der 
aquitanischen Periode der Tertiärzeit, hat aber noch angedauert bis zum 
Auftreten des Menschen, wie die unter Lava und Schlacken aufgefundenen 
Reste von Denise bei Le Puy en Valais beweisen. Die auf dem Hochland 
vorhandenen Juraablagerungen sind Reste einer früher vorhanden gewesenen 
allgemeinen Decke von Jurasedimenten. 

2) Die Bretagne, das zweite archäische Hauptgebiet Frankreichs 
ist als das vermittelnde Glied zwischen Zentralfrankreich und dem südwest- 
lichen England anzuseben: eine breite submarine Granitzone erstreckt sich 
von der Bretagne und dem Cotentin bis zu den englischen Küsten. Im 
Norden und Süden der Bretagne tritt je eine Zone altkristallinischer Schich- 
ten hervor; dazwischen lagern die ältesten fossilführenden Sedimente, be- 
sonders der Silurformation zugehörig. 

3) Bei den Pyrenäen wurde bis auf die neueste Zeit fast immer 
nur die Nordabdachung näher studiert; die Forschungen von Zirkel, Penck, 
insbesondere diejenigen von Schrader haben jedoch sehr wesentliche Modi- 
fikationen der frühern Ansichten herbeigeführt. Nur die Zentralpyrenäen 
tragen den ausgeprägten Hochgebirgscharakter; in den Westpyrenäen ver- 
schwindet derselbe ganz, die Ostpyrenüen spalten sich in zwei Kämme. 
Der spanische Abhang der Pyrenäen ist reicher an Neben- und Vorketten, 
„die Pyrenäen setzen sich nach Süden fort und fallen nach Norden hin ab“ 
(Schrader); viele, selbst der bedeutendern Gruppen sind erst in allerjüngster 
Zeit näher bekannt geworden. Die grolsen tektonischen Linien treten hier 
unyerwischter hervor, als auf der Nordilanke; die Ostseite der Nebenrippen 
fällt eigentümlicherweise fast immer steiler ab als die Westseite. Die Ent- 
stehung der Pyrenäen palst vorläufig nicht zu dem von E. Suels aufge- 
stellten System; vielleicht besteht ein innigerer Zusammenhang mit den 
Gebirgen im Süden der Provence. Mit den zahlreichen Verwerfungen auf 
der Nordseite hängt das Vorkommen der wertvollen Mineralquellen zusam- 
men; die Schwefelquellen treten z. B. fast stets an der Grenze des Granits 
und der silurischen und devonischen Schiefer auf; warme Gips- und Sool- 
quellen sind an die Verbreitung der Ophite geknüpft &. Merkwürdig ist, 
dafs hier der Granit in den allerverschiedensten geologischen Perioden her- 
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vorgetreten ist; es gibt Granit, der älter ist als das Silur, und wiederum 
solchen, der jünger ist als die Kreide. Die von Penck näher untersuchten 
Spuren der Glazialperiode spielen nicht nur in den Pyrenäen, sondern na- 
mentlich auch im Garonnebecken eine bedeutende Rolle; die fächerförmige 
Anordnung der linken Garonnezuflüsse steht mit einem glazialen Schuttkegel 
von sehr grolsen Dimensionen im Zusammenhang, 

4) Hinsichtlich der jetzt von vielen Forschern näher studierten West- 
alpen gibt Hahn wenigstens die Hauptzüge der Bildungsgeschichte, haupt- 
sächlich den Arbeiten von Lory, Favre u. a. folgend. 

5) Sehr klar und anschaulich ist seine Darstellung des Nordostens 
und Nordens von Frankreich mit dem Becken von Paris. 

Kapitel 6 ist den klimatischen Verhältnissen und in zweiter 
Linie der Wegsamkeit des Landes gewidmet. Daran schlielsen sich 
Erörterungen über den Wert des Bodens und die Volksvertei- 
lung (Kap. VII); endlich werden die Siedelungen in vier weitern 
Kapiteln behandelt. Auf alle diese Abschnitte näher einzugehen, ist hier 
jedoch natürlich nicht möglich. Gerade die letzten Teile über die Siede- 
lungsverhältnisse sind von Hahn mit grolser Liebe bearbeitet. Eine Fülle 
feiner Bemerkungen ist hier niedergelegt; die Wechselbeziehungen zwischen 
der Natur des Landes und seinen Bewohnern darzulegen, ist eine Lieblings- 
domäne des Verfassers. 

In analoger Weise, wie es vorstehend kurz für Frankreich angedeutet 
wurde, sind nun auch die übrigen Abschnitte des reichhaltigen Wer- 
kes gegliedert. Trägt auch hier und da durch die dem Verfasser auferlegte 
Knappheit die Darstellung ein etwas aphoristisches Gepräge, so treten doch 
überall die wesentlichen Momente klar hervor. 

Die Britischen Inseln bieten eine überraschende Fülle orographischer 
Typen und geologischer Erscheinungen; geologische Studien liegen für die- 
selben in reicher Anzahl von einheimischen Forschern vor, doch wird neuer- 
dings auch die bis jetzt im ganzen stiefmütterlich behandelte orographische 
Seite mehr gepflegt. Die Gebirge haben einen sehr lockern Zusammenhang, 
selbst in den schottischen Hochlanden, und ebenso treten kaum eigentliche 
Ebenen auf. Die drei politischen Hauptteile, Schottland, England 
und Irland, werden vom Verfasser nach ihrer physikalischen Natur geson- 
dert dargestellt. 

1. Bei Sehottland unterscheidet er die Hochlande, die zen- 
trale Senke und das südliche Bergland. Im NW finden sich die 
geologisch ältesten Teile der britischen Inseln; der Metamorphismus hat 
jedoch starke nachträgliche Veränderungen hervorgerufen; eine sehr bedeu- 
tende Rolle bei der Ausgestaltung des heutigen Reliefs spielte die Denu- 
dation im grolsen, die Erosion im einzelnen, denn seit Ende der Devonzeit 
waren die Hochlande Festland; die einzelnen Gebirgsstöcke, wie z. B. der 
Ben Nevis, sind herausgearbeitete Granitinseln. Die Lowlands stellen eine 
eingesunkene Mulde dar, das südliche Bergland ist eine schwächere Wieder- 
holung der Hochlande. 

2. Bei England (mit Wales) scheidet eine von Exeter im SW nach 
der Teemündung im NO gezogene Linie den geologisch alten Teil im NW 
vom geologisch jüngern Teil im SO. „Altengland“ wird von „Neuengland“ in 
diesem erdgeschichtlichen Sinne auch orographisch getrennt durch den be- 
sonders stark abgetragenen Triasstreifen; da der widerstandsfähige Muschel- 
kalk fehlt, so machte die Denudation in der relativ weichen Trias Englands 
besonders grolse Fortschritte und stellte einen grabenartigen Einschnitt her. 
Der Einbruch des Kanals, die Spuren der Eiszeit bilden den Schluls der 
physikalischen Schilderung; ein anschauliches Kärtchen (S. 202) verdeut- 
lieht die Ergebnisse der bisherigen Forschungen über die Hauptausgangs- 
punkte der Vergletscherung. 

3. Für Irland werden sechs orographisch-geologische Gruppen unter- 
schieden. Drei derselben bestehen vorwiegend aus Silur: 1) im NW Done- 
gal, Mayo und Connemara an der Ostküste, 2) das Gebiet der Mourne und 
Carlirgford-Berge, und im S von Dublin 3) die Berge von Wicklow und 
Wexford; die Berge von Kerry und einige nördlich vorgeschobene isolierte 
Gruppen sind devonischen Alters; 4) der Hauptteil, die zentrale Ebene; 
5) gehört dem Karbon an, während das Gebiet von Antrim und das Lough 
Neagh jüngere Formationen (Kreide, Tertiär) aufweist und durch 
grofsartige vulkanische Thätigkeit ausgezeichnet ist (die vielgenannte Riesen- 
treppe von Antrim, „the giants causeway“, gehört hierher). Referent muls 
davon absehen, auch den Inhalt der übrigen Kapitel, welche die Britischen 
Inseln behandeln, an dieser Stelle näher zu besprechen; ihm erscheint das 
Werk auch für die klimatischen Verhältnisse, die Verkehrs- 
lage, den Wert des Bodens, den Bergbau, die Verteilung der 
Bevölkerung und die Siedelungen ein zuverlässiger, die Eigenartig- 
keit des Landes gerecht abwägender Ratgeber. 

Überall begegnen wir gründlicher Arbeit und reifem Urteil. Das Gleiche 
gilt von den noch übrigen Abschnitten, welche das Königreich Dänemark, 
Norwegen und Schweden und dienordischen Inseln behandeln, 
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Dänemark bietet im ganzen einfachere Verhältnisse, bei Schweden und 
Norwegen waren für die Darstellung der physischen Verhältnisse 
und derEntstehungsgeschichte viele Forschungen und Gesichtspunkte 
zu berücksichtigen. Die geologische Durchforschung ist für Skandinavien 
sogar eine viel schwierigere als bei Frankreich oder England; es fehlen hier 
die zahlreichen kleinern geologischen Provinzen, welche dort vorliegen. 
Die altkristallinischen Gesteine überwiegen durchaus, daneben kommen nur 
noch die silurischen Bildungen einigermafsen in Betracht. Dann folgt eine 
nur an wenigen-Stellen kümmerlich ausgefüllte grolse Lücke bis zu den 
Ablagerungen, welche auf die Glazialperiode hinweisen: Armut an Verstei- 
nerungen und tiefgehende metamorphische Umwandlungen der Gesteine er- 
schweren das Studium der alten Schichten noch aufserdem in hohem Grade, 
Dazu kommen die Einwirkungen der Eiszeit, welche das Grundgebirge 
teilweise abtrugen und durch diese Abtragung das Land vielfach unter Schutt 
begruben: Wind und Wetter, flie[sendes Wasser und Meereswellen arbeiteten 
und arbeiten noch heute, dem feuchten Klima entsprechend, besonders krüf- 
tig an der Zerstückelung und Umgestaltung des Landes. Es werden hin- 
sichtlich der orographisch-geologischen Gliederung des ungeheuer ausgedehn- 
ten und im ganzen eintönigen Landes folgende Gruppen unterschieden : 
1) die Gneils- und Granitzone im alten Gebirge der Lofoten und 
der benachbarten Festlandsküsten; 2)dasGebiet des skandinavischen 
Hochlandes, begrenzt durch die „Glintlinie“ von E. Suefs; 3) der aus 
Gneils und Granit bestehende, auf Skandinavien fallende Anteil des „bal- 
tischen Schildes“ (im Sinne von E. Suefs) mit den Silurgebieten 
im südöstlichen Norwegen und Jemtland; 4) Sehonen mit Öland und 
Gotland; letztere Gruppe bildet die südliche paläozoische Umrandung 
des baltischen Schildes. 

Die zahlreichen Fragen der physischen Erdkunde, welche an die Inseln 
und Küsten Skandinaviens, an seine Flüsse, seine Gletscher und glazialen 
Ablagerungen, die Fjorde und Seen sich knüpfen, sind wenigstens kurz 
dargelegt oder berührt; Klima und Anthropogeographie erfahren eine an- 
ziehende Behandlung. E 

Von den nordischen Inseln ist naturgemäls Island am ein- 
gehendsten ausgeführt, die Bäreninsel, Spitzbergen und Franz Jo- 
sefs-Land nur kurz besprochen. 

Bei Finnland wird zunächst die eigenartige Natur des Sumpflandes 
— dies ist sowohl die Bedeutung des bei uns gebräuchlichen Namens, wie 
die der einheimischen Bezeichnungen Suomi und Suomenmaa — treffend 
geschildert: das Granitplateau mit seinen Wäldern und zahlreichen Flüssen, 
letztere häufig mit Stromschnellen, wie der grolsartige Imatra, oder zu Seen 
erweitert, Elche nicht selten mit Schären besetzt und von weiten Sümpfen & 
umgeben sind. Rein unterscheidet drei Systeme von Seen: 1) das savo- 
lax-karelische, etwa 10 Proz. des Areals umfassend, mit dem Saima- 
und Ladoga als letztem Sammelbecken; 2) das ost-tavastländischemit 
Paijänne und Kymmene als Abflufs zum Finnischen Meerbusen, etwa 1 
des Areals; 3) das west-tavastländische, etwa 9 Proz. der Boden- 
fläche, durch den Kumoelf zum Bottnischen Meerbusen entwässert, Die 
Grundlage des finnländischen Bodens bilden Gneifse und azoische Schiefer 
der laurentischen Formation; spätere Eruptivgesteine schufen die weiten 
Granitdeeken; auch Diorit, Gabbro, Hypersten sind vertreten. Der Granit 
ist meist ein sogenannter Granitporphyr; er liefert das Material zum Ausba 
der festen Quais &e. von St. Petersburg. Jüngere Formationen fehlen b 
zum Diluvium hin; eine grofse Rolle spielen die Reste der Eiszeit: d = 
Vergletscherung kam von NW her und ging von SO her wieder zurück, — 
Das Klima zeichnet sich im allgemeinen durch eine für die Breitenlage 
hohe mittlere Jahrestemperatur und durch milde Winter aus: Helsingfors 
hat ein Jahresmittel von 3,6° (Januar —6,7° C,, Juli 16,8°, statt a j 
mal — 15,7 und 13,5°); der Niederschlag behägt in Helsingfors 522 mm, 
in Wiborg 642mm. Die Flora weist 1072 Gefüfspflanzen auf; über die 
Hälfte des Landes ist mit Wäldern bedeckt; Kiefern herrschen bei weitem 
in denselben vor. Zahlreiche Raubtiere werden alljährlich erlegt, dur 
schnittlich im Jahre gegen 100 Bären, 150 Wölfe, 430 Luchse, 4300 Füchse, 
80 Vielfrafse, 260 Fischottern, 150 Marder, 1620 Hermeline, 1885 gingen 
z. B. 6828 Haustiere durch Raubtiere zu Grunde (darunter 4467 3 le 
und 1340 Rentiere). e 

Bewohner hat das 370 000 qkm grofse Land!) nur 21 Millionen, n u 
im Mittel 6 auf den qkm; in den 42 Städten wohnen 9 Prozent d 
Bevölkerung; 85 Proz. sind Finnen, 14 Proz. Schweden; unter dem ] 
sind nur etwa 600 Lappen, welche von den Quänen (Verfasser schr 
Quaner oder Quener), Tavasten und Karelen nach N gedrängt wurden. U 


1) Finnland ist mithin etwa 20 000 km gröfser als Preulsen (S. 
steht 200000). Desgleichen ist Deutschland nicht um 1700 qkm 6 
gröfser als Frankreich, sondern um 17000. 


„Quaner“ sind im N und NW, die Tavasten in der Mitte und die Karelen 
im O von Finnland ansässig; 98 Proz. der Bewohner sind Lutheraner, 
2 Proz. griechisch-katholisch ; nicht 2 Proz. sind ohne allen Unterricht; 
80 Proz. leben von Ackerbau und Viehzucht, nur 7 Prozent von der 
Industrie. Im Handel spielen die Waldprodukte bei weiter die gröfste Rolle. 
Die Ausstattung des ganzen Werkes ist wie in den frühern Abteilungen 
eine sehr glänzende, doch hat die Zahl der Vollbilder gegen früher nicht 
unerheblich abgenommen. Unter den beigegebenen 5 Karten ist eine Über- 
sichtskarte von Finnland, die übrigen beziehen sich auf Frankreich. 


Fr. Regel. 


81. Baumgartner, A.: Nordische Fahrten durch Skandinavien 
nach St. Petersburg. 8%, 552 SS., mit Abbildungen. Freiburg 
i. Br., Herder, 1890. M+9: 


In ähnlicher Weise, wie seine Reise nach Island und den Faröer, schil- 
dert der Jesuitenpater Baumgartner seine Fahrten dureh Skandinavien nach 
St. Petersburg. Fünf Gruppen von Reisebildern werden dem Leser gebo- 
ten: von Bergen durch die grofsen Fjorde bis nach Throndhjem und von 
hier zu den Lofoten und dem Nordkap; Christiania, das südliche norwegi- 
sche Binnenland, Jötunheim; von Throndhjem auf dem Landwege nach 
Stockholm und Upsala; Südschweden; Südküste von Finnland, St. Peters- 
burg und Reval. Verfasser besitzt eine hervorragende Beobachtungsgabe, 
ein warmes Interesse für die eigenartigen Schönheiten des Nordlandes und 
für seine Bewohner, für ihr Leben und Treiben, für nordische Kunst, 
Poesie und Geschichte und versteht es meisterlich zu schildern, was er ge- 
sehen, erlebt und empfunden hat, so dals er gewils sein kann, sich einen 
grolsen Leserkreis zu gewinnen. — Die Abbildungen, welche zumeist nach 
Photographien oder Skizzen des Verfassers hergestellt sind, bilden eine 
Zierde für das Buch; sie sind fast durchweg charakteristische, gut und 
sauber ausgeführte Darstellungen, die das Verständnis des geschriebenen 
Wortes wesentlich unterstützen. Weyhe. 


82. Brandes, A.: De rivieren van Europa en de steden langs 


DT Eh 


Schrift dem Verfasser verursacht hat. 
wohl direkt durch das ungewöhnliche Schwellhochwasser im September 1890, 
bei welchem die getroffene Einriehtung des Sperrschiffes am Eingang des 
_— Donaukanals bei Nufsdorf, oberhalb Wien, von dem gröfsten Segen für die 
am Kanal liegenden Stadtteile Wiens gewesen ist. 


ee) 


hare oevers. 8°, 116 SS. Gorinchem, Noorduyn, 1890. fl. 1,50. 


Anzeige in Tijdschr. Ned. Aardr. Genootsch. Amsterdam 1890, VL, 
S. 884. 


83. Lorenz-Liburnau, F. R. v.: Die Donau, ihre Strömungen 
und Ablagerungen. 8°, 124 SS. Wien, Gerolds Sohn, 1890. 
M. 3,20. 

Anzeige in Mitt. K. K. Geogr. Gesellsch. Wien 1891, S. 56. 


84. Penck, A.: Die Donau. (Vorträge des Vereins zur Verbrei- 
tung naturwissenschaftl. Kenntnisse in Wien. Bd. 31, Nr. 1.) 
12°, 101 SS., mit 2 Tafeln. Wien, Hölzel, 1891. M. 2 


Ein am 5. November 1890 gehaltener Vortrag ist vom Verfasser für 
den Druck wesentlich erweitert und mit sehr ausführlichen Anmerkungen 
versehen worden; letztere enthalten viele wertvolle, besonders hydrographi- 
sche Angaben; da die Litteratur keine ausreichenden Veröffentlichungen 
über die Abflufsverhältnisse der Donau in ihrem österreichischen Anteil 
aufweist, so waren die Materialien vieimehr erst aus den Originalquellen, den 
Berechnungen und Aufnahmen der technischen Behörden und der Donau- 
Schiffahrts-Gesellschaft &e. zusammengetragen. 

Aus den Anmerkungen ergibt sich erst, welche Arbeit diese kleine 
Angeregt zu derselben wurde er 


An der Hand einer 
Reihe von meteorologischen Kärtehen sind die Niederschlagsmengen nebst 


3 Luftdruekverteilung jener kritischen Zeit vom 23. August bis 4. Septem- 
ber 1890 klar zu überblicken und durch eine Anzahl Kurven der Verlauf 


_ und das Fortschreiten der Überschwemmung donau-abwärts gut zu verfolgen. 
Der übrige Teil des Schriftehens bietet eine gedrängte Übersicht der hydro- 
_ graphischen Verhältnisse vom gesamten Donaulauf und den am Spezialfall 


_ der Donau erbrachten Nachweis, in welchem Malse die Abtragung des Bo- 
 dens durch das rinnende Wasser vor sich geht. 


Im Oberlauf bis Wien ist die Donau Vorlandsflufs der Alpen, im 
_ Mittellauf bis zum Eisernen Thor ein Gebirgsbeckenfluls im Innern des 
alpinen Systems, im Unterlauf wieder Vorlands- und Ebenenflufs bis zur 


Mündung, Anknüpfend an die verschiedenen Durchbrüche, beleuchtet Ver- 


_ fasser kurz die geologische Geschichte dieser uralten Entwässerungsfurche, 


, deren Lauf erst aus gegenwärtig verschwundenen Reliefverhältnissen verständ- 


lich wird. Uralt ist auch die Fauna, welche an die des Kaspisees an- 


_ klingt. 


Re. 
#Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Litt.-Bericht. 
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Wie aufgehängt erscheint die Donau an ihren Durchbrüchen ; zwischen 
ihnen bildet sie guirlandenartige Schleifen. Diese Bogen richten sich nach 
dem fast stets steilern rechten Ufer: ein Teil der infolge der Achsen- 
drehung der Erde sich entwickelnden Fliehkraft drängt den Fluls allent- 
halben nach rechts und bewirkt auch, dafs dort, wo der Fluls sich schlän- 
gelt, die rechten Prallstellen tiefer sind als die linken. 

Die Länge des Laufes beträgt rund 2900 km, das Entwässerungsgebiet 
mifst 816 947 qkm (1/, Ober-, 5/g Mittel-, 1/, Unterlauf). Der Donau- 
spiegel selbst bedeckt 1709 qkm; das Gefälle beträgt nur 678 m von 
Donaueschingen an (1000 m von der Bregequelle, und zwar im Unterlauf 
nur 36 m oder 0,038 pro mille, im Mittellauf 125 m oder 0,112 pro mille im 
Oberlauf 517 m oder 0,93 pro mille). Hydrographisch am besten untersucht 
ist der bayrische Anteil. Der Inn steht bei Passau der Donau an Wasser- 
menge nach (um 44 cbm in der Sekunde; er führt im Mittel 686 cbm, 
die Donau 730 ebm). Bei Wien ist die Wasserführung auf 1650 cbm 
gestiegen. Vom obern Donaugebiet rinnt im Mittel jährlich eine 510 mm 
hohe Wasserschicht ab, mehr als die Hälfte des über dem Eingangsgebiet 
gefallenen Regens. Im Juni ist durchschnittlich der höchste, im Januar 
der niedrigste Stand; bei niedrigem Stand ist der Gehalt an festen Be- 
standteilen nur 0,01 g im Liter, bei hohem 0,34 g. Im Jahre 1878 
(bei vielfach hohem Wasserstand) war das Jahresmittel an festen Bestand- 
teilen 0,1 g; bei einer mittlern Wasserführung von 2058 ebm werden mithin 
in jeder Sekunde 206 kg Schlamm vorübergetragen, im Jahre also 64 Mil- 
lionen metr. Tonnen. Die gelösten Bestandteile schwankten im Liter 
zwischen 0,13 g und 0,27 g, im Jahresmittel 0,17 g, in der Sekunde also 
450 kg, im Jahre 11,2 Millionen metr. Tonnen; also in Summa an schwe- 
benden und gelösten Bestandteilen 17,8 Millionen metr. 
Tonnen, davon 17 Millionen mineralischer Art. Für 1879/84 ergaben sich 
im Jahresmittel 14,3 Millionen metr. Tonnen oder von jedem qkm des Ein- 
zugsgebiets 56 cbm, d. h. es wird im Jahre eine 0,056 mm dicke Schicht 
Landes abgetragen; oberhalb Wien wird mithin in ca 18000 Jahren 
die Landoberfläche um 1 m erniedrigt. Rechnet man die Kies- 
und Sandmengen hinzu, so verringert sich die Abtragungszeit auf 15- bis 
16000 Jahre. Das pannonische Becken stellt eine grofsartige 
Senke dar; die Tiefbohrungen im Alföld haben bis zu 200 m nur diluviale 
Schichten, Lehm und Sand mit Landschnecken, ergeben. Die Flüsse ver- 
mochten mit ihren Sedimenten der vorsichgehenden Einsenkung zu folgen 
und die gesunkenen Teile auszufüllen; jetzt können die Flufsbetten sich 
nur verschieben, nicht mehr vertiefen ; das pannonische Becken zeigt einen 
Zustand grofser Verwilderung. Es sind zwar 21898 km Land durch 
4368 km Deiche gewonnen worden, doch muls dies urbar gemachte Land 
vor den Flüssen geschützt. werden, da letztere nunmehr ihr Bett erhöhen. 
Am besten wäre dies wohl durch ein vorsichtiges Wegsprengen der ober- 
sten Hindernisse im Banater Gebirgsdurchbruch an den Schwellen von Stenka 
und Kozla zu erreichen, wodurch die Flüsse zu einer mälsigen Vertiefung 
ihrer Betten veranlalst würden. 

Verfasser gibt nun weiter an der Hand der vorhandenen Messungen 
die Wasserführung der Donau bei Budapest, im Banater Durchbruch und 
an der Mündung. Es ergibt sich, dafs das Mals der Entrivdung oder 
Denudation für das ganze Donaugebiet ungefähr das gleiche ist, wie das 
für das obere Gebiet mitgeteilte, nämlich 1 m in 16 800 Jahren. 

Für das Mündungsgebiet sind Messungen für die Zeit von 1862 
bis 1871 vorhanden; die Wasserführung beträgt hier im Mittel 5830 cbm, 
schwankt aber so stark, dals in troeknen Jahren nur etwa 1/; der Wasser- 
führung eines nassen Jahres vorhanden ist; die absolute Schwankung ist 
natürlich noch viel bedeutender; sie beträgt im Minimum 2000 cbm und 
im Maximum 28300 cbm in der Sekunde. Die Wasserschwankungen der 
Ströme spiegeln eben die des Niederschlags ihrer Gebiete in verstärk- 
tem Malse wieder. Der sogenannte Konsumtionsfaktor, d. i. der Prozent- 
satz des als Flulswasser fortgehenden Regens, ist eine von Jahr zu Jahr 
wechselnde Gröfse; er beträgt für die Donau 20—40 Proz. Fr. Regel. 


85. Falsan, A.: La Periode glaciaire &tudiee prineipalement en 
France et en Suisse. 8°, 368 SS., 12 Taf., 105 Illustr. Paris, 
F. Alcan, 1890. fr. 3,50. 


86. Bleicher, G.: Les Vosges. Le sol et les habitants. Biblio- 
theque scientifigque contemporaine. 80%, VIII, 320 SS., mit 28 
Textfiguren. Paris, Bailliere, 1890. fr. 3,50. 

Das vorliegende inhaltreiche Werk stammt aus der Feder eines Mannes, 
der mit zu den besten Kennern der Vogesen zählt. Nachdem derselbe bis 
zum Jahre 1870 den ÖOstabhang des Gebirges durchforscht hatte, lernte 
er seitdem nach seiner Übersiedelung nach Naney auch die lothringische 

Abdachung kennen. Der Vorzug des Buches besteht demnach darin, dals 

hier nicht nur die eine oder die andre Seite des Gebirges berücksichtigt 
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wird, wie es in den französischen geologischen Departementsbeschreibungen 
der Fall ist, sondern dafs das ganze Gebirgssystem in allen seinen Bezie- 
hungen zur Darstellung gelangt. Dabei ist die deutsche wie die franzö- 
sische Litteratur in gleichumfassender Weise zu Rate gezogen worden. Der 
Inhalt gliedert sich in fünf Kapitel, in denen der Reihe nach abgehandelt 
werden: 1) physikalische Geographie und Geologie; 2) Meteorologie und 
Klimatologie; 3) Ursprung, Veränderung und gegenwärtiger Zustand der 
Flora, und 4) der Fauna; 5) prähistorische Archäologie, Anthropologie und 
Ethnographie. Das zweite Kapitel rührt von Millot her, der sich auf die 
betreffenden Arbeiten von Hirn und Grad stützt; für die drei letzten Ka- 
pitel waren die hauptsächlichsten Mitarbeiter die Herren Fettig und Pfster, 
von denen letzterer besonders die Frage der Sprachengrenze in den Vogesen 
behandelt hat. Am interessantesten ist das erste Kapitel, das wieder in 
fünf Unterabteilungen zerfällt. Nach einleitenden Bemerkungen über die 
Begrenzung und Entstehung der Vogesen, sowie die wesentlichsten Züge 
in der Struktur des Gebirges folgt ein Abrils der geologischen Zusammen- 
setzung der kristallinischen und Sandstein-Vogesen. Sehr eingehend werden 
schlielslich die Fragen nach den Wirkungen der Eiszeit und Denudation, 
sowie nach der Entstehung der hauptsächlichsten Züge im Gebirgsrelief, 
der Ballon, See- und Thalbildung besprochen. Für die Stellung, welche der 
Verfasser zu diesen Fragen einnimmt, ist von besonderer Wichtigkeit die 
Ansicht, welche sich derselbe von der Entwickelung des eiszeitlichen Phä- 
nomens in den Vogesen gebildet hat. Zwei oder selbst drei Kälteperioden 
von ungleicher Intensität sollen nach Bleicher alle Erscheinungen besser 
erklären, als eine einzige Eiszeit mit grofser Gletscherentfaltung. Während 
somit das Gletscherphänomen für die Vogesen bedeutend eingeschränkt wird, 
weist der Verfasser der Erosion und Denudation in loco für die Heraus- 
bildung des Reliefs eine weit grölsere Bedeutung zu, als es gewöhnlich ge- 
schieht. Rudolph. 


87. Forel, F. A.: Les Variations p6eriodiques des Glaciers des 
Alpes. X. u. XI. Rapport. (Jahrbuch des 8. A.-C.XXV u. XXVL) 
Die Einleitung beschäftigt sich mit der Frage, in welchem Verhältnis 
jener ungeheure Gletschervorstols, den wir Eiszeit nennen, zu den jetzigen 
Gletscherschwankungen stehe. Es wird darauf hingewiesen, dafs die jetzigen 
Oszillationen mit etwa halbhundertjähriger Periode einer Verlängerung der 
Eiszungen um 2—3 km und einer Vermehrung um einige Millionen ebm nicht 
derselben Ordnung angehören könnten, als jene Verlängerung der Gletscher 
auf mehrere Hundert Kilometer und Volumvermehrung um Tausende von Kubik- 
kilometern. Es ist auch nicht denkbar, dafs in einigen Dezennien eine 
solche Sehneemenge auf den Firnfeldern fallen könnte, um in der kurzen 
Zeit einer „semisekulären“ Schwankung eine Eiszeit zu erzeugen. Das Ein- 
treten der letztern könne nur so gedacht werden, dals bei einer langen Reihe 
von semisekulären Schwankungen jedesmal ein kleiner Überschufs zu gunsten 
der Verlängerung des Gletschers sich ergeben habe, oder, anders ausgedrückt, 
dafs nach jeder Vorstolsperiode der Gletscher sich nicht wieder auf seinen 
frühern Stand zurückgezogen habe, so dafs dann auch der nächste Vorstols 
etwas weiter hätte greifen können, als der vorige, u. s. f. Umgekehrt wäre 
die Sache beim Rückgang in der „multisekulären“ Periode zu denken. Es 
sind also Schwankungen von langer und kurzer Periode in gleichzeitiger 
Wirksamkeit zu denken, so wie auf einer Wasserfläche die langen Wellen 
gleiebzeitig von kurzen Wellensystemen gekräuselt sind. Zu entscheiden, 
ob die Schwankungen eine regelmälsige oder unregelmälsige Periode be- 
sitzen, dazu reiche unser Material noch nicht aus. (Die Übereinstimmung 
des Gedankenganges mit den neuestens von Brückner aufgestellten Ansichten 
ist sehr auffallend.) 

Was den gegenwärtigen Gletscherstand betrifft, so ist wohl die gröfste 
Neuigkeit, dafs nun auch der Rhonegletscher Zeichen des Wachstums auf- 
weist. Sehr langsam und allmählich treten die Gletscher der Mittel- und 
Ostschweiz in die vorschreitende Bewegung ein. Diese ist jetzt für 55 
Gletscher sichergestellt; es versteht sich aber, dafs dies nicht die Zahl der 
wirklich fortschreitenden, sondern nur die der beobachteten ist. Im 
ganzen hat die jetzige Vorstolsperiode einen sehr, trägen und unentschie- 
denen Charakter und würde sicherlich unbeachtet bleiben, wenn nicht das 
wissenschaftliche Interesse genauere Aufsicht hielte. Nachahmenswert ist, 
dals die Sektion Wallis des Schweizer Alpenklub ein eignes Beobachtungs- 
komitee eingesetzt hat. 

Im zweiten Bericht lenkt der Verfasser die Aufmerksamkeit auf die 
„Einschneiung« (l’enneigement) des Gebirges und fordert zu einer syste- 
matischen Beobachtung auf. Er schlägt vor, an geeigneten Felsen, welche 
an vielbesuchten Übergängen in der Schneeregion liegen, Pegel anzubrin- 
gen. Die vorübergehenden Führer oder Touristen sollen Ablesungen der 
Schneehöhe vornehmen und diese in Listen, die in den betreffenden Sta- 
tionen aufliegen, eintragen, An diesen „Nivometern« würde man folgende 
Schwankungen beobachten können: 1) zufällige lokale, vom letzten Schnee- 
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fall herrührende; 2) regelmäfsige jährliche nach den Jahreszeiten; 3) unregel- 
mälsige jährliche, je nach dem Charakter der Jahreswitterung; 4) Schwan- 
kungen langer Periode, die den Gletscherschwankungen entsprechen. 5 
Weiter bespricht der Verfasser zustimmend die Arbeiten Brückners 
über die Klimaschwankungen und des Referenten über die Geschichte der 
Schwankungen der Alpengletscher und bringt schlielslich seine gewöhnliche 
Statistik, welche ergibt, dafs in dem Beobachtungsjahr 1890 nur fünf 
neue Gletscher den bisher als vorschreitend bekannten zugewachsen sind, 
Die Gletscher von Graubünden und Glarus sind noch immer im Rückgang. R 
Richter. 


88. Pollack, V.: Die Lawinen Österreichs und der Schweiz und 
deren Verbauungen. 4%, 32 SS., 4 Tafeln. (Abdr.: Zeitschr. 
Österr. Ingenieur- u. Architekten- Vereins.) Wien, Helf, 1891. 

M. 3,60. 


89. Swarowsky, A.: Die Eisverhältnisse der Donau in Bayern 
und Österreich von 1850—90. (Arbeiten des geographischen In- 
stituts der K. K. Universität Wien. Geogr. Abhandl., herausgeg, 
von A. Penck. Bd. V, 68 SS.) Wien, Hölzel, 1891. 


Die vorliegende Abhandlung bildet eine wertvolle Ergänzung zu der 
vortreffliehen Arbeit Rykatschews über die Eisverhältnisse der russischen 
Ströme. Entsprechend den andern klimatischen Verhältnissen in Mittel- = 
europa mulste naturgemäls die Untersuchung an der Donau in vielen Dingen 
von jener an den russischen Strömen abweichen. Dieselbe kann aber gleich- 
sam als ein Muster für weitere derartige Untersuchungen in Mittel- und 
Westeuropa gelten. Allerdings gibt es wohl kaum noch in unserm Erdteil 
ein zweites ‚Stromsystem, für welches ein so geeignetes Beobachtungsmaterial 
vorliegt, wie für die Donau, wo dureh die Stralsen- und Flulsbauämter 
Bayerns, sowie durch die Stromaufsiehtsämter Österreichs seit 1850 genaue 
Beobachtungen über die Eisverhältnisse angestellt sind. 

Swarowsky schildert zunächst die oro- und hydrographischen Verhält- R) 
nisse der Donau und ihrer Nebenflüsse und erörtert auch die für die ganze 
Untersuchung so wichtigen Temperaturzustände in dem gesamten Stomgebiet. 
In diesem Abschnitt betont der Verfasser mit Recht den Untersehied zwi- 
schen der Eisbildung in stehenden und fliefsenden Gewässern. Letztere 
benötigt entschieden gröfsere Kältesummen, da das bewegte Wasser erst 
zum Gefrieren kommt, wenn es in ganzen Stromprofil auf 0° abgekühlt ist. 

Das Fiufseis ist entweder Oberflächeneis, das besonders über ruhigen 
Teilen des Flusses entsteht, oder Grundeis, das sich an der Flufssohle an- 
setzt, dessen Bildung man freilieh noch nicht befriedigend zu erklären ver- 
mag. Eine besondere Art des Oberflächeneises ist der Eisduft, Tost oder 
Treibschner, der aus zusammengeschobenen Eisnadeln besteht und oft auch 
zu grölsern Flarden zusammenfriert. 

Tost und Grundeis treiben thalabwärts und bilden vereint das Treibeis. 
Wo gröfsere Treibeismengen die ganze Strombreite einnehmen, erfolgt eine 1 
Stockung der sieh bewegenden Massen, und es tritt der sogenannte Eistols 
ein. Die Bildung des Eisstofses vollzieht sich am ehesten an verwilderten 
Stromstrecken, bei geringerer Wassertiefe, an Stellen mit vermindertem Ge- 
fälle oder dort, wo sich dem freien Abzuge ein natürliches oder künstliches 
Hindernis entgegenstellt. Auf den Bau des Flufsbettes und auf die Wasser- 2 
führung üben die Eisstölse eine bedeutende Wirkung aus, 

In der speziellen Untersuchung der Eisverhältnisse der Donau und 
ihrer Nebenflüsse wird zunächst das” Beobachtungsmaterial einer kritischen 
Prüfung unterworfen. Sodann stellt der Verfasser nacheinander den ersten 
Eintritt des Treibeises, den letzten Termin und die Dauer des Eisrinnens, 
den Eintritt des Eisstofses und den Abgang und die Dauer der Eisstölse 
fest und erörtert noeh in einem besondern Abschnitte die Eisverhältnisse 
während des strengen Winters 1879—80. Als mittlerer Termin der ersten 
Eisbildung längs des Donaulaufs von der Iller bis zur Marehmündung er 
scheint der 22. Dezember, als mittlerer Termin des letzten Treibeises der 
10. Februar. Doch weichen an einzelnen Stellen dieser Stromstreeke die 
Termine von diesen Mittelwerten bedeutend ab. Das Gefälle zeigt sich hi 
von wesentliehem Einflufs. Sehr abweichend gestalten sich auch die Bis 
verhältnisse in den Nebenflüssen. 

Auch die Periodizität in der Dauer der Eisbildungen hat ‚Swarow 
zu ermitteln sich bemüht. Das Ergebnis zeigt zwar keine völlige Über 
stimmung mit den bekannten Brücknerschen Klimaperioden; allein dasselbe 
steht auch keineswegs zu diesen in Widerspruch. 

Für die hydrologische Forschung besonders wertvoll erscheint uns 
letzte Abschnitt; der Arbeit, welcher die Wasserstandsverhältnisse der Do 
zur Zeit der Eisbildungen behandelt. Während das erste Erscheinen 
Treibeises gewöhnlich von einem Sinken des Wasserstan des begleite! 
bewirkt der Eisstofs selbst ein plötzliches, oft sehr heftiges Ansteigen de 
Wasserspiegels, das noch in dem Augenblicke der Lösung des Eisstan 
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vermehrt wird. Zur Zeit des Eisgangs ist auch die Stromgeschwindigkeit 
eine bedeutende, so dafs gerade dann der Fluls seine gröfste Arbeit leistet 
und sein Bett oft wesentlich umgestaltet. 

Eine Reihe ausführlicher Tabellen und zwei anschauliche Tafeln er- 
gänzen vortrefflich den Text der Abhandlung. Die. 


90. Höck, F.: Nährpflanzen Mitteleuropas. (Forschungen zur 
deutschen Landes- und Volkskunde. 8°, V, Heft 1, 67 SS.) 
Stuttgart, Engelhorn, 1891. M. 2,20. 


Die vorstehende Abhandlung ist zunächst bestimmt, eine Lücke in der 
„Anleitung zur deutschen Landes- und Volksforschung“, welche Referent 
in deren pflanzengeographischem Teile gelassen hat, auszufüllen. Es würde 
bei einer erneuten Ausgabe einer solchen „Anleitung“ richtig sein, diese 
Abhandlung mit gewissen Veränderungen überhaupt aufzunehmen; ihr Um- 
fang kommt alsdann dem dort der Pflanzenverbreitung zugewiesenen Raume 
etwa gleich, Daraus ergibt sich schon von selbst, dafs die besondere Be- 
handlung der Nährpflanzen aus Raumrücksichten in der Pflanzengeographie 
auszuschliefsen war, und überhaupt ist dieselbe bei aller Wichtigkeit eine 
Sache für sich. —- In dem ersten Abschnitt über die Heimat und die Zeit 
der Einführung in das Gebiet schliefst sich Verfasser eng an A. de Can- 
dolles’ „Origine des plantes ceultivees“ an; aber zahlreiche Sätze und Citate 
bekunden die eigne Beherrschung der Quellenwerke und kritisch-litterarische 
Behandlung. Vielleieht wäre gerade mit Rücksicht auf den erwarteten Leser- 
kreis eine systematische Abhandlung über die botanischen Charaktere der 
Nährpflanzen und ihrer Sorten sehr angebracht gewesen, ähnlich wie es 
Wittmack in Neumayers „Anleitung für wissenschaftliche Beobachtungen auf 
Reisen“ gemacht hat; denn die Kenntnis dieser Dinge ist selbst bei solchen 
oft gering, welche zu Beiträgen einer regionalen Gliederung Deutschlands 
in Hinsicht auf seine Kulturproduktion sich angeregt fühlen. Ist es doch 
von Bedeutung, die Weizensorten in ihrer Kulturmöglichkeit, z. B. nach 
oben in den Gebirgen, genauer zu beobachten, und bespricht doch Verfasser 
sehon (S. 14) die Verschiedenheit derselben in den Pfahlbautenfunden und 
der Gegenwart! — Der zweite Abschnitt behandelt nach denselben Kate- 
gorien von Getreide, Obst und Gemüse die Verbreitung derselben (etwa 90 
Sorten) im Gebiete und schliefst mit einer kurzgefalsten Tabelle, in welcher 
die Grundzüge einer Gliederung Deutschlands nach diesen Gesichtspunkten 
enthalten sind. Dieselbe auszuführen, wird immerhin nur dann leicht sein, 
wenn man sich an einzelne ausgezeichnete Grenzen, wie die der Weinkel- 
terung, hält. ° Hier spielen die klimatischen Fragen wesentlich mit, und 
Referent möchte darauf hinweisen, dafs versucht werden möchte, die Tem- 
peratursummen und die von A. de Candolle schon 1855 in seiner „G6o- 
graphie botanique raisonnee“ gezeiste erfolgversprechende Verschiedenheit, 
welche verschiedene Anfangs- (Schwell-) Temperaturen in der Summenbil- 
dung östlich und westlich in Europa gelegener Orte liefern, ausgiebiger zu 
benutzen. Hoffmanns phänologische Beobachtungen in ihrer schönen karto- 
graphischen Grundlage in „Peterm. Mitteil.“ 1881, Tafel 2, haben natürlich 
in einer solehen Kulturzonen- Abtrennung gleichfalls mit entsprechendem 
Gewichte aufzutreten: nicht nur die Sorten, sondern auch die zeitliche 
Entwickelung derselben sind für spezielle Kulturkarten malsgebend, 


Drude. 
91. Hellwald, Fr. v.: Die Welt der Slawen. 8°, 411 SS. Berlin, 
Allgem. Verein für deutsche Litteratur, 1890. M. 6. 


Das in der Überschrift genannte Buch (Serie XV der Veröffentlichun- 
gen des Vereins) enthält eine reiche Fülle von ethnographisshen Nach- 
richten über die Slawen: die Lande der Slawen, den slawischen Sprach- 
kreis, die Vorzeit, Ausbreitung der Slawen, Anthropologisches, Charakteri- 
stik der slawischen Völker, deren gesellschaftliche Zustände, Familienver- 
hältnisse, Wohnung, Tracht, Nahrung, slawische Hausindustrie, Volkslust 
und Volksfeste, Volkssitten und Gebräuche, Religion und Aberglauben, 
Sagen und Volksdiehtung; es ist ein inhalts- und farbenreiches Bild des 
slawischen Volkstums mit einer Schilderung des Geschichtlichgewordenen 
im Hintergrund. Die slawische Welt ist im Westen von Europa noch 
immer wenig bekannt, wegen der mangelnden Kenntnis der Sprachen, wie 
der Verfasser mit Recht sagt; er bietet nun eine recht anschauliche Schil- 
derung der Slawen, gestützt auf umfassende Belesenheit. Man wird es ihm 
gern zugestehen, dals er sich mit den deutsch, französisch, englisch ge- 
 schriebenen oder übersetzten Arbeiten über die Slawen recht vertraut 
gemacht hat, und seine lebendigen, eingehenden und geistvollen Schilde- 
rungen, denen jede bewulste Voreingenommenheit ganz fern liegt, werden 
sicher in weiten Kreisen willkommen sein, — aber ich möchte, ohne dem 
Verdienst des Verfassers nahe zu treten, behaupten, dafs er des Guten zu- 
viel geboten hat, insbesondere hätte vielleicht die gelehrte Seite seiner 
_ Arbeit, das Altertum, die slawische Vorzeit, Ausbreitung der Slawen und 
ähnliches, ohne Schaden wegbleiben können. Der Verfasser hat auch in diesen 
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Abschnitten achtungswerte Beweise seiner ausgebreiteten Belesenheit gege- 
ben, aber die in verschiedenen Zeiten, von verschiedenen Voraussetzungen, 
Stand- und Gesichtspunkten ausgesprochenen Ansichten seiner Gewährs- 
männer nicht auszugleichen vermocht, die man stellenweise friedlich neben- 
einandergestellt findet, z. B. über die ursprüngliche Wanderlust der Slawen 
nach Prokop (S. 42) und die frühe Angewöhnung an Selshaftigkeit ohne 
Gewährsmann (S. 43); nachgesprochene Ansichten, wie die $. 37 ange- 
führte, „das arische Urvolk sei nichts weiter als ein Phantasiegebilde der 
Philologen“, kann ohne nähere Beleuchtung nur verwirrend wirken; die 
Pruthener als Slawen zu bezeichnen (S. 49), ist ein Irrtum, ebenso über 
die slawische Abkunft Justinians I. zu sprechen, von der die Zeitgenossen 
nichts wissen und die nur in einer späten „Quelle« auftaucht; dafs Svarog 
eine Gottheit gewesen (S. 379), ist eine Streitfrage, &e. Indes möchte 
ich diese und ähnliche Versehen des Verfassers, der unmöglich solchen 
Fragen nachgehen konnte, nicht betonen. In den übrigen Abschnitten zeigt 
er sich viel genauer unterrichtet, und seine Schilderungen über die jetzi- 
gen Slawen, ihre ethnographische Stellung, Sitte, Brauch &e. lesen sich 
mit Interesse und Nutzen. Es ist selbstverständlich, dafs er in diesem 
weiten, fast unübersehbaren Gebiete sich sehr oft auf seine Gewährsmänner 
stützen mufste, und Ausstellungen in dieser Beziehung treffen diese, nieht 
ihn. Dafs die mährischen Walachen Slawen sind (S. 95), ist nicht zu 
leugnen, aber es ist dem Verfasser entgangen, dafs die Rumänier längs der 
Karpaten auf deren östlichem, nördlichem und westlichem Saume sich bis 
nach Mähren verbreitet haben und dafs ein slawischer Stamm dort bei 
Meseritz den Namen Walachen noch trägt (Miklosich, Sitzungsberichte 1880); 
die Versicherung, dafs in Oberungarn die Slawisierung grofse Fortschritte 
mache, gehört wohl zu den fables convenues; die von dem Verfasser an- 
geregte Frage über die ethnographische Stellung der Grofsrussen, wie sie 
S. 72 f. dargestellt ist, ist kaum jemals eine wissenschaftliche gewesen ; 
die nach Hovelacque S. 20 ausgesprochene. Ansicht, die kleinrussische 
Sprache sei nieht Mundart des Russischen, ist nicht recht klar und wider- 
spricht den Thatsachen. — Die geographischen Schilderungen im Anfange 
des Buches sind sehr anschaulich und anziehend, doch dürfte die Behaup- 
tung, dals der südöstliche Teil von Rufsland ein Übergangsland zu Asien 
sei, nicht mehr auf Zustimmung rechnen. — Einzelne störende Druckfehler, 
wie zemske für Zenske, perperuda für perperuga u. a., sind gewils nicht 
dem Verfasser zur Last zu legen. 

Das sehr anregende Buch sei der Lektüre in Deutschland angelegent- 
lichst empfohlen. Nehring (Breslau). 


92. Munro, R.: The Lake-Dwellings of Europe: being the Rhind 
Lectures in Archaeology for 1888. 8%, 600 SS. London, Cas- 
sell & Co., 1890. 31 sh. 6. 


Das vorliegende prächtig ausgestattete Werk will sein „a eritical 
and summary review of the prineipal results of the investigations of the 
lake-dAwelling of Europe during the last half century“. Der Verfasser hat 
die wichtigsten Stationen, Museen, Sammlungen &c. selbst besucht und 
gibt nun Bericht in der first leeture über die Pfahlbauten und Nieder- 
assungen des Züricher Sees, der westschweizerischen und ostfranzösischen 
Seen (See von Annecy &c.); in der second lecture werden die östlichen 
Schweizerseen, das Donauthäl (Bodensee, Bussen-, Feder-, Starnberger- 
Neusiedlersee &e.), Kärnten und Krain behandelt, mit einem Exkurs über 
die „Biberfallen“ genannten Holzgeräte aus Norddeutschland, Italien und 
Irland, die Munro als noch unerklärt bezeichnet. Hierauf schildert der 
Verfasser die Seesiedelungen und Pfahlbauten in Norditalien, dann la Tene, 
den See Paladrn, die Niederrheingegend, die holländische Küste und Nord- 
deutschland und endlich die Crannogs von Irland und Schottland, sowie 
die englischen Seesiedelungen. Wir erfahren stets die Entdeckungs- 
geschichte ; die geographischen Lagen werden kurz und dann sehr ausführlich 
die Funde beschrieben, Waffen, Geräte, Schmucksachen, Münzen, pflanz- 
liche, tierische Reste &e., und zahlreiche, ganz gute Abbildungen sind fast 
für jede Station beigegeben. In der sechsten und letzten leeture han- 
delt Munro von den Pfahlbauten und Seebewohnern selbst, ihre Kultur 
und Zivilisation über die verschiedenen „Alter“ &c. Dankenswert ist die 
Bibliography of Lake-dwelling researches in Europe. von 1822 an, welche 
469 Nummern umfalst. Ein guter Index schliefst den Band, der für Über- 
sieht und Einführung sehr gute Dienste leisten wird. Gerland. 


Deutsches Reich. 


93. Generalstabskarte in 1:000000. _Kpfrst. 
Bl. 154: Pasewalk, 155: Pölitz, 278: Mogilno, 301: Posen, 
302: Wreschen, 326: Miloslaw, 349: Goltyn, 350: Koschmin, 395 : Kohl- 
furt, 396: Bunzlau, 397: Lüben, 421: Löwenberg, 503: Prüm, 504: 
Cochem, 514: Wunsiedel, 515: Mammersreuth, 546: Tauberbischofsheim, 
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577: Gunzenhausen, 578: Weilsenburg, 579: Beilngries, 593: Nörd- 
lingen, 607: Heidenheim. 
Berlin, Eisenschmidt, 1890/92. a M. 1,50. 


94. Vogel, C.: Karte des Deutschen Reichs. 1:500000. 27 Bl. 
Kpfrst. Bl. 1: Schleswig, 5: Königsberg i/Pr., 22: Strafs- 
burg i/E., 25: Mülhausen i/E. Gotha, Justus Perthes, 1891. 

In 14 Lief. aM. 3; & Bl. M. 2. 


95. Maenfs, J.: Isochronenkarte des Deutschen Reichs. 1:4Mill. 
(Mitteil. d. Ver. f. Erdk. Halle 1890, S. 12—15.) 


Die Isochronenkarte gibt die Entfernungen von Berlin nach dem 
schnellsten Personenverkehr in Abständen von 5 zu 5 Stunden (in den 
beiden ersten Zonen auch von je 3 Stunden) mit Hilfe von Flächenkolorit, 
zugleich aber auch in denselben Abständen die Entfernungen von den 
norddeutschen Seeplätzen dureh rote Linien. Supan. 


96. Garnisonkarten, herausg. von der kartogr. Abt. des Gene- 
ralstabs. Buckow. 1:25000. Berlin, Eisenschmidt, 1891. M.1. 


97. Preuis. Landesaufnahme. Melfstischblätter 1:25000. Lith. 


Bl. 134/173: Sassin, 170: Scholpin, 171: Lebasee, 214: Neu- 
strand, 216: Schmolsin, 218: Charbrow, 219: Tauenzin, 262: Vitte, 
263: Lanzig, 264: Salenske, 265: Stolpmünde, 267: Dammen, 268: 
Stojentin, 269: Schurow, 270: Lauenburg i/P., 317: Rügenwalde, 
319: Peest, 320: Zitzewitz, 321: Stolp, 322 : Sageritz, 377 : Beelkow, 
379: Karwitz, 380: Schlawe, 381: Kulsow, 445: Lassehne, 446: 
Sorenbohm, 447: .Gr.-Möllen, 448: Zanow, 449: Damerow, 451: Wus- 
sow, 452: Varzin, 453: Zuckers, 454: Alt-Kolziglow, 518: Kirch- 
hagener Fichten, 519: Robe, 520: Langenhagen, 521: Kolberg, 522: 
Degow, 523: Kordeshagen, 524: Alt-Belz, 525: Köslin, 528: Pollnow, 
600: Gr.-Justin, 601: Karmitz, 602: Treptow a/Rega, 603: Gützlaffs- 
hagen, 604: Gr.-Jestin, 605: Kerstin, 606: Belgard, 607 : Bulgrin, 
608: Seeger, 609: Klannin, 610: Kurow, 611: Sydow, 686: Schwir- 
sen, 687: Stuchow, 688: Geber i/P., 689: Kölpin, 690: Roman, 
691: Ramelow, 692: Standemin, 693: Boissin, 694: Gr.-Tychow, 
772: Gülzow, 773: Schwessow, 775: Witzmitz, 776: Petershagen, 
777: Stolzenberg, 778: Arnhausen, 779: Wusterbarth, 780: Gr.-Krössin, 
866: Moratz, 867: Zickerke, 869: Regenwalde, 870: Rützenhagen, 
871: Schivelbein, 872: Reinfeld, 873: Polzin, 874: Kollawız, 963: 
Basenthin, 964: Naugard, 1652: Jakschitz, 1720: Kaisersfelde, 1786: 
Lukowo, 1787: Schocken, 1790: Modliszewko, 1791: Goseieszyn, 1792: 
Mogilno, 1841 : Müncheberg, 1842: Trebnitz, 1928: Sady, 1996: Dom- 
browka, 2065: Kurmik, 2132: Brodnica, 2133: Santomischel, 2134: 
Sulenein. 


Berlin, Eisenschmidt, 1890/91. aM. 1. 


98. Hydrogr. Office. North Sea. Elbe, Weser and Jade Ri- 
vers. (Nr. 1875.) 1:146000. London, Admiralty, 1890. 2sh. 6. 


99. Brennecke, L.: Offizielle Karte vom Nord-Östsee-Kanal in 
1:100000. Berlin, M. Pasch, 1890. MB: 


Die bereits in zweiter Auflage erschienene Karte ist aus den Sektionen 
Rendsburg, Kiel, Heide, Hademarschen und Otterndorf der Generalstabs- 
karte des Deutschen Reichs zusammengesetzt und milst in Länge und 
Breite 129 und 23 cm. Der Wichtigkeit und Bedeutung des Objekts ent- 
sprechend, ist die kartographische Darstellung eine eingehende, die Aus- 
stattung eine moderne, — beide hoch über den Gelegenheitsprodukten 
stehend, die zur Befriedigung des ersten Wissensdranges an verschiedenen 
Stellen bereits geboten werden konnten. Der Verfasser, königl. Regierungs- 
baumeister und Vorsteher des Technischen Bureaus der Kaiserlichen Kanal- 
kommission, hat in dieses Kartenblatt nicht allein das genaue Tracee des 
Kanals mit seinen Schleusen, Ausweichestellen, den Fähren und Dreh- 
brücken eingezeichnet, sondern auch die durch den Bau nötig gewordenen 
topographischen Veränderungen in der Umgebung, als die Verlegung von 
Eisenbahnen und Strafsen, die Entstehung neuer Seen und Regulierung 
einiger Flufsläufe &e. in blauer und roter Farbe sichtbar gemacht. Ein 
darunter befindliches Längenprofil zwischen den Endpunkten, der Elbe 
und dem Kieler Hafen, veranschaulicht den Verlauf des Kanals in Verbin- 
dung mit den umgebenden Höhen. 

Das Begleitwort zur Karte erörtert auf 4 Seiten in knapper und doch 
erschöpfender Weise alle diejenigen Fragen, welche vor und während der 
Anlage des Kanals in Betracht kommen mulsten, als da sind: die historische 
Entwickelung und die Notwendigkeit des Baues aus strategischen und wirt- 
schaftlichen Gründen, die Vorzüge desselben für die passierenden Schiffe 
in bezug auf Zeit- und Kostenersparnis, die zu erwartende Grölse des 
Verkehrs und die Einriehtungen zur Regelung und Bewältigung desselben, 
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den Wasserstand, die Breite und Tiefe des Kanals u. a, m,, das alles durch 
Zahlen belegt. Und obgleich die Karte einen spezifischen Charakter hat, 
so ist sie doch allgemein verständlich und bildet, in Buchformat gefaltet, 
bis in die Einzelheiten herab einen zuverlässigen Führer. Vogel. 


100. Jentzsch, A., u. G. Vogel: Höhenschichtenkarte Ost- und 
Westpreulsens. 1:300000. Bl. 2: Sektion Danzig. Königs- 
berg i/Pr., Koch, 1891. M. 2. 


101. Oberschlesisches Bergwerks-Areal. Topogr. Karte, hrsg. 
vom K. Oberbergamt zu Breslau. 1:50000. Bl.1—6. &aM. 1,50. 


Inhalt: 1. Tarnowitz-Beuthen. — 2. Zabrze-Königshütte-Kattowitz- 
Nicolai. — 3. Rybnik-Loslau-Sohrau. — 4. Gleiwitz, — 5. Tost-Peis- 
kretscham-Laband. — 6. Plefs. aM. 1,50. — Bl. 7: Myslowitz-Dombrowa- 
Jaworzno. M. 0,75. » 

Berlin, Schropp, 18%. a 

102. Osthavelland. Karte des Kreises Hrsg. v. der 
kartogr. Abteil. der Königl. preufs. Landesaufnahme. 1:100000. 
Lith. u. kolor. Berlin, R. Eisenschmidt, 1891. M.25 
1034. Ravenstein, L. u. H.: Karte vom Vogelsberg und Spessart € 
mit Wetterau und Kinzigthal. 1: 170000. i 
103b: Karte der Rhön und des nordwestlichen Thüringer Wal- $ 
des. 1:170000. Frankfurt a. M. 1889 u. 1890. es 


Der in der Touristenwelt und insbesondere auch den Alpenwanderern 
wohlbekannte Name der Verfasser (Vater und Sohn) bürgt auch in den vor- 
liegenden Karten für die Zuverlässigkeit derselben und ihre Brauchbarkeit 
an Ort und Stelle, — und da die frühern Publikationen zu wiederholten 
Malen in den „Geogr. Mitteilungen“ erwähnt und beurteilt worden sind, 
so kann deren Einrichtung als bekannt vorausgesetzt werden. Obige zwei 
Blätter sind als eine Fortsetzung der „Touristenkarte vom Taunus mit 
Rhein- und Lahnthal“ in demselben Mafsstab zu betrachten. Nur für die 
Terraindarstellung wurde statt der Schraffierung die das Ablesen der ‘ 

& 
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Namen erleichternde Schichtenmanier in farbigen Stufen von je 100 m und 
mit Zwischenräumen von je 50 m — je höher, desto dunkler — gewählt, 
welche Tonskala durch zahlreich eingetragene Höhenzahlen noch unter- 
stützt wird. Im Vorbereitung befinden sich weiter die beiden Blätter 
Odenwald und Rheinhessen-Bayrische Pfalz, welche ebenfalls’im Laufe die- 
ses Jahres noch erscheinen sollen. — Dann ist eine ganze Folge dieser 
Karten vorhanden, und wer einmal die richtige Benutzung derselben kennt, 
welche ja keineswegs zur „Auffindung und Orientierung“ spezieller, aufser- 
halb des Chauseenetzes liegender Touren eingerichtet sind, dafür aber zur 
„Konstruktion und Fixierung“ von Tagemärschen und Fahrten sich um so 
besser eignen, der wird die Fortführung dieser, auch äulserlich ansprechend 
in Taschenformat gefalteten Karten mit Freuden- begrülsen. Vogel. 


104. Bayern. Positionskarte. 1:25000. Photolith. Bl. 753: Al- 
tenmarkt, 754: Fraunwalchen, 755: Waging, 756/57: Friedolfing und 
Laufen, 777: Frauen-Chiemsee, 801: Übersee, 805 : Ulrichshögl, 827: 
Unter-Wessen, 850: Valepp, 854/55: Blindau und Winkelmoos-Alp, 
862: Scheffau. München, Litter.-art.-Anst., 1890/91. & M. 1,50. 


105. Topogr. Atlas. 1:50000. Bl. 65: O u. W: Passau, 
75: Mindelheim. Kpfrst. Ebend. a M. 1,50. 


106. Ohlenschlager, F.: Prähistorische Karte von Bayern, im 
Anschlufs an die von der Deutschen anthropolog. Gesellschaft 
vorbereitete Gesamtkarte Deutschands bearb. Mit Text 4%. 
München, Litter.-art. Anstalt, 1891. M. 28 

Inhalt: 3. Vier Übersichtskarten und Titel. — 5. Nürnberg, — 

15. Traunstein. E: 


107. Baden. Karte d. Grofsherzogt. . 1:400000. Karls- 
ruhe, Bielefeld, 1891. In Leinw.-Decke. M. 1,50. 


108. Grofsherzogl. hessisches Katasteramt: Umgebungskarte 
von Darmstadt. 4 Bl. in 1:25000. Darmstadt 1886—89. aM.2. 
Die Melfstischblätter Mörfelden, Messel, Darmstadt und Rofsdorf der 
Karte des Deutschen Reichs im Rahmen von 6 und 10 Minuten der geo- 
graphischen Länge und Breite bilden die Grundlage dieser Arbeit, deren 
Weiterführung über das ganze Grofsherzogtum beabsichtigt ist. Einstweilen 
können die vier genannten Blätter als „Umgebungskarte von Darmstadt“ 
bezeichnet werden. 
Während die militärischen Aufnahmekarten in 1:25 000 der natür- 
lichen Länge nur als Material für die Herstellung der topographischen 
Blätter in 1:100000 in Betracht kommen und aufserdem für die 
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Zwecke des Heeres und der Landesverteidigung nur selten eingesehen wer- 
den, bieten sie in erster Reihe dem Nationalökonomen für das Verfahren 
in der wirtschaftlichen Politik, dem Geologen für seine Forschungen, dem 
Eisenbahn- , Strafsen- und Wasserbanmeister,, sowie überhaupt dem Inge- 
nieur und "Techniker für die mannigfaltigsten Arbeiten des Friedens die 
erwünschte Unterlage. Sie kommen somit auch den Bedürfnissen des Lan- 
des und seiner Bewohner in einer Weise entgegen, dafs sie als ein „natio- 
nales Unternehmen“ gelten können. 

Man würde indessen sehr irren, wenn man das ganze Verdienst des 
Grofsherzogl. Katasteramts lediglich in der Veröffentlichung dieser Blätter 
sehen wollte. Denn ganz abgesehen davon, dafs die Arbeiten dieser Be- 
hörde wahrscheinlich schon bei der Mefstischaufnahme hier und da benutzt 
worden sind, so ist bei den beständig wechselnden Kultur- und Anbau- 
Werkättnissen deren Fortführung und der Gegenwart entsprechende Richtig- 
stellung doch unerläfslich gewesen. Und wer in dieser Beziehung noch 
Zweifel hegen sollte, der vergleiche nur die frühere Publikation des 
Grofsherzogl. Generalquartiermeisterstabs derselben Blätter aus dem Ende 
der 60er Jahre, um die Notwendigkeit einer in gewissen Zeiträumen zu 
erfolgenden Erneuerung einzusehen, 

Die vorliegenden vier Blätter sind lithographisch in drei Farben her- 
gestellt: schwarz für Situation und Schrift, blau für die Gewässer und 
rotbraun für die Niveaulinien, diese von 10 zu 10 m mit Zwischenhorizon- 
talen im flachen Gelände bis zu 2,5 m herab. Vogel. 


109. Preufsen u. Thüringische Staaten. Geologische Karte. 
1:25000. 45. Lief. Gradabt. 55, Nr. 50: Melsungen, 51: Lich- 
tenau, 56: Altmorschen, 57: Seifertshausen ; — 69, Nr. 2: Ludwigseck, 
3: Rotenburg. Berlin, Schropp, 1890. M., 12;,2,Bl..M.22. 


110. Gürich, G.: Geologische Übersichtskarte von Schlesien, 
herausgegeben mit Unterstützung der Schlesischen Gesellschaft 
für vaterländische Kultur. Mafsstab 1:400000. Breslau, J. U. 
Kern (Max Müller), 1890. Dazu ein Heft Erläuterungen, VIH 
u. 194 SS. M.il2. 


Diese Karte unternimmt die Befriedigung eines seit lange lebhaft em- 
pfundenen Bedürfnisses, Sie schliefst eine ganze Epoche der Erforschung 
des heimischen Bodens ab in dem Augenblick, da wo wir der Veröffentlichung 
der ersten Blätter der neuen geologischen Spezialaufnahme Schlesiens 
(1:25000) mit hochgespannten Erwartungen entgegensehen. Zu den grund- 
legenden Arbeiten von Römer, Beyrich, Rose, Roth und Runge, die in den 
geologischen Karten Nieder- und ÖOberschlesiens (1: 100 000) niedergelegt 
sind, waren in den letzten beiden Jahrzehnten manche Ergänzungen hinzu- 
getreten, an denen Gürich selbst hervorragend beteiligt war. Seine genaue 
Kenntnis der ganzen Provinz liefs ihn in hohem Grade berufen erscheinen, 
eine zeitgemäls vervollständigte Übersichtskarte ganz Schlesiens zu bear- 
beiten. Die Erläuterungen, nie unter ganz zweckmälsigem Verzieht auf 
geotektonische Darstellung eine inhaltreiche Übersicht der in Schlesien 
entwickelten Formationsfolge, ihrer Gesteine und ihrer wesentlichsten Leit- 
fossilien geben, legen Zeugnis ab von der genauen eignen Kenntnis des 
Arbeitsfeldes und von der Beherrschung der Litteratur. Aufser Krejeis 


Studien im Gebiete der böhmischen Kreideformation ist kaum etwas We- 


sentliches übersehen. Die den Schlufs bildende Übersicht der geologischen 
Entwickelungsgeschichte des Landes verrät in mehreren Punkten eine be- 


 merkenswerte Selbständigkeit des Urteils. Die Ausführung der Karte läfst sich 


hauptsächlich von dem Streben nach klarer Übersichtlichkeit der grofsen 
Grundzüge leiten. Sie ist darin vielleicht zu weit gegangen. Der Malsstab 
hätte, wie ein Vergleich mit der Karte in Roths „Erläuterungen zur geologi- 
schen Karte Niederschlesiens“ (1 : 400 000) unverkennbar zeigt, ohne jede Ge- 
fahr ein viel reicheres topographisches und auch etwas mehr geologisches Detail 
vertragen. Die übermälsige Zurückhaltung in der Mitteilung der topogra- 
phischen Unterlage der Karte stellt vielfach deren praktische Brauchbarkeit 
in Frage. Wenn ein Gradtrapez von 15 Min. Länge und Breite nicht mehr 
als 4 oder 5 Ortsangaben enthält, so fällt es auch dem geübten Karten- 
leser schwer, die Lage irgendwelchen geologischen Vorkommens unmittelbar 
zu erkennen, Der beste Beweis dafür ist, dafs selbst dem Verfasser wegen 
dieser Ärmlichkeit der topographischen Unterlage das richtige Eintragen 
nicht immer gelungen ist. Das bekannte Basaltvorkommen der kleinen 
Schneegrube verrirt sich um 3,5 km ostwärts nach der Mädelwiese. Einen 
gewissen Ersatz für die dürftige Namenausstattung bietet vielfach in Thal- 
und Flachland das Strafsennetz. Aber selbst die Bahnen sind nicht sämt- 
lich vorhanden (s. Oppeln—Neifse). Eine gewisse Enthaltsamkeit hat auch 
in der Gliederung der Schichtenfolge gewaltet. Die Zusammenfassung von 
Silur und ältern Thonschiefern entspricht vortrefflich der schwierigen Lage 
ihrer von Gürich selbst entscheidend geförderten Erforschung. Aber frag- 
lich bleibt, ob nicht bei der Kreideformation ein Schritt weiter in der 
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Unterscheidung ihrer Stufen möglieh gewesen wäre mit dem Endziel einer 
Gliederung des Quadersandsteingebirges. Sehr willkommen ist beim Dilu- 
vium die Ausscheidung des Löfs. Die Farbenwahl ist recht zweckmälsig, 
die technische Ausführung der Karte gefällig. Sie ist ein unentbehrliches 
Hilfsmittel für den höhern Unterricht. Partsch. 


111. Sachsen. Geolog. Spezialkarte, herausg. unter Leitung 
von H. Credner. 1:25000. Bl. 34: Radeburg, 36: Kamenz, 
53: Bischofswerda, 69: Neustadt-Hochwald, 81: Tharandt, 119: Alten- 
berg-Zinnwald, 143 : Ölsnitz-Bergen. Leipzig, Engelmann, 1890/91. 

& Bl: M. 2, mit Text & M.3. 


112. Seibt, W.: Präzisions- Nivellement der Weichsel. 4°, III, 
74 SS., mit 1 lith. Tafel. Berlin, Stankiewicz, 1891. M. 6. 


113. Seibt, W.: Das Mittelwasser der Ostsee bei Swinemünde. 
2. Mittel. 4%, 38 S8., 4 Taf. Berlin, Stankiewiez, 1890, 
(Veröffentl. d. Kgl. preuls. geodät. Instituts.) 

Über diesen Gegenstand hatte Prof. Seibt schon 1881 eine Abhand- 
lung veröffentlicht, welche sich auf die Beobachtungsjahre 1826 — 79 
stützte. In seiner zweiten Mitteilung erweitert er das Material nach beiden 
Seiten, es umfalst jetzt die Periode 1811—88. Als wahrscheinlichster 
Wert des Mittelwassers der Ostsee bei Swinemünde ergibt sich jetzt 1,0068 m 
über dem Nullpunkt des ideellen Normalpegels für Swinemünde, Bestätigt 
wird wieder, dafs die Küste keinerlei Niveauveränderung gegenüber der 
Ostsee erlitten hat; die gegenteilige Annahme von G. Hagen (1877) be- 
rubte lediglich auf einem Irrtum bei Neusetzung eines Pegels, — wieder 
ein Beweis, dafs man in Fragen der Niveauveränderung nicht vorsichtig 


genug sein kann! Supan. 


114. Preufs. Landes - Triangulation. Hauptdreiecke. 4. Tl. 
Die Elbkette. 2. Abt. Die Beobachtungen und deren Aus- 
gleichung. Lex.-8°, VII u. S. 49—216, mit 1 Karte. Berlin, 
Mittler & Sohn, 1891. M..: 


115. Bauernfeind, C. M. v.: Das bayrische Präzisionsnivelle- 
ment. 4%, 88 SS. München, Franz, 1891. M. 2,60. 


Anzeige in Litter. Zentralblatt 1890, Nr. 57, S. 1767. 


116. Richter, J. W. O.: Deutschland in der Kulturwelt. Eine 
geographisch - statist. Vergleichung. VIII, 367 SS. Leipzig, 
R. Voigtländer, 1891. M. 6. 


117. Macdonell, A. A.: Camping voyages on German Rivers. 
80, 278 SS.. mit Karten. London, Stanford, 1890. 10 sh. 6. 
Anzeige in Proceed. R, Geogr. Soc. London 1890, S. 702. 


118. Piesinski, H.: Ortschaftsverzeichnis für die Provinz Posen. 
Gr.-40, 281 SS., mit 13 Karten. Bromberg, Mittler, 1891. M. 10. 


119. Sachsen. Archiv für Landes- und Volkskunde der Pro- 
vinz ‚ herausgeg. v. A. Kirchhoff. 1. Jahrg. 80, 230 SS. 
Halle a. S., Tausch & Grofse, 1891. M. 4. 


Es ist jedenfalls als Verdienst anzuerkennen, dals die kleinen geogra- 
phischen Gesellschaften in Deutschland jetzt anfangen, ihre Arbeit immer 
mehr zu konzentrieren. Der thüringisch -sächsische Verein in Halle geht 
mit gutem Beispiel voran. Seine Mitteilungen sollen sich von nun an fast 
ausschlielslich auf die Provinz Sachsen und einige angrenzende Gebiete be- 
ziehen, aber es ist fraglich, ob dieser geographische Verein die sach- 
lichen — nieht die räumlichen — Grenzen nicht doch etwas zu weit ge- 
steckt hat. Unter dem Begriff „Landes- und Volkskunde“ kann man ja 
alles zusammenschachteln mit Ausnahme der Astronomie und Philosophie. 
Dieses Archiv enthält auch in der That nicht blofs Geschichte, Archäo- 
logie, Botanik und Zoologie, sondern auch einen predigtartigen Artikel über 
die Lage der ländlichen Arbeiten im Magdeburgischen. 

Wir haben es hier nur mit den geographischen Beiträgen zu 
thun. J. Maen[s erweitert seine 1885 erschienene Arbeit über den 
Wasserstand der Elbe bei Magdeburg (s. Litt.-Ber. 1886, Nr. 47) 
bis 1890. Das Mittel für 1881—90 ist 1,77 m, die Elbe ist also wieder 
etwas wasserreicher geworden, Der Charakter der jährlichen Periode wird 
durch die Hinzufügung der letzten Jahre nicht verändert, wohl aber die 
Monatsmittel. Die Extreme sind nun für die Zeit 1841—90 2,65 (April) 
und 1,22 m (September), das Jahresmittel 1,79 m. 

V. Steinecke erörtert den Einflufls der örtlichen Boden- 
sehätze auf die Entwickelung von Halle. Es lassen sich da 
zwei Perioden unterscheiden, deren Grenzen etwa in das Ende des 18. Jahr- 
hunderts fallen ; in der ersten war Halles Blüte durch das Salz und die 
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Fruchtbarkeit des Bodens, in der zweiten ist sie durch die Kohlen und die 
Fabriksthätigkeit begründet. Die in nicht zu ferner Zukunft eintretende 
Erschöpfung des Kohlenvorrats wird einen abermaligen wirtschaftlichen Um- 
schwung bedingen. 

Eine recht eingehende Untersuchung sind die neuen Beiträge 
zur Siedelungskunde des Mansfelder See- und des Saal- 
kreises von M. Görcke. Die Ansiedelungen werden hier nach ihrer 
absoluten Höhe, relativen Lage zur Umgebung und nach ihren Beziehungen 
zur geognostischen Bodenbeschaffenheit betrachtet. Die Höhenunterschiede 
sind hier allerdings gering, da die Extreme nur 64 und 288 m betragen; 
mehr als die Hälfte aller Ansiedelungen fallen auf die Höhenstufe 75—125 m. 

Zur Illustration der orographischen Abhängigkeit der Ansiedelungen 
hätten wir gern Tab. V auf S. 64 wiederholt, wenn sie nicht einen für 
uns unkorrigierbaren Fehler enthielte; bei den Prozenten der Einwohner- 
zahl (und darauf kommt es hauptsächlich an) sind nämlich 10 Proz. irgend- 
wie in Verlust geraten. Aus Tab. IV geht nur hervor, dafs zwar nahezu 
76 Proz. aller Ansiedelungen auf horizontalem Boden liegen, dafs aber die 
grölsten Orte an den Gehängen aufgebaut sind. Aus diesem Grunde, sowie 
auch wegen der Abhängigkeit der Siedelungsverteilung von den Thalläufen 
und der häufigen Gebundenheit der Flüsse an Gesteinsgrenzen sind gerade 
die letztern durch Ansiedelungen ausgezeichnet. Die meisten Orte liegen 
auf Alluvium und Löls; berücksichtigt man aber die Flächen der einzelnen 
Gesteinsarten, so findet man, dafs der Löfs relativ am wenigsten Orte zählt 
und am meisten der Zechstein und das Alluvium. 

Erwähnt möge zum Schlusse noch werden H. Friedrichs Bei- 
trag zur Kenntnis der Verbreitung des Bibers. In Deutsch- 
land scheint das Elbegebiet der Provinz Sachsen und Anhalts die einzige 


’ 


Gegend zu sein, wo der Biber noch lebt. Der Verfasser hat die ganze. 


Strecke von Wittenberg bis Magdeburg daraufhin sorgfältig untersucht und 
die Biberbaue kartographisch verzeichnet. Der ganze Bestand zählt minde- 
stens 200 Stück. Supan. 


120. Schleswig-Holstein: Ortschafts-Verzeichnis. Gr.-4°, 174 SS. 
Schleswig, Bergas. Geb. M. 6,50. 


121. Schleswig-Holstein. Provinzial - Handbuch für . 
5. Jahrg. 1891. 8°, 702 SS. Kiel, E. Homann, 1891. M. 10. 


Für den Geographen von Interesse ist in diesem Handbuch cie Ein- 
teilung der Provinz in die neuen Amtsbezirke, ferner die Ertragsfähigkeit 
des Bodens, soweit sie sich nach dem Grundsteuerreinertrag, zu dem die 
Gemeinden eingeschätzt sind, berechnen läfst. Das Maximum des Rein- 
ertrags findet sich in den Marschen — besonders den ältern — von Dith- 
marschen und Eiderstedt mit über 80 M., vereinzelt in kleinern Bezirken 
bis über 90 M. a Hektar, das Minimum in den Heideflächen des mittlern 
Landes und den Sanddünen der friesischen Insein mit weniger als 1 M. a Hek- 
tar. Von Interesse ist auch die Verbreitung der speziell dänischen und 
friesischen Namensformen auf sen, resp. en, s, seltener sen (z. B. dän. 
Petersen, fries. Peters, Bleiken); je weiter südlich, desto seltener diese 
Endung, vielfach noch als von Einwanderung herrührend nachzuweisen. 

R. Hansen. 


122. Fischer-Benzon: Die Moore der Provinz Schleswig-Holstein. 
(Abh. d. Naturw. Vereins in Hamburg 1891, Bd. XI, Heft 3.) 


Der Verfasser hat in dieser Abhandlung von 80 Quartseiten einen 
vortrefflichen Beitrag zur deutschen Landeskunde mit Beziehung auf die 
Entwickelungsgeschiehte der Flora in der jüngsten Erdperiode geliefert, 
Zu einer Zeit, wo diese Seite der Forschung allgemeines Interesse bean- 
sprucht, ist sie daher um so mehr willkommen. Der erste Teil sammelt 
Beobachtungen (sowohl aus der Litteratur als namentlich vom Verfasser 
selbst auf zahlreichen Reisen gewonnen), der zweite zieht aus der Ver- 
gleichung der Ergebnisse Rückschlüsse. Im ersten Teil sind 16 Moore als 
Beispiele näher beleuchtet; wir finden darunter das berühmte Torfmoor 
von Lauenburg, ohne dafs Verfasser der von ihm für unentschieden gehal- 
tenen Frage nach inter- oder postglazialem Alter näher tritt; ferner die 
„versunknen Wälder“ bei Kiel, im neuen Kanal &e. Der zweite Teil glie- 
dert sowohl die Moore hinsichtlich ihres Torfeharakters, als beschäftigt er 
sich eingehend mit den Pflanzen- und Tierresten und schlielst mit der geo- 
logischen Periodenreihe, soweit sie sich in den Torfmooren zeigt. Die 
schönen Arbeiten von Dr. C. Weber im „Neuen Jahrb. f. Mineral,“ sind 
gleichfalls mit denen des Verfassers in Verbindung gebracht. Drude. 


123. Jensen, Ch.: Die nordfriesischen Inseln Sylt, Föhr, Amrum 
und die Halligen vormals und jetzt. 8°, 392 SS., 61 Abbildungen, 
1 Karte und 27 vielfarbigen Kostümbildern. Hamburg, Verlags- 
anstalt, 1891. M. 12. 


Die nordfriesischen Inseln haben wegen der Bigenartigkeit ihrer Natur, 
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Geschichte, Sprache und Sitten manche ihrer Kinder zum Studium des 
Heimatlandes veranlalst. Die vorliegende Monographie, die eine Ergänzung 
der Schriften von C. P, Hansen-Keitum bildet und zum Teil auf dessen 
Vorarbeiten und Sammlungen beruht, beschränkt sich auf die Inseln, die 
man noch nordfriesisch nennen kann, weil die friesische Sprache bis jetzt 
auf ihnen vorherrschend ist; Pelworm und Nordstrand sind, da die Ver- 
kehrssprache hier bereits allgemein das Plattdeutsche geworden ist, ausge- 
schlossen; mit fremder Bevölkerung sind hier aueh andre Gebräuche auf- 
gekoramen. 

Das Buch ist populär-wissenschaftlich zu nennen; manches könnte 
unbeschadet des Inhalts für den Fachmann kürzer gefalst sein, doch liest 
es sich wegen des durchweg glatten Stils recht gut. 

Teil I, Abschnitt 1: „Bilder aus dem Wattenleben“, gibt eine Darstellung F 
der zerstörenden und aufbauenden Thätigkeit des Meeres und des Ausse- \ 
4 
a 


: 


hens der Watien zu verschiedenen Jahreszeiten. Ich vermisse hier eine 
Hervorhebung folgenden Punktes: Die Dünenreihe von Jütland über Sylt 
und Amrum bis Eiderstedt ist in vorhistorischer Zeit sicher wohl einmal 
geschlossen gewesen; das niedrige Binnenland wird aber nicht als überall 
besiedelt, ln en See-, Sumpf- und Moorstrecken durchsetzt zu denken 
sein, etwa wie die Niederlande im Mittelalter. Die zahlreichen als ver 2 
gangen angeführten Orte haben daher auch im Mittelalter keinen einheit- 
lichen Komplex gebildet, sondern waren Marschinseln, unbedeicht oder 
schlecht bedeicht und daher gröfsern Veränderungen ausgesetzt. Nordstrand 
war der grölste Komplex; es hat sehr an Umfang eingebülst wegen der 
Schwäche der Deiche und des Mangels an Mitteln zu deren sofortiger 
Wiederherstellung. 
Abschnitt 2 u. 3: „Topographisches und die Nordseebäder“, mit zahl- 
reichen meistens. gut gewählten Abbildungen, bieten manches Belehrende 
über die Entwickelung der Inseln. Wyk auf Föhr ist seit 1819 Seebad 
(1890 ea 5400 Badegäste), Sylt seit 1856 (1890 mit ca 7300 Gästen), das 
sonst einsame Amrum offiziell seit 1890 (1891 sehon 1200 Gäste). 
Der zweite Hauptteil: „Aus dem Leben der nordfriesischen Inselbewoh- 
ner“, behandelt zunächst deren Beschäftigung. Leider ergibt sich, dals die 
Zahl derer, die sich der Schiffahrt widmen, seit 1870 bedeutend zurück- 
gegangen ist, besonders, weil die Anforderungen in der Schifferprüfung er- 
höht wurden und die Privatnavigationsschule auf Föhr dazu nicht ausreichte. 
Die allgemeine Wehrpflicht hat natürlich auch dazu beigetragen. Mit Recht 
wünscht Jensen die Einrichtung einer Steuermannsklasse auf Sylt und Föhrf 
um dem Deutschen Reiche das treffliehe Material wieder zuzuführen. Au, 
Föhr hat die starke Auswanderung, trotz der nicht unbedeutenden Zuwan- 
derung von Dänen (meist Arbeitern), Schleswigern und Halligleuten, eine’ 
Verminderung der Bevölkerung zur Folge gehabt. Föhr hatte 1769 6146, 
1880 4533, 1890 4429 „Einwohner (die Angaben Jensens S. 61 und 
S. 62/63 stimmen scheinbar nicht überein, da in der Tabelle S. 62/63 
die Stadt Wyk fehlt, was Jensen vergessen hat zu erwähnen), Sylt hat 
zugenommen: 1786 2849, 1890 3762 Einwohner. Die Bevölkerung der 
Halligen ist stark zurückgegangen, - meistens durch Auswanderung: 1769 
angeblich 500 Häuser mit 2000 Seelen, vor der grofsen Flut von 1825 
noch 937 Menschen, 1889 in 121 Häusern 512 Einwohner. 
Es folgen dann Mitteilungen über den Entenfang in den Vogelkojen ° 
und über die Austernbänke; das Wertvollste des Buches ist aber der Ab- 
schnitt von $. 165—389 über Nationaltracht, Sitten und Gebräuche. Aus 
dem Schlufswort sei die jetzige Verbreitung der friesischen Sprache auf den N 
Inseln hier im Auszuge mitgeteilt. ä 


Es wurde gesprochen 1889: 


auf Sylt in 498 Haushaltungen friesisch, in 25 plattdeutsch, in 44 hoch- 
deutsch, in 47 dünisch, in 163 friesisch, gemischt mit plattdeutsch oder 
hochdeutsch oder dänisch ; u 

» Föhr in 528 Haushaltungen friesisch, in 549 plattdeutsch, in 38 hoch- 
deutsch, in 33 gemischt; Br :] 

„ Amrum in 140 Haushaltungen friesisch, in 15 plattdeutsch, in 4 hoch- 
deutsch; 1 

„ den Halligen in 87 Haushaltungen friesisch, in 33 plattdeutsch, in 
3 hochdeutsch. . 


Auf den Halligen und auf Föhr hat das Plattdeutsche seit 1870 Fo et 
schritte gemacht, auf Föhr infolge der oben erwähnten Aus- und Einwar 
derung. > 

Die Karte, meist nach Materialien C. P. Hansens gezeichnet, gibt i 
Malsstabe von 1:200000 neben den jetzigen Umrissen auch die ungefäh 
von 1648; bei den verloren gegangenen Gebieten ist das Jahr des Verlus! 
bemerkt. Der Verlust überwiegt; dafür aber ist das Festland grölser 
worden, was man auf der Karte nicht sieht. Auf den Halligen sind sä 
liche Werften angegeben, die untergegangenen oder unbewohnten rot 
getragen. Die Austernbänke sind durch Schraffierung angedeutet, Die 
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hätte gewonnen, wenn die Watten und Priele mit Höhen- und Tiefenlinien 
nach ihrem Verhältnis zu Normal-Null gezeichnet wären. Im Verwenden 
der roten und schwarzen Namen sind einige, indes wenig erhebliche Irr- 
tümer vorgekommen. 

Sehr erwünscht wäre ein alphbabetisches Register gewesen, ebenso ein 
Verzeichnis der benutzten Hilfsmittel. Geerz finde ich nur einmal beiläufig 
erwähnt, die Schrift von J. Rieter: „Kolorierte dänische Nationaltrachten“ 
nirgends; in Heft 6 derselben (Kopenhagen 1805) sind auch Föhr, Amrum 
und Sylt behandelt. 

Endlich sei auch hier der Wunsch ausgesprochen, dals die preufsische 
Regierung durch Anlegung von Dämmen, sogenannten Lahnungen, die An- 
schwemmung des Landes noch mehr befördern möge. Der 1874—75 von 
der Küste nach der Hamburger Hallig geschlagene Damm hat gezeigt, wie 
die Anschlickung sich beschleunigen lälst, da im absehbarer Zeit die Ge- 
winnung eines neuen Kooges daselbst zu erwarten steht. Die Verbindung 
Sylts und Röms mit dem Festlande ist öfter angeregt, doch scheint die 
Ausführung des Plans leider noch in weitem Felde zu liegen. 


R. Hansen 


124. Bertouch, E. v.: Vor 40 Jahren. Natur und Kultur auf 
der nordfriesischen Insel Nordstrand. 8°, 195 SS., 2 Kärtchen. 
Weimar, Jüngst & Co. M..2. 

Eine fesselnde Monographie oder besser Beiträge zu einer Monographie 
der Insel Nordstrand, wo der Verfasser als dänischer Hardesvogt die Zeit 
von 1851—1866 zubrachte. Eigenartig ist die Insel als Rest eines ehe- 
mals gröfsern Marschlandes, das 1634 durch eine Sturmflut zerrissen wurde, 
ferner wegen der aus Lutheranern, Katholiken und Jansenisten gemischten 

Bevölkerung und der eigentümlichen bis 1866 bewahrten Verfassung. Katho- 


_ liken aus Brabant und Holland wurden vom Landesherrn nach 1634 her- 


- beigerufen, um das Land neu einzudeichen, und erhielten dafür fast sämt- 
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liche Hoheitsrechte. Der Besitz ging nach und nach in die Hände von Luthe- 
ranern über, und neben den Katholiken bildete sich auch eine jansenistische 
Gemeinde; die Hoheitsrechte blieben den Besitznachfolgern der ersten 24 
sogenannten „Partizipanten“, die als kleine Oligarchie bis 1866 herrschten. 
Die drastische Schilderung einer Versammlung der „Partizipanten“, der 
„Herrenkammer“ (nur den Partizipanten gebührte der Titel „Herr“), ist ein 
Auch die andern Bilder aus der Natur und dem 
Leben der Marschinsel sind, vor allem für die mit der Marsch Unbekannten, 
sehr belehrend und anziehend. 

Manches auszusetzen ist an den Abschnitten über die historische Geo- 
graphie. Bertouch hat sich von dem Glauben, dafs die Meierschen Karten 
des alten Nordfriesland auf Wahrheit beruhen, nicht frei machen können; 
daher sind auf dem ersten Kärtchen (Nordstrand um 1240, vor 1634 und 
1866) die Umrisse der beiden alten Nordstrande zu grofs geraten, beson- 
ders die des ältesten. Eine so grolse Fläche Marschlandes war um 1250 
gewils nicht eingedeicht: wird doch westlich vom jetzigen Pelworm 
um die Zeit eine Insel „Kleinstrand“ erwähnt! Auf die vorgermanische 
(Bertouch sagt: finnische) Zeit zurückzugehen, ist vage Spekulation, Der 
Verlust von wirklich eingedeichtem Lande ist mehr der Schwäche der Deiche 
als der Gewalt der Sturmfluten zuzuschreiben, die Verderblichkeit der Flut 


_ von 1634 speziell dem Mangel an Mitteln, der die Wiedergewinnung lange 
verzögerte. 


Vielleicht ist auch der Umstand — den ich noch nirgends 
erwähnt gefunden habe — mit an der Verheerung Nordstrands schuld, dafs 
die Eiderarme, die früher durch Eiderstedt gingen und von denen der letzte 
1489 geschlossen wurde, ehemals das Flutwasser mehr verteilten und zu- 
gleich durch ihre Sinkstoffe den Anwuchs förderten, während nachher das 
Wasser in der Sackgasse sich noch mehr anstaute. 

Das zweite Kärtchen entspricht nicht genau den jetzigen Verhältnissen ; 
die Pohnshallig ist, wenn auch nicht eingedeicht, doch schon landfest. 

Ich teile mit dem Verfasser den Wunsch, dafs die Regierung durch 


a gröfsere Anlagen die Marschbildung befördern möge. 


% Buches nicht erheblich. 


1890. 


Einige Druck- und Gedächtnisfehler beeinträchtigen den Wert des 
R. Hansen. 


125. Danekwerth, C.: Helgoland einst und jetzt. Bericht, vor 
ungefähr 250 Jahren über die Insel geschrieben, neu heraus- 
gegeben, mit: Vorwort und Anmerkungen, sowie mit einer Biblio- 
graphie über Helgoland versehen von M. Harrwitz. 8%, 
22 SS., mit 2 Karten. Berlin, M. Harrwitz, 1891. M. 0,75. 


126. Bremen, die freie Hansestadt, und ihre Umgebungen. Fest- 


gabe, den Teilnehmern an der 63. Versammlung der Gesell- 
schaft deutscher Naturforscher und Ärzte gewidmet vom Arztl. 
Verein. 8%, 432 SS., 30 Taf. Bremen, Ruhle & Schlenker, 
M. 4. 
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127. Oldenburg. Ortschaftsverzeichnis d. Grofsherzogt. ——. 
Herausgeg. vom Grofsherzogl. statist. Bureau. Gr.-80, 227 SS. 
Varel, Bültmann & Gerriets, 1891. MA 

128. Keysser, A.: Zur geschichtlichen und landeskundlichen 
Bibliographie der Rheinprovinz. 8%, 46 SS. Köln, Du Mont- 
Schauberg, 1891. M. 1,60. 

129. Eek, H.: Verzeichnis der mineralogischen, geognostischen, 
urgeschichtlichen und balneographischen Litteratur von Baden, 
Württemberg, Hohenzollern und einigen angrenzenden Gegen- 
den. 8%. Heidelberg, Winter, 1891. M. 12. 

130. Baden. Ortsverzeichnis d. Grolsherzogtums Zusam- 
menstellung sämtlicher Gemeinden, Gemarkungen und Wohn- 
orte &c. 8%, 244 SS. Karlsruhe, Bielefeld, 1891. M 2. 

131. Keilhack, K.: Der baltische Höhenrücken in Hinterpom- 
mern und Westpreulsen. (Jahrb. Preufs. geol. Landesanstalt 
f. 1889, S. 149—214, 1 Karte in 1:1Mill.) 


Der Verfasser hat uns durch seinen lehrreichen Artikel in unsern Mit- 
teilungen, 1890, S. 38, selbst der Mühe überhoben, das geographisch Wich- 
tigste aus seiner oben citierten Arbeit herauszuschälen. Die geologisehe 
Karte bildet aber die notwendige erklärende Beigabe zu unsrer Tafel 4 
(1890); sie zeigt uns recht deutlich, welche Fülle von geologisch begrün- 
deter topographischer und landschaftlicher Abwechselung in unserm, ge- 
wöhnlich als sehr einförmig vorgestellten Diluvialgebiete herrscht. Zwi- 
schen dem Strand bei Rügenwalde und Baldenburg z. B., also auf eine 
Entfernung von nur 66 km, folgen fünf verschiedene Zonen aufeinander. 
Den beiden südlichsten, landschaftlich auch am meisten kontrastieren- 
den Zonen, der Moränenlandschaft und dem Heidesandgebiet, wird eine 
ausführliche Besprechung gewidmet. Die Moränenlandschaft hält Kelihack 
nicht, wie Wahnschaffe (s. Litt.-Ber. 1889, Nr. 228), für bedingt durch 
die Formen des Untergrundes, sondern durch den zeitweiligen, aber ver- 
hältnismälsig langen Stillstand des Binneneises, und den letztern wieder 
durch die hohe Lage des Untergrundes, also doch wieder durch eine prä- 
existierende Bodenwelle.e Die Mannigfaltiskeit der Formen ist dagegen 
nach Keilhack ein direktes Ergebnis der Bearbeitung des Urtergrundes 
durch das Eis; die Bekleidung desselben mit undurchlässigem Geschiebelehm 
bot dann die Bedingung zur Seenbildung in den Vertiefungen. 24 Seen 
der Moränen- und Heidesandlandschaft hat Keilhack ganz ausgemessen, 
3 andre wenigstens zum Teil. Von den erstern haben 2 Tiefen von über 
30 m, 3 solche von 20—30 m, 5 solche von 10—20 m, 3 solche von 
5—10 m, 11 Tiefen unter 5 m. Die Extreme der Maximaltiefen sind 
1,5 (Plötschensee) und 33 m (Stepener Mühlensee). Der Vermoorungs- 
prozefs der Seebecken lälst sich in allen Stadien verfolgen, „von dem 
festen, fast wasserlosen Moore bis zum schwimmenden Moosteppieh mit 
offner Wasserblänke in der Mitte“. Sehr anschaulich vergegenwärtigt eine 
Skizze der Gegend zwischen Neustettin und Bublitz (8. 194) das Einst 
und Jetzt der Seenlandschaft. Supan. 


132. Berendt, G.: Die Soolbohrungen im Weichbilde der Stadt 
Berlin. (Jahrb. Preufs. geol. Landesanstalt f. 1889.) 

Anläfslich der Soolbohrungen, die — wie nebenbei, bemerkt werden 

mag — überall ein günstiges Resultat erzielten, sind wichtige Aufschlüsse 


über den Untergrund von Berlin gewonnen worden. In absteigender Reihen- 
folge fand man in fünf Bohrlöchern: 


1. Alluvium und Diluvium Mächtigkeit 40— 52 m 
2, Mioeäne Braunkohlenbildung 5 38— 49 „ 
3. Oberoligocäner Glimmersand ” 38— 50%, 
4. Mitteloligocäner Septarienthon . * 76—100 ,„ 
5. Unteroligoeäner Quarzsand ” 4— 22 „ 


Man ersieht daraus, dafs sich die einzelnen Formationsglieder nahezu 
horizontal übereinanderlagern. Nur in zwei Bohrlöchern fehlte das Miocän, 
in einem auch das Oberoligoeän, und das Diluvium reicht hier in Tiefen 
von 116—126 m. Das sind Stellen einer diluvialen Thalrinne, welche die 
Richtung des heutigen Berliner Hauptthales einhält. Supan. 
133. Geinitz. E.: Mitteilungen vom Nord-Ostsee-Kanal. (Natur- 

wiss. Wochenschrift 1890, Bd. V, 8. 513—16.) 

Kurze Besprechung der bisherigen geologischen Aufschlüsse am Kanal, 
besonders im Bereich des Diluviums. Supan. 
134. Varges, W.: Der Lauf der Elbe im norddeutschen Flach- 

lande. I. Teil. (Wissensch. Beil. zum Jahresber. des Realgymn. 
zu Ruhrort, 1891. 40, 20 SS.) 


Eine Darstellung der Entstehung und Herausbildung des Elblaufes 
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innerhalb des norddeutschen Flachlandes, beginnend (wohl zu weit nördlich) 
bei Kreynitz unterhalb Riesa, endigend in der Wische. Der erste Teil des 
Thales von Kreynitz bis Pretsch wird als Erosionsthal bezeichnet. Am 
letztgenannten Orte tritt die Elbe in den südlichsten der durch die Schmelz- 
wasser der zweiten Eiszeit geschaffenen alten ostwestlichen Thalzüge Nord- 
deutschlands ein, dem sie bis Barby folgt; bis zum Ende der Diluvialzeit 
flossen von hier aus die vor dem Fläming aufgestauten Elbwasser ohne 
eigentliches Thal nach Westen; dann aber durchbrachen sie den Riegel und 
traten in die Ebene der vier vereinigten alten Urströme, die sie in zahl- 
reichen, zum Teil der Havel zugewandten Armen durchflossen. Als letzter 
durch reine Elberosion gebildeter Lauf entstand dann der heutige, der bei 
Tangermünde und Arneburg vorüber das Klietzer Plateau von der Altmark 
trennt. 

Die benutzte Litteratur ist zum Teil durch neuere, nicht benutzte 
überholt, und so sind einige Unrichtigkeiten zu erklären. Auch dals 
geologische Blätter, die den Elblauf einschlielsen, in 1:25000 noch 
nieht erschienen sind, ist unrichtie. Es sind deren aus dem Gebiete 
zwischen Genthin und Havelberg bereits ca 15 seitens der geologischen 
Landesanstalt veröffentlicht. Die gegenüber Klockmann aufgestellte Mei- 
nung, dafs das Arneburger Thal von S her erodiert und keine ursprünglich 
von N kommende Rinne gewesen sei, ist mit nichts beweisenden Gründen 
verteidigt; denn dals das Steilufer des westlichen T'halrandes reine Ero- 
sionswirkung zeigt, beweist doch nur, dafs der Strom seit längerer Zeit sei- 
nen Lauf nach W hin verlegt. K. Keilhack. 


135. Lossen, K. A, u. F. Wahnschaffe: Beiträge zur Beurtei- 
lung der Frage nach der einstigen Vergletscherung des Brocken- 
gebiets. (Jahrb. Preufs. geol. Landesanstalt f. 1889, S. 124—26.) 


Untersucht wurden das Brockengebiet , das Bodethal und andre Berg. 
thäler. Das Ergebnis ist ein negatives, d. h. die von Kayser u. a. als 
Moränen gedeuteten Anhäufungen sind nicht zweifellos glazialen Ursprungs, 
wenn auch die Möglichkeit eines solchen nicht gänzlich in Abrede gestellt 
werden kann. Supan. 


136. Wermbter, H.: Der Gebirgsbau des Leinethales zwischen 
Greene und Banteln. 8°, mit 1 Karte u. 1 Taf. (N. Jahrb. £. 
Mineral. &c. 1890, Beilage, Bd. VII.) 


Zwischen dem die nordsüdliche Leinethalspalte im N endigenden 
Versenkungsbecken von Greene und dem bei Gronau beginnenden neuen 
Stücke nordsüdlichen Laufes verfolgt die Leine auf eine Länge von 25 km 
eine im wesentlichen nordwestliche Richtung. Die Untersuchung des tek- 
tonischen Baues dieses Gebiets ergibt das Vorhandensein eines Satiels, in 
dessen Sattellinie eine nach oben divergierende klaffende Spalte verläuft. 
In dieselbe sind vom Rande her angrenzende Schollen hineingestürzt. 
Hand in Hand mit dieser Spalte geht eine Verwerfung, durch welche eine 
Verschiebung der beiden Sattelflügel in der Weise bewerkstelligt ist, dafs 
der Westflügel in der Südhälfte, der Ostflügel in der Nordhälfte gesun- 
ken ist. K. Keilhack. 


137. Pröscholdt, H.: Der Thüringer Wald und seine nächste 
Umgebung. 8°, 51 SS. Stuttgart, Engelhorn, 1891. (Forsch. 
z. deutschen Landes- u. Volkskunde, Bd. V, Heft 6.) M. 1,70. 


Je länger sich die neue geologische Kartierung des Thüringer Waldes 
hinauszieht, um so erwünschter ist diese, von sachkundiger Hand uns ge- 
botene Zusammenstellung des bisher Geleisteten. Freilich, die Beigabe einer 
geologischen Übersichtskarte hätte den Wert des Werkchens verdoppelt, 
denn wir sind noch immer auf die Credners aus dem Jahre 1855 ange- 
wiesen, und es liegt auf der Hand, dafs diese den neuen Anforderungen 
nicht mehr im entferntesten entspricht. Man fühlt dies am lebhaftesten, 
wenn man sie mit Pröscholdts Darstellung des östlichen Waldgebirges ver- 
gleicht. Wo Credner nur grolse Komplexe älterer und jüngerer Grauwacke 
verzeichnet, da haben die Untersuchungen der letzten Jahrzehnte eine be- 
wunderungswürdige stratigraphische Detailarbeit geleistet. Dieses einför- 
mige Schiefergebirge (vorherrschend Thonschiefer, daneben auch Quarzite, 
Kalke, Grauwacke) repräsentiert eine vollständige geologische Reihenfolge 
vom Cambrium bis zum Kulm, Produktives Steinkohlengebirge kommt nur 
bei Stoekheim vor, die permische Formation und Eruptivgesteine sind nur 
in untergeordneter Weise vertreten. 

Westlich von der grofsen Bruchlinie Gehren-Waldau ist das Rotlie- 
gende die weitaus vorherrschende Formation, neben der die cambrischen 
Bildungen, das obere Karbon und der Zechstein (am Rande) eine neben- 
sächliche Rolle spielen. Das untere Rotliegende besteht aus verschieden- 
artigen Sedimentgesteinen, zum grolsen Teil Sandsteinen und Schieferthon, 
neben denen Eruptivgesteine (verschiedene Porphyre, Porphyrite, Melaphyre, 
Kersanit, Palatinit &e.) sich in ebenso hervorragender Weise an dem Aufbau 


Europa Nr. 135—141. 


des Gebirges beteiligen; das obere Rotliegende ist fast ausschliefslich durch 
Konglomerate vertreten. Innerhalb des permischen Gebirges liegen die bei- 
den umfangreichen Granitinseln von Suhl und Brotterode, letztere in Ver- 
bindung mit Gneifs und kristallinischen Schiefern. Auf der grofsen Ge- 
steinsmannigfaltigkeit beruht hauptsächlich der landsehaftliche Reiz des 
nordwestlichen Waldes; sie ist ein Erzeugnis der verschiedenartig wirken- 
den Denudation. Auch die Kessel im Granitgebiet, besonders der Heiders- 
bacher Kessel, sind dadurch bedingt. Der landschaftlichen Bevorzugung des 
nordwestlichen Waldes vor dem südöstlichen steht aber gegenüber die weitaus 
höhere wirtschaftliche Bedeutung des letztern, die auf seinem Reichtum 
an nutzbaren Gesteinen beruht. In früherer Zeit war namentlich das silu- 
rische Gebiet der Sitz einer grolsartigen Eisenindustrie; in der Gegenwart 
sind namentlich verschiedene Schieferarten, besonders die Dach- und 
Griffelschiefer, die Grundlage einer lebhaften Industriethätigkeit geworden. 

In der Entwickelungsgeschichte des Thüringer Waldes und seines 
triassischen Vorlandes, in dem Zechstein und ältere Gesteine nur schollen- 
und inselartig auftauchen, lassen sich folgende Perioden unterscheiden ; 
i) die bis zum Ende der Steinkohlenzeit reichende Faltungsperiode. Das 
östliche Gebirge wird in NO streichende Falten gelegt und bildet einen 
Teil der mitteldeutschen Alpen. Nach NW streichende Dislokationen mach- 
ten sich schon damals geltend, aber nur in untergeordneter Weise; 2) Pe- 
riode des Rotliegenden: gewaltige Denudation, Brüche, Eruptionen ; 3) die 
Abrasionsperiode, die vom Zechstein bis in die Kreide hineinreicht. Das 
Meer zieht sich erst in der Kreidezeit aus Thüringen zurück; 4) die ter- 
tiäre Dislokationsperiode, wobei aber weniger Faltung, als Brüche und Ver- 
tikalverschiebungen der Schollen die Hauptrolle spielen. Im Gegensatz zur 
paläozoischen Periode gewinnt jetzt das nordwestliche Dislokationssystem 
die Oberhand. Das Resultat dieser Vorgänge war die Differenzierung zwi- 
schen Gebirge und Vorland durch gröfsere Einsenkung des letztern, womit 
auch ein Einbruch des oligoeänen Meeres in dasselbe verbunden ist (aller- 
dings nur nachweisbar durch Conchylien in den Diluvialsanden). Die Sen- 
kung des nördlichen Vorlandes erreichte einen grölsern Betrag als die des 
südlichen; das Waldgebirge war um wenigstens 1200 m höher, als es noch 
mit Zechstein- und Triasschichten bedeckt war. Diese jüngern Gebilde sind 
nur in Verwerlungen der gewaltigen Denudation entgangen, die aber nicht 
nur im Gebirge, sondern auch im Vorland ganze Formationen bis auf we- 
nige Reste fortgeschwemmt hat. Supan. 


138. Credner, H.: Die geologischen Verhältnisse der Stadt 4 
Leipzig. (Aus: „Die Stadt Leipzig in sanitärer Beziehung.) 
E5 
Ri 
& 


che 


40, 20 SS., mit Taf. Leipzig, K. F. Koehler, 1891. NM. 0,so. 3 
139. Müller, Herm.: Über die Erzlagerstätten in der Umgebung 


von Berggielshübel. (Erläuterungen z. geol. Spezialkarte v. Sach- 
sen.) 8°. 66 SS., 1 Karte. Leipzig, Engelmann, 1890. M.1,s0. 


Die Eisenerze, Kupfererze und Schwefelkiese führenden Erzlager dureh- 
ziehen in einer breiten Zone das untersilurische Schiefergebirge am Nord- 
rande des erzgebirgischen Gneifsgebiets. Von geringerer Bedeutung sind 
die Eisenerzlager des untern Quadersandsteins. Erzgänge (Eisen-, Zinn-, 
Blei-, barytische Silber-Erze) sind im Gneils-, Granit- und Schiefergebirg 1 
aufgeschlossen. Der Bergbau soll 1441 begonnen haben und erhielt sich 


bis zum Dreilsigjährigen Krieg; nach dem Ende desselben sind zwar man 
nigfache Versuche wieder gemacht worden, aber ohne dauernden Erfolg, 
und erst seit 1825 beginnt wieder ein neuer Aufschwung. Supan. 
1 
{ 


140. Günther, S.: Münchener Erdbeben- und Prodigienlitteratur 
in älterer Zeit. (Jahrb. Münchener Geschichte 1890, S.233—256.) 


141. Steinmann, G., u. F. Gräff: Geologischer Führer der Um- 
gebung von Freiburg. 8°, 141 SS., mit 6 zum Teil kolorierten 
Tafeln und 16 Phototypien im Text. Freiburg i. B., Mohr, 
1890. M. 55 


Nachdem die Deutsche geologische Gesellschaft als Ort ihrer Tagung 
für das Jahr 1890 Freiburg bestimmt hatte, erschien es wünschenswert, 
die geologischen Verhältnisse der so interessanten Umgebung des Versamm- 
lungsortes etwas ausführlicher zu besprechen, einer Landschaft, welche be- E 
kanntlich dem entschlafenen Neumayr bedeutsam genug war, um sie in 
seiner „Erdgeschichte“ als Ausgangspunkt für die Besprechung der Ge- 
birgsbildung zu wählen. Seit 1838, in welchem Jahre Fromherz einen 
ersten derartigen Versuch gemacht, haben sich unsre Kenntnisse ebenso 
wesentlich erweitert als sich die Ansichten geändert haben, so dals eine 
auf die umfangreiche ältere und neuere Litteratur und auf die eigne An- 
schauung der beiden Verfasser gegründete Darlegung in hohem Grade will- 
kommen sein mulste. Steinmann bearbeitete im wesentlichen die oro- 
graphisch -geologische Gliederung, die Sedimentformationen, die Lagerungs- 
verhältnisse und den geschichtlichen Rückblick, Gräff die kristallinen 


a 
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Bildungen der ältern Formationen, den vulkanischen Kaiserstuhl und die 
Erzgänge. Zur Veranschaulichung dienen eine topographische Ühersichts- 
karte der Landschaft Offenburg — Basel Waldshut in 1:870 000 und eine 
ebensolche der Umgebung von Freiburg in 1: 300 000, welehe die orogra- 
phische Gliederung der Gegend zwischen dem Rhein und der Bregquelle, 
zwischen dem Hünersedel und dem Belchen — etwa 1800 qkm — dar- 
stellt. Eine Karte im gleichen Mafsstab und Umfang verzeichnet die geo- 
logische Beschaffenheit des Bodens, das Einfallen der Schichten, die wich- 
tigsten Verwerfungen, Flexuren &e.; daran reiht sich eine sehr schöne 
geologische Spezialkarte des Kaiserstuhlgebirges und seiner Umgebung in 
1:100 000, sowie ein grofses geologisches Panorama der Landschaft, vom 
Freiburger Mänsterkum aus aufgenommen, welches in seiner einfachen 
Übersichtlichkeit als ein Anschauungs- und Lehrmittel von hohem Wert 
angesehen werden muls. 16 Skizzen und Profile im Text, endlich die 
drei Hauptprofile vom Rhein bis zur Ostabdachung des Schwarzwaldes ver- 
vollstäpdigen die reichlich bemessenen graphischen Beigaben, 

Was den Inhalt betrifft, so reiht sich an ein Litteraturverzeichnis von 
87 Nummern ein erster Abschnitt über die orographisch - geologische Glie- 
derung des Gebiets, das sich naturgemäfs zerlegen lälst in den Anteil an 
der oberrheinischen Tiefebene, nämlich die Rheinebene im engern Sinn, 
und die östlich von ihr gelegene Breisgauer Bucht, welche sich weit 
ins Gebirge hineinschiebt und durch eine ‘niedere Bodenschwelle, die 
Brücke von Mengen, in die gröfsere Freiburger und die kleinere Stau- 
fener Bucht zerfällt. „Aus der Rheinebene ragt der vulkanische Kaiser- 
stuhl auf. Der Schwarzwald ist in der Hauptsache aus kristallinen 
Gesteinen, Gneils, Granit, Porphyr aufgebaut, denen gegenüber die Bildun- 
gen der Steinkohlen-, Perm- und Buntsandsteinformation in unsern Gegen- 
den sehr zurücktreten; die Thäler der Elz und Dreisam zerlegen das Ge- 
birge, soweit es hier von Belang ist, orographisch in die Hünersedel-, 
Kandel- und Feldbergmasse. Von der Ebene ist das Gebirge ge- 
trennt durch eine Vorbergzone, welche unter einer fruchtbaren Löls- 
und Lehmdecke zumeist aus meerischen Schichtgesteinen der Trias-, Jura- 
und Tertiärformation besteht. Wir können unterscheiden die Emmen- 
dinger Vorberge im Norden, die Schönberg-Hohfirst-Gruppe 
in der Mitte und die Sulzburger Vorberge im Süden; im Gegensatz 
zu diesen drei Gruppen, welche sich direkt an das kristalline Gebirge an- 
lehnen, ragen die Tuniberggruppe und die Marchhügel inselartig 
aus der Niederung auf, so dals sie es sind, welche die eigentliche Rhein- 
ebene von der Breisgauer Bucht trennen. 

Der zweite Abschnitt behandelt im einzelnen die kristallinen Schiefer- 
und Massengesteine des Schwarzwaldes, die paläozoischen Sehichtgesteine 
der Steinkohlen- und Permformation, die Bildungen der Trias-, Jura- und 
- - Tertiärzeit, das Diluvium und Alluvium, die Eruptivgesteine des Kaiser- 
stuhls und andrer vereinzelter Vorkommnisse, endlich die Erzgänge. Von 
ganz besonderm Interesse erscheint hier die Besprechung der Alpersbacher 
Nagelfluh (vgl. Litt.-Ber. 1888, Nr. 201) und der Moränenvorkommnisse, 
welche nicht, wie früher angenommen, auf die höchsten Teile des Schwarz- 
waldes beschränkt, sondern bis in die Ebene am Westfuls des Gebirges 
vorgeschoben sind; ferner der subaörischen Massen (Löfs und Lehm), der 
- durch mehrere Profile veranschaulichten fluviatilen, endlich der dejektiven 
 Bildungen. Als durchaus neu erscheinen die Ausführungen über Bau, Alter 
_ und Entstehung des Kaiserstuhls. 

Der geschichtliche Rückblick des dritten Teiles sucht an der Hand 
der Lagerungsverhältnisse die Entstehung und allmähliche Ausbildung des 
- jetzigen Reliefs zu entwickeln und erscheint, auf die eingehenden Einzel- 
untersuchungen des vorangehenden Abschnitts gestützt, als der interessan- 
teste Teil des ganzen Buchs, das jedem wissenschaftlichen Besucher der 
 Breisgauhauptstadt und ihrer Umgebung als geradezu unentbehrlicher Führer 
aufs wärmste zu empfehlen ist. 


L. Neumann. 


= Valentin, J.: Die Geologie des Kronthals im Elsafs und sei- 
ner Umgebung. 8%, 44 SS.u.2kol. Taf. (Diss.) Strafsburg 1890. 


i 143. Jasper: Das Vorkommen von Erdöl im Unterelsals. 89, 
33 SS., mit 1 Karte. Strafsburg i/E., Strafsburger Druckerei. 
M. 1,50. 


; 144. Seligo: Hydrobiologische Untersuchungen. (Naturforsch. Ge- 
sellschaft in Danzig 1890. 8%, 47 SS., N. F., Bd. VII, Heft 3.) 


1 Der Verfasser untersuchte 92 westpreulsische Seen besonders im Hin- 
4 blick auf die für Erhaltung der Fische nötige Nahrung an niederen Tieren 
und Pflanzen. Hierbei werden Flächeninhalt, Tiefe und Umfang dieser 
Seen mitgeteilt, sowie eine Anzahl von Termpisstumsssun gen) Es finden 
sich auch sonst nicht wenige für den Geographen interessante Notizen, wie 
über die Zusammensetzung des Seeschlamms, Durchsichtigkeit des Was- 
‚sers &e. Überall wird ‚auch das Verhältnis des Umfangs zum Flächen- 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Litt.-Bericht. 
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inhalt angegeben. Dies scheint dem Verfasser deshalb wichtig, weil der 
seichte Uferrand — hier „Schaar“ genannt (am Genfer See „beine“) — 
der Sitz des reichlichsten Tier- und Pflanzenlebens ist. Im Verhältnis zu 
den Alpenseen sind die untersuchten Seen — durchweg andre als die von 
Ule gemessenen (s. Litt.-Ber. 1889, Nr. 1875) — nicht blofs seicht, son- 
dern auch höchst undurchsichtig. Richter. 


145. Ule, W.: Die Tiefenverhältnisse der ostholsteinschen Seen. 
(Jahrb. Preufs. geol. Landesanstalt f. 1890, $. 102—127, 1 Karte 
u. 1 Profiltafel.) 


Von den ostholsteinschen Seen ist der Grofse Plönersee nicht nur der 
grölste (4718 ha), sondern auch der absolut tiefste (60,5 m), dagegen ist 
der kleinste, der Höftsee (32 ha), der relativ tiefste (t [hier 19 m]: 
V F = 1:30), während der Ascheberger Teil des Grofsen Plönersees re- 
lativ am seichtesten ist (1:153). Aus diesen Grenzwerten erkennt man 
schon, dafs die ostholsteinschen Seen durchschnittlich relativ tiefer sind als 
die masurischen (s. Litt.-Ber. 1889, Nr. 1875). Die geringste absolute Tiefe 
hat der Grofse Eutiner See, aber auch diese beträgt noch immer 17 m. 
Sehr bemerkenswert ist, dals mit Ausnahme des Grofsen Eutiner,, Vierer 
und Höftsees alle Becken unter das Mittelwasser der Ostsee hinabreichen, 
der Grofse Plönersee bis nahezu 40 m. 

Wichtig für die Genesis der Seen ist die Thatsache, dafs die Gestal- 
tung ihrer Becken immer im Einklange steht mit der Oberflächenbeschaf- 
fenheit der nächsten Umgebung. Daraus ergibt sich der Schlufs, dafs die 
Becken nicht erst nachträglich ausgehöhlt wurden, sondern dals präexistie- 
rende Vertiefungen nur nachträglich mit Wasser gefüllt wurden. Dies wird 
auch durch die Wahrnehmung bestätigt, dals der Geschiebelehm gleichmälsig 
Höhen und Tiefen überkleidet und an den Ufern der Seen bis zum Wasser- 
spiegel herabsinkt. In bezug auf die malsgebenden Kräfte bei der Bildung der 
Seebecken hat der Verfasser seit Veröffentlichung der Arbeit über die masu- 
rischen Seen seine Ansichten wesentlich modifiziert, hauptsächlich unter 
dem Einflusse der im Litt.-Ber. Nr. 131 eitierten Abhandlung Keilhacks. 
Die regelmäfsige Wiederkehr der NO- und NW-Linien auch in den Seen 
bedarf noch der Aufklärung. Ule hat diese Thatsache ursprünglich auf 
tektonische Veränderungen zurückgeführt ; jetzt schiebt er diese mehr in 
den Hintergrund, ohne sie ganz zu leugnen, und macht den oszillierenden 
Gletscher der Eiszeit auch dafür verantwortlich. Auch den Schmelzwässern 
schreibt er jetzt nur noch eine sekundäre Rolle zu, obwohl er betont, dafs 
auch die Moränenlandschaft durch die Thätigkeit des flielsenden Wassers 
vielfache Veränderungen erlitten hat. Auch gibt er jetzt zu, dals die ge- 
rade hier sehr häufigen kesselartigen Vertiefungen noch recht dunkler Natur 
sind. 


Supan. 


146. Bayberger, E.: Der Chiemsee. II. Teil. (Mitteil. Ver. f. Erdk. 
Leipzig 1889, S. 1—103, mit 1 Tafel.) 


Der erste Absehnitt der vorliegenden Schrift beschäftigt sich mit den 
Tremmperatur- und Eisverhältnissen des Sees, mit Farbe und Durchsichtigkeit 
des Wassers und den Wirkungen des Klimas; der zweite behandelt die 
Frage nach der Entstehung des Sees. 

Nach dem Ergebnisse einer am 7. September 1884 2—3h nachmit- 
tags vorgenommenen Temperaturlotung unterscheidet der Verfasser im Chiem- 
see fünf Temperaturregionen : 

I. Region, von 0—1 m Tiefe. Wird direkt durch die Temperatur der 
Luft beeinflufst. Die obersten Schichten werden im Laufe des Tages er- 
wärmt, aber die Wärme dringt nur langsam nach der Tiefe vor. Nachts 
kühlt die Oberfläche ab, und die abgekühlten Wasserteilchen sinken in die 
Tiefe, während wärmere aufsteigen. Daher ergeben Messungen, welche am 
Nachmittag vorgenommen werden, eine mehr oder minder grolse Temperatur- 
abnahme von 0 auf 1 m Tiefe, während am Morgen (und wohl auch bei 
starkem Wellengang) eine solche kaum wahrnehmbar ist. Verfasser beob- 
achtete an der Oberfläche 17,2° (Luft 21,3°), in 1 m Tiefe 16,0°, also 
Temperaturabnahme 1,2° auf 1 m. 

II. Region, von 1—10 m Tiefe. Nimmt auch noch mittelbar an der 
täglichen Insolation teil. Wärmeaufnahme und Wärmeleitung wirken hier 
noch zusammen und bewirken eine äufserst regelmälsige und langsame 
Temperaturabnahme. In 10 m Tiefe fand Verfasser 15,4°, also Tempe- 
raturabnahme 0,066° auf 1 m. 

III. Region, von 10—20 m Tiefe. Hier fällt der tägliche Einflufs 
der Lufttemperatur weg; daher und wegen der geringen Leitungsfähigkeit 
des Wassers rasche Temperaturabnahme: 0,64° auf 1 m. In 20 m Tiefe 
beobachtete Verfasser eine Temperatur von 9,0°. 

IV. Region, von 20—60 m Tiefe. Nur mehr ein geringer Teil der 
sommerlichen Wärme gelangt hier herab, was sich in nur ganz minimalen 
Temperaturunterschieden kundgibt. Verfasser fand in 60 m Tiefe 6,2°, 
also Temperaturabnahme 0,07° auf 1 m, 
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V. Region, unterhalb 60 m Tiefe mit konstanter Temperatur. Ver- 
fasser fand dieselbe zu 6,2° und erklärt diesen verhältnismälsig hohen Betrag 
durch den Einflufs der Bodenwärme und von Quellen. Ref. würde lieber 
die geringe Tiefe und leichte Durchwärmbarkeit des Sees hierfür verant- 
wortlich machen, 

Die mittlere Temperatur der gesamten Wassermasse fand Verfasser zu 
9,14° ; Geistbeck hatte sie am 10. September 1881 zu 8,69° bestimmt. 

Durch einen Vergleich mit den thermischen und räumlichen Verhält- 
nissen andrer bayrischen Seen gelangt Verfasser zu dem Schlusse: dafs ein 
See eine um so höhere Mitteltemperatur besitzen müsse, je gröfser seine 
Oberflächenausdehnung und je geringer seine mittlere Tiefe ist. 

Der Chiemsee friert jeden Winter vollständig zu, was vor allem auf 
Rechnung seiner geringen mittlern Tiefe gesetzt wird; doch tritt infolge 
der grolsen Oberflächenausdehnung das Gefrieren erst nach Weihnachten 
ein. Die normale Eisdiecke beträgt 20—25 em, das Maximum im Winter 
1879/80 betrug 45 cm. 

Die Farbe des Sees ist grün; die Durchsichtigkeit des Wassers fand 
Verfasser zu 3 m (?). 

Über die klimatischen Verhältnisse des Sees werden nur ganz allge- 
mein gehaltene Bemerkungen beigebracht. 

Sehr eingehend werden dagegen die geologischen Verhältnisse unter- 
sucht, welche den Verfasser dazu führen, den Chiemsee als ein Glazial- 


erosionsbecken zu betrachten. August v. Böhm. 


147. Erk, F.: Die geographische Verteilung des Temperatur- 
mittels und der Niederschlagssumme f. d. J. 1890 in Süd- 
deutschland. 8%, 16 SS. München 1891. 

Mit Recht wird hier darauf aufmerksam gemacht, dafs die Reduktion 
der Temperatur auf das Meeresniveau nicht statthaft ist, wenn es sich um 
die Darstellung der Wärmeverteilung in verhältnismälsig kleinen Gebieten 
handelt, namentlich dann nicht, wenn dies zu populären Zwecken geschieht. 
Beachtenswert ist die Angabe der Methode, welche der Verfasser bei der 
Zeichnung seines kleinen Kärtchens beobachtete. Supan. 
148. Lehmann, G.: Über Temperaturumkehrungen auf dem Thü- 

ringerwalde. 4°, 44 SS. (Progr.). Rudolstadt 1891. 

Anzeige in Mitt. Geogr. Gesellsch., Jena 1891, S. 103. 

149. Scheck, R.: Die Niederschlagsverhältnisse in dem Saale- 
gebiete bis zum Eintritt des Stromes in die norddeutsche Tiet- 
ebene unterhalb Trebnitz. (Mitteil. Ver. f. Erdk. Halle 1890, 
Ss. 58—65.) 

Die nachstehende Tabelle gibt den Niederschlag (N.), Abflufs (A.) und 
die Verdunstung (V.) in Liter pro Sekunde und akm im Durchschnitt der 
15jährigen Periode 1872—86. 


N. A. V. N. A. Ve 
Januar . 11,95* 6,37 558 al Julien. O8, 51 3,70 24,81 
Februar . 14,10 9,27 4,83* | August . 20,63 2,89* 17,74 
März. . 16,59 10,32 6,27 | September 18,99 3,47 15,52 
April. 19,25 6,05 7,20 | Oktober . 19,99 4,22 15,77 
Mai 2.920,70 4,83 15,87. | November 18,96 5,93 13,03 
Jun 298537 4,28 24,09 | Dezember. 18,46 8,20 10,26 
Jahr: N = 19,16, A = 5,08 (30 Proz. von N.), V = 14,08 (70 Proz.). 
Supan. 


150. Krause: Die Westgrenze der Kiefer auf dem linken Elb- 
ufer. (Englers botan. Jahrb. XII, Beiblatt S. 46.) 


Im Jahrgang 1890, Litt.-Ber. Nr. 1938, ist der erste Teil der interes- 
santen Untersuchungen des Verfassers über die ursprüngliche Heimat der 
jetzt allgemein als Hauptforstbaum in Norddeutschland gepflanzten Kiefer 
besprochen; jetzt folgt eine genaue Erörterung der vermutlichen spontanen 
Westgrenze, welehe wahrscheinlich die Lande Braunschweig und Hauptmasse 
von Hannover, den Strich Quedlinburg—Magdeburg und Halle ausge- 
schlossen hat. Göhrde und Drömling sind die beiden vermutlichen Grenz- 
gebiete gegen Westen. Die Westgrenze der Kiefer liest sehr nahe der Öst- 
grenze von Ilex Aquifolium, nur auf einem schmalen Streifen Landes kommen 
beide gemeinsam vor. Mit dem Nadelholz zugleich erreichen die grofsen 
Ellernbrüche ihre Westgrenze; der Kiefer—Ilex- Grenze nahe liegt die Grenze 
des zusammenhängenden Gebiets von Ledum palustre in den östlichen, von 
Myrica Gale und Erica Tetralix in den westlichen Hochmooren. Drude. 


151. Deutschen Reichs. Die Stromgebiete des — —. Teil I 
Gebiet der Ostsee. (Statistik des Deutschen Reichs, Neue Folge. 
Bd. XXXIX, Teil l,) Berlin, Puttkammer & Mühlbrecht, 1891. 

M. 15. 


Die vorliegende Veröffentliehune des Kaiserlichen Statistischen Amtes 


Europa Nr. 147—152. 


kommt gewils einem allgemein empfundenen Bedürfnis entgegen. Denn die 
erste Bearbeitung der „Deutschen Wasserstralsen“, welche 1876 erschienen 
ist, enthielt noch vielfache Lücken und Unsicherheiten, die trotz aller Be- 
mühungen damals nicht zu vermeiden waren. Der Wert dieser neuen Be- 
schreibung ist aber aulserdem nicht unwesentlich erhöht durch die Beifügung 
eines Verzeichnisses der Meereshöhen im Deutschen Reich, wozu, wie wir 
aus der Einleitung erfahren, Prof. Delitsch die Anregung gegeben hat, 
Von den grofsen Stromgebieten des Deutschen Reichs ist in dem vor- 
liegenden Bande nur das Stromgebiet der Ostsee behandelt. Dasselbe zer- 
fällt in folgende Unterabteilungen: das Gebiet der Memel, des Pregel, der 
Weichsel, der hinterpommerschen Küstenflüsse, der Oder und der Küsten- 
flüsse westlich der Oder. Die Darstellung beginnt zunächst mit einer all- 
gemeinen Beschreibung und Gliederung des betreffenden Stroms. Darauf 
werden die Höhen- und Gefällverhältnisse besprochen. Der folgende Ab- 
schnitt erörtert dann die Schiffbarkeit, den Wasserstand und den Verkehr, 
Weiter kommen Mitteilungen über Strombauten, sowie Angaben über die 
Gesebiehte und die Litteratur des Stroms. Den Inhalt der nächsten Ab- 
schnitte bilden Tabellen über Höhenbestimmungen, über Höhenlage und 
Gefällverhältnisse, über Brücken und Fähren, sowie endlich über die Wasser- 
stände und die Menge der feuchten Niederschläge. Auch über Stromge- 
schwindigkeit und Wassermenge sind einige Angaben mitgeteilt; allein diese 
Angaben müssen als sehr mangelhaft bezeichnet werden, und es wäre in der 
That zu wünschen gewesen, dafs hier neue und ausgedehntere Messungen 
vorgelegen hätten. Dem Text sind auch einige Karten beigefügt. Dieselben 
zeigen aber in der Namengebung nicht unerhebliche Fehler. j 
Für orographische und verkehrsgeographische Arbeiten ist das vorlie- 
gende Buch unentbehrlich. Dasselbe kann ferner für weitere hydrogra- 
phische Untersuchungen eine vorzügliche Grundlage bilden. Eine erschöpfende 
Bearbeitung der deutschen Ströme unter Hinzuziehung auch der Geologie, 
welche in der Bearbeitung des Statistischen Amtes gar keine Berücksich- 
tigung gefunden hat, erscheint nunmehr dringend geboten. Die. : 


152. Hagenberg, A.: Innere Kolonisation im Nordwesten Deutsch- 
lands. Mit Karte. Stralsburg 1891. (Abhandlung aus dem 
Staatswissenschaftlichen Seminar zu Strafsburg. Heft VII.) 


In der Hauptsache beschäftigt sich die Arbeit mit der Besiedelung der 
nordwestdeutschen Moore, vornehmlich mit der Klarstellung des wirtscehaft- 
lichen Vorgangs einer umfassenden Neuansiedelung inmitten 
eines alten Kulturlandes. Ziemlich unterschiedslos laufen um im 
gewöhnlichen Sprachgebrauch für das niederdeutsche Moor das oberdeutsche 
Moos oder Ried, ferner Bruch, Fehn oder Venne, im östlichen Deutschland 
auch Luch, im westlichen Wüste, endlich Morast, Sumpf. Die Moore ent- 
standen allmählich dadurch, dafs eine Generation von Pflanzen aus der 
andern hervorwuchs, dafs infolge stauender Nässe und dadurch bewirkten 
Sauerstoffabschlusses die jeweils absterbende Schicht an der völligen Zer- 
setzung verhindert und die organischen Pflanzenstoffe in kohlenstoffreichere 
Verbindungen umgewandelt, vertorft wurden. Vorbedingung ihrer Kultur 
und jeder andern Verwertung ist eine genügende Entwässerung. Von den 
Mooren ziehen die einen sich flach über den mineralischen Untergrund, 
während andre bis zur Höhe von über $m emporgewachsen sind. Einige 
sind noch regelmäfsigen Überströmungen unterworfen oder liegen wenigstens 
mit ihrem mineralischen Untergrunde unter dem gewöhnlichen Stand des 
Grundwasserspiegels der Umgebung (Unterwassermoore), andre höher 
gelegene (Überwassermoore) halten die Feuchtigkeit nur durch die 
eigne grolse Haarröhrenkraft in sich zurück. Die Beschaffenheit eines Moores 
wird bestimmt durch die Natur der Pflanzen, welche sich an seiner Bil- 
dung beteiligt haben, durch den Verwesungszustand, in welchem die abge- 
storbenen Pflanzen sich befinden, und diese Momente hängen ab von der 
Beschaffenheit des Untergrunds und der Zuflüsse. Die Volkssprache macht 
einen Unterschied zwischen den heidetragenden, gegen die Mitte hin uhr- 
glasförmig gewölbten, dunklen und hellen Torf enthaltenden Hochmooren 
und den graswüchsigen schwarzen Wiesen- oder Grünlandsmooren, 
und diesen Unterschieden entsprechen annähernd solche der chemischen Zu- 
sammensetzung, die nicht minder eine hohe wirtschaftliche Bedeutung haben. 
Ist das Grünlandsmoor betretbar, so ermöglicht es Haltung von Vieh, ist 
also ohne weiteres betriebsfähig; das Hochmoor ermangelt des natürkeh 
Graswuchses, ihm muls Dünger von aulsen zugeführt werden. 

Mit steter Berücksichtigung des Geschichtlichen behandelt der Ver- 
fasser bis auf S. 452 in vier Abschnitten die ostfriesisch-deutsche Moor- 
besiedelung, die Moorkolonisation in den Herzogtümern Bremen und Verden, 
die Ansiedelungen im Emsgebiete und die gegenwärtigen Ansiedelungsb 
strebungen. Der Anhang bis $. 532 zerfällt in 31 Abschnitte. Der ers 
von diesen mit reichem statistischen Material ausgestatteten enthält ei 
Übersicht über die 138 Moorgebiete NW-Deutschlands mit einer Kar 
„Skizze der Moorgebiete NW-Deutschlands nebst ihren Schiffahrtsyerbi n- 
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dungen“, in welcher dureh Braun und Grün die Hochmoore und die Grün- gebiet: Eisen-, Glas-, Porzsllan- und Holzindustrie, Baumwollweberei, das 
landsmoore kenntlich gemacht sind. Diese „Übersicht“ beruht im wesent- einst so blühende Laborantengeschäft (Herstellung volkstümlicher Arzeneien), 
liehen auf dem Aufsatz Salfelds: „Geographische Beschreibung der Moore des Bergbau und Fuhrwesen. Aus diesem Umstande erklärt sich, dafs die Dich- 
nordwestdeutschen Tieflandes“ und auf den durch die Zentral-Moor-Kommission tigkeit nicht einfach mit der Höhe abnimmt, sondern gerade zwischen 14- 
veranlafsten amtlichen Zusammenstellungen. Der Gesamtflächeninhalt der und 1800 Fuls eine beträchtliche Zunahme erfährt. Die eigentümliche Un- 
deutschen und insbesondere der nordwestdeutschen Moore lüfst sich nicht terbreehung zwischen 1000 und 1400 Fufs ist hauptsächlich eine Folge 
_ genau angeben, weil in dem umfassendsten Material für eine Schätzung davon, dals diese Höhenstufen zum grofsen Teil dem wasserarmen Muschel- 
— in den Grundsteuerveranlagungen — die Moorflächen nicht besonders kalk angehören. Sehr lehrreich sind die beiden letzten Kolumren; sie spre- 
ermittelt, sondern je nach ihrer Benutzung als Acker, Wiese, Weide oder chen deutlich von der Verarmung der eigentlichen Waldbevölkerung, deren 
als Ödland vermessen sind. Nur die für die Grundsteuerschätzung gemachten industrielle Thätigkeit immer mehr im Kampfe mit dem modernen Fabriks- 
Bemerkungen in den Veranlasungsakten gewähren einen nähern Anhalt zur wesen erliegen mufs. Überall hat sich die Zunahme in der zweiten Hälfte 
Berechnung des Umfangs der einzelnen Bodenarten, versagen aber gänz- unsres Jahrhunderts beträchtlich verringert, nur die unterste Stufe bildet 
lich, wenn man den Umfang der noch unkultivierten Moore zu erfahren eine Ausnahme, die aber lediglich durch das Wachstum Blankenburgs be- 
wünscht. dingt ist, In den Webereidistrikten ist die Bevölkerung 1849—85 sogar 
Nach den Veranlagungen soll die Provinz Hannover im ganzen um 1/, Proz. pro Jahr zurückgegangen; sonst ist aber die Bevölkerung der 
561 433 ha Moorboden — 14,6 Proz. der Fläche enthalten, und zwar der Industriegebiete immerhin noch stärker gewachsen, als die der Ackerbauorte. 
Regierungsbezirk Aurich 76 305 ha (24,6 Proz.), Osnabrück 127160 ha Ge 
(20,5 Proz.), Hannover 91634ha (15,8 Proz.), Lüneburg 80064 ha Höhen in km.  Bevölke- auf ER a Zunahme 
(7,0 Proz.), Hildesheim 1124 ha (0,2 Proz), Stade 183576 ha preufs. Dez.-Fuls. I rung 1885. 1 qkm. km. 1815-40, 1840-88. 
(28,2 Proz.). wer "ge: 
h Das Herzogtum Oldenburg enthält nach den 1878 vorgenommenen ne = A Ei nr ne u: ne 
“ Ermittelungen etwa 100000 ha Moorboden (= ca 18 Quadratmeilen bei 800 —1000 44,73 6183 138 2,45 0,95 0,58 
— einer Gesamtfläche von 95,56 Quadratm.), wovon noch etwa 73000 ha in 1000—1200 71,10 6176 87 4,44 0,88 0,19 
_ unkultiviertem Zustande sind. } 1200—1400 71,96 2433 34 9,00 1,66 0,49 
Die Provinz Schleswig-Holstein enthält etwa 9—10 Quadrat- 1400-— 1600 84,13 9752 116 4,21 1,11 0,16 
meilen Heidemoorflächen; eine genaue Ermittelung der Grünlandmoorflächen 1600— 1800 91,51 12 281 134 5,04 1,24 0,19 
ri war nicht möglich. 1 i e 1800—2000 80,52 2391 30 16,01 1,23 0,36 
4 Das Königreich Preufsen im Besitzstande vor 1866 enthält nach 2000—2200 31,61 2408 76 10,54 2,74 1,66 
y ee. auf ee em ee “a 93200— 2400 2,74 18 ee e „ 
eitzen (I, i 2 im ganzen 53 Quadratmeilen Moorboden : 
: (= 5,2 Proz. der Gesamtfläche), und zwar die Provinzen Preufsen 50 259 a N z Sr N I 
 Quadratm. (— 4,4 Proz.), Pommern 55479 Quadratm. (— 10,2 Proz.), Supan. 
Posen 36828 Quadratm. (= 7 Proz.), Brandenburg 63054 Quadratm. 154. Klinger, L.: Verteilung und Zunahme der Bevölkerung im 
8,7 Proz.), Schlesien 15,834 Quadratm. (— 2,2 Proz.), Sachsen Thüringerwald nach Höhenstufen. (Ebendas. S. 113-—49, 2 
145163 Quadratm. (— 3,3 Proz.), Westfalen 15791 Quadratm, (— 4,3 Kärtchen.) 
- Proz.) und Rheinland 8245 Quadratm. (— 1,7 Proz.) he ee In di Leinh N 
: Wenn man berücksichtigt, dafs die östlichen Provinzen ganz vorwiegend en Ar a N er ve in 153) 
 Grünlandsmoor besitzen, dafs hiervon bereits ein grolser Teil als Wiese an, indem ah Thüringerwald Wesuch yon aaen ee 8 ‚der 
hi sich in dauernder, wenn auch unzulänglicher Kultur befindet, und dafs Sch warza bis an die nn Deuter setz Tage a. OB 
n4 namentlich im vorigen Jahrhundert bedeutende Moorflächen entwässert und gewählt, so dafs eine direkte Vergleichung der beiderseitigen Ergeb- 
nisse nicht möglich ist. Der Erzreichtum hat zunächst die Menschen in 


: : di kultivi R f höch. 
besiedelt sind, so darf man die unkultivierte Moorfläche auf höchstens das Gebirge geführt, aber heutzutage spielt er ken Re 


2 — 130 Quadratmeilen schätzen. Erhebliche Hochmoorflächen enthält seine Stelle traten verschiedene Industriezweige, „die sich teilweise auf die 
2 Verwendung von Bodenschätzen (Porzellan- und Glasfabrikation), teilweise 
besonders Ostpreulsen. auf den Waldreichtum (über 60 Proz. der Fläche) gründen (Holzwaren, 


Über er ee Br ruagen Deutschlands weh: le Landwirt- Papier, Pottasche). Daneben ist nur noch die Viehzucht, der Holzhandel 
schaftliche Jahrbücher , Bo. Fr 686 u Torfwirtsehaft Süddeutschlands und in einzelnen Teilen die moderne Sommerfrisch-Industrie von einiger Be- 
und Österreichs). Daselbst wird die Gesamtfläche der süddeutschen deutung, währ-nd der Ackerbau aus natürlichen Gründen sehr zurücktritt. 


Moore auf ca 100000 ha geschätzt. In der nachstehenden Tabelle sind die beiden, durch den Rennsteig getre- 
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’ ame Dan rohe Reich Ba BR Brisk Quadrat- tenen Abdachungen besonders behandelt; man sieht, dafs die Bevölkerung 
"R meilen Moorboden enthalten, eiwe die Hälfte unkultiviert und viel- der NO-Seite gröfser ist und doppelt so stark sich vermehrt, als auf der West- 
leieht ein Drittel besiedelungsfähig sein mag. Langkavel. abdachung, dasegen sind die Ortschaften auf der SW-Seite relativ dichter 
ee . N r 7 \ R aneinander, dafür aber wesentlich kleiner. Trennt man durch die Strafse 
E un. einhosp, Ir Ba sornng a PD Tambach-Schmalkalden das Gebirge in eine Ost- und Westhälfte, so zeigen 
gebiet. (Abdr. aus: Mitteil. Geogr. Ges. Jena 1890, Bd. IX, ee te Unteischiader Die Westhälftertetiruken wii 
8. 24-56; 1 Karte.) Inaug.-Dissert. Halle a/S. (Rudolstadt, ap ee ; 52 at, 
“2 En N eine mittlere Diehtigkeit von 137, die Osthälfte (596 qkm) nur eine solche 
b) Keil.) M. 1,20. von 79 pro qkm; es hängt das mit der allgemeinen Erniederung der 
* Die Bevölkerung des Schwarzagebiets im östlichen Thüringen beschäf- Massenerhebung nach W zusammen. Dafür gibt es aber in der Westhälfte aus- 
tigt sich teils mit Ackerbau, teils mit Industrie. Der Ackerbau erstreckt '  gedehnte Gebirgsteile, die ganz unbewohnt sind, und die Bevölkerung drängt 
sieh von den niedern Thalstufen über die Zechstein-, Bundsandstein-, Mu- | sich auf den untersten Höhenstufen zusammen, während sie im Osten noch 
® schelkalk- und niedrigsten Schieferhöhen, das höher gelegene Schieferge- bis über 2000 Fuls verhältnismälsig dicht ist, Auf der höchsten Stufe sind 
= birge, mit rauhem Klima und mit grofsen Wäldern bedeckt, ist Industrie- nur die Wirtshäuser auf der Schmücke und auf dem Inselsberg bewohnt, 
N “ 
” Re R BE 1 Wohnplatz Zunahme 1843—85, Sikeruns: Bevölkerung 
% Preufs. Dez.-Fuls. N sw. ner sw non IW a a a | we OH. Er PB ape3 
N 600— 900 42,86 34,45 22860 6271 533 182 5,86 2,87 95.25 29131 — 51,9 — 
I 900—1200 71,86 70,72 17478 11728 243 166 4,28. 15,44 39 16 19 304 9 902 34,4 21,3 
12001500 107,26 99,90 15762 17471 147 175 8,94 4,57 63 48 6325 26908 11,8.7287;9 
=  1500—1800 154,30 136,18 2388 4250 15 31 (167,30) 834,05 76 834 1 383 5.25D a1, 
— .1800— 2100 105,87 115,23 397 3524 et 105,86 28,81 119 29 — 3 921 En 8,4 
2 2100— 2400 30,79 26,27 264 231 9 9 30,9 = 29 723 — 495 — 11 
00200 BT Hs Is NE en > ne 
= Wald . „. . 516,11 484,89 59167 43475 114 90 12,90 8,98 66 31 | 56153 46489 100 100 
‘= Supan. 
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155. Bayern. Die Landwirtschaft in Denkschrift, nach 
amtlichen Quellen bearbeitet. Mit 4 Karten: 1) Die landwirt- 
schaftlichen Betriebe nach der Gröfse ihrer landwirtschaftlich 
nutzbaren Fläche. Der Anbau der vier Hauptgetreidearten 
(Roggen, Weizen, Hafer, Gerste. 3) Die Rindviehschläge 
Bayerns. 4) Die Ausbreitung der staatlich geleiteten Hagel- 
versicherungsanstalten. München 1890. 


Die Denkschrift hat sieh die Darlegung des heutigen Standes der 
Landwirtschaft in Bayern als Aufgabe gestellt. Sie geht aus von der Be- 
schreibung der landwirtschaftlichen Bevölkerung und der Beschaffenheit des 
Bodens, und deshalb dürfen wohl die beiden ersten Abschnitte des 798 
Seiten umfassenden Sammelwerkes Anspruch darauf erheben, in diesem Littera- 
turberichte nicht unerwähnt zu bleiben. 

Professor Heinr. Ranke schildert im ersten Abschnitte die bay- 
rischen Volksstäimme (Bayern, Schwaben, Franken, Wenden) historisch und 
in ihrer gegenwärtigen Verbreitung im Anschluls an die Arbeiten Joh. Rankes, 
Eine Karte (entnommen aus der Abhandlung des Verfassers „Über Feld- 
marken der Münchener Umgebung“ in den Beitr. zur Anthropol. und Ur- 
gesch. Bayerns, Bd. V, und nach offiziellen Katasterplänen verkleinert) ver- 
anschaulicht die bei den Bayern übliche Feldverteilung, indem sie die 
gegenwärtigen Besitzverhältnisse der einzelnen, sämtlich annähernd gleich- 
grofsen Höfe in den beiden Weilern Öden—Pullach und Kreuz— Pullach, 
sowie Daigstetten, Bezirksamt München II, genau wiedergibt. Wir erkennen 
in ihr deutlich die bayrische, beziehungsweise deutsche Besiedelungsweise in 
der keilformigen Anordnung des zu jedem Hause gehörigen Grundbesitzes, 
der sich ununterbrochen in einer Richtung forterstreckt. Eine zweite 
Karte stellt den verkleinerten Katasterplan des in der Nähe von Kronach 
gelegenen Dorfes Birnbaum dar, eines Rundlingsdorfes, wie sie A. v. Haxt- 
hausen in Rufsland, Meitzen in Böhmen fand. In den Rundlings- 
dörfern der Lausitz, Mittelmark, dem altmärkischen Wenudlande bis zur 
Lüneburger Heide, der Priegnitz, in Mecklenburg und dem ganzen alten 
Wendenreiche in Pommern bis zur Leba haben wir die serbisch-wendische 
Besiedelungsweise, Hufeisenform, vor uns. 

Aus dem zweiten Abschnitte, „Der Boden“, hebe ich hervor: 1) Über- 
sieht der geognostischen Verhältnisse Bayerns von Dr. W. Ritter v. Gümbel. 
Der topographische und hydrographische Abrils wurde von Prof. A. Stauber 
verfafst. In dem nächsten Aufsatz: „Klimatische und meteorologische Ver- 
hältnisse“ von Dr. K. Lang finden wir zwei kleine Karten, eine über die 
Verteilung der mittlern Jahrestemperatur und eine zweite, welche uns die 
Isohyeten Bayerns veranschaulicht. 

Aus dem auch an statistischem Material reichen dritten Abschnitte 
hebe ich nur hervor die Äufsätze über Weinbau, Pferde-, Rindvieh-, Klein- 
vieh- und Fischzucht und über Torfwirtschaft, aus dem sechsten Ab- 
schnitte die Aufsätze über Verkehrswege, Verkehrs- und Handelsstatistik. 

Langkavel. 


Österreich- Ungarn. h 
156. Steinhauser, A.: Übersichtskarte von Österreich- Ungarn 
in 1:2500000. Wien, Artaria & Co., 1890. a fl. 1,00. 


Eine schon ältere Karte des am 15. Januar 1890 verstorbenen Autors, 
welche von G. Freytag neubearbeitet worden ist. Im Rahmen von 76:60 cm 
und in mehrfachem Farbendruck hergestellt (Flufsnetz blau, das schraffierte 
Terrain braun), umfalst sie aufser der österreichisch-ungarischen Monarchie 
noch grofse Teile der Nachbarstaaten, besonders die untern Donau- und 
Balkanländer bis Salonik, Konstantinopel und Odessa. Das für den ganzen 
Bereich der Karte nunmehr vorliegende kostbare Material hätte eingehender 
benutzt oder eingesehen werden können, auch ist nicht recht erklärlich, 
weshalb auf einer Karte von Österreich-Ungarn das Gebiet von Nochayd 
nicht abgezweigt worden ist. Wir beschränken uns indessen, hier auf den 
besondern Vorzug hinzuweisen, welcher die Karte durch das beigegebene 
Ortsverzeichnis (über die Monarchie und die südöstlichen Grenzländer) aus- 
zeichnet. Vogel. 


157. Riesen- und Isergebirge. Karte in 1:175000. Gablonz, 
Röfsler, 1891. M. 1,70. 


158. Ravenstein, L.: Übersichtskarte der Ostalpen. 1:500 000, 
(Östliches Blatt.) Frankfurt a/M. 1891. M.ı 


Die seit einer Reihe von Jahren unter der Ägide des Deutschen und 
Österreichischen Alpenvereins im Erscheinen begriffene, nunmehr bald vollen- 
dete Karte der Ostalpen in 9 Blatt und im Malsstab von 1:250000, wel- 
cher zuletzt in dem Litteraturbericht der Geogr. Mitteilungen 1886, Nr. 276 
und 1887, Nr. 462 gedacht wurde, findet in der vorliegenden Übersicht 
eine längst erwünschte und daher beifällig aufgenommene Vereinfachung 


und Zusammenfassung im Rahmen von 56:51,5em. Die Ergänzung der- 
selben nach Westen soll demnächst folgen. Ihr Inhalt eignet sich VOTZUgS- 
weise zur Feststellung von Reiseplänen, erscheint dabei aber noch so reich- 
baltig, dafs man bei weniger schwierigen Touren auf die Benutzung der 
Spezialblätter wird verzichten können. 

Wie ihre Vorgängerinnen in lithographischer Ausführung hergestellt 
und in Taschenformat gefaltet, ist die Situation, d. h. die Eisenbahnen und 
Wege nebst Ortszeichen und zugehöriger Schrift schwarz, das Netz der 
Flüsse und Seen blau gezeichnet. Darüber die in genügender Menge hell- 
braun eingetragenen Niveaulinien, deren Schichten von 200, 500, 1000m &e. 
in nach der Höhe immer dunkler werdender Abtönung bis zur Gletscher- 
grenze einen klaren Überblick der Gliederung und Groppierung des Hoch- 
gebirgs gewähren. 

Das hälftige Blatt bringt die Alpen vom Meridian des Gr. Glockner 
bis nach Wien und enthält für die Fortsetzung am untern Rand (Udine, 
Laibach) noch einen Karton vom Karst mit Triest und Fiume im Mafsstab 
der Hauptkarte. Vogel. 


159. Gönezy, P., u. M. Kogutowiez: Magyarorszäg Megyeinek 
kezi Alasza. (Handatlas v. Ungarn.) Fol., 68 Bl., 73 Karten 
u. 20 Stadtpläne. Budapest, Posner, 1891. M. 60. 


Mit der Vollendung der Komitatskarten von Zägräb, Modrus- Fiume 5 
und Lika-Krbava, alle drei in 1:3 750000, und aufserdem einer Über- 
sicht von Ungarn in 1:1 800 000, diese mit einem Plan der Landeshaupt- 
stadt in 1:150 000, ist der uns vorliegende stattliche „Komitats-Hand- 
atlas von Ungarn“, welcher sich der besondern Huld des ungarischen 
Kultus- und Unterrichts-Ministeriums erfreut, abgeschlossen. Wir berich- 
teten über den Beginn dieser für die Schulen des Landes und deren voll- 
ständige Magyarisierung hochwichtigen Arbeit, über die Grundlagen, Inhalt 
und Tendenz der einzelnen Karten bereits im Litteratur-Berieht der Geogr. 
Mitteilungen 1886, S. 23, und haben damals nach Einsicht der zuerst 
erschienenen 5 Komitatskarten anerkennen müssen, „dals es empfehlens- 
werte, sich ihres Zweckes bewulste Kartenbilder sind“, Umso mehr können 
wir uns hier in Bestätigung des schon damals gewonnenen Urteils auf die 
Bemerkung beschränken, dafs auch die Technik der Karten, sowohl hin- 
sichtlich der Gravierung wie des saubern Farbendrucks, die gleiche geblieben 
ist, ja sogar hier und da einen Fortschritt erkennen läfst. 

Der Atlas enthält auf 68 Blättern 73 Karten und 20 Stadtpläne mit 
allen wünschenswerten Erläuterungen, einschliefslich des Flächeninhalts 
und der Einwohnerzahl von jedem Komitat. Der Mafsstab der einzelnen 
Karten, abhängig von dem Format derselben und der Grölse des Komitats, 
ist übrigens auf 3 Verjüngungen beschränkt, 1:225000, 1:300000 und 
1:375000. Der Atlas hat in erster Linie den Zweck, „als Ergänzung der 
Komitats-Wandkarten den Lehrern und Schülern einen Lchibäheik in die 
Hände zu geben“, wird aber vermöge seines gediegenen und reichen In- 
halts auch aufser der Schule Verbreitung finden. Nur hätten wir ge- 
wünscht, dafs die Darstellung der einzelnen Komitate nieht stets mit der 
Grenze abgeschnitten, Sonden. auch über den Rahmen derselben etwas hin- 
ausgegangen wäre schon wegen des nicht selten unterbrochenen Terrain- 
bildes- und des Zusammenhanges des Wegenetzes. Das obengenannte Über- 
siehtsblatt in 1:1800000 ist nicht immer im stande, diesem Übelstand Ab- 
hilfe zu schaffen. 4 

Ob der Atlas auch im Ausland — und darunter selbst die andre Reichs- 
hälfte verstanden — starke Verbreitung finden wird, dürfte aus sprach- 
lichen Gründen zu bezweifeln sein. Vogel. 


160. Krejei, J.: Geologische Karte von Böhmen, veröffentlicht 
vom Komitee für die Landesdurchforschung von Böhmen. Bl. VI. 
Kuttenberg bis Böhm.-Trübau. Prag, Rivnäe, 1891. M. 4,40. 


161. Umann, L.: Die Spezialkarte der Österr.-Ungar. Monarchie 
im Malse 1:75000. Eine kartographische Studie für den Ge- 
brauch an Truppenschulen des K. u. K. Heeres. Wien, Lech- 
ner, 1891. M. 1,60. 


Das mit einer Zeichenerklärung und dem Übersichtsblatt der obenge- 
nannten Spezialkarte versehene, 72 Seiten kl.-fol. enthaltende Büchelehen 
ist als eine Ergänzung der 1:75 000-Karte zu betrachten, insofern durch sein 
Studium das Verständnis und die Verwendung dieses in den Geogr. Mittei- 
lungen mehrfach besprochenen nationalen Kartenwerks erst recht verallge- 
meinert wird. Ganz richtig wird in der Einleitung gesagt: „Es genügt 
nicht, dafs man die in der "Karte angewandten Zeichen blofs erkenne, m 
mufs vielmehr auch die Fertigkeit erlangen, sich das dargestellte Terrain 
in seiner gesamten Plastik geistig vor Augen zu führen“, 

In acht Abschnitte gegliedert, und vom Grundmaterial angefangen, 
nach einem geschichtlichen Überblick der in Österreich-Ungarn bereits d 


z 


geführten Landesaufnahmen die Erzeugung und Vervielfältigung der 751 


* Blätter umfassenden Spezialkarte beschrieben, um alsdann ebenso eingehend 
an der Bedeutung der Terrainobjekte und der Gliederung der Bodener- 
A hebungen die Benutzung der Karten für militärische Zwecke ersichtlich zu 
% machen. Mit dem „Methodischen Vorgang für den Unterricht im Karten- 
lesen“ schlielst das anregend und gemeinverständlich geschriebene Büchel- 
Tn chen, das somit auch als Leitfaden für das Lesen jeder andern topogra- 
N phischen Karte dienen kann, sofern die verschiedenartige Darstellung der 
Signaturen &e. für ein und dasselbe Objekt dabei berücksichtigt wird. 

3 Vogel. 
19. Pilar, G.: Geographische Koordinaten der bedeutendsten 
Punkte Dalmatiens, Kroatiens, Slawoniens und angrenzender 
Länder. Herausgegeben von der südslawischen Akademie der 
Wissenschaften und Künste. 8°, 168 SS. Agram 1890. 

je: Auf Grund der nunmehr fertig vorliegenden neuen Spezialkarte der öster- 
_  reieh-ungarischen Monarchie in 1:75000 findet man in dem stattlichen Band 
die geographische Position von über 7000 Punkten, welche innerhalb der im 
n Titel genannten Landesteile zerstreut liegen. In alphabetischer Ordnung mit 
13 Beifügung der Provinz, in welcher dieselben zu suchen, und unter Angabe 
der Quellen, nach welchen sie bearbeitet sind, ist die Meereshöhe und die 
2 geographische Länge und Breite in Graden, Minuten und Sekunden aus- 
gedrückt, bei der Länge auch nach Stunden &e. in Zeitmals übersetzt. Der 


Nutzen derartiger Publikationen besteht hauptsächlich darin, dafs im Anschlufs 
an die festen Punkte überall Kataster- und andre Vermessungen, und ebenso 
Höhennivellements für die verschiedensten Zwecke mit der notwendigen 
Sicherheit vorgenommen werden können, was gerade bei der vorliegenden 
riesigen Arbeit um so höher anzuschlagen ist, als noch vor kaum einem 
Jahrzehnt über die betreffenden Gebiete nur vereinzelte und mehrenteils 
auf unzuverlässigen Elementen beruhende Berechnungen vorgelesen haben. 
Vogel. 
163. Liznar, J.: Eine neue magnetische Aufnahme Österreichs. 
II. Bericht. 8%, 8SS. Wien, Tempsky, 1891. (Abdr. aus 
Sitzber. K. Akad. Wissensch. Wien, Mathem.-Nat. Kl., XCIX, 
Dezember 1890.) 


164. Österreich-Ungarische Monarchie, 
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Bd. 7: Steiermark. 


4%. 412 88. Wien, Hölder, 1891. M. 8. 
165. Umlauft, Fr.: Das Fürstentum Liechtenstein. 120, 31 SS. 
$ u. 1 Karte. Wien, Hartleben, 1891. M. 1. 
r 


Abgesehen von einer kleinen Anderung im touristischen Teil, ist dieses 
Schriftehen ein Separatabdruck des in der Deutschen Rundschau für Geo- 
graphie und Statistik, Bd. XII, S. 411 ff., 452 ff., veröffentlichten Auf- 
_  satzes über Liechtenstein. Fr. Regel. 


166. Wisnar, J.: Untersuchungen zur geographischen Namen- 
kunde auf Grundlage von Vincenz Brandls Erklärung topogra- 
phischer Eigennamen. 80, 72 SS. Znaim, Fournier & Haberler, 
1891. M. 1,50. 


= Diese Untersuchungen beziehen sich ausschliefslich auf Böhmen und 
Mähren, was im Titel hätte gesagt sein sollen. Der Text ist eine abkür- 
4 zende Bearbeitung der vom Landesarchivar Brandl 1885 in der Brünner 
Zeitschrift „Obzor“ tschechisch veröffentlichten Aufsätze über Deutung 
_ böhmisch -mährischer Gebirgs-, Fluls- und Ortsnamen. Wisnar hat dazu 
255 Anmerkungen hinzugefügt, die an Umfang den Text überbieten, 
zwar oft in dem Nebeneinander sehr ungleichwertiger Belegstellen (neben 
_ Miklosich, Zeuls, Förstemann findet man — Coordes u. ä.) kompilatorischen 
Charakter tragen, aber doch manche Hinweise von Wichtigkeit enthalten. 
R: Nur der Einleitungsversuch Brandls, die Slawen als Bewohner der 
böhmischen Lande schon in den ersten Jahrhunderten n. Chr. nachzuweisen, 
fällt unglücklich aus. Er stützt sich allein auf den viel mifsbrauchten 
_ Volksnamen der Korkontier bei Ptolemäus, der deshalb ein slawischer Volks- 
name sein soll, weil die Tschechen das Riesengebirge Krkonos nennen. Ent- 
weder aber ist dieses Gebirge nach den dereinstigen (sehr wahrscheinlich 
germanischen) Anwohnern, eben den Korkontiern, von den einwandernden 
Tschechen so genannt worden (wie Böhmen nach den keltischen Bojern 
seitens der Deutschen), oder der Name hat gar nichts mit den Korkontiern 
ar thun und bedeutet „hochgipfliges Gebirge“ (so erklärt ihn Krones). 

_ Die dann folgenden Namenerklärungen, in übersichtliche Gruppen ge- 
gliedert, teils nach ihrem Alter, teils nach ihrer Sinnbeziehung, sind nicht 
 unverdienstlich , da sie von Kennern der tschechischen Sprache und Ge- 
sehichte erörteıt werden. Aus der Fülle des Dargebotenen sei nur hervor- 
gehoben, was über die auch im norddeutschen Slawengebiet so zahlreich 
 begegnenden Ortsnamenendungen „itz“, „ow“ und „in“ ausgeführt wird. 


REEN. 
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Gerade unter den ältesten Niederlassungen treffen wir auch in Böhmen 
und Mähren massenhaft Namen, die ausgehen auf -ice, -ovice, -ov 
und -in. Dieselben sind Patronymica und bezeichnen ursprünglich die Nach- 
kommen eines Stammvaters, die um dessen Haus ihre eignen Behausungen 
gegründet hatten und als Gentilgemeinde in dörflienem Zusammenschlufs 
beieinander geblieben waren. Also sind es immer von Haus aus Dorf-, 
nie Stadtnamen, welche jene Endungen führen. Selbstverständlich sind es 
pluralische Ausdrücke; hiels z. B. der Stammvater Sulik, so wurde der 
aus seinem Clan sich entwickelnde Ort Sulikoviei (d. h. die Nachkommen 
Suliks) genannt; erst später trat an Stelle des Nominativ der Mehrzahl 
(iei) der Akkusativ (ice); im 14. Jahrhundert verdrängt bereits die jüngere 
Form auf -ice die ältere ganz. Eng schlossen sich die Dorfhäuser in 
Hufeisenform zusammen, unmittelbar daran die Hofreithen in Fächerform, 
Die ganze Dorfflur war unaufgeteilter Gemeinbesitz und hiefs dedina (= Erbe, 
von ded — Vorfahre) ; dies ist noch heute in Mähren der Ausdruck für 
Dorf. Alle diese Dörfer waren familienhaft klein; die Bewohner sprachen 
sich untereinander an als strye (Vetter) und tetka (Tante). Kam ein Dieb- 
stahl oder Mord in der Dorfflur vor, so war die gesamte Dorfschaft zur 
Sühne, zur Leistung des Ersatz- und Wehrgeldes verpflichtet. 

Auch jüngere Siedelungen erhielten die patronymische Namensendung, 
so die, welche auf Heiligennamen zurückgehen (z. B. DobeSice von Dobes, 
tschechische Umformung von Tobias), und diejenigen, welche an deutsche 
Namen anknüpfen (z. B. Bedrichov, Bedrichovice von Bedrich — Friedrich). 
Bemerkenswert ist aber namentlich, dals auch nichtpatronymische Orts- 
namen auf -ice ausgehen. So werden als weibliche Singularformen ge- 
deutet die mährischen Ortsnamen Holiee (von holä püda — kahler Boden), 
Lukavice (von lukavä voda — schlechtes Wasser). Manche Orte hielsen 
wieder pluralisch blofs nach dort angesiedelten Dienerschaften, so Bobrovnfky 
(abermals akkusativisch, von Nominativ bobroyniei = die Hüter, Züchter 
und Jäger der Biber [tschech. bobr — Biber]), Psäry (von psafi — Füt- 
terer der Jagdhunde, dann ob ihrer verhafsten Brutalität Schimpfwort, wie 
bei uns „Hundsfötter“) oder nach andern Eigenschaften ihrer Bewohner, 
z. B. Holohlavy (Ort der Kahlköpfe), Nezuabohy (Ort der Gottlosen), Osly 
(Eselshausen). Meziriei (also auch unser Meseritz) ist der Ort zwischen 
(mezi) zwei Flüssen (reka). Trebi® kann soviel bedeuten wie deutsch Rode, 
also Dorf auf gerodetem Waldboden (altslawisch trebiti = roden), kann aber 
auch patronymisch an den Personennamen Treba anschliefsen, — eine War- 
nung für uns, vicht von jedem „Trebitz“ genannten Dorf auf frühern 
Waldbestand zu schlielsen. Kirchhoff. 


167. Commenda, H.: Materialien zur landeskundlichen Biblio- 
graphie Oberösterreichs. 8%, 790 SS. Linz, Ebenhöch. M. 8. 


168. Fink, J., u. H. v. Klenze: Der Mittelberg. Studie über 
die Geschichte, Landes- und Volkskunde des Kleinen Walser- 
thals. 8%, mit 4 Karten. Mittelberg, Verl. des Ortsvereins, 
1891. M. 10. 

Anzeige in Mitteil. Deutsch. u. Österr. Alp.-Ver. 1891, $. 83. 


169. Stubei: Thal u. Gebirg, Land und Leute. Herausg. durch 
die Gesellschaft von Freunden des Stubeithals. 8°, 742 S8., mit 
3 Karten. Leipzig, Duncker & Humblot, 1891. M. 36. 

Anzeige in Mitteil. Deutsch. u. Österr. Alpen-Ver. 1891, 8. 197. 


170. Wolf Edler v. @lanvell, V.: Führer durch die Pragser 
Dolomiten. 12%, 168 SS. Wien, Lechners Sort., 1890. M. 3. 


171. Eckerth, W.: Die Gebirgsgruppe des Monte Cristallo. 
II. Aufl. 8%. 160 SS., mit 2 Karten und vielen Ansichten. Prag, 
Dominicus, 1891. M. 6. 


Des Verfassers zuerst im Jahre 1887 erschienene „Monographie der 
Cristallo-Gruppe« tritt uns in neuer, erweiterter und umgearbeiteter Auf- 
lage entgegen. Eine dankenswerte Vermehrung bilden die Aufnahme der 
Wegrouten und die neue Karte des Cristallo-Massivs in 1:25 000, welche 
auf Grundlage der Reambulation des K. K. Milit.-Geogr. Instituts und 
einer von B. v. Bassewitz gezeichneten Karte, sowie der eignen langjäh- 
rigen Studien des Verfassers entworfen wurde. Die Nomenklatur der 
Gruppe, welche bisher ziemlich im argen lag, ist nunmehr vollständig auf- 


geklärt und festgesetzt. August v. Böhm. 


172. Müller, Friedr.: Die Grottenwelt von St. Canzian. (Abdr. 
aus Ztschr. D. u. Ö. Alpenver. 1890, S. 193—251, mit 1 Karte.) 
Triest, Schimpff, 1890. M. 1,60. 

Wir beschränken uns darauf, die Leser der „Mitteilungen“ auf diese 
gelungene, durch schöne Abbildungen unterstützte Schilderung eines der 
grofsartigsten Höhlengebiete Europas aufmerksam zu machen, an dessen 
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Erschliefsung seit 1884 der Verfasser selbst hervorragenden Anteil genom- 
men hat. Jetzt ist der Wegebau bereits bis zum 17. Wasserfall vorge- 
drungen. Die beiliegende Karte mit Grund- und Aufrifs gibt ein sehr 
detailliertes Bild der Höhlen von St. Canzian und Divaca. Auch die auf- 
gefundenen vier Kulturschichten, die von der jüngern Steinzeit bis in das 


6. Jahrhundert n, Chr. reichen, werden besprochen. Supan. 
173. Bello, N. del: La provincia dell’ Istria. 8°, 195 SS. Capo- 
distria, Cobol & Priora, 1890. fl. 1,50. 


Anzeige in Mitt. K. K. Geogr. Ges. Wien 1890, XXXIII, S. 523. 


174. Ungarn in Wort und Bild. Bearb. von F. A. Bell, C. Dia- 
conovich u. a. 8°, 534 SS., 9 Karten. Zürich, Orell Füssli 


& Co., 1891. Er: 
175. Chelard, R.: La Hongrie contemporaine. 120, 379 SS. 
Paris, Le Soudier, 1891. fruD, 


Der Verfasser beklagt, dafs die Franzosen von wenigen Ländern so 
falsche Vorstellungen haben, wie von Ungarn, und will diesem Mangel ab- 
helfen. Er hat das Land selbst kennen gelernt und ist, wie es scheint, 
nieht nur in der deutschen, sondern auch in der magyarischen Litteratur 
zuhause. Er betrachtet Ungarn nicht vom Standpunkte des Geographen 
oder Naturforschers, sondern von dem des Nationalökonomen. Daher ist 
auch der erste Teil, der geographische, weitaus der schwächste, wenn er 
auch manche gute Naturschilderung enthält. Wie wenig entwickelt die 
naturwissenschaftliche Auffassung Chelards ist, erhellt schon daraus, dals 
er die klimatischen Verhältnisse nur so nebenbei bier und da erwähnt, ob- 
wohl gerade darauf zum guten Teil die wirtschaftliche Eigenart des Landes 
beruht. Besser ist die „partie sociale“, wenn auch der Charakter des 
Magyaren an andern Orten schon erschöpfender behandelt wurde; am 
besten ist die „partie economique“, wo der Verfasser auf gutem statisti- 
schen Material fulst; nur bedarf der Satz, den er an die Spitze stellt: 
„La Hongrie passe en ce moment de l’etat agrieole a l’&tat industriel“, 
einer wesentlichen Einschränkung. Ungarn wird noch auf lange Zeit ein 
Ackerbaustaat bleiben; es macht aber erfolgreiche Anstrengungen, industriell 
nicht ganz vom Auslande abhängig zu sein. Supan. 


1762. Karpaten - Vereins, Jahrbuch des ungarischen 
Jahrg. XVII (1890) u. XVII (1891). Iglo. 

176b- Karpaten-Vereins, Jahrbuch des siebenbürgischen ——, 
Jahrg. X, 1890. Hermannstadt. 


Die Karpatenvereine üben zweifellos eine reebt segensreiche Wirksam- 
keit aus und haben zur Erschliefsung des Gebirges für den Touristen 
wesentlich beigetragen, aber ihre Publikationen stehen im allgemeinen doch 
unter dem Niveau der der alpinen Vereine. Es herrscht darin vielfach 
eine naive Breitspurigkeit, die in Briefen an vertraute Personen am Platze 
ist, aber nieht in Schriften, die sich an das grolse Publikum richten. Die 
Ausbeute für die Geographie ist diesmal recht gering, abgesehen vom Artikel 
Kolbenheyers, dessen wir a. a. O. (s. Nr. 189) gedenken werden. Selbst aus 
den Mitteilungen K. Münnichs über die Vermessung der Aggteleker Tropf- 
steinhöhle (Ung. Jahrb. 1891, S. 28) und K. Siegmeths über das 
Abauj—Torna—Gömörer Höhlengebiet (ebendas. S. 34) erfährt man nicht 
viel. Anziehend sind J. Mihaliks ethnographische Schilderungen der 
Slowaken (ebendas. 1890, S. 95). Aus dem Siebenbürger Jahrbuch ver- 
dienen Erwähnung die gleichzeitigen meteorologischen Beobachtungen auf 
dem Negovan (Zoodgebirge) und in Hermannstadt, wodurch die Seehöhe 
des Negovan zu 1539 m ermittelt wurde (Artikel von A. Gottschling, 
S. 71). Die artistischen Beilagen sind wieder recht gelungen. Supan. 


’ 


177. Kinkelin, F.: Eine geologische Studienreise durch Öster- 
. reich-Ungarn. (Ber. über die Senckenbergische Naturf. Ge- 
*sellsch. in Frankfurt a. M. 1890, S. 51—108.) 


Zum Zwecke der vergleichenden Übersicht über die Tertiärgebilde des 
Ostens besuchte der Autor eine Anzahl der wichtigern Fundstellen tertiärer 
Fossilien. Die Süfswasserablagerungen in Nordböhmen , die Brackwasser- 
bildungen von Oslavan, die marinen Neogenablagerungen in Mähren und 
Niederösterreich, und zwar hier sowohl jene im Horner- (nieht „Hornauer“-) 
Becken wie jene in der Wienerbucht, wurden besucht. Jene von Tüffer 
(nicht „Tuffer“), im Polschiza-Graben, bei Kropp, bei St. Batholomae (in 
Unterkrain) ergaben für den Autor immerhin eine Reihe von wichtigern 
Beobachtungen. Auch die Paludinenschichten Slavoniens lieferten viele 
Ergebnisse, unter anderm eine interessante Flora im Caplja - Graben, „aus 
weleher die Lignite Slavoniens hervorgegangen sind“. Der Ausflug in das 
südöstliche Siebenbürgen , der anstatt des Besuches von Lapugy (nicht 
„Lapuzy“) ausgeführt wurde, scheint gleichfalls nicht ganz ohne Erfolg 


gewesen zu sein. — Die Tertiär-Ablagerungen Österreich-Ungarns, die von 

so grolser Bedeutung für das Studium der Veränderungen in der Verbrei- 
tung der Meere in jenem Zeitraume sind, würden es gewils lohnen, wenn 
das Beispiel Kinkelins recht bald Nachahmung fände. Gewisse Me 7 
Fragen freilich würden ein eingehenderes Studium der betreffenden Örtliceh- 
keiten notwendig machen, als bei solchen ÖOrientierungstouren möglich ist; 
sie würden dieselben aber auch sicherlich lohnen. R\ 
Noch eine irrige Schreibart mufs verbessert werden: die hochwichtige 
Lokalität, deren auf S, 60, Z. 16 v. o., gedacht wird, heilst Ottnang, liegt 
bei Wolfsegg am Hausruck und darf nicht mit dem nicht fern davon lie- 
genden „Attnang“, unweit Vöcklabruck, verwechselt werden. Er 
Franz Toula. 


178. Camerlander, C. Frhr. v.: Geologische Aufnahmen in den 
mährisch-schlesischen Sudeten. (Jahrb. d. K. K. Geol. Reichs- 5 
Anst. XL, Wien 1890, 5. 103—316.) ' 


Der vorliegende erste Teil dieser Arbeit behandelt die südöstlie 
Ausläufer der Sudeten, die auf dem Blatte Mährisch-Weifskirchen der 
Spezialkarte dargestellt eind. Obwohl sudetische Grauwackenbildungen und 
Devonkalke stellenweise auch noch südlich von der Beezwa auftreten, so 
betrachtet der Verf. doch den genannten Flufs als die natürliche Grenze 
zwischen Sudeten und Karpathen, da er in Beziehung auf Gebirgsgruppie- 
rung die Anschauungen des Referenten teilt und diese hier anwendet. 

Das Aufnahmegebiet besteht hauptsächlich aus Grauwacken, Konglo- 
meraten und Thonschiefern des Devon und des Culm und zerfällt in tek- 
tonischer Hinsicht in drei Teile; im äufsersten Nordwesten, etwa bis zur 
Plateauhöhe von Giebau, herrscht südöstliches Einfallen, im mittlern Teile, 
bis zum Feistritzthale, herrscht nordwestliches Verflächen, und in dem 
weiten Gebiete östlich davon stellt sich Ostfallen ein. Auf Grund dieser 
Verhältnisse und unter Berücksichtigung der petrographischen sowie der 
spärlichen paläontologischen Anhaltspunkte ist es dem Verf. gelungen, die 
Grenze zwischen Devon und Culm schärfer zu ziehen, als es bisher ge- 
schehen konnte. k 

In landschaftlicher Beziehung hat hier der Unterschied in der Ge- 
steinsbeschaffenheit wenig Einfluls.. Das Gebiet fällt unter den Begriff 
eines Massengebirges; man hat es mit einem sich sehr allmählich gegen‘ 
S oder SO senkenden Hochplateau zu thun, in dessen regelmälsigen Bau 
tiefeingeschnittene Thäler die einzige Abwechselung bringen. An den Thal- 
gehängen allein findet sich ein üppiger Waldbestand; die weitgedehnte 
Hochfläche trägt meist Felder und sumpfige Wiesen. Bald sind die Thäler 
in die Grauwacke, bald in den Schiefer eingeschnitten, und die Schiefer 
züge streichen über Thäler und weite Plateaus gleichmälsig hinweg. Je- 
doch hat der leichter zerstörbare Schiefer häufiger als die Grauwacke z 1 
Thal-Eintiefung Veranlassung gegeben. 

Der sonst allenthaiben beobachtete, aus Kieselschiefern und Kalkeı 1 
bestehende unterste Horizont der Culm-Formation fehlt in den mährisch- 
schlesischen Sudeten. 

Die devonischen Kalkinseln des Beezwa- und des Marchthales besi 
eine einheitliche, aber von der der Culm-Formation des zusammenhängen 
Grundgebirges verschiedene Tektonik. 

Aus der Art und Weise des Auftretens der miocänen Ablagerunge 
wird geschlossen, dass die heutige Terrain-Konfiguration in allen ihren 
wesentlichen Zügen schon zur Miocänzeit vorhanden gewesen ist. 

Der Verfasser verfolgte unfern von Heinzendorf am Nordosthange 
europäischen Hauptwasserscheide nordische Geschiebe bis zu Höhen 
307 und 327 m; da der tiefste Punkt der Wasserscheide in 310m H 
gelegen ist, so hat dort das nordische Inlandeis die europäische W 
scheide erreicht; diese ist aber von dem Eise nicht überschritten wor 
da jenseits von ihr erratische Spuren gänzlich fehlen. August v. Böhm. 


179. Blaas, J.: Notizen über diluvio-glaziale Ablagerungen in 
Innthalgebiete. (Sep.- Abdr. aus dem Ber. d. Naturw.-mediz 
Ver. in Innsbruck, Jahrg. 1890—91.) 46 SS. 

Der Verfasser berichtet über weitere eingehende Studien im Inngeb 
zwischen Imst und Wörgl und gelangt hierbei zu folgenden Schl 
bzw. Anschauungen, Vermutungen "oder Möglichkeiten: 

Die Öetzthaler, Ache sei früher über Roppen und Karres ins Ipm 
eingetreten; der Durchbruch Roppen— Telfs sei verhältnismälsig jung, d 
er wäre während der ältern Glazialzeit gebildet worden. Der Oetzth 
Gletscher habe lange, bevor er zu einem eigentlichen Innthal-Gletscher k 
das Innthal erreicht; er habe die heutige Innthalstrecke Imster-Bahnh 
Telfs erfüllt und so den Inn gezwungen, den alten Thalweg über N 
nach Telfs zu benutzen und dort seine Schotter abzulagern. Der Oetz 
Gletscher habe das Innthal auch früher erreicht, als der Pitzthaler Gl 
er habe dessen Abflufs gestaut und ihn genötigt, über Arzl gege 
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Becken von Imst abzufliefsen. Auch der Pitzthaler Gletscher habe aber 
_  späterhin das Innthal noch vor der Bildung eines eigentlichen Innthal- 
_ @letschers erreicht. Der vereinigte Sillthal-Stubai-Gletscher habe ebenfalls 
das Innthal vor dem „Inn-Gletscher“, d. h. vor dem dem Innthale entlang 
flielfsenden Oetzthaler Gletscher erreicht. Die hochgelegenen isolierten 
Schotter bei St. Pankraz im Zillerthale seien als Stauschotter des Finsing- 
baches gegen die Eismassen des Zillerthaler Gletschers zu deuten. Auch 
dieser Gletscher habe das Innthal vor dem Innthal-Gletscher erreicht, ja 
ein soleher habe auch noch nicht bestanden, als der Zillerthaler Gletscher 
seine Eismassen im Innthale bis unterhalb Wörgl vorgeschoben hatte. Ein 
Zweig des Gletschers aus dem Zillerthale habe von Wörgl in das Brixen- 
thal bis Schlofs Itter gereicht und dort die Bildung von Stauschottern 
wveranlalst; es sei auch möglich, dafs ein Zweig dieses „Gletschers im Inn- 
 thale“* die untern Teile des Windau- und des Grundthales früher erreicht 
habe, als die eigenen Gletscher dieser Thäler. Auch die Sande bei Reith 
oberhalb Brixlegg werden als eine Stauablagerung gedeutet. 
Der Verfasser beschwert sich darüber, dafs der Referent bei früherer 
Gelegenheit (Litt.-Ber. 1890, Nr. 1418) ihm die Vorstellung unterschoben 
_ hätte, dafs bei der Entwiekelung einer eiszeitlichen Vergletscherung die 
Seitengletscher die vor ihnen liegende Sohle des Hauptthals fräher er- 
reichten, als der Hauptgletscher selbst. Er hätte damals nur einen durch 
_ besondere Terrainverhältnisse bedingten Ausnahmefall im Auge gehabt. 
— 8o betont ist das nicht richtig, denn der Verfasser hat („Üb. sog. intergl. 
Profile“, S. 479) ausdrücklich gesagt, er wolle „an Stelle mehrerer vor- 
läufig nur einen Fall beschreiben“. Dieser eine vorläufig beschriebene 
Fall ist aber seinerseits schon von sehr bedeutender Tragweite, denn er 
bezieht sich auf alle langen Thäler „mit sehr geringem Gefäll“: ,‚,‚die 
Gletscher aus den geneigten Seitenthälern beider Ketten werden die flache 
_ Thalsohle des den Ketten parallelen Hauptthals früher erreichen, als der 
Gletscher aus den Wurzeln dieses Hauptthals‘“. Dieser „eine“ Ausnahme- 
fall tritt (S. 480) insbesondere auch bei allen Querthälern des Inn zwischen 
_ Landeck und Kufstein ein: ‚die Gletscher aus diesen Querthälern haben 
sicher das Thal früher erreicht, als der Hauptgletscher des Innthals aus 
dem Engadin“, Dazu kommen also dann noch die übrigen, vorläufig noch 
B: nicht beschriebenen Fälle. Wenn jemand eine neue Vorstellung anfangs 
zwar mit Vorsicht äulsert, später aber selber der Vorsicht vergilst und 
seiner Vorstellung die Schwingen wachsen läfst, dann hat er kein Recht, 
den, der diese Schwingen zu stutzen unternimmt, der Übertreibung zu 
 zeihen: er hat diese Anklage vielmehr sich selbst gegenüber zu erheben. 
; Wenn der Verfasser jenem vorigen Referate weiter entgegenhält, dafs 
_ er gar nicht behauptet hätte, dals der Gletscher des Stubai-Thals das Inn- 
_ thal früher erreicht hätte als der Inn-Gletscher, so handelt es sich hier 
_ nur um eine logische Konsequenz seiner eignen Annahmen, die der Ver- 
 fasser an einer spätern Stelle seiner neuern Schrift (S. 28) selbst zieht; 
_ dals der Referent so frei gewesen ist, sie zu ziehen, wird ihm (S. 9) 
: verübelt und auch als „Irreführung‘ ins Kerbholz geschnitten! 

Am Schlusse seines vorigen Artikels, also dort, wo man gewöhnlich 
das Hauptergebnis seiner Untersuchungen resumiert, hat cs der Verfasser 
als die Folge seiner Auseinandersetzungen bezeichnet, ,„‚dals die Beweis- 
kraft sogenannter interglazialer Profile für eine allgemeine Gletscherschwan- 
kung stets in jedem einzelnen Falle zu prüfen sein wird“. Um nun den 


gethan hätte, ist in dem Referate bemerkt worden, dals ‚‚dieses Endergebnis 
dem Glazialgeologen nicht überraschend‘ klinge, da es Penck schon vor 
acht Jahren ausgesprochen hat. Wieso man das eine „spitzige Bemerkung“ 
nennen könne, zu der sich der Referent „offenbar in einem Zustande der 
Gereiztheit‘‘ habe „hinreilsen“ lassen, ist dem Referenten schier unerklär- 
_ lich. Ist da nicht die Gereiztheit vielmehr auf seiten des Verfassers zu 
suchen, wenn er im Anschluls hieran die Frage richtet, ob der Referent 
„sich in Zukunft darauf beschränken wird, nur ‚überraschende‘ Sätze 
 niederzuschreiben “ ? August v. Böhm. 


180. Koch, G. A.: Die Arnsteinhöhle bei Mayerling mit Bezug 

 aufihre Lage in der Kalkzone des Wienerwaldes, ihre Bil- 

dung und die diluvialen Funde von Wirbeltier-Resten. 8, 
38 SS. Progr. Wien 1890. 

nr Anzeige in Mitt. Deutsch. u. Österr. Alpen-Ver. 1891, $. 136. 


181. Niedzwiedzki, Prof. Julian: Beitrag zur Kenntnis der Salz- 
_ formation von Wieliczka und Bochnia, sowie der an diese an- 
_  grenzenden Gebirgsglieder. 8°, 232 SS. Lemberg, Milikowski, 


1891. Mk. 8,60. 
182, ——: Das Salzgebirge von Katusz in Ostgalizien. Gr.-8, 
19 SS. Ebd. Mk. 0,80. 


unbefangenen Leser nicht glauben zu lassen, dafs man das bisher nicht. 
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183. Brückner, E.: Eiszeit- Studien in den südöstlichen Alpen. 
(Sep.-Abdr. a. d. X. Jahresbericht d. Geogr. Ges. v. Bern 1891.) 


Enthält Mitteilungen über die postglazialen Gletscher der Julischen 
Alpen, deren Länge bis zu 13 km betragen hat. Verfasser ist der Ansicht, 
dals die erhaltenen Endmoränen derselben einer einheitlichen Phase der 
Vergletscherung entsprechen, bei einer Lage der Schneegrenze in 1700 m 
Höhe, also 900 m tiefer als heute. Die Frage, ob diese postglaziale Phase 
der Vergletscherung ein Rückzugsstadium der erofsen Vereisung oder aber 
einen selbständigen kleinen Vorstols bedeute, kann Verfasser heute noch 
nicht entscheiden. 

In einem zweiten Abschnitt der kleinen Schrift wendet sich Verfasser 
gegen die von v. Kandler aufgestellte und von v. Czörnig gestützte Hypo- 
these, dafs der Isonzo im Altertum über Karfreit und Staraselo zum Na- 
tisone und durch dessen Thal zum Meere abgeflossen sei. Eher mag in 
präbistorischer Zeit der umgekehrte Fall eingetreten sein, da es nur einer 
Aufstauung des Natisone um 5m bedarf, um ihn zu einem Nebenflusse 
des Isonzo zu machen. Zur Römerzeit aber lagen die Verhältnisse so wie 
heute, wie die Römerfunde auf der Thalsohle zwischen Robie und Karfreit 
beweisen. In dieser Beziehung bestätigt also Verfasser die Anschauung 
Gumprechts, doch läfst er dessen zweites Argument nicht gelten, dafs 
nämlich die Wasserscheide bis Robie grolsenteils aus Moränen bestehe. 
Diese ist vielmehr ausschliefslich durch das Material eines Bergesturzes 
gebildet. Das erste Argument reicht aber aus, um die Konstanz der 
Flulsläufe des Natisone und Isonzo seit der Römerzeit zu erweisen. 

August v. Böhm. 
184. Damian, J.: Gletscherspuren im Tierserthale. (Zeitschr. 
d. Ferdinandeums, III. Folge, 34. Heft, Ss. 123—164.) 


Eine sehr eingehende Untersuchung und Beschreibung der Glazial- 
erscheinungen des Tierserthals, welches in seinen untern und mittlern 
Partien von dem alten Eisackgletscher überflutet war, während der oberste 
Teil, das zwischen Schlern und Rosengarten gelegene Tschamin-Thal, einen 
eignen Gletscher erzeugte. Die obere Geschiebegrenze reicht in der Um- 
gebung des Schlernstockes bis zu 2000 m hinauf, bei Trient liegt sie in 
1700m. Der Verfasser ist deshalb nicht der Ansicht, dafs das Eis im 
Süden der Zentralalpenkette tiefer stand als im Norden, so dafs ein Über- 
fliefsen von dorther über den Brenner hätte erfolgen können. Es wäre 
sehr erfreulich, wenn die vorliegende Studie zu weitern Forschungen dieser 


Art anregen würde. August v: Böhm. 


185. Siegmeth, R.: Die Aggteleker Tropfsteinhöhle. Eperies 1890. 
Anzeige in Mitt. K. K. Geogr. Gesellsch. Wien 1891, S. 58. 


186. Becker: Die Gewässer Österreichs. Daten zur hydrogr. 
Übersichtskarte. 2 Bände mit 6 Karten. Wien, Staatsdruckerei, 
1890. 1. 12. 


187. Augustin, Fr.: Über die Schwankungen des Wasserstandes 
der Moldau. (Aus: Sitzungsbericht der K. böhm. Akademie 
der Wissensch.) 8%, mit 2 Taf. Prag, Rivnäc, 1891. M. 1,eo. 


188. Fugger, Eb.: Salzburgs Seen. (Abdr. aus: Mitteilungen für 
Salzburger Landeskunde, XXXI Bd.) 8%, mit 6 Taf. Salz- 
burg, Dieter, 1891. M. 1,60. 


Die Fortsetzung dieser Publikation, deren erster Teil im Litter.-Ber. 
1890, Nr. 2006, angezeigt wurde, bringt Tiefseekarten der beiden grofsen 
Seen Aber- (Wolfgang-) und Fuschlsee in 1:30000 und 1:20000, 
dann solche des Hintersees bei Faistenau, der Egelseen bei Mattsee, des 
Ankensees und Wildkarsees im Wildgerlosthale, des Seekarsees im Krimmler- 
Thale und noch mehrerer andrer kleiner Seebecken bis herab zu einigen 
künstlichen Teichen des Salzburger Vorlandes, welche bis dahin für Mo- 
ränenseen gegolten hatten. Die Gesellschaft für Landeskunde verdient alle 
Anerkennung, dafs sie die bedeutenden Kosten nicht scheut, welche die 
Herstellung so vieler hübsch ausgestatteter Kärtchen erfordert. Es wird 
mit den Seelotungen eine Lücke in dem Bild der Erdoberfläche ausgefüllt, 
welche in einem seenreichen Lande sehr merklich werden kann, die 
aber trotzdem aulserhalb der Schweiz bei den topographischen Aufnahmen 
von den Topographen niemals empfunden worden zu sein scheint. Nachdem 
nun Privatkräfte fast allenthalben das Fehlende ersetzt haben, wird man 
wohl endlich daran gehen, auch auf den Spezialkarten die Isobathen der 
Seen einzuzeichnen. Richter. 


189. Kolbenheyer, K.: Die klimatischen Verhältnisse der Zen- 
tralkarpaten und ihrer Umgebung. (Jahrb. Ungar. Karpaten- 
vereins 1890, S. 30—66.) 


Von 36 Stationen wurden die klimatischen Hauptelemente auf die 10- 
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jährige Periode 1876—85 reduziert, und zwar von 17 Stationen Temperatur, 
Luftdruck und Regen, von 3 nur Temperatur und Luftdruck, von 9 Tem- 
peratur und Regenfall, von 4 nur Temperatur und von 3 nur Regen. Wir 
haben also im ganzen 33 Temperatur-, 20 Luftdruck und 29 Regenmittel. 
Die Höhen bewegen sich zwischen 212 m (Kaschau) und 1019 m (Javorina). 
Die Vereinigung zu Gruppen ergibt folgende Temperaturmittel: 

Mittlere 


Gruppe. Sechonal Januar. April. Juli. Oktober. Jahr. 
Tod 3St.) 260 —3,7° 8,8° 18,9° 33 005,17 
I (6 St.) 375 —3,2 1) 17,7 8,3 7,6 
Ir (42St) 491 —5,0 Ya 17,0 rc 6,6 
IV (7 St.) 554 —6,4 6,7 16,8 6,7 6,0 
v (5 St.) 666 —5,0 5,9 16,2 6,5 5,8 
vI (3 St.) 787 —5,9 4,9 14,9 HT 4,8 

VII (4 St.) 1005 54 3,8 14,4 5,3 4,4 


Daraus ergibt sich als Wärmeabnahme für je 100 m im Winter 0,47°, 
Frühling 0,66”, Sommer 0,70°, Herbst 0,60°, im Jahresmittel 0,61° ; Mini- 
mum im Januar (0,39°), Maxima im April (0,71°) und Juli (0,72°). Die 
Nullisotherme liest nach der Bereehnung im ganzen Sommer über den 
höchsten Spitzen (im Juli in 2891 m). 

Die Regenmessungen ergeben keine besonders neuen Resultate. 

Supan. 
190. Jedina, R. v.: Die Stürme der Adria. (Met. Zeitschr. 1891, 
Bd. VII, S. 293—304.) 

Die Untersuchung beschränkt sich auf die österreichische Küste und 
umfafst die 21jährigen Beobachtungen (für Pola 5jährig) an folgenden Sta- 
tionen: 


Von 100 Stürmen waren: (Proz.) 

Jährliche Bora Scirocco Westl. Ursprung, Cyklo- 

Sturmtage. (NNE—E). (ESE—SSW). Stürme. anticyklonal. nal. 
Triest 2 1 24.5 100 — — 100 — 
Brumer.z 111,5 76 24 == 18 27 
Polases 210,0 65 28 7 65 35 
Inlein, °. 195 54 44 2 60 40 
Lesina . . 21,0 7 91 2 1 89 
Lisa . . 42,0 14 69 17 27 73 
Ragusa . 21,0 43 50 7 45 55 
Pta. d’Ostro 23,5 13 78 9 13 87 


Die Borastürme sind stets Folgen eines Luftdruckmaximums über dem 
Kontinent, meist in Begleitung von Teilminima; die übrigen Stürme sind 
mit einer einzigen Ausnahme eyklonalen Ursprungs, und zwar teils von dem 
Hauptminimum, teils von einer sekundären Depression erzeugt. Die som- 
merlichen Nordweststürme sind meist antieyklonal. Supan. 


191. Finsterwalder, S.: Die Gletscherausbrüche des Martell- 
thales. (Jahrb. D. u. Ö. Alpenver. 1890, $. 21—34). 


Auf Payers Karte vom Jahre 1868 im 31. Ergänzungshefte zu unsern 
Mitteilungen sieht man am obern Ende des Martellthales in den Ortler- 
Alpen drei Gletscher sich zu einer Eismasse vereinigen: den Langen-, Zu- 
fall- und Fürkele-Ferner. Die rückschreitende Gletscherbewegung der letzten 
Jahrzehnte, die hier eine Fläche von ca 130 ha blolslegte, löste diese Ver- 
bindung auf, die Zunge des Zufallferners legte sich quer vor das Ende des 
Langenferners und staute dessen Abfluls zu einem See auf, dessen Durch- 
brüche die gewaltigen Verwüstungen des Martellthales in den Jahren 1888 
und 89 verursachten. Dies ist die Theorie Richters und Finsterwalders, 
gegen die aber der Einwand erhoben werden konnte, dals noch niemand 
jenes Staubecken mit Wasser gefüllt gesehen hat. Der Hauptbeweis für die 
Existenz des Sees ist eine deutliche Terrasse, die es ermöglicht, die Dimen- 
sionen des Sees zu bestimmen (Fläche 5,7 ha, mittlere Tiefe 12,4 m, gröfste 
Tiefe am Gletscherthor 22,6m, Volumen 711 000 cbm). Bei der Schnelligkeit, 
mit der sich die Entleerung vollzog, kann die mittlere Wassermenge pro 
Sekunde auf 400 cbm geschätzt werden, was zur Erklärung der zerstören- 
den Wirkungen völlig ausreicht. Die rückläufige Tendenz der Marteller 
Gletscher ist übrigens bereits zum Stillstand gekommen, und sie scheinen 
wieder in eine Vorstolsperiode eingetreten zu sein. Supan. 
192. Sagorski und Schneider : Flora der Zentralkarpaten, mit 

spezieller Berücksichtigung der in der Hohen Tatra vorkom- 
menden Phanerogamen und Gefäls-Kryptogamen nach eignen 
und fremden Beobachtungen. 8%. Leipzig, Kummer, 1891. 

M. 20. 

Die Anzeige hier betrifft nur den I. (allgemeinen und geographischen) 
Teil; der II., wesentlich umfangreicher, stellt die zugehörige systematisch 
durchgearbeitete Flora in gewöhnlicher Form dar. Dafs aber endlich eine 
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% 
solche, den interessantesten Teil der Karpaten behandelnde Flora, seit Wah- ä 
lenbergs Fundamentalarbeit vor 76 Jahren die erste zusammenhängende 
Durcharbeitung, erschienen ist, darf als Ausfüllung einer wesentlichen Lücke e 
bezeichnet werden. Der einleitende Teil eignet sich trefflich als Reiseführer 
für Botaniker und botanisierende Naturfreunde und ist in seinem kleinen ? 
Format bei 210 Seiten, selbständig gebunden, sehr bequem. Die letzte 
Hälfte nehmen die Standortsverzeichnisse, nach Lokalitäten geordnet, ein; 
lesenswert sind die einleitenden Kapitel. Schneider, der Verfasser des ersten 
Teils, gliedert sein Gebiet in die Hohe Tatra, Liptauer Alpen, Belaer Kalk- 
alpen und in die galizische Tatra; das letztere Glied will Pax eingezogen 
und zwischen Tatra, sowie Belaer Kalkalpen geteilt sehen. Ausführlich wird 
auf die Vegetationsregionen (in Viergliederung) eingegangen, und es werden 
die Vegetationslinien der Flora im Anschlufs an Uechtritz’ Arbeit in der 
Flora von Schlesien besprochen. Allerhand andre nützliche kleinere Ka- 
pitel vervollständigen den Gebrauchswert. Drude. 


193. Schindler ,„ A.: Kulturregionen und Kulturgrenzen in den 
Ötzthaler Kipen. (Ztschr. D. u. Ö. Alpenver. 1890, S. 62-84) 


Wie früher für die Hohen Tauern (s. Litt.-Ber. 1889, Nr. 2299), so 
werden jetzt für die Ötzthaler Gruppe Höhengrenzen für den Ackerbau 
und die Alpenwirtschaft (Region der Gräser- und Kräuterflora) durch Un- 
tersuchungen an Ort und Stelle ermittelt. Für die letztere läfst sich frei- 
lich eine feste Grenze nach oben nicht ziehen, und wurde dafür die Höhen- 
lage der höchsten im Sommer bewohnten Alpenhütten eingesetzt. Die 
allgemeinen Ergebnisse enthält folgende Tabelle: 3 


Ackerbau Alpenwirtschaft 
Mittel Maximum Mittel Maximum 
Ötzthal . . . 1419m 1751 m 2075m 2330m 
Pitzthal ? .,. 1600,77 19507 ion 
Kaunserthal Bi 19107,021005% 
Pfundserthal DARE 2,,7020780002200 
Langtaufererthal . Po. ET TO 23500 
Planailthal . BER, An sin). 
Matscherthal PR dr % 2058 „ 2.0 ” 
N 


Schlandernaunthal Er ». 098595 „ 
Schnalserthal . . 1675 , 8 are Ei ” 


Der Gegensatz zwischen dem nach N sich öffnenden Ötz- und ac | 
nach S ziehenden Schnalserthal ist besonders in bezug auf die Ausdehnung 
des Ackerbaus augenfällig. Im erstern reicht der Maisbau bis 1000, der 
Weizenbau bis 1150, die Leinkultur bis 1200, die Gerste bis 1751 m 
Seehöhe. Fast überall ist die östliche Thalseite die begünstigtere.e. Ein 
Vergleich mit den Hohen Tauern zeigt, dafs in den Ötzthaler Alpen die 
Kulturgrenzen beträchtlich ‚höher liegen; ob aber der klimatische Einfluls 
des Etschthales auch auf die Nordthäler sich ausdehnt, wie der Verfasser 
zu meinen scheint, ist wohl sehr fraglich, ° Supan. 


Schweiz. K 
194. Topographischer (Siegfried-) Atlas der Schweiz im Mais 
stab der Original-Aufnahmen. | 


37. Liefer., Bl. 200: Menzberg, 204: Malters, 205: Luzern, 286: 
Grandson, 340: Combremont, 343: Romont, 356: Moudon, 358: Rue, 
458: Grandvillard, 460: Montbovon, 465: Montreux, 475: Aigle. v 

38. Liefer., Bl. 265: Schilsbach, 266: Spitzmeilen, 270 bis; Seez- 
thal, 287: Yvonand, 294: Donneloye, 384: Marbach, 385 bis: Schangnau, 
421: Tarasp, 437: Morges, 439: Savigny, 456: Chardonne, 467: Ville- 
neuve, 

39. Liefer., Bl. 199: Ruswil, 201: Werthenstein, 307 : Coreelle 
le-Jorat, 327: Payerne, 351 bis: Gurmigel, 445: Nyon, 500: St. Nikl 
539: Bogno, 540: Sessa, 540 bis: en 541: Lugano, 542: P 
Tresa. i 

Bern, Eidgenössisches Stabsbüreau 1891 und 1892, 

ä Lieferung M. 9,60; ä Bl. M. 0, 

195. Prättigau, I u. U in 1:50000. Eidgenössisches topogra 
phisches Büreau. Bern 1891. a fr 


Es ist längst unwidersprochen, dafs bei topographischen Spezialkarte 
die Lehmannsche Schraffierungsmethode auf der Unterlage von äquidistante 
Niveaulinien die richtigste Anschauung der Unebenheiten des Erdboder 
vermittelt. Und seit, auf dieser mathematischen Grundlage fulsend, D 
in der nach ihm benannten Eidgenössischen Vermessungsharte in 1: 100 
speziell beim Hochgebirge statt der senkrechten die schiefe Beleuchtu 
methode nach längerer Pause so erfolgreich wieder zur Geltung brach 
dals sie seitdem ein kartographisches Dogma geworden ist, konnte ı 
versichert sein, dals auf lange Zeit hinaus ein besseres Verfahren für 
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keit entsprechend, auch richtig ! 


für das Entstehen und Gelingen derselben. 


196. Dreiecknetz. 


Litteraturbericht. Europa Nr. 196—199. 


Darstellung des Alpenterrains in künstlerisch-plastischer Bearbeitung nicht 
gefunden werden würde. Und in der That haben alle Versuche seit jener 
Zeit, das Relief der Alpen in einer ebenso grolsen und zugleich bildne- 
rischen Natürlichkeit kartographisch auf andre Weise richtig herauszubringen, 
nur die Unübertrefllichkeit der Schattenzeichnung aufs neue bestätigt. 

Ein Übelstand war es indessen, dafs das unter den Schraffierungs- 
strichen liegende Detail des Anbaus und wohl auch hier und da die zu- 
gehörige Schrift nicht mehr so deutlich sichtbar und leserlich blieben, als 
es beim Gebrauch wohl wünschenswert gewesen wäre. Und der Gedanke 
lag somit nahe, statt der zuviel deckenden Schraffierung die mehr durch- 
siehtige Schummerung oder eine farbige Abtönung für die Formen und 
Bösehungen des Gebirgs zur Anwendung zu bringen. 

Nun zeigt die hellere oder dunklere Schraffierung aulser dem Neigungs- 
winkel an jeder Stelle der Karte durch die Richtung der Bergstriche auch 
stets den stärksten Fall von jedem Punkt des Erdbodens aus an, was bei 
einer farbigen Abtönung nicht mit ausgedrückt werden kann. Wenn aber, 
wie im Hochgebirge, die Horizontalen oft so nahe aneinander rücken, dafs 
sie sich zu berühren scheinen, so kann es nur als eine überflüssige Belas- 
tung betrachtet werden, den stärksten Fall, d. h. also den Weg, den ab- 
flielsendes Wasser nimmt, noch dureh Striche zu markieren, während doch 
die Formen des Terrains durch die unter dem zarten Tuschton liegenden 
Horizontalkurven bis in die kleinen und kleinsten Einzelheiten noch er- 
kannt werden können. Und somit erfüllt die farbige Abtönung, welche die 
darunter liegende Situationszeichnung in ihrem Zusammenhang nicht weiter 
stört, fast besser noch den Zweck, das Relief der Alpen in plastischer und 
sozusagen greifbarer Natürlichkeit herauszubringen, als es durch Schraffie- 
rung möglich sein würde. Und es macht sich rascher ! 

Von diesen Erwägungen ausgehend, wird man die obengenannten zwei 
Halbblätter, deren jedes 70:36 cm in Länge und Breite milst, nur auf das 
Günstigste beurteilen können. Sie setzen sich aus den sechs Sektionen des 
hinlänglich bekannten Siegfried-Atlas: 273 Jenins, 274 Partnun, A15 Zizers, 
416 Serneus, 418 Churwalden und 419 Davos zusammen, auf welchen das 
körperliche Bild durch rotbraun eingedruckte Horizontalkurven von 30 m 
Äquidistanz angedeutet. ist. 
übrige schwarz. Die Farbe des übergedruckten Tuschtons ist eine gelb- 
bräunliche, welche in einzelnen scharfkantigen Lagen auf der Lichtseite der 
höchsten Stellen einen rötlichen Schimmer annimmt. Und der Wechsel von 
Hell und Dunkel in dieser neutralen Färbung ist ganz geeignet, die natür- 
lichen Verhältnisse wirksam zur Geltung zu briugen. Als einen Vorzug 
müssen wir es auch bezeichnen, dafs die angewandte schiefe Beleuchtung 
die Kontraste zwischen Licht und Schatten nicht zu grell hervortreten und 
selbst nach der Höhenlage noch stärkere oder schwächere Töne erkennen 
läfst. Ganze zusammengehörige Gebirgsgrüppen und Massive sind durch 
Totalschatten auseinander gehalten; — und weil die Beleuchtung zwar im 
grolsen als aus NW einfallend gedacht ist, aber den charakteristischen For- 
men einzelner Partien und Berge dadurch Rechnung zu tragen weils, dafs 
sie nicht zu sklavisch an dieser Regel hängt, so kommen, aus einiger Ent- 
fernung gesehen, die Gesamtformen besser heraus, während die kleineren 
Falten und sonstige Einzelheiten bei näherer Betrachtung durch die Kon- 
struktion der Niveaulinien deutlich werden. Und so ist es, weil der Wirklich- 
Das Gebiet des Auslands, hier Vorarlberg, 
wurde nach der österreichisch-ungarischen Spezialkarte in 1:75 000 ein- 
gerückt. 

Man könnte diese Methode der Zeichnung die „körperliche Abbildung 
der Alpenformen“ nennen, und es lälst sich annehmen, dals sie auf lange 
Zeit binaus das vollendetste Verfahren bleiben wird, so lange wenigstens, 
als bei der Reproduktion die Anwendung noch mehrerer Farben für das 
Terrain — und hier spricht zunächst der Kostenpunkt mit — ausge- 
schlossen bleibt. Nicht mit Unrecht wurden die beiden Halbblätter bereits 
auf dem letzten Internationalen Geogr. Kongrels in Bern, wo sie ausgestellt 
waren, als „die Karte der Zukunft“ bezeichnet. 

Die Bemerkung am untern Rand der Karten: „Stich von R. Leuzinger, 


_ Reliefbearbeitung und Druck von Gebrüder Kümmerly in Bern“, darf übri- 


gens auch hier nicht unterdrückt werden. Sie gibt deutlichen Fingerzeig 


Vogel. 


Das schweizerische ——. Hrsg. von der 
Schweizer. geodätischen Kommission. 5. Band. Astronomische 
Beobachtungen im Tessiner Basisnetze, auf Gäbris und Sim- 
plon; definitive Dreiecksseitenlängen; geographische Koordi- 
naten. 4%, 197 SS., mit Karte. Zürich, Höhr, 1891. M. 10. 


197. Graf, J. H.: Einige bernische Pioniere der Alpenkunde aus 
dem XVI. bis XVII. Jahrhundert. (Jahrb. S. A.-K. 1891, XXVI, 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Litt.-Bericht. 


Das Flufsnetz, Seen und Sümpfe blau, alles ’ 


| 
| 
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198. Graf, J. H.: Die erste Karte des Kantons Thurgau von 
Joh. Nögli (ebenda). 


Joh. Nögli, geb. 1680 zu Affeltragen, gest. 1753 zu Wanifelden, 
entwarf 1717 die erste genaue Darstellung vom Thurgau, die auch mehr 
als ein Jahrhundert lang die beste blieb». Das Original befindet sich in 
der Bibliothek zu Frauenfeld. Ruge. 


199. Buls, E.: Die ersten 25 Jahre des Schweizer Alpenklub. 
80, 244 SS. Glarus, Bäschlin, 1889. 


Im Herbste 1862 wurde auf Anregung des Geologen Dr. Theodor 
Simmler der Schweizer Alpenklub gegründet, Das fünfundzwanzigjährige 
Jubiläum dieses Ereignisses feierte man durch die vorliegende sehr ein- 
gehende Festschrift. Hier interessiert nur der Rückblick auf die wissen- 
schaftlichen Leistungen dieser durehweg originell entwickelten Körperschaft. 
Wenn die Alpenvereine im allgemeinen zunächst nicht als wissenschaftliche 
Vereine gegründet worden sind, so haben sie doch die Kenntnis der Alpen 
auch in streng wissenschaftlichem Sinne wesentlich gefördert, schon aus 
dem einfachen Grunde, weil sie durch die Teilnahme weiter Kreise über 
viel bedeutendere Mittel verfügen, als die meisten eigentlich wissenschaft- 
lichen Gesellschaften, und daher selbst mit dem Bruchteile ihrer Kraft, 
welchen sie der Wissenschaft widmen, mehr schaffen konnten, als andre 
mit ihren ganzen Mitteln. Auch haben sie, getragen von einer breiten 
populären Strömung, bisher stets einen frischen unternehmungslustigen Zug 
bewahrt, der nicht überall zu finden ist. Der Schweizer Alpenklub ins- 
besondere erfreute sich von Aufang an der Gunst und Beachtung der eigent- 
lich gelehrten Kreise, und die ersten Kräfte der Schweiz, deren Namen 
auch auswärts den besten Klang besitzen, haben es nicht verschmäht, neben 
begeisterten Gipfelstürmern und biedern Enthusiasten als Mitarbeiter des 
Jahrbuchs zu erscheinen. Wir nennen nur beispielsweise Heim, Rüti- 
meyer, Forel, Meyer von Knonau. Die 25 reich ausgestatteten Bünde des 
Jahrbuchs bilden daher einen wirklichen Ruhmestitel des Klub und ent- 
halten eine Sammlung der wertvollsten Beiträge zur Landeskunde der 
Schweiz und zur Geographie der Alpen überhaupt, welehe niemand wird 
übersehen dürfen. Aber auch darüber hinaus hat sich der Klub grofse 
Verdienste wissenschaftlicher Natur erworben. Vor allem durch die An- 
regung zur Gesamtausgabe der reyidierten Originalblätter der Schweizer 
Landesaufnahme, des sogenannten Siegfriedatlas, und durch Herausgabe 
eines Teiles desselben als Exkursionskarten des Klub, wofür derselbe die 
beträchtliche Summe von 52000 Frank geopfert hat; ferner durch die 
sgrolsartige Rhonegletscher- Vermessung. 1874 verband sich der Klub mit 
der Schweizerischen Naturforschenden Gesellschaft zu einer topographischen 
Aufnahme der Zunge des Rhonegletschers, um einmal eine ganz ge- 
naue und ausführliche Grundlage zum Studium der Veränderung eines 
Gletschers zu schaffen. Der Plan wurde mit bemerkenswerter Grofsartig- 
keit angelegt und thatsächlich die enorme Summe von 30345 Frank 
dafür ausgegeben. Eben deshalb aber ist die Angelegenheit ein Schmer- 
zenskind des Klub geworden, und es hat sich mit der Zeit eine immer 
stärker anschwellende Gegnerschaft gegen diese geldverschlingende Unter- 
nehmung gebildet, so dals gegenwärtig, wo der Gletscher eben wieder vor- 
zuschreiten Miene macht und die Weiterführung des Unternehmens beson- 
ders wünschenswert wäre, diese in Frage gestellt ist. So bedauerlich das 
ist, so scheint uns der Grund der Gegnerschaft doch ziemlich begreiflich. 
Er liegt ohne Zweifel in dem Umstande, dafs bisher eine Publikation der 
Resultate dieser grofsen Arbeit nicht stattgefunden hat, indem nur alljähr- 
lich im Jahrbuch ganz kurze Berichte veröffentlicht worden sind, die zwar 
sehr interessant waren, aber den Wunsch nach vollinhaltlicher Veröffent- 
lichung nur steigern konnten. Es war ein Mifsgeschick, dafs neben der 
Beobachtung nicht auch für eine rechtzeitige und rasche Berichterstattung und 
sachgemälse Verarbeitung des gewonnenen Materials Sorge getragen werden 
konnte, Es heilst nun abermals, dafs die baldige Herausgabe eines grolsen 
Werkes bevorstehe; — möge diese so oft ausgesprochene Zusage endlich 
verwirklicht werden! Es ist hohe Zeit; schon haben die Beobachtungen 
nicht mehr den Wert, den sie vor zehn Jahren hatten, und sie würden 
ihn durch längeres Zaudern noch mehr verlieren. 


Neben dieser grofsen und so opferreichen Unternehmung treten andre, 
nicht minder verdienstliche in den Hintergrund, so die Ausmessung der 
Reufs-Alluvionen u. dgl. Das Geschick des Gletscherbuchs, in welches die 
Klubisten ihre Beobachtungen an den Gletschern eintragen sollten — was 
wegen absoluter Teilnahmslosigkeit gänzlich unterblieb—, beweist nur von 
neuem, dals ein Verein als solcher niemals eine wissenschaftliche Arbeit 
selbst machen kann, und wäre die Anforderung an das einzelne Mitglied 
noch so gering, sondern dafs die einzige Form, in der Vereine erfolgreich 
wissenschaftlich wirken können, die ist, dafs sie die Mittel für die Arbei- 
ten von Fachmännern zur Verfügung stellen. Richter. 


e 
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200. Imhof, E.: Der Rhätikon, das Plessurgebirge und die west- 
lichen Ausläufer der Silvrettagruppe. 8%, 189 SS. (Itiner. 


S. A.-K. 1890/91.) Glarus, Schmidt & Dürst, 1890. Ir32 
201. Gourdault, J.: La Suisse. 2 Bde. 4%, Mit zahlreichen 
Illustr. Paris, Hachette, 1891. fr. 40. 


202. Türler, E. A.: St. Gotthard, Airolo u. Val Piora. Pitto- 
reske Beschreibung der Natur und Landschaft des St. Gott- 
hardgebirges. 8°, 160 SS., mit Illustr. Bern, Kaeser, 1891. 

M. 2. 


203. Götzinger, W.: Die romanischen Ortsnamen des Kanton 
St. Gallen. 80, 91 SS., mit Karte. St. Gallen, Huber, 1891. fr. 3 


204. Du Pasquier, L.: Über die fluvioglazialen Ablagerungen 
der Nordschweiz, aufserhalb der innern Moränenzone. 8, 
140 SS. (Beiträge zur geolog. Karte der Schweiz. Lief. 31.) 
Bern, Schmid, Francke & Co., 1891. Ir 8% 


205. Stapff, F. M.: Les eaux du tunnel du St. Gotthard. 4°, 
168 SS., mit 14 Tabellen und 3 Tafeln. Weilsensee, Selbst- 
verlag, 1891. M. 16. 


206. Jaccard, A.: Etudes geologiques sur l’asphalte et le bitume 
au Val de Travers dans le Jura et la Haute Savoie. 8°, 108 SS., 
mit 3 Taf. (Bull. soc. des sciences de Neuchätel XVII, 1890.) 


Darstellung der Lagerungsverhältnisse und Asphalt und Bitumen füh- 
renden Kreideschichten (Urgonien und Aptien) in dem Gebiete zwischen 
Neuchätel und Genf und ausführliche Darlegung der Ansichten des Ver- 
fassers über die Entstehung derselben. Er hält die Asphalte und flüssigen 
Kohlenwasserstoffe für gleichalterig den Schichten, in denen sie auftreten, 
und nimmt an, gestützt auf Beobachtungen von Fraas und Lesquereux am 
Roten Meere und in Schonen, dafs die festen und viskosen Kohlenwasser- 
stoffe animalische, die flüssigen und gasförmigen dagegen vegetabilische Zer- 
setzungsprodukte sind, K. Keilhack. 


207. Kammermann, A.: Resume meteorolog. de l’annee 1889 
pour Geneve et le Grand Saint-Bernard. (Arch. Sc. phys. et 
nat. 1890, Nr. 9.) 


Asien. 


208. Jedina, L. v.: An Asiens Küsten und Fürstenhöfen. 8°, 
732 SS., mit zahlreichen Abbildungen und Karte. Wien, Hölzel, 
1891. 


Am 31. August 1887 verliels das österreichisch -ungarische Kriegs- 
schiff „Fasana“, den Erzherzog Leopold Ferdinand als Seekadetten an Bord, 
den Hafen von Pola und kehrte nach einem Besuch der interessantesten Plätze 
Süd- und Ostasiens Anfang März 1889 wieder zurück. Über die Reise be- 
richtet in dem vorliegenden vornehm ausgestatteten Werke der inzwischen ver- 
storbene Linienschiffsleutnant v. Jedina, der dem Hofstaat des Erzherzogs zuge- 
teilt war. Besucht wurden folgende Orte: Makalla, Maskat, Buschir, Lingeh, 
Bender-Abbas, Gwadar, Karatschi, Haiderabad, Bombay, Goa, Calieut, 
Cochin, Colombo, Pondicherry, Madras, Agra, Delhi, Benares, Cal- 
eutta, Rangun, Molmen, Georgetown (Pulo Penang), Singapore, Batavia, 
Hongkong, Canton, Kelung (Formosa), Okinawa (Riu Kiu), Yokohama, Tokio, 
Nikko, Yokoska, Mijanoschta, Kobe, Kioto, Nara, Osaka, Nagasaki, Schanghai, 
Tschinghai, Ningpo, Amoy, Hongkong, Macao, Manila, Saigon und Bangkok. 
Der Verfasser versteht es, alle diese Siedelungen mit aulserordentlichem 
Geschick zu zeichnen, das Eigenartige jeder Stadt scharf hervorzuheben 
und ihre Merkwürdigkeiten gebührend zu berücksichtigen. Aber er begnüst 
sich nieht damit, blofse Stüdtebilder zu entwerfen, er belebt vielmehr 
Strafsen und Plätze, . Häfen, Reede und Landschaft mit Menschen, be- 
lauscht sie in ihrem Treiben, bei der Arbeit, wie bei ihren Vergnügungen, 
er sucht sie auf in den Tempeln, sobald es ihre Religion gestattet, und 
folgt ihnen in ihre vier Pfähle, überall mit gleichem Interesse für die Be- 
sonderheiten ihrer Lebensführung, für die charakteristischen Merkmale ihrer 
körperlichen und geistigen Eigenschaften, für ihre gröfsern oder geringern 
Leistungen im Bereich kultureller Thätigkeit. 

Auch das ist ihm noch nicht genug. Keiner der Orte ist ihm eine 
geschlossene Einheit. Mit Recht scheint es ihm widernatürlich, die Stadt 
loszureilsen von dem Lande, auf dessen Boden sie erwachsen ist, von dem 
Lande, aus dem sie Kraft, Leben und Gedeihen zieht, nicht ohne, der 
Gunst ihrer Lage entsprechend, meist reichlich wiederzuerstatten, was sie 
empfangen hat. Maskat gibt dera Verfasser Veranlassung, über Oman zu 
sprechen, Buschir über Persien, Karatschi und Haiderabad lenken seine 


Aufmerksamkeit auf das benachbarte Beludschistan und auf die Vorkeh- 
rungen der Engländer, einem etwaigen von Norden drohenden Einbruch 
eroberungslustiger Heere erfolgreich zu begegnen. Wir sehen, Jedina greift 
oft weiter aus, als nötig wäre, um die Wechselbeziehung zwischen Empo- 
rium und Hinterland aufzuhellen. Dafür werden ihm viele Leser Dank 
wissen. Wenn er chinesische, siamesische und besonders japanische Ver- 
hältnisse genauer schildert, als der enge Rahmen einer Reisebeschreibung 
erfordern möchte, so ist er nicht einem wortreichen Erzähler zu vergleichen, 
der halb willenlos seiner Beredsamkeit die Zügel schiefsen lälst, er will 
für einen grölsern Leserkreis schreiben und diesen nicht blofs unterhalten, 
sondern ihn auch belehren, und zwar in solchen Gebieten am meisten, 
aus denen in neuester Zeit volkstümliche Darstellungen fehlen. Darum 
kann er auch die Berührung birmanischen Bodens nicht vorübergehen las- 
sen, ohne in kurzen Zügen Land und Volk zu kennzeichnen. Den Wert 
derartiger Exkurse mag man danach ermessen, dafs Männer wie Kreitner, 
Haas, van Fleuten u. a. die ihr Forschungsgebiet behandelnden Abschnitte 
der Durchsicht unterzogen, dafs die guten Beziehungen des Verfassers ihm 
an Ort und Stelle meist die zweckmäfsigsten Quellen eröffnet haben, dals 
endlich Jedina es sich hat angelegen sein lassen, die besten litterarischen 
Hilfsmittel zu verwerten. Deshalb kann er, der uns mit dem schönen 
Buche beschenkt hat, gewils sein, dafs seine Schrift auch in fachmänni- 
sehen Kreisen Leser finden wird, zumal seinen geschickten Ausführungen 
eine grolse Zahl prächtiger, charakteristischer Abbildungen, die zumeist 
Originalaufnahmen sind, zu Hilfe kommt. 
Die Karte gibt die Reiseroute. 
Einige Aussetzungen mögen hier Platz finden. Die zahlenmälsigen 
Angaben über Warenumsätze, Bevölkerung, Schulbesuch, Schulanstalten &e, 
entbehren öfter der Jahreszahl (vgl. die Anmerkungen zu Seite 290, 291, 
298, 380, 644, 659). Wenn Seite 289 von den Birmanen und den übri- 
gen Volksstämmen Birmas gesagt wird, „sie gehören mehr oder min- 
der zur mongolischen Rasse“, so ist das nach dem Stande unsrer Kenntnis 
nicht richtig. „Mehr oder minder“ ist wohl zu streichen. 
Tongking steht nieht unter dem „direkten Protektorat“ Frankreichs 
(S. 643); es ist vielmehr seit dem Vertrag von Tien-Tsen (1885) franzö- 
sische Kolonie. 
Als Handelsstrafse zwischen Jün-nan und Französisch Hinteruiian ist 7 
nicht der Mekong aufzufassen. Seit dem negativen Ergebnis der Reisen 
Doudart de Lagrees ist die Unmöglichkeit des Mekong- Weges erwiesen, 
An seine Stelle rückt nach den Versuchen Kergaradees (1876 und 1877), 
Gros-Devauds (1879) und d’Abbadies (1889) der Song-ka. Weyhe, 


209. Ponteves de Sabran, Jean de: Notes de voyage d’un hus- 
sard — un raid en Asie. 8%, 445 SS. Paris, Calmann Levy, 
18%. 3 fr. 358 


Eine vom 25. Februar bis 21. Mai 1888 ausgeführte Flugreise von 
Marseille zur See über Konstantinopel nach Batum, per Eisenbahn über 
Tiflis nach Baku, per Dampfer nach Enseli, dann zu Pferde nach Teheran, 
Mesched, Ass-chabad, auf der transkaspischen Eisenbahn über Merw und 
Bochara bis Ssamarkand, zurück nach Michailowsk, Baku, Tiflis, Wladi- 
kawkas, Rostow, Sewastopol, Odessa, Krakau nach Paris in 88 Tagen. Ein 
echter Husarenritt, doch mit viel Humor von einem feingebildeten Manne 
beschrieben, der in Teheran in der französischen und russischen Gesandt- 
schaft, in Ass-chabad und Bochara bei dem General Annenkow und dem 7 
diplomatischen Vertreter Tscharikow die freundlichste Aufnahme fand und 
das Leben der europäischen Diplomaten am Teheraner Hofe, wie die Per- 
sönlichkeiten der Würdenträger Persiens, darauf der hervorragendsten Männer 
Transkaspiens genau kennen lernte. In Mesched, dem Heiligtume fanati- 
scher Schiiten, geniefst er die Gastfreundschaft des russischen offiziösen 
Agenten Prinzen Mirsa-Kerim-Chan, wie des österreichischen Ingenieurs 
Gasteiger-Chan und des englischen Generals €. S. Mac-Leane. Ethnogra- 
phie und Geographie finden in diesem launig geschriebenen Bändchen reich- 
lich ihre Rechnung, so z. B. in den Schilderungen persischer Frauen 
(S. 184), kurdischer Frauen (S. 238), einer Zigeunerbande (S. 241), der 
kurdischen Dörfer Imam-Kuli ($. 237) und andrer im obern Bassin des 
Atrek (S. 242), der Tekke-Turkmenen (S. 269— 270), der Usbeken, Ssar- 
ten, Tadshiks (S. 288), innerasiatischer Volkstypen (S. 316), Bocharas und 
seiner Bewohner (S. 333 ff.) mit ihrer Rischtä (Filaria medinensis) und 
Aussätzigen,, seinem Hofe. Die Kulturen des Chorassäns (S. 230), seine 
Flora und Fauna (S. 232, 237), die Station Baschgird an der persisch- 
russischen Grenze (S. 243) und die Aussicht von dort auf das re 
Gebirge und die ungeheure Ebene Zentralasiens zu den Fülsen (S. 245), die 
Brücke über den Amu-darja ($. 282), die Landschaft bei Ssamarkand (S. 30 
die Stadt selbst, die innerasiatische Eisenbahn mit ihren Stationen, 
weise, Leben der Erbauer, die von ihnen bewohnten Waggons sind mit 
nen Zügen treffend beschrieben, nicht weniger die Tekk&-Turkmenier 
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(S. 261— 264), — höchst drastisch die Mühsale des Eilrittes (zu 90 km 
täglich) auf dem abgejagten persischen Postklepper. Weniger anziehend 
finden wir das IX. Kapitel der afghanischen Frage, und XI, der Rückkehr 
über die Krym gewidmet. N. v. Seidlitz. 


210. Peyrin, L.: Voyage dans l’Inde, la Chine et le Japon. 
Moeurs, Usages et Coutumes des peuples de ces contrees. 
8%, 240 SS. Tours, Cattier, 1891. 


211. Schimper: Die indomalaiische Strandflora. (Botanische Mit- 
teilungen aus den Tropen, Heft 3.) 8%, 204 SS., mit 1 Karte 
und 7 Tafeln. Jena, Fischer, 1891. M. 10. 


In dem mit sehr schönen Abbildungen über den anatomischen Blattbau 
und die Keimungsorgane, sowie mit drei Landschaftsbildern anziehend aus- 
gestatteten Hefte ist eine wertvolle Monographie über eine der interessan- 
testen tropischen Vegetationsformationen niedergelegt, welche mustergültig 
die biologische Methode der Schilderung zu Grunde legt, hier naturgemäls 
speziell botanische Gebiete berührend, die aber gerade aus diesen ihre 
pflanzengeographischen Herleitungen von grolsem Allgemeininteresse nimmt. 
Kapitel I handelt von dem Blattbau der Strandgewächse im Zusammenhang 
mit dem Salzgehalt des Substrats und weist dabei auf den xerophilen 
Charakter dieser gesamten Formationen hin, welchen man hier am wenig- 
sten zu suchen geneigt sein würde. Das Bedürfnis nach Schutzmitteln 
gegen Verdunstung entspringt aber der Gefahr durch die Salzanhäufungen, 
und es ist experimentell bewiesen, dafs Salzlösungen, und besonders Koch- 
salz, Wachstum und Blütenbildung durch Beeinträchtigung der Blatternäh- 
zung (Bildung von Stärke und Zucker) hemmen, in konzentrierterem Zu- 
stande den Tod bringen. Aus ganz verschiedenen Gründen liegt daher 
einer tropischen (und auch aufsertropischen) Strandvegetation und einer 
Steppenflora die Not ob, nach Schutzmitteln zur Erhaltung des flüssigen 
Wassers zu suchen; Halophyten und Xerophyten sind ähnlich organisiert. — 
Kapitel II gruppiert vier verschiedene Formationen: 1) die Mangrove- 
Formation ist die bekannteste, aus deren Entwickelungsweise zusammenfas- 
sende und ergänzende Mitteilungen gemacht werden, so über das Verhalten 
der Rhizophora-Keimlinge beim Herabfallen, über das Vermögen, tiefere 
oder seichtere Wasserstellen zu besiedeln, über den Stelzen-Aufbau der äl- 
tern Bäume, über die Abweisung von Epiphyten durch Salzüberzug &e. 
Zwei speziellen Schilderungen aus Indien folgt ein Vergleich mit der ame- 
rikanischen, sehr viel ärmer ausgestatteten Mangrove - Vegetation, 2) Die 
Nipa-Formation, ein Übergangsgebilde indischer Floreneigentümlichkeit, in 
Amerika am ehesten noch durch Bactris- Strandgebüsche ersetzt, während 
von indischen Monokotylen noch Phoenix paludosa und Pandanus foetidus 
in die Strandflora eintritt. 3) Die Barringtonia- (und Terminalia Katappa-) 
Formation, früher von Kurz unter dem Namen der „Dünenwaldungen“ aus 
Birma gekennzeichnet, in feuchter Luft und auf feuchtsandigem Boden 
dicht oberhalb des Meeresniveaus gedeihend, gleichfalls xerophilen Charak- 
ters. 4) Die Pes caprae-Formation, so benannt nach der, neben dem Cha- 
raktergrase Spinifex squarrosus häufigen und weitverbreiteten kriechenren 
Winde Ipomoea pes caprae, deren ungeheuer lange und reiehbewurzelte 
- Sprossen gleichsam mit einem diekmaschigen Netze den Sand bedecken und 
befestigen, mit ihr andre Kriecher, stattliche Stauden, wie Calotropis, Wolfs- 
milcharten &e. — Kapitel III behandelt die systematische Zusammen- 
setzung der indomalaiischen Strandflora, wo aber zugleich die stellvertre- 

 tenden Formationen andrer Länder reiche Berücksichtigung finden. Am 
Schluls geht Verfasser auf die chemische Seite der Bodenfrage für die 
Halophyten , auf die Bedeutung des Chlors für die Verbreitung ein. Die 
 Thatsachen der Verbreitung der Strandformationen sind vorher schon unter 
 Beifügung einer Karte besprochen; im Kapital IV wird die Möglichkeit 
der Verbreitungsweise durch innere Organisation und Anpassungserscheinun- 
gen eingehend erörtert, ferner die Rolle der Strandgewächse bei der Be- 
_ siedelung neuer Inseln, die Bedeutung der Meeresströmungen für die geo- 
graphische Verbreitung hervorgehoben. Drude. 


212. Karsten: Über die Mangrove- Vegetation im Malaiischen 
Archipel. (Bibliotheca botanica, Heft XXU, mit 11 Taf.) 
Kassel 1891. 


Auch diese Abhandlung bereichert wesentlich unsre biologischen Kennt- 
nisse der in jüngerer Jeit von mehreren Botanikern, welehe wie der Ver- 
fasser die Tropen bereist haben, bearbeiteten Strandvegetation der Man- 
_  groven. Verfasser hat die Keimlings-Entwickelungen genauer studiert und 
_ knüpft daran Bemerkungen über den eigentlichen Charakter des »Lebendig- 
- Gebärens“; auch zeigt er, dafs die auf den Keimling verwendete Sorgfalt 
_ die Langsamkeit des Wachstums ausgleiche. Drei von den 11 Quarttafeln 
sind Vegetationsansichten eingeräumt. Drude. 
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213. Asia Minor: Vourlah Road. 1:19200. (Nr. 1617.) 1 sh. 
— — Marmarice Harbour. 1:16250. (Nr. 1603.) 2 sh. — — 
Karaghatch Harbour. 1: 16000. (Nr. 1618.) 1 sh. 6. Lon- 
don, Admiralty, 1891. 

214. Archipelago: Port Sigri. 1:12200. (Nr. 1671.) 1 sh. 6 
— — Port Moudons and Port Kondia. 1:29800. (Nr. 1661.) 
2 sh. Ebend. 


215. Cyprus. Limasol. 1:27200. Larnaka. 1:29200. (Nr. 846.) 
2 sh. 6. Ebend. 

216. Tomaschek, W.: Zur historischen Topographie von Klein- 
asien im Mittelalter. 1. Die Küstengebiete und die Wege der 
Kreuzfahrer. (Aus „Sitzungsber. d. K. Akad. d. Wiss.) Lex.-80, 
106 SS. Wien, F. Tempsky, 1891. M.2 

217. Gedeonow, D.: Astronomische Ortsbestimmungen in 'Tür- 
kisch-Armenien und Kurdestan im J. 1889. 4%, 13 SS. St. Pe- 

| tersburg 1891. (Abdr. aus Sapiski Kriegstopogr. Büreau 1891, 

| XLVII. Russ.) 


218. Barkley, H. ©.: A Ride through Asia minor and Armenia, 


| 80, 3550 SS. London, Murray, 1891. 10 sh. 6. 
| Der schon aus frühern Veröffentlichungen — „Between the Danube 
| and the Black Sea“ und „Bulgaria before the war“ — bekannte Verfasser 


gibt im Vorliegenden die Beschreibung einer Reise von Konstantinopel 
über Brussa, Eskischehr, Angora, Caesarea, Diarbekir, Ersingan nach Tra- 
pezunt, welche jedoch schon zwölt Jahre früher (1878) ausgeführt wurde. 
Das Buch enthält eine geistreiche und angenehm lesbare Erzählung seiner 
Erlebnisse, in welche die mehr belletristisch als wissenschaftlich gehaltene 
Schilderung von „Land und Leuten“ verflochten wird. Dasselbe kann da- 
nach jedem empfohlen werden, der aus der Entfernung ein allgemeines 
Bild der asiatischen Türkei sich zu verschaffen wünscht. 

| Dagegen wird es demjenigen, der selbst an der Neuentdeckung Klein- 
|  asiens mitzuarbeiten gedenkt, wenig vorbereitende, dem, der dort war, wenig 
ergänzende Belehrung bieten. Zunächst tritt der archäologische Gesichts- 
punkt sehr zurück ; der Reisende zieht an grolsen Ruinenfeldern vorüber, 
ohne auch nur das Jahrtausend anzumerken, dem sie zugehören; Inschriften 
oder Münzen, deren nach den Erfahrungen andrer Kleinasien doch eine 
wahre Fundgrube bietet, scheinen auf dem 34 monatlichen Wege überhaupt 
nicht beachtet zu sein. 

Was wir jedoch am meisten vermissen, ist die topographische Beob- 
achtung. Abgesehen von dem Fehlen jeder Kartenbeilage, enthält auch der 
Text fast gar keine exakten Terrainangaben. Es muls dies um so mehr 
auffallen, als Mr. Barkley nach eigner Angabe vor Beginn seines Rittes 
13 Jahre in der europäischen Türkei als Ingenieur thätig war, dem die 
Festlegung seines Itinerars nur geringe Mühe verursachen konnte. 

Kleinasien — bis in die neueste Zeit zum grofsen Teil terra in- 
cognita, ähnlich dem dunkelsten Afrika — ist zwar in den letzten Jahr- 
zehnten durch Heinrich Kieperts Riesenarbeit topographisch erschlossen 
worden, jedoch bleibt bei dem gänzlichen Fehlen zuverlässiger amtlich- 
türkischen Karten noch sehr viel zu thun übrig, ehe auch nur das hydro- 
graphische und Wege-Netz feststehen wird. Jedes einigermalsen gewissen- 
hafte Itinerar vom Innern dieses Landes wird deshalb nach wie vor einen 
wertvollern Beitrag zur Wissenschaft bedeuten, als die feinste Landschafts- 
malerei und die in der neuern Reiselitteratur oft wiederholten Beschrei- 
bungen von Sitten und Gebräuchen der Orientalen. v. Diest. 


219. Melena, E.: Erlebnisse und Beobachtungen während eines 
mehr als 20jährigen Aufenthalts auf Kreta. 8°, 296 SS., mit 
Karte. Hannover, Schmorl & Seefeld, 1892. M. 12. 


220. Oberhummer, E.: Studien zur alten Geographie von Kypros. 
Die antiken Flufs- und Bergnamen der Insel. (Abhandlun- 
gen aus dem Gebiete der klassischen Altertumswissenschaft. 
W. v. Christ zum 60. Geburtstag dargebracht von seinen Schü- 
lern. 8. 88—106, mit Karte.) München, C. H. Beck, 1891. 

Mit der ihm eigenen bewundernswerten Beherrschung des entlegensten, 
verborgensten Quellenmaterials aller Epochen klärt der Verfasser die bisher 
nur teilweise durchgeführte Verteilung der überlieferten antiken Namen 
kyprischer Flüsse (Aoos, Basileus, Bokaros, Kisseus, Klarios, Lapethos, 

Lykos, Pediaios, Satrachos, Tetios), Berge (Olympos der Nord- und Süd- 

küste, Didymos, Elmaion) und Vorgebirge (Kleides, Akamas, Lades, Dre- 

panon, Elaia, Kallinusa, Kargaia, Krommyon, Pedalion). Partseh, 
08 
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221. Weismantel, O.: Die Erdbeben des vordern Kleinasien in 
geschichtlicher Zeit. 4%, 29 SS., mit 1 Taf. (Progr.) Wies- 
baden 1891. 

222. Rolin-Jaequemyns, M. G.: Armenia, the Armenians and 
the treaties. 8%, 104 SS. London, Heywood, 1891. 

Anzeige in Scott. Geogr. Magaz. 1891, S. 564. 


223. Hahn, C.: Aus dem Kaukasus. 8%, 299 SS. Leipzig, 
Duncker & Humblot, 1892. M. 6. 


Das Buch besteht aus verschiedenen Aufsätzen, welche Reisenotizen, 
geschichtliche und ethnographische Mitteilungen enthalten. Der geographische 
Wert ist gering. Die drei im Buche aufgenommenen Reiseskiszen behan- 
deln mehrtägige Ausflüge über den Mamissonpals, auf den Latparipals und 
eine etwas längere Tour nach Tuschetien und Pschawien — über Chausseen 
und Saumpfade, oft begangen und beschrieben. Die beiden ersten sind 
Einbruchslinien, welehe europäische Hochgebirgsreisende in die wenig er- 
forschten Gletsehergebiete — ihr eigentliches Arbeitsfeld — brachten. 
Reisende, welche — wie Verfasser (derselbe ist Gymnasiallehrer in Tiflis) — 
in Kaukasien leben und diesen Thalwanderungen und leicht begehbaren 
Pässen mehr Zeit als jene widmen, mögen ihre Touren dadurch wertvoller 
machen, dafs sie den topographischen Verhältnissen, der Bezeichnung und 
Benennung der geographischen Objekte, welche man sieht, mehr Aufmerk- 
samkeit schenken. — Es wäre an der Zeit, den für ganze Berggruppen 
giltigen Sammelnamen nicht immer wieder auch für alle einzelnen Gipfel 
anzuwenden, oder Berge und Gletscher ohne nähere Bezeichnung zu er- 
wähnen, besonders aber wäre es notwendig, die auf der Route sichtbaren 
Hauptobjekte mit den Benennungen und Situationen der Karte zu identifi- 
zieren. Die im Erscheinen begriffene Karte des Kais. russ. Generalstabs 
wird hierzu eine ausgezeichnete Grundlage bieten. Grölseres Interesse be- 
anspruchen die ethnographischen Mitteilungen, meist nach russischen Quellen. 
Denjenigen über die Völker Kaukasiens nach ihrer ethnologischen Klassifi- 
kation sind die Arbeiten des verdienstvollen Sekretärs der Tifliser Sektion 
der Kais. russ. geographischen Gesellschaft, Ssagursky, zugrunde gelegt. 
Die swanetischen Sagen, welche mitgeteilt werden, sind aus den von Ja- 
nowsky herausgegebenen „Materialien zur Kenntnis des Kaukasus“ über- 
setzt; die Heldensagen der Ossen hat Kaitmasow gesammelt. Manche ethno- 
graphische Beobachtung, insbesondere auf der Tour durch Tuschetien und 
Pschawien, verdanken wir dem Verfasser selbst. Interessant ist auch die 
Skizze über die Juden in den kaukasischen Bergen, nach einer Arbeit ihres 
Stammesgenossen Anisimoff. Diese Abkommen der semitischen Rasse unter- 
scheiden sich in Religion und Gebräuchen wesentlich von den aus dem 
europäischen Rulsland eingewanderten Juden. Die Zahl dieser Bergjuden 
beträgt nach den neuesten statistischen Erhebungen etwa 21000 Seelen 
beiderlei Geschlechts. Decehy. 


224. Sella, V.: Nel Caucaso centrale colla camera oscura, 
IIo Viaggio. (Boll. Club Alp. Ital. 1890, Bd. XXIV, S. 261—317.) 


Die zweite Reise, welche Vittorio Sella 1890 im Hochgebirge des 
zentralen Kaukasus ausführte, war, so wie die vorhergehende, reich an photo- 
graphischen Ergebnissen, und der uns vorliegende Bericht über diese Reise 
bildet einen wichtigen Beitrag zur topographischen Kenntnis des zentralen 
Kaukasus. Nachdem Sella 1889 die nördliche und südliche Abdachung 
der westlichen Hälfte desselben bereist hatte, verlegte er diesmal sein 
hauptsächlichstes Arbeitsfeld in die östliche Hälfte. Die photographischen 
Darstellungen sollen nicht nur dem Erfassen der charakteristischen Züge 
der Landschaften, der Physiognomik und des Reliefs des Hochgebirges 
dienen, sondern, wie Sella selbst sagt, er wollte mit der Camera obseura 
intervenieren, um Klarheit in die verworrene Topographie einzelner Gruppen 
zu bringen. Die dem Berichte beigegebenen panoramatischen Ansichten, 
mit angefügter Nomenklatur und eingezeichneten Routen, werden gewils 
auch diesem Zwecke dienstbar sein. — So ist auch die Kartenskizze der 
Gletscher des oberen Ingurthales sehr lehrreich, nur wäre zu bemerken, 
dafs die Zungen des Zannergletschers und seines südlichen Zweiges für 
welchen Referent den Namen „Tetnuldgletscher“ vorgeschlagen hatte), wie 
aus den Photographien des Referenten aus dem Jahre 1887 ersichtlich ist 
und worauf auch Frechfield aufmerksam machte, sich berührten und gewils, 
selbst wenn seitdem ein Rückzug eingetreten wäre, nicht so weit von- 
einander abstehen, wie es die Skizze zeigt. — Sella hat diesmal nicht nur 
das schneebedeckte Hochgebirge in den Kreis seiner photographischen Dar- 
stellungen gezogen, sondern auch Ansichten von Thallandschaften, Volks- 
typen und Bilder ethnographischen Wertes aufgenommen. — Aber auch in 
dem vorliegenden Berichte sind anregende Bemerkungen über vieles ein- 
geflochten, was aufserhalb des Kreises der Hauptaufgabe Sellas lag. Wir 
finden eine kurze Skizze über den kaukasischen Steinbock und dessen zwei 
Arten, Die Atmosphäre im Kaukasus ist reicher an feuchten Dünsten als 
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die in den Alpen. — Von den Bergbewohnern sagt Sella, dafs dieselben 
grofsenteils indolenter Natur sind, dafs die Frauen zur schweren Arbeit 
angehalten werden und dals die auf der südlichen Abdachung Wohnenden 
arbeitsamer sind, als jene auf der Nordseite des Gebirges. In letzterem 
liegt jedenfalls ein Widerspruch mit dem Vorwurfe der Weichlichkeit, der 
den Asiaten im Vergleiche mit den Europäern gemacht wird. Referent 
möchte darauf hinweisen, dafs zum grofsen Teile der Einflufs der geo- 
graphischen und physischen Verhältnisse eine Erklärung für letzteres gibt, 
Auch Sella ist der semitische Typus, welchem man so oft bei den kauka- 
sischen Bergvölkern begegnet, aufgefallen, und er gibt einige Ausführungen 
über die jüdische Abstammung der kaukasischen Bergvölker, unter diesen 
auch die Ansichten des verstorbenen Archäologen Bayern in Tiflis, die 
denn doch vielleicht zu abenteuerlicher Natur sind. — Ohne Zweifel birgt 
der Kaukasus noch immer ein reiches wissenschaftliches Arbeitsfeld. 


Dechy. 
225. Fischer, A.: Zwei Kaukasus-Expeditionen. 8%, 150 SS., mit 
Karte. Bern, Schmid, Francke & Co., 1891. fr. 34 


Der Unglücksfall, welcher 1888 im Kaukasischen Hochgebirge sich 
ereignete und bei welchem auf dem Anstiege zum Dychtaugipfel die Eng- 
länder Donkin und Fox mit den Schweizerführern Fischer und Streich ihr 
Leben verloren, ist bekannt. Die Resultate der zur Feststellung des Schiek- 
sals der Verschollenen im folgenden Jahre nach dem Kaukasus gezogenen 
Expedition sind nach den Berichten Frechfields in den Proceedings der 
R. Geographical Society auch in den Petermannschen Monatsberichten ver- 
öffentlicht worden. An letzterer Reise nahm nun der Verfasser, Andreas 
Fischer, Lehrer in Grindelwald und Bruder des verunglückten Führers 
Fischer, teil. Nach Voranschickung der Tagebuchaufzeichnungen (aus dem 
Jahre 1888) des Herrn Dent, der am Beginn der Reise mit den Verun- 
glückten zusammen gewesen, schildert Fischer in anspruchsloser, leicht les- 
barer Form seine Erlebnisse im Kaukasus. Gute Illustrationen nach photo- 
eraphischen Aufnahmen des Herrn Woolley und die Beigabe einer Karte, 
die einen Teil des zentralen Kaukasischen Hochgebirges darstellt, nach der 
in den Proceedings der R. Geographical Society publizierten Karte, erhöhen 
das Verständnis der Erzählung. Das Buch erhebt keinen Anspruch, Er- 
gebnisse wissenschaftlicher Forschung zu bieten, und einige untergelaufene 
Unrichtigkeiten werden dem Werte desselben keinen erheblichen Eintrag 
thun. Nur auf einen Irrtum sei hingewiesen, der in die nur schwer er- 
stellten topographischen Grundzüge des Kaukasischen Hochgebirges Ver- 
wirrung bringen könnte. Wenn auf Seite 10 und 11 gesagt wird, dals die 
Gliederung der „grofsen Hauptkette“ des Kaukasus, mit welcher sich zu- 
nächst die früheren Expeditionen beschäftigt hatten, sich durch Einfachheit 
und Regelmäfsigkeit von dem Aufbau der Alpen unterscheidet, indes der 
„Zentralkaukasus“, das gletscherreiche Hochgebirge, welches sich auf der 
Nordseite der Hauptkeite zwischen Elbrus und Karbek ausdehnt, ganz an- 
ders gestaltet ist — so wird hier der Bezeichnung „zentraler Kau- 
kasus“ eine falsche Deutung gegeben, Das Hochgebirge zwischen — bei- 
läufig gesprochen — Elbrus und Kasbek ist eben der zentrale Kaukasus; 
dieser ist aber nicht ein besonderes Hochgebirge im Norden einer Haupt- 
kette. — Verfasser scheint jene, vom Hauptkamme des zentralen Kaukasus 
gegen N. sich abzweigenden Nebenkämme im Auge gehabt zu haben, welche 
im Koschtantau und Dychtau gipfeln, welche allenfalls nach einzelnen 
Massiven abgegrenzt werden könnten, nicht aber den „zentralen Kaukasus“ 
im Gegensatz zu einer „srolsen Hauptkette“ des Kaukasus bilden. — Die 
Rechtschreibung der Namen ist eine ganz unbestimmte; zumeist ist die 
englische Orthographie benutzt worden, wie es denn auch scheint, dafs 
Verfasser nur die Berichte der letzten englischen Expeditionen zur Ver- 
fügung hatte und nur von diesen Kenntnis nahm. Im Deutschen schreibt 
man Elbrus, nicht Elbruz, Uschba, nicht Uchba, Tsehiran, nicht Chiran &e, 
Das Büchelchen sei allen, welche sich für den Kaukasus interessieren, als 
angenehme Lektüre bestens empfohlen. Dechy. 


2262: Dinnik, M. N.: Reise in Digorien. (Sapiski d. kaukasi- 
schen Sektion d. Kais. russ. geogr. Gesellschaft, Bd. XIV.) 
Tiflis 1890. 

226b. : Exkursion in Balkar. (Ebendas.) 5 

226°. ——: Exkursion in Balkar im Jahre 1887. (libendas.) 


Die Reiseberichte Dinniks füllen nahezu den ganzen Band der Sapiski 
der kaukasischen Sektion der Kais. russ. geogr. Gesellschaft für das Jahr 
1890, dessen hauptsächlichstes geographisches Material sie (einschliefslich 
einer gröfsern Arbeit über die kaukasischen Gletscher) bilden, während 
mehrere kürzere Abhandlungen und Notizen vorwiegend ethnographis 
Inhalts sind. Wir hatten schon bei Gelegenheit der Besprechung e 


Studie über den Kaukasus (Peterm. Mitt., Litt.-Ber. Nr. 105) die frü 
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erschienenen Reiseberichte Dinniks rühmend hervorgehoben, und auch die 
jetzt veröffentlichten rechtfertigen unser damaliges Urteil. Es sind klar 
— vielleicht etwas breitspurig —- geschriebene Schilderungen der durch- 
zogenen Gegenden, unter steter Berücksichtigung der Fauna und Flora. 
Neue Informationen können aus denselben nicht geschöpft werden, unbe- 
tretene Pfade werden nicht gewandelt. Es scheint, dafs die geschilderten 
drei Reisen in drei verschiedenen Jahren ausgeführt wurden, wir haben 
aber in den ersten zwei Berichten keine Angabe der Jahreszahl — was im 
Interesse des Wertes derselben zu bedauern ist — gefunden. Es fällt die 
kleine Ausdehnung des jeweilig begangenen Reiseweges auf. Der erste Be- 
richt behandelt eine Reise durch das Thal des Uruch (zentraler Kaukasus) 
und den Besuch der im obersten Thalgebiete gelegenen Gletscher. Der 
Tanagletscher, von welchem Referent das erste photographische Bild heim- 
brachte, ist einer der grofsen, kaum gekannten Gletscher des Kaukasus. 
Dem Berichte ist auch eine Abhandlung über die einstige Verbreitung un(d 
das jetzige Vorkommen des Auerochsen im Kaukasus beigegeben. 

Der zweite Bericht behandelt einen Ausflug in das obere Tscherekthal 
(gleichfalls zentraler Kaukasus), welcher durch anhaltend schlechtes Wetter 
gestört wurde, infolge dessen der Reisende 1887 wieder seine Schritte nach 
den Thallandschaften Balkars lenkte, die Gletscher im oberen Teile der- 
selben besuchte und die Hauptkette auf, den eingebornen Bergbewohnern 
bekannten, leicht begehbaren Pässen übersehritt. Der Reisende bewegt sich 
hier auf einem Terrain, das in den letzten Jahren durch die Bergreisen 
von Alpinisten nach allen Richtungen begangen und durchforscht wurde, 
von welchem ein reiches photographisches Material vorliegt und das haupt- 
sächlich durch die ausgezeichneten Neuaufnahmen des russischen General- 
stabes unserm topographischen Verständnisse nühergebracht wurde. Wir 
stehen auf einem Wendepunkte in der Kenntnis von den Hochgebires- 
regionen des Kaukasus. Von jetzt ab wird es nötig sein, dafs Reiseberichte 
aus dem Kaukasus diesen neuen Forschungen Rechnung tragen, — dafs den 
Schilderungen eine breitere topographische Grundlage gegeben werde, dafs 
das, was gesehen und von dem gesprochen wird, mit der Karte, mit einer 
Benennung identifiziert werde, um langsam das Kaukasische Hochgebirge in 
seinen Thälern, Gletschern, Pässen und Bergspitzen gleich den Alpen 
unserm Wissen zu erschliefsen. Dinniks Arbeiten gehören noch nicht dieser 
Richtung an, sie zeigen aber das Bestreben, den Kaukasus kennen zu lernen, 
und seine Berichte stützen sich auf gewissenhafte und fleilsige Beobach- 
tungen. Dechy. 


227. Gulbenkian, 0. S.: La Transcaucasie et la peninsule d’Ap- 
cheron. 8%, 335 SS., mit 3 Kärtchen. Paris, Hachette, 1891. 


Der Verfasser, ein in der Pariser Eeole normale superieure gebildeter 
Armenier, unternahm im Herbste des Jahres 1888 über Konstantinopel 
eine Tour durch Transkaukasien, von Batum nach Kutais, über Tiflis, wo 
er 2% Wochen verweilte, nach Baku, obne dabei von der transkaukasischen 
Eisenbahn abzuweichen. 48 Stunden hatten ihm, seiner Aussage nach 
(S. 66), genügt, Mingrelien zu besuchen, das er in Kutais, der Hauptstadt 
Imeretiens, zu sehen glaubt, ihr eine Einwohnerzahl von blofs 13000, 
statt 22643, gebend. 

In der Einleitung behandelt der Verfasser kurz die Geschichte Persiens, 

‚ dann die Kaukasus-Forschung seit dem Ende des verflossenen Jahrhunderts, 
wobei er leider in viele Flüchtigkeitsfehler verfällt. So werden zahlreiche 
Namen unriehtig geschrieben; unter den Linguisten ist der verdienstvolle 
Sekretär der kaukasischen Sektion der Kais. russ. geogr. Gesellschaft, Leon- 

- hard Zagurski, vergessen; dagegen werden Brosset, Radde, Weidenbaum 
neben Telfer, Bayern, Chantre, J. Mourier und de Morgan mit Aus- 

grabungen bedacht, denen die erstgenannten Herren gewils nicht ihren Ruf 
verdanken. Mifsverstanden hat der Verfasser die „Ornis caucasica“ Raddes, 

_ wenn er behauptet, dals die 400 für den kaukasischen Isthmus ange- 

führten Vögelspecies (von denen er viele namhaft macht) niemals in die 
benachbarten Gegenden auswanderten (8. 39). Über die Gletscher des Kau- 
 kasus wird man in Dinniks umfassender Abhandlung im letzten Bande der 

_ Abhandlungen der kaukas. geogr. Sektion richtigere Data finden, als auf 

S.46. Im weiten Felde sind die Eisenbahnzweige (S. 48), die Kutais mit 

_ dem Terek-Thale, oder Tiflis mit Wladikawkas und weiter Tiflis mit Kars 

auf einer Erstreckung von 400 km verbinden sollten. Wunder nimmt die 

Behauptung, dafs die Bewohner Swanetiens und Imeretiens von der 

Existenz der Anwohner der Rückseite der an ihr Land angrenzenden Ge- 

birgskette nichts wissen sollten, da sie* doch mit den Karatschai, Besengi, 
 Bakssanern, Chulam, Urusbi — alles türkischen Stämmen Ciskaukasiens — 

_ einen schwunghaften Pferde- und Viehbardel (resp. -Diebstahl) treiben, 

_ auch ihre Herden zum Teil auf gemeinsamen Sommerweiden ernähren. 

Falsch ist es gewils, dafs die sitzende Lebensweise der Georgierinnen 

(8. 56) ihnen frühzeitig Wohlbeleibtheit verleihen soll, da die letztere 

doch einen eharakteristischen Unterschied der Armenier beiderlei Geschlechts 
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bildet. Alte Sangweisen von Orbeliani, Zereteli und Djardjaratzi sind 
es gewils nicht, die der georgische Bauer am Pfluge oder der Tänzer vor 
sich hersummt, da der gefeierte Dichter Fürst Gregor Orbeliani erst vor 
wenigen Jahren verschied, F. Akaki Zereteli aber und F. Elias Tschawtscha- 
wadje (die allein der Verfasser angeführten Orts meinen kann) noch heute 
wohlauf sind und Kutais und Tiflis bewohnen. Dem rapiden Aufschwung 
des kaukasischen Weinbaus droht allerdings (wie auf S. 82 verlautet) Reb- 
laus und Oidium, doch ganz und gar nicht „impöts &erasants“, da hier- 
zulande Weinbau und Weinhandel bisher noch mit keinem Heller Steuer 
belastet sind, die nur dem Branntwein aufgebürdet ist. — Die russischen 
Kolonisten der Duchoborzen-Sekte beschäftigen sich mit Schaf-, Vieh- und 
Pferdezucht, wie mit dem Fuhrwesen, durch dessen Ausdehnung sie zur 
Kriegszeit, besonders in den Jahren 1876—77, der Regierung durch Pro- 
viant- und Verwundeten-Transport einen unberechenbaren Dienst erwiesen, 
aber ganz und gar nieht (wie der Verfasser S. 141 behauptet), mit Tabak- 
und Baumwollen- oder gar Seidenbau. 

Der Schwerpunkt des, trotz der gerügten Flüchtigkeitsfehler, lesens- 
werten und, wie alle Ausgaben der weltberühmten Firma Hachette schön 
ausgestatteten Büchleins liegt in einer Abhandlung über die orientalische 
Teppichindustrie (S. 161—185) und in einer Reihe von Kapiteln, die der Stadt 
Baku, der Halbinsel Apscheron und der Naphtbaindustrie gewidmet und mit 
Zahlenbelegen begründet sind. Für die Entwickelung von Eisenbahnen und 
Schiffahrt ist die Anführung wichtig, dafs eine Tonne Masud oder Naphtha- 
destillationsrückstände, die blofs 3—4 Frank kostet, oder 10mal weniger als 
Steinkohle, dagegen 2mal weniger Raum einnimmt (Wie wichtig für Ozean- 
reisen!) und 3mal mehr Heizkraft besitzt als Steinkohle. Fügen wir noch 
unserseits hinzu, dals die bakusche Naphtha allerdings blofs 30°/, Kerasin 
oder Photogen neben andern, meist viel wertvollern Rückständen bei der 
Destillation bietet, während bei der pennsylvanischen Naphtha das Verhältnis 
sich umkehrt, so sehen wir, welch grofsen Aufschwung die bakusche 
Naphthaindustrie noch nehmen muls, sobald nur jenen Rückständen der Ab- 
satz gesichert wird; sind doch im Quinquennium 1881—1885 auf der 
Halbinsel Apscheron 324 Mill. Pud, im folgenden, von 1886—1890, deren 
880 Mill. und in den ersten 8 Monaten des abgelaufenen Jahres 190 Mill. 
Pud Naphtha ausgebeutet worden! N. v. Seidlitz (Tiflis). 


228. Ernst, A.: Geognostische und bergbauliche Skizzen über 
die Kaukasus-Länder. Gr.-80, 17 SS., mit Karte. Hannover 
(Freiberg i/S., Craz & Gerlach), 1891. M. 1,50. 


229. Sjügren, H.: Transverse Valleys in the Eastern Caucasus, 
(Geolog. Mag. 1891, S. 392—403, mit einer Kartenskizze.) 


Im östlichen Abschnitte des Kaukasischen Hochgebirges liegt Daghestan, 
ein in physikalischer Beziehung höchst merkwürdiges, im orographischen 
Aufbau des Kaukasus selbständig individualisiertes Bergland. Daghestan 
liegt im N der wasserscheidenden Hauptkette und Inner-Daghestan im 
engern Sinne wird von dieser und von zwei von derselben bogenförmig 
ausstrahlenden Nebenketten umschlossen. Die Hauptformationen sind Kreide 
und Jura. Hydrographisch bildet Inner-Daghestan das Becken der vier 
Koissuströome. Das Hochland —-. zerrissen von Quellfurchen, Klusen und 
' Schluchten, welehe im mittlern Teile desselben die oft tafelbergähnlichen 
Erhebungen von einander trennen — wird von diesen Strömen in tiefen 
Spalten durchzogen, bis sie sich vereinigen und als Sulak den einzigen 
Abflufs der Gewässer Daghestans — eines Flächenraumes von nahezu 
13000 qkm! — bilden. — Die merkwürdige enge Schlucht, durch welche 
der Sulak den Weg zum Kaspischen See findet, ist der erste Gegenstand 
der vorliegenden, höchst interessanten Abhandlung. 

Die vier Koissuströme flielsen im Oberlaufe über reiche und wider- 
standslose Liasschiehten und ältere Formationen. Sie treten dann in eine 
Region gefalteter jurassischer und Kreideschichten, wo sie ein Plateau 
synklinalen Charakters durchschneiden, dessen mittlere Höhe 1900 m be- 
trägt, während die Strombetten nicht mehr als etwa 600 m erreichen. 
Noch weiter, unterhalb Gimri, vereinigen sich die vier Ströme in einer 
Höhe von ca 340 m und brechen dann als Sulak durch eine Gebirgskette, 
die sich zu einer mittlern Höhe von 2000 m erhebt. — In einer Reihe 
von Katarakten stürzen die Wasser durch einen riesigen Spalt, welcher, 
etwa 24 km lang, die Bergkette fast in rechtem Winkel zu ihrer Achse 
durchsehneidet. 

Für diese Thalbildungen findet Sjögren keine Erklärung, welche durch 
zur Hand liegende Daten besser begründet wäre, als die Hypothese, dals 
das Bett der Koissuströme zuerst in einer so hohen Lage sich befand, dafs 
das Wasser über die grofse Kette der Berge flofs, ohne dieselben zu durch- 
brechen, und dafs das transversale Thal, welches jetzt existiert, später bis 
zu seiner gegenwärtigen Tiefe erodiert wurde. 

Das innere Daghestan tauchte wahrscheinlich am Beginne der Tertiär- 
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periode aus der See — und das Werk der Erosion begann. Keine Erosions- 
linien, keine Flufsthäler unterbrechen die verhältnismälsig glatte Oberfläche 
der Landschaft, deren Entwässerung der allgemeinen Abdachung gegen N 
und NO folgen mufste. In diese Periode nun versetzt Sjögren die Ent- 
stehung des Thalsystems, welchem die Koissuströme jetzt folgen, und es 
ist leicht, zu begreifen, wie auf der damals glatten und merkmallosen Ober- 
fläche die Kanäle eine so grolse Unabhängigkeit von der geologischen 
Struktur der anstolsenden Gesteinsarten bewahren konnten, wie es that- 
sächlich der Fall gewesen. 

Während der langen geologischen Perioden, welche seit damals ver- 
striehen sind, war diese Region verschiedenen und grofsen Veränderungen 
unterworfen. Aber trotz allen diesen haben die Koissuströme ihren an- 
fänglichen Lauf beibehalten, und die Erosion ihrer Kanäle hat mit jenen 
Verhältnissen Schritt gehalten. 

Gleichen Ursprungs sind die schönen transversalen Thäler, in welchen 
der Gerdimantschai am Südabhange der Kette niederzieht und gleichfalls 
in tiefer, enger Schlucht das Lagitschgebirge durehbricht. — Sjögren gibt 
(im zweiten Theile seiner Abhandlung) auch hier die Beschreibung der topo- 
graphischen Verhältnisse und des geologischen Aufbaus des Lagitschthals 
und der umgebenden Gebirgszüge und kommt in der Erklärung der ob- 
waltenden Erscheinungen zu den gleichen Ergebnissen, wie in dem Falle 
der Koissuströme. In einer Abhandlung über die Bildung der Durchbruchs- 
thäler hat Penck eine Übersicht der Theorien für die Entstehungsursache 
transversaler Thäler gegeben. Sjögren schliefst sich vollkommen jener Dar- 
stellung an, mit welcher Penck solehe Thalbildungen unter der Bezeichnung 
„geologische Gefällsthäler“ charakterisiert. Dechy. 


230. Erekert, v.: Kopfmessungen kaukasischer Völker. (Archiv 
für Anthropologie 1891, Bd. XIX, S. 331—356.) [Vgl. Litter-Ber. 
1889, Nr. 2779, u. 1891, Nr. 230.] 

Fortsetzung und Schlufs der frühern gleichartigen Messungen. Der 
Messung wurden unterzogen 34 Aderbeidschan-Tataren, 24 Kumyken, 
16 Nogaier, 5 Karatschaier und 10 Kalmyken (in einem Zeltlager nahe 
dem mittlern Manytsch). Die Schädel waren abermals überwiegend meso- 
bis brachycephal. Nur bei den Aderbeidschan - Tataren verteilten sich die 
Schädelbreiten auf die längere Stufenreihe 72-— 87, gingen aber nur ein 
paar mal bis zu dolichocephalen Graden hinab; am meisten kam vor die 
Breite 76, demnächst 81. Die Schädelbreiten der Kumyken verteilten sich 
auf die Stufen 77—89 (die meisten auf 80, 85, 88, ein vereinzelter 
Schädel hatte sogar die Breite 92), die der Nogaier auf 8L—91 (meist- 
vertreten 83), die der Karatschaier gleichmälsig auf 77, 79, 80, 84, 86, 
die der Kalmyken auf 74—-85, vorzugsweise auf 78, 81, 85. Bei der 
Gesichterbeschreibung aller Gemessenen begegnet uns die Bezeichnung „jü- 
discher Typus“ mehrfach bei den Kumyken, besonders aber bei den Kara- 
tschaiern ; kalmykischer Typus zeichnet auch öfters die Nogaier aus. 

Eine Schlufstabelle zibt eine vergleichende Übersicht der sämtlichen 
vom Verfasser an den Kaukasusvölkern ermittelten Indices der Schädel- 
formen. Kirchhoff. 


Syrien, Arabien. 
231. Miller, E. E.: Alone through Syria. 8%, 340 SS. London, 


Paul, Trübner & Co., 1891. 7 sh. 6 
232. Charmes, G.: Voyage en Syrie. 80, 327 SS. Paris, C. Levy, 
1891. fr. 3,50. 


Akka, Sur, Saida, Beirut, der Libanon, Besuch bei dem Patriarchen 
der Maroviten, das ist's, was der Verfasser behandelt. Das Buch ist auf 
einen gröfsern Leserkreis berechnet, es ist von einem wohlunterrichteten, 
geistreichen Schriftsteller geschrieben und verdient die Aufmerksamkeit 
aller, die ein gutes französisches Werk lesen wollen und auch andre als 
belletristische Litteratur berücksichtigen möchten. Weyhe. 


233. Petrie, W. M. F.: Tell EI Hesy (Lachish). 8%, 60 S8. 
London, A. P. Watt, 1891. 10 sh. 6. 


234. Blanckenhorn, M.: Grundzüge der Geologie und physi- 
kalischen Geographie von Nordsyrien. Berlin, R. Friedländer 
& Sohn, 1891. 


Unter den zahlreichen Arbeiten, welche im Laufe des letzten Dezenniums 
unsre Kenntnis der geologischen Verhältnisse von Vorderasien gefördert 
haben, nimmt die vorliegende eine beachtenswerte Stelle ein. Der Verfasser 
hat im Frühling 1888 eine zweimonatliche Studienreise in Nordsyrien unter- 
nommen und die dabei gewonnenen Ergebnisse mit den Beobachtungen seiner 
Vorgänger zu einem Gesamtbilde der Struktur des Landes zu verwerten 
versucht, 


Asien Nr. 230—234. 


Innerhalb Nordsyriens lassen sich drei mehr oder minder selbständige 
Regionen unterscheiden : das Küstengebirge, die Zone der Grabenversenkungen 
und das nordsyrische Hinterland. Das Küstengebirge wird durch die von 
basaltischen Massen erfüllte Landsenke des Nahr el Kebir-Beckens von dem 
System des Libanon geschieden. Die Entstehung derselben verlegt Blancken- 
horn in den Beginn der Plioeänzeit und glaubt, dals das von dem Referenten 
in der palmyrenischen Wüste entdeckte Pliocän nur auf diesem Wege mit dem 
Mittelmeer in Verbindung getreten sein könne. Im Norden dieser Senke 
erhebt sich als Fortsetzung des Libanon der Djebel el-Ansärije, gleich dem 
erstern „ein Horst mit staffelförmig nach Osten und Westen abgesunkenen 
Schollen“, an dessen Bau jedoch die tiefern Kreideglieder nicht mehr 
Anteil nehmen. Die Kreide ist hier nur dureh turone Rudistenkalke und 
Senon vertreten und spielt neben dem in grofser Mächtigkeit und Verbre- 
tung auftretenden eocänen Nummulitenkalk blofs eine untergeordnete Rolle. 
Die höchsten Erhebungen dürften 1200 m nicht überschreiten (Nebi Metta 
1189 m). Die Streichrichtung ist abweichend von jener des Libanon NS., 
übereinstimmend mit jener der Störungslinien im Tafellande von Palästina. 
Die Ostgrenze ist sehr scharf. Sie wird durch eine meridionale Dislokation 
bezeichnet, die aus der basaltischen Bukei'a über Masjäd und Kala’at Abü 
Kebes zum Orontes verläuft. Die Nordgrenze folgt beiläufig dem Nahr el 
Kebir bei Lädikije und dem Nahr el Abiad, der bei Djisr esch-Schughr in 
den Orontes mündet. Die Wasserscheide zwischen beiden Flüssen erreicht 
eine Höhe von 473m, Was im N und NW von dieser Linie liest, gehört 
bereits dem System des Taurus an, so zunächst der SSW streichende Ca- 
sius oder Djebel Akrä (1767 m). In seiner Zusammensetzung spielen Grün- 
steine aus der Gruppe der Gabbros, Norite und Serpentine, die in dem 
syrischen Tafellande fehlen, eine wichtige Rolle. Dieser Umstand und die 
Verschiedenheit der Streichrichtung sind aber auch nach den Mitteilungen 
des Verfassers die einzigen Momente, welche an dieser Stelle die Grenze 
von Eurasien und Indo-Afrika (im Sinne von Suels). markieren. Im übrigen 
soll hier der sonst so scharfe Gegensatz von Falten- und Tafelland fehlen ° 
und vielmehr ein allmählicher Übergang aus den Falten des Taurus in das 
syrische Schollengebirge stattfinden, indem auch noch der Djebel Akrä, 
obwohl bereits dem Streichen des Taurus folgend, „den Eindruck eines 
Schollengebirges mit staffelförmig zur Küste eingesunkenen Schollen“ 
macht. Be 

Die Kernmasse des Djebel Akrüä besteht aus oberkretazischen Kiesel- 
kalken und Grünsteinen. In den erstern zeigt sich stellenweise das Doli- 
nenphänomen deutlich entwickelt. An dieses Grundgebirge lehnen sich ° 
in Norden und Süden niedrige Hügelterrains aus flachliegenden Miocän- 
und Pliocänschichten. Das Gegenstück zum Casius bildet nördlich vom 
Orontes der Gebirgszug des Amanus, bei dessen Beschreibung sich Blancken- 
horn indessen fast ausschlielslich auf die bereits bekannten Angaben älterer 
Beobachter stützt. 

Eines der interessantesten Ergebnisse der Aufnahmen des Verfassers 
ist die Feststellung des Verlaufes der dem System der Jordanspalte ange- 
hörigen Zone von Grabenversenkungen im Osten des Küstengebirges. Die 
Bekä’a findet nach Blanckenhorns Darstellungen in der Basaltmasse von Homs 
ihr Ende. An ihrer Stelle erscheint an dem nordöstlichen Ende des Liba- 
non eine NS gerichtete Zone von Grabenbrüchen, bezeichnet durch die Bu- 
kei’a, die Ebene des Ghäb am mittlern Orontes, die Niederung El 'Amk bei 
Antiochia und das Thal des Kara-Sü. Eine Verzweigung des Ghäb- Grabens 
stellt eine von demselben gegen NNO ziehende Thalsenke dar, welche die 
abflufslosen Becken von Er Rudj und Bal’a enthält. Es scheint sich also 
hier jene Virgation der Störungen zu wiederholen, die von dem Referenten 
im Gebiete des Hermon beschrieben wurde. Die Entstehung dieses Spalten- 
systems ist nach Blanckenhorn jünger als das syrische Pliocän, daher auch 
jünger als die Bildung der Grabensenke des Nahr el Kebir. Allerdings ist 
der Beweis für diese Ansicht — das Auftreten plioeäner Ablagerungen auf 
der Höhe der Schollen und in den Gräben an den Bruchrändern — kei- 
neswegs zwingend, da die Beobachtungen nicht für eine Entscheidung übeı 
eine schon ursprünglich transgressive oder erst durch spätere Dislokationen 
bewirkte Lagerung des Pliocäns ausreichen (vgl. Verh. Geol. Reichs-Anst. 
1891, S. 188). Auch scheint es wohl nicht ausgemacht, ob die erwähnte 
Zone von Grabenbrüchen wirklich, wie der Verfasser meint, die eigentliche 
Fortsetzung der Jordanspalte bildet. Das nordsyrische Hinterland ist auf 
der Strecke Hamä—-Aleppo in geologischer Beziehung doch wohl noch zu 
ungenügend bekannt, als dafs man "die Existenz einer Störung im Osten 
des Ghäb, deren Verlauf dem Streichen der Jordanspalte besser entsprechei 1 
würde und auf welche die seismischen Erscheinungen so deutlich hinweisen, 
mit Recht in Abrede stellen dürfte. J 

So weit Blanckenhorn das nordsyrische Hinterland vom mittlern Or 
bis zum Euphrat gequert hat, bietet dasselbe sowohl in bezug auf seine 
Zusammensetzung als auf seinen iunern Bau eine grolse Einförmigkeit 
Es besteht zum überwiegenden Teile aus ziemlich flach liegenden 
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237. Bethge, O.: Das Klima Arabiens. Pr. 40, 


"Libanon, insbesondere im Gebiete des Arz Libnan. 
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und Eocän-Schiehten, die an NNO streichenden Brüchen in Schollen zer- 
trümmert wurden. Im nördlichsten Abschnitt von Syrien, von Aleppo nord- 
wärts, begegnet man mehreren den Aulsenfalten des Taurus parallel ange- 
ordneten Basaltzügen von miocänem Alter mit SV—NO-Streichen. Mioeine 
Ablagerungen reichen aus der Niederung El ‘Amk durch das Afrin-Thal bis 
Killis, wo sie, im Gegensatze zu der sonst dem jüngern Tertiär eigentüm- 
lichen flachen Lagerung, parallel den erwähnten Reihen von Basaltrorkomm- 
nissen steil aufgerichtet sind. Im NW dieses innersyrischen Mioeänbeekens 
erhebt sich ein orographisch und tektonisch einheitlicher Gebirgszug, für 
welchen Blanekenhorn die Gesamtbezeiehnung „Kurden-Gebirge“ vorschlägt, 
ein durch Erosion gegliedertes, schwach gefaltetes Gebirge, „in welchem 
jedoch die Thätigkeit der Erosion durch die innere Struktur in bestimmte 
Richtungen geleitet wurde“, so dafs der Verlauf der Kämme und Haupt- 
thäler mit dem SW—NO gerichteten Streichen desselben übereinstimmt. 
Es besteht gröfstenteils aus eocänen Mergeln mit eingeschalteten kalkigen 
und quarzitischen Bänken, überlagert von Kieselkalken, Hornsteinen und 
Quarziten, zu welchen im Westen mächtige Massen von Grünsteinen treten, 

Als Anhang folgen Auszüge aus dem Tagebuche des Verfassers und ein 
Bericht über dessen barometrische (Aneroid-) Höhenmessungen in Mittel- und 
Nordsyrien (161 an der Zahl). Unter den letztern seien namhaft gemacht: 
Djebel Akrä 1767 m (genau übereinstimmend mit Mansell), Orontes bei 
Djisr esch-Schughr 134m, Antakije 73m, Apamea 253m, Edlib 434 m, 
Killis 667 m. 

Eine wertvolle Beilage bilden die beiden Karten (eine topographische 
und eine geologische) im Mafsstabe 1:500000, welehe zum erstenmal eine 
klare Übersicht der geologischen Struktur von Nordsyrien gestatten. 

©. Diener. 


235. Blanekenhorn, M.: Das marine Miocän in Syrien. (Denkschr. 
Kaiserl. Akademie d. Wissensch. Be Bd. LVII, S. 591—620.) 
Wien, Tempsky, 1890. M. 1,80. 


Das marine Mioeän tritt in Syrien im Gebiete des untern Orontes, 
Kuwek und Afrin, ferner bei Taräbulus und Beirüth an der phönizischen 
Küste, jedoch nur in der erstgenannten Region in bedeutender Mächtigkeit 
und Ausdehnung, auf. Das Studium der Lagerungsverhältnisse und der 
Fossilien, deren über hundert Arten bekannt geworden sind, ergibt, dals 
die Ablagerungen sämtlich dem obern Mioeän angehören und "dal eine auf- 
fallende Ähnlichkeit der Fauna mit derjenigen der zweiten Mediterranstufe 
des Wiener Beckens vorhanden ist. Während nur sehr wenige Anklänge 
an unteres Miocän hervortreten, sind solche an pliocäne Bildungen nach der 
Ansicht des Verfassers unverkennbar. Eine durchgreifende Gliederung der 
miocänen Ablagerungen in Syrien ist nicht möglich, da die Verschiedenheit 
derselben untereinander vorwiegend auf Faciesunterschieden berukt. Nur in 
dem grofsen Mioeänbecken am untern Orontes scheinen die unter und über 
den Gipsen von Chaderbek gelegenen kalkigen Stufen zwei wirklich alters- 
verschiedene Glieder darzustellen, deren tieferes Beziehungen zu den Grunder- 
schiehten im Wiener Becken zeigt, während das höhere, von brackischem 
Charakter, wohl das oberste Miocän repräsentiert. ©. Diener. 


256. Day, A. E.: Funnel Holes on Lebanon. (Geolog. Mag. 1891, 
8. 91 £) 

Erwähnt das Vorkommen von Karsttriehtern auf den Hochplateaus des 
Ihre Breite wechselt von 
Die Neigung der Gehänge beträgt 15—40°. 
Viele derselben sind fast den 

Sie treten in dem oberkre- 


wenigen Fuls bis zu 50 m. 
Die Westseite ist in der Regel die steilere. 
ganzen Sommer hindurch mit Schnee erfüllt. 


_tazischen, festen Kalkstein auf, der hier allenthalben horizontal gelagert ist. 


Bezüglich der Deutung ihrer Entstehung schlielst sich der Verfasser der 
Ansicht des Referenten an, dafs die chemische Auflösung von Regen- und 
Schneewasser bei der Bildung derselben die Hauptrolle spiele. 

©. Diener. 
37 SS. Kassel 
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en Afghanistan. 4 Bl. 1:1520000. London, India Off., 1889, 
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240. Baluchistan Survey. 


Unkol. 3 rup., 
Anzeige in Peterm. Mitt. 1891, S. 182. 

299. NW Trans-Frontier. 1:253000. Nr. 28 NE: Country be- 
tween Peshawar and Bannu &c. 3 sh. Nr. 30SE: Dera Ghez. 
Ktan and Bahawalpur. 3 sh. 6. Ebend. 

Charts of Triangulation Nr. 101 

u. 102. — — Prelim. Chart of Secondary Triangulat. Distr. 

Akgab. 2 Bl. Ebend. 


"kol. 3 rup. 8an. 
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241. Prellberg, K.: Persien. Eine historische Landschaft. 80, 
101 8S., mit Karte in 1:6000000. (Abdr. aus Mitteilungen des 
Vereins für Erdkunde zu Leipzig 1890.) Leipzig, Duncker & 
Humblot, 1891. 


Der Verfasser bestimmt selbst seine Aufgabe dahin, das Gebiet des 
antiken Persien, d.h, nach ihm das Hochland Iran, als „historische Land- 
schaft“ im Sinne von Wimmers „Historischer Landschaftskunde“ (Inns- 
bruck 1885) zu schildern. 

Wimmer sieht das Wesen der historischen Landschaftskunde bekannt- 
lich in der Beschreibung eines geschichtlichen Schauplatzes, wie er in 
einer bestimmten Geschichtsepoche ausgesehen, und der Untersuchung, 
welche Veränderungen er von da bis zur Jetztzeit durchgemacht hat. — 
Unzweifelhaft ist hiernach gerade das vom Verfasser gewählte Thema ein 
höchst lockendes und lohnendes. Ein prächtiges Problem, der Unterschied 
zwischen dem heute beobachteten Verfall und der Macht, Gröfse, dem fast 
fabelhaften Reichtum jener Länder, davon uns die Alten erzählen, bietet 
sich von vornherein dar, und zur Lösung desselben steht eine Fülle von 
Quellenniaterial zu Gebote. Um so mehr ist es zu bedauern, dafs der 
Verfasser diese selbstgestellte Aufgabe entschieden nicht gelöst hat. Wir 
begegnen zwar einer Erörterung (S. 13 ff.) darüber, dafs eine einschneidende 
Veränderung von Boden und Klima nicht nachweisbar sei und dafs der 

tückgang der Kultur wesentlich auf die Vernachlässigung der Wasser- 
leitungen infolge mangelnder Unterstützung von seiten der Regierung zurück- 
geführt werden müsse; ferner einer andern (S. 85 ff.) des Sinnes, dafs 
die häufigen Schwankungen der politischen Gebilde von Iran durch den 
Mangel eines sichern Kerns zusammenhängender Bevölkerung, dessen Bil- 
dung die Oasennatur des Landes verhindere, verursacht würden. Beide 
zusammen machen aber nur 5—6 Seiten aus. Was wir sonst erhalten, 
ist lediglich eine sehr ausführliche Schilderung des gegenwärtigen Zu- 
standes auf Grund moderner Quellen. Man denke, dafs kein einziger 
antiker oder mittelalterlicher Schriftsteller benutzt worden 
ist. Nirgends verrät der Verfasser, dafs er eine tiefere Kenntnis der 
wirtschaftlichen Grundlagen des Dareiosreiches besitzt, dafs er die Unter- 
suchungen über die Geographie der Alexanderzüge sorgfältig verfolgt, dafs 
er Marco Polos treffliehe Beschreibung mit ihren Kommentaren studiert 
hat &e. Man denke sich eine „historische“ Landschaftskunde von Persien, 
ohne dals bei der Schilderung von Farsistan und Chusistan auch nur die 
Namen von Susa, Persepolis, Pasargadä vorkämen; ohne dafs bei der Be- 
sprechung des Paropanisaden-Gebirges (der Name Paropamisus kommt zwar 
vor, leider aber noch mit dem durch die Inschriften nun doch schon so’ 
lange beseitigten m) auch nur ein Wort über die ungeheure Bedeutung der 
indisch- baktrischen Pässe verloren würde u. a. m. 

Was die Abhandlung ohne Rücksicht auf ihre historischen Ansprüche 
betrifft, so gehört sie zur Klasse jener gerade in der Geographie so häufigen 
musivischen Arbeiten, bei denen die eigne Zuthat des Verfassers sich in 
engsten Grenzen hält. Eine solche Zusammenstellung zerstreuten For- 
schungsmaterials kann aber sehr dankenswert sein ; und es soll dem Verfasser 
gern zuerkannt werden, dafs er die Quellen dieses Jahrhunderts über die 
Kulturgeographie Irans mit grolsem Fleifse gesammelt und geordnet und 
nicht ungeschickt, wenn auch ein wenig trocken, zu Gesamtbildern ver- 
arbeitet hat. Nur wäre etwas mehr Kritik erwünscht gewesen. Wenn 
z.B. — dies in der That nur ein Beispiel für durchgängiges Verfahren — 
Häuser- und Einwohnerzahlen und militärische Einrichtungen nach den 
Angaben Rawlinsons, der 1838, oder gar Moriers, der 1810— 1816 das 
Land bereiste, ohne jede Unterscheidung neben den modernen Beobach- 
tungen als gegenwärtig auftreten, so wird es der Wissenschaft unmöglich 
gemacht, die Arbeit Prellbergs selbst nunmehr als Quelle zu benutzen, und 
es bleibt ihr noch der Wert eines Quellennachweises.,. — Das 13 Seiten 
umfassende Litteraturverzeichnis ist recht unübersichtlich, weil nur chrono- 
logisch geordnet. — Die beigegebene Karte ist sauber und freundlich aus- 
geführt. Über die Grundlagen derselben läfst sich der Verfasser zu wenig 
aus, Sie entspricht stellenweise nicht der Zeit ihrer Ausgabe; so ist ihre 
Darstellung des Oxusquellgebiets bereits seit Anfang der Achtziger veraltet 


gewesen. Wegener. 
242. Wills, C.: In the Land of the Lion and Sun. 8°, 446 SS., 
mit Abbildungen. London, Ward, 1891. 2 sh. 


Ein gutes Buch, jedem zu empfehlen, der sich über West-Persien 
unterrichten möchte, ohne streng wissenschaftliche Ansprüche zu stellen. 
Der Verfasser hat lange Jahre im Lande des Löwen und der Sonne ge- 
weilt, er kennt das Gebiet durch zahlreiche Reisen, sein ärztlicher Beruf 
hat ihm in einheimischen Kreisen Eingang verschafft, die sich sonst gegen 
Fremde abzuschlielsen pflegen. Reges Interesse für alle das Land betref- 
fende Fragen, gute Beobachtungsgabe, vor allem auch gewandte, fesselnde 
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Darstellung geben der Schrift ihren Wert. Die Abbildungen sind teils 
nach Photographien, teils nach persischen Darstellungen gefertigt. Der 
Anhang bringt Winke für Reisende in Persien, Aussichten für den eng- 
lisehen Handel im Wettbewerb mit dem russischen und ein kurzes persisch- 
englisches Wörterbuch, Weyhe. 


243. Bishop, I. L. Bird: Journeys in Persia and Kurdistan: 
Including a Summer in the Upper Karun Region and a Visit 
to the Nestorian Rayahs. 2 Bde. 8°, 798 SS., mit Karten. 
London, Murray, 1891. 24 sh. 

Anzeige in Athenaeum, 16. Januar 1892, S. 75; Academy, 30. Ja- 

nuar 1892, S. 103. 


244. Borne, G. v. d.: Der Jura am Ostufer des Urmiasees. 
(Diss.) 4%, 28 SS., mit 6 Taf. Halle 1891. 

245. Harnisch, A.: Badghis Land und Leute. 4%, 20 SS. (Pro- 
grammabhandlung.) Berlin, Gärtner, 1891. M. 1. 


Die Arbeit bildet gewissermalsen eine Ergänzung des Buches des Eng- 
linders Oliver: „Jenseits der indisch-afehanischen Grenze“, da die deutsche 
Monographie die Zustände längs der neuen russischen Grenzlinie auf Grund 
der fleilsig benutzten und vortrefflich verarbeiteten russischen und eng- 
lischen Veröffentliehungen über den Zuwachs von Rufsland an Land und 
Unterthanen vorführt. E. Schlagintweit. 


246. Windt, Hardy de: A Ride to India across Persia and Ba- 
luchistan. 8%, 340 SS., mit Karte. London, Chapman & Hall, 1891. 
Der Verfasser gehört zu jenen Mitgliedern Londoner Klubs, die nach 
einer sorgfältigen Erziehung ihre reichen Mittel in den Dienst des Vater- 
landes stellen und in Gegenden Reisen unternehmen, über welche nähere 
Nachrichten aus persönlicher Anschauung ein Bedürfnis sind. Der Ver- 
fasser beabsichtigte, Indien von Teheran über Mesched und Kabul zu er- 
reichen, sah sich aber genötigt, nach Schiraz und dem Persischen Meere 
abzubiegen, und erreichte Belutschistan nach einer Seereise von Buschir bis 
Sonmiani. Dort erst betritt er neues Gebiet, und die ihm von Fürsten 
wie von der Bevölkerung entgegentretende Abneigung gegen England wie 
ihre eifrige Erkundigung über den Zaren und die Wehrkraft von Rulsland 
bilden den lesenswertesten Teil des Buches. Das Erlebte ist im Erzähler- 
ton vorgetragen, das Buch vortrefflich ausgestattet. E. Schlagintweit. 


Turan und Sibirien. 
247. Gulf of Tartary: Castries bay. 1:23500. (Nr. 316.) Lon- 
don, Hydrogr. Oft., 1891. 13869. 6, 


248. Cochard, L.: Paris Boukara-Samarcande. Gr.-8°, 146 SS., 
mit Abbildungen und Karten. Paris, Hachette, 1890. fr. 3,50. 
Beschreibung einer Reise von Paris nach Odessa, von da zur See 
nach Noworossisk und run zu Lande über Wladikawkas und Tiflis nach 
Baku, von dort über Usun Ada nach Samarkand; zurück über Batum, 
Trapezunt, Sinope, Konstantinopel nach Paris. 15000 km in 68 Tagen und 
Boulangier als Bädeker! Wie soll da Neues und Wissenswertes heraus- 
springen ? Weyhe. 
249. Ditmar, K. v.: Reisen und Aufenthalt in Kamtschatka in 
da 1851-55. Ba. I. 8°, 867 354 mit 2 Karten. St. Peters- 
burg, Akademie, 1889. M. 19. 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1890, S. 175. 


250. Latkin, N. W.: Der Kreis Krassnojarssk im Jenissej-Gou- 
vernement. 8°, 74 SS. St. Petersburg 1890. (Russ.) 


Bietet eine sehr ins Detail gehende Übersicht der physisch-geographi- 
schen, administrativen, politischen und kommerziellen Verhältnisse des 
Kreises Krassnojarssk, in welchem der Verfasser mehrere Jahre zubrachte. 

Der Kreis Krassnojarssk, der kleinste, aber am dichtesten bevölkerte 
des Gouvernements Jenissejssk, umfalst 20615 qkm. Nur die Umgebung 
der Kreishauptstadt ist eben und trägt ausgeprägten Steppencharakter. Eine 
solche Steppe erstreckt sich entlang der sibirischen Hauptstrafse zwischen 
den Stationen Ssuchowo und Beresowssk in einer Ausdehnung von 64 km, 
eine zweite entlang der Strafse nach Jenissejssk von Krassnojarssk bis zur 
Station Schilmissk in einer Breite von 66 km. Der übrige Teil des Kreises 
ist Gebirgs- und Hügelland. Den westlichen Abschnitt nehmen die Kem- 
tschuzsskischen Berge ein, Ausläufer des Kusnizischen Alatau, die, von SW 
nach NO ziehend, die Wasserscheide zwischen dem Ob und Jenissej bilden. 
Sie erreichen im Mittel eine Höhe von 300 m und auch in ihren höchsten 
Teilen, den Gremjatschiehinsskischen Bergen, nur eine solche von 460 bis 
490 m. Gegen N gehen sie allmählich in ein ausgedehntes Waldgebiet 
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über. Auch sie selbst sind durchweg mit schönen Wäla.n bekleidet. Im 
südlichen Teile des Kreises erhebt sich gleichfalls ein niedriges Bergland, 
ein Ausläufer des Ssajanischen Gebirges, die Wasserscheide zwischen den 
Flüssen Ssissim und Mana darstellend. Nördlich von der Mana steigt am 
rechten Ufer des Jenissej ein etwas höherer Bergrücken mit scharf zu- 
laufenden Spitzen und abgerundeten Kuppen an. Das nordwestliche Ende 
desselben, das fast gegenüber von Krassnojarssk von dem malerischen, engen 
Thale der Basanicha durchbrochen wird, trägt den Namen Kujssumsskisches 
Gebirge. Es erstreckt sich vom rechten Ufer des Jenissej bis zur Mün- 
dung der Beresowka, wo es sich stark erniedrigt, und endet am Kan, emem 
der bedeutenderen rechtsseitigen Nebepflüsse des Jenissej. Ein Stück dieses 
Bergrückens tritt unterhalb Krassnojarssk auf das linke Ufer des Jenisse; 
herüber und kulminiert hier in der Tschernaja Ssopka im Gebiete des 
Katscha-Thales. 
Die geologischen Verhältnisse des Distriktes sind nur ungenügend be- 
kannt. Das Kujssumsskische Gebirge besteht aus Granit und Syenit. Im 
südlichen Teile des Kreises herrschen paläozoische Bildungen, den Unter- 
grund der gegen Jenissejssk nordwärts sich erstreckenden Steppe setzen 
rote Sandsteine, die mit Steinkohlen führenden Schichten wechsellagern, 
zusammen. Auch der Berg Afontowa im Gebiete der Katscha besteht aus 
solchen roten Sandsteinen, welche von roten Mergeln und Konglomeraten 
überlagert werden. Die Kemtschuzsskischen Berge bestehen aus jurassischen 
Sedimenten. Im Thale der Mana und ihrer Zuflüsse spielen Granite, Diorite 
und krystallinische Schiefer die Hauptrolle. Die Uferberge des Jenissej 
bestehen aus Grauwackenschiefern und Sandsteinen. Auf der Stralse nach 
Irkutssk kennt man horizontalliegenden Kohlenkalk. Die aus den kri- 
stallinischen Schiefern kommenden Flüsse sind goldführend, und stehen an 
denselben zahlreiche Goldwäschereien in Betrieb, deren Ertrag allerdines 
in der letzten Zeit abgenommen hat. Die Hauptwasserader des Kreises 
ist der Jenissej, unterhalb Krassnojarssk, 1—2 km breit und mit einer Ge- 
schwindigkeit von 13km in der Stunde. Zweimal im Jahre, im Frühling 
und zu Beginn des Sommers, pflegt Hochwasser einzutreten. Der Eis- 
gang beginnt in der Regel am 22. April. Er trat innerhalb der letzten 
65 Jahre am frühesten am 3. April, am spätesten am 9. Mai ein. In den 
ersten Novembertagen pflegt der Strom bereits zu frieren (am frühesten 
am 23. Oktober, am spätesten am 13. November). Er ist also nur eine 
Hälfte des Jahres überhaupt eisfrei, ein wesentliches Hindernis für die 
Entwickelung der von dem Grolskaufmann Gadalow ins Leben gerufenen 
Dampfschiftahrt. Der Jenisse] ist zugleich der einzige fischreiche Fluls 
des Kreises, obwohl sein Oberlauf auch in dieser Beziehung dem Unter- 
lauf, von der Mündung des Tunguska abwärts, nachsteht. 
Das echt kontinentale Klima teilt der Kreis Krassnojarssk mit dem 
ganzen zentralen Sibirien. Die mittlere Jahrestemperatur beträgt 4-4° R. 
Den Dezember und Januar hindurch bleibt das Quecksilber gefroren. Der 
letztere Monat ist der kälteste, der wärmste dagegen der Juli. Die Be- 
völkerung des Kreises ist in steter Zunahme begriffen. 1861 zählte man 
63660, 1882 91660 Einwohner. Die Einwohnerzahl der Hauptstadt be- 
trug 1882 16 302 gegen 8776 im Jahre 1861. Die statistischen Angaben 
des Verfassers reichen bis 1882 bzw. 1884. ©. Diener. 


251. Obrutschew, W.: Geologische Untersuchungen im Gouver- 
nement Irkutsk im Jahre 1889. (Iswest. ostsib. Abt. K. russ. 
a Ges. XXI, Nr. 3, $. 1-33, mit einer geol. Karte, und 
Nr. 5, 8. 1-33, mit 2 geol. Karten. Russ.) 


DE ee der Untersuchungen zerfallen in 4 Abschnitte. 1. Braun- 
kohlenlagerstätten am Flusse Oka. Die jurassischen Flöze liegen in der 
Umgegend des Dorfes Siminskaja nicht weit von der projektierten sibiri- 
schen Bahnlinie, bis zu welcher die Kohle leicht verschifft werden kann, 
weshalb sie in der Zukunft eine grolse Bedeutung gewinnen dürfte. Die 
Qualität der Kohle ist eine gute, sie soll der Steinkohle des Moskauer 
Beckens gleichkommen, und der Reichtum der Lager ein beträchtlicher sein, 
im ganzen ungefähr 415 Mill. Pud. 2. Fahrt zur Insel Olehon im Baikal 
über das Onotski- und Primorskoi- oder Küstengebirge. Dieser Abschnitt 
enthält Ergänzungen zu den Arbeiten A. Czekanowskis, J. Czerskis u. a. 
Das Onotskigebirge ist ein Faltengebirge aus cambro- (?)silurischen Schichten 
(nur hypothetisch, da keine Fossilien in diesen Schichten gefunden wurden, 
ebenso wie im Hangenden, das als devonisch von frühern Autoren schon 
angesprochen ist). Das Küstengebirge und die Insel Olchon sind Rumpf- 
gebirge aus kristallinischen Schiefern gebildet, die ihre heutige Form ı 
der Erosion verdanken. 3. Fahrt in das südwestliche Baikalgebiet 
Lagerstätten einiger Schmucksteine. Untersuchungen der bekannten Fu 
orte von Lapis lazuli an der Sljudjenka, Talaja, Pochabicha &e. 4. 
logische Skizze der Umgegend der Mineralquellen von Nilowa P 
(einem Einsiedlerkloster, benannt nach dem Gründer desselben, dem 
tern Bischof Nil). Diese von den Buräten seit Alters her, in neuerer 
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auch von den Bewohnern von Irkutsk besuchten Heilquellen liegen im 
Thale des Ehe-ugun, linken Nebenflusses des Irkut, am Fufse der Tun- 
kinskischen Alpen. Die Thalwände bestehen aus kristallinischen Schiefern 
und aus Granit. In letzterem befinden sich die Spalten, aus welchen die 
Quellen bei einer Temperatur von 35 —43° C. empordringen. Nach dem 
Vorherrschen von schwefelsaurem Natron und Caleium, 710/, des ganzen 
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1 trockenen Rückstandes, gehören sie zu den Bitterwassern, wie die von 
; Sedlitz und Saidsehütz in Böhmen u. a. E. v. Toll. 

} 

; Afrika. 

252. Habenicht, H.: Spezialkarte von Afrika. 1:4000000. 10 Bl. 
| Entworfen v. H. H., bearbeitet von demselben, Br. Domann u. 
E Dr. Rich. Lüddecke. 3. Aufl. Gotha, Justus Perthes, 1892. 
F In 5 Lieferungen & M. 3. 
r 255. Bartholomew „ J. G.: Map of Central and South Africa. 
£ 1:5600000. Edinburgh, J. Bartholomew, 1891. 2 sh. 
5 


Besprechung in Proceed. Roy. Geogr. Soc. 1891, XII, Nr. 5, S. 310. 


254. Possedimenti e protettorati europei in Africa 1890: raccolta 
di notizie geografiche, storiche, politiche e militari sulle regioni 
costiere africane. Seconda edizione. 8%, 196 SS., mit 5 Taf. 
Rom, tip. Voghera, 1891. L 3. 

255. Jaeger, H.: Die Stanleysche Expedition und ihre Auftrag- 
geber. Nach den Berichten von Casati, Emin-Pascha, Peters, 
Jephson und Stanley kritisch beleuchtet. Gr.-8°, 134 SS., mit 
1 Übersichtskarte. Hannover-Linden, Manz, 1891. M. 3. 

Anzeige von A. Kirchhoff im Litter. Zentralblatt 1891, S. 1785. 

256. Parke, Th. H.: My Personal Experiences in Equatorial 


Africa as Medical Officer of the Emin Pasha Relief Expedi- 
tion. 8%, 526 SS., mit Karten. London, Low, 1891. 21 sh. 


Auzeige im Athenaeum, 14. November 1891, S. 643. 
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257. Wifsmann, H. v.: Meine zweite Durchquerung Äquatorial- 
Afrikas vom Kongo zum Zambesi während der Jahre 1886 
und 1887. 8°, 261 SS., mit 92 Abbildungen, sowie 3 Karten. 
Frankfurt a/O., Trowitzsch, 1891. M. 10. 


Ein lange erwartetes, ja ersehntes Buch, das wir zwei- oder dreimal 
so grols gewünscht hätten, weil es Nachrichten über Gegenden bringt, 
welche Wifsmann erschlossen und niemand vor ihm beschrieben hat, und 
weil wir gerade von diesem so scharf beobachtenden und klar urteilenden 
Reisenden und Forscher einmal eine recht eingehende Darstellung nach Art 
der Barthschen oder Nachtigalschen gewünscht hätten. Wir wollen aber 
mit dem zufrieden sein, was uns hier geboten wird, um so mehr, als eine 
Fülle interessanter Thatsachen in dem Buche zusammengedrängt ist und 

- wir alle wissen, dafs der Verfasser seit Jahren seine ganze Kraft an 
_ ganz andre, praktische Aufgaben zu setzen hatte, die er zum Wohl seines 
Landes glänzend gelöst hat. Wir betonen zuerst, indem wir auf den In- 
halt des Buches eingehen, die entdeckungsgeschichtliche Bedeutung der 
Angaben über die Wege und Ergebnisse von Pogge, Wolf, Kund, Cameron, 
auch kritischer Bemerkungen, wie der S. 116 über Stauleys Urwaldschilde- 
rung zu lesenden. Beachtenswert erscheint uns die Kritik der Zeichnung 
des Nyassa und Tanganyika auf unsern Karten (S. 220). Die orographi- 
schen Thatsachen sind nicht reichlich und bringen nieht viel Neues, wohl 
aber sind auch hier, wie es in der Natur der Landschaft liegt, die Bei- 
_ träge zur Kunde innerafrikanischer Flüsse und Seen von besonderer Wich- 
tigkeit. Der Vergleich zwischen Sankurru und Kassai ergab für diesen 
oberhalb der Einmündung jenes 750 m Breite, 7; m durehschnittliche 
Tiefe und 65 Minutenmeter Stromgeschwindigkeit, also eine fast dreimal 
so grolse Wassermasse als die des Sankurru. Nach diesen Zahlen und der 
S, 4 gegebenen Darstellung ist es nicht zweifelhaft, dals Wifsmanns Be- 
nennung des Kassai gegenüber dem von Kund angewendeten Namen San- 
_ — kurru beizubehalten ist, wie es ja übrigens auch seitens der meisten Geo- 
graphen bereits geschieht. Anziehend sind die Mitteilungen über die Farbe 
der Flüsse. Braun tritt der Kassai in den gelben Kongo, und noch über 
1 .d. M. flufsabwärts bleiben die Wasser getrennt. Manchmal ändert sich 
plötzlich die braune Farbe in ein dunkles Rötliehbraun, das wahrscheinlich 
dem durch tiefe Strudel aufgewühlten Grunde entstammt. Der Mfni, 
weiter oben Lukenja, etwa der Saale an Wasserreichtum zu vergleichen, 
_ mündet schwarz in den Kassai; er hat diese Farbe durch den Abflufs des 
Leopoldsees angenommen, Der Sankurru ist gewöhnlich dunkler als der 
_ Kassai, aber in der Regenzeit schwindet der Unterschied. Der Marsch 
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über die überschwemmte Wasserscheide Lomami—Lualaba (S. 169) ist lehr- 
reich für die Kenntnis der „Maximalerscheinungen“ innerafrikanischer Hy- 
drographie. Das Mündungsdelta des Sankurru (S. 32), ein wahrer Irrgar- 
ten, erinnert an unsre Erlenbrüche. Zahlreiche Spuren von Ufereinstürzen 
sieht man besonders an den bis 25 m hohen Steilwänden grofser Biegungen 
des Kassai. Interessante Quellen in Gestalt kleiner Seen oder Teiche auf 
der Grasprärie im Oberlauf des zum Lomami gehenden Lurimbi $. 151. 
Über den Stand des Tanganyika im Jahre 1887, örtliche gelbe Wasserfür- 
bung 8. 201; eigentümliche Verteilung des Ufergerölles: vom Strande 
aus betrat man zuerst schwere Steinblöcke, dann schon im Wasser stärke- 
res Geröll, dann kamen gröfsere Kiesel, weiter unten feiner Kies und dann 
Sand (ebendas.). Über die regelmäfsigen Südwinde auf dem See $. 199. 
Wird der Gedanke, die Schwankungen des Tanganyika durch eine Lukuga- 
schleuse zu regeln, wohl jetzt, wo er zur Hälfte deutsch geworden, zur 
Verwirklichung gelangen ? Der Nyassa wird im Eingang des 10. Kapitels 
geschildert. Über die meteorologischen Beobachtungen (Regen zu allen 
Jahreszeiten!) in Laluaburg S. 54. Eine „langgestreckte Nebelwolke, 
wie eine Riesenschlange“, zeigt den Lauf des’Sankurru an. In Übujie liest 
die Grenze der Gewitterzüge, die von hier ostwärts von W, von hier 
westwärts von O kommen, KEigentümliche Wolkenwände, mit der auf dem 
Tanganyika südliche Winde einsetzen (S. 202); Häufigkeit der Wasserhosen 
auf demselben; die in den See vorspringenden Halbinseln und Vorgebirge 
haben ungleich mebr Regen als das flache Land (S. 222). Auch die Wol- 
ken, aus dichten Scharen kleiner Fliegen gebildet, verdienen Erwähnung, 
Über die Verbreitung des Waldes liegen zahlreiche Angaben in dem Buche. 
Am Ksssai begann der dichte Urwald Inseln und Ufer zu bedecken; im 
Lande der Bangodi sah man landeinwärts nur Wald; dieselbe Landschaft 
den Lulua aufwärts bis zur Luebostation, die von der „finstern Wand des 
Urwaldes“ umfalst war. In der Prärie westlich vom Lubi stand ein ganz 
auffallender, schmaler, meilenweit reichender Urwald, der nur durch eine 
Senkung, also Grundwasser, nicht durch einen Wasserlauf, wie gewöhnlich, 
bedingt war. Weiter lubiabwärts trat eine diehte Waldsavanne an die 
Stelle der Prärie. Durch den Urwald führt sein Weg von der Mündung 
des Lubi in den Sankurru 13 Tage lang bis an die Grenzen der Bena 
Mona, der Wald aber erstreckt sich weiter im Norden bis zum Lomami. 
Im wesentlichen derselbe, den auch Stanley in einer Zone breiterer Er- 
streekung durchzogen, erscheint er doch in der ruhigen, thatsächlichen 
Darstellung Wifsmanns nicht so gespensterhaft, wenn auch der Mühen und 
Plagen bei seiner Durchwanderung viele waren. Wie jener, ist auch dieser 
von Kleingewachsenen bewohnt, deren Malse (1 40—1,45 m) mit den sonsti- 
gen Beobachtungen über ihre durch ganz Süd- und Äquatorial-Afrika ver- 
breiteten Genossen übereinstimmen, während sie weit die unwahrscheinlich 
kleinen Angaben Stanleys übertreffen. Besonders interessant ist es, dals 
Wilsmann bei einer gauzen Anzahl von innerafrikanischen Völkern Mischung 
mit diesen Kleinen voraussetzt. Wir übergehen eine grofse Anzahl von 
Angaben über Völkerverbreitung und -grenzen, Anthropogeographisches und 
Ethnographisches und heben nur noch die Angaben über Bevölkerungs- 
zahlen hervor. Wenn auch im Lande der Kalosch von einer „immensen 
3evölkerung“ gesprochen wird und die im Süden geringere Bevölkerung 
im Lomami- und Lufubu-Gebiet nach Norden wächst, so ist das doch nur 
verhältnismälsig zu verstehen; von den vorübergehend dnreh Krieg und 
Sklavenraub verödeten Strichen absehend, finden wir dünn- und strecken- 
weise unbevölkert vor allem den Wald, von dem es, im Zusammenhalt 
mit allen andern Angaben, jetzt feststeht, dafs er ein grofses Minus aller 
Bevölkerungsschätzungen Innerafrikas bedingt. Sagen wir zum Schlusse, 
dafs, wie in allen Berichten Wifsmanns, die Sprache gedrängt, klar, that- 
sächlich, die Beurteilung der Bevölkerung sehr ruhig und malsvoll, die 
Naturschilderung warm empfunden ist, so bleibt nur das Bedauern aus- 
zusprechen, dafs die ganze Darstellung allzu rasch die Bilder wechseln 
läfst. Für die höchst unzulängliche und vielfach sogar künstlerisch wert- 
lose Illustration ist der Verfasser nicht verantwortlich zu machen. Die 
vier kartographischen Beigaben sind hingegen sehr erwünscht, besonders 
das schöne Blatt in 1 :1ı 000 000 und die Flufsprofile. Fr. Ratzel. 


258. Raddatz, H.: Die Suahili-Sprache, enthaltend Grammatik, 
Gespräche, Dialekte aus dem Innern und Wörterverzeichnisse 
mit einem Anhange: Sudan-Arabisch und einer Einführung in die 
Bantu-Sprachen. 8, 176 SS. Leipzig, C. A. Koch, 1892. M. 3. 


Vorliegender Sprachführer enthält vieles Richtige, aber auch viel Un- 
genaues und Unrichtiges. Der Verfasser bringt manches Neue, aber da es. 
ihm offenbar an der Übung fehlt, genau zu hören, so hat er das, was er 
von den Eingebornen gehört, leider zu oft ungenau wiedergegeben. Viele 
Redensarten, die er aufführt, enthalten Germanismen oder geben nur die 
gebrochene Redeweise wieder, welche so viele Europäer für gutes Suaheli 


halten. Es ist wohl möglich, dafs die Dienerschaft diese dann dem Herrn 
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nachspricht und ihn so im Glauben bestärkt, als spräche er wirklich riehtig. 
Überdies hat der Verfasser die Orthographie der Suaheli ganz nach Gut- 
dünken behandelt und z. B. die so wichtigen Unterschiede des weichen 
und des harten s, des Ghain und des R meistens unbeachtet gelassen. 
Auch hat er manches in der Grammatik milsverstanden, so z. B. braucht 
er die Verbalform auf —e, die man allerdings meist als Konjunktiv zu 
bezeichnen pflegt, auch konsequent in der obliquen Frage und obliquen 
Rede, wo sie niemals vorkommt. Auch sonst sind viele, manchmal recht 
spalshafte Irrtümer und Verwechselungen vorgekommen. So hat das Buch 
vielleicht für denjenigen, der bereits viel Suaheli versteht und der die Spreu 
vom Weizen scheiden kann, Wert, aber dem Anfänger, der allein aus die- 
sem Buche die Sprache erlernt hat, möchte es doch oft recht schlecht in 
Ostafrika gehen, wenn er dort das anwenden will, was er aus demselben 
sich angeeignet. ©. @. Büttner. 


259. Wasner, G.: Über Siedelungen der Neger. (Diss.) Gr.-8°, 
55 SS. Königsberg i/Pr., W. Kochs Antiqu., 1892. M. 1,20. 


260. Verrier, E.: Reflexions sur les fievres pernicieuses de 
l’Afrique. (Bull. Soc. Afr. de France 1891, S. 63-70.) 
Verfasser führt die perniziösen Fieber auf die Einwirkung entweder 
der Sonne oder stagnierender Wasser zurück. Dies kann aber doch nur 
als mittelbare Ursache angesehen werden, während heute die Ärzte sowohl 
bei der Cholera als den märemmatischen Krankheiten einen eignen Bazill 
als Krankheitsträger betrachten. Rohlfs. 


261. Bournichon, S.: L’invasion musulmane en Afrique, suivie 
du r&veil de la foi chretienne dans ces contrees et de la croi- 
sade des noirs entreprise par S. E. le cardinal Lavigerie, 
archeväque d’Alger et de la Cartage. 8. Tours, Cattier, 1890. 

Das Buch, welches mit einigen sehr schlechten Bildern ausgestattet 
ist, enthält eine romanhafte Geschichte der arabischen Invasion, nicht in 

Afrika, sondern in Tunesien, und zum Schluls eine Apologie des Kardinals 

Lavigerie.. Wenn übrigens der Verfasser behauptet: „La cause des noirs 

pouyait des lors“ — d. h. seit Anwesenheit des Kardinals Lavigerie in 

England — »compter sur les Anglais. Un comite antieselavagiste fut 

fonde et le prince de Galles lui möme en voulut &tre- le president“, so 

können wir ihm die Versicherung geben, dafs seit Jahren in England eine 

Antisklaverei-Gesellschaft mit Herrn Allen an der Spitze existiert: die 

Engländer haben, das läfst sich nicht leugnen, mehr zur Befreiung der 

Sklaven gethan, als alle übrigen Nationen zusammen. Rohlfs. 


262. Weale, J. P. Mansel: The Truth about the Portuguese in 

Africa. 8°, 198 SS., mit Karte. London, Sonnenschein, 1891. 

2 sh. 6. 

263. Reparaz, G.: Espaüa en Africa, y otros estudios de poli- 

tica colonial. 8%, 218 SS. Madrid, Impr. de La Justicia, 1891. 

pes. 1,50. 

264. Waller, H.: Ivory, Apes and Peacocks; an African contem- 
plation. 12°, 90 SS. London, Stanford, 1891. 

Besprechung in Proceed. Roy. Geogr. Soe. 1891, XIII, Nr. 6, 8. 376. 


Atlasländer. 

2652. Tunisie. Carte topographique, dressee par le service 
geogr. de ’armee. 1:50000. Bl. 20: Tunis, 21: La Goulette, 
27: Hammamet. Zinkogr. Paris, Dep. de la guerre, 1891. 

2656. —— : Öarte de reconnaissance. 1:200000. Bl. 1: Ta- 
barca, 2: Bizerte, 3: Cap Bon, 4: Souk el Arba, 5: Tunis, 
6: La Goulette, 7: El Kef, 8: Mactar, 9: Sousse, 10: Thala, 
11: Kairouan, 12: El Djem, 13: Feriana, 14: Sbeitla, 15: Sfax, 
19: Mahares, 23: Gabes. Ebend. 1891. A TB 1, 

Anzeige in Peterm. Mitt. 1892, S. 22. 

266. Algerie. Carte topographique. 1:50000. Bl. 26: Bougie, 
34: Mondovi, 35: Le Tarf, 83: Carnot, 208: Beni-Saf, 212: 
Mascara. Zinkogr. Paris, Depöt de la guerre, 1891. äfr. 1,50. 

267. Carte de ’———. 1:200.000. Bl. 30: Nemours. 
Ebend. 1891. fr. 

Anzeige in Peterm. Mitt. 1892, S. 23. 


268. Dion, P.: Carte vinicole de l’Algerie. 1:1500000. Paris, 
Monrocg, 1891, 


Afrika Nr. 259—277. 


274. Lallemand, C.: L’Ouest de l’Algerie. Reseaux exploites 


269. Verrier, E.: Comparaison de la Flore de nos d&epartements 
möridionaux avec la Flore du Nord de l’Afrique. (Bulletins et 
Memoires de la Societe africaine de France 1891, Fasc. II, 
S. 202.) 

Vorliegender Aufsatz, welcher sein wesentliches Material den floristischen 
Arbeiten von Cosson, Battandier und Trabut entuimmt, bringt zu zusammen- 
hängender Vorstellung die gemeinsame Florenentwickelung des nordwest- 
lieben Afrika mit Spanien — Südfrankreich — Italien — Sieilien, welcbe 
Ländergruppe südlich durch das Saharameer in früher geologischer Periode 
vom tropischen Afrika abgeschnitten war. Dabei gelangen die wichtigsten 
Charakterzüge der afrikanisch-atlantischen Flora zur skizzenhaften Dar- 


stellung. Drude. r3 
270. Lallemand, C.: La Tunisie, pays de protectorat francais. & | 

40%, 255 SS. Paris, May & Motteroz, 1891. r 5 5 
271. Robert, G.: Voyage ä travers l’Algerie. Notes et Croquis. 4 


49, 413 SS., mit 500 Ilustr. Paris, Dentu, 1891. R 
372. Guillaumet, G.: Tableaux algeriens. 180, 274 SS. Paris, 
Plon, 1891. fr 1 
Anzeige in L’Afrique exploree 1891, $. 347. . 
273. Ficheur, E.: La Kabylie du Djurjura. 2e serie: Stratigra- 
phie ; Descriptions regionales. Nr. 1. 4%, 408 SS., mit Figuren 
und Tafeln. Algier, Fontana & Co., 1891. (Abdr. aus Mate- 
riaux pour la carte g6ologique de l’Algerie.) 


par la Compagnie de l’Ouest algerien. 8°, 217 SS., mit Illustr. 
u. Karte, Paris, Challamel, 1891. Ir. 


275. Leared, A.: Marocco and the Moors. 8%, 354 SS., mit 
Karte. London, Low, 1891. 
Besprechung in Scott. Geogr. Mag. 1891, S. 224. 


276. Soller : Sur le Maroc et l’ile Argouin. (Bull. soe. afrie. ER 
France. 1. fasc. S. 37—63. Paris 1891.) 


Wir erfahren aus dem Vortrag, den Herr Soller der Afrikanischen Ge- 
sellschaft von Frankreich gehalten hat, wenig Neues. Schon die Eintei- 
lung der Bewohner Marokkos in Mauren , Berber, Araber, Juden, Neger, 
Renegaten und Europäer dürfte nicht ganz richtig sein. Es liefse sich 
darüber streiten, ob die Mauren nur als Abkömmlinge der von Spanien 
vertriebenen berberischen und arabischen Stämme, die nur in den Städten 
besiedelt sind, gelten, oder ob sie schlechtweg Städtebewohner im Gegen- 
satz zu Landbewohnern sind. Die Renegaten aber als ein eigenes ethno- 
logisches Element hinzustellen, geht wohl nicht; warum sie nicht den 
Europäern, was sie doch sind, beizählen? Dann dürften auch nieht alle 
Juden Marokkos von den aus Spanien oder Frankreich vertriebenen abstam- 
men, sondern ein grolser Teil von ihnen ist direkt aus Palästina eingewan- 
dert. Die Juden südlich vom Atlas verstehen kein Spanisch, während die 
in Fes, Marokko und den Hafenstädten alle dieser Sprache mächtig sind. 

Den Hauptwert legt Soller aber auf eine Besiedelung der Insel Arguin. 
Diese Insel, ungefähr auf dem 20° 30’ N. Br. südöstlich vom Kap Blanco 
in einer Bucht gleichen Namens gelegen, gehörte früher den Portugiesen, 
die sich im 15. Jahrhundert daselbst installierten und ein Fort errichteten. 
Später kam sie in holländischen Besitz, und 1815, nach der Besitzergreifung 
Senegals seitens der Franzosen, betrachteten diese sie als zu Frankreich ge- 
hörig. Die Insel ist durch einen mehrere Kilometer breiten Meeresarm vom 
Festlande getrennt, ist also gegen Überfälle seitens der Eingebornen ge- 2 
schützt; sie hat sülses Wasser in den von den Portugiesen erbauten 
Cisternen, und somit könnte die Bucht von Arguin in Kriegszeiten als 
vollkommen sicherer Zukunftshafen dienen. Aus diesen Gründen und be- 
sonders aus handelspolitischen Interessen wünscht Soller hier die Anlage 
einer Faktorei. Rohlfs. 


Sahara. 


277. Foureau, F.: Une mission au Tademayt, territoire d’In 
Salah en 1890. 8%, 145 SS., mit 15 Tafeln und Karte. Paris, 
Challamel, 1891. BE; 


Der Verfasser, ein vollendeter Wüstenreisender, hat schon bei frühern 
Gelegenheiten seine Geschicklichkeit, mit den Wüstenbewohnern umzugehen, 
bewährt, Im Jahre 1890 unternahm er eine Forschungsreise nach dem 
Tademait-Plateau und kommt zu dem Resultat, dafs eine zu bauende Eisen 
bahn von Urgla (Ouargla) nach In Salah auf keine nennenswerten Sehwierig- 
keiten stolsen würde, Das Tagebuch des Verfassers ist auf das Genaueste 
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geführt, und hat derselbe auf Prähistorik und geologischen Aufbau der 
Wüstenregion gebührende Rücksicht genommen. Die Brunnen sind astro- 
nomisch bestimmt, ebenso hervorragende Örtlichkeiten auf seiner Route; 
auch hat der Verfasser nicht unterlassen, vom 12. Januar bis zum 24. März 
ein meteorologisches Tagebuch zu führen, das indes nichts Auffälliges bietet. 
Wenn nun der Verfasser sagt: „In Salah est — je le r&pete — la 
el&E du Sahara“, so können wir ihm hierin vollkommen recht geben; aber 
der Besitz In Salahs bedingt den Besitz von ganz Tuat, und Tuat zieht 
konsequenterweise den Besitz der Oase Fieig nach sich. Frankreich sollte 
also, wie wir oft genug betont haben, zuerst Figig und Tuat einverleiben 
und dann an den Bau einer transsaharischen Bahn gehen. Dafs diese 
transsaharische Bahn nicht so leicht von statten gehen wird, ganz abge- 
sehen von den statistischen Erhebungen Foureaus über die Zahl der Ahagar 
und Oulad Ba Hammou, glauben wir bestimmt versichern zu können; 
namentlich wenn es Franzosen gibt, die den phantastischen Plan des Baus 
einer Eisenbahn verfolgen, die von In Salah nach dem Tschad -See sich 
wendet. Rohlfs. 


278. Transsaharien. Resume topogr., scient. et littör. pour servir 
a P’etude des communications entre l’Algerie et le Senegal. 
8. Mit 4 Karten. Paris, Challamel, 1891. fr. 4. 


279. Philibert und G. Rolland: La France en Afrique et le 
Transsaharien. 8°, 96 SS., 1 Karte. Paris, A. Challamel, 1890. 
fr.118. 

Eine interessante Studie über die zu wählende Eisenbahnlinie nach 
dem Sudan. Während sich früher Frankreich darauf beschränkte, eine Ver- 
bindung zwischen Senegal und Algerien herstellen zu wollen, scheint es, 
dals man dieses Projekt jetzt ganz fallen gelassen hat; man hatte zweifels- 
ohne dabei gedacht, Marokko in die französische Machtsphäre hineinzu- 
ziehen, und hätte damit ein abgerundetes Stück Nordwestafrika gehabt. 
Jetzt will man (S. 31) aus Algerien, dem Senegal und Kongo vermittelst 
der Sahara und dem zentralen und westlichen Sudan ein Ganzes machen. 
Der Verfasser ist unparteiisch genug, den Italienern Tripolitanien, den Spa- 
niern Marokko zu belassen. Ja, er wünscht sogar, dafs die genannten 
Nationen sich dort festsetzen, um gemeinsam mit Frankreich den mohamme- 
danischen Fanatismus zu bekämpfen. Wir hingegen verstehen nicht recht, 
warum Frankreich sich darauf steift, einen Teil des Tschad-See-Gebiets in 
seine Interessensphäre ziehen zu wollen, Der Tschad-See liegt ungefähr 
zwischen dem 13 und 15° Ö.L. v. Gr., während Algeriens östliche Grenze 
ungefähr beim 8° Ö. L. v. Gr. aufhört; von einem Hinterland kann also 
dort nieht die Rede sein. Und selbst wenn man Tunesien als französisch 
— was es ja in der That ist — hinzurechnet, so liegt das doch bedeu- 
tend westlich davon. Aber nun gar von einer Zugehörigkeit zum franzö- 
sischen Kongo reden zu wollen, dazu genügt ein Blick auf die Karte, um 
das vollkommen Ungereimte eines solchen Planes einzusehen. Mögen auch 
französische Expeditionen immerhin nach Massena kommen und Verträge 
abschliefsen: diejenigen, die mit der Geschichte von Bagermi und Bornu 
vertraut sind, werden es nimmer glauben, dafs ein Vasallenstaat wie Bagermi 
und ein Sultanat wie Bornu sich ohne weiteres einem fremden Lande in 
die Arme werfen werden. Wir zweifeln deshalb auch stark, dafs die bri- 
tische Niger-Kompanie mit Aba Bubekr einen Handelsvertrag abgeschlossen 
hat. Diese Frage kann nur durch einen internationalen Kongrefs entschie- 
den werden, und wir haben keinen Augenblick Bedenken, dafs da die An- 
sprüche Deutschlands, das in letzter Zeit die einzigen Forscher dorthin 
geschickt hat (Barth, Vogel, v. Beurmann, Owerweg, Rohlfs und Nachtigal), 
befriedigt werden. 

Zu den drei Linien nun, die Rolland vorzeichnst — wir meinen die 
westliche von Oran nach dem Niger, die mittlere von Algier ausgehend 
ebenfalls nach dem Niger, und die östliche von der Provinz Constantine, 
welche ebenfalls bei Amguid sich teilt, nach dem Niger und nach Kuka am 
Tschad-See — kommt nun noch eine vierte, welche von Bau Grara gegenüber 
der Insel Djerba ausgehend gedacht wird und über Bilma nach Massena 
gehen soll. Rolland erklärt sich mit Entschiedenheit für die mittlere 
Linie, aber nicht für die von Algier über Golea ausgehende, sondern für 
die über Ourgla und Amguid. Seine Ausführungen haben ja etwas .Be- 
steehendes, aber nur für den ersten Augenblick, Denn wenn Rolland sagt: 
„wenn übrigens die Amerikaner eine Eisenbahn nach San Franeisco, die 
Russen die transkaukasische Bahn bauen konnten, haben sie nicht gefragt, 
ob das Unternehmen einen pekuniären Vorteil abwerfe, sondern sie haben 
darin, und das mit Recht und vor allen Dingen, nur ein Werkzeug ihrer 
Macht und Herrschaft gesehen“, so kann ich ihm die Versicherung geben, 
dafs es sich bei den Amerikanern — bei den Russen will ich das nicht 
behaupten — nur und ganz ausschlielslich um einen pekuniären Vorteil 
sehandelt hat. Den Amerikanern ist Herrschsucht vollkommen nebensäch- 
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lich, ihnen gilt nur der allmighty dollar, und damit streben sie die Herr- 
schaft an. Die eitle und brutale Herrschsucht, blofs um andre Völker zu 
regieren, ist den Amerikanern vollkommen fremd. 


Die übrigen Gründe, die Rolland für die mittlere Linie anführt, ver- 
mögen uns nieht abzuhalten, die westliche für die rationelle und bes- 
sere zu erklären. Rolland möge uns das verzeihen, aber die Vorteile liegen 
so auf der Hand, dafs man sich nicht davor verschliefsen kann. Bis Ain 
Sefra hat man die Linie fertiggestellt, Figig ist nur 70 km von da entfernt; 
und wenn Herr Rolland zugibt, dafs die Autorität des Sultans von Marokko 
ungefähr illusorisch sei, so sehen wir nicht ein, weshalb man diese Oase 
nicht besetzen sollte. Und ebenso verhält es sich mit Tuat und Tidikelt, 
welches der Sultan von Marokko nie besessen hat. Bis Taurirt kann man 
ohne Terrain- und Wasserschwierigkeit kommen, was man auf der mitt- 
lern Linie bis Amguid nicht kann. Amguid und Taurirt liegen ungefähr 
in gleicher Breite. Aber der Weg von Taurirt bis Burum ist bedeutend 
näher, als der von Amguid, und es mülste sich auch noch ein Weg finden 
lassen, wohin sich die gewaltigen Wassermengen der Ued Ssaura und von 
Tidikelt weiter wenden. Uns ist wohl bekannt, dafs die Karawanen von 
Ain Ssala die Tanesruft als Weg nehmen, es wäre aber doch gut möglich, 
dals sich das Wasser weiter verfolgen lielse, 


Und was nun die wichtige Frage der Bevölkerung betrifft, so muls 
doch endlich einmal für die Unterwerfung Tuats etwas gethan werden, Die 
Uled Sidi Schich würden dadurch am ersten zur Ruhe kommen, da sie ja 
immer Zuflucht in Tuat finden. Und wenn Rolland ganz mit Recht sagt, 
„bei unserm Kommen werden sich die Bewohner von Ain Salah aus der 
Oase flüchten“, so lals sie dieses thun, sie werden schon von selbst zu- 
rückkehren, inzwischen wird es aber den Franzosen gelungen sein, in den 
vorzüglich gebauten Häusern der Bewohner von Ain Salah und Tuat über- 
haupt sich festzusetzen. 


Wir wiederholen hier nur, was wir schon des öftern gesagt haben: 
der Bau einer transsaharischen Bahn mufs begonnen werden; und wenn 
Rolland sagt (S. 89): „es ist selbst möglich, dafs unser transsaharischer 
Endpunkt für lange Zeit Amguid bleibt, und dafs es nicht notwendig ist, 
ihn bis zum Süden nach einer gewissen Zahl von Jahren zu eröffnen“, so 
kann man dasselbe von Ain Salah sagen. Hier aber hat man eine Längs- 
oase von ca 800 km und eine Bevölkerung, die ohnehin unterworfen werden 
muls, ehe man daran denken kann, eine der transsaharischen Bahnen fertig- 
zustellen. Rohlfs. 


280. Rolland, G.: Le Transsaharien un an apres. 8°, 131 SS., 
1 Karte. Paris, A. Challamel, 1891. 


Das vorstehende Buch, sehr geschickt zusammengestellt, enthält eine 
Reihe von Artikeln und Briefen, welche Rolland zu guusten seiner vorge- 
schlagenen Eisenbahn durch die Sahara veröffentlicht hat; aufserdem Briefe 
vom Oberst Polignac, Duponchel, den man für den geistigen Vater aller 
proponierten Eisenbahnprojekte halten mufs, sowie andrer Herren. Darunter 
auch ein Antwortschreiben an mich auf einen von mir veröffentlichten 
Artikel in der Kölnischen Zeitung, der vom Sieele übernommen wurde. 
Wenn Herr Rolland in dieser Antwort sagt: „les appreeiations de M. Rohlfs 
sur les dispositions de nos indigenes d’Algerie & l’&gard de la France sont 
empreintes d’une telle malveillance &e. &e.“, so wülste ich nicht, dafs ich 
irgend etwas Böses über Frankreich gesagt hätte. Meint Rolland die Stelle 
im besagten Artikel, wo ich behaupte, Frankreich müfste 20000 Mann 
bereit halten, um die Wüstenbewohner zu unterwerfen, und welche dann 
lautet: „Die Franzosen wollen aber nicht die Wahrheit hören, nur wer 
der grofsen Masse schmeichelt, der ist ihr Maun. Wenn sich jemand fände, 
der ihnen so die Wahrheit sagte, wie Reuleaux seinen Landsleuten in 
Deutschland im Jahre 1876, so würde er in Frankreich einfach gesteinigt 
werden“ ? 


Rolland glaubt nicht, dafs dazu ein Heer von 20000 Mann nötig sei, 
er geht sogar so weit zu sagen: „legen wir die Schienen bis Amguid, und 
die Tuareg liegen uns zu Fülsen“. Ich wollte, dem wäre so, aber dem 
gegenüber steht eine 60jährige Erfahrung in Algerien, wo Hunderttausende 
ihr Leben gelassen haben. Uns kann es ja einerlei sein, wohin die Fran- 
zosen ihre Bahn bauen, ob sie die westliche, die mittlere oder die östliche 
Linie wählen, wenn die Eisenbahn nur überhaupt zustaude kommt. Aber 
darüber werden noch Jahre vergehen. Eine Bahn durch die Wüste be- 
deutet die Pazifizierung der ganzen Sahara. Auf die verschiedenen Berech- 
nungen, die Rolland aufstellt, können wir uns hier nicht einlassen, hängen 
sie doch mehr oder weniger von örtlichen Verhältnissen ab, die zur Zeit 
noch völlig unbekannt sind. Für uns kann es auch gleichgültig sein, ob 
der Bau auf Staatskosten ausgeführt wird, oder ob ihn eine Aktiengesell- 
schaft übernimmt, die Hauptsache bleibt immer, dafs er bald in Angriff ge- 
nommen wird, Rohlfs, 


fr 
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281. Broussais, E.: De Paris au Soudan. Gr.-8°, 296 SS., mit 
l Karte. Algier, M. Raff; Paris, Leroux, 1891. 

Unter den vielen Schriften, die über die transsaharische Bahn seit 
Duponchel und namentlich seit dem bekannten englisch-französischen Ver- 
trag erschienen sind, nimmt die des Verfassers einen hervorragenden Platz 
ein. Broussais, der eine einflulsreiche Stelle in Algier bekleidet (er ist 
Generalrat am cour d’appel), hat tiefe Studien über den Bau der Bahn 
gemacht und kommt zu dem natürlichen Schlufs, dafs die Linie eigentlich 
als von Frankreich mit dem Hafen Marseille ausgehend angenommen werden 
müsse. Sodann meint der Verfasser, wäre die notwendige Folge, die stark 
aufblühende Hafenstadt Algier als Ausgangspunkt zu wählen. Broussais 
will die Livie nach Laghouat und Golla und von da nach Ain Salah führen 
und von Ain Salah nach Adrar Ahnet, westlich vom Hogar-Plateau. Von 
hier aus abgehend denkt er sich eine Linie über Timissaou nach Burum 
am Niger und eine andre von Adrar Ahnet über Tin-Tellust nach Barrua 
am Tschad-See. 

Über diese Linien und das zu durchmessende Land gibt der Verfasser, 
ganz ins einzelne gehend, genaue statistische Angaben, nicht nur über die 
Entfernungen, sondern auch über die Bevölkerung, Produkte des Landes, 
über den möglichen Personenverkehr, über die Beförderung der Waren &e. 
Er bedenkt also nicht, dafs das ganze Land noch keineswegs erforscht ist, 
und dals man vor einem vollkommen unbekannten Lande steht. Es ist 
. eigentümlich, dafs der Verfasser von Algier aus über Ain Salah gehen will. 
Dazu wäre doch die Route über ganz Tuat netwendig, Figig eingeschlossen. 
Und da bis Ain Sefra die Eisenbahn fertiggestellt ist, so würde doch wohl 
Oran-Tuat, ich meine Tuat im grofsen genommen, vorzuziehen sein (vgl, 
Nr. 279). Wir verkennen nicht die Wichtigkeit Algiers, als einer Stadt 
mit ca 100000 Einwohnern; will man aber die Bahn über Ain Salah 
führen, dann sollte man konsequenterweise auch von Oran ausgehen. Ganz 
neu ist uns, und es soll dies wohl nur ein Stimulans für Frankreich sein, 
wenn der Verfasser sagt: „die äulserst praktischen Engländer und Deutschen 
haben sich in den zwischentropischen Gegenden festgesetzt. In dieser 
Stunde denken sie daran, zusammen mit Italien eine Tripolis—Rhat— 
Tschad-See-Linie herzustellen“. Ja, wenn dies der Fall wäre, dann würde 
es überhaupt für Frankreich überflüssig sein, eine Babn nach dem Tschad- 
See zu bauen, da von Tripolis dahin eine durchaus erforschte Strafse 
führt, die kürzeste und sicherste, die überhaupt die Sahara durchschneidet; 
» ich glaube aber, dafs die praktischen Engländer und Deutschen ganz andre 
Dinge zu thun haben, als an den Bau einer transsaharischen Eisenbahn 
nach dem Tschad-See zu denken. Die Route vom Tschad-See nach Tri- 
polis existiert so lange für den Handel, weil sie die sicherste von jeher 
gewesen ist; der natürliche Abfiuls der Waren der Länder um den T'schad- 
See wird aber nach dem Golf von Guinea führen, wenn die Länder, die 
zwischen ihm und dem genannten Meerbusen liegen, wie nicht anders zu 
erwarten ist, vollständig unterworfen und ruhig sein werden. Dem Buche 
ist eine übersichtliche Karte beigegeben, sowie fünf Photogravüren, von 
denen die, welche den Hafen von Algier darstellt, ein anschauliches Bild 
dieses Emporiums gibt und eine andre nach einem Bilde von Heinrich 
Barths Tschad-See als recht wohlgelungen bezeichnet werden kann. 

Rohlfs. 
282. Sabatier, C.: Touat, Sahara et Soudan. Etude geogr., 
politique, &conom. et militaire. 8°. Mit Karte. Paris, Soc. 
d’edit. scientif., 1891. 


Anzeige in C. R. Soc. geogr. Paris 1891, S. 351. 


283. Le Roux, H.: Au Sahara. 16°, 308 SS. Paris, Marpon & 
Flammarion, 1891. fr. 3,50. 
Ein nettgesehriebenes Büchlein, worin der Verfasser Eindrücke wieder- 
gibt, die er auf der Reise empfangen hat. Diese führte ihn von Paris 
nach Saida: er besuchte die Uled Sidi Schich, die Msab, den Ued Rhir 
und kehrte über Bisera heim. Von Interesse ist nur, was der Reisende 
über den Bau der Eisenbahn nach Ain Sefra sagt. Das Buch ist mit 
zahlreichen in den Text eingeschalteten Photographien versehen, von denen 
aber ein grolser Teil so klein und zum Teil so verwischt ausgefallen ist, 
dals man Mühe hat zu verstehen, was sie eigentlich vorstellen sollen. 
Rohlfs. 
284. Rolland, G.: Apergu sur l’histoire geologique du Sahara 
depuis les temps primaires jusqu’a l’Epoque actuelle. (Bull. soc. 
geol. de France XIX, S. 237—246.) 8%. Paris 1891. 

Im Anschlusse an eine dem Texte beigedruckte kleine geologische 
Übersichtskarte von Nordafrika (Mafsstab fehlt) wird auf 9 Seiten ein 
Abrifs der geologischen Entwickelungsgeschichte Nordafrikas bis Senegambien 
und Sudan im Süden gegeben. K. Keilhack. 


Afrika Nr. 281—286. 


285. Murray, J.: The meteorological conditions of desert regions. 
(Nature 1890, Bd. XLII, S. 296 £.) 


Die kleinen roten Quarzsandkörner, die die Challenger-Expedition im 
Atlantischen Ozean gegenüber der Sahara, aber in grofser Entfernung davon 
fand, sind identisch mit jenen, die Murray bei Tugurt fand. Die hier 
herrschende Formation ist eine quartäre Sülswasser-Bildung. Supan. © 


2862. Stassano, E.: La Pesca sulle Spiagge Atlantiche del Sahara. 


286b. Vineiguerra, D.: Nota intorno alle Specie raccolte. 80, 
103 SS., mit Karte. Rom, Annali di Agricoltura, 1890. 


Im Gegensatz zu der Sahara erfreut sich der Meeresteil des Atlan- 
tischen Ozeans, der ihren Westrand bespült, eines aulserordentlichen Tier- 
reichtums, der schon den portugiesischen Schiffern im Zeitalter der Ent- 
deckungen auffiel und seit Mitte des 15. Jahrhunderts verwertet worden 
ist. Während der letzten Jahrhunderte sind diese Fischgründe von ver- 
schiedenen Nationen ausgebeutet worden, und es hat nicht an Gelehrten 
gefehlt, die ihre Untersuchungen auf die Ichthys des Kanarenmeeres aus- 
gedehnt haben. Aber die Ergebnisse der Untersuchungen sind so mangel- 
haft, der untergelaufenen Irrtümer so viele, dafs eine sorgfältige, systematisch 
betriebene Erforschung der Fischfauna jenes Meeres bei der kommerziellen 
Wichtigkeit des Gegenstandes sehr angebracht war. Dr. Stassano hat auf 
den Kanaren längeren Aufenthalt genommen und von hier aus seine Ent- 
deekungsfahrten ausgeführt, wobei er sowohl auf den Fischbestand, als auch 
auf biologische Eigentümlichkeiten der Fische, auf die Beschaffenheit des 
Meeresgrundes, auf Meeresströmungen und Wassertemperaturen achtete, 
sowie die Fangmethoden der einheimischen Fischer zum Gegenstand seiner 
Beobachtungen machte. 

Die Fischer werfen ihre Netze auf der über 360 Miglien langen Küste 
vom Kap Bojador bis zum Kap Blanco aus. Sie verlassen Las Palmas oder 
San Cristobal im August, holen zunächst aus der Saline von San Juan die 
zur Konservierung ihres Fanges nötigen Salzvorräte und begeben sich so- 
dann auf die Bänke zwischen dem Falso Capo Bojador und der Punta 
Elbow. Hier arbeiten sie während der fischreichen Zeit, d.h. bis Ende 
Oktober. Im November gehen sie weiter nach Süden und fischen fern 
von der Küste zwischen dem Rio di Oro und der Bai von Cintra und 
enden schliefslich, immer den Südweg innehaltend, im Juni auf den Bänken 
des Kaps Blanco, die zu jeder Jahreszeit reich an Fischen sind. e 

Die gröfsere oder geringere Menge der Fische steht in geradem Ver- 
hältnis zur Beschaffenheit des Meeresbodens. Die steilabfallenden, schlam- 
migen Küsten des Nordens mit geringer Entfaltung des Tierlebens stehen 
im Gegensatz zu dem sanft abfallenden Strande südlich des Kaps Barba, 
wo sich der Meeressrund mit einer üppigen Mannigfaltigkeit niederer Tiere 
belebt, die Scharen von Fischen herbeilocken. Auch die kalte Strömung, 
die von Süden her das Gestade begleitet, zieht eine Menge von Fischen 
herbei, unter denen besonders zahlreiche Clupeiden vertreten sind. Wäh- 
rend sich in einer Entfernung von 13 bis 14 Miglien von der Küste die 
Öberflächentemperatur (mit einem Miller-Casellaschen Thermometer geniessen) 
auf 23° bis 24° C. hält, schwankt die Wärme der oberen Wasserschicht 
an der Küste zwischen 16° und 21° €. und nimmt nach der Tiefe zu 
auf je 10m um 1° ab. Die niedrigste Temperatur ward bei dem Kap 
Blaneo mit 12° C. in einer Tiefe von 100m gemessen. i 

Hinsichtlich der Erklärung der kalten Strömung, wegen der Fischerei- 
geräte und der Vorschläge behufs Verbesserung der Fangmethoden, sowie 
einer praktischeren Verwendung des Fanges müssen wir auf die Schrift selbst 
verweisen, j 

Die Karte ist nach den englischen Admiralitätskarten mit Verwendung 
persönlicher Beobachtungen gezeichnet. Sie bringt zahlreiche Tiefenzahlen 
in Braceia (1 br. = 14m), bezeichnet die Meeresströmungen und enthält 
eine zonale Gliederung des Meeres nach den Fischbeständen. Die Küsten- 
bildung wird durch eine Reihe von Zeichnungen zur Darstellung gebracht. 
Kurz, es ist nichts versäumt, den Wert der interessanten Abhandlungen zu 
erhöhen. In 

Die von Stassano angelegte Sammlung ist von dem bekannten Ichthyo- 
logen Vineiguerra genauer studiert. Er gibt in seinem Bericht einen Über- 
blick über die bisherigen wissenschaftlichen Untersuchungen der westafrika- 
nischen See-Ichthys und beschäftigt sich eingehend mit 22 Spezies der 
Stassanoschen Sammlung unter Angabe der Synonymen, der bei den Fischern- 
gebräuchlichen Namen der einzelnen Arten, ihrer geographischen Verbrei- 
tung und wichtiger zoologischer Merkmale. Nach Vineiguerra ist die 
Ichthys der Kanaren reicher an Spezies, als die der westafrikanischen Küste, 
aber ärmer an Einzelwesen. Die amerikanischen Genera Glyphidodon w 
Pimelepterus fehlen der Sahara-Küste. Von den 22 aufgezählten Arten 
Stassanos finden sich nur vier nicht im Mittelmeer: Serranus goreensis, 
Dentex canariensis, Pagellus canariensis und Cybium maeulatum. Weyhe, 
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West-Sudan, Senegambien, Oberguinea. 


287. Brosselard-Faidherbe, Kapit.: Carte d’ensemble des terri- 
toires parcourus et annexös. 1:1000000. — Iles Tristäo. 
1:100000. — Carte de la Casamance et de la region Nord 
de la Guinde Portugaise. 1:200000. Bl. Carabane. — Cours 
navigable du marigot de Songrogou. 1:200 000. — Guinse por- 
tugaise et possessions frangaises voisines. 2. Aufl. 1: 1000000. 
Paris 1891. 


Anzeige in Peterm. Mitteil. 1891, S. 231. 


288. Fortin u. Estrabou: Carte du Soudan frangais. Campagnes 
188687, 1857— 88. Lt.-Col. Gallieni &tant Commandant Supe6- 
rieur. Etat-major du Soudan francais. 20 Bl. 1:500.000. 
Paris, grav6e et imprimee par Erhard Freres, 1890. fr. 40. 

Die Karte umfalst nicht nur den Französischen Sudan, sondern reicht 
im NW bis Podor, im NO bis Timbuktu, im W bis Sierra Leone und zur 
Mündung des Gambia. Die Flüsse sind blau, die Wege rot gedruckt, alle 
nur erkundeten oder vermuteten Strecken in anerkennenswerter Weise durch 
Strichelung von den erforschten unterschieden. Das grau geschummerte 
Terrainbild bietet auch fast nur wirklich Gesehenes, ohne Zusammenfassung, 
wodurch allerdings die Übersichtlichkeit erschwert wird. Die europäischen 
Forts sind durch Fähnchen in den Landesfarben deutlich gemacht. Es 
sind nur ganz wenige Grenzen angegeben, nicht einmal ausreichend für die 
Unterscheidung der europäischen Kolonien. Höhenzahlen finden sich auch 
nur sehr vereinzelt, obgleich die bisherigen einschlägigen Publikationen ein 
reiches Beobachtungsmaterial enthalten. Daraus, sowie aus einigen andern 
Merkmalen, z. B. dem Fehlen der Namen für eine Anzahl Ortszeichen auf 
dem Blatt Kayes, läfst sich auf eine beschleunigte Herstellung der Karte 
schliefsen. Dieselbe wird bei solchen Gebieten, für welche noch keine 
abgeschlossenen Landesaufnahmen vorliegen, einesteils bedingt durch die 
gegenwärtig so aufserordentlich schnelle Erschliefsung französischer Kolonien, 
welche immer wieder Neues bringt, ehe das Alte mit wünschenswerter 
Gründlichkeit bearbeitet werden kann, andernteils aber auch durch das 
nieht allein im Verwaltungs-, sondern auch im allgemein geographischen 
Interesse liegende Bestreben des französischen Generalstabs, von Zeit zu 
Zeit Gesamtdarstellungen der Kolonien in ansehnlichem Mafsstabe zu bringen, 
wodurch auch vereinzelte kleinere Ergebnisse immer mit veröffentlicht 
werden können. 

Welche Fortschritte besonders die Erforschung des Gebiets zwischen 
dem obern Senegal und Gambia und dem Quelllauf des Niger, sowie der 
Landstriehe nördlich von Beledougou gemacht hat, infolge kriegerischer 
Unternehmungen gegen vertragsbrüchige Häuptlinge und durch friedliche 
Missionen behufs Erlangung von Schutzverträgen, zeigt am besten ein Ver- 
gleich der hier besprochenen Karte mit der 1886 erschienenen vierblättrigen 
„Carte des Etablissements frangais du Senegal“ von Monteil, Mafsstab: 
1: 750 000. 

Es kann hier nicht auf den reichen Inhalt der Karte eingegangen 
_ werden; es sei nur erwähnt, dafs Carons Aufnahme des Niger bis Timbuktu 
bereits darauf verzeichnet ist, obgleich das Reisewerk erst 1891 erschien, 
während Bingers bereits 1890 publizierte Vierblattkarte noch nicht dabei 
benutzt wurde. 

Das Routennetz ist an vielen Stellen bereits so dieht geworden, dafs 
‘die Namen der Reisenden nicht mehr hätten Platz finden können; sie 
- wurden daher durehweg nicht eingetragen, die Routen auch nicht durch 
Signaturen unterschieden. Domann. 


289. Ballot, V.: Carte des ötablissements francaises du Golfe de 
Benin. Paris, Trouillet, 1839. 


290. Deceressac-Villagrand, M.: Souvenirs du Sinegal. Lettres 
sur la Gambie et la Casamance. 8%, 296 SS. Gu6ret, imp. 
Amiault, 1891. 


291. Bouteiller, J.: De Saint-Louis ä Sierra-Leone. Huit ans 
de navigation dans les rivieres du Sud. 18%, 334 SS., mit 
Tafeln. Paris, lib. Challamel, 1891. 


292. Jaime, G.: De Koulikoro & Tombouctou sur la canonniere 
„Le Mage“. 8, 436 SS., mit 4 Karten, 32 Abbildungen und 
einem Porträt. Paris, Dentu, 1891. fr. 8: 

Die zweite Timbuktufahrt der Franzosen hat kaum 40 Tage in Au- 
spruch genommen. Zu eingehenden wissenschaftliehen Untersuchungen, mit 
denen die Expedition von 1889 auch nicht ausdrücklich beauftragt war, 
blieb keine Zeit. Auch über den Niger erfährt man nur wenig Neues, da 
fast durchweg der Sehiftskurs Carons genau eingehalten wurde. Carons 
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1887 entworfene Karte wurde noch sehr richtig befunden, so dafs die 
Wasserläufe und Sandbänke des Niger doch nicht so veränderlich zu sein 
scheinen, als man nach den Berichten der ersten Erpedition annehmen 
konnte. Der Verfasser des vorliegenden, mit einer Reihe einfach ausge- 
fübrter Ansichten ausgestatteten Buches, Schiffsleutnant Jaime, hat durch- 
weg das, was er auf seiner an Abenteuern armen Reise sah und erlebte, 
schlicht und getreu erzählt. Weniger glücklich war er in der Auswahl der 
zur Ergänzung des Selbstgeschauten herangezogenen Litteratur; die ethno- 
graphischen Notizen sind zum grolsen Teil A. Hovelaques nicht aus- 
reichendem Werk (Litt.-Ber. 1890, Nr. 139) entnommen. Die langgedehn- 
ten Erörterungen über einzelne Mifssriffe, von französischen Beamten und 
Behörden können den deutschen Leser wenig interessieren, doch gibt es 
auch lehrreichere Abschnitte in Jaimes Buch. Dahin gehören die Angaben 
über Versuche, welche die französischen Ärzte Laborde und Rondeau mit 
dem Pfeilgift der Leute von Sarro (bei Diafarabe) anstellten (S. 278 ff), 
sowie besonders das kurze Kapitel über die Schwellzeiten des obern Niger, 
aus dem übrigens wieder einmal hervorgeht, wie genau und zutreffend die 
Berichte Heinrich Barths über diese Landstriche waren. Über den Wert 
der Nigerländer oberhalb Timbuktus für Frankreich uxteilt Jaime sehr un- 
günstig; es heilst S.401: „Das Land bringt nichts oder fast nichts hervor; 
das Klima ist erschreckend ungesund, der Sudan ist ohne Widerspruch 
Frankreichs schlechteste Kolonie“. Trotzdem will Jaime diese Gebiete nicht 
etwa aufgeben, da man vielleicht einmal von hier aus einer vom Kongo 
am Tschadsee vorüber heranrückenden französischen Expedition — mit der 
es wohl gute Wege haben wird — unter die Arme greifen könne. Tim- 
buktu, das die Reisenden übrigens nicht betraten, soll nur noch 3500 Ein- 
wohner haben (bei Caron 1887 noch 5000); es verfällt immer mehr. Sehr 
ausführlich spricht Jaime über die Sklavenverhältnisse im nordwestlichen 
Afrika. Seine an Citaten aus dem klassischen Altertum reichen Ausfüh- 
rungen laufen darauf hinaus, dafs bei der allmähliehen Abschaffung des 
Sklavenhaltens mit grofser Vorsicht und Mälsigung zu verfahren sei, augen- 
blieklich würden nach seiner Ansicht weder die Herren, noch die meist 
mild behandelten Sklaven eine Veränderung wünschen. Aus der Menge 
der übrigen, meist kurzen Bemerkungen erwähne ich noch die neuen Nach- 
richten über die bekannte primitive Eisenbahn zwischen Kayes und Bafou- 
labe. Auf seinem Rückweg konnte Jaime die 180 km lange Strecke im- 
merhin schon in 12 Stunden zurücklegen; auf dem Hinweg hatte er 50 
gebraucht. 

Von den vier Karten sind drei nur kleine Übersichtsblätter, die vierte 
(1:1200000)-bringt mit Zugrundelegung von Carons Aufnahme den Niger- 
lauf zwischen Kuiikoro und Timbuktu. Die Position des 320 m Seehöhe 
besitzenden Kulikoro hat Jaime zu 12° 58’ 0" N und 9° 42’ 15” W 
Paris bestimmt. Die Karte zeigt die Flufstiefen an und gibt auch über 
die Ausdehnung der Sümpfe, Weiden, Wälder und Kulturen ziemlich ge- 
nauen Aufschluls. Auch noch manche andre nützliche Bemerkung über 
das Land hat auf der Karte Platz gefunden. F. Hahn. 


293. Armand, Ltn : Note sur les &tablissements francaises de la 
Cöte-d’Or. 80%, 35 SS. Paris 1891. (Abdr. aus Journal officiel, 
4. August 1891.) 

294. Charpentier, M.: Colonies francaises de la cöte oceiden- 
tale d’Afrique. Grand-Bassam. 8%, 62 SS. Oran, imp. Collet, 
1891. 

295. Chaudouin, E.: Trois mois de captivit@ au Dahomey. 8, 
409 SS., mit Abbildungen. Paris, Hachette, 1891. fr. 4. 


Chaudouin befand sich unter den neun Franzosen, die wegen der von 
Bayol, dem Gouverneur der Rivieres du Sud, in Kotonon begonnenen 
Feindseligkeiten geeen Dahome in einer französischen Faktorei bei Whydah 
aufgehoben und auf unfreiwilliger Wanderung dureh das Königreich dem 
Herrscher des Landes nach der Sommerresidenz Kana-Goume behufs Ent- 
scheidung über ihr Schicksal zugeführt wurden. Der Bericht über diese 
Begebenheit, die auch schon an andern Orten behandelt ist, füllt nur einen 
Teil des vorliegenden Buches. Der Verfasser, der als Kaufmann in einer 
französischen Faktorei thätig war, schildert eingehend das Leben und 
Treiben der an der Sklavenküste ansässigen Europäer, die Handelsbeziehungen 
zu den Eingebornen und die Ausfuhr. Ein besonderer Abschnitt (S. 263 
bis 409) ist Dahome gewidmet. Während das Land selbst wegen mangel- 
hafter Kenntnis nur ganz oberflächlich beschrieben ist, wird über das Volk, 
seine Sitten und Bräuche, über die Religion, Musik und Litteratur (!), 
über den König, seine Politik und Kriegführung, endlich über administra- 
tive Einriehtungen manches Interessante mitgeteilt. 

Über das Klima des Landes heben wir einiges heraus. Die grolse 
‘Trockenzeit währt vom November bis zum März. Häufige Nebel stellen 
sich ein. Im Mai fallen starke Regen, Juni und Juli sind regenarm, 
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August und September haben oft Regenschauer. Die Tornados wehen be- 
sonders vom Februar bis Mai, selten schon im Januar. Wenn sie mit 
grofser Heftigkeit auftreten, haben die Flüsse ihren höchsten Wasserstand 
im Juni, andernfalls Ende September. In der grofsen Trockenzeit herrscht 
der Harmattan. Weyhe. 


2968. ‚Wicke, A.: Die Malaria-Krankheiten an der Westküste 
Afrikas. (Mitteil. aus d. deutschen Schutzgebieten 1891, Bd. IV, 
S. 158—84.) 


296b. : Die Blattern-Erkrankungen an der Westküste Afri- 
kas. (Ebendas. S. 184—88.) 


Eine übersichtliche Studie über die Malariakrankheiten, die an der 
Westküste, speziell im Togogebiet auftreten. Der Verfasser gibt auch 
Verhaltungsmafsregeln für die Malariagegenden und die Behandlung der 
Malariakrankheiten. Er gibt auch Auskunft über die allgemeine Lebens- 
weise an der Küste, über die passendste Kleidung, über die Ernährungs- 
verhältnisse und kommt beim „Verkehr der Europäer mit der weiblichen 
Bevölkerung“ zur ganz entgegengesetzten Ansicht des Dr. Fisch, der Mis- 
sionsarzt ist. In der Behandlung der Malaria preist er als das hervor- 
ragendste Mittel das Chinin an. 

Die Abhandlung über die Pocken hat nur für Ärzte Bedeutung, da 
die Pockenkrankheit unter den Europäern nie oder äufsert selten be- 
obachtet wird. Rohlfs. 


Mittlerer Sudan. 


297. Flegel, K.: Vom Niger-Benue. Briefe aus Afrika von Eduard 
Flegel. 8%, 125 SS. Leipzig, Friedrich, 1890. M. 3. 
Zur Zeit des Hamburger Geographentags war’s, da salsen nach ge- 
thaner Arbeit im Pavillon des Dammthorbahnhofs Freunde der Erdkunde 
zusammen. Man hatte sich zum letzten Beieinandersein vereinigt, um Ab- 
schied zu nehmen von den alten Freunden, die gemeinsames Streben zu- 
sammengeführt, von den neuen, die auf der Tagung gewonnen waren. 
Manches gute Wort ward noch gesprochen, keins aber zündete mehr als 
Eduard Flegels, wie er als Seheidegrufs für seine bevorstehende Abreise 
um ein deutsches Lied bat. Seine Augen wurden feucht bei den Klängen 
des kräftigen Männerchors, schmerzlich bewegt zuckten seine Lippen. 
Ahnte er, dafs ihm sein Totenlied gesungen wurde? Er ist hinausgezogen 
und nicht wiedergekehrt. 

Petermapns Mitteilungen haben seinerzeit nicht unterlassen, Flegels 
Verdienste kräftig zu beleuchten. Aber schnell lebt unsere Zeit, Neues 
verdrängt das Alte, die Vergangenheit verblafst hivter den frischen Farben 
der Gegenwart. Da ist es als eine dankenswerte That des treuen Bruders 
zu begrülsen, dafs er das Gedächtnis an den Verstorbenen durch Heraus- 
gabe einer Reihe Flegelscher Briefe auffrischt. In einfachen, schlichten 
Worten bringen sie Mitteilungen von Erlebnissen, Herzensergüsse, Plaude- 
reien, an einen gerichtet, dem nichts verheimlicht zu werden brauchte; 
dazwischen Schreiben an Gesellschaften und Vereine mit eingehenden Aus- 
einandersetzungen über die Ergiebigkeit des Niger-Benue-Gebiets, in der 
Absicht verfafst, Mittel zu gewinnen, um jene reichen Gegenden zu er- 
schlielsen und dem deutschen Handel nutzbar zu machen. 

Unschwer läfst sich aus diesen Aufzeichnungen ein gutes Bild ihres 
Verfassers gewinnen. Wir sehen ihn greifbar vor uns, den jungen Kauf- 
mann in Lagos oder in Palma, wie er seinen Aufenthalt in Ober- Guinea 
benutzt, sich zu rüsten für künftige Entdeckerfahrten, wie seine Pläne 
mehr und mehr Klarheit und Gestalt gewinnen, wie es ihm endlich ver- 
gönnt ist, die ersten Lorbeeren zu pflücken und er zum Manne reift, der 
sein Werk krönt durch seine unvergelslichen Benue-Forschungen. Ein 
Charakter enthüllt sich aus den Briefen, wie wir ihn lieben, ein Mann 
voll Thatendurst und Arbeitslust, ein Held, der unentwegt für eine hohe 
Idee kämpft, dessen Kraft mit jedem neuen Hindernis wächst, eine un- 
eigennützige Seele, die nicht nach Ruhm und äufsern Ehren geizt, die 
materiellen Gewinn verschmäht, weil sie ihren Lohn in der eignen Brust 
findet. Weyhe. 


Abessinien, Galla- und Somalländer. 

298. Cora: Carta della Colonia Eritrea coll’ Abissinia e colle re- 
gioni limitrofe fra il Nilo, Suakin e il golfo d’Aden. 1: 4000 000. 
Turin 1891. heul; 

299. Cristofano, R.: Keren e la valle del Daari. 1:2500. 
Rom 1891. 


300. El-Hag, E. G.: Interprete e Gnida dell’ Italiano in Africa. 
8°, 324 83. Rom, Artero, 1891. 18, 


301. Etiopia. La conquista musulmana dell’ nel secoloXVI, 
herausgegeb. von Nerazzini. 8%, 174 SS., mit Taf. Rom, 
Forzani, 1891. 1. 4. 


In einer sehr verdienstvollen Arbeit des Reisenden Nerazzini hat dieser 
nicht nur seinen Landsleuten, sondern der ganzen Christenheit und be- 
sonders denen, die sich mit dem abessinischen Christentum beschäftigen, 
ein Werk geboten, das aus dem Arabischen übersetzt, die höchste Beachtung 
verdient. Bei seinem letzten Aufenthalt in Harrar fand er das berühmte 
Manuskript — von welchem übrigens Kaiser Menelik ebenfalls ein Exemplar 
besitzen soll — im Besitze eines Eingebornen, der sich aber um keinen 
Preis von demselben trennen wollte. Es gelang ihm indes mit Hilfe seiner 
Dolmetscher das Manuskript zu übersetzen. Ob noch eine Fortsetzung 
existiert, läfst Nerazzini dahingestellt sein, indes ist das Vorhandene wichtig 
genug, weil es uns eine lebendige Schilderung der Vorgänge bis zu dem 
Erscheinen der Portugiesen gibt, wodurch ja Abessinien in den Kreis der 
europäischen Geschichtsschreibung tritt. h 

Mohammed Gragne, wie er von den Abessiniern genannt wird, war 
kein andrer als der Iman Akmed bin Ibrahim Elkassi, der im Anfange des 
16. Jahrhunderts in Zeyla regierte. Die ganze Kriegsgeschichte wird nun 
abgehandelt bis zu dem Augenblick, wo der Iman sich ia Dembea festsetzt 
und das ethiopische Reich unter seine Generäle verteilt. 

Sehr beherzigenswert sind die Reflexionen über die portugiesische E4 
Hilfsexpedition, mittelst deren es gelang, das ethiopische Reich von der 
mohammedanischen Invasion zu befreien. Man weils, dals die Portugiesen 
nicht nach Abessinien gingen, um dort zu kolonisieren oder dem Volke 
Bildung und Zivilisation zu bringen, sondern nur um ihrer Herrschsucht 
zu fröhnen und unter den Jesuiten, in der einen Hand das Schwert, in 
der andern das Kreuz, dem Lande ihren Glauben aufzuzwingen, Unter 
dem Kaiser Fasilides mit dem Beinamen Alam Saghed wurden nach einem 
ungefähr einhundertjährigen Aufenthalt die Portugiesen aus Fremona — das 
Jesuitenkloster in Abessinien, dessen Ruinen in der Nähe von Adua noch 
heute zu sehen sind — und dem ganzen Lande vertrieben und somit für 
immer der portugiesische Einflufs in Ethiopien zerstört: er hatte als Er- 
innerung daran nur einen hassenswerten Eindruck gegen alles Europäische 
zurückgelassen, der bis auf unsre Tage anhält. 3 

Die Nutzanwendungen, die Nerazzini hieraus zieht, sind für Italien 
sehr beherzigenswert. Rohlfs. 


302. Stasio, D.: Il ,„Viaggio nell’ Etiopia“ dell Alvarez. (Boll. 
soc. geogr. Ital., Oktober und November 1889, S. 803—35.) 


Der Abhandlung liegt nieht der Originalbericht, sondern die Bearbeitung 
Ramusios, und auch hier einer spätern Ausgabe vor 1588, zu Grunde; und 
doch wäre es schon um der richtigen Schreibung der Ortsnamen willen not- 
wendig gewesen, auf den Originaltext zurückzugehen. In dieser Beziehung 
weichen sogar die verschiedenen Ausgaben Ramusios voneinander ab, voraus- 
gesetzt, dafs der Verf, richtig eitiert. Auch das zur Festlegung des Itinerars 
— und das ist der eigentliche Zweck der Arbeit — benutzte Kartenmaterial 
ist nicht ausreichend, auch hier sind Kopien statt der Originale zurate gezo- 
gen, z. B.: „Karte von Afrika, verfalst von Herrn Robert Vaugandy (soll 
heifsen Vaugondy) 1787“. Dafs diese ursprünglich französische Arbeit (Paris 
1767) nicht mit deutschem Titel erschienen sein kann, liegt auf der Hand; 
die benutzte Kopie stammt von Schrämbl. Noch mehr Vertrauen verdient 
wegen ihrer kritischen Quellenbenutzung die vom Verf. nicht erwähnte be- 
rühmte Karte d’Anvilles, „Afrique publiee sous les auspices de Monseigneur 
le Duc d’Orleans“ (Paris 1749). Auf dieser Karte lälst sich die Reiseroute 
des portugiesischen Gesandten Alvarez vom Jahre 1520 in grolsen Zügen 
recht wohl verfolgen. Viel mehr erfahren wir aus Stasios Ermittelungen 
eigentlich auch nicht, und die dunklen Teile des Itinerars bleiben im Dun- 
keln, Eine volle Lösung der Aufgabe steht also noch aus. S$. Ruge. 
303. Portal, G. H.: My Mission to Abyssinia. Gr.-8%, 261 SS., 

1 Karte. London, E. Arnold, 1892. 15 sh. 

Dieses Buch, das dem Hauptinhalt nach schon 1888 nur für Freunde 
geschrieben wurde, hat sich der Verfasser veranlafst gefühlt, jetzt verbessert 
und vermehrt der Öffentlichkeit zu übergeben. Der Inhalt des Buches, 
obwohl er kurz und knapp gehalten und zumeist nur persönlichster Natui 
ist und nur ea zwei Monate umfalst, trägt nicht wenig zur Aufklärung 
Geschichte Abessiniens bei. Diese Mission wurde auf Veranlassung ( 
italienischen Regierung unternommen, welche durch Vermittelung Po 
einen Modus vivendi mit der abessinischen Regierung herstellen w 
nach der für Italien so verhängnisvollen Schlacht von Dogali. Herr Port 
hatte das Unglück , seine Expedition gleich im Beginn scheitern zu se 
da er schlechte Führer genommen hatte, die ihn im Stiche liefsen, 
dafs er nach kurzem Marsche zurückkehren mulste. Dann hatte 
Portal wohl insofern einen Fehler gemacht, als er von Anbeginn 
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Mission — gewifs in höherm Auftrag — diese mit einem geheimnisvollen 
Nimbus umgab. Wenn er gleich von Cairo aus an den Negus und an Ras 
Alula einen Brief geschickt und darin sein Kommen angemeldet hätte, so 
würde er sicher vom Negus mit Freuden, von Ras Alula aber mit offner 
Wärme empfangen worden sein. Die vielen Demütigungen und Mifsgeschicke, 
die sich Portal auf seiner Reise zum Lager des Negus zuzog, hat er ledig- 
lieh sich selbst zuzuschreiben. Die Reise ging rasch und ohne Gefahr von 
statten und wurde bis Ende 1887 vollkommen durchgeführt, während wir 
den Beginn auf den 17. Oktober 1887 verlegen können. Aber ein Kesultat 
erzielte Portal nieht. Denn wenn er auch andeutungsweise sagt, „the re- 
sults of the mission must be judged by the light of subsequent events and 
I will only point out that no collision has yet taken place between the 
Abyssinian and Italian armies“, so ist zu bedenken, dafs es sowohl bei den 
Abessiniern als Italienern an gutem Willen dazu nicht fehlte. Aber die 
erstern wagten die mit Kanonen gespiekten Forts der Italiener nicht anzu- 
greifen, und die letztern' wollten es offenbar nieht auf einen Kampf im 
freien Felde ankommen lassen. So standen sich beide Armeen kampfbereit 
gegenüber, bis nach kurzer Zeit Johannes wegen Mangels an Lebensmitteln 
abziehen mulste. Wenn das Buch auch keine wissenschaftlichen Ergebnisse 
aufzuweisen hat, so ist dasselbe doch höchst interessant zu lesen und bildet 
sicher eine Seite in der Geschichte Abessiniens, Rohlfs. 


304. Baldacei, L.: Osservazioni fatte nella Colonia Eritrea. 
(Memorie descrittive della Carta geologica d’Italia, Bd. VI.) 
Gr.-8°, 110 S., mit geoi. Karte in 1:400000. Rom 1891. 


Der Mineningenieur Baldacei hat im Jahre 1890 in der Erythräischen 
Kolonie Untersuchungen über das Vorkommen nutzbarer Mineralien ange- 
stellt und gleichzeitig einige meteorologische Stationen eingerichtet. Seine 
Streifzüge erstreckten sich auf den Raum zwischen Massaua, Adua, Asmara 
und Keren, sein Bericht, der keineswegs nur geologische Angaben enthält, 
bringt manches zur Beurteilung der Leistungsfähigkeit des italienischen 
Kolonialbesitzes. 

Die Formationen, welche Baldacei in seinem Exkursionsgebiet beob- 
achten konnte, sind folgende: 
| Sande und Dünen der Küste. 

Flulsalluvionen. 
Travertine der Thalgründe. 
Obere Korallenkalke. 


| Ältere Korallenkalke und Konchylienbreeeien. 

‚ Konglomeratlager in der Nähe der Küste bei Otumlo un- 

| weit Massaua, deren Material den altkristallinischen 

Gebirgen, die hier der Küste ziemlich nahe kommen, 
entstammt. Sehr bemerkenswert, die Bruchstücke 

| liegen chaotisch durcheinander, sind durch ein Binde- 
mittel aus Glimmerthon vereinigt und zeigen keine 
Spur von Schichtung oder von Abrundung. 

Trachytische und basaltische Laven im Küstengebiet. 


Gelbe und rötliche eisenhaltige Sande mit T'honschichten. 
Thone mit Gipsadern und Knoten von koblensaurem Kalk. 


Bildungen der 
Gegenwart 


Postplioeän 


Plioeän 


Gipsführende Sandsteine von grünlicher oder graubrauner 
Farbe. 

Mergel mit Bänken und Schichten von mergeligem Kalk- 
stein, ähnlich dem kalkartigen toskanischen Bilder- 
marmor. 

Lehmige und lateritartige Schichten. 

Die grofse Trappformation der Hochebene. 

Sandsteine von Adigrat, nur unsicher beobachtet. 


Obere Granite mit Stöcken von Porphyr und Basalt. 


Mioeän ? 


Vielleieht zur 
Kreide 


Vielleicht Jura ? 


Thonschiefer oder Phyllite, häufig umgewandelt, mit 
Be keohäisch Quarzadern. 
Pi > Glimmerschiefer mit Quarzadern. 


wi 


£ 


gruppe an. 


Gneifse, Diorite und Amphibolite mit Basalt- und Porphyr- 
stöcken und Quarzadern. 

Das Grundgerüst des Gebirges zwischen der Küstenebene und der 
Gegend von Keren, Asmara und Adua gehört der altkristallinischen Gesteins- 
Es liels sich eine Reihe grofser Verwerfungen nachweisen, 
welche die Riehtung NNW—SSE verfolgen, also der Küste des Roten 
Meeres ungefähr parallel laufen, Hierdurch wird auch der treppen- oder 
stufenartige Aufbau des Gebirges bedingt; es zeigen sich grolse Hochebenen 
zwischen aufgebogenen Rändern, die von fern wie Gebirgsketten aussehen. 
Nördlich von Massaua bleibt zwischen Gebirge und Meer Raum für die 
Küstenebene, südlich von jener Stadt treten die Gebirge mit der auffallen- 
den Bergmasse Ghedem (995 m) unmittelbar an die Küste. Die Grenze 
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zwischen Gebirge und Ebene wird durch Eruptivgesteine bezeichnet, viel 
ältere Eruptivdecken überziehen auch grofse Teile der Hochebenen, 
Baldacei spricht dann über die klimatischen und wirtschaftsgeographi- 
schen Verhältnisse des Landes, zum Teil in Anlehnung an Karl Doves 
Ergänzungsheft Nr, 97. Sein Endurteil ist nicht allzu günstig: da die 
Schichten des Gebirges meist nach W einfallen, so ist in der Küstenebene 
wenig Hoffnung, durch Brunnenbau u. dgl. eine gröfsere Wassermenge zu 
erhalten; die besser bewachsenen und bewässerten Thäler des Gebirges aber 
sind meist aufserordentlich ungesund. Gleichwohl rät Baldacei, den Acker- 
bau und die Viehzucht, soweit es irgend angeht, zu fördern, und gibt im 
einzelnen viele nützliche Fingerzeige. Sehr beherzigenswert sind seine 
Warnungen vor rücksichtsloser Niederschlagung der ohnehin nicht sehr 
reichlichen Waldbestände. Neben dem Ackerbau wird es der Handel sein, 
den die Kolonie zu pflegen hat; die alten Karawanenstrafsen nach dem 
Innern müssen sorgfältig gesichert und der Handel wieder mehr in Gang 
gebracht werden. Denn die Bodenschätze, denen Baldaceis Expedition 
vorzugsweise galt, sind nur sehr spärlich vorhanden; einige geringe Kupfer- 
und Eisenvorkommen, sowie eine entfernte Möglichkeit, dafs die zahl- 
reichen Quarzadern von Goldspuren begleitet sein möchten, war alles, was 
sichanführen liefs. Besser steht es mit gutem Baumaterial verschiedener Art. 
Die beigegebene geologische Karte läfst die im Text beschriebenen 
Formationen sehr klar überblicken und vermeidet es in anerkennenswerter 
Weise, das Kolorit auf wenig oder gar nicht untersuchte Gebiete auszu- 
dehnen. F. Hahn. 


305. Robecehi-Briechetti, L.: Jtinerario del viaggio da Obbia 
ad Alula. Fol., 19 SS., 3 Karten. Rom, Minist. Äff. Est., 1891. 


Anzeige in Beterm. Mitt. 1891, S. 296. 


Aquatoriales Ostafrika, Nilquellgebiet. 
306. Afriea, East Coast: Kilifi River. (Nr. 238.) 1:24300. 2 sh. 
— — SW Coast of Pemba Island. (Nr. 1310.) 1:48700. 2 sh. 
— — Melimba to Juba. (Nr. 848.) 1:429600. 2 sh. 6. — — 


Zanzibar to Melinda. (Nr. 664.) 1:429600. 2 sh.6. — — 
Port Melinda. (Nr. 667.) 1:36500. 1 sh. 6. — — River Chinde 
(Nr. 1421.) 1:73000. 1 sh. — — River Pungue. 1:73 000, 


(Nr. 1003.) 1 sh. London, Admiralty, 1891. 

307. Cöte orientale d’Afrique : Ports et mouillages: Riviere Lindi. 
Mgau Mwania baie Mchinga, port Kiswere. (Nr. 4500.) — — 
De la pointe Macalonga & la baie Memba. (Nr. 4456.) — — 
De la baie Fernando -Veloso au cap Delgado. (Nr. 4445.) 
Paris, Serv. hydrogr., 1891. 

308. Moräes Sarmento, A. de: Carta do Delta do Zambeze e 
terrenos adjacentes. 1:500000. Lissabon, Comm. de cartogr., 
1891. 


309. Mocambique. Reconhecimento hydrogr. da Foz do Pungue 
e do Buzio. Ebend. 


310. Wiechmann, E.: Das Nilquellengebiet, ein Teil der ost- 
afrikanischen Seenregion, nach dem gegenwärtigen Umfange 
der Erforschung. 8°, 91 SS. (Progr.) Ludwigslust 1890, 


311. Wingate, F. R.: Mahdism and the Egyptian Sudan. 8, 
XXVII u. 617 SS., mit Karten. London, Macmillan & Co., 1891. 
30 sh. 


Die politische Geographie des Sudan, über welehe wir seit mehr als 
einem Jahrzehnt nur vereinzelte und zufällige Nachrichten erhielten, em- 
pfüngt hier die erste aktenmäfsige, ausführliche Darstellung, deren Kern 
die in dem Gefecht bei Toski im August 1889 erbeuteten Akten, Anspra- 
chen, Verfügungen &c, des Mahdi und daneben zahlreiche Erkundigungen 
bilden, welche der Verfasser vermöge seiner amtlichen Stellung empfing. 
Das erste Kapitel gibt eine, an originellen Bemerkungen reiche Übersicht 
der Länder und Völker des einst ägyptischen Sudan, der im zweiten sich 
die Übersicht der Entstehung und Ausbreitung des Mahdismus im Jahre 
1882 anschlielst. Im dritten Kapitel beginnt die Veröffentlichung mah- 
distischer Erlasse und Ansprachen, welche zuerst auf die religiösen und 
sozialen Auffassungen des Propheten sich beziehen; im vierten wird sie fort- 
gesetzt und durch eine ausführliche Darstellung der Niederlagen der Ägypter 
in Kordofan und Darfor und bei Suakin verknüpft. Das fünfte und sechste 
bringt die Beschreibung der Belagerung und Einnahme von Chartum, der 
erfolglosen englisch-ägyptischen Expedition unter Wilson und der Siege des 
Mahdismus in den entlegenern Provinzen. Das achte bringt die Schilde- 
rung der ersten Versuche der Mahdisten nach der Einnahme von Chartum, 
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ihre Eroberungen zusammenzuhalten und unter irgend eine Art von Ver- 
waltung zu bringen, sowie der Ordnung der Regierung nach dem Tode des 
Mahdi; die vier folgenden schildern eingehend die Kämpfe der Mah- 
disten an der ägyptischen und abessinischen Grenze, und den Beschluls 
macht ein Überblick der heutigen Lage des von den Mahdisten beherrschten 
Gebiets. Aus dem Anhange ist General Stewarts kurzer Bericht über den 
ägyptischen Sudan aus dem Jahre 1883 hervorzuheben, ein kurzer Abrils 
der politischen Geographie des weiten Gebiets. Die zahlreichen Karten 
und Pläne sind meist von geringem Werte; die ethnographische Karte ($. 8), 
deren Farbenbezeichnungen man erraten mufs, ist sehr ungenau, auch die 
zerstreuten ethnographischen Notizen sind mit Vorsicht zu gebrauchen. Nicht 
zu billigen ist, dafs die letzten Abschnitte der Wirksamkeit Emin Paschas in 
der Aquatorialprovinz und sein Abzug einseitig blofs nach Stanley dargestellt 
und zum Überfluls sogar dessen unwahrscheinliche Reden wörtlich mitgeteilt 
werden. Für diese Episode ist also das Buch nicht als das Qnellenwerk 
anzusehen, als welches es für andre Akte der Geschichte des Mahdismus 
jedenfalls zu gelten hat. Er. Ratzel. 


312. Bourne, H. R. F.: The Other Side of the Emin Pasha Ex- 


pedition. 8%, 212 SS. London, Chatto & Windus, 1891. 6 sh. 
313. Pruen, S. Tr.: The Arab and the African. 80, 338 SS. 
London, Seeley, 1891, 6 sh. 
Anzeige in Scott. Geogr. Magaz. 1891, S. 561. — — Proc. R. 


Geogr, Soc. London 1891, XII, S. 376. 


314. Mackay, A. M.: Pioneer Missionary of the Church Missio- 
nary Society to Uganda. By his sister. 8°, 488,SS., mit Karte. 
London, Hodder & Stoughton, 1891. 7 sh. 6. — Deutsche Über- 
setzung mit Einleitung von Dr. theol. W. Baur. 8, XXXU 
u. 421 SS. Leipzig, Hinrichs, 1891. M.®. 


Alexander M. Mackay nimmt nicht blofs eine hervorragende Stellung 
in der Missionsgeschichte Afrikas und als grolser Vertreter der Arbeits- 
mission überhaupt in der Geschichte der Mission ein, seine Wirksamkeit 
ist auch eng verflochten mit der Geschichte der Entdeckungen, mit deren 
hervorragenden Trägern im Seengebiet er in Berührung trat. Zur Geschichte 
Emin Paschas, Junkers, Stanleys bringt das Buch Beiträge. Sein wissen- 
schaftlicher Wert liegt aber besonders auf dem Gebiete der Ethnographie 
und politischen Geographie des wichtigen Landes Uganda, dessen Zustände 
man künftig ohne Zurateziehung dieses Buches nicht voll wird würdigen 
können. Über den Staat, den König, besonders Mtesa, die Menschenopfer, 
die religiösen Vorstellungen erhalten wir viele Mitteilungen, die freilich in 
den an Verschiedene gerichteten Briefen sich öfter wiederholen, als man 
wünschen möchte, und natürlich für den auf das Praktisch - Ideale seiner 
Missionsarbeit gerichteten Mackay nur von nebensächlicher Bedeutung waren. 
Das Bild des Volkes und seiner Herrscher, welches wir uns nach den An- 
gaben Spekes, Stanleys, Wilsons, Felkins u. a., neuestens auch Peters’ 
gezeichnet haben, erfährt keine wesentliche Änderung, aber manche Vervoll- 
ständigung im einzelnen. In besonders helles Licht treten die Abhängig- 
keit des Herrschers von seinen obersten Beratern, die unter Mtesa und 
Muanga die Feinde der Neuerungen waren, die Ungeheuerlichkeit der will- 
kürlichen Hinschlachtungen, die. Überhebung der Waganda, welche aufser 
Verhältnis zu ihrer Überlegenheit steht. Die Bemerkungen über afrika- 
nisches Handwerk, S. 72 u. f,, sind treffend. Wichtig sind die Beiträge 
zur Kenntnis der religiösen Vorstellungen der Ostafrikaner, besonders die 
Darstellung S. 150—55, die im allgemeinen frühere Mitteilungen bestätigt; 
ferner über die Behandlung der Leichen; am ausführlichsten wird endlich 
die Geschichte der Bekehrung Zahlreicher zum Christentum, unter Hervor- 
hebung des Gegensatzes zwischen Protestantismus und Katholizismus, und 
der Widerstand des Islam gegen beide behandelt. Fr. Ratzel. 


315. Vohsen, E.: Ein Kolonialprogramm für Ostafrika. 8%, 24 SS. 


Berlin, F. Fontane, 1891. M. 0,50. 
316. Richelmann,, G.: Meine Erlebnisse in der Wifsmann- 
Truppe. 8°, 232 SS. Magdeburg, Creutz, 1892. M..2: 


Kein Buch über den Araberaufstand in Deutsch -Ostafrika haben wir 
mit soleher Anteilnahme gelesen wie das vorliegende des Hauptmanns 
Richelmann im 27. preufsischen Infanterieregiment. Der Verfasser ist ein 
geschiekter Erzähler. Einfach und ungekünstelt ist seine Sprache, aber 
sie entbehrt nicht des poetischen Schwunges, wo es angebracht ist. Die 
wechselvollen Ereignisse seines Aufenthalts im dunkeln Erdteil stellt er 
dem Leser in lebendiger Frische vor Augen; Landschaften, Städtebilder, 
Volkstypen gewinnen unter seiner gewandten Feder greifbare Form. Überall 
merkt man das scharf beobachtende Auge des emsigen Sammlers, der seine 


Afrika Nr. 312—326. 


Mulsestunden in den Dienst der Entomologie stellt, überall das wohl abge- 
wogene Urteil des gereiften, einsichtsvollen Mannes. Das Buch verdient 
die weiteste Verbreitung. Weyhe. 


317. Sadebeck: Die tropischen Nutzpflanzen Ostafrikas, ihre 
Anzucht und ihr ev. Plantagenbetrieb. (Eine orientierende 
Mitteilung über einige Aufgaben und Arbeiten des Hamburgi- 
schen Botanischen Museums und Laboratoriums für Waren- 
kunde.) 8%, 26 SS. Hamburg, Gräfe & Sillem, 1891. M.1. 
(Abdr. aus Jahrb. Hambg. wiss. Anstalten.) gi 

Besprochen werden mit Hinweisen auf Produktion oder Anbau: Erd- 
erbsen von Voandzeia und Arachis, Colombowurzel (Menispermum), Orseille, 

Getreide- und Knollenpflanzen, Kokosnüsse, Raphia, Elaeis, Sagopalmen, 

Kaffee, Cola acuminata, Kakao, Baumwolle, Jute, Fasern der Sansevieria, 

Pfeffer, Ingwer und einige andre Gewürze; von Ölpflanzen einiges weniger 

Bekannte aufser dem Sesam: Telfairia pedata (Cueurbitacee) mit 59 Prozent 

Fett im Samen, Guizotia abessinica (Composite) als „Nigersaat“, ein mildes 

ÖL liefernd, schliefslich Gummi arabicum und Kautschuk. Es ist nur 

höchst erfreulich, wenn unsre kolonialen Produkte allseitig mit wissen- 

schaftlichem Eifer und von gelehrten Kräften augefafst werden; alle unsre 
botanischen Gärten und Museen haben die Aufgabe, hier mitzuwirken, 

Kenntnisse und Belehrung zu verbreiten. Ob es aber gerade von hohem 

praktischen Vorteil sein wird, Kulturverfahren aus unsern schwachen 

tropischen Anzuchtbeeten nach dort zu verpflanzen, erscheint dem Ref. 
höchst zweifelhaft; ebenso lälst sich sicherlich erst durch den Versuch an 

Ort und Stelle entscheiden, was mit Erfolg gezogen werden kann. Rat- 

schläge sind sehr theoretisch und oft widerspruchsvoll, z. B. wenn neben 

der Dattelpalme Kakao genannt wird. Drude. 


318. Johnston, H. H.: Livingstone and the Exploration of Central 
Africa. 8°, 372 SS., mit Karten. London, Philip, 1891. 4sh.6. 7 
Anzeige in Proc. R. Geogr. Soc, London 1891, S. 635. K; 


319. Moir, J. F.: A Lady’s Letters from Central Africa: a” 
Journey from Mandala, Shire Highlands, to Ujiji, Lake Tanga- 
nyika and back. 8%, 91 SS. Glasgow, J. Maclehose, 1891. 

Besprechung in Scott. Geogr. Mag. 1891, VII, Nr. 6, S. 341. 


320. Yarborough, J. C.: The diary of a working-man in Central | 
Africa. 8%, 141 SS. London, S. P. Chr. Knowl., 1891. 
Anzeige in Academy, 14. Februar 1891, 8. 159. 


Aquatoriales Westafrika. 
321. Afrique, Cöte ©. Riviere Ikoj, Estuaire du Gabon. (N#. 4523.) 
Paris, Serv. hydrogr., 1891. 4 


322. Angola. Plano hydrogr. de Landana ao Massabi. 1:40000. 
Lissabon, Commissäo de cartogr., 1891. 1: 
323. Africa, West Coast: San Antonio bay. (Nr. 1595.) 1:20300. 
London, Admiralty, 1891. 1 sh. 
324. Steiner, P.: Reiseeindrücke vom Missionsfelde in Kamerun. 
80%, 80 SS., mit Abbildungen und Karte. Basel, Missionsbuch- 
handlung, 1891. M. 0,30. 
Vor seiner Heimreise von der Goldküste hat der Missionar Steine 
Kamerun besucht. Das vorliegende Büchlein bringt eine geschickte Schil- 
derung der genannten Gebiete in gewandter Sprache; es berücksichigt die 
einheimische Bevölkerung, besonders die Bakwiri, die Verfasser bei einem 
Aufstieg auf das Gebirge bis Buea kennen gelernt hat, und gibt über den 
Stand der dortigen Missionsverhältnisse eingehend Auskunft. Das Schrift- 
chen ist einem grölsern Leserkreise zu empfehlen, zumal die beigegebene 
neu gezeichnete Karte (1: 770 000) sehr sauber ausgeführt ist und an und 
für sich einen erstrebenswerten Besitz bildet. Sie reicht an der Küste 
vom Meme Creek bis Klein-Batanga und nach innen bis 10° 15’ Ö. L. 
Ein Nebenkärtehen stellt die Dualla- (Wuri-) Mündung dar im Mafsstabe 
1:200 000. 4 Weyhe. 
325. Allart, J. B.: Rapport sur l’Etat independant du Congo 
8%, 50 SS. Brüssel, P. Weissenbruch, 1891. fr. 1. (Abdr. 
Recueil consulaire.) 
326. Wauters, A. J.: La region du Nord au Congo; L’Oubangi, 
le Roubi et la Mongalla d’apres les röcents explorations MI 
van Gele, Le Marinel, Roget et Hodister. (Mouvem. g60 
1891, Nr. 2.0 19-23, mit Karte.) 6 
Anzeige in Petermanns Mitteil. 1891, S. 103. 
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4 Festland. 

i 327. Australia, E coast: Hope islands to Turtle group. 1: 146000. 
i (Nr. 2923.) — — Turtle group to Claremont point. 1:146000. 
(Nr. 2922.) & 3 sh. — — Claremont point to Cape Direction. 
ö 1:146000. (Nr. 2921.) 3 sh. — — Cape Direction to Cape 
} Grenville. 1: 146000. (Nr. 2920.) 2 sh. 6. — — Cook harbour. 
# 1:4900. (Nr. 1350.) 1 sh. — — NW Coast: Cambridge gulf, 
; Lacrosse Island to Reveley Island. 1: 73000. (Nr. 1387.) 2 sh. 6. 
— — Cambridge gulf. 1:73000. (Nr. 1388.) 3 sh. London, 
f Admiralty, 1891. 

- 328. Willoushby, H.: Australian Federation. 8°. Melbourne 
s Sands & Macdougall, 1891. aan. 
1 Anzeige in Scott. Geogr. Magaz. 1892, S. 107. 

329. Hughes, J : Australia Revisited in 1890. 8°, 500 SS. Lon- 
£ don, Simpkin, 1891. Hesh. 
3 Anzeige in Scott. Geogr. Magaz. 1892, S. 111. 

2 330. Kinglake, E.: The Australian of Home. 80%. 159 SS. Lon- 


don, Leadenhall Press, 1891. 
Anzeige in Scott. Geogr. Magaz. 1892, S. 171. 


331. Hodder, E.: George Fife Angas, Father and Founder of 
South Australia. 8%, 432 SS. London, Hodder & Stoughtor, 
1891. 12 sh. 


332. Mueller, F. v.: Iconography of Australian Salsolaceous 
plants. Dekade 1—8. 4°. Mit 80 Taf. Melbourne 1889/91. 


Der unermüdliche Phytograph eröffnet hier eine neue Monographie 
von ökonomischem Interesse, nachdem er in den Abbildungswerken von 
-  Eucalyptus und Acacia eine Hauptreihe der Baum- und Buschformen Austra- 
liens der allgemeinen Kenntnis näbergerückt hat. Hier beabsichtigt er 
Kenntnis der australischen Salzbusch-Vegetation, von der auf weiten Strecken, 
_ zumal als der hauptsächlichsten Formation des Innern, die Ernährung des 
Herdenviehs der Kolonisten abhängt. Durch unzeitgemälses Abernten und 
Umbrechen sollen die natürlichen Bestände schon jetzt der Nachsaat an vie- 
len Stellen bedürfen, und da aufserdem der Nährwert einzelner Arten ein 
sehr verschiedener ist, so soll einer allgemeinen ökonomischen Kenntnis der 
Salzbusch-Arten durch die hier gegebenen Habitusbilder von Zweigen mit 
Blüte und Frucht Vorschub geleistet werden, wodurch dann auch in fer- 
nerer Zeit ein Austausch dieser Weidepflanzen mit andern Ländern ermög- 
licht würde. Die ersten sechs Lieferungen sind besonders den Gattungen 
_  Atriplex, Chenopodium und Kochia gewidmet, deren australisch-endemische 
_ Arten bei aller Ähnlichkeit mit den asiatisch -mediterranen dennoch den 
Stempel australischer Eigentümlichkeit oft genug deutlich zeigen. Lief. 7 
u. 8 enthalten Bassia. Drude. 


a Melanesien. 


333. Kais. Admiralität. Neuguinea, Östl. Teil, Kaiser Wilhelms- 
Land, Bismarck -Archipel und Salomon-Inseln. 1:2 000 000. 
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(Nr. 100.) Berlin, D. Reimer, 1891. M. 3,50. 
334. — —: Bismarck-Archipel, Gazelle-Halbinsel, Herbertshöh. 
1:4000. Ebend. E PR 


335. New Guinea, S coast: Boigu island to Cape Blackwood 
including Fly River. 1:292000. (Nr. 2423.) London, Admi- 
ralty, 1891. 2 sh. 6. 
336. Louisiade archipelago: Jomard entrance to Yeina island. 
| 1:132400. (Nr. 1477.) Ebend. 3 sh. 
8337. Zöller, H.: Deutsch-Neuguinea und meine Ersteigung des 
_  . Finisterre-Gebirges. 8°, XXXII u. 546 SS., mit 24 Karten. 
Stuttgart, Union, 1891. M. 18. 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1891, 8. 205. 


338. Piteairne, W. D.: Two Years Among Savages of New 
Guinea. 8°, 286 SS., mit Karte. London, Ward & Downey, 
1891. 5 sh. 
4 Anzeige in Scott. Geogr. Magaz. 1891, S. 562. — — Journ. Man- 
ehester Geogr. Soc. 1891, S. 80. 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Litt.-Bericht. 
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339. Schellong, O.: Beiträge zur Anthropologie der Papuas. 
(Zeitschr. f. Ethnol., 23. Jahrg., Berlin 1891, S. 156—230 u. 
Tafel II—VI.) 


Als Arzt der Neuguinea-Kompanie hatte der Verfasser während der 
Jahre 1886—88 in Finschhafen Gelegenheit zur Beobachtung und Ver- 
messung der Papuas der Nachbarschaft, sowie derjenigen der ferneren Ar- 
chipele bis zu den Neu-Hebriden, wo man die durchaus derselben Rasse 
angehörigen Papuas nutzloserweise Melanesier zu nennen beliebt. Von 
seinen gründlichen, in ganzer Ausführlichkeit mitgeteilten Untersuchungen 
seien hier vornehmlich einige klassifikatorisch wichtige Ergebnisse hervor- 
gehoben. , 

Aus Kaiser Wilhelms-Land wurden untersucht: die bei Finschhafen 
wohnenden Jabim-Leute (Jäbim wahrscheinlich so viel wie Küste), die da- 
hinter im Binnenland wohnenden Kai-Leute (Kai — Wald, Gebirge), die 
Poum-Leute, d. h. Küstenbewohner zwischen Festungshuk und Kap William, 
endlich die Tami-Leute, Bewohner der mehr denn A, reichlieh mit Kokos- 
palmen bestandenen malerischen Inselehen, deren Bewohnerzahl kaum 150 
betragen mag und die von Finschhafen in wenigen Stunden erreichbar sind 
(„Cretin-Inseln“ der ältern Karten, d. h. Inseln am Kap Cretin). Die An- 
zahl der aus diesen vier Stämmen Gemessenen betrug 63. 


Jabim Kai Poum Tami 
(37) (3) (15) (8) 
Kopfbreitenindex. . 76,6 75,9 2057 78,2 
Körperhöhe ei er 1576 mm = a va 1613 mm 
Überschuls der ; f 
Kiaferweite | 40—164 „ 6699 „ 36—144 „ 42—130 „ 


die Körperlöbo Ba 98 „ Mittel: 78 „ Mittel: 70 „ Mittel: 75 „ 

Bei sehr ähnlicher Körperbeschaffenheit waren Sprache und Haartracht 
bei diesen vier Stämmen recht verschieden. Die Sprache der Tami-Leute 
ähnelt mehr derjenigen der Rook-Insulaner als der von Jabim; die der Ja- 
bim-Leute besitzt nur wenige Anklänge an die der so nahe benachbarten 
Kai-Leute; die Poum-Sprache scheint ein Mittelglied zu bilden zwischen 
der von Jabim und der von Kai. Die Tami-Insulaner haben eine ganz 
andre Haartracht als die benachbarten Stämme Neuguineas: sie kämmen 
sich das üppige Haupthaar zu mächtigen Wollsackformen auf, ähnlich wie 
die Fiji-Insulaner. Die Jabim-Leute rasieren das Haar in einem handbreiten 
Streifen um den Kopf (die Frauen tragen es gleichmäflsiger und kürzer ge- 
schoren). Die-Frauen von Poum haben ihr Haar ähnlich geschoren wie 
die von Jabim, die Poum-Männer dagegen tragen 1) ihr eignes Haar in 
30 em langen, mit Lehmklümpehen verklebten Spirallocken, die an einen 
dem Kopf eng anliegenden Reifen befestigt sind; 2) darüber ein Basttuch, 
überzogen mit einem filetgestrickten Netz; 3) über dieser Kappe eine Perücke 
aus verfilzten Spiralloeken (das Ganze stark bewohnt von Läusekolonien, 
gegen welehe wahrscheinlich die Einsalbung mit schwarzen und roten Farb- 
stoffen dienen soll). 

Minder zahlreich kamen die ferner wohnenden Papuavölker zur Beob- 
achtung; von den Neu-Lauenburgern wird versichert, sie seien unbeschnitten. 
Sämtliehe darauf untersuchten Papuas zeigten einen wohlentwickelten Farben- 
sinn, aber naturgemäls für manche Farbenschattierungen keine Ausdrücke, 
Weils, Schwarz, Rot, demnächst Gelb wurde stets mit einem bestimmten 
Wort bezeichnet. Die Jabim-Leute nennen Rot „mui“, was eigentlich den 
roten Thon bedeutet, mit dem sie ihr Haar färben; Schwarz nennen sie 
nach der schwarzen Erde, mit welcher sie die Zähne schwärzen, Weils nach 
dem weilsbefiederten Kakadu; aber sie besitzen auch Worte für hellblau, 
moosgrün, dunkelgrün. Die vom Verfasser bemerkte Neigung der Papuas, 
die Farben mit Doppelworten zu bezeichnen, kann Referent auch für die 
Queensland-Australier und noch mehr für die Samoaner bestätigen. 

Wichtig ist die Wahrnehmung des Verfassers, dafs die bisherige An- 
nahme, die Papuas seien wesentlich dolichocephal, nicht recht gut zutrifft. 
Seine Kopfmessungen an 90 Individuen aus 14 Papuastämmen ergaben eine 
mittlere Schädelbreite von 75,1 Proz. der Schädellänge; die Schädelbreite 
bewegte sich meist auf den untern Stufen der Mesocephalie; die Jabim-Leute 
zeigten z. B. durchschnittlich einen Index von 76,6, ein Neu-Mecklenburger 
sogar einen solchen von 80,1. Indem nun aber der Verfasser die Messungen 
seiner Vorgänger auf dem Gebiet der Papuakunde mit in Rechnung zieht 
(wodurch die Summe der bis jetzt vermessenen Papuaschädel sich auf rund 
400 stellt), gelangt er zu der Erkenntnis, dals im ganzen die Papuas doch 
wohl überwiegend Schmalschädel sind, dafs sich aber oft sehr viele Breit- 
schädel (mit Index über 75) unter den einzelnen Stämmen finden. Gerade 
bei den vom Verfasser untersuchten Stämmen wogen mesocephale For- 
men vor über dolichoeephale: von jenen kamen 55, von diesen 32 aufs 
Hundert. 

Das Haar der Papuas ist stets korkzieherartig-spiralförmig und ver- 
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filzt sieh gern zu Spirallocken, der schlichtlockige Typus kommt nur als 
grofse Seltenheit vor. Die Leute sind von mittlerer Grölse, ihr Bau ist 
gewöhnlich plump, kräftig und gedrungen. Sehr bezeichnend erscheint 
(zufolge der erolsen Armlänge) der starke Überschufs der Klafterlänge über 
die Körperhöhe: er betrug bei einem Bewohner der Insel Vella Lavella 
(Salomons-Archipel) volle 180 mm. Mund, Hände und Fülfse sind häfslich 
breit. Die grofse Zehe steht etwas ab von der zweiten und gleicht der- 
selben entweder an Grölse oder steht ihr etwas nach. Mit dem Austral- 
schwarzen hat der Papua zwar eine entfernte körperliche Verwandtschaft, er 
steht aber dadurch entschieden über inm, dals seinem Antlitz der Ausdruck 
der Wildheit fehlt; ein intelligentes Auge zeichnet ihn vor allem aus. Sonst 
schwankt die Physiognomie durch einen gar grolsen Spielraum selbst inner- 
halb ganz kleiner Stämme. „Ich bin zahlreichen Physiognomien begegnet, 
welche mich an alle möglichen guten Christen erinnerten : an Universitäts- 
Professoren, ostpreuflsische Bauern, Landpastoren &e.“ | 
Auch in bezug auf die von Wallace als Rassenmerkmal der Papuas ge- 
deutete „Adlernase“ (mit gebogenem Nasenrücken) erhalten wir eine wich- 
tige Beriehtigung : solche schmal aus der Gesichtsfläche vortretende „jüdische“ 
Nasen bilden nur eine Ausnahme, für gewöhnlich zeigt sich die Papuanase 
als „eine sehr platte Stupsnase“, so dafs die Nasenlöcher sogar (wie beim 
Australier) in der Breite, also ungefähr der Stirn parallel, nicht wie bei uns 
in der Länge stehen; das vielberufene zipfelförmige Herabhängen der Nasen- 
spitze ist nur ein scheinbares: vielmehr das Nasenseptum ragt über die 
Nasenlöcher abwärts hinaus und die Nasenspitze geht sehr allmählich in 


das Septum über. Kirchhoff. 
340. Monfat, R. P.: Dix annees en Melan6sie. 8%, 372 SS. Lyon, 
Vitte, 1891. er 


341. Codrington, R. H.: The Melanesians. Studies in their An- 
thropology and Folk-Lore. With Illustrations. 8%, 420 SS. Ox- 
ford, Clarendon Press, 1891. 16 sh. 


Ein Grundwerk für die Ethnographie der Salomons-Inseln, Neuen He- 
briden, Torres- und Banks-Inseln. Der Verfasser hat von 1888 — 1887 
gesammelt und verglichen, und wer seine ältere Arbeit über die Banks-Insu- 
laner kennt, findet in diesem Buche die Beweise für ein unermüdliches Ver- 
bessern und Berichtigen, Das Hauptgewicht liegt auf der Darstellung der 
ganz vorwiegend nach dem exogamischen, zweizähligen Typus sich aufbauen- 
den Gesellschaft in den sechs ersten Kapiteln und in der Schilderung der 
Religion in den sieben folgenden. Das groflse 19. Kapitel enthält sehr 
wiehtige mythische und Wundergeschichten, sowie Tierfabeln. Dazwischen 
liegen Kapitel mit Schilderungen der Ethnographie des täglichen Lebens, 
wobei die Toten- und Begräbnisgebräuche ausführlich, die „Arts of Life“ 
viel zu kurz behandelt sind. Sollte jemals dem würdigen Verfasser des 
Buches diese Anzeige zu Gesicht kommen, so möge sie ihn darüber auf- 
klären, dafs seine gedrängte Darstellung des materiellen Kulturbesitzes der 
Melanesier auf das Doppelte oder Dreifache wachsen dürfte, um der Wissen- 
schaft volles Genüge zu leisten. Die Ackergeräte, der Hausbau, die überall 
in diesen Gebieten so interessanten Formen und Verbreitungsverhältnisse der 
Waffen, besonders der Bogen und Pfeile, sind sehr stiefmütterlich behandelt, 
der Herstellung aller dieser Dinge werden nur wenige Worte geschenkt; und 
doch ist dem Verfasser sicherlich viel mehr bekannt. Vielleicht lälst er 
sich bestimmen, einen Nachtrag in irgend einer Zeitschrift zu bringen, der 
hochwillkommen wäre. Besonders auch die, wie uns scheint, nicht ganz 
klaren und mit andern Angaben zu sehr im Widerspruch stehenden Mittei- 
lungen über Pfeilgifte, die Herr Codrington als meist dem Reich der Ein- 
bildung angehörend behandelt, sollten noch einmal vorgenommen werden. 
Und dann würde vielleicht auch ein Kapitel über den Körperbau und die 
Gesundheitsyerhältnisse und ein weiteres, vom Geographen schwer vermilstes 
über Bevölkerungsyerhältnisse und Rückgang infolge von Krankheiten und 
Arbeiteranwerbungen hinzugefügt werden. Nehmen wir aber das Buch, wie 
es ist, so haben wir vor allem für die reiche Belehrung über soziale und 
religiöse Zustände dankbar zu sein. Die Entwickelung des Vaterrechtes 
und besonders des Vatererbrechtes aus dem Mutterrecht und damit die 
Umgestaltung der ganzen Familienverhältnisse durch die Arbeitsleistung, 
besonders an Grund und Boden, ist anziehend geschildert, und die ein- 
gehende Behandlung der Durchkreuzungen der zweizähligen Gliederung 
der Gesellschaft mit der Tendenz auf Herausbildung einer Aristokratie und 
eines erblichen Häuptlings, welche hauptsächlich an die ebenfalls aus- 
führlieh beschriebenen Geheimbünde anknüpft, ist geeignet, manche falsche 
Vorstellungen zu zerstreuen. Wie gesellschaftliche und staatliche Ein- 
richtungen durch die Arbeiteranw«rbungen zersetzt und endlich zerstört 
werden, wie unheilvoll überhaupt der ungeordnete Einfluls der Weilsen, 
zeigt dieses Buch in lehrreicher Weise. Es wird sogar ein Fall angeführt 
(5. 345), wo ein europäisches Schiff eine Bande von Kopfjägern nach Florida 


Nr. 340—351. 
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brachte! Die Bemerkungen über Rückgang und Fortschritte der Menschen- 
fresserei im 17. Kapitel sind sehr merkwürdig. Beachtenswert sind endlich 
die Mitteilungen über Namengebung , Dauer der Überlieferung und Ge- 
schichte der Entdeckungen im mittlern Melanesien. Die Karte ist ärmlich, 
die Abbildungen sind sehr belehrend. Fr. Ratzel. 


342. Zampa, R.: Contribuzione alla etnografia della Melanesia; 
studio di due ragazzi papuani. 4%, 8. 16. Roma, tip. delle 
Scienze matematiche e fisiche, 1891. (Abdr. aus: Atti dell’ 
accademia pontificia de’ Nuovi Lincei, Bd. XLIV, 21 dicembre 
189%.) 


343. Paton, J. G., Missionar auf den Neuen Hebriden. Eine 
Selbstbiographie, von seinem Bruder herausgegeben Nach der 
5. Auflage des Originals im Auszuge übertragen von E. v. St. 
80%, 1. Teil 174 SS., 2. Teil 148 SS. Leipzig, Wallmann, 1891. 


Ein braver, überzeugungstreuer schottischer Missionar schildert hier 
seinen Lebensgang, insbesondere seine Thätigkeit auf den Neuen Hebriden, 
die erfolgarme auf Tanna, die erfolgreichere auf Aniwa. In dem bunten 
Allerlei findet sich nichts wesentlich Neues. Im 1. Teil S. 64 ff. einige 
Notizen über die Mission auf den Neuen Hebriden vor 1885, S. 140 über 
Kavabereitung auf Tanna. Im 2. Teil 8. 50 f. eine kurze Beschreibung 
von Aniwa, 8. 66 eine hübsche Sage der Eingebornen über Entstehung 
der Insel durch Auffischen aus dem Meeresgrund und hie und da Sitten- 
kundliches über die Tannesen, z. B. ($. 69) über allgemein üblichen Ab- 
schlufs der Verlöbnisse in der Kindheit und durch Kauf. Paton versichert 
übrigens, dafs die Eingebornen, auch wenn sie vordem echte Kannibalen 
gewesen seien, sich zu tüchtigen, pflichteifrigen Missionslehrern ausbilden 
lielsen. Kirchhoff. 


Übriges Polynesien. 


344. Sandwich Islands: Oahu, Waimea bay, Waianae bay &c. 
(Nr. 1490.) London, Admiralty, 1891. 2 sh. 6. — — Port 
Waianae. 1:18250. (Nr. 1264.) Washington, ae Oft., 
1891. dol. 0,25. 


345. Caroline Group: Los Martires, Satawal Island, Yap Is- 
land, Ulie Island. (Nr. 1258.) dol. 0,5. — — Ualan Island, 
Chabrol Harbor. 1:8150. (Nr. 1274.) dol. 0,25. Washington, 
Hydrogr. Off., 1891. — — Islands and reefs in the 
(Nr. 772.) 2 sh. 6. London, Admiralty, 1891. 


346. Palao Islands. 1:292000. Korror Harbor, 1:73 00mm 
(Nr. 1260.) Washiston, Hydrogr. Off., 1891. dol. 0,50. 


347. North Paeifie Ocean: Marshall Islands. 1:208.000. (Nr. 983.) 
2 sh. 6. London, Admiralty, 1891. — — Ebon Atoll, Arno 
Atoll, Ine Anchorage. (Nr. 1248.) dol. 0,25. Washington, 
Hydrogr. 1891. ; 


348. South Paeifie Ocean: Phoenix group. (Nr. 184.) 2 sh. 6. 
— — Rapa (Oparo) Island. 1:20300. (Nr.29.) Ebend. 1 sh. 


349. Paecifie Islands. Vol. 2 (Central and Eastern Groups). | 
Sailing Directions for Fiji, Kermadec, Tonga, Samoa, Union, 
Phoenix, Ellice, Gilbert and Marshall Islands; Tubuai, Cook 
and Society Islands; Paumotu or Low Archipelago; Marquesas; 
the Line Islands or Scattered Islands near the Equator and 
the Sandwich Islands. London, Hydrogr. Admiralty, 1891. 4 sh. 


350. Böchon, G.: Instructions nautiques et renseignements sur 
les iles et dangers de l’Oc&an Pacifique Nord. 8%, 176 SS. 
Paris, Serv. hydrogr. de la marine, 1891. fr. 43 

351. Marche, A.: Rapport general sur une mission aux iles Ma- 
riannes. 8°, 40 SS. Paris, Leroux, 1891. (Abdr. aus Archives 
des missions, T. 17.) 
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352. Sailing directions for Nova Scotia, Bay of Fundy and 
South Shore of Gulf of St. Lawrence. 8°. Washington, Hydrogr. 
Off., 1891. 
353. Instruetions nautiques sur la mer des Antilles et le golfe 
du Mexique (la cöte ferme, de l’ile de la Trinite ä la pointe 
sud de la Floride). 8°, 503 SS. Paris, Service kydrogrsgZn 
1891. rl 


; 
} 
k 


Litteraturbericht. 


354. Shipley, J. B., u. M. A.: The English Rediscovery and 
Colonisation of America. 12°, 151 SS. London, Stock, 1891. 
4 sh. 6. 
Besprechung in Proceed. Roy. Geogr. Soc. 1891, XIII, Nr. 5, S. 308. 


355. Miller Christy, F. L. S.: Why are the Prairies Treeless ? 
(Proc. R. G. Soc. London 1892, S. 78—100.) 


Der Verfasser versteht unter Prärien nicht die trocknen Steppen der 
„Great Plains“, sondern die niedrigen Grasebenen, deren Westgrenze etwa 
unter 100° W., im kanadischen Norden unter 104° W. verläuft. Man 
hat für die Baumlosigkeit dieser Ebenen verschiedene Ursachen verantwort- 
lich gemacht; so wurde dieselbe von der Beschaffenheit des feinen schwar- 
zen Bodens, von den Folgen ehemaliger Wasserbedeckung derselben für 
abhängig erklärt; aber auch die Eiszeit wurde zur Begründung der heuti- 
gen Baumarmut herangezogen. Der Verfasser ist im Gegensatz zu diesen 
Anschauungen der Meinung, dafs die Prärien im engern Wortsinne als die 
in historischer Zeit entstandene Folgeerscheinung der grofsen im Frühling 
und Herbst eintretenden Brände anzusehen sind, welche in den meisten 
Fällen dem Menschen ihren Ursprung verdanken. Einer dieser Brände er- 
reichte eine Ausdehnung vom 49.° bis zum 53.° N. Br. und vom 98.° 
bis zum 108.° W. L. Der äufserst fruchtbare Boden dieser Gegenden, der 
reichliche Regenfall, das Vorherrschen mäfsig geneigter Ebenen, alles würde 
das Vorhandensein eines reichen Waldbestandes begünstigen, wenn nicht 
die jährlichen Feuer mit dem Grase und Buschwerk auch den jungen 
Baumwuchs immer wieder zerstörten. Die Annahme einer andauernd wieder- 
kehrenden Feuerwirkung genügt überdies, um die Entstehung des feinen 
schwarzen Präriebodens in nicht allzu langen Zeiträumen hinreichend zu 
erklären. 

Der Verfasser, der die Verhältnisse aus eigner Anschauung gründlich 
kennt, führt sodann eine ganze Reihe sehr glaubwürdiger Zeugnisse an, 
welche sämtlich sein Urteil bestätigen. Den besten Beweis für die Rich- 
tigkeit seiner Anschauungen erbringt er jedoch durch den Hinweis auf das 
Wiederhochkommen des Baumwuchses an den Stellen, an welehen, wie 
z. B. auf den Farmen, ein sicherer Schutz gegen das Vordringen des 
Brandes gegeben ist. So bestätigt sein Aufsatz für einen grofsen Teil von 
Nordamerika die wichtige Thatsache, dafs gar viele ungünstige Anderungen 
in der pflanzlichen Bedeckung des Bodens und in der Folge auch der wirt- 
schaftlichen Stellung eines Landes nur der langsam, aber sicher sich rächen- 
den Schuld einer Reihe von menschliehen Generationen zuzuschreiben sind, 
wie dies für den Norden des afrikanischen Kontinents von G. Rohlfs 
(„Meine Mission nach Abessinien“, S. 238) und für die Grenzländer der 
Kalahari von G. Fritsch (Zeitschr. d. Berl. Ges. f. Erdk. 1868, II, 
S. 139 u. ff.), H. Schinz und Pechuel-Loesche zur Genüge nach- 
gewiesen ist. Hierin liegt offenbar eine über die Grölse des Aufsatzes 
weit hinausgehende Bedeutung desselben, denn er liefert einen neuen und 
wichtigen Beweis für die Notwendigkeit der äufsersten Vorsicht bei der 


Erklärung dieser und ähnlicher Fragen durch eine oft willkürlich angenom- 


mene Klimaänderung. K. Dove. 


: 356. Howorth, H.: The recent and rapid elevation of the Ame- 


Ar 


“ Eee 


rican Cordillera. (Geological Magazine 1891, S. 441—450.) 


Verfasser will das junge, postglaziale Alter und die plötzliche kata- 
klysmenartige Entstehung der südamerikanischen Anden und der nordameri- 
kanischen Felsengebirge nachweisen, vertritt also im wesentlichen dieselbe 
Anschauung wie Ochsenius. Der Beweis soll zunächst durch die geringen 
Spuren erbracht werden, welche die Eiszeit hinterlassen habe; besonders auf- 
fallend trete das in Britisch - Columbia hervor, wo sowohl von den Kas- 
kadengebirgen als von der östlichen Ebene her Gletscher bis an den Fuls 
der Felsengebirge heranträten, während diese selbst nur kleine Gletscher in 
den höhern Teilen hätten. Auffallend gering sei die tiergeographische Schei- 
dung durch Felsengebirge und Anden; die von Bäumen lebende Mastodonten 
würden in grofsen Meereshöhen und auf beiden Seiten gefunden. Auch die 
Salzsteppen und ehemaligen grofsen Salzseen liefsen sich nur durch alte 
Meeresbedeckung erklären. Der Pampaslehm wird mit d’Orbigny für den 


- Absatz einer plötzlichen Meeresüberflutung gehalten, die gleichzeitig mit 


Di. 


2 
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mit Karten u. Illustr. 


_ lieh kompilatorische Darstellung der Eiszeit in Nordamerika. 


der Hebung der Anden und der Vernichtung der diluvialen Fauna statt- 
_ gefunden habe. Hettner. 

357. Wright, G. F.: The Ice Age in North America. 8°, 622 SS., 
New York, Appleton, 1889. dol. 5. 
Eine ausführliche und anziehend geschriebene, jedoch fast ausschliefs- 
Seine eigne 
_ Meinung spricht der Verfasser nur selten in bestimmter Weise aus und 


_ nimmt auch an der Diskussion nur verhältnismälsig geringen Anteil, indem 
er sich fortwährend hinter Autoritäten verschanzt und die betreffenden 


Amerika Nr. 354—367, 
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Stellen aus der Litteratur seitenweise reproduziert. Man erkennt aber doch, 
dafs der Verfasser im allgemeinen ein Gegner der Lehre von der Glazial- 
erosion ist und auch nur an eine einzige Eiszeit glaubt. 

August v. Böhm. 

358. Brinton, D. G.: The American Race: a linguistie classifi- 

cation and ethnogr. description of the Native Tribes of North 
and South America. 8°, 392 SS. New York, Hodges, 1891. 
Besprechung in Proceed. Roy. Geogr. Soc. 1891, Nr. 5, S. 304. 


359. Wilson, Th.: Results of an inquiry as to the existence of 
man in North America during the paleolithic period of the 
stone age. Washington 1890. (Report of the National Museum 
1887—88, 8. 677— 702.) 

Th. Wilson legte sich die Frage vor, da die prähistorischen Menschen 
in Nordamerika, Moundbuilders sowohl wie Indianer, in die neolithische Pe- 
riode gehören, ob sich nicht auch dort, ebenso wie in Europa, ein älteres 
paläolithisches Zeitalter aus den Überresten nachweisen liefse. Unterstützt 
von der Smithsonian Institution, deren Sekretär, Prof. Langley, 1888 einen 
entsprechenden Fragebogen überallhin versandte, gelang es ihm über- 
raschend schnell, eine aufserordentlich grofse Menge paläolithischer Funde 
über ganz Nordamerika hin (23 Staaten und Territorien, Canada) nachzu- 
weisen und allein für das Nationalmuseum 8501 Gegenstände aus paläoli- 
thischer Zeit zu erwerben. Sie sind völlig identisch mit den europäischen 
Funden des type Solutr6en und Chelleen; zu letztem gehören die meisten 
amerikanischen Gegenstände. Aus den zahlreich mitgeteilten Fundberichten 
erhellt, dafs diese Geräte (Waffen, Schmuck &e.) meist an der Oberfläche, 
doch auch in der Erde (bis zu 5 Fuls Tiefe) liegen. Prof. Haynes, dem 
Wilson beistimmt, nennt die paläolithischen Menschen eine race of men 
different from and less advanced than the Indians.. Um diesen Ausspruch 
richtig zu verstehen, darf man nicht vergessen, dafs öfters diese paläolithi- 
schen stone implements in oder bei den Mounds, bisweilen zusammen mit 
Topfseherben oder Indianergerät aufgefunden sind. Gerland. 


Alaska, Canada, Neufundland. 


360. Labrador: Blanc Sablon, Forteau bay. 1:24440. (Nr. 1631.) 
2 sh. 6. — — Red bay. 1:12200. (Nr. 136.) 2 sh. London, 
Admiralty, 1891. 


361. Vancouver Island: Esquimalt and Vietoria Harbors. 1:12200. 
(Nr. 1306.) Washington, Hydrogr. Off., 1891. dole Urs 


362. North America, E coast: Gulf of St. Lawrence and the 
river to Quebec. 1:1218 700. (Nr. 2516.) 2 sh. 6. — — En- 
trance to the river St. Lawrence. 1:384000. (Nr. 1621.) 2 sh. 6. 

Northumberland Strait. 1:304000. (Nr. 2034) 3 sh. 
— — W Coast: Approaches to Fitz Hugh and Smith sounds. 
1:73000. (Nr. 2448.) 2 sh. London, Admiralty, 1891. — — 
Nanaimo Harbor. 1: 18250. (Nr. 1278.) dol. 0,50. Washington, 
Hydrogr. Off., 1891. 

363. Canada, Lake Huron: Collins inlet to M’Coy islands. 
1:913000. (Nr. 1213.) 2 sh. — — Lake Superior: St. Joseph 
Channel, Wilson Channel. 1:36500. (Nr. 1507.) 1 sh. 6. Ebend. 
1891. Madame Island and Lenox Passage. 1:36600, 
(Nr. 1272.) dol. 1. Washington, Hydrogr. Off., 1891. 


364. Nova Scotia: Halifax Harbour. 1:10400. (Nr. 311.) Lon- 
don, Admiralty, 1891. 2.5hx& 
365. Terre Neuve, Cöte O: Baie des Iles. (Nr. 4479.) Paris, 


Serv. hydrogr., 1891. 

366. Newfoundland, E coast: Sops arm. 1:15100. (Nr. 1565.) 
1 sh. — — S coast: Wreck island to Cing Cerfbay. 1:24400. 
(Nr. 1586.) 2 sh. London, Admiralty, 1891. 


367. Russel, I.: An expedition to Mount St. Elias, Alaska. 
(National Geogr. Mag., Mai 1891, Bd. III.) 

Die Expedition, welehe durch Unterstützung der Nat. Geogr. Soc. 
und der Geol. Survey zu stande kam, bestand aus dem Geologen I. Russel 
als Leiter, dem Topographen Mark B. Kerr und sieben in Seattle ange- 
worbenen Leuten. Ende Juni 1890 brach man von der Yakutat-Bai auf, 
am 25. September desselben Jahres wurde die Heimreise angetreten. Der 
Gipfel des Elias- Berges wurde zwar ebensowenig wie bei den frühern Be- 
steigungsversuchen (Schwatka und Seton Karr 1886 und Topham 1888) 


Bi 
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erreicht, indessen sind die sonstigen Ergebnisse nicht unbeträchtlich. Die 
Schilderungen von Russel gewähren einen interessanten Einblick in die 
groflsartige, bis zum Meer herabreichende Gletscherwelt. Als neuen Typus 
unterscheidet er die Piedmont-Gletscher, Eisfelder, welche am Fufse der 
Berge aus der Vereinigung alpiner Gletscher entstehen. — Auf Grund 
der topographischen Aufnahmen gibt Mark Kerr eine Kartenskizze der Um- 
gebung des Elias-Berges vom Icy Cape bis zur Yakutat-Bai; da die Höhen- 
messungen zu keinen zuverlässigen Ergebnissen geführt haben, so bleibt 
die Berechnung der Coast Survey vom Jahre 1874 (mit 195004400 F. 
für den Gipfel) noch immer mafsgebend!). Im geologischer Hinsicht unter- 
scheidet Russel drei verschiedene Formationen: das Yakutat-System, das 
Pinnaele-System und die St. Elias- Schiefer. Vom Pinnaele-Pals in 5000 F. 
Höhe hat er einige Pflanzen- und Muschereste mitgebracht, die auf ein sehr 
junges Alter, pliocän und pleistocän, schlielsen lassen. Für noch jünger 
hält er die mächtigen, aus Sandsteinen und Schiefern bestehenden Schich- 
ten des Yakutat-Systems. Übrigens ist Russel die erwünschte Gelegenheit 
geboten worden, seine Untersuchungen zu vervollständigen, da er im vorigen 
Jahr eine neue Expedition nach dem Mt. St. Elias, diesmal von Iey Bay 
aus, unternommen hat, über deren Ergebnisse erst vorläufige Mitteilungen 


vorliegen. Aurel Krause. 
368. Broke, G.: With Sack and Stock in Alaska. 120, 138 SS., 
2 Karten. London, Longmans, 1891. 5 sh 


Anzeige in Proc. R. Geogr. Soc. London 1891, S. 740. 

369. Karr, H. Seton: Bear Hunting in the White Mountains ; 
or, Alaska and British Columbia Revisited. 8°, 146 SS., mit 
Karte. London, Chapman & Hall, 1891. 4 sh. 6. 

Anzeige in Scott. Geogr. Magazine 1892, S. 110. 

370. Boas, Fr.: Vocabularies of the Tlingit, Haida and Tsimshian 
Languages. (Proc. Amer. Philos. Soc. 1891, XXIX, S. 173 — 208.) 

371. @reswell, W. P: Geography of the Dominion of Canada 
and Newfoundland. 12%, 154 SS. Oxford, Clarendon Press, 


1891. 6 sh. 
Besprechung in Proceed. Roy. Geogr. Soc. 1891, XIII, Nr. 5, S. 305. 
372. British Columbia. The Coast of —-— including the Juan 


de Fuca Strait, Puget Sound, Vancouver and Queen Charlotte 
Islands. 8%. Washington, Hydrogr. Off., 1891. dol. 1,20. 


373. Howland, OÖ. A.: The New Empire. 8%, 608 SS. London, 

Arnold. 1891. 12 sh. 6. 

Anzeige in Scott. Geogr. Magaz. 1892, S. 107; Proc. R. Geogr. Soc. 
London 1892, 8. 13. 


374. Petitot, E.: Autour du Grand Lac des Esclaves. 80, 369 SS., 
mit Abbildungen und Karte. Paris, Savine, 1891. fr. 3,50. 
Das Buch enthält Reiseerlebnisse ‘und Schilderungen des Missionars 
Petitot, der vom Dezember 1862 bis zum August 1864 und dann wieder 
1878 am Grolsen Sklavensee weilte. Es ist für einen gröfsern Leserkreis 
bestimmt. Was über die Geographie jener Länder gesagt wird, die einge- 
streuten ethnologischen, volkskundlichen und sprachlichen Bemerkungen, 
auch die neue Entdeckung, dafs die Daneh (Deneh) mit Dan, dem Sohne 
Jakobs, zusammenhängen sollen, sind in zahlreichen frühern Arbeiten des 
Verfassers, deren Liste dem vorliegenden Werke beigegeben ist, behandelt. 
Ihr Studium möchte den Fachmännern mehr zusagen, als die mit grofser 
Selbstgefälligkeit vorgetragene Beschreibung Petitots über seinen dreijährigen 

Aufenthalt am Grofsen Sklavensee. Weyhe. 

375. Proulx, M : En route pour la baie d’Hudson. 80, 159 SS. 
Tours, Mame, 1891. 

376. Edgar, M.: Ten Years of Upper Canada in Peace and War 
(1805—1815): Being the Ridout Letters, with Annotations. 8, 
389 SS. London, Unwin, 1891. 10 sh. 6 

Anzeige in Academy, 14. November 1891, S. 427. 


377. Packard, A. S.: The Labrador coast: a journal of two 
summer cruises to that region; with notes on its early dis- 
covery, on the Eskimo, on its physical geography, geology 
and natural history. 8%, 513 SS., mit Karte. New York, 
Hodges, 1891. dol. 3,50. 


1) Vgl. die Notiz über Russels Höhenmessung 1891 in Peterm. Mitt. 
1892, 8. 19. 
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378. Thoulet, J.: Une voyage a Terre-Neuve. 8%, 171 88., mit 
Abbildungen. Paris, Berger-Levrault, 1891. fr.2. 
Im Sommer 1886 hat Thoulet behufs wissenschaftlicher Arbeiten 
(vgl. Litt.-Ber. 1888, Nr. 31 und 126) eine Reise nach Neufundland unter- 
nommen. Vorliegendes Bändehen gibt eine gut geschriebene, für weitere 
Kreise berechnete, empfehlenswerte Beschreibung der persönlichen Erleb- 
nisse des gelehrten Verfassers. Weyhe. 


Vereinigte Staaten. 


379. Topographie Survey of the United States. 


Alabama. 1:125 000. Bl.: Ashland, Clanton. 

Arkansas. 1:125000. Bl.: Batesville. 

Colorado. 1:125000. Bl.: Kit Karson. 

Georgia. 1:125000. Bl.: Carnesville, Gainesville, Marietta. 

Illinois. 1:62500. Bl.: Chicago, Desplaines, 2 

Iowa. 1:62500. Bl.: Baldwin, De Witt, Maquoketa, Monticello, 
West Liberty, Wilton Junction. 

Kansas. 1:125 000. Bl.: Anthony, Cheney, Clay Center, Larned. 

Kentucky. 1:125000. Bl.: Hazard, Manchester, Salyersville, 


Louisiana. 1:62500. Bl.: Hahnville, Spanish Fort. 
Maine. 1:62500. Bl.: Biddeford, Kennebunk, Newfield. 
Maryland. 1:62500. Bl.: Baltimore, Frederick, Relay. 
Nevada. 1:125000. Bl.: Wabuska, Wellington. 


New Jersey. 1:62500. Bl.: Delaware Water Gap, Greenwood, 
Lake, Lambertville, Somerville, Staten Island, Wallpack. 

New Mexico. 1:125000. Bl.: Bernal, Lamy. 

New York. 1:62500. Bl.: Harlem, Ramapo. 

North Carolina. 1:125000. Bl.: Cranberry, Wilkesboro. 

Oregon. 1:250000. Bl.: Ashland. 

Pennsylvania. 1:62500. Bl.: Hazleton, Philadelphia, Pottsville. 

Texas. 1:125000. Bl.: Hayrick. 14 

Vermont. 1:62500. Bl.: Brattleboro, Wilmington. r 

Virginia. 1:125000. Bl.: Farmville, Lexington, Monterey, Pal- 
myra, Staunton, 

West Virginia 
Nicholas. 

Wisconsin. 
Waterloo. 


Lithogr. Washington, Geolog. Survey, 1891. 


380. Brower, J. V.: Detailed hydrogr. chart of the ultimate 
source of the Mississippi River. 1:15 840. St. Paul, Milnneesuz j 
Histor. Soc., 1891. 3 

Anzeige in Pe Mitt. 1892, S. 24. 


381. United States, Golf of Mexico: Cape San Blas to Vermi- 
lion Bay. 1:73000. (Nr. 1467.) 2 sh. 6. — — Washington 7 
Territ.: Seattle harbour, Tacoma harbour. 1:24400. (Nr. 1497.) 
1 sh. 6. London, Admiralty, 1891. | 


382. United States: Coast and Geodetic Survey. Report 1889, 
T. I: Text (XXX u. 506 SS.), T.I: Sketches. Washington 1890. ° 


Dem auf die Zeit vom 1. Juli 1889 bis zum 30. Juni 1890 bezüg- 
lichen Bericht über die Arbeiten der €. a. G. S. (S. 1—100) sind 18 An- 
hänge beigefügt. 

Nr. 1—5 enthalten im wesentlichen Berichte und statistische Über- 
sichten über die ausgeführten Arbeiten. 

Nr. 6. Vergleichung des Normalmeters der U. S. Coast and Geod. 
Survey mit demjenigen der U. S. Lake Survey. Einige weitere Vergleichen 
gen sind kurz erwähnt. 

Nr. 7. Über die Notwendigkeit einer Neumessung des sogenannten 
Peruanischen Meridianbogens. 

Nr. 8. Telegraphische Längenbestimmung des trigonometrischen Punktes 
auf Mount Hamilton, Cal., nebst Anschlufs desselben an die Lick-Sternwarte. 
Für letztere ergibt sich ), = sh 06m 34,88 + 0,15 = 121° 38’ 42” + u j 
W. v. Gr. Zu Grunde liegt die geogr. I. von San Francisco. 

Nr. 9. Beschreibung und Abbildung zweier neuen tragbaren Pass: 
nstrumente für Längenbeobachtungen. (Gewicht 159 kg, Öhjoktiröfnung g 
7,6 em, Brennweite 94 cm.) ft 

Nr. 10. Messung der Los Angeles-Basis. 

Nr. 11. Dieser Appendix bildet eine eingehende Abhandlung 
Ch. A. Schott über die magnetische Deklination in den Vereinigten St 
für die Epoche 1890 (8. 233—402). Die Tabellen, aus-denen die Arb 
grölstenteils besteht, geben die Deklination an 3237 Stationen, und z 


1:125000. Bl.: Huntersville, Kanawha Falls, 


1:62500. Bl.: Bay View, Kochkonong, Muskego, 
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389. Iddings, J. P.: 


nieht eingegangen werden kann) höchst wichtige Beiträge, 
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sowohl die wirklich beobachteten Werte nebst dem Zeitpunkt derselben, 
als auch die auf 1890,0 reduzierten Werte, sowie endlich vollständigen 
Quellennachweis. Die in Alaska und den benachbarten Meeresteilen beob- 
achteten Deklinationen sind durch einen analytischen Ausdruck zusammen- 
gefalst. Der Abhandlung sind 4 Karten beigefügt. 

Nr. 12, 13 und 14. Veränderung der Küste bei Kap Cod, Mass. 
In den Jahren 1887 und 1888 ist eine Küstenstrecke von ungefähr 40 km 
Länge bei Kap Cod genau aufgenommen worden. In je 300 m durch- 
schnittlicher Entfernung wurden 143 Querschnitte der Düne und des 
Meeresbodens bis zu etwa 1 km Entfernung von der Küste vermessen. 
Durch Vergleichung der in Nr. 13 in extenso mitgeteilten Ergebnisse mit 
frühern, in den Jahren 1848, 1856 und 1868 ausgeführten Messungen 
ergaben sich sehr beträchtliche Änderungen , gröfstenteils Landverluste, 
während nur an einigen Stellen Anschwemmungen konstatiert wurden. Die 
Bewegung der Küstenlinie erreicht im Süden den Betrag von 8 Fuls 
(2,4 m) im Jahre. Der Gesamtverlust des Landes beträgt in derselben Zeit 
ungefähr 700000 cebm. i 

Nr. 15. Präzisionsnivellement Annapolis, Md., — Washington. 

Nr. 16. Golfstrommessungen, 1888 und 1889. (Mit 20 Karten, 
grölstenteils Diagramme enthaltend.) An 39 Punkten, von denen die meisten 
in den Passagen zwischen den Kleinen Antillen, einige nahe der Florida- 
stralse und dem Kap Hatteras gelegen sind, wurden Stromrichtung und Ge- 
schwindigkeit an der Oberfläche und in mehreren Tiefen (bis zu 200 Faden) 
gemessen. Fast überall zeigten sich sehr deutlich ausgesprochene Flut- 
strömungen. Im Anschlufs an die Strommessungen wurden regelmälsig auch 
Temperaturbestimmungen vorgenommen. 

Nr. 17. Bericht über die Länge und die wahrscheinliche Unsicherheit 
von 5 Hauptbasislinien. 

Nr. 18. Bericht des Delegierten zur 9, Konferenz des Internationalen 
geodätischen Instituts, Von Interesse ist darin die kritische Vergleichung 
der zur Basismessung benutzten Methoden. Schmidt (Gotha). 


383. Brown, A.: The Genesis of the United States. A narra- 
tive of the movement in England, 1605—1616, which resulted 
in the Plantation of North America by Englishman. 2 Bde. 
80, 1157 SS. London, Heinemann, 1890. 63 sh. 6. 

Besprechung in Proceed. Roy. Geogr. Soc. 1891, XIIT, Nr. 5. 8. 305. 


384. Lovett, R.: United States Pictures, drawn with pen and 
pencil. 80, 223 SS. London, Rel. Tr. Soc. 1891. 8 sh. 
Anzeige in Scott. Geogr. Magaz 1892, S. 111. 


385. Washington, G.: Journal of my journey over the moun- 


tains; while surveying for Lord Thomas Fairfax, Baron of 


Cameron, in the northern neck of Virginia, beyond the Blue 
Ridge in 1747—48. 8°, 144 SS., mit Karten. Albany, N. Y., 
Munsell, 1892. dol. 2. 


386. Flinn, J. J.: Chicago: the marvellous city of the West: 
a history, an encyclopaedia and a guide, 1891. 80, 543 SS., 
mit Karte. Chicago, Flinn & Sheppard, 1891. dol. 1,50. 


387. Remondino, P. C.: The Mediterranean Shores of America, 
Southern California; Its Climatic, Physical and Meteorological 
Conditions. 8°. London, F. A. Davis, 1892. 4 sh. 


388. Whitehead, C. E.: The camp-fires of the Everglades. 8°, 
298 SS. New York, Scribner, 1891. dol. 8. 
On a group of volcanic rocks from the 
Teyan Mountains, New Mexico and on the occurrence of pri- 
mary quartz in certain Basalts. (U. S. Geol. Surv,, Bull. Nr. 66. 
Washington 1890.) 
Eine petrographische Untersuchung der von Powell und Holmes 1887 
gesammelten vulkanischen Gesteine, welche das bemerkenswerte Resultat 
ergibt, dafs sich dieselben, wie dies nun schon für die Gesteine einer ganzen 


Anzahl von Gebieten erkannt wurde, in eine Reihe ordnen lassen, welche, 
was chemische und mineralogische Zusammensetzung betrifft, die beiden 


Extreme: Rhyolith und Basalt kontinuierlich verbindet. 


Die in einer Anzahl von Basalten vorkommenden Quarzkörner dürften 
sieh nach der Meinung des Referenten auch wohl als Einschlüsse auffassen 
lassen, immerbin bleiben die Auseinandersetzungen des Verfassers, durch 


welche er dieselben als Ausscheidung des Magmas darzustellen sucht, für 


die ganze Frage (auf die wegen ihrer rein petrographischen Natur hier 


©. Rohrbach. 


Amerika Nr. 383—397. 55 


3%. Becker : Geology of the Quicksilver deposits of the Pacific 
Slope. (Monogr. of the U. S. Geol. Surv., XII, 486 SS., mit 
Atlas. Washington 1888.) 

Die kalifornischen Quecksilberwerke haben seit der Mitte dieses Jahr- 
hunderts mit ca 54 Mill. kg fast die Hälfte des überhaupt gewonnenen 
Quecksilbers geliefert, d. h. (du Huancavelica und Kwei-Chan für diese Zeit 
nicht in Betracht kommen) soviel wie Almaden (ca 44 Mill. kg) und Idria 
(ca 11 Mill, kg) zusammen, 

Der bei weitem gröfste Teil des untersuchten Gebiets wird von cre- 
taceischen und jüngern Sandsteinen aufgebaut, von welchen die ältern (neo- 
comen) „Knoxville“-Sandsteine stark gefaltet und aufgerichtet, teilweise einen 
weitgehenden regionalen Metamorphismus erlitten haben, während die jüngern 
(jung-eretaceischen und eocänen) Chico-Tejon-Sandsteine denselben transgre- 
dierend auflagern. 

In den metamorphischen Gesteinen lassen sich alle Übergangsstadien 
vom deutlich geschichteten Sandstein bis zu vollkommen kristallinen, dia- 
bas- und dioritähnlichen Gesteinen nachweisen. Aus diesen sind dann 
später stellenweise Serpentine hervorgegangen. 

Das Liegende der Knoxville- Sandsteine ist fast überall Granit, welcher 
an zahlreichen Stellen zu Tage tritt. Einer vom Acar Lake bis über Neu- 
Idria hinaus zu verfolgenden, übrigens teilweise sehr unregelmäfsig verlau- 
fenden Bruchlinie entlang sind dann auch die Chico-Tejon-Sandsteine durch- 
brechend Rhyolithe, Andesite und Basalte, sowie insbesondere massenhaft 
Obsidiane emporgedrungen. Bezüglich letzterer ist die Auffassung des Ver- 
fassers beachtenswert, nach welcher die glasige Ausbildung nicht sowohl 
auf einer beschleunigten Erstarrung als vielmehr auf einem höhern Alkali- 
silikatgehalt beruht. 

Da die jüngern Sandsteine selbst nirgends metamorphosiert sind, hin- 
gegen bereits Trümmer der metamorphischen Gesteine enthalten, so mufs die 
Umwandelung der Knoxvilleschicehten bald nach ihrer Ablagerung stattge- 
funden haben; Becker denkt sich dieselbe so, dafs die durch den gebirgs- 
bildenden Druck erhöhte Temperatur die Lösung von Bestandteilen des 
Granits durch die Sickerwasser ermöglichte, welehe dann den auflagernden 
Sandsteinen zugeführt wurden. 

Auch das Quecksilber scheint aus dem Granit zu stammen, obwohl es 
in diesem noch nicht nachgewiesen werden konnte; derselbe enthält aber 
Arsen, Antimon, Kupfer &e., welche regelmäfsig das Quecksilber zu be- 
gleiten pflegen. Der Absatz des Zinnobers aus Thermalwässern kann noch 
heute bei Steamboat Springs und Sulphur Bank beobachtet werden und 
beruht auf der Löslichkeit von Hg S in Na HS bei höherer Temperatur 
mit nachfolgender Ausscheidung bei der Abkühlung. 

Die Form der Erzlagerstätten ist verschieden. Gänge, Stockwerke und 
Jufiltrationen kommen zusammen vor, sind aber alle an die Nachbarschaft 
vulkanischer Bildungen gebunden. Nirgends dagegen zeigen sie sich von 
dem geologischen Alter oder der Natur der umgebenden Gesteine irgendwie 
beeinflufst. 

Gröfsere Erträge liefern jetzt allein die Minen von Neu-Almaden, Neu- 
Idria, Redington und Sulphur Bank. 

Wir können diese immerhin nur flüchtigen Inhaltsangabe nicht ohne 
einen Hinweis auf den beigegebenen Atlas schliefsen, der sich auch in der 
technischen Ausführung den bereits erschienenen Karten und Tafelwerken 
des U. S, Geol. Surv. würdig an die Seite stellt. ©. Rohrbach. 


391. Turner, F. J.: The character and influence of the Indian 
trade in Wisconsin: a study of the trading-post as an insti- 
tution. 80%, 94 SS. Baltimore, The Johns Hopkins Press, 1891. 

50 c. 

392. Brandis, D.: Der Wald in den Vereinigten Staaten von 

Nordamerika. (Verh. Naturhistor. Vereins Bonn, XLVI.) 
Anzeige in Nature, 21. Mai 1891. 
Mexiko, Zentralamerika. 


393. Estados Unidos Mexicanos. Carta de los ferro-carriles de 
los 4 Bl. Mexico, Secret. de Fomento, 1891. 


394. Diaz, A.: Carta topograf. general de los alrededores de 
Puebla. 1:50000. Mexico, Comision geogr. explor., 1891. 


395. Lower California. Abreojos Point Anchorage. 1:36500. 


(Nr. 1294.) Washington, Hydrogr. Off., 1891. dol. 0,50. 
395. Mexico. Campeäche Bay. 1:292000. (Nr. 1295.) Ebend. 
dol. 1. 

397. Guatemala. Port Livingston. 1:24400. (Nr. 1250.) Ebend. 
dol. 0,50, 
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398. Nicaragua. San Juan del Norte or Greytown. 1:18 700. 
(Nr. 2012) London, Admiralty, 1891. 1 sh. 6. 


399. Costa Rica. Port Limon. 1:7300. (Nr. 1293.) Washington, 
Hydrogr. Off., 1891, dol. 0,25. 


400. Handbook of the American Republies. (Nr. 9.) Mexico. 8. 
Washington, Bureau of Amer. Republies, 1891. 


401. Barcena, Mar.: Ensayo estadistico del Estado de Jalisco. 
Gr-8°, 729 SS., mit zahlreichen Karten u. Abbildungen. Mexico, 
Secret. de Fomento, 1891. 


Die Regierung und speziell das Foment-Ministerium Mexikos sucht 
den Ackerbau in jeder Weise durch Einfübrung neuer Kulturen und Ver- 
besserung der bestehenden zu fördern. Um über die Akklimatisation neuer 
Kulturpflanzen zu entscheiden, oder dieselbe zu versuchen, mulste zuerst 
die Klimatologie, Geologie, Orographie und Hydrographie der verschiedenen 
Staaten genauer bekannt sein, und das vorliegende Buch ist die Frucht einer 
derartigen Erforschung des Staates Jalisco durch den rühmlichst bekannten 
Director del Observat. Meteorol. Centr. von Mexiko. 

Der erste Teil desselben ist der Geographie gewidmet und enthält auch 
(5. 35—196) ein alphabetisches Verzeichnis aller bewohnten Ortschaften 
bis zu einzelnen „Ranchos“ inkl. Der zweite Teil behandelt die Orographie 
und den Charakter der verschiedenen Gebiete. Eine Liste zahlreicher Höhen- 
bestimmungen und eine Höhenschichtenkarte (von 500 zu 500 m) sind bei- 
gegeben. Der dritte Teil ist eine Beschreibung der geologischen Verhält- 
nisse. Eine noch unvollständige geologische Karte ist beigefügt. Der vierte 
Teil erledigt eingehend die Hydrographie und enthält gleichfalls eine Spe- 
zialkarte. Der fünfte, der Klimatologie gewidmete Teil ist — da eigne 
meteorologische Beobachtungen in Jalisco fehlen — nach meteorologischen 
Horizonten von Guadalajara (6jährige Beobachtungen) und Mexiko berechnet. 
Der sechste Teil gibt eine Übersicht der Flora mit spezieller Beschreibung 
wichtiger Gewächse. Besonders wertvoll ist die Liste (8. 369— 395) der 
Vulgär- und wissenschaftlichen Namen aller technisch wertvollen Pflanzen. 
Der siebente Teil ist dem Ackerbau gewidmet, berichtet über den heutigen 
Stand desselben und gibt statistische Daten über mehr als 300 Fincas und 
Munizipien (S. 430—530). Der achte Teil behandelt in derselben speziellen 
Weise den Gartenbau und gibt (S. 544—699) eine Liste der kultivierten 
Früchte, Wurzeln und Knollen, ihrer Erntezeit, ihres Preises und der Jahres- 
ernte nach den verschiedenen Munizipien. Im neunten Teile wird die Ein- 
führung einer Reihe neuer Kulturpflanzen besprochen und empfohlen. — Die 
Arbeit des Herrn Barcena verdient volle Anerkennung, und wir wünschen, 
dafs bald ähnliche Werke über andre Staaten Mexikos folgen mögen. 


H. Polakowsky. 
402. Montessus de Ballore, F. de: Le Salvador Pre&colombien. 


40, mit 25 Taf. Paris, Dufosse, 1891. fr. 40. 
Westindien. 

403. Haiti. Monte Christi to Fort Libert€ Bay. 1:73000. 

(Nr. 1299.) dol. 0,5. — — Sanchez Road, Samana Bay. 


1:18250. (Nr. 1307.) Washington, Hydrogr. Off., 1891. dol. 0,3. 
— — Cöte S de la Baie d’Aquin A la Baie aux Cayes (Nr. 4555.) 
Paris, Serv. hydrogr., 1891. 


404. Jamaica. Port Antonio. 1:12200. (Nr. 1286.) — — St. Ana 
Bay. 1:12200; Ocho Rios Bay. 1:24300. (Nr. 1987.) — — 
Falmouth Harbor. 1:9150. (Nr. 1288.) — — Annato Bay. 
1:12200. (Nr. 1289.) — — Savannah La Mar Anchorage. 
1:24 300. (Nr. 1296.) — — Black River Anchorage. 1:36 500. 
(Nr. 1297.) ä dol. 025 — — Biluefield Lagoons. 1:9150. 


(Nr. 1292.) dol. 0,50. Washington, Hydrogr. Off., 1891. 


405. Virgin Islands. 3 Bl. 1:70000. (Nr. 2008 u. 2019) A1 sh. 6, 
(Nr. 2452.) 3 sh. London, Admiralty, 1881. 


406. St. Vincent. Island of . 1:73000. (Nr. 1279.) Wash- 


ington, Hydrogr. Oft., 1891. dol. 0,50. 
407. Sta. Lucia. Island of 1:73000. (Nr. 1261.) Ebend. 
dol. 1. 


408. Curacao. Spanish Water, Spanish Haven and Caracas Bay- 
(Nr. 1245.) Ebend. dol. 0,75° 

409. Firmin, A.: Haiti au point de vue politique, administratif 
et €conomique. 8%, 48 SS. Paris, Pichon, 1891, 
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+10. Roche-Grellier: Etudes economiques sur Haiti. 80, 121 SS. 
Paris, Rousseau, 1891. 


411. Musson, S. P., u. T. L. Roxburgh: The Handbook of Ja- 
maica for 1891—92. Comprising Historical, Statistical, and 
General Information concerning the Island. 8%, 587 SS., mit 
Karte. Stanford, 1891. 


412. Thomas, H. T.: Untrodden Jamaica. 8%, 90 SS. Kingston 
(Jam.), Gardner 1890. 
Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soc. London 1891, S. 570. 


Südamerika. 


413. Kiepert, H.: Politische Wandkarte von Südamerika. 4 Bl. 
1:8000000. 4. Aufl. bearb. v. R. Kiepert. Berlin, D. Rei- 
mer, 1891. 


414. Child, Th.: Les Röpubliques Hispano - Am6ricaines. Avec 
151 grav. et 8 cartes. 8%, 480 SS. Paris, Libr. Ilustree, 1891. 
fr. 20. 


Mit grofsem Interesse habe ich dieses wertvolle, vorzüglich ausgestattete 
Werk durchgelesen. Der Wert desselben besteht in der Vereinigung von 
Beobachtungsgabe und Wahrheitsliebe, welche den Autor auszeichnen. Dazu 
kommen Reiseerfahrung und ein zugleich fesselnder urd inhaltreicher Stil. 

Verfasser erklärt zunächst, dafs die Pavillons der hispano-amerikanischen 
Republiken auf der letzten Pariser Weltausstellung, in denen das Bild des 
derzeitigen Präsidenten den Ehrenplatz einnimmt, keine richtige Vorstellung 
von jenen Ländern geben. Er beschlofs, sich durch eigne Anschauung ein ‚ 
Urteil zu ermöglichen, und reiste Mitte Dezember 1890 von Havre nach 
Buenos Aires ab. Schon auf dem Schiffe hörte der Reisende von allen an- 
wesenden Argentinern, dafs der Präsident Mig. Juarez C. und seine Mi- 
nister &c. sich in der schamlosesten Weise auf Staatskosten bereichert 
hätten, die Korruption im ganzen Lande, d. h. unter den sogenannten Ge- 
bildeten, eine beispiellose sei. In Buenos Aires angekommen, machte der 
Reisende bald die richtige Beobachtung, dafs sich fast alle Argentiner mit 
Politik beschäftigen und anderseits die Politik nur als das Mittel betrach- 
ten, sich auf Staatskosten schnell zu bereichern. 

Da Buenos Aires im Januar von dem reichern Teile der Bevölkerung 
verlassen ist, beschlofs Herr Child zunächst, über Mendoza und den Us- 
pallata-Pals nach Chile zu gehen. Dieser Teil der Reisebeschreibung ver- 
dient die aufmerksamste Lektüre; er bringt eine Fülle neuer Daten über 
den Stand der Arbeiten an der transandinischen Bahn und über die Be- 
deutung derselben. In Chile wird als erster Eindruck der hohe Kultur- 
zustand des Landes konstatiert, es knüpft sich hieran eine Schilderung 
des Wein- und Ackerbaues und der neuen Kolonien in Araukanien, welche 
der Verfasser besuchte. Es wird speziell auf die in den letzten drei Jahren 
von bezahlten Agenten zur Anlockung der sogenannten freien Einwanderer 
verbreiteten Unwahrheiten aufmerksam gemacht und dringend vor der Aus- 
wanderung nach Chile gewarnt, offen die trostlose Lage der Kolonisten ge- 
schildert. In vortrefflicher Weise führt der Verfasser aus, welche bedeu- 
tende Rolle die Engländer und Deutsehen in Chile spielen, wie ihnen der 
Fortschritt des Landes zu danken ist, und wie sie sich bereichern. Die 
indolenten und verschwenderischen Chilenen spielen neben denselben meist 
eine traurige Rolle. 

Den Kohlenlagern von Lota und der Salpeterregion sind eigne Kapitel 
gewidmet; eine vorzügliche Karte der letziern ist beigegeben. Der Verfasser 
besuchte darauf Callao und Lima, schildert die üblen Folgen des Krieges 
gegen Chile, speziell für Lima selbst, und machte eine Exkursion nach 
einer Zuckerplantage und dann nach Chicla, dem heutigen Endpunkte der 
Eisenbahn von Oroya. Die trostlosen Zustände und der Mangel aller sichern 
statistischen Daten seit dem paeifischen Kriege werden konstatiert und aus- 
geführt, dafs auch der Contract Grace dem Lande keine Rettung bringen 
werde. Mit einem Dampfer der Kosmos-Linie fuhr Herr Childs durch den 
Smyth-Sund und die Magellans-Strafse nach Buenos Aires, wo das Treiben 
in den Strafsen und das ganze öffentliche Leben in vorzüglicher Weise ge- 
schildert werden. Die Bildung ist eine oberflächliche, es herrscht meist 
der roheste Materialismus; der Aufschwung, wie z. B. der der neuen Haupt- 
stadt La Plata, ist bei näherer Betrachtung meist scheinbar, viele statistische 
Angaben sind falsch. Verfasser erklärt, dafs von der jüngern, mit euro- 
päischem Blute durchsetzten Generation keine Reform der Zustände und 
der Verwaltung des finanziell ruinierten Landes zu erhoffen ist. # 

Die Reise ging dann nach Paraguay, dem eine grofse Zukunft prophe 
zeit wird, obgleich Verfasser die heutige indolente Bevölkerung scharf 
siert. Auf der Rückreise wurde Montevideo besucht und eingehend 


a 
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schrieben. — Im Nachtrage, der erst im September 1891 geschrieben sein 
kann, schildert Herr Childs die neuesten Ereignisse in den von ihm be- 
reisten Republiken. Leider beurteilt er den chilenischen Bürgerkrieg und 
den Präsidenten Balmaceda falsch. Die Revolution war eine antidemokra- 
tische. Balmaceda vertrat die Interessen des chilenischen Volkes gegen 
eine mit dem internationalen, speziell englischen Kapitale eng liierte Oli- 
garchie, welche das Land nun weiter regieren und ausbeuten wird. 
H. Polakowsky. 
415. Stuart, V.: Adventures amidst the Equatorial Forests and 
Rivers of South America. 8°, 288 SS., mit Karte. London, Mur- 
ray, 1891. 
Anzeige in Academy, 13. Febr. 1892, S. 155; Nature, 4. Febr. 1892, 
S. 317. 
416. Morant, G. C.: Chili and the River Plate in 1891. 120, 
368 SS. London, Waterlow, 1891. 3 sh. 6. 
Anzeige in Proc. R. Geogr. Soc. London 1891, 8. 741. 


Östliche Staaten. 


417. Guiana. Salut Islands. 1:18250. (Nr. 1298.) Washington, 
Hydrogr. Oft., 1891. dol. 0,25. 


418. Coelho, J.: Mappa geral dos Estados Unidos do Brazil. 
1:500000. 2 Bl. Buenos Aires, E. Nolte (Hamburg, Kittlers 
Sort.), 1891. M. 20. 

Als Plagiat nachgewiesen in Peterm. Mitteil. 1891, 8. 298. 


419. Labre, A. R. F.: Carta chorographica das zonas regadas 
pelos rios Purus, Madeira, Mamor& e Beni. Belem 1891. 


420. Brazil: Port Camamu 1:37500. (Nr. 549.) London, Admi- 
ralty, 1891. 1 sh. 6, 


421. Falkland Islands: Stanley Harbour. 1:12200. (Nr. 1614.) 
Ebend. 13h 6: 


492. Marcano, G.: Ethnographie precolombienne du Venezuela. 
Indiens Piaroas, Guahibos, Goajires, Ouicas et Timotes. 80, 32 SS. 
Paris, impr. Hennuyer, 1891. (Abdr. aus Bull. d’Anthropol. 1891.) 


423. Suriname. Koloniale Staten van ———, 1866 — 1891. 4°, 
37 SS., mit 1 Taf. Amsterdam, Scheltema & Holkema. fl. 1,50. 


424. Acuna, P. C. de: Nuevo descubrimiento del gran Rio de 
. las Amazonas (reimpreso segün la primera ediciön de 1641. 
80, 235 SS. Madrid, Murillo, 1891. 4 pes. 


495. Ehrenreich, P.: Beiträge zur Geographie Zentralbrasiliens. 
(Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. zu Berlin 1891, S. 167 ff. u. Taf. 4.) 


Im Anschluls an die zweite Xingüreise v. d. Steinens führte Verfasser 
im J. 1888 die Reise von Cuyabä nach Goyaz und dann den Rio Araguaya 
und Tocantins hinab aus (vgl. Verh. d. Ges. f. Erdk. 1889, 8. 442 fl.). 
Der vorliegende Teil bezieht sich auf die Landreise von Cuyabä über 
Goyaz nach Leopoldina am Araguaya und gibt eine Karte des Reisewegs in 


--1:1000000, ein Itinerar und einen geographischen Abrifs des Landes, 


Es ist grofsenteils ein Tafelland aus horizontal gelagertem roten Sandstein, 
unter dem nur an den Abstürzen und in den tief eingeschnittenen Thälern, 
besonders in dem breiten Thale des Rio Araguaya alte Schiefer hervortreten; 
erst in der Gegend von Goyaz wird der Sandstein ganz durch ein Plateau 
aus kristallinischen Schiefern, besonders Itacolumit, verdrängt. An den 
Rändern der Sandsteintafeln und auch in bedeutenden Abständen davon 
treten langgestreckte Rücken und Tafelberge aus Sandstein auf, die jeden- 


falls nur Denudationsrückstände der ursprünglich ausgedehntern Sandstein- 


tafeln sind; sie sind auf den gröfsern Wasserscheiden besonders häufig. 


_ Die Wasserscheiden sind meist ziemlich unbestimmt und stark gekrümmt; 
die Hauptwasserscheide zwischen Paranä-Paraguay und Araguaya verläuft im 


ee) 


_ von Laubbäumen wirkliche Galeriewälder. 


spärlich vertreten. 


ganzen von W nach OÖ, Die Niederschläge fallen im Sommer der süd- 


_ lichen Halbkugel, d. h. etwa von Ende September bis in den April. Die 


Vegetation des eigentlichen Tafellandes ist sehr dürftig und besteht grolsen- 
teils aus verkrüppelten Bäumehen mit Kakteen und dürrem Gras. In tie- 
ferer Lage treten zusammenhängende niedrige Buschwälder (Cerrudos) auf, 
die auf fruchtbarem Boden in lichte Catingawälder übergehen. An den 
Wasserläufen Alleen und Haine der Buritipalme und durch Beimischung 
Stellenweise treten auch abseits 
der Flüsse echte Urwälder auf, in denen jedoch infolge der langen Trocken- 
zeit die Entwiekelung der Epiphyten gering ist. Die höhere Tierwelt ist 
Im Gebiete des Rio das Mortes wohnen die Kayapo und 


Amerika Nr. 415—431. >» 


Akuä, die den Kern der Gesfamilie bilden, im südöstlichen Matto Grosso 
und südwestlichen Goyaz die Bororo mit unbekannter Zugehörigkeit. Eu- 
ropäische Bevölkerung wanderte im vorigen Jahrhundert um der Goldlager 
willen ein und ist seit deren Erschöpfung sehr zurückgegangen; sie be- 
trägt auf dem Tafelland kaum tausend Köpfe (meist Farbige) und ist nur 
bei Cuyabä und bei Goyaz grölser; aber selbst diese Städte blieben seit 
Anfang des Jahrhunderts höchstens stationär. In Goyaz gegenwärtig An- 
zeichen beginnenden Aufblühens: bedeutende Viehzucht (die in Matto 
Grosso infolge einer Pest ganz daniederliegt) und etwas Ackerbau (guter 
Tabak). Auch die Mineralschätze versprechen bei bessern Verkehrsverhält- 
nissen noch gute Ergebnisse, A. Hettner. 


426. Grimm, J. Th.: Heimatkunde des Staates Rio Grande do 
Sul. Santa Cruz (Rio Grande do Sul), Stutzer & Hermsdorf, 
1891. 


Es muls uns im alten Deutschland zur besondern Freude gereichen, 
wenn wir sehen, dafs unsre Ausgewanderten auch in ihrem neuen Heim, 
inmitten eines fremden Volkes, freinder Sprache und fremder Sitten ihr 
Deutschtum bewahren. Das vorgenannte Werk konnte nur erscheinen in 
einem Lande, wo deutsche Sprache und deutsches Wesen noch lebensfrisch 
vorhanden sind. Wir dürfen hier vielleicht, ohne getadelt zu werden, auch 
ein nicht geographisches Werk, das in eineın andern Teil des grolsen Staates 
Rio Grande do Sul erschienen ist, namhaft machen, das Lesebuch für 
Schule und Haus, von Dr. W. Rotermund, S. Leopoldo 1891. So ganz 
ohne geographische Anklänge ist dies deutsche Lesebuch doch nicht, denn 
wir finden unter den Namen, welchen der Stoff entlehnt ist, z. B. Alex. 
v. Humboldt, Pöppig, von den Steinen, Platzmann und Theodor Grimm. 

Die Heimatkunde von Grimm zerfällt in einen allgemeinen und einen 
besondern Teil, im erstern wird das Land und Volk, im zweiten werden 
die Ortschaften der verschiedenen Gebiete, die Munizipien beschrieben. 

Der Verfasser hat bereits im Jahre 1882 die Grundzüge zu seinem 
vorliegenden Werke in der „Deutschen Post“ einer deutschen Zeitung, 
welche in Säo Leopoldo erscheint, unter dem Titel, „Versuch einer Heimat- 
kunde der Provinz Rio Grande do Sul“, veröffentlicht, und erntete von den 
verschiedensten Seiten Worte der Anerkennung. Herr von Koseritz ermun- 
terte den Verfasser schon damals, seine Arbeit in Aller Interesse in Buch- 
form erscheinen zu lassen. Das ist nunmehr geschehen. 

Das Werkchen ist sichtlich mit grofsem Fleils und vieler Liebe bear- 
beitet, aber es sind dem Verfasser dennoch kleine Irrtümer mit untergelaufen. 
So berichtet er von dem Vorkommen von gediegenem Silber in der Serra 
Geral, davon ist uns bisher nichts bekaunt geworden. Bei dieser Gelegen- 
heit wollen wir noch an eine Arbeit vom Dr. H. v. Jhering über denselben 
Gegenstand „Rio Grande do Sul“, welche, obgleich erst 1885 in Gera er- 
schienen, und schon in Vergessenheit geraten ist, erinnern. 

Das Klima behandelt Grimm etwas zu knapp auf drei Seiten. So gibt 
er nach mir!) 258 regenlose und 107 Regentage an. Ich würde heut schon 
die Zahlen 234 und 121 dafür geben, doch auch das wäre ungenügend. 
Die Regenverhältnisse sind in den verschiedenen Teilen des Staates sehr 
verschieden und bei Zahlenangaben mufs man sich an den Beobachtungsort 
halten und diesen nennen. Der Schneefall scheint auf dem Hochland doch 
keine so seltene Erscheinung zu sein, Beschoren verzeichnet Schneefälle in 
den Jahren 1858, 62, 67, 71, 73 und 75. Im Jahre 1887 schwankte die 
Zahl der Regentage in 14 Beobachtungsstationen zwischen 33 und 1132). 

H. Lange. 


427. Turner, T. A.: Argentina and the Argentines: notes and 
impressions of a five years’ sojourn in the Argentine Republic. 
1885—1890. 8%. New York, Scribner, 1892. dol. 3. 


Anzeige in Athenaeum, 6. Februar 1892, S. 172. 


4928. Schupp, A.: Ein Besuch am La Plata. 8°, 248 SS. Frei- 
burg i. Br., Herder, 1891. M. 4. 


429. Wodon, F.: La Republique Argentine au point de vue de 
l’immigration europeenne. 8°, 37 SS. Brüssel, P. Weilsen- 
bruch, 1891. (Abdr. aus Recueil consulaire belge.) 


430. Huergo, L. A.: Canale di navigazione da O6rdoba al fiume 
Paran&: memoria. 8°, 133 SS. Cördoba 1891. 


431.-Pfotenhauer, J.: Die Missionen der Jesuiten in Paraguay. 
2 Bde., mit Karte. Gütersloh, C. Bertelsmann, 1891. M. 7,60 


1) Lange, Henry: Südbrasilien. 
2) Draenert-Netto: Meteorologische Zeitschrift 1891. 
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432. Förster, B.: Kolonie Neu-Germania in Paraguay. 8°, 175 55., 
mit Abbildungen und Karten. Berlin, Aktiengesellschaft ‚Pio- 
nier‘, 1891. M. 2,70. 


433. Mallat de Bassilan: L’Amörique inconnue d’apres le Journal 
de voyage de J. de Brettes. 80, 280 SS., mit Karte. Paris, 
Firmin Didot & Co., 1892. fr. 3,50. 


Über die Reisen des Herrn Vicomte Joseph de Brettes ist in den 
Monatsberichten dieser Zeitschrift der Jahre 1886—90 bereits berichtet 
worden. Das vorliegende, sehr gut ausgestattete Buch berichtet in feuilleto- 
nistischer Weise über diese zwei Reisen nach dem Gran Chaco. Die erste 
Reise (März und April 1885) im südlichen Chaco ging von Corrientes in der 
Richtung nach dem Dorfe Candelaria am Rio Juramento (s. Stielers Hand- 
atlas Nr. 92), zwischen den Städten Salta und Tucuman. Auf diesem 
Wege entdeckte de Brettes angeblich unter 26° 58’ 06” S. Br. einen 
grolsen Salzsee, den er „Lac Crevaux“ taufte. Der Reisende zog 5 Tage am 
Ufer dieses Sees hin und wurde dann durch Krankheit zur Rückkehr nach 
Corrientes gezwungen. — Auffallend ist, dafs das Bolet. del Instit. Geogräf. 
Argentino von den Reisen de Brettes keine Notiz nimmt und der Lac 
Crevaux auch auf den besten neuesten Karten (Stieler, R. Kiepert und 
Brackebusch) nicht eingetragen ist. Die dürftigen Notizen im Compte 
rendu de la Soc. de geogr. de Paris (1886) sind ungenügend, für den 
Kartographen schwer zu verwenden. 

Die zweite Reise, im Auftrage des französischen Unterrichts-Ministers, 
ging von Apa in westlicher Richtung aus. Es handelte sich darum, zu 
konstatieren, dals die Anlage einer Fahrstrafse nach der bolivianischen 
Grenze in jener Gegend möglich sei. Ein paraguayscher Peon und 50 
Guanas-Indianer begleiteten Herrn de Brettes auf dieser am 17. Oktober 
1887 begonnenen Reise. Bald verliefsen ihn aber alle seine Leute. Er 
setzte die Reise allein fort und erreichte nach grolsen Strapazen die 
Aklsek-Indianer, die ihn freundlich aufnahmen und ihn über die boliviani- 
sche Grenze führten. Dafs der Zweck der Reise erfüllt, die Umwandelung 
dieser von de Brettes betretenen Indianerpfade durch Sümpfe und wasser- 
losen Buschwald zu einer Fahrstralse möglich sei, halten wir für eine sehr 
kühne Behauptung. Wir müssen weiter bemerken, dafs wir die Schilde- 
rung mancher Erlebnisse de Brettes auf dieser Tour und seiner Beziehungen 
zu den „Wilden“ mit Kopfschütteln gelesen haben. Trotzdem werden die 
Angaben über die Indianer des nördlichen Chaco (Guanas, Kamananghas, 
Neeulsemakas und Akfseks), deren Gesamtzahl er auf 50 000 schätzt, für 
den Ethnologen von Interesse sein. Einige sehr charakteristische Abbil- 
dungen (Photolithographien) und eine Karte mit dem Itinerar des Reisen- 
den sind dem Werke beigegeben. H. Polakowsky. 


434. Cap Horn. Mission scientifigue du ‚ 1882—83. Bd. VI: 
Zoologie; VIl: Anthropologie, Ethnographie. Paris, Gauthier- 
Villars, 1891. 


Westliche Staaten. 


435. Flemming, B.: Mapa general del Ecuador. 1:1 800 000. 
Quito, Minist. del Fomento, 1891. 


436. Raimondi, A.: Mapa del Peru. 1:500000. Bl. 9— 13. 
Paris, imp. Erhard, 1891. 


437. Chile. Harbors on the Coast of Algodonales Bay, 
Pajonal Cove &c. (Nr. 1259.) — — Angamos Point and San Lu- 
ciano Anchorages. 1:36500. (Nr. 1249.) Washington, Hydrogr, 
Off., 1891. a dol. 0,25. 


438. Millican, A.: Travels and Adventures of an Orchid Hunter: 
An Account of Canoe and Camp Life in Colombia. 8%, 236 SS. 
London, Cassell, 1891. i 12 sh. 6. 


Anzeige in Academy, 13. Februar 1892, S. 155. 


439. Clark, E. B.: Twelve Months in Peru. 8°, 158 SS., mit 
Ilustr. London, T. Fisher Unwin, 1891. hal. 


Dieses von einer Dame verfalste Buch ist eine angenehm geschriebene 
Schilderung einer Reise über Panamä nach Lima und zum Ende der 
Oroyabahn (Chiela), die mit vielen historischen Reminiszenzen geschmückt 
ist, für den Geographen und Kenner jener Länder aber nichts Neues 
enthält. Interessant ist besonders die Schilderung des Aufenthalts auf 
einer Hacienda in einem Minendistrikte bei Yauli. Die Abbildungen (Photo- 
lithographien) sind sehr gut. H. Polakowsky. 


Amerika Nr. 432—444. 


440. Sanjines, U. B.: Importancia de una via ferrea de Chililaja 
6 Guarina & La Paz. 80, 144 SS. La Paz, Impr. de „El 
Siglo industrial‘, 1890. ; 


Anzeige in Boll. Soc. Geogr. Ital. 1891, IV, S. 451. 


441. Lemoyne, J. P.: Peripeties du premier voyage des mis- 
sionaires Salesiens su Chili. 8%, 164 SS. Nizza, Patronage 
St. Pierre, 1891. 


442. Philippi, R. A.: Verzeichnis der von Friedrich Philippi auf 
der Hochebene der Provinzen Antofagasta und Tarapacä ge- 
sammelten Pflanzen. 4°, 96 SS., mit 2 Tafeln. Leipzig, Brock 
haus, 1891. M. m. 


In dieser fast rein botanisch-floristischen Arbeit liegen die ersten Re- 
sultate einer im südlichen Sommer 1884/85 veranstalteten Expedition vor, 
welche vom Botaniker in Santiago, F. Philippi, mit zwei Präparatoren und 
einem wissenschaftlichen Begleiter in die neu erworbene Provinz Tarapacä 
und die bolivianischen Grenzdistrikte mit Regierungsmitteln unternommen 
wurde. Die hier von Philippi sen. bearbeitete Planzensammlung zeigt das 
Interesse, welches der sich fast stets zwischen 3000 und 4200 m Meeres- 
höhe auf wellenförmigem Plateau bewegenden Expedition innewohnte, an 
einer Menge neuer Arten aus den andinen Charakterformen; im westlichen 
Teile ist diese ungeheure Hochebene durch die Seltenheit der Niederschläge 
wüst. Genaueres Eingehen auf physiognomische Topographie bleibt der 
Zukunft vorbehalten. Drude. 


443. Chile. Sinopsis estadistica y geogräfica de la Repuüblica 
de - en 1890. 8%, 159 SS. Santiago, Impr. Nacion., 1891. 


Dieser Jahrgang ist besonders flüchtig bearbeitet. Viele oft als falsch 
(wie Höhenangaben) und veraltet (Daten über Eisenbahnen) getadelte An- 
gaben sind wieder unverändert abgedruckt. So wird die Bahn von Anto- 
fagasta nach Bolivia nur als bis zur bolivianischen Grenze fertig angegeben, 
wie schon in den Jahrgängen pro 1888 und 1889. Faktisch war die Bahn 
Ende 1890 bis weit in Bolivien, bis Julaca (516 km von der Küste), fer- 
tig. — Die Angaben über Einwanderung und Kolonisation sind gasz falsch, 
optimistische offiziösse Mache. Den meisten Kolonisten in Araukanien geht 
es von Jahr zu Jahr schlechter, von den freien Einwanderern hat ein 
grofser Teil keine Arbeit gefunden; die Übrigen arbeiten für einen Jammer- 
lohn auf den Hacienden. Viele sind nach Argentinien, und zwar zu Fuls 
über die Andes (s. das Buch von Child), gegangen. Vor den lügenhaflen 
Angaben der Agenten Chiles und vor der Auswanderung nach dort mufls 
heute dringend gewarnt werden, 

Vom Februar 1889 bis April 1890 sind 14 101 freie Einwanderer in 
Chile angekommen, Davon waren die Hälfte Spanier, 3310 Franzosen, 
2196 Italiener, 114 Deutsche. — Die Bevölkerungszahl- wird pro 1. Ja- 
nuar 1891 auf 2806 747 berechnet und mit den Araukanen und den 
nicht gezählten Personen auf 3 256 686 geschätzt. Diese Zahl ist sicher 
zu hoch. Durch die Ereignisse des Jahres 1891 hat die Bevölkerung übri- 
gens sehr abgenommen, ist ein neuer Zensus notwendig geworden. Der 
Abschnitt „Ministerium der Industrie und öffentlichen Arbeiten“ enthält 
viele und spezielle Angaben über die grolsen Fortschritte der Staatsbauten 
im Jahre 1890. H. Polakowsky. 


444. Vattier, Ch.: L’Avenir de la Mötallurgie du fer au Chili. 
Avec 3 supplements. 4°. Paris, L&gation chilienne, 1890 u. 1891. 


Verfasser bemerkt in der Einleitung, dafs Chile durch die Stabilität” 
seiner Verwaltung, welche Revolutionen und Bürgerkriege als unmöglich 
erscheinen lasse, europäischem Kapitale alle wünschenswerten Garantien zur 
Einrichtung neuer Industrien biete. Wenige Monate nach dem Drucke 
jener Sätze begann der acht Monate dauernde Bürgerkrieg, dessen Nach- 
wirkungen heute noch nicht abzusehen sind. Mit vollem Rechte wird aber 
hervorgehoben, dafs Chile in den letzten Jahren sein Eisenbahnnetz bedeu- 
tend ausgebessert hat und. das Land reich an Rohmaterialien aller Art ist, 
Dieselben (Lehm für Ziegeleien, Kalk, Quarz, Seesalz, Schwefel, Natron, 
Salpeter, Soda, Borax, Nutzhölzer &c.) werden kurz, mit Angaben ihrer 
Fundstätten und Preise, angeführt. Die Arbeiterverhältnisse werden mit An- 
gabe der relativ hohen Löhne besprochen, desgleichen die Transportmittel 
Lande, auf den Flüssen und zur See.“ Die Brennmaterialien (Holz u 
Lignite) werden speziell abgehandelt und Profile der wichtigsten Kohlen- 
minen beigegeben. Der Koaks, der bei der Gasfabrikation aus den Lignite 
von Colico und Lebu gewonnen wird, ist ziemlich geringwertig. Im dritt 
Abschnitte geht Verfasser zur Beschreibung der Eisen- und Manganerze, ( 
sehr verbreitet sind und sich in allen geologischen Schichten der verse 
denen Regionen finden, über. Eisen und Mangan kommen meist als O 


in amorphen Massen vor. Kohlensaures Eisen (Franklinit) ist sehr selten; 
dagegen kommen Eisen und Kupfer zusammen, mit Schwefel verbunden, sehr 
häufig vor. Dieses Erz könnte gut zur Fabrikation von Schwefelsäure ge- 
braucht werden. Die Eisen- und Manganoxyde sind meist frei von Phos- 
phor und Schwefel, enthalten aber oft etwas Kupfer. Bisher sind die Eisen- 
erze in Chile nur als Flufsmittel in einigen Silberbergwerken benutzt worden. 
Weiter führt der Verfasser alle Minen (mit spezieller Berücksichtigung der 
Eisenerze) im N und im Zentrum Chiles an, kurz die Bedeutung und den 
jeizigen Stand derselben besprechend, 

Dem ersten Supplement ist eine Karte Chiles beigegeben, auf welcher 
die Eisenbahnen und die wichtigsten Zentren von Eisenerzlagern markiert 
sind. Die Mehrzahl derselben liegt im Zentrum des Landes zwischen Taltal 
und Valparaiso. Es werden die Erzlager einiger Distrikte südlich von Serena 
auf Grund neuer Reisen und Informationen des Verfassers spezieller be- 
sprochen und zwei gute Karten über die in der Ausführung begriffenen 
Bahnen jener Gebiete beigefüst. Da weder die Lignite selbst, noch die 
aus denselben gewonnenen Koake zum Hochofenbetriebe verwandt werden 
können, ging Verfasser nach den wälderreichen Südprovinzen, um zu sehen, 
ob dort passende Hölzer in der Nähe der Küsten zu finden seien. Supple- 
ment 2 enthält die Ergebnisse dieser Reise und eine sehr gute allgemeine 
Beschreibung der Provinzen Chilo@, Llanquihue und eines Teiles von Arau- 
kanien. Speziell werden die Häfen und Waldungen besprochen und dabei 
viele für den Geographen wertvolle Details angeführt. Besonders verdient 
die schöne Karte des Estero Coman oder Leteu hervorgehoben zu werden. 
Das dritte Supplement enthält eine etwas speziellere Karte des zwi- 
schen dem 22. und 42.° S. Br. belegenen Landesteiles und die vom Mai 
1891 datierenden Gutachten dreier französischer Ingenieure (Durre, Hovine 
und Delafond), welche dieselben auf Grund der Berichte des Herrn Vattier 
und der Untersuchung chilenischer Mineralien abgeben. Wir können hier 
auf diese nur für den Techniker interessanten Berichte nieht eingehen und 
begnügen uns zu konstatieren, dals eine nutzbringende Ausbeutung der 
Eisenerze Chiles grofse Kapitalien erfordert und als Brennmaterial die Holz- 
kohlen zu benutzen wären. H. Polakowsky. 


Polargebiete. 


445. Mitteilungen der internationalen Polar-Kommission. 7. Heft. 
(Schlufs.) 4%, S. 3355—354. St. Petersburg 1891. M. 0,65. 


446. Rykatschew: Resultate der meteorologischen Beobach- 
tungen der ersten internationalen Polar-Expedition des Jahres 
1882 — 1883. Vorlesungen, gehalten im Kronstädter Marine- 
verein im März und April 1889. St. Petersburg 1889. (Aus 
dem Morskoi Sbornik. In russischer Sprache.) 8%, 120 SS. 
und 20 Tafeln. 

Erste zusammenfassende Darstellung. Vgl. Meteor. Zisch, Litter.-Ber. 
1890, Nr. 50. 


447. Hartmann, G.: Der Einflufs des Treibeises auf die Boden- 
gestalt der Polargebiete. (Beiträge z. Geogr. d. festen Was- 
sers, Leipzig 1891, S. 173—286, 2 Karten.) 


Wie alle Oberflächenagentien, so übt auch das Treibeis in seinen ver- 
schiedenen Arten einen ebenso zerstörenden wie neubildenden KEinflufs aus. 
Es ist bisher noch kein Versuch gemacht worden, diese Wirkungen in 
- ihrer Gesamtheit darzustellen, und schon deshalb ist die vorliegende Arbeit 
eine dankenswerte Bereicherung der geographischen Litteratur, obwohl sie 
_ über das Niveau einer systematisch geordneten Materialiensammlung nicht 
weit hinausreicht. Der Verfasser bespricht zunächst das Zerstörungswerk, 
_ unter dem vor allem die Küsten zu leiden haben. Eisfuls und Grundeis 
verwachsen mit ihrer Unterlage und reilsen Stücke davon los, wenn sie im 
Sommer in lebhafte Bewegung geraten. Das treibende Eis wirkt in der 
_ Brandung wie schweres Belagerungsgeschütz, schleift, poliert und furcht 
die Felsenküsten, besonders in engen Meeresstralsen, ja kann sogar Inseln 
völlig abrasieren, wie das von Diomida angenommen wird. Die Erschei- 
_ nungen sind also ähnliche wie bei Gletschern, daher auch häufig die Ver- 
 wechselung. Die Aufwühlung des Meeresbodens durch gestrandetes Treibeis 
und kalbende Gletscher ist ebenfalls ein häufig beobachteter Vorgang. Dals 
sich unter diesen zerstörenden Wirkungen (die sich übrigens auch beim Eis- 
‚gang der Flüsse, wenn auch nur in verkleinertem Malsstab, zeigen) grölsere 
_ Veränderungen, wie z. B. die Durchbrechung von Meeresstralsen, vollziehen 
_ können, ist immerhin möglich. 
_ Der schützende Einflufs des Eisfufses wird dadurch beschränkt, dafs 
‘er gerade an den gefährdeten Küstenstellen entweder mangelhaft ausgebildet 
ist oder ganz fehlt. In Verbindung mit gestrandetem Eis verhindert er 
die Fortführung der Erosionsprodukte, die dann, an Ort und Stelle abge- 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Litt.-Bericht. 
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lagert, zu Strandwällen sich entwickeln und zu Lagunenbildungen Ver- 
anlassung geben können. Aufserdem bewirkt die Eispressung, besonders 
im Winter, direkt Aufschichtung dem Strande entlang oder schafft Untie- 
fen und Inseln an den Flufsmündungen. In Verbindung mit einer nega- 
tiven Strandverschiebung kann diese Thätigkeit den in polaren Ländern 
vielfach verbreiteten Terrassenbau der Küste hervorrufen, wobei zu beachten 
ist, dafs eine und dieselbe Stelle nieht jedes Jahr von dem Eise mit gleicher 
Intensität bearbeitet wird, dafs also Ruhepausen eintreten, denen die stufen- 
förmige Anlage entspricht. ‘Die Meinung, dafs das Steineis der Neusibiri- 
schen Inseln gehobener Eisfuls sei, wird in neuester Zeit bekanntlich von 
Baron Toll geleugnet. 

Die transportierende Thätigkeit des Treibeises wird eingehend behan- 
delt, vielleicht aber etwas überschätzt. Eine angenehme Beilage bilden die 
Karten, welche die Verbreitung des schuttbeladenen Treibeises zeigen und 
trotz ihrer Unvollständigkeit wenigstens die gröfsere Häufigkeit des Eises in 
der Küstennähe erkennen lassen. Ein grofser Teil der Gesteinsfracht wird 
auch an den Küsten abgelagert, ein andrer aber in die Tiefen des Meeres 
versenkt, wo er zur Entstehung von Untiefen, Bänken und Inseln wenig- 
stens beiträgt und an der Nivellierung des Meeresbodens wesentlich mit- 
arbeitet. Die steinige Natur, die dem Grunde des polaren Meeres vielfach 
eigen ist, läfst sich nach der Ansicht des Verfassers mehr auf die Aktion 
des Treibeises, als auf Tiefseeströmungen zurückführen. 

Aufser den genannten, geologischen Wirkungen kommen noch 'zwei 
Gruppen in Betracht: 1) der abschwächende Einflufs der Eisdecke auf die 
Bewegungen des Meeres (Dünung, Gezeiten) und der Luft und die Aussülsung 
des Meerwassers, wodurch Niveauunterschiede entstehen; 2) der Einfluls 
des treibenden Eises auf die Verbreitung der Pflanzen und Tiere, wobei 
allerdings auch des störenden Eingriffs desselben in das organische Leben 
z, B. bei der Küstenscheuerung) gedacht werden muls. Supan. 


Arktische Länder. 


448. Cremer, L.: Ein Ausflug nach Spitzbergen. Mit wissen- 
schaftlichen Beiträgen von Prof. Dr. Holzapfel, Dr. Karl Müller- 
Hallensis, Dr. F. Pax, Dr. H. Potonie und Prof. Dr. W. Zopf. 
Mit 1 Porträt, 12 Abbildungen, 1 Tafel und 1 Karte. Berlin, 
Dümmler, 1892. M. 1,20. 

Verfasser war Teilnehmer an der vorjährigen Exkursion des Bremer 

Fischdampfers „Amely« nach Spitzbergen, welche von einigen Herren aus 

Württemberg unternommen wurde, und entwirft eine frische Schilderung 

der im ganzen sechswöchentlichen Fahrt. Tromsö und Hammerfest wurden 

angelaufen, der Bären-Insel ein kurzer Aufenthalt gewidmet und einige Punkte 
der Westküste Spitzbergens besucht. Letztere ist gegenwärtig so gut erforscht, 
dafs wohl nur bei längerm Aufenthalte und Vertiefung in Spezialstudien 
eine nennenswerte wissenschaftliche Ausbeute zu erhalten sein wird, und 
es bringt uns daher vorliegender Bericht, wie zu erwarten, nichts wesent- 
lich Neues. — Wenn Verfasser es als ein aufserordentliches Glück preist, 
dafs es ihnen gelungen sei, die hohe Breite von beinahe 80° zu erreichen, 
so muls er sich in diesen Erfolg mit den norwegischen Fangsschiffern teilen, 
von denen eine nicht geringe Anzahl alljährlich die bis über den 80. Brei- 
tengrad hinaus gelegene Nordküste Spitzbergens besucht und nur in ganz 
aufsergewöhnlichen „Eisjabren“ daran verhindert wird. Der Zweck der 

Fahrt — „es handelte sich um die Untersuchung der See- und Landver- 

hältnisse Spitzbergens und des Büren-Eilands in bezug auf ihren Reichtum 

an Tieren für Fischfang und Jagd, und gleichzeitig um ein eingehenderes 

Studium der seit Jahrhunderten bekannten und im Rufe grolser Ergiebig- 


keit stehenden Kohlenlagerstätten daselbst“ — erscheint Referenten in Hin- 
blick auf den flüchtigen, nach Stunden zu bemessenden Aufenthalt auf 
Spitzbergen völlig unverständlich. — Man wird gut thun, die Fahrt der 


„Amely“ ihres wissenschaftlichen Nimbus zu entkleiden und als ein tou- 

ristisches Unternehmen aufzufassen, wie sie häufig von englischen Lust- 

jachten in diese Breiten veranstaltet werden. Kükenthal. 

449. Nansen, F.: Eskimoliv. 8%. Christiania, H. Aschehoug, 1891. 
In Heften & kr. 0,60. 

450. Nathorst: Kritische Bemerkungen über die Geschichte der 
Vegetation Grönlands. (Englers Botan. Jahrb. f. Syst. XIV, 183, 
mit Karte.) 

An die durch die Fylla-Expedition hervorgerufenen vorzüglichen bota- 
nischen Untersuchungen Warmings über die grönländische Flora, welehe in 
diesem Litteratur-Bericht 1888, Nr. 482 angezeigt sind, hat sich eine ge- 
lehrte Meinungsauseinandersetzung zwischen diesem Schriftsteller und Nat- 
horst angeknüpft, von N. in der schwedischen Akademie 1890 eröffnet, 
von W. im gleichen Jahre in den Mitteilungen des Naturhistorischen 


h 
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Vereins zu Kopenhagen erwidert, und nun von N. in obiger Schrift für den 
deutschen Leserkreis allgemein und unter Aufrechthaltung seiner abweichen- 
den Resultate zusammengefalst. Während streitige Ansichten sonst vielfach 
Unerquickliches darbieten, geht hier eine Fülle des Interessanten daraus 
hervor. N. beschäftigt sich nur mit der Entwiekelung der grönländischen 
Flora vor, während und nach der Eiszeit und mit der Herkunft, bzw. Ein- 
wanderungszeit des westlichen (nordamerikanischen) und des östlichen (is- 
ländisch-skandinavisch-nordrussischen) Florenelements und zeigt deren Ver- 
teilung in Grönland nach Kurven und auf’ einer Karte, Grönland stellt 
sich hiernach nicht als ein pflanzengeographisch -einheitliches, sondern als 
ein nach Wanderungslinien in drei Distrikte zerfallendes Gebiet dar: 1) die 
Westküste vom äulsersten Norden um die Südspitze herum und weiter bis 
63° N an der Ostküste, charakterisiert durch die Anwesenheit westlicher 
Arten, welche von dem gegenüberliegenden Nordamerika eingewandert sind; 
2) die Ostküste zwischen 70—76° N (bzw. 73—82° N), wo nur wenige 
westliche Arten vorkommen und wo einige im übrigen Grönland fehlende 
Arten, die wohl von Osten angekommen sein werden, sich finden; 3) die 
Ostküste zwischen etwa 63— 66° N, wo die westlichen Arten gänzlich 
fehlen. — Weiterhin wendet sich N. gegen die von Warming vertretene 
Meinung, dafs ein Kernteil der ursprünglichen grönländischen Flora da- 
selbst die Eiszeit überdauert haben könnte, und verficht seinerseits die 
Ansicht, dafs im Gegenteil die Hauptmasse der Vegetation erst während 
der spätglacialen und postglacialen Zeit dorthin eingewandert sein muls. 
In diesem Punkte tritt N. auch gegen den Referenten auf; welcher die 
Meinung von der absoluten Starre „vegetationsloser Einöden“ während der 
Eiszeit in diesen „Mitteilungen“ 1889 einzuschränken versuchte (im Bei- 
blatt zu Englers Botan. Jahrb. Bd. XIII); hierüber weiteres an andrer 
Stelle. Endlich sucht N, die Gründe, welche Warming gegen die be- 
kannte Landbrückenverbindung Island— Grönland früher angeführt hatte, 
insoweit als dieselbe nicht postglaeial existiert habe, zu entkräften. Da es 
sich in allen diesen Punkten also um Probleme handelt, deren Tragweite 
über Grönland hinaus arktische Florenentwiekelung berührt, kann man nur 
wünschen, udals die Sachlichkeit gegenüber persönlicher Empfindlichkeit 
stets Anerkennung finde. Drude. 


451. Markham, A. H.: Life of Sir John Franklin and the North- 
West Passage. 8°, 224 SS. mit Illustr. und 6 Karten. London, 
Philip, 1891. sh. 5. 


Das zu der Serie „The World Great Explorers and Explorations“ ge- 
hörige Werk, welches einen erprobten Polarforscher, den Teilnehmer an der 
letzten englischen Polarexpedition unter Kapt. Nares 1875/76, zum Ver- 
fasser hat, enthält eine für weitere Kreise bestimmte Biographie des be- 
rühmten Marineoffiziers und Polarforschers, dessen unglücklieher Ausgang 
die Veranlassung gab zu den wichtigsten Fortschritten in der Polarforschung 
in den 50er Jahren. Zugleich bietet es eine gedrängte Übersicht über die 
Entwickelung der Polarforschung überhaupt, mit besonderer Berücksich- 
tigung der Versuche, die Nordwest-Passage zu erzwingen. Das 6. Kapitel 
ist den Unternehmungen im Polargebiete bis zur ersten Franklinschen Ex- 
pedition 1818 gewidmet, das 14. Kapitel schildert die Expedition zur Auf- 
suchung Franklins bis zum Erfolge von Kapt. MeClintock 1859. Das Schlufs- 
kapitel enthält schliefslich eine gedrängte Darstellung der Polarexpeditionen 
bis auf Greely (dessen Name übrigens stets fälschlich Greeley geschrieben 
ist. Von den Kartenbeilagen ist die chronologische Darstellung der Ent- 
deckungen im arktischen Amerika zu erwähnen. Die gut ausgeführten Il- 
lustrationen sind bekannten Vorbildern entnommen. H. Wichmann. 


Ozeane. 


452. Früchtenicht, H.: Die Gezeiten. Halle a./S., Reichardt, 
1891. M. 0,25. 
Zwei elliptische Papierscheiben, die um denselben Mittelpunkt sich 
drehen und die Eintrittszeiten der Mond- und Sonnenflut bei acht ver- 
schiedenen Mondphasen gesondert erkennen lassen, so dafs der Beschauer, 
wenn er will, die Superposition der beiden danach vornehmen kann, bilden 
dieses sehr simple Lehrmittel. Krümmel. 


453. Thoulet, J.: Experiences sur la Sedimentation. (Annales 
des Mines, Janvier-Febrier 1891. 8°, 36 SS., 1 Tafel.) Paris. 


Sehr mühsame und höchst dankenswerte Untersuchungen über die 
Geschwindigkeit, mit der schwebende Trübung in Wasser sich niederschlägt. 
Benutzt wurde feinstgeschlämmter Kaolin, der durch Filtrierpapier glatt 
hindurchging und in destilliertem Wasser sich wochenlang schwebend er- 
hielt. Durch einen Tropfen Seewasser, der dem destillierten Wasser zuge- 
setzt wurde, ging die Abscheidung etwas lebhafter von oben nach unten 
hin vor sich und liefs sich in der graduierten Glasröhre durch Ablesung 
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- 456. South Atlantie. Great Circle Sailing Chart &e. (Nr. 1281.) 


der Höhe des obern abgeklärten Teils der Wassersäule Tage hindurch ver- 
folgen. Bei konstanter Temperatur von 56,5° geschieht die Abklärung ein- 
fach proportional der Zeit in den ersten 80 Stunden; dann wird sie stetig 
langsamer. Wird die Temperatur während des Versuchs gesteigert, so er- 
folgt die Abklärung rascher, doch beschränken sich die Versuche nur auf 
T'emperaturen zwischen 52 und 66,5°. Indem Thoulet (wohl nicht ganz 
mit genügendem Grund) annimmt, dafs die Abscheidung sich mit Abnahme 
der Temperatur in einfachem Verhältnis verlangsamt, findet er, dafs schon 
bei 423° keine Trübung mehr abgeschieden werde! Seine Erklärung, 
dafs der Unterschied in der Diehte der schwebenden Teilchen und der des 
Wassers sich bei Erwärmung des letztern steigert und damit das Nieder- 
sinken der Trübung beschleunigt, mag richtiger sein. Interessant ist der 
Hinweis auf die Vorgänge zwischen 4 und 0°, wo die Dichte des Wassers 
abnimmt, die der Trübung aber noch zunimmt, wobei also die Fallgeschwin- 
digkeit sich beschleunigt. Eine Steigerung des Drucks bis auf 15 Atmo- 
sphären blieb für die Sedimentabscheidung ohne Einfluls. Sind bei kon- 
stanter Temperatur die Sedimente dem Wasser sehr reichlich zugesetzt, so 
wird die Abklärung stark verlangsamt. In Seewasser gehen diese Prozesse 
mit grolser Beschleunigung vor sich; bei Wasser aus dem Kanal von 33,7 
Promille Salzgehalt wurde in 10 Minuten die gleiche Höhe der Abklärung 
an der graduierten Röhre abgelesen, wie nach 200 Stunden im destillierten 
Wasser. Bei Verdünnung des Seewassers bis auf 2,7 Promille Salzgehalt 
blieb diese kräftige Abscheidung nahezu dieselbe, aber bei weiterer Ver- 
dünnung lies sie eine deutliche Verzögerung erkennen. Thoulet schlägt 
darum vor, als Grenze zwischen Flulswasser und Seewasser die Linie auf- 
zustellen, wo diese Dichtigkeit von 1,002 oder der Salzgehalt von 2,7 Pro- 
mille sich findet. Endlich liefs Thoulet auch Globigerinenschalen, wie sie 
am Meeresboden abgelagert sind, in der graduierten Röhre im Seewasser 
sinken: auch die feinsten Trümmer von 0,12 mm Korngröfse fielen sehr 
schnell (7 mm in der Sekunde), würden also 1000 Faden (1850 m) in 
73h 25m durchsinken, Seine Experimente ergaben ferner, dafs ein Strom 
von auch nur 2,9 mm in der Sekunde diese feinsten Schalentrümmer schon 
aufhebt, während die gröbsten Schalen (von 0,75 mm) erst von einem zeln- 
mal stärkern Strom aufgerührt werden. Aus der Thatsache, dals sie am 
Meeresboden zur Ablagerung gelangen, schliefst er, dafs irgend welclie 
Strömung in jenen grolsen Tiefen also nieht vorhanden sein könne. Dals 
ein mefsbarer Strom in der aus den grofsen Temperaturunterschieden her- 
vorgehenden vertikalen Zirkulation der Meere herrschen soll, wird auch 
niemand mehr behaupten; darum fehlt diese Zirkulation aber nıcht etwa 
gänzlich. Krümmel. 


454. Cornaglia, P.: Sul Regime delle Spiagge e sulla Regola- 
zione dei Porti. 8°, 569 SS. u. 9 Tafeln. Turin, Paravia &Co., 
1891. 1.209 


Eine Sammlung von neun Abhandlungen aus dem Gebiete des Wasser- 
baus, die ersten fünf theoretischen, die andern praktisch-technischen In- 
halts. Von der ersten Gruppe waren schon früber zwei in französischer 
Sprache veröffentlicht („über die vertikale Fortpflanzung der Wellen in 
Flüssigkeiten“ im Journal des math&matiques pure et appliquee 1881, und 
„über die Grundseen“ in Annales des Ponts et des Chaussdes 1881), die 
dritte „über die Küsten“ dagegen in den Memorie della R. Acad. dei 
Lincei, class. fisica, anno 1888, und die fünfte: „über die Bedürfnisse 
der Häfen, insbesondere Genuas“ als Denkschrift in den Parlamentsakten 
des Jahres 1883. Die 226 Seiten lange, vierte Abhandlung: „über die 
Regulierung der Seehäfen, besonders bei flachem Strand“ ist neu. In der 
zweiten Gruppe werden zwei amtliche Berichte über den Hafen von Carlo- 
vassi auf der Insel Samos (1885), ein dritter über die Hafenbauten von 
Genua (1886) und zuletzt einer über die Versandungen des Hafens von 
Bari (1887) abgedruckt. Krümmel. 


Atlantischer Ozean. 

455. North Atlantie. Great Circle Sailing Chart on the gnomo- 
nie projeetion. (Nr. 1280.) Washington, Hydrogr. Off., 1891. 
dol. 0,75. 
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457. Albert ler, Prince de Monaco: Carte des courants de 
l’Atlantique Nord. Paris 1892. (Begleitworte hierzu in (. R. 
Acad. des Sc. 8. Februar 1892.) 

Über die wissenschaftlichen Expeditionen der „Hirondelle“ in den 

Jahren 1885, 86, 87 und 88 ist in diesen Blättern schon wiederh 

berichtet worden. In dem Raum zwischen Neufundland, Azoren und B 

tagne wurden im ganzen 1675 Flaschen ausgesetzt, von denen 227 wieder- 

gefunden wurden, und zwar: IB. 
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Zahl der Mittlere tägliche 


h Ort des Auffindens gefundenen Flaschen Geschwindigkeit ') 
Beiden Azoren 7... 040... 37 5,96 Meilen 
im Meer südlich davon . . . 2 4,5 
zwischen Azoren und Gibraltar 1 AlSEEE, 
Mittleren Ozean« u. us 40 5,60 Meilen 
esiirande are. , 18 3,82 Meilen 
Ernoilande 9 3,29 
est England 000.5, 2 — 
Bes lolland m Mer, 1 — 
RITA 22 4,80 
Sadliehes Island’. . . .. 3 = 
Nordarm . EEE HLNNE 55 3,94 Meilen 
West-Frankreich . . ° .. 36 6,34 Meilen 


„ 


”„ 


Nord-Spanien te, 14 4,45 » 
West-Spanien und Portugal. . 16 DEE. 
ann Re An Er RR 1 — es 
re se tan; 6 4,120 9, 
Canarische Inseln . . . .. al 4.9305 
VER Ne A 7 5,11 2 
Er rer 101 5,39 Meilen. 
Dilemma 00... 23 9,03 Meilen 
Ders ee, 4 == „ 
Yucatan . N. 1 = „ 
Rückläufger Am . . . . . 28 9,03 Meilen 
Unbekannt 4... +’. 5 3 — Meilen. 


Die äulsersten Fundgrenzen werden durch die Orte Reykjanes (Is- 
land), Hammerfest, Nisum-Fjord (Jütland), Kap Negro (Tunis), Kap Juby 
(Westafrika) und Chetumal-Bai (Yucatan) bezeichnet. Im allgemeinen ent- 
spricht ja die Strömungskarte, die auf Grund dieser Flaschenposten ent- 
_  worfen wurde, den bisher üblichen Darstellungen; in einigen Punkten 
weicht sie aber auch davon ab. Es sind dies hauptsächlich folgende: 
1. Die Strömungen bilden westlich von den Azoren einen Wirbel, dessen 
Mittelpunkt beiläufig in 39° 10’ N., 36’ 30’ W. liegt. 2. Zwischen 45 
und 50° Br. fliefst die Strömung westwärts bis zu der französischen Küste 
und dann entlang derselben und den atlantischen Küsten von Spanien und 
Portugal nach S (vgl. Litt.-Ber. 1890, Nr. 1173). 3. Der rückläufige Arm 
oder die nördliche Passat-Trift reicht wenigstens zeitweise soweit nach S, 
dals sie noch zwischen Trinidad und den Kleinen Antillen in das Karibi- 
sche Meer eintreten kann. Man sieht also, dafs die Untersuchungen, 
welche wir dem Fürsten von Monaco verdanken, zu einigen sehr bemer- 
kenswerten Ergebnissen geführt haben. Supan. 


458. Hedoin: Cartes synoptiques des courants de la Manche et 
de l’entree de la mer du Nord. Bl. A-L. Paris, Serv. hydrogr. 
de la marine, 1892. 


459. Coles, J.: Geography of the United States Ocean Uurrents, 
Trades &c. With Maps and Diagram of Tides. Gr.-8°%, 14 SS. 
London, Simpkin, 1891. dol. 3. 


460. Ostsee. Segelhandbuch für die erste Abteilung: Meteoro- 
logie, Klimatologie und physikalische Verhältnisse des Ostsee- 
gebiets, bearbeitet von der Seewarte. Zweite Auflage. 8°, 
111 SS., 25 Tafeln. Preis gebunden 2,50 Mark. Berlin 1891. 


Die zweite Auflage dieser physikalischen Geographie der Ostsee ist 
gegen die erste mannigfach umgearbeitet und steht nun wieder ganz auf 
der Höhe der Zeit. Der Stoff ist in vier Abschnitte gegliedert: 1) Allge- 
meine meteorologische Erörterungen mit Darstellung der Buys Ballotschen 
Gesetze, Zugstralsen der Depressionen, Wetterprognosen, Sturmwarnungen. 
2) Abrifs der Klimatologie des Ostseegebiets, übergreifend nach Finnland, 
Westrufsland, Norddeutschland und das ganze skandinavische Ländergebiet, 
_ eine sehr lehrreiche und vollständige Darstellung, die, von der Verteilung 
des Luftdrucks ausgehend, die Windverhältnisse, die Anordnung der Tempe- 
raturen, der Niederschläge, insbesondere auch der Nebel behandelt. Auch 
die Temperaturen des Ostseewassers und die Eisverhältnisse kommen be- 
reits hier zur Besprechung. 3) Erdmagnetische Elemente und Kompals- 
behandlung für die Zwecke der praktischen Schiffahrt. Zuletzt bringt als 
' 


ee 1) Nach den ersten Ankömmlingen berechnet. Für 7 Lokalitäten wer- 
_ den die Mittel für jedes Jahr gegeben; Referent hat daraus allgemeine 

Mittel mit Berücksichtigung der Zahl der Fülle und ebenso auch die 
_ Hauptmittel für die Abteilungen berechnet. 


ww; 
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Kapitel IT der vierte Abschnitt die Ozeanographie auf 17 Seiten. Hier 
wären einige Ausstellungen im einzelnen zu machen, da die neuen 
schwedischen und dänischen Untersuchungen im Kattegat (vgl. auch die 
Nr. 461 u. 462 dieses Litter.-Ber.) und die Beobachtungen von Nordgvist 
im Bottnischen Golf (vgl. Litter.-Ber. 1888, Nr. 501) noch nicht herange- 
zogen sind, wie auch bei Beschreibung des Eisverhältnisses auf S. 68 ft. 
der Aufsatz G. Karstens in den Annalen der Hydrographie von 1887 merk- 
würdigerweise übersehen worden ist, obwohl er das Auftreten des Eises im 
Kiele Hafen so vielseitig und vollständig behandelt, wie es für keinen an- 
dern Ostseehafen bisher geschehen. Unter den Karten mögen die der Luft- 
temperaturen für Januar, Juli und das Jahr, sowie die des Luftdrucks für 
Januar und Juli und die Karte der Sturmflut vom 13. November 1872 
(Tafel 7) besonders hervorgehoben werden; die Darstellung der Regenver- 
hältnisse auf Tafel 21 dürfte kaum den Namen einer „Karte der Nieder- 
schläge“ beanspruchen, denn sie gibt nur auf eine Karte aufgedruckte Ziffern 
und damit noch kein übersichtliches Bild. Das Werk ist allen, die sich 
für die Ostsee und die baltischen Länder interessieren, aufs wärmsite zu 
empfehlen und verdient auch des billigen Preises wegen grolse Verbreitung. 


Krümmel. 


461. Rördam, K.: Kattegats Hydrografi i 1884—86. (Det Vi- 
denskabelige Udbytte af Kanonbaaden Hauch’s Togter i de 
Danske Have indenfor Skagen i aarene 1883 —86. 40, S. 234 
bis 242. Kopenhagen, Höst, 1891. 

Berubt wesentlich auf einer Diskussion der sehr wertvollen Stations- 
beobachtungen auf den Leuchtschiffen und an Küstenpunkten, die im Meteo- 
rologisk Aarbog regelmälsig publiziert werden. Danach hat in den drei 
Jahren 1884, 85 und 86 im Kattegat der Salzgehalt unzweifelhaft zuge- 
nommen: er war im Jahresmittel in Promille: 


1884. 1885. 1886. 
Skagen-Rif . . . 29,7 30,0 30,3 
Laesö-Trindelen . . 24,6 25,0 25,5 
Laesö-Rinne . . . 24,4 25,9 25,6 
Kobbergrund . . . 23,0 23,8 24,5 
Anholts-Knob . . 20,7 vaalep! 21,7 
Schultres-Grund.. . 18,6 19,0 19,9 


Der durchschnittliche Zuwachs für das Gebiet beträgt danach 1,05 
Promille; nimmt man den August allein, so wird der Zuwachs sogar 4,8 
Promille. Gleichzeitig haben die Oberflächentemperaturen der sechs Statio- 
nen abgenommen, für August 1884—86 um 1,7°, für das Jahresmittel um 
1,2°; häufige und starke Westwinde, die das Nordseewasser reichlicher zu- 
führten, sind die Ursache. Was die vertikale Verteilung des Salzgehalts 
betrifft, so ist die Zunahme in den obersten 20—30 m am stärksten; in 
der horizontalen ist der NW salzreicher als der SO, wo aus dem Sund der 
baltische Strom hervortritt. Die sehr beweglichen Linien gleichen Salz- 
gehalts verlaufen darum im allgemeinen von NO nach SW. Die Isohaline 
von 25 Promille lag im Jahresmittel für 1886 zwischen Marstrand und 
und Stavnshoved (nördlich von Fornaes), die von 20 Promille zwischen 
Kullen und Fornaes; mehr als 30 Promille kam erst im Skagerack nord- 
westlich vom Skagen-Riff Feuerschiff vor. Krümmel. 


462. Pettersson, O., u. Ekman, G.: Grunddragen af Skageracks 
och Kattegats Hydrografi, enligt den Svenska vinterexpeditio- 
nens 1890 Jakttagelser samt föregäende arbeten. (Kongl. Svenska 
Vetenskaps-Akad. Handlingar, Bandet 24, Nr. 11.) 40, 162 SS. 
mit 10 Tafeln. Stockholm 1891. kr. 12,50. 


Eine Arbeit von grundlegender Bedeutung für unsre Kenntnis des 
Übergangsgebiets zwischen Nordsee und Ostsee, um so wichtiger, als auch 
auf ältere wenig oder gar nicht bekannt gewordene Untersuchungen an den 
schwedischen Küsten dieser „Zwischenmeere“ reichlich Bezug genommen 
wird. Aulser den Beobachtungen des Prof. F. L. Ekman 1868 und 1869 
im Skagerack lernen wir solehe von Cronander und G. Ekman im Sommer 
1876 an Bord des Kanonenboots „Motala“, 1877 an Bord des Kanonen- 
boots „Alfhild“ kennen, die sich auch bis in die Ostsee erstreckten, und 
im Januar 1878 an Bord des Kanonenboots „Gunhild“ und 1879 an Bord 
der „Alfhild“ während der Heringssaison an der Bohuslänschen Küste ihre 
Ergänzung fanden. Um das Winterbild genauer zu studieren und die nur 
für die Sommermonate gültigen Ergebnisse der deutschen und dänischen 
Untersuchungen (der „Pommerania“, des „Drachen“ und „Hauch“) zu ver- 
vollständigen, wurde für den Febıuar 1890 wesentlich aus Privatmitteln 
(der durch seine Freigebigkeit für wissenschaftliche Zwecke bekannte Baron 
Oskar Dicekson stand wie immer an der Spitze der Liste) eine um- 
fassende Erforschung der hier in Betracht kommenden Meeresteile organi- 
siert, und zwar in der Weise, dafs mögliehst gleichzeitig auf fünf verschie- 
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denen Kurslinien Salzgehalt und Temperatur der Oberfläche wie der Tiefe 
in Kattegat, Skagerack und Nordsee bestimmt wurde. 12 Gelehrte (dar- 
unter auch eine Dame, Frl. Palmgvist) waren auf fünf Dampfern verteilt 
thätig, auf den Linien Göteborg— Skagen — Hamburg, Göteborg—Christian- 
sand— Bergen, Göteborg— Hallö — Oester Risör, Väderöarne—Frederiksvaern— 
Koster -Inseln, Göteborg—Frederikshavn—Laesö— Varberg. Auf folgenden 
Linien beschafften die Kapitäne Oberflächenproben: Göteborg — Pentland 
Föhrde— Glasgow, Bergen—Rotterdam, Göteborge—Hayre, Skagen—Horns- 
riff, Bergen— Newcastle. An den schwedischen Küsten des Skagerack wur- 
den auch im Hochsommer 1890 und im Februar und März 1891 die Unter- 
suchungen fortgesetzt. Ohne die dänischen Küsten- und Leuchtsehift- 
stationen werden hier die Beobachtungen an ca 1000 Proben aus Skagerack, 
Kattegat und Nordsee nach Salzgehalt und Temperatur diskutiert, wozu 
noch 200 Wasserproben aus verschiedenen Tiefen von 70 Stationen kom- 
men, die in vorher luftleer gemachten und dann nach der Füllung zuge- 
schmolzenen Glasröhren gesammelt zur Gasbestimmung gedient haben. Für 
die Tiefenproben wurden Ekmansche und ein Arwidssonscher Scehöpfapparat 
benutzt, die Temperatur mit Umkehrthermometern, der Salzgehalt ausschliels- 
lich durch Chlortitrierung (im Laboratorium zu Stockholm, also an über 
1000 konservierten Proben) bestimmt; dafs der Untersuchung der Gase im 
Meerwasser besondere Sorgfalt zu teil wurde, verbürgen die Namen Ham- 
berg und Pettersson. — Aus der Fülle des überreichen Stoffs kann hier 
nur auf Weniges hingewiesen werden. 

Die schwedischen Ozeanographen unterscheiden vier verschiedene Arten 
von Wasser im vorliegendem Gebiete: 1) Ostseewasser des baltischen 
Stroms von unter 30 Promille Salzgehalt, 2) Bankwasser im nördlichen 
Skagerack von 32—33 Promille, 3) Nordseewasser von 33—35 Pro- 
mille und 4) Ozeanwasser aus dem Atlantischen Ozean von 35 und 
mehr Promille Salzgehalt. 

Das Ozeanwasser erfüllt die bekannte norwegische Rinne bis über 
600m Tiefe hinab. Der Luftgehalt von durchschnittlich 5,3 ce Sauerstoff 
und 12,8ce Stickstoff im Liter beweist, dafs dieses Tiefenwasser bei einer 
Temperatur von 6—7° die Luft an der Meeresoberfläche berührt hat. Die 
Bodenschicht hatte im Februar 1890 eine Temperatur von 6,3°, im Sommer 
1877 nach Prof. Ekman nur 4,7°, was beträchtlich die niedrigste Luft- 
temperatur im Winter übersteigt. Dieses Tiefenwasser kann auch schon 
durch seinen höhern Salzgehalt seine ozeanische Herkunft und seine Zu- 
führung durch Unterstrom beweisen. Die allgemeine Anordnung der Iso- 
therm- und Isohalinflächen (die Schweden bilden die schauderhafte vox 
hybrida Isosaline!) wurde auch im Winter fast ebenso gefunden, wie sie 
dureh die deutschen Expeditionen bekannt geworden war, d. h. die Schichten 
fielen nach Norden zu ein. Doch lagen 1890 die Flächen etwas anders 
als 1877, die Isohalinen höher, die Isothermen tiefer. Beide Flächen- 
systeme verlaufen übrigens parallel, und im Februar 1890 deckte sich 


ungefähr 
die Isohaline von 34 Promille mit der Isotherme von 5°, 
” ”„ ”„ 3 3 ”» ” ” ” „ 4 3 ’ 
” „ ” 32 „ ” ” ” ” 3% 
« 0 » 2° 
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so dals im allgemeinen hier Salzgehaltsprofle auch zugleich Tiemperatur- 
profile geben. In der Tiefe von 150m lag eine Schient von maximaler 
Temperatur mit 7° und 35 Promille; von da ab nimmt die Temperatur 
wieder mit der Tiefe ab, der Salzgehalt zu, wenn auch nur ganz wenig. 
Das Ozeanwasser strömt in der Tiefe ostwärts, der Bewegungsimpuls wird 
ihm von der Oberfläche zu teil dureh das ausströmende Ostsee- und Bank- 
wasser, Der Tiefenstrom ist natürlich hier als „Reaktionsstrom“ bezeichnet 
und F. L. Ekman als der erste hingestellt, der diese Art Strömungen eı- 
kannt habe, was indes schon vor 240 Jahren durch Varenius geschehen ist. 

Das Nordseewasser mit ca 34 Promille beherrscht die Oberfläche 
an der Nordküste Jütlands, bis zur geographischen Breite von Skagen im 
Februar 1890 ins Skagerack vordringend. In der Tiefe ist es im ganzen 
Skagerack zu finden und dringt auch in viele Fjorde der nördlichen und 
östliehen Küsten ein, sobald und so oft sein Niveau nicht tiefer liegt als 
die submarine Bodenschwelle vor dem Fjord. Im Sommer liest es meist 
höher als im Winter, und so tritt es auch ins Kattegat nur im Sommer 
hinein. 

Das Bankwasser streitet sich mit dem Nordseewasser um die Herr- 
schaft an der Oberfläche im Skagerack unter der Einwirkung der wechseln- 
den Winde; bei westlichen Winden wird die Oberfläche durch Zufuhr von 
Nordseewasser salziger, bei östlichen durch Ostseewasser sülser. In der 
sommerlichen Regenzeit ist der baltische Strom mächtiger, dann ist auch 
das Bankwasser weniger salzig und breiter als im Winter. Mitte Februar 
1890 war die Anordnung an der Oberfläche sehr auffallend und offenbar 
den eben aufgekommenen Ostwinden zuzuschreiben: es drang nämlich in 
das 33 —34 Promille haltende Skagerackwasser von Skagen her in nord- 
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westlicher Riehtung eine Zunge schwachsalzigen Wassers (28 — 28,5 Pro- 
mille) aus dem Kattegat bis mitten ins Skagerack vor und sperrte in dem 
Östteil des letztern ein grolses dreieckiges Gebiet von 33—34 Promille 
Salzgehalt an der Oberfläche ab, wobei die Isohalinflächen der Tiefe eine 
leichte aufsteigende Bewegung in diesem salzigeren Wasser andeuteten, also 
einen durch die Ostwinde bewirkten vertikalen Auftrieb am Ostrande der 
tiefen Rinne! Die Temperatur des Bankwassers liegt im Februar und März 
selten über + 2°, oft auch unter 0°, dies jedoch niemals vor Januar. Bei 
starker Abkühlung tritt dann oft ganz überraschend Treibeis auf, das die 
Fischer aber fälschlich als „Grundeis“ bezeiehnen, denn am Boden ist die 
Temperatur immer über 2°, ja oft im Winter auch über 5°. 

Der Ostseestrom beherrscht das Kattegat, und zwar vorzugsweise 
die Ostseite. Im Sommer zieht der nunmehr mit 13 Knoten in 24 Stun- 
den laufende Nordstrom einen Kompensationsstrom um Skagen herum aus 
dem Nordseewasser herein, der dann in meist schmaler Zone an der Ost- 
küste Jütlands zu finden ist. 

Höchst interessant und wirtschaftlich bedeutungsvoll sind die Ein- 
wirkungen dieser Salzgehaltsverschiebungen auf das Auftreten der Fische, 
Makrelen erscheinen an der schwedischen Küste nur im Sommer, wo das 
Nordseewasser in die Fjordmulden Eingang hält. Wenn im Januar mit 
milden Westwinden Wasser von 32—33 Promille Salz und 3— 4° Wärme 
an die Küste von Bohuslän treibt, so kommt mit ihm der Hering; schlägt 
das Wetter um und führt der Ostwind reichlich sülseres Ostseewasser her- 
bei, so verschwindet der Hering sofort. Ebenso ist die Erneuerung des 
Tiefenwassers in den Fjorden durch Zufuhr vom Skagerack her sehr wesent- 
lich für die Ergiebigkeit der Fischerei. Im Februar 1890 hatte die Tiefen- 
luft des Gullmarfjords nur 12,7 Proz. Sauerstoff bei 4,2° Wärme und dazu 
bis 51,5ce Kohlensäure pro Liter, während draufsen im Skagerack 32,9 Proz. 
Sauerstoff und 47 —48 ce Kohlensäure sich fanden. Dagegen war im Februar 
1891 am Fjordgrund 24 Proz. Sauerstoff, 6,7° Wärme und nur 48 ce 
Kohlensäure zu finden (der Stickstoff im Liter Seewasser war in beiden 
Jahren unverändert ca 13ce), der Stockfisch aber trat 1891 überreichlich 
auf, während er 1890 wie in den Vorjahren fast ganz gefehlt hatte! Man 
gewinnt hier anscheinend endlich einen Einblick in die sonst ganz rätsel- 
haft erscheinenden Massenbewegungen der grofsen Wanderfische. 

Die physikalischen Daten aus den untersuchten Meeren in ähnlicher 
Weise zu einer Synthese der Wasserbewegungen zu benutzen, wie das Mohn 
für das Nordmeer gethan hat, lehnen die beiden Schweden ab, da in dem 
unregelmälsigen Wechsel des Wirkungsbereichs von Nordsee- und Östsee- 
wasser das vorliegende (überdies unzureichende) Material nur ein illusorisches 
Bild liefern müsse. Aber sollte mit Heranziehung der zum Teil noch un- 
gedruckten Beobachtungen aus der westlichen Ostsee (1876 — 1878) die 
Sache wirklich so ganz hoffnungslos sein? Krimmel. i 


463. Forel, F. A.: La Thermique de la Mediterrande. (Archives 
de sciences physiques et naturelles. XXV, 14588. Februar 1891.) 


Das Mittelmeer kann in Hinsicht seiner thermischen Verhältnisse mit 
den Binnenseen in Vergleich gestellt werden, da es von dem Einfluls des 
Polarwassers, das die Tiefentemperaturen der Ozeane so herabdrückt, durch 
die Schwelle von Gibraltar geschieden ist. Trotzdem zeigt eine Temperatur- 
verteilung einen sehr auffallenden Unterschied gegenüber jenen Binnenseen, 
die wegen des ähnlichen Klimas mit ihm füglich zusammengestellt werden 
können, nämlich den grofsen oberitalienischen und dem Genfer See. Dieser 
Unterschied liest in der Temperatur der Tiefenwasser. Während bei den 
genannten Seen die Seetiefen von 150m abwärts durchweg Temperaturen 
von 4,6—6° aufweisen, zeigt das Mittelmeer bekanntlich Tiefentemperaturen 
von 13°. Dieser Unterschied ist bedeutend gröfser, als er nach der Ver- 
schiedenheit des Klimas sein sollte. Die Tiefentemperatur des Mittelmeeres 
liest der mittlern Jahrestemperatur der Luft oberhalb des gesamten Beckens 
viel näher, als die Tiefentemperatur der Seen der Jahrestemperatur der 
Uferstationen. Aufserdem greift am Meere die sommerliche Erwärmung viel 
tiefer als bei den Binnenseen. Forel findet die Erklärung dieser Erschei- 
nungen darin, dals die Oberflächenschiehten des Meeres im Sommer zwar 
ebenso erwärmt werden wie die der Binnenseen und deshalb oben schwim- 
men bleiben sollten, dafs aber zugleich durch die starke Verdampfung an 
der Oberfläche der Salzgehalt der obern Schichten relativ vermehrt werde. 
Dadurch kann das Verhältnis herbeigeführt werden, dafs diese warmen 
Öberflächenschichten schwerer werden als die tiefer liegenden kältern und 
daher untersinken und ihre Wärme den tielern Schiehten mitteilen. Wäh- 
rend es also bei den Binnenseen nur ein Mittel gibt, Oberflächenwasser in 
die Tiefe zu bringen, nämlich die Abkühlung, und die Seetiefen daher An 
sammlungen kalten Wassers sind, das nur langsam durch Leitung von oben 
und die Erdwärme zu etwas höherer Temperatur gebracht werden kann, 
werden im Mittelmeer während des Sommers — und gerade bei grofser 
Hitze und starker Verdunstung am meisten — auch warme Wasser 
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massen in die Tiefe geführt. Daher stellen sich die Tiefentempera- 
turen im ganzen um mehrere Grade höher ein, als es der Fall wäre, wenn 
das Mittelmeer Süfswasser enthielte.e Im Winter werden auch hier nur 
kalte Schichten in die Tiefe sinken; das kann aber die beschriebene Wir- 
kung des Sommers nicht gänzlich autheben. 
E Zum Schlufs empfiehlt Forel die Vornahme regelmälsiger Temperatur- 
beobachtungen am Mittelmeer, ähnlich wie er sie in seinem Programm für 
Seenforschung übersetzt (Mitt. d. D.-Ö. Alpenvereins 1890) beantragt hatte. 
Die Schwankungen der Tiefentemperaturen würden dann für nachlebende 
Generationen den sichersten Anzeiger säkulärer Klimaschwankungen dar- 
bieten. Richter. 


Pazifischer Ozean. 


464. North Paeifie Ocean. Great Circle Sailing Chart on the 
gnomonie projection. (Nr. 1282.) Washington, Hydrogr. Off, 


1891. dol. 0,75. 
465. South Paeifie Ocean. Great Circle Sailing Chart &e. 
(Nr. 1283.) Ebend. dol. 0,75 


466. Sehott, G.: Oberflächentemperaturen und Strömungen der 
ostasiatischen Gewässer. (Aus „Aus dem Archiv d. deutschen 
Seewarte.“) Gr.-4%, 46 SS., mit 14 Karten und 8 Figuren auf 
7 Tafeln. Hamburg, Friedrichsen, 1891. Mk. 3,50. 
Auszug in Peterm, Mitteil. 1891, S. 209, mit Karte. 


467. Agassiz, A.: Three letters on the Dredging Operations off 
the West Coast of Mexico and in the Gulf of California. (Bull. 
Museum of Comp. Zool. at Harvard College. XXI, Nr. 4. 
Separatabdruck.) 


Der erste Brief behandelt Untersuchungen im Panamagolf. Es finden 
sich hier unter den Fischen, Krustern, Weichtieren, Polypen und Strahl- 
tieren viele westindische Formen, aber die Bewohner der Tiefsee haben 
mehr paeifisches Gepräge. Auffällig ist die Formenarmut gegenüber dem 
Reichtum der westindischen Gewässer und des Meeres, das die östlichen 
Vereinigten Staaten bespült. Erklärlich wird dieser Umstand wegen des 
Mangels grofser, nahrungsspendender Meeresströmungen. Die arme Ober- 
tlächenfauna setzt sich aus Salpen, Doliolum, Sagitta und wenigen Sipho- 
nophoren zusammen, Interessant war der Fund von Ceratias, der bisher 
von der Westküste Amerikas unbekannt war, dann auch der des Krusters 
Willemoesia. Mollusken, Seeigel, Ophiuriden, Gorgoniden und Halyceoniden 
sind selten. Schwach vertreten sind auch die Kieselschwämme und die in 
bekannten Vertretern. 
Der zweite Brief spricht über die Forschungen im Humboldtstrom 
zwischen Galera Point und den Galapagos. Zahlreiche Funde werden auf- 
gezählt. Auch hier zeigte die Fauna grolse Verwandtschaft mit der west- 
indischen. Bemerkenswert ist, dafs ein auf Indefatigable Island aufgefun- 
 denes Gesteinsstück, das für Sandstein gehalten wurde, sich als Korallen- 
 kalk auswies. Das Fehlen von Korallenriffen in diesen Meeren wird ab- 
 weichend von anderen Erklärungen dieser längst bekannten Thatsache dem 
Umstande zugeschrieben, dals der Globigerinenschlamm des Meeresbodens hier 
bis weit in den Ozean hinaus von starken Schichten von Landpflanzenteilen 
- — Hölzern, Zweigen, Blättern, Früchten — in den verschiedensten Stadien 
- der Verwesung überdeckt ist und dafs nach jedem starken Regenfall von 
der benachbarten Küste pflanzliche Reste durch die Flüsse dem Meere zu- 
geführt werden. 
Der dritte Bericht beschäftigt sich mit der Fauna des Kalifornischen 
Golfs, die sich, wie vorher angenommen wurde, als wenig reichhaltig er- 
wies. Erschwerend wirkte bei der Arbeit des Schleppnetzes die beträcht- 
_ liehe Schlammablagerung des Meeresbodens. Immerhin waren die Funde 
doch derart, dafs der Forscher mit gleicher Befriedigung wie von den beiden 
andern Schauplätzen seiner Thätigkeit von dem Purpurmeer schied. 
Weyhe. 
Indischer Ozean. 


468. Indian Ocean. Great Cirele Sailing Chart &. (Nr. 1284.) 
| Washington, Hydrogr. Off., 1891. dol. 0,75. 
‚469. Deutsche Seewarte. Atlas des Indischen Ozeans. 55 (zum 
Teil farbige) Karten, die physikalischen Verhältnisse und die 
 Verkehrsstrafsen darstellend. Mit einer erläuternden Einleitung 
und als Beilage zum Segelhandbuche für den Indischen Ozean. 
 _Qu.-Fol., 168S. Text. Hamburg, Friederichsen, 1891. M. 18. 
j Der Inhalt dieses Atlas, eines Seitenstückes zum Atlas des Atlantischen 
Ozeans, ist folgender: 
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Tafel 1 und 2. Tiefenkarten. Die Tiefenkarte des Indischen Ozeans 
ist z. B. schon veraltet; das grolse Becken von 5000 m Tiefe und darüber 
wird „austral-indische Tiefe“ getauft, wofür wir lieber „westaustralische Tiefe“ 
sagen würden. Die Tiefenkarte des Australasiatischen Mittelmeers macht 
wegen der bunten Farbenzusammenstellung einen geradezu verwirrenden 
Eindruck. 

Tafel 3 und 4. Strömungen und Verbreitung der Treibprodukte (Eis 
und Tang) in den Monaten Dezember bis Februar und Juli und August. 
Die Strömungen sind schematisch eingetragen und dort, wo sie von den 
vorwaltenden Winden beeinflufst werden, mit einem braunen Ton überdeckt. 
Die Eisgrenze reicht im südhemisphärischen Sommer bis ca 44° Br.; be- 
sonders beachtenswert ist das Fehlen der Treibprodukte im Meridian von 
Kerguelen (im Sommer etwas weiter östlich): wieder ein Beweis für eine 
Strömung, die in dieser Gegend nach S verläuft. 

Tafel 5. Spezifisches Gewicht des Oberflächenwassers im Jahresmittel. 
Eine Zone von 1,0270 erstreckt sich mit westlicher Zuspitzung von Austra- 
lien bis gegen das Kapland; das Maximalgebiet (1,0275) liegt im Bereich 
der subtropischen Antieyklone in der östlichen Zonenhälfte. Nach N und S 
nimmt die Dichte ab, aber mit einer wichtigen Ausnahme im Arabischen 
Meer (und der Fortsetzung im Roten Meer), wo ein zweites, ausgedehntes 
Maximum auftritt, offenbar infolge der geringen Sülswasserzufuhr von Arabien 
und dem Somallande her. 

Tafel 6—9. Oberflächentemperatur in den Monaten Februar, Mai, 
August und November, dargestellt durch Isotherme von 1° Abstand. Der ein- 
zige Teil des Ozeans, der das ganze Jahr hindurch über 28° warm ist, schlielst 
sich an die Südwestküste von Sumatra an. Tafel 10—14 geben die Luft- 


isothermen, leider in Abständen von 24°, für dieselben Monate und im 


Jahresmittel. Über das Verhältnis beider Isothermen zu einander und über 
den Gegensatz der West- und Osthälfte des Ozeans gibt nachstehende Tabelle 
| Auskunft. 
Lage der Isothermen (südliche Breite). 
a. Wasseroberfläche. 
Isotherme. Unter 50° Länge. Unter 100° Länge. 
Febr. Mai. Aug. Nov. Febr Mai. Aug. Nov. 
25° 28° 231° Tr u20 15° 12 da 
20 351 32 284 305 302 27 224 27 
15 40 384 37 37 39 361 32 341 
10 43 „414 411 42, 451 431 All 433 
b. Luft 
Febr. Mai. Aug. Nov Febr. Mai Aug. Nov 
25° ZB u 20% 21° 914° 173° 174°. 124° 141° 
20 341 31 2a 294, „27 292 
15 40% 38% 35 37 385 33 324 354 
10 46 43 414 4 451 424 415 42% 


Tafel 15—18. Isobaren (ohne Schwerekorrektion !) für die Monate 
Januar bis Februar, Mai, Juli bis August, November. Man lese dazu die 
Begleitworte, da sie die wichtige methodische Frage berühren, ob man sich 
einfach an das, allerdings mangelhafte Beobachtungsmaterial zu halten habe, 
| oder ob man mit Verwerfung widersprechender barometrischen Beobachtun- 
gen die Isobaren in Übereinstimmung mit den Winden bringen dürfe und 
solle. Die Seewarte entscheidet sich für das letztere, und für marine Iso- 
baren — aber auch nur für solehe und für den gegenwärtigen Stand der 
| Beobachtung — wird man ihr auch recht geben müssen. 
| Tafel 19. Vier synoptische Karten aus dem Sommer 1861. 

Tafel 20—26. Windkarten in dreierlei, Ausführung, nämlich: a) in 
sehr übersichtlicher und klarer schematischer Darstellung für die extremen 
Jahreszeiten (Januar bis Februar, Juli bis August); b) mit den Grenzen 
der Windgebiete; c) mit der Angabe der relativen Häufigkeit derjenigen 
Windriehtungen innerhalb eines Fünfgrad-Feldes, denen mehr als 10 Proz. 
zukommen, und zwar für die Monate Januar, April, Juli und Oktober. Die 
verschiedenen Monsungebiete sind dabei farbig abgegrenzt, wodurch nament- 
lich die allmähliche Entwiekelung der SW- und NO-Monsune sehr schön 
zum Ausdruck kommt. 

Tafel 27—29. Regenkarten. Die Karte der Regengebiete ist noch 
überladener, als die der Windgebiete, und verfehlt daher ihren Zweck. Es 
folgen dann die Karten der Regenhäufigkeit für die Monate Januar bis März 
und Juli bis September. 

Tafel 30—32. Magnetische Karten für 
und Horizontalintensität). 

Tafel 33—34. Schiffswege in den Monaten Dezember bis Februar und 
Juni bis ‚August. 

Tafel 35. Verbreitung und Hauptfangplätze des Pottwal (im ganzen 
Indischen Ozean südlich bis ea 45° Br.) und des südlichen Wal (Nord- 
grenze an der afrikanischen Seite 10° Br., an der australischen Seite 15° 
Br., in der Mitte 26—30° Br.). Supan. 


1890 (Variation, Inklination 
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470. Meldrum : Cyclone tracks in the Indian Ocean. London, 
Meteorol. Council, 1891. sh. 7. 
Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soe., S. 644. London 1891. 


471. Indischer Ozean. Waarnemingen in den Indischen Ocean 
over de Maanden December, Januari en Februari. Herausgeg. 
v. Kgl. Meteorol. Institut. Utrecht 1889. 


Nachdem wir ein paar Jahre vergebens auf die Fortsetzung diese; 
Kartenwerks gewartet haben, müssen wir uns denn doch entschliefsen, das 
erste Heft anzuzeigen. Wenn jede Jahreszeit ebenso viel Karten erhalten 
soll, wie der Winter, nämlich 22, so wird das jedenfalls ein imposantes 
Werk werden, nicht zu vergleichen mit dem deutschen Atlas, den es auch 
im Malsstab der Karten (1:27 000 000) weit übertrifft. Mit der Darstel- 
lungsmethode können wir uns aber in einigen Fällen nicht befreunden, 
und das Prinzip, nur Beobachtetes zu geben, ist ja selbst nicht immer be- 
folgt worden. Warum keine Strömungskarten zeichnen, wenn man Iso- 
thermen und Isobaren zieht und betreffs letzterer selbst nur eine an- 
näherungsweise Richtiekeit zugestehen muls? 

Luft- und Wassertemperatur (mit Isothermen von 2 zu 2° bis 26°), 
Luftdruck (Isobaren in Abständen von 2,5mm), Winde und Strömungen 
sind für jeden Monat dargestellt worden, die übrigen Phänomene dagegen 
auf je einer Karte für die ganze Jahreszeit. Für die beiden Temperatur- 
karten des Februar lälst sich ein direkter Vergleich mit dem deutschen 
Atlas anstellen, der eine ziemliche Übereinstimmung ergibt, wenn auch die 
Isothermen (z. B. die 20°-Linie der Lufttemperatur) manchmal erheblich 
abweichen. Die Isobaren sind nur nach den Beobachtungen holländischer 
Schiffe gezeichnet; es hat sich dabei die auch schon anderweitig erwähnte 
Thatsacke herausgestellt, dafs die englischen Angaben um 0,4—0,5 mm zu 
hoch sind. Die Winde sind durch Windrosen dargestellt, wobei die Ein- 
sradfelder mit ähnlichem Verhalten zu unregelmälsig gestalteten Flächen, 
die mit jedem Monat wechseln, zusammengefalst wurden, von denen jede 
durch eine Windrose repräsentiert wird. Die Strömungen werden für jedes 
Eingradfeld angegeben, die westlichen mit roten, die östlichen mit schwarzen 
Pfeilen, die auch die Stromstärke ersichtlich machen. Die Dichtigkeits- 
karte ist eigentlich nur eine Tabelle des mittlern spezifischen Gewichts des 
Seewassers bei 15° C. in den Eingradfeldern. Man mufs sich selbst da- 
nach Kurven konstruieren, um nur einigermalsen ein Bild von der geo- 
graphischen Verbreitung dieses Elements zu erhalten.- Aufserdem kommt 
noch die Verbreitung des Regens, der Gewitter, des Nebels, Hagels und 
Schnees zur Darstellung in Prozenten sämtlicher Beobachtungsstunden in 
jedem Eingradfeld. Auf der vorletzten Karte finden wir die Schiffsrouten 
und die Grenzen der vorkommenden Walfische, fliegenden Fische und Alba- 
trosse verzeichnet, auf der letzten endlich eine Darstellung der Stürme in 
Prozenten aller Windbeobachtungen innerhalb eines Fünfgradfeldes. 


Supan. 
Allgemeines, 
472. Bartholomew, J. G.: The English Imperial Atlas and Ga- 
zetteer of the World. London, Nelson, 1891. 21 5b, 


Anzeige in Proc, R. Geogr. Soc. London 1892, 8. 67. 


473. World-wide Atlas of modern geography. 4°, 112 Taf. Lon- 
don, Johnston, 1891. 7 sh. 6. 
474. Gregoire, L.: Atlas, general de geographie moderne. Paris, 


Garnier, 1891. fr. 7,50. 
475. Levasseur, E.: Grand Atlas de geographie physique et 
politique. Fol. 60 Bl. Paris, Delagrave, 1891. fr. 60. 
476. Schrader, F.: L’Annee cartographique. 3 Bl. Paris, 
Hachette, 1891. fr: 8. 


Anzeige in Peterm. Mitteil. 1891, S. 294. 


477. Rheinischer Missionsatlas. Zweite Ausgabe. 9 Karten 
nebst Text. Barmen 1891. M. 2. 


Dieser Atlas, weleher die Arbeitsfelder der in Barmen domizilierenden 
Rheinischen Missionsgesellschaft darstellt, erschien zuerst 1878. Jetzt liegt 
er in völliger Umarbeitung vor. Früher zeigten mehrere seiner 8 Karten 
einen auffallenden Unterschied in der Ausführung, da sie aus verschiedenen 
Werken entnommen waren. Jetzt enthält er 9 Blätter in völlig gleich- 
mälsiger sauberer Ausführung, nämlich: 

1. Südafrika, Übersicht (1 : 12500 000), nebst dem westlichen Kap- 
land (1:5000000). 

2%. Grofs-Nama und Hereroland (1 :4372 000). 

3. Herero- und Ovamboland (1 : 288 000). 


Ozeane Nr. 470— 471. — Allgemeimes Nr. 472—480. 


. Südost-Asien, Übersicht. 

Südost-Borneo (1: 3000000). 

. Die Battalande auf Sumatra (1: 769 500). 

Die Insel Nias (1: 570800). 

Mittlerer Teil der Provinz Kwangtung (1 :870 000). 
.. Kaiser Wilhelms-Land (1: 2400000). 


Sämtliche Karten sind nach dem neuesten geographischen Material 
sorgfältig bearbeitet. Auf Nr. 6 scheinen reiche, bisher noch nicht ver- 
öffentlichte Quellen benutzt zu sein. Nr. 2 und 3 verdienen als Darstel- 
lung von Deutsch-Südwestafrika besondere Beachtung. 

Der beigefügte Text ist jetzt zusammen an den Anfang gestellt, wäh- 
rend er früher den einzelnen Blättern beigegeben war; auch ist er diesmal 
etwas kürzer gefalst. Nur die Stationen der Rheinischen Missionsgesell- 
schaft sind vollständig angegeben und als solehe deutlich mit blauer Unter- 
streiehung bezeichnet. Ich möchte nur die grofse Verschiedenheit der 
Mafsstäbe bedauern, die einen verständnisvollen Gebrauch erschwert. Im 
übrigen mufs das Werkehen als durchaus gediegen und ansprechend an- 
erkannt werden. R. Grundemann. 


478. Bauer, C. F.: Karte der Erde; politische Übersicht der 
Darstellung des Weltverkehrs. 1:54600000. Stuttgart, Maier, 
Sep. Oto., 1892. M. 3. 


479. Neumayer, G.: Linien gleicher magnetischer Deklination 
für 1890. (Seekarte des Hydrogr. Amts Nr. 2.) Berlin, D. 
Reimer, 1892. M. 2, 


480. Ule, O.: Die Erde und die Erscheinungen ihrer Oberfläche. 
Eine physische Erdbeschreibung nach E. Reclus. Zweite, 
umgearbeitete Auflage von Dr. Willi Ule. 80% 555 SS., mit 
Karten und Abbildungen. Braunschweig, Salle, 1892. M. 10. 


Es hat in der letzten Zeit nicht an zusammenfassenden Darstellungen 
des Gesamtgebiets der allgemeinen Erdkunde gefehlt. Während die einen 
als Kompendien für den Fachmann oder den Studierenden dienen sollen 
und daher in streng wissenschaftlicher Methode eine dem augenblickliehen 
Stande des Wissens entsprechende Orientierung in allen einzelnen Fragen 
zu geben suchen, bezwecken andre, die Erdkunde dem Verständnis des 
allgemein gebildeten Publikums näher zu bringen und das Interesse weiterer 
Kreise für sie zu erwecken. Kommt es bei den ersteren Werken auf den 
gediegenen und vollständigen Inhalt und seine methodische Gruppierung 
an, so beruht die Hauptaufgabe der letztern in der fesselnden, leichtver- 
ständlichen und wirkungsvollen Darstellungsweise, wobei man kleinere Ober- 
flächlichkeiten und wohl auch Unvollständigkeiten mit in den Kauf nehmen 
muls. Zu der zweiten Art dieser Werke gehört auch das vorliegende Buch, 
und man kann von ihm sagen, dafs es die eben bezeichnete Aufgabe einer 
populären allgemeinen Erdkunde in vorzüglicher Weise löst, denn die 
Darstellung ist durchweg fesselnd, die Sprache schön, ja stellenweise von 
dichterischem Schwung, die Schilderungen von seltener Anschaulichkeit und 
Wärme; dabei ist stets der innere Zusammenhang der Erscheinungen, das 
Ineinandergreifen der mannigfachen Faktoren hervorgehoben. Dies sind die 
anerkannten Vorzüge des Reelus- Uleschen Werks, welche schon der 1874 
bis 1876 erschienenen ersten deutschen Ausgabe zu einer grolsen Beliebt- 
heit verholfen haben. Dabei kann freilich nieht verschwiegen werden, dafs 
diesen Vorzügen auch Schattenseiten gegenüberstehen. Es ist ja gewils 
eine überaus schwere Aufgabe, welche der Sohn des ersten Bearbeiters des 
Reclusschen Werks übernommen hat, eine vor fast zwei Dezennien ge- 
schriebene populäre Erdkunde neu herauszugeben! Die alte bewährte, 
schöne Form sollte erhalten bleiben, und doch hat gerade die allgemeine 
Erdkunde in dieser Zeit so gewaltige Fortschritte gemacht, sich in ihren 
ganzen Anschauungen so bedeutend vertieft. Es galt also nicht blols, ein- 
zelne Fakta nachzutragen, sondern die neuen Anschauungen in die alte 
Form hineinzubringen, dabei aber zugleich den Umfang des Ganzen von 
zwei Bänden auf einen Band zusammenzudrängen. Das ist nun nicht über- 
all mit gleichem Glück gelungen, so sehr man auch im allgemeinen das 
Geschick des Herausgebers anerkennen muls, Namentlich ist alles Geo- 
logische und Tektonische in recht oberflächlicher und zum Teil veralteter 
Weise behandelt. Dies tritt besonders in dem Abschnitte „Harmonien un! 
Kontraste“ hervor, in dem die Suelssche Betrachtungsweise wohl ein 
Berücksichtigung verdient hätte. So wird z. B. S. 29f. die Umrahmung 
des Indischen Ozeans als einheitlichen Charakters dargestellt, ähnlich der- 
jenigen des Grofsen Ozeans, während es doch, selbst rein orographisch be- 
trachtet, nichts Verschiedeneres gibt, als den Abbruch des afrikanische 
Tafellandes und die asiatischen Faltengebirgsbogen. — $. 31 wird al 
Beispiel „gesetzmälsiger Anordnung gleichartiger Bodenformen“ die 
schlossene Linie der Binnenmeere angeführt, welche die Festlandsm; 


vorne 
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der Alten und Neuen Welt durchzieht. Man erwartet nun, dafs etwa als 
diese Binnenmeere genannt werden: Caraibisches Meer, Mittelmeer, Rotes 
Meer, Hinderindischer Archipel; statt dessen aber werden aufgezählt: Mittel- 
meer, Kaspisches Meer, Aralsee, Sibirische Seenkette, Bärensee, Sklaven- 
see, Winipegsee, die Seen des St. Lorenz-Gebiets! Es ist durchaus nieht 
angängig, heutzutage noch das durch Einbrüche entstandene Mittelmeer mit 
den Seen des Gebiets der nordamerikanischen Vereisung in eine Kategorie 
zu vereinigen. — Ebenso unhaltbar ist in seiner allgemeinen Fassung der 
Satz (S. 32): „In der Erstreckung der Küsten, in dem Streichen der Ge- 
birge, in der Aneinanderreihung der Inseln machen sich auf der Erde 
zwei Richtungen geltend, die sich nahezu unter einem Winkel von 90° 
schneiden“, und zwar die eine NW—-SO, die andre NO—SW. (In dem- 
selben Absatze sind übrigens die Ost- und die Westküsten Amerikas ver- 
wechselt.) — Allzu unwissenschaftlich und seinem Sinne nach geradezu 
falsch ist auch der Satz auf derselben Seite: „In der Alten Welt hat sich 
Afrika ganz augenscheinlich nach dem Vorbilde Südamerikas aufgebaut“. — 
Noch weniger den heutigen Ansprüchen genügend ist der Abschnitt über 
die Gebirge. Nur die äufsern Formen finden eingehendere Behandlung. 
Die „Gebirgsbildung“ wird auf drei Seiten abgethan, nachdem schon vor- 
her der Stratigraphie und Erdgeschichte nur vier Seiten gewidmet sind, 
So haftet auch die Betrachtung der einzelnen Gebirgssysteme zu sehr am 
Aulserlichen und ist selbst von Unrichtigkeiten nicht frei. So werden die 
Östalpen durch folgenden Satz charakterisiert (S. 89): „Zu beiden Seiten 
des zentralen Gebirgszugs kristallinischen Gesteins erheben sich in langer 
Kette triassische Gebirgsgruppen“. Das gibt zum mindesten kein klares 
Bild. Ferner werden der Säntis und das Hallstadter Gebirge unter den 
„Massiven“ aufgezählt. 

Bei weitem gründlicher sind die andern Kapitel des Buchs, welche 
sich meist durchaus auf der Höhe der Zeit befinden. Namentlich seien 
hier der Abschnitt über „die Gewässer der Kontinente“ sowie das Kapitel 
über die Küsten als liehtvolle und vielseitige Darstellungen hervorgehoben. 

Die Anordnung des Stoffes ist folgende: 

Erster Teil: Die Erde als Planet. Zweiter Teil: Die Kontinente; 
1) Harmonien und Kontraste, 2) die Flachländer, 3) die Gebirge. Dritter 
Teil: Die Gewässer der Kontinente; 1) der Schnee und die Gletscher, 
2) die Quellen, 3) die Flüsse, 4) die Seen. Vierter Teil: Die Gewalten 
des Erdinnern; 1) die Vulkane, 2) die Erdbeben 3) Hebungen und Sen- 
kungen der Festländer, 4) der Erdmagnetismus. Fünfter Teil: Der Ozean 
und seine Erscheinungen. Sechster Teil: Die Atmosphäre und ihre Er- 
scheinungen. (Hier wird, abweichend von der gewöhnlichen Anordnung, von 
dem Luftdruck und den Winden, nicht von der Temperatur ausgegangen; 
dann folgt: Wolken und Regen, Temperatur, Wetter und Klima.) Siebenter 
Teil: Das Pflanzen- und Tierleben der Erde. Achter Teil: Der Mensch; 
1) Einflufs der Natur auf den Menschen, 2) Rückwirkung des Menschen 
auf die Natur. 

Nur einige kleine Ausstellungen mögen hier noch Platz finden. 
S. 24 hätte wohl unter den möglichen Ursachen der Klimaänderungen 


in der geologischen Vergangenheit auch die Verschiebung der Pole er- 


wähnt werden müssen. — In dem Abschnitt über die Gletscher fällt 
es sehr auf, dafs der Unterschied zwischen den Einzelgletschern der Ge- 
birge, z. B. der Alpen, und dem Inlandeis der Polarländer gar nicht 
berührt ist. Das Wort „Inlandeis“ kommt überhaupt in dem Buche gar 
nicht vor, auch in Grönland ist einfach nur von „Gletschern“ die Rede. 
Es heifst sogar 8. 122: „Die Gletscher der Polarregion unterscheiden sich 
nicht wesentlich von den Alpengletschern“. Infolgedessen ist auch die 
Ähnlichkeit der diluyialen nordischen Vereisung mit dem Inlandeise, ihre 
grolse Verschiedenheit von den heutigen Gebirgsgletschern nicht erwähnt. — 
Die zweifelhaften Nachriehten von glazialen Spuren in den Tropenländern 


- werden (S. 125) als Thatsachen hingestellt, sogar die bekannte Agassizsche 


Behauptung von der Vereisung Brasiliens! Auch die in dem Buche 
geäulserten Ansichten über die Entstehung der Alpenseen sind wenig 
klar; denn nachdem $. 213 mit Recht gesagt ist: „Das flüssige Was- 
ser vermag in horizontale Schichten nie derartige tiefe Becken einzu- 


 ugraben, wie sie uns in vielen der Alpenseen vorliegen“ — heilst es 


einige Sätze weiter: „Unbestreitbar ist nur die Thatsache, dafs das 
Seenphänomen mit der einstigen Verbreitung der Gletscher zusammen- 
fällt. Die Aufgabe der Zukunft wird es sein, zu untersuchen, ob der Glet- 
scher wirklich die direkte Ursache der Seebildung in den Alpen ist, oder 
ob nicht vielmehr Gletscher und Seen als Folgen einer gemeinsamen dritten 
Ursache erscheinen. .. . . Als jene gemeinsame Ursache dürfte man aber 
wohl die der Entwiekelung der Eiszeit vorausgegangene Steigerung des 


_ Niederschlags annehmen, wodurch in das Gebirge mächtige Thäler einge- 
_ schnitten wurden, in welche dann später der diluviale Gletscher sich ergols. 
Auf diese Weise konnten auch jene Seen entstehen, welche rings von un- 
gestörten Schichten umgeben sind. 


Das fliefsende Wasser fand durch eine 


enge Klamm aus dem selbstgegrabenen (!) Becken den Weg in die vor- 
liegende Ebene, während der folgende Gletscher mit seinen Gesteins- 
trümmern den Entwässerungskanal wieder verstopfte“. Ich habe nieht ver- 
mocht, mir aus diesen ziemlich dunkeln Sätzen einen Sinn herauszulesen, 
der nicht mit dem zuerst zitierten Satze in Widerspruch stände, 

Die Abbildungen und Karten sind passend gewählt und recht gut aus- 
geführt. Nur möchte Fig. 5 ohne nähere Erläuterung wohl kaum dazu 
dienen, den einstigen Zusammenhang der französischen und englischen 
Küste zu beweisen. 

Im ganzen ist also das Werk seinem Zwecke entsprechend, durch 
seine geschickte und fesselnde Art der Darstellung wohl geeignet, zur ersten 
Einführung in die allgemeine Erdkunde zu dienen; der Fachmann aber 
wird in ihm zuweilen die wissenschaftliche Gründlichkeit vermissen. 

Philippson. 
481. @ünther, S.: Physikalische Geographie. 129, 12888. Stutt- 


gart, Göschen, 1891. M. 0,80. 
482. Rosier, W.: Geographie generale illustree. Europe. 4, 
289 SS., mit Karten. Lausanne, Payot, 1891. ir. Ds 


Anzeige in Geogr. Nachrichten 1891, 8. 31, 

483. Toubin, Ch.: Essai d’Etymologie historique et g&ographigue. 
Kl1.-8%, 462 SS. Paris, Picard, 1892. 

Ein französischer Offizier gibt hier in alphabetischer Anordnung etymo- 
logische Erklärungen einer Vielzahl meist geographischer Namen zum besten. 
Mitunter erwähnt er dabei eine richtige Deutung, die schon anderweit be- 
kannt ist. Was er selbst darbietet, zeugt von einem wahren furor sanscritieus, 
der sich durch keinerlei sprachgesetzliche oder geschichtliche Rücksicht 
zügeln läfst. Er erklärt einfach alle Namen aus dem Sanskrit, auch die 
semitischen, japanischen , indianischen, ägyptischen und innerafrikanischen. 
Ein einziges Beispiel seiner Husarenlogik wird genügen: die Stadt Jericho 
leitet nach dem Verfasser ihren Namen von sanskr. goera, Land, und ka, 
Feuer, weil — das benachbarte Tote Meer bisweilen Asphaltmassen hervor- 
stölst, seine Ufer also „brennbares Land“ darstellen. Bei uns wird das 
Buch wohl keinen Schaden anrichten. Kirchhoff. 


484. Lebrecht, V.: Sulla trascrizione dei nomi propri e geogra- 
fici esteri. 8%, 63 88. Rom 1891. 

Der Verfasser bespricht zunächst die Versuche, eine Transskriptions- 
weise aufzustellen, welche es ermöglicht, die Laute aller Sprachen gleich- 
mälsig genau in der Schrift wiederzugeben, besonders natürlich den wissen- 
schaftlich bedeutendsten dieser Versuche, Lepsius’ „standard alphabet“. Er 
finlet jedoch für die Praxis des täglichen Lebens diese notwendigerweise 
mit einer Menge von diakritischen Zeichen belasteten Transskriptionen schon 
aus typographischen Rücksiehten wenig brauchbar und stellt daher, sich 
auf das Bedürfnis der italienischen Nation beschränkend, den verständigen 
Grundsatz auf: man schreibe die Eigennamen, welche Sprachen mit lateini- 
schem Alphabet angehören, in genau nachahmender Orthographie, alle übrigen 
phonetisch. Weil nun aber manche fremdländischen Laute sich nicht ohne 
weiteres mit italienischen Schriftzeichen ausdrücken lassen, so gibt er eine 
Reihe von Vorschlägen, wie der Italiener sich in solchen Füllen mit ge- 
wissen Buchstabenverbindungen oder Verbindungen von Vokalen mit Kürze- 
zeichen u. dgl. helfen könne, ohne den Druck mit einer Menge phonetischer 
Symbole zu belasten, für welche die Typen in fast allen Setzerkästen 
fehlen. 

Obwohl uns Deutschen diese Vorschläge, zumal ehe sie allgemeinere 
Annahme gefunden haben, nicht näher angehen, so können wir doch einiges 
daraus entnehmen, vor allem die Anregung, dafs es auch bei uns hoch an 
der Zeit wäre, das haltlose Hin- und Hertasten zwischen deutscher, eng- 
lischer oder französischer Schreibung der geographischen Namen endlich 
aufzugeben, damit man endlich weils, ob der in irgend einem Eigennamen 
z. B. gebrauchte Buchstabe j wirklich wie deutsches j lautet oder wie 
weiches sch oder wie dsch. Sehr berechtigt ist auch die Forderung des 
Verfassers, durch Accente die richtige Betonung zu bezeichnen. Machten 
sich die Reisenden es zur Regel, nie einen neuen Namen zu veröffentlichen, 
ohne bei seiner ersten Erwähnung die betonte Silbe durch einen Accent 
hervorzuheben, am besten durch einen Akut bei kurzer, durch einen Zir- 
kumflex bei langer Betonung, so wären wir in einer Unzahl von Fällen über 
lästige Zweifel und vielleicht auch über jene halb träge, halb vornehm- 
thuerische Gleichgültigkeit gegenüber der richtigen Namenaussprache hin- 
aus, wie sie mit gründlicher Wissenschaft sich doch übel verträgt. 

Von Einzelvorschlägen des Verfassers könnten wir uns sofort z. B. den 
aneignen, die häufige Endung of in russischen Namen nie unnütz off oder 
widersinnig ow zu schreiben (zumal in unsern deutschen Personen- und Orts- 
namen wendischer Herkunft die Endung ow mit unhörbarem w gesprochen 
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wird, was niemals auf russische Namen übertragen werden darf). Es gibt 
doch gar kein Asowsches, sondern nur ein Asofsches Meer, kein Kiew, nur 
ein Kief u. s. f. Mitunter fordert freilich der Verfasser auch Widerspruch 
heraus. Warum will er z. B. folgewidrig Orel schreiben (der „einmal ein- 
gebürgerten“ Schreibweise zu Liebe), wenn doch nur „Ariöl“ vor falscher 
Aussprache bewahrt? Sogar das thörichte „Thian-schan“ möchte er aus 
dem nämlichen Grund beschirmen, als ob nicht grofse China-Kenner längst 
„Tian-schan“ oder chinesisch korrekter „Tjän-schan“ schrieben, uns daran 
gemahnend, wie albern sich deutsches th für den chinesischen t-Laut aus- 
nimmt! Fragwürdig dünkt schliefslich der Vorschlag, den berberischen und 
arabischen Zwischenlaut zwischen g und r durch ghr zu bezeichnen. Hier 
kann eigentlich doch nur ein Kompromils betreffs Einführung eines diakri- 
tischen Zeichens helfen. Wir schreiben jetzt den Namen der Jordanspalte 
wohl alle „Ghor“, was wir aber fälschlich wie „Gor“ aussprechen. Die 
Schreibung „Rör“ würde bei dem schlechten mitteldeutschen oder berli- 
nischen Gaumen-r den echten Namenklang besser vermitteln, bei der Ge- 
wohnheit, ein rollendes Zungen-r zu sprechen, allerdings nicht. 
Kirchhoff. 


485. Crozet’s Voyage to Tasmania, New Zealand &e., übers. v. 
H. Ling Roth. 8°, 148 SS. London, Truslove & Shirley, 1891. 


Die Besehreibung dieser unglücklichen französischen Expedition von 
1771—72, welche zunächst die Bestimmung hatte, einen von Bougainville 
nach Europa gebrachten Tahitier in seine Heimat zurückzubringen, aber 
zugleich auch geographische Zwecke verfolgte, erschien zum erstenmal in 
der Bearbeitung Rochons 1783. Da derselben die Aufzeichnungen Ürozets 
zu Grunde liegen, so wird diese Expedition gewöhnlich nach letzterm ge- 
nannt, obwohl Marion der Kommandant war. Beider Namen sind verewigt 
in den von ihnen entdeckten Inseln im südlichsten Teil des Indischen 
Ozeans. Die Beschreibung dieser Inseln ist dürftig; etwas besser ist Tas- 
manien bedacht; am ausführlichsten werden die Maoris Neuseelands geschil- 
dert. Für die Ethnographie und ältere Geschichte dieses Landes ist das 
Buch eine wichtige Quelle. Desgleichen ist es ergiebig für die Guam-Insel 


(Marianen), über welche die Rückreise nach Manila ging. — Einige biblio- 
graphische Notizen über Neuseeland schliefsen diese elegant ausgestattete 
englische Ausgabe, Supan. 


486. Lanekoronski, K.: Rund um die Erde. 8%, 513 SS., mit 
7 Karten und Abbildungen. Stuttgart, Cotta, 1891. M. 10. 


Es ist wahr, Graf Lanckoronski hat sich auf seiner acht Monate wäh- 
renden Weltreise auf bekannten Pfaden bewegt: von Marseille über Suez 
nach Ceylon, durch Indien über Singapur und Saigon nach Canton, dann 
über Japan nach San Franeisco und durch Nordamerika zurück. Er hat 
sich aber doch nicht auf den üblichen Touristenweg beschränkt, manche 
Gegend hat er berührt, die der Globetrotter vornehm links liegen !äfst; 
und wie er sich von dieser jetzt häufigen Species generis humani in seiner 
Art zu reisen unterscheidet, so tritt auch sein Buch rühmlich aus der ge- 
wöhnlichen Reiselitteratur hervor. Es ist das Werk eines kenntnisreichen, 
erfahrenen, reifen Mannes, der auf seiner Fahrt Augen und Herz offen ge- 
lassen hat, der in seinem Reisebericht, frei von aller Sucht nach Übertrei- 
bungen, schlicht und einfach erzählt und durch feine Beobachtungen und 
Bemerkungen, die auf umfassende Geistesbildung schliefsen lassen, den 
Gang der Handlung angenehm unterbricht. Für den grolsen Haufen ist 
das Bueh nichts, dazu feblt ihm das Prickelnde, Aufregende, Abenteuer- 
liche, aber unter den Freunden volkstümlich gehaltener Reisebeschreibungen 
wird es schon seine Gemeinde .finden. 

Die Abbildungen sind nieht in srofser Zahl vorhanden, aber sie sind 
charakteristisch. Die saubern Karten verzeichnen die Reiseroute. 


Weyhe. 


487. Swensson, C. A.: I Sverige. Minnen och bilder frän mina 
täders land. 8%, 539 SS., viele Illustrationen. Stockholm, 
Palmgvist’s Aktiebolag, 1891. kr. 4,80. 


Verfasser, in den Vereinigten Staaten geboren und dort als Pfarrer 
der schwedischen Lutheraner (Augustanasynode) thätig, schildert in leb- 
hafter, manchmal etwas breiter Erzählung seinen ersten Besuch in der 
Heimat seiner Eltern (1890) und sucht seine Leser zu beiden Seiten des 
Weltmeeres miteinander bekannt zu machen, insbesondere was Kirche und 
Geistlichkeit betrifft. Der Fachgeograph und der Nordlandstourist werden 
aus dem Buch und seinen zahlreichen Abbildungen wenig Nutzen ziehen; 
doch macht es den Leser mit dem Alltagsleben und dem Kirchenwesen 
Schwedens und der Schwedisch - Amerikaner gut bekannt. Wenn Verfasser 
(mit dem schwedischen Gesandten in Stockholm) die letztern samt ihren 
Abkömmlingen auf nahezu 2000000 beziffert, darf man wohl entgegen- 
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‚ praktischen Astronomie. Bis vor wenigen Jahren war es bekanntlich in 


halten, dafs 1821—1887 aus eanz Skandinavien nur 791534 Menschen 
einwanderten. Die nationale Selbsterhaltung dieser. Kolonisten’berubt wesent- 
lich auf ihrer Neigung, sich nebeneinander anzusiedeln, auf der Wirksamkeit 
(ler schwedischen Kirehengemeinden und der zumeist von letztern ausgehen- 
den Zeitungen (die erste — $. 149 — erschien 1855). Ansiedelungszentren 
sind nicht mehr die ältesten Kolonien im Osten (vgl. S. 67 ff., 71). Hier 
hat New York und selbst Philadelphia, „die lutherischste Stadt der 
Union“ ($. 72), nur je eine schwedische Kirche. Die heutigen schwedi- 
schen Kolonien liegen vielmehr zumeist in Dlinois, Iowa, Minnesota, Wis- 
consin, Dakota, Kansas, Nebraska (S. 85). Chicago hat die meisten (14 ? 
vgl. S. 50f., 253) und gröfsten schwedischen Kirchengemeinden. Rock- 
ford, Illinois ($. 473 ff.), zählt unter 27 Kirchen 7 schwedische, die fünf 
verschiedenen Religionsgemeinschaften zugehören. Lindsborg in Kansas, der 
Wohnort des Verfassers (S. 298), hat 1200 Gemeindemitglieder und 800 
Kommunikanten. An Zahl voran steht die Augustanasynode oder 
schwedisch - amerikanische Freikirche, nieht zu verwechseln mit der „frei- 
kirchlichen Partei“ Schwedens (Missionsförbund, Waldenströmianer); 
beiden schliefsen sich Anhänger der schwedisch-lutherisehen Hochkirche, 
Methodisten, Baptisten &e. an. Die Augustaner stehen unter dem „General 
Couneil“ der amerikanischen Lutheraner. Nach der Tabelle über das Wachs- 
tum von 17 ‚Konfessionen der Union (S. 209 ff.) und jener über die Luthe- 
raner (S. 501) hat sich im letzten Jahrzehnt gerade diese: Konfession be- 
sonders rasch vermehrt (64,68 Proz. bei einer Bevölkerungszunahme um 
24,5 Proz.) — und dabei haben die Schweden erhebliehen Anteil (s. aus- 
führliehere Daten S. 252 ff., 500. u. ö). Über Schweden finden 
sich konfessions-statistische Angaben $. 285 f. (Missionsaufwand) 207 f., 
252, 257 u. 6, Rob. Sieger 
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488. Caspari, E.: Cours d’Astronomie Pratique. Application & 
la Geographie et a la Navigation. 2 Bde. 80, 276 + 347 SS, 
Paris 1888 und 1889. 


Der Verfasser sagt, dafs es in Frankreich bisher an einer den prak- 
tisch - astronomischen Bedürfnissen der Reisenden und @Geographen ent- 
sprechenden Anweisung gefehlt habe: die zahlreichen Werke über Zeit- 
und Ortsbestimmung haben entweder die Ausführung von feinen Messungen 
auf sternwarten oder für geodätische Zwecke zum Gegenstand, oder sie 
beschäftigen sich nur mit den nautischen Aufgaben der geographischen 
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Deutschland ebenso; trotzdem aber, dafs bei uns jetzt mehrere Anleitungen 
zu astronomischen Bestimmungen mit Feld -Instrumenten vorhanden sind 
und trotz seines verhältnismälsig grofsen Umfangs verdient das Werk Cas- 
paris sehr, auch in Deutschland bekannt zu werden. Der Verfasser hat 
als Ingenieur der Marine Gelegenheit gehabt, nautische und geographisch- 
astronomische Bestimmungen in Frankreich, in Afrika, in Indochina und 
auf den Antillen zu machen, und so will er denn auch Reisenden auf dem 
Festland und Seeleuten mit seinem Buch dienen. Neben dieser grolsen 
Erfahrung, die ihm alle seine zahlreichen Beispiele aus eignen Messungen 
zu wählen gestattet, stützt sich der Verfasser auf mehrjährige Lehrthätig- 
keit, in weleher er auf die für praktische Anleitung besonders hervor- 
zuhebenden Gegenstände aufmerksam gemacht wurde. 1 

Der erste Band ist den Vorbereitungen (sphärische Trigonometrie, Koor- 
dinaten der Gestirne, Parallaxe, Refraktion) und der Theorie der Instru- 
mente und Messungen (Meridiankreis, Theodolit, Passageninstrument, 
Reflektionsinstrumente ; Praxis der Beobachtungen; Chronometer, diese 
letztern sehr ausführlich), der zweite der Bestimmung der geographi- 
schen Elemente (Zeit, Breite, Azimut, Länge) und „praktischen An- 
wendungen“ (Kartenprojektionen, allgemeinen Aufgaben der Geographie 
und Nautik, flüchtigen Aufnahmen) gewidmet; den Schlufs dieses 4. Buchs 
bildet ein Abrifs der Ausgleichungsreehnung. Als astronomisches Jahr- 
buch wird selbstverständlich die „Connaissance des Temps“ vorausgesetzt. 

Es ist hier nicht möglich, Einzelheiten aus dem inhaltreichen Buch, 
das eine Menge dankenswerter Fingerzeige für die Messungs praxis ent- 
hält, zu besprechen; nur zwei Punkte möchte Referent hervorheben. Bei 
der Längenbestimmung zur See verdrängt natürlich die einfache ehrono- 
metrische Methode der Zeitübertragung mehr und mehr die Monddistanzen, 
und der seiner Zeit wohl etwas verfrühte Spott Harrisons, des berühmten 
Konstrukteurs des ersten brauchbaren „time-keeper“ über die „Mondsüch- 
tigen“ wird hier mehr und mehr berechtigt. Meiner Ansicht nach mit 


für das allein Richtige halten, entgegen — auch für Landreisen, auf wele 
im allgemeinen Box-Chronometer versagen, so dals deshalb der Mond n 
entbehrt werden kann, neben der Methode der Monddistanzen die an 
Mondmethoden ausführlich behandelt; gleiche Höhen, bzw. Azimute 
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Mondes und eines Vergleichssterns (kurz Methode der Mondhöhen und der 
Mondazimute genannt), endlich Sternbedeckungen. Der Theodolit, dessen 
Kreise ja auch bei sehr mäfsigen Dimensionen heutzutage leicht zur Lesung 
von 5” einzurichten sind, ist auch einem nicht sehr geübten Beobachter, 
wie es der Reisende im allgemeinen sein wird, wegen der Einfachheit 
seiner Untersuchung und Berichtigung bald ein durchaus vertrautes Instru- 
ment; die Reflexionsinstrumente dagegen, deren vollständige und durchaus 
genügende Untersuchung nicht ganz einfach ist, lassen bei einem gewissen- 
haften Beobachter dieser Art, auch wenn er in der Messung selbst eine 
gewisse, übrigens nur langsam zu erwerbende Geschicklichkeit erlangt hat, 
immer die Furcht vor konstanten Fehlern zurück. Und nur zu oft hat 
sich diese gerechtfertigt gezeigt, oft genug sind durch Monddistanzen be- 
stimmte Längen, wie sie jahrelang geübte Beobachter, in bester Überein- 
stimmung einer Beobachtungsreihe in sich, erhalten haben, später als mit 
ganz unerwartet starken Fehlern behaftet nachgewiesen worden. Mond- 
höhen und Mondazimute erklärt der Verfasser den Monddistanzen bei 
weitem überlegen. Mit Recht beklagt er auch die Vernachlässigung der 
so einfachen Beobachtung der Sternbedeckungen, auf welche auch sonst 
in der letzten Zeit wieder hingewiesen worden ist (bei uns z.B. von 
Bolte, Ann. Hydr. Marit. Met. 1891, VI). — Der andre Punkt betrifft 
die Bemerkungen des Verf. zur Ausgleichungsrechnung, und hier kann Ref. 
nicht überall zustimmen. Man kann dem Verf. zugeben, dafs die Meth. 
d. kl. Qu. gerade für die hier vorliegenden Aufgaben des Geographen 
und Reisenden weniger Bedeutung hat, als z. B. für die Arbeiten des Geo- 
däten; man kann auch nicht genug die Warnung des Verf. beherzigen, 
die Voraussetzungen dieser Ausgleichungsmethode (Ausschluls konstanter 
Fehler) nicht aufser Augen zu lassen und die Bedeutung ihrer Ergebnisse 
und der mittlern Fehler derselben nicht zu überschätzen, zumal für den 
Fall weniger Beobachtungen, wo Zufälligkeiten eine Übereinstimmung her- 
vorbringen können, die weit über die wirklich erreichte Genauigkeit hiraus- 
geht. Aber trotz der Thatsache, dafs schon häufig genug neue scharfe 
Bestimmungen einer Unbekannten Werte geliefert haben, die weit jenseits 
der durch die mittlern Fehler aus frühern Bestimmungen angedeuteten 
Grenzen lagen, trotz aller Einwände, die jetzt gegen die Methode der 
kl. Qu. besonders in Frankreich (Faye, Bertrand u.a.) gemacht werden, 
gibt es keine bessere und einfachere Ausgleichungsmethode; jeder, der mit 
Messungsinstrumenten und ihren Ergebnissen zu thun hat, also auch der 
Geograph, sollte wenigstens die so einfachen Grundzüge der Methode 
kennen, und es ist nur zu bedauern, dafs diese Grundzüge meist immer 
noch unnötigerweise infolge des Wegs durch die Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung und Integralrechnung für viele schwer erreichbar gemacht werden. 
Das Zahlenbeispiel des Verf. Bd. II, S. 335, ist zudem unrichtig; im 
ersten Fall erhielte allerdings, wie Verf. angibt, x den Wert 2,025 (-- 0,164), 
im zweiten aber nicht 1,217, sondern 2,144 (-- 0,373). Hätte der Verf. 
nicht die Berechnung der hier angegebenen mittlern Fehler unterlassen 
— was nie geschehen sollte, da gerade diese oft wichtiger sind, als die 
Unbekannten selbst —, so wäre er auf sein Versehen aufmerksam gewor- 
den. Ja selbst wenn man die letzte der drei Gleichungen verzehnfacht 
(Gewicht 100 statt 1), ergibt sich x —= 2,317 (+ 0,50); vom Verhältnis 
1,65 ist also keine Rede, und die mittlern Fehler rücken über die Ver- 
E änderungen der Unbekannten selbst hinaus. 

u Selbstverständlich lege ich auf den zuletzt besprochenen, hier immer- 
- hin nebensächlichen Punkt kein Gewicht, empfehle vielmehr dringend das 
Studium des vortrefflichen, von der Pariser Akademie ausgezeichneten 
Werkes als Grundlage praktischer Messungen. Hammer. 
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| 489. Hesse-Wartegg, Ernst v.: Die Einheitszeit nach Stunden- 
N zonen. 8°, 75 SS., mit Karte. Leipzig, Reifsner. M. 1,50. 


© 490. Meydenbauer, A.: Das photographische Aufnehmen zu 
-  wissenschaftlichen Zwecken, insbesondere das Melfsbild-Ver- 
fahren. 1. Band: Die photogr. Grundlagen und das Melfsbild- 
Verfahren mit kleinen Instrumenten. 8°, 200 SS. Berlin, Unte, 
1892. M. 4,50. 
Es ist sehr erfreulich, dafs nun auch der Vorstand der „Melsbildan- 
stalt“ des K. Preufs. Kultus-Ministeriums, der Begründer der Photogrammetrie 
in Deutschland, sich entschlossen hat, ein vollständiges Lehrbuch dieser Auf- 
_ nahmemethode herauszugeben. In dem vorliegenden ersten Band werden 
_ die Herstellung des Mefsbilds (unter dankenswerter Angabe einer Menge 
_ praktischer Erfahrungen) und dessen einfachere Verwendungen besprochen; 
es werden dabei nur ganz elementare mathematische Anforderungen an den 
Leser gestellt. Von speziell geographischem Interesse sind die „besondern 
_ Leistungen“, $. 176 ff.: Bestimmung des Streichens und Fallens der Schich- 
ten aus geognostischen Reisemeisbildern, Umschreibung nieht zu betretender 
‚ferner Berge mit Höhenkurven, endlich die schöne Methode von Dr. Kersten 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Litt.-Bericht. 


(See Ipe in Ostafrika 1867) zur Konstruktion von Uferlinien. Nach Vollen- 
dung des zweiten Bandes wird auf das Werk zurückzukommen sein. 


Hammer. 
491. Schiffner, F.: Die photographische Mefskunst. 80, 134 SS., 
mit 85 Fig. Halle, Knapp, 1892. M. 4. 


Noch ein Lehrbuch der Photogrammetrie. Der Verf. sucht mit mög- 
lichst elementaren mathematischen Hilfsmitteln auszukommen. Im I. Teil 
werden nur Konstruktionen vorgeführt, nur auf wenigen Seiten des III. Teils 
wird Rechnung benutzt, so dafs das Büchlein mehr den Bedürfnissen der 
Architekturphotogıammetrie als denen der Phototopographie entspricht. Am 
meisten Interesse wird noch der II. Teil finden, der eine „Geschichte der 
Bildmefskunst“ von ihrem Beginn bis zu den neuesten Fortschritten in 
verschiedenen Ländern liefert. Hammer. 


492. Hammer, E.: Zur Abbildung des Erdellipsoids. Ergänzung 
zu des Verfassers Schrift: Uber die geographisch wichtigsten 
Kartenprojektionen. 8°, 40 SS. Stuttgart, Wittwer, 1891. M.1. 


Die Einleitung enthält eine vergleichende Zusammenstellung der ver- 
schiedenen Abplattungswerte, welche einerseits aus den Resultaten der Grad- 
messungen, anderseits aus Pendelbeobachtungen, endlich aus astronomischen 
Untersuchungen abgeleitet sind. Der Verfasser entscheidet sich dafür, den 
folgenden Berechnungen den Wert Bessels, für eine Tabelle aber aulserdem 
noch den Wert Clarkes von 1866 zu Grunde zu legen. Er behandelt so- 
dann die für den Kartographen wichtige Aufgabe, die Abplattung der Erde 
bei der Berechnung der Kartennetze zu berücksichtigen. Diese Berück- 
sichtigung ist nur für Karten grofsen Mafsstabes erforderlich. Um die Auf- 
gabe zu vereinfachen, überträgt der Verfasser zuerst das Ellipsoid auf die 
„Normalkugel“ Kn, welehe mit demselben konzentrisch ist und deren Me- 
ridiane durch die Erweiterung der Meridianebenen des Ellipsoids entstehen. 
Von der Normalkugel wird für jeden besondern Fall, d. h. sobald der 
Mittelparallel des abzubildenden Landes gegeben ist, die in Betracht kom- 
mende Fläche auf eine zweite Kugel K übertragen, deren Mittelpunkt je- 
doch nicht mit dem Erdmittelpunkt zusammenfällt und deren Meridiane 
daher auch nicht gleich denen des Ellipsoids sind, sondern zu denselben 
in einem besondern, konstanten, jedesmal zu bestimmenden Verhältnis stehen. 
Die Abbildung auf die Normalkugel kann winkeltreu, flächentreu oder ver- 
mittelnd sein. Für die beiden ersten Fälle gibt der Verfasser ausführliche 
Tabellen, so dafs die Normalkugel ein- für allemal berechnet dem Karto- 
graphen zur Verfügung steht und ihm nur die Aufgabe bleibt, für jeden 
besondern Fall die Normalkugel auf die zweite Kugel und diese auf die 
Ebene abzubilden. Da die Abhandlung zum Gebrauche des praktischen 
Kartographen bestimmt ist, dem die Mathematik doch nur immer Mittel 
zum Zweck ist, so hat der Verfasser danach gestrebt, die Lösung der Auf- 
gabe in möglichst leichtverständlicher Weise zu geben, was ihm auch ge- 
lungen ist. Trotz des geringen Umfangs enthält das Schriftchen eine Fülle 
von Material, besonders nach der historischen Seite hin. Die Kartographen 
werden dem Verfasser, der auf dem Gebiet der Projektionslehre unermüd- 
lich thätig ist, für diese kleine Schrift sicher zu ebenso grolsem Danke ver- 
pflichtet sein, wie dafür, dafs er ihnen nicht nur Tissots wichtige Unter- 
suchungen leichter zugänglich gemacht hat, sondern auch, was vielleicht 
noch verdienstvoller ist, dafs er das für die Praxis besonders Wichtige in 
einer verhältnismälsig leicht verständlichen Weise in einem Buche dargeboten 
hat, das in der besprochenen Abhandlung eine wertvolle Ergänzung erhält. 


A. Bludau. 
493. Regis, D.: Delle proiezioni per le carte geografiche e della 
gnomonica. 8%, 8888. Turin 1891. la 


Geologie, Morphologie &ec. 

494. Berghaus, H.: Atlas der Hydrographie. Fol.,, 11 Karten 
mit Text. (Berghaus’ Physik. Atlas, I. Abt.) Gotha, Justus 
Perthes, 1891. M. 14,80. 

495. Molengraaf, G. A. F.: Eenige nieuwe Gezichtspunkten om- 
trent de Leer van de Bewegingen der Aardschors. Rede, 
uitgesproken bij de Aanvaarding van het Ambt van buiten- 
gewoon Hoogleeraar aan de Universiteit te Amsterdam. 8°, 
42SS. Amsterdam, Gerlings, 1891. 

Der vorstehende Titel könnte in dem Leser die Vorstellung erwecken, 
als handle es sich in der vorliegenden kleinen Schrift um Gesichtspunkte, 
welche von dem Verfasser in Bezug auf die Lehre von den Bewegungen der 
Erdschollen neu aufgestellt wären. Dem ist jedoch nicht so; der Verfasser 
beschränkt sich vielmehr darauf, im engen Anschluls an die von Heim, 
Reyer, Süfs und Neumayr vertretenen Ansichten eine kurze und klare 
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Übersicht über den fraglichen Punkt zu geben. Die verschiedenen Be- 
wegungen, denen die Erdschollen unterliegen, werden in folgender Weise 
klassifiziert: 1) Wirkliche Hebungen des Landes, nur lokal bei Faltungen 
und vielleicht an Brüchen. 2) Senkungen des Landes an Bruchlinien. 
3) Sceheinbare Hebungen des Landes, und zwar a) scheinbare ungleichmälsige, 
episodische Hebungen infolge von Senkungen unterseeischer Schollen ; 
b) scheinbare gleichmäfsige Hebungen, verursacht durch verringerte Attrak- 
tion der Kontinente infolge ihrer Erniedrigung durch Erosion. 4) Schein- 
bare gleichmäfsige Senkungen des Landes als Folge von Ausfüllung der 
Ozeanbecken mit Sedimenten. Den Umstand, dafs die radiale Bewegung 
nicht überall in gleichstarker Weise wirkt, erklärt der Verfasser durch die 
heterogene Beschaffenheit des Erdrindenmaterials; je nach dem geringern 
oder gröfsern Widerstand, welchen die Rinde der Bewegung entgegensetzt, 
entstehen Senkungsfelder oder Horste. Bei der Faltung der Rinde wird 
in gewissem Sinne Raum gewonnen, so dals unmittelbar an Faltungsgebiete 
angrenzende Schollen sich senken können. Zum Schlufs wird auf die 
geologische Entwickelung des west- und ostindischen Archipels hingewiesen 
und ihre Stellung als einerseits trennendes, anderseits verbindendes Glied 
zwischen zwei Kontinenten dargethan, Rudolph. 


496. Weule, K.: Beiträge zur Morphologie der Flachküsten. 
(Zeitschrift für wissenschaftl. Geographie, Bd. VII, Heft 6/7, 
Weimar 1891, S. 211—256. Mit Karte, Tafel 6 in Heft 8.) 

Die Arbeit beansprucht nichts weiter zu sein, als ein Bei- 
trag zur Morphologie der Flachküsten. Sie gibt kein vollständiges, 
systematisches Bild der einschlägigen Erscheinungen, sondern will nur 
Material für ein solches zusammentragen. Aber gerade die Flachküsten 
sind bisher in der geographischen Litteratur noch so wenig eingehend 
behandelt worden, dafs ein jeder Beitrag zu ihrer Kunde hochwillkommen 
sein muls. Der Verf. schildert namentlich die Gestaltung der Ostküste der 
Vereinigten Staaten, neben welcher auch die deutschen Küsten heran- 
gezogen werden. Dabei werden eine Reihe von Gesichtspunkten, welche 
zwar meist nicht neu sind, aber doch bisher noch nicht allgemein genug 
gewürdigt wurden, gebührend hervorgehoben. Leider vermeidet der Verf. 
allzu ängstlich, aus seinen Ergebnissen allgemeinere Schlüsse, namentlich 
in Bezug auf die genetische Einteilung der Formen, zu ziehen. 

Zunächst wird der Begriff der Küste festgestellt. In der Küste sieht 
der Verf, mit vollem Recht nicht eine Linie, sondern eine Fläche, 
welche als ein Saum von sehr versehiedener Breite das Land umzieht. 
Man vermifst aber eine strenge Definition dieser Fläche. (Nach der An- 
sicht des Referenten mülste diese Definition etwa so lauten: die Küsten- 
fläche umfafst denjenigen Streifen der subaörischen sowohl wie submarinen 
Oberfläche des Erdfesten, dessen Gestaltung bedingt ist durch die Agentien, 
welche an der Küstenlinie wirksam sind. Ihre Grenze liegt also jedesmal 
dort, wo das durch die Faktoren der Küstenbildung bedingte Relief über- 
geht in das Relief des festen Landes einerseits, des Meeresbodens ander- 
seits.) — In dem Absebnitt „Die Küsten auf dem Kartenbilde“ werden 
zuerst die unterscheidenden Merkmale des Verlaufs der Flachküsten und 
der Hochküsten behandelt. Beide erscheinen, soweit sie durch die Agentien 
des Meeres gestaltet sind, als eine Aneinanderreihung von Bogen: die Hoch- 
küsten aber als Bogen mit geringem Radius und grolsem Index; die Flach- 
küsten als Bogen mit grolsem Radius und kleinem Index. Als Index 
bezeichnet der Verf. die Tiefe der Bucht (d.h. die Länge der Senkrechten, 
welche von dem von der Sehne am weitesten entfernten Punkte der 
Peripherie auf die Sehne des Bogens gefällt wird), dividiert durch die 
Länge der Sehne. (Z. B. für den Halbkreis: Index 0,5.) Durch Index 
und Radius zusammen ist ein’ sehr bequemes Mittel gegeben, die Gestalt 
der Bucht zu veranschaulichen. An den Berührungspunkten der Flach- 
küsten-Bogen springen spitze, aber flache Kaps in das Meer vor, welche 
sich in unterseeischen Bänken fortsetzen. — Es folgt dann eine Betrach- 
tung der Anordnung der Strandseen und Strandinseln. Erstere sind teils 
parallel zur Küste, teils senkrecht zu derselben in die Läuge gestreckt. 
Daraus würden sich gleich zwei, auch genetisch meist wohl zu sondernde 
Gruppen ergeben, welche regional aufzutreten pflegen, nämlich die Gruppe 
der Limane und die der Haffs. Der Verf. vermeidet es aber auch hier, 
diesen naheliegenden Schritt zu thun. — In dem Abschnitt „Einzelheiten 
des Baues“ werden die Konfiguration des Meeresbodens an den Flachküsten 
und die Agentien, welche dieselbe bedingen, eingehender betrachtet. Be- 
sonders wird das eigentümliche Cape Cod an der Küste von Massachusetts 
und seine Entstehung untersucht. Hervorzuheben ist, dafs der Verf. in 
Bezug auf die Erosion durch die Gezeitenströme zu ähnlichen Resultaten, 
wie Krümmel (s. diese Zeitschrift 1889, S. 129 ff.) kommt. Dieser Erosion 
wird ein sehr bedeutender Einfluls auf die Gestaltung der Nehrungen und 
des Meeresbodens an denselben, vor allem in den Seegats (den Einfahrten 
in die Binnengewässer) zugeschrieben, wobei auch das Bärsche Gesetz in 


Wirksamkeit tritt. — Die Strandseen sind meist noch viel flacher als der 
Abfall des Meeresbodens, da zahlreiche, im einzelnen besprochene Faktoren 
an ihrer Zuschüttung arbeiten. — In dem Kapitel „Veränderungen in Lage h 
und Gestalt“ wird die Wirkung des sogen. Küstenstroms, d.h. die seitlich j 
transportierende Thätigkeit der schief auflaufenden Wellen, mit Recht in 
den Vordergrund gestellt, wogegen die eigentlichen Meeresströmungen für 
die Gestaltung der Küsten wenig in Betracht kommen. (Es würde sich 
wohl empfehlen, um Verwechselungen vorzubeugen, für diesen sogen. „Küsten- 
strom“, der mit einer Strömung nichts zu thun hat, sondern durch die 
herrschende Wind- und Wellenrichtung bedingt wird, einen andern Ter- 
minus, etwa „Küstenversetzung“, einzuführen. Referent.) r 

Durch eine klarere und übersichtlichere Disposition würde die Arbeit 
sehr gewonnen haben. Am passendsten wäre der Verf. wohl von der 
Besprechung des Strandwalles ausgegangen, der die Grundform aller durch 
marine Agentien gebildeten Flachküsten ist. Denn wie die Nehrung den vom 
Ufer losgelösten Strandwall darstellt, so sind die Inselreihen der Flachküsten, 
wie der Verf. selbst sagt (S. 224), „teils in der Entwickelung begriffene, 
teils in Stücke zerrissene Strandwälle und Nehrungen“. Philippson. | 


497. Tarnuzzer, Ohr.: Falb und die Erdbeben. 8°, 32 SS. 
Sammlung gemeinverst. wiss. Vortr. Nr. 139). Hamburg, Ver- 
lagsanstalt, 1892. M. 0,60. 

498. Ball, Sir Robert: 'Ihe Cause of an Ice Age. 8, 180 SS. 
London, Kegan Paul, 1891. 2 sh. 6. 


Das Buch bildet den zweiten Band eines unter dem Titel „Modern 
Science“ erscheinenden Sammelwerkes und ergeht sich in populärer, mit- 
unter etwas allzu breiter Darstellung besonders über die astronomische 
Theorie der Eiszeiten, die diese auf die Präzession der Tag- und Nacht- 
gleichen während Perioden grofser Exzentrizität der Erdbahn zurückführt. 
Das Schwergewicht seiner Ausführungen legt der Verf. auf die vermeint- 
liche Entdeckung und auf die Verwertung des Gesetzes, dals zu allen 
Zeiten und unter allen Umständen jede Halbkugel der Erde 630/, der 
jährlich auf sie entfallenden Wärmemenge im Sommer- und 370/, derselben 
im Winterhalbjahre erhalte. Wenn der Verf., der Astronom von Fach ist, 
ausdrücklich erklärt, dafs er in der Litteratur nichts von diesem Gesetze 
gefunden habe, so zeigt dies leider wieder einmal recht deutlich, wie 
merkwürdig wenig man sich in England um ausländische wissenschaftliche 
Forschung bekümmert. Das betreffende Gesetz ist nämlich schon vor 
16 Jahren von Chr. Wiener in Karlsruhe aufgefunden und mathematisch 
entwickelt worden. Nach Wiener verhalten sich die auf die nördliche und 
auf die südliche Erdhälfte auffallenden Strahlenmengen in ihren Sommer- 
und Winterhalbjahren wie 3,93768 : 2,34550, was also das genauere Prozent- 
verhältnis von 62,67: 37,33 ergibt. (Vgl. Chr. Wiener, Über die Stärke 
der Bestrahlung der Erde durch die Sonne in ihren verschiedenen Breiten 
und Jahreszeiten. Aus dem VII. Hefte der Verh. d. Naturw. Vereins zu 
Karlsruhe 1876, abgedruckt in der Zeitschrift für Mathematik und Physik 
XXIL, 6, S. 341—366.) Dagegen ist die Anwendung dieses Gesetzes auf 
die astronomische Theorie der Eiszeiten thatsächlich neu und verleiht dem 
Buche erhöhtes Interesse. Es ist nämlich vielfach die Meinung aufgetaucht, 
dafs der Wechsel in der Länge der Sommer- und Winterhalbjahre mit einem 
Wechsel der absoluten und relativen Wärmemengen dieser Halbjahre ver- 
knüpft wäre, was indessen durchaus nicht der Fall ist. Auch in den 
extremsten Fällen, wenn der Sommer einer Halbkugel einmal 199 Tage 
und ein andermal nur 166 Tage dauert, sind die Wärmemengen, die die 
Halbkugel während dieser beiden so verschieden langen Sommer empfängt, 
einander gleich und betragen je 63°/, derjenigen Wärmemenge, die der 
Halbkugel während des ganzen Jahres zufällt. Indem der Verf. diese 
letzte Wärmemenge durch 365 Einheiten ausdrückt, stellt er folgendes 
Schema auf, wobei er die Gegenwart, sowie die Zeiten gröfster Extreme 
in der Dauer der Sommer- und Winterhalbjahre (33 Tage) ins Auge falst: 


Pe Tage Mittl. tägl. Wärme 
Nördliche Halbkugel s mmer Winter Sommer Winter 


Gegenwatt . . .. 186 179 1,24 0,75 
Interglazialzeit . . . 199 166 1,16 0,81 
Glazielzeit . „. „7. 7166 199 1,38 0,68 


Man mufs dem Verf. beipflichten, wenn er sagt, dafs ohne Kenntnis 
dieser Umstände und ihrer Folgen ein richtiges Verständnis der astrono- 
mischen Theorie der Eiszeiten gar nicht möglich sei; seine diesbezüglichen 
Ausführungen und Entwickelungen sind deshalb als ein wirklicher Fo: t- 
sehritt in der Erkenntnis und als ein wichtiger Beitrag zur Fundierung 
jener Theorie zu begrülsen. August v. Böhm. 5 


499. Bonney, T. G.: Did geographical changes cause the glaci 1 
epoch? (Contemporary Review, 1891, S. 716—728.) E 


Verf. wird durch die Diskussion verschiedener ad hoc gemachten 
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nahmen dazu geleitet, diese Frage zu verneinen, zeiligt also ein keineswegs 
überraschendes Ergebnis. Prof. Richters treftliches Werk über die Gletscher 
der Ostalpen scheint seit 1888 noch nicht den Weg nach England gefun- 
den zu haben, denn Verf. verlegt die Schneelinie in den Venter Alpen in 
die Höhe von 8500 Feet, während sie von Richter zu 2950 m = 9680 Feet 
ermittelt wurde. Auch mehrere andre diesbezüglichen Angaben sind ver- 
altet. August v. Böhm. 


Meteorologie und Klimatologie. 


500. Neumayr, G.: Atlas des Erdmagnetismus. Fol, 5 Karten 
mit Text. (Berghaus’ Physik. Atlas, IV. Abt.) Gotha, Justus 
Perthes, 1891. M. 7,60. 


501. Alsmann, R.: Neue Untersuchungen über die physikalischen 
Verhältnisse der Atmosphäre mittelst des Luftballons. (Zeit- 
schrift f. Luftschiffahrt 1892, Nr. 1.) 


502. Rudzki, P.: Theorie der ewigen Abkühlung der Erde. 8°, 
71 SS. Odessa 1891. (In russ. Spr.) 


503. Raulin, V.: Sur les r&gimes pluviom6triques saisonnaux en 
Europe pendant la periode decennale 1871—80. (Annal. Bureau 
centr. Meteor. de France. 1888. Memoires. Paris 1890.) 


Verdienstvoll ist die Zusammenstellung von 665 Niederschlagsmitteln 
von Europa und Sibirien, wobei nur zu bedauern ist, dafs nicht auch die 
Monatsmittel gegeben werden, und dafs der Verfasser unterliefs, etwas Ge- 
naueres über die Beobachtungszeit mitzuteilen. Man stellt an derartige 
Kollektionen doch jetzt erheblich gröfsere Ansprüche, als in frühern Zeiten. 
Raulin unterscheidet in Europa 8 „Regenregimes“, deren charakteristische 
Züge aus nachstehender Zusammenstellung typischer Beispiele ersichtlich 
werden, und stellt ihre Verbreitung auch kartographisch dar. Eine Ver- 
gleichung dieser Karte mit den Regenkarten des Referenten in Petermanns 
Mitteil. 1890 (Taf. 21) ist nieht ohne Interesse. 


Typen Winter Frühling Sommer Herbst 
I. Stuttgart 18,2 24,6 34,5 22,7 
II. Chateauroux 20,8 21,4 27,7 30,1 
III. Barcelona . 14,5 25,1 16,9 43,5 
IV. Neapel . 34,3 21,27 7,7 36,3 
V. Amsterdam 23,0 IT, 25,2 34,1 
VI. Foix. 23,0 29,7 22,1 25,2 
VII. Berlin 24,5 292,3 30,4 22,8 
VIII. Turin 139 31,8 29,7 25,3 
Supan. 
504. Schiötz, O. E.: Das Schmelzen des Binneneises. (Abdr. 


aus: Videnskabs- Selskabs ir 1891, Nr. 6.) Chri- 
stiania, Dybwad, 1891. M. 0,65. 


Die kleine, nur 22 Seiten umfassende Abhandlung kann als Muster 
einer geophysikalischen Untersuchung bezeichnet werden. Man findet darin 
eine exakte und dabei einfach gehaltene Entwickelung, sorgfältige Berücksich- 
tigung aller Umstände, die in betracht kommen können, vorsichtige Be- 
stimmung der wahrscheinlichsten Zahlenwerte und, wo hierzu die Grund- 
lage fehlt, eine geschickt durchgeführte Eırmittelung von Maximalwerten 
der gesuchten Gröfsen. 

Der Verfasser bestimmt zunächst (wie es ähnlich schon O. Fischer 
gethan hat) die Wärmeverteilung in einer mächtigen Eisschicht, die unter 
dem Einflufs der Sonnen- und der Bodenwärme steht. Sobald die Dicke 
des Eises eine gewisse, von verschiedenen Umständen abhängige Grenze 
(von einigen Hundert Metern etwa) übersteigt, mufs danach eine der Unter- 
lage benachbarte Schicht geschmolzen sein. Hierauf untersucht der Ver- 
fasser, ob die aus dem Erdboden strömende, die durch Reibung und die 
durch Druckvermehrung entstehende Wärme hinreichend sein kann, um 
eine dem Betrage der Niederschläge gleichkommende Eismenge zu schmelzen, 
Es zeigt sich, dafs dies bei weitem nicht der Fall ist; die angegebenen 


-Ursachen können im günstigsten Falle nur wenige Hundertstel der nötigen 


Schmelzwärme liefern, so dals diese fast allein auf die Wirkung der Sonnen- 
wärme unterhalb der Schneelinie zurückzuführen ist. Schmidt. 


505. Fugger, Prof. E.: Eishöhlen und Windröhren. (XXIV. Jahres- 
ber. der Ober-Realschule.) Salzburg, Dieter, 1891. 


Der bekannte Erforscher der Eishöhlen des Unterberges beginnt hier 
die Veröffentlichung des reichhaltigen Materials, das er im Laufe vieler 
Jahre über Eishöhlen und verwandte Erscheinungen gesammelt hat. Es 
geht diese Aufzählung über die Schwalbes — deren Verdienste Fugger 
rückhaltlos anerkennt — dadurch hinaus, dafs Fugger auch Beschreibungen 
und kurze Berichte über die bekannt gewordenen Temperaturbeobachtungen 
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in den einzelnen Höhlen mitteilt, so dafs nun thatsächlich das ganze Ma- 
terial gesammelt vorliegt, soweit nicht auch dem Fleifse des Fleilsigsten 
etwas entgangen sein sollte. Aufser der gedruckten Litteratur sind viele 
schriftliche Mitteilungen verwertet. Mit der Theorie der Erscheinung be- 
schäftigt sich Fugger diesmal nicht. Das vorliegende reiche Material wird 
aber den Beweis erbringen, dafs die von ihm wiederholt ausgesprochenen 
Ansichten auf der umfangreichsten Basis begründet sind, Es wird hier 
nur die Definition der verschiedenen Arten kalter Höhlen interessieren, 
welche Fugger seiner Aufzählung voranstellt. „Unter Eishöhlen verstehe 
ich Höhlen, in denen die Eismassen, welche sich während des Winters 
darin gebildet haben, den Sommer über ganz oder zum Teil ausdauern 
und in denen sich keinerlei konstante Luftströme bemerkbar 
machen. Windröhren dagegen sind Kanäle, welehe den Boden durch- 
ziehen, und deren Mündungen in verschiedener Höhe liegen; in ihnen 
treten regelmälsige, konstante Luftströme auf; die untern 
Mündungen können unter Umständen auch Eis enthalten, und in solchem 
Falle haben sie Veranlassung gegeben zu irrtümlichen Anschauungen über 
das Wesen der Eishöhlen.“ Im vorliegenden Heft sind beschrieben: 
70 Eishöhlen aus den Alpen, 8 aus dem Jura — hier werden die vom 
Referenten in diesen Blättern besprochenen Thermographenbeobachtungen 
in der Höhle von Chaux-les-Passayant ihrem ganzen Umfange nach mit- 
geteilt —, eine aus dem Appennin, 10 aus den Karpathen, 6 aus den 
deutschen Mittelgebirgen, eine aus Skandinavien, eine aus Island, 3 aus der 
Krim und dem Kaukasus, 7 aus dem Ural, 6 aus Nordasien, eine von Tene- 
riffa, 3 aus Nordamerika; im ganzen 117. Die Windröhren sollen im 
Jahresbericht von 1892 besprochen werden. Richter. 


Pflanzen- und Tiergeographie. 


506. Murr, Dr. J.: Wo steht die Wiege der Menschheit? Vom 
pflanzengeographischen Standpunkte aus beantwortet. 80, 34SS. 
Innsbruck, Vereinsbuchhandlung, 1891. M. 0,50- 


Gleich im Eingange des Schriftehens erklärt der (ganz auf dem Stand- 
punkte der mosaischen Überlieferung stehende) Verfasser, dafs er eigentlich 
das im Titel genannte Thema gar nicht behandeln wolle. Nicht der wirk- 
liche Ursprung der Menschheit solle ermittelt, sondern nur bewiesen 
werden, dafs „die Wiege der nach der grofsen Flut gleichsam neugeborenen 
Menschheit“ in Armenien gestanden habe, von wo dann die ältesten 
Wanderzüge „nach Mesopotamien und von dort weiter west- und ostwärts“ 
erfolgt seien. 

Den Beweis für die Wahrheit dieses Auszugs der „Noachiden“ meint 
nun der Verfasser dadurch erbringen zu können, dals er die Gegenden süd- 
lieh des Kaukasus, Vorderasien überhaupt und die weiter östlich gelegenen 
Lande bis „Aphghanistan“ und bis „Turkestan, dem alten Baktrien“ (!) als 
diejenigen Räume kennzeichnet, in welchen die von den Indogermanen an- 
gebauten Nutzgewächse ihre Heimat hätten, Er geht deshalb diese Ge- 
wächse der Reihe nach auf jene Frage hin an der Hand bekannter litte- 
rarischer Quellen durch und findet, dafs die meisten derselben in jenen 
Ländern seit alters nicht nur angebaut wurden, sondern auch oft verwil- 
dert, seltener ganz wild vorkommen oder doch vorkamen (welches letztere 
aber nicht immer gegen Zweifel gesichert ist), Der Verfasser zeigt sich 
dabei sehr anspruchslos gegenüber der Beweiskräftigkeit seiner Argumente. 
So erwähnt er, man nehme an, dals der Gartensalat (Lactuca sativa L.) 
als Kulturform aus dem wilden Salat (L; Scariola L.) hervorgegangen sei; 
freilich wächst letztere Art so gut in Europa wie weit und breit in 
SW.-Asien, es sei indessen „besonders bedeutsam“, dals „gerade auf einem 
Berge Kurdistans eine Form mit krausen Blättern, die sich gewissen 
Formen des Gartensalates vergleicht, angetroffen wurde“. Wahrscheinlich 
also eine Restspur von Salatgärten auf dem Weg der Noachiden ! 

Es bedarf keiner weitläufigen Auseinandersetzung, dals, selbst wenn 
sich die Heimat aller Nutzpflanzen der Indogermanen in Armenien nach- 
weisen liefse (von den Haustieren würde das erst recht nicht zu beweisen 
sein), damit jene Landschaft doch immer nur als eine uralte Stätte indo- 
germanischer Gesittung, nicht aber als ausgemachte Urheimat der Indo- 
germanen, geschweige denn des gesamten Menschengeschlechts, angesprochen 
werden dürfte; sonst könnte man ebenso gut Amerika als Wiegenstätte 
der Menschheit preisen, weil dort Mais und Kartoffel ureinheimisch. 

Kirchhoff. 
Völkerkunde, 

507, Gerland, G.: Atlas der Völkerkunde. Fol., 15 Karten mit 
Text. (Berghaus’ Physik. Atlas, VII. Abt.) Gotha, Just. Perthes, 
1892. M. 19,eo. 

508. Häckel, E.: Anthropogenie oder Entwickelungsgeschichte 
des Menschen. 2 Teile. 80, 906 8S., mit 20 Tafeln, 440 Holz- 

i* 
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schnitten und 52 genetischen Tabellen. 4. umgearbeitete und 
vermehrte Auflage. Leipzig, W. Engelmann, 1891. 

Dieses in seiner nunmehrigen Neubearbeitung vielfach bereicherte Werk 
berührt an dieser Stelle nur in seinem entscheidungsvollen Schlulsergebnis. 
Mit Verwertung aller einschlägigen Untersuchungen bis zur jüngsten Ver- 
gangenheit wird. durch Darlegen der Keimes- und Stammesgeschichte die 
Abstammung des Menschen von tierischen Vorfahren gedeutet. Die Er- 
forschung unsrer Ahnenreihe bis auf die fernsten vortertiären Zeiten geht 
allein den Paläontologen an, diejenige unsrer unmittelbaren Ahnen berührt 
hingegen einen jeden und ist von grölster ethnologischer Bedeutung. 

Häckel schliefst selbstverständlich den Menschen an die Anthropoiden 
verwandtschaftlich an; zoologisch liegt eigentlich gar kein Grund vor, den 
Menschen von der Gruppe des Gorilla, Schimpanse, Orang-Utan und der 
4—8 Gibbon-Arten zu trennen, man sollte also folgerichtig den Menschen 
einfach mit in diese Gruppe zählen, für die sich vielleicht der alte Linnesche 
Name der Primaten in so verändertem Sinne empfiehlt. Häckel unterscheidet 
nun die sprachlosen Urmenschen oder, wie er sie nennt, Vormenschen als 
„Alali“ oder „Pithecanthropi“ (Affenmenschen) von den spätern, eigent- 
lichen Menschen, welche die Wortsprache entwickelten und somit zu höherer 
Begriffsbildung, feinerer Differenzierung von Kehlkopf und Gehirn empor- 
stiegen. Die ersteren denkt er sich schon während der Pliocän - Periode, 
„vielleicht sogar schon in der Miocän-Periode“ vorhanden; dagegen ver- 
tritt er die Ansicht, dafs die sprechende Menschheit „erst im Beginne der 
Quartär-Zeit oder der Diluvial-Periode“ den Ursprung fand. 

Sichergestellt ist durch die Sprachwissenschaft nur das eine: die 
Hauptstämme der menschlichen Sprachen sind unter einander gänzlich un- 
verwandt, was ein Entstehen jener Hauptstämme erst nach der Zerstreuung 
der Menschheit über die verschiedenen Festlande wahrscheinlich macht. 
Weshalb Häckel die eigentliche Menschwerdung (in seinem Sinne, also den 
Entwieklungsbeginn der sprechenden Menschheit) in die „heilse Zone der 
alten Welt“ verlegen möchte, ist nicht reeht klar, und wenn er sogar die 
Wahl frei läfst, diesen Vorgang sich geschehen zu denken „entweder auf 
dem Festlande des tropischen Afrika oder Asien, oder auf einem frühern 
(jetzt unter den Spiegel des Indischen Ozeans versunkenen) Kontinente, 
der von Ostafrika (Madagaskar und Abyssinien) bis nach Ostasien (Sunda- 
Inseln und Hinterindien) hinüberreichte“, so wird er rückfällig in die Le- 
muria-Hypothese, welche sich mit der doch ganz anders gemeinten geo- 
genetischen Verknüpfung des einstmaligen transsaharischen Afrika und 
Südostasiens nicht neu stützen lälst. Keinesfalls ist seit der Eiszeit ein 
ganzer „Kontinent“ ins Indische Weltmeer versunken. 

Das soll uns nicht die von Häckel bestens erhärtete, nur zuletzt nicht 
scharf genug ausgesprochene Schlufsfolgerung vertrüben: unser Geschlecht 
stammt von der Ostfeste; nur hier wohnten von jeher unsere leiblich 
nächsten Verwandten, die katarrhinen Affen, wir haben folglich ebenso ge- 
wils von da aus uns die Welt erobert, wie die Kokospalme aus dem 
tropischen Amerika stammt, weil allein dort alle übrigen Kokosarten zu- 
hause sind. Seitdem wir Anthropoiden der Tertiärzeit aus der gemälsigten 
Zone kennen (Dryopitheeus aus Südfrankreich, der Schweiz, der ober- 
rheinischen Tiefebene), fehlt dagegen ein zwingender Grund, die Urheimat 
des Menschengeschlechts in die ostfestlichen Tropen zu verlegen. Noch 
viel weniger erscheint es angezeigt, dort die Entfaltung des Alalus zum 
Homo sapiens geschehen zu lassen. Häckel selbst hält ja dafür, dafs diese 
erst nach der Rassenscheidung erfolgte, und eben letzterer liegt nach der 
Überzeugung des Referenten die „tellurische Auslese“ zu grunde, welche 
ein Ausschwärmen der Menschheit über die gesamte Ökumene zur Voraus- 
setzung hat. Kirchhoff. 
509. Langkavel, B.: Der Mensch und seine Rassen. Gr.-8, 644 SS., 

mit 4 Chromotafeln, 38 Vollbildern und 298 in den Text ge- 
druckten Illustrationen. Stuttgart, Dietz, 1892. M. 4. 

510. Lefevre, A.: Ethnographie linguistique. La Science des 
religions dans ses rapports avec l’ethnographie; Place des 
Indo-Europ6ens dans l’Evolution historique. 8%, 30 SS. Paris, 
Goupy & Jourdan, 1892. 

511. Mallery, G.: Israeliten und Indianer. Eine ethnographische 
Parallele. Aus dem Englischen von Frdr. S. Kraufs. Vom 
Verfasser berechtigte Übersetzung. Gr.-8%, 106 SS. Leipzig, 
Th. Grieben, 1891. M. 1,50. 

512. Schellong, O©.: Die Klimatologie der Tropen (erster Be- 
richt), nach den Ergebnissen des Fragebogenmaterials im Auf- 
trage der Deutschen Kolonialgesellschaft bearbeitet. 8%, 48 SS. 
Berlin, Heymann, 1891. M. 1,50. 


In dieser mit grofsem Fleilse ausgearbeiteten Schrift liegen Berichte 


vor von der ost- und westafrikanischen Küste und vom Congo, von Ost- 
indien und Indonesien, von Australien, von der Südsee, von Amerika, von 
Westindien, und eine Schlufsbemerkung. Aus dieser erfahren wir als 
Hauptsächlichstes, dafs die Körperwärme gewöhnlich hinter der Normal- 
temperatur 37,5 zurückbleibt. Puls und Atmung sind gewöhnlich herab- 
gesetzt, die Schweilssekretion verstärkt, die Urinsekretion verringert und 
von hohem spezifischen Gewicht. Die Kochsalzmenge im Urin ist unver- 
ändert, die Stiekstoffausscheidung dagegen verringert. Die roten Blut- 
körperchen sind vermindert und kleiner. Die den tropischen Ländern ge- 
meinsamen Krankheiten, wie die Malaria in ihren verschiedenen Formen und 
die Dysenterie, können mehr oder weniger durch hohe, luftige Wohn- 
räume, gemischte Kost und namentlich durch methodischen Gebrauch von 
Chinin bekämpft werden, und wie wir das Chinin schon früher empfohlen 
haben, können wir dies auch bei dieser Gelegenheit nicht unterlassen, 
Namentlich seitdem durch Professor Binz in Bonn schon 1867 nachge- 
wiesen worden ist, dafs das zur Klasse der Protozoen oder Amöben ge- 
hörende Plasmodium malariae vom salzsauren Chinin total vernichtet wird, 
kann man sagen, dafs hier von einem wirklichen Spezifikum die Rede ist. 
Das Chinin wirkt also nicht, wie man vielfach angenommen hat, vom 
Nervensystem ans, sondern es tötet geradezu, wie A. Laveran nachge- 
wiesen hat, das Malariaplasmodium, welches innerhalb der roten Blut- 
körperchen enthalten ist. Rohlfs. 


Politische und Wirtschafts-Geographie. 


513. Levasseur, E.: Petit Atlas de la g&ographie &conomique et 
des forces productives du monde. 5. annee. Paris, Delagrave, 
1889. fe: IR 


514. Wohltmann, F.: Handbuch der tropischen Agrikultur für 
die deutschen Kolonien in Afrika auf wissenschaftlicher und 
praktischer Grundlage. Bd. I: Die natürlichen Faktoren der 
tropischen Agrikultur und die Merkmale ihrer Beurteilung. 
8°%, 440 SS. Leipzig, Duncker & Humblot, 1892. M. 10. 


Zum erstenmal wird in dem vorliegenden Buche der Versuch gemacht, 
auf wissenschaftlicher und praktischer Grundlage die einzelnen Faktoren, 
welche bei der tropischen Agrikultur im Gegensatze zu derjenigen der ge- 
mäfsigten Zone in betracht kommen, eingehender zu beleuchten und dem 
in die Tropen gehenden Landwirt damit eine Anleitung zur Beurteilung 
der dortigen Verhältnisse zu geben. Aber nicht nur für den Landwirt ist 
das Buch von Interesse, denn der Verfasser geht in demselben, gestützt 
auf eigene Forschungen in Westafrika und Brasilien, auf manche Fragen, 
wie z. B. die Bodenbildung in tropischen Regionen, ein, die auch den 
Geographen und Geologen interessieren. Und endlich wird das Buch in 
hohem Mafse allen denjenigen willkommen sein, welche mit Interesse die 
wirtschaftliche Entwickelung unsrer, tropischen Kolonien verfolgen. 

In dem ersten, einleitenden Abschnitt wird der Einflufs des Menschen 
auf die Verbesserung der natürlichen Produktionsfaktoren dargelegt und 
dabei besonders der Bewässerungsanlagen auf Madeira, in der Libyschen 
Wüste, Algerien, Agypten, Iran, Turkestan, Persien, Kalifornien und Indien 
gedacht. Das zweite Kapitel behandelt in ausführlicher Weise die natür- 
lichen Grundlagen tropischer und subtropischer Agrikultur. Zunächst wird 
das Klima berücksichtigt und die Bedeutung der Temperatur, der Bestrah- 
lung, Belichtung und Bewölkung, der Niederschläge und Feuchtigkeits- 
verhältnisse, der elektrischen Spannungen und Entladungen, sowie des Ge- 
halts der Luft an Kohlensäure, Stickstoffverbindungen &c. für die Agrikultur 
erörtert. Nach den Temperaturverhältnissen unterscheidet der Verfasser 
eine intensive oder innere Tropenzone (innerhalb derselben wieder eine 
Zone der ununterbrochenen Agrikultur [absol. Min. nicht unter 20° C.] 
und der periodischen Agrikultur [Min. zwischen 20—15°]), Grenze der Öl- 
palme, eine gemäfsigte oder äulsere Tropenzone (Min. zwischen 15—10°), 
Grenze der Kakaokultur, und eine subtropische Zone (Min. nicht unter 5° 
Grenze der Kaffeekultur, Min. nicht unter 0° Grenze der Baumwollen- 
und Bananen-Kultur), während er für das Belichtungs- resp. Beschattungs- 
bedürfris 6 Grade aufstellt, welche repräsentiert werden durch Dattel- 
palme, Zuckerrohr und Sorghum, Banane und Reis, Ölpalme und Yams, 
Kakaobaum, Pfefferstrauch. Eine ähnliche Klassifikation gibt er für die 
Niederschlagsverhältnisse. In dem zweiten Teile des Kapitels bespricht der 
Verfasser die Verwitterung und Bodenbildung in den Tropen. Die den 
Tropen eigentümlichen Bodenarten (Laterit und Roterden, Regur und 
Schwarzerden, Pampas- und Camposboden &e.) werden ausführlicher be- 
handelt und ihre physikalische und chemische Beschaffenheit noch spe- 
zieller erörtert. og 

Das dritte Kapitel beschäftigt sich mit den wilden Naturerzeugnissen 
der Tropen, ihrer Abhängigkeit von den natürlichen Grundlagen und ihrer 
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Bedeutung für die Beurteilung des Landes; namentlich werden die Be- 
ziehungen der Vegetationsformen und Vegetationsformationen zum Klima 
erörtert. Endlich werden im letzten Abschnitte die einzelnen tropischen 
und subtropischen Kulturgewächse und Haustiere mit ihren Vegetations- 
und Existenzansprüchen besprochen, erstere mit Rücksicht auf Temperatur-, 
Belichtungs- bzw. Beschattungs-, Feuchtigkeits- und Niederschlagsbedürfnis, 
sowie auf die Anforderungen, die sie an die physikalische und chemische 
Beschaffenheit des Bodens stellen, letztere in Beziehung auf ihre Nutzung, 
Fütterungsbedürfnis, Ansprüche an Klima und Boden und besondere Krank- 
heiten. 

Der reichhaltige und vielseitige Inhalt des Buches verbietet es uns, 
auf Einzelheiten spezieller einzugehen. Wenn auch vielleicht manche 
Ansicht des Verfassers nicht allseitige Zustimmung finden, manche eine 
Berichtigung erfahren wird, so beeinträchtigt dieses doch in keiner 
Weise den hohen Wert des Buches, das der deutschen Landwirtschaft, so- 
weit es sich um die wissenschaftliche Begründung derselben handelt, neue 
Felder eröffnet und zugleich für die rationelle Bewirtschaftung unsrer 
Kolonien als Grundlage dienen wird. A. Schenck. 


515. Meinecke, G.: Koloniales Jahrbuch. Bd. IV, 1891. Gr.-8°, 
335 SS. Berlin, Heymann, 1892. M. 6 


Das Jahrbuch wird durch einen Artikel von H. v. Wilsmann über 
„Afrikanische Diplomatie“ eingeleitet, der die beherzigenswerte Lehre ver- 
ficht, dafs der Europäer anch in Afrika den Krieg als die ultima ratio be- 
trachten müsse. Ob die Anwendung in dem Falle Simbodja die richtige 
war, mag freilich dahingestellt bleiben. Klar und übersichtlich werden 
hierauf die Rechtsverhältnisse der deutschen Schutzgebiete von Prof. 
v. Stengel behandelt. Zu den Abhandlungen allgemeinen Inhalts gehören 
ferner noch die über die Nutzpflanzen in den Besitzungen der Neu-Guinea- 
Gesellschaft (von R. Hindorf), in Togo (von H. Rackow) und Deutsch- 
Ostafrika (von K. Böckner). Die Jahresberichte betreffen zunächst den 
Stand der christlichen Missionen beiderlei Konfession, die Kolonialpolitik 
im Reichstag, die Thätigkeit des neuen Kolonialrates und endlich die Ver- 
hältnisse in den Schutzgebieten selbst. Man mufs anerkennen, dafs das 
koloniale Jahrbuch von Jahr zu Jahr an Güte zunimmt und immer mehr 
zu einem unentbehrlichen Handbuch jür den Kolonialpolitiker und Kolonial- 
freund und zu einem erwünschten Hilfsmittel für den Geographen sich 


ausgestaltet. Supan. 


516. Engelnstedt, N. v.: Ein geschichtlicher Rückblick auf die 
deutsche Kolonisation in Afrika und Melanesien. 8°, 85 SS., 
mit Karte. Gotha, F. A. Perthes, 1891. M. 1,80. 


517. Lewis, G.: An Essay on the Government of Dependencies. 
Gr.-8%, LXVII u. 392 SS. Oxford, Clarendon Press, 1891. 


Wenn C. Lucas, der bekannte Verfasser von „Historical Geography 
of the British Colonies“ , das vor fünfzig Jahren veröffentlichte Werk von 
Lewis jetzt neu herausgibt, so hat ihn hierzu die Vortrefflichkeit des 
Buches veranlalst, das ihm würdig erscheint, als Handbuch dem einschlägigen 
akademischen Fachunterricht zu Grunde gelegt zu werden. Zweifellos be- 
zeugt die vorliegende Arbeit des ehemaligen hochgestellten britischen Staats- 
mannes, dals ihr Verfasser über alle Eigenschaften verfügt hat, die eine 
musterhafte schriftstellerische Leistung bedingen, und das würde hinreichen, 
der Schrift historischen Wert zu verleihen. Da aber Lewis seinen Vorwurf 
streng wissenschaftlich nach den Regeln kritisch-historischer Forschung be- 
handelt und, fern von aller Einseitigkeit und unberührt von dem Einflufs 
einer vergänglichen Zeitströmung, von rein objektivem Standpunkte aus 
urteilt, so gehört sein Werk zu den Büchern, die nie völlig veralten. 

Nach Erörterung der Machtvollkommenheiten, über die eine souveräne 
Regierung gebietet, gelangen die Begriffe Dependenz, Kolonie im wissen- 
schaftlichen Sinne und subordinierte Regierung zur Bestimmung. Beispiele 
aus dem Bereich der orientalischen Monarchien, der alten Republiken und 
der europäischen Staaten neuerer Zeit gewähren einen Einblick in die Ver- 


 sehiedenartigkeit des Abhängigkeitsverhältnisses zwischen den herrschenden 


Geweinwesen und ihren Nebenländern. Der Erwerb von Kolonien (im 
volkstümlichen Sinne des Wortes), Gründe, ein Gebiet als Dependenz vom 
Mutterlande zu sondern, Vorteile und Nachteile, die dem herrschenden 
oder dem beherrschten Lande aus ihrem gegenseitigen Verhältnis erwach- 
sen, Gründe für Lösung dieses Verhältnisses, um durch Verschmelzung 
der beteiligten Gebiete ein einheitliches Staatengebilde zu erzeugen oder 
durch Abtrennung des untergeordneten Landes zur Gründung eines selb- 
ständigen Staatswesens zu schreiten: das sind die Themen, die im Fort- 
gange unter steter Berücksichtigung konkreter Fälle abgehandelt werden. 
Herausgeber ist bemüht gewesen, die Schrift auf die Höhe der Zeit 
zu heben, und das hat er teils durch berichtigende Fufsnoten, teils durch 
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eine längere Einleitung erreicht, die sich besonders mit einer gedrängten 
Übersicht der englischen Kolonialgeschiehte befafst und einzelne in Lewis’ 
Werke aufgestellte Grundsätze auf die britische Kolonialmacht anwendet. 


Weyhe. 
518. Caldeeott, A.: English colonization and empire. 120, 277 SS., 
mit Karten. New York, Scribner, 1891. dol. 1. 


Geschichte der Geographie. 


519. Sommerbrodt, E.: Die Ebstorfer Weltkarte, im Auftrage 
d. Histor. Vereins f. Niedersachsen mit Unterstützung d: Kgl. 
preufs. Ministeriums der geistl., Unterrichts- u. Medizinal- 
Angelegenheiten u. d. Wedekindschen Preisstiftung zu Göttin- 
gen hrsg. 4%, 88 SS., mit 1 Atlas v. 25 Taf. in Lichtdr. Han- 
nover, Hahn, 1892. In Mappe M. 32. 

Anzeige in Proc. R. Geogr. Soc. London 1892, S. 64. 


520 Berger,H.: Geschichte der wissenschaftlichen Erdkunde der 
Griechen. 3. Abteilung: Die Geographie der Erdkugel. 8, 
158 SS. Leipzig, Veit, 1891. M. 4,20. 


In dem vorliegenden 3. Hefte behandelt Berger die Zeit des Dikäarch, 
Eratosthenes, Hipparch. Durch die Eroberungszüge Alexanders war für 
den Osten viel neues geographisches Material geliefert worden, über den 
Westen‘brachte nur Pytheas von Massilia neue Angaben. Dieser Mann ist im 
Altertum verschieden beurteilt worden; Berger stellt sich mit Recht, wie die 
meisten der Neueren, auf die Seite des Eratosthenes, Hipparch u. a., die ihm 
vollen Glauben schenkten. Es galt nun, die für Ost und West gewonnenen 
neuen Kenntnisse zum Entwurfe einer neuen Karte zu benutzen; den ersten 
Versuch dazu machte Dikäarch, auf den, wie Berger sehr wahrscheinlich 
macht, die Messung des Meridians zwischen Syene und Lysimachia zurück- 
geht. Über seine Karte können wir nichts Genaues erfahren. Berger sucht 
zu berechnen, wie lang und breit nach jenem die Ökumene war, aber die 
Berechnung beruht, wie er selbst zugibt, auf zu unsichern Grundlagen, 
als dafs das Resultat sehr wahrscheinlich sein könnte. Die Methode der 
Meridianmessung wurde vervollkommnet durch Eratosthenes, über dessen 
Geographie Berger eine kurze Übersicht gibt, meistens im Anschlufs an 
seine mustergültige Sammlung der Fragmente des Eratosthenes. Ein kurzer 
Abschnitt ist Krates von Mallos gewidmet, der mit Hilfe der neuen Er- 
rungenschaften der Geographie die stoische Anschauung zu verteidigen 
suchte, dafs Homer in seinen Gedichten die Resultate einer alten, voll- 
endeten Wissenschaft habe überliefern wollen. Dann geht Berger über zu 
Hipparch. Dieser warf dem Eratosthenes vor, dafs er bei der Konstruk- 
tion seiner Karten ungenügende Hilfsmittel benutzt habe; nur die durch 
astronomische Beobachtungen gewonnenen Positionen seien etwas wert, alle 
andern nichts. Er entwarf daher Tafeln, mit deren Hilfe astronomische 
Ortsbestimmungen gemacht werden sollten. Aber er hatte keinen Nach- 
folger, der seine Ideen hätte ausführen können, und so bezeichnet er den 
Höhepunkt in der Entwickelung der griechischen Geographie. In dem Ab- 
schnitt über Hipparch hat sich Berger, von geringen Verbesserungen abgesehen, 
an seine früher erschienene Sammlung der Fragmente Hipparchs gehalten, — 
Das ist der Inhalt der Arbeit Bergers. Zu bewundern ist vor allem der 
Gang der Untersuchung und der Darstellung, die sich nicht viel auf Kleivig- 
keiten einläfst, sondern immer den grolsen Zusammenhang, die Entwicke- 
lung der Dinge im Auge hat. So kann nur jemand schreiben ,eder den 
Stoff vollkommen beherrscht. — Das Schlufsheft soll noch im Laufe dieses 
Jahres erscheinen; da darf man wohl besonders auf den Teil gespannt sein, 
der über Ptolemäus handeln wird! W. Ruge (Leipzig). 


521. Pyrard. The Voyage of Francois of Laval to the 
East Indies, the Maldives, the Moluccas and Brazil. Edited 
with notes by Alb. Gray. 2 Bde. 8°. London, Hakluyt Soc., 1891. 

Anzeige in Athenaeum, 15. August 1891, S. 215. 


522. Winsor, J.: Christopher Columbus, and how he received 
and imparted the spirit of discovery. 8°, 674 SS., mit Karten, 
Boston, Houghton, Mifflin & Co, 1891. dol. 4. 

Anzeige in Proceed. R. Geogr. Soc. London 1892, S. 135. — — 

Athenaeum, 6. Februar 1892, S. 183. 


523. Gaffarel, P.: Histoire de la decouverte de l’Amerique de- 
puis les origines jusqu’ä la mort de Christophe Oolomb. 2 Bde. 
80, 458 + 431 SS. Paris, Rousseau, 1892. fr. 18. 

524. Verkinderen, Fr. J.: Christoffel Colomb, zijne betrekkingen 
met de Franeiscanen. 80, 152 SS. Gent, Siffer, 1891. fr. 1,50. 


70 


525. Horsford, E. N.: The defences of Norumbega. Fol., 84 SS. 
Boston, Houghton, Mifflin & Co., 1891. 


Anzeige in Science, 5. Juni 1891, XVII, S. 319. 


Litteraturbericht. Allgemeines 


Europa. 


526. Reymann: Topogr. Spezialkarte von Mitteleuropa. Herausg. 
v. d. kartogr. Abt. d. Grolsen Generalstabs. 1:200000. Lith. 


Bl. 12: Lemsal, 13: Wenden, 15: Marienhausen, 67: Drissa, 
105: Tilsit, 119: Cranz, 120: Labiau, 195: Pasewalk, 369: Brieg, 
378: Ostrog, 407 : Teofipol, 458: Olmütz, 485: Tabor, 605: Admont, 
634: Radstadt, 667: Radkersburg, 714: Lyon. 

Berlin, Eisenschmidt, 1892. aM. 1- 


527. Nabert, H.: Karte der Verbreitung der Deutschen in Europa. 
Im Auftrage des Deutschen Schulvereins und unter Mitwirkung 
von R. Böckh dargestellt. Glogau, Flemming, 1892. M. 24. 


In dem ansehnlichen Malsstab von 1:925000 stellt diese jüngst voll- 
endete Karte die Verbreitung der Deutschen durch Mittel- und Osteuropa 
in recht markigem Flächenkolorit mit der Fernwirkung einer Wandkarte 
dar, ohne bei dem massenhaften Situationsaufdruck von Flufslinien und 
Ortschaften die Genauigkeit der Handkarte im einzelnen vermissen zu lassen. 

Zu bedauern bleibt nur, dafs der inzwischen verstorbene Urheber der 
Karte keinerlei schriftliche Erläuterung derselben hinzugefügt hat. Wo 
die Entlehnungsquelle ganz deutlich hervorleuchtet (wie auf dem Boden 
Rufslands, wo natürlich Rittich als Quelle diente), vermilst man das zwar 
nicht, wohl aber im mitteleuropäischen Raum, auf den sich gerade Naberts 
eigene Bewanderung (1844, 48, 78—84, 86 u. 87) der Sprachgrenze be- 
zieht. Hier ist mehrfach nicht abzusehen, ob die Abweichung von der 
üblichen Grenzziehung einer an Ort und Stelle gewonnenen bessern Ein- 
sicht des Verfassers entstammt oder irgendwelchen anderweiten Mitteilungen. 
Dabei dehnen sich die eigenen Untersuchungen Naberts, wie der Titel be- 
sagt, über nicht weniger als 43 Jahre aus, was, zumal in den Randgebieten 
mit gemischtsprachlichen Übergangszuständen, das Bedenken erweckt, ob 
das Verhältnis der frischen Gegenwart auf der Karte Ausdruck gefunden hat. 

Unbelehrt bleiben wir auch, bei wie grofser Anteilschaft der deutschen 
Sprache der Verfasser derartige Grenzgegenden noch durch die farbige 
Doppelbänderung als „deutsch gemischt“ bezeichnet. So greift ein blau 
und gelb gebänderter Landstrich, der somit als französisch-deutsch gemischt 
aufgefalst werden soll, innerhalb Deutsch-Lothringens nicht allein über die 
französische Nied hinaus, sondern sogar ins Seillegebiet bis dieht vor 
Chäteau-Salins, während die von This genau für die Jetztzeit ausgezogene 
Grenze rein deutschen Sprachgebrauchs gerade dort in weiter Einbuchtung 
sich zurückzieht bis nach Albesdorf im NO von Chäteau-Salins. Gravelines 
ist zur Zeit das Nordende romanischen Sprachgebiets in Europa; auf vor- 
liegender Karte dringt aber eine Zunge flämisch-französischer Mischbevölke- 
rung noch bis gegen Dünkirchen vor, obwohl z. B. für Loon im O von 
Gravelines das Flämische als Volkssprache sicher bezeugt ist. Wenn ander- 
seits schon so schwache Reste des Flämischen genügen, um die Landschaft 
bis dieht vor Boulogne als „Französisch-Flämisch“ zu bezeichnen, so mülste 
auch u. a. die Insel Alsen aulserhalb Sonderburgs nicht als rein dänisch 
koloriert sein, wie es hier geschehen, sondern als dänisch-deutsch gemischt. 

Macugnaga im O, Alagna im SO des Monte Rosa sind als rein deutsche 
Ortschaffen aufgefalst. Das stimmt längst nicht mehr. In beiden Dörfern 
sprechen höchstens noch die Frauen deutsch, die im Geschäftsleben stehenden 
Männer ziehen Französisch oder Italienisch oder ein seltsames Gemisch aus 
beiden vor. Wo, wie dort, Kirche und Schule ausschliefslich romanischer 
Sprache sich bedienen, darf man keinesfalls von „rein deutschem“ Sprach- 
gebiet reden. 

Schon an andrer Stelle hat Referent nachgewiesen, dafs auch die 
Grenzlegung zwischen Oberdeutsch und Niederdeutsch nicht überall von 
der Karte riehtig getroffen ist. Dafs hier noch weit nordwärts der Sieg, 
ja im ganzen Wupperland oberdeutsche Mundart angegeben steht, wird 
schwerlich zu rechtfertigen sein. Die unterste Saale ist auch keine Sprach- 
scheide; der Flufs hat zu beiden Seiten seiner Mündung noch heute platt- 
deutsch redende Dorfschaften. Kirchhoff. 


528. Alpenlandschaften. Ansichten aus der deutschen, öster- 
reichischen und Schweizer Gebirgswelt. Fol. 97 Taf. u. 16 SS. 
Text. Leipzig, Weber, 1891. M. 20. 

Der Verlag der „Illustrierten Zeitung“ hat hier eine Reihe seiner aus- 
gezeichneten Holzschnitte zu einem Prachtwerk vereinigt, dem man die 
weiteste Verbreitung wünschen muls. Namentlich die Ostalpen sind hier 
so reichhaltig vertreten, dafs die Ausgestaltung zu einer systematischen 
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525. — Europa Nr. 526—530. 


Sammlung — was sie bisher noeh nicht ist — leicht zu erreichen wäre, 
Die ohnehin stiefmütterlich behandelte Schweiz könnte dann ganz wegbleiben 
und mit der Zeit zu einem selbständigen Bilderwerk anwachsen. Zu Tafel 
54 ist zu bemerken, dafs Veldes in Krain, nicht in Kärnten liegt. 
Supan. 


529. Richter, E.: Geschichte der Schwankungen der Alpen- 
gletscher. (Zeitschr. D. u. O. Alpenvereins 1891. Bd. XXI, 
S. 1-74.) | 


In dieser grundlegenden Arbeit sind zum erstenmal die Nachrichten 
über die Gletscherbewegungen der frühern Jahrhunderte einer streng histo- 
risch-kritischen Siehtung unterworfen worden. Es war dies um so wün- 
schenswerter, als Brückner in seinem Werke über die Klimaschwankungen 
der Gletscher nur nebenbei Erwähnung that. Aus Richters Abhandlung 
ergibt sich nun, dafs auch im 17. und 18. Jahrhundert Gletscherschwan- 
kungen in bestimmten Perioden und zwar im ganzen Alpengebiet gleich- 
zeitig auftreten, und dafs diese Perioden mit den Brücknerschen auf das 
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beste harmonieren. Wir haben 

Kalt-feucht Beginn der Gletscher- Länge der 

(Brückner). vorstölse (Richter), Perioden, 
1591—1600 1592 — 
1611—35 1630 38 
1646—65 1675 45 
1691— 1715 1712 37 
1730—50 1735 23 
1765—75 1767 32 
1806—20 1814 47 
1831—55 1835 21 


Die intensiven Vorstölse sind durch fetten Druck kenntlich gemacht; 
es scheint auch darin Regelmäfsigkeit zu herrschen, über die man aber 
genaueres noch nicht sagen kann. Die Intensität ist übrigens auch inner- 
halb einer und derselben Periode bei verschiedenen Gletschern verschieden, 
Die mittlere Dauer einer Periode ist auch hier 35 Jahre. Die vielen Nach- 
richten von vergletscherten Pässen, die früher eisfrei gewesen sein sollten, 
haben vor der Kritik nieht standgehalten ; von einer dauernden Verschlech- 
terung des alpinen Klimas in geschichtlicher Zeit kann also keine Rede 


sein. Supan. 


530. Schulze, E.: Über die geographische Verbreitung der Süls- 
wasserfische von Mitteleuropa. 8%, 16 SS. (Forsch. zur deut- 
schen Landeskunde, Bd. V, Heft 2.) Stuttgart, Engelhorn, 
1890. M, 0,0. 


Nach dem Muster der von Siebold (Die Sülswasserfische von Mittel- 
europa, Leipzig 1863, S. 396—403) mitgeteilten Liste gibt der Verfasser 
unter Heranziehung der neuern ichthyologischen Speziallitteratur eine Tabelle 
von 70 Fischarten mit Vermerk darüber, ob die einzelnen Spezies in der 
Nordsee, der Ostsee und dem Schwarzen Meer vorkommen. R 

In den sich anschlielsenden Bemerkungen zählt der Verfasser die Stand- 
fische und Wanderfische auf; letztere steigen nur zum Laichen in 
die Flüsse auf, Eine Sonderstellung nimmt der Aal ein: die Männchen 
bleiben zeitlebens im Meer, nur die Weibchen steigen als junge Tiere in die 
Flüsse auf, ziehen sich später wieder nach dem Meer hinab, laichen daselbst 
und kehren dann nicht mehr in die Flüsse zurück. 3 

Als Wanderfische steigen aus der Nord- und Ostsee in die 
Flüsse auf: Pricke, Lamprete, Stör (Aal), Alse, Salmo trutta, Lachs, Schnäpel; 
aus dem Schwarzen Meer in die Donau: Pricke, Hausen, Sterlett, Aci- 
penser glaber, stellatus, schypa, gueldenstaedtii. 

Vom Stiehling gibt es zwei Formen, die eine im Salzwasser (var. 
trachurus), die andre im Süfswasser (liuerus); letztere ist wohl nur als R 
verkümmerte Meeresform anzusehen. Seine Verbreitung ist eine eigentüm- 
liche; er fehlt jetzt im Mittelmeer, findet sich aber in den nordafrikanischen 
Flüssen, war also früher wohl im Mittelmeer auch vorhanden und gelangte 
von demselben aus in die Gewässer von Südeuropa und Nordafrika. : 

Die Quappe ist unter den Gadiden der einzige Sülswasserfisch; sie 
kommt auch in der Nordsee vor und ist daher wohl ins Sülswasser einge- 
wandert. “ 

Der Lachs ist im Sülswasser nur als ein Fremdling anzusehen, denn 
er nimmt auf seinen Zügen keine Nahrung zu sich; dagegen ist die See- 
forelle im Sülswasser heimisch, sogar Standfisch der Alpenseen; auch der 
Flunder scheint im Begriff zu sein, ein Standfisch des sülsen Wassers 
werden zu wollen. 


in 
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sind wohl ursprünglich Meeresbewohner; in Mitteleuropa sind dies drei 
Familien: die Cypriniden mit zahlreichen, die Siluriden und Eso- 
eiden mit je einer Art, dem Wels und dem Hecht. 


Auch die Cyprinidenfamilie ist dem Meere noch nicht ganz ent- 
fremdet. Sichling, Zärte, Zope, Leueiscus heckelii und der Karpfen sind 
submarine Cyprinoiden. 


Noch gegenwärtig verschieben sich die Grenzen der Verbreitungsgebiete 
mancher Fischarten durch Wanderung, z. B. bei Perca volgensis, P. 


Der Strömer ist aus den norddeutschen Gewässern fast verschwun- 
den. Die Thätigkeit des Menschen hat auf die geographische Verbreitung 
der Arten nur untergeordneten Einfluls. Fr. Regel. 


- 531. Schlatterer, A.: Die Ansiedelungen am Bodensee in ihren 
R natürlichen Voraussetzungen. 80, 69 SS., mit Karte. (Forschung: 
L zur deutschen Landeskunde. Bd. V, Heft 7.) Ebend. M. 3,60- 


Diese Freiburger Inauguraldissertation beruht auf genauer Kenntnis 
der Umgebung des Bodensees. Verfasser geht aus von den Bedingungen, 
welche im allgemeinen für Ansiedelungen an Seebecken zur Geltung 
kommen, gibt einen kurzen Überblick der historischen Verhältnisse 
der Bodenseesiedelungen und bespricht dann die hervorragendern Städte 
und die zwischen ihnen liegenden Uferstrecken im einzelnen: er trennt 
hierbei naturgemäls den Obersee für sich ab, ebenso den Überlinger 
See und das Stück westlich von Konstanz, welches wiederum in den Unter- 
und den Zeller See zerlest wird. 
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Der bei weitem dominierende Platz des Obersees, welcher im Aus- 
land teilweise den Namen des Sees bewirkt hat, ist Konstanz, der eine 
Endpunkt der grofsen Ellipsenachse. Auf die Entwickelung dieser Stadt 
geht daher Verfasser am ausführlichsten ein. In die Gunst der Lage am 
andern Achsenende teilen sich Bregenz und Lindau. An den Enden 
der kleinen Achse liegen Friedrichshafen und Ahorn, welches in der 
Neuzeit von Rorschach überholt wurde. 


Am Überlinger See nimmt Ludwigshafen das Binnenende der 
grölsern Achse ein, während nach dem Obersee hin Meersburg und 
Staad (bzw. Konstanz) an Stelle eines Endpunktes treten. Auf der 
Querachse hat nur ein gröfserer Ort sich entwickelt, Überlingen (ähn- 
lich dem grölsern Gardasee mit Riva- und Desenzano beiderseits, Salö in 
der Mitte der Längsseite). Der Lage von Ludwigshafen am Überlinger See 
entspricht Radolfzell am Zeller See und Stein am Untersee. 
Auch hier genielst wieder Konstanz eine bevorzugte Lage zu den beiden 
kleinern Seenbecken. 


Ohne irgendwie übertrieben zu schematisieren, erörtert der mit 
den Umgebungen seines Gebiets sehr genau vertraute Verfasser weiter die 
Siedelungsverhältnisse der „Zwischenorte“: auch an ihnen, wie an 
den näher ausgeführten Hauptplätzen erkennt man, wie sehr an Bedeutung 
die natürlichen Vorteile der Lage überwiegen über das, was der Mensch 
selbst zu schaffen im stande ist. Gründete menschliche Laune am Boden- 
see eine Niederlassung, ohne Berücksichtigung natürlicher Vorzüge, so 
mulste sie stets früher oder später den vorteilhafter gelegenen Punkten weichen. 
Doch hat derselbe Vorteil nicht zu allen Zeiten den gleichen Wert. So übte 
in früherer Zeit die Beschaffenheit der Landungsstelle auf eine Gründung 
in frühester Zeit kaum Einfluls, während dieser Umstand für eine jetzt 
_ entstehende Ansiedelung sogar ausschlaggebend sein würde. Derjenige Punkt 
- ist daher am meisten begünstigt, dessen vielseitige Vorzüge sich den wech- 

selnden Ansprüchen und Verkehrsbedürfnissen gleichmäfsig gewachsen zeigen. 
Menschlicher Einflufs kann sich jedoch bereits bestehenden Ansiedelungen 
gegenüber schon eher dadurch fühlbar machen, dafs er manche Orte zeit- 
_ _weilig hindert, die Vorteile ihrer Lage zu benutzen. Nach einer solchen 
künstlichen Hemmung kommen aber die natürlichen Vorzüge immer wieder 
zur Geltung. Perioden des Stillstands oder gar des Sinkens werden abge- 
löst von solehen des Aufsteigens; auch für die Ansiedelungen am Bodensee 
sind zwei Perioden höherer Blüte vorhanden, wie im übrigen Deutschland: 
die erste fällt in das Mittelalter; an diesem Aufblühen nehmen die- 
jenigen Plätze teil, welche durch keinen Herrn gehindert waren, von den 
Vorteilen ihrer Lage Gebrauch zu machen, die reichsfreien Städte. 
# Die übrigen blieben, mit Ausnahme etwa der Residenzorte, weit hinter diesen 
zurück. So blühten Bregenz, Rorschach, vor allem Konstanz 
empor. 


Nach der Zeit langwieriger Kriege brachte erst die Einführung neuer 
Verkehrsmittel wieder Aufschwung; doch wachsen nicht alle be- 
günstigten Punkte gleichmäfsig, da mit der Zunahme der industriellen Be- 
. völkerung gegenüber der landwirtschaftlichen die grölsern Orte stärker zu- 
nehmen als die kleinern, am Bodensee die „Achsenorte“ mehr als die 
Zwischenorte, vor allem wiederum Konstanz. Fr. Regel. 
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Europa Nr. 531—539. 1 


Deutsches Reich. 
532. &eneralstabskarte in 1:100000. Kupferstich. 


Nr. 25: Leba, 43: Lanzig, 65: Grofs-Möllen, 186: Prenzlau, 
251: Wongrowitz, 252: Exin, 253: Inowrazlaw, 276: Rogasen, 277: 
Gresen, 325: Schrimm, 389: Halle, 394: Niesky, 398: Wohlau, 411: 
Mühlhausen i. Th., 574: Heilbronn, 580: Regensburg, 581: Cham, 
582: Zwiesel, 594: Eichstädt, 595: Ingolstadt, 597: Straubing, 607: 
Heidenheim, 608: Dillingen, 620: Ehingen, 668: Pfirst. 

Berlin, Eisenschmidt, 1892. a M. 1,50. 


533. Vogel, O.: Karte des Deutschen Reichs in 1:500000. 27 Bl. 
Kupferstich. Bl. 4: Danzig, 6: Emden, 14: Berlin, 18: Frank- 
furt a. M. Gotha, Justus Perthes, 1892. 

In 14 Lfgn. a M. 3; & Bl. M. 2. 


534. Preufs. Landesaufnahme. Mefstischblätter in 1:25000. 
Lithogr. 


Nr. 172: Leba, 215: Wobesde, 917: Glowitz, 266: Freist, 318, 
Grubenhagen, 378: AMeRkägein) 382: Rathsdamnitz,, 333. Qr. "Dübsoy: 
450: Zirchow, 526: Kesternitz, 527: Alt-Zowen, 774: Plathe, 868: 
Gr.-Sabow, 965: Farbezin, 966: Gr.-Borekenhagen, 967 : Labes, 968: La- 
benz, 1061: Daber, 1151: Priemhausen, 1152: Massow, 1153: Schöne- 
beck, 1242: Kublank, 1243: Stargard i. P., 1244: Marienfliefs, 1327 : 
Werben, 1328: Kollin, 1329: Zachau, 1408: Pyritz, 1409: Prillwitz, 
| 1411: Arnswalde, 1413: Fürstenau, 1489: Schönow, 1490: Bernstein, 
1492: Schwachenwalde, 1561: Soldin, 1562: Karzig, 1571: Czarnikau, 
1711: Wronke, 1713: Polajewo, 1784: Samter, 1785: Obornik, 1855: 
Ottorowo, 1995: Buk, 2061: Grätz, 2062: Granowo, 2129: Wielichowo, 
2267: Leipe, 2268: Storchnest, 2339: Schwetzkau, 2340: Lissa, 2341: 
Garzyn, 2413: Seitsch, 2414: Tschirnau, 2415: Bojanowo, 2487: Guhrau, 
2488: Triebusch, 2853: Battenberg, 2918: Biedenkopf, 2980: Eibels- 
hausen, 3043: Ober-Scheld, 3106: Rodheim a. Bieber, 3165: Wetzlar. 

Berlin, Eisenschmidt, 1891. aM: 1. 


535. Jentzsch, A., u. G. ee Höhenschichtenkarte Ost- und 
Westpreufsens. 1:300000. Herausg. von der Physikalisch- 
ökonom. Gesellschaft zu Königsberg i. Pr. Sekt. III.: Königs- 
berg. Farbendr. Königsberg i. Pr., Koch, 1892. M. 2. 

536. Hessen, Höhenschichtenkarte des Grolsheree sta 
1:25 000. "Bearb. durch Grofsherzogl. Katasteramt 1889. BL: 
Babenhausen, Grofs-Umstadt, Neustadt. Farbendr. Darmstadt, 
Jonghaus, 1892. aM. 2. 


537. Handtke, F., Generalkarte vom Königr. Bayern. 1:600000. 
Farbendr. Glogau, Flemming, 1892. M,.% 


538. Ingolstadt. Umgebungskarte von . Herausg. vom 
Königl. bayr. topogr. Büreau. 1:25000. 9Bl. München, Litte- 
rarisch-artist. Anstalt, 1892. a Bl. 0,75. 

539. Württemberg. Hydrographische Übersichtskarte des König- 
reichs — — im Malsstab 1: 600000. Herausg. von dem Kgl. 
württemb. statist. Landesamt. Stuttgart, Metzler, 1891. M. 1,50. 


Das von dem Inspektor C. Regelmann im statistischen Landesamt 
in Stuttgart neu bearbeitete 33:50 cm grolse Kartenblatt macht in der 
saubern, aus dem typographischen Institut von Giesecke & Devrient in 
Leipzig herrührenden Technik den angenehmsten Eindruck und gibt unter 
Ausschluls der Angaben für die Flöls- und Schiffbarkeit der Flüsse, der 
Brücken und Fähren in kartographisch-statistischer Beziehung dennoch so- 
viel des Interessanten und Wissenswerten aus den Stromgebieten des Rheins 
und der Donau, dafs man zu Betrachtungen und Vergleichen angeregt wird, 
die selbst die spezielleren topographischen Karten in dieser Weise nicht ge- 
währen. Eine kurzgefalste Inhaltsangabe der Karte, welcher am Rande er- 
gänzende Bemerkungen beigedruckt sind, wird diese Behauptung am besten 
verdeutlichen. 

In dem blau gehaltenen Netz der Gewässer ist die Haupt-Wasserscheide 
zwischen Rhein und Donau durch eine starke rote Linie markiert, während 
diejenige der Zuflüsse 1. Ordnung (Neckar, Schussen, Argen, Iller, Brenz &e.) 
durch eine mit Flächenkolorit umzogene dünnere rote Linie eingefalst ist. 
Daran reihen sich die Nebenflüsse 3., 4. und 5. Ordnung, in ähnlicher 
Weise mit unterbrochenen Linien eingefalst und nach ihrer Zugehörigkeit 
zum Rhein- oder Donaugebiet mehrfarbig unterschieden. Auch die sogen. 
„Trockenthäler“ haben Aufnahme gefunden. Alle diese Haupt- und Neben- 
flufsgebiete sind — auch über die württembergische Landesgrenze hinaus — 
mit dem Flächeninhalt in Quadratkilometern am Rand der Karte noch ein- 
mal namhaft gemacht, und zwar in der Reihenfolge: 1. Neckargebiet, 
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2. Donaugebiet, 3. Bodenseegebiet, 4. Rheingebiet (direktes) und 5. Main- 
gebiet. Für weitere Arealangaben ist auf die „Württemb. Jahrbücher für 
Statistik und Landeskunde“ verwiesen. Die schwarz eingeschriebenen Höhen- 
zahlen — auch für Berge und Ortschaften — sind auf den einheitlich 
deutschen Normal- Nullpunkt bezogen und bezeichnen an den Gewässern 
den Mittelwasserstand, dadurch über das Gefälle derselben Aufschlufs 
gebend, während die blauen Zahlen im Bodensee die Seetiefen unter Mittel- 
wasser angeben. Die Pegelstationen sind durch rot eingedruckte Punkte 
und die meteorologischen und Regen-Stationen durch blaue Punkte heraus- 
gehoben. Ungern vermilst man die Angabe der Stromschnellen, von wel- 


chen nur der Rheinfall bei Schaffhausen angegeben ist. — Die Orts- 
bevölkerung ist in 6 Klassen von unter 500 bis über 100 000 Einwohnern 
mittels Schrift und Zeichen unterschieden. — Noch wäre zu bemerken, 


dafs die‘ quadratische Netzteilung der Karte der Projektion der Randlinien 
im topographischen Atlas von Württemberg in 1:50000 entspricht, wäh- 
rend die Graduierung der Randlinien von 15 und 30 Minuten in Breite 
und Länge mit den 100000 teiligen Sektionen der Generalstabskarte des 
Deutschen Reichs übereinstimmt. 

Die Karte wird zunächst der Industrie Württembergs zustatten kom- 
men, insofern sie den Weg zeigt, auf welehem die bisher unbenutzten 
Wasserkräfte entweder einzeln oder durch Vereinigung mehrerer derselben 
in ein Sammelbecken jener dienstbar gemacht werden können. Für die 
Anlage und den Bau von Molen, Wehren, Schleusen &c. werden dann 
allerdings noch Nachmessungen erforderlich sein. Nicht minder werden 
die durch häufige Überschwemmungen gefährdeten tiefer gelegenen Ort- 
schaften und auch die Landwirtschaft Nutzen aus der Karte ziehen können, 
indem sich einesteils die Alarmierung bei drohendem Hochwasser systema- 
tischer ordnen läfst und andernteils die Regulierung einzelner Flufsläufe 
weiteren Schäden vorzubeugen imstande ist. Jedenfalls erhält die wissen- 
schaftliche Erforschung der Wasserläufe aller Länder durch derartige Publi- 
kationen neuen Anstols. Vogel. 


540. Hessen. Geologische Karte des Grofsherzogtums 
1:25000. Bearb. unter Leitung von R. Lepsius. Bl. Darm- 
stadt, Mörfelden. Darmstadt, Bergsträfser, 1892. 

Mit Text a Bl. M. 4. 


541. Gümbel, C. W.: Geognostische Karte des Königr. Bayern. 
1:100000. Bl. 17: Ansbach. Cassel, Fischer, 1892. 
Mit Text & Bl. M. 24. 


542. Württemberg. Geognostische Karte. 1:50000. Herausg. 
vom K. statist. Landesamt. Bl. 2: Mergentheim, 3: Nieder- 
stetten, 6: Künzelsau. Stuttgart, Metzler, 1892. 

Mit Text a Bl. M. 4. 

543. Eisafs-Lothringen. Geolog. Spezialkarte. 1:25000. Bl. 17: 
Ludweiler, 27: Bliefsbrücken, 28: Wolmünster, 29: Roppweiler. 
Berlin, Schropp, 1892. Mit Text a Bl. M. 2. 


544. K. preufs. Landestriangulation. Hauptdreiecke. 4 Th.: 
Die Elbkette. 8°, 216 SS. Berlin, Mittler, 1891. 
Anzeige im Litter. Zentralbl. 1891, Nr. 45, S. 1557. 


545. Kahle, P.: Landesaufnahme und Generalstabskarten. Mit 
besonderer Berücksichtigung Thüringens. (S.-A. aus den Mit- 
teil. Geogr. Ges. Jena. X. Bd. 1891.) 


In dem mit „Landeskundlicher Teil“ überschriebenen Vorwort des 
60 Seiten Kl.-Fol. umfassenden Heftes sagt der Verfasser: „Vorliegende 
Erörterungen bezwecken, soweit dies unter Beiseitelassung mathematischer 
Entwickelungen möglich ist, einiges zum Verständnis dieser Arbeiten, sowie 
zu rechter Handhabung und Würdigung der Hauptergebnisse der ältern 
Landesaufnahme, unserer Generalstabskarten beizutragen“. 

In dem ersten Abschnitt wird der genau bestimmte Begriff der „Ge- 
neralstabskarten“, „Melstischblätter“, „Gradabteilungskarten“ festgelegt und 
die Reihenfolge der Arbeiten mit besonderer Bezugnalime auf Thüringen 
als ein Anhängsel der preufsischen „Landesaufnahme“ erörtert. Allgemeine 
Bemerkungen über die Niveaulinien in ihrer Beziehung auf die Erdober- 
fläche, theoretische und wissenschaftliche Abhandlungen über das Erd- 
sphäroid &e. vermitteln den Übergang zur Erklärung der Vorgänge bei 
der Landesaufnahme, beginnend mit dem trigonometrischen Netz, dessen 
Seiten sodann die Grundlage für die topographische Aufnahme bilden, 
Dabei ist der Messung der Grundlinie, den Dreiecken I., II. und III. Ord- 
nung mit allen Nebenumständen Erwähnung gethan. Nur hätten wir bei 
der Ausführlichkeit, mit welcher gerade dieses Kapitel behandelt ist, auch 
die Grundsätze zu erfahren gewünscht, nach welchen die Lage der Drei- 
eckspunkte rücksichtlich ihrer spätern Verwendung auf der Melstischplatte 
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ausgesucht wird, — die sogen. „Rekognoszierung“ der aufzunehmenden 
Gegend. Hinsichtlich der räumlichen Verteilung der trigonometrischen 
Punkte findet man Spezielleres im dritten Abschnitt. Die niedere und 
höhere Geodäsie, letztere mit Hinweis auf den „sphärischen Exzels“, die 
Höhenmessungen einerseits durch Präzisionsnivellements mit Berücksichtigung 
der Erdkrümmung und Strahlenbrechung, anderseits durch trigonometrische 
Messung, und zuletzt die sich aus diesen Manipulationen ergebenden Di- 
stanzen, Azimute, geographische Längen und Breiten, und selbst die Lot- 
abweichung mit den „unvermeidlichen“ Fehlern, bzw. der erlaubten Fehler- 
grenze, — all das ist unter Heranziehung von Beispielen eingehend be- 
schrieben. Vielleicht hätte dabei der zuerst von Gaufs und später von 
Gerling in Marburg in Übung gekommenen „Korrespondierenden, d. h. 
gleichzeitigen Höhenmessungen“ und der darauf basierenden Rechnungs- 
methode der kleinsten Quadrate behufs Herabminderung der durch Re- 
fraktion entstehenden unvermeidlichen Fehler noch Erwähnung geschehen 
können. — Der letzte Absatz ist den „Schweremessungen“ mittels Pendel- 
beobachtungen gewidmet. 

Der zweite Abschnitt beschäftigt sich mit der Entstehung und Ein- 
richtung der ältern Karten durch eine Darstellung der Arbeiten der Preulsi- 
schen Landesaufnahme in Thüringen seit Beginn dieses Jahrhunderts bis 
zur Mitte desselben und bringt in verschiedenen Unterabteilungen sozu- 
sagen eine Geschichte der Spezialkartographie Thüriugens, welehe in den 
Ergebnissen dieser Landesaufnahme ihren Abschlufs findet; darin sogar 
der barometrischen Höhenmessungen von v. Hoff und Fils (1830— 1860) 
und dem Grade ihrer Zuverlässigkeit für die damalige Zeit gedacht wird. 

Im dritten und letzten Abschnitt „Die neue Landesaufnahme in Thü- 
ringen“ wird aulser der verbesserten Methode der Aufnahme und der dabei 
in Anwendung kommenden Instrumente auf die Grundlage der Aufnahme- 4 
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karten, die Triangulation, das Hauptgewicht gelegt und dabei auch des 
„Katasters“ zur Ermittelung und Darstellung der Besitzverhältnisse, und 
der Vermessungen zu forstlichen oder technischen Zwecken, weil ebenfalls 
von den Dreiecksmessungen abhängig, Erwähnung gethan. Im Übrigen wird 
über die Organisation der neuen Landesaufnahme in Preufsen, a) der 
trigonometrischen Abteilung, b) der topographischen und ce) der kartographi- 
schen Abteilung, welchen sich der Nachweis über d) das Personal der 
Landesaufnahme und die jährliche Arbeitsleistung anschlielst, mit solcher 
Ausführlichkeit und Sachkenntnis berichtet, dafs wir in dem Verfasser des 
anregend geschriebenen Büchelchens einen bei der preulsischen Landes- 
aufnahme beschäftigten oder beschäftigt gewesenen Beamten vermuten, — 
Zum bessern Verständnis ist eine „Karte der neuen Triangulationen I. Ord- 
nung in Thüringen, 1881—1891“ beigeheftet. 

Mit dem Hinweis auf das letzte Ergebnis der Landesaufnahme, der 
100 000teiligen Karte des Deutschen Reichs, und ihre Bedeutung für die 
allgemeine Erdkunde schliefst das interessant geschriebene Buch. Wir 
möchten dem hinzufügen, dafs sogar das Verständnis der gewöhnlichen 
Landkarten in Hand- und Schul-Atlanten &e. durch das Studium desselben 
wesentlich gefördert wird. Vogel. 


546. Richter, J.W.O.: Deutschland in der Kulturwelt. 8°, 366 SS. 
Leipzig, Voigtländer, 1891. M. 6. 


Verfasser kennzeichnet zunächst die geographische Lage Deutschlands 
und vergleicht sie mit derjenigen andrer europäischer und aufsereuropäischer 
Kulturländer; sodann werden auch Oberflächengestalt, Bewässerung, Klima, 
Floren, Faunen, Bodenschätze, Bewohner und deren materielle Kultur mit- 
einander verglichen; dem letztern Abschnitt ist etwa 2/, des ganzen Buches 
gewidmet. Meist ohne nähere Bezeichnung der Quellen werden umfassende 
Angaben gemacht über: 1) Landwirtschaft, 2) Waldkultur, Fischzucht und 
Fischereibetrieb, 3) Bergbau und Hüttenwesen, 4) Industrie, 5) Verkehrs- 
wesen und 6) Handel; sogar auf die Gestaltung des Staatswesens er- 
streckt sich die „vergleichende Betrachtung“. Dieser Anhang schliefst mit 
einem Lobeshymnus auf Deutschlaud und sein Kaiserhaus. Ein Dankbrief 
Moltkes für eine frühere Arbeit des Verfassers schmückt den Titel und 
das Vorwort. Aus letzterem erhellt die Absicht des Verfassers, das Werk 
Moltke zu widmen. Ob Moltke das ziemlich äufserliche Nebeneinander- 
stellen von Angaben über Deutschland mit denen über alle möglichen an- 
dern Kulturländer als „vergleichende Betrachtung“ hätte gelten lassen, ist 
eine andre Frage. Im Abschnitt über das Klima findet sich der Passus: 
„Deutschland steht hauptsächlich unter den Einflüssen des Südwest- und 
des Nordostwindes, von denen jener durch die warme Luftströmung vom 
Äquator, dieser durch die kalte Strömung von dem Nordpol her er- 
zeugt wird“. Fr. Regel. 
547. Eckermann: Die Eindeichungen von Husum bis Hoyer. 

Mit Karte. (Zeitschr. Ges. f. Schleswig-Holstein-Lauenburgische 
Geschichte 1891, Bd. 21, S. 187—234.) 


Der Verfasser, der im 12. Bande derselben Zeitschrift sorgfältige Unter- 
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suchungen über die Eindeichungen im Kreise Norderdithmarschen veröffent- 
licht hat, behandelt hier in gleicher Weise die nördlichsten eingedeichten 
Marschen des Festlandes,. 

‘ Die Lapdgewinnung ging hier aus: 

1) Von der hohen Geest; das sich an ihrem Rande ansetzende Marsch- 
land wurde von den Geestbewohnern benutzt und später durch Deiche ein- 
geschlossen. Die Ansiedlungen liegen meistens am Rande der Geest. 

2) Von der Insel des Riesummoores, die dureh ihre Höhenlage gegen 
gewöhnliche Fluten einigermafsen Schutz gewährte. Sie wurde durch 
Dämme mit dem Festlande und später mit den westlich von ihr liegenden 
Marschinseln verbunden ; dadurch wurden zahlreiche Köge gewonnen. Die 
Anedelungen ziehen sich wie ein Kranz um die Insel herum. 

3) Von Marschinseln, die sich im Wattenmeere an den toten Punkten 
der Strömungen gebildet haben. Der Vorgang ist hier derselbe wie in 
Dithmarschen (vgl. diese Zeitschr. Jahrg. 1891, S. 105 ff. mit Tafel 8): 
kleinere Inseln wurden mit Wurthdörfern besiedelt, dann eingedeicht und 
nach und nach zu gröfsern Inseln vereinigt. Die bedeutendste Insel war 
die nördlichste, die Horsbull-, später Wieding-Harde, die erst im Jahre 
1566 endgültig mit dem Festlande vereinigt ist. Auch die andern alten 
Inseln, Ockholm, Fahretoft und Dagebüll sind verhältnismäfsig spät land- 
fest geworden (ca 1550, 1633 und 1725). Diese Inseln haben wegen der 
Mangelhaftigkeit der ältesten Deiche an der Westseite an Umfang einge- 
bülst, im Osten dagegen gewonnen, so besonders die Wiedingharde (vgl. 
den gleichen Vorgang bei der Insel Büsum in dieser Zeitschr. a. a. O.). 
Ein Teil der zwischen den Inseln und der Geest liegenden Fläche ist nicht 
mehr genügend beschlickt worden; dort findet sich niedriges Moor oder 
unreifes Marschland und seichte Wasserbecken, wie im Gotteskoog. In den 
Meeresarmen zwischen den Inseln lag ein Gewirr von kleinern Halligen, die 
in ihrer Gestalt wohl oft wechselten; seit dem 16. Jahrhundert sind aus 
ihnen mehrere Köge entstanden. Im 19. Jahrhundert sind nur zwei Köge 
gewonnen: der kleine Dockkoog bei Husum 1874 (121 ha) und der Neue 
Friedrichskoog bei Hoyer 1860/61 (886 ha). 

Die Darstellung Eckermanns zeigt, dafs die Kunst des Eindeichens 
erlernt werden mulste; Mifsgriffe rächten sich schwer: man führte mehr- 
mals zu früh, über unreifes Land, oder ungenügende Deiche auf, so dals 
\die Sturmfluten, besonders die berüchtigten von 1634 und 1717, aulser- 
ordentlich grofsen Schaden anrichten konnten. 

Die dem Aufsatz beigegebene Karte hätte gewonnen, wenn die Ein- 
deichungen der verschiedenen Jahrhunderte durch Farben oder Schraffie- 
rung kenntlich gemacht, oder wenn mehrere Kärtchen dafür gegeben wären, 
die das behandelte Gebiet zu verschiedener Zeit darstellten, für die ältere 
Zeit natürlich zum Teil hypothetisch. — Maasbüll ist aus Versehen als 
Kirchdorf bezeichnet. Die Hamburger Hallig hätte gestrichelte Umrisse er- 
halten müssen, nicht die für Deiche verwendete dieke Linie. NR. Hansen. 


548. Lübeck. Die Freie und Hansestadt Ein Beitrag 
zur deutschen Landeskunde, herausg. von einem Ausschusse 
der Geographischen Gesellschaft in Lübeck. 8°, 347 SS. Mit 
5 Karten in 6 Blättern und einer graphischen Übersichtstafel. 
Lübeck, Dittmer, 1890. M. 12. 


Die vom Halleschen Geographentag 1882 ausgegangene Anregung hat 
im Kreise der Geographischen Gesellschaft in Lübeck die Ausarbeitung des 
vorliegenden Werkes mit seiner reichen Kartenausstattung bewirkt. Bereits 
vor m hreren Jahren wäre dasselbe erschienen, doch verzögerte sich die 
Herausgabe, da die Arbeit des Wasserbaudirektors P. Rehder über die 
Gewässer im ganzen Einzugsgebiet der Trave unter besonderer Berück- 
sichtigung der Schiffahrtsverhältnisse Aufnahme finden sollte. Da sich der 
Abschlufs der letztern jedoch zu lange verzögerte, wird dieselbe später als 
zweite Abteilung erscheinen. 
i Die vorliegende erste Abteilung lehnt sich nur im letzten, sehr 
ausführlichen Abschnitt in der speziellen Topographie der lübeckischen 
Landgemeinden an die ültere Lübecker Landeskunde von Behrens eng an; 
es ist dieser Teil ein von früher her beliebtes und eingeführtes Nach- 
schlagebuch von vorwiegend lokalem Interesse. 
_ Der Inhalt umfafst folgende Abschnitte: 1) Lage, Grenzen und Grölse ; 
2) Allgemeine geographische Übersicht (1 u. 2 von J. Müller); 3) Geo- 
logisches, von P. Friedrich; 4) Klimatisches, von W. Schaper; 
5) Flora, von P, Friedrich und H. Lenz; 6) Zur Kunde der Bevölke- 
zung, von H. Genzken; 7) Spezielle Topographie der einzelnen lübecki- 
schen Gemeinden: a) Die Stadt Lübeck und ihre Vorstädte, von H. Lenz; 


 »b) Die übrigen lübeckischen Gemeinden, von G. Pabst. 


Dals die Bearbeitung der einzelnen Teile verschiedenen Kräften über- 
iragen wurde, macht sich hier und da in einzelnen Wiederholungen gel- 
tend; z. B. kommt die ältere Geschichte von Lübeck zweimal (in Abschnitt 6 
Im allgemeinen hat der mit der Herausgabe beauftragte Aus- 
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schufs dafür Sorge getragen, dals die geographischen Gesichtspunkte nicht 
von den Spezialdisziplinen überwuchert werden; es werden z. B. Flora und 
Fauna in ansprechender, dem Bedürfnis des Geographen entgegenkommender 
Weise behandelt. So liegt eine gediegene, mit vereinten Kräften erzielte 
Gesamtleistung der Lübecker Geographischen Gesellschaft vor, welche dem 
jetzigen Standpunkte des geographischen Wissens durchaus entspricht. Be- 
sonderes Lob verdient die reiche Ausstattung des Werkes mit Karten (in 
besonderer Mappe). Aulser einem Blatte mit graphischer Darstellung zum 
Klima Lübecks von W. Schaper sind beigegeben: 1) eine topographische 
Karte des lübeckischen Staatsgebietes in 1:100000, ein Umdruck der 
Generalstabskarte; 2) eine Bonitierungskarte, auf Grundlage der vorigen 
Karte hergestellt; 3) eine Höhenschichtenkarte in 1:50 000 (aus den 
Melstischblättern photographisch reduziert, mit braunen Tönen); 4) ein 
Situationsplan von Lübeck (vom Vermessungsinspektor Diestl) in 1:10 000; 
5) derselbe mit geologischem Kolorit (von P. Friedrich), ausgeführt 
(wie 2) in der Lithographischen Anstalt von W. Greve in Berlin. Die 
sorgfältige Ausführung dieser Karten gereicht dem reichhaltigen Werke zur 
besondern Zierde; ebenso sind die den einzelnen Abteilungen vorgedruckten 
Litteraturnachweise recht dankenswert. Fr. Regel. 


549. Buchholtz, F.: Aus dem Oldenburger Lande. 8%, 319 SS. 
Oldenburg, Stalling, 1889. 


Als „Festschrift zum 23. Oktober 1889, dem Tage der vor 100 Jahren 
in Oldenburg erfolgten Gründung der Gerhard Stallingschen Verlagsbuch- 
handlung und Buchdruckerei“ wird zunächst in einem Vorwort die Bedeu- 
tung des genannten Verlages gezeichnet. 

Im übrigen sind diese Bilder und Skizzen eine höchst ansprechende, 
auf gediegenen und eindringenden Spezialstudien beruhende Arbeit, welche 
ein lebensvolles, teilweise des Humors nieht entbehrendes Bild von den 
territorialen, rechts- und kulturgeschichtlichen Verhältnissen des Landes, 
von dem frühern und heutigen Leben und Treiben seiner Bewohner ent- 
rollt. In die Geschichte der Hauptstadt, in das Wirken des Landes- 
klosters Rastede werden wir zunächst näher eingeführt. Weiterhin wird 
das Ringen der Strandbewohner mit den Fluten, die Entstehung und Be- 
bauung der Marsch, die Verteilung von Marsch, Geest und Moor, die Art 
und Weise des Fischfanges in den Seen, die „Oldenburgische Schweiz“, 
dann wieder werden Züge aus dem Rechtsleben, wie die Auflösung der bäuer- 
lichen Markgenossenschaften, geschildert. Wohl niemand dürfte diese im besten 
Sinne populäre Schrift unbefriedigt aus der Hand legen. Fr. Regel. 


550. Woosidio, P.: Das Tarnowitzer Plateau nach seinen geo- 
graphischen und naturwissenschaftlichen Beziehungen. I. Teil. 
(Progr. des Realgymnasiums zu Tarnowitz, 1891, Nr. 217.) 
80, 32 SS. 

Dieser erste Teil gibt eine orohydrographische Beschreibung des Tarno- 
witzer Plateaus und eine kurze Übersicht des geologischen Baues; dabei 
gibt die Bespreehung der Diluvialschichten dem Verfasser Gelegenheit, an- 
hangsweise die Entstehung des norddeutschen Diluviums überhaupt nach 
der heutigen Inlandeistheorie kurz zu beleuchten. Fr. Regel. 


551. Sievers, W.: Zur Kenntnis des Taunus. (Forschungen zur 
deutschen Landeskunde, V, Nr. 5.) 8%, 55 SS., mit Karte. 
Stuttgart, J. Engelhorn, 1891. M. 3,60. 


Eine gute Abgrenzung des Gebietes ist keineswegs leicht: "Verf. be- 
grenzt den Taunus durch Lahn im N, Rhein im W, Rhein und Main im 
S, Nidda (bis Dortelweil), Wetter (bis Ossenheim) und Usa (bis Nauheim) 
im O; von Nauheim und der westlichsten Ausdehnung des Vogelsbergbasaltes 
bei Butzbach zieht er eine Linie nach Giefsen als Nordostgrenze, doch 
kommen devonische Taunusschiefer noch bis Rockenberg bei Münzenberg bis 
mitten in die Wetterau nach O vor. Das Areal setzt er mit 3800 qkm an. 

Hinsichtlich des geologischen Baues folgt er der Anschauung 
von Koch, Kayer und Sandberger, nach welcher die auf der Südostseite des 
die höchsten Erhebungen einnehmenden unterdevonischen Taunusquarzites 
erscheinenden Serieitschiefer und Serieitgneilse altkristallinische Schiefer 
sind, während andre Geologen, vor allem Lossen, dieselben als durch 
Druck umgewandelte Hunsrückschiefer ansehen, wie solche auf der Nord- 
seite zunächst über dem Taunusquarzit folgen. Nach letzterer Anschauung 
hätten wir es also auf der Südostseite ebenfalls mit Unterdevon zu thun, 
die Taunusquarzite stellten den tiefsten Horizont dar, die Sattelachse des 
ganzen Gebirges verliefe in der landschaftlich am meisten hervoıtretenden 
Quarzitzone. Sieht man die Serieitschiefer und -gneilse hingegen als 
archäisch an, so verläuft die Hauptsattelung nicht in der Quarzitzone, son- 
dern weiter nach SO zu, und man muls annehmen, dals der ursprünglich 
archäische Sattel durch starke Abtragung nicht mehr orographisch hervor- 
tritt, während die überaus harten Taunusquarzite der Denudation viel 
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besser widerstanden. In diesem Sinne erörtert auch Sievers den Gebirgs- 
bau, ohne die vorhandenen Schwierigkeiten in Abrede zu stellen. Die 
erste Hauptfaltung des Gebirges erfolgte in der Karbonzeit; man kann die 
Höhe des damaligen Taunus zu 1600— 2000 m veranschlagen. Im SO 
treten permische Schichten hervor im Zusammenhange mit der Dyas der 
Pfalz; dieselben deuten die Zerstörung des alten Gebirges an, welches bis 
zur Tertiärzeit Festland blieb und daher sehr stark der Abtragung unterlag. 
Erst in der Oligoeänzeit wurden die Abhänge wieder Meeresboden; bis 
zur Mioeänzeit erfolete dann eine starke Abrasion; der Taunus ist ein Ab- 
rasions- oder Rumpfgebirge. Diese Abrasion wird jedoch nicht hinreichend 
begründet. In der Tertiärzeit bildeten sich aber auch im Taunus selbst 
Spalten, die von vulkanischen Massen ausgefüllt wurden. Ein nördlicher 
tertiärer Sülswassersee um Limburg flofs durch die Idsteiner Senke nach 
SO in das Mainzer Becken ab. — Gegen die Mitte der Miocänzeit erfolgte 
die Trockenlegung des Wasserbeckens; erst gegen Ende der Plioeänzeit 
fand wiederum ein Anwachsen der: Wasser statt, welches der Eiszeit ent- 
sprach. Die Schotterterrassen am Südrande des Taunus erreichen fast 
300 m Mächtigkeit. Nach wieder eingetretener trockener Zeit folgte eine 
zweite Eiszeit und dann allmählich der jetzige Zustand. 


Geographisch ordnen sich die Schichtenkomplexe in vier Zonen: 
1) im S das Gebiet des Serieitschiefers und Gneilses in ungleicher 
Breite; 2) die Zinne des Gebirgsrückens wird vom Taunusquarzit ge- 
bildet; er ist durchschnittlich Akm breit, wird aber vielfach wieder von 
einem Phyllitzug unterbrochen; 3) die Zone der Wisper- oder Huns- 
rückschiefer, vom Rhein bis zur Idsteiner Senke 10— 12km breit, 
dann geteilt in zwei Züge; 4) das Gebiet des Spiriferensandsteins, 
der Grauwacke, der Orthoceras- und überhaupt der Koblenzschichten bis 
an die Lahn; im W und O 20 km breit. Im N wird sie von den zahl- 
zeichen Eruptivgesteinsgängen durchzogen und vom Mittel- und 
„ Oberdevon, im NO vom Kulm überlagert. 


Dem Gebirgsbau folgt dann die Einteilung des Taunus, die 
Darstellung der Oberflächenformen und der Verlauf der Wasser- 
scheide; Wasserläufe und Thalbildung werden im allgemeinen 
geschildert, besonders mit Rücksicht auf ihre Beziehungen zum Gebirgsbau. 
Über die Thäler des Taunus schrieb vor kurzem Oppermann ; dieser Teil 
wird daher kürzer behandelt, In orographischer Hinsicht gelangte 
Verf. zu folgenden Ergebnissen (S. 310 und 312 kommen einige Versehen 
in den Zahlen vor!). 

Mittl. 


Mittl. | Mittl. 


Teile des Kammes. Länge | Gipfel-| Sattel-| Schar- |Kamm- 
in km | nöhe. | höhe. | tung. | höhe. 
a) Vom Rhein bis Schlangen- 
badepz 20 | 515,25) 443,6 | 71,64| 479,4 ver. 
b) Von Böker bis Nie: te 
dernhausen . . . 16 |537,9 | 434,9 | 103,0 | 486,4 
e) Von Niedernhausen bis zur 
Strafse Schmitten - Ober- 
ursel (dersogen. „Kanonen- 
stralse‘). . » 16 | 634,0 | 536,3 | 97,7 | 585,15|| Main- 
d) Von da bis zum Köpperer Taunus, 
an Rh 10 !547,3 | 404,8 | 142,5 | 476,05 
e) Vom Köpperner Thal I 
Nauheim. . . 12 |447,7 | 304,6 | 143,1 | 376,15) 
Ganzes Gebirge 74 | 538,9 | 434,1 | 104,8 | 486,5 


Die mittlere Kammhöhe des Taunus, 486,5, verhält sich zur höchsten 
Gipfelhöhe, 881 m, wie 1: 1,81, im Erzgebirge wie 1: 1,47, im Thüringer- 
wald wie 1:1,32, der Grofse Feldberg ragt also im Verhältnis höher über 
den Kamm hinaus, als die höchsten Gipfel des Erzgebirges und des Thü- 
ringerwaldes über den ihrigen. Obige Angaben beziehen sich aber nur auf 
die Hauptkette im S; dieselben sind jedoch nach v. Sonklars Methode ge- 
wonnen, bedürfen daher nach dem, was Fiedler für den Thüringerwald 
festgestellt hat, der Korrektur nach den genauern Methoden, welche Penck 
und Neumann angegeben haben. Sehr verdienstlich ist die Beigabe einer 
sehr klar ausgeführten Höhenschichtenkarte des Taunusin 1: 263 000, 
welche Verf. nach den Spezialkarten von Ravenstein und nach den General- 
stabskarten entworfen hat. Erläuternde Bemerkungen zu derselben und 
kurze Angaben über die Waldbedeckung beschliefsen die wertvolle Studie. 


Fr. Regel. 


8. 310 steht 358 statt 35,8: 537,0 — 434,9 = 103,1; $. 312 muls 
es 52,43 für 52,41 heilsen, 


552. Trinius, A.: Thüringer Wanderbuch. III. Bd. (1889), IV. Bd. 
(1890). Minden i. W., Brun. a Bd. M. 5,500. 
(Vgl. Litt.-Ber. 1889, Nr. 223.) 


Im dritten Bande wird der nordwestliche Thüringerwald 
vom Inselsberg bis zur Wartburg geschildert. Vom Rennsteig aus durch- 
wandern wir die Thäler hauptsächlich der Nordostflanke, dringen auch zu 
den verborgenern Punkten und geniefsen den Zauber und die Anmut gerade 
dieses Gebirgsabschnittes unter der Führung des Verfassers; die Erinne- 
rung an zahlreiche liebgewonnene Punkte lebt beim Lesen in uns auf; eine 
hübsche Sage, das geschichtlich und kulturgeschichtlich Bemerkenswerte 
beschäftigt unsere Phantasie, kurz, ein reicher Kranz formvollendeter Einzel- 
bilder wird dem Freunde des Thüringerwaldes hier dargeboten. 

Im vierten Bande führt uns der Verfasser zunächst in die Werra- 
gesenden, bis Kreuzburg, zum Heldrastein, nach Treffurt und Nazza, 
schildert dann die Gebiete am Nordwestfu/lse des Thüringer- 
waldes, wie Hörschel, Neuenhof, die Ruine Brandenburg, und wendet 
sich von Lauchröden im Ellnathal aufwärts nach der Südwestseite 
des Gebirges bis an die Werra und zum Öchsen, Dietrichsberg, Beyer 
und Blefs im Eisenacher Oberland. Die alten Werrastädtchen Berka, 
Vacha und Salzungen werden eingehend beschrieben; den Beschlufs macht 
die reizvolle Gegend von Altenstein und Liebenstein. Überall trifft Verf. 
den Lokalton in vorzüglicher Weise. Fr. Regel. 


553. Zeise, O.: Beitrag zur Geologie der nordfriesischen Inseln 
(Schr. Naturw. Verein Schl.-Holst. VII, S. 145—162, m. 1 Taf.) 
Kiel 1891. 


Verf. hat sich schon früher dahin ausgesprochen, dafs die zweite Ver- 
eisung den Westrand von Schleswig-Holstein nicht erreicht habe, und ver- 
sucht in dieser Abhandlung den Nachweis, dals die typischen Geschiebe- 
mergel, welche auf Amrum, Föhr und Sylt vereinzelt auftreten, der ersten 
Vereisung angehören, und dals auch die eigentümlichen geschiebeführenden 
Lehme des Roten Kliffs auf Sylt, welche Meyn als Blocklehm, d. h. obern 


Geschiebemergel, kartiert hat, nichts seien, als durch die Brandungswelle 

umgelagerte Mergel der ersten Vereisung. Gottsche. 

554. Günther, A : Die Dislokationon auf Hiddensoe. 80, 64 SS., 
mit 8 Tafeln. Berlin, Friedländer (1891). M. 3. 


Die ohne Jahreszahl erschienene und ermüdend umständlich geschrie- 
bene Arbeit beschreibt eine Reihe von Absturzerscheinungen am Steilufer 
des Dornbusches auf Hiddensoe und sogenannte Einstürze auf der Ober- 
fläche dieses Diluvialplateaus selbst. Zum Teil „sollartige“ sogenannte Erd- 
fälle und Kesselbrüche sollen auf Bruchlinien angeordnet sein, und diese 
Dislokationserscheinungen sollen nicht mehr und nicht weniger darstellen, 
„als eine Folge der fortwährenden Entstehung von tangentialen Spannungen 
in der festen Erdkruste und der fortwährenden Einwirkung dieser Kräfte 
auf die liegenden ältern Formationen des Diluviums“. Und wie hier diese 
staffelförmigen Absinkungen noch heute weitergehen, so soll nach der An- 
sicht des Verfassers, dem eine gewisse Kühnheit der Ideen nicht abzu- 
sprechen ist, in postglazialer Zeit der Dornbusch von Rügen und dem 
pommerschen Festlande abgetrennt sein, 

„Weiterhin dürfte sich ergeben, dafs derartige Dislokationen, wie wir 
sie hier beobachtet haben, einstens die Veranlassung zu einer Trennung 
der Insel Rügen von der dänischen Küste in postglazialer Zeit gegeben 
haben, und eine Verbindung von Rügen mit Bornholm, Bornholm - Öland, : 
Öland - Gottland-Gottska Sandö- Aland, von welchen Inseln wir Genlers- - 
vorkommnisse in Form von Geschieben im Diluvialmergel finden, würde 
den nordischen Gletschern den Binnenlandsweg abgegeben haben, wie es 
ähnlich Geinitz ausgesprochen hat.“ 

Wer wollte den wissenschaftlichen Wert solcher phantastischen Hypo- 
thesen verkennen? Sind damit doch endlich die Amerikaner wieder etwas 
eingeholt, von denen wir neulich (vgl. Litt.-Ber. 1891, 2038) erfahren 
mulsten, dafs wir auch mit Island und Grönland erst in postglazialer Zeit 
die Landverbindung verloren haben. Dafs Niveauveränderungen während 
der Diluvialzeit stattgefunden haben und noch heute stattfinden, ist selbst- 
verständlich; entschieden aber muls der Versuch zurückgewiesen werden, 
auf ein räumlich aufs äufserste beschränktes und rücksichtlich der Deu- 
tung zum Teil zweifelhaftes Beweismaterial Hypothesen über Dislokationen 
zu stützen, die sich über Hunderte von Meilen ausgedehnt haben sollen. 


K. Keilhack. 
555. Gümbel, C. W. v.: Geognostische Beschreibung des König- 
reichs Bayern. IV. Abt.: Geognostische Beschreibung der Frän- 
kischen Alb (Frankenjura) mit dem anstofsenden fränkischen 
Keupergebiete. 4°, 763 SS., mit Abbildungen u. Karte. Kassel, 
Th. Fischer, 1892. Textbd. M. 100, m. 5 geol. Karten M. 220. 
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556. Schumacher, E.: Die Bildung und der Aufbau des ober- 
rheinischen Tieflandes. Mit 3 Tafeln u. 27 Textillustr. (Mitteil. 
d. Kommiss. für d. geolog. Landesunters. von Elsafs-Lothringen, 
Bd. II, Heft 3.) S. 184—401. Strafsburg 1890. M. 5. 


Diese Arbeit bildet ursprünglich einen Teil der „Topographie der 
Stadt Strafsburg* von Dr. Krieger; die für dieses Werk gebotene gemein- 
verständliche Ausdrucksweise wurde beibehalten, im übrigen aber 
wurden beträchtliche Ergänzungen und Erweiterungen vorgenommen ; aber 
auch in der jetzigen Fassung sind hauptsächlich die Verhältnisse bei Strafs- 
burg und im Unterelsafs berücksichtigt. Die Arbeit gliedert sich in drei 
Teile: 1) die allgemeinen geologischen Verhältnisse; 2) die nähere Beschrei- 
bung der spättertiärten und diluvialen Bildungen bei Strafsburg und im 
Unterelsals; 3) theoretische Erörterungen. 

Die allgemeinen geologischen Verhältnisse werden durch ein Ideal- 
profil in Farbendruck, quer zum Streichen der Vogesen und des Schwarz- 
waldes in der Breite von Strafsburg anschaulich erläutert. Auf Grund der 
Flufsgerölle in den Moselterrassen, der Kieselknollen mit oberjurassischen 
Versteinerungen wird die Zeit des Grabeneinbruches erörtert, welchem die 
oberrheinische Tiefebene ihre Entstehung verdankt. Die jüngern Tertiär- 
schichten, welche den Graben erfüllen, haben sich unabhängig von den 
beiden Randgebirgen entwickelt. Die Gletscher der Eiszeit, die Diluvial- 
terrassen und die Flufsläufe der Niederung werden kurz erörtert, und ebenso 
wird ein Überblick des Schichtenaufbaues beider Randgebirge gegeben: 
die ältern vortriadischen Bildungen (Grauwacke, kristallinische Schiefer, 
Gneifse und Granite) sind die Reste eines wieder abgetragenen uralten 
"altengebirges. 

Der Schwerpunkt der Arbeit liegt jedoch in dem zweiten Abschnitte. 
Verf. geht aus von der Beschreibung der spättertiären gerölleführenden 
Schichten und beschreibt dann die altdiluvialen gerölleführenden Schichten, 
die interglazialen Sande, das Rheindiluvium, den Vogesensand nebst Vo- 
gesenkies und Sandlöfs, den echten Löfs und das Alluvium. Die Profile 
auf Tafel 6 aus der Strafsburger Gegend und durch Strafsburg selbst, die 
geologische Spezialkarte der Strafsburger Gegend auf Tafel 7 und zahlreiche, 
sehr saubere und klare T'extfiguren veranschaulichen die berührten Ver- 
hältnisse in vorzüglicher Weise. Namentlich sind wichtige Profile, wie 
dasjenige von Hangenbieten (Fig. 6), von Lauterberg (Fig. 11 und 12), 
Niederhausbergen (Fig. 28), und besonders die schematische Darstellung 
(Fig. 21) sehr sorgfältig ausgeführt. 

Die Lagerung des Sandlöfs macht es wahrscheinlich, dafs zwei ver- 
schiedenalterige Formationen von echtem Löfs anzunehmen sind mit 
Zwischenschaltung von selbständigen Sandlöfsbildungen. 

Diese Unterscheidung mehrerer Stufen von echtem Löls wird dann 
näher begründet, ferner das Verhältnis des echten Löfs oder „Deckenlöfs“ 
zum Sandlöfs oder „Terrassenlöfs“ und zu den diluvialen Sanden und 
 Kiesen ausgeführt. Auch die Stellung des typischen Sandlöfs in den 
-  Hauptthälern des Unterelsals und der Vogesensande als „Terrassenbildung“ 
zu zwei verschiedenalterigen echten, als Decekenbildungen zu betrachtenden 
_  Lössen wird im einzelnen behandelt, desgleichen die Löfsbildungen der 
Nebenthäler. Ohne die Figuren ist es nicht thunlich, hierauf näher ein- 
zugehen. Im Oberelsals ist die ältere Löfsformation sehr ausgedehnt; hier 


- finden sich Andeutungen faunistischer Horizonte. 

R Auch das Rheinalluvium, die frühern Rheinläufe, das Verhalten 
des heutigen Rheines vor und nach seiner Regulierung finden eingehende 
Berücksichtigung. 

1 In dem Schlufsabschnitte folgen Erörterungen über die Vor- 


-  gänge im oberrheinischen Tieflande während der Diluvialzeit; es wird ein- 
gegangen auf die Steppen-, See- und Hochfluttheorie. Die Plateaulehme 
reihen sich den entkalkten (ältern) Lölsmassen des Elsals an. Die That- 
sachen befinden sich im Einklang mit der Steppentheorie v. Richthofens. 
Das verschiedene Alter des Lösses im Elsafs ist zurückzuführen auf die 
sich einschiebenden Thalbildungsvorgänge. Die beiden nachgewiesenen 
echten Löfsformationen werden getrennt durch die Ablagerung grober 
Schotter von glazialen Flufsanschwemmungen. Hierdurch ist ein mehr- 
_  maliger Wechsel des Klimas im oberrheinischen Tieflande angezeigt. Verf. 
- geht dann noch am Schlusse auf die spezielle Entstehungsgeschichte der 
auf Tafel 7 dargestellten Umgegend von Strafsburg während der jüngern 
_  Diluvialperiode näher ein unter Zugrundelegung der Steppentheorie für die 
Ablagerungen des echten Löfs und berührt auch das Hauptergebnis der 
vorgeschichtlichen Forschungen im Elsafs in bezug auf die paläolithische Zeit. 
Ein sehr ausführliches Litteraturverzeichnis schlielst die gehaltvolle, 
für die jetzt so viel ventilierte Frage nach der Entstehung des Löfs 
wichtige Abhandlung. Fr. Regel. 


557. Valentin, J.: Die Geologie des Kronthales im Elsals und 
seiner Umgebung. Mit 2 Tafeln. (Mitteil. d. geolog. Landes- 


anstalt v. Elsafs- Lothringen, Bd. III, Heft 1, als Fortsetzung 
der Bände I und II der Mitteil. d. Kommission für d. geolog. 
Landesuntersuchung v. Elsafs-Lothringen, S. 1—44.) Strals- 
burg 1890. M. 2,40. 


Das Kronthal bildet westlich von Strafsburg einen auffallenden 
Einschnitt in das Hügelland zwischen Vogesen und Rheinebene, Mit ‘der 
Geologie dieser Gegend hat sich vor dem Verf. nur Daubr&e näher be- 
falst; dieser bezeichnet das Kronthal als Erhebungs- oder Zerreilsungsthal 
(„vallee de soulevement ou de d&chirement«); in der Erhebung des Wangen- 
Marlebergs sah Daubree ein flaches Gewölbe mit dem „gres vosgien“ im 
innersten Kern; an dasselbe schliefst sich nach ihm im S in der West- 
hofener Niederung eine von Keuper erfüllte Mulde an. 

Das Kronthal gehört zu den vereinzelten Gebieten des im O der Vo- 
gesen vorgelagerten Hügellandes, in welchem auch Buntsandstein, 
nicht nur Muschelkalk und Keuper, am Aufbau Anteil hat. Sonst spielt 
aulser den jüngsten Bildungen nur Lias nördlich von Wasselnheim eine 
untergeordnete Rolle (Psilonotenschichten, Angulatenkalk und die Arieten- 
kalke). Die stratigraphische Reihenfolge ist die nachstehende: 

1. Buntsandstein: 

a) Obere Abteilung des mittlern Buntsandsteins und Hauptkon- 
glomerat; 
b) Oberer Buntsandstein mit Zwischenschichten und Voltziensandstein. 

2. Muschelkalk: 

a) Unterer: Muschelsandstein und dolomitische Schichten ; 

b) Mittlerer: Bunte Mergel mit Gips; Dolomite; 

c) Oberer: Trochitenschichten 10 —15 m mit Bohnerz; Nodosen- 
kalk 60 m. 

3. Keuper: 

a) Unterer: Dolomitische Region der bunten Mergel; Grenzdolomit; 

b) Mittlerer: Salz(oder Gips)-Keuper 60 m, Schilfsandstein bis 5 m; 
Mergel ; 

ce) Oberer: Rhätsandstein 10 m; Rote Thone 10 m. 

Charakteristische Profile sind überall mitgeteilt. desgleichen die aufge- 
fundenen Versteinerungen. Der beigefügte Ausschnitt der geologischen 
Spezialaufnahme in 1:25000 gibt die Verbreitung der einzelnen For- 
mationsglieder und die Verwerfungen der Schichten an. Den Beschlufs 
bildet eine nähere Darlegung der tektonischen Verhältnisse. 

Am auffallendsten ist das isolierte Auftreten des Buntsandsteins, ent- 
fernt vom Gebirge, mitten zwischen jüngern Bildungen. Aufwölbung im 
Sinne Daubrees kommt nirgends vor, überall handelt es sich um ein Ab- 
sinken an Spalten. Die Sandsteinmassen stellen erhaltengebliebene Rücken 
und Pfeiler dar. Die Anordnung derselben erscheint bei näherm Zusehen 
keineswegs ganz regellos. Die geologisch-tektonischen Grundzüge der Um- 
gebung des Kronthales lassen sich kurz folgendermalsen zusammenfassen : 

1) Der Höhenzug Wangen-Marle-Berg ist ein Rücken, der nur durch 
die Erosion im Kronthal oberflächlich geteilt erscheint. 

3) Die Wasselnheimer und die Ballbronn - Kirchheimer Niederungen 
sind Grabenversenkungen, und zwar wird der Wasselnheimer Graben südlich 
vom Wangen-Marle-Berg, nördlich von einer über Brechlingen in NO—SW 
verlaufenden Spalte begrenzt, während der Ballbronn -Kirchheimer Graben 
zwischen dem Sandsteinrücken des Wangen - Marle- Berges im N und dem 
Sulzbader Höhenzuge im S liegt. Fr. Regel. 


558. Pfister, Ch.: La limite de la langue francaise et de la 
langue allemande en Alsace-Lorraine. (E. du Bulletin de la 
Soeiet& de Geographie de l’Est, 1890.) 8°, 44 SS. Paris u. 
Nancy 1890. 


Voraus geht eine Übersicht der bisherigen, wie der Verfasser zugeben 
muls, fast durchweg von deutschen Forschern herrührenden Arbeiten 
über die Sprachgrenze, sodann wird letztere im einzelnen von der Schweiz 
bis nach Luxemburg beschrieben; es folgen hierauf noch längere „Con- 
siderations historiques“, zunächst eine Übersicht der in Elsals- Lothringen 
im Verlauf der Geschichte eingedrungenen Völker in ihrem Einflufs auf 
die sprachliche Entwickelung; ferner eine Beleuchtung der Veränderungen, 
welehe in den letzten Jahrhunderten seit der französischen Herrschaft 
und schliefslich seit den „&venements terribles de 1870“ in sprachlicher 
Hinsicht vor sich gegangen sind und jetzt noch vor sich gehen. 

Wesentlich Neues enthält die übrigens geschickt zusammengestellte 
Übersicht nicht; dieselbe stützt sich namentlich auf die Arbeiten von 
C. This und Grad; dankenswert sind die Hinweise des Verfassers auf 
den Ursprung der Ortsnamen: welche Ortsnamen als keltisch, römisch, 
germanisch gelten dürfen, mit der Einführung des Christentums zusammen- 
hängen &e. 

Verschiedene chauvinistische Ausbrüche muls man einem „professeur 
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ä la Faculte des Lettres de Nancy“ zu gute halten! Ein Trost sind ihm 
bei dem durch teutonische Grausamkeit herbeigeführten Rückgang des 
Französischen wenigstens die welschen Orte in Lothringen. Sonst steht es 
aber schlimm um das Französische: „depuis ce jour (c’est a dire la ‚cata- 
strophe de 1870‘) tout a &t& mis en @uvre pour exstirper (!) des 
provinces annex6es la langue francaise!“ OÖ schrecklicher 
Manteuffel! Fr. Regel. 


559. Witte, H.: Zur Geschichte des Deutschtums in Lothringen. 
Gr.-8°%, 74 SS., 1 Karte in 1:300000. Metz 1890. (S.-A. aus 
Jahrb. d. Ges. f. lothring. Geschichte). 

Wir glauben am besten zu thun, wenn wir die Ergebnisse dieser ver- 
dienstvollen Arbeit in einer kleinen Kartenskizze veranschaulichen, die nach 
Wittes Karte gezeichnet ist. Es handelt sich hier, wie man sieht, um die 
Verschiebung der Sprachgrenze, namentlich seit der Wende des 16./17. Jahr- 


hunderts; nur ein paar Gebiete, besonders bei Marsal und nördlich von 
Metz, sind schon früher französiert worden. Mit Ausnahme des Forst von 
Remilly hat überall eine Verschiebung zu gunsten der französischen Nation 
stattgefunden. Auf Details können wir hier nicht eingehen; wir bemerken 
nur noch, dafs das Material fast ausschliefslich dem Metzer Bezirksarchiv 
entnommen wurde. Supan. 


560. Friederichsen, L.: Die deutschen Seehäfen. 2 Bde. 8°, 
mit Karten. Hamburg, Friederichsen, 1890 u. 91. 

Anzeige und Verh. Ges. Erdk. Berlin 1891, $. 420. — — Globus 
1891, LX, S. 223. — — Litter. Zentralblatt 1892, S. 360. 


561. Schurtz, H.: Der Seifenbergbau im Erzgebirge und die 
Walensagen. 8%, 82 SS. (Forschungen z. deutschen Landes- 
kunde V, 3.) Stuttgart, Engelhorn, 1890. M. 2,60. 


Der wichtigen Frage nach der Herkunft der Bronze ist nach Ansicht 
des Verfassers hauptsächlich nur dadurch näher zu kommen, dafs die ein- 
zelnen europäischen Zinngebiete möglichst genau untersucht werden; er 
thut dies mit dem ihm zunächstliegenden, am meisten vertrauten Gebiet, 
dem Erzgebirge, dem wichtigsten der kontinentalen Zinngebiete, Ist es 
auch nicht möglich, eine endgültige Entscheidung der Frage zu geben, so 
ist dieselbe doch der Lösung nähergeführt durch ein übersichtliches Bild 
aller Möglichkeiten eines prähistorischen Zinnbergbaues im Erzgebirge. Die 
Schilderungen des primitiven Bergbaues mit seinen Einwirkungen auf Land 
und Volk sind von grofsem Interesse, der Versuch, die vielumstrittenen 
Sagen von den Walen oder Venetianern, welche in mehreren deutschen 
Mittelgebirgen eine so grofse Rolle spielen, aufzuhellen, ein dankenswertes 
Stück landeskundlicher Forschung. Der Gang der Untersuchung ist fol- 
gender: Verfasser geht aus vom Seifenbergbau überhaupt und trägt alles 
geschichtliche Material zunächst über die Zinnseifen, sodann über die 
Goldwäscherei im Erzgebirge sorgfältig und kritisch gesichtet zusammen. 
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Von diesem sichern historischen Boden aus geht er zu den Walensagen 
über und besprieht die Anhaltspunkte, welche für einen ältern als durch 
historische Überlieferungen bezeugten Bergbau sprechen; ob die Slawen, 
vor diesen die Germanen, in noch älterer Zeit schon die Kelten, ja viel- 
leicht noch früher die allerdings nur hypothetischen finnischen Urbewohner 
Bergbau getrieben haben. Das Ergebnis der Untersuchung ist: Nichts steht 
der Annahme entgegen, dals der Zinnbergbau des Erzgebirges alter ıst, als 
es nach dem Zeugnis der Chronisten scheint; unter dem Namen der Walen 
oder Venediger können sich daher ältere bergbautreibende Völker — Wenden, 
Kelten oder Finnen — verbergen. Dagegen sprechen die geringfügigen 
prähistorischen Funde im höhern Erzgebirge und die unbedeutenden Spuren 
des Zinnschmelzens. Doch kann an eine Ausfuhr der ungeschmolzenen 
Erzkörner nach Süden gedacht werden, von wo das Zinn, mit Kupfer legiert, 
in Gestalt bronzener Waffen und Geräte nach Germanien zurückkehrte. j 
Auf eine solche Ausfuhr deuten auch die Walensagen hin. Im Fichtel- : 
gebirge verweisen dieselben meist auf alte Zinnseifen. Eine völlige Auf- 
klärung der Frage ist mit den gegenwärtigen Hilfsmitteln indes nicht zu 

erreichen. Fr. Regel. k 


562. Gruber, Dr. Chr.: Die Bedeutung der Isar als Verkehrs- 
stralse. 8%, 86 SS., mit Titelbild, 3 Tafeln und 6 Anhängen. 
(Wissenschaftliche Beilage zum 22. Jahresbericht der Handels- 
schule zu München.) München 1890. y 


Im Anschlufs an die Schrift des Verfassers: „Die Isar nach ihrer 
Entwickelung und ihren hydrologischen Verhältnissen“ (ebenda 1889, vgl. 
Litt.-Ber. v. 1890, Nr. 1905) wird in der vorliegenden Arbeit die Be- 
deutung der Isar als Handelsstrafse im Laufe der Geschichte 
in dankenswerter Weise behandelt. 

Zunächst weist der Verfasser die Naturbedingungen nach, denen 
die Flofsfahrt auf den südbayrischen Alpenflüssen unterworfen ist, und 
zeichnet dann eine Geschichte des Flofsverkehrs auf der Isar. 
Da zusammenfassende Arbeiten hierüber bis jetzt mangelten, waren die in 
Frage kommenden archivalischen Quellen (das Königl. bayr. allge- 
meine Reichsarchiv, das Kreisarchiv von Oberbayern, das Stadtarchiv und 
die Stadtregistratur von München, die Tölzer Akten und verschiedene 
Privatquellen) zu verwerten. So liegt nunmehr eine anziehende und wert- 
volle verkehrsgeschichtliche Abbandlung über die Isar vor, ausgestattet mit 
verschiedenen graphischen Veranschaulichungen über die flölsbaren Strecken 
der südbayrischen Alpenflüsse, den Flofsverkehr in München in den letzten 
Jahrzehnten u.a. und ergänzt durch Mitteilung von Holz- und Flöfser- 
ordnungen aus dem 15. und 16. Jahrhundert. Fr. Regel. 


el SE, ee 


Österreich-Ungarn. 


563. Siebenbürgischen Karpatenvereins, Jahrbuch des 5 
Bd. XI. Hermannstadt 1891. fl. 2,50. 


Das Jahrbuch präsentiert sieh diesmal nur als ein Heft von 113 Seiten, 
wird aber von vier grolsen Kunstbeilagen, Landschaftsaufnahmen aus dem 
Negoigebiete in prächtiger Ausführung, begleitet. Auch von den Artikeln 
beschäftigen sich zwei mit dem Negoi. Allgemeineres Interesse, auch für 
Deutschland, bietet der Artikel von A. Brand, aus dem wir manches 
Neue über den modernen Goldbergbau im siebenbürgischen Erzgebirge, an 
dem auch deutsches Kapital stark beteiligt ist, erfahren. Supan. 


5642. Schardinger, J.: Das Braunkohlenrevier von Elbogen- 
Karlsbad. (Berg- und hüttenmänn. Jahrb. XXXVII, 8. 245 
bis 339. 2 Tafeln.) 


5640 ————: Übersichtskarte der Braunkohlen-Bergreviere von 
Elbogen-Karlsbad. 6 Bl. 1: 11520. Wien, Manz, 1891. | 
Anzeige in Verh. d. K. K. Geolog. Reichsanstalt 1891, S. 220. 


565. Trampler, R.: Die Mazocha. (S.-A. aus d. XXXVI Jahres- 
bericht d. Wiedner Kommunal-Oberrealschule.) Wien 1891. 


Das gewaltige Erdloch auf dem devonischen Kalksteinplateau in der 
Nähe von Brünn, dem der Volksmund den Namen Mazocha (Stiefmutter) 
gegeben hat, hat einen Umfang von 434m und eine Fläche von 10 682 qm. 
Die Länge am Aufsenrande beträgt 178, die Breite 77 m. Wird es auch 
in bezug auf diese Mafse von der „Dolina“ desselben Plateaus übertroffen, 
so doch bei weitem nicht in bezug auf die Tiefe (137 m), selbst nicht von 
den Karsttrichtern mit einziger Ausnahme der Grofsen Doline bei St. Can- 
zian (400 m breit und lang, 160 m tief), die aber im Gegensatze zur steil- 
abstürzenden Mazocha zugänglich erscheint und in der That auch zugänglich 
gemacht wurde. Die Annahme, dafs die Mazocha ein einfacher Einsturz 
triehter sei, weist der Verf. zurück, weil nur geringe Trümmermassen vor- 
handen sind; er setzt zwar die Existenz eines Erdtrichters voraus, schreibt 
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aber die heutige Ausgestaltung desselben der chemischen und mechanischen 
Wirkung des Wassers unter günstigen klimatischen Verhältnissen (Di- 


luvium?) zu. Supan. 


566. Bittner, A.: Zur Geologie des Kaisergebirges. (Jahrb. d. 
Geol. Reichsanstalt 1890, Bd. XL, S. 437—446.) 


Die Kalke des Kaisergebirges bei Kufstein, die Gümbel als Wetterstein- 
kalke (oberer Trias) bezeichnet hatte, werden hier mit grofser Wahrscheinlich- 


keit in das Niveau der Dachsteinkalke (Rhät) versetzt. Supan. 


567. Frech, F.: Aus den karnischen Alpen. (Zeitschr. d. D. u. 
Ö. Alpen-Ver. 1890, Bd. XXI, S. 373—418.) 

Eine populär gehaltene „Studie über die Entstehung der Gebirgs- 
formen“, die aber viele wertvolle Beobachtungen enthält. Wir haben in 
den karnischen Alpen zwei Dislokationsepochen zu unterscheiden: eine in 
der Mitte des Karbon (Faltung, seit Oberkarbon flache Lagerung) und eine 
seit Mitte oder Ende der Kreidezeit, wo hauptsächlich zahlreiche Längs- 
brüche und Querspalten entstanden. Für eine Wiederholung der Eiszeit 
liegen hier keine Beweise vor; Verf. meint, jede Vergletscherung habe die 
Spuren der frühern verwischt. Als Erzeugnisse der Gletschererosion werden 
verschiedene Oberflächenformen in Anspruch genommen, darunter auch die 
Kare, aber in diesem Falle früher vorhandene Vertiefungen vorausgesetzt. 
Für den Einflufs der Wetterseite auf die Denudation werden manche Be- 
lege beigebracht und durch schöne Zeichnungen (zum Teil von E. Suels) 
unterstützt. 


568. Michael, R.: Die Vergletscherung der Lassingalpen. 
(XV. Jahresb. Ver. Geogr. Wiener Univers. 1891, S. 20-30.) 
Die Thalgebiete der steierischen Salza und der Ybbs waren vollständig 
vergletschert; die beiden Gletscher hingen auch zusammen, stiegen jedoch 
nicht weiter als bis 800 m Höhe herab und erreichten daher nirgends den 
Fufs der Alpen. Die Firnlinie lag hier in der Eiszeit in 900 m Höhe. 
Supan. 
969. Schafarzik , Fr.: Daten zur Geologie des Czerna - Thales. 
(Abdr. aus Jahresber. Ungar. Geol. Anst. 1889, 8. 142 — 155.) 
Budapest 1891. 
Anzeige in Verh. K. K. Geolog. Reichsanstalt 1891, 8. 251. 


Supan. 


570. Paul, C. M.: Die Karpatensandsteine des mährisch - unga- 
rischen Grenzgebirges. (Jahrb. d. Geol. Reichsanstalt 1890, 
Bd. XL, S. 447—513. [Wien 1891.]) 


"Dieses Grenzgebirge wird durch geringe Erhebungen und abgerundete 
Formen charakterisiert, doch nimmt die Höhe in dem Mafse, wie die Sand- 
steine die weichern schieferigen Bildungen verdrängen, gegen O an Höhe 
zu. Einzelne Höhenzüge, aus massigerem Sandstein bestehend, treten 
scharf hervor; sie liegen entweder in Faltenbrüchen oder sie sind mächtig 
anschwellende Einlagerungen oder schollenförmige Auflagerungen. Zur 
Kreide gehören der Godula-Sandstein, die Istebnaschichten (Sandsteine, Kon- 
glomerate und Schiefer), der Javornik- und verschiedene andre Sandsteine. 
Das Eoeän zerfällt in zwei Abteilungen. Die untere, die den gröfsten Teil 
des Gebirges zusammensetzt, tritt in zwei Typen auf, als Wechsellagerung 
von Mergelschiefern mit dünnen Kalk- und festern Quarzsandsteinen und 
als vorherrschender Quarzsandstein (obere Hieroglyphenschichten), die obere 
besteht vorwiegend aus dem massigen Magurasandstein. Tektonisch ist das 
Gebirge ein SW streichendes Faltensystem zwischen dem mährischen und 
ungarischen Klippenzug, wobei die Schichten sich an den erstern regel- 
mälsig anlehnen, während sie am zweiten unregelmälsig abbrechen. 

Supan. 


571. Uhlig, V.: Der pieninische Klippenzug. (Jahrb. d. Geol. 
Reichsanstalt 1890, Bd. XL, S. 559--824; m. 6 Tafeln.) 


Zu den interessantesten, aber auch schwierigsten Problemen der Kar- 
patengeologie gehören die Klippen. Durch Uhligs umfangreiche Abhand- 
lung ist die Lösung dieses Problems zwar nicht abgeschlossen, aber doch 
beträchtlich gefördert worden. Seine eigenen Beobachtungen beschränken 
sich zwar hauptsächlich nur auf die pieninischen (man sagte bisher: peni- 
nischen) Klippen, aber es sind auch die andern Vorkommnisse in den Kreis 
der Betrachtungen gezogen worden, und ich möchte aus den Ergebnissen 
besonders zwei hervorheben: 1) dafs die ältere ostkarpatische Gebirgsmasse 
nicht eine Fortsetzung der innerkarpatischen Gebirgsgruppe, sondern eine 
Klippe, allerdings im gröfsten Malsstabe, ist; 2) dafs das Klippenphänomen 
nicht auf die Karpaten beschränkt ist, sondern dafs auch gewisse Vor- 
kommnisse in der Schweiz und in Savoyen in diesem Sinne gedeutet werden 
müssen. 


Die pieninische Klippenzone fällt zusammen mit einer merklichen De- 
pressionslinie, die sich von Arva bis zum obern Hernad verfolgen lälst, 
und besteht aus oberkretazeischen Schiefern, aus denen die Juraklippen, 
auch landschaftlich sehr markant, hervorragen. Sie wird im N und S von 
eocänen Zonen eingeschlossen, von denen sich die südliche an die ältern 
mesozoischen Bildungen der Tatra anlehnt. Wenn oben von Juraklippen 
gesprochen wurde, so bedarf dies einer kleinen, aber bedeutungsvollen Be- 
richtigung. Die Haligocser Klippe in der Nähe des Dunajez -Knies bildet 
nämlich eine Ausnahme, die erst durch Uhlig klargelegt wurde, indem er 
hier Trias und Lias in derselben Ausbildungsweise, wie in der Tatra, nach- 
wies, wodurch der Zusammenhang zwischen dem ältern mesozoischen Ge- 
birge der Tatra und den Klippen hergestellt ist. Die übrigen Klippen be- 
stehen aber aus Jura- und Neocomgesteinen, und zwar in einer zweifachen 
Facies: aus versteinerungsreichen Schiefern, Mergeln und Kalksteinen, und 
versteinerungsarmen Hornsteinkalken (und -.schiefern), die keine stratigra- 
phische Gliederung gestatten. Neumayr dachte diese Facies auch lokal 
geschieden und nannte. daher die versteinerungsreiche die subkarpatische 
und die Hornsteinkalke die hochkarpatische Faecies. Dies ist unrichtig. 
Beide kommen zusammen, und zwar in paralleler Anordnung, in der Klippen- 
zone vor, und daher sind auch die Neumayrschen Benennungen fallen zu 
lassen. 


Die beiden Facies unterscheiden sich auch tektonisch und landschaft- 
lich von einander. Die Hornsteinkalke sind gefaltet und bilden schmale, 
waldige Rücken bis zu 16km Länge. Die versteinerungsreichen Klippen 
haben dagegen eine geringe Ausdehnung, die grölsten sind nur 1/,—U/, km 
lang, und nur eine einzige erreicht eine Länge von 14km. Tektonisch 
zeichnen sie sich durch fast völlige Abwesenheit von Faltung aus; sie sind 
durch Brüche aufgelöste Schollen, die aber in zwei verschiedenen Typen 
auftreten. Weitaus vorherrschend ist der Reihentypus; die hierher ge- 
hörigen Klippen treten meist in mehreren Parallelreihen auf und zeigen 
steil aufgerichtete Schichten mit ungleichen Böschungen, die den Schicht- 
flächen und Schichtköpfen entsprechen. Die Gruppenklippen haben da- 
gegen flache bis horizontale Lagerung und sind unregelmälsig angehäuft. 
Zwischen beiden Typen sind allerdings auch Übergänge vorhanden, wie sie 
ja auch in ihrer Anordnung von einander abhängig sind, indem die ver- 
steinerungsreichen Klippen im S von einem gleichlaufenden Bande von 
Hornsteinkalk-Klippen begleitet werden, was sich in einem Meridianschnitt 
oft mehrmals wiederholt. Daher sind die Klippen auch nicht an die 
Mittellinie der ganzen Zone gebunden, 


Zwischen der oberkretazeischen Schieferhülle und den Klippen besteht 
kein tektonischer Zusammenhang. Die Klippen folgen durchaus nicht 
immer dem Streichen der vielfach gefalteten Kreideschiefer, sondern durch- 
setzen dieselben unter spitzen Winkeln, zum Teil sogar in meridionaler 
Richtung. An den Kontaktstellen beider Zonenelemente wird vielfach Dis- 
kordanz beobachtet; bei den langgestreckten Klippen läfst sich aber stellen- 
weise auch konkordante Lagerung nicht verkennen. Unter allen Umständen 
ist aber die Grenze zwischen Klippe und Hülle scharf ausgeprägt und 
findet keine Wechsellagerung statt. 


Nördlich und südlich begleiten, wie schon bemerkt wurde, alttertiäre 
Schiefer- und Sandsteinzonen den Klippengürtel. In der südlichen Zone 
haben die Eocänschichten an der Grenze der steilaufgerichteten Kreide- 
schichten ebenfalls steile Stellung; je mehr wir uns aber von der Grenze 
nach dem S entfernen, desto flacher wird die Lagerung. Die nördliche 
Zone ist gefaltet und fällt, wie es scheint, ebenso unter die Schieferhülle 
im S, wie unter die ebenfalls gefaltete Zone der Magurasandsteine im 
N ein. 


Was die schwierige Frage der Genesis der Klippen betrifft, so ist 
zunächst nur die völlige tektonische Einflulslosigkeit der Andesitdurch- 
brüche als festgestellt zu betrachten. Im übrigen waren die Ansichten 
von jeher geteilt. Neumayr führte die Klippen auf abnorme Faltungs- 
vorgänge bei der Entstehung des heutigen Karpatengebirges zurück, aber 
diese Annahme scheitert an der von Uhlig nachgewiesenen Gesetzmälsig- 
keit des geologischen Baues der Klippen. Der Verfasser kehrt daher zur 
ältern Stacheschen Theorie zurück, der zufolge die Klippen den Überrest 
des alten mesozoischen Karpatengebirges darstellen, das nach Ablauf der 
untern Kreideperiode gebildet wurde. Die Beobachtungen Uhligs, nament- 
lich an der Haligoeser Klippe, sind dieser Auffassung sehr günstig. Die 
einzelnen Klippen sind demnach Horste, und ebenso ist die ganze Klippen- 
zone im Verhältnis zur eocänen Umgebung ein Horst. Nurhaben zur Zer- 
stückelung des alten Gebirges nicht blofs Brüche, sondern hat auch Erosion 
beigetragen (Gruppentypus). Ob die Bezeichnungen „Denudations-“ oder 
„Erosionsklippen“ für solche alte Gebirgsreste und „tektonischen Klippen“ 
für die nur durch Faltungsvorgänge entstandenen (im Sinne Neumayıs) 
glücklich gewählt sind, mag dahingestellt bleiben. Supan. 
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572. Roth v. Tegled, L.: Der westl. Teil des Krassö-Szörenyer 
(Banater)-Gebirges in der Umgebung von Majdon, Lissava und 
Steierdorf. (Jahrb. d. Ungar. Geol. Anst. 1889, S. 101 — 128.) 
Budapest 1891. 

Anzeige in Verh. d. K. K. Geol. Reichsanstalt 1891, S. 191. 


573. Seidl, F.: Über das Klima des Karstes. (8.-A. aus Mitteil. 
Musealverein Laibach 1890.) 


Es werden hier die 1885—89 angestellten meteorologischen Beobach- 
tungen in Sveti Kriz, Obeina und Bazovica vorgeführt; im Verein mit den 
Beobachtungen in Triest und Adelsberg geben sie schon eine recht gute 
Vorstellung von der Temperaturverteilung im eigentlichen Karstgebiet, um 


Seehöhe m. Januar. April. Juli. Oktober. Jahr. 
Irjest.ieie zu 026 4,7° 13;0% DAS 15,3° 14,0° 
Sr. Kriz . „200 3,4 11,4 22,5 13,8 12,5 
Obeina . . 820 1,6 10,6 21,7 12,5 11,4 
Bazovica . . 372 1,3 9,9 20,7 12,1 10,7 
Adelsberg. . 545 —1,2 8,4 18,8 10,1 8,7 


so mehr, als sie auf die Hauptperiode 1851—-80 reduziert wurden. Beson- 
ders bemerkenswert ist die aufsergewöhnlich rasche vertikale Wärmeabnahme, 
die sich durch die klimatische Begünstigung Triests erklären läfst ; sie be- 
trägt im Winter 1,00°, im Frühling 0,90°, im Sommer 0,91°, im Herbst 
0,96°, im Jahresmittel 0,94° pro 100 m. Die Luft befindet sich also bei- 
nahe immer in einem nahezu labilen Gleichgewichtszustand, und dies 
trägt wesentlich zur Entstehung jener eigentümlichen Luftströmungen bei, 
die unter dem Namen „Bora“ bekannt sind. Bei NO-Wind steigt die mitt- 
lere Wärmeabnahme sogar auf 1,03°. Ein grolser Teil des Aufsatzes be- 
schäftigt sich mit dem Boraphänomen, das ja der Hauptsache nach schon 
erklärt ist. Der: durchschnittliche Gradient zwischen Laibach und Triest 


ist an Boratagen 2,3 mm. Supan. 


574. Franovic, A.: Die Regenverhältnisse Kroatiens. (Mitteil. 
Geogr. Gesellsch. Wien 1891, Bd. XXIV, S. 13—33, 390—407, 
2 Kärtchen.) 


Kroatien vereinigt verschiedene Regentypen, sowohl wegen seiner oro- 
graphischen Gegensätze, wie wegen seiner Lage nahe der Grenze zwischen 
der mediterranen und kontinentalen Zone. Beides ersieht mau deutlich aus 
nachstehender Tabelle. An der Küste schwankt die mittlere jährliche Regen- 
menge zwischen 1200 und 1600 mm, steigt dann auf dem Hochland bis über 
2000 mm und sinkt dann landeinwärts zuerst rasch bis 900 mm, dann lang- 
sam bis 590 mm. Die jahreszeitliche Verteilung wird dadurch charakterisiert, 
dafs überall zwei Maxima und Minima auftreten, das Hauptminimum sich 
aber landeinwärts vom Juni auf den Februar und das Hauptmaximum vom 
Oktober auf den Juni verschiebt. Schade, dafs der Verfasser von dem Re- 


duktionsverfahren Hanns, das er doch als mustergültig rühmt, keinen Ge- 
brauch gemacht hat! 
Küstenland. Hochland. Mittelgebirge. Tiefland. 
In Prozenten: 
Dezember . . 9,8 10,4 7,8 7,3 
JAnDArL. une: 5,6 7,5 5,5 5,1 
Hebruanz um A.6 5,3* 4,9* dar 
März. oumemng ZB 8,9 7,2 7,0 
Anırilv. un eher ailigt 91 8,1 9,6 
Malle: 7,0 7,0 8,8 10,1 
Juni abe 8. 81 10,6 14 
Sulz. 23,7% 3,2* ek 8,3* 
Aupustsa 7.3 6,6 9,3 9,0 
September . . 10,0 8,5 9,1 8,6 
Oktober. . . 158: 14,2 12,0 10,8 
November . . 12,6 1442 9,0 8,4 
Jahr mm . . 1340 1542 934 686 
Supan. 


575. Hann, J.: Die Veränderlichkeit der Temperatur in Öster- 
reich. (Denkschr. Akad. d. Wiss., Math.-nat. Kl., Wien, 1891, 
Bd. LVIH, S. 99—176.) 


Hann hat bekanntlich das wichtige Element der mittlern Temperatur- 
veränderlichkeit von einem Tage zum andern in die Klimatologie eingeführt, 
und die Bearbeitung desselben ist bald darauf für verschiedene Länder — 
Norddeutschland (Kremser), Rulsland (Wahlin), England (Scott), Japan 
(Knipping), Argentinien (Doering) — in Angriff! genommen worden. Hann 
fügt denselben nun auch Österreich hinzu. "In seiner streng methodischen 
Weise hat er auch hier die absolute Vergleichbarkeit der Mittelwerte da- 


durch hergestellt, 
bezog. 

Die mittlere Temperaturveränderlichkeit nimmt zu: 1) von der Küste 
nach dem Innern des Landes; 2) von Süd nach Nord; 3) mit der Seehöhe, 
aber nicht eleichmäfsig, da gerade hier örtliche Einflüsse sehr schwer ins 
Gewicht fallen. Die nachstehenden Tabellen lassen die dreifache Abhängig- 
keit genau erkennen; die Höhenstationen sind dabei von jenen mit ge- 
ringerer Seehöhe getrennt. In der jährlichen Periode zeigt sich überall 
ein mehrfaches Auf- und Absteigen der Kurve; das Hauptmaximum fällt 
in allen Gruppen mit Ausnahme von zweien in den Dezember, das Haupt- 
minimum nördlich von 47° Br. in den September, südlich davon meist in 
den Oktober, nur im adriatischen Seeklima in den April (Küstenland) oder 
Juli (Dalmatien). Auf den alpinen Höhenstationen ist dagegen meist der 
Mai der am wenigsten veränderliche Monat. Wenn oben gesagt wurde, die 
mittlere Temperaturveränderlichkeit nehme mit der Seehöhe zu, so ist dafür 
nur das Winterhalbjahr entscheidend, denn in der warmen Jahreszeit tritt 
das umgekehrte Verhältnis ein. 

Berücksichtigt man das Vorzeichen der interdiurnen Veränderlichkeit, 
so ergibt sich, dafs die mittlern Maxima der Erkaltungen überall gröfser 
sind als die der Erwärmungen, und zwar im Küstenland und Südtirol das 
ganze Jahr hindurch, in den übrigen Ländern aber nur von März bis Oktober. 


dafs er sie alle auf die 10jährige Periode 1871—80 


Aber auch hier überwiegen auf höhern Berggipfeln das ganze Jahr die 


Maxima der Erkaltungen. 


1. Mittlere tägliche Temperatwränderung. 


.. &0 Pe - 
5 ® © =] eo [2 
Länder und Gebirge. = 8 = ER F E 
ELBE... 
Böhmen (4 Stationen) . . 150,0°|| 3830 | 2,05°] 1,80°] 1,72°] 1,67°]] 1,81° 
Mähren 8) » » =.» . 49,3 || 330 | 2,04 | 1,88 | 1,81 | 1,72 || 1,85 
Schlesien (4). » » » «+ 150,2 ||. 260 | 2,38 | 2,14 | 2,02 | 1,96 || 2,12 
West-Galizien (3) . - » 49,9 270 | 2,44 | 2,05 | 1,71 | 1,72 || 1,98 
Ost-Galizien und Bukowina (3) 48,5 || 230 | 2,66 | 2,11 | 1,78 | 1,63 || 2,04 
Niederösterreich (4) . . . |48,2 | 290 | 2,25 | 1,97 | 1,90 | 1,81 || 1,98 
Oberösterreich (3) » » » +» 147,9 || 400 | 2,00 | 1,99 | 1,89 | 1,63 || 1,88 
Nordtirol (2). . 2...» 147,4 || 500 | 2,16 | 1,96 | 1,84 | 1,58 || 1,89 
Steiermark (5) . » . . .. 47,2 | 430 |1,92 | 1,79 | 1,71 | 1,61 | 1,76 
Kärnten 2) 2 2 2.2020 46,7 || 580 | 1,82 | 1,60 [1,55 | 1,34 || 1,58 
Krain (2) > 2 200020» 45,9 | 220| 2,04 | 1,78 |1,59 | 1,60 1,75 
Südtirol (5). «© » » . [46,3 | 280 | 1,55 | 1,49 | 1,53 | 1,26 || 1,46 


Küstenland (4) . . .» .. 145,3 40 | 1,44 | 1,32 | 1,34 | 1,30 || 1,35 
Dalmatien (2) 43,2 || 1101,56 | 1,32 | 1,31 | 1,29 || 1,37 


Bosnien (2) » : 2 2000. )44,2 || 410 | 2,50 | 2,18 | 2,26 | 2,06 || 2,25 
Erzgebirge (1) - - » . . 50,6 || 780 | 2,21 | 2,05 | 1,97 | 1,91 || 2,04 
Riesengebirge (3) - 50,6 || 1230 | 2,75 | 2,36 | 2,25 | 2,24 || 2,40 


Nordöstliches Waldyiertel (2) . 48,4 || 760 | 2,40 | 2,37 | 2,30 | 2,14 || 2,30 


Östliche Kalkalpen (2). . . ||47,7 || 1500| 2,73 | 2,58 | 2,61 | 2,66 || 2,65 
Tauern (Somnblick) . . . . [47,0 || 3100 | 2,56 | 2,01 | 1,65 | 1,99 || 2,05 
Karawanken (Obir). . . . |46,5 || 2040 | 2,24 | 1,73 | 1,70 | 1,91 || 1,90 
Südtirol (Pejo) - » » .  .» 46,4 || 1580 | 2,09 | 1,59 | 1,52 | 1,54 || 1,69 


2. Mittlere Häufigkeit der Temperaturänderungen in Tagen. 


: Abkühlun- 
01,903 3,00| 47,90 | 811,0 | 19° und Igen vont 
darüber. 

Böhmen und Mähren . | 230,6] 99,2| 33,4 2,0 0,1 19,8 
Galizien . 217,7) 102,5] 40,3 4,2 0,6 29,0 
Ober- u. Naderierech 222,7: 101,5) 38,1 2,9 0,1 22,2 
Steiermark 241,5) 90,5) 31,0 2,2 — 18,9 
Kärnten und Krain . 248,5) 87,1) 27,1 2,3 0,2 17,5 
Nordtirol 229,9| 97,0) 35,5 2,7 0,1 21,5 
Südtirol 284,01 67,11 13,8 | 0,3 _ 11,0 
Dalmatien . . . 282,51 67,3) 14,5 0,9 -— 10,8 
Bosnien . 208,8| 100,7| 49,2 5,5 14 31,9 
Ostalpen in 2100n m Höhe 198,0) 102,6] 57,1 6,9 0,7 34,2 


Die Häufigkeit gewisser Schwellwerte kann man aus Tabelle 2 ent- 


nehmen; die geographische Verteilung ist nach dem früher Gesagten ohne 
weiteres erklärlich.” Von besonderm Interesse sind die plötzlichen grofsen 
Abkühlungen, die auf den menschlichen Organismus schädlich einwirken ; 
sie sind überall im Dezember und Januar am häufigsten und im November 
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und Februar am seltensten. In bezug auf die mittlere Dauer einer Tempe- 
raturwelle (die aus einer Periode der Erkaltung und einer Periode der Er- 
wärmung besteht) zeigt sich Übereinstimmung zwischen den Alpen und dem 
Erzgebirge (vgl. Litter.-Ber. 1890, Nr. 1928), so dafs man den Satz: die 
Temperaturwelle hat zwei Maxima, im März und September, und zwei Mi- 
nima, im Dezember und Juli, auf ganz Mitteleuropa ausdehnen kann. Für 
die Alpen erhalten wir folgende jährliche Mittelwerte: 


Erwärmung. Erkaltung. Ganze Welle. 
Thalstationen (ca 450 m hoch) . 2,41 2,14 4,55 Tage 
Gipfelstationen (ca 2600 m hoch) 2,57 2,21 ATBE 


Der Wellenberg ist also länger als das Wellenthal, aber nur im Spät- 
winter, Frühjahr und Sommer. 


Hann hat auch die Beziehungen der Temperaturveränderlichkeit zu der 
Sonnenflecken - Häufigkeit untersucht und ein durchaus negatives Resultat 
gefunden. Es wäre lohnend, die Veränderlichkeit auch auf die Brückner- 
sche Periode hin zu prüfen; für Wien hat Referent einen Versuch ge- 
macht, der anscheinend das Ergebnis liefert, dafs kalte Perioden veränder- 
licher sind als warme. Die Abweichung vom 50jährigen Mittel beträgt 
nämlich : 


Mittl. Tempe- Mittl. Verän- | Mittl. Tempe- Mittl. Verän- 


ratur. derlichkeit. ratur. derlichkeit. 
1831—35 -140,54° —0,01° 1856—60 -+0,03° —0,04° 
1836—40 —0,68 0,06 1861—65 10,17 10,02 
1841—45 —0,13 —0,01 1866—70 -+-0,45 — 0,04 
1846—50 -40,03 —0,05 1871—75 —0,02 +0,05 
1851—55 —0,77 —0,07 1876—80 — 0,18 +0,13 


Berücksichtigt man die einzelnen Jahre, so ist das Resultat aber ein 
umgekehrtes: 
davon Jahre mit 


ri Mittlere 
Zahl zu hoher zu geringer = . P 
Veränderlichkeit. WeLzugeriuZEniN 
Zu warme Jahre . . 27 15 12 —+0,14° 
„. kalte 3 Jar 12 it —0,07 


Weitere Untersuchungen werden wohl diesen Widerspruch lösen. In 
bezug auf die Frage langjähriger Klimaperioden haben die Untersuchungen 
ja überhaupt erst begonnen; die Lückenhaftigkeit des Materials ist noch 
immer ein ernstes Hindernis, das erst die kommenden Generationen über- 
winden werden, Supan. 


576. Augustin, F.: Über die Schwankungen des Wasserstandes 
der Moldau. (Sitz.-Ber. Böhm. Ges. d. Wiss. 1891, 8. 50-82. 
3 Taf.) 

Längere Wasserstandsbeobachtungen oberhalb Prag liegen nur von 


Budweis und St&chowitz vor; die Mittel der Periode 1875—89 sind fol- 
gende: 


Budweis Stechowitz Prag Karolinenthal 

LET ee) 63 29 33 
Branlnper er. 0,0", 19 76 43 65 
Samker. en. 0, . 26 25 19 17 
erES Le, 0 — 7 27 20 20 
Ibriine un) re 0 48 28 34 

i ital 322 200 296 
Mittlere Extreme . “1ildr __ 97 _17 pr 
Fr / J 347 510 370 445 

bsolute Extreme 56 Tu _79 


Das Minimum tritt übereinstimmend im August ein, das Maximum in 
Budweis im April, sonst im März. Die wechselnden Unterschiede zwischen 
Prag und Karolinenthal erklären sich durch die Einengung des Bettes am 
letzteren und die künstliche Wasserstandserhöhung am ersteren Orte, Für 
Prag werden dann noch die Wasserstände und Niederschläge für die Zeit 
1826—90 untersucht, und dabei wird eine schöne Übereinstimmung mit 
den Brücknerschen Klimaperioden erzielt. Supan. 


577. Seeland, F.: Studien am Pasterzengletscher 1889 u. 9%. 
(Zeitschr. D. OÖ. Alp.-Ver. 1890, S. 488; 1891, S. 457.) [Vel. 
Litt.-Ber. 1890, S. 2073.] 

Durchschnittliche Abnahme der Mächtigkeit am 


untern Gletscher obern Gletscher 


SERIES Pr RE 6,73 m —m 
Ir ee 7,82 3,28 
Summe 1880—90 . . .. 62,96 7,56 
Mittel 1880—90 . . . . . 5,72 1,89 


Supan. 


578. Simony, Fr.: Das Schwinden des Karlseisfeldes nach 
50jährigen Beobachtungen und Aufnahmen. (Mitt. Deutsch. u. 
Österr. Alp.-Ver. 1891, Nr. 425, mit 2 Taf.) 

Anzeige in Verh. K. K. Geol. Reichsanstalt 1891, S. 190. 


579. Schneider, J.: Die Glazialerscheinungen in der Umgebung 
von Traunstein. Pr. Traunstein 91. 8%, 39 SS. 


580. Müller, Joh.: Die Verteilung der Bevölkerung Tirols nach 
den Höhenverhältnissen der bewohnten Fläche. XVI. Jahresber. 
Ver. Geogr. Wien. Univ. 1891, S. 31—43.) 

Über die erste Arbeit Müllers über die Bevölkerung Tirols ist schon 

im Litt.-Ber. 1890, Nr. 2081 referiert worden. Er benutzt nun die früher 

gewonnenen Zahlen, um für die einzelnen Dichtigkeitswerte die entsprechenden 

mittlern Höhen und die Höhenunterschiede der betreffenden 2,5 Minuten- 

Trapeze zu ermitteln. Für ganz Tirol ist das Ergebnis folgendes: 


Dichte Mittlere Höhe Mittlerer Höhenunterschied 
0) 2082 m 1182 m 
0— 10 1770 1250 
10— 30 1520 1150 
30— 50 1300 1090 
50—100 1210 1020 
100— 200 980 880 
über 200 8370 880 


Supan. 
581. Artl, A.: Der Altendorf-Berntauer Blei- und Silberbergbau. 
(Österr. Zeitschr. Berg- u. Hüttenwesen 1891, XXXIX, S. 155 ff.) 
Anzeige in Verh. K. K. Geolog. Reichsanst. 1891, S. 194. 


Schweiz. 


5822. Eidgen. topographisches Büreau: Katalog der Publikatio- 
nen. Bern, Januar 1892. 


5826. _ : Neue und bis zur Neuzeit mit Nachträgen ver- 
sehene ältere Kartenwerke der Schweiz. 


582e. : Bundesgesetze, betreffend das Eidgenössische topo- 
graphische Büreau. Bern, Stämpflische Buchdruckerei, 1888. 


Die Schweiz ist unstreitig das von den Vergnügungsreisenden aller 
Länder am meisten besuchte Gebiet in Europa — ganz abgesehen davon, 
dafs sie durch ihre geographische Lage inmitten der mächtigsten Staaten 
ohnehin das Durchgangsthor des westeuropäischen Verkehrs nach Italien 
und den Ländern des Orients bildet. Es ist schon zu oft gesagt worden, 
als dafs es hier noch einmal nachgewiesen zu werden brauchte, wie mit 
infolge dieses Umstands die Kartographie und ganz besonders die topo- 
graphische Spezialkarte der Schweiz bezüglich ihrer Naturtreue und der 
Art ihrer Ausführung eine Vollkommenheit erreicht hat, die bis jetzt nicht 
übertroffen wurde. Und wenn es noch eines Beweises für diese Behaup- 
tung bedürfte, so möchten wir nur ganz kurz noch auf die oben unter ce. 
genannten „Bundesgesetze“ hinweisen, welche bis ins kleinste Detail herab 
die Instruktionen enthalten, nach welchen die offiziellen topographischen 
Aufnahmen in der Schweiz vor sich gehen. Und erst vor kurzem konnten 
wir in den Geographischen Mitteilungen darauf hinweisen, dafs der „karto- 
graphische Beruf“ in der Schweiz ein mit Begeisterung und hohem pa- 
triotischen Sinn geübter ist, unter dessen Trägern eine Reihe von Namen 
stehen, die weit über die Grenzen des kleinen Staates bekannt und be- 
rühmt geworden sind. Die der Schönheit der Natur, ihrer prächtigen 
Berge, Thäler und Seen entsprechende vollendete Darstellung findet zu- 
nächst in den vom Eidg. topographischen Büreau herausgegebenen Karten 
und Kartenwerken ihren bezeichnenden Ausdruck, ehe sie durch Reduk- 
tion der privaten Kartographie zum Gemeingut aller wird; und es ist daher 
nur erklärlich, dafs der oben unter a genannte neueste Katalog ein ganz 
besonderes Interesse in Anspruch nimmt, insofern er den Tausenden von 
Touristen in der Schweizer Gebirgswelt Auskunft darüber gibt, welcher 
Karten sie vorzugsweise bedürfen, um ihre Reise so unabhängig als nur 
möglich auszuführen. 

Den zahlreichen, auf 32 Seiten Klein-Folio verzeichneten Kartenwerken 
und Einzelkarten des Katalogs ist stets ein Cliche beigedruckt, das über 
die Ausdehnung und eventuell Sektionseinteilung Aufschlufs gibt. Nicht 
minder ist der Mafsstab genannt und die Gröfse der Blätter angegeben, 
ebenso die Art der Reproduktion, ob Kupferstich, Lithographie, Über- 
druck &c. und der Preis — alles ist so übersichtlich geordnet, dafs sich 
jeder leicht orientieren kann. 
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Folgende neue und bis auf die Neuzeit, stellenweise bis ins Jahr 1892 
hinein mit Nachträgen versehene Karten liegen uns behufs Kontrolierung 
der Angaben des Katalogs vor. Doch müssen wir uns, da dieselben fast 
ausnahmlos schon in früheren Jahrgängen der Geographischen Mitteilungen 
besprochen wurden, meist auf die Nennung derselben beschränken, indem 
wir gern bestätigen, dals selbst die älteren Kartenwerke noch in guten 
Drucken vorhanden sind. 

Durch die 38. und 39. Lieferung des Siegfried - Atlas, jede mit 
12 Karten, ist die Zahl der fertigen Blätter desselben auf 461 gestiegen, 
darunter 360 Blätter in 1:25000 und 101 Blätter in 1:50000. Da der 
ganze Atlas 546 Sektionen umfafst, so bleiben noch 85 Blätter zu stechen, 
d. i. ca 1/, der Gesamtfläche der Schweiz. Hier wären auch gleich die 
aus dem Atlas mittels Überdrucks zusammengestellten 24 Relief-Umgebungs- 
karten zu nennen, deren letzte, Prättigau I und II, wir im Litteraturbericht 
dieses Jahrgangs, Heft II und III, unter Nr. 95 eingehend besprochen 
haben; darunter beispielsweise Bern, Zürich, Stockhornkette, Säntisgebiet, 
Albulagebiet, St. Gotthardt &e. &e. Nur noch einmal möchten wir zu 
diesen vorzüglichen Kartenbildern, deren Farbenton für das Hochland dem 
an heilsen Sommertagen über den Thälern liegenden zarten Duft ver- 
gleichbar ist, bemerken, dals mit ihnen die Schraffenmanier für das Hoch- 
gebirge wohl ihrem Ende entgegengeht, — das um so mehr, als sie auch 
dem Laien verständlich sind und dennoch des wissenschaftlichen Wertes 
nicht entbehren. — Die in den Jahren 1833—1863 in Kupfer gestochene 
topographische Karte der Schweiz, 25 Blatt in 1:100000 (Dufour), die 
einzelnen Blätter mit Nachträgen bis 1885, 1888, 1889 und 1890 ver- 
sehen, ist auch heute noch hinsichtlich des in Schraffen ausgeführten 
Terrains als mustergültig zu betrachten. Aus ihr ist 1867 die vierblätterige 
Generalkarte der Schweiz in 1:250000 (jetzt mit Nachträgen bis 1889 
und 1890 versehen) noch unter der Direktion des Generals Dufour entstan- 
den. Die Offizielle Eisenbahn -Karte der Schweiz ist ein lithographischer 
Überdruck in 2 Farben der obengenannten Generalkarte; die stark hervor- 
tretenden Eisenbahnen mit allen Stationen und Haltestellen unterschieden 
als a) doppelspurig, b) mit Unterbau für zweite Spur und ce) einspurig. — 
Die 1881 Boranskekommane Oro -hydrographische Karte der Schweiz hat 
den Malsstab 1:500000; Äquidistanz der Kurven 100m; und die schon 
1878 entstandene Übersichtskärte der Schweiz mit ihren Grenzgebieten im 
Mafstab von 1:1000000 ist mit Nachträgen bis 1890 versehen. Wasser 
blau, Wege, Ortszeichen und Schrift schwarz, die Eisenbahnen rot. 

Vogel. 


583. Hirsch, A., u. E. Plantamour: Nivellement de pre£ci- 
sion de la Suisse. IX. Bd. (S. 571—655). 4%. Genf, Georg, 
1891. fr.r3. 


Anzeige von J. B. Messerschmidt in Schweiz. Bauzeitung 1892, 
Nr. 7—9. 
584. Götzinger, W.: Die romanischen Ortsnamen des Kantons 
St. Gallen. 8%, 91 SS. (Inaug.-Diss.) Freiburg 1891. 
Anzeige im Globus 1891, LX, S. 223. 


585. Türler, E. A.: St. Gotthard, Airolo und Val Piora. Bern, 
Kaeser & Co., 1891. 


Nur ausnahmsweise zeigen wir einen Reiseführer an, nämlich wenn 
er selbst eine Ausnahme bildet. Das ist hier der Fall. Das hübsch aus- 
gestattete Werkchen ist mehr Schilderung als Führer, und aufserdem ist 
hier nach Schaubachs Muster der Versuch gemacht, dem Wanderer geo- 
logische und botanische Aufschlüsse zu geben, Sie könnten nur etwas 
besser verarbeitet sein. Supan. 


586. Salis, A. de: La correction des torrents en Suisse. 40, 
61 SS., 31 Taf. Bern 1891. 
Anzeige in Proc. R. Geogr. Soc. 1891, S. 690. 


587. Delebeeque, A.: Les Sondages du Lac Leman. (Annal. 
des ponts et chaussees, Paris 1891, Märzheft. Mit 1 Karte 
in 1: 150000.) 

Die systematische Ausmessung des Genfer-Sees, die 1886 begonnen 
hatte, ist nun vollendet. Die Zahl der Lotungen beträgt ungefähr 11000, 
oder 20 pro qkm; es können also auf der Karte, wo die Tiefenlinien von 
25 zu 25m eingetragen sind, eine Menge Details (z. B. besonders deut- 
lieh das unterseeische Rhonethal, vgl. Litt.-Ber. 1888, Nr. 213) zur Dar- 
stellung kommen; aber trotzdem überrascht dieses Becken durch seinen 
regelmäfsigen Bau. Den Boden bildet eine nahezu horizontale Fläche von 
46 qkm mit nieht gröfseren Tiefenunterschieden, als 5m; die tiefste Stelle 
hat 310 m, Die steilste Böschung findet sich bei Schlofs Chillon, östlich 
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von der Dransemündung: 56°. Der kleine See ist: durch Moränenbarren 
in vier Becken von 76, 70, 70 und 50 m Tiefe geteilt. Supan. 


588. Müller, Jul.: Die Nordwinde der Westschweiz. (S.-A. aus 
Annal. Schweiz. Meteor. Zentralanstalt 1888; herausg. 1890.) 


Ein klimatischer Charakterzug der Westschweiz sind die häufigen 
N- und NO-Winde, die —- auch an Intensität — gegen O hin rasch 
abnehmen. Der Verfasser unterscheidet schwächere (0—1) und stärkere 
Nordwinde (2—4) und führt sie auf verschiedene Ursachen zurück. Die 
erstern sind Lokalwinde, am Genfer-See Gebirgs- und nicht Seewinde, wo- 
bei als allgemeingültig erwiesen wird, dafs an Seeufern in der Nähe von 
ansteigendem Gelände oder von Gebirge sich überhaupt keine Seewinde 
bilden können; die starken Nordwinde gehören der allgemeinen Luftzirku- 
lation an und werden durch sekundäre Barometerdepressionen in den Golfen 
du Lion und von Genua erzeugt. In die Zentral- und Ostschweiz hinein 
erstreckt sich der Einflufs dieser Minima nicht mehr. Supan. 


589. Zimmerli, J.: Die deutsch-französische Sprachgrenze in der 
Schweiz. I. Teil: Die Sprachgrenze im Jura. 8%, 80 SS., 
16 Tab., 1 Karte. Basel u. Genf, H. Georg, 1891. fr. 3,50. 


Die Feststellung der Sprachgrenze beruht hier, wie in den Arbeiten 
von This (Elsals) auf persönlicher Untersuchung an Ort und Stelle. Der Ver- 
lauf der Grenze im Jura entspricht im allgemeinen den Verhältnissen, wie sie 
sich aus der Völkerwanderung um den Anfang des 8. Jahrhunderts herausge- 
bildet hatten; die Burgunder der Westschweiz waren schon romanisiert, 
und aus der germanischen Vergangenheit haben sich nur noch einige Orts- 
und Gaunamen erhalten. Eine Verschiebung der Sprachgrenze hat nur am 
linken Ufer des Bieler Sees und vielleicht auch bei Bözingen stattgefunden, 
und zwar in beiden Fällen zu gunsten der Deutschen. Das Alter der 
Sprachgrenze wird übrigens auch dadurch bezeugt, dafs sie zugleich auch 
den deutsch-nordschweizerischen und den kelto-romarischen Hausbau scheidet. 
In neuerer Zeit haben im französischen Jura, im Birs- und St. Imier- Thal, 
sowie nördlich von Neuchätel erhebliche deutsche Einwanderungen statt- 
gefunden, die aber alle schon in der zweiten Generation entnationalisiert 
werden; auf der deutschen Seite haben nur vier Orte französische Zuwan- 


derung erhalten. — Die sprachwissenschaftlichen Beiträge, besonders über 
das jurassische Patois, sind wichtig, fallen aber natürlich aufserhalb unsrer 
Anzeigepflicht. Supan. 


Frankreich. 


590. Service vieinal. Carte de la France dressee par es du 
ministre de l’interieur. 1: 100000. 


Bl. IX, 29: Toret du Porge, 30: Arcachon, 31: Biscarosse: 32: 
Mimizan, 33: Soustons — X, 29: St. Medard-en-Jalles, 30: La Teste, 
31: Parentis, 32: Sabres — XI} 30: Langon — XII, 29: Castillon, 
30: La R£ole, 31: Marmande, 32: Nerac — XIlI, 30: Monflanquin, 
31: Villeneuve-sur-Lot, 32: Avon, 33: Condom, 34: Auch — XIV, 

28: Terrasson, 29: Ba 30: Puy-l’Evöque, 3 31: Fumel — XV, 26: 
Eymoutiers, 27: Tulle, 28: Brive, 29: Souillae, 30: Gourdon, 31: 
Cahors — XVI, 27: Neuvie, 28: Mauriac, 29: St.-Cere, 30: Figeae — 
XVII, 23: Montlucon, 24: Evaux, 25: Pontaumur, 28: St.-Cerpin, 29: 
Aurillac, 30: Espalion, 31: Rodez — XVIII, 5: Halluin, 23: St.-Pour- 
cain, 24: Gannat, 25: Clermont-Ferrand, 28: St.-Flour, 29: St.-Chely, 
30: Marvejols, 35: Beziers, 36: Narbonne, 37: Rivesaltes — XIX, 
23: Varennes-sur-Allier, 24: Lapalisse, 28: Langeac, 29: Saugues, 35: 
Cette — XX, 23: Charolles, 24: Roanne, 25: Amplepluis, 26: Mont- 
brison: 27: Le Chambon, 29: Le Monastier, 30: Largentiere, 34: Mont- 
pellier, 35: Pointe de l’Espiguette — XXI, 23: Mäcon, Ouest, 24: 
Beaujeu, 25 u. 26: Lyon, NO u. SO, 27: St.-Etienne, 28: Tournon, 
29: Tavoulte, 30: Privas, 31: Bollene, 32: Orange, 33: Nimes, 34: 
Arles — XXI, 31: Bollöne, 32: Orange, 35: Stes.-Maries — XXIV: 
30: Gap, 31: Tallard — XXV, 29: Briancon, 30: Embrun, 31: Bar- 
celonnette, 32: Alloes — XXVI, 24: Valloreine, 26: Mont-Cenis, 29: 
Aiguilles, 30: Molines, 31: Larche. 

Zinkogr. Paris, Hachette, 1890 u. 91. a fr. 0,75. 


591. Service geographique. Carte de France. 1:200000. 


Bl. 2: Dunkerque, 3: Boulogne-sur-Mer, 6: Les Pieux, 7: Cher- 


bourg, 8: Abbeville, 13: Granville, 15: Rouen, 20: Ouessant, 24: 
Chartres, 32: Tours, 54: Grenoble, 58: Aurillac, 65: Rodez, 69: 
Bayonne, 75: Montpellier. 
Zinkogr. Paris, Depöt de la guerre, 1890/91. & fr. 2. 

592. Ministere des Travaux Publies. Carte de la France. 
1: 200 000. = 
Bl. 22: St.-Brieue, 27: Paris, 32: Quimper, 35: Laval, 52: Vesoul, 


Era. 
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54: Le Palais, 55: Nantes, 74: La Rochelle, 81: Bonneville, 82: 
Saintes, 88: Chamböry, 89: Albertville, 98: Bazas, 99: Villeneuve-sur- 
Lot, 105: Embrun, 106: Soustons, 107: Mont-de-Marsan, 112: Avignon, 
122: Arles, 123 : Marseille. 


Kupferstich. Paris, Delagrave, 1890/91. a fr. 0,40. 


593. Corsiea, E coast: Bastia. 1:10000. (Nr. 1166.) London, 
Admiralty, 1891. L‘sh..6; 


594. France, Cöte N: Plateau des Minquiers. (Nr. 4599.) Paris, 
Service hydrogr., 1891. 


595. Carte des chemins de fer francais, dress6e au Ministere 
des Travaux Publics. 1:1250000. Paris, Delagrave, 1891. 
fr. 10,50. 


59%. Carte geologique detaillee de la France, publise par le 
Ministere des Travaux Publies. 1:80 000. 


Bl. 28: St. Lö, 32: Beauvais, 72: Quimper, 74: Pontivy, 83: 
Chaumont, 89: Vannes, 90: Redon, 94: Beaugeney, 97: Tonnerre, 
105: Ancenis, 114: Montbeliard, 120: Loches, 121: Valencay, 152: 
La Rochelle, 183: Brive, 236: Draguignan, 247: Marseille. 


Paris, Baudry, 1890/91. a fr. 6. 


597. Levasseur, G., u. L. Carez: Carte g&ologique de la France. 
1: 500 000. 
BENEPE BO: SENSE, SO; 7: NO, SE; 8: NO, SO, SE: 
9: NE, SE, SO; 10: SE; 11: NE, SO, SE; 12: NE, SO; 13: NE; 
14: NE, NO; 15: NE. 
Paris, Comptoir geologique, 1891. 


598. Barran, A., u. F. Grand’Eury: Carte geologique du bassin 
houiller du Gard. 2 Bl. 1:20000. Paris, impr. Erhard, 1890, 


599. Gervais, A.: Carte historique de la France. 2 Bl. 
Guerin, 1891. 


600. Martel, E. A.: Sous terre (troisiöme campagne). (Ann. du 
Club Alpin. Franc. 1890, XVII, S. 166—213.) 


Der unermüdliche Erforscher der Causses, ihrer Grotten und verbor- 
genen Wasserläufe (vgl. Litt.-Ber. 1890, Nr. 22032) hat sein Arbeitsfeld 
weiter nordwärts ausgedehnt. Er vollendete die Untersuchung des Höhlen- 
sytems von Padirac (östlich von Rocamadour, Dep. du Lot), indem er den unter- 
irdischen Wasserlauf, zu welchem der 75 m tiefe natürliche Schaeht hinabführt, 
durch enge gewundene Günge, Säle und Seekammern 2,8 km weit bis an 
ein 65 m tiefer liegendes Seebecken verfolgte, das nur verborgenen Abflufs 
hat (Plan und Profil 1:5 500). Viel weniger weit liefsen die verschwin- 
denden Bäche des Causse de Gramat (nördöstlich von Cahors) sich begleiten 
(nur einer 380 m weit). Die natürlichen Schächte (avens, hier igues) 
der Plateauoberfläche endeten meist in 30—90 m Tiefe in engen Verzwei- 
gungen, nur einmal schlossen sich daran ausgedehntere (300 m) Grotten. 
Unter den aufgefundenen Höhlen fand sich keine bedeutendere. Einer 
Erschliefsung für Touristen ist nur das Grottennetz von Padirae wert, das 
gröfste in Frankreich bisher bekannte. Partsch. 


Paris, 


601. Berthoule, A.: Les Lacs de l’Auvergne (Orographie, Faune). 
(Abdruck aus Revue des Sc. nat. appl.) 8%, 131 SS. Paris, 
au siege de la Soc. nat. d’accl., 1890. 


Zu der Darstellung der Entstehungsweise und der Ufergestaltung der 
16 kleinen Seen der Auvergne, welche Lecog (L’eau sur le plateau cen- 
tral 1872) gegeben, bietet diese Arbeit eine Ergänzung. Ansprechende 
landschaftliche Schilderungen und Abbildungen nach Photographien vermit- 
teln eine lebendige Anschauung dieser kleinen Wasserbecken, die meist 
unter 40 ha zurückbleiben (nur Lac d’Aydat und Lac de Chambon über 60). 
Eingehender beleuchtet wird ihre Tierwelt. Zu den in ihnen heimischen 
Fischen (meist Weilsfisch, Gründling, Schleihe, Rotauge, Barsch, Brassen, 
Hecht; nur im höchsten L. de Guery [1260 m] ausschliefslich Forelle und 
der sonst ganz fehlende Stichling) hat man neuerdings die nur wenigen 
von jeher eigne Forelle hinzugefügt, in der Regel mit Erfolg. Andre Ver- 
suche, so die mit Coregonus fera, gelangen weniger. Im allgemeinen steht 
der Fischereiertrag tiefer, steilufriger Seen (Lae Pavin 95 m, Lac Chauvet 
80 m) hinter dem flacherer Becken zurück. Beim Lac d’Aydat (19 m) 
steigt er auf jährlich 4- bis 5000 Frank. Der niedern Tierwelt, der so- 
genannten pelagischen Fauna, sind Anhänge von Richard (vgl. C. R. de 
l’Ac., Nov./Dez. 1887) und Henneguy gewidmet. Partsch. 


Petermanns Geogr. Mitteilnngen. 1892, Litt.-Bericht. 
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602. Dollfus, G. F.: Recherches sur les ondulations des couches 
tertiaires dans le bassin de Paris. (Bull. serv. carte g6ol. de 
la France 1890, II, 14.) 80, 68 SS., mit Karte u. 16 Profilen 


Untersuchungen über die Lagerung der Kreide- und Tertiärschichten 
im nordwestlichen Frankreich, die auch auf den tektonischen Bau der 
ältern Formationen und der weitern Umgebung (Belgien, Bretagne, Nor- 
mandie) übergreifen und den Verfasser zu einer Reihe neuer Schlüsse füh- 
ren, die er selbst folgendermalsen zusammenfalst:: 

1. Die Gebirgsfalten im Pariser Becken liegen in unregelmälsigen Ab- 
ständen, verlaufen nur zum Teil ununterbrochen, besitzen keinen genauen 
Parallelismus und keine wechselnde Höhe in ihrer Erstreckung. Man kann 
nicht sagen, dafs sie im NW enger, sondern nur, dafs sie hier deutlicher 
sind, da ihre Struktur nicht durch eine dichte Tertiärdecke abgeschwächt 
wird. 

2. Die Falten erstrecken sich von einem Ende des Beckens bis zum 
andern und durchsetzen das gesamte Tertiärgebiet. Wenn man ehemals 
glaubte, sie verschwänden im Südosten beim Erreichen des Tertiärs, so lag 
das am Fehlen von Beobachtungen, und ebenso wird es, wenn sie uns 
heute beim Erreichen der Champagne aufzuhören scheinen, daran liegen, 
dals in dieser Richtung noch nicht genügende Beobachtungen vorliegen. 

3. Alle untersuchten Falten im Pariser Becken scheinen in derselben 
Periode und durch die gleichen Ursachen gebildet zu sein. Die Falten- 
gruppe des Perche scheint denen der Ile de France und der Picardie 
gleichalterig zu sein; sie hat den miocänen Sand der Sologne, das jüngste 
Glied der Tertiärbildungen des Pariser Beckens, mit betroffen. Wenn erst 
ein besserer Nachweis des pliocänen Alters der eisenschüssigen Sande der 
Noires-Mottes au Blane-Nez geführt sein wird, und wenn man erst die 
Pliocänablagerungen des Cotentin mit denen des Pariser Beckens zu einer 
ununterbrochenen Mulde wird verbinden können, dann wird man ebenso 
wie im südlichen England die letzten Faltungen im Pariser Becken in das 
Ende der Pliocänzeit verlegen können. 

4. Die Kreideschichten scheinen nicht während der Ablagerung der 
einzelnen Zonen gefaltet zu sein, und ebensowenig die Tertiärablagerungen. 
Keine Diskordanz, nur Transgressionen sind in der Reihe der letztern beob- 
achtet. Eine bedeutende Hebung scheint durch starke Erosionswirkungen 
am Ende der Kreideablagerungen angezeigt zu werden, eine andre nach 
der Ablagerung der Pisolithe von Meudon; die übrigen Hebungs- und Sen- 
kungsbewegungen im Becken gingen langsam vor sich, betrafen nur immer 
einen Teil desselben und hatten mäfsigen Umfang ; schlielslich nehmen wir 
mit Hebert an, dafs die weitern Bewegungen die vorhandenen Spannungen 
vermehrten und in spätern Epochen die Falten in Verwerfungen umwan- 
delten. K. Keilhack. 


6032- Girardot: Note sur l’ötude des mouvements lents du sol 
dans le Jura. (Bull. geogr. hist. et deser. 1890, S. 220—231.) 


603b. Romieux, A.: Sur la precision des observations entre- 
prises pour l’&tude des mouvements du sol ä Doucier (Jura). 
(Ebend. S. 232—242.) 


Im obern Thal des Ain wurden zwischen Crottenay und Clairvaux, 
besonders um den Ort Doucier seit den letzten Jahrzehnten verschie- 
dene Punkte wahrgenommen, welche früher verdeckt gewesen waren. Die 
Beobachtungen erstrecken sich auf etwa 40 km längs des Ainthales: Dou- 
cier liegt z. B. 1 km im S des Lac de Chalain; im N von letzterm be- 
findet sich 1/, km vom See, 24 km von Doucier entfernt das Dorf Ma- 
rigny, Bis zum Anfang dieses Jahrhunderts war gegenseitig kein Teil 
vom andern Orte zu erblicken; ein Hügel, der „molard du lac“, verdeckte 
selbst einem sehr hochgelegenen Hause, der „maison de l’Horloger“ auf 
dem „molard de la Converse in Doucier“, den ganzen Ort Marigny. Mehr 
und mehr wurde jedoch letzterer neuerdings sichtbar, ohne dafs eine Ent- 
holzung die Ursache dieser Veränderung ist. Zuerst bemerkte man übri- 
gens von Marigny aus über den See hinweg das Dach des genannten Hauses 
in Douceier. 

Ferner kam 5 km im SW von Doucier die Ziegelei von Chätillon 
in den Gesichtskreis der Bewohner jenes Hauses, während dieselbe bis 
dahin vom „molard de Martinet“ ganz verdeckt worden war; ebenso wurde 
im SO die Scheune von Monnans, welche bis vor 40—50 Jahren ganz 
unsichtbar gewesen war, in Doucier wahrgenommen. Es werden noch eine 
Reihe andrer Beispiele angeführt, doch wurden die genannten drei Punkte 
zunächst für genaue Beobachtungen ausgewählt: der Ingenieur A. Pernot 
richtete 1883 in Doueier zwei Beobachtungsstationen ein, die eine für 
Beobachtungen in der Riehtung nach Chätillon und Marigny, die andre 
für die Scheune von Monnans. Die 1883 angestellten Beobachtungen wur- 
den nach einem am 27. November 1884 stattgehabten Erdbeben in den 
Jahren 1885, 1886 und 1890 wiederholt und von dem Geniehauptmann 
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A. Romieux ein Gutachten über ihren Wert abgegeben. Letzterer em- 
pfiehlt nun in dem oben genannten Gutachten die Ausführung eines 
mit staatlicher Hilfe vorzunehmenden Präzisionsnivellements der kritischen 
Punkte, zunächst also der drei angeführten, welches nach einer längern 
Reihe von Beobachtungsjahren nach dem von A. Pernot angegebenen Ver- 
fahren zu wiederholen sei. Letzteres besteht in genauem Visieren von der 
Station in Doucier aus nach Marigny, der Ziegelei von Chätillon und der 
Scheune von Monnans. Das Fernrohr wird mit allen Vorsichtsmalsregeln 
in der Station zu Doueier aufgestellt, die zu beobachtenden Punkte in auf- 
fallender Weise möglichst kenntlich gemacht und auf dem zwischenliegen- 
den Hügel ein Zeichen errichtet, dessen oberer "Teil in das Niveau der 
mit dem Fernrohr visierten Linie gebracht werden kann. Die Beobach- 
tungsfehler und der Betrag der atmosphärischen Refraktion sind so genau, 
als dies nur irgend angeht, zu berücksichtigen, ehe man zu sichern Er- 
gebnissen über das Vorhandensein und das Mals der Bodenschwankungen 
gelangen kann. Die 1885, 1886 und 1890 gewonnenen relativen Höhen 
für die zunächst in Frage kommenden Punkte sind folgende: 
Richtung 1885 1886 1890 
1) Vom Signal de la Converse nach der tuilerie 
de Chätillon . s 1,855 m 1,93 m 1,85 m 
2) Von ebenda nach einem Tekbenkenesn in Marigny 1,68 „ 1,665, 1,67 „ 
3) Von dem Hause Kenevier in Doucier nach der 
Scheune von Monnans . : : en een 
Diese vorläufigen Beovachtungsreihen sprechen für ein langsames An- 
steigen, sind aber mit den von Romieux angegebenen Vorsichtsmalsregeln 
erst längere Zeit hindurch fortzusetzen, ehe gesicherte Resultate zu erwar- 
ten sind. Fr. Regel. 


604. Le Verrier, M.: Note sur les formations geologiques du 
Forez et du Roannais. (Bull. serv. carte geol. de France 1890, 
II, 15.) 8°, mit 41 Fig. u. 4 Taf. 

Zwei von der Loire im gleichnamigen Departement durchflossene 
Ebenen, von Forez und bei Roanne, bestehen aus Terliärablagerungen oligo- 
eänen Alters, die der tongrischen und aquitanischen Stufe angehören. Sie 
sind durchsetzt von sehr jugendlichen Verwerfungen, die im allgemeinen 
alten Bruchlinien folgen. Eine Menge von Basaltkegeln sitzen dem Ter- 
tiär auf; sie sind pliocänen Alters und auf sehr alten Bruchlinien auf- 
gestiegen, die noch heute zahlreichen Mineralquellen den Austritt gewäh- 
ren. Quartäre horizontal gelagerte Schotter und T'hone bedecken die Ober- 
fläche. Am Nord- und Ostrande der Ebene von Roanne treten Juraschich- 
ten auf, die zum untern Lias gehören; die jüngste dieser Ablagerungen 
entspricht dem Bajocien. Die Juraschichten sind von einer Reihe von 
Längsverwerfungen betroffen und bilden die Ränder eines Senkungsgebiets, 
in dessen Mitte das Tertiär von Roanne sich befindet. Eine grolse Ver- 
werfung schneidet gegen das Tertiär der Forez-Ebene ein Karbonbecken 
ab, welches einen breiten, NO—SW gerichteten Streifen südlich von 
Roanne bildet. Dasselbe wird gegliedert in: 1) untere Etage, aus Thon- 
schiefern bestehend, deren oberer, an Kalklinsen reicher Teil die Fauna 
von Dinant enthält; 2) mittlere Etage, aus Konglomeraten, Schiefern 
und Sandsteinen ‘mit Anthraeit bestehend, zum Teil zum Kulm gehörig; 
3) obere Etage, Tuffe und Orthophyrgänge, älter als die Steinkohle. Die 
Schichtenfolge spricht für eine allmähliche Hebung, die vor Ablagerung der 
Steinkohle ihr Ende erreichte. Dann folgte eine beträchtliche, mit Schich- 
tenfaltuug verknüpfte Bewegung, nach oder während welcher zahlreiche 
Quarzporphyre eruptiv wurden; auch diese sind indessen noch älter als das 
Oberkarbon. Die Karbonschichten lagern diskordant auf stark gefalteten 
archäischen Schiefern, im Südwesten auf vielleicht devonischen jüngern 
Bildungen. Das letzte Kapitel behandelt die verschiedenen karbonischen 
Erruptivgesteine. K. Keilhack. 


605. Vasseur, G.: Contribution & l’&tude des terrains tertiaires 
du sud-ouest de la France. (Ebend. 1891, I, 19.) 8°, 16 SS. 


Mitteilungen über die der aquitanischen Stufe angehörenden Kalke 
nördlich und östlich von Agen, sowie über eine Ablagerung mit Wirbeltier- 
resten (Palaeochaerus, Cainotherium) im untern Teile derselben; über die 
stratigraphische Stellung der Süflswasserkalke von Cieurac (in beiden Fäl- 
len werden starke Facieswechsel auf kurze horizontale Entfernung nachge- 
wiesen), sowie über das Alter der Phosphorite von Querey. Dieselben sind 
in taschenförmigen Auswaschungen der Jurakalke abgesetzt; ihre Bildung 
begann während der Palaeotherium-Zeit und setzte sich fort bis an das 
Ende der tongrischen Stufe. K. Keilhack. 


606. Margerie, E. de: Note sur la structure des Corbieres. 
Ebend. 1890, I, 17.) 8%, 36 SS., mit 1 Tat. 


Der kleine Gebirgszug der Corbieres liegt im südöstlichen Frankreich 
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zwischen den beiden alten Massiven der Montagne Noire, eines südlichen 
Ausläufers des Zentralmassivs, und den kleinen Pyrenäen. Die hier genauer 
beschriebenen nördlichen Corbieres speziell lehnen sich im Süden an das 
Massiv von Monthoumet an und werden im Norden begrenzt durch die 
weite Ebene, die der Canal du midi benutzt. Die Schichten, welche die- 
ses Gebirge zusammensetzen, sind ausschliefslich kretazeischen und eocänen 
Alters. Sie sind in ungemein regelmälsiger Weise in unsymmetrische Fal- 
ten gelegt, deren man vier zählt. Zwischen der dritten und vierten (von N 
gerechnet) verläuft eine Verwerfung schräg zu den Falten. Der nördliche 
Flügel der Antiklinalen ist in jedem Falle der steilere, oft sind die Falten 
sogar nach Norden überkippt. Die Intensität der Falten nimmt von N 
nach S zu. Die T'häler sind regelmälsig in den Mulden zu finden, wäh- 
rend die zwischenliegenden Sättel als Wasserscheiden dienen. Eine aus- 
führliehe Darlegung der Beziehungen der Corbieres zu den Pyrenäen und 
der Rolle, die sie als Vermittler zwischen Alpen und Pyrenäen spielen, 
schlielst die Abhandlung, welcher eine etwas schwierig lesbare „orogeneti- 
sche“ Karte des Gebiets beigegeben ist. Die Häufung der ausschlielslich 
roten Signaturen zur Bezeichnung von Transgressionsgrenzen, Antiklinal- 
und Syoklinallinien, Verwerfungen, Überkippungen, Einfallen u. a. wirkt 
verwirrend. K. Keilhack. 


2 Clermont Ferrand. Reunion extraordinaire de la societe 
et au Mont Dore. (Bull. de la Soc. geol. de France 
1890, t. XVII, Nr. 9.) 8°, 280 SS., mit 9 Taf. u. 75 Textfig. 


Die Berichte über die Jahresversammlungen der französischen geologi- 
schen Gesellschaft geben gewöhnlich ein übersichtliches geologisches Bild 
der Gegend, durch welche die Exkursionen sich bewegen. Das wird in 
der Weise erreicht, dals für jeden einzelnen Tag kurze Exkursionsberichte 
gegeben werden, sowie durch zusammenfassende Aufsätze über die Geologie 
des ganzen Gebiets oder einzelne Teile desselben. In diesem Falle ist es 
das Vulkangebiet der Auvergne, welches in sehr eingehender Weise be- 
handelt wird. Einer Zusammenstellung der wichtigsten bezüglichen Litte- 
ratur durch P. Gautier (S. 674) folgen interessante, durch zahlreiche Pro- 
file unterstützte Abhandlungen von Michel Levy über die stratigraphische 
Lage der Vulkangebiete der Auvergne (8. 688), über die Kette der Puys 
(S. 696) und über den Mont Dore und seine Umgebungen; es folgen Ar- 
beiten von Lacroix über Einschlüsse fremder Gesteine in den Trachyten, 
Phonolithen und Basalten des Mont Dore, über Kontakterscheinungen zwi- 
schen Basalt und Granit und über die Hypersthenandesite des Cantal 
(S. 845 — 886). Die nun folgenden Exkursionsberiehte haben sämtlich 
Michel L&vy zum Verfasser. Zwischen denselben eingeschaltet findet sich 
noch eine Anzahl kleinerer Aufsätze: Collot, über die vulkanischen Tuffe 
von Beaulieu; Boule: über die Tuffe und Basaltbreceien der Auvergne; 
Tardy: über die alten Gletscher der Auvergne; Boule: über die Grenze 
zwischen Pliocän und Quartär; über das Alter der Basalte des Velay. 

Für einen Besuch der Auvergne bietet dieses Heft, nicht am wenigsten 
durch Angabe zweckmälsiger Touren und guter Aufschlüsse, die beste Vor- 
bereitung. K. Keilhack. 


608. Maillard, G.: Note sur diverses regions de la feuille d’An- 
necy. (Bull. serv. carte geol. de la France 1891, III, 22.) 80, 
43 SS., mit 1 Taf. u. 45 Fig. im Text. 


Bericht des 1891 verstorbenen Geologen Maillard über seine Aufnah- 
men auf Blatt Annecy, südlich von Genf, speziell über den komplizierten 
Bau der Berge von Samoöns und Sixt und über die Alpen in der näch- 
sten Umgebung der Stadt Anneey. Die Darstellung beschränkt sich in der 
Hauptsache auf die Erläuterung zahlreicher Einzelprofile aus dem strati- 
graphisch und tektonisch gleich verwickelten Gebiete. K. Keilhack. 


609. Thomas, H.: Contribution a la geologie de l’Oise. Notice 
geologique de Beauvais. (Ebend. 1891, II, 23.) 8%, 30S SS., 
mit 11 Fig. im Text. 


In der Hauptsache Beschreibung einer Reihe neuer, bei Revision des 
Blattes Beauvais beobachteter Aufschlüsse in Jura, Kreide und Tertiär. 
K. Keilhack. 


610. Kilian, W.: Sur la structure du massif de Varbuche 
(Savoie). 8°, 16 SS., mit Taf. Chambery 1891. 


Der 2500 m hohe Gebirgsstock des Varbuche auf der Wasserscheide 
der Maurienne und Tarentaise besteht aus Quarziten, dolomitischen Kalk- 
steinen, Gipsen und bunten Schiefern der Trias, schwarzen Kalken der 
Infralias, Liaskalken, die einen weilsen Korallenkalk enthalten, vermutlich 
auch Schichten des Dogger und Breceien mit eingelagerten Kalksteinen 
des Eocän (Nummulitenschichten), die eine komplizierte Faltung zeigen, 
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Die Nummulitenschichten zeigen eine hier zum erstenmal scharf nachge- 
wiesene Transgression, infolge deren sie nacheinander ohne Verwerfung den 
Sehichten vom Triasquarzit bis zum Lias auflagern. Aufser den hereyni- 
schen Dislokationen und den mioeänen Faltungen sind hier also auch 
pränummulitische, in die Kreide oder das untere Eoeän fallende Störungen 
anzunehmen. K. Keilhack. 


611. Zurcher, Ph.: Note sur la continuation de la chaine de la 
Sainte-Beaume. (Bnll. Serv. carte g6ol. 1891, II, 18.,.8%° 15 55, 
mit 1 Karte u. 3 Taf. Profile. 


Diese und einige kleinere Mitteilungen des Verfassers in demselben 
Hefte beschäftigen sich mit dem Gebiete wundervoller Verwerfungen, Fal- 
tungen und Überschiebungen innerhalb mesozoischer Schichten in den fran- 
zösischen Alpen bei Brignoles, einer Fortsetzung der analogen, von M. 
Bertrand beschriebenen Erscheinungen in der Gebirgskette von St. Beaume. 

K. Keilhack. 
612. Kilian, W.: Oontributions ä la connaissance g6ologique des 
chaines alpines entre Moutiers (Savoie) et Barcelonnette (Basses 
Alpes). Terrains anterieurs au jurassique. (C.R. Acad. scienc., 
5. Jan. 1891.) 


Eine kurze, aber wichtige Arbeit, als deren wesentlichstes Ergebnis 
die Bestätigung der Anschauungen von Mattirolo und Zaceagna über die 
stratigraphische Stellung des Calcaire du Brianconnais (im Gegensatze zu 
Lory) bezeichnet werden kann. Der gröfste Teil des Calcaire du Briancon- 
nais vertritt die Trias (Diploporenkalke), doch finden sich innerhalb der 
Mulden der Triaskalke auch Lias und Jura, vielfach in isopischer Ausbil- 
dung entwickelt. Die Trennung der einzelnen Schichtglieder begegnet daher 
Schwierigkeiten, wird jedoch stellenweise durch das Auftreten einer sehr 
verbreiteten, liassischen Breceie erleichtert, die von Moütiers bis Lerenne 
einen konstanten Horizont bezeichnet. Bei Castellet und Guillestre ist eine 
Transgression des obern Jura über die Triaskalke zu beobachten. Wichtig 
ist ferner der Nachweis einer Vertretung des Perm in dem französischen 
Anteil der Zone des Brianconnais durch Besimauditgesteine, bunte Sand- 
steine, Thonschiefer und Sernifite, die zwischen dem Carbon oder den Kalk- 
phylliten und den Quarziten der untern Trias liegen. (Vgl. auch Compte- 
Rendu sommaire de la Soc. geol. de France, 2. Febr. 1891 und Bull. Soe. 
d’histoire nat. de Savoie, September 1891, wo die Entdeckung tithonischer 
Fossilien im Caleaire du Briangonnais des Grand-Galibier erwähnt wird.) 

C. Diener. 


613. Haug, E.: Les chaines subalpines entre Gap et Digne, con- 
tribution & l’histoire geologique des Alpes francaises. (Bull. 
serv. de la carte geol. de la France 1891, III, 21.) 8%, 197 SS., 
mit 20 Fig. im Text, 3 Profiltafeln und Karte. fr10. 


Das Voralpengebiet zwischen Gap und Digne, zum Stromgebiete der 
Durance gehörend, war bislang vom geologischen Standpunkte aus eines 
der unbekanntesten, und die geologische Aufnahme desselben für die 80 000- 
teilige Karte von Frankreich fand zahlreiche Aufgaben zu lösen. Am Auf- 
bau des nur im Süden bis zu fast 3000 m sich erhebenden, sonst aber 
meist unter 2000 m bleibenden Gebirges sind folgende Formationen be- 
teiligt: 

1) Serieitschiefer. 

2) Steinkohlenformation, beide nur an je einer unbedeutenden Stelle 
aufgeschlossen. 

3) Trias, sich gliedernd in bunten Sandstein (ganz untergeordnet auf- 
tretend), Muschelkalk, aus ca 60 m mächtigen, versteinerungslosen dunklen 
Kalksteinen bestehend, und Keuper, der in grofser Ausdehnung auftritt und 
aus roten und grünen Thonen, gelblichen Dolomiten und Mergeln mit zahl- 
reichen linsenförmigen Gipsstöcken besteht. Bemerkenswert ist, dafs diese 
alpine Trias der Provence und Dauphine völlig anders entwickelt ist, als 
die der Ostalpen, und derjenigen Lothringens und Schwabens bedeutend 
näher steht, hauptsächlich wegen ihrer deutlichen Dreiteilung. 

4) Jura. Der Infralias, durch die Zone der Avicula contorta vom 
Keuper gut geschieden, schliefst sich in seiner Entwickelung völlig dem 
Lias an. Der Lias selbst tritt in drei Faciesentwickelungen auf: 

a. provencalische Facies im Osten und Süden, 
b. Dauphine-Facies in der Umgebung von Gap, 
e. Briangon-Faeies im Nordosten. 

Die provencalische Facies hat bei Digne mit 650 m ihre Hauptmäch- 
tigkeit, hervorgerufen durch die enorme Entwickelung der Amaltheenmergel 
(250 m) und des obern Lias; diese Entwickelung ist aber nicht die typische, 
vielmehr sind im Gegensatze zu Süddeutschland im provengalischen Lias 
die Kalksteine vorherrschend und die Thone zurücktretend, klastisches Sedi- 
ment ist also mit Ausnahme jener Schichten bei Digne nur wenig im Lias- 
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meere der Provence abgelagert. In seiner Fauna steht die provengalische 
Facies dem Rhonebecken und damit der westeuropäischen Provinz nahe. 

Die Dauphine-Facies des Lias zeigt petrographisch, dafs sie in einem 
ruhigen Meere, in hinreichender Entfernung von der Küste zum Absatze 
gelangte; sie enthält eine Thon- und eine mergelige Kalkfacies und ist fau- 
nistisch durch das Überwiegen von Cephalopoden ausgezeichnet, die in 
keiner Weise an die Mediterranprovinz erinnern. 

In der einstweilen als Briancon-Facies bezeichneten dritten Entwicke- 
lung des Lias stellen sieh kristalline Kalke ein, und zu den Cephalopoden 
der zweiten Facies kommen zahlreiche Lamellibranchier und Gastropoden. 

Die Dreiteilung in der Faciesentwickelung des Lias steht zu den tek- 
tonischen Hauptlinien der Ostalpen in enger Beziehung, indem die erste 
auf die subalpinen Ketten, die zweite auf die Montblanc-Zone und die dritte 
auf die Briancon-Zone Lorys in der Hauptsache beschränkt sind. Aufser- 
dem aber läfst sie sich weiter nach Norden in die savoyischen und schweizer 
Alpen verfolgen. 

Der mittlere Jura der französischen Ostalpen zeigt eine Ausbildung, 
die als Dauphins-Faeies bezeichnet und durch einen Wechsel von Kalk- 
mergeln und Mergelschiefern, durch Vorherrschen von Cephalopoden und 
überraschende Häufigkeit der Posidonomyen charakterisiert wird: es sind 
Ablagerungen eines mehr als 200 m tiefen Meeres, In der Fauna stellen 
sich in zahlreichen Phylloceras- und Lytoceras-Arten Vertreter der Mediter- 
ranprovinz ein, während im übrigen die Oppelsche Gliederung des Schwä- 
bischen Jura noch wiederkehrt. Die Verbreitung der Mediterranformen (nach 
Osten bis an den Thuner See) läfst auf eine Verbindung mit dem wärmern 
Mediterrangebiete schliefsen, die eine nordsüdliche Richtung hatte und von 
West nach Ost am Mauren- und Esterel-Massiv hinflofs. 

Der Obere Jura zeigt eine in den ganzen Westalpen sich wiederholende 
Gleichförmigkeit in der Entwickelung des Callovien in pelagischer Mediterran- 
ausbildung, der Oxford und Kimmeridge wie in ganz Mitteleuropa, und nur 
im Tithon stellen sich einzelne Abweichungen von der typischen Entwicke- 
lung ein, 

5) Die Kreideformation, vorzüglich entwickelt, zeigt das Neocom, 
Aptien, Cenoman, Turon und Senon. In der untern Kreide herrscht durch- 
weg die thonige Facies mit vorwaltenden Cephalopoden; Gault fehlt, aber 
zwischen Aptien und Cenoman besteht trotzdem die innigste Verbindung 
und ein ganz allmählicher Übergang. Dieselbe Gleichförmigkeit der Faeies- 
entwiekelung kehrt in der obern Kreide wieder, deren Absätze gleichfalls 
auf ruhiges, tiefes Wasser in ziemlicher Entfernung von der Küste hin- 
weisen. 

6) Vom Tertiär finden sich Nummulitenbildungen, deren genaue Alters- 
stellung zur Zeit sich noch nicht angeben läfst, ferner die zur aquitani- 
schen Stufe gehörende „rote Molasse“ und die zur helvetischen gestellte 
„marine Molasse“, deren Beginn im ganzen Alpengebiete durch eine grofse 
Transgression bezeichnet wird. 

7) Von diluvialen Ablagerungen werden alte Flufsterrassen und Schutt- 
kegel, sowie Glazialablagerungen beschrieben, unter denen diejenigen des 
alten Durance-Gletschers eine Hauptrolle spielen. 

8) Wegen ihrer ökonomischen Bedeutung sind die Ablagerungen und 
Erosionswirkungen der heutigen Gewässer eingehender beschrieben; von 
modernen Bildungen werden ferner Seen, gewöhnliche und Mineralquellen 
erwähnt. S 

Das VI. Kapitel beschäftigt sich mit der Verbreitung der verschiede- 
nen Faciesentwickelungen in Jura und Kreide im Rhonebecken. 

Kapitel VIL. Unter den ungemein zahlreichen Störungen des be- 
schriebenen Gebiets spielen Faltenverwerfungen und Senkungsfelder die 
Hauptrolle, aber neben ihnen finden sich auch zahlreich normale und über- 
kippte Falten, Überschiebungen u. a. Ihrem Alter nach teilt der Verfasser 
die sämtlichen Störungen seines Gebiets ein in postkretazeisch, präaquita- 
nisch, prähelvetisch und prätortonisch, also alle in das Tertiär hineinfallend. 

Das Schlufskapitel resumiert in erolsen Zügen die geologische Ent- 
wickelung der Westalpen unter besonderm Hinweis auf die bei der vor- 
liegenden Arbeit gewonnenen neuen Gesichtspunkte. E. Keilhack. 


614. Termier, M. P.: Etude sur la constitution geologique du 
massif de la Vanoise. (Ebend. 1891, I, 20.) 8%, 143 SS., mit 
10 Tafeln u. 50 Fig. im Text. 

Nördlich von dem bekannten französisch-italienischen Grenzorte Modane 
liegt in den savoyischen Alpen zwischen den Thälern des Are und Doron 
das bis 3861 m sich erhebende Massif der Vanoise. Es verbindet hohe 
landschaftliche Schönheit mit einer Fülle kompliziertester Faltungs- und 
Metamorphismuserscheinungen und umschliefst auf beiden Gebieten noch 
manches Rätsel. Am Aufbau dieses Gebirgsteils nehmen Karbon, Perm und 
Trias teil, während jurassische Schichten gänzlich fehlen. Der tektonische 
Bau ist in kurzen Zügen folgender: von Modane aus verlaufen .divergierend 
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nach Norden zwei permische Antiklinalen. Die westliche derselben verläuft 
nördlich auf Champagny zu, biegt dann mehr und mehr nach Osten um 
und verläuft in einem flachen nach Norden offnen Bogen auf den Col de 
la Leisse zu; die östliche Antiklinale besitzt im allgemeinen nordöstliche 
Richtung und läuft ebenfalls auf den Col de la Leisse zu. Zwischen diesen 
beiden Sätteln liegt eine Triasmulde, die sich zwischen den beiden diver- 
gierenden Perm-Antiklinalen nach Norden hin verbreitert und eine ganze 
Reihe von Spezialmulden und Sätteln liefert. Auch östlich des östlichen 
Permsattels finden sich Triasschichten, die im Osten von alten metamorpho- 
sierten Schiefern begrenzt werden, über deren Alter zwischen den franzö- 
sischen und italienisehen Geologen noch keine Einigkeit herrscht. Ohne 
hier näher auf die Gliederung der an charakteristischen Horizonten nicht 
gerade reichen permischen, karbonischen und triassisehen Schichten einzu- 
gehen, sei nur bemerkt, dafs dieselben allesamt in hohem Mafse metamor- 
phosiert sind. Rein sandige Schichten sind in Quarzite, thonig-sandige in 
Quarzschiefer mit Rutil, Turmalin und Serieit, magnesia- und alkalihaltige 
Gesteine in chloritische und feldspatführende, thonig-kalkige Sedimente in 
pbyllitischen Marmor umgewandelt worden. Da die Umwandelung in keiner 
Weise vom Alter der betreffenden Gesteine abhängt, vielmehr in direktem 
Verhältnisse steht zur Unregelmäfsigkeit der Lagerungsverhältnisse, so wird 
wohl mit Recht in den gebirgsbildenden Kräften die Ursache des Metamor- 
phismus gesucht. K. Keilhack. 


615. Kilian, W., u. F. Leenhardt: Note sur les sables de la 
vallee d’Apt. (Ebend. 1891, II, 16.) 8. 


Lebhaft gefärbte, technisch mehrfach verwendete mächtige Sande im 
Thale von Apt gehen seitlich in Sandsteine vom Alter des Gault über, 
sind also nicht tertiären Alters, und sind von ihrer Unterlage, Urgon-Schich- 
ten, durch eine Transgression und Anzeichen zwischenliegender Erosion ge- 
trennt. K. Keilhack. 


616. Termier, M. P.: Les eruptions du Ve&lay. (Ebend. 1890, 
II, 13.) 8%, 31 SS. 


Unter diesem Titel beginnt eine Reihe von Einzelarbeiten aus dem 
Vulkangebiete des Velay. Der erste dieser Aufsätze behandelt die Petro- 
graphie der Gesteine der Meygal-Gruppe (Basalte, Phonolithe, Trachyte, 
Glimmer-Andesite) und eine Anzahl hervorragender Aufschlüsse desselben 
Gebietes, der andre die durch Phonolith metamorphosierten tertiären Thone 
von St. Pierre-Eynac. E. Keilhack. 


617. Jacquot, E.: Note sur la constitution g&ologique des Pyre&- 
n6es. — Le syst&me Cambrien. (Bull. soc. g&ol. de France XVII, 
S. 640-671.) 8°. Paris 1890. 


Mitteilungen über die ausgedehnten kambrischen Ablagerungen in den 
Pyrenäen, die zum gröfsten Teile aus dünnschieferigen, magnesiahaltigen 
Kalksteinen mit Einlagerungen von linsenförmigen Dolomitmassen bestehen 
und durch die ganze Länge der Pyrenäen sich verfolgen lassen. Jacquot 
nennt dieses Gestein nach seiner Struktur „la dalle“ (etwa Plattenkalk). 

K. Keilhack. 


618. Marion, A.: Physionomie zoologique du departement des 
Bouches-du-Rhöne. 8%, 20 SS. Marseille, Barlatier, 1891. 


Der Verfasser hebt die eigenartigen Tierformen des Küstengebiets, be- 
sonders der Crau, der Camargue und des &tang de Berre, hervor und schil- 
dert die Tierbestände des benachbarten Meeres und dieses selbst im engsten 
Anschlufs an früher veröffentliehte Arbeiten. Weyhe. 


619. Levasseur, E.: La Population Frangaise. 8°, 468 u. 533 SS. 
Paris, Rousseau, 1889 u. 1891. 


Die Aufgabe der Statistik im Dienst des sozialen Lebens, ihr Wesen, 
die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit und Zuverlässigkeit, Gliederung und 
Aufzählung der Lebensgebiete, die in ihren Bereich gehören, ihre Stellung 
zur Demographie, ihre Methode und Geschichte — das sind die Punkte, 
deren Klarstellung sich der Verfasser in der Einleitung angelegen sein lälst. 
Uns interessiert besonders die Deutung der Demographie. Sie ist nach 
Levasseur die Wissenschaft von der Bevölkerung. Sie bestimmt deren Be- 
stand, studiert ihre Bewegung, wie sie sich in den Geburten, den Ehe- 
schliefsungen, den Todesfällen und den Wanderungen äufsert, sie sucht 
die Gesetze zu ergründen, nach denen sich ihre Erscheinungen regeln. Die 
Statistik bietet den Rohstoff, dessen Verarbeitung in dem eben angedeuteten 
Umfang der Demographie zufällt. 

Da vor Beginn des 19. Jahrhunderts zuverlässige statistische Erhe- 
bungen in Frankreich ausstehen, so fehlt die Möglichkeit einer französischen 
Demographie für frühere Jahrhunderte. Trotzdem unternimmt es der Ver- 
fasser, unter Berücksichtigung des zahlreichen, zum grofsen Teil urkund- 
lichen Quellenmaterials eine französische Bevölkerungskunde für jene Zeiten 
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zu geben. Er schildert die einst auf dem Boden des heutigen Frankreich 
se(shaften Völker, aus deren Verschmelzung die Franzosen entstanden sind, 
und letztere selbst von der Zeit der Merowinger bis zur grofser Revolution 
in den einzelnen Phasen der Entwickelung ihres Staates, und zwar so, dafs 
die wirtschaftliche Lage des Volkes im Laufe der Zeiten betont wird und 
an Stelle statistischer Nachweise die Zahlenzusammenstellungen alter Doku- 
mente und Schriften treten. Allerdings gewinnt hier die Hypothese weiten 
Spielraum ; aber ist sie zu verwerfen, wenn sie bescheiden auftritt als das, 
was sie ist? Hierher gehört die Berechnung der Bevölkerung Galliens zu 
Cäsars Zeit aus den vorhandenen Stammregistern, dieselbe für die Zeit Karls 
des Grolsen nach dem Polyptychon des Abts Irminon von St. Germain-des 
Pres, dieselbe für den Anfang des 14. Jahrhunderts nach den Steuerrollen 
der Feuerstellen, die dem Könige zinsten, dieselbe für 1700 nach den ofi- 
ziellen Schätzungen der Intendanten. Besondern Wert erhalten diese Er- 
örterungen durch das kritische Verfahren des Verfassers. Er tritt nicht 
urteilslos in die Fulsstapfen seiner Vorarbeiter, sondern setzt sein Wissen 
und Können und seine reiche Erfahrung auf dem Gebiete der Statistik ein 
und gelangt hierdurch öfter zu andern Ergebnissen, als Forscher vor ihm 
(z. B. Mirabeau, Gu6rard, Dureau de la Malle). Auch die sogenannten Sta- 
tistiker des 18. Jahrhunderts, die ihre Bevölkerungszahlen teils nach den 
Listen I) der Geistliehen über Geburten, Heiraten und Sterbefälle, teils aus 
Ermittelungen über die Volksziffer einzelner Bezirke mit späterer Übertra- 
gung der gefundenen Werte über den ganzen Staat gewannen, finden ein- 
gehende Berücksichtigung unter sorgfältiger Prüfung ihrer Methoden, häufig 
auch durch Kontrolle ihrer Zahlen, wobei untergelaufene Rechenfehler und 
Ungenauigkeiten nicht ungerügt bleiben. 

Die von Levasseur angenommenen Einwohnerzahlen, jedesmal auf den 
gegenwärtigen Flächeninhalt Frankreichs berechnet, betragen: zu Cäsars Zeit 
6,7 Millionen, zur Zeit Karls des Grolsen 5,5 Mill., in der ersten Hälfte des 
14. Jahrhunderts 20—22 Mill., im Jahre 1700 21 136 000, 1770 24,5 Mill., 
1789 26 Mill. 

Hinsichtlich der Bewegung der Bevölkerung sind von den Statistikern 
des vorigen Jahrhunderts, unter denen besonders Moheau hervorragt, na- 
türlich die oben erwähnten Tauf-, Hochzeits- und Sterberegister der Geist- 
lichen benutzt worden, die aber erst seit dem Ministerium Terray (1772) 
an Zuverlässigkeit gewinnen. Die Erhebungen über dieselben Verhältnisse 
aus den Jahren 1783 und 1787, die der konstituierenden Nationalversamm- 
lung als Unterlage bei der Gliederung des Staates in Departements und 
Distrikte diente, geben zusammen mit den Mitteilungen des Chevalier des 
Pommelles (1789) vertrauenswürdigeres Material. Danach kommen im Mittel 
auf jede Ehe 4,2 Kinder, auf 1000 Todesfälle 1086 Geburten. Betrefls 
der Geburten blieb die Westhälfte Frankreichs unter dem Mittel; die Bre- 
tagne ist ausgenommen (4,2). Die Normandie (3,5) stand auch damals 
schon untenan; dagegen Languedoc 4,8, Grenoble, Aix, Perpignan 4,7, 
Lothringen und Metz 5. 

Im allgemeinen besafsen die durch reichen Kindersegen ausgezeichneten 
Gebiete die grölste Sterblichkeit; Languedoc 1238 auf 1000 Geburten, 
Perpignan 1380. Der Westen von der Somme bis zu den Pyrenäen und 
fast ganz Mittelfrankreich hielten sich unter dem Mittel. Die Mittelwerte 
beziffern sich, auf 1000 Bewohner für das Jahr berechnet, auf 8—8,8 Ehen, 
36,7—-39 Geburten, 30—33 Sterbefälle. Die Zahl der Ehen und Geburten, 
aber auch die Sterblichkeit war grölser als heute. Die Bevölkerungszunahme 
ging schneller vor sich als in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
Frankreich stand aber schon damals in dieser Beziehung hinter den meisten 
Staaten Europas unsrer Zeit zurück. 

Das zweite Buch bringt eine vergleichende Bevölkerungskunde Frank- 
reichs in unserm Jahrhundert. Sämtliche Gebiete der Demographie werden 
eingehend berücksichtigt, dazu kommen häufig Vergleiche mit den einschlä- 
gigen Verhältnissen in andern Staaten. Das Wesentliche über diesen vom 
Verfasser schon anderwärts — aber wohl kürzer — behandelten Gegenstand 
gibt der Litteraturbericht von 1889 unter Nummer 2418b. Mit dem an 
andern Orten der Litteraturberichte abgegebenen Urteil über die beigefügten 
Karten kann Referent nicht völlig übereinstimmen. Die Dichtekarte von 
Europa ist für die aufserfranzösischen und aufseritalienischen Länder zu 
stark verallgemeinert. Beispielsweise kommen in Deutschland namentlich 
die Dichteunterschiede der zwischen dem Rhein und der mittlern Elbe ge- 
legenen Landschaften nicht zum Ausdruck, das bayrische Schwaben ist mit 
mehr als 75 Einwohnern auf das Quadratkilometer zu hoch angesetzt, die 
Weichselwerder mit 48—61,9 zu niedrig, der Fläming, die niederlausitzer 


1) Seit dem Edikt von Villers-Cotterets (1539). Die Veröffentlichungen 
des Zivilstandes von Paris fanden monatlich statt von 1670—1684, dann 
kommt eine Unterbrechung bis 1709; von da ab sind sie wieder aufge- 
nommen. j 
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Grenzrücken, der Harz u. v. a. tragen stolz die Farbe der bestbevölkerten 
Landstriche. Die Karte ist wegen verschiedenartiger Behandlung in den 
einzelnen Staaten völlig unbrauchbar. Die Dichtekarte von Frankreich ist 
in ihrer Ausführung über alles Lob erhaben, und ihre Zusammenstellung 
hat, da die Dichte der Gemeinden zu Grunde gelegt ist, sehr viel entsa- 
gungsvolle Arbeit verursacht; aber ihr Anblick verletzt das Auge, das Durch- 
einander greller Farbentöne, die oft ohne Vermittelung Seite an Seite prahlen, 
spricht jedem Schönheitsgefühl Hohn. Die Verwendung weilser Flächen 
für Gebiete mittlerer Volksdichte ist nicht empfehlenswert, weilse Stellen 
auf Karten pflegen eine andre Bedeutung zu haben (vgl. auch Ratzel, An- 
“thropogeographie II, 199 und 202). 

Das Kapitel über Volksdichte ist von besonderm Interesse. Die Ver- 
diehtung der Bevölkerung der Departements, die in einer langen Liste zu- 
sammengestellt sind, übergehen wir; sie ist von untergeordnetem Wert, weil 

- die Verteilung der Menschen über die Erde nicht von willkürlich umgrenz- 
ten Verwaltungsbezirken beeinflufst wird. Wichtiger ist in dieser Beziehung 
der Gegensatz zwischen ländlichen und städtischen Gemeinden. Jene be- 
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von 40—50 per qkm auf, ein Wert, der etwa der mittlern Dichte von ganz 
Frankreich im Jahre 1801 entspricht. Wenn sich unter den 36 121 Ge- 
meinden (1886) die Landbewohner im Gebiet der Aube, Marne und Seine zu 
geschlossenen Dorfsehaften zusammendrängen, während im Westen, sonder- 
lich in der Bretagne und im Zentralgebiet, die Häuser der Dörfler weit ver- 
streut liegen, so dals das Verhältnis der isoliert Wohnenden zu den Zu- 
sammengescharten 60:100 übersteigt, so glaubt der Verfasser den Grund 
hierfür in dem durch die Ortslage bedingten grölsern oder geringern Schutz 
bei feindlichen Einfällen zu erblieken. Aber auch die Bodenbedingungen 
erweisen sich hier wirksam. Der granitische Untergrund in der Bretagne 
und in der Vend&e und der dortige Regenreichtum erzeugen eine Menge 
Wasseradern, die zu einer zerstreuten Wohnart einladen, wohingegen die 
Regenarmut im Verein mit dem Kalkboden im Marnegebiet und die hier- 
von abhängige Seltenheit der Quellen zu einer engen Vereinigung an wenigen, 
besonders bevorzugten Stellen zwingt. 

In den warmen, fruchtbaren Thälern des Graisivaudan erreicht die Be- 
völkerung bis 600 m Meereshöhe über 100 Einwohner auf das Quadratkilo- 
meter, in den Bergen der Dauphin& beträgt die Dichte bis 1100m 60; 
auch hier gedeihen noch Cerealien und Fruchtbäume. Höher hinauf bis 
1700 m, wo die Nadelhölzer und Viehweiden vorherrschen und nur stellen- 
weise Gerste und Hafer gedeiht, kommen 13 auf das Quadratkilometer. Auch 
bis 2200 m, in der Region der Sommerweiden, fehlt es an Bewohnern nicht, 
aber aulser den Hospizen gibt es nur winzige, spärlich über die Region 
verstreute Dörfer. 

Die ackerbautreibenden Bezirke haben in den letzten Jahrzehnten ihre 
Diehte stetig verringert, ebenso Cognac wegen der Phylloxera, Vienne dank 
der Krankheit der Seidenwürmer. Wenn 1886 53 Arrondissements weniger 
Einwohner zählten als 1801 und seit 1816 175 Arrondissements in der 
Bevölkerungszahl zurückgegangen sind, so erklärt sich dies aus der mils- 
lichen Lage der Landwirtschaft, die zur Auswanderung in die Städte und 
zur Wahl einträglicherer Berufsarten gezwungen hat und Kindersegen als 
ein dem Familienwohlstand hinderliches Übel betrachten und vermeiden 
läfst. 

Nur 82 Arrondissements haben seit 1801 um 50—100 Proz. zuge- 
nommen, 19 haben ihre Bevölkerungsziffer in dem genannten Zeitraume 
mehr als verdoppelt; davon verdanken sechs ihren Zuwachs der Steinkohle, 

sieben der Gewerbthätigkeit, fünf dem Seehandel, das 19. ist Paris. 

Das dritte Buch ist der Moralstatistik gewidmet. 
Zahlreiche graphische Darstellungen und Kärtehen erhöhen die Brauch- 
_ barkeit des Buches, dessen Studium jedem Fachmann am Herzen liegen 
; muls. Weyhe. 


620. Nourry, Cl: La Depopulation de la France: la question 
laitiere. 8%, 214 SS. Paris, Librairie universelle, 1890. fr. 2. 


Verfasser hält für den wesentlichsten Grund des Rückgangs in der 
Bevölkerungszunahme Frankreichs die ungenügenden Milchverhältnisse, die 
er in der vorliegenden Schrift des nähern erörtert. Weyhe. 


621. Boissonnade, P.: Essai sur la g&ographie historique et sur 
> la d&mographie de la province d’Angoumois du XVIllIe siecle 
au XIXe. 80% 180 SS. Angoulöme, L. Coquemard, 1890. 

Wie schon der Titel anzeigt, ist der Inhalt dieser Schrift ein zwei- 
facher. Die erste Abhandlung beschäftigt sich mit der territorialen Ein- 
teilung der Provinz Angoumois im 18. Jahrhundert und ist rein geschicht- 
lich; die zweite enthält eine minutiöse Untersuchung über die Volksbewegung 
im 18. und 19. Jahrhundert und ist, wie alle solche statistisch-historischen 
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Arbeiten, von hohem Interesse, Statistische Ermittelungen über das vo- 
rige Jahrhundert sind ja aufserordentlich mühsam; um so mehr Dank ver- 
dient der Verfasser, der ein so erstaunlich reiches Material zu Tage geför- 
dert hat. In der Volksbewegung von Angoumois erkennen wir überdies 
im kleinen alle jene Faktoren, die diesen Vorgang in ganz Frankreich be- 
herrschen: die Entwickelung der materiellen Kräfte und die Beseitigung 
politischer und sozialer Schranken; die Anziehungskraft der Städte auf die 
ländliche Bevölkerung ; die Steigerung der Lebensansprüche, die eine leichte 
Abnahme der Heiraten und eine erschreckende Abnahme der ehelichen Ge- 
burten bewirkt,"wogegen aber die unehlichen Geburten zunehmen; endlich den 
Fortschritt der Volkswohlfhrt, der die Lebensdauer verlängert. Supan. 


622. Pietra Santa, P. de: Les Landes de Gascogne. Paris, 
Soc. frang. d’hygiene, 1891. 

Wir haben seiner Zeit (Litt.-Ber. 1887, Nr. 477) des grundlegenden 
Werkes von Chambrelent über die Landes ausführlicher gedacht; Pietra - 
Santa fügt dem nichts wesentlich Neues hinzu, sondern sucht nur das 
grolse Kulturwerk Bremontiers und Chambrelents dem Verständnis und 
der Würdigung des Publikums näherzurücken. In letzter Zeit scheint es 
freilich auch hier bergab zu gehen, wie die Zählung von 1891 beweist. 
Als ähnliche Kulturarbeiten, die ebenfalls die günstigsten gesundheitlichen 
Folgen hatten, bespricht der Verfasser kurz die Entwässerung der toskani- 
schen Maremmen, die Austrocknung des Fueiner Sees und die Beschränkung 
des Zuider-Sees. Supan. 


623. Mauguin, Ch.: Statistique comparee de l’agriculture fran- 
saise en 1790 et en 1882. (Journ. Soc. de Statist. Paris 1890, 
S. 200—213.) 

Im Jahre 1790 hat die konstituierende Versammlung zum Zwecke der 
Begründung eines neuen Steuersystems den berühmten Chemiker Lavoisier 
mit statistischen Erhebungen über die Lage der Landwirtschaft betraut ; 
und obwohl nieht die erste Arbeit dieser Art, ist Lavoisiers Statistik doch 
weitaus die zuverlässigste und vollständigste, die wir aus frühern Jahrhun- 
derten über Frankreich besitzen. Aus den umfangreichen Tabellen, die 
Mauguin nicht blofs nach Lavoisier, sondern. auch nach andern zum Teil 
handschriftlichen Quellen entworfen hat, entnehmen wir nur ein paar Bei- 
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spiele. Zunüchst die Benutzung des Bodens in Prozenten der Gesamt- 
fläche: 
1790 1882 Zu- (+) und Abnahme (—) 
Getreide . 27,4 28,6 + 1,2 
Brachland RR LS.D 6,9 —11,1 
Nur als Weide benutzt 17,5 11,8 — 9,7 
Flachs und Hanf. 0,5 0,2 — 0,3 
Verschiedene Kulturen 0,1 6,4 + 6,3 
Wiesen ge 9,5 19,8 —+10,3 
Weinpärteng se E30 4,1 + 11 
Wald- und Buschland 21,8 17,9 — 3,9 
Wüstland 2,2 4,3 + 2,1 


Man ersieht daraus, dafs vor 100 Jahren die Bodenkultur auf keiner 
tiefen Stufe stand, und auch Lavoisier betonte, dafs ihrem Aufschwunge 
weniger die geringe Volksbildung, als die willkürliche Steuerverteilung und 
die Zehnten und Fronden im Wege ständen. Seitdem hat sie natürlich an 
Intensität wesentlich zugenommen, und diesem Umstande, sowie der Ent- 
wickelung der Industrie, die Tauschwerte für fremde Nahrungsmittel schafft, 
ist es zuzuschreiben, dals der Verbrauch seit 100 Jahren beträchtlich ge- 
stiegen ist. Der jährliche Konsum pro Person betrug nämlich: 


1790 1882 
Getreide hl 3,76 3,93 
Hafer M 1,97 2,41 
Wein = 0,58 0,89 
Fleisch kg . . 23,53 33,06 
Supan. 
Niederlande und Belgien. 
624. Du Fief: Atlas de Belgique. Fol., 27 Karten. Brüssel, 
Institut national de geogr., 1892. fr.3; 


625. Waterstaatskaart van Nederland. 1:50000. Sekt. Heerlen, 
Bl. 1-3; Maastricht, Roermonde, Bl. 3 u. 4; Sittard, Bl. 2 
u. 3. Amsterdam, Seyffardt, 1890 u. 91. a fl. 2,50. 


626. Witkamp, P. H.: Zakatlas van Nederland. 8°, 12 Karten. 


Arnheim, Voltelen, 1891. fl. 1,50. 
627. Ijmuiden. Hydrogr. Kaart van 1:7500. Haag, 
van Üleef, 1891. Te 


sh Litteraturbericht. 


628. Blink, H.: Overzicht van de Uitgestrektheid der Bosschen 
en der Woeste Gronden in Nederland. 4°, 28 SS, mit a) Kaart 
der Bosschen in Nederland, b) Kaart der Woeste Gronden 
in Nederland. 1:400000. Amsterdam, H. Gerlings, 1891. 

fl. 2,50. 

Das oben genannte Heft enthält eine tabellarische Übersicht der Wäl- 
der und des noch unbebauten Bodens in allen Gemeinden des Königreichs 
der Niederlande. Die betreffenden Tabellen sind provinzweise geordnet 
und geben in alphabetischer Ordnung die Namen der „Katastergemeinden“ 
mit deren Gröfse in Hektaren, gleich dahinter die Fläche des zugehörigen 
Waldes, in Nadelholz und andre Holzarten getrennt, mit dem Prozentsatz 
desselben zum ganzen Areal der Gemeinde. Heide, Fennboden, Dünen und 
Sand (Sandverwehungen) füllen, als unbebautes Land zusammengeworfen, 
in derselben Weise die andern Spalten, denen sich dann noch die Weiden- 
büsche anreihen. 

Die beiden zugehörigen gleichgrofsen Kartenblätter von 69:85 em 
enthalten die bildliche Darstellung der eben skizzierten Statistik, indem 
das eine die Waldflächen, das andre den noch unbebauten Boden in Farben 
zur Anschauung bringt, deren Töne immer dunkler werden, je gröfser der 
Prozentsatz des Waldes oder derjenige des Heidebodens &e. ist. So er- 
gänzen sich beide Karten in der Weise, dafs man sehr bald die ungeheure 
Arbeit erkennt, welche die von Jahr zu Jahr fortschreitende Aufforstung 
des Heidebodens &c. noch erfordern wird. Überdies enthalten dieselben 
nochmals mehr zusammengedrängte Tabellen derjenigen Gemeinden, bei 
welchen die Ausbreitung der Wälder 20 und diejenige des unbebauten Bo- 
dens 30 und mehr Prozent beträgt, nebst der Hauptsumme für die Pro- 
vinzen. 

Über die Entstehung dieser gerade für die Niederlande besonders in- 
teressanten und mit aufserordentlichem Fleils zusammengestellten statistisch- 
kartographischen Arbeit entnehmen wir der von dem „Vorstand der Abtei- 
lung Amsterdam der Niederländischen Heide- Gesellschaft, G. vas Visser, 
C. W. Janssen“ unterzeichneten Einleitung, dafs das Bestreben, die un- 
verhältnismäfsige Ausdehnung der noch wüst liegenden Landschaften im 
Königreich durch Kultivierung in Wald zu verwandeln, bislang einer wis- 
senschaftlichen Grundlage entbehrte, nach welcher die Heideausrottung 
mit mehr Aussicht auf Erfolg weitergeführt werden könnte, Es heilst 
dann weiter mit Beziehung auf die im Gange befindlichen Aufforstungen, 
dafs eine verbesserte Ausgabe der Waldkarte später folgen würde, und noch 
„Auf der neuen Karte soll dann, wie wir hoffen, die dunkelgrüne Farbe der 
Wälder für viele Gemeinden auf denjenigen Stellen erscheinen, wo jetzt 
die Karte für unbebautes Land die dunkelsten Töne vor Augen führt“. — 
Gewils ein hohes Ziel, dessen Erreichung die ganze Kraft der Niederlän- 
schen Heidegesellschaft noch auf viele Jahre hinaus in Anspruch nehmen 
wird, und welches der Teilnahme von Staat und Gemeinde, wie nicht min- 
der der reichen Privaten wohl wert ist! Vogel. 


629. Cappelle, H. van: Sur les Rapports du Diluvium entremäle 
avec le Diluvium Scandinave de Staring. (Bull. Soc. Belg. de 
Geol. 1891, V, S. 69—77.) 

Auf Grund einiger neuen Beobachtungen wird gezeigt, dafs das nie- 
derländische „Diluvium entrem&l&“ kein einheitlicher Komplex ist, indem 
es sowohl prä- als auch postglazial auftritt. Verfasser ist deshalb für die 
Ausmerzung dieser Bezeichnung aus der geologischen Karte. 

August v. Böhm. 


Grofsbritannien und Irland. 


630. Ordnance Survey. 1 inch-maps. (1:63 360.) 
England and Wales. Bl. 80, 81, 88—94, 101—105, 114—116, 
118, 125, 127—130, 133, 134, 137, 139—141, 143—147, 152, 157, 
159, 161— 164, 171—173, 177, 185 —188, 201, 205-207, 218, 235, 
249 — 252, 263, 264, 276, 289, 292. 293, 295, 307, 309, 313, 
324—328, 337—340, 347, 352. (Situation) A 1 sh. 
Scotland. Bl. 42, 43, 50, 52, 58—60, 69, 81, 82, 93. (Ter- 
rain) a 1 sh. 9. 
Ireland. Bl. 134, 165, 169, 176, 178, 179. (Terrain) & 1 sh. 
London 1890—92. 
631. Bartholomew, J.: New reduced Ordnance Map of the Bri- 
tish Isles. 1:633360. London, Philip, 1892. 25 sh. 
Anzeige in Proc. R. Geogr. Soc. London 1892, S. 199. 
632. England, E coast. Biyth 1: 6000. (Nr. 1626.) 1 sh. 6. — — 
River Thames; Kentish Knock and the Naze to the West 
Swin. 1:52000. (Nr. 1975.) 3 sh. — — Flamborough head 
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to Hartlepool. 1:146000. (Nr. 1191.) 2 sh. 6. — — S Coast: 
Wits and bay. 1:18500. (Nr. 1564.) 1 sh. 6. — — Bigbury 
bay to Exmouth. 1:73000. (Nr. 1613.) 2 sh. 6. London, 
Admiralty, 1890 — 9. 

633. Bartholomew ,„ J.: Reduced ordnance survey of Scotland. 
1:126020. Bl. 17: Aberdeen, 20: Central Ross-shire. Edin- 
burg, Bartholomew, 1891. a 1 sh. 

Besprechung in Proceed. Roy. Geogr. Soc. 1891, XIII, Nr. 5, S. 319. 

634. Scotland, W coast: Lamlash harbour. 1:10600. (Nr. 1619.) 
2 sh. — — Arran Island to Gare Loch including the firth of 
Clyde. 1:46600. (Nr. 2131.) 3 sh. — — Loch Dunvegan, 
Loch Snizort. 1:24400. (Nr. 1202.) 2 sh. 6. London, Admi- 
ralty, 1891. 

635. Ireland, S coast: Cork harbour. 1:29200. (Nr. 1765.) 


2 sh. 6. — — Kinsale to Wexford. 1:146000. (Nr. 2049.) 
3sh. Queenstown and port of Cork [outer sheet] (Nr. 1777 — 
[inner sheet] (Nr. 1773). 1:635000. a 2 sh 6. — — Irish 
Channel. Lough Carlingford to lough Larne.- 1:155000. 


(Nr. 45.) 2 sh. 6. London, Admiralty, 1890 u. 91. 
636. Hibbert, S.: A Description of the Shetland Islands. 4°, 
294 SS. Lerwick, Manson, 1891. 


S. Hibbert, der die Shetland-Inseln behufs geologischer Forschungen 
besucht hatte und mit jedem Winkel der Eilande bekannt geworden war, 
hatte vor 70 Jahren ein gröfseres Werk veröffentlicht, das neben den Er- 
gebnissen seiner wissenschaftlichen Untersuchungen eine volkstümlich ge- 
haltene Beschreibung seines Forschungsgebiets mit zahlreichen Karten und 
Abbildungen brachte, Tierwelt, Flora und Witterungsverhältnisse sehr wenig 
berücksichtigte, Volkskundliches, Geschichte, Verfassung und Sage aber 
weitläufig behandelte. Die Redaktion der Shetland News hat das „wert- 
volle Werk“, das sehr selten sein soll, in Buchform neu abgedruckt, unter 
Weglassung der Abschnitte, die über geologische Verhältnisse sprechen, und 
ohne Karten und Abbildungen (mit Ausnahme einer Probetafel) hinzuzu- 


fügen. Weyhe. 
637. De Bovet, M.-A.: Trois mois en Irlande. 8%, 484 SS., mit 
Abbildungen. Paris, Hachette, 1891. fr. 4. 


Die Reise führt von Kingstown nach Dublin, von da über die Wick 
low-Berge nach Wexford und in das Flufsgebiet des Barrow nach Waterford 
und Kilkenny, darauf zum Blackwater und über Cork gen Killarney und 
Valentia, dann an das Gestade des Shannon und von hier über die Galway 
und Clewbucht nach Westport, weiter nach Sligo, Enniskillen und London- 
derry zum Thale des Bann, endlich über den Riesenwall, Antrim, den Lough 
Neagh nach Belfast und in die Mourne-Berge. In dem liebliehen Rostre- 
vor findet die Reise ihr Ende. Wer sich für die Geschichte Irlands und 
für seine Altertümer interessiert, wird manches mit Genuls lesen; wer aber 
kein Vergnügen findet an all den Spuk- und Schauergeschichten, die sich 
an alte Schlösser und Abteien knüpfen, wer kein Verlangen trägt, von jedem 
Fleckehen irischer Erde zu wissen, welehe mehr oder weniger wichtige 
Rolle es in der Landesgeschichte gespielt hat, wird viel überschlagen müssen, 
um zu Stellen zu gelangen, die ihn über die Natur des Landes, über die 
Eigenart seiner Siedelungen und das Wesen seiner Bewohner unterrichten. 
Der Ausspruch der Verfasserin: „Paysagistes, ne voyagez-jamais avee des 
geographes; cela finirait mal“ (S. 150) kennzeichnet die Färbung des 
Buches ; das Erdkundliche tritt in den Hintergrund, aber nicht zu gunsten 
einer poetisch angehauchten Schilderung landschaftlicher Reize, wie man 
nach jenen Worten vermuten dürfte — beides verbirgt sich bescheiden 
hinter einem Wust historischen Kleinkrams. Weyhe. 


638. Irving, A.: Physical studies of an ancient estuary. (Geol. 
mag. Dec. III, Bd. VIII, Nr. 8. 8%, 9 SS. London 1891.) 

Die dem mittlern Eocän zugerechneten Bagshotschichten des Londoner 
Beckens werden als eine Wechsellagerung von Land- und Sülswasserbildungen 
mit solchen eines alten Ästuariums aufgefalst, und zwar bilden letztere die 
obere, erstere die untere Abteilung. Wenn Holland heute unter den Meeres- 
spiegel tauchte, würde eine ähnliche Schichtenfolge sich ergeben. 

K. Keilhack. 
639. Davison, Ch.: On the british earthquakes of 1889. (Geol. 
mag. Dec. III, Bd. VII, Nr. 2, 7, 8. 8%, mit 1 Taf. London 
1891.) . 
Fünf Erdbeben waren 1889 in Grofsbritannien zu verzeichnen : 
1) 18. Januar in der Umgebung von Edinburgh; 


mar 
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2) 10. Februar in Lancashire und angrenzenden Gebieten; 
3) 22. Mai in Ben Nevis; 

4) 15. Juli in Kintyre, Gigha Island und Arran ; 

5) 7. Oktober im westlichen Cornwall. 

1. Zwei Stölse mit 23 Stunden Zeitunterschied. Stärke des ersten 
Stolses: V, des zweiten: Vl nach der Rossi-Forelschen Skala. Geräusch an 
vielen Orten gehört, aber nicht überall, wo der Stols gefühlt wurde, und 
an einzelnen Orten, wo er nicht gefühlt wurde. Das Erdbeben ist zurück- 
zuführen auf eine der die Pentland Hills in der Richtung SW—NE durch- 
setzende Verwerfung von kaum einer englischen Meile Länge, die Tiefe des 
Herdes unter der Oberfläche beträgt 8 engl. Meilen. 

2. Zwei Stölse, Intensität VI des ersten, ein schwacher Nachstols 
nach 20 Minuten, Epizentrum 2 engl. Meilen NNE von Bolton; das er- 
schütterte Gebiet hat kreisförmige Begrenzung mit einem Durchmesser von 
55 engl. Meilen. Dauer des Erdbebens 1—15 Sekunden. An einem Drittel 
der Beobachtungspunkte wurde Geräusch gehört. Die Umgrenzung derselben 
ist den Isoseismen nicht parallel. Wahrscheinlich ist dieses Erdbeben auf 
die grolse Verwerfung des Irwell-Thales, die von SSE nach NNW streicht, 
zurückzuführen. 

3. Ein Stols, Intensität IV, Epizentrum wahrscheinlich nahe bei Ben 
Nevis. Die grofse Verwerfung, die von Inverness kommend Schottland 
in südwestlicher Richtung kreuzt und an mehreren Orten mit Erdbeben ver- 
knüpft ist, verläuft ganz in der Nähe von Ben Nevis. 

4. Ein Stofs, Intensität V, Epizentrum 34 Meilen SE von Clachan; 
das erschütterte Gebiet elliptisch, 25 engl. Meilen lang, 18 breit, Dauer des 
Stolses 2—5 Sekunden. Geräusch fast überall im Schüttergebiete wahr- 
genommen. Geologische Beziehung zweifelhatt. 

5. Ein Stofs, Intensität IV, Epizentrum 22 Meilen SW von Altarnon, 
Schüttergebiet elliptisch, Achsen 25 und 20 Meilen, Dauer des Stolses 2—20 
Sekunden. Starkes Geräusch an der Mehrzahl der Beobachtungspunkte. 
Das Epizentrum liegt in der Nähe des Mittelpunktes des grolsen Ost-Corn- 
waller Granitstockes, doch ist eine Beziehung zu irgend welchen tektoni- 
schen Linien nicht nachweisbar. K. Keilhack. 


640. Scott, R. H.: The Variability of the Temperature of the 
British Isles, 1869—83, incl. (Proc. R. Soc. 1890, Bd. XCVII, 
S. 30363, 1 Taf.) 

Die Resultate stellen wir auszugsweise und in Celsius ° übertragen in 
nachfolgender Tabelle zusammen. Wenn auch die Zahl der Stationen klein 
ist, so tritt doch die Zunahme der Veränderlichkeit landeinwärts und der 
Gegensatz der West- und Ostküste deutlich hervor. Zu bedauern ist der 
Mangel einer echten Binnenstation. 


Fal- 


o 


Valen- Stony- Glas- Aber- 


cia. Armagh. mouth. hurst. gow. deen. Kow. 
Winter . 1,4° 27 1,3° 146° 155% 1-65 1482 
Frühling . 1,0 1,3 1,0 1,3 152 1,3 1,4 
Sommer 0,8 151 1,8 15% 1,0 1,1 1,3 
Herbst. . 11 1,6 41 1,4 1,5 1,4 1,6 
Jahr We 21,1 1,4 1,0 1,4 1,3 1,8 155 

Durchschnittliche Zahl der Tage. 

a 41951° 94,5% _100,1°,. 101,9° ,.85,9° 
0,5—2,8 217,1 221,6 219,8 225,6 220,4 219,6 222,8 
2,8—5,6 21,8 42,7 19,4 43,3 41,2 40,4 52,3 
über 5,6 0,3 27 0,5 3,0 3,4 32 4,4 


Scott teilt auch mit, wie viele Tage mit gewissen Mitteltemperaturen 
in jedem Jahr der Periode 1869—83 vorkamen. Ich greife nur die Frost- 
tage heraus. Valencia hatte durchschnittlich im Jahr 0,6, Falmouth 2,1, 
Armagh 9,1 Kew 14,0, Aberdeen 14,7, Glasgow 15,5, Stonyhurst 16,5 Frost- 
tage. Mit Ausnahme von Valencia | Falmouth kommen sie von November 
bis März vor und erreichen das Maximum ihrer Häufigkeit im Dezember, 
nur an den beiden erstgenannten Stationen im Januar. Supan. 


Skandinavische Länder. 


641. Schweden, Norwegen und Dänemark in 1:3000 000. 
C. Flemmings Generalkarten Nr. 32. Glogau 1891. 

Die im kartographischen Institut der obengenannten Verlagshandlung 
in neuer Bearbeitung herausgekommene Karte, 72 : 58 cm grols — übrigens 
in Taschenformat gefaltet —, gibt in sauberer lithographischer Ausführung 
das Meer und die Landseen in blauer Farbe, das Terrain in brauner 
Schummerung. 

Sie scheint ihrer Einrichtung nach vorzugsweise für den Reiseverkehr 
bestimmt, da sie aufser den Eisenbahnen, von welchen diejenigen mit 


Schnellzugsverkehr ausgezeichnet sind, aueh die Hauptstrafsen, Kanäle und 
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Dampfverbindungen, sowie die Richtungslinien der submarinen Telegraphen 
angibt. Die Höhen sind in Metern bezeichnet, doch vermifsten wir den 
Namen des höchsten Berges in Schweden. Vogel. 


642. Danmark. Generalstabens Atlasblade. 1:100000. Bl. 
Frederikshayn, Ügedser, Hirshals, Laese, Mölensklint, Skagen. a Bl. 
kr. 0,40. — Bl. Hjörring, Lökken, Nyborg. a Bl. kr. 0,50. 

Kopenhagen, Gad, 1891. 


643. Jydland. Generalstabens Atlasblade. 1:40000. Bl. Allinge, 
Bovbjerg, Giver, Grinderslev, Helligsö, Jegindö, Lemvig, Skiot, anpur 
Struer, a kr. 1,65; kolor. a kr. 2. Harboöre. a kr. 0,85. 


Ebend. 1891 u. 92. 


644. Gotland. 1:150000. Stockholm, Generalstabens Litogr. 
Anstalt, 1891. kr.’D8 
Das auf Leinwand gezogene und in Taschenformat gefaltete, in Höhe 
und Breite 81: 56 cm grolse Blatt ist eine Reduktion der zur 100 000tei- 
ligen Generalstabskarte von Schweden gehörigen 5 Sektionen Wisby, Färö, 
Roma und Hamra nebst der Insel Gotska Sandön. Mit allem dem reichen 
Anbau der Insel entsprechenden topographischen Detail ausgestattet, sind 
die Höhenschichten von 15 m Äquidistanz in gelber Abtönung bis über 
75 m eingetragen. (S. auch Litter.-Ber. 1889, Nr. 487.) Vogel. 


645. Norge. Topogr. Kart. 1:000000. Bl. 5B: Grimstad, 21A: 
Varaldsjö, 21C: Rögden, 30B: Bygdin, A3A: Röros, 49C: Froöerne, 
51D: Sörli, 54C: Trones, 56A: Vikten, 57A: Fröiningsfjeld, 57B: 
Namsvandet. ä kr. 1. 

Geologisk Rektangelkart. Bl. 1:100000. Bl. 47A: Selbu. kr. 1. 
Specialkystkart. 1:50000. Bl. B7: Sildeodden til Yttere To- 
rungen — B42: Fra Terningen til Grundene. & Bl. kr. 1,60. 
Christiania, Geogr. Opmaaling, 1891 u. 92. 

646. Norway, W Coast: The Naze to the North Cape. 1:1 825.000. 
(Nr. 1479.) 2 sh. 6. London, Admiralty, 1891. 

647. Drechsel, C. F.: Oversigt over vore Saltvandsfiskerier i 
Nords&en og farvandene indenfor Skagen. Samt et tilleg af 
Dr. ph. Joh. Petersen. 4°, 146 SS., mit zahlreichen Karten, 
Tafeln und Tabellen. Kopenhagen, Lehmann & Stage, 1890. 

krall), 


Wenn auch diese schöne und wertvolle Arbeit über die dänische See- 
fischerei wesentlich technischen Inhalts ist, so bietet sie doch auch eine 
Reihe wichtiger geographischer und statistischer Angaben. Als Gesamtwert 
der Seefischerei wird nach vierjährigem Durchschnitt die Summe von ca 
5 Mill. Kronen angegeben, wovon fast 1 Million auf die Nordseeküste, 
nicht ganz 1/, Million auf den Limfjord, der Rest mit 3} Millionen auf 
die Gewässer innerhalb Skagen inkl. Bornholm entfallen. Im letztern 
Gebiete ist der Hauptfangfisch der Goldbutt (Pleuronectes platessa) mit 
800 000 Kronen — 25 Proz.; dann kommen der Aal und der Hering mit 
je 600000 Kr. — 19 Proz., der Dorsch mit 430000 Kr. = 13 Pıroz., 
Lachs und Lachsforellen (bei Bornholm) mit 200 000 Kr. = 6 Proz., und 
Zunge (Solea vulgaris) mit 125000 Kr. —= 4 Proz.; der Rest entfällt auf 
Hornfisch, Makrelen und Garneelen. Für die Nordseeküste ist der Gold- 
butt, Dorsch und der Hummer von überwiegender, die Auster (auch im 
Limfjord) von nebensächlicher Bedeutung. Für jeden der wichtigern Fische 
werden die hauptsächlichen Fanggründe auf einer Karte angegeben, — 
eine Leistung, der wir für unsre deutsche Nordseefischerei bekannter- und 
beklagtermalsen noch nichts Ähnliches an die Seite zu stellen haben. Die 
Zahl der Fischer wird auf 10 000 Mann angegeben. Eine sehr genau ins 
einzelne gehende Statistik der Fischerei aller Küstenplätze binnenseits von 
Skagen wird für 1885 beigegeben. Im Anhang finden sich zwei Karten: 
eine Tiefenkarte des Kattegatts und der Belte und eine Karte der Boden- 
beschaffenheit, wo Steingrund, Sand-, sandiger Lehmboden und Schlick- 
flächen unterschieden werden und gleichzeitig die Verbreitung der Zosteren, 
sowie der Laminarien und andern höhern Algen eingetragen ist: wie in 
der von Reinke untersuchten westlichen Ostsee sind die Algen fast aus- 
schliefslich auf die härtern Bodenarten beschränkt. Eine zoologische Be- 
schreibung (von Dr. Petersen) der bei der dänischen Seefischerei in Betracht 
kommenden Fische mit sehr klaren Abbildungen macht den Schluls. 

O0. Krümmel. 


648. Olsson: Om de jemtländska fjällväxternas ut bredning inom 
Sverige. 49, 60 SS. Östersund 18%. 


Enthält eine Aufzählung von 177 arktisch-alpinen Pflanzenarten 
Skandinaviens mit Angabe der Standorte, eingeteilt nach drei Gruppen der 
Regionshöhe und der Formation. Genaueres im pflanzengeographischen Be- 
richt des Geogr. Jahrbuchs XV, Drude, 


r 
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649. Dyring, J.: Kongeriget Norge. 2. Aufl. 8%, 290 SS. Pors- 
grund, Dyring, 1891. kr. 3,60. 


Ein kurzes, für den norwegischen Haus- und Schulgebrauch berechne- 
tes Handbuch der Geographie und Staatskunde Norwegens in älterm Stil. 
Es werden Lage, Grenzen, Gröfse, Küsten, Gebirge, Gewässer kurz behan- 
delt, auch Tafeln über Berghöhen, Flulsgebiete u. dgl. eingeschaltet. Irgend- 
welche allgemeinere Betrachtungen oder rein wissenschaftliche Erörterun- 
gen haben offenbar von vornherein nicht in der Absicht des Verfassers ge- 
legen. Es folgen ausführlichere Abschnitte über Bevölkerung, materielle 
und geistige Kultur, Verfassung, Verwaltung und Verteidigung des Landes 
und schliefslich eine ziemlich gedrängte Topographie der einzelneh Amter. 
Ohne Zweifel hat das Buch in den norwegischen Kreisen, für die es be- 
stimmt ist, ganz nützlich gewirkt; deutsche Leser wenden sich besser an 
die bekannten vortrefflichen statistischen Tabellenhefte, weiche die norwegi- 
sche Regierung herausgibt, zumal Dyrings Tabellen durchweg auf diesen 
beruhen. Bei einer weitern Auflage wäre das Litteraturverzeichnis umzu- 
gestalten. In der abgekürzten Form, wie die Titel jetzt aufgeführt werden, 
können sie dem Leser nur von geringem Nutzen sein. Merkwürdig ist, dafs 
Bloms für seine Zeit recht wertvolles Werk, zu dem Carl Ritter das empfehlende 
Vorwort geschrieben, gar nicht mehr in der Liste vorkommt. F. Hahn. 


650. Gülsfeldt, P.: Kaiser Wilhelms II. Reisen nach Norwegen in 
den Jahren 1889 u. 90. 8%, 350 SS., mit einer Orientierungs- 
karte. Leipzig, Paetel, 1890. M. 24. 


Das vorliegende, nicht nur in vornehmer Ausstattung erscheinende, 
sondern thatsächlich in jeder Hinsicht und im besten Sinne des Wortes 
vornehme Buch soll anregend und belehrend wirken, wendet sich aber 
nicht speziell an fachmännische Kreise, obwohl auch für solehe, wie dies, 
wenn ein Güfsfeldt reist, nieht anders zu erwarten ist, manches abfällt. 

Den dem Buche gewissermalsen als Sinn- und Kennspruch vorgesetzten 
Worten des Kaisers über den Zweck seiner Reisen müssen wir nach den 
eignen Erfahrungen vollsten Beifall zollen und recht vielen Deutschen, na- 
mentlich den Führern der politischen Parteien, wünschen, dals sie einmal 
an sich auf einer langen Reise die tiefe Begründung der Anschauungen 
des Kaisers über den Wert des Reisens erproben könnten. Wenn noch ir- 
gendein Einsichtiger daran zweifeln sollte, dafs die Reisen unsers Kaisers 
dem Vaterlande zum Segen gereichen, der lese dieses Buch! Vor allem 
kann man es jedem, der Norwegen bereisen will, aufs wärmste empfehlen; 
es enthält viele praktische Winke und macht, sei es in einem einleitenden 
Kapitel, sei es in gelegentlich eingefügten zusammenfassenden Überblicken, 
mit der Landesnatur, namentlich dem Klima und der Oberflächengestaltung 
des Küstengebiets, gründlich vertraut. Besonders möchten wir auf den 
Vergleich zwischen den Alpen und dem norwegischen Gebirgslande hinwei- 
sen. Gülsfeldt empfiehlt, streng zu unterscheiden zwischen den ungeheuren 
Firnfeldern Norwegens und den meist kurzen echten Gletschern, die sich 
aus denselben entwickeln; er führt für die den grolsen Felshängen in 
Streifen und rundlichen Flecken inselartig aufgelagerten Massen ewigen 
Schnees, wie sie Norwegen kennzeichnen, den Namen „Zebraschnee“ ein. 
Bei einer Reihe von Seen, wie dem Sandvenvand, 70 m über dem Sör- 
fjord, dem Olden-, Loen-, Stnynsvand am Sognefjord, zeigt Gülsfeldt, dafs 
sie Moränen-Stauseen sind. Zahlreiche anziehende Schilderungen, nament- 
lich auch der Pflanzenwelt, sind eingeflochten. Von den Heliogravüren nach 
Photographien des Verfassers haben mehrere hohen wissenschaftlichen Wert, 
allen voran diejenige, welche den unter dem Polarkreise gelegenen, bis 12 m 
über den Meeresspiegel herabreichenden Svartisen darstellt. 

Die Darstellung ist klar und bilderreich, dabei aber stets knapp, oft 
packend. Die vom Verfasser oft hervorgehobene Beliebtheit der Engländer 
entspricht den vom Berichterstatter im Jahre 1882 gemachten Erfahrungen 
nicht. Jener hat vielmehr, wo seine Eigenschaft als Deutscher erkannt 
wurde, vielfach das auffälligste Entgegenkommen gefunden. TR. Fischer. 


651. Slingsby, W. C.: The Justedalsbrae revisited. (Norske 
turistforenings ärbog 1890, S. 22—53, mit Karte.) 

Es werden mehrere Übergänge über diese ungeheure Gletscherfläche, 
welche jetzt auch schon regelmäfsig von Touristen begangen wird, be- 
schrieben, die mit der beigegebenen Karte ein gutes Bild von der Beschaf- 
fenheit dieses gröfsten europäischen Gletschers geben. An Notizen wissen- 
schaftlichen Inhalts finde ich nur, dafs der auf der Hinreise besuchte 
Suphellebrae im Vorgehen begriffen ist und bald in einem Seitenthal einen 
Eissee aufstauen wird. Die Karte kann allerdings nur so lange genügen, 
als eine bessere fehlt.. Richter. 


652. Norges geologiske undersögelse. Aarbog for 1891. Udgivet 
af Dr. Hans Reusch. 8%, 92 SS. Christiania. 1891. kr. 0,55. 


Björlykke berichtet über die Gliederung des Kambrium (Sparagmitfor- 


: heim, welches eine Ausscheidung im Granit darstellt. 


mation) und des Silur im westlichen Gaustbal, 145 km nördlich von Chri- 
stiania, und über die ersten Fossilfunde daselbst, Th. Münster über die Fort- 
setzung derselben Schichten in der Gegend des Mjösensees ($S. 1—18). 

Reusch hält die Seveschichten Törnebohms am Berge Äreskuta in 
Jemtland für regional-metamorphisch veränderte Eruptivgesteine granitischer 
und dioritischer Natur. Törnebohms archäische Hälleflinta ist ein eruptiver 
Quarzporphyr (S. 22—32). Hougland macht Mitteilungen über Dioritgänge 
im Gneifse nordöstlich von Stavanger (8. 33—41). 

Stangelund: über Moostorflager bei Sarpsborg am Christianiafjord, 
verglichen mit Mooren der Gegend von Stavanger (S. 42—46). 

Reuseh: über alte Moränenbildungen, vgl. Nr. 657. 

E. Keilhack. 3 


653. Homan, ©. H.: Selbu. Fjeldbygningen inden rektangelkartet 
Selbus omraade. (Norges geol. undersög.) 80, 39 SS. Christia- 
nia 1890. kr. 0,25. 


Text zu dem 100 000teiligen Blatte Selbu der geologischen Karte von 
Norwegen. Das Blatt besteht fast ganz aus versteinerungsleeren Ablage- 


“zungen silurischen Alters, die durch zahlreiche Gabbros und Diorite sehr 


starke Kontaktmetamorphosen erfuhren. Sie sind nach Kjerulfs Vorgange 
gegliedert in die aus grünlichen Thonsteinen und Thonsandsteinen beste- 
hende Throndhjem-Stören-Gruppe und in die Gulaschiefer-Gruppe, die aus 
schwarzen und grauen Thonschiefern besteht. An den meisten Stellen sind 
die letztern in Glimmerschiefer oder in kalkhaltige gneilsartige Gesteine 
verwandelt. Auf einer bestimmten Ausbildungsform der Glimmerschiefer, sol- 
chen mit zahlreichen Granat- und Staurolithausscheidungen, beruht die ur- 
alte, jetzt infolge ausländischer Konkurrenz stark niedergehende Mühlstein- 
industrie von Selbu. Abbauwürdige Erzlager fehlen. Die Glazialablagerungen 
sind die gewöhnlichen des westlichen Norwegen. Im Nea-Thale zwei präch- 
tig entwickelte Sandterrassen, 7 und 29m über dem Flusse. Die Mo- 
ränenbildungen sind meist mit Torfmooren überkleidet. K. Keilhack. 


654. Reusch, H.: Geologiske jakttagelser fra Throndhjems stift, 
gjorte under en reise for Norges geologiske undersögelse 1889. 
(Christ. vidensk.-selskabs forhandl. 1890, Nr. 7. 8%, 60 SS. 
Christiania 1891.) 

I. Die Silurablagerungen des Throndhjem-Gebiets sind hauptsächlich 
dadurch von jenen des Christiania-Beckens verschieden, dafs sie Küstenbil- 
dungen darstellen, während im südlichen Norwegen Ablagerungen eines 
offnen Meeres vorliegen, und ferner dadurch, dals hier die Eruptivgesteine 
mit den sedimentären zusammengefaltet und aufserordentlich verändert sind, 
ja dafs sie Schieferung angenommen und ihre ursprüngliche Zusammensetzung 
völlig geändert haben. Gewisse grünliche, mehr oder weniger schieferige 
Gesteine sind als Tuffe der in Diorit verwandelten Gabbros aufzufassen. 

I. An der Bahnlinie Throndhjem-Meraker (Landesgrenze) schneidet 
man die Schichten rechtwinkelig zum Streichen. Das Grundgebirge und 
die Silurschichten sind in zwei gewaltige, in sich wieder gefaltete Mulden 
mit dazwischenliegendem doppelten Luftsattel (bei Gudaa) zusammengelegt 
(Profil S. 9). Das Profil gleicht aufserordentlich den bekannten Profilen 
aus den Schweizer Zentralalpen, 

Ill. Bemerkungen über den Granit von T’hrondhjem. 

IV. Der 1710 m hohe Gipfel Stor Sylen an der schwedischen Grenze 
trägt auf seiner.alle umgebenden Höhen überragenden Spitze Glazialablage- 
rungen mit Blöcken von Granulit, Augengneils und Granit, die aus Schwe- 
den herrühren ; es ist bekannt, dafs die diluviale Eisscheide zwischen Ost- 
see und Atlantie östlich von der Wasserscheide lag. In der Umgebung von 
Bergen haben Höhen von 906 und 722 m aus der diluvialen Eisdecke 
herausgeragt, die an der atlantischen Küste also keine allzu grofse Mäch- 
tigkeit besessen haben kann. 

V. Bei Bahnhof Stören Thonglimmerschiefer mit einem Granitgange, 
der die Faltungen des durchbrochenen Gesteins mitgemacht hat. 

VI. Mitteilungen über das bekannte Thulit-Vorkommen vom Hinder- 
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K. Keilhack. 


655. Vogt, J. H. L.: Salten og Ranen, med saerligt hensyn til de 
vigtigste jernmalmen og svovlkis-kobberkis-forekomster samt 
marmorlag. 8°, 231 SS., mit 6 Taf. Christiania 1891. kr. 1. 


Der erste Teil einer geologischen Beschreibung des Amtes Nordland 
mit besonderer Berücksichtigung der wichtigsten Marmorlager und Erzvor- 
kommnisse. In der wahrscheinlich kambrischen, von Pettersen als Tromsö- 
Glimmerschiefer-Gruppe bezeichneten Schichtfolge (Glimmerschiefer, Thon- 
glimmerschiefer, Alaun-, Quarzit-, Graphit-, Thonschiefer und gestrecktes 
Konglomerat) treten ungewöhnlich mächtige Lager von grauem Kalkstein, 


Litteraturbericht. 


Dolomit, Marmor und Kalkspatmarmor auf, die an verschiedenen Stellen von 
ausgedehnten und mächtigen Lagern von Eisenerz (zum Teil Eisenglimmer- 
schiefer oder Itabirit) begleitet sind. 

Daneben tritt eine zweite jüngere Schichtengruppe, Sulitjelma-Schiefer- 
gruppe, wahrscheinlich silurischen Alters, auf, die aus flachschieferigen Garben-, 
Hornblende- und Quarzschiefern mit Sanssuritgabbro-Amphibolschiefern und 
Schwefelkies-Kupferkieslagern besteht, aber der mächtigen Kalkstein- und 
Marmorlager der vorigen Gruppe völlig entbehrt. 

Die Kalksteinlager — bei Fauskeid in einer 3200 m mächtigen Schich- 
tenfolge 2000 m umfassend, im Dunderlandsthal 2—21km mächtig bei 
mehreren Kilometern Längserstreckung — bestehen in der Hauptmasse aus 
grauem, bituminösen, zum Teil graphithaltigen Kalkstein; als Einlagerungen 
in demselben oder als selbständige Lager tritt ziemlich grobkörniger Kalk- 
spatmarmor und blendend weilser, beinahe chemisch reiner Normaldolomit 
auf. In wechselnder Lagerung sind die Kalklager mit Konglomeraten ver- 
knüpft, was ebenso wie ihr Auftreten in Linsen auf ihre Entstehung in 
der Strandzone hinweist. Unmittelbar über den meisten der grölsern Kalk- 
lager folgen regelmälsig an Quarz- oder Kieselsäure reiche Schiefer, während 
unterhalb einiger derselben sehr ausgedehnte und mächtige Eisenerzlager 
auftreten, 

Diese Eisenerzlager — aus Eisenglanz bzw. Eisenglimmer, wenig Mag- 
netit, Quarz &c. in feiner Wechsellagerung bestehend — konnten bis zu 
8,5km Länge bei einer von 0,1—15 m wechselnden Mächtigkeit verfolgt 
werden. Der Eisengehalt schwankt zwischen 10 und 65 Proz., doch ist 
nur ein kleiner Teil der Lager abbauwürdig. Trotzdem gehört die hier auf- 
gestapelte Eisenmenge zu den gewaltigsten, die wir kennen, und muls mit 
demselben Mafse gemessen werden, wie die nordschwedischen „Erzberge“. 

Eine Reihe von Gründen — Schichtung, Teilnahme der Schichten an 
Faltungen und Biegungen, Verbindung der Erzlager mit den Kalksteinen 
u. a. m. — sprechen entschieden für eine sedimentäre Entstehung der Erz- 
lagerstätten durch ursprünglichen Niederschlag von Eisenoxydulkarbonat. 

Die Kupfererzlagerstätten — Kupferkies, Schwefelkies, Magnetkies, 
Zinkblende, Quarz &e. — sind als flache Linsen den Schiefern eingelagert 
und an die Nähe von Saussuritgabbro geknüpft. Sie sind sedimentären 
Ursprungs und wahrscheinlich in der Weise entstanden, dals bei Gelegen- 
heit der Eruption des Gabbro — der nicht intrusiv ist — Emanationen 
von Metallchloriden statthatten, die im Wasser gelöst und chemisch, viel- 
leicht durch nachfolgende Schwefelwasserstoff-Exhalationen, wieder ausge- 
fällt wurden. K. Keilhack. 


6562. Stelzner, A. W.: Das Eisenerzfeld von Naeverhaugen. 8°, 
61 SS., mit 2 Taf. Als Manuskript gedruckt. Berlin 1891. 

M. 2,50. 

656+- Die Sulitjelma-Gruben im nördlichen Norwegen. 

80, 100 SS., mit 4 Tafeln. Freiberg i. S., Craz & Gerlach, 

1891. M. 2,50. 


Diese beiden Arbeiten beschäftigen sich mit Erzlagerstätten im gleichen 
Gebiete des nördlichen Norwegen, auf welches die oben besprochene Vogt- 
sche Abhandlung sich bezieht. Die Eisenerzlager von Naeverhaugen ge- 
hören zu den sedimentären Ablagerungen oxydischer Eisenerze, die mit den 
gewaltigen Kalklagern der Tromsö-Glimmerschiefer-Gruppe verknüpft sind, 
während die Sulitjelma-Gruben Sulfuride von Eisen und Kupfer abbauen, 
die an die eigentümlichen Sanssurit-Gabbros gebunden Sind. 

K. Keilhack. 
657. Reusch, H.: Skuringsmärker og moränegrus eftervist i Fin- 
marken fra en periode nuget äldre end „istiden“. (Aarbog 
for 1891. Norges geolog. undersög. 8%, S. 78—85.) 

Im innern Teile des Varangerfjordes östlich von Nesseby findet sich 
auf Sandsteinen und Schiefern eine gegen 50 m mächtige Konglomeratbank, 
die völlig einem Moränenkonglomerat gleicht. In einer feinen Grundmasse 
liegen regellos grolse und kleine Geschiebe, die an den Kanten abgerundet 
sind, glatte Flächen tragen und soweit sie aus Dolomit bestehen, eine deut- 
liche Schrammung zeigen. Auch die Sandsteinunterlage zeigt eine deutliche 
von NW nach SO gerichtete Schrammung, neben der noch ein weniger 
auffälliges ostwestliches Schrammensystem zu beobachten ist. Das Alter 
dieser Schichten ist nicht mit Sicherheit bekannt. Dahlt hält sie für per- 
misch, Reusch für kambrisch-silurisch. K. Keilhack. 


Rufsland. 
658. Rücker, ©. G.: Generalkarte der russischen Ostseeprovinzen 
Liv-, Ehst- und Kurland in 1:605000. Reval, Fr. Kluge, 1890. 
M. 10. 
Die schon ältere, jetzt in fünfter Auflage vorliegende Karte, deren 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Litt.-Bericht, 
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Tendenz als bekannt vorausgesetzt werden darf, unterscheidet sich von den 
frühern Auflagen durch die Fortführung ihrer Angaben hinsichtlich der 
Eisenbahnen und Wege, sowie der sonstigen Situation, hauptsächlich 
aber durch das Kolorit, welches die neue Kreiseinteilung zur Anschauung 
bringt. Die alten, vor 1887 gültigen Benennungen der Kreise sind in 
voller schwarzer Schrift, die neuen in schraffierter Weise ausgeführt. 
Hätte man bei dem sonst recht erschöpfenden Inhalt der Karte mittels 
Überdruck einer geeigneten Farbe noch die Verteilung der Waldflächen 
sichtbar gemacht, so würde sie selbst heute noch erhöhten Ansprüchen zu 
genügen im stande sein, während sie in ihrer jetzigen Gestalt bei dem 
lebhaften Interesse, das den „russischen Ostseeprovinzen“ fast überall 
entgegengebracht wird, immerhin noch recht gute Dienste leisten kann. — 
Die 4 Blätter, aus welchen sie besteht, messen zusammengesetzt 89 : 73 em. 


Vogel. 


659. Stuckenberg, A.: Geologische Untersuchungen in den Flufs- 
systemen der Tschussowaja, Bissert und Ufa. (Mem. Comite 
geol. 1890, Bd. IV, Nr. 2.) 


Im Untersuchungsgebiet sind folgende Formationen nachgewiesen 
worden: 

1. Metamorphische Gebilde (Glimmer-Quarzite, -Sandsteine, -Thon- 
schiefer, -Schiefer und -Chloritschiefer) nur an der östliehen Grenze. 

2. Devon, dem jetzt auch eine Reihe von Schichten, die man früher 
für silurisch hielt, zugerechnet werden. Die untere Abteilung beginnt mit 
Quarziten und untergeordneten Sandsteinen und Schiefern, während sich 
im obern Horizont auch Kalksteine und Dolomite hinzugesellen. In der 
mittlern Abteilung herrschen die letztern (besonders Kalksteine) ausschliels- 
lich, und auch die obere Abteilung ist kalkig. In der untern Abteilung 
des Devon treten auch Diabase und Diorite auf. 

3. Das Karbon ist vollständig entwickelt, Kohlen sind aber noch nicht 
gefunden worden. Die untere Abteilung besteht aus Thonschiefern und 
Kalksteinen, die obere nur aus Kalkstein. 

4. Das Permo-Karbon ist viel verbreitet. Die untere (Artinsk-) Stufe 
bilden Sandsteine, die zum Teil in Konglomerate mit untergeordneten 
Schieferthonen übergehen, die obere (Kungur-Stufe) Kalksteine und Dolo- 
mite. 

5. Nachtertiäre Bildungen erscheinen sowohl in den Thälern, wie auch 
auf den Wasserscheiden, wo sie oft bedeutende Vertiefungen ausfüllen. 


Supan. 
6602. Nikitin, S.: Carte geologique generale de 1a Russie, 
feuille 57, Moskou. (Me&m. Comite geol. 1890, Bd. V, Nr. 1, 
mit Karte 1: 420.000.) . 


6606. —  —.: Depöts carboniferes et puits artesiens dans la 
region de Moscou. (Ebend. Nr. 5.) 


Das Blatt 57 erstreckt sich über das Gouvernement Moskau, den 
westlichsten Teil von Wladimir und den nördlichsten Teil von Rjasan. Mit 
Ausnahme der Gebiete, die mit rezenten Flulsablagerungen, Seen oder 
Mooren bedeckt sind, trifft man überall unter dem Humus die Glazialbil- 
dungen; die Karte verzeichnet diese aber nur dort, wo die ältern Forma- 
tionen völlig verhüllt sind. Das Devon und die untern Karbonablagerungen 
sind nur in Bohrlöchern nachgewiesen worden; die älteste Formation, die 
zu Tage tritt, sind die obern Karbon-Kalksteine und -Dolomite (moskowi- 
tische Stufe und Gshelien).. Auf die Steinkohlenzeit folgte eine lange 
Denudationsperiode; die jüngsten karbonen Littoralbildungen sandiger und 
thoniger Natur sind zum gröfsten Teil wieder entfernt worden, und die 
Oberfläche erhielt eine wellige Gestalt. Wenn daher das Karbon in ver- 
schiedenen Niveaus auftritt, so darf daraus nicht auf spätere Störungen 
geschlossen werden. In der That hat es seine ursprüngliche Lagerung 
beibehalten, die aber nicht völlig horizontal war, sondern eine geringe, 
aber stetige Neigung nach NO zeigt. Die tartarische Stufe (oberpermische 
Kalke mit darauf folgenden Thonen und Mergeln) findet man nur in der 
Gegend von Rostow; sonst liegt überall Jura auf Karbon. Die Juraablage- 
rungen (mittleres und oberes Callovien, oberes Oxfordien und Spuren vom 
untern Kimmeridge) sind wenig mächtig und zum Teil oder fast ganz denu- 
diert. Weiter verbreitet ist die marine Wolgastufe (zwischen Jura und 
Kreide), etwas weniger die Kreide; besonders von der obern sind nur mehr 
wenige Reste sichtbar. 

Wenn schon in den frühern langen Kontinentalperioden nach dem 
Karbon und nach der Kreide die zerstörenden Kräfte die heutige Unregel- 
mälsigkeit der Terrainformen vorbereiteten, so wurde dieselbe durch die 
Ablagerungen der Eiszeit noch verstärkt. Der Geschiebelehm war von An- 
fang an ungleichmäfsig verteilt und schuf dadurch ein unregelmälsig hüge- 
liges Gelände; dagegen setzte das flielsende Wasser horizontale Sedimente 


m 
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ab, und in ihrem Bereiche ist der Boden völlig eben. Auch durch die 
Vegetation machen sich diese beiden Glazialbildungen sofort bemerkbar: auf 
dem Geschiebelehm Laub-, auf dem Sand Nadelholz. Die nachglazialen 
Thäler sind im Vergleich zur Wassermenge sehr breit und haben, ent- 
sprechend dem geringen Gefälle (absolute Höhenextreme auf Blatt 57: 
90 und 288 m), einen stark gewundenen Lauf. Die Abhänge sind sanft, 
und nur wo Kalkstein oder kompakter Sandstein durchschnitten wurde, 
haben sich manchmal Steilabstürze bis zu 20 m Höhe erhalten. Eine be- 
stimmte Abhängigkeit der quartären Thalbildung von den vorglazialen Thä- 
lern ist nieht nachweisbar. Supan. 


6612. Rufsland. Bulletin du comite geologique 1889, Nr. 6 bis 
1890, Nr. 8. 


661b. Tschernyschew, Th.: Travaux executes au Timane en 
1890. St. Petersburg 1891. 


Soweit aus den französischen Resümees hervorgeht, handelt es sich 
hauptsächlich nur um stratigraphische Resultate, und wir können daher 
unsern Bericht kurz fassen. In Südrufsland war Spokolow thätig. Im 
Gouvernement Taurien signalisiert er namhafte Eisenlager bei Berdjansk 
(1890, Nr. 5). Im südlichen Teile des Gouvernements Ekaterinoslav fand 
er kristallinische Gesteine, Tertiär (Schichten mit einer Mediterranfauna) 
und Posttertiär (1889, Nr. 6). Im N, zwischen Pawlograd und Smijew in 
Charkow, besteht der Boden aus sandigen und sandig-thonigen Ablagerungen 
von wahrscheinlich paläozoischem Alter; Jura- und Kreidebildungen haben 
sieh nur in einigen insularen Lappen erhalten (1890, Nr. 1). Im Distrikt 
von Nowomoskowsk fand $S. in den Einschnitten als Unterlage der oligocä- 
nen (Charkowstufe), sarmatischen und nachtertiären Schichten kristallinische 
Gesteine, bosonders Granitgneilse (1890, Nr. 8). Über Untersuchungen in den 
Gouvernements Radom, Lublin und Kiew berichtet Michalski (1889, Nr. 6; 
1890, Nr. 7). Von Interesse ist die Bohrung bei Poliezno, wobei man unter 
den Glazialablagerungen auf Oligocän (entsprechend dem im nördlichen Polen) 
stiels, das unmittelbar auf oberer Kreide aufliegt. Fr. Schmidt setzte seine 
Studien des Kambriums und Silurs in Esthland und auf Bornholm, Oeland 
und Gotland fort (1889, Nr. 8), und Baron Toll veröffentlicht einige 
Beobachtungen im Gouvernement St. Petersburg (1890, Nr. 6). In den 
innern Gouvernements haben wir zunächst die Arbeiten Stremoukows 
in Twer zu erwähnen, wo die jurassischen Ablagerungen intime Beziehungen 
zum Mesozoikun von Rybinsk verraten (1890, Nr. 1). Entlang dem 
Kljasma-Fluls in Wladimir fand Sibirtzew oberes Karbon, Perm, bunte 
Mergel, Jura und Glazial (1890, Nr. 5). In Samara, zwischen den Flüssen 
Tscheremschan und Sok, gehört der westliche Teil nach Nikitin noch 
zum ehemaligen Gebiet des Kaspischen Meeres; im östlichen Teil ist der 
Zechstein in grolsartiger Weise entwickelt; er bildet eine flache Anti- 
klinale und ist. von Ablagerungen der tartarischen Stufe bedeckt (1889, 
Nr. 7). Vom Ostabhang des Ural, im Flufsgebiet der Tura und Soswa, 
teilt Karpinsky ein interessantes Profil mit (1889, Nr. 8). Das Gebirge 
besteht hier aus diabasischen Porphyriten und porphyritischen Tuffen, 
dann folgt die Ebene, aus horizontalem Eocän gebildet. Diese Ablagerun- 
gen verhüllen völlig die niedern Ausläufer des Gebirges, die aus verschie- 
denen Eruptivgesteinen, Gneils und Granit bestehen. Etwas weiter südlich, 
bei Turinskii und Bissersk, liegt das Untersuckungsfeld Krasnopolskys. 
Das Gebirge besteht hier aus kristallinischen Schiefern und Eruptivgestei- 
nen, besonders Porphyriten, zwischen denen inselartig unterdevonischer 
Kalk liegt (1890, Nr. 7.) 

Geographische Wichtigkeit beanspruchen besonders die Arbeiten Tscher- 
nyschews im Timanischen Gebirge (1890, Nr. 2—3, und der unter b 
erwähnte Sonderabdruck); hier ist auch durch die Ortsbestimmungen von 
Backlund (1889, Nr. 9—10) erst die Grundlage für eine zuverläs- 
sige Karte geschaffen worden. Das Timanische Gebirge besteht von O 
nach W aus folgenden vier Ketten: 1) Die Kohlenkette aus karbonischem 
Kalkstein, die mit dem Swjatoi Noss endigt und von mehreren Flüssen 
ihrer ganzen Breite nach durchschnitten wird; 2) Tschaitzinski Kamenne, 
devonischer Sandstein, häufig überlagert von poıphyritischen und diabasischen 
Decken; 3) Timanski Kamenne, sandig-schieferische Devonschichten; 4) Ko- 
minsky Kamenne, ebenfalls Devon, an das sich am Westabhang Karbon und 
Perm anlagern. Alle diese paläozoischen Bildungen sind gefaltet. Den 
besonders zwischen der zweiten und dritten Kette weiten Raum füllen 
quartäre geschichtete Meeresablagerungen thoniger und sandiger Natur 
aus; die reiche Fauna, welche sie enthalten, zeigt eine grolse Ähnlichkeit 
mit jener an der murmanischen Küste. Diese letzte grolse Transgression 
reichte südlieh bis zu den Quellen der Myla und Kedwa, und ihre Bil- 
dungen verhüllen das alte Gebirge bis 150 m Seehöhe. Die darauf fol- 
senden Sande enthalten Reste von Elephas primigenius und Rangifer ta- 
randus, Supan. 


6624. Kihlman: Bericht einer naturwissenschaftlichen Reise durch 
Russisch - Lappland im Jahre 1889. (Fennia III, Nr. 6. Helsing- 
fors 1890.) 


662». : Pflanzenbiologische Studien aus Russisch-Lappland. 
Ein Beitrag zur Kenntnis der regionalen Gliederung an der 
polaren Waldgrenze. (Acta Soc. pro Fauna et Flora fen- 
nica VI, Nr. 3. Helsingfors 1890.) 


‚ Verfasser war der botanische Teilnehmer der in Fennia III, Nr. 5 
geschilderten und im Jahrgang 1890 dieser „Mitteilungen“ besprochenen 
Expedition, gibt in dem „Bericht“ eine kurze Skizze der von ihm durch- 
zogenen Gegenden mit Angabe der vorgefundenen Bodenbedeckung, mit 
phänologischen, geologischen und sonstigen Bemerkungen, und in den 
„Pflanzenbiologischen Studien“ eine höchst wertvolle Auseinandersetzung der 
von ihm über die Gründe des Stillstandes der Baumvegetation in Kola 
gewonnenen Wahrnehmungen, erläutert an einer aus der Fennia III herüber- 
genommenen Karte der Halbinsel Kola und an 14 photolithographischen 
Tafeln, von denen fast alle der Darstellung des mit Kälte und Sturm 
ringenden Baumwuchses an der nördlichen Waldlinie gewidmet sind, Die 
Karte gibt die Tundra an der Murmanischen Küste, unterbrochen in allen 
Flufsthälern von der Mündung des Ponoj bis zum Kolafjord und besonders 
breit im Thal des Woronje durch Birkengehölze, an; diese nördliche Birken- 
region verbreitert sich gegen das seenerfüllte Innere der Halbinsel und 
findet südlichen Anschiufs an den vollen, aus Kiefern, Fichten und Birken 
gemischten Wald. Die Grenze dieses letztern entspricht dem auf unsern 
Karten bisher gezeichneten Verlaufe der Kola-Baumgrenze, bei welcher die 
nördlichsten Birkengehölze unberücksichtigt geblieben waren. 

Die meteorologischen Beobachtungen, die der Verfasser selbst auf 
seiner Reise angestellt hat, setzen ihn in den Stand, viele biologische Mo- 
mente, welche hier an der Waldgrenze zur Geltung kommen, schärfer zu 
beurteilen. So wie es die organische Forschung verlangt, werden dabei 
nicht nur einzelne Fakta festgestellt, sondern es wird besonders ihre Ein- 
wirkung in origineller Weise untersucht. Die klimatischen Darlegungen der 
ältern Litteratur, welche überall auf das Sorgsamste benutzt ist, und die 
sich zum Teil widersprechen, erschöpfen die Erklärung des Aufhörens von 
Baumwuchs an den bestimmten Stellen des Landes durch Zurückführung 
auf die Temperatur allein nicht, sondern Kihlman findet besonders in der 
Heftigkeit der Stürme und in ihrer austrocknenden Kraft zu Jahreszeiten, 
wo dem Baum keine Wasserzufuhr von unten aus dem gefrorenen Erdreich 
möglich ist, den Grund des Erlöschens, und findet dies besonders durch 
die lokale Verteilung der nördlichsten Waldungen gegenüber den Tundren, 
sowie durch den Umstand bestätigt, dafs in kriechender Strauchform die- 
selben Baumarten, welche als Bäume nieht mehr zu gedeihen vermögen, 
weit nordwärts wachsen, natürlich steril; aber es geht bei der Fichte und 
Kieter die Heranreifung der Samen auch noch innerhalb der Wälder süd- 
lich der Baumgrenze nur sehr schwierig und unregelmälsig vonstatten. 
Hierbei ist die Fichte der Kiefer durch die Fähigkeit, Wurzeln aus den 
auf dem Erdboden hingestreckten Zweigen zu schlagen und dadurch Kolo- 
nien zu bilden, überlegen. Die Birke aber ist durch den reichen Samen- 
ansatz auch in ihren nördlichsten Beständen beiden Nadelhölzern überlegen 
und hat sich unzweifelhaft durch dieses Moment das nördlichste für Baum- 
wuchs geeignete Gelände allein erobert. 

Grofse Aufmerksamkeit wendet Kihlman sodann der in Wahlenbergs 
(1812) pflanzengeographischer Karte von Lappland zuerst als sicher fest- 
gestellten Thatsache zu, dals auf die südlichere Region des Fichtenwaldes 
im Anstieg zu den skandinavischen Gebirgen von Süden her zunächst eine 
Region des Kiefernwaldes und dann erst die subalpine Birkenregion folgt, — 
eine Erscheinung, die mit der Aufeinanderfolge dieser Nadelhölzer in Mittel- 
europas Gebirgen und auch mit ihren Vegetationslinien in Sibirien in schein- 
barem Widerspruch steht. Auch hier führt uns Kihlman in eine weite 
litterarische Diskussion ein und teilt als Resultat seiner eigenen Beobach- 
tungen mit, dals in Kola Fichte und Kiefer sehr unregelmälsig, bald die 
eine, bald die andere am weitesten an den Gehängen der Bergketten vor- 
geschoben, bald beide zusammen, die Baumgrenze bilden, dals aber die 
Fichte wahrscheinlich im nördlichen Skandinavien nicht mit einer wirk- 
lichen (klimatischen) Vegetationslinie, sondern unfertig oder in ihrem Areal 
durch Waldbrände und andre Ursachen zurückgedrängt auftrete. 

Die umsichtigen, vielseitigen Erwägungen des Verfassers machen seine 
Ableitungen auch methodisch lehrreich; besonders denen möchten sie zum 
Studium empfohlen sein, die die Baumgrenze mit irgend einer starr hinge- 
worfenen Isotherme parallelisieren möchten: verschiedene Umstände wirken 


oft in höchst eigentümlicher Weise zusammen, und es ist nicht gesagt, 
dals die Forschungen des einen Geländes in ihrem Resultat ohne weiteres 


auf ein zweites zu übertragen sind. Drrude. 
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663. Nehring, A.: Die geographische Verbreitung der Säuge- 
tiere in dem Tschernosem- Gebiete des rechten Wolga-Ufers, 
sowie in den angrenzenden Gebieten. 9°, 55 SS., mit Karte. 
(Abdr. Zeitschr. Ges. Erdkunde Berlin. XXVI. Bd., Nr. 4.) 
Berlin, Friedländer, 1891. M.'2. 


Vor kurzem ist der Verfasser der vorliegenden Schrift auf eine 1871 
erschienene Arbeit des Naturforschers Modest Bogdanow über „die Vögel 
und Säugetiere des Schwarzerde- Gebietes, der Wolga-Gegenden und des 
Thales der mittlern und untern Wolga“ aufmerksam gemacht worden, einen 
Aufsatz, der, wie viele in russischer Sprache geschriebene litterarische Er- 
zeugnisse, in Westeuropa gänzlich unbekannt geblieben ist und doch vieles 
enthält, was zur Richtigstellung weitverbreiteter Irrtümer über die Eigen- 
tümlichkeiten des Wolga-Beckens, besonders über das Wesen der Steppe 
von Wichtigkeit ist. Mit anerkennenswertem Fleilse und stets bewiesener 
Hingabe für sein Spezialstudium hat Nehring unter Mithilfe geeigneter 
Fachmänner die Arbeit des russischen Forschers studiert, um teils auszugs- 
weise, teils in treuer Übersetzung die Mitteilungen, Forschungen und An- 
sichten seines Gewährsmannes einem weiteren Gelehrtenkreise zugänglich 
zu machen; dabei hat er, wie auch der Titel seines Buches bezeugt, in 
erster Linie die Säugetiere berücksichtigt. 

Auf eine Schilderung des rechtsseitigen Wolga-Gebietes, die sich mit 
Bodenform, sowie mit geognostischen und floristischen Verhältnissen ein- 
gehend beschäftigt, folgt ein systematisch geordnetes Verzeichnis der Säuge- 
tiere mit zahlreich eingestreuten, oft weitläufigen Bemerkungen, dann die 
Zusammenstellung der Species nach Bezirken oder Vegetationsgebieten und 
schliefslich die Ansicht Bogdanows über die Entstehung des Tschernosems 
und über die Entwickelung der Fauna im Tschernosem - Gebiet des euro- 
päischen Rufsland. Den Schlufs bildet eine Betrachtung Nehrings über 
die Beziehungen der russischen Steppenfauna zu der interglazialen bzw. 
postglazialen Fauna Mitteleuropas, die in dem Satze gipfelt, dafs die 
Bogdanowschen Untersuchungen die sogen. Steppentheorie des Verfassers 
wesentlich unterstützen. 

Die beigegebene Karte reicht zur Orientierung hin. Weyhe. 


664. Rufslands Völker (Russkije narody). Skizzen in Feder 
und Bleistift. Zeichnungen von C. C. Bieliankin. Text 
unter der Redaktion von Prof. N. J. Sograf. Lieferung 1, 
Abt. I: Europ. Rufsland. 4°, 14 SS, mit 5 Taf. Photolithogr, 
Moskau 1891. 


Diese erste Lieferung dieses Prachtwerkes, welches auch in französi- 
scher Übersetzung von A. F. Tastevin erscheinen wird, behandelt die 
Bewohner des Nordens, Finnlands, der Baltischen Provinzen, des Nord- 
westens Rufslands und der Ebene am mittlern Laufe der Weichsel. In 
blühender, gemeinyverständlicher Sprache und charakteristischer, kunst- 
voller Zeichnung sind hier Natur des Landes, Wohnung, Geräte, Klei- 
dung der Ssamojeden, Syrjanen, Lappen, weiter der kräftigen, schön- 
gebauten, von den Nowgorodern abstammenden Russen an den grolsen 
Fiufsläufen der Ssuchona, Dwina, Onega und an den Mesenmündungen, 
wie die völlig von ihnen verschiedenen, weitab von den grolsen Verkehrs- 
adern lebenden Bauern der Gouvernements Archangelsk und Wologda 
geschildert, die nicht als reine Nachkommen von Russen, sondern für ge- 
mischt mit dem in den Sagen und in Nestors Chronik erwähnten finni- 
schen Volke der Tschuden gelten. Westlich vom Flusse Onega, von dem 
mächtigen Onega- und Ladoga-See, sowie nördlich vom Finnischen, östlich 
vom Botnischen Meerbusen, dann südlich von Lapplaud bewohnen, im An- 
schlusse an die Grofsrussen, finnische Völker den Norden des europäischen 
Rufsland. Es sind dieses die flachshaarigen, blauäugigen, kleinwüchsigen 
Tawaster und die dunkelbraunen, hochgewachsenen Karelen. Altinsassen 
der Baltischen Provinzen sind die Esten, Liven und Kuern oder Kor- 
sen. Während die Karelen, ähnlich den Liven und Korsen schöne und 
sympathische Völkerschaften, dahinschwinden, nehmen die Tawaster wie 
die Esten an Zahl bedeutend zu. Die von den ebengenannten Völker- 
schaften nach Sprache und Äufserm scharf geschiedenen Letten gelten 
nach Watson, Müller, Peschel und Weber für Nachkommen des grolsen 
slawisch-germanischen Volksstammes, der vormals, gewils vor Anfang unsrer 
Ära, ganz Nordeuropa bevölkerte, sich in Germanen und Slawo-Littauer auf- 
löste, welch letztere sich dann ihrerseits in Slawen und Littauer, endlich in 
Littauer und Letten zersplitterten. Die Letten nehmen stark an Zahl zu 
und werden bald ebenso die Liven in sich aufnehmen, wie sie es schon mit 
den Kuren thaten. 

Unter den Polen, deren Darstellung die 5. Tafel gewidmet ist, 
gelten die dolichocephalen Masuren für den reinsten, ursprünglichen 
Typus. 


Zwei weitere, den I, Teil schliefsende Lieferungen werden noch den 
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slawischen Völkerschaften, als den Kleinrussen, Weilsrussen, den Bewoh- 
nern Bessarabiens, der Krim und den nördlichen Grofsrussen des Seen- 
gebietes, den Anwohnern der Wolga, Oka und des Urals gewidmet sein, 
während die letzten zwei, den II, Teil umfassenden Hefte dem Kaukasus, 
den innerasiatischen Besitzungen Rulslands und Sibiriens gelten sollen. 
Wir können dieses Werk nach Bild und Text mit bestem Gewissen 
auch wegen seiner Gediegenheit und Wohlfeilheit (60 Kopeken das Heft 
von 5 grolsen, figurenreichen Tafeln) empfehlen. N. v. Seidlitz (Tiflis). 


Rumänien. 


665 a. Filipeseu-Dubau, Nicu, und Chirita: Dictionar Geogra- 
fic al Judetului Dorohoiu. 8%, 393 SS. Jasi 1891. 


665b- Antoneseu- Remusi, P. S.: Dietionar Geografic al Jude- 
fului Vlasca. 8%, 315 SS. Bucuresti 1891. 


665°: Condrea, P.: Dictionar geografic al Judetului Roman. 
8°, 153 SS. Bucuresti 1891. 


Die drei von der Geographischen Gesellschaft in Bukarest preisge- 
krönten Abhandlungen sind Vorarbeiten zu dem von der Gesellschaft ge- 
planten geographischen Wörterbuche Rumäniens. Die Kontrolle auf Voll- 
ständigkeit des Materials ist unmöglich, diejenige auf die Genauigkeit schwer. 
Gröfsere Gleichmälsigkeit in der Behandlung könnte durch kräftigere Di- 
rektiven der Zentralstelle angestrebt werden. In Heft I wird bei dem 
Artikel „Prut“ auf die Arbeit über den Distrikt Tutova verwiesen, in Heft II 
sind bei Artikel „Donau“ (Dunarea) halbe Seiten aus dem „Dietionar Locus- 
teanus für Romanati“ aufgenommen. Über Orogräphie und Klima bietet 
keine Arbeit wertvolle Details und neue Resultate. Liefert die neue Trian- 
gulation der Moldau noch keine Daten? Sind auch die letztjährigen Be- 
obachtungen für Giurgiu nur völliges Stillschweigen wert? 

Ob das reichlich gebotene Zahlenmaterial für die Redaktion des Ge- 
samtwerks von grolsem Werte sein wird, erscheint mir zweifelhaft. Es 
steht mit der Statistik in Rumänien augenscheinlich noch immer schlecht. 
Für das Areal von Dorohoiu werden 301 979 ha angegeben mit dem Zu- 
satze: „man glaubt bestimmt, dafs die Ausdehnung weit grölser ist“; für 
Vlasca stehen den beiden sehr genäherten Werten von 448 810 und 448 920 ha 
383 457 gegenüber, und diese werden dann allein in Rechnung gezogen. 
Im allgemeinen stimmen — was bei frühern Arbeiten nicht immer der 
Fall war — die Detailangaben mit den Hauptsummen gut überein; doch 
sind Druckfehler nicht selten. So hat der Kreis Herta (S. 160) in Doro- 
hoiu nicht 38 000, sondern 33 000 ha, die Landbeyölkerung beträgt 118 906, 
nicht 118 996 (S. 101 unten), die Summierung der Nationalitäten ergibt 
nur 118 886 (8. 102), die jüdische Stadtbevölkerung wird beim Kultus 
mit 8971 statt 8981 angegeben. 

Für die Stadtbevölkerung werden 16 142 Seelen angegeben; doch ist 
die Ziffer aus den Summen für die drei Städte Dorohoiu, Herta und Mi- 
haileni nicht herauszurechnen, da Dorohoiu nach der Zählung von 1890 
nur 9313 Einwohner hat. 1885 rechnete man 14 500! 

Für die Bevölkerung Vlascas werden uns aus den letzten Jahren zehn 
verschiedene Angaben ohne ein Wort der Kritik nebeneinander geboten, 
Sie schwanken zwischen 140 573 und 218515. Die Angaben vom Mini- 
sterium des Innern lauten für 1889 auf 192 424, vom Finanzministerium 
auf 156 907, fast gleichlautend die beiden Zahlen des Kriegsministeriums 
für 1887 und 1888. Für Giurgius Bevölkerung erhalten wir sieben An- 
gaben zwischen 11890 und 18690 (Druckfehler?). Die Stadt (3/, Ru- 
mänen!) dürfte 13- bis 14 000 Einwohner zählen. 

Der See von Dorohoiu, der sich im Laufe der Jahrzehnte durch 
Schlipfe der Thallehnen höher staute, hat eine Fläche von 430 ha und 
12—14 m Tiefe. 

Condrea gibt dem vom Seret durchströmten Bezirke Roman („nach 
einer sehr alten Berechnung“!) einen Flächeninhalt von 165 772 ha. Von 
96705 Bewohnern sind 18 00% Ungarn oder Csangos. Die einzige Stadt 
des Bezirks hat 13 334 Einwohner; es sind gröfstenteils Rumänen, dann 
folgen Juden („deren Zahl man nicht genau kennt“), Armenier, Ungarn 
(285), schliefslich Griechen und Deutsche. Ein Drittel der städtischen 
Bevölkerung lebt vom Ackerbau, die Gewerbthätigkeit ist wenig entwickelt, 
das in der Hauptstadt einst blühende Kürschnergewerbe liegt darnieder. 
Exportiert wird hauptsächlich Getreide nach den Häfen an der untern. 
Donau; über die Flöfserei auf dem Seret (dem der Verfasser eine Länge 
von 355km gibt, während ich für den gewundenen Lauf des Flusses 
488 km, für die Länge seines Thales 343 km ermittelte) fehlen die An- 
gaben. Dem Ackerbau dient nach der Ackerbaustatistik von 1886/87 ein 
Drittel der Bodenfläche, von welchem die grölsere Hälfte von Bauern, 
die kleinere von Grofsgrundbesitzern und Gutspächtern bewirtschaftet 


m 
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wird. Die Bauern bestellten mit Mais doppelt so viel Fläche als die Grols- 
grundbesitzer und erzielten doch nur 3/, des an und für sich schon ge- 
ringen Gesamtertrages. Winterweizen wird fast nur von den Grofsgrund- 
besitzern gebaut mit Erträgen bis zu 18,3 hl für den Hektar. Künstliche 
Wiesen mit Heuschnitt gibt es im Bezirk nur 5 ha; wer das Seretthal ge- 
sehen hat, wird der Angabe gern Glauben schenken. An Namen für Hügel 
und Bäche ist das Heft reich; Höhenangaben fehlen gänzlich , selbst für 
die an der Eisenbahn gelegenen Orte. Eingehend wird die Schulstatistik 
verwertet, und die mitgeteilten Angaben dürfen, da sie der Feder des 
Schulrevisors entstammen, wohl auf Zuverlässigkeit Anspruch machen. Der 


Distrikt zählt 51 Dorfschulen. Paul Lehmann. 


666. Tamm, T.: Über den Ursprung der Rumänen. Ein Beitrag 
zur Ethnographie Südosteuropas. 8°, 150 SS. Bonn, Emil 
Straufs, 1891. M. 3,60. 


Der Verfasser der verständig und klar geschriebenen Abhandlung 
widmet seinem Thema 9 Kapitel folgenden Inhalts: 1) Die Romanisierung 
der Balkan-Halbinsel (vgl. Mommsen, Bd. V); 2) Die Neuschöpfung Tra- 
jans nördlich der Donau; 3) Die Sitze der Nordrumänen in der Neuzeit 
(dazu ein interessanter Anhang über „Ansiedelungen siebenbürgischer Ein- 
wanderer in der Walachei“, in dem die vielen Zwillingsortschaften mit dem 
Zusatze Ungureni, gegenüber den Pämänteni [einheimisch] oder Munteni 
[walachisch], als Wohnsitze ungarländischer Romänen angeführt werden, 
während der Zusatz Ungareu oder Ungurel auf Magyaren hinweist); 4) Die 
Südrumänen; 5) Die Räumung des Trajanischen Daeiens; 6) Goten, Slawen, 
Hunnen und Ayaren im Trajanischen Dacien; 7) Bulgaren, Petschenegen, 
Magyaren und (Nord-) Rumänen; 8) Untergang des ersten Bulgarenreichs, 
die magyarische Eroberung Siebenbürgens, die Anfänge der Rumänen in 
Walachei und Moldau; 9) Bulgaro-Wlachien. 


Die Arbeiten von Roesler, Jung, Tomaschek, Pit u. a. sind mit vor- 


sichtiger Kritik benutzt, die Konstruktionen Roeslers werden in ihrer Un- 
haltbarkeit eingehend beleuchtet. Jung gegenüber betont der Verfasser 
die „Zivilisation“ des alten Daciens statt der „Kolonisation“ in vielleicht 
allzu scharfem Gegensatze. Bei der viel ventilierten Frage nach der Räu- 
mung Daeiens wird dargethan, dafs die oft zitierte Stelle des Eutrop nichts 
ist, als eine Herausputzung der knapperen des Vopiscus (S. 70 u. 71). 
Verfasser geht von zwei Thatsachen aus: die Sprache der Rumänen ist 
eine romanische, die Verbreitung der Nordrumänen fällt — was übrigens 
zuerst H. Kiepert im „Globus“ betont hat — in auffallender Weise mit 
den Grenzen des alten Daciens zusammen. Die romanisierten Daker, von 
denen später slawische Elemente absorbiert wurden, sind trotz des „argu- 
mentum ex silentio“ nicht aus den Ländern südlich der Donau in ihre 
Heimat gewandert, sondern waren und blieben während der Stürme des 
Mittelalters Karpatenbewohner. Referent ist (vgl. Rumänien in Kirchhoffs 
„Länderkunde“) bei der Behandlung dieser Frage zu denselben Anschauungen 


gelangt. Paul Lehmann. 


Balkanhalbinsel. 


667. Kiepert, H.: Carte generale des Provinces europ6ennes et 
asiatiques de l’Empire Ottoman. (Sans l’Arabie) 4 Bl. in 
1:3000000. Berlin, D. Reimer, 1892. M. 8. 


Eine Karte über die Länder des Orients, insbesondere über das Tür- 
kische Reich in Europa und Kleinasien, von dem berühmten Verfasser ist 
seit nahezu 50 Jahren stets ein Ereignis gewesen. Durch seine Studien 
und wiederholten Reisen in die Türkei und nach Kleinasien, zuletzt 1886, 
wo er geographischen Forschungen im weitesten Sinne oblag, — historisch, 
ethnographisch, linguistisch und kartographisch —, ist es allmählich dahin 
gekommen, dafs die’ Karten Kieperts als eine Hauptgrundlage für die Geo- 
graphie des Türkischen Reiches angesehen und benutzt wurden. 

Die A Blätter liegen zusammengesetzt in der Gröfse von 125: 90 cm 
vor uns und sind in diesem wenig handlichen Format auf dem Karten- 
tische nur schwer zu studieren. Doch ist ihre Benutzung auch als Wand- 
karte vorgesehen, nur mufs sie alsdann so niedrig hängen, dals sie dem 
Auge annehmbar wird. Es ist die zweite vollständig umgearbeitete Aus- 
gabe der zuerst 1886 erschienenen Karte, nur mit der dankenswerten 
Zugabe, dafs ihr ein alphabetisch geordnetes Namenregister beigegeben ist. 
Die Figuren des Terrains verraten zwar die geschickte Überarbeitung J. Sul- 
zers, selbst wenn dies nicht ausdrücklich angegeben wäre, sind aber zuweilen 
in einer Weise umgestaltet und verallgemeinert, die mit der eben voraus- 
gegangenen i5blätterigen „Spezialkarte vom westlichen Kleinasien in 
1:250 000“ von Kiepert nicht immer diejenige Übereinstimmung verrät, 
welche zwei aus einem Geiste und einer Hand hervorgegangene und 
hinsichtlich des Zeitpunktes der Veröffentlichung so nahe aneinanderliegende 
Arbeiten besitzen sollten. Doch ist uns immerhin die vorliegende, mehr 
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generell gehaltene Karte lieber, als ihre Vorgängerin in dem grölsern Mals- 
stab, welche mehr dem Detailstudium dient. Und während das weniger 
bevölkerte Kleinasien mit seiner teilweise nomadischen Bevölkerung und 
dem fast wegelosen Innern vielen Ansprüchen vollständig zu genügen im- 


stande ist, kann die — übrigens ebenfalls dem neuesten Stande der 
Topographie entsprechende — topographische Darstellung der Europäischen 
Türkei und Griechenlands nicht denselben Anspruch machen, — ein übri- 


gens in den thatsächlichen Verhältnissen begründeter Gegensatz. 


Auf Einzelheiten näher einzugehen, welche die heutige Kenntnis jener 
vielumworbenen und auch jetzt noch nicht genügend gekannten Gebiete 
zur Voraussetzung hat und nur in Verbindung mit der vorausgegangenen 
grolsen Karte Kleinasiens desselben Verfassers gegeben werden können, 
bleibt besser einer besondern Besprechung vorbehalten, — auch schon 
wegen der auf die klassische Altertumskunde vielfach erkennbaren Bezie- 
hungen. 


Vogel. 
668. Scheda, J. v.: Generalkarte der Balkanhalbinsel. 13 Bl. 
in 1:864000. Wien, Artaria & Comp., 1891. M. 16, 


Diese im Jahre 1869 unter dem Titel „Generalkarte der Europäischen 
Türkei und des Königreichs Griechenland“ zuerst erschienene und später 
von A. Steinhauser umgearbeitete Karte erregte damals, schon wegen der 
hochangesehenen, an der Spitze derselben stehenden Namen, nicht geringes 
Aufsehen; war doch die Türkei bis zu jenem ersten Zeitpunkte, topo- 
graphisch und geographisch betrachtet, das unbekannteste Land in Europa, — 
und man mulste annehmen, dafs das bedeutende, in Wien, der damaligen 
Metropole für die Kenntnis des Orients, herausgekommene Kartenwerk all’ 
die Vorzüge in sich vereinigen würde, auf welche sein Ursprung und seine 
Herkunft hinwiesen. Und das war auch der Fall. 

Inzwischen hatte das ganze grolse Gebiet der Balkanstaaten infolge 
der letzten Kriege und Gebietsveränderungen und vorher und nachher 
durch die Forschungen und Rekognoszierungen verdienter Männer der 
Wissenschaft, sowie durch die umfangreichsten Aufnahmen und Ver- 
messungen, Eisenbahnbauten und nautische Aufnahmen in schneller und 
hier nieht näher zu spezialisierender Aufeinanderfolge bezüglich der ge- 
samten Topographie des Landes und der Begrenzung der einzelnen Staaten, 
sowie der Rechtschreibung der Namen u. a. m. so aulserordentliche Ver- 
änderungen erfahren, dafs die Karte trotz ihrer Umarbeitung durch Stein- 
hauser angesichts immer neuer Erscheinungen auf diesem Gebiete wieder 
einer teilweisen Verbesserung bedürftig war. 

Es kann daher nur beifällig aufgenommen werden, dals von der Ver- 
lagshandlung noch einmal eine neue Auflage der Karte veranstaltet worden 
ist, obgleich es von vornherein als ausgeschlossen betrachtet werden mulste, 
dieselbe durch eine blofse, wenn auch noch so eingehende Korrektur mit 
dem jetzigen Zustande unserer Kenntnis der Halbinsel in Einklang zu 
bringen. Wir wollen aber hier sogleich hinzufügen, dafs das „Mögliche“ 
bezüglich der Evidenthaltung dennoch geschehen ist. 

Als ganz neu müssen wir den in sorgfältiger chromo - lithographischer 
Ausführung und in dem grolsen Mafsstabe von 1:28800 der natürlichen 
Länge hinzugekommenen Plan von Konstantinopel erkennen, dessen Um- 
fang ein volles Blatt, 48,5: 49,3 cm, ausfüllt, und welcher als eine Zierde 
des ganzen Werkes angesehen werden muls. Nicht minder beruhen die 
zahlreich eingetragenen Höhenzahlen auf dem neuesten Material, und ebenso 
entsprechen die Eisenbahnen und einige andre Verkehrswege dem Stande 
der Gegenwart. Die ausführlich hinzugekommene „Politische Einteilung 
und statistische Tabelle der Bevölkerungsverhältnisse von den südost-euro- 
päischen Staaten, zusammengestellt von Dr. K. Peucker“ verdient grölste 
Beachtung, wohingegen das zu sehr deckende Kolorit der Karte in Ver- 
bindung mit der nicht gut gewählten Farbe für das Terrain als geschmack- 
los bezeichnet werden muls. Auf Blatt VII findet man die „Deutsche 
Übersetzung von in der Karte vorkommenden serbischen, türkischen, grie- 
chischen und rumänischen Benennungen“, während auf Bl. XIII die 
„Zeichenerklärung und Malsstäbe“ Platz gefunden haben. 
Schummerung hergestellte Terrain ist an manchen Stellen ohne Übergang 
und entbehrt der notwendigen Nüancierung. 
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Im Gauzen genommen ist 
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die Karte auch jetzt noch geeignet, durch den Reichtum ihrer Angaben 


eine oft erwünschte Orientierung zu gewähren, Vogel. 


669. Archipelago: Port Sigri. 1: 12200. (Nr. 1671.) 1sh.6. — — 
Port Moudras and Port Kondia. 1:30000. (Nr. 1661.) 25h. —— 
Andros Island and Doro Channel. 1: 104000. (Nr. 1820.) 1 sh. 6. | 


London, Admiralty, 1891. 


670. Grece. Baie de Phalere. (Nr. 4543.) Paris, Serv. hy- 


drogr., 1891. 
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671. Millet, R.: Souvenirs 401 SS. Paris, 
Hachette, 1891. fr. 3,50. 


Eindrücke einer Reise von Saloniki nach Belgrad und von hier zum 
Adriatischen Meer. Der belesene, gut beobachtende Verfasser verschmäht 
es, einen schlichten Bericht über seine Erlebnisse zu bringen; auch Neues 
über Land und Volk weils er nicht zu sagen. Seine Keinkorfuderungen 
verflechten sich vielmehr mit seinen Studien über die durchwanderten Ge- 
biete und mit den Erzeugnissen einer blühenden Einbildungskraft zu einer 
bunten Darbietung, die, einem mafslos verlängerten Feuilleton ähnlich, 
weder durch den Vollklang hochtönender Worte und das Einschmeichelnde 
zierlicher Wendungen, noch durch geistreiche Vergleiche und andre Kraft- 
mittel die Geduld des langmütigsten Lesers aufrecht zu erhalten vermag. 
Die Hälfte wäre mehr gewesen. Weyhe. 


672. Jiredek, C.: Das Fürstentum Bulgarien. 573 SS., mit 42 
Abbildungen u. 1 Karte. Prag u. Wien, Tempsky; Leipzig, 
Freytag, 1891. M. 14. 


Über Bulgarien und die Verhältnisse seiner Bevölkerung erschienen 
seit Jahresfrist zwei Werke in deutscher Sprache, welche wertvolle Beleh- 
rung über diesen jungen Staat bieten, wie wir sie seit Kanitz’ „Donaubul- 
garien“ nicht mehr so sachlich und verlässig empfingen. In enger begrenztem 
Felde bewegt sich Franz Joseph Prinz v. Battenbergs „Bulgariens 
wirtschaftliche Entwickelung« ; ein umfassenderes Werk bietet uns Dr. Con- 
stantin Jiredek. Der Verfasser ist allen, welche sich auch nur kurz mit 
Bulgarien beschäftigt haben, durch seine unentbehrliche Geschichte der 
Bulgaren aufs günstigste bekannt, von welcher wir nur wünschen, dafs sie 
bei einer Neubearbeitung minder knapp zusammengedrängt werde. 


Das neue, stattliche Buch Jireteks zerlegt sich nach dem Vorgang 
andrer Länderdarstellungen in zwei Hauptteile, deren erster eine Gesamt- 
behandlung nach Gesichtspunkten (Geographische Übersicht; Bevölke- 
rung; Volkswirtschaft; Geistige Kultur; Staatsverfassung und -verwaltung; 
Überblick der neuesten Geschichte) bringt, während der andre Teil uns 
„Bulgarische Landschaften* vorführt. 


Die geographische Übersicht enthält aus Fr. Toulas bewährter Feder 
eine geologische Skizze; auch die botanische Eigenart des Landes zu schil- 
dern, übertrug Jirecek einem Fachmanne, Dr. Velenovsky; freilich geriet 
letztere Arbeit allzu karg, Das „Buch“ über die Bevölkerung dagegen 
ist eine wertvolle Bereicherung für die Ethnographie der Halbinsel, was 
bei unserm Autor im voraus zu erwarten war. Nicht nur die Bulgaren 
und die Türken, sondern namentlich auch die Völkersplitter verwandter und 
andrer Abkunft, wie die eingeschobenen Arnauten und die Gagauzen (oder 
Surgußi), d. i. türkisch sprechende Nachkommen der Kumanen (Uzen) christ- 
licher Religion, werden hier in ihrem entschwindenden Sonderdasein ge- 
zeichnet. Die „Volkswirtschaft“ wird unter wesentlicher Berücksichtigung 
der Volkseigenart und der geschichtlichen Vorgänge in anziehender Weise 
von höherm Standorte aus als ein vielseitiges Leben gezeigt, welchem Bilde 
allerdings der Schattenzug beizufügen war, dals das Handwerk sich nur 
spärlich in seinem bisher blühenden Stande zu erhalten vermochte. Über 
die geistige Kultur und Staatsverwaltung kann natürlich Jiredek vorzüglich 
berichten, da er selbst vier Jahre lang teils die Seele des Unterrichtsmi- 
nisteriums, teils dessen Chef in Sofia gewesen. Diese seine Wirksamkeit 
setzte ihn schon äufserlich bestens in den Stand, einen wertvollen „Über- 
blick der neuesten Geschichte“ zu geben, wenn auch mit einer ungemein 
zurückhaltenden Kürze; aber wer sich bei Bulgaren an Ort und Stelle über 
dieses Wirken unsres als Ausländer unsympathisch beurteilten Autors erkun- 
digt und seine Angaben mit denen von Eingeweihten und von betreffenden 
Veröffentlichungen vergleicht, kann sich nur darüber freuen, von einem so 
überaus berufenen Darsteller so tadellos belehrt und berichtet zu werden. 


Gelehrtes Wissen, innere Teilnahme für das Land seiner Berufsarbeit 
und vielseitige Beobachtungskunst befähigten sodann auch Jiredek, uns eine 
geographisch und historisch so wertvolle Gabe zu bieten, wie sie in seinen 
Landschaftsschilderungen hier vorliegt. Lage, Beschaffenheit und Entwicke- 
lungsgeschichte von Sofia, Philippopel, Stara (Eski)- Sagora (Saara) und 
Tirnova samt der Landschaftsschilderung zwischen diesen Punkten und bis 
Ruscuk sind eingehend gegeben; der Schwerpunkt liegt in den histori- 
schen Bestandteilen. Geographisch reichhaltiger und vielfach meisterlich 
gezeichnet sind „die Bergländer des Südens und Westens“. Die nördliche 
Rhodope und das Osogovgebirgsland rechts des obern Struma samt dem 
Thale des Flusses — diese Gebiete erfahren von dem geübten Reisenden eine 
überaus erwünschte Darstellung, da sie eine mannigfache Bereicherung des 
geographischen Wissens über diese Gegenden bringen. Vorzügliche Anschau- 
lichkeit und Vollständigkeit besitzt sodann auch die Schilderung des Ostens, 
südlich des Balkan, insbesondere des Golfs von Burgas und seiner jetzigen 
Ortsverhältnisse, sowie nördlicherer Küstenstriche. Auch die Landschaften 


des Balkans. 80, 
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an den nördlichen Zügen des Ostbalkan mit ihren alten, geschichtlich wert- 
vollen Punkten erfahren eine achtsame Beleuchtung, nachdem Jiredek sich 
es durch anhaltende und oft mühevolle Reisen hatte angelegen sein lassen, 
in dem aussichtsvollen Land jenes nüchternen arbeitsamen Volkes mit eig- 
nem Auge gerade solche Teile zu sehen, bezüglich deren man zumeist tüch- 
tiger Einzelbelehrung bisher entbehrte. W. Götz. 


673. Toula, F.: Geologische Untersuchungen im östlichen Balkan 
und in den angrenzenden Gebieten. (Denkschr. Wien. Akad. 
d. Wiss., Math.-nat. Kl., 1890, Bd. LVII, S. 323—400.) M. 8,30 


Der östliche Balkan wurde auf sechs Routen durchquert. Die ältesten 
Sedimentgesteine sind jurassische, die sich aber nur auf ein paar isolierte 
Aufbrüche beschränken; triassische Vorkommnisse sind zum letztenmal an 
der Grenze zwischen dem östlichen und zentralen Gebirge, im Slivener 
Balkan, gefunden worden. Gebirge und Vorland bestehen aus Kreide- und 
Flyschgesteinen. Eine genauere Horizontierung der letztern ist noch nicht 
durchgeführt, doch kann als sichergestellt betrachtet werden, dals sie zum 
Teil der Kreide, zum Teil dem Eocän, vielleicht auch noch dem Oligocän 
angehören. Ein Teil dürfte vielleicht auch in die untere Kreide hinabreichen. 
Obere wie untere Kreide treten also in zwei Fazies auf. Die Kreide des 
Vorlandes ist auch im Osten wenig gestört und wird vielfach von Löls 
überlagert. Vom ältern Tertiär sind viele Nummulitenvorkommnisse kon- 
statiert. Zum jüngern Tertiär sind zu rechnen die Vorkommnisse bei Warna, 
wo aber die sarmatischen Schichten keine so grofse Fläche einnehmen, als 
man früher glaubte, und an andern Orten im Osten. Von kristallinischen 
Massengesteinen sind zu nennen Granit (anstehend nur in der Mandralyk- 
Gegend), Porphyr im Gebirge nordöstlich von Sliven, und vor allem Augit- 
Andesite, welche die Hauptrolle im grofsen Eruptivgebiet westlich von 


Burgas spielen. Supan. 
674. Zlatarski, G. N.: Geologischer Bericht über die Srednja 


Gora. (Denkschr. Wien. Akad. d. Wiss., Math.-nat. Kl., 1890, 
Bd. LVU, S. 559—68, 1 Karte in 1:300.000.) M.u2, 


Von den südlichen Vorlagen des Balkan ist die von den Flüssen To- 
polnica und Struma umschlossene Srednja Gora geologisch fast ganz unbe- 
kannt geblieben. Es ist ein schönes, von Eichen und Rotbuchen bestan- 
denes Waldgebirge mit sanft abgerundeten Bergspitzen, von denen der 
höchste (Bogdan) 1570 m milst. Die mittlere Höhe — wohl des Haupt- 
kammes — wird mit 1372 m angegeben. Dieser Hauptkamm, sowie über- 
haupt der gröfste Teil des Gebirges besteht aus archäischen Felsarten. In 
der Zentralmasse herrschen Gneilse und Granitgneifse vor, nach Norden hin 
breitet sich ein Gürtel kristallinischer Schiefer aus. Die Schichten fallen 
dabei allgemein nach S, nur im W gegen SW. Ein zweites archäisches 
Gebiet liegt an der Topolnica, die es in der Nähe von Poibrene durch- 
kreuzt; hier fallen die Schichten, wenigstens zum grolsen Teil, nach NO 
bis N, so dafs zwischen den beiden archäischen Massen eine Mulde liest, 
in der jüngere Gesteine auftreten: rote und weilse Sandsteine (Perm ?), 
triassische Kalke und Dolomite, Kreide, vertreten durch thonig-kalkige und 
sandig-thonige Schichten, sowie durch mergelige Sandsteine; endlich junge 
vulkanische Gesteine: Andesite, Liparite, Trachyte und Tuffe, die den gröfs- 
ten Teil des Flufsgebiets der Luda-Jana einnehmen. Die Erosion hat hier 
alle äulsern Merkmale der vulkanischen Thätigkeit schon verwischt. Es ist 
beachtenswert, dafs gerade in der genannten Mulde eine Auflockerung des 


sonst geschlossenen Gebirges eintritt. Supan. 
675. Peez, C.: Mostar und sein Kulturkreis. 8%, 247 SS., 1 Plan. 
Leipzig, Brockhaus, 1891. M. 4. 


Was diesen Schilderungen Reiz verleiht, ist nicht blols der Umstand, 
dafs sie uns in ein wenig bekanntes Land führen, sondern vor allem die 
geschichtliche Grundlage, der stete Vergleich der neuen Verhältnisse mit 
den alten. Wir lernen da ein bedeutsames Stück österreichische Kultur- 
arbeit kennen. Wir erfahren, wie sich seit der Okkupation die Landwirt- 
schaft allmählich umzugestalten beginnt. Tabak ist zwar noch immer das 
erste Bodenerzeugnis, aber daneben fängt die Weinrebe an, eine immer 
wichtigere Rolle zu spielen und andre Kulturen zu verdrängen. Der Wald 
kommt unter strengere Aufsicht. Die Herzegowina ist nicht gar so wald- 
arm, als man früher glaubte; was der Verfasser aus dem Gutachten v. Gutten- 
bergs mitteilt, beweist, dafs noch immer einige ansehnliche Hochwaldbe- 
stände, besonders von Nadelholz, vorkommen. Die Hausindustrie hat sich 
wesentlich gehoben. Vor allem aber haben die Verkehrsanstalten eine grofse 
Umwandlung erfahren, wenn auch bis heute noch das Saumpferd das vor- 
herrschende Transportmittel geblieben ist. Da ist vor allem die Regulie- 
rung der Narenta zu nennen, die 1881-—88 6 Mill. Fl. gekostet hat. Der 
Flufs scheint bis ins 15. Jahrhundert schiffbar gewesen zu sein, diese Eigen- 
schaft hat er später gänzlich eingebülst. Jetzt gehen kleine Dampfer bis 
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Metkovie, gröfsere Flulsschiffe auch noch bis zur Bregada-Mündung. In 
Metkoviö schliefst sich dıe neue Eisenbahn an, die 1885 bis Mostar, 1889 
bis Konjica eröffnet wurde, zusammen 121 km. Nachdem 1890 schon der 
Ivantunnel durchschlagen worden ist, wird die Fortsetzung der Bahn nach 
Serajevro nicht mehr lange auf sich warten lassen und dann ganz neues 
Leben die Herzegowina durchströmen. Die Hauptchausseen haben jetzt eine 
Gesamtlänge von 303 km. Supan. 


676. Baldacei, A.: Cenni ed Appunti intorno alla Flora del 
Montenegro. (Giornale Malpighia, Genova 1891, 4 Aufsätze.) 


Eine wesentliche und vielversprechende Ergänzung zu den botanischen 
Arbeiten Ebels, Pantoeseks, Pan@ies, Aschersons, Kanitz’ und Szyszylowiez’ 
bilden diese aus einem fünfmaligen Besuche der Schwarzen Berge hervor- 
gegangenen, bis jetzt noch nicht abgeschlossenen Beiträge des jungen 
italienischen Botanikers Baldacei. Die vierte Abhandlung ist ausschliels- 
lich der Systematik gewidmet, und die erste enthält als Einleitung eine 
neue pflanzengeographische Einteilung Montenegros. Während Vialla de 
Sommieres (1820) die Crmagora der Waldbedeckung nach in ein hoch-, 
mittel- und tiefgelegenes Gebiet sondert und Schwarz (bzw. Rovinski!) 
eine hochalpine und subalpine, daun eine Region der blattwechselnden und 
der immergrünen Laubhölzer annimmt, unterscheidet Baldacei 1) eine alpine 
Zone, 2) die Zone zwischen 1000 und 1200 m über dem Meere mit den 
Untergruppen der ausgedehnten Buchen-, Tannen- und Eichenwälder, der 
mit Niederwald und Sträuchern, wie Ostrya, Cytisus, Quercus, Paliurus u. a., 
bedeckten Flächen und der spezifischen Dolinen-Vegetation, 3) die Flora 
der Seen-Gebiete, und zwar der Tiefebenen-Seen (Skutari-See, Sümpfe bei 
Duleigno) und Gebirgsseen (Durmitor), 4) die Wiesenzone der Ebenen von 
Podgorea, Nik$ie, des Zeta-Thales &e., 5) den schmalen Küstenstreifen. — 
Die Verschiedenheit von Geologie, Klima und Höhenlage gab Montenegro, 
eine in jeder Beziehung eigenartige und reiche Vegetation, die bis zur 
Sar-Planina ein Verbindungsglied zwischen der Flora Europas und der des 
Orients darstellt und sich eng an diejenige Bosniens und Dalmatiens an- 
schlielst. 

Dann folgt, untermischt mit zahlreichen botanischen Bemerkungen, 
eine einfache, aber recht anziehende Schilderung der 2,;monatlichen Reise 
im Jahre 1890, die im wesentlichen das Gebiet zwischen der türkischen 
Grenze, dem Durmitor und dem Zeta-T'hale umfalst. Sie lälst ebenfalls 
die auffallenden Gegensätze der Oberflächenform, Pflanzendecke und Be- 
wässerung erkennen, wie sie durch die wechselnde geologische Zusammen- 
setzung des Untergrundes bedingt werden: die imposanten, sonnendurch- 
glühten Kalkwände der Rumija und das wildverkarstete, fast wasserlose Alt- 
Montenegro mit den fruchtbaren Niederungen um den Skutari-See und der 
lachenden Ebene von Antivari, die baumlose, aber wegen der unterlagernden 
kretazeischen Schiefer wasser- und grasreiche Hochebene Lukavica, die er- 
müdenden Caion-Landschaften in der Umgebung des Durmitor und das 
reichgegliederte, wald- und wiesenbedeckte Bergland von Kudi und Vasoövid 
mit zahllosen Quellen, Wasserläufen &e. Den Glanzpunkt der Reise bil- 
dete die nicht ungefährliche Erklimmung der beiden höchsten Kom-Gipfel 
und die Besteigung des Stulac, Savin Kuk und Sljeme in dem majestäti- 
schen, topographisch aber immer noch nicht genau bekannten Durmitor- 
Massiv. 

Beachtenswert ist die Bemerkung, dafs die vom Russischen militär- 
geographischen Institut bearbeitete und dem neuesten geographischen Werke 
über Montenegro — P. Rovinski, Uernogorija va eja proSlom i nastojastem 
(Montenegro in der Vergangenheit und Gegenwart [russisch], Petersburg, 
1888) — beigegebene Karte im Gebiete der Tu$ina und Binla nicht mit 
der Wirklichkeit übereinstimmt. Ich hatte ebenfalls Gelegenheit, diesen, 
sowie eine Reihe andıer Irrtümer festzustellen, und Rovinski, heute wohl 
der beste Kenner des Fürstentums, spricht es selber offen aus, dafs in 
manchen Teilen, besonders in Zentral-Montenegro, die Karte durchaus nicht 
zuverlässig sei. Sonst muls sie indes als die beste unter allen bisher zu- 
gänglichen gelten, schon um deswillen, weil sie die verkleinerte Kopie 
einer von russischen Offizieren aufgenommenen, aber geheimgehaltenen Karte 
grölsern Mafsstabes ist. K. Hassert. 


677. Garnett, Lucy: The women of Turkey and their folk- 
lore. Withan ethnographical map and introductory chapters on 
the ethnography of Turkey and folkconceptions of nature by 
John Stuart-Glennie. Bd.I: The christian women. 8%, LXXVII 
u. 382 SS. Bd. II: The Jewish and Moslem Women. XVIu. 
616 SS. London, David Nutt, 1890. a 16 sh. 

In der römisch paginierten Einleitung erörtert Stuart-Glennie seine 

Ansichten über den Ursprung der Mythologie in ihrem Verhältnis zu den 

volkstümlichen Aberglaubensformen, ferner über die in vorgeschichtlichen 

Zeitfernen stattgehabten Völkermischungen, aus denen die Völkerschaften 
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des Türkischen Reiches und ihre Gesittung hervorgegangen seien, Die letz- 
teren Ausführungen sind reich an kühnen Hypothesen, zu deren Beglaubi- 
gung der Verfasser vielfach auf ein von ihm erst vorbereiteies Werk über 
Alt-Griechenland, sowie eine von ihm aber erst geplante Forschungreise nach 
Kaukasien verweist. Nur beispielshalber sei erwähnt, dafs der Verfasser die 
Dorer und Ionier für Sprossen des thrakischen Stammes erklärt, welcher 
letztere der „weilsen Urrasse“ besonders nahegestanden haben und in den 
heutigen Walachen fortleben soll. Die Juden sollen aus einer Mischung pP 
mit Negern hervorgegangen sein, wie ihr grofser Mund mit den dicken 
Lippen und ihre Prahlsucht verrate. Die Zigeuner sollen seit dem 14. Jahr- 
hundert nicht zuerst europäischen Boden betreten haben, sondern ihre 
Nationalität habe schon längst in Südost-Europa gesessen, nämlich als Hero- 

dots Sigynner. Eine wunderbar kolorierte Karte der europäischen und 
asiatischen Türkei samt dem südlichen Rufsland veranschaulicht des Ver- 
fassers Ideen der Völkergeburt innerhalb dieses Raumes aus einer weilsen, 
einer farbigen (oder „bunten“) und einer schwarzen Rasse, desgleichen die 
vermeintliche Urheimat der Arier zwischen Dnjestr und Wolga. 

In wohlthuendem Gegensatz zu dieser langatmigen und wenig zweck- 
mäfsigen Einleitung steht die Darstellung der ihres Gegenstandes wohl- 
kundigen Verfasserin des Buches selbst. Lucy Garnett hat sich mehrfach 
längere Zeit (im ganzen acht Jahre) im Orient aufgehalten, besonders in 
Smyrna, Konstantinopel und Saloniki (wo sie der ausgezeichneten Kennerin 
des orientalischen Völkerlebens Mrs. Blunt nahetrat und dieselbe bei Ab- 
fassung ihres Werkes „The people of Turkey“ unterstützte). Aufmerksame 
eigene Beobachtung des Frauenlebens im Orient während jener acht Jahre, 
fleifsige Erkundigung und umfassendes Bücherstudium hat ihr den Stoff 
geliefert, um in dem ersten Bande zunächst das Wesen und Treiben der 
Frauen des christlichen Bevölkerungsanteils der Türkei zu schildern. 

Der Reihe nach werden betrachtet die walachischen, griechischen, ar- 
menischen, bulgarischen und „fränkischen“ Frauen, und zwar hinsichtlich 
ihrer gesellschaftlichen Stellung, ihres häuslichen Schaffens, ihrer Sitten 
und Bräuche, ihrer geistigen Bildung (mit besonders ausführlichem Ein- 
gehen auf alle möglichen Formen des Aberglaubens, aber auch mit an- E 
mutigen Belegen der Seelenstimmung durch Mitteilung von Volkserzäh- 
lungen, Fabeln, Gedichten und Liedern in hübscher englischer Übersetzung). 

Am umfang- und inhaltreichsten ist natürlich die Abteilung über die 

Griechinnen ausgefallen; sie bringt nebenbei manchen Beitrag zur weitern 

Erhärtung der Thatsache, dafs recht viel Altgriechisches in der so heterogen i 
durchmischten griechischen Bevölkerung der Gegenwart fortlebt (selbst 
das dvarevsır, d. h. das Rückwärtsschnicken mit dem Kopf als Ver 
neinungszeichen, wird als noch heute üblich erwähnt). Auch der kurze 
Schlufsabschnitt über die Frankinnen, die hauptsächlich von italienischer 
Abkunft sind, enthält manche anziehende Bemerkung; so wird das griechisch- 
italienisch-französische Sprachgemenge der fränkischen Damen gekennzeichnet 
durch den Ausruf: „Ävrra&e ım verdura z7s montagnas, tl magnifique 
xod &val!“ (Sieh’ das Grün des Berges, wie prächtig es ist!). & 

Der zweite Band des Werkes behandelt folgende Völker: Juden, 
Kurden, Tscherkessen (nämlich die seit 1866 in die Türkei übergesiedelten), 
Juruken, Albanesen, Tataren, Zigeuner, Osmanen. 

Wiederum zeichnet sich die Darstellung aus durch die reiche Fülle 
von Thatsachen, welche die kundige Verfasserin teils aus eigener Beobach- 
tung, teils (namentlich die zahlreich eingeflochtenen Volkssagen und volks- 
tümlichen Erzählungen) aus der Litteratur geschöpft hat, ferner durch 
wohlthuend wahrheitsgemäfse, von keinerlei Parteilichkeit irregeleitete Mit- 
teilung des Thatsächlichen. Durch längern Aufenthalt in Saloniki, der 
eröfsten Judenstadt Südost-Europas, wurde die Verfasserin besonders ver- 
traut mit dem Leben der dortigen Jüdinnen, durch solehen in Smyrna 
und Konstantinopel mit demjenigen der Osmaninnen in und aulser dem 
Haremlik. Die Schilderungen der Ehrbarkeit und Zucht, welche gerade 
unter den Osmaninnen der Islam begründet und bewahrt, sind von allge- 
meinerer Bedeutung; dafs die Osmanen mit ganz geringen Ausnahmen in 
Monogamie leben, wird bestätigt. Eine sehr eingehende Beschreibung des 
(überwiegend weiblichen) Hofes und Hoflebens des türkischen Sultans 
macht den sehr ausführlichen Abschnitt über die Osmanenfrauen noch be- 
sonders anziehend. Im übrigen sei nur noch hingewiesen auf das Kapitel 
über die Dünmeh- Frauen mit mancherlei lehrreichen Notizen über diese 
wenig gekannte jüdische Sekte der Dünmeh, wie sie die Türken, der 
Mameeni („Gläubigen“), wie sie sich selbst nennen, entstanden aus der 
Anhängerschaft Sabathai Sevis, welcher sich im Jahre 1666 in Smyrna 
als Messias proklamierte. 

Unter den massenhaften Aberglaubensäufserungen begegnen uns (bei den 
Albanesen) auch die, welche sich auf die Gesehwänzten beziehen. Wenn 
aber dabei die Verfasserin einfach das Urteil des um die Albanesenkunde 
hochverdienten Generalkonsuls von Hahn wiederholt, dals es gar keine 
geschwänzten Albanesen gäbe, so ist das kaum noch berechtigt, seitdem 
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Dr. Ornstein in Athen das gar nicht so ganz seltene Vorkommen von 
Schwanzstummeln im heutigen Hellas, und zwar gerade in albanesisch ge- 
mischten Gegenden (z. B. am Parnass) erwiesen hat. 

Zum Schlufs hat der Herausgeber, John Stuart-Glennie, einen längern 
Exkurs über das Matriarchat und dessen Ursprung hinzugefügt. Derselbe 
fällt nur soweit in den Rahmen des Buches, als er die Spuren der Vorzeit 
mit „Mutterrecht“ aus den hier erörterten Sitten und Sagen zusammen- 
stellt. Manche dieser Spuren lassen zuverlässig oder doch wahrscheinlich 
die ältere Form der Mutterfamilie durch das jetzt durchweg gültige Pa- 
triarchat hindurchschimmern ; so die den Brautraub symbolisierenden Bräuche 
und die Sagen von der „Schwanenjungfrau-Ehbe“, wie der Verfasser 
jene Mythen bezeichnet, in welchen es sich um Mesalliancen göttlicher 
oder halbgöttlicher weiblicher Wesen mit niedriggebornen Männern handelt, 
die sich die Hand der „Schwanenjungfrau“ durch eine Heldenthat oder 
dergleichen hart erstreiten müssen. Dagegen ist es wohl verfehlt, die 
Sitte, dals der Albanese sein neugebornes Kind bis zum achten Lebenstag 
und innerhalb dieser Frist auch dessen Mutter nicht ansehen darf, auf 
matriarchalische Herabsetzung des Gatten zu beziehen. In Öberägypten 
darf gleichfalls der Vater sein Kind die erste Woche hindurch nicht be- 
schauen, blofs weil man den möglicherweise „bösen“ Blick des Vaters 
fürchtet und überall der Wahn herrscht, dafs insbesondere Neugebornen 
der „böse Blick“ schade, ja das Leben koste. Kirchhoff. 


678. Oberhummer, E.: Jahresbericht über die Geographie von 
Griechenland. I. Allgemeiner Teil. 1874— 1890. (Jahresber. 
über die Fortschritte der klass. Altertumswiss., gegr. von 
C. Bursian, herausgeg. von Iwan v. Müller. XVII. Jahrg., 
1890. (N. F., X. Jahrgang.) LXI.—LXV. Band, Heft XI, 
S. 347—446. 

Wer aus Oberhummers eigenen Arbeiten — ich erinnere nur an seine 
Studien über Cypern („Ztschr. Ges. f. Erdk.“ 1890) — die erstaunliche 
Litteraturbeherrschung kennen gelernt hat, die ihn auszeichnet, wird in ihm 
eine Kraft sehen, die gerade für solche Überblicke über die Gesamtheit 
neuerer Forschungen auf einem ihm selbst wohlbekannten Arbeitsfelde un- 
gemein befähigt ist. Der Umfang seiner eigenen Kenntnis des griechischen 
Orients gibt seinem Urteile besonderes Gewicht, aber er verschmäht es 
auch keineswegs, die Bemerkungen Anderer über wichtige Werke zu be- 
achten und zu verwerten. Jedenfalls werden neben den durch die knappe 
Schärfe des Urteils vorteilhaft bekannten Berichten G. Hirschfelds im 
„Geographischen Jahrbuch“ auch diese durch etwas ausführlichere Haltung 
dem Bedürfnis der Philologen wie der Geographen verständnisvoll ent- 
gegenkommenden Referate Oberhummers einen ebenbürtigen Platz ein- 
nehmen. Partsch. 


679. Diehl, Ch.: Excursions arch&ologiques en Grece. (Mycenes — 
Delos — Athenes — Olympie — Eleusis — Epidaure — Do- 
done — Tirynthe — Tanagra.) 8°, X u. 388 SS. Mit 8 Plänen. 
Paris, Armand Colin & Cie, 

Auch in Deutschland wird dies Buch willkommen sein. So reich 
unsre Litteratur über Griechenland ist, besitzen wir doch kein Werkchen, 
das in so knappen, munter geschriebenen und dabei auf recht gründlicher 
Kenntnis ruhenden Skizzen die grolsen archäologischen Entdeckungen der 
letzten Jahrzehnte an den Brennpunkten altgriechischer Kultur gemein- 
verständlich schilderte und würdigte. Namentlich für die Lektüre auf der 
Reise selbst wird dies handliche, den trockenen periegetischen Ton glück- 
lich vermeidende Buch mit seinen anspruchslosen, einfachen Planskizzen 
zu empfehlen sein wegen der Zuverlässigkeit der thatsächlichen Mittei- 
lungen (8. 233 Druckfehler: das olympische Stadion — 182m, nicht 
142), der Lebendigkeit der Beleuchtung des antiken Lebens. Tiefere 
geographische Belehrung wird man darin nicht suchen, Den Leserkreis, 
für den diese Essays bestimmt sind, wird es wenig stören, wenn die 
klotzigen Konglomeratfelsen der Meteoraklöster sich verwandeln in „hautes 
eimes de basalte“. Partsch. 


680. Menge, Rud.: Ithaka, nach eigener Anschauung geschildert. 
Mit 3 Holzschnitten und einer Karte. 36 SS. (Gymn.- Bibl., 
herausgeg. von E. Pohlmey und H. Hoffmann, Heft II.) 
Gütersloh, Bertelsmann, 1891. M. 0,80. 

An dem Faden einer zweitägigen Bewanderung der Insel behandelt 
der Verfasser die Streitfragen der homerischen Topographie. Wie Reisch 
und der Referent lehnt er Herchers Hyperkritik ab und sucht die home- 
rische Stadt bei Polis im N der Insel. Aber es gelingt ihm auch, die 
von den Alten vergebens gesuchte Nymphengrotte in Einklang mit Thiersch 

wiederzuerkennen. Die Entdeckung der Webstühle der Nymphen (S. 21) 


und des Landgutes des Laertes (S. 25, 26) sind die neuen Ergebnisse, 


mit denen die Homererklärung vom Verfasser bereichert wird. Partsch. 


681. Schmidt, Bernh.: Korkyräische Studien. Beiträge zur 
Topographie Korkyras und zur Erklärung des Thukydides, 
Xenophon und Diodoros. 102 SS., mit 2 Karten. Leipzig, 
B. G@. Teubner, 1890. Fig Mir 2,80; 


Der Verfasser gibt eine sehr vollständige Analyse der Berichte antiker 
Schriftsteller über die Ereignisse, welche auf dem Boden von Korkyra 
(Korfu) sich abgespielt haben. Er verfolgt wesentlich zwei Ziele: erstens 
die Zerstreuung der Bedenken Müller-Strübings gegen die Richtigkeit der 
Darstellung des Thukydides von den Wirren am Anfange des Peloponne- 
sischen Krieges, anderseits die topographische Deutung dieser Berichte. 
In letzterer Hinsicht liegt ein sicherer Erfolg der Schrift in dem Nach- 
weis, dafs der Hera-Tempel nicht, wie Referent darzuthun versucht hatte, 
auf den Citadellenfelsen von Korfu, sondern innerhalb der alten Stadt 
Korkyra selbst, am Kirchlein Hagia Euphemia, zu suchen sei. Dann kann 
die „Insel vor dem Heraeon“ nicht Vido, sondern nur die Insel der Cita- 
delle sein. Partsch. 


682. Oppenheim, P.: Beiträge zur Kenntnis des Neogen in 
Griechenland. Mit einer geologischen Einleitung von A. Phi- 
lippson. (Ztschr. D. geolog. Ges. 1891, S. 421—487; dazu 
T. XXVI-XXVIL) 


Philippsons Beobachtungen berichtigen den Irrtum der Expedition 
seientifigque de Mor&e über die Alterstellung der in gewaltiger Mächtigkeit 
(5- bis 800 m) entwickelten Konglomerate, welche im nordwestlichen Pe- 
loponnes in horizontalen oder sanft geneigten, aber von grolsen Verwer- 
fungen zerstückelten Tafeln das gefaltete Grundgebirge (Kocän und Kreide) 
überlagern. Diese in Elis bis 700 m, in Achaja meist bis gegen 1000 m, 
im Mavron Oros aber bis 1750 m Meereshöhe emporreichenden Konglo- 
merate waren von den Franzosen für „älteres Tertiär“ gehalten worden. 
Philippson erkennt sie dagegen als das Hangende der in den Küsten- 
gebieten Nordwestmoreas entwickelten unterpliocänen Mergel, deren Mäch- 
tigkeit in der Regel geringer ist, im korinthischen Hügelland aber auch 
auf 600m sich steigert. Die südlichen Landschaften des Peloponnes zeigen 
das Neogen schwächer entwickelt, dem Ostufer fehlt es fast ganz. Hervor- 
zuheben ist die treffliche landschaftliche Charakteristik der steilwandigen 
Konglomeratplatten und der von Regenschluchten gegliederten Mergelhügel. 
Die genauere-Altersbestimmung auf Grund der von Philippson gesammelten 
Fauna unternimmt Oppenheim in einer weiter ausgreifenden, auch das 
Tertiär benachbarter Gebiete berücksichtigenden Untersuchung. Partsch. 


Italien. 


683. Italia. Carta del Regno d’ 1:100000. Bl. 8: Bor- 
mio, 9: Monte Cevedale, 20: Monte Adamello, 30: Varallo, 31: Va- 
rese, 34: Breno, 35: Gargnano, 36: Schio, 37: Bassano, 98: Vergato, 
129: Santa Fiona, 18: Napoli, 234: Cagliari. 

Florenz, Istit. topogr. milit., 1890 u. 91. 


684. Italia, Carta Idrografica d’ a. L’Aniene. Con una 
carta idrografica-geologica, corredata da 7 sezioni geologiche 
e 13 tavole intercalate nel testo. — b. Sicilia. 27 Bl. mit 
Text. 8%, 217 SS. Rom 1891. 


Die Fortsetzung der grolsen Carta idrografica d’Italia mit erläuterndem 
Text (von Zoppi) behandelt denjenigen Flufs, welcher wegen der Nähe 
und beträchtlichen Meereshöhe seines Einzugsgebietes, infolgedessen seines 
bedeutenden Gefälles (Wasserfall von Tivoli) als Triebkraft für die gewerb- 
liche Entwickelung Roms von grofser Bedeutung werden kann, als Ver- 
sorger Roms mit einer sehr grofser Steigerung fähigen Fülle guten Trink- 
wassers (Acqua Mareia, Acqua Vergine, Acqua Felice) es schon ist. Das 
Gebiet des Aniene umfalst oberhalb Tivoli 683 qkm, wovon 479 aus durch- 
lässigem, 112 aus halbdurchlässigem und 92 aus undurchlässigem Boden 
bestehen. Unterhalb Tivoli umfalst es 667 qkm, wovon nur etwa !/; mit 
undurchlässigem Boden. 

Der Text gibt eine kurze orographische Skizze und einen Überblick 
über die geologischen Verhältnisse, bezüglich deren wir auf Litt.- Bericht 
1889, Nr. 2626 verweisen können. Der bei weitem grölste Teil aller 
Formationen vom Rhät aufwärts besteht aus durchlässigen Kalksteinen; 
nur im obern Eocän überwiegen, besonders auf dem linken Ufer des mitt- 
lern Aniene, undurchlüssige Sandsteine. Das Quellgebiet des Aniene ist 
noch sehr waldreich, wie ein Waldkärtehen veranschaulicht. Man rechnet 
dort noch 34345 ha teils hochstüämmige Wälder, teils Macchien. Die 
(6jähr.) Regenmessungen von Tivoli, 256 m, ergaben ein Mittel von 968 mm, 
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von Subiaco (14jähr.) 386 m 896 mm, Vallepietra (9jähr.) 823 m 1718 mm. 
Letztere Station ist nur 11 km von Subiaco entfernt, liegt aber noch vor 
der 1800—2000m hohen Vigliokette, in welcher der Aniene entspringt; 
Subiaco dagegen liegt im Thale. Es fallen recht anziehende Streiflichter 
auf die Abhängigkeit der Wasserstäinde von der grölsern oder geringern 
Durchlässigkeit des Bodens. Die Quellen von Agosta und Roviano, am 
Knie des Aniene, entführen dem Gebirge jährlich mehr als 30 000 ebm Kalk- 
stein. Eine Reihe von graphischen Darstellungen und Tabellen über Pegel- 
beobachtungen und Niederschläge ist dem mehr für wirtschaftlich-technische 
Zwecke berechneten Buche beigegeben. Die Karte veranschaulicht, darin 
von den frühern abweichend, namentlich die Verteilung der durchlässigen 
und der undurchlässigen Bodenarten. 

Die Veröffentlichung der hydrographischen Karte von Italien schreitet 
inzwischen rasch voran, die 27 Blätter von Sizilien und die dazugehörigen 
Berichte der für die einzelnen Provinzen der Insel eingesetzten Ausschüsse 
liegen nunmehr nebst einer gröfsern Zahl festländischer Blätter vollendet 
vor. Gerade für den Süden empfindet man es schmerzlich, dafs diese 
schönen und wertvollen Karten ein durchaus falsches Bild geben, indem 
der kleinste Wasserrifs, der vielleicht einmal im Jahre für Stunden Wasser 
führt, genau in derselben Weise in Blau eingezeichnet ist, wie der grölste 
Flufs. Es ist kein Versuch gemacht, die ausdauernden Bäche und Flüsse 
von den nur zeitweilig fliefsenden zu unterscheiden, oder die wenigstens 
unterirdisch auch im Sommer in ihren Geröllbetten Wasser führenden vor 
letztern kenntlich zu machen. Mit den Mitteln, welche der Regierung zu- 
gebote stehen, wäre es gewils möglich gewesen, trotz der Schwierigkeiten, 
auf welche hie und da hingewiesen wird, etwas weit Vollkommeneres zu 
bieten, wie der 1876 vom Berichterstatter gemachte Versuch. Nur so 
hätte man ein richtiges Bild der Wasseradern und der für Bewässerungs- 
zwecke verfügbaren Gewässer erhalten. So aber kann man sich nur aus 
dem Vorhandensein zahlreicher und grölserer bewässerter Ländereien an 
der Nordküste wie im SO eine ungefähre Vorstellung machen, dals dort 
die Kalkgebirge einzelne stärkere Quellen und dauernd fliefsende Bäche 
hervorrufen. Auch die Berichte geben in dieser Hinsicht keine Auskunft. 
Sie sind überwiegend technischen Inhalts, Berechnungen der Kosten der vor- 
geschlagenen Staudämme und Kanäle, der zu bewässernden Flächen u. dgl. 
Jedenfalls erhellt, dafs die vorhandenen Wasservorräte und die Obertlächen- 
gestaltung Siziliens der Ausdehnung der hier überaus wertvollen künst- 
lichen Bewässerungen — sie erhöhen den Reinertrag des Hektar von kaum 
100.Lire bis auf 2000 — enge Schranken ziehen. Immerhin wäre es 
möglich, in der Ebene von Catania, wo heute nur 2000 ha das ganze Jahr 
bewässert werden, mit Hilfe von Staudämmen, welche an den Erosions- 
schluchten des Simeto und Salso orientale in den sie querenden Lavaströ- 
men anzulegen wären, 24000 ha künstlich zu bewässern. Die Karte ent- 
hält alle vorhandenen und geplanten Bewässerungsanlagen und die in den 
Berichten zusammengestellten, von Wasser getriebenen gewerblichen Anlagen, 
fast ausnahmslos kleine, urwüchsige Mühlen. Th. Fischer. 


Spanien und Portugal. 
685. Espana. Mapa topogräfico. 1:50000. Bl. 734, 765, 789, 
808, 815, 833—839. Madrid, Instit. Geogräf., 1891. 
686. Botella y de Hornos, F. de: Mapo hipsom6trico de Espana 
y Portugal. 1:2000000. Madrid 1888/90. pes. 20. 


687. Monteverde, T., u. J. Castahera: Mapa indicador de la 
division militar de Espana y Portugal e Islas Adyacentes. 
1:1000000. Madrid 1891. 

688. Spain, E coast: Meda islands anchorage, Tossa ancho- 
rage &c. (Nr. 1391.) 1 sh. 6. — — Port Selva. 1:18250; Rosas 
bay. 1:13000; Port Cadaques. 1:11400. (Nr. 1615.) 1 sh. 6. 
— — 5 coast: Oadiz harbour. 1:25200. (Nr. 1623.) 1 sh. 6. 
— — Torremolinos, Sabinilla anchorage &c. 1:18%250. 
(Nr. 1588.) 2 sh. London, Admiralty, 1891. 

689. Dwerell, F. H': Mapa de las Valls de Andorra. 1:80000. 
London, Simpkin, Marshall & Co., 1890. 

Andorra ist einer der vergessensten Erdenwinkel. Es gibt ja auch in 
den Alpen manche weltabgeschiedene Thäler, über die alle Stürme, die das 
geistige und materielle Leben Europas umgestalteten, spurlos hinwegzogen,; — 
aber Andorra ist ein Staat! Und man denke sich: ein europäischer 
Staat, der — an der Grenze und unter der Oberherrschaft des revolutionär- 
sten Volkes — seit 1278 keinerlei politische Veränderungen mehr erlitten 
hat; ein europäischer Staat ohne eigne Briefmarken, ohne eine Zeitung, ja 
sogar ein Staat, in dem man kein Klavier findet! Ein kleines Schriftehen, 
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das die Karte begleitet, gibt eine genügende Beschreibung des Ländehens 
und seiner Bewohner, die auf 5231 geschätzt werden. Das kultivierbare 
Land hat nur eine beschränkte Ausdehnung ; verhältnismälsig beträchtlich 
ist die Tabakproduktion. Die Karte beruht auf der französischen General- 
stabskarte und enthält die politische Einteilung in sechs Parröquias. 
Supan. 


690. Bläzquez, A.: El clima de Espana. (Boletin Soc. geogr. de 
Madrid 1891, S. 315—332, mit Wind-, Temperatur- und Regen- 
karten.) 

Ein Vortrag, der nicht tief in den Gegenstand eindringt und an die 
Arbeiten von Hann, Hellmann, Teisserene de Bort u. a., die dem Verfasser 
fast alle unbekannt geblieben zu sein scheinen, nicht entfernt heranreicht. 

Th. Fischer. 


691. Vallot, J. u. H.: Etudes pyr@neennes. Les marmites de 
geants, formation et forme geometrique. 8%, 25 SS. Paris 1891. 

J. Vallot weist die Ansicht zurück, dafs sich die auf der Unterlage 
ehemaliger Gletscher vorhandenen Riesentöpfe in Gletschermühlen gebildet 
haben, sie seien vielmehr durch die unter dem Gletscher rinnenden Wasser- 
massen gebildet, ganz in der Weise wie von frei fliefsenden. Von H. Vallot 
wird auf die Möglichkeit hingewiesen, die Form der Riesentöpfe geome- 
trisch zu erklären. Th. Fischer. 


692. Andres de Llauradö6: La navegaciön interior in Espana. 
(Boletin de la Sociedad Geografica de Madrid 1891, T. XXX, 
S. 23 — 94.) 

Die vorliegende Arbeit des bereits durch andre ähnlicher Art vorteil- 
haft bekannten Verfassers ist eine Neubearbeitung einer dem internationalen 
Kongrefs in Manchester 1890 in französischer Sprache vorgelegten Abhand- 
lung. Dieselbe ist um so freudiger zu begrüfsen, als die Zeitschrift der 
Madrider Geogr. Gesellschaft so selten Arbeiten zur eignen Landeskunde ent- 
hält, dafs man meinen würde, es seien solche grundsätzlich ausgeschlossen, 
wenn ihr Fehlen nicht überhaupt der unglaublichen Vernachlässigung der 
eignen Landeskunde in Spanien, abgesehen von den amtlichen Leistungen 
der topographischen und der geologischen Aufnahme, entspräche. Die Arbeit 
ist in erster Linie volkswirtschaftlich-teehnischer Natur, enthält aber viel 
Geographisches. Sie liefert im Grunde im einzelnen den Nachweis, dafs 
Schiffahrt auf’ den Binnengewässern Spaniens so gut wie gar nicht vorhanden 
ist, aulser auf dem untern Guadalquivir, Guadiana und, wenn man diese dazu 
rechnen will, der Ria von Bilbao. Die zahlreichen Rias der Nordwest- 
und Nordküste werden eingehend betrachtet, aber für Binnenschiffahrt hat 
keine von ihnen Bedeutung. Freilich der Seeverkehr von Bilbao und seiner 
Ria ist, seit die Barre an der Mündung vertieft, die sonstigen Verkehrs- 
hindernisse beseitigt und die ganze Bucht elektrisch beleuchtet ist, gewaltig 
gestiegen und noch im Steigen. Letzteres war nötig, weil das Aus- und 
Einlaufen nur bei Flut möglich ist und diese im Winter an vielen Tagen 
überhaupt nur bei Nacht eintritt. Wenn 1863 der Verkehr der Ria nur 


217 879 T. umfalste, so war er 1888—89 auf 4459972 T. gestiegen, 
wovon allerdings 3879816 T. auf die Ausfuhr (fast nur von Erzen) Fi 
kamen, während die Einfuhr überwiegend aus Steinkohlen für die sehr zahl- 
reichen Hochöfen, Eisengiefsereien und andre gewerbliche Anlagen an der 
Ria und im Nervion-Thale besteht. Ein Vorhafen an der Mündung der B2 
Ria ist im Bau begriffen. Der Nervion ist ein reiner Giefsbach, der bi 


niederm Wasser 4cbm Wasser in der Sekunde, bei Hochwasser bis zu 
1600 cbm, im Mittel bei Bilbao 17, an der Mündung der Ria 25 cbm 
führt. Die Flut reicht bis 15 km oberhalb der Mündung. 

Der 1849 vollendete Canal de Castilla, im ganzen 209 km, befördert 
seit Eröffnung der Eisenbahnen nur mehr etwa 100000 Tonnen Waren im 
Jahr. Der Canal Imperial de Aragon, 88km lang, dient heute fast nur 
der Bewässerung von 28000ha Land und zum Betrieb von 111 gewerb- 
lichen Anlagen, bringt aber keinen unmittelbaren Reingewinn. Er wird- 
jetzt um 40km von San Antonio bis Villa de Quinto verlängert. Der 
10,5 km lange Kanal von Amposta nach S. Carlos de la Rapita ist heute 
zum Teil verschüttet und von einem kleinen Bewässerungskanal eingenom- 
men. Die Schiffahrt auf dem Ebro ist fast gleich null. Der Strom hat 
bei niedrigem Wasserstande an der Mündung 50 ebm Wasser in der Sekunde. 
Die beiden die Isla Mayor und Menor bildenden Arme des Guadalquivir 
sind, der östliche ganz, der westliche zum Teil, verstopft. Bis Tabla de las 
Playas, 123 km aufwärts, macht die Flut das Wasser um 2m steigen; 53km 
weit hat der Strom dauernd Salzwasser. Sevilla wird heute nach zahl- 
reichen Durchstichen und sonstigen Verbesserungen von Seeschiffen bs 5m 
Tiefgang (1889: 1272 mit 277 410 T.) erreicht. ‘ Der Guadiana wird mit 
der Flut regelmälsig von Dampfern bis La Mertola befahren. ar 

Th, Fischer, 
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693. China and Japan: Amoy to Nagasaki, including the Yang-tse 
.  Kiang and the Islands between Formosa and Japan. 1:1565 000. 
- (Nr. 2412.) London, Admiralty, 1892. 2 sh. 6. 


694. Pinto. The Voyages and Adventures of Ferdinand Mendez —. 
80, 464 SS. London, T. Fisher Unwin, 1891. 


Die Reisen des entlaufenen portugiesischen Matrosen Pinto, des ersten 
Europäers, der nach Japan kam, fallen in die Jahre 1537—58. Auch 
China und die Staaten von Hinterindien wurden besucht. Die Beschrei- 
bung erschien zuerst 1614 in portugiesischer Sprache, erregte aber wegen 
der abenteuerlichen Schilderungen viel Mifstrauen ; Congreve nennt Pinto 
einen „Lügner erster Grölse“. Prof. Vambery tritt in der Einleitung mit 
einigen allgemeinen Redensarten für die, allerdings nur bedingte Zuverläs- 
sigkeit Pintos ein. Die vorliegende Ausgabe ist ein abgekürzter Abdruck 
der ersten englischen Übersetzung von Cogan (1663). Supan. 


Kleinasien, Armenien und Kaukasus. 


695. Asia Minor. Vourlah Road.. 1:19200. (Nr. 1617.) 1 sh. 
— — Marmarice harbour. 1:16200. (Nr. 1603.) 2 sh. — — 
Karaghatch harbour. 1: 416000. (Nr. 1618.) 1 sh. 6. — — 
Gulf of Smyrna: Foujes. 1:17400. (Nr, 1566.) 1 sh. — — 
Ports Boghazi and Pasha. 1:12600; Port Egrylar. 1:11 800. 
(Nr. 1568.) 2 sh. 6. London, Admiralty, 1891 u. 92. 


696. Cyprus: Limasol. 1:27 000; Larnaka. 1:29 200. (Nr. 846.) 
Ebend. 1891. 2’sh. 6. 


697. Kiepert, H.: Spezialkarte vom westlichen Kleinasien. 15 Bl. 
1:250000. Berlin, D. Reimer, 1890 u. 91. M. 30. 


Die in drei Lieferungen ausgegebenen 15 Blätter enthalten den Westen 
Kleinasiens bis ungefähr zum 31.° Ö.L. v. Gr. Zu Sektion VI ist noch 
ein Ergänzungsblatt erschienen, das im gleichen Mafsstab die anatolische 
Bahn von der Station Beylik bis Angora gibt. Aufserdem ist noch auf 
einem Übersiehtsblatt die administrative Einteilung des auf der Karte dar- 
gestellten Gebiets eingezeichnet worden, soweit das überhaupt möglich ist. 
Es ist eine staunenswerte Leistung; wenn man bedenkt, mit welchen Hilfs- 
mitteln die Karte entworfen worden ist, so erkennt man erst recht, welche 
Unsumme von Arbeit darin steckt; denn der Hauptinhalt der Karte ist 
nach Itineraren konstruiert, im Vergleich zu denen die astronomischen Be- 
stimmungen ganz zurücktreten. Itinerare aber können ihrer Natur nach 
nicht absolut genau sein ; sie alle trotzdem zu einem zusammenstimmenden 
Ganzen vereinigt zu haben, das ist das grolse Verdienst Kieperts, und nur 
von ibm konnten wir eine solche Karte erwarten. Er hat alles nur er- 
reichbare Material verwertet; über seine Quellen gibt er Aufschlufs in den 
Begleitworten, die er zu jeder Lieferung mitgegeben hat. Dort finden sich 
auch die Nachträge zu den schon erschienenen Sektionen. Durch diese 
Arbeit Kieperts ist der jetzige Stand unsrer Kenntnis Kleinasiens darge- 
stellt; dadurch ist der neuern Forschung genau angegeben, wo sie einzu- 
setzen hat, und das ist von gröfster Bedeutung. Den Wert der Karte lernt 
man aber erst recht kennen und würdigen, wenn man selbst in Kleinasien 
reist und auf diese Karte angewiesen ist. In den Teilen, wo ich gereist 
bin, habe ich sie, von Kleinigkeiten abgesehen, völlig zuverlässig gefunden. 

W. Ruge (Leipzig). 
698. Forehheimer: Die Eisenbahn von Ismid nach Angora. 9°, 
34 SS. Berlin, W. Ernst & S., 1891. (S.-A. aus Ztschr. f£. 
Bauwesen.) M. 4. 

Der Inhalt der Schrift ist gröfstenteils technisch, doch geben ihr 
statistisch- wirtschaftliche Erörterungen auch für den Geographen einigen 
Wert. Der Verfasser tritt vor allem der Meinung entgegen, dals die Balın 
durch ein ödes, herabgekommenes Land führe, und stellt dem Innern Klein- 
asiens einen bedeutenden Getreideexport in Aussicht. Schon im Mittelalter 
führte es viel Getreide aus, und jetzt wird es nur durch den Mangel an 
Verkehrsmitteln verhindert, sich seiner beträchtlichen Überschüsse zu ent- 
ledigen. Di. Bahn ist mit überraschender Schnelligkeit gebaut worden. Im 
Oktober 1888 wurde der Bauvertrag abgeschlossen, dann wurde erst der 
Plan ausgearbeitet; am 2. Juni 1890 wurde schon die Strecke Ismid— 
Adabasar (40 km) eröffnet, und seit Juni 1891 ist die Bahn bis Biledschik 
dem Verkehr übergeben. Supan. 


699. Ornstein, B.: Das Erdbeben auf Lesbos. (Ausland 1891, 
Ss. 109—112.) 
Das Erdbeben fand am 26. Oktober 1889 statt, und wurde nament- 
Petermanns Geogr. Mitteilnngen. 1892, Litt.-Bericht. 
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lich der nordwestliche Küstenstrich schwer davon betroffen. Auch 35 bis 
40 Personen sollen dabei umgekommen sein. Eingehendere fachmännische 
Untersuchungen scheinen nicht vorgenommen worden zu sein; auch der 
Verfasser berichtet nur nach Zeitungsnachrichten. Ein Verzeichnis der 
griechisch-kleinasiatischen Beben im Jahre 1888 ist beigegeben. Der Ver- 
fasser meint feststellen zu können, dafs die Intensität der Erdbeben in 


Griechenland seit einiger Zeit zugenommen hat. Supan. 


700. Radde: On the vertical range of alpine plants in the Cau- 
casus. (Journ. Linn. Soc., Bot. XXVIII, 255.) 


Diese interessante Mitteilung wurde durch Hooker der Linneischen 
Gesellschaft zu London überwiesen und in Übersetzung gedruckt. Sie ent- 
hält eine vollständige Liste der phanerogamischen alpinen Flora des Kau- 
kasus, wie sie nach Raddes reichem Herbarium zusammengestellt werden 
konnte, ergänzt aulserdem durch die frühere Litteratur. Ein Sternchen 
zeichnet aufserdem die über 12 000 engl. Fuls Höhe vorgefundenen Arten 
aus, unter denen eine beträchtliche Zahl von den besondern orientalischen 
Gattungen geliefert wird, die nicht arktisch sind, z. B. Pulsatilla, Dian- 
thus, Sedum, Chamaesciadium, Myosotis silvatica, Veroniea und Nepeta. 
Auf die Vorkommnisse in bedeutenden Höhen, wo im Spätsommer die 
Temperatur günstiger zu sein scheint, als auf den niedern Grasflecken, lenkt 
Verfasser besonders die Aufmerksamkeit der wissenschaftlichen Touristen. 


Drude. 
Arabien. 


701. Spalding, H.: Historical Sketch of the Coaling Station at 


Perim Island. 8°, 41 SS. Liverpool, Turner & Dunnett, 1890 
(od. 1891). 


Seit 1883 ist Perim eine Kohlenstation geworden (jährl. 60 000 Tons 
im Durchschnitt) und hat dadurch die Aufmerksamkeit wieder auf sich ge- 
lenkt. Die vorliegende Schrift ist im Interesse der englischen Kohlen- 
gesellschaft geschrieben und soll die Vorzüge Perims vor Aden beleuchten. 
Die Insel besteht vorwiegend aus vulkanischem Gestein der mittlern Tertiär- 
zeit — der alte Krater bildet jetzt den guten Hafen der Insel —, daneben 
kommen aber noch ‘Teile des Untergrundes, Schiefer und Kalksteine, zu 
Tage. Alte Strandlinien und Reste von Korallenbildungen liegen stellen- 
weise 460 m vom gegenwärtigen Ufer und 9—12 m über dem Hochwasser- 
stand. Das Klima ist heifs; 1888 waren die Extreme 24 und 38° C. 
Der Wind hat einen strengen Monsuncharakter: Mai—August NW, Sep- 
tember—April SO. Im Durchschnitt regnet es etwa 14 Tage im Jahr, 
besonders heftig zur Zeit des Monsunwechsels. Trinkwasser wird zwar in 
einer Tiefe von 6 m gefunden, reicht aber für die Bedürfnisse der Ansie- 
delung nicht aus, daher auch für Destillation von Seewasser Sorge getragen 
ist. Der Boden ist gröfstenteils salzig und vegetationslos ; der Kalkboden 
trägt aber harte Gräser und andre Pflanzen, welche die Ziegen der Somal- 
Einwohner ernähren. Die Arbeiter der Gesellschaft sind teils Somal, teils 
Araber; auch 7 europäische Familien wohnen auf der Insel, und 50 Mann 
indische Soldaten halten die Ordnung aufrecht. Supan. 


Iran. 


702. Oliver, Ed. E.: Across the Border or Pathan and Biloch. 
80, 341 SS, mit 1 Karte. London, Chapman, 1890. 14 sh. 
Der Verfasser hatte als Zivilingenieur Gelegenheit, über Eisenbahn- 
bauten und Weganlagen auf beiden Seiten der Grenze sich ein Urteil zu 
bilden; dabei verfügt er über die reichhaltige Verwaltungslitteratur der 
indischen Behörden über die Grenzländer und weils mit grolsem Geschick 
Lücken in unsrer Kenntnis der Grenzgebiete auszufüllen. Der Verfasser 
verfolgt den ausgesprochenen Zweck, seine Landsleute in der Heimat 
von der Notwendigkeit zu überzeugen, dafs der ganze, 1000 engl. Meilen 
lange Grenzstrich, von welchem erst der südlichste Bezirk längs Sind ge- 
wonnen ist, unmittelbar unter englischen Einflufs gebracht werde. „Die 
Pässe längs der Grenze sind die Thore von Indien; man kann sie nicht 
durch Forts halten, die man da und dort hinstellt; es darf auch nicht 
gewartet werden, bis die Wolken sich zusammengezogen haben. Der 
Eisenbahn nach Chaman auf der Kandahar beherrschenden Höhe hat eine 
solche im Kabulthal bis Jagdalak zu folgen, 15 miles von Kabul ent- 
fernt, welche Stadt die Herrschaft gibt über die wichtigsten Pässe im 
Norden nach dem Hindukusch, im Süden nach dem Hilmend, im Westen 
nach Herat.“ ... „Es soll ein Weg möglich sein längs des Harirud nach 
Daulatyar und über den Thalschlufs hinüber nach Chehl Burj; letzterer 
Ort liegt nur 268 engl. Meilen von Kabul entfernt. Ist von Chehl Burj 
eine feste Verbindung mit Nazar i Sharif hergestellt, dann ist die von Ruls- 
land lang ersehnte Hindukusch - Grenze erzielt.“ Der Verfasser verbreitet 
sich des längern darüber, dafs Britisch-Indien niemals hoffen kann, von 


n 
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Bewegungen und Vormärschen in der angegebenen Richtung rechtzeitig 
seitens der Regierung des Amirs unterrichtet zu werden; deswegen müsse 
es sich durch den Bau der Flankenbahn bis Jagdalak, die technisch viel ge- 
ringere Schwierigkeiten mache, als die bis Chaman, in die Lage setzen, jeder- 
zeit in der kürzesten Frist 50000 Mann nach Kabul werfen zu können. 
Die grölste Schwierigkeit sieht der Verfasser in den Stämmen zu beiden 
Seiten des Flusses, dann in der Vernachlässigung jeglichen Einflusses im 
Landstriche zwischen Takt-i-Söliman, dem höchsten Gipfel der Suleiman 
Kette, im Süden, dem Safed Koh-Gebirge im Norden und den Kohnak- 
Jadran-Bergen von 2285 m Höhe im Westen, welche die Wasserscheide 
zwischen Indus und Ghazni, dann den Quellflüssen des Hilmend bil- 
den. Dieser Abschnitt wird die „Schweiz des Grenzstriches“ genannt 
und eingehend behandelt. . Lebhaft wird beklagt, dafs nur das Gomal-Thal 
genauer bekannt ist: die ebenso wichtigen, ja nach den dürftigen An- 
gaben der Eingebornen sogar noch fruchtbareren Thäler nördlich davon: 
Dawar, Toch, Shamil und das Hochland Khost sind für uns „so ver- 
schlossen als das Thor von Eden für Peri“. Der Verfasser verlangt, dafs 
den Bewohnern, die ein stolzer Unabhängigkeitssinn kennzeichnet, fernerhin 
nicht mehr gestattet werde, ihre Angelegenheiten selbst zu ordnen. „Ein 
grofser Stamm, der ein prächtiges Material für irreguläre Infanterie und 
Kavallerie abgibt, der alle Vorbedingungen zu einem guten Ackerbau zeigt 
und gern unser Unterthan werden will, muls unter die Autorität des Amirs 
fallen, der er früher gehorchte, wenn wir ihn nicht innerhalb unsrer Grenze 
bringen und ihn statt zu Gegnern, zu eignen Kämpfern erziehen.“ Das 
Buch hat zur Grundlage die politischen Verhältnisse, wie sie sich im J, 1888 
gebildet hatten. Seither wurden aus den Kaiberis vortreffliche Milizen 
(Jezailehi) gewonnen, denen gegen 90 000 Rupies Sold im Jahre die Be- 
wachung der berüchtigten Khaiber-Engpässe anvertraut werden konnte. 
Die Miranzai mulsten sich im verflossenen Sommer Besatzungen gefallen 
lsasen, und die Eisenbahnfrage ist in Fluls gebracht. Der Chef des Gene- 
ralstabs, Sir James Browne, prüfte im Mai 1890 persönlich die in Vor- 
schlag gebrachten Linien für eine Eisenbahn durch die Khaiber Berge und 
entschied sich für eine Thalbahn unter Umgehung der Engpässe ; ebenso 
sind Ingenieure beschäftigt, die Richtung einer Bahn über den Gomal-Pafs 
in das Zhobthal zum Anschlufs an die Kandahar-Linie zu suchen. 
E. Schlagintweit. 


7032. Oldham, R D.: The Oil ei near Moghal kot. (Rec. 
Geol. S. of India 1891, Bd. XXIV, S. 83 £.) 


703b. Holland, Th. H.: On Mineral Ri from the Suleiman Hills. 
(Ebend. 8. 84-97.) 


Die neue natürliche Petroleumquelle im Sheraniland im Suliman- 
Gebirge kommt aus einem fossilleeren Sandstein von wahrscheinlich kreta- 
zeischem Alter. Über den zukünftigen Wert dieses Fundes sind die An- 
sichten noch geteilt; nach Holland ist die Qualität der neuen Quelle ge- 
ringer, als die andrer Vorkommnisse desselben Gebiets. Am Schlusse seiner 
chemischen Untersuchung gibt Holland eine vollständige Bibliographie des 


Belutschistan- und Pentschab-Petroleums. - Supan. 


Turan und Sibirien. 


704. Bering Sea: Komandorski Islands. 1:429 600. (Nr. 1644.) 
London, Admiralty, 1891. 2 sh. 


705. Filipof, N.: Über die Schwankungen des Spiegels des Kas- 
pischen Meeres. (Sapiski K. russ. Geogr. Ges., Abt. f. allgem. 
Geogr., Bd. XX, Nr. 2. 8%, 112 SS., mit 4 Tafeln. St. Peters- 
burg 1890. In russ. Sprache.) 


Wir verdanken dem Verfasser bereits zwei Studien über die Schwan- 
kungen des Wasserstandes im Kaspischen Meere; sie waren es, welche dem 
Referenten einen erheblichen Teil des Materials zu demjenigen Kapitel seines 
Buches über Klimaschwankungen lieferten, das sich mit dem Kaspischen 
Meere beschäftigt. In der vorliegenden Abhandlung fafst nun Filipof die 
sämtlichen Resultate seiner Studien noch einmal zusammen und ergänzt 
sie in manchen Punkten. Lebhaft bedauert Referent, dafs das — wie eine 
Redaktionsnote besagt — schon im Mai 1888 abgeschlossene Manuskript erst 
Ende 1890 gedruckt erschien und von ihm daher bei der Ausarbeitung 
seiner „Klimaschwankungen“ (Wien, September 1890) nicht benutzt wer- 
den konnte, 

Die Abhandlung, die leider in keiner Weise äulserlich gegliedert ist, 
berichtet zunächst über die frühern Untersuchungen, betreffend die Schwan- 
kungen des Kaspischen Meeres, wobei jedoch die Untersuchung von Kämtz 
übergangen wird. Dann geht der Verfasser auf die verschiedenen, in und 
bei Baku angebrachten Wasserstandsmarken und die Pegel ein und schil- 
dert die Nivellements zur Bestimmung der Höhe ihrer Nullpunkte. Die 
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Resultate stimmen hier mit den vom Referenten gefundenen im grofsen und 
ganzen überein; nur hat Filipof übersehen, dals 1866—71 an einem andern 
Pegel beobachtet wurde, als nach 1871. Die Schwankungen des Wasserstandes 
vor Beginn der regelmälsigen Pegelbeobachtungen werden mit Vorbehalten 
nach Chanykof, Sokolof und Lenz wiedergegeben. Hierauf geht der 
Verfasser zum Hauptteil seiner Untersuchung über: zur Verarbeitung der 
leider nicht lückenlosen Pegelbeobachtungen zu Baku (1850—1885), Len- 
koran (1869—1882) und Aschur-Ade (1852—1883). Diese Verarbeitung 
entspricht nicht allen Anforderungen, die man zu stellen berechtigt ist, 
und gibt daher die Schwankungen des Meeres nur in rohen Zügen wieder. 
Nur der Grölse derselben ist es zu danken, dals sie überhaupt in den 
Zahlen zum Ausdruck kommen. Obwohl an den drei Stationen der Wasser- 
stand dreimal täglich zu bestimmten Stunden beobachtet wurde, so hat 
Filipof doch die Monatsmittel, wie ein Vergleich mit den Zahlen seiner äl- 
tern Publikation lehrt, einfach als das arithmetische Mittel aus dem abso- 
luten Maximum und dem absoluten Minimum des betreffenden Monats ge- 
bildet. Ganz mit demselben Recht könnte man die mittlere Lufttemperatur 
eines Monats als Mittel der absoluten Extreme dieses Monats finden. Nicht 
korrekt ist ferner angesichts der sehr grolsen Jahresschwankung des Meeres 
(Amplitude ca 40 em) die Einreihung der Mittel aus weniger als zwölf 
Monaten (bis zu sechs Monaten herab) unter die Jahresmittel, ohne dafs 
eine Reduktion stattgefunden hat. Nach Beseitigung dieser beiden Mängel 
würde die Übereinstimmung im Gang des Wasserstandes an den drei Statio- 
nen viel vollständiger sein. Freilich mülsten auch verschiedene Druck- 
oder Rechenfehler aus den Tabellen ausgemerzt werden (z. B. S. 43: Mittel 
für 1857 — 1’ 1,3” statt — 1’ 1,0”, 1865 — 6,6” statt 6,0" &e). 
Trotz dieser 'grofsen Mängel spiegeln die Zahlen Filipofs die grolsen 
Änderungen des Moeresspiegels wieder. Da ich in meinen „Klimaschwan- 
kungen“ nur die Pegelbeobachtungen bis 1878 verwerten konnte, so gebe 
ich im Folgenden die fünfjährigen Mittel bis 1885 (vor 1878 nach meiner 
Publikation): 


Baku') Aschur-Ade ?) S Mittel ®) 
cm cm cm 
1851/55 — 18 en) — 21 
55/60 ke) 2 — 27* 
61/65 —=18 15 ai) 
66/70 19 4 a 
71/75 Luz 12 17 
76/80 43 47 45 
81/83 60 61 60 
84/85 32 — 32 


Von der zweiten Hälfte der 50er Jahre an stieg der Wasserstand kon- 
tinuierlich, um gegen 1880 sein Maximum zu erreichen und hierauf wieder 
zu fallen. 

Filipof bespricht die Ursache dieser Änderung des Wasserstandes und 
findet dieselbe in der wechselnden Wasserführung der Flüsse. Leider feh- 
len Messungen der Wassermenge der Hauptströme, um die Frage quantitativ 
zu beantworten. In einer eingehenden Diskussion der Beobachtungen an 
gewissen Inseln versucht Filipof, den Effekt der Abspülung und der Anschwem- 
mung von dem Effekt der Änderungen des Wasserstandes zu scheiden. 
Dann wird abermals von verschiedenen Nivellements gesprochen. Der bei 
dieser Gelegenheit gezogene Schlufs (S. 80), dafs der Wasserstand des Mee- 
res 1806 und 1830 der gleiche gewesen sei, beruht auf einem Irrtum 
(vgl. „Klimaschwankungen“, S. 62, Anmerkung). 

Auf den momentanen Wasserstand wirken die Winde aufserordentlich 
ein, ganz besonders begreiflicherweise an den flachen Ufern des nördlichen 
Beckens. Es folgen Bemerkungen über auffallend niedrige Wassertempera- 
turen (bis herab auf 8° R), die besonders an der Ostküste im Sommer 
beobachtet werden und die der Verfasser auf Rechnung kalter Quellen setzt. 
Doch dürfte das wohl in der Mehrzahl der Fälle nichts andres sein, als 
kaltes Auftriebwasser, wie es so häufig an Leeküsten erscheint. Die Schil- 


derung einiger neuerer Nivellements und Höhenmarken bildet den Beschluls 


des Buches. 

Herr Filipof hat während 30 Jahren, die er in amtlichen Stellungen 
an den Gestaden des Kaspischen Meeres zubrachte, unausgesetzt den An- 
derungen des Meeresniveaus seine Aufmerksamkeit geschenkt. Er hat hierbei 
ein reiches Beobachtungsmaterial, besonders Pegelmessungen, gesammelt. 
Zu bedauern ist, dafs in allen bisherigen Publikationen das Zahlenmaterial 


von Herrn Filipof nicht nach den heute allein zulässigen verfeinerten Me- 


1) Es fehlen die Jahre 1860, 72, 74. 

2) Auf den ältesten Pegel von Baku bezogen.’ 
59—61, 68, 69, 75, 76, 84, 85. 

3) Mit Berücksichtigung der fehlenden Jahket 
Baku bezogen. 


Es fehlen 1851, 57, 


auf den Pegel von 


ri a nee 
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thoden bearbeitet wurde. Es sei uns gestattet, hier den Wunsch auszu- 
sprechen, dals dieses noch geschehe, und dafs Herr Filipof die sämtlichen 
Pegelbeobachtungen in extenso oder wenigstens in arithmetischen Mitteln 
aller Beobachtungen veröffentlichen möchte. Ed. Brückner. 


706. Kennan, G.: Sibirien. Bd. III. 80, 259 SS. (Übersetzung.) 
Berlin, Cronbach, 1892. 


Der Schlufsband des Kennanschen Werkes schlielst sich im allgemeinen 
in bezug auf Inhalt und Tendenz den beiden ersten Bänden an. Der An- 
hang behandelt das russische Gefängniswesen und das russische Strafgesetz- 
buch. Hübsch erzählt ist der Besuch beim Chamba Lama von Transbai- 
kalien in Gaussee, Weyhe. 


707. Mouchketow, J. V.: Le tremblement de terre de Verny, 
28 mai (9 juin) 1887. (M&m. Comite ge&ol. 1890, Bd. X, Nr. 1; 
4 Karten.) 

Die Ergebnisse der Muschketowschen Untersuchungen sind schon früher 
bekannt und auch im Litteraturbericht (1889, Nr. 699) ausführlich be- 
sprochen worden. Dem Hauptbericht sind zahlreiche photographische Auf- 
nahmen, besonders von zerstörten Gebäuden, und mehrere Karten und 
Profile beigegeben; unter den letztern ist besonders auch das genaue geolo- 
gische Profil von Wernoje nach Issykkul zu erwähnen, da mit Hilfe des- 
selben in Zukunft auch etwaige Höhenveränderungen nachgewiesen werden 
können. Unserm ersten Referat wären noch hinzuzufügen die Werte für 
die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der seismischen Welle: Wernoje—lllijsk 
264,6 m, Wernoje—Taschkent 849,6 m pro Sekunde. Für die Tiefe des Zen- 
trums geben die Berechnungen nach Mallets Methode 5—16 km, im Mittel 
11: km, Supan. 


708. Obrutschew, W.: Geologische Untersuchung des Gebirgs- 
landes von Olekma—Witim und seiner Goldlagerstätten. 8°, 
77 SS. u. 3 Taf. Irkutsk 1891. (Russ. mit deutschem Auszug.) 

Der untere Witim durchschneidet ein archäisches Rumpfgebiıge, aus 
gefaltetem Gneifs und Granit bestehend uud nach NO streichend. Die 
mittlere Höhe beträgt 1300 m, einige Gruppen und Züge kuppel- und 
flachkegelartiger Gipfel erreichen 15- bis 1600 m. Im SO schlielst sich 
daran einWNW streichendes Faltengebirge, 1000—1200 m hoch, bestehend 
aus versteinerungslosen halbkristallinischen Schiefern, Kalksteinen, Sand- 
steinen und Quarziten, die der Verfasser für untersilurisch und noch älter 
hält. Massiger Granit hat das Gebirge stellenweise durchbrochen. Die 

Thäler sind breit und flach. Wichtig ist der Nachweis einer doppel- 

ten Eiszeit. Die quartären Ablagerungen scheiden sich nämlich in: 

1) präglaziale Flufsschotter und Sande (mit Goldseifen), 2) Grundmoräne, 

3) interglaziale Flufsablagerungen, 4) Grundmoräne, 5) rezente Flulsablage- 

rungen mit Goldseifen. Erratische Granitblöcke kommen noch 2- bis 400 m 

über der T'halsohle vor, Die Ausfüllungsmasse der T'häler erreichte bis zu 

160 m Mächtigkeit; noch jetzt ruht die Thalsohle auf einer 10—80 m 

mächtigen Schuttschicht. Die reichsten Goldseifen sind die vorglazialen. 

Supan. 


709. Biberstein, A. de: La navigation sur les fleuves et les 
lacs siberiens. (C. R. Soc. de geogr. Paris 1891, S. 438 #.) 


Wir stellen folgende Angaben zusammen: 


Zahl der 
Dauer der Schiffahrt Dampfer eben Segler 
Ob 22.2597. Mai—10.-Okt. 64 162 — 
Jenissei - . TE 5 =E = 
Lonaea ur s _ 9 = 2 
Baikalsee. . 27. Mai—23. Dez. 3 | | 
Selenga 8. „—13. Okt. 3 20 20 
Angara . Dorn 2. Dez. 2 | | 
Amtr 7% 12. „ —12. Okt. 45 42 —_ 
} Supan. 


Zentralasien. 


710. Alferaki: Kuldscha und der Tian-Schan. 4°, 192 SS. 
St. Petersburg, Akad. d. Wissensch., 1891. 

Auf Veranlassung der Kais. russ. geogr. Gesellschaft hat Alferaki, 
welcher durch einige Schriften über Zoologie bekannt ist, die Schilderung 
seiner Reise nach Innerasien veröffentlicht. Allerdings liegt diese Reise 
um 12 Jahre zurück, Sie hat 1879 stattgefunden, und der Verfasser 
meint, es sei besser, die Reiseergebnisse spät, als gar nicht zu veröffent- 
lichen, um so mehr, als Kuldscha 1881 von Rufsland an China zurückgegeben 
wurde und deshalb der Erforschung schwer zugänglich geworden ist. 


Asien Nr. 706—710. 9 


Anfangs Januar brach Alferaki von Orenburg auf und erreichte nach 
dreiwöchentlicher Schlittenfahrt über Troizk, Omsk, Semipalatinsk die Berge, 
welche im N das Ilithal unterhalb Kuldscha umschliefsen. Vom west- 
lichen Ausläufer des Ala-tau, dem „Goldnen Sattel“ der Mongolen, eröff- 
nete sich ein überraschender Blick auf die Kessellandschaft von Kuldscha, 
welche nach S hin in den Schneegipfeln des Tian-Schan einen grandiosen 
Abschlufs findet. Im Thal war der Frühling bereits eingezogen — ein 
eigenartiger Kontrast zur winterlichen Steppe, welche hinter den Reisenden 
lag. Die Stadt Kulischa, damals in russischem Besitz, erregte durch ihre 
Verwahrlosung und durch das bunte Gemisch ihrer 12000 Einwohner Er- 
staunen. Hier — an der uralten Völkerstrafse längs des Ili, die den Chi- 
nesen als Handels- und Eroberungsweg gedient hat, auf welcher die 
Mongolen vorgebrochen sind — haben sich die Trümmer von Völkern aller 
Art regellos zusammengefunden ; Chinesen, Kalmücken, Dsungaren, mehrere 
kleine mongolische Stämme, Sarten, Kirgisen, Juden wohnen in buntem 
Gewirr durcheinander. Tiefen Eindruck machten die enormen Ruinen chi- 
nesischer Städte, ein beredtes Zeugnis der Zerstörungswut der Dsungaren. 
Allein in der Landschaft Kuldscha sind in den sechziger Jahren über 
800000 Chinesen und Kalmücken während der grolsen Aufstände der mo- 
hammedanischen Bevölkerung Nordwest-Chinas der Mordlust derselben zum 
Opfer gefallen. Unweit Kuldscha sah Alferaki eine Ruinenstadt, deren 
Ausdehnung auf eine Bewohnerzahl von 300 000 Menschen schliefsen liefs. 
In den Trümmern lagen die Gebeine der Erschlagenen noch haufenweise 
umher. 

Nach kurzem Aufenthalt in der Hauptstadt bezog die Expedition ein 
Lager am Chorgos, einem rechten Zufluls des Ni, der jetzt die russisch- 
chinesische Grenze bildet, um sich der Beobachtung des Tierlebens der 
Schilfsümpfe am Ili zu widmen. Dann folgte der Aufstieg zum Sairam- 
noor und später die Reise ostwärts in die menschenleeren Thäler der Quell- 
ströme des Ili, des Tekes und Kunges. Dem Lauf des letzteren bis zur 
Quelle folgend, erreichte der Reisende auf 3200 m im Pafs At-Unkjur 
(d. i. „Pferdetöter“ der Mongolen) die Wasserscheide des Tian-Schan zwi- 
schen Ili und Lob-noor. Das wenig bekannte Juldusthal (d.i. „der Stern“ 
der Mongolen) liegt auf 2300 — 2700 m und wird vom Buga-Juldus-gol 
zuerst von NO nach SW, dann von NW nach SO durchströmt. Eine 
Bergkette von A600 m Höhe springt von O vor und teilt das Thal in zwei 
Becken, deren ausgedehnte Sümpfe darauf deuten, dafs hier früher grofse 
Binnenseen mit Salzwasser den Thalgrund bedeckt haben. Der Abfluls er- 
folgt durch den Chaidu-gol nach dem Lob-noor. Der Aufenthalt im 
Juldusthal fiel in die heilseste Jahreszeit. Trotzdem sank das Thermometer 
allnächtlich -bis —6°, um mittags bis + 27° C. im Schatten zu steigen. 
Selbst im Juli wechselten Sonnenbrand, Gewitter und Schneegestöber mit- 
einander ab. Der kaum 24monatliche Sommer ist überreich an Nieder- 
schlägen, Der 43. Grad N. Br. durchschneidet etwa die Mitte des Thales. 
Der kalmückische Stamm der Torgouten, der seit alters hier selshaft war, 
ist in den blutigen Wirren der sechziger Jahre verschwunden. Jetzt treiben 
die Kirgisen im Sommer ihre Pferdeherden hierher auf Weide; sonst ist 
das Thal menschenleer, und die ehemals gangbare chinesische Handels- 
stralse von Cherascher nach Kuldscha liegt längst verödet. — Schon an- 
fangs August wurde die Expedition durch andauernden Schneefall aus dem 
Juldusthal verdrängt. Sie gelangte über den Nardapals an den Zangma, 
einen linken Zuflufs des Kunges, worauf die Reise mit der Rückkehr nach 
Kuldscha ihr Ende fand. 

Prjewalski, welcher über den Tian-Schan nach dem Lob-noor vor- 
drang (1876/77 und 1884/85), und Henry Lansdell, der 1882 das Iligebiet 
besuchte, haben in ihren Reisewerken geographische Einzelheiten über 
Kuldscha und den Tian-Schan gegeben. Alferaki legte seiner Reise zu- 
nächst naturwissenschaftliche Studien zu grunde, ohne jedoch die Land- 
und Völkerkunde zu vernachlässigen. Das vielgestaltige Tierleben des Ili- 
thals, von den Höhen des Tian-Schan bis in die Steppen am Balkaschsee, 
wird sorgfältig beobachtet und mustergültig geschildert. Freilich dürfte 
sich nicht leicht irgend ein Erdstrich finden, der solchen Reichtum und 
zugleich solehe Gegensätze des Tier- und Pflanzenlebens aufweisen kann 
wie das Iligebiet. Hier berührt sich die Tropennatur Südasiens mit dem 
arktischen Klima der sibirischen Steppe. Im Schilfdiekicht am Ili haust 
der Tiger in ungemessener Zahl, während der Maral (sibirischer Hirsch) 
und der Steppenfuchs an die Fauna des Norden erinnern. Ebenso die 
Pflanzenwelt. Die höchsten Spitzen des Tian-Schan sind mit Schnee- 
feldern und Gletschern bedeckt, denn das Gebirge steigt im Chantengri 
bis 7800 m empor. Unterhalb der Schneegrenze entfaltet sich eine alpine 
Flora von wunderbarer Mannigfaltigkeit. Die Mittelgebirge im Quellgebiet 
des Ili tragen Urwälder von seltener Üppigkeit des Baumwuchses; das 
Juldusthal dagegen ist von nackten Felsenmauern umschlossen. Am mitt- 
lern Ili findet sich Löfsboden von beispielloser Fruchtbarkeit, falls eine 
reichliche Bewässerung nicht fehlt; noch heute legt eine kümmerliche 
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Kultur Zeugnis von einer vergangenen Blüte ab. Daneben dehnt sich un- 
vermittelt die Sandsteppe , trostlos, ewig veränderlich in ihrer Oberfläche, 
denn der Wind entführt heute die Sandberge, die er gestern gebaut; hier 
und da vermag das Wurzelwerk der merkwürdigen Steppenpflanze Saksaul 
die Sandhügel festzuhalten, bis ein gewaltiger Sandsturm auch sie hin- 
wegfegt. Der Sturm ist so mächtig, dafs die Karawanen Gefahr laufen, 
lebendig begraben zu werden. In der Stadt Kuldscha jagt der Weststurm 
den Sand in grofsen Mengen selbst dureh die feinsten Spalten ins Innere 
der Häuser. 

Wir haben den reichen Stoff des Buches, welches in russischer Sprache 
geschrieben ist, flüchtig skizziert. Das Werk enthält geographisch und 
ethnologisch sehr viel Neues. Vor allem aber wird der Naturfreund an 
den erschöpfenden, meisterhaft gegebenen Schilderungen des Naturlebens 
jener fernen Länder grofses Interesse nehmen. Fr. Immanuel. 


11a. Maximowiez: Flora Tangutica. Fasc. 1. (Historia natu- 
ralis itinerum Przewalskii per Asiam centralem. Pars bota- 
nica 1.) St. Petersburg 1889. M. 18. 


711b. — —: Enumeratio plantarum hucusque in Mongolia nec 
non adjacente parte Turkestaniae sinensis lectarum. Fasc. 1. 
(Hist. nat. itin. Przewalskii. Pars botanica IL.) St. Peters- 
burg 1889. M. 12. 


Die beiden vorliegenden Hefte in Grofsquart mit 45 Tafeln Pflanzen- 
abbildungen enthalten die botanischen Beschreibungen der von Przewalskij 
zusammengebrachten Pflanzensammlungen aus den Familien der Ranuncula- 
ceen, Papaveraceen, Cruciferen, Caryophylleen, Geraniaceen, Celastraceen und 
ihrer Verwandten, ein höchst wertvolles Quellenwerk, dessen Vollendung 
leider durch den Tod des verdienten Verfassers erschwert ist. Die Sprache 
ist lateinisch, ausgenommen die ausführlichern Standorts- und Sammlungs- 
angaben nach Przewalskijs Zettelbeilagen in russisch. Die Tangutenflora 
umfalst das weite südliche Gebiet Innerasiens mit dem Kerija-Gebirge als 
äufserster Südwestecke (s. „Peterm. Mitteilungen“ 1889, S. 39); Zaidam, 
das Nan-sehan-Gebirge, die Provinz Kansu überhaupt in ihrem westlichen 
Anteil haben das Material zu dieser Abteilung geliefert, welche von einer 
17 Seiten langen Einleitung (Text russisch und lateinisch) physikalisch- 
geographischer Art begleitet ist. Die Einleitung zu der den Nordteil des 
innerasiatischen Florenreiches umfassenden Flora Mongoliae ist sehr kurz; 
die Familien- und Gattungsanordnung geht in den beiden Abteilungen 
durchaus parallel. (Weitere Einzelheiten siehe im Geogr. Jahrb., Bd. XV 
für 1891, S. 382.) Drude. 


712. Kanitz: Plantarum in expeditione speculatoria comitis Bela 
Szechenyi a Ludovico de Löczy in Asia centrali collectarum 
enumeratio. (A növenytani gyüjtesek eredmenyei Gröf Szechenyi 
Bela keletäzsiai utjäböl 1877—1880.) Kolozsvar 1891. 


Im 3. Bande der „Mathematischen und naturwissenschaftlichen Be- 
richte aus Ungarn“ von Jahre 1886 hatte der Verfasser schon den allge- 
meinen Teil der botanischen Resultate der zentralasiatischen Expedition 
von Bela Szechenyi besprochen und hauptsächlich hervorgehoben: 1) dals 
die Vegetation der Provinz Kan-su nicht als eine „Gobi“-Vegetation anzu- 
sehen sei, sondern als ein Ausläufer der Himalaya-Flora im weitesten Sinne, 
bzw. von Nord-Tibet; 2) dafs die Flora der Provinzen Sze-tschuan und 
Yün-nan in viel engerm Zusammenhange mit der ostindischen stehe. Auf 
die Auffindung neuer Arten wurde gleichzeitig aufmerksam gemacht. Die- 
selben sind jetzt in dem 67 Quartseiten mit 7 Tafeln Abbildungen 
[14 neue Arten] haltenden Pflanzenkatalog der Reise erschienen, welcher 
die Diagnosen und Fundorte in lateinischer, Bemerkungen in ungarischer 


Sprache bietet. Drude. 
Japan. 

713. Japan. The SW Part of —— from the Bungo Channel 
to the Oki-Islands. 1:975 000. (Nr. 1302.) dol. 1. — — Naga- 
saki Harbor, 1:24400. (Nr. 802.) dol. 0,55. — — Yokohama 
Bay. 1:18250. (Nr. 1242.) dol. 0,50. — — Gulf of Tokio. 1:97,400. 


(Nr. 1291.) dol. 1. Washington, Hydrogr. Off., 1891. 
714. Nipon. Ports et mouillages & la Cöte S-E. Port Uraga &c. 
(Nr. 4454.) Paris, Serv. hydrogr., 1891. 
715. Liu-Kiu-Islands. Amami O sima group. 1: 406000. (Nr. 873.) 
London, Admiralty, 1891. 1 sh. 6. 
716. Ritter, H.: Dreifsig Jahre protestantischer Mission in Japan. 
8%, 125 SS., mit Karte. Berlin, Haack, 1890. M.:2: 
Das Buch enthält eine gründliche, nach den ÖOriginalquellen gearbeitete 
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Darstellung der protestantischen Mission in Japan in ihrer Entwickelung 
bis auf die neueste Zeit. Da in der wunderbaren Umwandlung, welche 
sich in Japan vollzieht, die Religion eine wichtige Rolle spielt, so wird 
diese Darstellung von allen, die sich eingehend mit den japanischen Ver- 
hältnissen beschäftigen, zu berücksichtigen sein. Speziell Geographisches 
enthält es niebt. — Beigegeben ist eine sehr gute, von Dr. B. Hassenstein 
gezeichnete Karte im Mafsstab von 1:2 000 000. R. Grundemann. 


717. Fritze, A.: Die Fauna von Yezo im Vergleich zur Fauna 
des übrigen Japan. (Mitt. Deutsch. Ges. f. Ostasien, Tokio 1891, 
Bd. V, 8. 235 —248.) 

Ein reichlicher Beitrag zu unsrer Kenntnis der Fauna Jesos, aber 
hauptsächlich nur in bezug auf die Insektenwelt. Freilich ist gerade diese 
sehr interessant, weil sich hierin auf Jeso ein Übergang vollzieht, indem 
die zahlreichen tropischen und halbtropischen Elemente der Hauptinsel ver- 
schwinden und nordischen Formen Platz machen. Der japanische Säugetier- 
Katalog enthält eine Bereicherung durch eine Wieselart, die vielleicht mit 
der Mustela vulgaris Europas identisch ist. Supan. 


China und Korea. 
718. Korea, S Coast: Mado inlet and Long reach. 1:29 150, 


(Nr. 1560.) 2 sh. — — Crichton harbour. (1558.) 1 sh 6. — — 
W Coast: Ping Yang inlet. 1:162500. (Nr. 1257.) 2 sh. 6. 
London, Admiralty, 1891. — — Monocacy Anchorage, Crichton- 
Group. 1:18250. (Nr. 1263.) Washington, Hydrogr. Off., 
1891. dol. 0,25. 
719. China, E coast. 1:304 000. Hongkong to the Brothers. 
(Nr. 1962.) 3sh. — — The Brothers to Ockseu Islands. (Nr. 1760.) 
3 sh. — — Ockseu Islands to Tung Yung, including the 
N Part of Formosa. (Nr. 1761.) 2 sh. 6. — — Tung Yung to 
Wen Chau bay. (Nr. 1754.) 2 sh. 6. — — Wen Chau Bay to 


Kweshan Islands. (Nr. 1759.) 2sh.6 London, Admiralty, 1891. 
— — Amoy Harbor. 1:12250. (Nr. 1285.) dol. 0,50. — — 
Hongkong Harbor. 1:6150. (Nr. 1254.) dol. 0,75. — — Shanghai 
Harbor. 1:14400. (Nr. 1255.) dol. 0,75. Washington, Hydrogr. 
Oft., 1891. 


720. Formosa. Kelung Harbor. 1:24500. (Nr. 8256.) Ebend. 
dol. 0,75. 


721. Launay, A.: Carte des missions catholiques en Chine. 
1:5500000. Paris, Challamel, 1891. it 3: 


722. Roza, R. da: Carta chorographica das possessöes Portu- 
guezas ao sul do imperio da China. 1:40000. Lissabon, Soc. 
da geogr., 1891. 


723. Pereival, W.: The Land of the Dragon. Gr.-80, 338 SS., 
mit Karte. London, Hurst & Blackett, 1889. 

Verfasser, der sich seit 16 Jahren in Shang-hai aufgehalten hat, 
schildert China, soweit es ihm besonders auf gelegentlichen Vergnügungs- 
reisen bekannt geworden ist, nämlich das Jang-tse-Gebiet und das Land 
zwischen Shang-hai und dem Tai-See; aufserdem berichtet er eingehend 
über die verschiedenartigsten chinesischen Verhältnisse, wie sie ihn seine 
langjährige Erfahrung kennen gelehrt hat. Jang-tse übersetzt er mit „Kind 
des Ozeans“. Die Karte zeichnet den Jang-tse bis zu den Fällen oberhalb 
I-tschang und das Gebiet westlich von Shang-hai bis zum Tai-See. 

Weyhe. 
724. China. Church Work in North China. 80, 113 SS,, mit 
Karte. London (S. P. C. K.) 1891. 1 sh. 


Das hübsch ausgestattete Büchlein mit einigen guten Illustrationen 
und einer unbedeutenden Kartenskizze enthält eine Spezialgeschichte der 
anglikanisehen Mission in Schan-tung und Pe‘-tschi-li (Bistum von Nord- 
China) ohne weitere geographische Angaben. R. Grundemann. 


Hinterindien. 


725. Indo-Chine-Francaise. Cartes dressdes au bureau topogr. | 


de /’Etat Major. 1:200000. 45 Bl. & fr. 3. — — Tonkin. 
1:500000. 4 Bl. & fr. 3. — — Annam. 1:500000. 6 Bl. & fr. 3. 
— — Cochinchine. 1:500000. 6 Bl. & fr. 3. Hanoi, Schneider, 
1890 u. 91. 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1891, S. 101; 1892, 8. 47. 
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726. Berthaut, Kapt.: 4 Bl. 
Paris, Challamel, 1891. MA. 

727. Halais, C., u. R. Enguehard: Plan de Hanoi et de ses en- 
virons. Paris, impr. Bayle, 1891. 

728. Biguel, M.: La Cochinchine frangaise en 1891. 1:1000000. 
Paris, Challamel, 1891. 

129. Malay Peninsula. Map of the ‚ 1891. Published 
under the auspices of the Straits Branch of the Royal Asiatic 
Society. 1:563900. London, Stanfords, 1891. 12, 


Besprechung in Proceed. Roy. Geogr. Soc. 1891, XIII, Nr. 7, 8. 447; 


Carte du Tonkin. 1:500000. 


730. Indian Surveys. Lower Burma Survey. Bl. 7—10, 24—28, 
43, 44, 46, 47, 180, 228, 229, 230, 235, 236, 276—78, 281—83, 
NE SE SE NW 


322 — 29. 1:63360. a3 sh. — — Bl. 225 : Sy, 5 
a 4 
NE NE, ; 
226 9’ er 1:15800. & 3 sh. 
South Eastern Frontier. 2:507 000. Bl. 1. 3 sh. 6. — 
1:253000. Bl. 2 NE, SE; A NW, NE, SE; 5 NE, NW, SE, SW; 


6 NW. 1:253000. 3 sh. 
Chin Hills. Preliminary Map. 1:253 000. 3 sh. 6. 
Anglo-Siamese Boundary. Reconnaissance Survey. 1:503 000. 
2uDler 
London, India Office, 1890 u. 91. 


731. Bauchet, Kapt.: Notice sur les cartes de /’Indo- Chine 
Frangaise. 8°, 10 SS., mit Karte. Hanoi, Schneider, 1890. 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1891, S. 101. 


732. Ferry, J.: Le Tonkin et la Mere-Patrie. 8%, 406 SS. Paris, 
Vietor-Havard, 1890. fr. 3,50. 


Der erste Teil des vorliegenden Buches (bis S. 55) ist aus der Feder 
des ehemaligen Ministers, dem die Niederlage Herbingers vom 29. März 
1885 bei Ki-Lua das Portefeuille kostete. Er bildet das Vorwort zu dem 
zweiten Abschnitt, der unter Ferrys Augen von Sentupery zusammengestellt 
ist und den Zweck hat, durch Herbeiziehung von Bücher- und Zeitungs- 
stellen aus der Hand solcher Leute, die Tongking aus eigner Anschauung 
kennen, ein wahres Bild von der französischen Kolonie zu entwerfen. Zu- 
erst finden die Beziehungen Frankreichs zu Tongking Erwähnung von den 
Reisen des Jesuitenpaters Alexandre de Rhodes (1650) bis zu dem Vertrage 
von Tien-tsen, der das Land in französischen Besitz brachte (1885). Auch 
der Versuche, Jünnan durch den Mekong zu erschlielsen, und der eng- 
lisehen Bemühungen um einen Handelsweg nach Südwest-China durch Birma 
wird gedacht. Eine sehr eingehende Darstellung finden die Landeserzeug- 
nisse. Besondere Betonung verdient die Mitteilung eines Engländers an die 
Pall Mall Gazette vom Oktober 1889 über die Inangriffnahme der Stein- 
kohlenbergwerke von Hone-Gay, Hatou und Campba, wo nach Bericht des 
Augenzeugen die französische Gesellschaft mit tausend einheimischen Berg- 
leuten eine Kohle fördert, die der von Cardiff überlegen ist, ein Umstand, 
der insofern von hervorragender Wichtigkeit für Indo-China sein dürfte, als 
Hongkong monatlich allein 50 000 Tonnen Steinkohle verbraucht. Das Vor- 
handensein von Gold, Silber, Blei, Eisen, Kupfer, Zinn, Zink und Anti- 
mon wird von vielen Berichterstattern behauptet und nur von Lanessan 
bezweifelt. 

Wichtig ist ferner der Bericht des französischen Konsuls in Monstze 
vom 28. Januar 1890 über Import und Export von Jünnan, dann der Ver- 
such Abbadies, der auf einem kleinen Dampfer bei niedrigem Wasserstande 
den Roten Flufs bis zur chinesischen Grenze befahren hat. 

Der Aufsenhandel Tongkings wird für 1889 mit 56263 603 Frank 
angegeben (mit Transit- und Küstenhandel), die Einfuhr belief sich auf 
26129 964 Frank, die Ausfuhr auf 18370488 Frank. 

Nieht ohne Interesse sind die Angaben über die Bevölkerung, das Schul- 
wesen, das Räuberunwesen, die Fortschritte der Kolonisation, über das 
Klima und die Sterblichkeit, die von Dr. Lagneau für das Heer und die 
Marine mit ähnlichen Verhältnissen in andern französischen Kolonien zahlen- 
mälsig verglichen wird. 

Den Schlufs bilden das Kapitel: 
und Vergleiche mit den Ausgaben für Algier und Tunis. 


„Was die Expedition gekostet hat“ 
Weyhe. 


733. Paris, C.: Voyage d’exploration de Hu& en Cochinchine par 


la route mandarine. 8°, 301 SS., mit 6 Karten. Paris, E. 
Leroux, 1889. fr. „7,50. 
Persönliche Erlebnisse — meist nicht besonders interessanter Art — 
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werden breit erzählt, das geographische Ergebnis des Buches bleibt nur 
gering. In seiner, im Titel angedeuteten amtlichen Eigenschaft auf der 
Mandarinenstralse von Ort zu Ort ziehend, nennt und beschreibt der Ver- 
fasser alle Ortschaften, die an derselben liegen, und schildert einige kultu- 
relle Verhältnisse; andres kommt so gut wie gar nicht in seinen Gesichts- 
kreis. Aber auch bei jenen Angaben fehlt durchaus wissenschaftliche Be- 
stimmtheit; die Darstellung macht ferner nirgends den Versuch, sich zu 
einer über die gerade vorliegenden Einzelheiten hinausgehenden Zusammen- 
fassung zu erheben. Nur ein Schlufsabschnitt enthält eine systematische 
Zusammenstellung über die sozialen Einrichtungen, die Sitten, Trachten 
u. dgl., teilweise nach des Verfassers eignen Beobachtungen, zum Teil aus- 
gezogen aus dem annamitischen Geschichtswerke des „Truong-vinh-ky“. 
Dem Buche ist eine Karte der Mandarinenstrafse längs der Küste in 
sechs’ Abteilungen beigegeben, hauptsächlich eine Verzeichnung der Ansie- 
delungen, Post- und Telegraphenbüreaus, Forts und Missionsstationen dar- 
bietend, Georg Wegener. 


734. Hallett, H.: A Thousand Miles on an Elephant in the 
Shan States. Gr.-8°0, XXXVI u. 484 SS., mit Abbildungen u. 
Karten. London, Blackwood, 1890. 


Über die Absichten Holt Halletts, über seine und Colquhouns Eisenbahn- 
projekte in Hinterindien und über die dem vorliegenden Werke beigegebenen 
Kartenblätter findet man Näheres in dem 32. Bande dieser Zeitschrift, 
S. 91. Die Vorrede des Buches bringt eine übersichtliche Darstellung der 
Völker, mit denen Verfasser in Berührung gekommen ist, und einen Abrils 
der Geschichte der dortigen Staatenbildungen. Die folgende, etwas breit 
gehaltene Reisebeschreibung berücksichtigt alles, was man in derartigen 
Schriften niederzulegen pflegt, sonderlich aber die Bewohner des Landes in 
allen Phasen ihres Lebens, soweit ein Reisender in diese Verhältnisse ein- 
zudringen vermag. Körperbildung, Kleidung, Hausbau, Gerätschaften finden, 
falls sie bemerkenswert sind, ihre Würdigung. Religion und Aberglaube, 
auch Volkskundliches in Sagen und Legenden kommen häufig zur Be- 
sprechung. Leider ist alles in den Reisebericht eingeflochten; es ist müh- 
selig, sich die verstreuten Einzelheiten zusammenzusuchen. Hingegen sind 
die Gedanken des Verfassers über die Erschliefsung Hinterindiens und 
Südwest-Chinas für den englischen Handel einem besondern Kapitel, dem 33., 
einverleibt. Die Abbildungen bringen Gebirgsprofle, Landschaftsbilder, 
Häuser, Geräte, besonders aber Darstellungen von Götzenbildern. 

Weyhe. 


735. La Töuche, T. D.: Note on the geology of the Lushai Hills. 
(Rec. Geol. S. of India 1891, Bd. XXIV, S. 98 £.) 


Das Lushai- Gebirge an der Nordwestgrenze von Oberburma besteht 
aus meridionalen Falten von tertiären Sandsteinen und Schiefern. Der 
Westen ist dicht bewaldet, der Osten Grasland mit Eichen- und Fichten- 
gruppen, Supan. 
7362. Noetling, Fr.: The Coal-Fields in the Northern Shan 

States. (Rec. Geol. S. of India 1891, Bd. XXIV, S. 99—119.) 


736b- The Namseka Ruby-mine in the Mainglön State. 
(Ebend. S. 119—125.) 


736°. : The Tourmaline (Schorl) Mines in the Mainglön 
State. (Ebend. S. 125—128.) 


736d- — —  : A Salt spring near Bawgyo. (Ebend. S. 129 ff.) 


Das Gebiet, vom dem die wichtigen Mitteilungen Noetlings handeln, 
liegt zwischen 22 und 33° N. und zwischen den Strömen Irawadi und 
Saluen. Das Gökteik-Kunlön-Thal mit Entwässerung nach W und O, das 
an ein System nordöstlich verlaufender Verwerfungen gebunden und als 
eine ungleichmäfsig eingestürzte Bruchzone mit mehreren Horsten aufzu- 
fassen ist, teilt das Gebiet in eine nördliche und südliche Hälfte. Die er- 
stere kann als unregelmälsiges Bergland, die letztere als Plateau mit tief 
eingeschnittenen Thälern bezeichnet werden. Von der Alluvialebene des 
Irawadi aus gesehen, erscheint der Rand dieses Plateaus als nahezu hori- 
zontale Linie. Die Höhenverhältnisse schwanken zwischen 1437 und 713 m. 
Die Thäler verlaufen entweder meridional oder in der Richtung SVN—NO; 
die letztern scheinen älter zu sein. 

Die. geognostische Zusammensetzung ist folgende: 

1) G neils ist besonders entwickelt im nördlichsten Teil des Gebiets. 

3) Auf den N beschränken sind die submetamorphischen Blau- 
und Grünschiefer mit Quarzadern. Diesen beiden Formationen gehören 
ausschliefslich die Rubin- und Turmalin-Distrikte von Mainglön an. 

3) Die vorherrschende Formation sind die paläozoischen Kalk- 
steine, von denen aber nur die obere Gruppe Fossile enthält (Unter- 
silur). 
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4) Auf dem Kalk liegt im Gökteik-Kunlön-Thal ein roter Sand- 
stein, dessen Alter wegen gänzlichen Mangels an Petrefakten nicht be- 
stimmt werden kann. Das ist die einzige Ablagerung zwischen dem Unter- 
silur und Tertiär; diese ganze lange Periode hindurch scheinen also die 
Schan-Staaten Festland gewesen zu sein, und das Plateau ist nur der 
Denudationsrest eines einstigen Gebirges. 

5) Auch das Tertiär ist nur auf die Thäler des SW-Systems be- 
schränkt. Ob es einst eine zusammenhängende Decke bildete, muls un- 
entschieden bleiben; jedenfalls war es weiter verbreitet, und nur die nach- 
träglich gesenkten Teile sind der Zerstörung entgangen. Die Tertiärabla- 
gerungen bestehen aus Sandsteinen, Thon und Kohlenflötzen von 0,05 bis 
9 m Mächtigkeit (im Mittel 14 bis2 m). Kohle wurde an sechs Orten gefun- 
den; ausführlicher besprochen werden die Felder von Lashio (22° 50’ N., 
97° 41’ O0.) und Manze-Namma (22° 20’ N., 97° 45’ O.). Die letz- 
tern sind wertvoller; aber im allgemeinen sind die Kohlen der südlichen 
Schan-Staaten beträchtlich ärmer an Kohlenstoff (nur 34,9 Proz.), als die 
der nördlichen Staaten, und an eine Ausbeute ist wenigstens unter den 
gegenwärtigen Verhältnissen nicht zu denken. 

6) Das Alluvium besteht aus Flufsablagerungen in den Thälern 
und aus dem überall verbreiteten Berglehm, der als Verwitterungsprodukt 
an ursprünglicher Lagerstätte aufzufassen ist. 

7) Von Eruptivgesteinen sind bisber nur Granit im N und 
Quarzporphyr in Flufsgeröllen nachgewiesen worden. 

Entlang der Bruchlinien finden sich mehrere heilse und Salz- 
quellen. Eine der letztern, in der Nähe von Bawgyo unter 22° 35’ N., 
97° 15’ O. belegen, wird schon jetzt mit Erfolg ausgebeutet. 

Die Rubin- und Turmalin-Fundstätten befinden sich im Narmpai- 
Thal (22° 46’ N., 96° 44’ O.). Rubine sollen angeblich im Flufssand 
und -geröll vorkommen; die Nachforschungen Noetlings waren ohne Er- 
folg. Das ältere Alluvialkonglomerat enthält Turmaline. Supan. 


737. Collett & Hemsley: Plants from Upper Burma and the Shan 
States. (Journ. Linn. Society, Bot. XXVIII, London 1890/91.) 
8°, 150 SS., mit Karte u. 22 Tafeln. 


Diese neue floristische Arbeit hat allgemeines geographisches Interesse 
durch die sie begleitende, auf eine Karte gestützte Skizze einer vordem 
fast ganz unbekannten Gegend. General Collett machte aus Liebe zur Bo- 
tanik in d. J. 1887 u. 1888 in der Umgebung von Meiktila reiche botanische 
Sammlungen, welche erst in Caleutta und dann in Kew durch den weit 
erfahrenen Floristen Hemsley bearbeitet wurden, voll interessanter Neuhei- 
ten (mehr als 12 Prozent!) an der Grenze eines tropischen und borealen 
Gebiets; diese Exkursionen sind von dem 1500 m hohen Popah - Peak 
am Irawadi bis zum Saluen unter 20° N. und den Hügelplateaus der 
Shan-Staaten unter 21° 30° N. ausgedehnt. Im letztern Gebiete herrscht 
ein nur geringer Regenfall von etwa 30 Zoll, und die hinterindische Vege- 
tation bat demnach hier ein Gepräge angenommen wie in den trocknen 
Ebenen von Dekan. Das Land erhält seine Form durch mehrere getrennte, 
meridional verlaufende Hügelketten, welche sich gelegentlich zu ca 2000 m 
Höhe erheben und Hochplateaus von halber Meereshöhe (ca 1000 m) ein- 
schliefsen. Ein interessanter Aufstieg aus dem hinterindischen Tropendjungel 
(„Terai-Region“) führt von 600—1200 m durch Eichenwälder mit baum- 
artigen Compositen zu den grasigen Shan-Hügeln hinauf, deren Boden 
hauptsächlich aus einem roten Thon gebildet ist. Der Wanderer ist über- 
rascht von dem gemälsigten Charakter der hier herrschenden Flora: Arten 
von Ranunculus, Clematis, Viola, Polygala, Hyperieum und Swertia sind 
gemein, während buschige Lespedeza, grofsblütige Aster, hohe Labiaten und 
ansehnliche Ipomoea-Arten den besondern asiatischen Charakter ausmachen. 
Eichen und Kiefern herrschen unter den Bäumen vor, von letztern die 
Pinus kasya, niemals wälderbildend, sondern in lichten Hainen über das 
Grasland zerstreut; die schöne Schima Wallichii mit weifsen Kamelien- 
blumen gehört zu der gleichen Ordnung wie Camellia; zwei prächtige 
Rosenarten klettern weithin über hohe Waldbäume, Die niedliche Primula 
Forbesii wächst fast an jedem feuchten Standort. Bemerkenswert reich ist 
die ganze Flora insofern an verschiedenen Formen, als Gattungen mit vie- 
len Arten nur wenige sich finden, wohl aber in den einzelnen Ordnungen 
reiche Gattungsmannigfaltigkeit herrscht; dazu sind schon bei 1200 m Höhe 
viele temperierte Gattungen hier häufig, die den Wendekreis sonst nur in 
bedeutender Erhebung zu überschreiten pflegen. Die Kulturen .bestehen 
hauptsächlich in Reis, sowohl auf gut bewässerten Feldern, als in der als 
Bergreis bekannten trocknen Form. Drude. 


Vorderindien. 
738. Indian Survey. General Maps, Indian Atlas. 1:253 000, 
Bl. 13 NW, 15 NW, 21 SW, 60 NW, & 1 sh. 6; Bl. 50. 4 sh. — — 
Skeleton Map of the Baluchistan and Sind Frontier. 1:2 027 000. 2 sh, 


Asıen Nr. 737—744. 


Bengal Presideney Assam. Distr. Garo Hills. 1: 127 000. 
4 sh. Bl. 25: Kamrup. 1:63 360. 3 sh. — — Bengal Survey. 
Bl. 156. 1: 63 360. 3% sh. — Divis. Map. Chittagong Division. 1: 506 000. 
2 sh. — Distr. Maps. Chittagong. 1:253 000. 4 sh.; Singhbhoom. 
1:253 000. 2 sh. — — Central India and Rajputana. 1:63 360. 
Bl. 254, 341, 389, 393. & 3 sh. — — Central Provinces. 
1:15840. Bl. 19 z u. = 19 - a a 3 8h.5. 12090850: 


Distr. Sambalpur. Bl. 236—39, 251—53, 262—65. a3 sh. — — 
North West Provinces and Oudh. 1:31680. Bl. 23 NE, 
SE; 37 NW; 53 NE, SE, SW, NW. &3 sh, — — 1:63360. 
Bl. 98, 99, 131, 145, 152, 159, 168, 173, 174, 188, 190, 197, 203, 
213—215. & 3 sh. — — Punjab, Bl. 90, 144, 293. 1:63 360. 
a 3 sh. 
Bombay. Standard Sheets. 
1:63 360. & 3 sh. 
Caleutta, Surv. Gen. Office ; London, India Office, 1890 
1.201991. 
739. Schuler, E : Dislokationskarte der indo-britischen Streit- 
kräfte in Ostindien und der russischen Streitkräfte in Asien. 
Farbendr. Wien, Artaria & Co., 1892. M. 4. 


740. Bay of Bengal, Oyissa coast: Bimlipatam to Gopalpur. 
1:292.000. (Nr. 1424.) 2 sh. — — Orissa coast: Gopalpur to 
False Point. 1:304300. (Nr. 1425.) 2 sh. 6. — — Andaman 
Islands. 1:561 800. (Nr. 825.) 2 sh. 6. — — Andaman Islands: 
"Long island to Port Blair. 1:97400. (Nr. 1419.) 2 sh. 6. Lon- 
don, Admiralty, 1890 u. 91. 

741. Samuelson, J.: India past and present, historical social and 
political. 8%, 390 SS. London, 'Trübner, 1890. 

Der Verfasser ist Rechtsanwalt und hat sich ein gereiftes Urteil an- 
geeignet; in höherm Alter geht er nach Indien, nachdem er sich hierzu 
durch umfassende Arbeiten vorbereitet hat, und bereichert unsre Kennnis 
von Indien durch eine lebendige Schilderung der herrschenden poli- 
tischen Strömungen. Dabei ist der geschichtlichen Entwiekelung eines 
jeden Zweiges des öffentlichen Lebens eifrig nachgegangen und an zahl- 
reichen Äufserungen von Beamten, europäischen Kaufherren und gebildeten 
Eingebornen dargelegt, auf welcher Grundlage die eigenen Anschauungen 
sich bildeten. Dem hübsch und lehrreieh illustrierten Werke ist eine 
„Bibliographie“ beigegeben, enthaltend die genauen Titel von 320 Nach- 
schlagwerken über Indien, — eine überaus dankbare Arbeit. 

E. Schlagint weit. 

742. Carstairs, R.: British Work in India. 80, 302 SS. London, 
Blackwood, 1891. 6 sh. 

Verfasser schildert die Schäden und Schwächen des Kaiserreichs In- 
dien an der Hand langjähriger, in Nieder-Bengalen gesammelter Erfahrungen, 
hebt den Forderungen radikaler Freiheitsapostel gegenüber die Unmöglich- 
keit hervor, die Inder sich selbst zu überlassen oder auch nur durchgrei- 
fende Reformen im Sinne konstitutioneller Staatengebilde einzuführen, und 
schlägt eine Reihe von Verbesserungen vor, die nach seiner Ansicht zur 
Hebung von Land und Volk beitragen müssen. Weyhe. 


743. Dacosta, J.: A scientific Frontier. 8%, 140 SS. London, 
Allen, 1891. 
Vorschläge zur Sicherung der Nordwest-Grenze des Kaiserreichs Indien 
gegen einen russischen Angriff nebst einer abfälligen, auf das Urteil von 
Fachmännern gestützten Kritik der englischen Politik gegenüber Afghanistan 
und Nachweis der Bedeutungslosigkeit des Beaconsfieldschen Schlagworts: 
a scientifie frontier. Weyhe. 


744. Bernier, F.: Travels in the Mogul Empire, A.D. 1656—68. 
A revised edition by Archibald Constable. (With Maps and 
Illustrations, Chronicle of Events, and Bibliography. 8°, 497 SS., 
London 1891.) Leipzig, O. Harrassowitz. (Bd. I of Constable’s 
Oriental Miscellany of Original and Selected Publications.) 


Bl. 146, 160, 233, 332, 333. 
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Bernier, geboren zu Jou& in Anjou 1620, ging 1656 nach Kairo und 3 


von da Ende 1658 oder Anfang 1659 nach Indien, wo soeben ein Bürger- 


krieg ausgebrochen war. Er bereiste dann fast ganz- Indien, einschliefslich 


Kaschmir, und wandte sich erst 1667 über Persien wieder seiner Heimat E 


zu, wo er 1688. starb. Obwohl sein Werk hauptsächlich für die Geschichte 


Indiens von Bedeutung ist, so hat er als Arzt und Naturforscher doch auch 
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Aufmerksamkeit für physikalische Erscheinungen, wie z. B. seine höchst 
interessanten Bemerkungen über die periodischen Winde und Regen Ostin- 
diens oder über das Steigen des Nils bezeugen. Die neue Adapabs ist sorg- 
fältig und mit erklirenden Fulsnoten und einigen Anhängen versehen. 


Supan. 
745. Lake: The Geology of South Malabar, between the Beypore 
and Ponnäni Rivers. (Mem. Geol. S. of India 1890, Bd. XXIV, 
8. Teil; Profile und Karte in 1: 253 464.) 


Hinter dem rezenten Küstenstreifen erhebt sich, 30—45 m steil ab- 
stürzend, das Gneifsplateau, und auf dieses folgen, ebenfalls aus Gneils 
bestehend, die West-Ghats. Im Gneifsplateau, einer ausgedehnten Abrasions- 
fläche, lassen sich von der Küste nach dem Innern zu folgende Teile un- 
terscheiden: 1) die wellige Zone mit niedern Anhöhen und seichten Thä- 
lern, allmählich gegen das Innere ansteigend ; 2) die Schluchtenzone mit 
tiefeingeschnittenen Thälern (häufige Trichterform), bis 150 m über das 
Meer sich erhebend, aber von einzelnen steilen, isolierten Gneilsbergen 
(höchster : Pandalur, 600 m) noch überragt; diese Zone senkt sich nicht 
nur nach OÖ und W, sondern auch nach N und S; 3) die Ebene am Fufse 
des West-Ghats in 80—100 m Seehöhe. 

Der Gneifs ist durch sieben Arten vertreten, 
scheinlich eruptiv sind. 
merkbar. 

Neben Gneils kommt eigentlich nur noch der Laterit in Betracht. 
In der Küstenzone findet man ihn selten; in der welligen Zone bedeckt 
er fast die ganze Oberfläche, sowohl Berg wie Thal; in der Schluchtenzone 
fehlt er zum Teil in den tiefeingeschnittenen Thälern, wie auf den höhern 
Bergen; in der Ebene hat er eine grolse Ausdehnung, tritt aber nicht zusam- 
menhängend und in gröfserer Mächtigkeit auf. Seiner Beschaffenheit nach 
kann man zwei Facies, blasigen (vesicular) und knolligen (pellety) Laterit, 
unterscheiden; der erste ist ein Verwitterungsprodukt des Gneifses auf ur- 
sprünglicher Lagerstätte, der letztere durch Regen abgewaschen oder durch 
Flüsse abgelagert. Der Plateau-Laterit gehört fast ausschlielslich der er- 
sten, der Laterit der alten Thalterrassen der zweiten Facies an; im eigent- 
lichen Thal-Laterit vermischen sich aber beide Arten. Nur der junge 
Laterit, der noch Thon in seinen Röhrchen enthält, gibt fruchtbaren Boden. 

Supan. 


von denen drei wahr- 
Ein scharf ausgesprochener Faltenbau ist be- 


Ostindische Inseln. 


746. Hagen, B.: Anthropologische Studien aus Insulinde. (Ver- 
handelingen der K. Akademie vom Wetenschappen. 28. Deel, 
Amsterdam 1890. 4%, 149 SS., 18 Tabellen Messungsprotokolle 
u. 4 Tafeln mit Abbildungen.) 

Seine Stellung als Arzt auf Sumatra hat der Verfasser zu gründlichen 
anthropologischen Untersuchungen der mannigfachen Völkerschaften benutzt, 
welche aus den Westräumen des Malaien-Archipels, aus Vorderindien, Hinter- 
indien und Südchina sich dort in mehr oder weniger zahlreichen Vertretern 
(namentlich auf den Tabakspflanzungen von Deli) zusammenfanden. Er ver- 
öffentlicht hier den ganzen Schatz seiner etwa 17000 Messungen an 383 
Angehörigen der verschiedenartigsten Völker Südostasiens und bespricht die 
Mischungsverhältnisse auf den grofsen Sunda-Inseln nebst Malaka. 

Die schon sehr frühzeitig einsetzende Zuwanderung aus Vorderindien 
nach dem Archipel ist eine zwiefache gewesen. In die Umgebung der 
Malaka -Strafse (O-Sumatra und Malaka) zogen dunkelhäutige, kurznasige 
Tamilen, also Dravidas aus dem Lande Kling an der Kordmandelküste; man 
findet sie noch heute dort (auch in Singapore) als Kulis und (stets moham- 
medanische) Händler. Nach Java dagegen, zunächst nach O-Jaya, wandten 
sich die lichtfarbigen Hindus edlern Gesichtsschnitts aus dem NW der 
vorderindischen Halbinsel; der Vermischung mit ihnen verdanken die vor- 
nehmern javanischen Eingebornen ihren mehr indischen Typus. Den Ein- 
flufs indischer Kultur auf Java darf man auf rund 2000 Jahre veranschlagen. 
Die Osthälfte der Insel wurde mit der Zeit in Religion und Sitte ein 
zweites Indien. Die Macht des im Mittelalter dort blühenden Reiches Mod- 
jopahit verbreitete indische Kultur fast durch den ganzen Archipel, auch 
in Gegenden, nach denen die Indier selbst nicht kamen. Noch heute leben 
unter der jüngern Hülle des Islam bei den Malaien indische Religionsvor- 
stellungen. Bei Deli an der NO-Küste Sumatras finden sich Ruinen, welche 
denen von Modjopahit gleichen; das noch weiter nördlich gelegene Reich 
Pasei war eine Zeit lang dem Herrscher von Modjopahit unterthan, ebenso 
das mächtige, aber alternde sumatranische Malaienreich von Menangkabau. 
Das 1160 von Palembang aus gestiftete Singapore wurde 1252 von den 
Javanen erobert. Erst mit dem Anfang des 16. Jahrhunderts hörte Java 
auf, eine Rolle nach aufsen zu spielen: der Islam drang ein, er stürzte zu- 
erst das alte Reich von Padjadjaran in W-Java, sodann das Hindureich 
Modjopabit. 
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Die indischen Niederlassungen auf Sumatras Ostküste waren Handels- 
kolonien. Nur an den Flüssen zogen sie sich in dem sumpfigen, ungesun- 
den Flachland etwas weiter ins Innere, gewöhnlich nur so weit als das 
Fahrwasser für Seeschiffe noch ausreichte. Eine ganze Reihe indischer 
Ruinen (bis nach Pertibie und Mandeling) beweist jedoch, dafs in einer 
Richtung die indische Kolonisation von der Ostküste aus das Innere Suma- 
tras zu erreichen suchte, nämlich nach den südwestlichen Hochlanden von 
Menangkabau hin. Hier bildete das Reich von Menangkabau einen Herd 
einheimischer Kultur, und eben hier läfst sich auch das Gebirge auf dem 
Weg von der Ost- zur Westküste am leichtesten überschreiten (daher hier 
seit kurzem eine Telegraphenlinie von Deli nach Padang). Menangkabau 
hatte schon vor Alters wie heute einen Überfluls an Menschenkräften, wes- 
halb von Zeit zu Zeit Auswanderungen von dort nach den Ostniederungen 
Sumatras und nach Malaka erfolgten. Eben darum ist umgekehrt eine stär- 
kere indische Zuwanderung nach Menangkabau nvicht wahrscheinlich. Die 
unzugängliche Gebirgsheimat der Battas blieb vollends seitab von der in- 
dischen Kolonisation gelegen, indessen ward dieselbe doch an ihrer Süd- 
grenze von dem indischen Kulturzug gestreift; so erklärt sich die halb in- 
dische Götterlehre und das indische Alphabet der Battas, während das 
völlige Fehlen aller Hinduruinen zeigt, wie wenig das kahle, unfruchtbare 
Battagebirge die Indier lockte. Nur längs der Ostküste mischten sich Battas 
und Fremde; hier beruht die ganze Küstenbevölkerung von Atjehs Süd- 
grenze bis nach Siak auf battascher Grundlage. 

Die Araber kamen in zu geringer Zahl, um irgendwo im Archipel die 
Volksmischung wesentlich zu bedingen. Höchstens in Atjeh, wo ein Araber 
zu Anfang des 13. Jahrhunderts eine Dynastie gründete, werden Vornehme 
als „halbarabische Erscheinungen“ beschrieben. 

Äufserst einflufsreich waren stets die Chinesen. Sie sind jetzt über 
den ganzen Archipel zerstreut und zählen über 1/, Million. Von den 
150 000 Bewohnern Singapores sind über 2/3 Chinesen. Alle im Archipel 
selbst gebornen Chinesen heifsen Babas; sie stammen ganz überwiegend aus 
Mischehen von Chinesen mit Malaiinnen, so dafs 3/, aller Chinesen des 
Archipels chinesisch-malaiische Bastarde sind, in Tracht, Sitte, geistigen 
Eigenschaften (besonders in hervorragendem Handelstalent) jedoch den Voll- 
blutchinesen gleich, erfüllt von dem Anspruch, auch für solche und nicht 
für Mischlinge gehalten zu werden. Der Verfasser bestreitet aber, dafs 
anthropologisch auch nur der malaio-chinesische Bastard eine täuschende Ähn- 
lichkeit mit dem reinblütigen Malaien besäfse, und führt Wallaces gegen- 
teilige Behauptung auf Verwechselung echter Jayanen mit javanischen Babas 
zurück. Javaninnen und Dajakinnen sind immer zu Ehen mit Chinesen 
geneigt, wogegen die Malaien (i. e. S.) als strenge Mohammedaner die Chi- 
nesen als „Schweinefresser“ verachten. Mischehen von solchen malaiischen 
Frauen und Chinesen könnten also nur vor dem 13. Jahrhundert, d. h. 
vor Einführung des Islams stattgefunden haben. Auf Java sollen die Chi- 
nesen schon seit Beginn des fünften Jahrhunderts verkehrt haben, hingegen 
knüpften sie mit Sumatra erst 1000 Jahre später Handelsverbindungen an, 
übten daher zumal auf die Binnenlandbevölkerung dieser Insel bis auf die 
allerjüngste Zeit nur wenig Einflus. Da kam der plötzliche Aufschwung 
der Tabakskultur in Deli: gab es dort vor 25 Jahren kaum ein paar 
Dutzend Chinesen, so arbeiten dort heute 50000 Zopfleute, fast alle un- 
mittelbar aus China für den Pflanzungsbetrieb eingeführt. Viele dieser 
Kulis desertieren ins Innere der Insel, wo sie von den Battas als will- 
kommene Arbeiter mit offnen Armen empfangen werden. 

Seit Hiukommen der Europäer setzte schliefslich die Entstehung der 
europäisch-malaiischen Bastardrasse ein, die man als Sinjos, Halfeasts &e, 
aller Orten antrifft. Im allgemeinen gilt die Regel, dafs das Innere der 
Sunda-Inseln von reinblütiger verbliebenen Eingebornen bewohnt wird, die 
Küste von Mischlingen höherer Kulturstufe. Am deutlichsten zeigt sich 
das in Sumatra: Urbevölkerung auf den westlichen Hochländern von Me- 
nangkabau und Tobah, auf den östlichen Küstenniederungen die besagten 
Battamischungen mit tamulischen Indiern, dann mit Javanen und Chinesen. 
Am wenigsten zeigte sich die Halbinsel Malaka geeignet, den reinen Ma- 
laientypus vor Mischung zu bewahren. Hier trafen sich Malaien aus Me- 
nangkabau mit Indiern, Siamesen, Chinesen und Bugis (letztere sind als 
eifrige Handelsleute auch über die malaiische Inselwelt weit verbreitet, fast 
jede gröfsere Stadt hat ihr Bugis-Viertel, „Kampong Bugis oder Makassar“). 

Anthropologisch unterscheiden sich unter den der Messung unterzoge- 
nen Völkern am schärfsten die Vorderindier mit kürzerm Rumpf, langen 
Extremitäten, kleinem Kopf, schmalem Gesicht und meist langer, schmal 
vorragender Nase von den zentral- und westsumatranischen Stämmen der 
Menangkabau-, Mandeling-Malaien, der Battas und Alas mit gerade entgegen- 
gesetzten Merkmalen. Die malaiischen Umwohner der Malaka-Stralse, meint 
der Veıfasser, seien körperlich den Indiern ähnlicher. als die Javanen, 
welche sich mehr den Sumatranern zuneigten. Krsteres wird jedoch durch 
die Zahlennackweise der Tabelle auf S. 34 nicht recht bezeugt. Bei den 
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Javanen fällt allerdings die geringere Arm-, noch mehr die geringere Bein- 
länge auf, welch letztere derjenigen der ‚„Zentral-Sumatraner ““ gleichsteht. 
Das möchte der Autor auf chinesische Blutmischung zurückführen, und in 
der That gehört unverhältnismälsige Kürze der Extremitäten gegenüber der 
Rumpflänge zu den Sondermerkmalen sowohl der Nord- wie der Süd- 
chinesen. Auffallend ist jedenfalls sehr, dafs die indische Mischung auf 
Java im allgemeinen so wenig in den Körpermalsen zur Erscheinung kommt, 
namentlich nicht in denen des Schädels. 

Aus den von Lebenden gewonnenen Indices der Breite des Kopfes in 
Prozenten der Kopflänge seien hervorgehoben: Sikhs 76,2, Klings 77,2, 
Nordcehinesen 77,7, Menangkabau-Malaien 80, Battas 80,6, Südchinesen 81,7, 
Bugis 82,5, Deli- Malaien 82,6, Penang-Malaien 84,5, Javanen 84,6, Sia- 
mesen 85, Sundanesen 86,9. 

Von prinzipieller Bedeutung ist nun aber der Nachweis, dafs diese 
Längenbreiten-Indicees um 3—4 Einheiten für die Knochenkapsel des Schä- 
dels vermindert werden müssen. Brocas Ansicht, dafs der zum Schädel 
skelettierte Kopf an Länge und Breite gleichmäfsig verlöre, triftt mithin 
nicht zu. Lehrreiche Vergleiche zeigten vielmehr dem Verfasser das Gegen- 
teil; in einem extremen Fall verlor ein Kopf im skelettierten Zustand nur 
2 Längeneinheiten an Länge, hingegen 23 an Breite! Der durchschnitt- 
lich stärkere Breitenverlust wird namentlich dadurch verursacht, dafs die 
Schläfenmuskulatur bei diesen Völkern weit kräftiger entwickelt ist als 
bei Europäern. Zieht man nun von den erst angeführten Indices 3 oder 
4 Prozenteinheiten ab, so bleibt zwar selbstverständlich die Reihenfolge 
die nämliche (die Indier am einen, die Bewohner Javas am andern Ende 
der Skala), indessen stimmen die Indices nun weniger mit den von an- 
dern Forschern für dieselben Völker gefundenen, sie erweisen sich kleiner. 
Nach der Terminologie ler ‚, Frankfurter Verständigung ‘‘ zählen dann nicht 
blofs die Vorderindier, sondern auch die Nordchinesen zu den Dolichoce- 
phalen, die Sumatraner und Südchinesen zu den Mesocephalen, kaum Sia- 
mesen und Javaleute zu (schwach) Brachycephalen. 

Aus den Ergebrissen der Messungen der ganzen Körperhöhe teilen 
wir hier nur einige Mittelwerte (in Millimetern) mit, welche sich auf 
Leute von 25 oder mehr Jahren beziehen: Sikhs 1683, Bengalis 1601, 
Klings 1620, Penang-Malaien 1573, Deli-Malaien 1620, Menangkabau- 
Malaien 1592, Battas 1603, Alas 1580, Atjinesen 1541, Sundanesen 1601, 
Javanen 1610, Bugis 1630, Nordehinesen (nach Weisbach) 1710. Sehr 
verläfslich ist die vom Verfasser (aus 15000 Einzelmessungen) ermittelte 
Höhenziffer für die Südchinesen: 1622; sie bezieht sich auf Kuang-Tung- 
Leute, die fast alle dem Stamm der Hakkas (wenige dem der Hokles) an- 
gehören. Die Südchinesen unterscheiden sich körperlich also auch durch 
geringern Höhenwuchs von den Nordchinesen und stehen überhaupt dem 
malaiischen Typus näher. Rückwanderung von Südchinesen aus dem Malaien- 
Archipel mit dem malaiischen Weib und den von ihr gebornen Baba-Kin- 
dern in die alte Heimat führt naturgemäls ununterbrochen auch jetzt 
Malaienblut nach dem südlichen China. 

Als Beitrag zur Lehre vom Völkergeruch sei noch die Bemerkung 
hervorgehoben, dafs die Chinesen nach getrockneten Fischen riechen, auch 
wenn sie tagelang mit solchen nicht in Berührung gekommen, die Battas 
dagegen nach Rauch und Rufs. Kirchhoff. 


747. British North Borneo. Handbook of — —, 1890. 89, 
184 SS., mit 1 Karte. London, W. Clowes & S., 1890. 5 sh. 
Ist eine Ergänzung resp. Vervollständigung des 1886 während der 
Londoner kolonialen und indischen Ausstellung herausgegebenen gleichnami- 
gen Werkes. Die Geschichte der Gründung dieser jüngsten englischen 
Kolonie, die geographischen Verhältnisse und die verschiedenen Völker- 
stimme werden mehr oder weniger ausführlich geschildert und unter letz- 
tern die Dusans, wahrscheinlich eine Mischrasse von Ureinwohnern und 
Chinesen , besonders hervorgehoben. Erörtert werden das echt tropische 
Klima, die Temperaturverhältnisse und herrschenden Krankheiten. Es wird 
der verschiedenartigen Landesprodukte Erwähnung gethan, besonders der 
unerschöpflichen, wertvollen Holzarten; und statistische Tabellen zeigen hin 
auf die rapid wachsende Zunahme des In- und Exports. Unter den Mine- 
ralien wird hauptsächlich des 1883 im Segamah -Flufsgebiet zuerst ent- 
deckten Goldes Erwähnung gethan, zu dessen Ausbeute zwei Gesellschaften 
gegründet wurden. Von den übrigen Mineralien weils man noch nicht viel 
Näheres. 

Unter den verschiedenartigen Plantagenprodukten nimmt die erste 
Stelle der dem Delischen Tabak an Güte nicht nachstehende Tabak ein, 
den gegenwärtig schon zwanzig Gesellschaften, darunter neun ausländische, 
bebauen. Unter den einheimischen Säugetieren nehmen die erste Stelle 
die Elefanten ein, die nicht importiert wurden, wie vielfach behauptet, 
und welche blofs in einem bestimmten Distrikte von Port Elphinstone 
(Darvel-Bai) bis zur Labakflulsmündung angetroffen werden. Auch Rhino- 


zerosse kommen in derselben Gegend vor. Das Buch gibt eine genaue, 
für weitere Kreise bestimmte Schilderung von Nord-Borneo und ist jedem 
sich dafür Interessierenden zu empfehlen. Posewitz. 


748. Scheidnagel, M.: El Archipielago de Legaspi. Estudios 
acerca de nuestro Imperio Oceänico. 8%, 320 SS. Madrid, 
R. Angullo, 1890. pes. 2,50, 


Der Verfasser vorliegenden Büchleins weilte als Gouverneur der Pro- 
vinz Benguet im Archipel der Philippinen (d. i. der „Archipielago de Le- 
gaspi“), über welche Inselgruppe er schon einige Schriften veröffentlicht 
hat. Der Titel dieser Publikation ist vollständig unpassend, denn Scheid- 
nagel behandelt in derselben weder den ganzen Archipel, noch auch nur 
die gesamte Hauptinsel Luzon, sondern von letzterer nur jenen im NW 
gelegenen Teil, welcher das ‚‚Pais de igorrotes‘“ genannt wird. Über diese 
Landschaften berichtet uns der Autor ausführlich, indem er die Provinzen 
Abra, Benguet, Lepanto, Bontok, Tiagan, Itaves, Quiangan und Apayao be- 
schreibt, uns von ihren Bergen, Flüssen, Klima, Produkten, Handel, In- 
dustrie, Bevölkerung &c. so viel mitteilend, als er aus Autopsie oder aus an- 
dern Werken schöpfend in Erfahrung bringen konnte. Von wissenschaftlichem 
Werte sind diese Notizen nicht, es ist ein Kunterbunt; aber bei ihrer Reich- 
haltigkeit fällt doch auch so manches für die Kenntnis jenes Landes ab. 
Das Wichtigste bieten die Seiten 79—82, indem sie das Dekret wörtlich 
abdrucken, welches die Grenzen der 1889 neugeschaffenen Provinzen 
Itaves (oder Itab&s) und Quiangan fixiert. Die Areal- und Bevölkerungs- 
ziffern sind zum Teil neu und verdienen Beachtung, wenngleich sie von 
derselben „Verläfslichkeit‘‘ sind, wie alle andern philippinischen Areal- und 
Bevölkerungsziffern. Nach Scheidnagel zählen die Provinzen: Abra 850 000 ha, 
54 718 Bew.; Benguet 210 000 ha, 24 000 Bew.; Lepanto 265 000 ha, 
41763 Bew.; Bontok 157 000 ha, 34000 Bew.; Tiagan 120000 ha, 
8000 Bew.; Itabes 350000 ha, 28000 Bew.; Apayao 240000 ha, 
12 000 Bew.; Quiangan 130000 ha, 10 000 Bew. F. Blumentritt. 


Afrika. 
Allgemeines. 
749. Afrique. Carte d’——. 1:2000000. Bl. 17: Timbouctou, 
öl: Monrovia, 34: Libreville. & fr. 1. — — 1:8000000. Bl.1 


u. 2. a fr. 1. Paris, Serv. geogr., 18%. 


750. West coast of Africa from Cape Juby to Cape Cantin. 
1:975000. (Nr. 1246.) Washington, Hydrogr. Off., 1891. 
dol. 1,25. 


751. Sievers, W.: Afrika. Eine allgemeine Landeskunde. Lex.-80, 
468 SS., 12 Karten, 16 gröfsere, teilweise farbige Tafeln und 
154 Textholzschnitte. Leipzig, Bibliographisches Institut, 1891. 

M. 12. 


Wer selbst schon den Versuch unternommen hat, einen weitschichti- 
gen Stoff in knappem Rahmen wissenschaftlich und doch auch für einen 
weitern Leserkreis verständlich zu bearbeiten, wird die grofsen Schwierig- 
keiten einer solchen Aufgabe vollauf zu würdigen wissen und gern aner- 
kennen, dals der Verfasser des vorliegenden stattlichen Bandes aus allen 
Kräften bemüht gewesen ist, gebildeten Lesern, die schon einige Vorkennt- 
nisse besitzen, einen Abrifs des Wichtigsten, was wir über Land und Volk 
Afrikas wissen oder zu wissen glauben, darzubieten. Für Fachgeographen 
ist das Buch keineswegs bestimmt, diese würden allerdings ganz andre 
Anforderungen an ein Kompendium der Afrikakunde stellen müssen. Es 
ist übrigens fraglich, ob es jetzt schon möglich und rätlich ist, den Ver- 
such, welchen Ritter in einer Zeit weit langsamern Flusses der Afrikafor- 
schung wagen konnte, ernstlich zu wiederholen. Das Verlangen aber nach 
einem weitern Kreisen entgegenkommenden Hand- und Lesebuch über Afrika 
mag wohl so dringend gewesen sein, dafs es Verfasser und Verleger schnell 
befriedigen mulsten. Hierdurch wurde Prof. Sievers vielfach zu dem Aus- 
wege genötigt, seine Gewährsmänner redend einzuführen und lange wört- 
liche Auszüge aus den Quellenschriften zu bringen. Dieses System kann 
günstig wirken, wenn es mit Mafs angewendet wird (wie z. B. in Hanns 
„Klimatologie“) und die Stellen solehen Werken entnommen werden, die 
dem Leserkreise noch wenig bekannt sind. Bei Sievers nehmen jedoch die 
Citate und Auszüge in manchen Kapiteln einen so grolsen Raum ein, dals 
die eigenen Darlegungen und Urteile des Verfassers daneben nicht Spiel- 
raum genug finden. Auf eine Kritik entgegenstehender Ansichten der Rei- 
senden und Forscher hat sich Sievers nur selten einlassen können, obwohl 
eine solche oft recht sehr am Platze gewesen wäre. Auch ist die notwen- 
dig gewordene allzugrofse Knappheit die Ursache mancher nicht glücklich 
gewählter Wendungen — hauptsächlich im klimatologischen Teil — und ein- 
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zelner Irrungen und Auslassungen, die sich besonders in den Abschnitten 
über die Kolonialgebiete finden, geworden. Trotz alledem bleibt noch viel 
des Guten und Brauchbaren übrig. 

Das Werk beginnt mit einem freilich sehr kurz gefalsten Abrifs der 
Entdeekungsgeschichte, wobei hauptsächlich Supan benutzt wird. Dann 
folgt. eine kurze allgemeine Übersicht von stark geologischer Färbung und 
eine ziemlich umfangreiche und im ganzen recht annehmbare Charakteristik 
der Bodenbeschaffenheit und der Gewässer Afrikas. Sievers unterscheidet 
das südafrikanische Tafelland, das ostafrikanische Seenhochland, das Nil- 
gebiet, das Kongobecken, die Guineaküsten mit ihren Hinterländern, den 
Sudan, das Wüstengebiet Nordafrikas, die Atlasländer und die Inselwelt. 
Dann werden Klima, Pflanzen- und Tierwelt kurz und unter steter wohl- 
berechtigter Anlehnung an die bekannten malsgebenden Vorarbeiten erör- 
tert. Das ethnographische Kapitel ist, wohl mit Rücksicht darauf, dafs 
wir so umfangreiche und leicht zugängliche Arbeiten wie die von Ratzel, 
Waitz und Gerland besitzen, sehr knapp gehalten; dafür werden dann den 
Staaten und Kolonialgebieten Afrikas noch an 150 Seiten gewidmet. Dals 
dies trotzdem lange nicht ausreicht, wird dem Verfasser selbst am empfind- 
liehsten gewesen sein; die Fülle der sich hier entgegendrängenden Pro- 
bleme ist ebenso grols, dals eine so knappe Zusammenfassung viele der- 
selben nur streifen kann, andre ganz übergehen muls. Für die Würdigung 
des Kongostaates sind z. B. nicht mehr als 11 Seiten, für die politische 
Geographie Agyptens, die man freilich in einem ganz Afrika behandelnden 
Werke nicht vorzugsweise suchen wird, kaum 5 Seiten verfügbar gewesen. 
Den Schlufs macht ein kurzes Kapitel über die Verkehrsverhältnisse 
Afrikas, in dem wir Notizen über den Sueskanal, über Ochsenwagen und 
Trägerkarawanen, sowie über afrikanische Wertmesser zusammengestellt finden. 

Die Karten reichen völlig aus; sie beruhen meist auf dem betreffenden 
Material des Berghausschen Atlas. Dafs die zahlreichen Abbildungen nicht 
alle für das vorliegende Buch neu angefertigt, vielmehr meist andern 
angesehenen Werken entnommen wurden, wird niemand tadeln wollen. 
Manche derselben könnten allerdings entbehrt werden, doch ist es eine 
sehr gute Idee, aus der gewaltigen, 21 Quartbände füllenden „Allgemeinen 
Historie der Reisen“, deren deutsche Ausgabe von 1747 —74 in Leipzig 
erschien, einige bezeichnende Tafeln auszuwählen und hier wiederzugeben. 
Vielleicht wird dadurch die Aufmerksamkeit wieder mehr auf ein originelles 
und noch heute nicht wertloses Riesenwerk hingelenkt. 

Wenn Sievers’ „Afrika“ in einer doch wohl zu erwartenden zweiten 
Auflage einer genauen Durchsicht unterzogen wird, wobei manche Abschnitte 
erweitert und die langen Citate mehr beschränkt werden mülsten, so ist 
nicht daran zn zweifeln, dafs es unter der für weitere Kreise bestimmten 
Aftikalitteratur für lange einen sehr ehrenvollen Platz behaupten wird. 

F. Hahn. 
7522. Jüger, II.: Die Stanleysche Emin-Expedition und ihre 
Auftraggeber. Gr.-8°, 134 SS., mit Karte. Hannover, Manz, 1891. 
M. 23. 
752b. Bourne, F.: The other Side of the Emin Pasha Relief 
Expedition. 8%, 202 SS. London, Chatto, 1891. 6 sh. 


752e. Barttelot, W.: Stanleys Nachhut in Yambuya. Gr.-8, 
363 SS., mit Abbildungen und Karte. (Übersetzung.) Ham- 
burg, Verlagsanstalt, 1891. M. 9. 


6524. Jameson, J.: Forschungen und Erlebnisse im ‚Dunkel- 
sten Afrika“. Gr.-8°%, 492 SS., mit Karte und Abbildungen. 
i (Übersetzung.) Hamburg, Verlagsanstalt, 1891. M. 10. 


752e. Troup, R.: With Stanley’s Rear Column. Gr.-8°, 361 SS., 
mit Abbildungen und Karte. London, Chapman, 1890. 16 sh. 
752f. Ward, H.: Fünf Jahre unter den Stämmen des Kongo- 
staates. Gr.-80, 211 SS., mit. Abbildungen. (Übersetzung.) 
Leipzig, Amelang, 1891. M. 7,50. 
752g. Parke, H.: My personal Experiences in Equatorial Africa. 
Gr.-8°, 526 SS., mit Abbildungen und Karte. London, Sampson 
Low, 1891. 21 sh. 
Die beiden ersten Schriften sind Streitschriften, von Männern verfalst, 

die ihre Kenntnis von den Vorgängen bei der Stanleyschen Emin - Expedi- 
tion nur aus der vorhandenen Litteratur schöpfen. Beide stimmen darin 
überein, dafs sie dem Führer des Zugs nicht edelmütige, sondern selbst- 
süchtige Beweggründe unterlegen, dafs sie, Jäger besonders, behaupten, 
Ruhmgier und Freude an materiellem Gewinn, der seinen Hintermännern 
das zur Bestreitung der Reise aufgewendete Kapital reichlich zu verzinsen 
versprach, habe den Entdecker des Kongo vermocht, nach Wadelai zu 
gehen. Auch die Reisedispositionen Stanleys, sowie sein Auftreten und 
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seine Handlungsweise während seiner letzten Durchquerung des dunkeln 
Erdteils erfahren eine harte, rücksichtslose Kritik. 

Während bei Jäger das T'hatsächliche der Emin-Expedition hinter die 
Polemik gegen die Pläne Englands in bezug auf das Seengebiet zurück- 
tritt, nimmt bei Bourne die Erzählung der Geschehnisse den gröfsten 
Raum ein; dieser schildert Emins Thätigkeit in der Äquatorialprovinz, Stanleys 
frühere Wirksamkeit, den Kongostaat, Tippu Tip und das Treiben seiner 
Banden am obern Kongo und dann Stanleys Expedition, nämlich die Vor- 
bereitungen, den Marsch bis Yambuya, die Reise der Vorhut, die Ereig- 
nisse bei der Nachhut, den Entsatz Emins und den Rückmarsch nach 
Ostafrika. Dem letzten Kapitel bleiben kritische Betrachtungen. 

Die unter e und d angeführten Bücher sind von treuen Brüdern 
herausgegeben in der Absicht, schwere Anklagen zu widerlegen, die von 
Stanley in Wort und Schrift gegen zwei seiner Reisebegleiter erhoben sind, 
gegen Männer, die ihrem Drange, einer hohen Aufgabe zu dienen, zum 
Opfer fielen. Beide Werke erzählen den Verlauf der Expedition bis zum 
Aruwimi und die Vorgänge im Lager von Yambuya und am obern Kongo 
überhaupt, und zwar nach hinterlassenen Tagebuchblättern der Verstorbenen 
unter Benutzung von Briefen, die Barttelot und Jameson aus Afrika an 
Freunde, Bekannte und Verwandte geschrieben haben. Es ist kein Grund 
vorhanden, Zweifel an der Wahrhaftigkeit dieser Männer zu hegen. Nach 
dem, wie sich ihre Persönlichkeiten in ihren Aufzeichnungen und brieflichen 
Mitteilungen abzeichnen, und wie sie von andern, selbst von Leuten, die 
vor Bewunderung Stanleys überfliefsen, charakterisiert werden, möchte es 
vermessen erscheinen, das Gegenteil behaupten zu wollen. 

Barttelot verzeichnet nur Dinge, die ihn persönlich angehen oder 
doch in enger Beziehung zu seiner Aufgabe stehen. Jameson bietet mehr, 
da er als Naturforscher, der von Kind auf seiner Wissenschaft zugethan 
und schon mit Erfolg in fremden Erdteilen als Sammler und Beobachter 
thätig gewesen war, für die Landschaft und was sie belebte ein helles 
Auge hatte. Zahlreiche Bemerkungen über Land und Volk, über Tier- 
und Pflanzenleben des Kongogebiets finden sich verstreut unter Berichten 
der Reiseerlebnisse, und viele charakteristische Abbildungen erläutern und 
ergänzen das geschriebene Wort. 

Auch Troup fühlt das Bedürfnis, sich und seine Genossen zu vertei- 
digen. Ihm war von Stanley die Aufgabe gestellt, die für die Expedition 
nachgesandten Waren zum Aruwimi zu befördern und sieh dann unter dem 
Befehl Barttelots der Nachhut anzuschlielsen. Als er in Yambuya an- 
langte, war die Vorhut bereits aufgebrochen. Schwere Erkrankung zwang 
ihn, seinen Posten aufzugeben und in die Heimat zurückzukehren. Die 
nach seiner Ansicht falsche Darstellung Stanleys über das Trauerspiel zu 
Yambuya und die Weigerung seines ehemaligen Chefs, seinen Bericht über 
die wahre Sachlage in „The Darkest Africa“ aufzunehmen , hat ihn zur 
Herausgabe des vorliegenden Buches genötigt, das teils in zusammenhän- 
gender, ausgearbeiteter Darstellung, teils in Auszügen aus den Tagebüchern 
des Verfassers etwa dasselbe bietet, wie die vorerwähnten Schriften. 

Das Buch von Ward widmet der Stanleyschen Expedition, an der er 
bis zum Aruwimi teilgenommen hat, nur wenige Worte. Aber wenn er 
das in den eben besprochenen Werken weitläufig behandelte Thema auch 
nur streift, so nimmt er doch Gelegenheit, für die Unglücklichen, die ver- 
kehrte Disposition des obersten Führers ins Verderben gestürzt habe, 
wahrheitsgemäfs einzutreten, Verfasser hat nicht lange in Yambuya ge- 
weilt. Zuerst war er als Befehlshaber der Invaliden mit Bonny zusammen 
in Bolobo zurückgelassen, dann wurde er nach kurzem Aufenthalt in Yam- 
buya mit Depeschen an das Komitee der Emin-Expedition stromabwärts 
geschiekt und ihm Bangala als Aufenthaltsort bestimmt. Hier vernahm er 
Barttelots Tod, hier auch drückte er dem schwerkrank anlangenden Ja- 
meson die Augen zu. 

Der Hauptzweck der vorliegenden Schrift ist, die Erfahrungen eines 
fünfjährigen Aufenthalts am Kongo schriftstellerisch zu verwerten — Ward 
stand im Dienste des Kongostaates. Gemäls dem Entwickelungsgange des 
Verfassers kann das Buch nicht das Ergebnis systematisch betriebener wis- 
senschaftlichen Studien bieten; es wendet sich mit seinen Mitteilungen über 
die Völker des untern und obern Kongo an das gröfsere Publikum, dessen 
Geschmack durch Einstreuung von zahlreichen interessanten persönlichen 
Erlebnissen des Reisenden Rechnung getragen wird. Die Abbildungen, die 
in grofser Menge von dem Verfasser selbst gezeichnet sind, sind gut und 

‚belehrend. 

Parke behandelt die ganze Expedition; er gibt mit Ausnahme des 
letzten Kapitels seine Tagebücher wieder und bietet somit eine Ergänzung 
zu Stanleys letztem Reisewerk, um so mehr, da der Verfasser öfter in be- 
sonderer Mission von seinem Führer getrennt war. Wie die Überschrift 
andeutet, hat man zumeist Persönliches zu erwarten; selten, und dann nur 
kurz, werden Beobachtungen registriert, am meisten noch solche fachmänni- 
schen Charakters — Parke ist Arzt. Der Verfasser gibt seiner Bewunde- 
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rung für Stanley offen Ausdruck, hat aber auch für seine Kameraden Ja- 
meson und Barttelot herzliche Worte der Anerkennung und Würdigung. 
Weyhe. 


753. De Mandat-Grancey, E.: Souvenirs de la Cöte d’Afrique. 
80, 308 SS., mit Abbildungen. Paris, Plon, 1892. 


Plaudereien, pikante Schnurren, Erzählung meist persönlicher Erleb- 
nisse, wie sie dem alten Seeoffizier in der Erinnerung geblieben sind. Da- 
zwischen höchst eigenartige Anschauungen über Sklaverei, über die Araber 
und die Kolonisationsfrage. Weyhe. 


754. Desplaces, S.: Afrique et Africains. 18%, 352 SS. Paris, 
Marpon & Flammarion, 1891 (?). fr. 3,50. 
Das Buch ist äufserst anregend geschrieben und behandelt die ganze 
afrikanische Kolonialgeschichte der letzten Jahre; beigefügt sind mehrere 
Aktenstücke. Der Verfasser ist ein Vollblutfranzose; sein Vaterland und 
seine Landsleute vergötternd, lälst er an den andern Nationen wenig Gutes. 
So sagt er zZ. B.: „Avant toute autre nation, elle (Frankreich) a proserit 
Veselavage jusque dans les spheres les plus recul&es de son influence“, und 
wir antworten darauf, dafs die Sklaverei noch blüht in dem Frankreich so 
nahe gelegenen Algerien, und nicht nur die Sklaverei, sondern auch die 
Vielweiberei. Man konnte wohl verbieten, aber nicht das Verbot ausfüh- 
ren, trotz 60jähriger Herrschaft. 

Seite 64 versteigt sich der Verfasser zu folgendem Unsinn: „Il serait 
facile d’etablir que l’Allemagne ne sera jamais en Afrique une puissance 
coloniale qu’a la condition d’y deverser le trop-plein de sa population. 
Il est tout aussi aise de prouver qu’apres l’Angleterre la France est la 
plus imperieusement obligee d’avoir des colonies.“ Ja, es wäre vielleicht 
gut für uns, wenn wir solche Kolonien hätten, wohin wir den Überschufs 
unsrer Bevölkerung lenken könnten; da wir sie eben nicht haben, werden 
wir aus den Kolonien machen, was wir können. Togo und Kamerun wer- 
fen schon eine reicbliche Einnahme ab, so reich, wie wir es nach einem 
Bestande von 7 Jahren gar nicht zu hoffen wagten, und nach einer noch 
ebenso langen Zeitdauer werden sie ein namhaftes Plus aufweisen. Warum 
aber Frankreich gerade la plus imperieusement obligee sein sollte, Kolonien 
zu besitzen, das verstehe ich nicht. Frankreich hat doch kein trop-plein 
de sa population abzugeben. Im Gegenteil. Der Verfasser sollte es doch 
gerade heraussagen: nur aus Herrschsucht. Auf die Erörterungen über 
Deutsch-Ostafrika können wir uns nicht einlassen. In der Abhandlung über 
die Transsaharabahn und Tuat möchten wir den Verfasser auf eine Unrich- 
tigkeit aufmerksam machen. In der Fulsnote sagt er: „Or, la region du 
'Tehad est excessivement riche en sel“; aber gerade das Gegenteil ist der 
Falle So arm ist Bornu an Salz, dafs sich die Bewohner das Salz von 
Bilma kommen lassen und die Tschadseeufer - Bewohner sich aus der salz- 
haltigen Asche des Suakbaumes eine Lauge kochen, welche sie als Surrogat 
für Salz genielsen. Mit welcher Unaufmerksamkeit übrigens die meisten 
Franzosen das lesen, was nicht in ihrer Sprache veröffentlicht worden ist, 
dafür genügt, den Satz anzuführen: „Mr. Rohlfs a dit que les diffieultes 
@exeention. Lunbi Transsaharien central seraient enormes.“ Nun habe ich 
aber gerade das Gegenteil gesagt : dafs die topographischen Hindernisse un- 
serm heutigen Stande des Könnens gemäls leicht zu bewältigen sein würden. 

Es genügt das Angeführte, um zu zeigen, dafs der Verfasser nicht 
eben mit günstigem Auge die deutschen kolonialen Bestrebungen ansieht. 
Aber das kann uns kalt lassen, ebenso wie sein Ausspruch, dals Wilsmann 
und Nachtigall phlegmatische Patrioten seien; wir wissen ja besser, was 
wir von beiden Männern zu halten haben. Rohlfs. 


755. Stuart, J. M.: The ancient Goldfields of Africa. 8%, 312 SS. 
London, Effingham, Wilson & Co., 1891. 


Enthält eine Sammlung von Exzerpten aus ältern und neuern Reise- 
werken, aus Tagebüchern von Reisenden, aus Berichten in geographischen 
Zeitschriften, aus Briefen und aus Zeitungsartikeln, soweit sich dieselben 
auf die Goldfelder Afrikas beziehen. Der erste Teil des Buches beschäft- 
tigt sich mit den Goldfeldern im Hinterlande der Goldküste und am obern 
Niger, der zweite (von Major Erskine, frühern Kolonialsekretär von Natal, 
verfafst) mit denjenigen des Maschona- und Manicalandes. Das Buch scheint 
wesentlich den Zweck zu verfolgen, für die Beteiligung des englischen Kapi- 


tals an der Entwickelung der Goldfelder in den genannten Ländern Propa-. 


ganda zu machen, indem noch besonders darauf hingewiesen wird, welche 
Bedeutung diese Länder für. die Goldproduktion bereits im 16. und 17. Jahr- 
hundert besalsen. Die Lektüre der vielen kritiklos (S. 135 werden Farinis 
Schilderungen der Ruinen in der Kalayari reproduziert) aneinanderge- 
reihten Citate wirkt aufserordentlich ermüdend und gewährt keinen Über- 
blick der Verhältnisse, auf welche sie sich beziehen. Wo der Verfasser mit 
seinem eigenen Urteil hervortritt, da ist die Darstellung nicht frei von 
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Übertreibungen. Wir führen nur den Satz an (8. 6): „It (nämlich Mascho- 
naland) is only one end of the vyast chain of goldbearing eountry which 
erosses Africa in a varied but cireular course again approaching the sea 
towards the Gold Coast and along the Kong Mountains.“ 

Beigegeben sind dem Buche Reproduktionen einiger älteren Karten, 
sowie eine Reihe wenig künstlerisch ausgeführter Abbildungen, die zu dem 
Texte gröfstenteils in keiner Beziehung stehen. A. Schenck. 


756. Verrier, E.: Physiologie des races noires. (Bull. et mem. 
Soc. atrlanlne de France 1891, Nr. 2, S. 90—94.) 


Das Blut der Neger ist dunkler, dicker als das der Weifsen; die Blut- 
körperchen sind zahlreicher und hängen leichter aneinander; der Puls ist 
geringer. Von den Temperamenten fehlt in Afrika das nervöse: die periphe- 
rische Sensibilität ist stumpf beim Neger, daher bleibt er einerseits auf 
niederm intellektuellen Standpunkt, und andrerseits ist seine Empfindlich- 
keit (gegen Wunden &e.) gering. Narben sind bei ihm stets stark bervor- 
tretend; gegen den Blitz scheinen die Neger gesicherter zu sein, als der 
Weilse; ob infolge seiner tissus noirs? Einzelne dieser Charakterzüge fand 
der Verfasser auch bei Tieren und Pflanzen vertreten. 

Beweise für diese Behauptungen werden nicht erbracht. 

Gerland. 
757. Simonin, A. H.: Psychologie du Negre. (Ebend. S. 156—187.) 


Nach einer Vorrede Verriers, welche die Schädelkapazität der Neger 
und andrer Völker vergleicht, weilst Simonin im ersten Teil seines Vortrags 
(le Negre chez lui) nach, dals Sklaverei und Anthropophagie keineswegs bei 
den Negern allein vorkommen, stellt dann aus der G£ogr. universelle von 
Malte-Brun eine Reihe von Charakter-Schilderungen einzelner afrikanischen 
Völker zusammen und weist Montesquieus Ansicht, die Neger seien eine 
inferiore zur Sklaverei bestimmte Rasse, ab. Teil 2, der Neger in der 
Fremde, während oder nach der Sklaverei, stellt eine Reihe meist ganz 
extremer amerikanischer Urteile über die Neger zusammen; Teil 3 verweist 
bezüglich der anthropologischen Eigenschaften des Negers auf die vorste- 
hend besprochene Mitteilung von Verrier; Teil A spricht nach Aufstellung 
eines sehr seltsamen Systems der Psychologie sich dahin aus, dafs der 
Neger psychisch den andern Völkern gleich sei; Teil 5 gibt aufser einigen 
considerations philosophiques Beispiele von der geistigen Leistungsfähigkeit 
der Neger und zeigt den Vorteil eines wirklich kultivierten Afrikas, Der 
Vortrag ist mit Wärme für die Neger geschrieben. Wissenschaftlich ist er 
völlig wertlos. Gerland. 


758. Schleicher, A. W.: Afrikanische Petrefakten. Ein Ver- 
such, die grammatischen Bildungen und Formwurzeln der afri- 
kanischen Sprachen durch Sprachvergleichung festzustellen. 
8%, V u. 98 SS. Berlin, Fröhlich, 1891. 


„Die Einwanderung und die Schichtung der afrikanischen Völker“ 
wird im ersten Teil behandelt. Der Verfasser stellt die Hypothese auf, 
dafs Afrika von der mesopotamischen Ebene über Suez den Nil hinauf be- 
völkert wurde. Die ältesten Einwanderer (heute nur in den Resten der 
Zwergvölker und den Buschmännern erhalten) breiteten sich südlich von 
der Sahara aus. Ihre Sprache wird „das Primär“, die Zeit, in welcher 
sie allein Afrika bewohnten, „die Primärzeit“ genannt. Die „Sekundär- 
periode“ ist „die der sogenannten Negervölker«, die sich nach Westen 
ausbreiteten. Da sie in sehr verschiedener Zeit vom Euphrat kamen, so 
war auch ihre Sprachentwickelung eine sehr verschiedene; trotzdem aber 
lassen sich alle Negersprachen unter dem Namen der Sekundärsprache zu- 
sammenfassen. Die Völker der „Tertiärperiode“ sind die Bantuvölker, vor 
denen sich die wohl sekundären Nubier durch zeitweilige Überschreitung 
des Nil retteten, und die, wie der nahe Zusammenhang sowie manche weit 
verbreiteten Archaismen beweisen, „in fast ununterhrochenee Folge die 
Völkerbrücke bei Suez überschritten, die lange, schmale Strafse nach Süden 
geschlossen passierten und damals eine gemeinsame Sprache besalsen“. 
Nach ihnen kommen die Völker der „Quartärzeit“, das „Quartär“ spre- 
chend, die Hamiten (als ihre letzten, beim Beginn der historischen Zeit), 
die Agypter. Hervorgehoben wird, „dafs damals (?) die Libyer unter dem 
Druck der schon eingewanderten Völker vor ihnen, die Agypter hinter 
ihnen den Nil überschritten und das bewohnbare Nordafrika bevölkerten“ (?). 


Diese Hypothesen will der Verfasser nun aus den Sprachen beweisen, und 


zwar aus den „Formenregeln und den grammatischen Bildungen“, die 
„wie die Petrefakten der Erdrinde“ sind. Auch hier also wird die spie- 
lende Herbeiziehung geologischer Ausdrücke fortgesetzt, nicht zum Vorteil 


der Sache, denn so sicher auch der „Fund eines Petrefakten“ den Geo- 3 


logen unter Umständen zu leiten vermag, so ist es doch ein schwerer 
Irrtum, wenn Schleicher einer einzigen grammatischen Bigentünolioblui 
denseihen Wert für den Sprachforscher beilegen will, 
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Im zweiten (Haupt-) Teil des Buches werden nun die afrikanischen 
Sprachen nach Lautlehre, Pronomen, Verbum, Zahlwort, Namen, nach Orts- 
bezeichnungen und Verhältniswörtern überflogen ; hieran schliefst sich eine 
Besprechung der Sprache der Fulbe, welche sieh dem Verfasser als Schwester- 
sprache des Somal zu erkennen gibt. Im Rückblick, der das Buch ab- 
schliefst, lesen wir das Hauptresultat: „die Semiten und die grofse Mehr- 
zahl der Afrikaner haben einerlei Grammatik ; die scheinbar so grolsen Un- 
terschiede dieser Sprachen liegen in der so verschiedenen Stellung der 
Formwurzeln, welche allen gemeinsam sind“. Seine obige ethnographische 
Hypothese hält Schleicher durch seine Sprachuntersuchungen für gesichert. 

Dem kann ich nun freilich nicht beistimmen, obwohl ich unter den 
Ethnologen wohl der bin, dem die Ansichten und Resultate des Verfassers 
sachlich am wenigsten fern stehen; denn auch ich habe stets ausgesprochen, 
dals die Semiten und Afrikaner anthropologisch, ethnologisch und lingui- 
stisch zusammengehören, d. h. eine grolse Entwickelungsreihe, eine unter 
sich näher oder ferner verwandte Gruppe der Menschheit bilden. Allein 
unser Verfasser, so richtig einzelne seiner Beobachtungen sind, hat den 
sprachlichen Beweis für seine Behauptungen nicht erbracht ; dazu bedarf 
es mehr Raum und sehr viel zahlreicherer und schlagenderer Gründe; dazu 
bedarf es eines sehr viel umfassendern und tiefer gehenden Unterbaus. 
Seine ethnographischen Ansichten sind nur Wahrscheinlichkeitskonstruktio- 
nen, die nieht aus der Fülle der Einzelnbeobachtungen sich als endliches 
Resultat ergeben haben und sich deshalb als solches nicht haben ergeben 
können, weil uns für grolse Gebiete der Untersuchung das nötige Beweis- 
material durchaus fehlt. Die Methode, eine solche umfassende Hypothese 
aufzustellen und zu besprechen, ist freilich genufsreich und blendend, aber 
gefährlich und nicht fördernd für die Wissenschaft. Leider verbietet hier 
der Raum, ins einzelne zu gehen; doch sei schliefslich hervorgehoben, 
dafs trotz seiner Erfolglosigkeit im ganzen das Buch eine vielfach anre- 
gende Lektüre bildet. Gerland. 


7592. Verrier, E.: Sur les Populations qui habitent les diffe- 
rentes zones des deserts du Nord de l’Afrique. (Bull. Soc. 
afric. de France 1891, Nr. 3, 5. 224—242.) 


759. : Essai sur la colonisation primitive de l’Afrique cen- 
trale. (Ebend. S. 257—272.) 

Der Verfasser stützt sich in beiden Arbeiten auf den etat du lieu, er 
nennt sich grand partisan de l’aetion du lieu: wir haben also zwei anthro- 
pogeographische Abhandlungen vor uns. 

In der ersten scheidet Verrier, im engen Anschluls an E. Reelus und 
namentlich an de Preville vier Zonen ab, im nördlichen Afrika und süd- 
westlichen Asien, deren erste von den pferdezüchtenden Hirten (pasteurs 
cavaliers), die zweite von den kamelzüchtenden (p. chameliers), die dritte 
von den ziegenhaltenden (p. chevriers) und die vierte von den rinderhal- 
tenden Hirten (p. bouviers) bewohnt ist. Die erste umfalst den Nordrand 
Afrikas und erstreckt sich durch Syrien zu der grofsen Steppe östlich vom 
Kaspischen Meer; die zweite umfalst die eigentliche Wüste, Zentralarabien 
und Mittelpersien; die dritte den schon etwas fruchtbarern Südrand der 
Sahara, den südlichen Teil Zentralarabiens, ferner einen Streifen Persiens 
nördlich von Mekran und Beludschistan; die vierte endlich die Gegend des 
mittlern Niger, die Toukouleurs, die Fulbe, die Region des Tschad, das 
Land nördlich von Abessinien, die Somalhalbinsel, das südliche Arabien, 
Mekran und Beludschistan. Die Eigenart der Bevölkerung wird dann be- 
sprochen: alle haben infolge der Naturbeschaffenheit ihres Bodens eine patri- 
archalische Verfassung, welche in der zweiten Zone sich in zahlreiche ein- 
zelne Fraktionen, in der dritten sich in grofse Stämme teilt. In der vierten 
Zone entwickelt sich an der asiatischen Küste der Fischfang und der Handel 
mit Perlen, wodurch diese Völker zu Piraten, in Afrika der Sklavenhandel, 
durch welche diese afrikanischen Rinderhirten zu Kriegern werden. Zu 
Beweisen fehlte wohl der Raum; aber die Konstruktionen aus der action du 
lieu lassen an kühnem Schematismus nichts zu wünschen übrig; schade, 
dafs für den kritischen Skeptiker manche Bedenken ungelöst bleiben. 

Alle Völker Afrikas stammen aus Zentralasien; und im zweiten der 
obengenannten Artikel versucht nun Verrier de lever un coin de voile qui 
obseureit ces origines et l’bistoire a la main, &claire par la methode des 
sciences sociales, de jeter un peu de jour sur la colonisation primitive de 
/’Afrique centrale. Zwei „Rassen“ (ensemble d’hommes qui, ayant e&te sou- 
mis ä des eirconstanees communes, en ontregu une formation partieuliere), 
die weilse und die schwarze, bewohnen Afrika. Die erste umfalst jene vier 
Klassen der Hirten mit patriarchalischer Verfassung; es sind Semiten, welche 
&videmment pour tout esprit elairvoyant (stultum me fateor!) vom West- 
abhang des grolsen asiatischen Plateaus einwanderten, infolge von Übervölke- 
rung, und zwar die Cavaliers vom „Hochplateau“, von Tibet die Chevriers, 
von Mesopotamien die Kamelbesitzer und endlich die Rinderhirten yon den 
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Steppen des Kaukasus; sie bevölkerten Arabien und Nordafrika in rapider 
Einwanderung bis zu den Kanarischen Inseln. Die Raschheit ihres Kom- 
mens und die Beschaffenheit der besiedelten Länder verhinderten sie, etwas 
von ihren alten Sitten zu ändern. 

Woher kommen aber die Neger, die schwarze Rasse, welche nach Pr6- 
ville nirgends le regime de la famille patriarcale kennt? Und dafs sie es 
nicht kennt, folgt sicher aus den Zuständen, welche sie durchgemacht hat. 
Diese aber lassen sich anthropogeographisch bestimmen. Können die Neger 
aus den Waldgegenden am Äquator stammen? Nein: sonst wären sie Jäger, 
und kein Jäger wird jemals Ackerbauer; die Neger aber sind überall 
Ackerbauer. Können sie aus der nördlichen Wüste verdrängt sein? Gewils 
nicht; dort leben ja seit frühester Zeit die Hirten, welche, falls sie Neger 
vorfanden, dieselben friedlich in sich aufgenommen, wovon man keine Spur 
findet, oder vertrieben hätten, und dann wären die Herden der Neger und 
mit ihnen diese selbst zu Grunde gegangen. Auch hier sind es wieder 
wesentlich die Ansichten des Herrn v. Preville, die Verrier vorträgt. Auch 
die Neger kamen auf den beiden Einwanderungswegen nach Afrika, auf 
welchen die Hirten kamen, über die Enge von Suez und die Stralse von 
Babelmandeb; sie haben sich über Afrika aus der Gegend des weilsen und 
blauen Nils verbreitet, nachdem ihr von Norden kommender Teil das Nil- 
thal, die über Babelmandeb einwandernden das Euphratthal durchzogen 
hatten. Dort hatten sie infolge des Einflusses der Örtlichkeit das regime 
urbain nebst komplementären Ackerbau angenommen. Dies städtische Leben 
aber demoralisiert: und so wurden sie unfähig, Nomadengegenden zu kolo- 
nisieren, waren aber für eine rudimentäre Kultur genügend. So sind sie also 
hervorgegangen aus den Hamiten, jenen alten Städtegründern des Euphrat- 
und Nilthales (Lenormant), und es zeigt sich zwischen diesen und den 
Hirten der Unterschied der weilsen und der schwarzen Rasse. Aus den 
nördlichen Einwanderern entstanden die Neger des type Chilonk, während 
die Bantuneger zu den über Babelmandeb Eingewanderten gehören ; Galla, 
Abessinier, Massai sind semito-hamitische Mischlinge. 

Dals sich auf diese Weise alle und jede Konstruktion fertigbringen 
läfst, leuchtet ein. Es braucht nicht erst gesagt zu werden, dafs solche 
Phantasiespiele wissenschaftlich nicht den geringsten Wert besitzen, 


Gerland. 


760. Binger, Kapt.: Esclavage, islamisme et christianisme. 8", 
112 SS. Paris, Soc. d’editions scientifiques, 1891. fr. 2,50. 


Der berühmte Reisende nennt (S. 14) als die Hauptursachen der 
Sklaverei: 1) den Mangel eines Budgets und das Ansehen, welches dem 
Neger der Besitz eines oder mehrerer Sklaven gibt; 2) die Handarbeit; 
3) die Frauen; 4) den Mangel an Transportmitteln und 5) den Salzmangel. 
Allerdings ist bekannt, dafs die eingebornen Fürsten keine geordnete Finanz- 
wirtschaft haben, aber die Folgerungen Bingers sind ebensowenig zwingend 
wie die, die er aus dem Mangel an Arbeitern zieht. Von den Frauen be- 
hauptet Binger, eine einzige genüge nicht für einen grofsen Haushalt der 
Neger; wir fragen: warum nicht, warum richtet der Neger sich nicht be- 
scheidener ein? Man hat behauptet, die Sklaverei ist notwendig für den 
Eifenbeintransport und durchaus notwendig zum Salztransport. Auch das 
sehen wir nicht ein. „Le koran s’eieve contre les guerres entre Musel- 
mans.“ Beachte doch Binger speziell die Kriege, die im Sudan geführt 
wurden und noch heute geführt werden, dann wird er eines andern belehrt 
werden! Binger ist ein Verfechter des Islam, und wenn er behauptet, dafs 
die Muselmanen so viel für ihn gethan, so vergilst er ganz, wie viele Rei- 
senden von ihnen nur aus Fanatismus und Christenhals gemordet wurden. 
Noch eins: Binger sagt 8.63: „Quel röle devons nous jouer vis-A-vis des 
muselmans? Nous pensons que la ou les muselmans colonisent, se livrent 
au commerce et & l’industrie, il serait malheureux de ne pas utiliser leurs 
services. Les missionaires sont tous de cet avis, ils ont &t& les premiers & 
protester contre le systeme adopt& par les Anglais et les Allemands qui ont 
ruing Yinfluence du Sultan de Zanzibar.“ Hierauf erlauben wir uns zu 
bemerken, dafs es in Sansibar sich nur darum handelte, den politischen 
Einflufs des Sultans zu zerstören, gerade so wie es früher die Franzosen 
in den ihnen jetzt unterworfenen Ländereien gemacht haben und wie sie 
es in diesem Augenblick noch thun in Tunesien und in Madagaskar. 

Rohlfs. 


761. Jäger, H.: Die Verwendbarkeit des’ afrikanischen Elefanten. 
8%, 62 SS. Magdeburg, E. Grudzinski, 1892. 


Der Verfasser ist ein eifriger Vorkämpfer der Zähmung und Verwend- 
barkeit des afrikanischen Elefanten. Wir aber können nur bei dem blei- 
ben, was wir bereits 1888 in den Petermannschen Mitteilungen sagten: 
„Es klingt sehr schön, den Elefanten, dies intelligente Tier, in den Dienst 
der Wissenschaft zu stellen, es ist aber durchaus unpraktisch, ja man 
kann geradezu sagen unausführbar.“ In der neuesten Auflage von 
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Brehms Tierleben wird dem Elefanten auch noch die Intelligenz abge- 
sprochen. Es heifst da: „Ich glaube dem Elefanten nicht Unrecht zu 
thun, wenn ich ihn ein in vielen Beziehungen dummes Tier nenne; auch 
sind die bekannten Geschichten über seine Thaten, falls sie sich nicht auf 
Stückchen der Stärke oder der Gelehrigkeit beziehen, die er unter Anlei- 
tung seines Führers vollbrachte, nichts weiter als ansprechende Erfindun- 
den, die beim Elefanten eine zu hohe geistige Begabung voraussetzen.“ 
Wie hoch beläuft sich denn noch die Anzahl der Elefanten in Afrika ? 
Wenn nach Herrn Westendarp jährlich 65000 Elefanten getötet werden 
müssen, um die Quantität des Elfenbeins zu decken, die wir aus Afrika 
beziehen, so mülsten jetzt innerhalb zehn Jahren — irre ich nicht, that 
Herr Westendarp diesen Ausspruch bereits vor zehn Jahren — schon 650 000, 
also über eine halbe Million Elefanten getötet worden sein. Ich glaube 
aber kaum, dafs in diesem Jahre noch eine halbe Million Elefanten in 
Afrika vorhanden sind. Das grofse Quantum Elfenbein wird einfach zu- 
sammengebracht aus dem Vorrat, welchen die Neger im Innern als Fetisch- 
haufen lagern haben. Dies erklärt die Menge. Jäger sagt: „Der Elefant 
durehschwimmt die breitesten Ströme und kleine Seen, durchquert mühelos 
den dichtesten Urwald.“ Nun, ich kann versichern, dafs ein Elefant un- 
möglich hätte den Urwald von Yoruba durchqueren können und wahr- 
scheinlich auch die Wälder nicht, die Stanley durchzogen hat. Jäger hat 
wahrscheinlich nie einen afrikanischen Urwald gesehen. 

Lassen wir doch die übrigen Mächte so kostbare Experimente ver- 
suchen, anstatt dals wir selbst unser Geld ins Meer werfen! König Leopold 
hütet sich wohl, im Kongostaat noch einmal einen Versuch zu machen; 
England, das doch sicher am leichtesten die Elefanten von seinem Indien 
hinüberführen könnte, denkt nicht daran, und ebensowenig Frankreich und 
Portugal. Nehmen wir doch Esel, die sich in ganz Afrika aus- 
gezeichnet verwenden lassen, oder Maultiere und Pferde, die auch 
überall fortkommen. Oder bedienen wir uns der ÖOchsenwagen, wie in 
Südafrika die Buren es machen, die schon bis an den Sambesi mit solchen 
gezogen sind. 

Wir schlielsen diese Erörterung mit einigen Worten von Menges, der 
in einer Erwiderung auf meinen in diesen Blättern geschriebenen Aufsatz 
sagt: „In einer Beziehung muls ich jedoch mit G. Rohlfs völlig überein- 
stimmen, nämlich darin, dafs da, wo Dromedar, Maultier, Pferd, Esel und 
andre Lasttiere gedeihen, dieselben als Lasttiere dem Elefan- 
ten, sei es Indier oder Afrikaner, im allgemeinen vorzu- 
ziehen und mit gröfserm Nutzen zu verwenden sind.“ Nun, 
alle diese Lasttiere gedeihen in Afrika! Rohlfs. 

Agypten. 

762. Chelu, A.: De l’Equateur i a la Mediterranee. Le Nil, le Sou- 
dan, l’Egypte. Gr.-8°%, 507 8S., 41 meist farbige Karten und 
Tafeln, 27 Textfiguren. Paris, 'Chaix & Garnier freres, 1891. 

fr. 20, 

Das umfangreiche Werk des ehemaligen Chefingenieurs im ägyptischen 
Sudan beginnt mit einer ziemlich eingehenden, aber der Quellennachweise 
fast ganz entbehrenden Beschreibung des Nillaufes von den Seen bis an 
das Meer, wobei den Zwecken des Verfassers entsprechend besonders die 
Stromsehnellen und andern Schiffahrtshindernisse besprochen werden. Jede 
Stromschnelle ist auf einer farbigen Karte (meist 1:100000, mehrere auch 
1:80000 und 1:40000) dargestellt. Vergleicht man jedoch Chelus Karte 
des ersten Kataraktes (Tafel 31, 1:80000) mit der schönen Karte in Bä- 
dekers Oberägypten (S. 304, 1:100000), so ergeben sich so grolse Diffe- 
renzen, dafs bei manchen Felsinseln kaum eine entfernte Ähnlichkeit der 
Form übrigbleibt. Chelus Karte ist trotz des etwas grölsern Malsstabes an 
Genauigkeit und Reichhaltigkeit gar nieht mit der des Bädekerschen Bandes 
zu vergleichen. Nicht viel bessere Ergebnisse hatte eine Nebeneinander- 
stellung von Chelus Tafel 4 (Umgegend von Chartum, 1:150000) mit 
J. M. Schuvers Karte in 1:250000 in Peterm. Geogr. Mitteil. 1884, 
Tafel 3. Auch hier ist Schuvers kleinere Karte trotzdem reicher und offen- 
bar viel genauer. Die Karten sind also nur mit grolser Vorsicht zu ge- 
brauchen; fast dasselbe gilt von den rein geographischen Partien des Textes. 
Der Umdrehung der Erde wird ein viel zu grolser Einfluls auf die Ge- 
staltung des Nillaufes zugeschrieben. $. 381 wird ein „Kataklysma“, auf 
welches die Erhebung Agyptens aus dem Schofse des Mittelmeeres gefolgt 
sei, als möglich angenommen. Eine Beziehung des Sobat zum Rudolfsee 
wird nicht ganz abgelehnt. Dagegen hat der Verfasser sehr recht, wenn 
er hervorhebt, dafs die Gegenden zwischen Assuan und Chartum auch 
schon vor dem mahdistischen Aufstand von den Reisenden, die rasch nach 
Süden eilten, etwas vernachlässigt wurden, dafs die Änderungen des ägyp- 
tischen Klimas in neuerer Zeit jedenfalls nur geringe gewesen sind, und 
dafs die Fruchtbarkeit Agyptens allgemein etwas überschätzt wird. 

Der Hauptteil des Buches wendet sich an Landwirte und Wasserbau- 
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techniker; diese werden gewils viel Brauchbares darin finden; aber auch 
andre Kreise mögen auf die sehr ins Einzelne gehenden Nachrichten über 
die Bewässerungs- und Überschwemmungsverhültnisse des Nilthales hinge- 
wiesen sein. Jeder einzelne Kanal ist aufgeführt und gewürdigt. Mehrere 
Karten, auch ein Plan des grolsen Stauwerkes an der Deltaspitze erläutern 
die Darstellung. Chelu bespricht auch die Vorschläge de la Mottes, White- 
houses u. A., welche eine gründliche Besserung der Wasserverhältnisse, na- 
mentlich eine Regulierung der Überschwemmungshöhe bezwecken, dabei 
hätten aber die sehr triftigen Einwendungen Georg Schweinfurths (Peterm. 
Geogr. Mitteil. 1882, $S. 276) gegen de la Mottes Projekt eines grolsen 
Stauweihers beim Gebel Silsileh doch etwas eingehender gewürdigt werden 


sollen, als $S. 452 geschehen ist. F. Hahn. 
Atlasländer. 
763. Tunisie. Carte de reconnaissance. 1200000. Bl. 16: Des 
Kerkennah; Bl. 18: El Ayaicha. & fr. 0,70. — — Carte topo- 


graphique. 1:50000. Bl. 6: Djebel Achkel; 
a fr. 1,50. Paris, Serv. geogr., 1892. 

764. Tunis. N Coast: Approaches to Berzert. 1:20 300. (Nr. 1569.) 
London, Admiralty, 1891. 13h. 


7165..Algerie.. Carte.de I -—— . 1:200 000. Bl. 5: Alger. fr. 0,70. 
— — 1:50000. Bl. 26: Bougie, 58: Cavaignac. & fr. 1,50. 
Paris, Serv. g&ogr., 1892. 

766. Algeria. Approaches to Bona. 1:20300. (Nr. 1567.) Lon- 
don, Admiralty, 1892. 

767. Poiree, E.: Tunisie frangaise. 8%, 302 SS. Paris, Plon, 
1892. fr. 3,50. 

Der Verfasser führt den Leser durch die interessantesten Gegenden 
der ehemaligen Regentschaft, er geleitet den wilsbegierigen Laien in die 
wichtigsten Ortschaften, er schildert das Land, seine Vergangenheit, seinen 
alten Glanz, seinen Verfall und seine neue Blüte unter französischer Schutz- 
herrschaft. Eingeborne und Eingewanderte finden Erwähnung. Fragen poli- 
tischen Charakters bleiben nicht unberücksichtigt und vieles andre Mitteilungs- 
werte gelangt zum Ausdruck, so dals ein grölserer Leserkreis in demmit Lust 
und Liebe geschriebenen Buche seine Rechnung finden dürfte. Weyhe. 


768. En Algerie. Les Ouled Sidi Cheikh. 80%, 14 SS. Paris 1891. 


In diesem kleinen Schriftehen werden Untersuchungen über die Ge- 
schichte und die Genealogie dieser Sekte (Stammes) vorgelegt, die den 
Franzosen bis auf die Gegenwart (Bu Amema) so viel zu schaffen macht. 

Th. Fischer. 


769. Mathieu & Trabut: Les haut-plateaux oranais. 80, 94 SS. 
Alsier 1891. 

Der bereits durch eine tüchtige Arbeit über die Wälder von Oran 
(vgl. Litt.-Ber. 1891, Nr. 774) bekannte Forstmann Mathieu und der Arzt 
Trabut (von dem auch bereits eine Arbeit über die Halfa vorliegt), Pro- 
fessor an der Medizinischen Schule in Algier, wurden im Spätherbst 1890 
und im Mai 1891 zu Untersuchungen über die wirtschaftlichen Verhält- 
nisse und besonders die Halfabestände des Hochlands von Oran ausgesandt. 
deren Ergebnisse sie hier vorlegen. Auf eine kurze Schilderung der geo- 
logischen Verhältnisse und der Bodenbeschaffenheit folgt ein Überblick über 
das Klima, in welchem die Ergebnisse der zehnjährigen Beobachtungen 
(1877—86) an der 1475 m hoch über Mecheria gelegenen Station mit- 
geteilt werden. Es beträgt dort die Mitteltemperatur 


Bl. 11: Bizerte: 


des Jahres . E R i ; 15,68” C., 
„ Winters . | n 3 : ats 

„ Frühlings R . 5 3 . 150 

„ Sommers ; : N R ze 26,5 

„ Herbstes - J 2 1656 


Regenmessungen wurden in Aflon, weiter nach Osten in 1350 m Höhe 
und schon an der mediterranen Abdachung der Saharakeite (Dj. Amur) 
von 1878—86 gemacst. Sie ergeben natürlich einen höhern Betrag, als 
dem Hochland entspricht, nämlich 425,66 mm, gegen 386,41 von ÖOran 
im Jahrzehnt 1877—86. Die Jahresmengen schwankten in den 9 Jahren 
zwischen 182 und 857 mm. 

Pflanzengeographisch lassen sich an der Innenseite der Tellkette süd- 
wärts von Saida folgende Parallelgürtel unterscheiden: Waldland, Ackerland, 
steinige Halfästeppe, Steppe mit feingeschlämmtem Boden und Artoraike 
herba alba (Lygeum spartum und Salsolaceen), Sandsteppe mit Aristida pun- 
gens. Doch fehlt diese letztere weiter westwärts gegen die Grenze von 
Marokko hin. 


25h. 6” 


Jenseits des Schott Chergui gegen Süden wiederholen sich 


diese Gürtel in umgekehrter Ordnung bis zum Dj. Antar, wo wieder sehr E 
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lichter Wald auftritt, aber nur alte Stämme ohne allen jungen Nachwuchs, 
ganz wie an der mediterranen Seite der Saharakette, trotzdem diese Wälder 
seit einigen Jahren sorgsam geschützt werden. Es scheinen diese Wald- 
reste nach dem Verfasser, der auch sonst für die in geschichtlicher Zeit 
und noch heute vor sich gehende Austrocknung Nordafrikas eintritt, vor 
der vordringenden Steppe infolge allgemeiner Wasserabnahme zu verschwin- 
den. Die Halfabestände verringern und verschlechtern sich, vorzugsweise 
infolge der Ausbeutung. Um die Militärposten namentlich wird das Land 
völlig „verwüstet“. Doch sind die auf die Halfa bezüglichen Untersuchun- 
gen mehr wirtschaftlich - technischer Natur, wie weiterhin ein grofser Teil 
des Buches ähnlichen Fragen gewidmet ist. Eine Kartenskizze veranschau- 
licht die Wälder und die Halfabestände der Gegend zwischen Sebdu und 
El Arischa. , Th. Fischer. 


770. Bianconi, F., u. E. Andrieu : Carte commerciale du Maroc. 
Paris, Imprimerie Chaix, 1891. fr. 4. 


Die Karte, von Bianconi in 1:1500000 hergestellt, zeichnet sich 
durch ein vorteilbaftes Aufsere aus, dem aber ihr Inhalt keineswegs ent- 
spricht. Obgleich sie die Jahreszahl 1891 trägt, gründet sich ihre Dar- 
stellung des Hohen Atlas bis zum Djebel Aiaschin und der Gebiete nörd- 
lich und südlich davon auf die Karte Balls, die zwar im Jahre 1878 er- 
schienen ist, aber den Stand unsrer geographischen Kenntnis aus den ersten 
siebziger Jahren, und den nicht immer treffend, darstellt. Was Lannoy de 
Bissy und Domann (in Habenichts Karte) für die Kartographie Marokkos 
geleistet haben, ignoriert Bianconi. Der längst veralteten Darstellung Balls, 
zu deren Fehlern Bianconi andre hinzufügt, werden die Routen neuerer 
Forscher, z. B. Lenz’ und de Foucaulds, angepalst, so dafs sie in der arg 
verzerrten Gestalt kaum wiederzuerkennen sind. An Thomson erinnert nur 
der Name eines Gipfels, des mit 4572 m eingetragenen Djebel Tamdjout, 
den man wohl für den vom englischen Reisenden in der Wasserscheide Ued 
Nfis-Ued Sus gesehenen und auf ca 4500 m geschätzten Djebel Tisi n Tam- 
jurt halten darf, wenn ihn auch Bianconi in den von Europäeın nie über- 
schrittenen Kamm des Ostflügels des Hohen Atlas verlegt. 

Zu der kritiklosen Oberflächlichkeit in der Benutzung des Quellen- 
materials tritt noch eine fast unglaubliche Gedankenlosigkeit in der Kompi- 
lation der Itinerarien. Durch die verschiedene Schreibung desselben Namens 
läfst sich Bianconi wiederholt verleiten, eine Landschaft oder Örtlichkeit, 
einen Berg oder Fluls mehrmals und zwar dicht nebeneinander einzutragen. 
Im Westende des Hohen Atlas tritt derselbe Djebel als Djebel Ida Mamouth, 
Djebel Ida Mahmoud und Djebel Mahmed auf; die Landschaft Schtuka 
wird noch einmal unter südöstlicher Verschiebung als Schatuga aufgeführt. 
Besonders verhängnisvoll für das Kartenbild ist eine solche Nachlässigkeit, 
wenn es sich dabei um einen Angelpunkt des Situationsnetzes handelt, wie 
2. B. bei Taghdjijt, einem Orte am mittlern Ued Nun oder Ued Saiad, den 
Bianconi als Tarjijjk und als Tagzizk an zwei verschiedene Flufsadern ein- 
zeichnet. Aufserdem hat Bianconi südlich davon die Identität des von Lenz 
überschrittenen Ued Temerlt oder Temenet mit dem Ued Tamanart nicht 
erkannt, so dafs infolge der drei Versehen das Kartenbild der Gegend am 
westlichen Djebel Bani bis zur Unkenntlichkeit entstellt ist. 

Geradezu liederlich erscheint die Ausführung der Karte durch die Un- 
zahl von Fehlern in der Nomenklatur. Die gebräuchlichsten einheimischen 
geographischen Bezeichnungen scheint der Verfasser nicht zu verstehen ; er 
schreibt „col de Tizi n Guolaoui“ und „Ait Aksabi“. Die Benennung eines 
Ortes auf Lenz’ Karte, »Marabut Grab“ (Kubba genannt), wird bei Bianeoni 
zu „Goutba (verderbt aus Coubba) Grab“. Von den zahlreichen Druck- 
fehlern nur einige Proben: Mlouga statt Mtouga, Appa statt Agga, Zaura 
statt Zauia, Rikl statt Riki. 

Nach dem Gesagten mufs nur um so dringender vor Benutzung dieser 
Karte gewarnt werden, je verführerischer ihr Aulseres ist. 

Der Karte geht eine 30 Seiten lange notice descriptive voraus, die 
zwar nicht viel Neues bringt, aber doch einigen Wert hat, da sie die zahl- 
reichen, in den einzelnen Forschungsberichten zerstreuten Bemerkungen über 
Land und Leute zu einer einheitlichen Darstellung, aber ohne Quellenanga- 
ben zusammenfafst und mit knapper Übersichtlichkeit in grofsen Zügen ein 
recht anschauliches Bild von den innern Zuständen des marokkanischen 
Reiches entwirft unter besonderer Berücksichtigung der kommerziellen Ver- 
hältnisse. Der Ton der Darstellung entbehrt nicht selten der objektiven 
Ruhe: er wird patriotisch, so bald der Aufgaben Frankreichs um die Zivili- 
sation gedacht wird, und sogar chauvinistisch, wenn die Fortschritte des 
deutschen Handels in Marrokko besprochen werden. P. Schnell. 


771. Wiehmann, G.: Der Hohe Atlas. Eine orographische Stu- 


die. (XIII. Jahresbericht des Ver. f. Erdk. zu Metz 1890/91, 
S. 87—182.) 


Diese Studie soll einen Überblick über den gegenwärtigen Stand unsrer 
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Kenntnis von der Orographie des marokkanischen Atlasgebirges geben, be- 
rücksichtigt aber die Forschungen einer ganzen Anzahl von namhaften Rei- 
senden nicht, in welehem Mangel solehe verfehlte Urteile, wie sie auf 
S. 161, 171 und 176 ausgesprochen werden, dafs über die östlichen Aus- 
läufer des Hohen Atlas, Anti-Atlas und des Djebel Bani nichts bekannt sei, 
ihre Erklärung finden. Anderseits sind die benutzten Quellen nicht zu- 
sammengearbeitet worden. Der Verfasser begnügt sich meist mit der Dar- 
stellung nach einem Berichte, ohne ihn durch Vergleich mit andern auf 
seine Glaubwürdigkeit zu prüfen, so dafs der Arbeit gerade das fehlt, was 
ihr einen bleibenden Wert für die Wissenschaft verliehen haben würde. 
Die natürliche Folge der einseitigen Benutzung der Quellen ist, dafs das 
vom Verfasser entworfene Bild viele Züge enthält, die dem heutigen Stande 
unsrer Kenntnis nicht entsprechen. Dies gilt in erster Linie von der Ein- 
teilung des marokkanischen Atlasgebirges in fünf Parallelzüge nach de Fou- 
cauld. Die Abtrennung einer nördlichen Sekundärkette vom Mittlern Atlas 
mulste nach Rohlfs u. a. berichtist werden. Die Zusammenfassung aller 
Gebirgsglieder unter dem Namen „Hoher Atlas“ oder „Hochatlas“ ist kaum 
eine Verbesserung zu nennen; die dadurch bedingten Neubildungen „Zen- 
traler Hochatlas“ und „Nördlicher Hochatlas“ sind zu schwerfällig, ohne 
bezeichnender zu sein als die bisher gebräuchlichen Namen. — Auf $S. 119 
wird der verbindende Querzug zwischen dem Hohen Atlas und dem Anti- 
Atlas mit Recht, aber ohne Begründung als Wasserscheide zwischen Ued 
Sus und Ued Draa bezeichnet; auf S. 168 dagegen hält ihn der Verfasser 
bei der Beschreibung von Rohlfs’ Route Ued Sus—Tasnakht für den Anti- 
Atlas selbst. 

An manchen Stellen der Studie werden mehrere Quellen angeführt, 
da aber der Verfasser sie nicht eingehend genug prüft, so gelangt er zu 
falschen Resultaten. So wird das Westende des Djebel Bani (S. 172) nach 
Mardoch6es Erkundigungen angegeben, obgleich die Itinerarien der gleich- 
falls (S. 174) erwähnten Forscher Panet und Jannasch jene auf das Schla- 
gendste widerlegen. Nach den Ausführungen auf S. 136—138 erreicht, 
„wie man allgemein angibt“, der Hohe Atlas sein westliches Ende im Kap 
Ghir. Hier wie auf $. 139 wird Thomsons genaue Beschreibung seines Über- 
ganges über jenen Gebirgszug (Travels, S. 472—-482), die mit Lenz’, Hoo- 
kers und v. Fritschs Beobachtungen gut zu vereinigen ist, zu gunsten einiger 
allgemeiner Bemerkungen von Reisenden vernachlässigt, die nur aus grolser 
Entfernung zu beobachten Gelegenheit hatten. 

Von kleinern Versehen mögen einige Erwähnung finden. Der Name 
Anti-Atlas (S. 118) stammt nicht von Lenz, sondern von Hooker und Ball. 
In dem Namen Seggheme oder Segeme (S. 133) ist wohl nicht Sraghna 
zu suchen, sondern Seyenne, Nebenform zu Saian. — Gesula (S. 145) ist 
nieht identisch mit Gindafi, sondern der Name der einen der zwei grolsen 
Familien von Berberstämmen, welche zwischen Ued Sus und Ued Draa woh- 
nen, und erinnert an das alte Gaetulia. — Auf S. 125 benutzt der 
Verfasser die auf falschen Unterlagen berechneten Höhenzahlen der Rohlf- 
schen Route, die in Peterm. Mitteil. 1866, S. 119 berichtigt worden 
sind. 

Arm auffallendsten tritt der Mangel an kritischer Siehtung in der 
Schreibung der Namen hervor. Dieselben zeigen drei Arten von Lautbe- 
zeichnungen: die französische, die deutsche und die englische, je nach der 
Nationalität der Quellen, denen sie entstammen. Dazu tritt noch eine 
vierte Art, eine Mischung aus deutscher und französischer Schreibung. 

Die kartographische Beigabe ist eine nach Habenichts Spezialkarte von 
Afrika in 1:4000 000 ausgeführte Skizze, welche aulser den Hauptlinien der 
Hydrographie die Gliederung des marokkanischen Atlasgebirges nach de Fou- 
cauld in Streichlinien zur Darstellung bringt. P. Schnell. 


772. Le Chatelier, G.: Tribus du Sudouest marocain. Bassins 
cötiers entre Sous et Draa. Publications de l’Ecole des lettres 
d’Alger. (Bulletin de Correspondence africaine VI.) 8%, 89 SS. 
Paris, Leroux, 1891. 


Die vorliegenden Untersuchungen haben den Zweck, zur Ergänzung 
unsrer lückenhaften Kenntnis der Völkerkunde von Marokko beizutragen. 
Obwohl der Verfasser von einem Ausflug nach Marokko spiicht, scheinen 
dieselben doch nur auf litterarischen Studien zu beruhen. Worauf sich 
eine statistische Übersicht über diese Stämme stützt, wird nieht angegeben. 
Nach derselben kommen auf die Distrikte der Ait Massat, von Azarar, Ait 
Bä Amran, Akhsas, Tazerualt, Ida Ultit und andre bis zum Wed Nun 84 425 
Gewehre und 4420 Pferde. Von jedem Stamme und Stammesgebiet wird die 
berberische oder arabische Herkunft festgestellt, freilich ohne weitere Be- 
gründung, werden die Unterabteilungen und die wichtigsten Siedelungen 
aufgezählt, die Beziehungen zum Sultan, die geschichtlichen Verhältnisse 
dargelegt &e. 

Th, Fischer, 
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Sahara. 


773. Sabatier, C.: Touat, Sahara et Soudan. 8%, 336 SS. Paris, 
Soc. d’editions scientifiques, 1891. fr. 6. 


Der Verfasser gibt zuerst einen Überblick über die Sahara im allge- 
meinen und wendet sich sodann der physischen Geographie Algeriens, der 
zentralen und südlichen Sahara zu. In dem darauf folgenden Kapitel be- 
handelt er die sogenannte ökonomische Geographie und bespricht die Pro- 
dukte der eigentlichen „leeren Wüste“ (le desert vide), der Weidewüste, 
der Oasen und des Sudan. Im Verlaufe seiner Auseinandersetzung spricht 
er sich sehr gegen eine Linie, die nach dem Tschad-See geht, aus und 
sagt, die einzig vernünftige Route sei die von Oran nach Igueli; und indem 
er auch die verschiedenen senegalischen Linien einer Prüfung unterzieht, 
kommt er auch hier zu dem Schlusse, dals die Oran-Igueli-Niger-Route 
jeder andern vorzuziehen sei. Wir folgen dem Verfasser nicht in Beziehung 
auf die Frage der Okkupation Tuats und der Kosten derselben. Alles 
schwebt hier noch in der Luft. Erst muls Tuat — wir meinen Tuat im 
grolsen genommen — genau erforscht werden, genauer als ich dies ver- 
mochte, der ich fast ohne Hilfsmittel Tuat vor 30 Jahren durchreiste. 
Dann erst lälst sich definitiv feststellen, wie die Hilfsquellen dieser grolsen 
Oase beschaffen sind. Ebenso phantastisch sind die Berechnungen, die der 
Verfasser über die technischen Schwierigkeiten der Route über Igueli an- 
stellt, sowie über die Ergebnisse des Handels. Es ist gewils, dafs mit der 
Zeit die Produkte von ganz Tuat, sowie die von Tafilet allein schon eine 
Eisenbahn nach Ain- Ssala rechtfertigen würden, allein so weit sind wir 
noch nicht. Man muls zuerst die grolse Oase Tuat erforschen, kann man 
dieses nicht, sie erobern. Der letzte friedliche Versuch, den Frankreich dazu 
unternommen hat, indem es im Anfang d. J. den Grolsscherif von Uesan 
nach Gurara schickte, um die Bevölkerung dieser Oase günstig zu stimmen, 
scheint vollständig gescheitert zu sein. Die Anhänger des Ordens der Snussi 
scheinen die Uesaner vollständig ausgestochen zu haben. Jetzt gilt es nur 
noch, sich sobald wie möglich ganz Tuats zu bemächtigen. Und wir stim- 
men aus ganzem Herzen dem Verfasser bei, wenn er sagt: „Le jour oü 
le Touat serait tombe entre nos mains soit grace a l’indifference du Maroe, 
soit apres la defaite des troupes marocains (Warum ? Marokko hat mit einer 
Unterwerfung Tuats ganz und gar nichts zu thun!), il y aurait chez tous 
les islamistes du Niger un tel sentiment de stupeur et un tel decourage- 
ment qu’on renoncerait vraisemblablement contre nous A toute resistance.“ 
Das Buch ist ausgezeichnet geschrieben und zeugt von tiefer Kenntnis der 
Materie. Nur verstehen wir nicht, dafs der Verfasser den Tschadsee schlecht- 
weg den Engländern gibt. Rohlfs. 


774. Fock, A.: Algerie, Sahara, Tchad, reponse & M. Camille 
Sabatier avec introduction de G. Kolland. 8%, XXX u. 82 SS 
Paris, A. Challamel, 1891. Ir.e2, 

Eine Streitschrift, die sich mit der Frage beschäftist, ob die Eisen- 
bahn nach dem Tschad-See oder dem Niger gebaut werden soll. In einer 
Einleitung zieht Rolland, der gelehrte Verfasser der „Geologie der algerischen 
Sahara“, den Oberst de Polignae zu Hilfe. Er bedenkt aber gar nicht, dafs 
der 1862 in Rhadames von Mircher und von Polignae mit den Tuareg unter 
Ameur el Iladj und Othman ben el Dadj-Bechir abgeschlossene Vertrag stets 
ein toter Buchstabe geblieben ist. Dieser im Namen aller Azguer-Stämme 
abgeschlossene Vertrag war und ist noch heute die reine Komödie. Erinnern 
sicb denn die Franzosen nicht, wie viele der Ihrigen seit jenem Vertrag, 
den die Tuareg übrigens gar nicht verstanden haben, ermordet worden sind, 
und eben nur von diesen Tuareg ? 

Wenn Fock sodann sich gegen Sabatier wendet, so sollte er nicht ver- 
gessen, dafs nieht dieser es gewesen ist, der den bedauernswerten Streit 
angefangen hat. Wer hat denn zuerst die Route nach dem Tschad-See vor- 
geschlagen? Doch nicht Sabatier und die vernünftigen Männer, die eine 
Route nach dem Niger planen! Nein, die, welche sich seit jenem ephe- 
meren Vertrag von 1890 mit den Engländern, wodurch Barrua am Tschad- 
See den Franzosen zugewiesen wurde, für eine Tschadsee-Linie begeisterten. 
Dieser Vertrag wird wahrscheinlich nicht mehr Wirkung haben, als der im 
Jahre 1862 in Rhadames abgeschlossene. Es hat kein Interesse für die 
Leser der „Mitteilungen“, sie mit den hypothetischen Zahlen zu unterhalten, 
die Fock über Tonnengehalt, Kilometerzahl &e. &e. anführt, wir können 
sie als vollkommen in der Luft liegend ganz beiseite lassen. Wenn übri- 
gens Fock, sich auf Rolland stützend, behauptet, dafs im Ued Mssaura 
Sandbarrieren seien, so kann ich dem aufs bestimmteste widersprechen, 

In einem Anhang bringt Rolland sodann eine Antwort auf meinen 
seiner Zeit durch die Kölnische Zeitung veröffentlichten Aufsatz. Hierin hält 
Herr Rolland sich darüber auf, dafs ich früher zur Fertigstellung der trans- 
saharischen Bahn nur 20000 Mann Soldaten, jetzt aber 25000 für nötig 
gehalten habe. Wie kann man genau wissen, wieviele nötig sein werden! 
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Jedenfalls viele, und meine Zahlenangaben kommen auf alle Fälle der 
Wahrheit näher, als die phantastischen Zahlen sämtlicher französischen Autoren, 
hinsichtlich der zu transportierenden Warenmengen. Und wenn Herr Rolland 
sodann sein Bedauern ausdrückt, dals ich die Flatterssche Zentrallinie gar 
nicht erwähne, so glaubte ich nicht, dafs ich hierzu Veranlassung hatte. 
Wenn Herr Rolland nur gefälligst Petermanns Mitteil., Jahrgang 1881, 
S. 298 nachlesen will, so wird er finden, wie ich dem ermordeten Oberst 
Flatters gerecht geworden bin. Unter anderm schrieb ich darin: „Der 
mehr als komische Vertrag, den Oberst Mircher im Jahre 1862 am 22. Sep- 
tember im Namen des Marschalls Pelissier mit den Tuareg-Schichs ab- 
schlofs, hat nieht nur nichts Gutes gewirkt, sondern das gröfste Unheil 
angestiftet. Direkt wurde durch diesen Vertrag der Tod der unglücklichen 
Alexine Tinne verursacht, indirekt später die Ermordung von Dournaux- 
Duperre, Joubert, Bonchart, Paulmier, Mönoret hervorgerufen. Ja, wenn 
das unglückliche Buch von Mircher nicht veröffentlicht worden wäre, dann 
hätte vielleicht Oberst Flatters unterlassen, in so grolser Vertrauensseligkeit 
seinen Zug südlich von Amadrhor auszuführen.“ Herr Rolland scheint mir 
immer Worte in die Feder zu legen, die ich nie gedacht habe. So lälst 
er mich schreiben: „des enormes diffieultes de la täche.“ Wo habe ich 
das geschrieben? Und wenn, so könnten sich die enormen Schwierigkeiten 
blofs auf die Bevölkerung beziehen, nicht aber auf örtliche Verhältnisse, 
Ich habe immer betont, dafs diese zu überwinden sein würden. Und wenn 
Herr Rolland meint, dafs Frankreich ältere Ansprüche auf Bornu habe, so 
wüfste ich nicht, womit er dies begründen wollte. Der Hinterlandstheorie 
zufolge wäre Bornu doch wohl der Macht zuzuteilen, die Tripolis besitzt, 
der Beziehungen wegen aber Deutschland. Doch wozu das Fell des Löwen zer- 
legen, ehe man ihn besitzt. Sodann folgen verschiedene Berichte von Ge- 
sellschaften, darunter der internationalen geographischen Gesellschaft von 
Bern, alle zu gunsten der direkten Linie des Herrn Rolland nach dem 
Tschad-See. Rohlfs. 


775. Deporter: La question du Touat. Sahara Algerien, Gou- 
rara, Touat, Tidikelt, caravanes et Transsaharien. 8°, 67 SS., 
ı Karte. Algier, S. Fontana & Cie, 1891. 


Zwei Vorträge, die Kommandant Deporter in Algier im Offizierverein 
gehalten hat, und in denen er ein genaues Bild der vorgenannten Oasen 
entrollt. Ob aber die angegebenen Zahlen über Bewohner, Soldaten, welche 
die Ortschaften aufbringen können, Palmen &e. den örtlichen Verhält- 
nissen entsprechen, vermögen wir nicht zu konstatieren. Bei Aufzählung 
der Orden möchten wir bemerken, dafs der Orden der Taibia oder Muley 
Taieb nicht von Muley Abd-Allah in Tafilet gegründet ist, sondern, wie 
schon der Name besagt, von einem Nachkommen desselben Muley Taieb, 
Auch hat der gegenwärtige Scheich desselben nicht den Titel Si Abd es 
Ssalem, sondern Sidi Abd es Ssalam, und gerade durch dies Sidi im Gegen- 
satz von Si wird sein Scherifiat, d. h. sein von Mohammed abstammender 
Adel, ausgedrückt. 

Deporter ist ein entschiedener Gegner der von Fock, Philebert, Rol- 
land &c. geplanten Eisenbahnlinie nach dem Tschad-See. Er weist darauf 
hin, dafs man dabei eine Dünenregion von 1000 km zu durchlaufen hätte, 
und dafs man die Unvorsichtigkeit beginge, Tuat, Tidikelt und Gurara als 
Feind in der Ebene liegen zu lassen. Er spricht sich indes auch gegen die 
Linie über Ain-Sefra aus, welche diplomatische Schwierigkeiten mit Ma- 
rokko hervorrufen würde. Aufserdem würde diese Route den räuberischen 
Anfällen der marokkanischen Bevölkerung ausgesetzt sein. Deporter ist 
dafür, dafs man Medea als Ausgangspunkt nehme, von da nach Golea 
und dann direkt auf Ain Ssala losginge. Wolle man dann weiter, so könne 
man über Tit im Hogar- Gebiete und Agades auf Sokoto gehen und von 
hier aus ebenso leicht Burum via Timbuktu erreichen. Er schlielst seinen 
Vortrag: „Ob man die Idee einer transsaharischen Oase annimmt oder, 
was wahrscheinlicher und fast sicher ist, sie als eine 
Schimäre vom finanziellen Standpunkte aus beiseite legt, 
so wird sich Frankreich jedenfalls bald auszusprechen haben über die Zone 
des Einflusses, welche es sich im Süden von Algerien zu reservieren für 
notwendig hält. Und so ist es; was man sich theoretisch ein- 
bildet, bedeutet in der Praxis, dafs die Armee hier den 
Ingenieuren und Handeltreibenden vorangehen mulfs.“ 
Das glauben wir auch. Rohlfs. 


776. Bissuel, H.: Le Sahara francais. 8°, 215 SS., 1 Karte und 
mehrere Taf. Algier, A. Jourdan, 1891. fr. 5. 


Dies Buch enthält den erweiterten Inhalt eines Vortrags, den Kom- 


mandant Bissuel vor den Offizieren der Garnison von Medea gehalten hat. 
Den Beginn macht eine spezielle Studie über Gurara, Tuat und Tidikelt, 
sowie über die Hilfsmittel, welche man aus der Bevölkerung ziehen kann, 


über die Mittel, den französischen Einflufs in der Sahara zu heben, und f 


er 
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über die Möglichkeit, eines Tages die Produkte des Sudans durch die 
Sahara zu beziehen. Es folgt sodann eine Studie über die Sahara im all- 
gemeinen, über die Karawanenstrafsen und über die Mittel, die Produkte 
nach Algerien zu ziehen. Sodann wird die Frage behandelt, ob Frankreich 
seine Blicke blofs au? Timbuktu oder auch auf die reichen T'schadsee-Gegen- 
den richten soll. In einem Anhang werden neue Briefe in der Tamahag- 
Sprache (in der Tuareg) in facsimile mit Übersetzung beigegeben. 

Man ersieht hieraus, dafs Bissuel ein äufserst reiches Programm sich 
vorgesetzt, welches er aber mit Geschick und Verständnis löst. Wo er 
aber auf Deutschland zu sprechen kommt, kann er sich, wie überhaupt 
alle Franzosen, nicht enthalten, ihm Stiche zu versetzen; — schon auf 
der dritten Seite, wo er bei Marokko sagt, dafs zwei Frankreich feindliche 
Einflüsse in Marokko thätig seien, der italienische und der deutsche. Wir 
möchten Herrn Bissuel fragen, woher er weils, dafs in Marokko Deutsch- 
land Frankreich bekämpfe. Abgesehen von derartigen Ausfällen, die man 
jedoch jedem Franzosen verzeihen kann, ist das Buch äufserst lehrreich 
und gründlich geschrieben ; es sei bestens denen empfohlen, welche die 
Sahara und namentlich die Tuareg zu ihrem Studium machen. Rohlfs. 


Westsudan. 


777. Afriea, W. Coast: Old Calabar River. 1: 137800. (Nr. 149.) 
London, Admiralty, 1891. 1 sh. 6. 


778. Me. Pherson, J.H.T.: History of Liberia. (Separatabdr. aus 
Johns Hopkins University Studies in historical and political 
science, ninth series, X.) Baltimore 1891. dol. 0,50. 


In dieser etwa 50 Seiten starken Studie, die der Verfasser als den 
Vorläufer eines umfangreichen Werkes betrachtet wissen möchte, wird mit 
srolser Sachkenntnis die Geschichte der Negerrepublik Liberia besprochen. 

Liberia war, wie Verfasser sich in der Einleitung ausdrückt, ein in- 
teressantes Versuchsfeld für ein in der Geschichte einzig dastehendes 
kolonisatorisches Experiment, welches mit dem Problem der Entwickelung 
und Zivilisierung der schwarzen Rasse in engem Zusammenhange steht. 
Die Frage, ob die Negerrasse befähigt sei, sich selbst zu regieren, möchte 
der Verfasser an der Hand der Geschichte Liberias bejahend beantworten. 
Was den Freistaat Liberia selbst betrifft, so verspricht sich der Autor viel 
Gutes von einer fortgesetzten Einwanderung von Farbigen aus Amerika, 
die in dem Mafse zunehmen wird, als die Ausbreitung des weifsen Ele- 
ments in Amerika die Existenzbedingungen der schwarzen Rasse verküm- 
mert. Im Hinblick auf die Wichtigkeit einer solchen Übersiedelung wird 
die Negerrepublik dem fernern Wohlwollen der Vereinigten Staaten aufs 
wärmste empfohlen. Auch von der Heranziehung der im allgemeinen gut- 
mütigen und intelligenten eingebornen Bevölkerung in den liberianischen 
Kulturstaat ist für die Zukunft viel Gutes zu erwarten. 

Des Weitern wird der Ursprung und die allmähliche Entwickelung der 
Kolonisationsidee besprochen, welche schlielslieh zu der Gründung der 
Colonisation Society führte (1816), sodann die Thätigkeit dieser Gesell- 
schaft, ihre mifslungenen ersten Versuche einer Ansiedelung von Farbigen 
auf der Insel Sherbro, die spätere definitive Gründung einer Negerkolonie 
am Kap Messurado und verschiedener Schwesterkolonien an andern geeig- 
neten Stellen der vormaligen Pfefferküste, sowie die spätere Vereinigung 
dieser von einander unabhängigen Niederlassungen zu einer einzigen Kolonie, 
dem nachmaligen Freistaat Liberia. ö 

Das vierte Kapitel behandelt die Gründung und Entwickelung der 
Kolonie Maryland am Kap Palmas bis zu ihrer Verschmelzung mit der 
Republik Liberia (1857). " 

Das fünfte Kapitel enthält eine Übersicht der Geschichte Liberias von 
seiner Unabhängigkeitserklärung (1847) bis zur Gegenwart. Es werden 
besprochen die Grundzüge der Staatsverfassung, das Anknüpfen von Bezie- 
hungen zu den Staaten Europas, neue Einwanderungen aus Amerika und 
die Ansiedelung von aus Sklavenschiffen befreiten Negern, Erweiterung und 
Abrundung des Grundgebiets an der Küste und im Innern, neue Ansiede- 
lungen, Kriege mit den Eingebornen,, Forschungsreisen ins Innere, ausge- 
führt durch schwarze Kolonisten, die in England aufgenommene Staats- 
anleibe von einer halben Million Dollar und die daraus hervorgegangenen 
innern Zerwürfnisse, sowie die rezenten, erst vor einigen Jahren endgültig 
erledigten Grenzstreitigkeiten mit England. Aus einem Berichte über die 
50jährige Gründungsfeier der Amerikanischen Kolonisationsgesellschaft ent- 
nehmen wir, dafs genannte Gesellschaft von ihrer Gründung an bis 1887 
über 24 Million Dollar verausgabt und 11909 farbige Emigranten nach 
Liberia geschickt hat. Aufserdem waren durch die Maryland-Gesellschaft 
ungeführ 500 000 Dollar zu Kolonisationszwecken verwendet und 1227 Ko- 
lonisten nach dem Kap Palmas gebracht worden, so dafs im J. 1867 die 
Zahl der aus Amerika eingewanderten Neger und Mulatten auf über 13 000 
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gestiegen war. Die den Sklavenschiffen auf offenem Meere abgenommenen 
und auf Rechnung der Vereinigten Staaten nach Liberia gebrachten Neger 
sind in dieser Zahl nicht inbegriffen, 

Im sechsten (Schlufs-) Kapitel beleuchtet der Verfasser die historische 
Bedeutung der kolonisatorischen Thätigkeit von verschiedenen Standpunkten- 
Er betrachtet dieselbe als einen wiehtigen Faktor zu gunsten der später 
in Amerika vorsichgegangenen Sklavenemanzipation und der Unterdrückung 
des Sklavenhandels, als einen bedeutenden Schritt zur Verbreitung der 
Zivilisation und des Christentums in Afrika, und, last not least, weist er 
auf die grofse Bedeutung Liberias als Zufluchtsort für alle diejenigen Neger 
und Misehlinge Amerikas, welehe dem mehr und mehr überhandnehmenden 
Drucke der sich rasch ausbreitenden arischen Rasse zu weichen genötigt 
sind. „Alle diese Elemente“, sagt mit Recht der Verfasser, „werden in 
Liberia mit offenen Armen empfangen werden, und für dieses Staatswesen 
selbst können die Vorteile einer zunehmenden Einwanderung von Schwar- 
zen aus Amerika unmöglich ausbleiben.« 

Im Interesse der guten Sache ist es zu wünschen, dafs die etwas 
sanguinischen Hoffnungen des negrophilen Autors sich voll und ganz ver- 
wirklichen. J. Büttikofer. 


Mittlerer Sudan. 

779. Alis, H.: A la Conquöte du Tchad. Gr.-8, 297 SS., 29 An- 
sichten und Porträts, 4 kleine Karten. Paris, Hachette, 1891. 
fr!’B: 
Das vorliegende Werk verdient gerade jetzt auch in Deutschland recht 
aufmerksam gelesen zu werden. Es enthält eine bunte Reihe von Berichten 
und Denkschriften über Expeditionen, welche allesamt dem Plane dienten 
oder noch dienen, die französischen Besitzungen im N, NW und SW 
Afrikas zu einem einzigen mächtigen Kolonialreich zusammenzuschmelzen. 
Wir erfahren zunächst noch mancherlei über die frühere Expedition Cram- 
pels am Ivindo und bis zur deutschen Grenze. Dann wird die Entstehung, 
Ausrüstung und Bedeutung der Expeditionen von Crampel und Dybowski 
im Kongogebiet, von Mizon am Benu&, von Quiquerez und de Segonzac an 
der Elfenbeinküste ,. von Menard im Hinterlande von Grand-Bassam, und 
von Monteil am obern Niger ausführlich besprochen. Geographisches Ma- 
terial findet sich, abgesehen von einigen Ortsbestimmungen am obern Niger 
(S. 168, 179, 176), nur wenig, auch die Karten sind mit Ausnahme von 
zwei kleinen Skizzen bei $S. 256, welche die Ausdehnung des französischen 
Besitzes am Senegal und Niger im Oktober 1888 und im Juli 1890 dar- 
stellen, sowie einer terrainlosen, aber die Ergebnisse der im Texte aus- 
führlich beschriebenen neuesten Kriegszüge (1890 f.) noch verwertenden 
Karte der Landschaft Kaarta (S. 240) von geringer Bedeutung. Aber 
das Buch wird doch jedem künftigen Geschichtschreiber der modernen 
Afrikaforschung viel Quellenmaterial bieten. Wenn auch der Herausgeber 
natürlich ganz jenen überschwenglichen Wünschen und Hoffnungen zu- 
stimmt, vermeidet er in den eingestreuten längern Exkursen über die Aus- 
sichten der französischen Besitzungen und die zunächst zu ergreifenden 
Mafsregeln doch im allgemeinen Angriffe gegen die andern Kolonialmächte. 
Wie weit sich der grolse Plan der Franzosen jemals verwirklichen wird, 
steht dahin. Mehrere der Expeditionen, deren Anfänge und erste Leistungen 
hier besprochen werden, sind seitdem gänzlich gescheitert, dagegen scheint 
namentlich Mizon, der zuerst in langwierige Streitigkeiten mit der Royal 
Niger Company geriet (die hier aktenmälsig wiedergegeben werden), neuer- 
dings grölsere Erfolge gehabt zu haben. Alis empfiehlt seinen Landsleuten 
vor allem die Landschaften im Süden Algeriens (Tuat und Tidikelt) zu be- 
setzen, auch hält er eine Saharabahn nicht für aussichtslos. Die Staaten 
um den Tschadsee, von deren Reichtum man sich freilich in Frankreich, 
wie es scheint, etwas zu weitgehende Vorstellungen macht, würden nach 
Alis’ Ansicht verhältnismäfsig leicht für Frankreich zu sichern sein und 

in Zukunft den Mittelpunkt des Kolonialreiches bilden. F. Hahn. 


Östliches Äquatorialafrika. 


780. Kiepert, R.: Neue Spezialkarte von Äquatorialostafrika, 
nach den neuesten Forschungen bearbeitet. 1:3000 000. Dritte, 
neuberichtigte Auflage. Farbendr. Mit vollständigem Namen- 
verzeichnis. Gr.-8%, 27 SS. Berlin, D. Reimer, 1892. M. 3. 

781. Afriea, E coast: Melinda to Juba. 1:429600. (Nr. 1467.) 
London, Admiralty, 1891. 2 sh. 6. 

782. Baumann, O.: Usambara und seine Nachbargebiete. Gr.-80, 
373 SS., mit 10 Karten, 24 Textabbildungen und 4 Notenseiten. 
Berlin, Dietrich Reimer, 1891. M. 12. 

Baumanns hauptsächlich auf Grund einer im Auftrage der Deutsch. 
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Ostafrikanischen Gesellschaft im Jahre 1890 ausgeführten neuen Reise ver- 
falstes Werk bildet einen trefflichen Beitrag zur Landeskunde Deutsch-Ost- 
afrikas. Das Buch ist keineswegs eine der gewöhnlichen Reisebeschreibungen, 
vielmehr bietet uns der Verfasser nach einer kurzen, aber sehr gut orien- 
tierenden Einleitung abgerundete Schilderungen der einzelnen Landschaften 
seines Forschungsgebiets. Wir:werden nach und nach mit der Tangaküste, 
mit dem Gebirgsvorland, dann mit den Gebirgslandschaften Usambara und 
Pare (einschliefslich Ugueno), endlich mit den Steppengebieten am Fuls des 
Kilimandscharo, sowie mit den Landschaften Usegua und Unguu bekannt 
gemacht. Den Schlufs bilden Erörterungen über den wirtschaftlichen Wert 
des Gebiets, Berichte verschiedener Fachmänner (Körnicke, Ascherson, Rogen- 
hofer, Weisbach) über die mitgebrachten Pflanzen, Schmetterlinge und 
Schädel, ferner Sprachproben, sehr merkwürdige Lieder und Gesänge, so- 
wie Baumanns wichtige Begleitworte zu den Karten. 

Nur weniges aus dem reichen Inhalt kann hier hervorgehoben werden. 
An der Tangaküste sind Spuren einer starken negativen Küstenverschiebung, 
die bis in die neueste Zeit fortgedauert haben muls, wahrgenommen. Jetzt 
aber scheint eine positive Verschiebung zu bestehen. Alle Eingebornen 
behaupten, dafs die See rasch vorrücke. Die Häuser von Muoa werden 
von der Flut fast erreicht, in Tongoni brach man in Baumanns Anwesen- 
heit Häuser ab, die zu sehr von der Flut bespült wurden (S. 18). An der 
Grenze zwischen Küstenkalk und Jura zieht eine lokale Verwerfung hin, 
der vielleicht die Schwefelquellen von Amboni bei Tanga ihre Entstehung 
verdanken (8. 20 f.). Bedeutsam sind auch die Nachrichten über eine 
Bifurkation zwischen den Flüssen Pangani und Sabaki (S. 247), sowie über 
den Yipesumpf und den von zahlreichen Nilpferden belebten Yipesee, der 
in langsamem Austrocknen begriffen zu sein scheint (S. 248). Genaue meteoro- 
logische Beobachtungsreihen fehlen noch sehr. An der Tangaküste weht 
der Nordost von Ende November bis Ende Februar, der Südwest von Ende 
März bis Ende September. Das Jahresmittel mag an der Küste, im Vor- 
land, in Usegua und im Panganithal 25—28° C. sein, im Steppengebiet 
etwas mehr, in den Gebirgen etwas weniger. „In den Küstengebieten wird 
die Hitze durch die Seebrise sehr gemildert, in den Bergen wird es nie 
heifs, zu Zeiten aber ganz empfindlich kühl“; Stationen auf luftigen Höhen 
sind nicht ohne weiteres gesund, die Winde scheinen Miasmen von der 
Küste und selbst von der Insel Pemba hinaufzutragen (S. 5—7 u. 295 ff.). 
Die Abnahme der Elefantenherden beklagt auch Baumann, dringend rät er 
zu Versuchen, ob nicht doch vielleicht der afrikanische Elefant zähmbar 
sei. Man kann sagen, bemerkt er $. 300, dals an dem Tage, wo es ge- 
lingt, den afrikanischen Elefanten als Lasttier zu verwenden, die Entwicke- 
lung Mittelafrikas mindestens um ein Jahrhundert vorgeschritten sei. Sehr 
ausführlich sind die ethnographischen Nachrichten. Baumann unterscheidet 


ältere, d. h. früher eingewanderte Bantustämme (Wasegua, Wabondei, Wa- 


schambaa), jüngere Bantu (Wadigo, Wassegeju, Wataita, Wakamba), Misch- 
stämme (Wapare, Wataveta u. a.), endlich „nilotische“ Völker, zu denen die 
Massai, Wakuafi und Wandorobbo gehören (S. 8 u. ö.). Aufseres Leben, 
Charakter, Kulturstellung dieser Stämme werden eingehend geschildert; wir 
lernen die ganze Lebensauffassung, Sitten und Gebräuche, Aberglauben und 
Geisterbeschwörungen der Ostafrikaner kennen. Grelle Streiflichter fallen 
auch auf das räuberische Treiben der Massai; in der That scheint die Be- 
kämpfung dieser Raubzüge eine der Vorbedingungen zu einer glücklichern 
Entwickelung Usambaras und seiner westlichen Nachbargebiete zu sein. 
Hüttenbau und Dorfanlagen aller Stämme werden gründlich besprochen, 
man erfährt manches Neue dabei. Deutlich sieht man, dafs auch hier, wie 
einst in gewissen Gegenden der Mittelmeerländer, die Rücksicht auf die 
Sieherheit die Dörfer auf unbequemen Höhen entstehen lies. Wo keine 
geeigneten Gipfel sind, werden die Dörfer wenigstens mit dichten Dorn- 
hecken umgeben. Die Wapare leben in Einzelhütten, sonst herrschen meist 
geschlossene Dörfer vor. Im Abschnitt über den wirtschaftlichen Wert des 
Landes werden die Nachrichten über die projektierte Usambarabahn (Tanga- 
Korogwe, 90 km lang, Durchschnittssteigung 1:333) besonders interessieren 
S. 302 f.). 

Dem beigegeben ist zunächst eine Vierblattkarte des besproche- 
nen Gebiets in 1:300000, welche einen trefflichen Überblick gewährt. 
Dieser Karte halber wurde hauptsächlich die Reise unternommen; ausführ- 
liche Erläuterungen (S. 355 ff.; vgl. auch dazu „Peterm. Mitt.“ 1889, 
S. 257 ff.) geben über die Orts- und Höhenbestimmungen Aufschlufs. Die 
Karte unterscheidet Galerievegetation, vorherrschend offenes Land, Weide- 
land, Hochwälder und Steppe (Nyika-Typus). Mit warmen Worten tritt 
der Verfasser für eine gründliche Aufnahme zunächst des küstennahen Ge- 
biets in obigem, für jetzt völlig ausreichendem Mafsstab ein; möchte sein 
Vorschlag bald ausgeführt werden! Freie Stellen der Hauptkarte werden 
durch eine Völkerkarte in 1:1000 000, eine Karte über die Verteilung 
der Hauptkulturpflanzen, eine geologische Karte und eine Volksdichtekarte 
(diese drei in 1:2000 000) ausgefüllt. Die geologische Karte zeigt die 
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grolse Einförmigkeit des Gebiets, in dem kristallinische Schiefer und 
Gneifs, stellenweise von Laterit überdeckt, durchaus vorherrschen. Bau- 
mann hat auch versucht, die Volksdichte des durchforschten Gebiets an- 
nähernd zu bestimmen. Er findet für die Tangaküste 42,6, für das Vor- 
land 10,8, für Usegua 6,8, für Usambaras Hauptteil 3,8, für die Höhen 
von Ugueno 1,9 und für den meist steppenhaften Rest 0,2 als Volksdichte- 
ziffer. Für den ganzen im Buche besprochenen Teil Deutsch - Ostafrikas 
würden sich 45 900 qkm mit etwa 156 240 Einwohnern ergeben. Auch 
die übrigen Karten, nämlich zwei Spezialblätter von Küstenstrecken in 


‚1:150000, eine Karte der Umgebung von Mlalo in 1:75 000 und ein 


sehr anschaulicher Plan von Tanga in 1:10000 dürfen nieht übersehen 
werden. Buch und Karten gewähren reiche Anregung und Belehrung. 


F. Hahn. 


Südafrika. 


783. Schinz, H.: Deutsch-Südwestafrika. 8%, 568 SS., mit Karte, 
15 Vollbildern und Textillustrationen. Oldenburg, Schulzesche 
Hofbuchhandlung, 1891. M. 18; Karte separat M. 2. 


Unter den in den letzten Jahren erschienenen afrikanischen Reisewerken 
nimmt das vorliegende Buch eine ganz hervorragende Stellung ein. Nicht 
das Bestreben, erlebte und nicht erlebte Abenteuer zu schildern, seine Person 
in den Vordergrund zu stellen, für sich Reklame zu machen, wie dies nach 
Stanleys Vorbild leider in der neuern Zeit vielfach Mode geworden ist, 
nicht die Sucht, auf die Unwissenheit des Publikums rechnend, gefärbte 
Darstellungen von Land und Leuten der von ihm bereisten Teile des dunklen 
Kontinents zu geben, nicht die Absicht für oder wider die deutsche Kolo- 
nialpolitik Propaganda zu machen haben, haben den Verfasser veranlalst, das 
vorliegende Buch zu schreiben. In schlichter und einfacher Weise, jede Über- 
treibung vermeidend, ist er vielmehr bestrebt, auf Grund seiner für die 


. wissenschaftliche Erforschung Südwestafrikas hochbedeutsamen Reisen, auf 


denen er die verschiedensten Teile des Landes, von dem öden Wüstengürtel 
der Küste Grofs-Namalandes bis zu den Palmenhainen des Ambolandes und 
den Eugenienwaldungen des Kunene, kennen zu lernen Gelegenheit hatte, 
ein getreues Bild von den natürlichen Verhältnissen und der Bevölkerung 
unsrer ersten deutschen Kolonie zu entwerfen. Da das Schinzsche Buch 
das erste grölsere, auf wissenschaftlicher Grundlage geschriebene Werk über 
Südwestafrika repräsentiert, so begrülsen wir dasselbe als eine wertvolle 
Bereicherung unsrer bessern Afrika-Litteratur. 

In den ersten Kapiteln schildert der Verfasser seine hauptsächlich zum 
Zweck botanischer Forschungen in den Jahren 1884—86 unternommenen 
Reisen durch Südwestafrika.. Von Angra Pequena folgen wir ihm bis an 
die Grenzen der Kalayari, von wo er über Bethanien nach der Küste zu- 
rückkehrt, um nunmehr seine grolse Reise nach dem Norden anzutreten, 
die ihn durch das nördliche Namaland und Hereroland über Rehoboth, 
Otjimbingue und Omaruru nach Ondonga im Ambolande führt. Von dort 
besucht er den Kunene, hält sich längere Zeit unter den Ovambo auf, wen- 
det sich dann nach Osten, erreicht den Schilfgürtel des Ngami-Sees uud 
kehrt über Gobabis nach dem Hererolande und der Walfisch- Bai zurück. 
Eingeschaltet sind diesem erzählenden Teile ethnographische Kapitel, welche 
in ausführlicher und sehr gründlicher Weise die einzelnen Völker Südwest- 
afrikas nach ihren körperlichen und geistigen Eigenschaften, ihrer Lebens- 
weise, ihren Sitten und Gebräuchen behandeln. Während der Abschnitt 
über die Hottentotten (welche Schinz als Kreuzungsprodukt der Busch- 
männer mit einer heller gefärbten Rasse anzusehen geneigt ist) zum grölsten 
Teil Bekanntes in übersichtlicher Darstellung zusammenfalst, enthalten die 
den Herero und vor allem die den Ovambo (Anjamba oder Ovajamba) ge- 
widmeten Kapitel eine reiche Fülle neuen Materials, das dem Ethnographen 
bei Vergleichungen mit andern Völkern von unschätzbarem Werte sein 
wird. Hervorzuheben ist hierbei, dafs die Mitteilungen des Verfasseıs nicht 
nur auf eigenen Beobachtungen beruhen, sondern dals zu denselben auch 
die auf Grund langjähriger Erfahrungen gewonnenen und dem Verfasser zur 
Verfügung gestellten Aufzeichnungen der Missionare verwandt wurden. Von 
hohem Interesse sind noch besonders die Schilderungen, welche Schinz 
von den Buschmännern der nördlichen Kalayari, hauptsächlich von dem 
Stamm der || Ai San, entwirft. Diese Schilderungen sind in vieler Beziehung 
geeignet, unsre bisherigen Vorstellungen von der Buschmannrasse zu modi- 
fizieren, namentlich was die Körpergrölse derselben anlangt (Schinz fand 
als Durchschnitt bei 50 Individuen 157 em, als Maximum 167, als Mini- 
mum 149 cm). 

Die letzten Kapitel enthalten eine allgemeine Darstellung des Boden- 


baus, der klimatischen und hydrographischen Verhältnisse, der Flora und 
Im Gegensatz zu den Gneils- und Granitgebirgen 


Fauna Südwestafrikas. 
und den Tafellandschaften, welche Grofs-Namaland und Hereroland auf- 
bauen, bildet Amboland mit Ausnahme des westlichen Teils, des Kaokofelds, 
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einen Teil der ausgedehnten Kalayari- Depression, deren tiefste Stelle wir 
in der Umgebung des Ngami-Sees zu suchen haben. Anstehendes älteres 
Gestein trifft man im Ambolande und in der Kalayari nur selten, der Boden 
ist meist sandig; die weite Verbreitung eines ganz jungen, zum Teil heute 
noch sich bildenden Kalktuffs weist darauf hin, dafs ausgedehnte Brack- 
wasserseen früher hier bestanden, deren letzte Spuren uns heute in dem 
Ngami-See und den zahlreichen Salzpfannen der nördlichen Kalayari ent- 
gegentreten. Bei der Besprechung der klimatischen Verhältnisse diskutiert 
der Verfasser die schon durch v. Danckelman bearbeiteten Beobachtungen 
der Herero-Missionare und fügt denselben die Resultate der auf seine Ver- 
anlassung vom Missionar Rautanen in Olukonda (Amboland) angestellten 
Beobachtungen, welche einen Zeitraum von drei Jahren umfassen, hinzu. 
Hiernach ergab sich für Olukonda (1050 m hoch) eine mittlere Temperatur 
von 26,0° (November 29,8°, Juni 20,9°). Das absolute Maximum war 45°, 
das Minimum —1°. Die Anzahl der Regentage betrug im Mittel 57 
(Januar 10—11, Februar 10, März S—9, April 1—2, Mai 1—2, Juni 0, 
Juli 0, August 1, September 2, Oktober 5—6, November 6—7, Dezember 
9—10). Messungen der Regenmengen fehlen leider. 

Die Vegetation Südwestafrikas findet in dem Buche eingehende Berück- 
sichtigung. Hervorzuheben ist vor allem der Gegensatz zwischen der von 
den Küstennebeln gespeisten Litoralflora und den Busch- und Grassteppen 
des Innern. Zwischen beide schiebt sich eine Euphorbiaceenzone ein. Der 
nördliche Teil von Amboland besitzt schon einen rein tropischen Charakter; 
Hyphaene ventricosa, Adansonia digitata, Scelerocarya Schweinfurthiana, Co- 
paifera Mopane sind für denselben bezeichnend. 

Zum Schlufs erörtert der Verfasser noch in durchaus objektiver Weise 
die Frage nach der wirtschaftlichen Bedeutung des Landes. Mit Recht 
betont er, dafs nur Viehzucht eventuell mit Erfolg sich würde betreiben 
lassen, während Ackerbau eine industrielle Bevölkerung zur Voraussetzung 
hat und in gröfserm Unifange nur in gewissen weit von der Küste entfernten 
Teilen des Ambolandes möglich sein würde. Als Anhang sind dem Buche 
ein Verzeichnis der zoologischen Sammlungen des Verfassers und Bener- 
kungen über die Sprachen der verschiedenen Völker Südwestafrikas, beson- 
ders der Kalayari-Buschmänner, beigegeben. A. Schenck. 


Australien und Polynesien, 


784. Ranken, G.: The federal Geography of British Australasia, 
80, 506 SS., mehrere Karten. Sydney, Turner & Henderson, 1891. 


Die australische Föderativbewegung der letzten Jahre regten Ranken 
zur Abfassung dieses Lehrbuchs an. Dafs es für die Schule bestimmt ist, 
beweisen die Fragen, die jedem Kapitel angehängt sind. Methodisch ist 
freilich das Buch nicht einwandfrei; entweder soll es auf einer untern 
Lehrstufe gebraucht werden, und dann ist es viel zu umfangreich; oder 
es+ist nur für diejenigen berechnet, die sich eingehend mit australischer 
Geographie beschäftigen wollen, und dann sind die Fragen höchst über- 
flüssig. Als Nachschlagebuch kann es auch für europäische Geographen 
mit Erfolg gebraucht werden. Supan. 


Neuseeland. 


785. Grant, T. M.: Map of the Eastern Slope of Mount Oook, 
the Southern Alps, New Zealand. 1:310000. Wellington, 
N. Z., 1890. 

Besprechung in Proceed. Roy. Geogr. Soc. 1891, XIII, Nr. 5, 8. 311. 


786. New Zealand, N Island: Mahurangi. harbour and approaches. 
1:29200. (Nr. 1094.) London, Admiralty, 1892. se 


787. Oc6an Paeifique Sud. Iles Chatham. (Nr. 4489.) Paris, 
Serv. hydrogr., 1891. 


788. Mannering, G. E.: With Axe and Rope in the New Zea- 
land Alps. 8%, 138 SS., 1 Karte, 18 Ansichten. London, Long- 
mans, 1891. 12 sh. 6. 


Der Verfasser, ein begeisterter neuseeländischer Bergsteiger, schildert 
in origineller, kerniger Sprache seine Erlebnisse im Gebiete des Tasman- 
und Murchison-Gletschers und seine schliefslich erfolgreichen Versuche, 
den Aorangi oder Mount Cook zu ersteigen. Wissenschaftlichen Charakter 
trägt das Buch allerdings nicht, doch wird auch der Geograph den Ver- 
fasser nicht ungern auf seinen Wanderungen begleiten und ihm insbeson- 
dere für die Beigabe der zahlreichen Ansichten dankbar sein, welche einen 
sehr deutlichen Begriff von der neuseeländischen Gletscherwelt geben. 
Der Aorangi, dessen Name entweder „Wolkendurchbohrer“ oder „Wolken- 
berg“ oder „Licht des Tages“ (weil zuerst von der Sonne erreicht) bedeu- 
ten soll, liegt nicht genau im Hauptkamm der neuseeländischen Alpen, 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Litt.-Bericht. 


sondern etwas östlich davon. Da nach Lendenfelds Angaben der Name 
„Mount Cook“ jetzt einen ganzen Gebirgsdistrikt bezeichnet, ja sogar einem 
35 km entfernten Gehöft beigelegt wurde, so wäre es gewils empfehlens- 
wert, den einheimischen Namen wieder einzuführen. Die auf neuen amt- 
lichen Aufnahmen beruhende Karte erweitert Lendenfelds Tafel 2 im Er- 
gänzungsheft Nr. 75 in sehr erwünschter Weise; sie enthält den Murchison- 
gletscher vollständig und gibt ein klares Bild der vier Hauptgletscher des 
Gebiets und der dazwischenliegenden Kämme und Gipfel. Gegenwärtig ist 
ein neuseeländischer Alpenklub entstanden ; Gelder sind angewiesen worden, 
um die Bewegungen jener vier Gletscher (Murchison-, Tasman-, Hooker- 
und Müllergletscher) zu untersuchen ; Gasthäuser, Sehutzhütten und Tou- 
ristenwege entstehen allmählich. So dürfen wir gewils bald auch auf neue 
wissenschaftliche Ergebnisse aus dieser Gletscherwelt rechnen. 
F. Hahn. 


789. Bilbrough, E. E.: Brett’s Handy Guide to New Zealand. 
Kl.-8°%, 331 SS. Auckland (u. London), H. Brett, 1890. 

Dieses Reisehandbuch ist praktisch eingerichtet und mit zahlreichen 
Karten und Abbildungen versehen, die zwar etwas grob ausgeführt sind, 
aber im ganzen den Eindruck der Naturtreue machen. Für weitere Leser- 
kreise können nur die beiden ersten Teile, eine kurze Geschichte der 
Kolonie und die Beschreibung ihrer hervorragendsten Sehenswürdigkeiten, 
in Betracht kommen. Supan. 


Melanesien. 


790. South Paeifie. Solomon Islands: Bauro or San Christoval 
Island. 1:162500. (Nr. 1580.) 2 sh. 6. — — New Hebrides 
Islands: Mato Island to Efate Island. 1:292000. (Nr. 1570.) 
2sh.6. — Kfate Island, Fila Harbour &c. (Nr. 1637.) 2 sh.6. — 
Havannah Harbour. 1: 48700. (Nr. 1642.) 1sh.6. London, Ad- 
miralty, 1892. : 


791. De Salinis: Marins et Missionnaires. Gr.-8%, 340 SS., mit 
Abbildungen. Paris, Retaux, 1892. 

Quellenmäfsige Darstellung der Besitzergreifung Neu - Kaledoniens sei- 
tens Frankreichs und der Wirksamkeit der ersten Glaubensboten in der 
neuerworbenen Kolonie. Die oft recht charakteristischen Abbildungen sind 
zum Teil nach bisher unveröffentlichten Originalaufnahmen entworfen. 

Weyhe. 


Polynesien. 


792. 1les Hawai. Bl. 2: Baies Hanalei, Hanamaulu, Waimea, 
ports Nawiliwili, Raunakakai, Kamalu, Puku. (Nr. 4618.) — 
Bl. 3: Baie Kealakekua, Port Mahukona, Baie Hilo &ec. 
(Nr. 4626.) Paris ‚Serv. hydrogr., 1892. 

793. Sesser, W. F.: Vistas of Hawaii. 
Thurston, 1891. 

Im Jahre 1891 unternahm eine amerikanische Gesellschaft den Bau 
eines Hotels auf dem Kilauea und vermittelt nun den Besuch der hervor. 
ragendsten Sehenswürdigkeiten von Hawaii, „the Paradise of the Paeifie 
and Inferno of the World“. Wir würden der Reklameschrift Sessers nicht 
Erwähnung thun, wenn sie nicht eine Reihe der prächtigsten Photogravü- 
ren enthielte, die in der That eine allgemeine Aufmerksamkeit verdienen. 

Supan. 


Honolulu, Lorrin A. 


Amerika. 


794. Norris, J. A., u. Ch. Laird: Telegraphic Determination of 
Longitudes in Mexico, Central America, the West Indies and 
on the North Coast of South America. Herausgegeben vom 
Bureau of Navigation, Washington 1891. 


Resultate der Bestimmungen: 


Coatzacoaleos . . 18° 8’ 56,5" N., 94° 24” 46,6" W. 
Salına Oruz. 0.002.510. .99030,927 37.900, 120 ZE; 
Lanlnbertade er: — 89 19.019,45, 
San Juan del Sur. 11. 14 A466 „85.52 7596.74 
St. Nicolas Mole . 19 49 15,1 „ 73 23 6,8 u 
Bortas Plata 2. 2...19,754.8.54350,8:2 721 05541 Des 
Santo Domingo. . 18 27 53,6 „ 69 52 593 „» 
Unrapape el? 6.-20,12.20 0822.00 2 3 
Ta.Guayras .._. ..102.86.,57,45 5 56028 082. 25,6 Zn 


[m Anhang werden die magnetischen Beobachtungen mitgeteilt. 
Supan. 
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Alaska, Canada. 


795. Canada. Lake Huron: Mildram point to St. Joseph is- 
land. 1:73000. (Nr. 909.) London, Admiralty, 1892. 


796. Labrador. Port Wapitagun, Mistanoque &c. (Nr. 4681.) 
Paris, Serv. hydrogr., 1892. 


797. Reid, Harry Fielding: Studies of Muir Glacier, Alaska. 
(Nat. Geogr. Mag. IV. Washington 1892, S. 19—84, mit 13 Ab- 
bildungen und 3 Karten.) 


Dieser 900 qkm umfassende Gletscher, der 1879 von John Muir ent- 
deckt und im August 1886 von @. F. Wright besucht worden ist, ist vom 
1. Juli bis Mitte September 1890 Gegenstand eingehender Studien einer 
kleinen Expedition unter Leitung des Verfassers gewesen. Das vorzüg- 
lichste Resultat dieser Untersuchungen bildet eine zum Teil auf trigono- 
metrischer Vermessung beruhende Karte des Gletschers in 1: 150000, 
worauf eine Menge interessanter Einzelheiten recht deutlich hervortritt. 
Der Gletscher, welcher bekanntlich in einem Meeresarm endet, bildet über 
dem Seespiegel eine 40—65 m hohe senkrechte Wand und reicht bis auf 
den Grund hinab, da die Tiefe des Wassers (90 m, vor dem Gletscherende 
220 m) nicht ausreicht, um das Eis schwimmen zu machen. Der Glet- 
scher erreicht sonach an seinem Ende eine Mächtigkeit von 280 m. Er 
ist hier ungemein stark verklüftet; eine Kluft wurde zu 38 m Tiefe ge- 
messen; keine aber reicht bis zum Seespiegel hinab, die tiefsten dürften 
kaum mehr als 45 m erreichen. Wie schon Wright erkannt hat, ist der 
Gletscher in starkem Rückzuge begriffen, wofür auch einige neue Argu- 
mente beigebracht werden. Die Eisfront des Gletschers ist in den letzten 
vier Jahren um mehr als 900 m zurückgegangen. Beim letzten Maximal- 
stand reichte das Eis in der Gegend des heutigen Endes bis in einer 
Seehöhe von über 600 m und erstreckte sich 20 km weit in die Bai 
hinaus bis Willoughby Island. Der Verfasser meint, dafs dies vor 150 
oder 200 Jahren gewesen sei. Vordem war der Gletscher kleiner als 
heute, was am besten aus der Existenz eines unter Glazialschotter begrabe- 
nen Waldes hervorgeht. Diesen Minimalstand glaubt der Verfasser zeitlich 
mit den mittelalterlichen gletscherfreien Alpenpässen parallelisieren zu kön- 
nen, die jedoch von Richter auf Grund eingehender Untersuchung in das 
Gebiet der Fabel verwiesen worden sind (s. Litt.-Ber. 1892, Nr. 529). 
Ob nicht hier vielleicht ein sogenanntes „postglaziales Maximum“ vorliegt ? 

Die Bewegung des Gletschers hatte Wright nahe an seinem Ende zu 
3 m (Rand) bis 21 m (Mitte) gemessen. Die Methode, wonach hierbei 
vorgegangen worden war, ist jedoch nicht einwurfsfrei; so sind keine 
Zeichen gesteckt, sondern nur auffallende Eisnadeln in ihrem Vorwärts- 
rücken beobachtet worden. Der Verfasser, dem jene Angaben als zu grofs 
erschienen, ging vorsichtiger zu Werke. Er steckte in einem Abstande von 
300—800 m vom Gletscherende zwölf Fahnenstangen quer über den hier 
4300 m breiten Eisstrom und beobachtete deren Bewegung vom 21. Juli 
bis 8. August. Die mittlere tägliche Bewegung der Stangen (Reihenfolge 
von West nach Ost), wie sie sich aus den einzelnen Beobachtungen er- 
gibt, war wie folst: 

0,12, 0,79, 1,79, 2,01, 1,46, 1,86, 2,16, 2,19, 1,89, 1,89, 1,49, 0,21 m. 
Die Bewegung ist also immerhin noch bedeutend rascher, als bei den al- 
pinen Gletschern, August v. Böhm. 


798. Tyrrell, J. B.: Posttertiary deposits of Manitoba and the 
adjoining territories of northwestern Canada. 8%. (Bull. geol. 
soc. Am. I, S. 395—410.) Washington 1890. 


Im westlichen Canada erstreckt sich zwischen dem Felsengebirge und 
dem Lake of the Woods, von der Vereinigten Staaten- Grenze nach NW 
bis zum Polarkreise sich erstreckend, das Gebiet der grofsen Ebenen und 
Prärien, oberflächlich von mächtigen Glazialablagerungen gebildet, die auf 
nach Westen immer jünger werdenden Schichten, von archäischen Gneifsen 
an bis zum Tertiär, aufruhen. Das wichtigste der glazialen Gebilde, der 
Geschiebemergel, erreicht die Rocky Mountains nicht ganz, überzieht aber 
sonst wie ein Mantel das ganze Gebiet, ausgenommen vier Berggruppen 
von 1000—1400 m Höhe. Seine Mächtigkeit nimmt von O nach W von 
500 auf wenige Fuls ab. 

Der grofse Endmoränenzug der Vereinigten Staaten tritt aus dem 
Staate Dacotah nach Canada hinüber und ist noch 200 Meilen weit bis 
zum Süd-Saskatchewan-Flusse verfolgt worden. Am äufsersten Rande des 
Geschiebemergels nach den Rocky Mountains zu fehlen Endmoränen der 
ersten Vergletscherung völlig. Dieselbe soll hier in durch das Eis einer- 
seits, durch das Gebirge anderseits aufgestauten Seen geendigt haben und 
ihr Moränenmaterial durch Eisberge und Strömungen über ein weites Ge- 
biet ausgebreitet sein. Die Bewegungsrichtung des Eises war im allgemei- 
nen eine westliche, mit Ausnahme des Gletschers im Winnipegthale (Süd- 


richtung) und desjenigen im obern Assiniboinethale (SO). Nach dem Rück- 
zuge des Inlandeises blieben auf einzelnen Höhen Firnfelder zurück, die 
kleine isolierte Gletscher entsandten und vollständige Ablagerungen bildeten. 
Von Sülswasserbildungen werden interglaziale Schichten vom Nordrande der 
Duckberge und Absätze zahlreicher Eisseen erwähnt, deren Ausdehnung 
durch weithin verfolgbare Strandlinien gekennzeichnet wird. X. Keilhack. 


799. Canada. Seventh report on the North Western tribes 
of . 41 SS. (Brit. assoc. advanc. of science 1891.) 


Boas’ siebenter Report, eingeleitet von Sir Daniel Wilson, schliefst 
sich den vorhergehenden würdig an, über welehe im Litt.-Ber. 1891, 
Nr. 1470, berichtet ist. Er behandelt die (jetzt stark an Zahl abnehmen- 
den) Bilqula, ihre Stämme, die in exogamische gentes zerfallen; letztere 
unterscheiden sich durch eigenartige Giebelverzierungen, von denen einige 
abgebildet sind. Aufserordentlich reichhaltig und belehrend ist die Schil- 
derung der geheimen Gesellschaften, Tänze und Feste, welche mit der so- 
zialen Organisation untrennbar eng verbunden sind; ebenso alles, was über 
Geburt, Geschlechtsreife, Ehe und Tod, sowie über Religion und Priester- 
tum gesagt ist. Mit eingehenden Nachrichten über die Kriegsgebräuche 
und einigen Notizen über das Heilverfahren schliefst der erste Teil der 
Abhandlung. — Der zweite Teil behandelt die physischen Eigentümlich- 
keiten der Indianer an der nordpazifischen Küste und gibt ein aulser- 
ordentlich reiches Material von Körpermafsen der verschiedenen Stämme, 
für welche, wie für alle Einzelheiten ich auf die Abhandlung selbst ver- 
weisen muls; dieselbe ist ebenso wie Boas’ frühere Berichte für diese 
Völker grundlegend. Seine Schlufsresultate bezüglich der Physis der 
Nordweststämme Canadas falst Boas so zusammen : die Küste von Britisch- 
Columbia ist bis auf die Gegend um Dean Inlet von einer durchaus homo- 
genen Bevölkerung bewohnt: Statur von 159—162 cm, Schädelindex von 
77-81, Gesichtsindex von 78—81. Am Bentinck-Arm, sodann in Wash- 
ington und in Oregon, soweit es von Tinneh-Stämmen bewohnt ist, 
zeigt sich dieser Typus mit einem andern gemischt: Statur 166—172 cm, 
Schädelindex 84—-87 , Gesichtsindex 83—86. In Nord-Oregon ist dieser 
Typus ganz rein; nach Süden mischt er sich mehr und mehr mit dem 
calitornischen. Dieser zweite Typus, der in Washingtosz auch nordische Ele- 
mente einschlielst, ist der herrschende bei den Bilqula und wohl der den 
Tinneh eigentümliche. Der nordealifornische Typus zeigt eine Statur von 
160—164 em, Schädelindex 79—81, Gesichtsindex 83—86; er ist jedoch 
dem ersten Typus so ähnlich, dafs Boas ihn mit demselben identifizieren 
möchte. Ein dritter, ganz abweichender Typus findet sich an Harrison 
Lake: kurze Statur, breite Gesichter und Schädel. Am Columbia endlich 
herrscht ein vierter Typus, bemerkenswert durch seine Gedrungenheit, mit 
Schädelindex von 80—84. Derselbe ist vielleicht mit den untersetzten 
Stämmen des Innen zu identifizieren. Gerland. 


Vereinigte Staaten. 
800. Topographie Survey of the United States. 

Arkansas. 1:125 000. Bl. Marshall, Morrillton, Mountain Home, 
Mountain View. 

California. 1:125000. Bl. Bidwell Bar, Chico, Colfax, Dow- 
nieville, Markleeville, Placerville. Pyramid Peak, Sacramento, Sierraville, 
Truckee. 

Colorado. 1:125000. Bi. Albany, Apishapa, Arroyo, Catlin, 
Cheyenne Wells, Colorado Springs, Denver, Elmoro, Granada, Higbee, 
Huerfano Park, Las Anmas, Leadville, Mesa de Maya, Mt. Carrizo, 
Nepesta Pueblo, Sauborn, Springfield, Timpas, Trinidad, Two Butte, 
Walsenburg. 

Connectieut. 1:62500. Bl. Bridgeport, Danbury, Derby, Granby, 
Hartford, New London, New Milford, Waterbury. 

Distr. of Columbia. 1:62500. Bl. Washington. 

Florida. 1:62500. Bl. Dunnellon. 

Idaho. 1:125000. Bl. Bisuka, Boise, Camas Prairie, Mountain 
Home. 

Illinois. 1:62500. Bl. Calumet, Joliet, Marseille, Morris, Ot- 
tawa, Wilmington. 

Iowa. 1:62500. Bl. Cedar Rapids, Clinton, Davenport, Goose 
Lake, Iowa City, Leelaire, Mechaniesville, Oxford, Wheatland. 

Kansas. 1:125000. Bl. Caldwell, Coldwater, Concordia, Dodge, 
Great Bend, Hutchinson, Kingman, Kinsley, Lyons, Meade, Medicine 
Lodge, Minneapolis, Ness City, Pratt, Spearville. 

Louisiana. 1:62500. Bl. Bonnet Carre, Chef Menteur, Che- 
niere Caminada, Cut-off, Lac des Allemands, New Orleans, St. Bernard, 
Thibodeaux. 

Maine. 1:62500. Bl. Berwick, Buxton, Gardiner, Portland. 

Maryland. 1:62500. Bl. Piney Point, Point Lookout. 
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Montana. 
Bl. Livingston. 

Nevada. 1:125000. Bl. Carson, Reno, Wadsworth. 

New Mexico. 1:125000. Corazon, Las Cruces, Las Vegas, 
Santa Fe, Watrous. 

New York. 1:62500. Bl. Brooklyn. 

Pennsylvania. 1:62500. Bl. Catawissa, Harrisburg, Lebanon, 
Lykens, Mahanoy, Pine Grove, Sceranton, Shamokin. 

Tennessee. 1:125000. Bl. Pikeville. 

Texas. 1:125000. Bl. Abilene, Albany, Anson, Ballinger, Cle- 
burne, Dallas, Eastland, Eden, Fort Worth, Palo Pinto, San Angelo, 
Temple, Waco, Weatherford. 

Virginia. 1:125000. Bl. Lynehburg. 

West Virginia. 1:125000. Bl. Charleston. 

Wisconsin. 1:62500. Bl. Eagle, Port Washington, Racine, 

Watertown, Waukesha, Whitewater. 
Washington, Geol. Survey, 1891 u. 92. 


801. Californie. Chenal Santa Barbara, Santa Cruz et iles adja- 
centes. (Nr. 4602.) Paris, Serv. hydrogr., 1892. 


802. U. S. Geologieal Survey. Tenth annual report of the ——. 
Part II. Irrigation. 8%. Washington 1890. 


Bericht über die Gründung einer neuen, mit dem Geological Survey 
verbundenen Staatsanstalt, des Irrigation Survey, des Bewässerungsamtes. 
Dasselbe hat den Zweck, durch künstliche Bewässerung möglichst grofse 
Teile der regenlosen Gebiete der Kultur zu erschlielsen. Das Amt zerfällt 
naturgemäfs in drei Abteilungen: die topographische, die „hydraulische“ 
und die technische. Die vorläufig in Angriff genommenen Arbeiten er- 
strecken sich auf topographische Spezialaufnahmen und Einrichtung von 
Beobachtungsstationen zur Messung der Wassermengen der Flüsse, der 
Niederschläge, Verdunstung &e. in den Staaten Montana, Nevada, Colorado, 
Neumexiko, Idaho, Californien und Arkansas. Welche Aufgaben dieses 
Amtes harren, geht schon daraus hervor, dafs von den Trockenländereien 
nach oberflächlicher Schätzung 150 000 engl. Quadratmeilen zur künst- 
lichen Bewässerung geeignet sein dürften, was, den Acker zu 30 Dollar 
gerechnet, das Nationalvermögen um rund 12 Milliarden Mark erhöhen 
würde. K. Keilhack. 


803. Hayes, 0. W.: The overthrust faults of the southern 
Appalachians. (Bull. geol. soc. Am. II, S. 141—154.) 8%, mit 
2 Taf. Rochester 1891. 


In den nördlichen Appalachen bilden unsymmetrische Falten den tek- 
tonischen Grundeharakter des Gebirges, in Tennessee werden daraus über- 
kippte Falten und im nordwestlichen Georgien wurden als eine Abart der- 
selben Überschiebungen beobachtet, so grofsartig wie in den Rocky Mountains 
und dem Schottischen Hochlande. An Stelle mehrerer Falten im östlichen 
Tennessee stellt sich weiter im SW eine breite Mulde ein, die beiderseits 
von je einer Überschiebung begrenzt wird. Beiden gemeinsam ist die 
schwache Neigung der Überschiebungsebene (5— 25°), die Beträchtlichkeit der 
horizontalen Verschiebung und das Fehlen irgend welcher Beziehungen der 
Überschiebungsebene zu den unterlagernden Schichten, indem sie mit Glie- 
dern aller Formationen vom Cambrium bis zum Carbon in Berührung tritt. 
Besondere Berücksichtigung erfährt in der vorliegenden Arbeit die Unter- 
suchung der Beziehungen, welche zwischen der Lage der Übersehiebungs- 
ebene und der relativen Starrheit der einzelnen von ihr durchsetzten Ge- 
steine obwalten. K. Keilhack. 


804. Williams, G. H.: The petrography and structure of the 
Piedmont plateau in Maryland. Mit 1 Taf. (Ebend. 5. 301—322.) 
Rochester 1891. 

Das Piedmont-Plateau, d. h. die Hochfläche zwischen der atlantischen 
Küste und dem ersten Rücken der Appalachen, besteht in dem zwischen 
Washington und Baltimore, dem Potomaeflusse und dem Blue Ridge lie- 
genden Teile des Staates Maryland aus einem östlichen Gebiet kristallini- 
scher Gesteine (Gneils, Granit und kristalliner Kalk) und einem west- 
lichen Gebiet halbkristalliner Gesteine (Phyllit, Sandstein und Marmor). 
Die Grenze beider verläuft ungefähr von Süd nach Nord. Die Schichten 
befinden sich sämtlich in Fächerstellung, und die Achse des Fächers, d. h. 
die Linie seigerer Schichtenstellung, fällt im S am Potomae mit obiger 
Grenzlinie zusammen, trennt sich aber je weiter nach N, je mehr von ihr, 
indem sie immer weiter nach W in das Gebiet der halbkristallinen Ge- 
steine eintritt. Drei Querprofile durch das Gebiet veranschaulichen diese 
Lagerung sehr gut. Zur Erklärung dieser Verhältnisse nimmt der Ver- 
fasser an, dafs auf einer Unterlage von kristallinen Gesteinen die halb- 
kristallinen des westlichen Gebiets abgelagert wurden, dafs sie also be- 
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trächtlich jünger sind. Bei der Bildung der Appalachen erfuhr das Ganze 
eine letzte intensive Faltung, bei welcher die jüngern in die ältern Schich- 
ten eingefaltet, zerbrochen und verändert wurden. K. Keilhack. 


805. Foshay, P. M., u. R. R. Hice: Glacial grooves at the sou- 
thern margin of the drift. Mit 1 Taf. ((Ebend. S. 457—461.) 
Rochester 1891. 


Im Thale des Beaver-Flusses in West-Pennsylvanien beobachtete Riesen- 
kessel, im festen Gesteine ausgehöhlte Rinnen und geschrammte Fels- 
Nächen südlich von der Endmoräne müssen entweder zur ersten Eiszeit 
entstanden sein, oder die angenommene Grenze der zweiten muls in die- 
sem Gebiete südwärts verschoben werden. K. Keilhack. 


806. Spencer, J. W.: Deformation of the Algonquin beach and 
birth of Lake Huron. (Am. journ. of sc., III. ser., XLI, Nr. 241, 
Ss. 12—21.) 8°. New Haven 1891. 


Eine diluviale Strandlinie gibt die Ausdehnung eines der gewaltigen 
„Glazialseen“ Nordamerikas, des Algonquin-Sees. Sein Areal umfalste die 
heutigen Lakes Superior, Michigan, Huron nebst Georgian Bay und das 
zwischenliegende Land. Diese alte Strandlinie liegt sehr verschieden hoch 
über, resp. unter dem heutigen Spiegel des Huronsees (—6 m im S des 
Sees, bis zu fast + 90 m nach N ansteigend), — ein Beweis für eine 
verschieden starke Hebung des Gebiets, die im allgemeinen von N nach $ 
abnimmt. Auch die über der Algonquin-Strandlinie liegenden ältern Linien 
zeigen ähnliche Differenzen zum heutigen Seespiegel. Der Verfasser nimmt 
zur Erklärung dieser zum Teil Binnenmeeren vergleichbaren Diluvialseen 
nicht zu Eisdämmen seine Zuflucht, sondern glaubt an eine voraufgegan- 
gene beträchtliche Senkung, so dafs die alten Seen im Meeresniveau ge- 
wesen wären. In der Reliktenfauna des Lake Superior und der lebenden 
Strandflora sieht er Stützen seiner Auffassung. Bei der allmählichen un- 
gleichförmigen Hebung schrumpften die alten Seen mehr und mehr zu- 
sammen; daraus und aus dem mehrmaligen Wechsel der Entwässerungs- 
kanäle resultierte schlielslich das heutige Seensystem. K. Keilhack. 
807. Emmons, S. F.: Orographic movements in the Rocky Moun- 

tains. (Bull. geol. soc. America I, 8. 245—286.) 8%. Wash- 
inston 1890. 

In den Rocky Mountains und den angrenzenden Gebieten sind die 
zur präcambrischen Zeit etwa vorhandenen Landmassen nur sehr schwierig 
und in den äufsersten Umrissen deutbar. Anscheinend fanden zu ver- 
schiedenen Zeiten des Cambriums Hebungen und Senkungen statt. Zur 
ältern paläozoischen Zeit entragten dem Meere verschiedene Inseln, die 
Colorado- und die Savatch-Insel, sowie verschiedene schwierig zu deutende 
Gebiete im Süden. Dann folgte eine Periode ziemlich verwickelter Stö- 
rungen im Mittel- oder Oberearbon. Während der am Ende derselben er- 
folgenden Senkung blieben wieder vier gröfsere Inseln übrig. Eine neue 
Störungsperiode trat in der Jurazeit ein, von welcher erst die Atlantosaurus- 
schiehten des obern Jura nicht mehr berührt wurden. Gewaltige Faltun- 
gen und Verwerfungen, sowie die Fortführung Tausende von Fuls mäch- 
tiger Schichten durch Erosion waren die Resultate dieser Störungsperiode. 
Von den seit dem Carbon vorhandenen Landmassen veränderte sich die 
Colorado-Insel nur wenig, die Savatch-Insel erfuhr eine starke Vergrölse- 
rung, und die beiden andern Inseln verschmolzen zu einer. Die Bewegun- 
gen seit der Kreidezeit veranlafsten die beträchtlichsten Faltungen und 
Verwerfungen und sind die Hauptursache der heutigen orographischen Ge- 
staltung des Rocky Mountain- Gebiets; es ist indessen nicht möglich, das 
genauere Alter dieser jugendlichen Störungen im einzelnen festzustellen, 
ob sie nämlich der ersten postkretazeischen oder einer der im Tertiär und 
Quartär beobachteten Störungsperioden angehören. K. Keilhack. 


808. Turner, H. W.: The geology of Mount Diablo, California. 
Mit 1 Taf. (Ebend. II, S. 383—414.) 8%. Rochester 1891. 


Der Mount Diablo, ein 1200 m hoher Berg des californischen Küsten- 
gebirges, besteht aus Neocomschichten, die bei der Gebirgsbildung in 
Phthanite, Glimmerschiefer, Glaukophanschiefer, Amphibolite und diabas- 
artige Gesteine, sowie metamorphische Sandsteine verwandelt wurden und 
in Aucella mosquensis führende Schiefer allmählich übergehen. Nördlich 
von diesem metamorphischen Gebiete liegt eine Masse eines eruptiven 
Diabases; zwischen beiden findet sich ein mächtiger Gang, der aus in 
Serpentin verwandeltem Peridotite und Pyroxenite besteht. Der obern 
Kreide angehörige rostfarbige Sandsteine (Chico beds) trennen gegen Nord 
und West den Diabas vom Neocom. Von jüngern Schichten finden sich 
in der Umgebung des Berges die eocänen kohleführenden Tejon-Schichten, 
miocäne Sandsteine und Konglomerate und pliocäne- Schichten mit Horn- 
blende -Andesittuffen. Die jüngsten Bildungen bestehen aus losen Sanden 


und Schottern, 
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Die Hauptbildungszeit des Küstengebirges ist postmiocän und fällt in 
das Ende der Pliocänzeit.e. Die Schichten wurden in NW—SO streichende 
Falten gelegt, die zum Teil überkippt wurden, so dafs das Miocän unter 
Eocän und Kreide zu liegen kam. Andre Profile quer zum Gebirgsstreichen 
zeigen die Schichten fächerförmig angeordnet, K. Keilhack. 


809. Diller, J. S.: Sandstone dikes. Mit 3 Taf. (Ebend. I, 
S. 411—442.) Washington 1890. 


Im nordwestlichen Californien zwischen dem Coast Rauge und dem 
Sakramento-Thale setzen in den zur Kreideformation gehörigen Schiefern 
Gänge auf, die mit Sandstein erfüllt sind. An mehr als 100 Stellen auf- 
geschlossen, bis zu mehreren engl. Meilen lang, bis 8 Fufs mächtig, ent- 
halten sie einen reichlich mit Feldspat und Glimmer, sowie einigen selte- 
nern Mineralien gemengten Quarzsandstein, dessen Glimmer und Schiefer- 
einschlüsse in der Gangausfüllung nicht horizontal, sondern vertikal, parallel 
der Begrenzung des Ganges angeordnet sind. Diese merkwürdigen Sand- 
steingänge sind nach dem Verfasser Erdbebenspalten, die durch von unten 
mit Wasser emporgeprelsten Sand erfüllt wurden, wie man ähnliche Er- 
scheinungen bei den Erdbeben in Calabrien, am Indus, in Charleston und 
Sonora beobachtet hat. Die Gänge und die von ihnen durchsetzten Schie- 
fer werden diskordant von den neogenen Ablagerungen des Sakramento- 
Thhales überlagert, so dafs die Zeit der Bildung und Ausfüllung dieser fos- 
silen Erdbebenspalten in die Zeit zwischen Eocän und Neogen fällt. 

K. Keilhack. 


810. Gatschet, A. S.: The Karankawa Indians, the coast people 
of Texas. 8°, 103 SS. (Archaeological and ethnological papers 
of the Peabody Museum, Bd. I, Nr. 2.) Cambridge, Mass., 1891. 


Wie alle Arbeiten von Alb. Gatschet, so gehört auch die vorliegende zu 
den besten Monographien, welche wir über amerikanische Ethnologie und 
Linguistik besitzen. Die Karankawa sind ein jetzt verschwundener, einst 
mächtiger Stamm der Ostküste von Texas, mit deren letzten Überresten 
eine sehr begabte Amerikanerin, Mrs. Oliver, in ihrer Jugend verkehrt 
hatte ; auch ihre Sprache hatte 2 erlernt. Mit ihr wurde Gatschet durch 
Putnams Vermittelung bekannt; und so bietet das vorliegende Heft zu- 
nächst (nach einer Einleitung von Putnam und einer kurzen Biographie 
Mrs. Olivers von ihrem Schwiegersohn Charles Hammond) eine kurze 
Schilderung des „Carancahua“-Stammes von Hammond nach Mrs. Oliver, 
dann von letzterer selbst „Notes on the Carancahua“, die namentlich für 
den Charakter des Stammes, dann aber auch für seine religiösen Gebräuche 
— die einzigen Nachrichten über dieselben finden wir hier — von Wert 
sind (S. 1—20). Gatschets Schilderung, die nun beginnt, falst alles zu- 
sammen, was über diese Indianer von Nachrichten irgend vorhanden ist; 
er gibt zuerst das Wenige, was über ihre Geschichte vor 1835 bekannt ist, 
und bespricht dann „andre Indianerstämme des texanischen Litorals“, 
welche alphabetisch aufgezählt werden und von denen die Tonkaweya oder 
Tonkawe, sowie die Pakawä-Stämme mit den Karankawa verwandtschaft- 
liche Bezüge erkennen lassen, Nach Aufzählung verschiedener Namen und 
Namensformen der Karankawa (der Name bedeutet „Hundeliebhaber“, weil 
sie eine eigentümliche Hunderasse besalsen), nach kurzer Geschichte des 
Untergangs des Stammes, der sich den einwandernden Nordamerikanern 
gegenüber natürlich nicht halten konnte, nach genauer Angabe ihrer frü- 
hern Wohnsitze (mit Kartenskizze) schildert Gatschet zuerst die Gegend 
und ihr Klima und dann die Indianer selbst, ihre Physis, Nahrung, Kähne, 
Kleidung (Schmuck, Tatu), ihre Wohnung, hierauf ihre Verfassung, so viel 
oder vielmehr so wenig über dieselbe berichtet ist, ihre eigentümlichen 
Sitten, ihre mental attainments (künstlerische Leistungen, Zähl- und Heil- 
methode, Zeichensprache &e.), sowie die eigentümlichen Rauchsignale, über 
welche kaum Glaubliches berichtet ist. Die wenigen Überlieferungen be- 
züglich ihrer Religion schliefsen diesen Teil der Abhandlung; der Rest 
derselben (von S. 73 an) ist ihrer Sprache gewidmet, den Vokabularien, 
der Grammatik und der Verwandtschaft mit andern Sprachen (Tonkawe, 
Pakawa-Dialekte; Schetimasa). So lehrreich und interessant das Kapitel 
ist, so mufs doch für die Einzelheiten desselben auf das Original ver- 
wiesen werden, ebenso für die Details der Arbeit, die bei Gatschets scharf- 
sinniger Behandlung auch von allgemeiner ethnologischer Wichtigkeit sind, 
wie denn die Arbeit für jeden Ethnologen unentbehrlich ist. &@erland. 


Mexiko und Mittelamerika. 


811. Lower California. Üerros Island to Abreojos Point. 
(Nr. 1310.) Washington, Hydrogr. Off., 1892. dot.“ 

812. Mexico. Bureau of the American Republics, Washington, 
V. 8. A. — ——- (Bulletin Nr. 9, Juli 1891.) 8°, 347 SS. 


Nur die ersten sieben Kapitel dieses Buches sind von allgemeinem 


Interesse, die übrigen sind fast ausschliefslich für den Kaufmann und Ein- 
wanderer von Wert. Kapitel I: kurzer historischer Abrifs; Kapitel II: 
Gröfse und Bevölkerung &c. (nach den besten offiziellen statistischen An- 
gaben) ; Kapitel III: Daten über die Organisation der Regierung und den 
Inhalt der Verfassung; Kapitel IV: Ackerbau; Kapitel V: Industrie; Kapi- 
tel VI: Bergwerke; Kapitel VII: Kohlen, Asphalt und Petroleum. Beson- 
ders der Inhalt des Kapitels VI ist sehr interessant, da er ein Bild von der 
mächtig aufblühenden Industrie gibt. Alle Angaben, besonders die über 
die Bergwerke, sind mit Vorsicht und nach dem besten Material gemacht, 
Trotzdem ist ein gewisser Optimismus bei Beurteilung der allgemeinen 
Lebensverhältnisse, der innern Verwaltung &e. nicht zu verkennen. 

Der Anhang (von S. 168 an) enthält die Verfassung Mexikos, ein 
Verzeichnis aller Behörden, Zeitungen und Zeitschriften, Banken, Kaufleute 
und Fabrikanten des ganzen Landes und einen „Reiseführer“ mit Angabe 
der Eisenbahn- und Dampfschiffslinien. — Eine Photographie des Präsi- 
denten Porfirio Diaz, eine Anzahl mittelmäfsiger Holzschnitte und eine gute 
Karte (von Wm. M. Bradley, Philadelphia, angefertigt) sind dem in jeder 
Hinsicht praktisch abgefalsten Buche beigegeben. H. Polakowsky. 


813. Bianconi, F.: Republiques de Honduras et de Salvador. 
Cartes Commerciales. (7me Ser. Nr. 4) 1:1000000. Paris, 
Chaix, 1891. 4 fr. 


In dieser gut und übersichtlich ausgeführten Karte ist das in den 
neuen Karten von A. T. Byrne (Honduras) und G. J. Dawson (Salvador) 
publizierte Material zusammengestellt. Als Mitarbeiter (für Honduras) nennt 
Herr Bianconi aber nur Herrn Gaubert, Konsul der Republik Honduras in 
Paris. Diesem Herrn sind wohl die kleinen Änderungen im südwestlichen Teile 
der Byrneschen Karte und die richtige Schreibweise verschiedener Namen 
zu verdanken. Aufserdem sind in dem Honduras behandelnden Teile die 
zahlreichen Druckfehler der Karte Byrnes berichtigt und für beide Republi- 
ken die Minendistrikte und Hauptkulturen, resp. die Produkte des Ur- 
waldes angegeben. — Mit viel weniger Sorgfalt ist Salvador bearbeitet, 
resp. die Karte von Dawson benutzt; die wenigen Abweichungen von letz- 
terer sind meist Fehler. So ist es z. B. unrichtig, die Bahn bis Santa 
Ava als „im Betriebe“ einzutragen. Trotz dieser Mängel verdient die Karte 
bei ihrem billigen Preise die beste Empfehlung und Verbreitung, 

Dagegen ist der begleitende Text mit Mifstrauen aufzunehmen, und 
besonders die zwei als „Coup d’eil historique“ bezeichneten Kapitel geben 
ein ganz falsches und optimistisches Bild von den heutigen Zuständen und 
sind in Wahrheit ein Schlag in das Gesicht der wissenschaftlichen und 
unabhängigen Geschichte. H. Polakowsky. 


814. Niearagua. The interoceanic Canal of Its history, 
physical condition, plans and prospects. Publ. by the Nica- 
ragua Üan. Constr. Comp. 4°, 164 SS., mit 14 Illustr. New 
York 1891. 


Diese neueste Publikation der Nikaraguakanal-Gesellschaft falst in 
präziser Weise einen grolsen Teil des Inhalts der frühern Publikationen 
zusammen und entwirft ein sehr günstiges Bild von dem heutigen Stande 
und von den Aussichten des Unternehmens. Das erste Kapitel des schön 
ausgestatteten Buches enthält einen Abrifs der Geschichte des Nikaragua- 
Kanals, Kapitel II eine vorzügliche Sehilderung der physikalischen Beschaf- 
fenheit des Isthmus von Nikaragua, Kapitel III einige Angaben über das 
Klima. Im vierten Kapitel finden wir eine eingehende Schilderung der 
definitiv angenommenen Trace und im fünften kurze Angaben über die bis 
gegen Mitte des Jahres 1891 faktisch ausgeführten Arbeiten der N. C, C. C. 
Es fehlen hier alle Angaben über die Ausgaben und über Umfang der Ar- 
beiten zur Zeit des Abschlusses des Berichts. Die beigegebenen Abbildun- 
gen (nach Photographien) erleichtern das Verständnis der beiden letzten 
Kapitel wesentlich. Kapitel VI gibt eine durchaus vorsichtig gehaltene 
Besprechung der sehr günstigen finanziellen Aussichten der Gesellschaft. 

Ganz besonders wertvoll für ein eingehendes Studium der Kanalfrage 
sind die im Anhange publizierten elf Dokumente, unter denen wir beson- 
ders auf Nr. IX und X aufmerksam machen. Nr. IX ist ein Gutachten 
des Majors Dutton aus dem Ordnance Depart. der U. C. Army über die 
Erdbeben in Nikaragua und Costarica. Es werden unsre in dieser Bezie- 
hung an andrer Stelle (Peterm. Mitteil. 1887, 8. 138) geäufserten Beden- 
ken durch die entschieden wertvollen Angaben des Herrn Dutton aber nur 
zum 'Feil beseitigt. Nr. X ist ein leider sehr magerer Bericht des Herrn 
Direktor Warner Miller über den Besuch, welchen er im April und Mai 1891 


mit zahlreichen Ingenieuren der ganzen Kanalroute machte, (S. „The En- E 


gineer News“, New York 1891.) 


Zweck des Buches ist: das Interesse weiter Kreise znuhkhet in Nord- 
Ende 1892 oder zu Beginn des 
Jahres 1893 wird, wie wir sicher annehmen, ein grofser Teil des Baukapi- 


amerika für das Unternehmen anzuregen, 
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tals zunächst in Amerika und dann in England und Deutschland gesucht 

werden. H. Polakowsky. 

815. Costa Riea. Bureau of the American Republics, Wash- 
ington, U. S. A. . 8%, 146 SS. (Bulletin Nr. 31, Januar 1892.) 

In der Einleitung wird die überaus günstige Lage des Landes und 
die demselben durch den interozeanischen Kanal gesicherte glänzende Zu- 
kunft besprochen. Kapitel II gibt eine Schilderung der physikalischen und 
geographischen Beschaffenheit des Landes, Kapitel III bespricht kurz das 
Klima, Kapitel IV die einzelnen Provinzen und die bedeutendsten Städte. 
Die weitern Kapitel beschäftigen sich mit den Minen, den Wäldern, dem 
Ackerbau, dem auswärtigen Handel und dem interozeanischen Kanal. In 
letzterm Kapitel erfahren wir nichts Neues über die Fortschritte der Ar- 
beiten seit Anfang 1891. — Kapitel X behandelt kurz verschiedene Zweige 
der innern Verwaltung, Kapitel XI der Verkehrsverhältnisse, Kapitel XII 
die Einwanderung. Hier werden die Begünstigungen, welche die Regierung 
den Einwanderern gewährt, und die zur Zeit geplanten Kolonien zu rosig 
geschildert und nicht gesagt, dafs alles in der Nähe der Hochebenen gelegene, 
gesunde Urland, welches leidliche Verbindungen mit den Städten besitzt, 
bereits in Privathänden ist. Auch ist vergessen zu sagen, dafs die Kolonie 
San Bernardo in Talamanca schon wieder aufgelöst ist, die angesiedelten 
Costaricenser dieselbe verlassen haben. Europäer werden daselbst noch we- 
niger zu finden sein. Kapitel XIII enthält einige historische Daten und 
eine sehr wertvolle Liste der besten Litteratur über Costarica. 

Anhang A gibt die vollständige Liste der Importzölle in englischer 
und spanischer Sprache, Anhäng B den Postvertrag zwischen den Vereinig- 
ten Staaten und Costarica, Anhang C ein Verzeichnis der Kaufmannsfirmen 
der verschiedenen Städte. — Wir haben viele der in dem Buche enthalte- 
nen Zahlen und Angaben mit den besten Quellen verglichen und richtig 
befunden. Nur betrug die Bevölkerungszahl nach dem „Anuar. Estadist.“ 
am 31. Dezember 1890 nicht 238 782, sondern 211271. NRechnet man 
hierzu 10 Prozent und 2800 unzivilisierte Indianer (s. „Bevölkerung der 
Erde“ VIII, S. 216), so erhalten wir 235 198. 

Die verkleinerte Karte des Montesdeoca und 24 charakteristische und 
gut ausgeführte Photographien schmücken dieses gute und nützliche Buch. 


H. Polakowsky. 


816. Costa Rica. Anuario Estadistico de la Republ. de 
corresp. el aio de 1891, T. IX. San Jose 189. 


Nach den Angaben der Standesämter kommen auf das Jahr 1891 
7684 Geburten, 8488 Todesfälle und 1000 Eheschliefsungen ; die Bevöl- 
kerung hätte sich danach um 804 Köpfe vermindert, was absolut falsch 
ist. Das zweite Kapitel behandelt die Einteilung der Republik nach Pro- 
vinzen, Kantonen und Barrios (Stadtviertel, Bezirke), das dritte die Er- 
träge des Ackerbaus (nur Katfee und Zucker), das vierte die Natur- und 
Ackerbauprodukte der Comarca von Puntarenas. Letzteres Kapitel besteht 
aus einer Tabelle aller Nutzpflanzen der Comarca, die aber nur mit dem 
einheimischen Namen aufgeführt werden, und ist deshalb ohne praktischen 
und ohne wissenschaftlichen Wert. 

Die folgenden Kapitel behandeln spezieller die Viehstatistik (wobei 
die Schweine nicht berücksichtigt werden) und die Berufsarten der selb- 
ständigen Bewohner des Landes, deren Anzahl 77 209 beträgt. Die Han- 
delsstatistik nimmt wieder den gröfsten Teil dieses Bandes ein. Ich ent- 
nehme derselben (Kapitel 8) folgende für die Bedeutung des deutschen 
Handels hochinteressante Daten: Der Import des Landes im Jahre 1891 
betrug: aus England 1 985 494 Pesos, aus Deutschland 1 697 490 Pesos, 
aus Frankreich 868 035 Pesos, aus den Vereinigten Staaten 2 419 243 Pesos&e., 
in Summa 8351029 Pesos. Der Totalwert des Exports belief sich auf 
9 664 607 Pesos (davon fast 84 Mill. allein für Kaffee). Für 422789 Pesos 
Produkte gingen nach Deutschland, darunter für 420 334 Pesos Kaffee. 
Der Rest kommt auf Muscheln, Mineralien und Pflanzen. — Nach Eng- 
land dagegen gingen für 5091 616 Pesos in Landesprodukten. 

An dieser Stelle will ich noch das Ergebnis des Zensus vom 18. Fe- 
bruar 1892 (Gesetz vom 14. September 1891), welches mir soeben’ zuging 
(abgedruckt in „La Gaceta“,. Nr. 118 vom Jahre 1892), anführen. Die 
Einwohnerzahl betrug nach dem Zensus 243 205 Personen, von denen 
122480 männlichen und 120 725 weiblichen Geschlechts. 

H. Polakowsky. 


817. Bunau-Varilla, P.: Panama. Le passe — le present — 

 Yavenir. Ouvrage accomp. de vues photograph., de cartes et 

plans en couleur et d’un Atlas & part. Fol., 178 SS. Paris, 
G. Masson, 1892. 

Dieses prachtvoll ausgestattete und entschieden sehr lesenswerte Buch 

ist gewidmet: „allen, die ihr Leben oder ihre Ersparnisse für die Ausführung 


s 


’ 
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einer grofsen nationalen Idee rieskiert haben und, vertrauend in die 
Fruchtbarkeit des französischen Genies, ihm nicht die Früchte so vieler 
Arbeit und so grofser Opfer entreifsen lassen wollen“. — Durch diese 
Widmung ist die Tendenz des Buches klargestellt. In den ersten Zeilen 
der Vorrede wird noch gesagt, dafs infolge der mörderischen Anklagen 
einer geschäftsmälsig organisierten Verleumdung das öffentliche Vertrauen 
dem Werke selbst und den Arbeiten an demselben den Rücken gekehrt habe. 

Es ist traurig, dafs ein so tüchtiger Ingenieur und guter Patriot wie 
der Autor nicht einsieht, dafs das „öffentliche Vertrauen“ allein durch die 
enormen Fehler und lügenhaften Angaben der Leiter der Kanalgesellschaft 
verscherzt worden ist. Dasselbe mufste verloren gehen — oder die Fran- 
zosen wären sämtlich Narren, die einer Clique, die Vaterlandsliebe und 
Patriotismus milsbraucht, ihr Vermögen zur Vergeudung anvertrauten. Der 
erste Schritt zur Wiederherstellung des Vertrauens ist die strenge Bestra- 
fung der bisherigen Leiter. Hierüber sagt Herr Bunau-Varilla aber kein 
Wort! Er mufs doch wissen: die Arbeiten mufsten aufhören, weil 
die Sparbüchsen der Thoren, die den Versprechungen und famosen General- 
berichten des Herrn v. Lesseps Glauben schenkten, endlich völlig geleert 
waren. — Sehr richtig sagt der Verfasser, dafs der definitive Zusammen- 
bruch unvermeidlich sei, wenn nicht bald energische Hilfe einträte (s. meine 
Besprechung im Litt.-Ber. 1891, Nr. 1650—53), dafs die Folgen der Auflösung 
der Gesellschaft eine schwere Schädigung des sozialen Friedens im Innern 
und des Prestiges Frankreichs in Amerika zur Folge haben werde. Für 
falsch und gefährlich halte ich aber die Behauptung, dafs die Amerikaner 
nun den Panamakanal übernehmen und auf den Trümmern der französi- 
schen Gesellschaft schnell zu Ende führen werden. Dafs einige amerika- 
nische Spekulanten sich der Sache bemächtigen werden, um durch Weiter- 
führung der Arbeiten und besonders durch Finanzoperationen zu verdienen, 
ist sehr wahrscheinlich; in Amerika werden dieselben aber kein Geld 
auftreiben, da dort jedermann weils, dafs der Niveaukanal lange Zeit nicht 
rentieren wird und jeder Schleusenkanal minder wert, als der von Nikaragua 
ist. Es ist also nur zu befürchten, dafs europäisches Kapital diesen „un- 
ternehmenden Amerikanern“ in die Hände fällt. Wenn der „Nationalstolz 
Frankreichs“ sich durch den schmachvollen Krach verletzt fühlt (und mit 
Recht!), so mögen sich die Franzosen zunächst bei Herrn v. Lesseps und 
seinen blinden Verehrern (in der Presse) bedanken. — Falsch ist auch 
die weitere Angabe, dafs in den drei Jahren seit Einstellung der Arbeiten 
nichts zur Wiederbelebung des Unternehmens geschehen sei. Die Liquida- 
toren haben gethan, was sie irgend thun konnten. Der wahrheitsgetreue Be- 
richt der Untersuehungskommission (s. Peterm. Mitt. 1890, S. 196) war aber 
der Todesstols für die Comp. Univers. Wer die Agonie derselben verlängert, 
versündigt sich, da die Aktiva von Monat zu Monat an Wert verlieren. 

Der Verfasser geht dann in eingehender und objektiver Weise an die 
Zerstörung der Legende, dafs die Vollendung des Kanals eine Unmöglichkeit 
sei. Ich habe stets die Ansicht vertreten, dafs sowohl der Niveau- wie 
der Schleusenkanal auf dem Isthmus von Panama möglich ist, letzterer sogar 
für 800—1100 Mill. Frank. Dafs derselbe jetzt ohne neue schmerzliche 
Erfahrungen und Täuschungen bei ehrenhafter Leitung zu Ende geführt 
werden kann, glaube ich gleichfalls. — Die Schwierigkeiten, welche der 
Gebirgszug von Culebra bietet, hält der Verfasser für überwunden, da für 
einen Schleusenkanal die hisherigen Aushebungen im genannten Gebirge 
„nur noch 35 m tiefer geführt zu werden brauchen“. Mit 175 Millionen 
Frank (4-35 Millionen für Zinsen und Verwaltung), welche die Aktionäre 
und Obligationsinhaber der alten Gesellschaft aufbrivugen sollen, glaubt 
Herr Bunau-Varilla 45 km (von Colon an) des Kanals und zwei Schleusen 
fertigstellen und so das Vertrauen der Kapitalisten der ganzen Welt für 
das Unternehmen zurückerobern zu können. Sehr wertvoll ist das S. 15 
gemachte Geständnis, dafs die Presse und die Bankiers von der alten Ge- 
sellschaft grolse Subventionen bezogen haben. 

Herr Bunau - Varilla ist 4 Jahre als Chefingenieur grofser Sektionen 
des Kanals und (1885 — 86) als Generaldirektor der Arbeiten auf dem 
Isthmus thätig gewesen und erzählt, wie die Idee eines Schleusenkanals 
von ihm herrühre. Die gewaltigen Fortschritte, welche die Erdarbeiten 
zu den Schleusen durch die Gesellschaft Erzinger, Dephieux, Galtier & Co. 
(Contrat Eifel) unter Leitung des Verfassers von Ende Januar bis Ende 
November 1888 gemacht haben, veranschaulichen zahlreiche, meisterhafte 
Photographien. Von $S. 41— 92 erhalten wir eine sehr interessante Be- 
schreibung der Trace, der auszuhebenden Massen und der verschiedenen 
Maschinen, die in Gebrauch genommen wurden. Im folgenden Kapitel 
werden die von der Comp. Univers. beliebten verschiedenen Arten der Aus- 
führung der Arbeiten (en rögie; durch zahlreiche kleine und durch wenige 
grofse Unternehmer) besprochen und im zweiten Hauptabschnitte (le pre- 
sent) die vier heute vorliegenden Schleusenprojekte: das der Comp. Uni- 
vers. (Niveau des Scheitelbeckens in 49 m Höhe), das der Untersuchungs- 
kommission des Liquidators (Scheitelbecken 36 m), das von Wyse und das 
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von Sautereau (beide Scheitelbecken 30 m), kritisiert. Der Verfasser ent- 
wickelt zum Schlusse sein Kanalprojekt (Scheitelbecken 49 m; 10 Schleu- 
sen), wobei das Scheitelbecken durch Maschinen gespeist werden soll, was 
wir für sehr bedenklich halten. Das Scheitelbeeken reicht vom km 50,2 
bis 55,5. Dem Werke gebührt entschieden ein hervorragender Platz unter 
der reichen Panama-Litteratur. H. Polakowsky. 


Westindien. 


818. Jaecottey, P., u.:M. Mabyre: Carte des services maritimes 
post aux des Antilles et du Mexique. Paris, Delagrave, 1892. 


819. Cuba. Sagua la Grande. 1:36500. (Nr. 1311.) Wash- 
ington, Hydrogr. Oft.. 1892. dol. 0,75. 


820. Puerto Rico: Port San Juan. 1:9200. (Nr. 1317.) Ebend. 


dol. 0,75. 

821. Dominica. Island of . 1:73000. (Nr. 1318.) Ebend. 
dol. 0,75. 

822. @renada. Island of « 1:73000. (Nr. 1316.) Ebend. 
dol. 1. 


823. Jukes-Browne, A. J., u. J. B. Harrison: The coral rocks 
and oceanic deposits of Barbados. (Quarterly journ. geol. soc. 
XLVII, 8. 198—252, u. XLVII, S. 170-226; mit 2 Taf.) Lon- 
don 1891 u. 92. 


Eine wertvolle Arbeit, deren Bedeutung weit über die geologische Be- 
schreibung einer kleinen Insel hinausreicht. Die auf Barbados beobachte- 
ten Schichten sind in Kürze folgende: 


1. Alttertiäre Konglomerate und Sandsteine mit bunten Thonen und 
petroleumführenden, dunklen, sandigen Thonen, Absätze eines flachen Was- 
sers in der Nähe ausgedehnter Landmassen bilden den Kern der Insel. 
Diskordant darüber lagern 

2. Tiefseebildungen, bald mehr kalkig, bald mehr kieselig, an organi- 
schen Resten fast ausschliefslich Radiolarien und Foraminiferen führend. 
Darüber folgen, wieder in diskordanter Auflagerung: 

3. Korallenkalke sehr jugendlicher Entstehung, die mantelförmig die 
domartig gestaltete Oberfläche der ältern Bildungen überziehen und nur un 
der Insel unbedeckt lassen. 

Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich nur mit den unter 2 und 3 
genannten Bildungen und beginnt mit den Korallenkalken. Dieselben bil- 
den keine einheitliche Schicht, sondern bestehen aus einer ganzen Reihe 
von Terrassen, deren jede einst ein Korallenriff um den jeweilig dem Meere 
entragenden Teil der Insel bildete, und erheben sich vom Meeresspiegel 
bis zu 1100 Fufs im Innern der Insel. Diejenigen Terrassen, die mehr 
als 150 Fufs Meereshöhe haben, gruppieren sich um zwei Inselcentra, wäh- 
rend die tiefer liegenden nach der Vereinigung beider zu einer Insel ent- 
standen. Die Übergänge von einer Terrasse zur andern stellen entweder 
flache Böschungen von 9—10 Fufs Höhe, oder steile Gehänge von 50 bis 
100 Fufs oder steil abstürzende Klippenreihen dar. Letztere zeigen eine 
Anzahl von Brandungshöhlen. Jedes dieser Korallenriffe ist im allgemeinen 
am mächtigsten an seinem äufsern Rande, am schwächsten da, wo das 
nächst ältere Riff beginnt; selten beträgt die Mächtigkeit mehr als 200 Fuls. 
Dabei ist ein korallogener Detrituskalk, der die Basis des eigentlichen, 
höchstens 130 Fufs mächtigen Korallenriffes bildet, einbegriffen. Die ein- 
zelnen Riffe bildeten sich während einer Periode, in der das Gebiet eine 
Reihe verschieden starker Hebungen durchzumachen hatte. Die Fauna 
stimmt fast vollkommen mit der lebenden und weist auf ein pleistocänes 
Alter des Korallenkalkes; alle Formen. aber weisen auf den Pazifischen 
Ozean und sprechen für eine Verbindung desselben bis in späte Tertiärzeit 
mit dem Karibischen Meere. 

Nun aber finden sich auf zahlreichen der Kleinen Antillen, Antigua, 
Guadalupe, Barbuda, sowie auf Cuba, Jamaica und San Domingo ganz 
gleiche Korallenriffe und in zahlreichen Gebieten Zentralamerikas (Nicaragua, 
Yukatan, nördliches Columbien u. a.) zahlreiche andre Beweise bedeutender 
jungtertiärer Hebungen, die es wahrscheinlich machen, dafs vor Beginn 
derselben (die wenigstens 2000 Fuls betragen haben mufs), nur einige kleine 
Inseln im Karibischen Meere und einige gröfsere an der Stelle des heuti- 
gen Mittelamerika lagen. 

Dafs aber dieser letzten Hebung eine Senkung von ungeheurer Aus- 
dehnung vorausgegangen sein muls, beweisen die zwischen den alttertiären 
Seotland-Schichten und den Korallenkalken liegenden Ablagerungen. Ihr 
Inhalt weist auf reinste Tiefseebildungen hin, und ihr Material stimmt bio- 
logisch und chemisch bestens mit den der heutigen Tiefsee entstammenden 
Bildungen. Der einzige bis jetzt bekannt gewordene gröfsere Rest, ein 
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Cystechinus, ist nur in drei Tiefseearten bekannt, die in 1- bis 2000 Faden 
Tiefe leben und fossil bislang nicht gefunden sind. Aber auch in dieser Tiefsee- 
fauna weisen die Radiolarien mit Entschiedenheit darauf hin, dafs das Meer 
jenes Gebiets nur mit dem Stillen, nicht mit dem Atlantischen Ozean in 
Verbindung stand. 

Zur Eoeänzeit aber lag ein ausgedehnter Kontinent an der Stelle des 
Karibischen Meeres, dessen Küstenbildungen aufser von Barbados auch von 
Hayti, Trinidad, Cuba und Jamaica bekannt sind. 

So zeigt die kleine Insel in ihren wechselnden Schicksalen einen 
Spiegel der Ereignisse, die während der Tertiärzeit das Gebiet zwischen 
Nord- und Südamerika, zwischen dem Stillen und dem Atlantischen Ozean 
betrafen, und die Schlufsphase gewinnt für uns eine besondere Bedeutung 
durch die Frage nach dem Alter des Golfstroms und nach dem Einflusse, 
den seine Abwesenheit auf das Hereinbrechen und die Ausdehnung der 
Eiszeit ausübte. K. Keilhack. 


824. Tippenhauer: Die Insel Haiti. I. Allgemeiner Teil. 8°, 
365 SS. Leipzig, Brockhaus, 1892. 


Trotz einer gröfsern Zahl von Schriften, die in der letzten Zeit, meist 
von Einheimischen, über Haiti geschrieben sind — vgl. Litter.-Ber. 1886, 
Nr. 411; 1888, Nr. 446—48; 1889, Nr. 1551, 1559, 1560; 1890, 
Nr. 923—28; 1891, Nr. 1658, 1664—71 —, gibt es noch keine zusam- 
menfassende Monographie über diese grofse und in mehrfacher Hinsicht 
bedeutsame Insel. Der Verfasser will diese Lücke ausfüllen: „Alles, was 
bis jetzt über Haiti geschrieben in bezug auf den Zustand der heutigen 
Verhältnisse, ist in diesem Bande zusammengefalst.“ Ein topographischer 
Teil soll später folgen. Der Verfasser fühlt sich zu dieser Arbeit berufen 
als „Enkel dithmarschener Germanen und haitianischer Afrikaner“, der 
deutsche Bildung empfing und zugleich die Insel aus eignem langen Aufent- 
halte kennt; seinem Berufe nach ist er „ehemaliger Generalinspektor an 
der Polymathischen Schule, Gouvernements-Ingenieur und Attach& des Grofsen 
Generalstabs, Ingenieur der/Commune von Port-au-Privce“. Das Buch ist 
als Kompilation der zum Teil schwer zugänglichen Litteratur sehr dankens- 
wert, besonders da es augenscheinlich mit grofser Unparteilichkeit geschrieben 
ist. Wir wollen hoffen, dafs der Verfasser später Gelegenheit hat, auch die 
Resultate eigner Forschungen zu bieten ; im vorliegenden Bande ist davon, 
wenigstens in bezug auf die physische Geographie, wenig zu bemerken. Er 
beschränkt sich auf die Zusammenstellung des Bekannten, und das ist viel- 
fach qualitativ recht dürftig. Bei den vielen Widersprüchen seiner Quellen 
entscheidet er sich fast nie für eine bestimmte Behauptung. So ist z. B. 
auf $. 74 ff. von den grofsen Seen der Insel die Rede, die gar nicht weit 


von Port-au-Prince liegen, und der Verfasser citiert genau alle Autoren, 


von denen die einen sagen, die Seen seien salzig, die andern, sie seien süls; 
wie sie nun aber wirklich sind, verrät er uns nicht; es ist daher nur an- 
zunehmen, dafs er ihr Wasser nicht selbst probiert hat. Eine Karte ist 
dem Werke nicht beigegeben, so dafs wir noch auf die in dieser Zeitschrift 
1874 erschienene Karte angewiesen bleiben. Etwas zu reichlich beschenkt 
uns der Verfasser mit dichterischen Citaten, die einen grofsen Raum in 
dem übrigens prächtig ausgestatteten und mit interessanten Lichtdruckbil- 
dern geschmückten Buche einnehmen. 

Zunächst wird die horizontale und vertikale Gliederung und die Hy- 
drographie der Insel behandelt. Wir erhalten hier eine Unmenge von Namen 
und Zahlen, ohne ein recht klares Bild gewinnen zu können, Die Küsten 
sind fast durchgängig hoch, zum Teil sehr steil („Cötes de fer“). Die Allu- 
vionen der Flüsse schreiten gegen das Meer vor, nach der Ansicht des Ver- 
fassers infolge negativer Niveauverschiebung. Wie die heutigen Küsten von 
Korallenriffen umgeben sind, so findet sich die ganze Insel umgürtet von 
gehobenen Korallenkalken, die als „Küstenkalk“ ausgedehnte Landstriche 
bilden, sowie von Küstenterrassen. Fünf Hauptgebirgsketten durchziehen 


die Insel in paralleler WNW-Richtung; dazwischen und an der Küste liegen 


ansehnliche Ebenen. Die höchsten Gipfel (über 3000m) sind noch uner- 
stiegen, da dichter Urwald das Fortkommen erschwert. Die Flüsse unter- 
scheiden sich in beständige, periodische und trockne, für welche Arten eine 
eigne Nomenklatur vorgeschlagen wird. Nur der Artibonite wird von kleinen 
Dampfern befahren; einen grofsen Nutzen erhofft aber der Verfasser in der 
Zukunft von der Verwertung der Wasserkraft. Der geologische Abschnitt 
des Buches gibt, ohne neuere Beobachtungen, lediglich einen Auszug aus 
der Arbeit von Gabb (Transaet. Am. Philos. Society Philadelphia 1873, 


new ser. XV) über den dominikanischen Teil der Insel, wir können daher 
Über den haitianischen Teil der Insel 


hier auf eine Analyse verzichten, 
liegen überhaupt keine geologischen Beobachtungen vor. Ausführlich werden 


die Gold-, Silber-, Kupfer-, Eisen- und Braunkohlen-Vorkommen besprochen; 
eine nennenswerte Ausbeutung findet nicht statt. Ein grofses Steinsalzlager 
soll bei Neyba vorkommen. In Tabellen, die sich auf fast alle klimatologischen 
Faktoren erstrecken, werden die Resultate der-Beobachtungen in Port-au- 


% 
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Prince gegeben, die auch im „Jahrbuch der K.K. Zentralanstalt für Meteoro- 
logie und Erdmagnetismus“ veröffentlicht werden. Die Tabelle der Wind- 
verteilung (dreimalige Beobachtung täglich) zeigt das Vorherrschen der O-, 
(437) und SO- (180) Winde während des ganzen Jahres, aufserdem treten 
noch W-, (133) und NW- (148 Beobachtungen) auf. (Andre Windriehtungen 
und Kalmen 188 Beobachtungen) In St. Domingo verschwinden, wohl 
wegen der andern Exposition gegen die See, die Westwinde fast ganz; es 
herrschen dort nur O, NO, SO. Interessant ist die Liste der aufgezeich- 
neten Orkane; während im vorigen Jahrhundert 24 zur Aufzeichnung kamen, 
erhalten wir aus den Jahren 1831—1876 von keinem einzigen Orkan Nach- 
richt; eine treffliche Illustration für den kulturellen Niedergang der Insel ! 
Auch eine Liste der übrigens selten zerstörend auftretenden Erdbeben wird 
gegeben. Die wertvollsten Abschnitte des Buches behandeln den Boden, 
seine Beschaffenheit und Fruchtbarkeit, den Landbau, Forstwirtschaft, Vieh- 
zucht, Flora und Fauna. Die Unterschiede in der Regenmenge und in der 
zeitlichen Verteilung des Niederschlags sind, je nach der Exposition gegen 
die Winde, auf der Insel sehr grofs. Daher ist auch die Vegetation eine 
sehr verschiedene. Die Gebirge sind meist von dichtem Wald bedeckt; 
von den Ebenen sind diejenigen überaus fruchtbar, die dem Passat oder 
den Westwinden ausgesetzt sind (Nord- und Westküste, Plantagenbau); da- 
gegegen sind die im Windschatten dieser Luftströmungen gelegenen Niederun- 
gen (Südküste, auch die Ebene von Santiago) von Savannen oder Wüsten 
bedeckt (Viehzucht). Auch die durchlässigen Kalke verursachen Savannen 
selbst bei reichlichem Niederschlag. Der Verfasser unterscheidet vier Acker- 
bauzonen: 

1) die feuchte Zone der Ebenen und heifsen Küstenstriche (Zuckerrohr); 

2) die troekne Zone der Ebenen und heilsen Küstenstriche (Cacteen, 

Akazien, Baumwolle); 
3) die Zone der Hügel und innern Thäler, mit gemälsigter Temperatur 
(Kaffee); 
4) die Zone über 1300 m (Fichten und Gemüse). 


Listen sämtlicher auf Haiti vorkommender Pflanzen und Tiere werden 
gegeben und die Vegetationsformationen geschildert. Die wirtschaftlichen 
Zustände und ihre Geschichte werden an der Hand statistischer Tabellen 
eingehend dargestellt. Sie sind überaus klägliche, .besonders auch wegen 
der ungünstigen und stets willkürlichen Eingriffen ausgesetzten Besitz- 
verhältnisse. Auf die interessanten Einzelheiten des haitianischen Acker- 
baus, der Gewinnung der Hölzer, besonders des Mahagoni, des Handels der 
beiden Republiken &e. können wir hier nur verweisen. Wer sich über die 
heutigen Zustände der Insel orientieren will, wird aus diesem Buche alles 
Wesentliche entnehmen können. Philippson. 


825. Monet, H.: La Martinique. Gr.-8%, 412 SS. Paris, Savine, 
1892. frrbi 


Das gut ausgestattete und besonders reich illustrierte Buch enthält 
in seiner ersten Hälfte eine eingehende Schilderung — nach offiziellen und 
privaten Quellen — des furchtbaren Cyklons vom 18. August 1891. Von 
1657—1858 ist die Insel von 67 schweren Cyklonen (meist mit Erdbeben 
verbunden) heimgesucht worden. Kein Cyklon seit 1817 ist so furchtbar 
wie der von 1891 gewesen. Das Barometer fiel am 18. August von 10 Uhr 
früh an; um 8 Uhr abends, bei einem Barometerstande von 726, hatte der 
Cyklon seine gröfste Stärke erreicht. Von 7—11 Uhr raste der Sturm 
über die Insel. In Fort-de-France sank das Barometer bis auf 710 mm. 
Die Hälfte der Häuser in den Städten sind zerstört, im Innern der Insel 
sind ganze Dörfer, wie die Wälder auf den Gebirgen fast völlig verschwun- 
den. 378 Menschen sind (nach den Ermittelungen bis Anfang September) 
umgekommen, der Rest der Bevölkerung war ohne Obdach und auch bald 
ohne Nahrung. Der Schaden an Pflanzungen und Gebäuden wird auf 
88 Millionen Frank geschätzt. 

Die zweite Hälfte des Buches enthält eine Beschreibung der durch 
Cyklone auf Martinique: angerichteten Verwüstungen in den Jahren 1643 
bis 1858, woran sich einige Daten über die Stürme bis 1866 schliefsen. 
Die letzten Kapitel enthalten einen Abrifs der Geschichte der Insel und 
eine interessante Schilderung des Lebens ihrer heutigen Bewohner. Der 
Ertrag des Buches ist für die Notleidenden auf Martinique bestimmt; wir 
wünschen demselben die weiteste Verbreitung. H. Polakowsky. 


Südamerika. 


826. Ordinaire, O.: Du Pacifique & l’Atlantique par les Andes 
peruviennes et l’Amazone. 18°, 295 SS., mit Karte. Paris, Plon, 
1892. fr. 4. 

Verfasser brach Ende Juli 1885 von Callao auf und begab sich zu- 
nächst, des Bürgerkrieges wegen auf Umwegen, nach dem Kloster Ocopa, 
das den Mittelpunkt für die Missionen auf dem Ostabhange der Anden bildet. 
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Er wollte sich für die Reise zum Ucayali den Missionaren anschlielsen, 
zufällige Umstände nötigten ihn aber schliefslich, nachdem er ein schweres 
Fieber überstanden, die Reise allein zu unternehmen. Cerro de Pasco und 
Huänuco links liegen lassend, stieg er über Huancabamba zum Rio Paleazu 
hinab und fuhr mit Canoe diesen und den Rio Pachitea abwärts zum Rio 
Ueayali, auf dem er die Reise mit dem Dampfschiff fortsetzen konnte. Die 
Reise ist anziehend beschrieben, aber die wissenschaftliche Ausbeute ist, 
abgesehen von einigen Schilderungen der Indianerstämme, gering. Ein- 
zelne Mitteilungen sind der schwer zugänglichen Missionslitteratur entnom- 
men. Dals Seitenhiebe gegen Deutschland nicht fehlen, ist leider bei popu- 
lären französischen Reisebeschreibungen fast schon selbstverständlich. 


A. Hettner. 
827. Schanz, M.: Quer durch Südamerika. 8%, 154 SS. Ham- 
burg, Mauke, 1891. M. 2,50. 


Verfasser, der bereits grolse Teile Brasiliens bereist hatte, trat im 
September 1890 von Rio de Janeiro aus die Reise nach der Provinz Rio 
Grande do Sul an. Bei Schilderung seiner verschiedenen Fahrten durch 
diese Provinz und die deutschen Kolonien gibt er eine Fülle interessanter 
Daten über Land und Leute, über den Stand und die Zukunft verschiedener 
Siedelungen. Die schändliche Revolution, welche den edeln Kaiser stürzte 
und jetzt die finanzielle und politische Stärke des Reiches zu Grunde richtet, 
verurteilt Verfasser scharf. Das zweite Kapitel ist dem Aufenthalte in 
Montevideo, das dritte dem in Buenos Aires und Umgegend gewidmet. Aus 
letzterm heben wir anerkennend hervor, dals über die innern Zustände und 
den Charakter der herrschenden Klassen des Landes rücksichtslos die Wahr- 
heit gesagt wird. Die Revolution vom 26. Juli 1890 war nur die Reaktion 
gegen die bodenlose Korruption und den organisierten Diebstahl der regie- 
renden und sogenannten „gebildeten“ Elemente in der Argentina, Auch 
über den neuen Präsidenten, Pellegrini, sprieht sich Herr Schanz mit grolsem 
Mifstrauen aus; leider haben die neuesten Ereignisse und die volle Straf- 
freiheit, deren sich Juarez Celman und die andern grolsen Diebe erfreuen, 
bewiesen, dafs die Bedenken des Verfassers wohl begründet waren. Die fol- 
genden Kapitel schildern eine Fahrt nach Asuncion, die Reise über die 
Andes (via Mendoza) nach Chile und die Touren durch einen Teil der letz- 
tern Republik. Es wäre gut gewesen, wenn der Verfasser vor Abfassung 
des letzten Kapitels wenigstens eine der Publikationen über die neueste 
Statistik Chiles gelesen hätte. Im allgemeinen können wir das kleine Buch 
als zur Information über jene Länder, über den Charakter ihrer Bewohner 
und den Stand ihrer Bildung, wohl geeignet empfehlen. 

H. Polakowsky. 


Östliche Staaten. 


828. Venezuela. Guanta Harbor. 1:3600. (Nr. 1324.) Washing- 


ton, Hydrogr. Off., 1892. dol. 0,50. 


8929. Brazil. Port Cabedello, entrance to the Rio Parahiba do 
Norte. 1:18300. (Nr. 1309.) Rio Grande do Norte. 1:18300, 
(Nr. 1313.) Ebend. a dol. 0,50. 


830. Brackebusch, L.: Mapa de la Republica Argentina y de 
los paises limitrofes. 13 Bl. 1:1000000. Hamburg, Friede- 
richsen, 1891. M. 60. 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1892, 8. 177. 


831. Fouilliand, F., u. J. Col: Mapa de la Provincia de Cor- 
rientes. Establecimiento topogräfico Wintherthur. 2 Bl. Lyon, 
Institution Chartreux, 1891. 


Diese im Mafsstab von 1:400000 (die Zahl selbst ist nicht ange- 
geben) und unter den Auspizien des Gouverneurs Dr. Ramon Vidal und 
der Minister Dr. R. Pereyra und Dr. J. Balestra konstruierte Karte zeichnet 
sich vor allem durch schönen, klaren Druck aus (Flüsse und Seen, sowie 
die bezüglichen Namen blau, Wälder und Gebüsch grün, Departements- 
grenzen rote punktierte Linien) und wirkt dadurch besonders angenehm 
aufs Auge, dafs die Verfasser es unterlassen haben, die sonst bei argentini- 
schen Provinzialkarten übliche Angabe der Grenzen der einzelnen Grund- 
besitze (nach Art der Katasterkarten) durch Linien anzugeben. Die letz- 
tere Methode hat zwar manches für sich; vor allem läfst sie, abgesehen 
von ihrem praktischen Zwecke, dem Beschauer der Karte erkennen, aus 
welchen Hilfsmitteln letztere zusammengesetzt ist und wie weit eine Ver- 
messung des Landes stattgefunden hat. Es ist dem Referenten unbekannt, 
wie weit in dieser Beziehung die Provinz Corrientes vorgeschritten ist; die 
Verfasser führen auf der Karte an, dafs die Konstruktion derselben auf 
einer Anpassung der einzelnen judizialen und administrativen Vermessungen 
beruhe, welche einen Fehler von 50/99 der Längen- und 0° 17’ der 
Winkelmessungen zulassen. Jedenfalls beziehen sich solche effektiv ausge- 
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führten Arbeiten nur auf einen Teil der Karte, denn das Innere der Pro- 
vinz, welches von der viel genannten und mythenreichen grolsen Laguna 
Iberä&ä durchzogen wird, ist thatsächlich noch wenig durehforscht und die 
umliegenden Terrains sind wohl nur zum kleinsten Teile vermessen. Wenn die 
Verfasser es also unterlassen haben, die einzelnen Besitzungen abzugrenzen, 
so haben sie jedenfalls ihren, Grund dazu gehabt, dem Ganzen aber da- 
durch eine gröfsere Anschaulichkeit gegeben. 

Die Eisenbahnen sind nach den offiziellen Vermessungsplänen, wie es 
scheint, gewissenhaft eingetragen und dabei die in Konstruktion befindlichen 
von den projektierten unterschieden; doch ist die Bezeichnung derselben 
auf den beiden Blättern eine ungleiche und stimmt auch nicht mit der 
bezüglichen Ausführung auf der Zeichenerklärung. 

Bei den Wegangaben, die wohl meistens nur angenäherte sein werden, 
ist zwischen Haupt- und Vizinalwegen unterschieden; auch die Telegrapben- 
linien sind eingezeichnet. Die aufser den spärlich auf der Karte (in 
Schwarzdruck) vorhandenen eigentlichen Orts- und Distriktsnamen (die Klei- 
nern in Kursivschrift) und Ortszeichen in grofser Menge eingetragenen 
sonstigen Namen (in stehender Schrift) beziehen sich auf die Fumilien- 
namen der Besitzer oder der Anwohner der betreffenden Gegenden; doch 
sind die einzelnen Wohnstätten durch keine Zeichen angegeben. 

Am Rande der Karte befinden sich Angaben über den Flächenraum und 
die Bevölkerung (sowie deren Dichte), verteilt auf die einzelnen Departements. 
Das Gesamtareal der Provinz wird zu 84 912 qkm oder 3396% Quadratleguas 
angegeben, die Bevölkerung zu 213 859 Seelen, die Dichte zu 24 auf den 
Quadratkilometer. Die grölste Dichte besitzt natürlich das Departement 
der Hauptstadt Corrientes (63,8), die geringste das Departement Itazaingo, 
nördlich von der Laguna Iberä (0,7). Weiterhin folgen noch am Rande An- 
gaben über die Einteilung der Provinz in Tribunale, Schiedsrichterämter, 
Departements und Munizipien, sowie über die Postverbindungen durch 
Dampfer (ausgeführte Eisenbahnen gibt es noch nicht), Postwagen und 
Boten. 

Die zuletzt publizierte gröfsere Karte der Provinz von Corrientes (von 
P. Brochet des Roches, Malsstab 1:600 000) datiert vom Jahre 1877, 
liefs aber, was Genauigkeit betrifft, viel zu wünschen übrig. Die vor 
mehreren Jahren von Virasoro konstruierte Karte (1:500 000), die dem 
Referenten im Manuskript vorgelegen hat, und welche auch v. Seelstrang zur 
Konstruktion des Blattes von Corrientes in seinem Atlas der Argentinischen 
Republik benutzt ist, scheint nicht durch den Druck veröffentlicht zu sein. 
Es ist also das Erscheinen der vorliegenden neuen Karte mit Freuden zu 
begrüfsen und damit eine wesentliche Lücke in unsrer heutigen Kenntnis 
der am Parana gelegenen argentinischen Provinzen (des sogenannten Litto- 
rals) ausgefüllt. L. Brackebusch. 


832. Erbach, Graf Eberhard zu Wandertage eines deut- 
schen Touristen im Strom- und Küstengebiet des Orinoko. 8, 
460 SS., 2 Karten. Leipzig, Thomas, 1892. M. 10. 


Der Verfasser sah 1886/87 (?) von Venezuela folgendes: Carüupano, 
La Guaira und Umgebung, Caräcas und Umgegend, den Orinoko von der 
Mündung bis Ciudad Bolivar und diese Stadt, im Grunde also nur drei, 
allerdings wichtige Städte. Dementsprechend sind die Schilderungen grofsen- 
teils den Städten und dem Leben ihrer Bewohner gewidmet; sie geben 
im ganzen ein treues Bild derselben, soweit Referent sie kennt. Die Sprache 
ist teilweise etwas überschwenglich ; eine Reihe von Kapiteln behandeln 
die Geschichte der Unabhängigkeitskämpfe Venezuelas, über die Verfasser 
eigne Studien gemacht haben muls. Wissenschaftlichen Wert hat das Buch 
nicht, wohl aber vermag es durch Schilderungen den Leser zu fesseln. Die 
Abbildungen sind zum Teil nach Photographien hergestellt und technisch 
sehr ungleichwertig, zwei aber, S. 337 und 154, leider ohne Angabe der 
Provenienz aus Appun (Reisen in Guayana II) und Reclus (G&ographie Uni- 
verselle, Band XVII, S. 849) entnommen. Von den klar gezeichneten Karten 
in 1:30Mill. und 1: 64Mill. gibt die zweite von dem Handelsgebiete 
von Ciudad Bolivar einen ganz unrichtigen Begriff. Im ganzen wird das 
Buch anspruchslose Leser befriedigen. W. Sievers. 


833. Ehrenreich, P.: Beiträge zur Völkerkunde Brasiliens. (Ver- 
öffentlichungen aus dem königlichen Museum für Völkerkunde, 
II. Band, 1./2. Heft.) 80 SS., 15 Tafeln und 48 Abbildungen 
im Text. Berlin, W. Spemann, 1891. M. 20. 


Die Forschungen, die an die Schiugüuexpeditionen Karl von den Steinens 
anknüpfen, haben in der vorliegenden Abhandlung eine neue, höchst wert- 
volle Bereicherung erfahren, die um so willkommener ist, als hier die eth- 
nologischen Ergebnisse von allem Beiwerk losgelöst erscheinen. Ehrenreich 
berichtet über die Karayastimme am Rio Araguaya in Goyaz und über einige 
Völker am Rio Purus in Amazonas, die er sämtlich auf einer Reise im An- 
schluls an die Schinguexpedition von 1888 kennen gelernt hat. Die Ka- 


raya, ein vorläufig ganz isoliert stehendes Volk, wohnen aufser am Ara- 
guaya noch am mittlern und ‚untern Schingu; der Teil des Volkes am 
Araguaya zerfällt in drei grofse Horden, die Yavaht, Karayahi und Sambioa, 
die zusammen etwa 4000 Köpfe zählen. Wohnsitze und Lebensweise rich- 
ten sich scharf nach der Jahreszeit: während der Trockenzeit wohnt man 
am Flusse und treibt Fischfang; zur Regenzeit sind Ackerbau und Jagd die 
Hauptbeschäftigungen. Aus der Fülle interessanter Angaben über die Karaya 
mögen nur einige der wichtigsten folgen. Die Hautfarbe ist hell-gelb- 
braun, soweit sie dem Licht entzogen bleibt, sonst dunkel kupferfarben. Ein 
hölzerner Pflock in der Unterlippe, an dessen Stelle bei festlichen Gelegen- 
heiten ein Stück Quarz tritt, findet sich nur bei Männern; als Stammes- 
zeichen dient ein blauer Ring auf den Wangen, nebenbei die einzige Tätto- 
wierung, die vorkommt. Die Männer gehen nackt und schnüren nur die 
Vorhaut zusammen, die Weiber tragen dagegen ein Hüfttuch aus Baumbast. 
Arm- und Beinbinden, wohl Reste ehemaliger Einschnürung der Muskeln, 
sind zugleich Unterscheidungszeichen der Verheirateten von den Ledigen, 
Ein hängemattenartiges Gerät wird nur als Umhang und Schlafdecke be- 
nutzt und scheint, wie die Webekunst überhaupt, erst von den Europäern 
eingeführt zu sein; sonach gehören die Karaya thatsächlich zu den Völkern 
ohne Hängematte, die eine so scharf gesonderte Gruppe bilden. Höchst 
bemerkenswert sind die Angaben über die Verschiedenheit der Männer- und 
Weibersprache, die nicht wirklich verschiedene Sprachen, son- 
dern nur zwei Formen desselben Dialektes sind; die Weibersprache hat nur 
ein altertümlicheres Gepräge. Damit fällt die Behauptung, dafs die süd- 
amerikanischen Doppelsprachen ausschlielslich dem Raube fremder Weiber 
ihre Entstehung verdanken, in sich zusammen. Gezähmte Tiere finden sich 
in aufserordentlicher Menge und werden oft noch künstlich verschönert, aber 
nie zu irgend einem praktischen Zwecke benutzt, ebensowenig die neuer- 
dings eingeführten Hühner, die man nicht einmal ihrer Eier beraubt. Es 
ist das ein schönes Beispiel der Enthaltsamkeit ohne allen religiösen 
Hintergrund, aus dem man vielleicht ersehen kann, dafs ein Zurück- 
führen irgend einer Sitte auf „religiöse“ Beweggründe nicht immer. „der 
Weisheit letzter Schlufs“ zu sein braucht. Auch bei den Karaya finden 
wir ein Getränk (aus Maniok und Mais), das durch Kauen für die Gährung 
vorbereitet wird. Die Waffen des Volkes bieten manche kleine Besonderheit; 
neben Bogen und Pfeilen, Keulen und Speeren ist die Pfeilschleuder (Wurf- 
breit) zu erwähnen, die nur noch als Jagdwaffe dient. Die Keramik ist 
wenig entwickelt, das Aufbauen der Töpfe aus Thonrollen noch gebräuchlich. 
Sehr wichtig sind die Angaben über stilisierte Ornamente, die sämtlich auf 
Tierformen zurückgeführt werden. Die Karaya zeichnen sich durch äufsern 
Anstand und musterhaftes Familienleben aus. Die mutterrechtlichen Zu- 
stände sind noch teilweise erhalten. Man schätzt die Jungfräulichkeit sehr 
hoch und bestraft aufserehelichen Verkehr sehr hart, zuweilen selbst mit 
dem Tode, läfst aber uneheliche Kinder am Leben. Witwen ist es gestattet, 
mit gewissen Männern zu verkehren, die vom Stamme eigens zu diesem 
Zwecke unterhalten werden; gefangene Weiber und Kinder sind Gemeingut. 
Auf die Angaben über Maskentänze und auf die Sammlung von Legenden, 
die ausgezeichnete Beiträge zur vergleichenden Mythologie liefern, möge hier 
nur hingewiesen sein, ebenso auf die Petroglyphen der Martyrios-Insel, die 
anscheinend als Erinnerungs- oder Grenzzeichen aufzufassen sind. 

Die Stämme am Rio Purus gehören sämtlich zur Gruppe der Maipure 
oder Nu-Aruak und nähren sich von etwas Ackerbau und Jagd; nur die 
Paumari treiben Fischfang und leben zeitweise in schwimmenden Flufs- 
wohnungen. Von den Yamamadi wird ein eigentümlicher Feuerbohrer 
und eine vollständige Blasrohrausrüstung beschrieben und abgebildet. Der 
Gürtel des Mannes dient hier noch zur Befestigung des Suspensoriums und 
bildet mit ihm zusammen die Schamhülle, während anderwärts beide ge- 
trennt sind und stellenweise nur der Gürtel übrig bleibt. Die Ipurina 
oder Kangiti, der letzte von Ehrenreich geschilderte Stamm, haben die 
primitivste Form der Hängematte, einfache an den Enden zusammengefalste 
Baststreifen, bewahrt. Aufserordentlich zierlich sind ihre Hütten. Eine 
eigentümliche, aus der Furcht vor Geistern hervorgegangene Begrüfsung in 
Form eines Angriffs, die ausführlich geschildert und begründet wird, dürfte 
auf manche ähnliche Bräuche bei andern Völkern ein Licht werfen. j 

Eine Anzahl vorzüglicher Photographien unterstützt die Schilderungen, 
aulserdem enthält der Text zahlreiche Holzschnitte. Die Abhandlung darf 
unbedingt als eine der vortreffliebsten Bereicherungen bezeichnet werden, 
welche die Völkerkunde in letzter Zeit erfahren hat. H. Schurtz. 


834. Aguirre, E.: Pozos artesianos y provision de agua en el 
puerto de Bahia Blanca. 
Buenos Aires. XXXI S. 177 £.) 


Der Verfasser, Professor der Mineralogie und Geologie an der Univer- 


sität Buenos Aires, einer der wenigen Argentiner, die sich ernstlich mit 
Geologie befassen, hat sich schon seit Jahren durch Studien über Wasser- 
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verhältnisse seines Vaterlandes verdient gemacht. Bekanntlich ist die nega- 
tive Wassersnot, wie ich sie zu nennen pflege, eine der grofsen Plagen des 
sonst so gesegneten Landes. Wie viele unzähligen Ländereien der argen- 
tinischen Republik würden in blühender Kultur stehen, wenn es nicht am 
Wasser mangelte, einerseits (abgesehen von dem Bedürfnis des Menschen) 
zur Tränke des Viehes, anderseits zur notwendigen Anfeuchtung des Bodens! 

Die grofsen Fortschritte, welche in den letzten Jahren der Süden von 
Buenos Aires nach der Zurücktreibung der Indianer gemacht hat, liefs den 
früher kaum beachteten Hafen von Bahia Blanca in den Vordergrund 
treten; von ihm aus laufen bereits mehrere Eisenbahnen in das Innere 
hinein, und allein zwei derselben harren ihrer Ausführung, um das Dampf- 
rols über die im Süden leicht zu überwindenden Kordilleren dem Stillen 
Ozean zuzuführen, Aber eine grofse Lebensfrage für den wichtigen Hafen 
ist auch hier das Süfswasser, und über die Art und Weise, wie dieses am 
besten zu beschaffen wäre, handelt die vorliegende kleine Arbeit Aguirres. 
Abgesehen von der Destillation des Meerwassers, welche wegen des hohen 
Preises nur als letztes Hilfsmittel in Anspruch genommen werden dürfte, 
und der Anwendung von Cisternen (nach Davis ist die jährliche Regen- 
menge 488,2 mm, geringste regenlose Periode zwei Monate, dagegen kommen 
Perioden von vier Monaten mit ungenügendem Regen vor) kann auf dreierlei 
Weise eine grölsere Wassermenge beschafft werden: 

1) Eine Wasserleitung aus dem der Sierra de la Ventana (siehe 
folgender Aufsatz) entspringenden Rio Napostä, an welchem, 9km vom 
Hafen, aber damit durch eine Bahnstrecke verbunden, die Stadt Bahia Blanca 
liegt. Eine solche existiert und liefert durch eine Röhrenleitung den Schiffen 
das nötige Süfswasser; dieselbe befindet sich aber nach dem Verfasser unter 
den miserabelsten hygienischen Bedingungen. Der Platz, wo das Wasser 
im Flusse selbst aufgefangen wird, befindet sich in der Nähe der Stadt, 
an einer Stelle, wo die Wäsche gewaschen wird, Tiere baden &e., weshalb 
eine Verpestung des Wassers leicht herbeigeführt werden kann, wie es die 
Choleraepidemie im Jahre 1884 bewies, wo hier die gröfste Sterblichkeit 
im Lande herrschte. Nach Aguirre sollen die Wasser aus ungefähr 100 m 
vom Fiufsbett zu grabenden Brunnen und einer Stelle entnommen werden, 
die eine ziemliche Strecke aufwärts der Stadt liegt. 

2) Gewöhnliche Brunnen auf der alten Küste an der Loma oder 
Medano de los Paraguayos oder der Calera (3km von der jetzigen Küste 
entfernt). Das Wasser, das dieselben liefern, ist sehr trinkbar und für alle 
sonstigen Zwecke vollkommen tauglich (folgt Analyse). Das Gefälle zum 
Strande ist grols genug, um Hebungsmaschinen entbehrlich zu machen. 

3) Artesische Brunnen. Solcher sind unter Leitung eines ge- 
wissen Peirce zwei bereits angelegt, einer, von 240 m Tiefe in unmittelbarer 
Nähe der Landungsbrücke, und einer, von 268 m Tiefe, Akm weiter nord- 
westlich. Aguirre führt die Profile der Bohrungen, sowie die Analysen der 
erzielten Wasser detailliert an; nach letztern ergibt sich ebenfalls ein gutes 
Produkt, dessen geringer Salzgehalt wahrscheinlich den obern vom See- 
wasser berührten Regionen entstammt und durch bessere Röhrensetzung 
bedeutend herabgedrückt werden könnte. 

Der Verfasser schlielst seine Arbeit mit Mutmafsungen über den Ver- 
lauf verschiedener unterirdischer Wasseradern der Gegend. 


L. Brackebusch. 
835. Aguirre,E.: La Sierra de la Ventana. (Ebend. XXXIJ, S.20 ff.) 


Der Verfasser unternahm im vergangenen Jahre eine Exkursion nach 
diesem im Süden der Provinz Buenos Aires gelegenen Gebirge, welches durch 
die Eisenbahn nach Bahia Blanca heutzutage leicht von der Station Torn- 
quist (aufblühende, von Deutschen nach der Säuberung der Gegend von den 
Pampasindianern gegründete Kolonie) erreicht werden kann, und welches 
(höchster Punkt unter 38,5° S. Br. und 62° w. v. Gr. gelegen, ca 1250 m) 
an Gröfse und Höhe unserm Harze entspricht. Die frühern Nachrichten 
über die Sierra Ventana waren sehr spärlich und ungenau, was nicht zu 
verwundern ist, da das Terrain bis vor kurzem noch von den Indianern 
bewohnt wurde. Um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts lebte hier 
lange Zeit als Missionar der Jesuit Falkner, von dem auch einzelne Auf- 
zeichnungen in der bekannten Colececion de Angelis aufbewahrt sind; nach 
ihm nannten die Pehuelches das Gebirge Casühati und die Moluches 
Uugatel. Im Jahre 1781 wurde die Gegend vom Piloten Pablo Zizur 
besucht, der ihr den Namen Pequeno Andes gab; die wichtigste Er- 
forschung der Sierra Ventana wurde aber im Jahre 1822 von Jose Maria 
de los Reyes unternommen, aber nicht ganz durchgeführt, da derselbe von 
den Indianern deteniert wurde. Darwin besuchte nur die der Sierra Ven- 
tana nördlich vorgelagerte Hügelkette von Guetru-gueyu (heute Pillahuinco 
genannt); Bravard publizierte 1857 eine geologische Karte der Umgebung 
von Bahia Blanca, worauf auch ein Teil der Sierra Ventana (deren höchsten 
Gipfel er nach Fitz-Roy zu 1062 m angibt) figurierte. Die sich nordwest- 
lich anschliefsenden Sierras de Curamalan und Puen wurden von Döring 
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x 
und später von Holmberg besucht und einzelne Teile derselben geologisch 
beschrieben. Andre frühere Darstellungen des Gebirges (z. B. von Heusser 
y Claraz und M. de Moussy) beruhen nach Aguirre auf einer ältern Arbeit 
von Fitz-Roy. 

Die geologische Zusammensetzung der Sierra Ventana ist einfach; auf 
einer Gneilsbasis lagern Schiefer und darüber als vorherrschendes Gestein 
Quarzit (zum Teil Sandstein, auch mit schwachen Thonschiefereinlagerungen), 
dessen Alter noch nieht mit Gewilsheit festgestellt ist. Die Hoffnung Agu- 
irres, der in diesen Gesteinen den Eisenschiefern von Topauhoacanga von 
Brasilien analoge Bildung vermutete, Gold zu finden, realisierte sich nicht; 
in eisenschüssige Varietäten (bis 20 Proz. Eisen) fand sich nur etwas 
Schwefelkies. Mikroskopische Gesteinsstudien werden in Aussicht gestellt. 

Die Sierra Ventana ist (gegenüber ältern Darstellungen, z. B. von Dar- 
win, welche sie ganz kahl erscheinen lassen) zum Teil, wenn auch nur 
schwach bewaldet. Aguirre eitiert als vorkommende Bäume und Sträucher 
Chanar, Piquillin, Matorro blanco, Barba de Chivato, Algarro billa, Sombra de 
Toro, Molle, Brusquilla &e.; am nordwestlichen Abhang des Gebirges sollen 
auch viele Algorroben vorkommen. Der Anblick des Gebirges ist bei weitem 
nicht so monoton, wie ihn frühere Schriftsteller darzustellen pflegten, und wenn 
es auch nicht wegen Mangels an Seen die Schönheiten der Schweiz aufweist, 
so läfst es sich doch nach Aguirre mit der sächsischen Schweiz, den Ge- 
birgen von Wiesbaden &e. vergleichen. Am interessantesten ist ein grolses 
rundes Felsenfenster (daher der Name des Gebirges), durch welches der 
blaue Himmel bei richtiger Beleuchtung hindurchscheint; dasselbe wird 
durch eine photographische Aufnahme dem Leser im Bilde vorgeführt; der 
Anstieg zu diesem 1215 m hoch gelegenen Punkte ist nicht schwer; man 
kann mit guten Pferden bis fast zur Spitze gelangen; nur die letzten 
233 m sind zu Fuls zu erklettern. Der Verfasser schliefst seine Arbeit mit 
einer Lobrede auf das argentinische Bergpferd, dem er bei seinen Alpen- 
touren in Chamonix und Grindelwald, sowie seiner Vesuvbesteigung, wo er 
sich Maultiere bediente, letztere als dem ersten bei weitem nachstehend ge- 
funden hatte, und fügt bei, dafs mit dem argentinischen Pferde viel höhere 
Bergtouren in Europa gemacht werden könnten, als mit den üblichen Maul- 
tieren. Referent schliefst sich diesem vollständig an, nur würde er dem 
argentinischen Maultiere noch einen viel gröfsern Vorzug geben. 

L. Brackebusch. 


836. Behrendsen, O.: Zur Geologie des Ostabhanges der argen- 
tinischen Kordillere. Zwei Teile. (Zeitschr. Deutsch. geol. Ges., 
Bd. XXXXII, 1891, S. 369—420, t. 22—25; Bd. XXXXIV, 
1892, 8. 1—42, t. 1—4.) 

Aufser den Mitteilungen Strobels liegen bisher nur ganz ungenügende 
Nachrichten über die Zusammensetzung und den Bau des Ostabhanges der 
argentinischen Kordillere südlich vom 35.° S. Br. vor. Die jüngsten Reisen 
Bodenbenders haben nach dieser Richtung hin ein sehr erfreuliches Ergebnis 
geliefert, indem derselbe an zahlreichen Punkten zwischen dem 35. und 
40.° S. Br. Fossilien der Jura- und Kreideformation sammelte, welche das 
Alter der betreffenden Schichten zumeist sehr genau festzulegen ermög- 
lichen. Die Fundpunkte ordnen sich in drei Gruppen: 

1) Am Rio Salado und Rio Malargue (35—38° 8. Br.) Hier 
scheint ein NW-streichender Sattel vorhanden zu sein, in dessen Kerne 
Lias und Dogger angetroffen wurden. Der SW-Flügel enthält Tithon und 
Neocom, der SO-Flügel aufserdem noch (?) tiefstes Eocän (Paleocän). Die Ge- 
steine des Jura und der Kreide sind wie in weiter nördlich gelegenen Teilen 
der chilenischen Kordillere zum Teil reine, dunkle, zuweilen von Mergeln 
begleitete Kalke, zum Teil harte, kieselige Kalke, zum Teil Sandsteine und 
Konglomerate, deren Material sich vorwiegend aus basischen Effusivgesteinen 
rekrutiert. Folgende Horizonte konnten nachgewiesen werden: 


Lias. 

Oxynoten-Schichten (Lias f) mit Amm. Guibali d’Orb, impen- 
dens Y. & B. — Portezuelo ancho. 

Obere Abteilung des mittlern Lias mit Pecten alatus v. B., 
Pradoi Ver. & C., Trigonia substriata Gieb., Rhynchonella tetraädra 
Sow. — Portezuelo ancho. 

Mittlerer Lias mit Terebratula suboyoides Roem. Astarte antipo- 
dum Gieb. &e. — Valle de las lenas amarillas. 


Dogger. 

Mittlerer Dogger (? Sauzei-Zone) mit Pleuromya jurassi Ag., Amm. 
multiformis Gottsche. — Cerro colorado. 

Tithon mit zahlreichen Ammoniten, wie A. elimatus Opp., Lothari Opp., 
Geron Zitt., Richteri Opp., Astarte strambergensis Böhm &e. — Cerro 
colorado, Rodeo viejo (hier mit manchen Formen, die in Europa vor- 
wiegend den Tenuilobatus-Schichten eigen sind), Villa Beltran (Arroyo 
Pequenco). 
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Neocom mit Exogyra Couloni. — Arroyo Pequeneo. — Serpula Philippsi 
Roem, — Cerro colorado. 

@) Unteres Eocän mit schlecht erhaltenen Fossilien, unter denen meh- 
rere ident mit solchen der Fauna von Maria Farinha, Prov. Pernambuco; 
diese letzte wurde von White als ceretaceisch aufgefalst, soll jedoch nach 
Behrendsen einen ausgeprägt paleocänen Charakter besitzen. Die hellen, 
glaukonischen Kalke vom Arroyo Pequenco mit Cardita morganiana Rathb. 
würden, wenn die Deutung derselben als Eocän sich bestätigen sollte, 
das einzige bis jetzt bekannte Vorkommen von marinem Tertiär in der 
Kordillere darstellen. Wahrscheinlich dieselben Schichten wurden fast 
1 Breitengrad weiter südlich in der Nähe der Punta de los Huincanes 
angetroffen. 

2) Zwischen dem Rio Neuquen und Rio Agrio (37—38° S. Br.). 

Aus diesem Gebiete werden erwähnt: 

Tithon mit wenigen Resten — nahe der Quelle des Arroyo Manzanas. 

Mittleres Neocom mit Amm. Desori P. & C., Mytilus Carteroni 
d’Orb, Trigonia transitoria Stumn., Exogyra tubereulifera D. & K. — 
Arroyo Tringuico, 10 km vor dessen Einmündung in den Rio Neuquen. 

Die gleiehen Schichten, ebenfalls mit Trig. transitoria bei Quili 
Malal am Rio Agrio. 


3) Am Picun Leuvü und Rio Catanlil (39—40° 8. Br.). 
Mittlerer Dogger mit Amm. multiformis Gottsche &e. — In der 
Nähe der Quelle des Pieun Leuvu. 
Wahrscheinlich die gleichen Schiehten am Rio Catanlil, dem Zu- 
flusse des Collon Curä. 
?Obere Kreide mit einer Trigonia aus der Gruppe der Scabrae (Tr. 
transatlantiea) — Canadon Curgilauhue. 


Diese Faunen, welche insgesamt aus über 120 wohl erkennbaren For- 
men bestehen, sind vom Verfasser in gründlicher Weise bearbeitet worden. 
Wir lernen aus diesen Funden die beträchtliche Erstreekung in faunistischer 
wie petrographischer Beziehung gleichartiger Horizonte innerhalb der Kor- 
dillere kennen, denn gewisse Schichten, wie diejenigen des mittlern und 
obern Lias, des mittlern Doggers und des Neocoms mit Trig. transitoria 
erscheinen, zum Teil durch zwischenliegende Punkte verknüpft, 12 und mehr 
Breitengrade weiter nördlich in der Kordillere von Copiapö wieder. Der Ver- 
fasser erblickt in dem Auftreten einiger Formen, besonders solcher des Tithons, 
die in Europa in den alpinen Ablagerungen gefunden werden, einen Ein- 
wurf gegen die von Neumayr vorgenommene Abgrenzung der klimatischen 
Jurazonen auf der südlichen Halbkugel. Ohne die Dürftigkeit der That- 
sachen zu verkennen, auf welchen diese Abgrenzung basiert, können wir 
doch nicht umhin hervorzuheben, dafs diejenigen Cephalopoden, welche 
vor allem als bezeichnend für den alpinen Jura, im bes. für das Tithon 
zu gelten haben, nämlich die Phylloceraten und Lytoceraten S. vom 20.° 
S. Br., in Südamerika noch nicht angetroffen sind, dafs die Fauna des Un- 
terooliths selbst in der Kordillere von Copiapo noch einen ausgeprägt 
mitteleuropäischen Charakter trägt — wogegen die spärlichen mit alpinen 
übereinstimmenden Formen nicht ins Gewicht fallen —, und dafs im Lias 
derselbe Unterschied zwischen den peruanischen (Phylloceras, Aulacoceras &e,) 
und chilenischen Ablagerungen existiert, wie zwischen denjenigen der alpi- 
nen und mitteleuropäischen Regien. Steinmann. 


837. Av& Lallemant, G.: El Paramillo de Uspallata (La Mine- 
ria en la Provincia de Mendoza). 8%, 134 SS., mit mehreren 
Grubenplänen &e., darunter eine Karte des Grubendistrikts 
im Mafsstab von 1:6000 (Lithogr. Kraft). Buenos Aires, Soc. 
Cient. Argent., 1890. 


Die vorliegende Monographie einer der ältesten und interessantesten 
Bergwerksgegend der Argentinischen Republik bildet die weitere Ausführung 
der von uns schon unter Nr. 1766 des Jahrgangs 1891 besprochenen Ar- 
beit desselben Verfassers, und zum grölsten Teile mehr für den Berg- und 
Hüttenmann geschrieben, enthält sie jedoch auch verschiedene Angaben von 
allgemeinerm Interesse, weshalb wir sie an dieser Stelle kurz besprechen 
wollen. 

Nachdem Verfasser in derben Zügen das Leben der Indianersklaven, 
welche in den vergangenen Jahrhunderten hier den Dienst als Bergleute 
verrichteten, und der später an ihre Stelle tretenden pirquineros (Beıg- 
leute, die im kleinen auf eigne Rechnung arbeiten) geschildert, geht er 
auf die Schwierigkeiten ein, mit welcher die um die Mitte des letzten 
Dezenniums zum Zwecke einer rationellen Bearbeitung der Gruben des Pa- 
ramillo gegründete Gewerkschaft zu kämpfen hatte, um in ruhigen Besitz 
ihrer Mutungen zu gelangen und darin zu verbleiben, um die Werke in Gang 
zu bringen und um endlich auch Früchte zu geniefsen. Was Av& Lallemant 
hier angibt, sind die — man könnte sagen phonographierten Klagelaute, 
wie sie aus fast allen argentinischen Bergwerksgegenden erschallt sind, und 
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die den Schlüssel zur fast vollständigen Niederlage der Montanindustrie des 
Landes geben. Der Raum ist hier zu kurz, um auf alle hier in Frage 
kommenden Einzelheiten eingehen zu können: Streit über die Konzessionen, 
welche bei den verwickelten, oft miteinander im Widerspruch stehenden 
und häufig abgeänderten Berggesetzen des Landes und der Provinzen ein 
höchst problematisches Eigentumsrecht involvieren, infolgedessen Prozesse 
über Prozesse, Inkompetenz des Direktoriums, welches aufserdem Hunderte 
von Meilen weit in der Bundeshauptstadt ihr Domizil hat, in bezug auf 
bergmännische Fragen (um die sich der Staat so gut wie gar nicht beküm- 
mert), und dadurch ewige Reibereien mit dem technischen Leiter der Werke, 
der seinen eignen Kopf hat; das mit rasender Geschwindigkeit durch un- 
vernünftige Ausgaben (zum gröfsten Teile für ein Heer von meist unnützen 
Beamten und Unterbeamten) dezimierte oder gar konsumierte Aktienkapital ; 
Fluktuation der Metallwerte und Staatspapiere; Starrköpfigkeit des Arbeiter- 
personals und infolgedessen häufiger Wechsel desselben (auf den betreffenden 
Gruben hat man zuletzt statt der einheimischen und chilenischen Bergleute 
nur Italiener, Franzosen &e. beschäftigt); Mangel an Brennmaterial, Vieh- 
weiden &e. &e. 

Der Verfasser (der die Gruben längere Zeit leitete) schildert zunächst 
(S. 14 ff.) kurz die geologischen Verhältnisse des Gebirges, führt die auf 
den Gruben vorkommenden Mineralien auf und beschreibt die einzelnen 
Gänge, deren er 37 aufführt, mehr oder weniger ausführlich. Alsdann geht 
er (S. 44) zur Auseinandersetzung des Abbauprojekts über, welches in einem 
energischen Tiefbaue wurzelle, wodurch die Gefährlichkeiten, welche die 
alten vom Raubbaue herrührenden Grubenbauten bereiten, umgangen und 
das ganze Grubendistrikt (4km von N nach 8 und 4,5km von O nach W) 
in sechs Sektionen, jede mit einem Hauptschachte, eingeteilt werden sollten. 
Inmitten der Ausführung dieses Projekts sah sich der Verfasser gezwungen 
(nach seiner eignen Angabe wegen Krankheit der Respirationsorgane und 
Blutspeiens, das er eher für eine Folge fortwährender ärgerlicher Auftritte, 
als des Klimas allein hält), seine Stellung als technischer Leiter der Werke 
niederzulegen; wır erhalten demnach auch keinen Aufschlufs über die wei- 
tern Schicksale des Unternehmens. 

Es folgen nun (S. 47) Angaben über das Klima der Gruben, welche 
zwischen 2700 und 3200 m Meereshöhe liegen. Die vom Verfasser und 
dem Zahlmeister H. Rodenburg in den Jahren 1886—1889 angestellten 
meteorologischen Beobachtungen (Observationspunkt 2812 m hoch, nähere 
Angaben in den Anales de Ofieina Meteorol. Argent.) ergaben im Durch- 
schnitt eine Jahrestemperatur (Angaben in Centigr.) von —-7,19° (Juni 
—-1,21°, Januar + 12,43°); als Maximum am 22. Dezbr. 1888: —-25,6°, 
und Minimum am 9. Juli 1886 —13,4° C. Der August zeigte im Jahre 
1886 25 und im Jahre 1888 28 sehr kalte Frosttage. Der Temperatur- 
wechsel war oft ein sehr rapider; so fiel z. B. das Thermometer vom 
13. September 1886 von 4-19,8° am 20. d. M. auf —10,4°. Die Ost- 
winde (Paramilleros genannt) sind furchtbar und dringen wie Nadelstiche 
durch Kleidung und Schutzvorriehtungen. Die atmosphärische Pression be- 
trug im [Jahresdurchschnitt 544,24 mm; Maximum (Jahr ?): März 554,33, 


Minimum : August (Jahr ?) 534,17 mm; die täglichen Variationen sind sehı 


unbedeutend, wie meist auf hohen Punkten. Die Puna oder Sorroche 
(Bergkrankheit) ist häufig, doch leiden die Bewohner der Bergwerke sehr 
ungleich unter ihr und gewöhnen sich bald an sie. Interessant ist die 
Beobachtung, dafs Katzen und Hunde derselben binnen kurzem zum Opfer 
fallen. Die relative atmosphärische Feuchtigkeit betrug im Jahresdurch- 
schnitt 53,3; Februar 68,3; September 44,4; Dampfdruck 4,15 (Febr. 6,82, 
Mai 2,77) Das Klima ist im höchsten Grade trocken, namentlich zeichnen 
sich die Süd- und Südwestwinde durch Trockenheit aus; die Haut der 
Lippen, Wangen und Hände springt daher bei dem Neuangekommenen stark 
auf, und dies wiederholt sich beim Übergang vom Winter zum Frühling ; 
doch scheint im übrigen die Trockenheit der Gesundheit nicht nachteilig 
zu sein. Regen fällt sehr wenig auf dem Paramillo, dagegen sind Nebel, 
von kaltem Winde begleitet, häufig (im November 1886 sind ausnahms- 
weise 51,5 mm Regen gefallen); an dem Abfalle des Gebirges nach Men- 
doza und San Juan sind Regengüsse eine nicht seltene Erscheinung; sie be- 
wirken zuweilen grofse Überschwemmungen. In den Gruben sammeln sich 
die eindringenden Gewässer in gröfsern Mengen an; das Wasser soll nach 
dem Verfasser sehr trinkbar sein, während sonst brauchbare Quellen sehr 
spärlich sind. Av& Lallemant berechnet die durchschnittliche Regenmenge 
(inkl. Schnee) pro anno zu 188,4mm. Schnee fällt fast in jedem Monat 
des Jahres; im Jahre 1888 schneite es vom 4.—11. August; auf der Grube 
Rosario lag der Schnee 1,30 m hoch, an aufgehäuften Stellen über 10 m. 


Die Häufigkeit der Winde (in Prozenten) verteilte sich während der 
Observationszeit folgendermalsen: | 
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Die Messungen mit einem »Robinsonschen Anemometer ergaben un- 
sichere Resultate; der stärkste Wind, welcher oft ganze Karawanen umwehen 
kann, ist der Nordwestwind; die Dächer der Häuser &e. müssen gegen 
die oft auftretenden furchtbaren Orkane stark geschützt sein. Von Krank- 
heiten herrscht auf dem Paramillo der Rheumatismus vor, der zuweilen 
epidemisch auftritt; sonst haben auch Cholera und schwarze Blattern die 
Gegend nicht verschont. 

Die Transportverhältnisse der Gruben sind relativ gut; es führt ein 
Fahrweg von Mendoza hinauf, welcher sich fast unmerklich nach Uspallata 
(zukünftige Station der transandinen Bahn) hinabsenkt. Da auf dem Ge- 
birge nichts wächst, muls alles Futter für die Tiere von Mendoza herge- 
schafft werden; dies macht den Transport nach und von den Gruben augen- 
blicklich noch teuer (Frachtberechnungen über Erze bis Hamburg aus den 
Jahren 1885 und 1890 folgen, die eine bedeutende Steigerung der Preise 
aufweisen, doch ist dabei auf den stark gefallenen Kurs des Papiergeldes 
keine Rücksicht genommen). 

Die transandine Bahn wird, wenn einmal fertig, vieles in dieser Be- 
ziehung ändern und durch billigern Transport von Bau- und Brenn- 
material, Grubenutensilien, Lebensmitteln &e. den Grubenverkehr sehr er- 
leichtern, 

Bezüglich erneuter Angriffe des Verfassers gegen den Referenten be- 
treffs der Argentinischen Steinkohlenfrage verweisen wir auf unser Referat 
unter Nr. 1761 im Jahrgang 1891, Anmerk. 2. 

Der Verfasser wendet sich (S. 56) dem speziellen Grubenbau und 
der Aufbereitung der Erze zu, doch wollen wir diesen seinen Ausfüh- 
rungen (da der Stoff den Mitteilungen zu fern liegt) nur noch einige Zeilen 
widmen. Die Wasserverhältnisse wurden mit der Zeit nach der Tiefe zu 
ungünstigere, so dafs man zuletzt zur Dampfmaschine greifen mulste, um 
die Wasser zu heben. Die Erze selbst sind in bezug auf ihren Feingehalt 
sehr verschieden, da die ärmern Produkte die Kosten des Transports nicht 
ertragen, so hat man dieselben, wie auf fast allen andern argentinischen 
Gruben, auf der Halde liegen lassen. Av& Lallemant beschreibt nun aus- 
führlich seine Vorschläge zur Konzentration der Erze und widmet die 
letzten 46 Seiten seiner Arbeit einer eingehenden Besprechung der Zugute- 
machung der Metalle auf nassem Wege (Lixiviation), zwecks welcher eı 
eine Reihe praktischer Studien veranstaltet hat. L. Brackebusch. 


838. Fliefs, Alois E.: La produccion agricola de la provincia 
de Santa Fe. Con un mapa de los ferro-carriles de la provincia. 
Gr.-80%, 93 SS. Buenos Aires, impr. de „La Nacion‘“, 1891. 


Das vorliegende Buch ist ein vom 3. Oktober 1891 datierender Be- 
richt an den Finanzminister. Der gewaltige Aufschwung der Provinz Santa Fe 
datiert vom Jahre 1856 und ist eine Folge der europäischen Einwande- 
rung. — Heute sind 700 000 ha mit Weizen bestellt. In letzter Zeit 
nahm die kultivierte Fläche jährlich um 25 000 ha zu. Der Boden zeigt 
in den ältesten Kolonien bereits eine gewisse Erschöpfung, und es müssen 
die Landwirte denselben zuweilen 3 bis 4 Jahre brachliegen lassen. Die 
Deutschen, Schweizer und Franzosen bestellen ihr Land mit Sachkenntnis, 
sorgen für guten Zustand ihrer Häuser, ihres Viehes und ihrer landwirt- 
schaftlichen Maschinen. Die Italiener lassen in allen diesen Punkten viel 
zu wünschen übrig, nutzen aber gewöhnlich eine gröfsere Fläche aus. In 
der ganzen Provinz wird nur die als „Red Winter“ der Vereinigten Staaten 
bekannte Spielart des Weizens gebaut. Das Gewicht eines Hektoliters 
Weizen schwankt in normalen Jahren zwischen 72 und 77 kg, im Ernte- 
jahre 1890/91 dagegen betrug dasselbe 80 bis 84 kg. 

Mit Mais sind kaum 10 Prozent des zum Weizenbau bestimmten Bo- 
dens bestellt, mit Lein 40000 ha, 10000 mit „Mani“ (Arachis hypogaea). 
Zuckerrohr wird in gröfserm Umfange nur im äufsersten Nordosten der 
Provinz gebaut. Auch Tabak, Reis und „Rami6“ sind in jenen Gebieten 
mit sehr gutem Erfolge in kleinen Quantitäten angepflanzt worden. Kaum 
7000 ha sind mit Kartoffeln bebaut, letztere kosten in Santa F& mehr 
als in Buenos Aires. Der schlimmste Feind des Ackerbaus ist die Wander- 
heuschrecke, obgleich dieselbe für Weizenfelder nicht sehr gefährlich ist, 
da der Weizen, auch wenn er fast bis zur Erde abgefressen ist, schnell 
neue Sprossen treibt. Brand und Rost treten heute nur in gerirgem Um- 
fange auf. Reif und Frost suchen zuweilen den südlichen Teil der Pro- 
vinz heim ; es hat sich eine Versicherungsgesellschaft zum Ersatze des hier- 
durch veranlalsten Schadens gebildet. 

Es folgen wertvolle statistische Angaben über die Zunahme der Be- 
völkerung seit 1852 und über die Eisenbahnen und die Dienste, welche 
dieselben der Landwirtschaft leisten. Kapitel II bespricht die Errichtung 
der Kolonien, Kapitel III gibt statistische Daten über die Ernten der Pro- 
vinz in den letzten Jahren, Kapitel IV enthält Angaben über die Vieh- 
zucht, Kapitel V über die Ausnutzung der Wälder, Kapitel VI über den 
Stand der Industrie, Den Schluls machen einige Betrachtungen über die 


Amerika Nr. 838—842. 123 


nächste Ernte und statistische Tabellen über den Export der Häfen der 
Provinz. H. Polakowsky. 


Westliche Staaten. 


839. Chile, Valparaiso to Valdivia. 1: 16250. (Nr. 1314.) dol.1. 
— — Port Tongoi. 1: 7300. (Nr. 1323.) dol. 0,25. — — Lilico 
Road. 1: 36500. (Nr. 1321.) dol. 0,25. Washington, Hydrosgr. 
Oft., 1892. 


840. Terre de Feu: Havre March, Baie Bon-Succes, Havre 
Lennox &e. (Nr. 4660.) Paris, Serv. hydrogr., 1892. 


841. Ydiaquez, Alej. de: Le Perou en 1889. Notice geogra- 
phique, statistigque et commerciale ä l’usage des &migrants, 
capitalistes, industriels et explorateurs. 8°, 189 SS. Havre, 
Impr. Le Roy et Porr&e, 1890. 


Dieses Buch ist zu dem Zwecke geschrieben , das Interesse der euro- 
päischen Kapitalisten und Auswanderer für Peru zu erregen. Vor den 
meisten Tendenzschriften dieser Art zeichnet sich die vorliegende durch 
Mäfsigung und durch richtige Angaben über die natürlichen Reichtümer 
Perus aus, Auch ist uns die Gesundheit des Klimas in der Montana (den 
Abhängen der Kordillere nach O und den zahlreichen Hochebenen), beson- 
ders im südlichen Teile des Landes, und die enorme Fruchtbarkeit des 
heute fast unbewohnten riesig grolsen Terrains von mehreren Kennern jener 
Gegend bestätigt worden. — Erstaunlich ist es aber, wenn Verfasser über 
die „ungerechte Vernachlässigung“ klagt, die Europa bisher Peru gegenüber 
bezeigt hat. Es ist doch klar, dafs die chronische Revolution, die jammer- 
hafte Justiz und Verwaltung und die schlechten Verkehrswege nach dem 
Ostabhange der Kordilleren bisher Kapital und Einwanderer fernhalten 
mulsten. Jetzt, wo Peru seine Bahnen an seine auswärtigen Gläubiger 
(Engländer) abgetreten hat, das ganze Land und seine Regierung in einem 
gewissen Abhängiskeitsverhältnisse zu denselben stehen, ist eine Besserung 
der Zustände wahrscheinlich, und es zeugen die Hebung von Acker- und 
Bergbau in den letzten Jahren allerdings von einer erfreulichen Zunahme 
der Thätigkeit der Peruaner. 

Das Buch ist reich an geographischen Daten (Lage der Ortschaften, 
Höhenangaben, Beschreibung der bedeutenden Städte) und statistischem Ma- 
terial. Letzteres ist aber mit grolser Vorsicht zu benutzen, da es um die 
Statistik Perus noch sehr schlecht bestellt ist, besonders für die Zeit von 
1879—88; seit 1876 ist kein Zensus aufgenommen. 

Verfasser sprieht die äufserst sanguinische Hoffnung auf vollständige 
Änderung des Charakters der Landschaft nicht nur in der Montana, son- 
dern auch besonders in den Tiefebenen der Zuflüsse des Amazonas durch 
die Kolonisation — und zwar schon nach drei Jahren — aus. — Über 
die Kolonie am Pozozu wird nur Gutes gesagt. Die glückliche Auswahl 
dieses Platzes für die erste europäische Kolonie im Gebiete des obern Ama- 
zonas ist ein Verdienst des Herrn D. v. Schütz, und der Bestand und das 
Gedeihen der Kolonie ist nur dem Fleilse und der Geduld der Kolonisten 
(Tiroler) zu verdanken. Eine gute Fahrstrafse nach Cerro del Pasco, zu 
deren Erbauung sich die Regierung schon 1855 verpflichtet hatte, existiert 
heute noch nicht. Wir bezweifeln sehr stark, dafs es im ganzen für die 
europäische Kolonisation offerierten östlichen Peru viele so gesunde Land- 
striche gibt wie in der Kolonie am Pozozü. Ehe die Pläne der englisch- 
peruanischen Kolonisations-Gesellschaft oder der Regierung selbst auf Em- 
pfehlung rechnen können, müssen unabhängige Gutachten über die klimati- 
schen und sanitären Verhältnisse der zur Kolonisation ausgewählten Ter- 
rains vorliegen und müssen leidlich gute Verkehrswege zu denselben her- 
gestellt sein. 

Die beigegebene Karte läfst sehr viel zu wünschen übrig. Die Gren- 
zen sind natürlich möglichst günstig für Peru gezeichnet. Dieselbe ist 
gen O nicht zu erkennen, da sie noch über die Karte hinausgreift; erst 
ganz im SO erscheint wieder der Rio Madidi als Grenzlinie. Kleinlich ist 
aber, dafs auch das Gebiet im S des Rio Camarones als zu Peru gehörig 
eingetragen ist. — Trotz dieser Mängel wird das Buch einen hervorragen- 
den Platz unter der neuesten, sehr dürftigen Litteratur über Peru bean- 
spruchen können. H. Polakowsky. 


8422. Whymper, E.: Travels amongst the great Andes of the 
Equator. 8°, 456 SS., mit Karten. London, J. Murray, 1892. 
21 sh. 


: Supplementary Appendix. 8°, 147 SS. Pak 
sh. 


Whymper, der berühmte Ersteiger des Matterhorns, hat im Jahre 1880 
eine Reise nach Ecuador unternommen, wie er in der Vorrede erklärt, 
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hauptsächlich um Untersuchungen über den Einflufs grofser Höhen auf 
den menschlichen Organismus und auf das Verhalten der Aneroidbaro- 
meter anzustellen. Sein Augenmerk war zuerst auf den Himalaya, dann 
auf die peruanischen und bolivianischen Anden gerichtet; verschiedene 
Umstände machten diese Reisen unmöglich und liefsen seine Wahl auf 
Ecuador fallen. Von zwei erprobten Alpenführern, den Vettern Carrel, be- 
gleitet, begab er sich nach Guayaquil, ritt in die Anden hinauf und stat- 
tete den meisten wichtigen Gipfeln nacheinander seinen Besuch ab; der 
Chimborazo und andre wurden zum erstenmal erstiegen, während der Ili- 
riza und der Altar sich nicht bezwingen liefsen. Zweifellos sind diese 
Besteigungen als eine alpinistische Leistung ersten Ranges zu bezeichnen. 

Das vorliegende Werk enthält die Beschreibung und die wissen- 
schaftlichen Ergebnisse der Reise, aufser den Untersuchungen über das 
Verhalten der Aneroidbarometer, die als besondere Schrift (How to use 
the Aneroid barometer) erschienen sind. Der erste Band gibt die Reise- 
beschreibung und eine kurze Zusammenfassung der wissenschaftlichen Er- 
gebnisse, der zweite die Beschreibung der naturwissenschaftlichen Samm- 
lungen, unter denen die Käfersammlungen weitaus am bedeutendsten sind, 
durch eine Anzahl Gelehrter. . Die Reisebeschreibung ist gewandt geschrie- 
ben und im ganzen unterhaltend zu lesen, obwohl die vielen Bergbesteigun- 
gen im Nebel mitunter auch etwas eintönig werden; das Nebelwetter mag 
zum Teil auch schuld sein, dafs wir von wenigen Gipfeln ein wirklich an- 
schauliches Bild erhalten. Die zahlreichen Abbildungen sind vom künst- 
lerischen und technischen Standpunkt aus vollkommen; aber auch sie sind 
vielfach nicht sehr charakteristisch und lassen sich nicht mit den Bildern 
vergleichen, die Dr. Stübel aus Ecuador heimgebracht hat. 

Die Besprechung der wissenschaftlichen Ergebnisse mag mit der grofsen 
Karte beginnen, die dem Werke beigegeben ist uud auf trigonometrischeu 
Messungen beruhen soll; leider ist jedoch über deren Methode nichts Nä- 
heres mitgeteilt. Bergzeichnung fehlt vollkommen, und so wird die Karte 
wohl, abgesehen von den Nebenkarten des Chimborazo und des Cayambe, 
durch die eben im Erscheinen begriffene, auf langjährigen Aufnahmen be- 
ruhende Karte Eeuadors von Dr. Theodor Wolf ganz überholt werden. 
Als wichtigste geographische Ergebnisse betrachtet Whymper die Feststel- 
lung einer neuen Kordillere auf der Westseite des Thales von Chimbo, 
also zwischen Guayaquil und der Wesikordillere, und den Nachweis, dafs 
man von einer doppelten Kordillere mit dazwischenliegender Senke nicht 
sprechen könne. Jene Beobachtung ist thatsächlich richtig, aber längst 
bekannt; zu dieser Behauptung dürfte Whymper durch eine allzu äulser- 
liche Auffassung des Gebirgsbaus verleitet worden sein. Die Form grofser 
Längsthäler nimmt allerdings die interandine Senke erst weiter nord- 
wärts an; in Eeuador besteht sie aus einer Anzahl von Becken, die 
durch Bergrücken teilweise vulkanischen Ursprungs von einander getrennt 
werden, und auch die grofsen Vulkane sind nur teilweise den Kämmen 
aufgesetzt, während andre auf den innern und äufsern Flanken stehen. 
Wichtig sind die Höhenmessungen, von denen ich die der Hauptgipfel zu- 
sammen mit denen von Reifs und Stübel in der folgenden Tabelle mitteile; 
Whympers Höhenbestimmungen beruhen sämtlich auf einfacher Beobachtung 
des Quecksilberbarometers, die meisten Höhenbestimmungen von Reils und 
Stübel dagegen auf einer Verbindung barometrischer und trigonometrischer 
Messungen; es wird sich schwer allgemein entscheiden lassen, welcher 
Methode die gröfsere Zuverlässigkeit innewohnt. 

Reifs u. Stübel Whymper 


Chimborazo . 5 b : : 6310 6247 
Cotopaxi ö B ; £ i 5943 5978 
Antisana 2 E : : : 5756 5893 
Cayambe - 5 a : 6 5840 5848 
Carihuairazo . : $ 4 b 5106 5034 
Cotocachi - : R i e 4966 4968 
Guagua-Pichincha . . 3 : 4787 4851 
Corazon : > s ® e 4816 4838 
Sara-urcu i 4 : & - 4800 4725 


Eine Zusammenstellung der Höhengrenzen von Schnee und Gletschern 
wird Bd. I, S. 346 ff. gegeben, Der Begriff der Gletscher wird eigen- 
tümlich weit gefalst und auch auf die Eishauben ausgedehnt, die viele 
Gipfel krönen; da ist es natürlich kein Wunder, dafs andre Reisende keine 
Gletscher erwähnen, wo Whymper sie in Menge antrifft. Übrigens sind auch 
echte, stromartig begrenzte Gletscher mehrfach vorhanden. Die geologi- 
schen Mitteilungen bestehen meist nur in der Beschreibung der aufgesam- 
melten Gesteinsstücke durch Prof. Bonney; aufserdem möchte ich die Be- 
schreibung des Kraters des Cotopaxi (Bd. I, S. 152) und Mitteilungen 
über seine Auswürflinge (S. 141) hervorheben. — Am wichtigsten sind 
jedenfalls die in den Hochregionen angestellten botanischen und zoologi- 
schen Sammlungen, deren geographische Tragweite der bekannte Natur- 
forscher Bates (Bd. II, S. 1 ff.) kurz bespricht. Die Übereinstimmung der 


Formen der nördlichen und der südlichen gemälsigten Zone Amerikas hatte 
man vielfach durch die Verhältnisse der Eiszeit erklärt; man hatte zwar 
diese Formen in den Hochregionen der äquatorialen Anden noch nicht an- 
getroffen, aber man hatte auch noch nicht genügend gesammelt; wenn nun 
auch Whymper jetzt auf den Hochgipfeln Eeuadors aufser allgemein ver- 
breiteten Formen nur solche Formen gefunden hat, deren nächste Ver- 
wandte im tropischen Tieflande wohnen, so kann man nach Bates nicht 
mehr an jener Theorie festhalten, sondern wird die Verbreitung der über- 
einstimmenden Formen der nördlichen und der südlichen Halbinsel noch 
vor die Eiszeit verlegen müssen. — Die Geographie des Menschen betreffen 
besonders die Beobachtungen über den Einflufs des Höhenklimas; aber ob- 
gleich sie für Whymper im Vordergrund des Interesses stehen, scheinen sie 
mir doch gegenüber den Beobachtungen Tschudis und andrer südamerikani- 
scher Reisenden kaum etwas Neues zu bringen. — Interessant sind die 
Beschreibungen und Abbildungen einer Sammlung von Altertümern aus der 
Provinz Imbabura (Bd. I, S. 268 ff.). 

Whymper gehört leider zu den Leuten, die das, was ihnen selbst neu 
ist, überhaupt für neu halten, und die ihren Ruhm durch Verschweigen 
und Verunglimpfung der Leistungen ihrer Vorgänger erhöhen zu müssen 
glauben. Die glänzende Aufnahme, die Whympers Buch in England ge- 
funden hat, beweist den Erfolg dieses Verfahrens, aber die wissenschaft- 
liche Kritik mufs dagegen Einspruch erheben. Wenn die überaus ver- 
dienstlichen geographischen Arbeiten Wolfs nicht erwähnt werden, so mag 
zur Entschuldigung dienen, dafs erst ein kleiner Teil davon veröffentlicht 
ist. Auch in bezug auf Stübels Skizzen aus Ecuador, die ja gerade vor- 
treffliche Darstellungen der Hochregionen enthalten, aber gänzlich ignoriert 
werden, nahm ich ein Übersehen an, bis ich aus zuverlässiger Quelle er- 
fuhr, dafs Whymper sie kennt und besitzt. Die grolsen wissenschaftlichen 
Leistungen Humboldts und Boussingaults werden nicht gerühmt, wohl aber 
werden auf sie die gehässigsten Seitenblicke geworfen, weil ihnen bei den 
Besteigungsversuchen des Chimborazo in bezug auf die Zeitangaben und die 
erreichte Höhe Irrtümer untergelaufen sind. Den Ruhm, der gröfsere Alpi- 
nist zu sein, wird man Whymper nicht streitig machen, aber in bezug auf 
wissenschaftliche. Leistungen kann man ihn überhaupt nicht mit Humboldt 
vergleichen. Alfred, Hettner. 


Polarländer. 


843. Drygalski, Erich v.: Grönlands Gletscher und Inlandeis. 
(Ztschr. Ges. f. Erdk. Berlin 1892, XVII, S. 1—62, mit 12 Ta- 
feln u. 1 Karte.) 


Der Verfasser berichtet über die Ergebnisse seiner vorjährigen Studien 
in Grönland und behandelt der Reihe nach das Inlandeis, die Inlandeis- 
ströme, die lokalen Gletscher und die Eisberge. Der Mangel an Spalten 
im Inlandeise wird durch den Mangel an so kräftigen und tiefen Uneben- 
heiten des Untergrundes erklärt, wie sie der Küstensaum in den Fjorden 
zeigt, worin allein das Eis zerklüftet ist. Dagegen sind für den Rand des 
Inlandeises zahlreiche, bis zu 30 cm tiefe Staublöcher charakteristisch, die 
wiederum den grolsen Eisströmen fehlen. Vom 17. auf den 18. Juli 
wurden die Bewegungen von vier Eisspitzen nahe am Ende des Itivdliarsuk- 
Gletschers, in etwa 1/, der Gletscherbreite vom rechten Ufer, gemessen ; 
die Bewegungen in 24 Stunden waren: 11,1 10,5, 9,9, 9,7 m. Eine wei- 
ter gegen die Mitte zu gelegene Eisnadel hatte eine Bewegung von 16,3 m; 
eine 5 km vom Gletscherende entfernte, in 2/, der 51 km betragenden 
Breite des Gletschers (vom rechten Ufer) befindliche Eisnadel zeigte dagegen 
nur ein Vorwärtsrücken um 4,1 m. Die Oberfläche der grolsen Inland- 
eisströme ist stets frei von Moränen, dagegen besitzen die lokalen Gletscher 
Oberflächenmoränen; die lokalen Gletscher lassen im Gegensatze zum In- 
landeise auch eine deutliche Schichtung erkennen. Das Kalben der Glet- 
scher erfolgt nach der Meinung des Verfassers dort, wo die Eismassen den 
Boden zu verlieren beginnen. Die zahlreichen polierten und geschrammten 
See- und Felsbecken, deren erster Anblick den Verfasser beinahe zur 
Glazialerosion bekehrt hätte, werden nunmehr als Verwitterungsbecken ge- 
deutet, die von den Eismassen ausgeputzt worden seien, 

August v. Böhm. 


Ozeane. 


844. Natterer, K.: Zur Chemie des Meeres. 8%, 31 SS. Wien, 
Braumüller, 1892. M. 0,70. 
Der Chemiker der österreichisch-ungarischen Tiefsee-Expeditionen auf 

der „Pola“ äufsert hier in diesem kurzen Aufsatze sehr weit ausholend 
einige allgemeine Auffassungen über die Zusammensetzung und Herkunft 


einiger Beimengungen des Seewasserss. Die Gedanken bedürfen bei dr 
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Wichtigkeit des Gegenstandes aber einer sehr viel ausführlichern Begrün- 
dung als es vom Verfasser geschehen ist, ehe man auch nur in eine Dis- 
kussion eintreten kann, Krümmel. 


845. Mill, H.R.: The Clyde Sea Area. (Transactions of the 
R. Soc. of Edinburgh, Bd. XXXVI, Part III, Nr. 23.) 4°, S. 641 
729, 12 Tafeln. Edinburgh 1892. 


Der bisherige Vorsteher der schottischen Seewarte (MHarinestation) 
liefert hier als Ergebnis mehrjähriger Forschungsfahrten in den westschot- 
tischen Gewässern eine eingehende physikogeographische Beschreibung des 
Clydegebiets. Dieser durch eine Linie von Mull of Cantyre nach Ballan- 
trae seewärts abgegrenzte Meeresteil hat ein Areal von 881 Quadratseemeilen 
und wird seiner Gliederung nach genauer an der Hand zweier Isohypsen- 
karten, eine für die See, die andre für das Land, beschrieben; die mittlere 
Tiefe, nach einer nicht einwandfreien Profilmethode ermittelt, wird zu 
29 Faden für Niedrigwasser Springzeit angegeben; dann beträgt das Volumen 
25,5452 Kubikseemeilen. Bei Hochwasser fügt die Flut aber noch ein Volumen 
von 1,154 Kubikseem. hinzu. Alsdann wird der Versuch gemacht, die 
Zufuhr an Landwasser, die diesem reichgegliederten Gebiet zuteil wird, 
zu berechnen. Die zu dem Zweck entworfenen Regenkarten (für die Periode 
1866—85 und die beiden Untersuchungsjahre 1886 und 87) kann ich leider 
nicht als gelungen anerkennen; die Grundsätze, nach denen überhaupt 
solehe Karten entworfen werden mülsten, sind ja bekanntlich auch noch 
wenig festgestell. So schwebt die ganze Berechnung der Menge des in 
den Ciydebusen einfliefsenden Sülswassers nicht blofs darum völlig in der 
Luft, weil der Betrag der Verdunstung und Versickerung ziemlich willkür- 
lich zu 40 Proz. des Gesamtniederschlags angesetzt ist: im Durchschnitt 
des doppelten Jahrzehnts 1866—85 sollen so jährlich 1,649 Kubikseem,, 
dagegen 1887 allein nur 0,880 Kubikseem. der Clyde aus ihrem Einzugs- 
gebiet zugeführt sein. — Alsdann folgt die Untersuchung des Salzgehalts des 
Seewassers; die dabei benutzten Instrumente (Buchanans Aräometer mit 
variabler Belastung, Mills selbstschliefsender Wasserschöpfer) werden be- 
schrieben, und über die einzelnen Untersuchungsfahrten in den Jahren 
1886 und 87 (11 Fahrten mit ca 40—50 Tagen Intervall) wird berichtet. 
Einigemal ist eine zolldiecke Schicht völlig süfsen Wassers auf dem See- 
wasser schwimmend gefunden worden. Im breiten Eingang zum Clydege- 
biet ist der Salzgehalt sehon nieht mehr voll ozeanisch (34,5 Promille), 
nimmt dann sehr langsam nach Norden hin ab, hat auf der Höhe von 
Rothesay bis fast nach Gourock durchschnittlich 33,5, aber selbst bei In- 
verary und an der Spitze des Loch Long bei Arrochar noch mindestens 
32,6 Promille, durchschnittlich 33,3; nur binnenwärts von Greenock tritt 
schnellere Aussülsung unter 20 Promille ein. In der Tiefe aber sinkt selbst 
in den nördlichen Fjordbuchten das Minimum des Salzgehalts (im Februar) 
nicht unter 33 Promille. Der Salzgehalt nimmt von der Oberfläche ab- 
wärts zuerst sehr rasch zu: 5/, der ganzen Differenz zwischen Oberfläche 
und Boden ist in der obersten Schicht von !/, der ganzen Wassertiefe zu 
finden. Mill benutzt übrigens als Ausdruck für den Salzgehalt vielfach den 


Prozentanteil des voll-ozeanischen Seewassers in dem örtlichen Gemenge, 
wobei er das spezifische Gewicht Br — 26036 (SEE — 1,02685) 
als normal ansetzt, was zu wenig ist, da gewöhnlich der eigentlich Ozea- 
nische Salzgehalt zu 35,5 Promille (SHE 
vl 
Die Beziehungen zwischen Salzgehalt und Regenmenge im Clydegebiet er- 
geben sich als sehr einfach: der Salzgehalt ändert sich im umgekehrten 
Verhältnis zum Regenfall, mit einer Verspätung der Wirkung von etwa 
einem Monat. Drei Jahre lang müfste der Regenfall im Einzugsgebiet der 
Clyde ausbleiben, um eine vollkommene Erfüllung des ganzen Beckens mit 
Seewasser von ozeanischem Salzgehalt zu erzielen; beachtet man aber die 
grolse Wirkung der Gezeiten, so würde nach Mill schon im ersten regen- 
losen Jahr der volle ozeanische Salzgehalt sich "einstellen. Für den Loch 
Fyne wird dann noch eine Spezialberechnung dieser Art genauer durchge- 
führt, wo sich dann allerdings ergibt, dals auch der Wirkung des Wind- 
staus in diesen abgeschlossenern Becken grolse Bedeutung in dieser Frage 
zukommt. An 117 Proben aus allen Tiefen wurde Chlorgehalt, Schwefel- 
säure und Kohlensäure in Prof. Dittmars Laboratorium in Glasgow unter- 
sucht, nach den Methoden, die dieser Chemiker an den Proben der Challenger- 
Expedition angewandt hat. Es ergab sich dabei, dafs bei zunehmender 
Aussüfsung des Clydewassers in den Fjorden das Verhältnis der Karbonate 
und der Sulfate zum Chlorgehalt von dem normal ozeanischen Verhältnis 
abwich: je stärker das Flulswasser auftrat, desto reichlicher im Verhältnis 
zum Chlorgehalt wurden die Sulfate und Karbonate. — Trotz mancher 
Einwände, die sich äufsern liefsen, mufs diese Arbeit doch als eine der 
wichtigsten und interessantesten über die europäischen Küstengewässer aner- 
kannt werden. Krümmel. 


— 1,02710) angenommen wird. 


Allgemeines. 


846. Brockhaus’ Konversationslexikon. 14. Aufl. Bd. I—-II. 
Gr.-8°, & 101 8SS., mit zahlreichen Tafeln und Karten. Leipzig, 
Brockhaus, 1892. In Lief. a M. 0,50. — In 16 Bänden aM. 10. 


Wenn ein Werk in 14. Aufl. erscheint, so ist an seiner Brauchbarkeit 
nicht wohl zu zweifeln; erhöht wird dieselbe bei der vorliegenden Ausgabe 
durch die Hinzufügung zahlreicher neuer Tafeln, mit Illustrationen, Karten, 
Plänen &e. An dieser Stelle kann nur auf die geographischen Artikel des 
umfassenden Werkes Bezug genommen werden, und die bereits veröffent- 
lichten 3 Bände, welche die Erdteile bis auf Europa, sowie eine Reihe 
einzelner Länder, wie Abessinien, Afghanistan, Ägypten, Algerien, Alpen, 
Antillen, Arabien u. a., enthalten, geben reichlich Veranlassung zu der Er- 
kenntnis, dafs das Werk auch in dieser Richtung seinen Zweck, ein zuver- 
lässiger Ratgeber zu sein, vollständig erreicht. Die verschiedenen Berichte 
entsprechen dem Standpunkte unsers gegenwärtigen Wissens; in der afrika- 
nischen Entdeckungsgeschichte sind die Ereignisse bis zum letzten Augen- 
blick nachgetragen. Allerdings sind die Artikel nicht ganz nach einem 
einheitlichen Entwurfe bearbeitet; während bei Afrika z. B. die Entdeckungs- 
geschichte bei dem Erdteile selbst angeführt ist, wird man bei Asien und 
Amerika auf die einzelnen Länder verwiesen, während in Australien nur die 
neuesten Forschungen bei den verschiedenen Kolonien behandelt werden. 
Die hauptsächlichsten geographischen Artikel gliedern sich im allgemeinen 
nach den Abschnitten: Name, Lage, Grenzen und Küsten, Inseln, Boden- 
gestaltung, geologische Verhältnisse, Gewässer, Klima, Pflanzenwelt, Tier- 
welt, Bevölkerung, Kulturzustand, Staaten und Kolonien , Verkehrswesen, 
politische Geschichte, Entdeckungsgeschichte, Litteratur und Karten; letz- 
tere Nachweise könnten reichhaltiger sein, auch sind zuweilen recht un- 
bedeutende Publikationen aufgenommen, während wichtigere fehlen. Die 
zahlreichen Karten, z. B. bei Afrika 4, bei Amerika 3, bei Asien 5, sind 
nach dem neuesten Stande berichtigt; sie sind etwas derb gehalten, genügen 
aber zur Übersicht. Die Farbentafeln mit Völkertypen sind gut ausgefallen. 

H. Wichmann. 


847. Reclus, E.: Nouvelle Geographie universelle. 17. Band: 
Indes occidentales. Gr.-8%, 926 SS., mit 4 in Farben ausge- 
führten Sonderkarten, 191 in den Text gedruckten Karten und 
73 Abbildungen. Paris, Hachette, 1891. fr. 30. 


In etwas ungewöhnlicher Umfangsweite wird hier unter „Westindien“ 
begriffen: Mejico, das festländische Mittelamerika und der westindische 
Archipel. Dieser eher durch Klima und Organismenverbreitung, als durch 
seinen Bodenbau zu einem Ganzen verbundene Landraum wird hier samt 
seinen Bewohnern in der schon früher an dieser Stelle gekennzeichneten 
Reclusschen Weise geschildert: die Bodenformen werden eingehend be- 
schrieben, nicht geologisch gedeutet, die landschaftliche Natur wird anschau- 
lich und geschmackvoll dem Leser vor Augen geführt (diesmal trägt zur 
Hebung der fesselnden, obwohl stets nur knapp gehaltenen Schilderungen 
uach der Umstand bei, dafs Reelus einige dieser Gegenden aus eigner An- 
schauung kennt); den allgemeinen Skizzen folgt die Einzelbeschreibung der 
einzelnen Landesteile, ihrer ethnischen und kulturellen Züge, ihrer Siedelun- 
gen; sehr gut sind abermals die eingedruckten Spezialkärtehen, sowie die 
(vorwiegend den Landschaftscharakter, öfters auch Stadtansichten und Volks- 
typen vergegenwärtigenden) Bilder, wofür die Pariser Geographische Gesell- 
schaft aus ihrem Schatz von Originalphotographien wertvolle Unterlagen 
beisteuerte, 

Ohne bei der Fülle des Dargebotenen, übrigens wieder teilweise aus 
ungedruckten Quellen (z. B. aus Niederschriften Henri Pittiers über Costa- 
rica, Salles’ über die Antillen) Geschöpften hier auf Einzelnes eingehen zu 
können, sei doch zweierlei hervorgehoben, was diesen Band des grolsen 
Werkes auszeichnet: die vorurteilsfreie Würdigung des sanitären Elements 
und die ebenso unparteiische Erörterung über die mittelamerikanischen Ka- 
nalprojekte. Die seit Al. v. Humboldt gerade bei uns in Deutschland so 
oft übertrieben günstig charakterisierten Gesundheitsverhältnisse der meji- 
canischen Hochfläche werden namentlich nach den gründlichen Untersu- 
chungen Jourdanets wahrheitsgemäfs, d. h. wesentlich ungünstiger darge- 
stellt. Die dünne Luft der tierra fria ist besonders in den so äulserst 
trocknen Monaten März bis Mai für fremde Ansiedler gesundheitsgefährlich ; 
die dort von Europäern erzeugten Kinder sind meist schwächlich und bleich, 
sterben frühzeitig, und die wenigen, welche sich halten, altern dann vor- 
zeitig. Sogar die eingebornen Indianer nehmen an Kopfzahl in der tierra 
templada viel rascher zu, als in der tierra fria. Einwanderer, die an der fieber- 
reichen Glutküste Mejicos es glücklich erreicht haben, dem Gelben Fieber 
Widerstand zu leisten, sind dann besser akklimatisiert, als es durchschnitt- 
lich den Einwanderern auf dem Hochland gelingt. Hier herrscht zwar keine 
Lungenschwindsucht, um so häufiger aber Lungenentzündung, Dysenterie, 
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Typhus, schwächende Blutverarmung; auch Krebs (an der Küste sehr selten) 
begegnet oft und nimmt rasch seinen tödlichen Verlauf. Längerer Aufent- 
halt auf diesen Höhen von mehr als 2000 m bringt dem Fremden gewöhn- 
lich keine Abhärtung gegen das Klima, vielmehr nimmt seine Widerstands- 
fähigkeit gegen Erkältungseinflüsse unter den heftigen Temperatursprüngen ab. 
In der Kanalfrage gesteht Reclus nicht allein das Fiasko des Panamakanals 
in Meeresspiegelhöhe unumwunden ein, sondern er bekennt auch, wie die 
ungeheuren Kosten eines Schleusenkanals durch die Panama-Enge sich um 
so weniger einbringen lassen werden, je sicherer der Nikaraguakanal seiner 
Vollendung entgegengeht. 

Theoretisiert wird in dieser farbensatten, thatsachenstarken Schilde- 
rung höchst selten. Dann aber stutzt man bisweilen. So sollen die be- 
rüchtigten Nortes (oder Northers) ein „abgelenkter Passat“ sein, und dabei 
weils doch Reclus, dafs sie aus dem Mississippigebiet vorstolsen! Der 
sommerliche SW-Monsun der paeifischen Seite Mejieos ist sogar „der über 
den Äquator nach Norden angezogene südhemisphärische Passat“ ! 


Kirchhoff. 
848. Wagner, H.: Geographisches Jahrbuch. Bd. XIV. 8%. IV; 
490 SS. — — Bd. XV. 8°. VII; 475 SS. Gotha, J. Perthes, 
1892. a M. 12. 


XIV. Zweite Hälfte. Im allgemeinen tritt uns der XIV. Band in 
demselben Gewande entgegen, wie der ihm an Inhalt entsprechende XI. 
Die zweite Hälfte beginnt mit dem Bericht über die Fortschritte der Kar- 
tenprojektion von S. Günther, der in denselben Bahnen sich bewegt wie 
der frühere. Die mehr als 200 Namen enthaltende geographische Nekro- 
logie hat H. Wolkenhauer bis zum Schlufs des Jahres 1890 fortgeführt. 
Major Heinrich dehnt diesmal die Übersicht der offiziellen Kartographie 
auch auf nichteuropäische Länder und auch auf nicht rein topographische, 
sondern in höchst dankenswerter Weise namentlich auf geologische Auf- 
nahmen &c. aus. Wagner hat abermals evident gehaltene Indexkarten hin- 
zugefügt, Die Forschungsreisen in Asien bringt wie bisher Lullies; Wich- 
manns Bericht über solche in den Polargegenden knüpft an den im X. Bd. 
enthaltenen an und reicht bis 1891. 

Von allgemeinstem Interesse ist der methodologische Bericht H. Wag- 
ners. Der erste Abschnitt über die Methodik reiht sich den Ausfüh- 
rungen des vorhergehenden, der sich bekanntlich um den Gerlandschen 
Vorschlag, das menschliche Element ganz aus der Geographie hinauszuweisen, 
drehte, auf das engste an und bespricht die Äufserungen, welche derselbe 
aus den Kreisen der Fachmänner hervorgerufen hat. Wagner kommt zu der 
Ansieht, dafs der methodologische Versuch Gerlands wohl den Höhepunkt 
der ausschliefslich naturwissenschaftlichen Richtung bezeichne, die wieder 
der alten dualistischen Auffassung der Geographie Platz zu machen scheine. 
Aber die Sturm- und Drangperiode der Geographie ist noch in vollem Gang. 
Zu wünschen wäre freilich, dals man sich in nicht zu weit bemessener 
Frist endlich einmal über solche Hauptfragen, wie Abgrenzung und Haupt- 
aufgaben einer Wissenschaft es sind, einige! Sonst darf man sich nicht 
wundern, wenn unsre Wissenschaft nur mühsam sich bei Behörden und dem 
gebildeten Publikum die Anerkennung erkämpft, die ihr gebührt. 

Die Frage der Zugehörigkeit des menschlichen Elements gibt Wagner 
Gelegenheit zu einer Übersicht über die anthropogeographischen Aıbeiten, 
freilich dem Rahmen des Berichts entsprechend nur vom methodologischen 
Gesichtspunkte aus. 

Der zweite Abschnitt des Wagnerschen Berichts, sonst in der Anord- 
nung dem frühern ähnlich, gibt wieder einmal eine Übersicht der Vorle- 
sungsthemata, diesmal nicht stofflich, sondern chronologisch geordnet. Eine 
höchst bemerkenswerte Beigabe sind die im „Anhang B“ enthaltenen Ein- 
zelberichte der betreffenden Vorstände über die ihnen untergebenen geo- 
graphischen Universitätsinstitute, 

Über die folgenden Berichte über geographische Gesellschaften &e. 
von Wichmann und Wagner, sowie das nunmehr 216 Nummern umfassende 
Verzeichnis der Positionen von Sternwarten ist nichts Neues zu bemerken, 

Für eine künftig etwa zu ermöglichende Erweiterung des Jahrbuchs 
möchte Referent auf das bisherige Fehlen von Referaten über Anthropogeo- 
graphie, über Geschichte der Geographie im ganzen und der in einem frü- 
hern Litteraturberieht von Supan gewünschten Berichte über Europa hin- 
weisen. 

Der XV. Band entspricht nach dem bis jetzt noch gültigen Programm, 
nach dem die Jahresbände alternierenden Inhalts sein sollen, dem XIII. und 
enthält sonach die Berichte aus den Einzelwissenschaften. Für die Zukunft 
aber wird wegen redaktioneller Schwierigkeiten laut Ankündigung des Heraus- 
gebers im Vorwort von jener höchst förderlichen Trennung des Inhalts leider 
abgesehen werden müssen. 

In dem Berieht über Geophysik ist die Disposition des Abschnitts 
über die Erdrinde mehr gegliedert worden. Ob der Erdmagnetismus, über 


welchen Schering nunmehr zum zweitenmal berichtet, in den Rahmen eines 
geographischen Jahrbuchs gehöre, ist von Supan bekanntlich stark ange- 
zweifelt worden (Litter.-Ber. 1889, Nr. 1792). Referent glaubt die Ant- 
wort auf diese Zweifel aus dem dritten Abschnitt von Scherings Berichte: 
„Beziehungen des Erdmagnetismus zu andern Erscheinungen“, herauslesen 
zu können. Von diesen Beziehungen (8. 160) kann man nur die von Nau- 
mann schon früher behauptete Beeinflussung des Erdmagnetismus durch 
tektonische Linien als eine geographische ansehen. Aber diese Beeinflus- 


sung unterliegt ja eben, wie wir gleich darauf erfahren, noch der heftigsten 


Diskussion. Höchstens könnte sich also Referent zu dem Zugeständnis ver- 
stehem, dals die Lehre vom Erdmagnetismus jetzt noch nicht den geogra- 
phischen Disziplinen selbst angehört, wohl aber eine Hilfswissenschaft des 
Geographen ist, wie so viele andre. — Den Bericht über Meteorologie hat 


Brückner an Stelle Hanns in der bekannten Weise fortgeführt; der über 
Tierverbreitung ist ganz ausgefallen. Sonst sind keine Neuerungen zu kon- 
statieren. Ehrenburg. 


849. Riera y Sans, P.: Espafa y sus Colonias. Noticia de su 
poblacion, agricultura, industria y commercio. K].-Fol., 278 55. 
Barcelona, Riera, 1891. pes. 7,50. 

Das vorliegende Werk ist durchaus statistischen Inhalts, eine Art 
statistisches Handbuch, nach den neuesten amtlichen Angaben mit der 

Vorsieht zusammengestellt, welche bei allen statistischen Zahlenwerten in 

Spanien geboten ist. Den bei weitem gröfsten Umfang nimmt die Bevöl- 

rungsstatistik ein. Es kann aus der Fülle von Material, das hier geboten 

wre nur einiges Wenige von mehr geographischem Interösse hervorgehoben 
werden. Das christliche Spanien mag 1482 8 Millionen Bewohner gehabt 
haben. Nach Zühlungen von 1768 waren es nach starker Abnahme seit dem 

16. Jahrhundert wieder 9 309 814, 1786: 10 409 879, 1797: 10 541 221, 

1857: 15464 340, 1860: 15 673536. Am eingehendsten werden die 

Zählungen von 1877 und 1887 behandelt. Es folgen Angaben und Tabel- 

len über die Gerichtsbezirke, kirchliche Einteilung u. dgl. Die Handels- 

flotte betrug 1890: Segler, "Flufsschiffe einbegriffen, unter 50 T. 35 633 

mit 182 942 T., Dampfer 150 mit 3638 T., über 50 T. Segler 808 mit 

148 013 T., Dampfer 342 mit 371920 T. Das Netz der Staatsstralsen 

umfalste 1889 26 267 km, dazu 4796 km im Bau und 7500 km Pro- 

vinzialstrafsen,; Eisenbahnen in Betrieb Ende 1888: 10 000 km. Spanien 
bringt das meiste Olivenöl hervor: 1890: 3070000 hl. Nach amtlichen 
Angaben wurden 1888 11058576 T. Erze im Werte von 127179914 

Pesetas gefördert, und die metallurgischen Erzeugnisse (811 335 T.) erreichten 

einen Wert von 197 687 604 Pes. Im Berg- und Hüttenwesen waren 

84 792 Personen, in der Metallverarbeitung weitere 18 730 beschäftigt. 

Der Fischerei dienten 1888 15 735 Boote mit 66 210 Mann; die Fischerei- 

erzeugnisse betrugen 67 604034 kg im Werte von 36 381 425 Pes. 

Th. Fischer. 


Mathematische Geographie. 


850. Gore, J. Howard: Geodesy. 8°, 218 8S. London, Heine- 
mann, 1891. 


Kurze Darstellung der Entwickelung ia Lehre von der Gestalt der 
Erde in elementarer Form. H. Hergesell. 


851. Goulier, 
en particnlier sur la Tach&ometrie. Gr.-80, 542 SS. 
Gauthier-Villars, 1892. 


Es scheint dem Referenten wünschenswert, dafs die Geographen, ins- 
besondere Lehrer und Studierende der wissenschaftlichen Erdkunde, sich 
mehr, als bisher zu geschehen pflegt, mit den geodätischen Grundlagen der 
Karten zivilisierter Länder bekannt machen. Während die kartographischen 
Methoden zur Darstellung unerschlossener oder wenig erschlossener Länder 
(gelegentliche astronomische Ortsbestimmungen mit Einpassung der Itinerare 
und Erkundungen zwischen diesen points de repere, für die Höhen fast 
ausschliefslich physikalische Methoden) allgemeiner gekannt sind und geübt 
werden, fehlt vielfach das riehtige Verständnis für die Messungen, auf denen 
die Karten der Kulturländer beruhen. Begreiflich genug freilich: während 
für jene Länder der Geograph zugleich der Kartograph sein muls, bestehen 
in diesen staatliche Anstalten, denen die Herstellung der Karten grofsen 
Malstabs übertragen ist, und Sache des Kartographen bleibt hier nur noch 
die richtige Verwertung dieses amtlichen und im allgemeinen als fehlerfrei 
vorauszusetzenden Materials. — Man kann selbstverständlich nicht verlan- 


C. M.: Etudes sur les Levers Topome6triques et 
Paris, 


gen, dafs das Studium des Geographen bis zur Möglichkeit unmittelbaren 


praktischen Eingreifens in diese „topographischen“ Arbeiten getrieben werde, 
immerhin ist eindringendes Verständnis derselben für jeden erforderlich, 


der sich der Karten der Kulturländer nicht einfach als gegebener Dinzk ; 
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bedienen will. In diesem Sinne mag auch hier das Werk des im vorigen 
Jahre gestorbenen, in diesen Arbeiten höchst erfahrenen Genieobersten 
Goulier angezeigt sein, das die in Frankreich üblichen Instrumente und 
Methoden topographischer oder, wie der Verfasser richtiger sagt, topometri- 
scher, insbesondere tachymetrischer Aufnahmen ausführlich behandelt. Aut 
die Unterschiede dieser französischen Methoden gegen die deutschen näher 
einzugehen, ist hier nicht der Ort; es sei nur noch angeführt, dafs für 
den Geographen das V. Kapitel (und zwar besonders Abschnitt II bis IV) 
das wichtigste ist. Hammer. 


852. Redway, J.: The Reproduction of Geographical Forms. 
80, 84 SS. Boston 1890. M. 2. 


Sucht in elementarer Form, etwa in der Art der „Science Primers‘“*, 
Belehrung zu geben 1) über das Modellieren in Sand und Thon mit be- 
sonderer Rücksicht auf die Nachbildung geographischer Formen, und 2) über 
Gradnetzentwürfe und Kartenzeichnung. Weder Lehrer noch Schüler wer- 
den aber mit den Bemerkungen über Landskulptur, Küstenformen, geogra- 
phische Ansichten, Reliefkarten u. s. f. des ersten Teils viel anfangen 
können; der zweite wimmelt von Unrichtigkeiten. Hammer. 


853. Jordan, W.: Konforme Kegelprojektion der Grofsherzogl. 
mecklenburgischen Landesvermessung. Autogr. Gr.4', 26 SS. 
Schwerin 1891. 


In amtlichem Auftrag ausgeführte Weiterentwickelung dervon Paschen 
für die Mecklenburgische Landesvermessung gewählten Abbildungsmethode; 
von speziell geodätischem Interesse. Hammer. 


854. Breusing, A.: Das Verebnen der Kugeloberfläche für Grad- 
netzentwürfe. Gr.-80, 69 SS., mit 6 Taf. Leipzig, Wagner & 
Debes, 1892. M. 3. 


Ein überaus anregender Beitrag zur Kartenprojektionslehre auf elemen- 
tarmathematischer Grundlage, der sich zunächst nicht an Mathematiker oder 
Kartographen, sondern an Lehrer und Studierende der Geographie und der 
Nautik wendet. Der verdienstvolle Verfasser, dem man bekanntlich die 
vortrefflichen deutschen Ausdrücke „winkeltreu“ und „flächentreu“ ver- 
dankt, macht weitere Verdeutschungsvorschläge; ob er hier nicht da und 
dort, trotzdem dafs er „sich vom Purismus in der häfslichen Nebenbedeu- 
tung des Wortes ganz frei“ weils, zu weit geht? Z. B. wird „säulig“ 
statt „eylindrisch“ wenig Aussicht haben; und was wäre das Analogon für 
„konisch“, wenn man nicht, wie Verfasser mit Unrecht thut, die koni- 
schen Abbildungen bedingungslos verwirft? Andre Ausdrücke sind nicht 
ohne weiteres verständlich, z. B. kann „geradwegig“ zu Milsverständnissen 
führen (auch andre Kurven als die Grolskreise können geradlinig sich ab- 
bilden sollen, z. B. eben der Schiefweg, die Loxodroma), ebenso „höhen- 
treu“ bei den „säuligen“ Entwürfen; statt des vom Referenten benutzten 
Wortes „vermittelnd“ (nämlich zwischen Winkel- und Flächentreue) ist 
„mitteltreu“ gewählt; u. s. f. Die Bezeichnungen „gerad-“, „quer-“, 
„schrägsäulig“ bei den eylindrischen, „pol-“, „äquator-“, „zwischen-ständig“ 
bei den „strahligen“ Abbildungen sind zwar an sich gut, es dürfte aber doch 
vorzuziehen sein, eine Lagebezeichnung des besondern Falls zu wählen, 
die auf allen drei Gruppen der „geometrisch einfachen“ Entwürfe anwend- 
bar bleibt, um stets daran zu erinnern, dafs azimutale und eylindrische 
Abbildungen nur Spezialfälle der entsprechenden konischen Abbildungen 
sind. Unterbleiben hätte können die Rettung der „abweitungstreuen“ 
Entwürfe („Bonne“ mit den Spezialfällen Stab und Tanson“): der 
Verfasser geht hier in seinem Abscheu vor der „Anbetung der Formel“ 
doch wohl zu weit; kann denn in der That diese, für den allgemeinen Fall, 
den fälschlicherweise meist nach Bonne benannten, pseudokonische Abbil- 
dung etwas Besseres geben als (für diesen Fall) die vom Verfasser verworfene 
konische Abbildung? Für die, wie bei Breusing selbstverständlich, reich- 
lich eingestreuten historischen Notizen und Berichtigungen werden weite 
Kreise dem Verfasser dankbar sein; und obgleich eine wirklich befriedi- 
gende, erschöpfende Theorie der wichtigsten nautischen Karte, der winkel- 
treuen cylindrischen, nicht elementarmathematisch gegeben werden kann 
— es spricht zwar laut für Mercators Genie, läfst aber die Richtigkeit 
des ausgesprochenen Satzes bestehen, dafs der Urheber dieser Abbildungsart 
100 Jahre vor Newtons Fluxionsrechnung über Wesen und Bedeutung 
seiner Erfindung völlig im klaren war —, wird allgemein Breusings 
Entwiekelung dieser Projektion, die die Rechnungsweise Wrights, ihres 
Wiedererweckers am Ende des 16. Jahrhunderts, wieder aufnimmt, mit 
Interesse und Beifall gelesen werden. Hammer. 


855. Doll, M.: Übungsblätter zum Plan- und Terrainzeichnen. 
11 Blatt mit kurzer Anleitung zum Gebrauch. Karlsruhe, 
J. Veith, 1892. M. 2,50. 


Das vorliegende Werk ist als eine erwünschte Ergänzung der 1873 
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im Verlag von A. Bonz in Stuttgart erschienenen „Vorlegeblätter zum Plan- 
zeichnen“ desselben Verfassers, Lehrer des Planzeichnens an der technischen 
Hochsehule in Karlsruhe, zu betrachten. Es liefert in der Hauptsache die 
Aufnahmeresultate, wie dieselben von dem Geometer auf dem Felde in Hand- 
risse eingetragen werden, um vermittels derselben die Karten nach beliebig 
gewählten Malsstäben auftragen zu können, und ferner bei den Höhenkarten 
die Situations- und Höhenaufnahme zur Konstruktion der Horizontalkurven, — 
während das vorausgegangene Werk im wesentlichen Vorlagen zum Kopieren 
mit den Angaben zur farbigen Ausführung der Karten brachte, 

Wir entnehmen weiter der Einleitung, dafs die 11 Übungsblätter 
(36:26 cm) drei Abteilungen enthalten, in welchen a) die Aufnahmeergeb- 
nisse zum Auftragen von Grundstückskarten, b) die Mafse zum Auftragen 
eines Längenprofils und derjenigen auf dem Felde notierten Aufnahmeergeb- 
nisse angegeben sind, welche zum Zeichnen von sechs Querprofilen dienen, 
Die dritte und stärkste Abteilung behandelt auf fünf Blättern die Konstruktion 
der Horizontalkurven. Doch hätten wir gerade hierbei gewünscht, dafs 
wenigstens eines der beiden letzten Blätter auch in farbiger Ausführung 
erschienen wäre; Heide, Wald und Wiese im Kolorit unterschieden, und 
die Körperlichkeit der Höhenaufnahme unter Beibehaltung der Horizontalen 
durch Schraffen oder Schummerung zur Anschauung gebracht! 

An dem Nutzen und Erfolg der mit hervorragender Sachkenntnis ge- 
zeichneten und erläuterten „Übungsblätter“, sowohl für die Studierenden, 
als auch für andre der praktischen Geometrie Beflissene kann nicht wohl 
gezweifelt werden. Vogel. 


Geologie. 


856. Chamberlin, T. C.: Some additional evidences bearing on 
the interval between the glacial epochs. (Bull. geol. soc. Am. I, 
S. 469—480.) 8%. Washington 1890. 


Eine lange Dauer der Interglazialzeit wird bewiesen durch die Erosions- 
leistung einer Reihe von Flüssen in dem Zeitraum zwischen der Ablagerung 
der alten hochgelegenen Schotterterrassen der ersten Eiszeit und den weitaus 
tiefer liegenden Ablagerungen der zweiten. Diese Erosionsleistung beträgt 
im untern Mississippithale gegen 90 m, am Allegheny-Flusse 80 m, wovon 
60 m in karbonischen Gesteinen, beim Delaware-Flusse 80—90 m. 

Keilhack. 
Meteorologie. 


857. Abels, H.: Messungen der Dichtigkeit des Schnees im 
Winter 1890/91 in Katharinenburg. (Rep. für Meteorologie, 
herausgegeben von der Kais. Akademie d. Wissenschaften 1892, 
Bd. XV,.Nr. 2.) 


Über die Dichtigkeit des Schnees lagen bis vor wenigen Jahren nur 
wenige Untersuchungen vor. Eingehender hatten sich mit dem einer ganz 
genauen Lösung unzugänglichen Problem zuletzt Prof. Schreiber in Chem- 
nitz (Ergebnisse einiger Versuche über die spezifische Schneetiefe, Meteoro- 
logische Zeitschrift 1889, $8. 141) und Ref. (Über Messung der Dichtigkeit 
des Schnees, ebendas. 1889, S. 433) beschäftigt. Die vorliegende Arbeit 
veröffentlicht die gröfsten bisher angestellten Beobachtungsreihen und ist 
für die Geographie des Schnees und Firnes von hervorragender Bedeutung. 
Der Verfasser bedient sich, wie alle, die sich bisher mit Messung der 
Schneedichtigkeit beschäftigt haben, einer Methode eigner Erfindung; er 
wandte nämlich einen Messingeylinder von rund A00 cem Inhalt an, der 
an beiden offnen Enden mit drehbaren Deckeln versehen war, die den 
Schnee abschnitten, indem sie zugedreht wurden. Referent, der ursprünglich 
einen offnen Messingeylinder angewendet hatte und dann zu einer halb- 
kugelförmigen Schale aus Messingdraht, die die eingedrückte Luft entweichen 
liefs, übergegangen war, stimmt mit dem Verfasser darin überein, dals weder 
hohle Räume, noch leichte Verdichtungen ganz zu vermeiden seien, und 
ist eben deswegen der Meinung, dals dieser neue Apparat im Verhältnis zu 
den Fehlerquellen zu klein sei; natürlich wurde dieser Mangel nicht da- 
durch aufgehoben, dafs er für jede Messung fünfmal gefüllt und in ein 
Schmelzgefäls entleert wurde. Dafs dabei vollständige Entleerung nicht zu 
erzielen sei, ist ein Fehler, den, wie es scheint, der Verfasser übersehen 
hat. Wir möchten glauben, dafs im allgemeinen die Methode des Verfas- 
sers etwas zu geringe Dichtigkeiten ergebe, und seine Darlegungen bestär- 
ken uns in der Meinung, dals die wichtigsten Ergebnisse nur zu erreichen 
sind bei der Verwendung möglichst grofser Gefälse für die Aufnahme des 
Schnees, in denen dann gleich ohne Umleerung auch die Schmelzung statt- 
finden kann. Vielleicht entschliefst sich der Verfasser, an die Prüfung seiner 
Ergebnisse unter diesen oder vielleicht auch andern ihm näherliegenden 
Voraussetzungen in einem spätern Winter heranzutreten. Jedenfalls nehmen 
wir seine Ergebnisse, auch wenn wir sie noch nicht als abschlielsend an- 
sehen, mit Dank als einen erfreulichen Beitrag zur Geographie des Schnees 
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und Firnes auf und teilen die wichtigsten hier auszüglich mit: Der lockerste 
Schnee, den Abels gemessen, gab als Verhältnis zum Wasser 45 :1°, (Pro- 
fessor Schreiber bestimmte als Minimum der Dichtigkeit R. 34:1°, Refe- 
rent 22:1°), der dichteste 2,3:1°, also fast genau 20 mal mehr (Ref. 
bestimmt 1,7:1°). Wenn der Verfasser meint, die untere Grenze der 
Dichtigkeit des Schnees falle mit 0,9, der des Eises, zusammen, so über- 
sieht er, dafs zum Wesen des Schnees, selbst wenn man den Firn nicht 
aussondert, die lufterfüllten Zwischenräume gehören, die natürlich immer das 
spezifische Gewicht herabdrücken werden. Wenn diese — und das ge- 
schieht sicher stets oberhalb 0,6 — hinter den wachsenden Eiskörnern so- 
weit zurücktreten, dals die physikalischen Eigenschaften sich wesentlich 
ändern, haben wir den Firn, und wenn sie ganz verschwunden sind, Eis. 
Der Schnee wird durch Diask allein in situ nicht in Eis übergehen wie 
der Verfasser glaubt. Wie allmählich der Übergang von Schnee und Firn 
in Eis auch elstiinden möge, die drei Haoptforek festen Wassers sollten 
doch wohl auseinandergehalten werden. Bei dieser Gelegenheit möchten 
wir gleich darauf aufmerksam machen, dafs der Verfasser die Bereicherung 
und Verdichtung des liegenden Schnees durch Rauhfrost ganz aulser Be- 
tracht läfst, was doch auch im Klima Katharinenburgs nieht angängig ist. 
Die Schlüsse auf die Ursachen der Dichtigkeitsunterschiede des Schnees im 
Wald und im Freien (dort R. 6,8:1, hier R. 5,2:1 u. a.), an der 
Oberfläche und in tiefern Schichten werden durch dieses Übersehen unvoll- 
ständig. Die Dichtigkeit des frischgefallenen Schnees bestimmt der Ver- 
fasser zu R. 7:1 bis R. 45:1, des Schnees in Schneewehen zu 3:3 bis 
4,5:1; er verfolgt — sehr dankenswert! — die Verdichtung eines am 4. No- 
vember gefallenen Schnees am 6., 8., 25. November, 31. Januar, 18. Febr., 
13. und 18. März von R. 7:1 durch 6,3, 5,5, 5,6, 5,0, 4,8, 3,6, 3,4 und 
eines lockern Schnees, der am 15. November R. 24:1, am 17. R. 13,7:1, 


am 20. R. 10:1 mals. — Die Berechnungen von Mittelzahlen, die der 
Verfasser ausführt, haben für den Geographen kein Interesse. 
F. Ratzel. 


Über das Gletscherkorn. Preisschrift der 
Schläflistiftung. (Denkschriften d. Schweiz. Naturf. Gesellsch. 
XXXIL) 4%. 44 SS., mit 6 Lichtdrucktafeln. Zürich 1892. 


Der Verfasser hat ausgedehnte Untersuchungen über die Struktur der 
verschiedenen Arten von Eis (Schneeeis, Gletschereis, Seeeis, künstliches 
Eis aus Eismaschinen und Eiszapfen) angestellt und gefunden, dafs eine 
körnige Struktur ähnlich dem Gletschereis allen Eisgattungen gemeinsam 
ist, wenn Zeit genug vorhanden für einen Prozefs des Umkristallisierens,. Er 
schliefst sich der Hypothese von Hagenbach (s. Litt.-Ber. 1891, Nr. 2139) 
an, dafs das Wachsen der Gletscherkörner durch ein Aufsaugen der klei- 
nern Kristalle durch die gröfsern vor sich gehe. Höhere Temperatur nahe 
dem Schmelzpunkt steigert die Beweglichkeit der Molekeln und fördert den 
Prozels. Je länger also irgend eine Eismasse besteht, um desto grölser 
werden die Körner, allerdings wird das Wachstum immer langsamer. Dals 
der gewöhnliche Winterschnee, je länger er liegt, um desto körniger wird, 
ist eine allgemeine Erfahrung. Der Verfasser benutzte als Beobachtungs- 
gegenstand eine Schneeschicht, welche auf einem alle Tage von unten her 
etwas erwärmten Blechdache lag, und fand, dals sich der untere Teil mit 
der Zeit in ein grobkörniges Eis verwandelte, dessen Körner alle Eigen- 
schaften der Gletscherkörner besalsen. Das Seeeis zerfällt bekanntlich bei 
höherer Temperatur in prismenähnliche Körper, deren Längsachsen senk- 
recht auf den Wasserspiegel stehen. Der Verfasser weist ihre Identität 
mit den Gletscherkörnern nach, von denen sie sich nur durch die gestreckte 
Gestalt und die parallele Stellung unterschieden. Dafs auch das Eis in 
Zapfen und das aus einer Eismaschine nach längerm Ruhigstehen eine 
grobkörnige Struktur annehmen, wird vor allem durch die beigegebenen vor- 
refflichen Photographien bewiesen. 

Wenn nun die Gletscherkornbildung keine Eigentümlichkeit des Glet- 
schereises, sondern eine Eigenschaft jedes Eises ist, so kann das Gletscher- 
korn nicht eine Folge der Gletscherbewegung sein. Es ist aber nach 
des Verfassers Ansicht auch nicht etwa eine notwendige Voraussetzung 
der Gletscherbewegung, Diese könne unmöglich nur an den Begrenzungs- 
flächen der innig ineinander geschobenen Körner vor sich gehen. Der Glet- 
scher wäre auch plastisch, selbst wenn er nur aus einem einzigen Korne 
bestünde, 

Es werden von dem neugewonnenen Gesichtspunkte aus einige vi«l- 
besprochene Erscheinungen an den Gletschern neu untersucht. Die „hori- 
zontale Schiehtung« des Gletschers erklärt der Verfasser wie die bisherigen 
Autoren als „Jahresringe“, die „weilsen Bänder« als eingeklemmten Spalten- 
schnee, der als junger in der Kornentwickelung zurückgeblieben sei, end- 
lich die berüchtigten „blauen Bänder“ als Folgen der Durchtränkung des 
Eises mit Schmelzwasser an allen jenen Stellen, wo Wasserläufe oder 
Tümpel auf der Oberfläche sich fünden. Das eingedrungene wärmere Wasser 


838. Emden, R.: 
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habe die Körnerbildung wesentlich gefördert; darum erscheine dieses Eis, 
das notorisch die gröfsten Körner führe, blau und durchsichtig. Dieser 
Punkt verdient noch genauere Untersuchung. Wenn die sorgfältigen Beob- 
achtungen des Verfassers in der Folge Bestätigung finden, so wird von 
ihnen die Aufklärung einer der dunkelsten Punkte in der Erkenntnis der 
Gletschererscheinungen datieren. Richter. 


Völkerkunde. 


859. Hörnes, M.: Die Urgeschichte des Menschen nach dem heu- 
tigen Stande der Wissenschaft. 8°, XVI u. 672 SS., mit 22 
ganzseitigen Illustrationen und 323 Abbildungen. Wien, Hart- 
leben, 1892. 


Wir haben in den letzten Jahren von J. Ranke eine so ausgezeichnete 
Darstellung der Urgeschichte erhalten („Der Mensch“, 2. Teil), dafs es für 
jedes andre Werk dieser Art schon ehrenvoll genug ist, wenn es sich neben 
dieser klassischen Arbeit behaupten kann. Hörnes erreicht sein Vorbild an 
Sprache und Klarheit der Übersicht allerdings nicht, aber er gibt reichere 
Auskunft und streut eine Fülle neuer Anregungen aus, die Beherzigung 
verdienen. Gerade in diesen Anregungen und in der verhältnismälsig etwas 
umfänglichen Behandlung einiger Gebiete, die dem Verfasser besonders ver- 
traut sind, liegt der Hauptwert des Buches, das ganz zur rechten Zeit er- 
scheint. Mit den aufserordentlichen Schwierigkeiten des Stoffes hat sich 
der Verfasser meist gut abgefunden, auch die Form ist lobenswert, obgleich 
sich hier und da der Vorwurf der Phrasenhaftigkeit oder wenigstens der 
gesucht geistreichen Darstellung nicht ganz abweisen läfst. Die Einteilung 
des Werkes ist kurz folgende: In einer längern Einleitung wird Ursprung, 
Begriff und Aufgabe der Prähistorie dargelegt, dann folgen die ältesten 
Kulturzustände der Menschheit, die zunächst im Thun und Treiben der 
Naturvölker der Gegenwart beleuchtet werden. Die Gedanken über Religion 
sind mit Recht vorsichtig gehalten; etwas grölsere Vertiefung wäre im 
übrigen dem ganzen Kapitel zu wünschen. Es folgt ein Abschnitt über 
die ältern vorgeschicehtlichen Zeiträume, worin die Frage nach der Existenz 
des Tertiärmenschen etwas stiefmütterlich behandelt wird, dann ein Über- 
blick über die jüngere Steinzeit. In der Nephritfrage stellt sich der Ver- 
fasser auf die Seite derer, die den europäischen Ursprung des Materials 
verfechten. Wertvoll und klar geschrieben ist das folgende Kapitel über 
das erste Auftreten der Metalle, das beachtenswerte Ansichten über die 
Kupferzeit und das Alter der verschiedenen Metallkulturen enthält; die 
Zinnfrage allerdings ist doch bei weitem schwieriger, als es nach der Dar- 
stellung des Verfassers scheint. Das 6. Kapitel bringt eine ausführliche 
Schilderung der Bronzezeit, in der die Ansichten Lindenschmidts, und Host- 
manns nicht ohne Glück bekämpft werden. Mit besonderer Liebe ist das 
7. Kapitel, Südeuropa und der Orient, behandelt, und in der That ver- 
dient es die meiste Beachtung. Im 8. Kapitel wird die Hallstattperiode, 
im 9. die La Tene-Kultur mit ihren Ausläufern geschildert. Namentlich 
das Verhältnis dieser beiden Eisenkulturen zu einander ist in überraschend 
schöner und geistvoller Weise klargelegt; überhaupt gewinnt das Werk, 
das in seinen Anfangskapiteln kaum mehr als eine populäre Zusammen- 
stellung bekannter Thatsachen ist, in seinem zweiten Teile aufserordentlich 
und verdient so die höchste Aufmerksamkeit. Ganz kurz gehalten ist das 
Schlufskapitel über die alten und neuen Völker Europas. 

Sehr zu wünschen wäre, dals bei spätern Auflagen, die ja bestimmt 
zu erwarten sind, noch einiges zum weitern Ausbau des Werkes geschehen 
möge. So werden z. B. die amerikanischen Funde gar nicht erwähnt, die 
doch als Parallelerscheinungen der europäischen so bedeutsam sind und 
namentlich auf die ältesten Zustände der Menschheit ein helles Licht wer- 
fen. Ferner sind die wichtigen Anfänge des Steinbaus, die Nuraghi, Ta- 
layots und Boroughs, gar nicht oder nur flüchtig genannt; Osteuropa und 
insbesondere Ostdeutschland mit der Lausitzer Kultur und den slawischen 
Resten müssen sich mit ein paar kurzen Sätzen abspeisen lassen. Leider 
sind dies sümtlich Dinge, die auch bei Ranke kaum berücksichtigt werden. 
Viele gewagte Hypothesen werden zweifellos wieder verschwinden müssen. 
Nur eine sonderbare Ansicht mag noch erwähnt sein: der dürftige Wuchs 
der Getreidepflanzen zur Zeit der neolithischen Pfahlbauten wird (S. 241) 
darauf zurückgeführt, dafs man sie auf frischgerodetem Waldboden aus- 
gesät habe. Derartiger Boden pflegt sich doch vielmehr durch besondere 
Fruchtbarkeit auszuzeiehnen! Viel eher wäre also anzunehmen, dafs sich 
die Getreidearten der Pfahlbauzeit als junge Errungenschaften der Mensch- 
heit damals noch nicht zu vollkommenen Kulturpflanzen ausgebildet hatten, 
wie ja auch die Obstarten offenbar langer Zeit und Pflege zu ihrer Ver- 
edelung bedurft haben. 

Das Werk ist ungemein reich mit Abbildnrizeh ausgestattet, die aber 
nur zum Teil Lob vorlienen. Das Register ist nicht sehr geschickt abge- 
falst. Auch die Citate, welche die einzelnen Kapitel einleiten, sind meist 
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unglücklich gewählt; dieses Citieren um jeden Preis hat ohnehin eiwas Ab- 
geschmacktes und wirkt doch nur wie ein aufdringlicher Putz am un- 
rechten Orte. H. Schurtz. 


860. Bryce, J.: The Migrations of the Races of Men considered 
historically, Read at the Inaugural Meeting of the London 
Branch of the R. Scottish Geographical Society. (Scott. Geogr. 
Magazine 1892, Bd. VIII, S. 401—421.) 


Die Wanderungen der Völker werden als diejenige historische Erschei- 
nung betrachtet, in welcher der Zusammenhang zwischen dem Menschen 
und seinem Boden am deutlichsten zu Tage tritt. Als die dıei Hauptfor- 
men der Wanderung werden unterschieden: Transference, d. i. Ver- 
setzung ganzer Völker oder grofser Teile in neue Sitze; ren 
d. i. Überfliefsen ns Volkes, das seine Sitze beibehält, nach neuen Sitzen; 
Permeation, d. i. Durchdringung eines Volkes mit der Sprache, der 
Religion, den Sitten &e. eines andern, die bis zur Ersetzung der ursprüng- 
lichen Eigenschaften eines Volkes durch diese erworbenen geht. Als „Ur- 
sachen“ der Wanderungen werden Nahrung, Krieg und Arbeit angegeben, 
wobei unter Nahrung auch der Trieb nach reichern Wohnsitzen und ge- 
räumigern Ländern verstanden wird; die Wanderungen, denen die Suche 
nach Arbeit zu Grunde liegt, umschliefsen auch die unfreiwilligen Wande- 
rungen der Sklaven. Genz unpassend ist die Parallelisierung dieser drei 
„Ursachen“ mit drei Entwickelungsstufen der Menschheit: einer barbari- 
schen, einer durch Krieg und einer durch das Übergewicht von Handel 
und Gewerbe bezeichneten. Nebensächlich werden auch Religion und Frei- 
heitsliebe als „Ursachen“ von Wanderungen betrachtet. Die Wanderungen 
bewegen sich in der Richtung des geringsten Widerstandes, folgen im all- 
gemeinen den Parallelkreisen. Phantastisch ist die zeitliche Einteilung der 
Wanderungen in eine vorhistorische Periode, eine der alten Geschichte, in die 
eigentliche Völkerwanderung, die Eroberungen und Wanderungen des Islam 
und die Westwanderungen seit der Entdeckung Amerikas. Eine solche 
Einteilung widerspricht dem Wesen einer notwendigen Erscheinung und 
bietet daher nicht einmal einen formalen Vorteil, auch nieht durch die 
Zuteilung bestimmter Areale an die einzelnen Epochen. In kurzen Angaben 
über die Beziehungen zwischen geologischen Veränderungen und den Ver- 
schiebungen der Völker und über die Aufsaugung kleinerer Völker durch 
gröfsere bekundet sich das geringe Mafs eigener Erfahrung des Dilet- 
tanten in wissenschaftlicher Behandlung einschlägiger Aufgaben, deren 
Mangel immer eine gefährliche Leichtigkeit in der Benutzung gewagter 
Hypothesen mit sich bringt, wie denn die ganze Arbeit den Eindruck 
einer Sammlung von flüchtigen Gedanken über einen Stoff macht, dessen 
Wichtigkeit und Anziehungskraft der Verfasser wohl würdigt, von dessen 
Tiefe er sich aber keine Rechenschaft gegeben hat. Der Weg der geogra- 
phischen Erforschung der Völkerwanderungen ist nicht so kurz; er fällt mit 
einem viel gröfsern, längern zusammen, dessen Ziel die Erforschung der Ge- 
samtheit der in und an der Menschheit vorsichgehenden Bewegungen ist. 
Die Methode der Heraushebung interessanter Beispiele führt auf keinem 
der beiden zum Ziele, sondern es kann nur die gründlichste Erforschung 
einzelner Fälle den Verlauf, und eine lange Reihe von Untersuchungen über 
den Ursprung anthropologischer und ethnographischer Völkermerkmale die 
Ausbreitung und Wirkung dieser Bewegungen aufhellen. Ratzel. 


861. Garnier, Ch., u. A. Ammann: L’habitation humaine. 80, 
895 SS., mit 335 Abbildungen u. 24 Karten. Paris, Hachette 
& Cie, 1892. 

Dafs die Lehre von den Wohnstätten des Menschen, die in ihrer Art 
einen Zweig der Völkerkunde bildet, noch recht mangelhaft entwickelt ist, 
hat seinen guten Gruua. Zur Lösung der meisten Probleme auf diesem 
Gebiete sind technische Kenntnisse fast unentbehrlich, zum Verständnis des 
Hausbaus der Kulturvölker kunstgeschichtliche Studien ebenso dringend er- 
forderlich. Da sich kaum so rasch ein Einzelner finden wird, der alle 
diese Gebiete beherrscht, so war es ein glücklicher Gedanke, dafs sich zur 
Abfassung des vorliegenden Werkes zwei verschieden vorgebildete Männer, 
ein Architekt und ein Historiker, vereinigt haben. Leider vermilst man 
die Beihilfe eines Ethnologen, und dieser Mangel wird dem Buche ver- 
hängnisvoll. Es ist kein wirkliches Lehrbuch einer der wichtigsten Neben- 
wissenschaften der Völkerkunde geworden, und gerade die ethnologischen 
Teile, die hier hauptsächlich zu besprechen sind, müssen als die schwäch- 
sten des ganzen Werkes bezeichnet werden. 

Es ist der Versuch gemacht, die Entwickelung des Hausbaus von 
der Urzeit bis zur Gegenwart durchzuführen. Wenig vertrauenerweckend 
ist es, dafs gleich auf Seite 1 als Einleitung des Kapitels über prähisto- 


. zische Wohnstätten eine Landschaft aus der — Steinkohlenzeit prangt. In 


zuweilen recht phrasenhafter Weise wird nachzuweisen gesucht, dals primi- 
tive Zufluchtsorte unter Felsen und Bäumen, Höhlenwohnungen, Pfahlbau- 
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ten, endlich Landwohnungen aufeinandergefolgt seien, und dafs man dann 
zur Befestigung der Wohnstätten vorgeschritten sei. Die Erbauer der 
Mounds werden hier noch als hochkultiviertes, von den heutigen Indianern 
durchaus verschiedenes Volk hingestellt! Die ersten Versuche einer Archi- 
tektur erscheinen dann in den Türmen Sardiniens und der westlichen Mit- 
telmeerküste und in ähnlichen Bauwerken Schottlands. Dieser Versuch, 
die vorgeschichtliche Entwiekelung des Hausbaus darzustellen, hat wenig 
Wert, da er notgedrungen auf ganz ungenügenden Unterlagen errichtet ist. 
Kassen gelungen ist die Derstellung der historischen Periode des Hausbaus. 
Nach der Reihe werden die Wohnungen der alten Ägypter, der semitischen 
Kulturvölker, der Südeuropäer, der asiatischen und der europäischen Arier 
abgehandelt. Die Geschichte des europäischen Hauses wird dann bis zur 
Gegenwart fortgesetzt. Als letzter, leider ganz unverhältnismälsig kurzer 
Teil folgt noch eine Besprechung der Verhältnisse bei den ostasiatischen 
und altamerikanischen Kulturvölkern und endlich bei den heutigen Natur- 
völkern (20 Seiten), eine sehr unvollständige, ohne gründliche Beherr- 
schung der Litteratur abgefalste Übersicht. 

Die äufsere Ausstattung des Werkes ist vortrefflieh, namentlich ver- 
dienen die Abbildungen alles Lob. Weniger gut und zuverlässig sind die 
Karten. Die Karte S. 19 zeigt besonders in der Stellung der germani- 
schen Stämme groflse Verwirrung, die auf S. 397 (Wanderungen der Arier) 
ist ganz phantastisch und bringt nicht einmal die keltischen Wanderungen 
nach Süddeutschland und Oberitalien. Übrigens sind auch die zahlreichen 
Rekonstruktionen nur mit Vorsicht zu benutzen; es sind Abbildungen der 
Bauten auf der letzten französischen Weltausstellung, die wohl mittelbar 
Anlals zur Abfassung des Werkes gegeben haben. H. Schurtz. 


862. @abelentz, G. v. d.: Handbuch zur Aufnahme fremder Spra- 
chen. Im Auftrage der Kolonialabteilung des Auswärtigen 
Amtes bearbeitet. Qu.-8°, 272 SS. Berlin, Mittler & S.. 1892. 

In Molequin eingebunden mit Bleistifthülse M. 4. 


Vorliegendes Buch ist dazu bestimmt, den Reisenden, welche auf 
ihrem Wege wenig oder noch gar nicht erforschten Sprachen begegnen, einen 
gewissen Anhalt für ihre Erkundigungen über die betreffende Sprache und 
genügendes weilses Papier zu ihren Aufzeichnungen zu bieten. Eine Reihe 
deutscher Wörter, teils nach grammatischen, teils nach logischen Katego- 
rien geordnet, von denen vorausgesetzt wird, dafs man sie am leichtesten 
wird erfragen können, sind so vorgedruckt, dafs man sofort eine Art von 
Übersicht über die Sprache erhält, wenn die neu erkundeten Wörter und 
Sätze daneben geschrieben werden. Walzerlom ist freier Raum genug für das- 
jenige geblieben, was etwa sonst noch der Aufzeichnung wert gefunden wird. 

Als Einleitung zu diesem Notizbuch steht auf S. 1—20 eine Anwei- 
sung für die Reisenden, wie sie sich beim Abfragen und Aufschreiben der 
neuen Wörter und Sätze zu verhalten haben. Es ist eine recht einge- 
hende Übersicht der möglichen Laute und der Art und Weise, wie sie 
schriftlich fixiert werden können, gegeben und sind sonstige Verhaltungsmals- 
regeln hinzugefügt, welche ein annehmbares Resultat der Sprachforschungen 
herbeizuführen geeignet sind. Mit Recht ist u. a. hervorgehoben, dals es 
sehr wichtig ist, nicht blofs einzelne Wörter, sondern womöglich immer 
ganze Sätze aufzuseichnen. Es ist dies so wichtig, dafs es eigentlich auf 
jeder Seite des Notizbuches hätte wiederholt werden müssen; denn wenn 
der Reisende nur einzelne Wörter aufzeichnet, so ist zunächst zu erwarten, 
dafs die allermeisten ungenau und viele falsch sein werden, man hat auch 
gar keinen Anhalt, in welcher Form der Konjugation oder der Deklination 
das fremde Wort gegeben ist. Sobald aber Sätze (sei es auch nur von 
drei Wörtern) aufgezeichnet sind, so werden dieselben bei einer nachfol- 
genden wissenschaftlichen Bearbeitung der Sprache sich meist als brauchbar 
erweisen, und man wird die Fehler und Ungenauigkeiten meistens eliminieren 
können. 

Was die Aufzählung der so mannigfachen einzelnen Laute betrifft, so 
ist es allerdings zweifelhaft, dafs dieselbe bei vielen unsrer „Entdeckungs- 
reisenden“ etwas helfen wird. Vielleicht, dafs diese Darstellung in vorlie- 
gendem Handbuch immer mehr den Anstofs dazu gibt, dafs Reisende, welche 
in Gebiete mit solehen noch unbekannten Sprachen hinausgehen, sich durch 
einen Praktiker im Hören und Nachsprechen aller dieser verschiedenen 
Laute einüben lassen, beziehentlich dafs die Reichsregierung von denjenigen, 
die sie als Entdecker hinausschickt, eine solche praktische Einübung ver- 
langt. Erst dann werden wirklich brauchbare Resultate geliefert werden. 

Ich möchte hinzufügen, dafs bei der nächsten Auflage des Buches die 
Reisenden auch darauf hingewiesen werden möchten, dals es in vielen 
Sprachen (afrikanischen wie asiatischen) sehr darauf ankommt, in welcher 
Tonhöhe die Wörter gesprochen werden, und dafs es daher nötig ist, dieselbe 
richtig zu erkunden und genügend zu bezeichnen. Es wird dies z. B. für 
viele der unbekannten Sprachen im Hinterlande von Kamerun und vom 
Togogebiet in Betracht kommen, 
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Aufserdem wäre es gewils für die Reisenden sehr wünschenswert, 
wenn dieselben wenigstens ganz kurz auf die bereits vorhandene Litteratur 
hingewiesen würden. Es wird heutzutage wohl kaum noch ein Gebiet zu 
finden sein, das linguistisch völlig unbekannt ist. Wohl überall würde 
der Forschungsreisende, wenn er sich vor der Ausreise genau über das von 
ihm zu bereisende Gebiet erkundigte, vieles erfahren, was bereits erkundet 
ist und welche Sonderaufgaben noch zu lösen sind, und es würde ihm 
leicht werden, sich schon hier auf diejenigen Spezialitäten einzuarbeiten, die 
er beherrschen muls, um draulsen etwas Erkleckliches zu leisten. Dies gilt 
ganz besonders für die noch zu erforschenden afrikanischen Sprachgebiete; 
für jedes derselben ist nach dem heutigen Stande der Wissenschaft eine 
nicht geringe Vorbereitung schon hier in Deutschland möglich. 

C. @. Büttner. 
Wirtschafts-Geographie. 


863. Levasseur, E., P. Jacottey u. M. Mabyre: Album des ser- 
vices maritimes postaux frangais et etrangers. Bl. 2: Antilles, 
3: Mediterranee et Mer Noire. Paris, Delagrave, 1992. & fr. 3- 


864. Kuhn, H.: Die Baumwolle, ihre Kultur, Struktur und Ver- 
breitung. Wien, Hartleben, 1892. M. 7,20. 


Eine zusammenfassende Darstellung unsres Wissens von der Baum- 
wolle, ihrer Kultur und Verarbeitung. Für die Geographie kommen im 
wesentlicben nur die beiden Abschnitte über die Ausdehnung der Baumwoll- 
kultur und den Umfang der Baumwollindustrie in Betracht. Sie tragen 
viele historische, statistische und andre Angaben zusammen , ohne jedoch 
die geographischen Bedingungen des Anbaus und der Industrie vergleichend 
zu erörtern. Manche wichtige Frage, wie die nach dem Einflufs der Feuch- 
tigkeit auf die Feinheit des Garns, wird gar nicht berührt. 

! Alfred Hettner. 
865. Engelnstedt, N. v.: Ein geschichtlicher Rückblick auf die 
deutsche Kolonisation in Afrika und Melanesien. 80, ,85 SS., 
mit Karte. Gotha, F. A. Perthes, 1892. 


Verfasser gibt eine kurz gefalste Chronik der Erwerbung unsrer Schutz- 
gebiete und ihrer bisherigen Schicksale; auch die nicht zur deutschen Be- 
sitzergreifung führenden neuern Ereignisse im Samoa-Archipel erzählt er 
anhangsweise. Wie im Titel die Bezeichnung „Melanesien“ auffällt, die 
doch unmöglich auf die Marschallgruppe ausgedehnt werden kann, so zeigen 
sich auch im Inhalt manche geographische Flüchtigkeiten. Viktoria- und 
Albert-See werden fast stets tautologisch als „Nyanza-See“ aufgeführt; die 
Gazellen-Halbinsel erscheint als Insel (neben Neu-Pommern!). Auf der 
Karte ist die NO-Grenze Deutsch-Südwestafrikas unriehtig angegeben; das 
Togogebiet ist viel zu klein dargestellt, nämlich nur als die Gegend um 
Bageida (richtiger: Bagida); statt Pangani steht da Panga, statt Korogwe 
Korogne. Und was soll auf einer deutschen Karte als Überschrift der 
Zeichenerklärung das französische „Renvoi“ ? Kirchhoff. 


Geschichte der Geographie. 

366. Peutingers Tabula. Map of the world by Castorius, 
generally known as ,‚ printed in colours after the original 
in the Imperial Library, Vienna. Fol. London, Williams & 
Norgate, 1892. 5. sh. 


867. Dubois, M.: Examen de la geographie de Strabon. 8, 
XXVI u. 390 SS. Paris, Colin, 1891. fr. 12: 


Das Werk von Dubois ist eine von der Acad&mie des Inscriptions et 
Belles-Lettres gekrönte Schrift. Nach einer Geschichte der Textesüberlie- 
ferung der Geographie Strabos, in welcher in der Hauptsache die Kramer- 
schen Ansichten wiedergegeben werden, geht Dubois zu dem eigentlichen 
Thema über und bespricht im ersten Teil das Leben, den Bildungsgang 
Strabos und den Plan, den dieser bei der Abfassung seines Werkes ver- 
folgte; im zweiten Teil die Quellen, deren er sich dabei bediente; im 
driten Teil die Art der Quellenbenutzung und den wissenschaftlichen 
und litterarischen Wert des Werkes. Ich kann hier natürlich keine ge- 
nauere Ühersicht über den Inhalt der einzelnen Teile geben; ich be- 
schränke mich darauf, einige wichtigere Punkte hervorzuheben. — $. 73 
leugnet Dubois die Anwesenheit Strabos in Rom nach dem Jahre 6 p; 
ich halte es jedoch mit Meyer für sicher, dafs er 17 p. den Triumph des 
Germanikus dort mit ansah. — $. 98 ff. setzt Dubois richtig auseinander, 
dafs Strabo sein Werk für Griechen und Römer zusammen schrieb, nicht 
mit spezieller Bezugnahme auf eines der beiden Völker. — $. 108 ff. be- 
hauptet Dubois, dafs Strabo keiner philosophischen Sekte angehört habe, 
sondern Eklektiker gewesen sei. Das ist unmöglich, da Strabo, wie Dubois 
auch eitiert, die Stoiker of nuerrgoe nennt; Strabo war Stoiker, trotz seiner 
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Studien auf dem Gebiet der Philosophie des Plato und Aristoteles und 
andrer, und das macht sich auch geltend in seiner Behandlung der Geo- 
graphie Homers. — In dem zweiten Teil sucht Dubois das Verhältnis zwi- 
schen Strabo und seinen Quellenschriftstellern zu bestimmen. In der Ein- 
leitung S. 54 hatte sich Dubois abfällig über die Art und Weise der mo- 
dernen Quellenuntersuchungen zu Strabo ausgesprochen (übrigens ist das 
Verzeichnis der Untersuchungen, das er gibt, nicht vollständig) ; man habe 
sie bis jetzt immer nur für einzelne Länder angestellt; es wäre doch 
viel besser, wenn man im Zusammenhang untersuchte, was Strabo z. B. 
dem Posidonius, Artemidor oder Polybios verdankte. Aber wie soll man denn 
das machen, und wie soll man herausbekommen, wo ein bestimmter Schrift- 
steller benutzt ist, wenn man nicht die einzelnen Bücher und Kapitel genau 
durchgeht? Dubois beschränkt sich dann im zweiten Teile darauf, nach 
den namentlich eitierten Fragmenten jeden einzelnen Vorgänger Strabos zu 
Dabei rächt sich denn auch seine 
Verachtung gegen eine genaue Quellenuntersuchung, die auch noch die 
andern, namenlos überlieferten Fragmente ans Tageslicht zieht. Artemidor 
erscheint z. B. in ganz falschem Lieht; Strabo hat ihm viel mehr ent- 
lehnt, als Dubois auf S. 316 angibt. — Im allgemeinen hat Dubois die 
Tendenz, Strabo möglichst gegen alle ihm von den Neuern gemachten Vor- 
würfe zu verteidigen, und darin geht er zu weit. Wenn er vieles ent- 
schuldigt mit dem Plane Strabos, für hochstehende Leute, hohe Beamte 
und Offiziere eine Geographie zu schreiben, so mul[s man dagegen einwenden, 
dals Strabo eine höhere Auffassung von den Aufgaben der Geographie haben 
konnte und mulste. Dann sagt Dubois (z. B. S. 352), die Unklarheiten 
und Verwirrungen, die sich in den beiden ersten Büchern finden, in denen 
die mathematische Geographie behandelt wird, wären wohl nur der Nach- 
lässigkeit Strabos zuzuschreiben; der hätte diese Sachen als nieht zur Geo- 
graphie gehörig betrachtet und sich daher bei ihrer Darstellung keine 
Mühe gegeben. Diese Behauptung ist wohl kaum aufrecht zu erhalten, 
denn Strabo verrät in so und so vielen Fällen seine absolute Unfähigkeit, 
diese Fragen der mathematischen Geographie zu verstehen. Das bekannte 
Urteil Müllenhoffs über Strabo ist zwar etwas hart, aber im allgemeinen 
richtige. — In dem letzten Teile (S. 382) sagt Dubois, man dürfe das 
Buch ja nicht für eine Kompilation halten, Strabo habe sehr viel Origi- 
nelles (S. 344) und beherrsche seinen Stofl. Wenn ich das auch nicht 
für alle Teile leugnen will und kann, so muls ich doch fragen: Wie lälst 
sich diese verallgemeinerte Behauptung vereinigen einerseits mit der That- 
sache, dals Strabo den in der Einleitung gegebenen Plan dann in der 
Ausführung nicht einhält (Dubois $. 378), und anderseits mit der von 
Dubois allerdings gar nieht erwähnten Erscheinung, dals sich in der Geo- 
graphie häufig, und zwar dicht nebeneinander Angaben finden, die sich 
wideısprechen oder die etwas schon Erwähntes als etwas ganz Neues bringen ? 
Das läfst sich doch nur so erklären, dafs Strabo vft die Exzerpte aus ver- 
schiedenen Autoren nebeneinandersetzte, ohne sich die Mühe zu geben, sie 
zu verarbeiten. Kann man dann sagen, dals er den Stoff beherrschte ? 
Dann vermisse ich bei Dubois einen Hinweis darauf, dafs dem Werke die 
letzte Feile fehlt. 

Nach alledem kann ich den Versuch von Dubois, Strabo günstiger zu 
beurteilen, als es bisher im ganzen geschehen ist, nicht für gelungen 
betrachten. W. Ruge (Leipzig). 


Huropa. 


868. Ravenstein, L.: Übersichtskarte der Ostalpen. 1:500000. 
(Westliches Blatt.) Frankfurt a. M. 189. 


Das vorliegende Blatt, 55,7 : 51,6cm grofs, ist eine Ergänzung der 
in dem Litteraturbericht des zweiten Heftes der „Geogr. Mitteilungen“ d. J. 
unter Nr. 158 besprochenen östlichen Hälfte der Ostalpen in demselben Mals- 
stab, gewährt aber, um das gleich zu sagen, infolge der nicht so scharf 
eingetragenen Niveaulinien und auch der weniger abgetönten und dunklern 
Färbung der Höhenschichten nicht dieselbe klare Übersicht der Gliederung 
des Hochgebirges, als wir es dort zu rühmen im stande waren. Die Blät- 
ter greifen in den Hohen Tauern vom Grofsen Glockner östlich bis zum 
Herzog Ernst übereinander, was auch den Vorteil gewährt, dals Salzburg, 
der bevorzugte Ausgangspunkt für Alpenreisende von N her, noch auf beide 
Hälften fällt. Die westliche Begrenzung des Blattes geht bis zum Bodensee 
und Lago di Como, während der Südrand mit Hilfe eines Kartons noch 
Verona einschliefst. 

Von den 9 Blättern der Ostalpen in 1:250 000, deren Herausgabe 
sich der „Deutsche und Österreichische Alpenverein“ zur Aufgabe gestellt 


hat, und welche zusammengesetzt den Rahmen für die „Übersichtskarte der 
Östalpen in 1:500 000“ abgeben, fehlen jelzt nur noch die Sektionen VII 


und VIII, welche die Lombardischen, Südtiroler, Südvenetianischen Alpen 
und den Karst enthalten werden. Ihr Erscheinen ist für 1893 in Aussicht 
gestellt. . Vogel. 
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Litteraturbericht. 


869. Rosier, W.: Geographie generale illustree. 
289 SS. Lausanne, F. Payot, 1891. 


Das Buch ist für die höhern Klassen der Colleges der französischen 
Schweiz bestimmt, daher sind den einzelnen Kapiteln Fragenreihen ange- 
hängt, und es ist Anleitung gegeben Karten der Länder nach der geome- 
trischen Methode zu zeichnen. Was uns Deutsche an diesem Lehrbuche 
auffällt, ist der grofse Umfang, der eine sehr beträchtliche Zahl von Unter- 
richtsstunden erfordert, und der Reichtum an Bildern, von denen mindestens 
die Hälfte entbehrt werden kann. Das Werk will eben nicht blofs als 
Schulbuch, sondern auch als Lesebuch in der Familie dienen, und zwei so 
verschiedene Zwecke verfolgen, führt nie zum Guten. Das sieht man 
besonders deutlich in der systematischen Gliederung des Stoffes, die für 
ein Lesebuch zuweit geht, für ein Schulbuch aber nicht genügt, weil sie 
keinen klaren Überblick über die orographischen Grundzüge der Länder 
(höchstens die Schweiz ausgenommen) vermittelt. Derartige Übersichten 
sind natürlich trocken, aber in der Schule belebt sie das Wort des Lehrers. 
Einen kleinen Ersatz bietet die Einteilung der Länder in natürliche Grup- 
pen, in die auch die Topographie verarbeitet ist. Die zahlreichen Kärt- 
chen enthalten viel Lehrreiches; manche sind freilich recht überflüssig, 
entweder weil man sie in jedem Atlas findet (wie die politische Karte von 
Thüringen, die überdies fehlerhaft ist), oder weil sie im kleinen Mafsstab 
und ohne farbige Ausführung unklar und verworren sein müssen. Das gilt 
namentlich von den Ackerbau- und Industriekarten. 


Europe. 4°, 


Supan. 


Deutsches Reich. 


870. Preufs. Landesaufnahme. Melfstischblätter in 1:25 000. 
Lithogr. 


Bl. 820 u. 21: Norderney, 822: Baltrtum, 823: Langeoog, 824: 
Spiekeroog, 825: Wangeroog, 914/1010/1011: Insel Borkum, 915: Juist, 
W., 916: Juist, O., 917: Hage, 1059: Speck, 1060: Eichenwalde, 
1062: Silligsdorf, 1063: Wangerin, 1064: Dramburg, 1154: Freienwalde, 
1155: Nörenberg, 1156: Zamzow, 1245: Jakobshagen, 1330: Ravenstein, 
1331: Reetz, 1332: Neuwedell, 1488: Lippehne, 1572: Gembitz, 
1641: Gulez, 1643: Schrotthaus, 1856: Kazmierz, 1857: Wargowo, 
1994: Opalenitza, 2559: Köben, 2623: Priebus, 2701: Lüben, 2753: 
Niesky, 2754: Horka, 2757: Siegersdorf, 3164: Braunfels. 


Berlin, Eisenschmidt, 1892. MS 


871. Hammer, E.: Triangulierung zur Verbindung des Rheini- 
schen Netzes mit dem Bayrischen Hauptdreiecksnetz. Gr.-40, 
91 SS. Stuttgart 1892. 


Diese „Veröffentlichung der Königl. Württembergischen Kommission 
für die internationale Erdmessung“, 3. Heft, ist im Auftrag des Königl. 
Ministeriums des Kirchen- und Schulwesens von dem durch seine Arbeiten 
auf dem Felde der höhern Geodäsie und Kartenprojektionslehre bekannten 
Verfasser, zur Zeit Professor am Königl. Polytechnikum in Stuttgart, ge- 
schehen. Es ist derselbe Gelehrte, dessen Reformbestrebungen auf dem 
Gebiet der Mefstischtopographie in 1:25000 — die in militär - geogra- 
phischer und geognostischer Beziehung ja eine genügende Grundlage ab- 
gibt, aber für wirtschaftlich-technische Zwecke, insbesondere für die Dar- 
stellung der Höhenverhältnisse nieht ausreicht —- auch über seinen engern 
Wirkungskreis in Württemberg hinaus berechtigtes Interesse wachgerufen hat. 

In dem vorliegenden Hefte sind die Vorgänge und deren wissenschaft- 
liche Begründung bei der Neu-Triangulierung zwischen den Seiten Hohentwil- 
Dreifaltigkeitsberg des Rheinischen Netzes und Änger- Roggenburg des 
Bayrischen Netzes der Gegenstand einer eingehenden Darlegung, deren In- 
halt in drei Hauptabschnitte gegliedert ist: I. „Die Dreieckspunkte der 
Kette“. Mit 36 auf die genaue Lage der Stationen bezüglichen Figuren 
oder Kartenskizzen und einer Tafel der Württembergischen Erdmessungs- 
Triangulierung in 1:500 000. II. „Die Richtungsbeobachtungen in den 
Dreieckspunkten und ihre Ausgleichung auf den Stationen“. Enthält Noti- 
zen über die Signalisierung, die zur Anwendung gekommenen Winkelmels- 
instrumente, die Methode der Beobachtungen und ihre Resultate. III. „Aus- 
gleichung und Berechnung der Kette. Endgültige Ergebnisse. Anschlüsse“. 
Die Berechnung der Kette, als die Exzesse der Dreiecke, Berechnung der 
Dreiecksseiten, Berechnung der geographischen Koordinaten der Dreiecks- 
punkte und der astronomischen Azimute der Dreiecksseiten und sonst hier- 
her Gehöriges war vollständige Aufgabe Dr. Hammers und wurde mit der 
von ihm bekannten präzisen Weise nach dem neuesten Stand der Wissen- 
schaft gelöst. 

Leider gestatten uns die Tendenz dieser Blätter und der zur Verfügung 
stehende Raum nicht, auf den Inhalt des Heftes näher einzugehen. Aber 
man erkennt sozusagen von Seite zu Seite sowohl aus der allgemeinen An- 
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ordnung als aus der erschöpfenden Beherrschung des heiklen Stoffes immer 
mehr, wie dem Verfasser der Nachweis gelungen ist, dafs die Arbeiten 
dieser zwar kleinen, aber besonders wichtigen trigonometrischen Netz- 
legung mit unantastbarer Genauigkeit geschehen sind. Im Schlufswort sagt 
der Verfasser: „Beiträge zur Bestimmung des Geoids lassen sich aus 
dem hier vorgelegten Material nicht gewinnen. Weitere astronomische Be- 
stimmungen werden aber hoffentlich in Bälde einige Schlüsse über den 
Verlauf der Geoidfläche auf unesım Triangulierungs -Gebiet ermöglichen.“ 


Vogel. 
872. Thudichum, Fr. v.: Historische Grundkarten. Kl.-Fol., 
26 SS. Tübingen, Lauppsche Buchhandlung, 1892. MM. 0,60. 


Der Verfasser dieser Denkschrift, Professor der deutschen Rechts- 
geschichte an der Universität Tübingen und durch seine Arbeiten auf 
dem Gebiet der historischen Kartographie wohlbekannt, strebt in diesem 
Büchelehen eine Verständigung herbeizuführen über die Art und Weise der 
Herstellung „historischer Grundkarten“, — eines am 1. September 1891 
in Sigmaringen auf Grund der Beschlüsse der Delegierten - Versammlung 
der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine als notwendig erkannten 
nationalen Unternehmen. 

Nachdem er die deutschen Generalstabsblätter in 1: 100000, welche 
in einigen Jahren vollendet sein werden, als zur Benutzung bei der Aus- 
führung „historischer Grundkarten“ am besten geeignet erklärt hat, will er 
die Resultate der auf ihnen handschriftlich einzutragenden Forschungs- 
ergebnisse in den Malsstäben von 1:500000 und 1:1500000 verallge- 
meinert wissen. Ganz zutreffend wird auf $S. 7 gesagt: „Das Allgemeine 
mufs aus dem Besondern herauswachsen; Karten im Malsstab 1: 100000 
müssen die Grundlage werden zu denjenigen 1:500 000, und aus diesen 
muls wieder die Reichskarte 1:1 500 000 sich aufbauen.« Der Wohlfeilheit 
wegen sollen sie in lithographischem Umdruck oder Autographie mit Zu- 
hilfenahme des Hochdrucks erscheinen. Er gibt zur Erreichung dieses 
Zweckes in elf Abschnitten bis in die Einzelheiten herab diejenigen karto- 
graphischen Vorschriften, welche die einheitliche Bearbeitung der 
an verschiedenen Orten herzustellenden historischen Grundkarten sichern 
soll. Dabei möchten wir indessen „trotz bereits vorhandener“ und für gut 
befundener Proben auf Einzelkarten bezweifeln, ob einige dieser Anweisun- 
gen oder Vorschläge sich in der Praxis besonders bewähren werden. Dahiu 
gehört zunächst die Bestimmung: „Die Namen der Wasserläufe sind in 
der Richtung des Gewässers folgend einzutragen, so dafs der Beschauer 
schon aus der Stelluug des Namens erkennt, wohin das Gewässer fliefst,“ 
Gewifs in der Theorie ganz gut und auch für andre als rein historische 
Karten empfehlenswert! Wer aber will alsdann die zahllosen auf dem Kopf 
stehenden Namen bei vorherrschend westlicher Richtung des Flulslaufs zu- 
sammenbuchstabieren ?! Ferner wird gesagt: „Alle Ortsnamen müssen streng 
innerhalb der Gemarkungsgrenze stehen und dürfen nicht in eine Nachbar- 
gemarkung hinüberreichen.“ Gewils ein ebenso berechtigter Wunsch wie 
der vorige, der aber angesichts der weiter folgenden Regel, dafs „alle Orts- 
namen in stehender Schrift und streng horizontal in der empfohlenen 
Schriftgattung und Gröfse (S. 18 und 19) einzutragen sind“, in vielen 
Fällen nicht ausführbar sein dürfte. Man denke nur an schmale in nörd- 
licher Riehtung verlaufende Fluren, ganz abgesehen von der wechselnden 
Gröfse und sonstigen Form derselben! Dafs die Ortsnamen streng horizontal 
einzutragen sind, „ohne Berücksichtigung der gebogenen Linien der Breiten- 
grade“, ist eine Abweichung von einer vorzugsweise im Interesse der Deut- 
lichkeit erwogenen kartographischen Regel; denn gerade die Stellung der 
Namen parallel mit den Breitengraden behütet vor einem Konflikt beider, 
während der wünschenswerten Genauigkeit in der Zeichnung kein Eintrag 
zu geschehen braucht. Dies nur einige der kartographischen Bedenken. 

Es erübrigt noch zu sagen, dafs in einem Anhang auf 3 Seiten des 
Werkehens ein der „Schlesischen Zeitung“ vom 6. Februar 1892 entnom- 
mener Aufsatz von Professor J. Partsch in Breslau über »historische 
Grundkarten“ enthalten ist. In demselben wird die hohe Bedeutung und 
Wichtigkeit der in Sigmaringen gefalsten Beschlüsse erschöpfend klargelegt, 
werden die auf deren Verwirklichung gerichteten kartographischen Bestrebun- 
gen als in hohem Grade wünschenswert der öffentlichen Aufmerksamkeit 
warm empfohlen. Vogel. 
873. Wessinger, A., H. Witte und H. Herbers: Beiträge zur 

Namenverbesserung der Karten des Deutschen Reichs von ——. 
(Herausgegeben im Auftrag der Zentralkommission für wissen- 
schaftliche Landeskunde von Deutschland und mit einem Schlufs- 
wort versehen von A. Kirchhoff.) 8%, 90 SS. Leipzig, 
Uhl, 1892. M.8. 

Die Zentralkommission für wissenschaftliche Landeskunde von Deutsch- 

land hat in der Erkenntnis, dafs auch unsre besten Kartenwerke leider 
r* 
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gar nicht selten störende Ungenauigkeiten und Unrichtigkeiten bezüglich 
der Namengebung aufweisen, 1889 ein Preisausschreiben erlassen „für die 
beste der bis zum 1. Mai 1890 einzuliefernden Arbeiten zur Berichtigung 
der Namen auf den Generalstabskarten des Deutschen Reiches“. Von den 
eingesandten Bearbeitungen hat die Zentralkommission diejenigen der drei 
obengenannten Verfasser als druckwürdig anerkannt, und sie hat für deren 
Veröffentlichung Sorge getragen. 

Oberamtsrichter Wessinger in Miesbach behandelt auf 53 Seiten die 
Rechtschreibung der deutschen Ortsnamen auf Grund der südbayrischen 
Ortsnamen; Dr. Hans Witte in Strafsburg i. E. bespricht auf 20 Seiten 
die Verdeutschung der Ortsnamen Deutsch-Lothringens;; Katasterkontrolleur 
a. D. H. Herbers in Merseburg weist auf 2 Seiten einige unrichtige Namen- 
angaben auf den Mefstischblättern des mittlern Deutschlands nach. Endlich 
folgt noch ein Schlufswort des Herausgebers, Prof. A. Kirchhoff, von 
15 Seiten, worin klarzulegen versucht wird, in welcher Weise die so drin- 
gend notwendige Rechtschreibung der Namen auf unsern Karten zu er- 
reichen ist. Zunächst mufs danach gestrebt werden, Schreib- und Stich- 
fehler noch sorgfältiger als bisher zu vermeiden; dann müssen, besonders 
auf den Melstischblättern in 1:25 000, die Namen in möglichster Vollzahl 
aufgenommen und genau an die Stelle ihrer Örtlichkeit gesetzt werden; 
die Schreibweise häufig wiederkehrender appellativischer Namens-Endungen 
(z. B. -städt, -stedt, -stadt, -statt) sowie der phonetische Wert der Buch- 
staben ist gleichmälsig festzusetzen (Dobel—Tobel; Reute—Reuthe—Rütte; 
Konstanz—Cöln—Karlsruhe, u. a. m.); die Namenformen sind dem heutigen 
Sprachgebrauch anzupassen unter Berücksichtigung der Dialektfärbung und 
der geschichtlichen Entstehung, wobei wesentlich auf die ältesten Formen 
zum Zweck einer sichern Erklärung zurückzugehen ist; in- den gemischt- 
sprachigen Grenzbezirken des Reichs ist die Verdeutschung der Namen 
malsvoll und nach einheitlichen Grundsätzen zu veranlassen. 

Die Berichtigung der Namen anzubahnen, dazu sind Staat und Wissen- 
schaft gleichmälsig berufen. Einerseits wäre es recht wohl angebracht, 
ähnlich der vom gegenwärtigen Präsidenten der Vereinigten Staaten Amerikas 
eingesetzten United States Board on Geographie Names eine permanente 
Kommission für die Zwecke der Namen-Rechtschreibung auf den amtlichen 
Karten einzusetzen, dann aber sollte man bei der Herstellung der General- 
stabskarten für die Namengebung nicht den Aufnahme-Offizier allein sorgen 
lassen, der gar oft dem Dialekt der betreffenden Gegend völlig fremd 
gegenübersteht, vielmehr sollten ihm neben orts- ganz besonders auch sprach- 
und geschichtskundige Männer beigegeben werden. Da solche ihren Rat 
in den allermeisten Fällen frei- und bereitwillig in den Dienst der wichtigen 
Sache einer fehlerlosen Namengebung auf unsern Karten stellen werden, so 
folgt aus der Verwirklichung der von der ‚Zentral-Kommission‘‘ gegebenen, 
hochverdienstlichen Anregung ebensowenig eine Erschwerung des Geschäfts- 
ganges als eine Verteuerung der Karten. 

Jedenfalls verdienen die durch Hunderte von Beispielen falscher Namen 
auf unsern offiziellen Karten belegten Ausführungen der drei Verfasser und 
das Schlufswort des Herausgebers die allergröfste Beachtung, freilich nicht 
nur in den Kreisen derer, welche die Karten benutzen, sondern weit mehr 
derer, welche an ihrer Herstellung berufsmäfsig thätig sind, also in erster 
Reihe der Staats- und Militärbehörden. L. Neumann. 


874. Detlefsen, D.: Geschichte der holsteinischen Elbmarschen. 
I. Band. Von der Entstehung der Marschen bis zu ihrem 
Übergange an die Könige von Dänemark 1460. 80, 447 SS,, 
1 Karte. Glückstadt, Selbstverlag des Verfassers, 1892. 

Subskriptionspreis für das ganze Werk (2 Bde.) M. 14. 

Die holsteinischen Elbmarschen haben niemals einen so eng ver- 
bundenen Komplex gebildet wie das benachbarte Dithmarschen; daher haben 
sie auch nicht so früh einen Chronisten gefunden, der wie Neokorus und 
seine Nachfolger in Dithmarschen oder wie Heimreich in Nordfriesland das 

Interesse seiner Landsleute an den Geschicken des heimischen Bodens zu 

erwecken und rege zu halten wulste. Das Material für die Geschichte der 

Elbmarschen ist ein sehr reichhaltiges, aber recht zerstreutes; für das Mittel- 

alter sind von grölstem Wert die zahlreichen Urkunden des Klosters zu Neu- 

münster; manche Quellen waren bis jetzt in den Archiven der Kirchspiele 
oder bei Privatleuten versteckt und sind erst von Detlefsen benutzt worden. 

Der Verfasser, der selbst den Elbmarschen entstammt und als reifer Mann 

dort längere Jahre gelebt hat, ist der erste, der alle einzelnen Notizen zu 

einem gröfseren Werke verarbeitet hat, von dem bis jetzt der erste Band 
vorliegt. In wissenschaftlicher Hinsicht ist die Arbeit eine vortreffliche 

Leistung und entspricht allen Ansprüchen moderner Geschichtsforschung ; ob 

sie für die Bewohner des Landes, auf die sie auch berechnet ist, nicht 

etwas zu ausführlich und eingehend ist, um ein wirkliches Hausbuch zu 
werden, wie die Hanssen-Wolff’sche Chronik Dithmarschens, will ich dahin- 
gestellt sein lassen. 


Den Hauptteil der älteren Geschichte der Elbmarsehen bildet ihre 
geographische Entwickelung, die Eindeichung und Urbarmachung. Detlefsen 
weist aus der Art und Weise der Ansiedlungen und aus den ältesten Orts- 
namen nach, dafs ein Teil der Marsch schon in sehr alter Zeit, vor der 
Auswanderung der Sachsen nach England, besiedelt gewesen ist, besonders 
die Ufer der Elbe und der Stör, die nach dem gewöhnlichen Vorgange bei 
der Anschlickung, dafs der Hauptteil des Schlicks sich am Uferrande ab- 
setzt, zuerst erhöht und bewohnbar waren. Die ältesten Bewohner haben 
an den natürlichen Wasserläufen so gut wie nichts geändert, so dafs deren 
Land noch jetzt von unregelmäfsig verlaufenden Gräben durchzogen ist. 
Von förmlichen Eindeichungen war noch nicht die Rede; man baute die 
Häuser und später die Kirchen auf künstlich erhöhten Plätzen, die bei 
Hochfluten zu Inseln wurden. Die Eindeichungen begannen erst im 
12. Jahrhundert, und zwar durch Holländer. Es war das vor allem eiu 
Verdienst Vicelins, des Apostels von Wagrien, der die teilweise zum Ge- 
biete des Klosters Neumünster gehörende Wilstermarsch und einen Teil der 
Haseldorfer Marsch um 1140 Holländern, die er herbeirief, zum Eindeichen 
überliefs. Die Wilstermarsch, ein niedriges, an sumpfigen Seen reiches 
und von Wasseradern durchzogenes Gebiet, wurde von den Holländern ein- 
gedeicht und mit einem Netze von geradlinigen gröfseren und kleineren 
Entwässerungsgräben durchzogen; die alten krummen Flete wurden beseitigt 
und durch schnurgerade Wetterungen ersetzt. Später als die Wilstermarsch 
wurde die Krempermarsch besiedelt, ebenfalls durch Holländer, die wahr- 
scheinlich von Graf Adolf IV. nach der Vertreibung der Dänen ums Jahr 
1230 herbeigerufen wurden; auch hier findet sich die Geradlinigkeit der 
Wasserläufe; um 1290 wurde das Kirchspiel Süderau bedeicht. Die süd- 
lichste Elbmarsch, die Haseldorfer Marsch, ist am, Elbrande sehr früh 
bewohnt gewesen; der Rest ist nicht auf einen Schlag, sondern nach und 
nach, teils von Holländern seit etwa 1140, teils von Holsteinern nach hollän- 
dischem Muster bebaut. Verloren gegangen ist von dem so gewonnenen 
Lande der Elbrand, da die Elbe ihren Lauf weiter östlich gewandt hat; 
mehrere Kirchdörfer, wie Elredefleth, Alt-Wevelsfleth, Asfleth, Bishorst und 
die Stadt Grevenkrog oder Nygenstad, die 1354 zuerst, 1407 zuletzt er- 
wähnt wird, sind zu Grunde gegangen; vieles ist ganz verloren, ein Teil, 
die Gegend um Glückstadt, erst viel später wieder gewonnen. Wann die 
Hauptzerstörung erfolgt ist, läfst sich nicht genau ermitteln; zwischen 1390 
und 1420 scheint das meiste weggerissen zu sein. Detlefsen verfolgt die 
Spuren der Eindeichungen, wie sie sich noch vielfach in den Resten der 
alten Deiche zeigen, bis ins Einzelne mit grofser Umsicht, behandelt dann 
eine Reihe von Eigennamen, die holländischen Ursprungs sind, ferner das 
hollische Recht und gibt eine klare Darstellung des alten Deichrechts 
der Elbmarschen. Den Schlufs des ersten Bandes füllen Urkunden aus 
älterer und neuerer Zeit, Hegeformeln, Gilderegeln, Kirchspielsbeliebungen, 
plattdeutsche Gedichte von Ludwig und Andreas Lonnärus aus dem Ende 
des 16. Jahrhunderts ‘und andre für die Kulturgeschichte interessante 
ältere Schriftstücke. 

Der Hauptwert des Buches liegt darin, dafs zum ersten Male in ein- 
gehendster und gründlicher Weise die planmälsigen holländischen Ein- 
deichungen der Elbmarschen dargestellt sind. 

Beigegeben ist dem Buche eine von dem Hofbesitzer Theodor Ahs- 
bahs in Süderauerdorf gezeichne teKarte in 1: 100000, angefertigt nach 
den betreffenden Blättern der Generalstabskarte, auf der die ehemaligen 
Deiche und Dörfer eingetragen und den Ortschaften, Wetterungen &e. das 
Jahr der ersten Erwähnung, den verlorenen auch das der letzten Erwäh- 
nung beigefügt ist. Die Karte sieht beinahe etwas überladen aus und will 
studiert sein; eine Skizze der Gegend zur Zeit der ersten Eindeichungen 
wäre aulserdem erwünscht gewesen. Auf einem Nebenkärtchen ist die 
Gegend von Neuenbrok bis an die Stör in 1:25000 nach dem ent- 
sprechenden Mefstischblatt gegeben, um den Unterschied der altsächsischen 
Ansiedlung von Fiefhusen und der mustergültigen holländischen von Neuen- 
brok klar zu zeigen. Dr. R. Hansen (Oldesloe). 


8752. Mitzschke, P.: Christian Junckers Beschreibung des Renn- 
steigs (1703). Zum erstenmal vollständig veröffentlicht. Gr.-8°, 
22 SS. Meiningen, Verein für Meiningische Geschichte und 
Landeskunde (Heft 10), L. v. Eye, 1891. Mil 


875b. Rofsner, A.: Der Rennsteig des 'Thüringerwaldes. Jetzt e: 


und früher. 8%, 115 SS. Naumburg, A. Schirmer, 1892. M. 2,2. 


Der Arbeit von A. Trinius (Litt.-Ber. 1890, Nr. 1854) sind rasch zwei 


weitere Publikationen über den Rennstieg gefolgt. 


Nr. 1 veröffentlicht zum erstenmal vollständig die älteste zusam- 


$ 


menhängende Beschreibung des Renzstiegs des Ernestinischen Historiogra- 
phen Christian Juncker (1668—1714); letzterer benutzte für seine unge- 


druckt gebliebene „Hennebergische Historie“ die verschollene Vermessung 
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und die amtliche Beschreibung vom Jahre 1666, welche auf Befehl Herzog 
Ernsts des Frommen von Gotha von zwei Forstbeamten angefertigt wurde. 
Aus Junckers Auszug ergibt sich, dafs man vor 200 Jahren den Renustieg 
nieht bei Hörschel am NW- Ende des Thüringerwaldes, sondern bei Mark- 
suhl beginnen liels; erst beim „Ottowald“ erreichte derselbe den Gebirgs- 
kamm. Auch im letzten Abschnitt von der Glashütte Grumbach im Nenen- 
dorfer oder Titschendorfer Forst, „Gräflich Reufsischer“ oder „Geraer Wald“ 
genannt, deckt sich Junckers Rennstieg nicht mehr mit dem heutigen Ver- 
laufe, welcher sein Ende bekanntlich bei Blankenstein a/S. findet. 

Nr. 2 zerfällt in einen gröfsern, beschreibenden und einen kürzern, 
kritischen Ten. Ersterer behandelt des Verfassers „Bergwanderung von der 
Saale zur Werra“ und bringt manche Berichtigungen, z. B. auch hinsicht- 
lich verschiedener Angaben von A. Trinius. Letzterer ist eine „Unter- 
suchung über das Alter und den Zweck des merkwürdigen Weges“. Rofsner 
sucht darin ebenfalls den Nachweis zu erbringen, dafs der Rennstieg ehe- 
dem nicht bei Hörschel begonnen habe, sondern zwischen der Einmündung 
der Suhle und der EIna in die Werra, etwa zwischen Gerstungen und 
Neustadt: mit diesem Verlaufe decken sich mehrere alte Jagdgrenzen von 
Hersfeld, Fulda, sowie die der Grafen von Henneberg (aus den Jahren 1012 
1016 und 1330). Er nimmt die Angabe bei Juncker, dals erst vom Otto. 
wald ab der Rennstieg die Kammlinie erreiche, an, sucht den weitern Ver- 
lauf an der Hand der noch erhaltenen urkundlichen Belege festzustellen 
und kommt zu dem Ergebnis, „dafs der Gebirgskamm, auf dem heute der 
Rennsteig entlang läuft, in seiner ganzen Ausdehnung von der Werra bei 
Gerstungen bis zur Ebertswiese und von da bis mindestens nach Rodacher- 
brunn seit etwa dem fünften Jahrhundert, mindestens aber seit Bonifaeius 
als Grenze gedient hat“. Als bewiesen kann dies Referent zwar nicht an- 
sehen, immerhin ist die vorliegende Arbeit ein in mancher Hinsicht wert- 
voller Beitrag zu der immer noch recht dunklen Rennstiegfrage. — Dan- 
kenswert ist die ausführliche Übersicht der auf den Rennstieg bezüglichen 
Schriften und Karten, sowie die Zusammenstellung über die sogenannten 
„Dreiherrensteine“. Fr. Regel. 


876. Trinius, A.: Durchs Unstrutthal. Eine Wanderung von 
Naumburg a. d. Saale bis zum Kyffhäuser. 80, 388 SS., mit 
40 Bildern. Minden i. W., Bruns, 1892. M. 6,50. 


Ganz in der Art seines „Thüringer Wanderbuchs“ (I—IV) hat der 
Verfasser in obiger Schrift einen Abschnitt Thüringens eingehend geschil- 
dert, welcher ihm durch ein reiches geschichtliches Leben die beste Gele- 
genheit bot, sein Erzählertalent zu entfalten: geschichtliche Schilderungen 
über Naumburg, Freiburg, Burgscheidungen, Memleben, den Wendelstein, 
Rofsleben, Allstedt, die Sachsenburgen ind das Kyihänsergebirge Ari 
men einen breiten Raum ein; auch Kulturgeschichtliches, litteraturhisto- 
rische Episoden (wie bei Kalbsrieth), Sagen &c. sind mit grofsem Geschick 
eingeflochten, namentlich wird auf die Sagenwelt des Kyffhäuser näher 
eingegangen. Der Leser wird daher in die Eigenart dieses Stückes von 
Mitteldeutschland recht gut eingeführt, da der Verfasser nach den genann- 
ten Richtungen fleilsige Spezialstudien gemacht hat und dieselben trefflich 
— allerdings fast stets ohne Nennung seiner Quellen — wiederzugeben 
versteht. Die Naturwissenschaften sind freilich nicht seine starke Seite; 
Referent wünscht, dafs Betrachtungen wie die auf $. 247 lieber unge- 
schrieben blieben. Fr. Regel. 


877. Graff, A.: Die Rhein-Seeschiffahrt. (Denkschrift.) Im Auf- 
trag von C. F. Osterrieth ausgearbeitet. Fol., 21 SS., mit 
Übersichtskarte, Plänen und Anlagen. Köln, M. Du Mont- 
Schaubergsche Buchhandlung, 18%. M. 4. 


Diese Denkschrift verdient die grölste Beachtung. Die grolsen Vor- 
teile für Handel und Gewerbe der deutschen Rheinuferstaaten, vorzugsweise 
für Rheinland und Westfalen, wenn Seeschiffe gröfseren Tiefgangs bis Köln 
gelangen könnten, liegen klar auf der Hand. Der Zweck obiger Denk- 
schrift ist, die Ausführbarkeit eines solchen Unternehmens nachzuweisen 
und seine Nützlichkeit ziffermälsig zu begründen. Verfasser geht davon 
aus, die seitherige Schiffahrt auf dem Rhein und die neueren Strombauten 
etwas ausführlicher zu schildern, ehe er auf sein eigentliches Ziel, die 
Rhein -Seeschiffahrt, lossteuert. 

Vom 10. bis 14. Jahrhundert bestand ein reger direkter Verkehr 
zwischen Köln und England; dann verfiel die Seeschiffahrt. Die Rhein- 
schiffahrt war in neuerer Zeit sehr gehemmt: 1) durch die zahlreichen 
Zollstätten — 32 gegen Ende des vorigen Jahrhunderts! — 2) durch den 
mangelhaften Zustand der Fahrstrafse. 

Die Regulierungsarbeiten begannen am Rhein erst vor etwa hundert 
Jahren, die meisten datieren jedoch erst seit 1816, namentlich aber seit Ab- 
schlufs der Rheinschiffahrtsakte vom Jahre 1831. Erst 1866 fielen die lästigen 
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Rheinzölle nach 15jährigen Verhandlungen mit Holland; seit 1868 besteht 
die „Revidierte Rheinschiffahrtsakte“. Das Korrektionswerk schreitet nun 
stetig fort, in Monaten wird heute soviel geleistet wie sonst in Jahren. 
1879 wurde beschlossen, von Köln bis zur niederländischen Grenze, sowie 
für die Ströme Waal, Merwede, Noord und Neue Maas, welche in Holland 
den Rhein fortsetzen, eine durchgängige Tiefe des Fahrwassers von 3 m 
unter dem gemittelten niedrigsten Wasserstande des Rheins herzustellen, 
während die gröfsten Rheinschiffe bis dahin nur 2,15— 2,50 m Tauchtiefe 
besalsen. Als gemittelter niedrigster Wasserstand ist der von 1,50 m über 
dem Nullpunkt des Kölner Pegels anzusehen; die Mittelwasserlinie der 
preufsischen Rheinstrecke liegt nach 70 jährigen Beobachtungen bei 2,87 m 
über dem Nullpunkt des Kölner Pegels, die Hochwasserlinie, bis wohin die 
Sehiffahrt ohne Beschränkung verkehren darf, bei 5,50 m; bei 6,90 m tritt das 
Verbot des Fahrens zur Nachtzeit ein, bei 7,80 m dürfen Dampfschiffe nicht 
mehr auf dem Strom verkehren; die Segelschiffe hören gewöhnlich schon bei 
einem Pegelstand von 5 m auf. Von 1817 bis 1888 kamen Wasserstände von 
1,50 m und darunter durchschnittlich jährlich 20mal vor (folgt Tabelle). 
Die Monate Juni, Juli, August sind für die Khein-Schiffahrt die günstigsten, 
Oktober und November die ungünstigsten. Es folgen nun nähere Angaben 
über die Fluthöhe des Meeres im untersten Rheingebiet, über die Breite 
des Wasserspiegels, die Sohlenbreite und das Sohlengefälle der heutigen 
Fahrrinne, sowie allgemeinere hydrographische Bemerkungen über die Zu- 
flüsse &e. 

Mit der fortschreitenden Vertiefung des Fahrwassers hat die Rhein- 
schiffahrt einen bedeutenden Aufschwung genommen, wie folgende Zahlen 
zeigen: 


In Emmerich betrug der Güter- und Flofsholzverkehr 


1870 nur 1 815 690 Tonnen, 

1875 schon 2 486 233 Tonnen, 

1885 aber 4 529 028 Tonnen und stieg 
1888 auf 5 494 366 Tonnen exkl. Flofsholz. 


Die Güterbewegung in sämtlichen Rheinhäfen Deutschlands und der Nieder- 
lande erreichte im letztern Jahre 17 692 055 Tonnen, die Steigerung des 
Hafenverkehrs betrug von 1875 bis 1886 8 750 000 Tonnen! Im letztern 
Jahre war der Sehiffahrtebetrieb auf 144 Millionen Tonnen angewachsen, 
ebensoviel betrug 1886 der Eisenbahnverkehr ! Während aber bei den 
Eisenbahnen trotz aller Erweiterungsbauten die Grenze ihrer Leistungs- 
fähigkeit nahezu erreicht zu sein scheint, ist die Schiffahrt bei zweck- 
mälsiger Verbesserung der Wasserstralsen noch einer gewaltigen Entwicklung 
fähig. Seit 1885 ist Köln wieder mit dem Meere in direkte Verbindung 
getreten durch drei Seedampfer mit 2,74m Tiefgang, welche zwischen Köln 
und London verkehren, Die strombaulichen Arbeiten werden seit zehn 
Jahren viel rationeller betrieben, man baggert jetzt die Fahrrinne voll- 
ständig aus und lagert die ausgehobenen Massen innerhalb der Buhnen- 
felder ab, letztere dadurch zu ertragsfähigen Ländereien umgestaltend ; für 
Preulsen gewähren die neugeschaffenen Uferländereien bereits 1% Million 
Mark Gewinn, der sich rasch steigern wird (auf mindestens 4 Millionen 
Mark). 1887 wurde allerdings für strombauliche Arbeiten zwischen Köln 
und der Grenze über 14 Million Mark aufgewendet, in Holland noch 
nicht ?/, Million fl.; eine noch weitergehende Tieferlegung der Stromsohle 
bis zu 4,50 m würde nur verhältnismälsig unerhebliche Mehrkosten ver- 
ursachen. Es sind aber auch die technischen Schwierigkeiten für eine 
Vertiefung des Fahrwassers unterhalb Köln bis auf 6,50 m 
unter dem gemittelten niedrigsten Wasserstand des Rheines 
keineswegs unüberwindlich, auch ist die erforderliche Wassermenge stets 
vorhanden. Diese Tiefe würde aber ausreichen, um 95°/, sämtlicher See- 
schiffe der deutschen Handelsmarine jederzeit bis Köln herangelangen zu 
lassen ! 

Der Verfasser wendet sich nun den Einzelheiten des anzulegenden 
Seewegs zu: Die Länge der neuen Fahrbahn für Seeschiffe würde sich 
auf 316 km belaufen (189 km auf preufsischem, 127 km auf holländischem 
Gebiet); die Vertiefung der Fahrrinne hätte 15 km oberhalb Köln zu be- 
ginnen, um bei der Kölner Schiffbrücke die anzustrebende Fahrtiefe zu 
erreichen, und hätte sich bis 5 km oberhalb Rotterdam zu erstrecken, von 
wo ab die Seeschiffahrt bereits in vollem Betrieb ist. Die sieben festen 
Eisenbahnbrücken wären mittels kurzer Seitenkanäle zu umgehen, in die 
Eisenbahndämme wären Drehbrücken einzulassen; Schiffe mit umlegbaren 
Masten und Schornsteinen würden die Rinnen unter den Brücken benutzen 
können. Vor allem mülste natürlich die politische Schwierigkeit, 
das Einvernehmen Hollands zu erlangen, beseitigt werden. Der voraus- 
sichtliche Verkehr auf dem neuen Seeweg würde gleich anfangs auf min- 
destens 44 Millionen Tonnen anzunehmen sein, die jährliche Zunahme auf 
mindestens 200 000 Tonnen. Die Gesamtkosten veranschlagt der Verfasser 
auf 85 Millionen Mark; er kann sich dabei aber nur auf ältere Angaben 
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stützen, doch sind die Kosten eher zu hoch als zu niedrig gegriffen. Zu 
den Zinsen des genannten Anlagekapitals (gegen 3 Millionen Mark) kommen 
die jährlichen Unterhaltungskosten von rund 1 Million Mark, so dafs die 
Abgabe von 1 Mark für die Registertonne zur Kostendeckung 
und Amortisation des Anlagekapitals genügen dürfte, Der neue Seeweg 
würde dem sonst unaufhaltsamen Verfall des rheinischen Grolshandels vor- 
beugen, würde die vielfach „vorhandene Abhängigkeit vom Ausland auf- 
heben und einen lebhaften Austausch der Landeserzeugnisse unserer öst- 
lichen Provinzen, dieser Kornkammer, mit dem industriellen Westen Deutsch- 
lands ermöglichen“. Die Ersparnisse an einzelnen Artikeln werden ausge- 
geführt und anderweitige Verbesserungen des Seeverkehrs im In- und Aus- 
lande zum Vergleich herangezogen. „Der deutschen Schiffahrt 
würden neue Wege geöffnet, Handel und Industrie West- 
deutschlands mächtig gefördert, der Osten Deutschlands 
dem Westen nähergerückt, somit Landwirtschaft und 
Gewerbe gleichmäfsig befruchtet und der arbeitenden 
Klasse neue und reichliche Gelegenheit zu Verdienst ge- 
boten.“ Die beigefügten Karten und Pläne geben nach der technischen 
Seite alle nur erwünsehten Aufsehlüsse. Fr, Regel. 


878. Rheingebiet. Ergebnisse der Untersuchung der Hoch- 
wasserverhältnisse im Deutschen — Auf Veranlassung 
der Reichskommission zur Untersuchung der Stromverhältnisse 
des Rheins und seiner wichtigsten Nebenflüsse und auf Grund 
der von den Wasserbaubehörden der Rheingebietsstaaten ge- 
lieferten Aufzeichnungen bearbeitet und herausgegeben von 
dem Zentralbureau für Meteorologie und Hydrographie im 
Grofsherzogtum Baden. Berlin, Ernst, 1891. M. 30. 


Das vorliegende Werk verdankt seine Entstehung dem Gedanken, am 
Rhein einen Hochwasserprognosendienst einzurichten, wie solche bereits 
seit langem an vielen Flüssen Frankreichs bestehen und sich dort erfolg- 
reich bewährt haben. Rhein und Seine sind allerdings sehr verschieden 
entwickelte Ströme, so dafs keineswegs die Erfahrungen an der Seine un- 
mittelbar auf den deutschen Strom übertragen werden können. Daher 
muls am Rhein erst durch zweckmälsige Verwertung der Hochwasser- 
beobachtungen eine selbständige Unterlage für die Vorausberechnung der 
Hochfluten geschaffen werden. Mit dieser schwierigen Aufgabe wurde von 
der Reichskommission zur Untersuchung der Rheinstromverhältnisse das 
Zentralbureau für Meteorologie und Hydrographie zu Karlsruhe beauftragt. 
Die Arbeit ist im vorigen Jahre beendet. 

In dem ersten Hefte des ganzen Werkes ist die Art der Darstellung 
für den Verlauf der Hochwasserellen erörtert und begründet. Von einem 
Gebrauch der Ritterschen Darstellungsweise (in hydrograden und auxigraden 
Karten) mulste wegen der grolsen Zahl der dabei notwendigen Karten ab- 
gesehen werden. Desgleichen wurde die Isoylethenmethode (durch Linien 
gleicher Wassermengen) von Kleitz und Sonne zum Teil wegen Mangels 
ausreichenden Beobachtungsmaterials für nicht zweckdienlich befunden. 
Dagegen erwies sich die Methode von G. Lemoine und A. de Preaudeau, 
welche zwar nur den zeitlichen Fortschritt der Hochflut zur Darstellung 
bringt, wegen ihrer Anschaulichkeit und Einfachheit als wohlgeeignet für 
die Bearbeitung der komplizierten Hochwassererscheinungen am Rheinstrom, 
Doch mufste auch diese Methode vor ihrer Anwendung noch wesentliche 
Änderungen und Erweiterungen erfahren. 

Nach dieser neuen Methode, die durch ein erdachtes Beispiel klar 
veranschaulicht ist, wurden nun Auftreten und Verlauf der wichtigsten 
Hochwasser unsres Jahrhunderts (1824, 1845, 1852, 1876 und 1882/83) 
bearbeitet und das Ergebnis der Untersuchung in einem zweiten Hefte nieder- 
gelegt. In einer besonderen Tabelle sind die Wasserstände während der 
genannten Hochwasser übersichtlich zusammengestellt. Sehr lehrreich und 
anschaulich sind die beigefügten Tafeln, welehe die Hochwassererscheinungen 
in graphischer Darstellung wiedergeben. 

Das Werk ist natürlich in erster Linie für Hydrotechniker bestimmt. 

Ule. 


879. Chambalu, A.: Die Stromänderungen des Niederrheins seit 
der vorrömischen Zeit. Stromtechnischer Teil. 8°, 31 SS., 
mit Karte. Köln, Bachem, 1892. 


Auf Grund des grofsen, von der Reichskommission herausgegebenen 
Werkes „Der Rheinstrom“ (s. Litt.-Ber. 1890, Nr. 1755) wird eine grofse 
Zahl von Örtlichkeiten am Niederrhein (d. h. von Linz bis zur holländi- 
schen Grenze) zusammengestellt, wo sich Verschiebungen des Rheinstroms 
erkennen lassen, und es wird versucht, diese Verschiebungen in ihrem 
Vorgange darzustellen, Leider machen die unübersichtliche Einteilung, der 
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dunkle Lapidarstil und der Mangel erläuternder Zeichnungen das Studium 
dieser Schrift sehr mühsam. Der Länge nach zerfällt die genannte Rhein- 
strecke in die drei Hauptabschnitte der Hochgestade (Linz-Worringen), der 
scharfen Krümmen (W.-Xanten), der Stromteilungen (X.-Waal). Nach eini- 
gen kurzen Bemerkungen über die Hauptstromrinne, Stromgefälle &e. wird 
die naturgemäls fortschreitende Entwickelung einer Flulskrümme besprochen 
und mit Beispielen belegt. Unterhalb einer Krümme bildet sich inmitten 
des Stroms (auf der Linie, welche das stark fliefsende Wasser ‚der Haupt- 
stromrinne von dem schwach fliefsenden Wasser der innern Krümmungs- 
seite trennt) eine inselhafte Sandbank aus. Diese ist jedesmal am breite- 
sten in der Mitte zwischen zwei aufeinanderfolgenden Krümmen (weshalb ?); 
hier wird also die Stromrinne nach aufsen gedrängt und dadurch die An- 
lage einer neuen Krümme veranlalst, welche den Strom aus der obern 
Krümme herauszieht und diese in eine tote, der Verlandung anheimfallende 
Bucht verwandelt. Die Sandbank wird allmählich zum „Grünland“ oder 
zur Rheinwiese; der Rest des Kanals, welcher die Sandbank vom Festland 
trennt, wird zu einem toten Wasserarm, der sogenannten „Schlenke“, die stets 
nur nach unten mit dem Flufs zusammenhängt. Die Zuflülschen werden 
im Grünland flufsabwärts abgelenkt. Von alten Deichanlagen hat sich der 
Rhein entfernt ; alte Uferstrafsen, zum Teil römischen Ursprungs, sind durch 
Vordringen von Krümmen unterbrochen worden. Die vor sich gehenden 
Stromveränderungen sind also folgende: die Krümmen verschärfen sich; 
im Innern der Krümmen bildet sich Grünland; die Krümmungsspitzen, 
dementsprechend auch die Längsstreeken, schreiten nach abwärts tort; alte 
Krümmen werden abgeschnürt und verlandet; auch plötzliche Durehbrüche 
kommen vor. In den Schenkeln einer grofsen Krümme bilden sich kleinere 
sekundäre Krümmen aus; diese durchnagen schliefslich die innere Land- 
zunge der grolsen Krümme und lassen dort eine nach der entgegengesetzten 
Seite konvexe Biegung entstehen: so bilden sich die ungemein häufigen 
„Handgriftfformen“ des Stromlaufs (z. B. bei Neufs). — Des nähern werden 
dann die Veränderungen in der Kölner Tieflandsbucht behandelt. Von dem 
Eintritt in dieselbe bei Godesberg wird der Strom auf beiden Seiten von 
alten verlassenen Flufsbetten begleitet. Der Verfasser nimmt nun an, dis ; 
der Rhein ehemals die ganze Rheinebene bis zu den beiden Thalrändern 
eingenommen habe, und dafs, wo diese aufhören, Rhein, Erft, Maals Yssel 
und Ems durcheinander fluteten (!). Der heutige Strom sei die Haupt- 
stromrinne dieses alten „Einheitsstroms“. Allmählich seien dessen Ufer 
aufgelandet und so zwei alte Seitenarme von der Hauptrinne abgetrennt 
worden. Es folgt also nun eine Zeit der Dreiteilung; allmählich verlanden 
die Seitenarme und der heutige Strom bleibt allein übrig. So glaubt der 
Verfasser an eine beständig fortschreitende „Strom-Zusammenziehung“ ; hier- 
durch werden die zu-bewältigenden Wassermassen in der Stromrinne zu 
grols, der Flufs gräbt sich daher tiefer ein und sucht sich zugleich durch 
Vergröfserung der Krümmen zu verlängern. Diese Strom-Zusammenziehung 
scheint der Verfasser als Grundursache aller vor sich gehenden Verände- 
rungen hinstellen zu wollen. So glaubt wenigstens der Referent den Ge- 
dankengang des Verfassers aus den ziemlich wirren Auseinandersetzungen 
herauslesen zu müssen. Die Idee eines ursprünglichen Einheitsstroms, der 
die ganze Rheinebene überschwemmt habe, ist geologisch unhaltbar; sie ist 
noch ein Nachwuchs der alten diluvialen Flutmassen, die früher zu allen 
möglichen Erklärungen herhalten mufsten. Es fehlt jeder Anhalt dafür, 
woher diese kolossalen Wassermassen gekommen sein sollen. Jeder Punkt 
der von Rheinalluvium gebildeten Ebene war einmal ein Teil des Rhein- 
bettes, aber nicht alle diese Punkte zu gleicher Zeit! Der Rhein hat in ° 
den langen prähistorischen Zeiträumen unzählige Male sein Bett gewech- 
selt. Wir finden das Alluvium in der Kölner Bucht nicht von je einem 
alten Arm auf jeder Seite, sondern von zahlreichen Rheinarmen, alten 
Steilufern und Terrassen durchzogen, deren nähere Untersuchung sich erst 
nach Veröffentlichung der Melstischlätter dieser Gegend wird durchführen 
lassen. Diese alten Arme und Uferränder liegen aber in sehr verschiedenen 
Höhen und schneiden sich vielfach gegenseitig ab; die höhern sind natür- 
lich die ältern; die jüngsten, wie z. B. der durch Beuel (gegenüber Bonn) 
ziehende Arm, werden bei besonders starken Hochfluten noch überschwemmt, 
Es ist also Thatsache, dafs der Rhein in der Kölner Bucht, in dem Gebiet 
der Hochgestade, nachdem er sich eine Schwemmlandebene aufgeschüttet 
hatte, sich unter häufiger Stromverlegung wieder in dieses Schwemmland 
tiefer eingeschnitten hat, wobei die schärfere Ausbildung der Krümmen ein 
Ausfluls derselben Ursache, die auch die Vertiefung des Bettes bewirkt, 
ist, nämlich des Überschusses an Erosionskraft. Die Ursache dieser ge- 
steigerten Erosion, die bereits lange vor geschichtlicher Zeit begonnen hat, 
kennen wir nicht. Aber die Strom-Zusammenziehung kann man nicht, wie 
der Verfasser es thut, als Ursache dieser Erosionswirkung angeben, da sie 
ja umgekehrt erst die Folge des Tiefereinschneidens ist und der Verfasser 
uns aulserdem keinen Grund für die Zusammenziehung anzugeben vermag. 
Philippson. 
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880. Küster, E.: Die deutschen Buntsandsteingebiete, ihre Ober- 
flächengestaltung und anthropogeographischen Verhältnisse. 
(Forschung zur deutschen Landeskunde, V, Nr. 4.) 80, 102 SS. 
Stuttgart, Engelhorn, 1891. M. 3,20. 


Unter sorgfältiger Verwertung der sehr umfangreichen Litteratur hat 
der Verfasser mit grolsem Fleifs eine Monographie der deutschen Buntsand- 
steingebiete geliefert, welche neben der petrographischen Zusammen- 
setzung und geologischen Gliederung vor allem die geographischen 
Gesichtspunkte zu voller Geltung bringt: er behandelt in letzterer Hinsicht 
eingehend dieGewässer (stehenden Wasser, Quellen und flielsendes Wasser) 
des Buntsandsteins, die Oberflächengestaltung im grolsen und kleinen 
und die Thalbildung in dieser Formation, die Bodenschätze der- 
selben, ferner die Beschaffenheit der Waldungen, den Acker- und 
Wiesenbau auf Buntsandsteinboden und schliefslich die Bethätigung des 
Gewerbfleilses, die Wegsamkeit und den Handel, sowie die Be- 
siedelung der Buntsandsteingebiete im Deutschen Reich. 

Die Kenntnis der Formation stammt aus Thüringen, woselbst sie das 
ganze Thüringer Becken kranzartig umsäumt. G. C. Füchsel schied zu- 
erst (1761) das „Sandgebürge“ einerseits vom liegenden „Kalchgebürge“ 
mit dem „Schieferkupferflötz“, anderseits vom hangenden „Kalchgebürge“, 
„dem Muschelkalch“., Der heutige Name „Buntsandstein“ rührt aber von 
Werner her. Erst später wurde auch das süddeutsche Sandsteingebirge 
von Merian (1820) und Hausmann (1823) als Buntsandstein aufgefalst, 
bis Elie de Beaumont dasselbe in zwei Schichtensysteme schied, welche 
durch diskordante Lagerung und durch eine dolomitführende Schicht ge- 
trennt sein sollten: er ordnete die untere mächtigere Schicht als gres vos- 
gien, Vogesensandstein, dem Rotliegenden, die Dolomitbank dem Zechstein 
und die obere Abteilung als gres bigarre dem thüringischen Buntsandstein zu. 
Neuerdings ist A. Leppla für diese Beaumontsche Theorie wieder einge- 
treten. Der Verfasser selbst falst aber die ganze Masse des rheinischen 
Sandsteins als Buntsandstein auf. 

Bei der heutigen Verbreitung des Buntsandsteins sind viele Unter- 
brechungen und inselartige Partien (im Muschelkalk) zu bemerken: ursprüng- 


‚lich dürfte nahezu aller Buntsandstein von jüngern Sedimenten überdeckt 


gewesen sein; er wurde dann erst nachträglich wieder blolsgelegt, an vielen 
Stellen aber auch ganz weggeführt. Zur Buntsandsteinzeit war wohl das 
ganze Deutsche Reich aufser dem Alpenvorland und den Rändern Böhmens 
Meeresboden; auch für einige Mittelgebirge, wie das Rheinische Schieferge- 
birge, den Harz und T'hüringerwald, nimmt Verfasser an, dafs sie damals 
wenigstens teilweise als Land emporragten, doch erscheint dies namentlich 
für den letztern mehr als zweifelhaft. 

In sehr vielen Gegenden treten die Anzeichen einer Küstenfazies zahl- 
reich hervor; man beobachtet Wellenfurchen, Regentropfenspuren, Leisten 
von Schlammsprüngen, Tierfährten, gröberes Korn der Quarzkristalle u. a. m. 

Die planimetrische Ausmessung ergab für den Buntsandstein in Deutsch- 
land eine Fläche von 27 100 qkm —= 7,7 Proz. vom Areal des Deutschen 
Reiches. 

Der petrographische und geologische Abschnitt geben eine knappe 
Zusammenfassung der bei den geologischen Spezialaufnahmen bis jetzt ge- 
wonnenen Resultate. Über die Gliederung der Formation hat Verfasser am 
Schlufs eine Tabelle zusammengestellt. 

Besonders mühsam war es, das Material für die folgenden Abschnitte, 
speziell für den anthropogeographischen Schlufsteil, zusammen zu bringen; 
das Thema der vorliegenden Arbeit war 1888 von der philosophischen Fa- 
kultät zu Marburg als Preisaufgabe gestellt worden; man muls dem Ver- 
fasser bezeugen, dals er sich ernstlich um die Lösung derselben bemüht hat. 
Die Seen der Buntsandsteingebiete gehören aufser den Zirkus- und Moor- 
seen der Gebirge am Oberrhein wohl sämtlich zu den Auslaugungsseen ; 
wir finden sie dort, wo die Formation selbst oder der unterteufende Zech- 
stein reich an Gips- und Steinsalzlagern ist, welche der Auswaschung an- 
heim fielen; besonders häufig sind solehe Einsturzbecken in Thüringen 
(„Seelöcher“ in Ostthüringen) und Franken („Kutten“). Im allgemeinen 
ist die Formation sehr arm an stehenden Gewässern; nur in den höhern 
Lagen nimmt ihre Wichtigkeit zu. Eine Neigung zur Moorbildung tritt 
häufig hervor. 

Die Rücken und Flächen, auch die Abhänge des Buntsandsteins sind 
arm an Quellen; die wichtigsten Quellenhorizonte liegen an der obern 
und untern Grenze der Formation, da hier die mächtigsten Lettenlager sind: 
die obern Rötletten sammeln die Wasser des untern Muschelkalks, die un- 
tern Leber- und Bröckelschiefer die des untern und meist auch die des 
mittlern Buntsandsteins. Die Quellen zeichnen sich meist durch Wasser- 
reichtum, sowie durch grofse Reinheit und Weichheit aus. 

Die flielsenden Wasser haben meist im Buntsandstein wegen der 
leichten Zerstörbarkeit des Gesteins den Zustand des Tiefereinschneidens 
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hinter sich; aus einem wildschäumenden Giefsbach wird im Buntsandstein 
ein in mäandrischen Windungen sanft dahinfliefsendes Wasser. 

Die tektonischen Kräfte machen sich im Buntsandstein hauptsächlich 
QAurch Niveauverschiebungen geltend, nicht durch Faltungsprozesse ; 
die Lagerung der Schichten bleibt auch bei grofsen vertikalen Verschiebungen 
eine nahezu horizontale; der Buntsandstein neigt zur Bildung von Tafel- 
land und Tafelkämmen. Eine Buntsandsteinlandschaft stellt sich als 
eine Hochfläche dar, welche ihre Gliederung nur durch die eingesenkten 
Thäler erhält; vielerorts arbeitet allein das fliefsende Wasser die grofsen 
Formen der heutigen Landschaft aus der einheitlichen Schichtentafel heraus. 
Daher die grofse Ähnlichkeit und Einförmigkeit in der landschaftlichen 
Wirkung dieser Formation. Verfasser schildert deren einzelne Modifikationen, 
je nach höherer oder tieferer Lage, grölserer oder geringerer Entwickelung, 
vorwaltendem Hauptbuntsandstein oder Röt; besonders die Thalbildung 
wird von ihm eingehend und treffend erörtert: in den niedriger gelegenen 
mitteldeutschen Buntsandsteingebieten sind die Thäler breit und wenig tief 
in die Landschaft eingesenkt; letztere ist eine offne, flachhügelige. Mit der 
Höhe nimmt die Breite ab, die Tiefe zu, schliefslich sind es enge Schluch- 
ten, zum Teil canonartig mit steilen, geschlossenen Gehängen und schlangen- 
artigen Windungen, ihre Anfänge meist plötzlich, unvermittelt, bis zu spal- 
tenartigen Schlünden (Wasgau). ' 

Thalstufen treten im ganzen wenig hervor, wegen der grolsen 
Gleichartigkeit der einzelnen Schichten und wegen der vorwaltenden mecha- 
nischen Zerstörung an der Oberfläche. Ein sehr abweichendes Aussehen 
zeigt die Buntsandsteinlandschaft der Hardt: die Hochfläche ist hier in 
einzelne Züge und Tafelberge aufgelöst, welehe durch ihre riesenhaften Fels- 
bildungen an die kretazeischen Quadersandsteine erinnert, während sonst 
gerade der Mangel an einzelnen, die Gehänge schmückenden Felsen den 
Thälern mit ihren grolsen, ruhigen Formen ein eintöniges Ansehen verleiht. 

An innern Schätzen ist der Buntsandstein im allgemeinen arm, abge- 
sehen von der vielseitigen Verwertung desselben zu Bausteinen. Das 
beste Material sind in Westdeutschland die Kieselsandsteine, besonders die 
der Blockhalden oder die einzelnen „Findlinge“. Sie werden zu den stärksten 
und festesten Bauten verwendet; aus ihnen bestehen die gröbern Funda- 
mente und Mauerwerke der grofsartigen Bauten im SW, z. B. des Strals- 
burger Münsters. Gute Werksteine liefern die Heigenbrucker Schichten, 
die Chirotheriumsandsteine &e. Sehr wertvoll sind die Sandsteine des Sol- 
ling und vieler andrer Gegenden ; meist erweisen sich die obern Bänke des 
untern und die untern Bänke des mittlern Buntsandsteins am brauch- 
barsten. 

Von bedeutender wirtschaftlicher Bedeutung sind die Kaolinsard- 
steine, besonders in Thüringen: der Kaolingehalt beträgt 8 Proz. z. B, 
bei Wasungen, erreicht aber im Sandberg von Steinheid 24 Proz. Auch 
Gips und Steinsalzlager spielen eine Rolle, namentlich nördlich des 
Mains, während Erzlagerstätten im Hauptbuntsandstein des Rheinge- 
biets zu finden sind; am wichtigsten sind die Bleierzlager in der Eifel 
und im Saargebiet (besonders: Kommern und Mechernich), aufserdem Kupfer-, 
Eisen- und Manganerze; auchSchwerspat und Baryt werden viel- 
fach gewonnen. Für Waldungen liefert der Buntsandstein im allgemeinen, 
wenn er mit Schonung behandelt wird, einen auch den anspruchsvollern 
Laubhölzern zusagenden Boden; wenn aber der Boden durch Kahlschlag, 
Streurechen, zu raschen Umtrieb oder dergleichen entkräftet ist, finden nur 
noch bescheidenere Nadelhölzer ihr Fortkommen. Seiner Natur nach ist 
der Buntsandstein vielmehr ein Wald-, als ein Ackerboden. Für den 
Ackerbau ist die Verwitterungskrume des Buntsandsteins zwar sehr ver- 
schiedenartig; es finden sich alle Übergänge von den leichtesten, sterilsten 
Sandböden bis zu den schwersten, fruchtbarsten Lehmböden vertreten; aber 
bei weitem überwiegend ist doch der unfruchtbare Boden, der die Beacke- 
rung nicht lohnt und viel vorteilhafter als Waldboden erhalten geblieben 
wäre. In den Waldgebirgen muls der Ackerbau auf das Allernotwendigste 
beschränkt bleiben. 

Noch weniger sagt der Buntsandstein der Wiesenkultur zu; dieselbe 
ist beschränkt auf das Alluvium der schmälern Thalsohlen. 

Im gebirgigen Teil der Buntsandsteingebiete finden sich zahlreiche G e- 
werbebetriebe, welche die Wasserkraft ausnutzen, wie Sägemühlen, 
Holzstofffabriken &c. Der Mangel an fossilen Kohlen schlielst gegenwärtig 
allerdings viele Groflsgewerbe aus; früher vorhanden gewesene Werke, wie 
Glashütten und Eisenhämmer, sind mit dem Steigen der Holzpreise wieder 
eingegangen. Hingegen ist bei der bodenständigen Bevölkerung Hausin- 
dustrie sehr entwickelt, besonders in Holzwaren, wie Holzschnitzerei und 
Strohflechterei, Bleicherei u. a. m., aulserdem Steinbruchbetrieb, Gips- und 
Schwerspatmühlen. Im Handel spielen neben den Erzeugnissen des Ge- 
werbfleilses vor allem diejenigen des Waldbaues eine grofse Rolle; der 
Holzhandel findet durch den guten Zustand der Stralsen und die flölsbaren 
Gewässer wesentliche Unterstützung. 
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Das Gesamtergebnis aller bisherigen anthropogeographischen Verhält- 
nisse bildet die Besiedelung des Buntsandsteins nach ihrer Art und 
ihrer Dichtigkeit. Abgesehen von den verstreuten Behausungen im 
höhern Gebirge, oder industriellen Anlagen in den obern Thalabschnitten, 
begegnen wir vielfach im Buntsandstein noch der alten Hubeneinrichtung 
mit streifenartiger Anordnung der Hufen, senkrecht zur Thalrichtung mit 
je einer Hufe; auf diese Weise entstehen zum Teil ungeheuer lange Ort- 
schaften, z. B. im hintern Odenwald. Geschlossener sind die auf den Bunt- 
sandsteinplatten liegenden Orte; im ganzen sind dieselben jedoch in den 
gebirgigen Teilen wenig zahlreich, während am Rande der Buntsandstein- 
gebiete viele und bedeutendere Ortschaften auftreten, zumal auf dem frucht- 
baren Rötboden. 

Die Volksdiehte des Buntsandsteins bleibt hinter der des Deut- 
schen Reichs bedeutend zurück, doch vermochte der Verfasser keine ge- 
naue Zahl zu berechnen; er verweist hier auf eine spätere Arbeit!). Der 
von ihm betretene Weg ist kein leichter. Noch heute gilt das Wort 
B. v. Cottas (1858): „Die Lehre vom Einflufs des innern Bodenbaues auf 
das Leben befindet sich immer noch im ersten Jugendzustande, und man 
wird darum nichts in sich Abgeschlossenes oder irgendwie Vollendetes er- 
warten &e.“. Zu wünschen ist, dafs in der Art des hier für den Bunt- 
sandstein gemachten Versuchs auch andre geographisch, speziell anthropo- 
geographisch wichtige Formationen in ähnlicher Weise behandelt werden. 

Fr. Regel. 


881. Wahnschaffe, F.: Die Ursachen der Oberflächengestaltung 
des norddeutschen Flachlandes. (Ebend. VI,Nr.1.) 8°, 166 SS., 
mit 5 Lichtdrucktafeln und 25 Textillustrationen. Stuttgart, 
Eingelhorn, 1891. M. 7,20. 


Eine höchst dankenswerte Übersicht der hauptsächlich im letzten 
Jahrzehnt durch die bedeutenden Fortschritte der geologischen Aufnahmen 
im norddeutschen Flachland gewonnenen Ergebnisse, 

Verfasser geht aus von der orographischen Gliederung des Tieflandes 
und erörtert dann zunächst die Beziehungen des Untergrundes 
der Quartärbildungen zur Oberfläche. Ein Überblick der bis- 
herigen Forschungen von Fr. Hoffmann, L. von Buch und Girard, aus neuerer 
Zeit von Berendt, K. A. Lossen, A. Jentzsch, F. E. Geinitz, Haas u. A. 
leitet diesen Abschnitt ein. Im Gebirgsbau der vorquartären Ab- 
lagerungen sind vor allem die seit Ende der Kreidezeit erfolgten 
Störungen der mesozoischen Schichten, teils Faltung, teils Spaltenbildung 
mit vertikalen Verschiebungen, für die unregelmäfsigen Oberflächenformen 
von grölster Bedeutung; Erosion und Denudation verstärkten die ent- 
standenen Niveauunterschiede noch beträchtlich. Im heutigen Flachland 
treten zum Teil steil aufragende Inseln hervor vom Perm aufwärts bis zur 
Kreide. Diese durchragenden Partien zählt Verfasser einzeln auf. Die 
Tertiärschichten bilden auf dem sehr unregelmälsigen Untergrund eine die 
Unebenheiten ausgleichende, alles verhüllende Decke. Gebildet wurde die- 
selbe durch die Ablagerungen seit der Oligocänzeit; am gröfsten war die 
Überflutung des frühern Festlandes in der Mitteloligocänzeit; in der Mioeän- 
zeit zog sich das Meer wieder bedeutend zurück; es fanden dann gegen 
Schlufs des Miocäns jene lebhaften Krustenbewegungen statt, durch welche 
die oligocänen und miocänen Ablagerungen zum Teil zu Sätteln und 
Mulden zusammengeschoben wurden, zum Teil Zerreifsungen und Senkungen 
erfuhren. Im Pliocän modellierten zahlreiche Flüsse das Festland. Nur 
unvollkommen ist unsre Vorstellung von den Formen der Oberfläche zu 
Ende der Tertiärepoche; die Oberkante des Tertiärs oder die Unterkante 
des Diluviums liegt in sehr verschiedenem Niveau. Hierüber belehren 
die zahlreichen Bohrungen, über welche Verfasser eine ausführliche 
Tabelle von 22 Druckseiten zusammenstellt. Sodann bespricht er die 
jüngern Schichtenstörungen im ältern Gebirge, welchen A. v. Koe- 
nen eine so grolse Rolle selbst noch in postglazialer Zeit zuschreibt. 
Die von Koenenschen Darlegungen haben einen bedeutenden Einfluls auf 
die Beurteilung der tektonischen Verhältnisse im norddeutschen Flachland 
ausgeübt, wie sich bei Berendt, A. Penck, Jentzsch u. A. zeigt; doch 
warnt Verfasser vor zu weiter Ausdehnung derselben. 

Der Schwerpunkt der Schrift liegt in dem zweiten Abschnitte: 
„Die Oberflächengestaltung in ihren Beziehungen zur 
Eiszeit“. L. von Buchs Fluttheorie ersetzte Lyell 1835 durch seine 
Drifttheorie, seit 1875 gelangte Torells Inlandeis- oder Glazialtheorie auch 
für das norddeutsche Tiefland allmählich zu ihrer jetzt fast allgemein 
herrschenden Anerkennung. Die Geschiebemergel sind nur als Grundmoränen 
der von Skandinavien ausgehenden Landeismasse zu erklären. 

Verfasser erörtert zunächst die Ausbreitung des Inlandeises, 
die von Stapff neuerdings ausgesprochenen Einwände und deren Wider- 


') Inzwischen starb Dr. Küster in Afrika. 
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legung durch E. von Drygalski: es genügen schon viel geringere Neigungen 
des Untergrundes, als Stapff sie auf Grund theoretischer Erwägungen fordert, 
auch wächst die Bewegungsfähigkeit der Eismassen mit ihrer Mächtigkeit. 
Das Flachland war nicht vom Wasser bedeckt, wie Stapff behauptet: die 
Sülswasserbildungen von Berlin, Rathenow, Belzig, der Lüneburger Heide 
im Unterdiluvium bezeugen ein mit Seen bedecktes und von Flüssen durch- 
zogenes Land, etwa vergleichbar der heutigen Gegend von Potsdam. Im 


Anfang der Vereisung wird eine Drift bestanden haben, weiterhin schoben - 


sich die Eismassen (von der Stärke eines Kilometers) auf dem Grund des 
flachen Ostseebeckens, welches als präglazial bezeugt ist, vor. Eismassen von 
solchem Umfang konnten in der Ostsee nicht schwimmen; auch nur ein 
Drittel so mächtige Schollen hätten nur an den beiden tiefsten Stellen der 
Ostsee als Eisberge zu schwimmen vermocht, da bei Eisbergen 6/, des Eises 
unter Wasser stand. Es fand also ein Verdrängen der Ostsee durch das Eis 
statt ; letzteres schob sich bis zum Rand der Mittelgebirge vor; es bewegte 
sich unter dem Druck der nachschiebenden Masse vermöge seiner Plastizität 
sogar aufwärts; die Neigung der Unterlage ist für die Ausbreitung belanglos. 
Mathematisch-spekulative Betrachtungen führen nicht allein zur Feststellung 
der Vorgänge, viel wichtiger ist die genaue Betrachtung der einst ver- 
gletschert gewesenen Gebiete und die vergleichende Beobachtung des heu- 
tigen Inlandeises (von Grönland). 

Verfasser giebt daher nun zunächst eine Übersicht der im Flachland 
bis jetzt beobachteten Wirkungen der Inlandeismassen. An Glazial- 
schrammen und -schliffen ist naturgemäls das südliche Randgebiet 
mit seinen häufig anstehenden festen Gesteinen am reichsten. Die Einzel- 
fälle werden aufgezählt und durch eine Kartenskizze veranschaulicht. Bereits 
1836 waren die Glazialschliffe auf dem Rüdersdorfer Muschelkalk Sefström 
aufgefallen, indes erst Torell gab 1875 die richtige Deutung. Das Studium 
der Geschiebe gab jedoch erst festen Anhalt über die Richtung der 
Eisausbreitung: man verfolgte die einzelnen Geschiebe bis nach ihrer Heimat 
und erkannte daraus, wie aus der Himmelsriehtung der geschrammten Flächen 
die radiale Verbreitung des Inlandeises im norddeutschen Tiefland. 

Verfasser bespricht nunmehr auch die auf Eisschub zurückzuführenden 
Schiehtenstörungen und erläutert sie durch Abbildungen. Die Ab- 
lagerungen des Inlandeises sind vor allem die mit Sand und Grand 
durehsetzten Geschiebemergel. An Obermoränen ist beim dilu- 
vialen Inlandeis so wenig zu denken, wie bei dem grönländischen Inlandeis 
der Gegenwart. Die Geschiebemergel sind von der Grundmoräne ab- 
gelagert. Aus dem Vorhandensein eines untern und eines obern Geschiebe- 
lehms ergeben sich zwei Perioden des Gesteinstransports, zwei Eiszeiten 
(Helland, Dames u. a.; Penck folgerte aus den untern Sanden, in welchen 
er eine zerstörte noch ältere Grundmoräne sieht, drei Eiszeiten). Die in 
einem bestimmten Horizont, in dem unterdiluvialen Grand zwischen unterm 
und oberm Geschiebemergel wiederkehrenden Säugetierreste, das von Keil- 
hack bei Lauenburg aufgefundene, von Wahnschaffe in seiner Deutung be- 
kämpfte und nun schliefslich doch als richtig beobachtet anerkannte inter- 
glaziale Torflager beweisen die Existenz einer Interglazialzeit. 
Es deckt sich jedoch die nach stratigraphischen Gesichtspunkten vorge- 
nommene Gliederung des Diluviums in unteres, mittleres und oberes nicht 
mit der ersten Vereisung, Interglazialzeit und zweiten Vereisung, vielmehr 
gehören die mitteldiluvialen Grande und Sande teils der ersten Vereisung, 
teils der Interglazialzeit, teils endlich der zweiten Vereisung an. 

Durch Oszillationen in der Ausbreitung des Inlandeises kommen im 
Oberdiluvium durch geschichtete Sande von einander getrennte Geschiebe- 
mergel vor, wie im baltischen Höhenrücken in Hinterpommern (Keilhack), 
an der Weichsel (Ebert); im ganzen war jedoch die Ausbreitung des zweiten 
Inlandeises eine geringere, als in der ersten Eiszeit. Am Südrand (in 
Sachsen z. B.) kommt nur ein Geschiebemergel vor als Ablagerung der 
ersten Vereisung; diese Ablagerungen der ältern Vereisung verhüllten 
und veränderten das ursprüngliche Relief vollständig; weiter nördlich breiten 
sich in Schleswig-Holstein, Mecklenburg, Brandenburg, Pommern, Posen, 
West- und Ostpreulsen die obern Geschiebemergel aus, welche von der 
zweiten Grundmoräne herrühren; westlich der Elbe haben sich nur in der 
Altmark gröfsere Partien derselben erhalten. Ihre obern Schiehten sind 
durch Verwitterung sehr verändert, sie stellen eine durch die Atmosphärilien 
entkalkte Lehmmasse dar; die gröberen Bestandteile, namentlich die Feld- 
steine, sind vielfach im Laufe der Zeit aufgelesen worden. Die obern, 
ungeschichteten Geschiebesande sind nur eine Faziesbildung des Ge- 
schiebemergels, mithin gleichzeitig mit ihm oder kurz nach ihm entstanden. 
Sehr verbreitet ist der obere Sand namentlich zwischen Elbe und Aller; 
er bildet sehr öde Gegenden, wie die Lüneburger Heide. Es kommen in 
demselben geschrammte Geschiebe vor. ! 

Häufig besitzen letztere eine Verwitterungskruste oder sie sind durch das 
Sandgebläse zu Dreikantern abgeschliffen worden. 


Die eigentliche Grundmoränenlandschaft weist zahlreiche 
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Anschwellungen und Einsenkungen auf: Pfuhle, Sölle, Moore, Seen, welche 
die Oberfläche oft siebartig durchlöchern, wie in vielen Teilen des balti- 
schen Höhenrückens. Für die Entstehung seiner Oberflächenformen 
war malsgebend (S. 103): 

1. die Einsenkung des Ostseebeckens mit den randlichen Erhebungen 
älteren Gebirges, welche die Ausbreitung des Inlandeises verlangsamten und 
die Ablagerung von Schuttmaterial begünstigten ; 

2. die Aufpressungen und Zusammenschiebungen, welche das Inlandeis 
beim Vorrücken über diese randliche Erhebung sowohl an glazialen, als 
auch vorglazialen Bildungen hervorbrachte; 

3. der Stillstand des Eisrandes, welcher während des Rückzugs der 
letzten Vereisung iıa Gebiete des baltischen Höhenrückens zur Bildung 
von Endmoränen und von ausgedehnten Sandflächen führte. 

Über die schön erhaltene Endmoräne in der Ukermark gibt der Ver- 
fasser nach den Spezialarbeiten von Berendt, Schröder und seinen eignen 
Untersuchungen eine Kartenskizze und zwei Lichtdrucke des Geschiebewalles. 
Neuerdings wurden auch in Mecklenburg und Hinterpommern ausgedehnte 
Endmoränenzüge nachgewiesen; dieselben entstanden, wenn das Inlandeis 
bei seinem Rückzuge an einer Stelle längere Zeit stationär war. Die End- 
moränen bezeichnen aber keineswegs die äufserste Grenze der letzten 
Vereisung. _ 

Einen Übergang von den Endmoränen zu den fluvioglazialen 
Bildungen stellen die „Durchragungszüge“ und -zonen der Ukermark und 
Ostpreufsens dar. Nach Schröders Untersuchungen sind in den nördlichen 
Teilen der Ukermark und den angrenzenden Teilen von Vorpommern und 
Mecklenburg als Kuppen und Kämme hervorragende Bodenerhebungen vor- 
handen, welche zerstreut liegen, in einer langen Linie verlaufen, sich zum 
Teil gabeln oder auch in langgezogener Zusammenscharung neben- und 
aneinandergereiht auftreten. Die Kuppen bestehen im Innern aus ge- 
schichteten Sanden, Granden und Geröllen, sowie vereinzelten Geschieben. 
Ihr Bau ist sattelfömig, das Streichen der Sattelachse fällt mit der Richtung 
der Kämme zusammen. Oberdiluvialer Geschiebemergel überzieht die Flanken, 
bisweilen auch die ganze Kuppe. Schröder hält diese Durchragungskämme 
für zeitliche Aquivalente der ukermärkischen Endmoränen; er rechnet die 
von Geinitz beschriebenen Asar und Kames in Mecklenburg ebenfalls zu 
den Durchragungszügen. Einen wirklichen Asar sah Wahnschaffe bisher 
im norddeutschen Tiefland nur bei Lubasch unweit Czarnikow in Posen. 
In Esthland sind dieselben häufig. 

Als fluvio-glaziale Bildungen oder Ausschlämmungsprodukte des 
Geschiebemergels sind für das Diluvium von grofser Bedeutung: a) ge- 
schichtete Sande und Grande; b) Mergelsande und Thone. Die von Torell, 
Helland und Keilhack an isländischen Gletscherschmelzströmen angestellten 
Beobachtungen waren besonders förderlich für die richtige Erkenntnis der 
alten diluvialen Stromthäler, welche für das Gebiet südlich vom bal- 
tischen Höhenrücken so charakteristisch sind. Verfasser beschreibt ihren 
Verlauf und ihre spätere Versandung, welche gewisse, gern von Eisenbahn- 
linien durchzogene und daher oft allein wahrgenommene Striche des ger- 
manischen Tieflandes wegen ihrer Einförmigkeit in solchen Verruf gebracht 
hat. 

Am äufsersten Südrande des norddeutschen Tieflandes findet sich sodann 
ein verhältnismälsig schmaler, mit Löfs und löfsartigen Bildungen 
bedeckter Streifen, und zwar im nördlichen Teil vom Königreich Sachsen, 
in der Umgegend von Halle und in der Magdeburger Börde mit flach- 
welliger Oberfläche, wenig Quellen, fast durchweg Ackerland. Diese hell- 
gelbe, kalkhaltige, feinsandige Bildung, welche an Thalrändern und Schluchten 
in steilen Rändern abbrieht, wird hinsichtlich seiner Entstehung immer 
noch recht verschieden beurteilt. Nehring, Jentzsch und Sauer vertreten 
die äolische Bildung, Wahnschaffe und Klockmann erklären ihn für aus 
dem Wasser abgesetzt, entstanden in mehreren, mit einander in Ver- 
bindung stehenden Stau-Beeken, welche sich in der Abschmelzperiode 
der letzten Vereisung zwischen dem zurückschmelzenden Eisrande und dem 
Nordrande der deutschen Mittelgebirge bildeten. In diese Becken ‘mündeten 
sowohl die von den Mittelgebirgen nach Norden fliefsenden Wasser, als 
auch die vom Eisrande kommenden Gletscherschmelzwasser. Diese brachten 
den feinen Abhub der kalkhaltigen Grundmoränen mit, woraus sich der 
Kalkgehalt des Löfs erklärt. Nach Trockenlegung dieser Gebiete enstand 
auf dem fruchtbaren Absatz eine üppige, steppenartige Grasvegetation. Ver- 
fasser bezeichnet indes selbst diese Frage nach der Entstehung des Löfs 
noch als eine offene, welche noch sorgfältiger Untersuchungen bedürfe. (Vgl. 
das Referat Nr. 556 über die Arbeit von E. Sehumacher.) Die Gebiete 
intensiver Vergletscherung sind bekanntlich reich an Seen. Im nord- 
deutschen Flachland sind die Seen meist nur in das lockere Aufschüttungs- 
material der Eiszeit eingesenkt. Im baltischen Höhenrücken sind Seen 
sehr häufig, in der innern Zone mehr zerstreut, im Westen ganz selten, 

Ihre Bildung knüpft an die Schmelzwasser des Inlandeises an: es 


Petermanns Geogr. Mitteilnngen. 1892, Litt,-Bericht, 
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entstehen Pfuhle als grofse Riesenkessel in vorhandenen Rinnen. Die 
von Klockmann für die Gegend von Schwerin neben Erosionsseen unter- 
schiedenen Faltenseen sind nicht aufrecht zu erhalten: es liegen hier keine 
Faltungen des Untergrundes, sondern nur mächtige Aufschüttungen 
der Eiszeit vor. Die Erosionsseen als Bildungen der Gletscherschmelzwasser 
sind nur graduell verschieden von Söllen, Rinnen. Die Annahme sub- 
glazialer Ströme (Jentzsch) für die Entstehung der Seen kann für eine 
Anzahl derselben richtig sein. Jentzsch hat sich den von Koenenschen An- 
schauungen angeschlossen und führt nun die Seen und Seenthäler Ost- 
preufsens auf Grabenversenkungen zurück. Geinitz legt für die Ent- 
stehung der Seen in Mecklenburg in der Abschmelzperiode des Inlandeises 
aufser der horizontalen Erosion grolses Gewicht auf die Wirkung senkrecht 
herabstürzenden Wassers, die sogen. „Evorsion“. Er unterscheidet fünf 
Evorsionsformen: 1) Sölle, 2) isolierte Kessel und flache Depressionen, 
3) perlenschnurartige Thaldepressionen, 4) kurze Seitenkessel, 5) Erosions- 
thäler. Verfasser und andere Diluvialgeologen, wie Schröder, gestehen der 
Evorsion jedoch keinen so umfassenden Anteil an der Seenbildung zu; Wahn- 
schaffe hat den Typus der Grundmoränenseen aufgestellt; es sind dies 
flache, rings von Geschiebemergel umgebene Wannen, wie z. B. der von ihm 
abgebildete Haussee bei Wiechmannsdorf. Eine ausführliche Tabelle orien- 
tiert über die Meereshöhen der bedeutenderen Seen nebst ihren grölsten 
Tiefen (8 Druckseiten). 

Der letzte Abschnitt beschäftigt sich mit den Veränderungen der 
Oberfläche Norddeutschlands in postglazialer Zeit, namentlich in den 
Niederungen des Binnenlandes und im Küstengebiet. 

Die mit Liehtdrueken und charakterstischen Abbildungen reich ausge- 
stattete Schrift des rührigen Forschers verdient die weiteste Verbreitung 
(der hohe Preis dürfte jedoch derselben sehr hinderlich sein). Dieselbe 
gibt einen klaren Überblick über den heutigen Stand der Glazialforschung; 
nicht nur die zahlreichen eigenen Untersuchungen des Verfassers findet 
man verwertet, sondern es sind auch die andrer Forscher eingehend dar- 
gelegt bei denjenigen Fragen, welehe noch keine endgültige Lösung gefunden 
haben. Das Werk wird daber gewils zu weiteren Untersuchungen in 
hohem Malse anregen. Fr. Regel. 


882. Elsafs-Lothringen. Geologische Spezialkarte von 
1:25000, Blatt 17, 27, 28, 29. Strafsburg i.E. 1891 (Commis- 
sion v. 8. Schropp, Berlin). &:M.2. 


Alle vier Blätter umfassen nördliche Grenzpartien, die Sektion Lud- 
weiler (17) stöfst an die Rheinprovinz, die übrigen an die bayrische Pfalz. 
Das Gebiet von Ludweiler besteht fast ausschliefslich aus Vogesensandstein ; 
im äufsersten Osten tritt aber in den Thälern noch Carbon und oberes 
Rotliegendes zutage, und im äufsersten Westen beginnt bereits das Muschel- 
kalkplateau. Die allmähliche (l/,—1°) Schichtenneigung nach W (mit Ab- 
weichungen nach WNW u. WSW), die sich schon im Blatt Ludweiler zu 
erkennen gibt, wird noch deutlicher in den drei südlichern zusammen- 
hängenden Sektionen: im O Vogesensandstein, gegen W Muschelkalk, im 
äufsersten W noch Keuper. Damit wechselt in bekannter Weise auch der 
landschaftliche Charakter. Untergeordnet treten auch Brüche und Verwer- 
fungen anf; besonders interessant ist die engbegrenzte, aber gut ausgeprägte 
Grabensenkung nördlich von Breitenbach. Supan. 


883. Jännieke: Die Sandflora von Mainz, ein Relikt aus der 
Steppenzeit. 8%, 25 SS. Frankfurt a. M. 1892. 

Vorliegende Abhandlung ist eine Umarbeitung der 1889 in der bota- 
nischen Zeitschrift „Flora“ erschienenen ersten Veröffentlichung über den- 
selben Gegenstand. (Referat siehe im Geogr. Jahrbuch XV, 8. 375.) Die 
erneute selbständige Ausgabe als Habilitationsschrift der Darmstädter Tech- 
nischen Hochschule wird allen denen willkommen sein, welche sich mit 
dem Material zur Beurteilung der Überbleibsel aus der an die Eiszeit an- 
geschlossenen Besiedelungsperiode mit Steppenpflanzen, die vom Verfasser 
geschickt mit der Verbreitung des Löfs vereinigt wird, bekannt machen 
wollen. Drude. 


884. Sehurtz, H.: Die Pässe des Erzgebirges. 8°, 64 SS., mit 
einer Kartenskizze. Leipzig, J. J. Weber, 1891. M. 1,20. 


Der mit der physischen Beschaffenheit wie mit der Anthropogeogra- 
phie Sachsens gleich vertraute Verfasser gibt in dieser Schrift einen Überblick 
des Verkehrs über das Erzgebirge; er zeigt, dafs schon in sehr alter Zeit 
namentlich Salz (von Halle her), später Blei (vom Harz her) vom N nach 
Böhmen eingeführt worden sind; er legt dar, wie namentlich die an dem 
wichtigen ostwestlichen Handelsweg von Franken nach Schlesien aufge- 
blüten Städte Zwickau, Chemnitz, weiterhin Freiberg und Dresden dieje- 
gen Punkte waren, von welchen aus der Aufstieg nach dem Kamm des 
Erzgebirges hin erfolgte. Er falst das Ergebnis seiner Untersuchung in den 
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Satz zusammen : „Die Pässe des Erzgebirges sind in ihrer allgemeinen Lage 
und Richtung nicht von der Natur vorgezeichnete Wege, sondern ihre 
Entstehung ist ein Problem der Anthropogeographie, oder anders ausge- 
drückt: die grölsern Städte und Verkehrsmittelpunkte am Fulse des höhern 
Erzgebirges verdanken nicht den Gebirgsstrafsen ihre Entstehung; vielmehr 
haben die Städte, die ursprünglich Kulturzentren fruchtbarer Landstriche 
oder ergiebiger Bergwerksdistrikte waren, mit der Zeit bewirkt, dafs sich 
aus der Fülle möglicher Strafsen bestimmte Gruppen ausgeschieden und 
vorwiegend entwickelt haben“. 

Es werden nach den genannten vier Städten von Schurtz vier Haupt- 
gruppen von Pässen unterschieden: Unter den von Dresden ausgehenden 
Stralsenzügen war in frühester Zeit derjenige über Dohna, später der über 
Pirna der am meisten benutzte; erst mit der zunehmenden Bedeutung von 
Dresden kam der Strafsenzug über Dippoldiswalde und Altenberg zur Blüte, 
während im gegenwärtigen Eisenbahnzeitalter der Hauptverkehr von und 
nach Böhmen sich bekanntlich im Elbthal selbst bewegt. Im höhern 
Gebirge macht sich dann eine mehrfache Gabelung des Stralsenzugs, wel- 
cher von Dohna an aufsteigt, geltend, — eine Erscheinung, welche auch 
bei den von Freiberg, Chemnitz und Zwickau ausgehenden Gruppen wieder- 
kehrt. Ohne auf die Einzelheiten spezieller einzugehen, sei bemerkt, dafs 
der Verfasser stets von den ältesten Nachrichten ausgeht; er verwertet 
aulser den Urkunden auch die sonstigen geschichtlichen Zeugnisse, vor 
allem die Ortsnamen, etwa vorhandene Reste von alten Stralsenbefestigun- 
gen, gemachte Funde, in durchaus umsichtiger Weise für seine Unter- 
suchung, ohne dabei über den Nebenfragen die Hauptgesichtspunkte zu 
verlieren. Es ergibt sich folgendes: 1) Die Flufsthäler werden nur im 
niedrigen Lande von den Stralsen benutzt, im Gebirge dagegen sorgfältig 
vermieden. Die Eisenbahnen hingegen dringen meist bis zum Kamm in 
den Thälern vor. 2) Die alten Strafsen zeigen die Neigung, auf der Höhe 
des Gebirges, wo die Thäler flach auslaufen und der Charakter der Hoch- 
ebene scharf hervortritt, sich zu teilen und auf verschiedenen Übergängen 
nach Böhmen hinabzusteigen; diese Teilung ist hauptsächlich durch die 
Lage wichtiger Orte und Stralsen im böhmischen Tiefland veranlalst. 3) Die 
einmal benutzten Stralsen hat der Verkehr zäh festgehalten; in ihrer Nähe 
war das Gebirge ursprünglich am dichtesten besiedelt, bis das Aufblühen 
des Bergbaues die Verhältnisse änderte. 4) Gegenwärtig ist das Strafsen- 
netz so ausgebaut, dals kaum irgend eine nennenswerte Strecke des Ge- 
birges ohne Verkehrswege ist. Der Begriff von Pässen ist dadurch für das 
Erzgebirge verwischt. Durch das Aufkommen der Eisenbahnen ist derselbe 
zwar noch einmal in der Neuzeit zur Geltung gebracht, er wird aber durch 
die zunehmende Ausbreitung abermals, und zwar dann dauernd ver- 
schwinden. 

Die Abhandlung ist ein wertvoller Beitrag für eine wissenschaftliche 
Heimatskunde der sächsischen Gebiete. Fr. Regel. 


885. Kaesemacher, C.: Die Volksdichte der Thüringischen Trias- 
mulde. (Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde, 
Bd. VI, Heft 2.) 8%, 60 SS., mit Karte. Stuttgart, J. Engel- 
born, 1892. M. 3,20. 


Vorliegende Arbeit, eine Marburger Inauguraldisseriation, ist durch 
Vermittelung von Prof. Th. Fischer in die „Forschungen“ aufgenommen 
worden; sie ist mit grofsem Fleilse gearbeitet, beruht namentlich für das 
nördliche Thüringen auf Selbsterfahrenem und Selbstgeschautem und ver- 
arbeitet ein reiches litterarisches Material. Als Hauptaufgabe betrachtet der 
Verfasser, „die primären, bodenständigen Faktoren der Volksverdichtung bzw. 
Auflockerung besonders stark zu betonen und die sekundären, historischen 
und diejenigen, welche nicht unmittelbar mit der Eigentümlichkeit des 
Grundes und Bodens zusammenhängen, nur mehr zu streifen und etwa zur 
Erklärung vorhandener Verhältnisse gelegentlich heranzuziehen“ ... (S. 60). 
Es ist an dieser Stelle nicht thunlich, allzusehr auf die Einzelheiten einzu- 
gehen, doch können einige sachliche Bedenken nicht unerwähnt bleiben. 
Mit der vom Verfasser eingehaltenen Begrenzung der Triasmulde ist 
Referent zwar in der Hauptsache einverstanden, bis auf die gar zu künst- 
liche Abgrenzung im O zwischen der Gegend von Eisenberg und Weifsen- 
fels, ebenso mit dem folgenden orohydrographischen Überblick, 
keineswegs aber durchweg mit den geologischen Grenzen innerhalb 
der Thüringischen Triasmulde, welche ja doch für die folgende Betrachtung 
die Grundlage bilden. Die beigefügte geologische Karte des Gebiets 
ist nicht hinreichend genau, wenn ja auch zur Zeit noch nicht alle Teile der 
geologischen Spezialkarte erschienen sind; einmal durfte der Verfasser sich 
nicht von der Verwertung der schon vorliegenden Spezialkarten dispensieren, 
wenn dieselbe auch eine sehr mühselige Sache ist, anderseits war der Ver- 
fasser darin nicht glücklich, dafs er die Cottaische Karte (B. v. Cotta, 
Geognostische Karte von Thüringen, 4 Bl.; Dresden 1847) für den nord- 
westlichen Teil seines Gebiets zu Grunde gelegt hat. B. v. Cotta hat letz- 
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tere sehr rasch gearbeitet, die Grenzen gröfstenteils abgeritten, so dafs 
letztere wenig genau ausgefallen sind; viel brauchbarer ist die vom Ver- 
fasser nicht benutzte ältere kurhessische Karte von Schwarzenberg und 
Reufse (Gotha, J. Perthes, 1853). Wie aber kommt Verfasser dazu, das 
Leinethal oder die „Göttinger Senke“ zwischen den Muschelkalkrändern im 
O und W mit Buntsandstein statt mit Keuper auszufüllen, von den 
Liasvorkommnissen ganz abgesehen, welche er auch an andern Stellen ab- 
sichtlich unberücksichtigt läfst? Aber auch im O zeiet die Karte erheb- 
liche Mängel: auf dem Querfurter Plateau geht der Muschelkalk nicht so 
weit östlich, die grofse Muschelkalkpartie im O der Saale in der Weilsen- 
felser Gegend existiert einfach nicht, von den kleinern isolierten 
Muscheikalkpartien im O der Saale ist diejenige des Dohlensteins und der 
Leuchtenburg weggelassen, an der Schmücke und Finne setzt der Muschel- 
kalkzug eine Strecke aus, u. a. ıı. 

Wenn man nun auch von den Unrichtigkeiten im einzelnen ab- 
sehen wollte, so scheint es mir ferner doch sehr gewagt, die jüngern For- 
mationen, also namentlich, vom Tertiär zu schweigen, Diluvium und 
Alluvium ganz wegzulassen — nur das jüngere Schwemmland der Gol- 
denen Aue ist auf der vorliegenden Karte berücksichtigt — und da von 
Keuper-, Muschelkalk- oder Buntsandsteinboden zu reden, wo doch für 
den Bodenbau und die Bevölkerungsdichtigkeit gröfsere diluviale Boden- 
decken eine sehr erhebliche Rolle spielen. Man denke nur an die wich- 
tige Rolle, welche der Löls für viele Teile des mittlern und nordöstlichen 
Thüringen spielt! 

Was im übrigen über die Unterabteilungen der thüringi- 
schen Trias im allgemeinen und im einzelnen vom Verfasser gesagt 
wird, verdient alle Beachtung; nur dürften nach dem Gesagten die zif- 
fermäfsigen Resultate des Verfassers im einzelnen, so mühsam dieselben 
auch gewonnen werden, nicht auf unbedingte Zuverlässigkeit Anspruch 
machen; eine Verwertung der geologischen Spezialaufnahmen, wenn sie 
erst für die ganze Mulde vorliegen, unter ausgedehnterer Berücksichtigung 
auch der känozoischen Formationen erscheint dem Referenten für eine 
geologische Ätiologie der Bevölkerungsdichtigkeit unerläfslich, wenn letz- 
tere überhaupt möglich ist; dem Referenten dünkt allerdings bei einem so 
verwickelten Problem, wie dem der Volksdichtigkeit eines so bestimmten 
geographischen Gebiets, die Auseinanderhaltung der primären bodenständigen 
Faktoren von den sekundären historischen &e. eine recht schwierige Sache. 

Fr. Regel. 


886. Müller, J.: Die Lage der Verkehrsmittelpunkte Süddeutsch- 
lands. (Progr. Realschule Zweibrücken 1891.) 


Der Verfasser findet eine zonenförmige Anordnung der Eisenbahn- 
knotenpunkte, parallel mit den Alpen (1. Singen—München—Linz— Wien ; 
2. Ulm—Regensburg—Budweis—Brünn; 3. Stuttgart— Nürnberg— Pilsen — 
Prag; 4. Würzburg—Eger) und erörtert dann die Lage derselben. Die 
Gestalt des Eisenbahnnetzes findet er genau abhängig von der orographischen 
Beschaffenheit und unterscheidet zwei Haupttypen: einen oblongen und 
einen rautenförmigen. Die Zahl der Radien ist nach Müller abhängig von 
der Bevölkerungsdichte der Randgebiete, und ihre Länge derEinwohnerzahl 
der Verkehrszentren proportional. Supan. 


887. Gothein, E.: Wirtschaftsgeschichte des Schwarzwaldes und 
der angrenzenden Landschaften. Herausgegeben von der Bad. 
hist. Kommission. I. Band: Städte- und Gewerbegeschichte. 
Gr -8%, VIH u. 896 SS. Stralsburg, Trübner, 1892. M. 18. 


Wer 1887 den siebenten deutschen Geographentag zu Karlsruhe be- 
suchte oder die Verhandlungen jener Versammlung las, wird mit dankbarer 
Anerkennung des Genusses und der Anregung gedenken, welche Gotheins 
Vortrag „Über die Naturbedingungen der kulturgeschichtlichen Entwicke- 
lung in der Rheinebene und im Schwarzwald“ gewährt hat. Die damaligen 
Ausführungen des Vertreters der Volkswirtschaftslehre an der badischen 
Technischen Hochschule stellten eine selten geistvolle Verbindung geogra- 
phischer, kultureller und wirtschaftlicher Gesichtspunkte dar, von denen aus 
betrachtet die Siedelungen des fraglichen Gebietes nach Lage, Verteilung 
und Gröfse in aufserordentlich klarer Bedingtheit erscheinen mufsten. Die 
Jahre, während welcher Gothein, bekanntlich ein Schüler des frühern 
Historikers und Geographen C. Neumann in Breslau, zu Karlsruhe thätig 
war, führten ihn immer tiefer in die Beschäftigung mit den ebenso eigen- 
artigen wie in ihrer geschichtlichen Entwickelung hochinteressanten ökono- 
mischen Verhältnissen der Bevölkerung des Schwarzwaldes und seiner 
Nachbargebiete hinein, und er hat sich um deren Erforschung durch man- 
nigfaltige wertvolle Veröffentlichungen, welche sich alle durch ein wahrhaft 
liebevolles Eingehen auf des Volkes Eigenart und durch anteilnehmendes 
Verständnis für dieselbe auszeichnen, grolse Verdienste erworben. Jetzt, 


nachdem er seinen Karlsruher Lehrstuhl mit dem zu Bonn vertauscht hat, 
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ist das grofse, in der Überschrift genannte Werk erschienen, das zwei Ziele 
zu erreichen strebt, nämlich die Entstehung der mittelalterlichen Stadt- 
und Zunftverfassung und die Entwickelung der kapitalistischen Wirtschafts- 
form nach Möglichkeit zu verfolgen. Es sind das in erster Reihe Fragen 
der Nationalökonomie, und für den Forscher auf diesem Gebiete wie für 
den Historiker sind die Untersuchungen in erster Reihe bestimmt. Allein 
auch der Geograph wird das Buch mit viel Befriedigung lesen, er wird 
viel aus ihm lernen können. 

Die Frage nach der Volksverteilung und der Volksdichte, mit der sich 
die Geographen neuerdings gern beschäftigt haben, und die besonders auch 
nach der Seite der graphischen Darstellbarkeit einschlägiger Verhältnisse 
einen nichts weniger als unwichtigen Bestandteil der Anthropogeographie 
bildet, ist nach der Ansicht des Referenten in letzter Reihe eine wirt- 
schaftliche, und wirtschaftliche Gesichtspunkte müssen bei ihr zu aller- 
meist im Auge behalten werden. Die aber gibt uns Geographen Gothein 
im vorliegenden Werke dadurch, dafs er an dem Beispiele des alten südwest- 
deutschen Kulturlandes darthut, wie die zahlreichen Städte wesentlich aus 
dem Bedürfnis des Handels, des Marktes, des Verkehrs entstanden sind, 
wie sie sich je nach der Gröfse ihrer Gemarkung sehr verschieden ent- 
wiekelten — vgl. Konstanz und Villingen —, welche Rolle in ihnen und 
auf dem Lande das Gewerbe und seine zunftmälsige Ausgestaltung für die 
Fragen der Volksernährung, das Volkswohlstandes und damit der Volkszahl 
spielte. Es werden aus frühern Zeiten das Textilgewerbe, die Steinschlei- 
ferei, der Bergbau — eine Glanzpartie des Buches —, das Hüttenwesen, 
dann unsern Tagen näherliegend die Anfänge der jetzigen Textil-Grols- 
industrie, besonders in der weitern Umgebung von Basel, die Uhrenfabrika- 
tion und die kleinern Hausindustrien auf dem hohen Schwarzwald, die 
Edelmetallfabrikation in Pforzheim und Umgebung, sowie einige weniger 
wichtig gewordene Zweige der gewerblichen und Fabrikthätigkeit, z. B. die 
Glasindustrie, die mehrfach zu Ortsgründungen Veranlassung gegeben hat, 
die Strohflechterei, Bürstenfabrikation &e., dargestellt. Auf Einzelheiten 
einzugehen, ist hier nicht der Ort; doch mögen alle, welche sich mit Sie- 
delungslehre, Volksdichte &e. beschäftigen, nochmals darauf aufmerksam 
gemacht werden, dafs sie in Gotheins Werk nicht nur speziell für die be- 
handelte Landschaft, sondern ganz allgemein, methodisch ein wertvolles 
Hilfsmittel der Forschung vor sich haben. L. Neumann. 


Österreich-Ungarn. 


888. Brachelli, H. F. v.: Statistische Skizze der Österreichisch- 
Ungar. Monarchie. 13. Aufl. 8%, 60 SS. Leipzig, Hinrichs, 
1892. M. 1,50. 


889. Camerlander, C. Frhr. v.: Das Quellgebiet der Oder. 
(Mitteil. d. K. K. Geogr. Ges. Wien 1892, S. 1—33.) 


Eine historische Studie über die ältern Beschreibungen und Karten 
des Oderquellgebiets und deren Irrtümer, gefolgt von einer topographischen 
und landschaftlichen Schilderung dieser Gegend. August v. Böhm. 


890. Stubei. Thal und Gebirge. Land und Leute. Herausge- 
geben durch die Gesellschaft von Freunden des Stubeithales. 
Gr.-8%, 742 SS., mit 306 Abbildungen und 3 Karten. Leipzig, 
Duncker & Humblot, 1891. M. 36. 


In der äufsern Erscheinung eines Prachtwerkes wird hier eine nach 
vielen Richtungen hin ausführliche Monographie des Stubaithales (warum 
auf einmal „Stubei“ geschrieben werden sollte, ist nicht einzusehen) ge- 
boten. Den gröfsten Teil des Buches, über 300 Seiten, nimmt der Ab- 
schnitt „Topographie von Thal und Gebirge“ ein, bearbeitet von Carl 
Gsaller. Diese Überschrift ist übrigens zu eng gefalst, denn was hier 
geboten wird, ist ein ideal vollständiger „Bädeker“ für gebildete Touristen 
jeglicher alpinen Qualifikation, der allerdings seinem eigentlichen Zwecke 
nur dann — dann aber auch vollauf — gerecht zu werden vermöchte, 
wenn sich die Verlagshandlung dazu entschlielsen könnte, ihn in beschei- 
denerer Ausstattung und in handlicherm Formate gesondert heraussugeben. 
Es folgt eine populär gehaltene „Geologische Übersicht“ von Josef Blaas, 
worauf Ludwig Graf Sarnthein die „Vegetationsverhältnisse des Stubai- 
thals“ und Karl v. Dalla Torre die „Tierwelt“ schildert, Es folgen so- 
dann die Abschnitte „Landwirtschaft“ von Ludwig Graf und „Forstwirt- 
schaft“ von Hermann Ramsauer. „Geschichtliches vom Stubaithale“ brin- 
gen bei Hans Hansotter, Josef Hirn und Adolf Hueber; die „Verwal- 
tung und Statistik“ behandelt Hans Hansot ter; „Volkscharakter und Volks- 
leben“ schildert trefflich, wie stets, Ludwig v. Hörmann. Es folgt ein 
Exkurs über „Mundart und Namen“ von Christian Sehneller, worauf 
zwei Artikel über „Kirche und Kunst“ von Anton Plattner und „Indu- 
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“ strie und Handel“ von Anton Kofler, sowie eine Schilderung der Kaiser- 


feier im Thale das, wie man sieht, sehr reichhaltige Werk schliefsen., 
Was die Illustrationen betrifft, so wird man in erster Linie durch die 
Fülle des Gebotenen überrascht. Dafs da nicht alles auf der gleichen 
Stufe der Vollkommenheit steht, wird nicht wunder nehmen. So sind z. B. 
die Ansichten und Abbildungen auf den Seiten 112, 120, 131, 135, 157, 
161, 217, 418 gänzlich verunglückt. Zu bedauern ist, dafs die Licht- 
drucke nicht nach photographischen Aufnahmen, sondern nach Tusch- 
skizzen angefertigt worden sind. Es ist ja nicht zu leugnen, dals sich in 
manchen derselben, vor allem in denen von E. T. Compton, eine gewisse 
künstlerische Genialität manifestiert, aber es ist in diesen Bildern eben zu 
viel „Stimmung“ und zu wenig Reales. Der Geolog und der Geograph 
sehen im Gebirge genauer als der Künstler, der nur oder doch hauptsäch- 
lich nach Effekt hascht. Sie werden nur durch solche Bilder voll befrie- 
digt, worin, unbeschadet jeder künstlerischen Auffassung, alle charakteristi- 
schen Merkmale der dargestellten Landschaft zum Ausdruck kommen; 
hierfür fehlt aber dem Künstler teilweise das Verständnis. Es wird hoffent- 
lich noch dahin kommen, dafs die Photographie die Grundlage und das 
Regulativ für Landschaftsbilder wird, die einen wissenschaftlichen Wert 
beanspruchen. Das wird aber noch manch harten Ansturm wider vorge- 
falste Meinungen kosten. August v. Böhm. 


891. Frischauf, J.: Aus den Schladminger Tauern. 8°, 80 SS. 
Graz, Leuschner & Lubensky, 1892. M. 1,30. 


Eine eingehende Schilderung der Scheiderücken der Thäler Preunegg 
und Oberthal und des Schladminger Mitterberges, sowie des interessanten 
Gebiets des Schladminger Nickelbergbaus. Manche Angaben der Spezial- 
karte werden ergänzt oder korrigiert. Dem Beispiele des Referenten und 
Simonys folgend, tritt nunmehr auch der Verfasser entschieden für die 
Beibehaltung des Wortes „der Spitz“ ein, wodurch der Berg als solcher 
bezeichnet wird, während „die Spitze“ stets nur seinen Gipfelpunkt be- 
deutet. August v. Böhm. 


892. Kraufs, F.: Die eherne Mark. Eine Wanderung durch das 
steirische Oberland. I. Band. 8°, 479 SS., mit 2 Karten und 
vielen Abbildungen. Graz, Leykam, 1892. M. 7,50. 


Der erste Teil des vorliegenden Werkes bringt eine allgemeine Dar- 
stellung von Land und Leuten, wobei besonderes Gewicht auf die histori- 
sche Entwickelung des steirischen Bergwesens gelegt wird. In dem Ka- 
pitel „Obersteirischer Eisenadel“ wird — wohl zum erstenmal — der Versuch 
gemacht, die Stammbäume der um die Eisenindustrie der Steiermark ver- 
dienten Familien bis zu ihren Wurzeln zu verfolgen. Der zweite Teil, un- 
gefähr 3/, des Buches umfassend, wendet sich an das reisende Publikum, 
dem er alles mitteilt, was dieses nur irgendwie zu wissen verlangen kann. 
In drei Routensystemen wird das ganze Gebiet zwischen dem Semmering, 
Bruck, Hieflau und Mariazell durchwandert; hierbei behält der Verfasser 
stets die Interessen des gebildeten Sommerfrischlers im Auge und würzt 
seine Darstellungen gern mit geschichtlichen und kunsthistorischen Rück- 
und Streifblicken. Die Bilder sind zumeist ein sehr fragwürdiger Schmuck 
des Buches, und auch die beiden Karten wären besser weggelassen worden. 
Auf den Stil könnte bei einer zweiten Auflage etwas mehr Sorgfalt ver- 
wendet werden, insbesondere wären so unrichtige Zusammenziehungen wie 
(S. 284) „auf den“ in „am“ zu vermeiden. August v. Böhm. 


893. Modrich, G.: La Dalmazia romana-veneta-moderna. Note 
e ricordi di viaggio. 8°, 506 SS. Turin, Roux, 1892. 1.5. 


Der Verfasser, ein italienisch gebildeter dalmatinischer Slawe, sucht 
einen weitern Leserkreis in der Form einer Reisebeschreibung und beleh- 
render Unterhaltung mit den Mitreisenden oder Landesbewohnern mit seinem 
Heimatlande vertraut zu machen. Die Darstellung ist stark persönlich, 
vielfach patriotisch-schönfärberisch, auf ästhetischen Genuls berechnet. Jede 
naturwissenschaftlich-geographische Vorbildung liegt dem Verfasser fern, 
das Buch bietet in dieser Hinsicht nichts, die Naturschilderungen gehen 
über allgemeine Redewendungen nicht hinaus; Geschichte und Altertümer 
werden am eingehendsten berücksichtigt; was der Verfasser hier etwa Neues 
bringt, entzieht sich unsrer Beurteilung. Wenn der Verfasser Cettinje eine 
capitale balcanica nennt und auch sonst den Ausdruck „balkanisch“ für die 
Gebirgslandschaften landeinwärts der Küste von Dalmatien anwendet, so 
gehört das zu den dichterischen Freiheiten. Th. Fischer. 


894. Katzer, F.: Geologie von Böhmen. 8°, 1606 SS., mit 1068 Ab- 
bildungen, 4 Porträts und 4 Karten. Prag, Taussig, 189. 
M. 24. 

Das Werk ist, wie der Verfasser in der Vorrede selbst hervorhebt, 
„die umfassendste geologische Monographie, welche ein Kronland des 


s* 
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österreichischen Kaiserstaates aufzuweisen hat“, und die „weit über frühere 
ähnliche Leistungen hinausgeht“. Es zeichnet sich durch eine „einge- 
hende, das Ganze unsers heutigen Wissens zusammenfassende Be- 
handlung“ aus und macht „die Urquellen selbst in vielen Fällen entbehr- 
lich“. Auch den „Fleifs, mit welchem es verfalst wurde“, betont der 
Verfasser am Schlusse noch ganz besonders. 

Das Buch ist übrigens wirklich recht fleilsig kompiliert und fulst vor- 
nehmlich auf den trefflichen Darstellungen Krejeis. In seiner äufsern Er- 
scheinung aber ist es den Anpreisungen der Vorrede nicht entsprechend : 
Druck und Papier sind schlecht und ungleich, das Druckfehlerverzeichnis 
umfalst 7 Seiten, die Abbildungen und die beiden orographischen Karten 
sind geradezu greulich. Man ist heute in dieser Beziehung doch etwas 
anspruchsvoller. August v. Böhm. 


895. Hibsch, J. Em.: Die Insel älteren Gebirges und ihre nächste 
Umgebung im Elbthale nördlich von Tetschen. (Jahrb. der 
k. k. Reichsanstalt 1891, S. 235—288.) 


Diese eingehende Beschreibung des älteren Gebirges, welches die Elbe 
zwischen Laube und Niedergrund nördlich von Tetschen beim Aussägen 
ihres tiefen Durchbruchsthals blofsgelegt hat, bietet neben sehr reichhaltigen 
petrographischen und sonstigen speziell geologischen Ergebnissen auch mehr- 
fach den Geographen angehende Ausführungen. Die Untersuchungen be- 
stätigen die schon von früheren Autoren vermutete Zugehörigkeit dieses 
kleinen Gebiets zu der sudetisch streichenden und somit geologisch an die 
Lausitz sich angliedernden Region, welche links der Elbe zwischen Wilsdruff 
und Berggiefshübel in Sachsen sich hinzieht. Rein orographisch betrachtet 
bildet sie den untern Teil des sanft geneigten Nordostabfalls des Erz- 
gebirges, wird aber wegen des ausgesprochenen nordwestlichen Streichens 
ihrer Schiehten und Gänge, sowie wegen des selbständigen Charakters 
ihrer Ablagerungen von den sächsischen Geologen als Elbthalgebirge vom 
Erzgebirge abgetrennt. Auch die von E. Hibsch untersuchte Grund- 
gebirgsinsel, obwohl in der Verlängerung der Erzgebirgsachse gelegen, trägt 
ganz den geologischen Charakter des Elbthalgebirges, welches man auf den 
vom Referenten bearbeiteten Sektionen Pirna, Berggiefshübel und Kreischa 
der neuen geologischen Spezialkarte des Königreichs Sachsen dargestellt 
findet. Das kleine Gebiet nördlich von Tetschen besteht aus Thonschiefern 
und Grauwackenschiefern nebst Diabasen, Diabasschiefern und einer kleinen 
Einlagerung von kristallinem Kalkstein. Diese Gesteine besitzen ostsüd- 
östliches Streichen und ein steiles Einfallen von 40—80°. Sie schlielsen 
sich an die weiter nordwestlich in Sachsen wieder unter dem Quadersand- 
stein auftauchenden und dann immer mit nordwestlichem Streichen bis ins 
Loekwitzthal sich hinziehenden Schiefer von teils sicher silurischem, teils 
wahrscheinlich devonischem Alter an. Die Schiefer werden nördlich von 
Rasseln von einem Granit durchbrochen, welcher ganz wie der entsprechende 
Granit des untern Lockwitz-, Müglitz- und Seidewitzthals in Sachsen 
seinem petrographischen Charakter nach zum Lausitzer Granitgebiet zu 
stellen ist. Er hat die Schiefer und Diabase kontaktmetamorphisch beein- 
flulst, die ersteren in Fleck- und Knotenschiefer, sowie unmittelbar an 
seiner Grenze in Hornfels umgewandelt, bei den letzteren aber Uralitbildung 
hervorgerufen. Der Granit selbst ist durch starken Gebirgsdruck nach 
seiner Festwerdung zum Teil in Sericitgneils oder Serieitschiefer umge- 
wandelt worden. Auf einer ziemlich ebenen Abrasionsfläiche des älteren 
Gebirges lagert diskordant die obere Kreideformation, welche sich in den 
Labiatussandstein des Unterturon und in den Carinatensandstein des Ceno- 
man gliedert. Die nördlichste der bis jetzt nachgewiesenen Bruchlinien 
des südlichen Erzgebirgsabbruchs bei Tetschen durchquert das untersuchte 
Gebiet südlich vom Rosenkamm. Das canonartige, steilwandige Elbthal 
besitzt 300—320 m Tiefe, 500—900 m Breite, Innerhalb desselben finden 
sich jungdiluviale Ablagerungen, sowie alluviale Schotter, welche bis zu 
10 m Michtiskeit auf der Sohle ausgebreitet sind. Die Abhandlung ent- 
hält eine geologische Karte des Gebietes, ein geologisches Profil und zwei 
grölsere Landschaftsbilder nach Photographien, R. Beck. 


896. Koch, G. A.: Ein „kalbender“ Gletscher in den Ost- 
alpen. (Mitteil. d. k. k. Geogr. Ges. Wien 1892, XXXV, 
S. 176—193.) 

Vor dem im Rückzuge begriffenen kleinen Gallruttgletscher im Kaunser- 
thale hatte sich ein kleiner Moränensee gebildet, der die Gletscherzunge 
so lange unternagte, bis ein Teil davon am 7. August 1890 abbrach und 
in den See stürzte. Dieser durchbrach infolgedessen seine Umwallung, 
was die Veranlassung zu einem Murbruche wurde, dessen Wirkungen und 
Verwüstungen eingehend geschildert werden. Diese Gelegenheit benutzt 
der Verfasser zu verschiedenen sehr vom Zaun gebrochenen Ausfällen wider 
Fachgenossen, auf die hier aber nicht eingegangen werden kann. 

August v. Böhm. 
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897. Kerner v. Marilaun, F.: Die Verschiebungen der Wasser- 
scheide im Wippthale während der Eiszeit. (Sitz.-Ber. Akad. 
d. Wiss. Wien, Math.-nat. K1., 1891, Bd. C, 8. 448—63, 2 Taf.) 


Schon in einer frühern Arbeit (s. Litt.-Ber. 1890, Nr. 2009) hat der 
Verfasser festgestellt, dafs zur Zeit des höchsten Eisstandes die Wasser- 
scheide im Wippthal nördlich von der gegenwärtigen lag. Diesen Gegen- 
stand hat er nun weiter verfolgt und konnte an der Hand der Ver- 
breitung des Erraticum auch die allmähliche Verschiebung der Wasser- 
scheide nach S bei abnehmender Vergletscherung klarlegen. Bei dem 
Gletscherniveau von 2200 m lag sie an der Gschnitz-Mündung, bei 1800 m 
an der Valser-Mündung, bei 1600 m an der Obernberger- Mündung, bei 
1400 m am Brenner. Nun sind wir endlich auch in der Lage, uns eine 
Vorstellung von den Dimensionen und der Geschwindigkeit der beiden von 
der Wippthaler Scheide nach N und S abfliefsenden Eisströme zu bilden. 
Die obern Grenzen des erratischen Vorkommens liegen nach v. Kerner 
u. a. bei 


Kufstein (Gamskogel) . . . . . „in 1360 m Seehöhe 


Jenbach (Sonnwend-Joch). . . . 2,1660 „ „ 
Hall (Salzberg) . . ET REETE #5 
Innsbruck Chehselkopß) ar F> 
Zirl (Solstein). . ee ORTE „ 
Schönberg (Nederkogel) NO » 
Steinach (Blaser) ee RE 2200 „ 
Brenner (Griesberg) u RR es 
Gossensals (Geierskragen). . .» . ..„ 2105 „ hs 
Sterzing ‚(Rofskopf) =, u. TEE 20355, Fr 
Klausen (Raschözer Alpe) . . 2.5.2000 „ „ 


Kastelruth (Seilser Alpe) ör 6, LEO „ 
Bozen (Schlern)n . mini Bo „ 


Kaltern’ (Mendel) » wm... med „ 
Trient, (Ortord’Abramo) Er ED » 
Torbole (Monte Baldo) nn 123 5 


Daraus ergibt sich das merkwürdige Resultat, dafs die Südseite mehr 
vergletschert war als die Nordseite, was v. Kerner auf reichlichere Nieder- 
schläge an der Südabdachung der Alpen zurückführt. Supan. 


898. Kaindl, R. F.: Die Verteilung der Siedelungen in der 
Bukowina. (Mitteil. k. k. Geogr. Ges. Wien 1891, XXXIV, 
S. 508—534.) . 

In der Bukowina springt zunächst der Gegensatz zwischen dem Gebirge 
und dem Hügelland in die Augen. Beide sind nahezu gleich grofs, aber 
das letztere zählt 87 Proz. der ganzen Bewohnerschaft des Kronlandes. 
Die Dichte erreicht hier 86, im Gebirge nur 16. Die Orte sind ge- 
schlossener und durchschnittlich bevölkerter als im Gebirge. Am diehtesten 
besiedelt ist die Gegend zwischen dem Pruth und Dnjestr. Der Einfluls 
der Flulsläufe macht sich auch im Hügellande geltend, zugleich aber auch 
der Gegensatz der Steil- und Flachufer. Von den Gebirgsthälern ist das 
Czeremoszthal am dichtesten (32) und das Suezawathal am dünnsten (8) 


bevölkert. Supan. 
Schweiz. 
899. Suisse. Nivellement de precision de la Heft 9 u. 
10. 4°. Basel, H. Georg, 1891. M. 2,50. 


Nach längerm Zeitraum erscheinen wieder zwei Berichte der eid- 
genössischen geodätischen Kommission, von denen der zweite (Heft 10), 
womit der II. Band beginnt, geographisch von besonderer Wichtigkeit ist. 
Er enthält nämlich den Katalog der gemessenen Höhen, 2227 an der Zahl, 
über dem Pierre du Niton bei Genf, der als Basis des schweizerischen 
Nivellements gewählt wurde. Leider ist es bisher noch nicht gelungen, 
die Seehöhe dieser Basis mit grölserer Genauigkeit festzustellen, und es 
wird daher erst in einigen Jahren der definitive Höhenkatalog zu erwarten 
sein. Bisher wurden für den Pierre du Niton folgende Seehöhen ermittelt: 


über dem Mittelmeer bei Marseille 373,685 m 
ET; ».. Genun.. em Helene de 
3 5 Adyinlssehen Meer bei Triest. . . 2... 373,563 „ 
„ der Nordsee bei Amsterdam . . . . 373,347 „ 
» ». Ostsee bei Swinemünde (Landesanfnahmei 319.220, 
nat e h „ (Geodät. Institut) . 373,315 „ 


Die Difterenzen dieser provisorischen Werte betragen also noch immer bis 
zu 0,5 m. Als vorläufige mittlere Seehöhe des Niton werden 373,54 m an- 
genommen, Supan. 
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900. Steinmann, G., u. Leon du Pasquier: Compte rendu d’une 
excursion dans le Pleistocene du nord de la Suisse &e. (Arch. 
Sc. Phys. et Nat. Geneve, XXVII, 1892, S. 219—228.) 


Es wurde durch gemeinsame Begehung festgestellt, dafs, wie ander- 
wärts, auch in der nördlichen Schweiz und im südlichen Baden zwei 
Systeme von Schotteiterrassen, Hoch- und Niederterrassen, vorhanden sind, 
die der vorletzten und der letzten Vergletscherung entsprechen. Auch hier 
ist der Löfs interglazial. August v. Böhm. 


9012- Pasquier, Leon du: Sur la periodicit6 des phenomenes 
glaciaires post-miocenes. — Sur le döplacement des cours 
d’eau pendant l’&poque quaternaire. (Extrait du Bull. Soc. Sc 
Nat. de Neuchätel, XVII, 1889—1890.) 


90lb- Etudes sur les Alluvions glaciaires du Nord de 
la Suisse. (Arch. Sc. Phys. Nat. Geneve, XXVI, 1891, S. 44—69, 
mit 1 Tafel.) 


Der Verfasser neigt zu der Anschauung, dafs auch in den glazialen 
Ablagerungen der Nordschweiz die Anzeichen dreier Eiszeiten vorhanden 
seien. — Durch die mit jeder und so auch mit der letzten Vereisung 
verknüpften Schotterablagerungen sind die Flüsse aus ihrem ursprünglichen 
Niveau gehoben worden; sie haben dieses seither durch neuerliches Ein- 
schneiden noch nicht wieder erreicht. Wo fester Fels im Flufsbette an- 
steht, dort liegt nach der Ansicht des Verfassers eine Laufverlegung nach 
der Thalflanke vor, August v. Böhm. 


902. : Sur les limites de l’ancien glacier du Rhöne le long 
du Jura. (Extr. du Bull. Soc. Sc. Nat. de Neuchätel, XX, 
1892. 8°, 14 SS.) 


Die Ausdehnung des alten Rhönegletschers zur Zeit der letzten Ver- 
eisung war bisher nur auf der Ebene bestimmt worden. Der Verfasser 
verfolgte nun eine Randmoräne zwischen der Aiguille de Baulmes und 
Oberbipp, die fast allenthalben der ersten Kette des Jura folgt und sich 
schliefslich bei Wangen an die Randmoräne der Ebene anschliefst. Die 
erste Jurakette bezeichnet sonach den Rand des östlichen Zweiges des 
Rhönegletschers während der letzten Vereisung. Für den westlichen Zweig 
ist die Bestimmung noch zu machen. Der Verfasser hat auch in seinem 
Gebiete gefunden, dals die Oberflächenmoränen und die Grundmoränen 
ihrer petrographischen Zusammensetzung nach nicht übereinstimmen; die 
Grundmoränen sind in dieser Beziehung viel bunter als die Oberflächen- 
moränen, bei denen allein eine strenge Sonderung des Materials nach seiner 
Herkunft stattfindet. August v. Böhm. 


Frankreich. 


903. Pyrenees. Region des ——. Cartes de Touristes. Feuille 1. 
Paris, Le Soudier, 1892. fr. 3. 
Eine für das Auge des Laien durch den ersten Eindruck bestechende 
Karte, deren Farbengebung und Behandlung etwas an die ihrerzeit genialen 
Wandkarten von G. Erhard erinnert, — aber auch blofs erinnert. In der 
That ist sie bei den Gebrüdern Erhard, den Nachkommen des genialen 
Kartographen, gedruckt. Das Gebirge auf einer in das Rötliche schim- 
mernden Unterlage in brauner und hier und da, besonders bei den Thal- 
sohlen, ins Grünliche übergehenden Abstufung, die Eisregion blau, ebenso 
die Flüsse und Kanäle wie das Meer mit der Beischrift. Die Ortszeichen 
und die Grenzen, das Stralsennetz und die Höhenzahlen, sowie die Provinz- 
namen sind rot eingedruckt, während die Eisenbahnlinien und die übrige 
Nomenklatur schwarz erscheint. Dies vorausgeschickt, können wir uns nicht 
versagen, aus den nichts weniger als anspruchslosen Begleitworten das Fol- 
gende wörtlich wiederzugeben: „Diese Karte im Mafsstab von 1: 610000 
ist von einer Klarheit ohnegleichen und umfalst die ganze Kette der 
Pyrenäen mit den anstolsenden Gebieten von Mont de Marsan, Toulouse 
und Montpellier in Frankreich bis jenseits Barcelona, Saragossa und Logrono 
in Spanien. Eisenbahnen, Kanäle, Staats- und Vizinalstrafsen, befestigte 
und offene Städte, Departements und Arrondissements mit den Hauptorten, 
-flecken, Forts, Badeorten, mineralischen und warmen Quellen, Höhenzahlen, 
Bevölkerung &e. &e., alles dies ist darauf angegeben.“ Aber, fügen wir 
hinzu: Fragt mich nur nicht wie?! Denn wer bei dieser Pyrenäenkarte 
an das glänzende Vorbild der französischen Generalstabskarte in 1: 80 000 
und deren zahlreiche Reduktionen, oder an die brillanten Publikationen 
der französischen Alpenklubs, geschweige denn an die unübertroffene 6 Blatt- 
Karte der Zentral-Pyrenäen in 1:100000 von Fr. Schrader denkt, würde 
sich ob der ungenügenden und der charakteristischen Eigenschaften des 
Hochgebirges fast gänzlich entbehrenden Darstellung im Terrain arg ge- 
täuscht finden. Selbst die 150 000teilige Karte von Wallon und die 
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1 800 000 teilige von Joanne u. a. m. stehen noch weit über diesem Mach- 
werk, das zwar durch seine Technik glänzt, aber der wissenschaftlichen 
Bearbeitung nicht in derselben Weise teilhaftig geworden ist. Denn die 
Farbenmalerei allein ist nicht imstande, über die wirklichen Schäden, die 
Ungenauigkeit der Gruppen und Figuren, ihren Zusammenhang und Aus- 
druck hinwegzutäuschen. Eine dem Mafsstab dieser Karte entsprechende 
Terraindarstellung „mulste unbeschadet der notwendigen Verallgemeinerung 
dennoch bedeutungsvoller wirken und mehr zeigen. Als „Touristenkarte“ 
mulste das Blatt auch in der horizontalen Gliederung vollständiger sein 
und dem Reisenden auf seinen Wanderungen mehr Anhalt zur Beurteilung 
der Gegend geben. Flufsläufe, wie der Cinea, sind nur einmal benannt 
und lassen in ihrer Verästelung nach oben im Zweifel, welches der Quell- 
flufs ist. Es fehlen wichtige und namentlich für den Reisenden interessante 
Namen, wie la Cerdana, die vielgenannten Landschaftsnamen Languedoc, 
Rousillon, und auch die unterstrichenen Badeorte sind nicht vollständig 
aufgenommen. Wenn die Eisenbahnstation Peralada ausgezeichnet ist, warum 
erhielt die nördlich davon liegende wiehtige Grenz- und Zollstation Portbou 
nicht ebenfalls das Bahnhofszeichen ? Einwohnerzahlen sind nur ganz ver- 
einzelt angegeben, Höhenzahlen ohne Auswahl, so dafs man nirgends die 
„relative“ Höhe herausbekommt. Zudem ist die Karte ohne Gradnetz. 
Sie milst innerhalb des Randes 86,5:51 cm und nicht, wie in den Be- 
gleitworten angegeben, 1: 0,60 m, welche Gröfse auch den weisen Papier- 
rand mit enthält. Als Touristenkarte im engern Sinne, worauf auch ihre 
Faltung in Taschenformat deutet, kann man die Karte nicht betrachten, 
eher hat sie den Charakter einer Übersicht oder eines Plakats, wie man 
solehen in Gasthöfen, auf Eisenbahnstationen &c. zuweilen begegnet. 

Wir geben aus den Begleitworten noch folgende Bemerkung: „Dieses 
Blatt bildet den Anfang zu einer gröfseren Sammlung von Touristenkarten, 
welche alle interessanten Gegenden unseres Landes umfassen soll: Alpen, 
Vogesen, Ardennen, Jura &c. &e., sowie die malerischen Küsten des Mittel- 
meers, der Normandie, der Bretagne &e.“ Vogel. 


904. Dubois, M.: Geographie de la France et de ses colonies. 8°, 
645 SS., 209 Karten u. Figuren (alle im Text). Paris, Masson, 
1892. fr 

Wenn auch die Arbeit des bekannten französischen Geographen zu- 

nächst für Unterriehtszwecke bestimmt ist, verdient sie doch auch in weitern 
Kreisen volle Beachtung, da man das bequeme, an Zahlennachweisen, gra- 
phischen Darstellungen und Kärtchen reiche Werk vielfach mit Vorteil zum 
Nachschlagen benutzen wird. Das Buch beginnt mit einigen Bemerkungen 
über die Entwieklung französischer Geographie und Kartographie und lälst 
dann die geologische und orographische Betrachtung des Landes folgen, 
wobei die modernen Anschauungen über die Entstehung der Gebirge, über 
die Eiszeit &c. sorgfältig berücksichtigt werden. Dann geht der Verfasser 
zur Klimatologie und zur ganz besonders reichlich bedachten Hydrographie 
über. Hier ist die ausführliche Behandlung der französischen Meere mit 
ihren Tiefen, ihren Bodenverhältnissen und ihren Gezeiten hervorzuheben ; 
auch die wichtigsten Küstenformen werden beschrieben. Es wäre zu wün- 
schen, dafs auch in deutschen Werken ähnlicher Bestimmung die Eigen- 
tümlichkeiten der beiden deutschen Meere, über die oft sehr kurz hinweg- 
gegangen wird, etwas eingehender berücksichtigt würden. Nun folgt die 
sogenannte ökonomische Geographie, d. h. die Darstellung des Ackerbaues, 
der Industrie und der Verkehrswege. Recht lehrreich ist das Isochronen- 
kärtchen auf S. 350, aus dem zu ersehen ist, dafs man von Paris nach 
Bayonne im Jahre 1650 358 Stunden, 1782 noch 200, 1804 116, 1834 
64, 1887 kaum 12 Stunden brauchte. Auch andere graphische Dar- 
stellungen dieses Abschnittes sind beachtenswert, wenn auch hier, wie 
überhaupt, die technische Ausführung den Absichten des Autors nicht ganz 
entsprechen mag; sind doch einzelne der Kärtchen kaum gröfser als Brief- 
marken! Es schliefst sich jetzt die historisch -politische Geographie oder 
eigentliche Volks- und Staatskunde an, die freilich die Grenzen der Geo- 
graphie gelegentlich stark überschreitet, z. B. in den Abschnitten über die 
Landesverteidigung, wo uns Abbildungen des Lebelgewehres, eines Panzer- 
schiffes &e. vorgeführt werden. Die langsame Zunahme der französischen 
Bevölkerung sucht Dubois auf die ungenügende Ausstattung des Landes 
mit Mineralschätzen zurückzuführen, wodurch eine so starke Anhäufung 
und Zunahme der Bevölkerung wie in Deutschland und England unmöglich 
gemacht sei. Das Schlufskapitel bespricht in knapper, aber für den Zweck 
des Buches vollauf ausreichender Darstellung die Kolonien und Schutz- 
gebiete. Jedem Abschnitt des Werkes ist in anerkennenswerter Weise ein 
kleines Litteraturverzeichnis beigegeben. F. Hahn. 


905. Roland Bonaparte, Prince: Une excursion en Corse. 4°, 
273 SS. Paris 1891. 


Ein trotz der vornehmen Ausstattung mit wissenschaftlicher Bescheiden- 
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heit auftretendes Buch, das doch recht lesenswert und anziehend ist. Der Ver- 
fasser gibt an der Hand seiner nur 33 Tage des Herbstes 1887 umfassenden 
Reiseroute eine vielfach von geschichtlichen Abschweifungen durchsetzte 
Schilderung von Land und Leuten, die zum Teil auf eigener, guter Natur- 
beobachtung, zum Teil auf dem Studium guter Quellen beruht. Eine 
Reihe sehr schöner Landschaftsbilder dient dem Buch als Schmuck, ein 
sehr umfangreiches Verzeichnis von Quellenwerken und Karten erhöht 
seinen Wert. Das Buch gehört zum Besten, was über Corsica geschrieben 
ist, Den Ethnologen wird anziehen, was über die Entstehung der Vendetta, 
über die in ihren Sitten völlig von den übrigen Corsen abweichenden 
Bewohner von San Bonifacio, einer ligurischen Kolonie, und über den fort- 
schreitenden Alkoholismus gesagt wird. Es möge noch hervorgehoben 
werden, dafs die Golfe der Westseite fast alle im Hintergrunde sumpfige, 
Malaria erzeugende Ufer besitzen. Th. Fischer. 


906. Laroque, Hippol.: Ge&ologie descriptive du bassin de la 
Voulzie, suivie de 16 excursions botaniques autour de Provins. 
16°, 332 SS. Provins, Impr. Tournefier, 1891. fr. 3. 


Ein naturwissenschaftlicher Spezialführer durch das Thälchen eines 
rechten Nebenflusses der Seine, der zwischen Nogent und Montereau mündet, 
nachdem er die tertiären Schichten der Brie und die darunter lagernden 
obersten Abteilungen der Kreide durchschnitten hat. Für einen natur- 
wissenschaftlich gebildeten Bewohner der Gegend von Proyins gewils trotz 
des Mangels aller graphischen Beigaben eine erwünschte Ergänzung zu dem 
reizenden Buche von A. de Lapparent: La geologie en chemin de fer; 
deser. geol. du bassin Parisien (Paris 1888). Partsch. 


907. @rossouvre, M. A. de: La craie des Corbieres. (Bull. serv. 
carte geol. de France, III, Nr. 25, Nov. 1891.) 8°, 16 SS., mit 
5 Fig. Paris, Baudry, 1892. fr. 0,75. 


Versuch genauerer Gleichsetzung der Glieder der obern Kreide dieses 
(Gebiets mit denen der Kreideformation Deutschlands. Partsch. 


908. Martel, E. A.: Sur une cause particuliere de contamination 
des eaux de sources dans les terrains calcaires. (Comptes 
rendus Ac. Sc. Paris 21. März 1892.) 


Viele Quellen der Kalkgebirge werden gespeist von Wasser, das durch 
grolse Schlünde der Gebirgsoberfläche in den Boden eindrang. Solche Löcher 
werden vom Landvolk benutzt, um allen möglichen Unrat, besonders Tier- 
kadaver hineinzuwerfen. Dafs dadurch eine bedenkliche Verunreinigung 
des Trinkwassers benachbarter Orte hervorgerufen werden kann, erfuhren 
der Verfasser und sein Arbeitsgefährte Gumpillat selbst durch eine mehrere 
Wochen nachwirkende Ptomaönvergiftung, welche sie nur auf einen Trunk 
aus einem Quell zurückführen konnten, der nachweisbar aus einem derartig 
verunreinigten Schlot herkam. Die Aufmerksamkeit der Behörden wurde auf 
die Notwendigkeit gelenkt, im Öffentlichen Interesse einer solchen Vergif- 


tung von Quellen möglichst vorzubeugen. Partsch. 


909. Levy, Michel: Note sur la prolongation vers le sud de la 
chaine des Aiguilles Rouges, Montagnes de Pormenaz et du 
Prarion. (Bull. soc. carte g&ol. de France, III, Nr. 27, Febr. 
1892.) 8°, 60 SS., mit 7 Tafeln. 


Im Anschlufs an die Untersuchungen. Zaccagnas (Litt.-Ber. 1889, 306) 
und Maillards (Bull. 22) verfolgt Levy die schrägstehende Antiklinale der 
Aiguilles Rouges, welehe durch das tektonische Thal Chamonix (eine Syn- 
klinale und eine deren Achse parallel ziehende Verwerfung) von der Mont 
Blane-Kette getrennt wird, über das Arve-Knie südwärts bis in die Gegend 
von Contamines. Die Beleuchtung des berühmten Carbonvorkommens von 
La Fougere am Berg von Pormenaz und seiner diskordanten Auflagerung 
auf ältere Schiefer gibt Gelegenheit zu weiterm Überblick über die Gebirgs- 
faltungen der Karbonzeit in Mitteleuropa vom französischen Zentral-Plateau 
bis nach Sachsen. Auf die Fragen des regionalen Metamorphismus führt 
der Perm-Gneifs (Besimundit) des Prarion. Als Anhang ist beigefügt eine 
spezielle Untersuchung der kristallinischen Gesteine, welche aus dem Flysch 
des Chablais hervortreten. Partsch. 


910. Jaecard, M. Aug.: Etude sur les Massifs du Chablais entre 
l’Arve et la Dranse. (Ebend. III, Nr. 26, Jan. 1892.) 8°, 74 SS. 


Auf eine allgemeine Übersicht der im Chablais entwiekelten Schichten- 
folge (aufser vorwaltenden mesozoischen Schichten auch Carbon von 
Tanninges) folgt eine Reihe von Einzelbeobachtungen, die eine genauere 
Erforschung dieses wegen Lagerungstörungen und Fossilarmut besonders 
schwierigen Arbeitsfeldes vorbereiten, Partsch. 


Furopa Nr. 906—913. 


911. Bertrand: Le massif d’Allauch. (Ebend. III, Nr. 24, De- 
zember 1891.) 8°, 53 SS., mit 28 Figuren und 2 Tafeln. fr. 3,50. 


Die Fortsetzung seiner Forschungen im provengalischen Gebirge (Litt.- 
Ber. 1888, 211) hat Bertrand zu sehr eingehender Beschäftigung mit dem 
Massiv von Allauch (nordöstl. von Marseille) geführt. Es ist eine drei- 
eckige Scholle von 8 km Seitenlänge, bestehend aus einer 100 m mächtigen 
neocomen Schichtenfolge, auf der sich noch Reste einer Decke von 
Hippuritenkalk erhalten haben. Dies Massiv ist umgeben von einem Gürtel 
von Trias und Infra-Lias, deren Schichten indes nicht unter diese Kreide- 
bildungen einfallen, sondern die Ränder der Kreidescholle überwallend ein 
Abfallen nach aulsen zeigen und im grölsten Teile ihres Umfangs unter 
einen Halbring von Neocom einschielsen, der das Massiv in geringer Ent- 
ifernung umschliefst. Nur im Nordwesten ist der Triasgürtel durch ein 
Verwerfung abgegrenzt gegen eine benachbarte, durchaus selbständige Falte. 
Bertrand hatte schon in den C. R. 26. Okt. 1888 eine Erklärung dieser 
verwickelten Lagerungsverhältnisse versucht. Schwierigkeiten, auf die er 
später stiefs, bestimmten ihn, nun jener Deutung eine neue zur Seite 
zu stellen, ohne dafs er selbst zwischen beiden zu entscheiden wagt. 
Das recht verwickelte Problem ist von allgemeinem Interesse für die Theorie 
der Lagerungsstörungen. Eine besondere Wichtigkeit für das Verständnis 
des Gebirgsbaus im weitern Umkreise scheint dem Massiv nicht zuzukommen. 

Partsch. 


9122. Roland Bonaparte, Prince: Les variations p6eriodiques des 
glaciers francais. (Ann. Club alp. frang. 1890. u. 1891.) 


942b. ‚ Mesures des variations de longueur des glaciers du 
Dauphine. (©. R. Ac. Se. 1892.) 


Der Polizeiaufsicht, der die alpinen Gletscher seit einer Reihe von 
Jahren unterworfen sind, haben sich bisher nur die der Westalpen z. T. oder 
völlig entziehen können. Diese Lücke hat nun Prinz Roland ausgefüllt. 
1890 beschränkte er sich nur auf 34 Gletscher der Dauphine und einige 
dürftige Nachrichten aus den Pyrenäen, 1891 erweiterte er den alpinen 
Katalog schon auf 148 und den Pyrenäen-Katalog auf 50 Gletscher. Die 
Nachrichten sind freilich noch von sehr ungleichem Werte, namentlich in 
bezug auf die Zeitangaben, aber eine exakte Beobachtung der Gletscher- 
bgobachtung ist hier überhaupt erst im Werden, und auch in dieser Be- 
ziehung hat Prinz Roland schon Vorkehrungen für die Zukunft getroffen. 
An 16 Gletschern des Pelvoux-Massivs wurden 1890 Merkzeichen ange- 
bracht, und die Messung im Oktober bestätigte, dals auch hier die Rück- 
zugsperiode ihrem Ende sich naht. Während nämlich 1890 6 vorrückten, 
8 sich zurückzogen und 2 keine Veränderung zeigten, sind 1891 bereits 
3 Rückzug-Gletscher in den stationären Zustand übergegangen. Auf 
alle 34 Gletscher, über die schon 1890 berichtet wurde, ausgedehnt, 
lautet das Ergebnis: 


Vorrücken Rückzug stationär ohne Angabe 
1890 . 13 14 2 5 
Sole 13 10 9 2 


Es ist beachtenswert, dafs bei vielen Gletschern, die als stationär be- 
äeichnet werden, eine Anschwellung in den obern Teilen sich bemerkbar 
macht, so dafs ein baldiges Vorrücken in Aussicht steht. Die Nachrichten 
über die Pyrenäüengletscher sind noch spärlich, doch scheint auch hier 
seit 1885—1887 ein Umschwung eingetreten zu sein. Die Rückzugsperiode 
dürfte intensivere Wirkungen ausgeübt haben, als in den Alpen, denn 
4 Gletscher sind völlig verschwunden. Die Zahl der stationären Gletscher 
ist — mit Ausnahme der Montperdu- und Vignemale-Gruppe — verhältnis- 
mälsig gering, und einen entschiedenen Vorstols zeigt eigentlich nur der 
Gletscher de las N&ous, doch dürften sich ihm bald auch zwei Gletscher 
des Montperdu zugesellen. Supan. 


913. Stuart- Menteath, P. W.: Note sur une carte geologique 
de la haute et basse Navarre. (Bull. Soc. g&ol. de France, 
3. ser., t. XIX, 1891, Nr. 12, 8. 917 921, mut Kartons 
skizze.) 


Die im wesentlichen das Kärtchen zu erläutern bestimmten kurzen 
Bemerkungen beziehen sich auf den sehr verwickelten und bisher verhältnis- 
mälsig wenig erforschten geologischen Aufbau der französischen West- 
Pyrenäen im Gebiet der Nive. Der Verfasser weicht von seinen Vorgängern 
wesentlich ab, indem er die Muschelkalkdecke des triassischen Massivs von 
Arrieta als Cenoman, die kambrischen Kalke der Hochgipfel an der Grenze 


als ebenfalls kretazeisch auffafst. Das durch seine Ophitdurchbrüche ge- 


kennzeichnete Becken von St.-Jean-Pied-de-Port ist nach ihm jurassisch. 
Th. Fischer. 
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914. Stuart - Mentheath, P. W.: Note sur douze coupes des 
Pyrenees occidentales. (Ebend. S. 929—932, mit einem Profil- 
täfelchen.) 


Auch diese Bemerkungen dıenen nur zur Erläuterung der zwölf Profile, 
welche einzelne Teile des obigen Gebiets nach ihren stratigraphischen Ver- 
hältnissen veranschaulichen. Th. Fischer. 


915. Levasseur, E.: La Population Frangaise. Bd. III. 8°, 569 SS. 
Paris, Rousseau, 1892. fr. 15. 


Der Schlulsband des grofsen Werkes (vgl. Litt.-Ber. 619) gliedert sich 
in zwei Teile; der erste beschäftigt sich mit der Bevölkerung in ihren 
Beziehungen zum Reichtum. Zunächst wird an der Hand zahlreichen 
statistischen Materials die Unrichtigkeit des Malthusschen Bevölkerungs- 
gesetzes nachgewiesen: Die Bevölkerung wächst in einer geometrischen 
Progression mit dem Exponenten Zwei, die Subsistenzmittel dagegen nur in 
einer arithmetischen Reihe, deren Differenz Eins ist. Sonderlich an den 
entsprechenden Verhältnissen in Frankreich wird gezeigt, dals sich die 
Bevölkerung im Laufe unsres Jahrhunderts sehr langsam vermehrt habe, 
während alles, was zur Befriedigung der materiellen menschlichen Bedürf- 
nisse gehöre, in stets steigender Menge erzeugt werde. Die Ansprüche an 
das Leben stehen in geradem Verhältnis zu den Leistungen auf wirtschaft- 
lichem Gebiet. Malthus hat bei seinen Erörterungen den wichtigsten Fak- 
tor übersehen: die körperliche und geistige Regsamkeit des Menschen, 
eine Sache, die sich allerdings schwer in eine mathematische Formel 
pressen lielse. 

Von 1820—1887 ist die Bevölkerung Frankreichs von 30 Mill. auf 
38 Mill. gestiegen. Dagegen wurden 1821—18301) 4,9 Mill. Hektar Weizen 
gebaut, 1882—18901) 7 Mill. Hektar. Der Ertrag stieg von 53,3 Mill. 
Hektoliter auf 109 Mill., der Verbrauch von 58,7 Mill. Hektoliter auf 
118,6 Mill. 1820—1822!) wurden 40,2 Mill. Hektoliter Hafer verbraucht, 
1885—1887!) 84,9 Mill. Hektoliter, Kartoffeln 41,6 Mill., bzw. 114,1 Mill. 
Hektoliter. Der Fleischbedarf stieg von 1812—1882, in Mill. Kilo aus- 
gedrückt, von 197 auf 685 (Rinder), von 66 auf 168 (Schafe und Ziegen), 
von 241 auf 387 (Schweine). 1820—18221) deckten 42 000 Tonnen 
Zucker, 8 100 Kaffee, 688 Kakao, 78 Thee die Bedürfnisse, 1885—1887 I) 
waren 432 000, 53 000, 12300, 530 nötig. In Wein, Cider, Bier und 
Alkohol nebst Likören stieg, in Mill. Hektolitern ausgedrückt, der Bedarf 
von 1830—1832!) und 1885—1887 !) von 14,1 auf 35,4, von 7,9 auf 
13,7, von 2,8 auf 8,3, von 603 auf 1766. Für die Zeit von 1820—18221) 
und 1885—18871) betrugen dieselben Zahlen für Seide, Baumwolle, Wolle, 
Leinen nebst Hanf und Jute, rohe Häute, alles in Tonnen, 540 und 
11 525, 21300 und 141100, 7000 und 179 200, 8,7 und 132,7, 3,5 
und 78,3. 1821 gab es 6 341 000 Häuser, 1886 9 017 000. 1820—18221) 
wurden 1800000 Tonnen Steinkohlen verbraucht, 131 000 Gulseisen, 
8.000 Stahl, 2 000 Kupfer, 2 000 Zink, 1885—1887 1) dagegen 30 300 000, 
2 577 000, 519 000, 29 600, 69 700. 1840—18421) waren 2 882 Dampf- 
maschinen im Betriebe, 1885—18871) 68405. Die Bank von Frankreich 
erzielte 1820—18221) einen Umsatz von 600 Mill. Frank, 1885—1887 1) 
dagegen einen von 8 609 Mill. Der Tageslohn stieg von 1820—1890 in Paris 
beim Maurer von 3,25 auf 7,50, beim Zimmermann von 3,25 auf 8, beim 
Tischler von 3,25 auf 7, beim Maler von 3,25 auf 7,50 fr. Die mittlere 
Jahreseinnahme eines Bauhandwerkers belief sich in Paris 1840 bei einer 
mittlern Jahresausgabe von 1370 fr. auf 1430 fr., 1890 wurden berechnet 
2380, bzw. 2400 fr. 

Diese Verhältnisse, die auch für andre Länder ähnliche Ergebnisse 
versprechen, wollte oder könnte man sie ermitteln, werfen alle Malthusschen 
Behauptungen samt den daraus gezogenen Schlüssen über den Haufen. 
An ihre Stelle lassen sich folgende Erfahrungssätze stellen: Die Einwohner- 
zahl eines Landes hängt ab 1. von dem Boden und vom Klima, 2. von 
der Gröfse des beweglichen Kapitals, von der Tüchtigkeit auf gewerblichem 
Gebiete und von der Betriebsamkeit, 3. von den Verkehrsmitteln, die den 
Austausch der Erzeugnisse eigener gewerblicher Thätigkeit gegen in- und 
ausländische Produkte ermöglichen, 4. von dem mittlern Verbrauch der 
Einzelnen. 

Drei wichtige Punkte scheint Levasseur hier unberücksichtigt ge- 
lassen zu haben: 1. den Wunsch der Menschen, sich und ihren Angehörigen 
ein nach ihrem Erwerb und ihren Vermögensverhältnissen möglichst grolses 
Mafs von Subsistenzmitteln zu sichern, und daher das Bestreben, die natür- 
liche Fruchtbarkeit zu beschränken; 2. die gesundheitlichen Verhältnisse eines 
Landes und seine sanitären und hygieinischen Einrichtungen; 3. eine ein- 
sichtsvolle und starke Regierung, die für Sicherheit nach innen und aufsen 
Gewähr bietet und dadurch dem Nationalwohlstande förderlich wird. 

Freilich der erste der eben erwähnten Punkte findet im letzten Ka- 


4) Jahresmittel. 
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pitel eingehendste Beachtung, und mit vollem Recht; denn die Thatsachen 
beweisen, dafs man gerade in Frankreich dem abzuhelfen sucht, was man 
als ein Übel zu betrachten geneigt ist. Nur können wir nicht verstehen, 
wie in dem eben erwähnten Abschnitt der gelehrte Akademiker seiner 
Freude darüber Ausdruck verleihen kann, dafs in seinem Vaterlande die 
Zahl der natürlichen Kinder verhältnismälsig gering ist. Als ob die freie 
Liebe sich nicht weit mehr der Mittel, Zeugen unerlaubten Verkehrs nicht 
entstehen zu lassen, bedienen sollte, als die legitime! In diesem Falle 
bieten die statistischen Erhebungen kein Mafs für die Moralität eines Volkes. 

Sehr interessant ist das vierte Kapitel des ersten Buches, der Pauperis- 
mus und seine Abhülfe. Vom Mittelalter ab wird diese soziale Krankheit 
für Frankreich in ihrer Erscheinung und in den Gegenmitteln bis auf 
unsre Tage verfolgt und durch Zahlen nachgewiesen, dafs mit dem Reich- 
tum zwar nicht die Armut gewachsen ist, wohl aber die Geldsummen eine 
starke Zunahme erfahren haben, die den Notstand lindern sollen. Nach 
Ausweis der Armenlisten kam in Paris 1791 ein Armer anf 5,1 Einwohner, 
1850 einer auf 16,4, 1887 einer auf 24. 1833 verfügten die öffentlichen 
Wohlthätigkeitsanstalten über 61 Mill. Frank, 1887 über 170 Mill. 

Der zweite Teil handelt von dem Gleichgewicht der Völker und Rassen. 
Wie gern wir dem Forscher bei seinen geistvollen Auseinandersetzungen 
gefolgt sind! Er spricht zuerst über das Gleichgewicht der Staaten Europas. 
Da wird in einer grofsen Tabelle die territoriale Veränderung der Grofs- 
staaten — Preufsen und Deutschland getrennt — von 1700 ab bis in die 
Gegenwart zusammengestellt. Der Text‘ bringt eine kurzgefalste Geschichte 
der Politik der europäischen Staaten, durch die die politische Karte unsres 
Erdteils eine grofse Veränderung erfahren hat, schildert die Heere der 
Staaten im Frieden und im Kriege, soweit es dem Statistiker zukommt, 
gedenkt der auswärtigen Politik der Grolsstaaten seit dem Frankfurter 
Frieden und übersieht hierbei auch die Zollpolitik nieht. Seinen Gegen- 
stand verliert der Verfasser nie aus dem Auge. Was er von andern Staaten 
sagt, das steht in Beziehung zu Frankreich und zu seinem Volk, und 
Frankreich nimmt auch in der Behandlung den gröfsten Raum ein. Nach 
Betrachtung der innern Politik seines Vaterlandes behandelt Levasseur die 
Ein- und Auswanderungen innerhalb HKuropas, den Zug nach den grolsen 
Städten, die Fremden in Frankreich und die Franzosen im Auslande, dann 
die Auswanderung in fremde Erdteile, die französische Kolonisation und 
die Fortschritte der menschlischen Rassen und der grolsen Staaten. Den 
Sehluls bilden politische und ökonomische Betrachtungen allgemeiner Art 
und eine gedrängte Zusammenfassung der französischen Demographie. 

Die Gebiete, die Levasseur im zweiten Teile dieses Bandes betritt, 
geben reichlich Veranlassung, einer glühenden Vaterlandsliebe die Zügel 
schielsen zu lassen. Aber weit davon entfernt, mit revanchesüchtigen 
Zeitungsschreibern in ein Horn zu stolsen, findet er, der ernste, überlegende, 
kluge Mann, das Gebahren einer malslosen Presse verabscheuungswürdig. 
Nicht als ob er kein guter Patriot wäre; der deutsche Leser muls dem 
Franzosen manches zu gute haltenl), und er thut es gern einem Manne 


‘ gegenüber, dessen edle Gesinnung, dessen hoher sittlicher Ernst sich in 


seinem ganzen Buche spiegelt, besonders aber im Schlulssatz beredten Aus- 
druck findet. 

Der Anhang gibt mancherlei Zusätze und Verbesserungen. Es hat 
uns gefreut, auch hier einem einsichtsvollen Urteil über ein Werk deutschen 
Fleiflses zu begegnen: „Die Bevölkerung der Erde (aoüt 1891), publication 
periodique, qui est la plus importante et la plus autorisee sur cette ma- 
tiere.“ S. 538. Weyhe. 


916. Bouquet de la Grye, A.: Paris Port de Mer. 8°, 
292 SS., mit Plänen und Karte. Paris, Gauthier-Villars, 1892. 
fr. 4. 


Seit zehn Jahren hat der Verfasser seinem Plan, Paris durch Kanali- 
sierung der Seine zu einem Seehafen zu machen, durch Wort und Schrift 
Geltung zu verschaffen gesucht, ohne gewichtige Bedenken, die zum Teil 
aus sachverständigen Kreisen stammen, beseitigen und die malsgebenden 
Behörden für Durchführung seiner Vorschläge gewinnen zu können. Das 
vorliegende Buch hat die Aufgabe, durch ausführliche Behandlung des Ge- 
genstandes die Vorzüge des De la Gryeschen Projekts gegenüber andern 
seit 1830 aufgetauchten Kanalisationsplänen zu beleuchten und das Vorteil- 
hafte der Zugänglichkeit der mittlern Seine für Seeschiffe starker Tauchung 
von wirtschaftlichen, militärischen und moralischen Gesichtspunkten aus 
klarzulegen. Die Pläne geben den Verlauf des Kanals und eine Reihe von 
Profilen. Die Karte von Frankreich kennzeichnet durch Farbenauftrag die 
Stimmungen der einzelnen Handelskammern. Was sollen aber unsre Reichs- 
lande auf der Karte von Frankreich ? Weyhe. 


I) „Il (l’empereur) se laissa entrainer par son entourage & une guerre que 
son adversaire ayait eu perfidement l’art de lui faire declarer,‘“ (S. 237.) 
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Niederlande. 


917. Rietstap, J. B.: Beknopt Aardrijkskundig Woordenboek van 
Nederland en zijne Kolonien. 8°, 579 SS. Groningen, Wol- 
ters, 1892. fl.. 2,90. 

Wer selten ein geographisches Wörterbuch von Indien bei der Hand 
hat, was Herr Rietstap bei seinen Landsleuten, und noch mit mehr Recht 
bei den Fremden voraussetzt; wer ferner nicht zufrieden ist mit der 
„Woordenlijst voor de spelling der aardrijkskundige namen in Nederland, 
samengesteld door de afdeeling Nederland van het Nederlandsch Aardr. Ge- 
nootschap“ (2. Ausgabe), welche zugleich als kleines geographisches Wörter- 
buch dient und die Bevölkerungszahlen, die Unterteile der Gemeinden, 
die Polder, Inseln, Forts, Höhen, Gewässer &e. der Niederlande enthält; 
wer endlich nicht Gelegenheit hat, das „Aardrijkskundig Woordenboek van 
Nederland“ von P. H. Witkamp mit „Bijvoegselse Verbeteringen“, Tiel 1877, 
nachzuschlagen und die neuern statistischen Daten und Zahlen aus den 
von dem Verein für Statistik alljährlich gegebenen „Jaarcijfers“ zu ver- 
bessern und zu komplettieren, — der wird das obengenannte kleine 
Wörterbuch nicht ohne Nutzen und bequem anwenden können. Natürlich 
ist die Beschreibung sehr kurz gehalten, was um so mehr geschehen mulste, 
als auch die alten niederländischen Gaue und viele der Städte und Dörfer, 
welche früher bestanden, doch jetzt verschwunden sind, mit aufgenommen 
wurden. 

Was die Schreibart der niederländischen Ortsnamen betrifft, so folgte der 
Autor dabei der offiziellen, so wie diese in der dem Grundgesetz beige- 
fügten Liste der Gemeinden, welche die Wahldistrikte bilden, gefunden 
wird. Die von der Königlichen Akademie der Wissenschaften 1864 publi- 
zierte Liste, die obengenannte „Woordenlijst“ und die vortrefflichen Studien, 
welche in der Zeitschrift der Niederl. geogr. Gesellschaft unter dem Titel 
„Nomina geographiea“ publiziert wurden, blieben also wahrscheinlich aulfser 
Betracht. In Bezug auf die indischen Ortsnamen beklagt Herr Rietstap 
mit Recht, dafs in deren Schreibart die gröfste Verwirrung herrsche. Den- 
noch hätte er auch hier der Schreibart der Regierung folgen können, 
so wie sie auf den Karten, welche den offiziellen Berichten (Koloniaal 
Verslag) angefügt sind, im Koloniaal Verslag selbst und im Regierungs- 
almanach vorkommt. Stimmt die Schreibart in diesen Publikationen nicht 
immer überein, so hätte Herr Rietstap bei seiner Wahl der Methode fol- 
gen können, welche er in seinem Vorwort empfiehlt: „es bleibt also 
nichts Andres übrig, als nun einmal der meist gebräuchlichen, ein andres 
mal der ältesten und am längsten bekannten Schreibart zu folgen.“ — 
Was die Bevölkerungszahlen der Orte betrifft, so scheint dafür die neueste 
Quelle (Statistiek van den loop der Bevolking in Nederland over 1889; 
Uitgegeven door het Departement van Binnenlandsche Zaken. ’s Hage 1891) 
in diesem 1892 erschienenen Wörterbuch benutzt zu sein. Die Zahlen 
sind aber abgerundet (Aalst bei Rietstap 600 Einwohner, Statistiek 576; 
Breda resp. 22 000 und 22 176, Zütphen 17 000, 17 189, Delft 29 000, 


28 458), wodurch bisweilen Differenzen von hundert und mehr Einwohner ° 


entstehen und es unsicher bleibt, ob Herr Rietstap diese oder andere, 
vielleicht noch neuere Quellen benutzt hat. Auch bei den indischen Resi- 
denzen und Orten wird nicht angegeben, woher die Bevölkerungszahlen 
genommen sind. Zum Schluls sei bemerkt, dals wir die Beschreibungen und 
Angaben, soweit wir sie kontrolieren konnten, stets genau gefunden haben, 
so dals wir aus diesem Grunde, sowie der Vollständigkeit, des sachreichen 
Inhalts der Artikel und der guten Ausführung wegen das Wörterbuch gern 
empfehlen. Kan. 


918. Schuiling, R.: Aardrijkskunde van Nederland, met Kaarten 
en Schetsteekeningen ten behoeve van Kweek- en Normaal- 
scholen, Onderwijzerscursussen, Hoogere Burgerscholen en 
Zelfstudie. 3. Aufl. Zwolle 1891. 


So wie Schuiling mit seiner sehr gediegenen Arbeit „Nederland tusschen 
de Tropen“ die frühern Hand- und Lehrbücher über die niederländischen Ko- 
lonien weit übertroffen hat, so zeigt er auch wieder in seinem „Aardrijkskunde 
van Nederland“, wie dieses eigentümliche Land nach den neuern Grundsätzen 
der geographischen Methodik behandelt werden mufs. Wie sehr das auch 
in Holland selbst anerkannt wird, zeigt die dritte Ausgabe, welche dieses 
Werk erlebte, wiewohl es die nicht leichte Konkurrenz mit den Beek- 
manschen und Blinkschen Arbeiten auszuhalten hatte, Ist dies auch teil- 
weise daraus zu erklären, dafs das Buch für ein gröfseres Publikum (man sehe 
den Titel!) geschrieben wurde, das sich auch wirklich dafür interessiert — 
die Hauptursache wird wohl darin liegen, dafs Schuiling nicht nur ein 
gutes Programm aufgestellt, sondern es auch ausgeführt hat. Sehr richtig 
den Boden als Ausgangspunkt seiner Beschreibung nehmend, den Boden 
mit seinen Bestandteilen, seinem Pflanzenkleid, seiner Tierwelt, dem Wasser 
und den Bewohnern, knüpft er daran die wichtigsten geographischen Ele- 
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mente, nachdem er erst den Ursprung dieses Bodens und die darauf be- 
sründete Einteilung (Diluvium mit Hochmooren, Flufsalluyium auf dem Dilu- 
vinm, Dünenküste und Geestgrund, Tiefmoore und Trockenlegungen, Marsch- 
grund u. a.) erklärt hat. So verbindet er mit der Behandlung des Dilu- 
viums die Besprechung der darauf entstandenen Orte (so wie er überhaupt 
die Topographie stets mit den verschiedenen Formen des Bodens und der 
Gewässer in Beziehung bringt) und beschreibt die spezielle Natur des auf 
dem Diluvium getriebenen Landbaus, der dort blühenden Industrie und 
Wohltbätigkeitskolonien, der dem Diluvium eigentümliehen Flüsse und Ka- 
näle. An die Beschreibung der gröfsern westlichen Flüsse mit ihren Zuflüssen 
knüpft er die eingehende Erörterung der Flufsbette (Sommer- und Winter- 
bett), des „Verval“ und „Verhangs“ der Flüsse, ihrer Wassermenge und Ge- 
schwindigkeit, der Kanalanlagen der Flüsse und ihrer Wichtigkeit für den 
Handel, der Art des Bodens mit seinen Sandbänken und Krippen, des Flufs- 
schlamms und der sonstigen im Flufs aufgelösten Stoffe, endlich der Flufs- 
dünen und Deiche, Überschwemmungen &c. Der Teil Hollands ohne Flüsse 
wird besonders beschrieben. 

Mit der Dünenküste werden die Dünen- und Geestlandschaften, die 
Leuchttürme, Rettungsstationen, die Orte an der Aufsen- und Innenseite 
der Dünen behandelt; mit den Mooren und Trockenlegungen die Torfgewin- 
nung, die sonstigen Existenzmittel, sowie der Schutz dieser tiefgelegenen 
Gründe gegen das Wasser und Administration; mit den Marschgründen der 
Darg oder Derrie und die unter dem Marschboden gelegenen Tiefmoore, die 
Sandbänke und Schaltiere, die Kalkbrennereien und die Austernkultur, die 
Ziegeleien, die Landgewinnung (Meerespolder), das auf diesen herrschende 
eigentümliche Landrecht (Beklemrecht) , die Terpen, Wierden &c. So wie 
das Land, werden auch die Inseln im S und im N des Zuidersee und die, 
welche sich zwischen den Flufsmündungen von Holland und Seeland. be- 
finden, methodisch unterschieden und auf oben beschriebene Weise detail- 
liert behandelt. 

Da der Boden in der Beschreibung so sehr den Löwenanteil erhielt 
(ca 380 Seiten von den 498), so konnte für das Klima, die Bevölkerung 
und die sonstigen Existenzmittel nur wenig Platz übrig bleiben. Auf 
ca 25 Seiten werden im Kapitel „Nederland en het Buitenland“ die Ver- 
wertung des Bodens, Handel, Industrie, Schiffahrt, Eisenbahnen, Postwesen, 
Telegraphie und Telephonie, und Fischerei mit einigen dazu gehörigen sta- 
tistischen Daten und graphischen Darstellungen abgefertigt, wobei die Lan- 
desverteidigung, die neue holländische Wasserlinie, die sonstigen Verstär- 
kungen, Armee und Flotte an die Stelle der Vergleichung mit dem Auslande 
treten, welche man, der Aufschrift des Kapitels nach, hier erwarten könnte. 

Bei dem Klima werden die atlantische Provinz und das Klima im allge- 
meinen besprochen und daraus die klimatologischen Erscheinungen der 
Niederlande erklärt. Der Einflufs des Klimas auf die Bewohner wird 
durch eine Karte der Mortalität erläutert. Was nach dem Vorhergehenden 
noch von der Bevölkerung zu sagen übrig blieb, knüpft Schuiling an die 
Besprechung der Abstammung, Zusammensetzung und Sprache, der Cha- 
rakterzüge der verschiedenen Stämme und der ganzen Nation, der Re- 
ligion, des Unterrichts, der Staatsverwaltung, der politischen Parteien 
und der politischen Einteilung des Landes, und endlich der Beyölke- 
rungsstatistik an. Es erhellt aus dieser ausführlichen Inhaltsangabe, wie 
breit die Geographie vom Autor aufgefalst wird; dennoch läfst sich die 
Frage stellen, ob das anthropogeographische Element in dieser Landes- und 
Volkskunde zu seinem Recht gekommen ist, ob wenigstens nicht die Kenntnis 
der Bevölkerung unter dieser zu engen Verknüpfung mit der Beschreibung 
des Bodens gelitten hat. Wiewohl Schuilings Buch fast auf jeder Seite 
den Zusammenhang zwischen der Natur des Landes, speziell des Bodens, 
und seiner Bevölkerung ans Licht stellt, geschieht dies doch immer mehr 
fragmentarisch, und hätte der Anthropogeographie, sei es in dem Kapitel 
über die Bevölkerung, sei es in der allgemeinen Übersicht bei einer Verglei- 
chung mit dem Auslande, mehr Platz eingeräumt werden müssen. Dazu 
hätten aber einige statistische Daten und Zahlen nicht genügt und wären 
mehr eingehende anthropogeographische und statistische Studien nötig 
gewesen. 

Bei dem Umfang, welchen das Buch schon ohnehin bekommen hat, 
läfst es sich denken, dafs der Autor sowohl diese anthropogeographisch- 
statistische Seite seines Werkes als die historischen Daten, welche zum 
Verständnis der Art und Benutzung des Bodens und bei der Erklärung der 
Topographie notwendig gewesen wären, so viel ats möglich eingeschränkt 


und mit Absicht fragmentarisch gehalten hat. Doch schwerer hält es zu ver- 


stehen, warum bei dieser für so verschiedene Schulen, auch höhern Grades, 
sowie für das Selbststudium geschriebenen Geographie alle Nachweise 
der Quellen, welche Schuiling selbst benutzt hat und welche er seinen Lesern 


empfehlen möchte, weggeblieben sind. Dadurch wird doch jede Kontrolle, 


jedes tiefere Verständnis der zahlreichen Daten und Zahlen erschwert, oft 


unmöglich gemacht. Dasselbe gilt von der Weglassung der kartographischen 
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Litteratur oder Geschichte der kartographischen Aufnahme und der Ent- 
wickelung der geographischen Kenntnisse von den Niederlanden in der 
neuern Zeit. Dies alles hätte in diesem Buch eher einen Platz verdient, 
als viele kurzgehaltene Notizen über vielerlei Gegenstände, die mit der 
Geographie nur in ferner liegender Beziehung stehen. 

Es würde uns freuen, wenn Schuiling diese Bemerkungen für die spä- 
tern Ausgaben, deren das gut geschriebene Buch gewils noch viele erleben 
wird, in Erwägung ziehen wollte. Es waren eben die grofsen Erwartungen, 
welche wir von der Brauchbarkeit desselben für Fremde und Niederländer 
hegen, die uns den Wunsch nach diesen notwendigen Verbesserungen 
zum Ausdruck kommen liefsen. Kan. 


919. Engelenburg, E.: Hyetographie van Nederland; herausgeg. 


v. d. Kgl. Akad. d. Wiss. z. Amsterdam. 4°. Amsterdam, )J. 
Müller, 1891. 


Im Ganzen konnte der Verfasser die Beobachtungen von 75 Stationen 
benutzen; davon sind nur 47 von längerer Dauer, die übrigen scheinen 
aber auf langjährige Perioden reduziert worden zu sein. Wesentlich hätte 
die Arbeit durch die Reduktion sämtlicher Stationen auf eine Normal- 
periode (am besten die Hannsche) und durch die Publikation sämtlicher 
Monats- und Jahresmittel gewonnen. Auch vermögen wir nicht zu be- 
greifen, warum nur die Regenverteilung in den Monaten Mai bis Dezember 
kartographisch dargestellt wurde, und warum eine Karte der Jahresmengen 
fehlt. Die längste Beobachtungsreihe hat Zwanenburg (1750—1849). Da 
grölsere orographische Gegensätze fehlen, so schwanken die mittlern Jahres- 
mengen der Stationen erster Ordnung nur zwischen 585 (Vlissingen) und 
830 mm (Arnhem). April ist überall der trockenste Monat, am meisten 
regnet es im August und Oktober, ein paar östliche Stationen haben ein 
Juli-Maximum,. Die Niederlande liegen eben in der Übergangszone zwischen 
dem rein ozeanischen und rein kontinentalen System. Supan. 


Grofsbritannien. 
920. Ordnance Survey. 1 inch-maps. 1:63 360. 


England and Wales. Bl. 120, 151, 155, 158, 165, 167, 168, 
178—83, 193— 99, 209—17, 226—33, 244, 245, 279, 282, 296, 298, 
314, 348, 354, 356, 357, 360 (Situation) a 1 sh. — Bl. 106, 119, 
135, 136, 149, 150, 153, 154, 162 (Terrain) a 1 sh. 


London 1892. 


921. Bartholomew, J.: New reduced Ordnance Map of the Bri- 
tish Isles, 1:633 660. London, G. Philip & S., 1892 (2). 

Eine sehr sauber ausgeführte und reichhaltige Karte, leider ohne 
Terrain, also hauptsächlich nur für Geschäftsmänner bestimmt, denen es 
auf eine möglichst vollständige Topographie und Strafsenkarte ankommt. 
Einige Lücken sind uns allerdings aufgefallen, wie Gillingham in Kent 
(27 813 Ew.), Walton-le-Dale, südöstlich von Preston (10 556 Ew.), West 
Derby bei Liverpool (38 291 Ew.) &e., obwohl für alle diese Namen noch 
Raum vorhanden gewesen wäre. An den Rändern sind die Parlaments- und 
Umgebungskarten einiger der bedeutendsten Städte untergebracht (für Man- 
chester oder Birmingham hätten sich wohl auch noch Plätzchen gefunden !). 

Supan. 
992. Wright, G. Frederick: Theory of an Interglacial Submer- 
gence in England. (Amer. Journ. Sci. 1892, XLII, S. 1—8.) 


W. spricht sich gegen die genannte Theorie aus, indem er das Vor- 
kommen von Seemuscheln in interglazialen Schichten bis in Höhen von 
1400 engl. Fufs über dem Seespiegel durch Verschleppung von seiten des 
Gletschereises erklärt und das interglaziale Alter der betreffenden Schichten 
in Abrede stellt; die letztern seien an Orten des Aufeinandertreffens ver- 
schiedener Strömungsrichtungen des Eises (ausgehend von Skandinavien, 
Schottland und Wales) durch temporäre Wasserwirkung entstanden. 

August v. Böhm. 
993. British Isles. Ten Years Sunshine in the (1831—90). 
Published by the Authority of the Meteor. Council. 8°, 58 SS., 
13 Kärtchen. London 1891. 2 sh. 

Die Verteilung des Sonnenscheins wird an 46 Stationen untersucht 
(davon nur 4 in Schottland und 4 in Irland); zur Konstruktion von Linien 
gleicher Dauer des Sonnenscheins ist diese Zahl noch unzureichend. Mai 
ist im allgemeinen der sonnigste, Dezember der dunkelste Monat. Die 


Küstenstationen sind sonniger als die Binnenorte, namentlich sind die Süd- . 


und Westküsten bevorzugt. Am meisten Sonnenschein haben die Kanal- 
Inseln: Jersey im Mittel im Mai 52 und im August 55 Prozent, während 
auf den eigentlichen Britischen Inseln keine Station 48 Prozent übersteigt. 
Im Sommer und Frühherbst erhalten die Nordwestküsten von Irland und 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Litt.-Bericht. 
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Schottland sehr wenig Sonnenschein, im Spätherbst ist aber Irland sonniger 
als der gröfste Teil von England. Die Verdunkelung des Himmels durch 
den Kohlenbrand in den grofsen Fabrikstädten, besonders im Winter, tritt 
in den "Tabellen deutlich hervor; London hatte im Durchschnitt der Jahre 


1883—90 im Dezember nur 8 Stunden Sonnenschein (!). Supan. 


Skandinavien. 


924. Skagerrag. De Strömstad & Wäderöbod, cötes de Sudde. 
(Nr. 4648.) — — De Hamkö ä Strömstad. (Nr. 4661.) Paris, 
Serv. hydrogr., 1892. 


925. Blytt, Axel: Om to Kalktufdannelser i Gudbrandsdalen 
med bemzrkninger om vore fjelddales postglaciale geologi. 
(Christiania Videnskabs-Selskabs Forhandlinger 1892, Nr. 4. 
50 SS; deutsche Übersetzung in Englers Botan. Jahrb. 1892, 
Bd. XVI, Beiblatt Nr. 36.) 


Im mittlern Gudbrandsdal finden sich zwei Vorkommen von Kalktuff- 
bildungen, das obere bei Leine in einer Höhe von etwa 600 m über dem 
Meere, das untere bei Nedre Dal 225 m über dem Meere; beide sind mit 
zahlreichen Pflanzenresten angefüllt. An dem erstern Punkte liegt unter 
einer Humusschicht von 10—15 em Dieke eine grauweilse Tuffbank von 
0,58—0,68 m Mächtigkeit mit Nadeln, Zapfen und Rindenstücken von Tannen. 
Darunter liegen zwei nur 0,04 bzw. 0,03 m dicke Schichten von grünlich- 
grauem Thon und gelbgrauem Dryastuff. Es folgt eine 45 cm starke 
schiefrige Tuffbank mit Blättern von Birken, Espen und mindestens zwei 
Salixarten, doch ohne eine Spur von Tannen (sogen. Birkentuff). Nach 
einer eisenhaltigen Thonschicht von 0,03 m ohne Pflanzenreste folgt glazialer 
Thon von unbekannter Mächtigkeit. In dem zweiten Vorkommen ist die 
Schichtenfolge eine ähnliche. Auf beiden Stellen treten deutlich zwei 
Perioden hervor, in denen die Kalktuffbildung eine bedeutende war; beide 
sind getrennt durch eine Periode, in welcher grofse Trockenheit herrschte. 
In der Gegenwart hat die Tuffbildung ganz aufgehört, und zwar schon vor 
der Einwanderung der Fichte ins Gudbrandsdal. Ahnliche Kalktuffbildungen 
sind durch Nathorst aus dem schwedischen Nordland bekannt, die ebenso 
wie die norwegischen sowohl subarktische wie auch teilweise arktische 
Pflanzen enthalten. Was die Altersbestimmung dieser Ablagerungen betrifft, 
so zieht Blytt die Resultate seiner frühern Untersuchungen über die Torf- 
moorbildungen des südlichen Norwegens herbei. Nach denselben lassen 
sich im südlichen Skandinavien und Dänemark vier Torflagen unterscheiden, 
die durch drei dazwischenliegende Schichten getrennt sind, welche durch 
ihre Baumreste auf ein trockeneres Klima schlielsen lassen. Es ist die Frage, 
welchen von diesen vier südskandinavisehen Torfschichten die beiden Tannen- 
und Birkentuffbildungen aus Gudbrandsdal entsprechen. Durch sorgfältige 
Abwägung aller einschlägigen Verhältnisse kommt der Verfasser zu dem 
Ergebnis, dafs der Birkentuff auf ein Klima deutet, welches bedeutend 
kühler war als das heutige, diese Ablagerung also älter ist, als die 
beiden jüngsten Torfschichten. Auf Klimaschwankungen in noch früherer, 
aber postglazialer Zeit weisen auch die Thalterrassen, von denen mindestens 
drei vorkommen, und die Seter wie die Strandlinien. Durch geschickte 
Kombination aller dieser Erscheinungen gelingt es Blytt, eine Übersicht 
über die Klimaschwankungen seit der Eiszeit aufzustellen, die zwar der 
Verfasser selbst nur als einen Versuch angesehen wissen will, trotzdem 
aber hier mitgeteilt werden möge. 


Torfbildungen Tuffbildungen BR: 
in im Flufsterrassen. BuERBdIniER 
Südskandinavien. Gudbrandsdal. bei Tromsö. 
Gegenwart. Gegenwart. 
Wald auf Torfmoor. Humus,. Flufsgerölle. 
Subatlantischer Torf. Bu- Erosion. 
chenperiode (ältere) in 
Dänemark. 
Subboreale Schicht von Subboreale Strandl. einige 
Baumstümpfen. Flufsgerölle Meter über d. 
(1. Terrasse). Meere. ? 
Atlantischer Torf. Eichen- | Tannentuff. Erosion. 
periode in Dänemark. 
Boreale Schicht von Baum- | Thon. Dryas- | Boreale Flufs-| Strandl. 14-15 m 
stümpfen. tuff. gerölle (2. über d. Meere. 
Terrasse), 
Infraborealer Torf. Tannen- | Birkentuff. Erosion, 
periode in Dänemark. 
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Tuffbildungen Tuffbildungen Dr 
in im Flufsterrassen. BRD SH 
Südskandinavien. Gudbrandsdal. bei Tromsö. 
Subarktische Schicht von | Thon. Subarktische | Strandl. 31-32 m 
Baumstümpfen. Flulsgerölle über d. Meere. 


(3. Terrasse). 


Obere Moränen| Gletscher bis z. 
im Foldal. Fjord - Kalbeis. 


Subglazialer Torf. Birken- | Moränen. 
(Espen-)Periode in Dä- 
nemark. 

Arktischer Triasthon. Strandl.38-48 m 


über d. Meere 


Arkt. Flulsge- 
rölle (Stein- 
freie Lage 
zwischen den 
beiden Mo- 
TÄnen). 

Untere Morä- 


nen im Fol- 
dal. 


Moränen, 


Rudolph. 
926. Blytt, Axel: Nye bidrag til Kundskaben om Karplanternes 
udbredelse i Norge. (Ebend. 1892, Nr. 3. 73 SS.) 


Ein ausführliches Verzeichnis der Gefälspflanzen Norwegens mit ge- 
nauer Angabe der Verbreitung einer jeden. Frühere Verzeichnisse über 
einige neue Funde sind von demselben Verfasser in der obengenannten 
Zeitschrift Jahrgang 1882 und 1886 veröffentlicht worden. Rudolph. 


Russisches Reich. 


927. Donner, A.: Bestimmung der Polhöhe der Sternwarte in 
Helsingfors. (Fennia 1891, Bd. IV, Nr. 4.) 


Endresultat : 60° 9’ 42,34" — 0,047". Supan. 


928. Backlund, O.: Astronomische Ortsbestimmungen im nörd- 
lichen Rufsland. (Bull. Acad. imper. Sc. St. Petersburg 1891, 
Neue Serie, Bd. II, S. 367—380.) 

Anläfslich der geologischen Aufnahme des Timaner Gebirges (s. Litt.- 
Ber. 1892, Nr. 661) wurde Backlund mit astronomischen Ortsbestimmungen 
beauftragt. Für 32 Örtlichkeiten wurden die Koordinaten festgelegt; nur 
in bezug auf die Länge ist möglicherweise noch eine Korrektur hinzuzu- 
fügen, da der Abstand Mesens vom Greenwicher Meridian noch nicht ganz 
genau ermittelt ist. Der Vergleich mit ältern Bestimmungen zeigt Diffe- 
renzen bis zu 1/, Minute, in einem Falle sogar eine solehe von 14 Mi- 
nute. Supan. 


929. Silvestre, A.: La Russie. 8%, 412 SS., mit Abbildungen. 
Paris, Testard, 1892. {r..8. 
Verfasser schildert die Eindrücke, die ihm eine Reise nach St. Peters- 
burg, Moskau und Warschau mit Abstechern nach Finnland, Nischni-Now- 
sorod und in die Ukraine hinterlassen hat, auf überaus geschickte Weise, 
die den kundigen, stilgewandten Schriftsteller verrät. Dafs ihm in Ruls- 
land das meiste — doch aber nicht alles! — im rosigsten Lichte erscheint, 
Deutschland hingegen, das er auf der Hin- und Rückfahrt durchquert hat, 
keine Gnade vor ihm findet, ist aus politischen Gründen erklärlich. Wir 
empfehlen das Buch allen, die an anregender Lektüre Freude finden, un- 
liebenswürdige Ausfälle auf deutsche Verhältnisse und schiefe Urteile über 
deutsche Angelegenheiten aber mit lächelndem Munde hinnehmen können. 
Die Abbildungen sind mit wenigen Ausnahmen eigens für das Buch ge- 
zeichnet; sie sind gut und meist recht charakteristisch. Weyhe. 


950. Delavaud &c.: La Russie. 8%, 496 SS., mit Abbildungen. 
Paris, Larousse. Ohne Jahr. IreD: 


Zweck des vorliegenden Buches ist, weitern Kreisen die Kenntnis 
des Russischen Reichs zu erschliefsen. Man will etwas durchaus Zuverläs- 
siges bieten, alles bisher Dagewesene soll in Schatten gestellt werden. 
Der Verleger hat sich mit einem Stabe von Gelehrten umgeben. Jeder 
liefert eine kleine Monographie, und so entsteht ein Werk, in dem der 
Leser finden wird „un tableau serupuleusement fidele du monde 
russe considere sous tous les rapports“. 

Das Buch hält nicht, was das Vorwort verspricht. Einmal ist Ver- 
schiedenes weggelassen. Es fehlt die geologische Gliederung des Landes, 
die Tier- und Pflanzenwelt, das Klima, die Verkehrswege, die Siedelungs- 
kunde &e. Wenn diese Dinge erwähnt werden, so geschieht’s nur beiläufig, 
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und das ist unziemlich für ein Werk, das Rufsland nach allen Rich- 
tungen hin bearbeiten will. 

Dann käme das Tendenziöse. Darüber Worte zu verlieren, wäre 
zweeklos. Keinem ist unbekannt, dafs heute das meiste von dem, was 
jenseits der Vogesen über Rufsland geschrieben wird, rosenfarben leuchtet. 
Larousses „La Russie“ macht selbstverständlich keine Ausnahme. Es be- 
nutzt andre Quellen als Kennan, es urteilt milder, nur kein böses Wort, 
lieber schweigen. 

Einzelne Aufsätze lesen sich sehr gut, z. B. die volkskundlichen In- 
halts von Rialle und Rabot oder die volkswirtschaftliche Studie von Leroy- 
Beaulieu. Am wenigsten befriedigend erscheint uns die erste Skizze, Dela- 
vauds geographische Übersicht. 

Das Wichtigere wird über Nebendinge vernachlässigt. So sind der 
transkaspischen Eisenbahn mehrere Seiten gewidmet, der Tundra gerade 
zwei Zeilen: „des plaines desertes, sans culture; nul päturage, sinon le 
lichen; nul betail, sinon la renne“. Der Altai wird als Fortsetzung des 
Tien-schan aufgefalst, die „schwarze Erde“ ist aus der Zersetzung der 
Steppengräser entstanden (vgl. dagegen die Ansicht Rialles in dem zweiten 
Aufsatze), Tjumen liegt am Fufse (!) des Ural, Finnland entbehrt der 
Sümpfe (weshalb nennt denn der Finne sein Heimatsgebiet Suomi, d. i. 
Sumpfland ?), schliefslich ist nach Delavaud neben Njemen und Weichsel 
auch die Oder ein polnischer Flufs. Wir müssen immer noch dankbar 
sein, dafs uns wenigstens die Mündung grolsmütig gelassen wird. 

Ist das „un tableau serupuleusement fidele« ? Weyhe. 


9312- Rufsland. Bulletins du Comite geologique 1890, Nr. 9 u.10; 
1891, Nr. 1—5.) 


931b. Krasnopolsky, A.: Carte geologique generale de la Russie, 
feuille 126, Perm—Solikamsk. (M&m. comite& geol. 1891, Bd. XI, 
Nr. 2, Karte in 1: 420 000.) 


N. Sokolow führte seine Untersuchungen in Südrufsland weiter, 
und zwar im Gebiet der jung- und nachtertiären Ablagerungen. Er stu- 
dierte das Neogen am untern Don, das von der Mündung aufwärts bis 
Zimslanskaja reicht, und legte die Nordgrenze der pontischen Ablagerungen, 
die intime Beziehungen zu den Höhenlinien von 120 und 160 m verrät, 
kartographisch fest (Nr. 2). Die nachtertiäten Bildungen Südrufslands 
aufserhalb der Glazialgrenzen sind teils thoniger Natur mit einer Landseen- 
fauna, teils sandige Flulsablagerungen (Nr. 9 u. 10). i 

Über das geologisch bisher fast ganz unbekannte Moschkow - Becken 
(Gouvernements Tambow und Pensa) berichtet C. Kosmoysky, dafs in 
der Richtung von Süden nach Norden obere Kreide, untere Kreide (von 
Unter-Turon an), Callovienne und Karbon aufeinander folgen (Nr. 9 u. 10). 
Im östlichen Teil von Pensa fand A. Pawlow im NO Tertiär, im übrigen 
vorherrschend obere und untere Kreide (Nr. 2). Glazialablagerungen sind 
von beiden Forschern konstatiert worden. : 

N. Sibirtzews Untersuchungen im Gouvernement Wladimir ergaben 
das Vorkommen von dolomitischem Karbon (Gjelin - Stufe), Permokarbon, 
Zechstein, Jura (Callovien bis zur obern Wolga-Stufe) und Untere Kreide. 
Die Glazialbildungen bestehen aus Löfs, den der Verfasser im stagnierenden 
Wasser zur Zeit der gröfsten Ausdehnung des Kaspimeeres abgelagert sein 
läfst, und sandigen Sedimenten von fliefsendem Wasser nach der Zeit jenes 
Maximalstandes (Nr. 1). 

Die Karte Krasnopolskys zeigt in der Gegend zu beiden Seiten 
der Kama oberhalb Perm eine zonenartige Anordnung der Formationen, und 
zwar in östlicher Riehtung: Perm, Permokarbon, Karbon, Devon, kristallini- 
sche Schiefer. Krasnopolsky führt jetzt seine Aufnahmen weiter nach OÖ 
in den Ural und jenseits desselben. Die untersuchten Gebiete bestehen 
aus kristallinischem Schiefer und Massengesteinen; eocäne Ablagerungen 
füllen im NO die Unebenheiten der primären Unterlage aus und schaffen 
dadurch eine Ebene (Nr. 5). 

Tschernyschews Bericht über die Timanischen Berge (Nr, A) ist 
bereits im Litt.-Ber. d. J. Nr. 661 besprochen worden. Supan. 


932. Krischtafowitsch, N.: Anzeichen einer interglaziären 
Epoche in Zentralrufsland. (Bull. soc. imper. des naturalistes 
de Moscou 1890, Bd. IV [1891], S. 527—547.) 


Der schon vielfach beschriebene Aufschluls beim Dorfe Troizkoje bei 
Moskau erhält durch den Verfasser eine neue Deutung. Von oben nach 
unten haben wir hier folgende Hauptglieder: 

1. Humus. ß 

2. Sand mit Findlingen aus Finnland und Olonez (5 m mächtig). 

3. Binnensee-Ablagerungen mit reichhaltigen fossilen Einschlüssen. 

4. Rotbrauner, sandiger Lehm. ; 
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5. Sande mit nordischen Findlingen, nach unten gröber werdend und 
in Sandstein übergehend. 

6. Jura (fraglich). 

Nr. 3 repräsentiert nach der Ansicht des Verfassers die Interglazial- 
zeit, in der das Mammut lebte, während die übrige Fauna und die Flora 
fast gar nicht von der jetzt lebenden Zentralrufslands abweicht. 
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gewinnung. 


Steinkohlen und Koks. 


147 


Besonders stieg die Salzgewinnung von den Salzseen der Krim und 
den Gruben von Bachmut (Gouvernement Ekaterinoslaw). 
der Salzsteuer im Jahre 1880 hatte einen grolsen Einfluls auf die Salz- 


Die Abschaffung 


Millionen metr. Zentner, 


Supan. Mittel. Einfuhr. 
933. Schmidt, F.: Bemerkungen über das baltische Obersilur. en ei 
(Bull. Acad. imper. Sc. 1891, Neue Serie, Bd. II, $. 381-400, BBskash 4 


1 Karte.) 


Obwohl es sich hier zunächst nur um eine Polemik gegen Dames 


Erzeugung von Steinkohlen. 


wegen der Schichtenfolge auf Gotland handelt, machen wir doch auf diese ier ze er Änderung 
Arbeit aufmerksam, weil sie die Ansichten des bewährten Forschers über ’ 1879—89 Proz. 
den Bau des schwedisch-russischen Silurbeckens zu klarer kartographischer Donetz-Revier ZA 12,5 18,8 31,1 -+148 
Darstellung bringt. a Ele, 10,9 16,5 24,7 -+128 
934. Moberg, K. A.: Tremblements de terre de la Finlande de ae ne: wer = > a En 
. ae Zn ’ ’ ’ 
1882. (Fennia 1891, Bd. IV, Nr. 8, 1 Karte.) Ganz Rufsland 15:9 See Er SE 5 Se —+113 


Die beiden schwachen Beben vom 15. und 23. Juni 1882 zeigen eine 
merkwürdige Übereinstimmung in der Lage und im Verlauf der Isoseisten. 
Die grofse Achse der elliptischen Erdbebenfläche istnach NW bzw. NNW 
gerichtet, das Epizentrum lag im nördlichen Teile des Bottnischen Goltfs, 


Supan. 


aber rasch. 


35 Prozent. 


Rufsland ist noch sehr zurück in seiner Kohlenerzeugung, sie steigt 
Im Jahre 1876 wurden 45 Proz. des Verbrauchs eingeführt, 
im Jahre 1879 34 Proz., im Jahre 1885 33 Proz. und im Jahre 1889 


Ganz besondern Wert legt der Verfasser auf das Kohlenrevier des Donetz, 
welches in Europa unerreicht dasteht in Bezug auf Menge, Mannigfaltigkeit 
und Qualität der Kohle. Er berechnet die Erstreckung zu rund 28 500 qkm 
(25 000 Quadratwerst) und die leicht zu fördernde Kohlenmenge zwischen den 
Tiefen von 42,7 und 214m (20—100 Saschen) auf rund 20 470 Milliarden 
metr. Tonnen (1 250000 Milliarden Pud). Da England im Jahre 1889 180 
Millionen Tonnen erzeugte, so würde der leicht zu hebende Kohlenschatz 
des Donetzreviers auf 100000 Jahre eines solchen Verbrauchs ausreichen. 
Wichtig ist auch, dafs die Kohle, ans Tageslicht gefördert, schon jetzt um 
ein Drittel billiger ist, als englische Kohle, und dafs in der Nähe reiche 
Schätze an Eisenerzen, verschiedenen Thonen, Kochsalz, Mangan-, Blei- und 
Quecksilbererzen sind. Letzteres dürfte wenig bekannt sein. Aus den Zin- 
nobererzen bei Nikitowka wurden im Jahre 1888 1646 metr. Zentner Queck- 
silber erzeugt und 1300 ausgeführt. Die Billigkeit der Donetzer Stein- 
kohle, der Arbeiter, der Rente und die grolse Masse guter Eisenerze macht 
nach Mendelejew eine billige Erzeugung von Roheisen dort möglich, so dafs 
an Ort und Stelle, bei Erzeugung in Masse, das Pud 30 Kopeken nicht 
übersteigen sollte (1 Mark = 50 Kopeken gerechnet, würde dies 3 M. 66 Pf. 
pr. metr. Zentner oder 36 M. 63 Pf. pr. metr. Tonne betragen). 

Interessant ist noch eine Tabelle der Erzeugung verschiedener Metalle 
und des Anteils Rufslands daran (1888). Ich habe die Menge der ersten 
vier in Tausende metr. Zentner verwandelt, der letzten fünf in metr. Zentner 
und in der letzten Kolumne den Anteil Rufslands pro Mille berechnet. 


Pro Mille der Erzeu- 
gung (ohne China). 


935. Bonsdorff, A.: Die säkulare Hebung der Küste bei Kron- 
stadt. (Ebend. 1891, Bd. IV, Nr. 3.) 

Die mittlern Wasserstäinde bei Kronstadt 1841 —85 werden einer 
mathematischen Behandlung (vgl. Litt.-Ber. 1889, Nr. 2554) unterworfen, 
und es ergibt sich daraus, dafs die Strandlinie bei Kronstadt in dem ge- 
dachten Zeitraum eine negative Verschiebung von 24,3 mm (0,54 mm pro 
Jahr) erfuhr, und dafs diese Verschiebung in der ersten Hälfte rascher 
erfolgte, als in der zweiten. 


Supan. 


9362. Ramsay, W.: Uber den Salpausselkä im östlichen Finn- 
land. (Ebend. Nr. 2, 1 Karte.) 

936b- Berghell, H.: Qvartärbildningar längs Karelska jernvägen. 
(Ebend. Nr. 5, 1 Karte u. 2 Profiltaf.) 

Im Litt.-Ber. 1889, Nr. 2555, haben wir den Verlauf des Salpaus- 
selkä im südlichen Finnland nach Sederholm besprochen. Aus Ramsays 
Beobachtungen geht hervor, dafs sich der Bogen beider Randmoränen aus 
dem südlichen Finnland mit NO- bis N-Biegung bis zur Stadt Joensuu 
fortsetzt, dann aber eine kreisförmige Biegung nach O macht. Die beiden 
Randmoränen streichen in 20—30 km Abstand miteinander parallel. Von 
Uukuniemi ab hört der Salpausselkä auf, der Wasserscheide zu folgen. 

Indes ist schon von Frosterus nachgewiesen, dafs das Eis den Sal- 
pzusselkä auch überschritten hat. Berghell fand südlich davon, entlang 
der karelischen Eisbahn, ausgedehnte Glazialablagerungen, in denen er zwei 


: E Erzeugung in Rufsland: 
verschiedene Moränenbildungen übereinander, zum Teil durch eine Sand- 


Tausende metr. Zentner. 


en A e 


Are ee 


schicht getrennt, beobachtete. Unter der untern Moräne findet sich Sand Eisen u 5405 27 
und Thon und darunter festes Gestein. Supan. Kupfer ae een 0 46 16 
937. Mendelejew, D.: Erläuternde Tarife. 8°, 805 SS. St. Pe- rk iR 20 Bilde 2 s 
tersburg 1892. (Russisch.) Ss ä E 3 n 
Es ist dies eine Beleuchtung der Ein- und Ausfuhrzölle Rufslands und ER es de ee er 
der Mafsregeln, welche nötig sind, um alle wichtigen Zweige der Industrie Silber (90 Dear fein) f 181 6 
in Rufsland zu entwickeln. Der Verfasser ist der berühmte russische Che- Gold (90 Proz i fein) ; 350 214 
miker, der Entdecker des periodischen Gesetzes. Der Hauptgedanke ist: Pan“ ri Wi; 97 558 


kein Kulturland kann durch Ackerbau allein bestehen, ohne zu verarmen, 
und Rufsland müsse eine grofsartige Industrie ins Leben rufen auf Grund- 
lage eigner Rohprodukte des Acker- und Bergbaus. Das Buch wird auch 


Bedeutend ist also der Anteil Rufslands an der Erzeugung von Platin 


und Gold, viel kleiner schon an der von Quecksilber und Eisen, verschwin- 


von solehen mit Interesse gelesen werden, welche vielen Meinungen des dend klein namentlich die Ausbeute von Zinn und Blei. Und doch finden 
Verfassers nicht beistimmen, und daher ist eine Übersetzung oder ein ausführ- sich alle diese Metalle resp. Erze, mit Ausnahme vielleicht von Zinn, in 
liches Resümee in einer der mehr verbreiteten Sprachen wünschenswert. genügender Menge in Rulsland. 
Das Hauptaugenmerk wird auf die Entwickelung des Kohlenbaus, der Eisen- N. P Br 
ee der chemischen Fabriken gelegt, ar zwar mit vollem Rechte, Petroleum. Erzeugung in Millionen metr. Zentner. s 
ebenso wird auch bewiesen, dafs Rufsland enorme Mengen der dazu notwen- 1861 . 0,02 | 1880 5,7 | 1887 27,0 
digen Rohprodukte hat (Kohlen, Eisenerze, Schwefel, Schwefelkies, Koch- 2 . ir nn. en = ee 
ini ö ° . ’ ’ ’ 
und Glaubersalz &e.). Einige Zahlen und Erörterungen derselben folgen ei ass A er 
Kochsalz. Erzeugung in Millionen metr. Zentner (/ı, Tonne), 1876 . 2,0 | 1884 14,7 Zunalıne, 
Meer- u. Seesalz. Sudsalz. Steinsalz. Summa. Einfuhr. 1878 . 3,6 1885 19,0 | 1880—90: 1586 Proz. 
1884 5,4 3,3 1,5 10,2 0,8 18379 » 4,1 | 1886 22,1 | 1870—90: 23 610 „ 
1889 7,8 3,7 2,5 13,9 0,3 
Erzeugung 1860. . . 4,3 1870 4,7 1880 79 
Zunahme 1860—89 227 Proz, 1) Gouvernements 'l'ula, Kaluga, Rjäsan, 
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Mill. metr. Zentner, erzeugt 
auf der un Apscheron 


(bei Baku). nach dem Auslande: 
Rohe Bel.- Schmier- Rück- | Beleucht.- Schmier- 


Ausgeführt 


nach Rufsland : 
Beleucht.- Rück- 


Naphtha. Öle. Öle. stände. Öle. Öle. Öle. stände. 
1886 24,6 5,7 0,28 8,2 1,15 0,2 3,9 7,4 
1890 39,1 11,0 0,75 15,9 6,1 0,57 ee 


In den letzten Jahren steigt also besonders der Export der Beleuch- 
tungsöle (sogen. Kerosin oder Petroleum) nach dem Auslande, während 
via Kaspi nach dem Innern Rufslands besonders viel Naphtharückstände aus- 
geführt werden, die auf dem Kaspi, der Wolga und selbst in den Fabriken 
bei Moskau zur Heizung benutzt werden. Mendelejew ist der Meinung, 
dafs es eine arge Verschwendung sei, die Naphtharückstände, aus welchen 
kostbare Produkte, wie Schmieröle, Vaselin &c., erzeugt werden können, 
zur Feuerung zu benutzen. Steinkohle vom Donetz und Ural soll bald die 
Naphtharückstände ersetzen, und manche Industriezweige müssen sich notwen- 
dig den Steinkohlenlagern nähern. A. Woeikoff. 


Balkanhalbinsel. 
9382. Mismer, Ch.: Souvenirs du Monde Musulman. 8%, 328 SS., 
Paris, Hachette, 1892. 
938b. Fresneaux, M.: L’Orient. 8°, 306 SS. Paris, Dentu, 1892. 
Schriften politischen Inhalts über türkische Verhältnisse, die von grund- 
verschiedenen Standpunkten betrachtet im entgegengesetzten Sinne aufge- 
falst werden. Weyhe. 


939. Döll, M.: Studien zur Geographie des alten Makedoniens. 
Progr. d. K. alten Gymn. z. Regensburg 1890/91. 8%, 68 SS. 
Stadtamhof 1891. 


In dem ersten Abschnitt sucht Döll die Lage des Orbelos-Gebirges fest- 
zustellen; er verlegt es, entgegen den bisherigen Annahmen, auf das west- 
liche Strymonufer, wie ich glaube mit Recht. Man hat darunter den ganzen 
Komplex von der Beles-Planina bis zum Kara Dagh zwischen Axios und 
Strymon zu verstehen. Gestützt wird diese Annahme noch durch eine Stelle, 
die Döll übersehen hat. In der Chrestom. Strabon. VII, 48 (Müller) heifst 
es: „ra de Mansdovına (sc. 60n) Beorionos, Urdodor, "Ooßnkos, ‘Po- 
döonn, Aluos * a d& Loyara ÖvVo Ogdnıd elcı“. Makedonien beginnt 
aber nach Strab. VII, 7,4 westlich vom Strymon, also mufs auch der Or- 
belos da liegen. Dasselbe geht aus VII, 8. 36 hervor, wo die zapoefßn- 
Ala zu Makedonien gerechnet wird. Allerdings steht im Widerspruch da- 
mit Chrestom. Strabon. VII, 52 (Müller) eine Stelle, die Döll auch über- 
sehen hat, wonach der De Thrakien im Norden begrenzt. Aber hier 
darf man wohl eine Ungenauigkeit Strabos annehmen, da diese eine Stelle 
allen andern Angaben widerspricht. Das Philippoupolis Strabos identifiziert 
Döll nieht mit dem bekannten Philippoi, sondern er sagt, es sei eine bisher 
noch nicht bekannte Stadt westlich vom Strymon. Aber schon Kiepert hat 
in seinem Atlas diese Stadt dort angesetzt. Das Resultat des zweiten Ab- 
schnittes ist: Prasiassee — See von Butkowo, die Kerkinitis = See von Lan- 
gadza, das Dysoron — Kursa Balkan, das des dritten Abschnittes: Kerkine — 
Perin Dagh; Doberos liegt westlich vom Strymon. Aufserdem handelt er 
über die Sitze der Maidoi und Sintoi. Diese Ergebnisse scheinen mir nicht 
alle richtig zu sein. Wenn man den Perin Dagh — Kerkine setzt, so ist 
der Bericht des Thukydides über den Zug des Sitalkes absolut nicht zu vor- 
stehen. Es fehlt die Verbindung zwischen der Kerkine und Doberos, das 
in der Nähe von Eidomene am Axios gesucht werden mu[s. Döll hat diese 
Schwierigkeit natürlich auch gemerkt, er erklärt die Lücke in der Erzäh- 
lung des Thukydides, wie mir scheint nicht genügend, durch das über- 
triebene Streben des Thukydides nach Kürze in der Darstellung. Wenn das 
Gebirge auf dem östlichen Ufer des Strymon gelegen hat, kann es nicht 
die Grenze zwischen Sintern und Päonen gewesen sein, denn die Päonen 
salsen hier nur auf dem westlichen Ufer des Flusses. Döll sucht das Ge- 
birge auf dem östlichen Ufer, weil nach Thukydides der Thrakerkönig Sital- 
kes aus seinem Reich gleich nach dem Kerkine-Gebirge kam. Als West- 
grenze des tbrakischen Reiches zieht Döll eine Linie vom obern Strymon 
nach Abdera, und deshalb müsse die Kerkine östlich vom Strymon gelegen 
haben. Aber wir wissen über den Verlauf der westlichen Grenze nichts 
Genaueres; ist es nicht ebenso gut möglich, dafs das Reich des Sitalkes 
auch noch an den mittlern Strymon grenzte, in der Gegend des Butkowo- 
sees? Ich identifiziere daher die Kerkine mit dem Kurs$a Balkan, dorthin 
gelangte Sitalkes gleich nach Überschreitung des Strymon; Doberos muls 
auf den Höhen östlich von Eidomene angesetzt werden. Dann haben die 
Sinter südlich vom Kursa Balkan und zu beiden Seiten des Strymon ge- 
sessen, Schwierig ist die Frage nach den Wohnsitzen der Mäder. Diese 
müssen, wie auch Döll für einen Teil anzunehmen scheint, zur Zeit des 
Sitalkes südlich von den Sintern gesessen haben, und zwar südwestlich, weil 
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sie nicht mehr durch die Kerkine von den Päonen geschieden werden, In 
spätern Zeiten wohnten sie aber nördlicher, am obern und mittlern Stry- 
mon; man muls also annehmen, dafs zur Zeit des Sitalkes entweder nur 
ein Teil, getrennt von den übrigen, südlich wohnte, oder dafs der ganze 
Stamm erst später aus seinen südlichen Wohnsitzen nach Norden gewandert 
ist. Das Dysoron-Gebirge muls dann das Gebirge südlich des Doiransees 
sein; dieser See ist der Prasiassee. Döll erklärt diese Gleichsetzurg für 
unmöglich, weil der See von Doiran auf makedonischem Gebiete liegt, was 
nach Herodot nicht angenommen werden dürfe. Dieses Hindernis läfst sich 
beseitigen; denn nach 'Thukydides zog sich das makedonische Gebiet in einem 
schmalen Streifen am Axios entlang nach Süden, der Doiransee braucht also 
keineswegs schon zu Makedonien gehört zu haben. Die Kerkinitis halte 
ich mit Kiepert für den See bei Amphipolis; gerade die Stelle bei Arrian, 
auf die sich Döll bei seiner neuen Ansetzung stützt, scheint mir dafür zu 
sprechen, dafs der See in der Nähe von Amphipolis gesucht werden muls. 
Bei dieser Ansetzung kommen auch die Kerkinitis und die Kerkine, die 
ihrem Namen nach doch wohl zusammengehören, nahe aneinander. Aber 
alle diese Fragen werden sich erst endgültig entscheiden lassen, wenn wir 
genauere Karten des betreffenden Gebiets haben und besser darüber unter- 
richtet sein werden, wo sich antike Ortslagen finden. — Der Abhandlung 
sind zwei Kartenskizzen beigegeben, deren Brauchbarkeit durch ein paar 
Namen mehr sehr erhöht worden wäre. W. Ruge (Leipzig). 


940. Cvijie, J.: Der Flächeninhalt und die mittlere Höhe des Kö- 
nigreichs Serbien. (Jahresber. Geogr. Wien. Universität 1891 [?].) 
Der Verfasser findet für 
Westserbien . 
Ostserbien 
Südserbien 
Ganz Serbien 


15 930 qkm 350 m m. H. 
15246 „ 468 „ 
17347 „ 649 » 

ß . 48523 „ 487 = 
Die mittlern Höhen sind mittels der hydrographischen Kurve gewon- 
nen. Nach andern Methoden findet man 483 bzw. 469 m. Supan. 


941. Kanitz, F.: Römische Studien in Serbien. (Denkschrift d. 


Kaiserl. Akademie in Wien, Philos. -hist. Klasse, Bd. XLI.) 
40, 158 SS. Wien 1892. 


Kanitz legt in diesem Werke die Resultate seiner Studien über die 


alte Geographie Serbiens, eines Teiles von Moesia superior, vor; schon vor 
30 Jahren hat er mit der Erforschung dieses Gebiets angefangen — 1868 
erschien dann sein Werk über Serbien —; 1887 —1889 hat er diese 
Studien wieder aufgenommen und vervollständigt. Unsre Kenntnis der 
alten Geographie Serbiens wird in ganz hervorragender Weise gefördert, 
Entdeckungen von grolser Bedeutung und Wichtigkeit können auf serbi- 
schem Boden wohl kaum noch gemacht werden. Wie viel Neues uns 
Kanitz in der vorliegenden Publikation bietet, erkennt man am besten, 
wenn man die beigegebene Karte, in die alle Stellen mit antiken Resten 
rot eingezeichnet sind, mit seinen frühern Karten und denen von Kiepert 
vergleicht, oder wenn man die Zahlen nebeneinanderstellt, die er selbst in 
der Vorrede angibt: 1861 konnte er nur 40 antike Fundstätten in Serbien 
einzeichnen, jetzt nicht weniger als 340. Wenn er auch nicht allein die 
Karte so vervollständigt hat, so verdanken wir ihm doch den gröflsten Teil 
dieses Zuwachses. Er hat nicht nur eine grofse Menge bisher unbekannter 
antiker Niederlassungen gefunden, sondern auch ganze Stralsenzüge feststellen 
können, von denen man bisher nichts wulste. Zwischen der Save- und Timok- 
Mündung, am alten Donauheerweg und Limes, wurden viele römische Nie- 
derlassungen neu gefunden, so dafs uns jetzt nicht weniger als 72 bekannt 
sind; neu entdeckt ist die Strafse auf dem rechten Morava-Ufer, im un- 
tersten Teile des Flulsthales; das römische Zweigstralsennetz im östlichen 
Serbien ist zum erstenmal eingehender und genau behandelt; unbekannt 
war bisher die Fortsetzung der Savestralse auf serbischem Gebiet, und 
ebenso eine grofse Stralse, die mitten durch Serbien von Westen nach Osten 
lief. Auch epigraphische Ausbeute hat Kanitz mitgebracht (vgl. S. 151 u. 
S. 31 ff., wo über die Tiberiusinschriften zwischen Taliata und ad Sero- 
phulas gehandelt wird). Kanitz hat festgestellt, dafs es in der That zwei 
Tiberiusinschriften gibt, eine am Gospodjinoir, die andre an der Mündung 
des Boljetinskabaches, am Lepenska stena. — Eine Karte und zahlreiche 
Pläne und Ansichten, die nach Skizzen des Verfassers gemacht sind, dienen 
zur Verdeutlichung des Textes; es wäre nur wünschenswert, dafs die Namen 
mehrerer kleiner Flüsse, die öfter erwähnt werden, auch mit eingezeichnet 
wären. W. Ruge (Leipzig). 
942. Franz Josef Prinz von Battenberg: Die volkswirtschaft- 
liche Entwickelung Bulgariens von 1879 bis zur Gegenwart. 
Gr.-8°, 202 SS. Leipzig, Veit & Co., 1891. M. 6. 


Der Verfasser huldigt dem Grundsatz, dafs Zahlen die deutlichste 
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Sprache sprechen. Das Buch besteht fast nur aus einer Aneinanderreihung 
von Tabellen, aber die Enthaltsamkeit des Verfassers im Urteil erklärt sich 
zur Genüge aus seiner Stellung und den eigentümlichen Verhältnissen, die 
durch die Abdankung seines Bruders, des Fürsten Alexander, entstanden, 
Der Umstand, dafs ihm alles Material zur Verfügung stand, macht das 
Werk wertvoll; es ist die vollständigste Statistik von Bulgarien, die wir 
besitzen. Der Geograph wäre freilich für die Mitteilung der Zahlen für 
die einzelnen Kreise noch dankbarer gewesen, aber Statistiker und National- 
ökonomen sind nun einmal gewohnt, den Staat als eine Einheit aufzu- 
fassen, ohne sich um die geographische Verteilung viel zu kümmern. 

Wir müssen uns hier auf das Herausgreifen von ein paar interessanten 
Beispielen beschränken, Was uns bei der Bevölkerungsstatistik zunächst 
auffällt, ist die grofse Zahl alter Leute, die der 1888er Zensus ergab: 
59 931 oder nahezu 2 Prozent über 80 Jahre und noch 3883 (mehr als 
0,1 Proz!) über 100 Jahre. Fraglich bleibt freilich, ob diese Alterszählung 
zuverlässig ist, obwohl uns der Verfasser sonst über den letzten Zensus 
die beruhigendsten Versicherungen gibt. Auffallend ist auch die geringe 
Volksbildung — nur 10,7 Prozent konnten 1888 lesen und schreiben —, 
da doch der bulgarischen Jugend grolse Lernbegierde und den Eltern der 
lebhafte Wunsch, die Kinder gut unterrichten zu lassen, zugeschrieben wird, 
und die Zählung von 1888 doch schon einige Ergebnisse der neuen Schul- 
einrichtungen zu Tage fördern mufste. Dafs von seiten der Regierung 
viel für die Schulen geschieht, zeigt schon das hohe und jährlich steigende 
Unterrichtsbudget. Aber die Zahl der Lehrer ist noch ungenügend: 1 auf 
285 Bewohner (in Frankreich 1886 1: 106). 

Die Berufszählung ergab 1888 für Landwirtschaft 73, Forst, Jagd, 
Fischerei 0,6, Industrie 9,6, Handel 3,5, Verkehr 0,9 Prozent. 

Nach der Benutzung zerfällt der bulgarische Boden in folgende Kate- 
gorien : 


Acker- und Gartenland 29 061 qkm 30,1 Proz. 
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Die Waldfläche ist hier nur annäherungsweise bestimmt; nach Seyd 
hat das eigentliche Bulgarien 19—20 und Ostrumelien 60—65 Proz. Wald, 
was also den absoluten Zahlen von 29 600 bis 34 400 qkm entsprechen 
würde. Übrigens ist der Wald in ganz Bulgarien in einem schlechten 
Zustand. 

Die industrielle Entwickelung steckt natürlich noch in den Kinder- 
schuhen, und aufserdem wirken noch manche andre Ursachen, besonders 
die europäische Konkurrenz, hemmend. Es ist eine betrübende Thatsache, 
dafs nur in den Kreisen Sumla und Svistov die Gewerbetreibenden sich 
ausschliefslich von ihrem Gewerbe ernähren können, und in neun andern 
Kreisen wenigstens einige Klassen derselben nieht zu andern Erwerbs- 
quellen ihre Zuflucht nehmen müssen, Auch der Bergbau ist noch unent- 
wickelt, aber nicht ohne gute Aussichten. In neun Kreisen sind Stein- 
kohlenlager nachgewiesen. Die berühmten Eisenhütten von Samokov sind 
seit dem türkisch-russischen Kriege ganz eingegangen, 

Der Reichtum des Staates beruht also jetzt gänzlich auf der Land- 
wirtschaft. Dafs dies genügt, um ihn immer leistungsfähiger zu machen, 
beweist u. a. die stetige Zunahme der Staatseinkünfte, besonders der di- 
rekten Steuern, die einen guten Wertmesser für den materiellen Wohlstand 


eines Volkes abgeben. Supan. 
943. Deschamps, G.: La Grece d’aujourd’hui. 80, 388 SS. 
Paris, Colin, 1892. fr. 3,50. 


Eine lebhaft, fesselnd und geistreich, im Tone anmutiger „eauserie“ 
geschriebene Schilderung des Volkscharakters, der Sitten und Zustände des 
heutigen Griechenland, mit amüsanten Anekdoten geschmückt. Der Ver- 
fasser, welcher 3 Jahre als Mitglied des französischen archäologischen Insti- 
tuts in Athen gelebt hat, will ein Gegenstück zu E. Abouts „La Grece 
contemporaine“, jener bekannten vernichtenden Satire auf die griechischen 
Verhältnisse zur Zeit König Ottos, liefern, indem er die Fortschritte, die 
seitdem gemacht sind, hervorhebt und die vorhandenen Schwächen aus der 
Vergangenheit und aus gewissen kindlich-naiven Anschauungen und Ge- 
wohnheiten des griechischen Volkes zu erklären sucht. Es ist natürlich, 
dafs in dem Bilde, das auf diese Weise entsteht, die Lichter die Schatten 
überwiegen. Im ganzen aber sind des Verfassers Darstellungen wahrheits- 
getreu und auf ein gründliches und liebevolles Erkennen der griechischen 
Eigenart und ihrer vielfach sympathischen, wenn auch für uns fremdartigen 
und daher oft falsch beurteilten Charakterzüge begründet. Das Buch ist 
zu den bessern feuilletonistischen Werken über Griechenland zu zählen 
und seine angenehme und erheiternde Lektüre zu empfehlen, wenn ihm 


Europa Nr. 943—948. 149 


auch kein wissenschaftlicher Wert innewohnt. Abstofsend wirken nur die 
gelegentlichen Ausbrüche des französischen Chauvinismus, die Übertreibung 
der französischen Verdienste um Griechenland und die ungerechte Herab- 
setzung der Deutschen, denen das neue Hellas so viel verdankt. 
Philippson. 


944.-Elpis Melena: Erlebnisse und Beobachtungen eines mehr 
als 20jährigen Aufenthalts auf Kreta. Gr.-8°%, 296 SS., mit 
14 Phototypien und Originalen von Joseph Winckler und Karte. 
Hannover, Schmorl u. von Seefeld Nachf., 1892. M. 12. 


Das vorliegende Werk der unter jenem angenommenen Namen be= 
kannten Schriftstellerin ist im Grunde nur eine Zusammenarbeitung schon 
früher veröffentlichter Aufsätze, in welchen sie anziehende Bilder von Land 
und Leuten von Kreta gibt, mehr zu ästhetischem Genufs und allgemeiner 
Belehrung als zu speziell wissenschaftlichen Zwecken. Das Verständnis der 
neuern Geschichte des Orients wird durch das Buch wesentlich gefördert; 
auch dem Freunde der Volkspoesie und der griechischen Volkskunde kann 
es empfohlen werden. Die Wincklerschen Bilder verdienen in weitern 


Kreisen bekannt zu werden. Th. Fischer. 
Italien. 
945. Schuler, E.: Dislokationskarte der italienischen Armee. 
1:1500000. Wien, Artaria, 1892. H72, 
946. Firenze, Carta topografica dei Dintorni di ——. 9Bl. 


in 1:25000. Istituto geografico militare. 1890. 


Mit der in die Jahre 1871—74 fallenden Melstischaufnahme des 
militär-geographischen Instituts konnte das Bedürfnis der Veröffentlichung 
einer Karte der Umgebungen von Florenz in dem oben angegebenen grolsen 
Mafsstabe befriedigt werden. Damals waren jedoch die Einrichtungen und 
Hilfsmittel des Instituts noch so beschränkt, dafs die Reproduktion der 
Aufnahmeblätter der Müllhauptschen Anstalt in Bern anvertraut werden 
mulste. 

Die seit jener Zeit eingetretenen Veränderungen in der Topographie 
der Umgegend von Florenz, welche sich vorzugsweise im Eisenbahn- und 
Wegenetz, in der Versrölserung der Hauptstadt und Errichtung neuer 
Gebäude aufserhalb derselben u. a. m. herausgestellt haben, sind indessen 
so zahlreich, dafs bei der beständigen Nachfrage nach dieser Karte eine Kor- 
rektur der betreffenden Kupferplatten einesteils zu zeitraubend und andern- 
teils dennoch nicht genügend gewesen sein würde. So hat man sich denn 
kurzerhand zur Anfertigung einer auf chromo-lithographischem Wege ent- 
standenen ganz neuen Karte entschlossen, zu welcher indessen die alten 
Kupferplatten mittels Umdruck auf Stein immer noch benutzt werden 
konnten. 

Eisenbahnen, Wege, Gebäude und Schrift, sowie die Signaturen für den 
Anbau in Schwarz, die Flüsse blau, die Bodenerhebungen in grauer Schum- 
merung auf Grund der rot eingedruckten Niveaulinien, deren Äquidistanz 
25 und 50 m beträgt. Vogel. 


947. Italy. W. Coast: Pozzuoli bay. (Nr. 1400.) 2sh 6. — — 
Salerno bay. (Nr. 1596.) 1:30400. London, Admiralty, 1890 
u. 1891. 


948. Fritzsche, G. E.: Carta topografica della Provincia di 
Roma. 1:250000. Rom, Istituto cartografico italiano, 1892. 1.3. 


Gleich den vorausgegangenen Karten desselben Verfassers und in Ver- 
allgemeinerung der italienischen Landesvermessung hat auch das vorlie- 
gende, 72,5 : 68cm grolse Kartenblatt den Zweck, die besuchteste Provinz 
seines zweiten Vaterlandes, Rom, und angrenzende Gebiete bis Avezzano, 
Spoleto und Gaeta mit Hervorhebung der Höhenverhältnisse, des Eisen- 
bahn- und Stralsennetzes und der Einteilung in Verwaltungs- und Wahl- 
kreise &e. besonders für Reisezwecke zu veranschaulichen. Ein Spezial- 
karton von den vielgepriesenen Albaner Bergen südöstlich von der Landes- 
hauptstadt in 1:750000 der natürlichen Länge lälst zur Orientierung 
an Ort und Stelle wohl kaum zu wünschen übrig. 

Auf einer Unterlage von entsprechend kolorierten Höhenschichten bis 
zu 500 m aufsteigend und darüber hinaus mit zahlreichen Höhenzahlen 
versehen, kommt die Form und Gliederung der Berge in brauner Schumme- 


rung genügend zur Geltung, wozu auch dia Farbe des Meeres und der Ge- 


wässer in blau mit Angabe der Sumpfniederungen das ihrige beiträgt. In- 
teressant ist das stark entwickelte Eisenbahnnetz einschliefslich der Tram- 
ways mit den noch im Bau befindlichen und projektierten Linien, ebenso 
die Unterscheidung der Stralsen bis herab zum Kommunal- und Fufsweg, 
während bei den Örtlichkeiten neben den modernen Namen zuweilen auch 
die antiken Benennungen die Führung erleichtern, Vogel, 
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949. Fritzsche, G. E.: Carta generale della Sicilia. 1:500 000. 


Isbend. 1891. 


In demselben Mafsstab. wie die 1888 erschienene Karte aus dem Isti- 
tuto geografico militare, doch statt, wie dort, mit brauner Schummerung, 
ist das Terrain hierauf mittels Schraffierung auf einer Unterlage von hypso- 
metrischen Kurven in der senkrechten Entfernung von 50, 100, 200, 300, 
750 m &e, dargestellt. Diese Linien sind, um das gleich hier zu sagen, 
so dünn und blafs eingedruckt, dafs ihr Nutzen an vielen Stellen mehr 
als fraglich erscheint. Dagegen sind die Niederungen bis zu 100 und 
300 m noch farbig unterschieden, und zahlreich eingeschriebene Höhen- 
zahlen erleichtern das Verständnis der Höhenverhältnisse. Die Zeichnung 
vom Atna, dieses Kulminationspunktes, der das übrige Gebirge der Insel 
fast um das Doppelte überragt, konnte ausdrucksvoller sein. Das Flufsnetz, 
Meer und Seen sind blau gehalten, die Provinz- und Bezirksgrenzen rot, 
ebenso die Wahlkreise mit Hervorhebung der Hauptorte durch farbige 
Unterstreichung. Die Ortsbevölkerung ist nach der Einwohnerzahl bis zu 
2000, 5000, 10 000 und 25 000 Seelen durch die Form und Gröfse der 
Ortszeichen kenntlich gemacht. Auch sonst bemerkten wir gegen die um 
3 Jahre ältere Karte aus dem Istituto geografico militare Änderungen und 
Zusätze im Wegenetz, und von den zur besseren Erschliefsung der Insel 
geplanten Eisenbahnen erregte die Ringbahn um den Ätna unsere Aufmerk- 
samkeit. Auf den Reisezweck der Karte deuten auch die für die Küsten- 
schiffahrt eingetragenen Linien mit Angabe der Fahrzeit in Stunden hin. 

Das Blatt, in Taschenformat gefaltet, milst 60:42 cm in Länge und 
Breite. Die zu Sizilien gehörigen Inseln Ustiea, Panaria e Stromboli, 
Pantellaria, Lampedusa e Linosa, sowie Marittimo, welche aufserhalb des 
Rahmens der Karte fallen, sind in besondern Kartons zur Anschauung 
gebracht. Vogel. 


950. Sardegna. Carta itineraria dell’ Isola di ——. 1:500 000. 
Ebend. 1892. 1.=2. 


Dem Titel entsprechend ist die 39 :56,5 grolse Karte vorzugsweise 
für die Reise bestimmt, enthält aber auch rot eingedruckt die Provinz- 
und Bezirksgrenzen, sowie die Wahlkreise mit ihren durch Unterstreichung 
hervorgehobenen Hauptorten. In den Umrissen der Küstenbildung und des 
Flufsnetzes, beide blau, und unter Hinweglassung der Gebirgsdarstellung 
offenbar eine Nachbildung der della Marmoraschen Karte in demselben 
Malsstab aus dem Jahre 1853, empfiehlt sich das in Taschenformat gefal- 
tete Blatt durch die Vollständigkeit und den der Gegenwart entsprechenden 
Stand seiner Angaben. Die Eisenbahnen mit Angabe der Stationen, auch 
die zur Zeit noch im Bau begriffenen oder sonst projektierten Linien ein- 
schlielslich der Stralsenbahnen, sowie die Chausseen und Kommunalwege, 
wie nicht minder die längs der Küste bestehenden regelmälsigen Dampf- 
schiffkurse lassen über die Verkehrsmittel der Insel nicht leicht einen 
Zweifel aufkommen. Die zahlreich eingetragenen Ortschaften sind nach 
der Einwohnerzahl bis zu 25 000 Seelen unterschieden. Vogel. 


951. Sardaigne. Environs de l’ile et du port de Maddalena, 
partie est. (Nr. 4564.) — Partie ouest. (Nr. 4565.) Paris, 
Serv. hydrogr., 1892. 

952. Premoli, P.: L’Italia geografica illustrata. 2 Bände, Kl.Fol. 
Mailand, Ed. Sonzogno, 1891. 31.10. 

Dieses umfangreiche, mit einer sehr grolsen Zahl von Bildern, deren 
technische Herstellung freilich nur mäflsigen Ansprüchen zu genügen ver- 
mag, ausgestattete Werk wendet sich an einen grolsen Leserkreis und erhebt 
keine wissenschaftlichen Ansprüche. Doch erkennt man, dafs der Verfasser 
eingehende Studien gemacht hat und mehr zu bieten im stande wäre. Mehr 
wissenschaftliche Betrachtungen physisch-geographischer Natur finden sich 
hie und da, häufig in Anmerkungen verstreut. Falsches oder irrezuführen 
geeignete Angaben sind uns nicht aufgestofsen. Das Buch trägt teils den 

Charakter eines geographischen Handbuchs, etwa aus der Zeit Büschings, 

teils den eines Reiseführers mit sehr ausgiebiger Städtebeschreibung. Es 

kann wohl auch allgemeingebildeten Deutschen empfohlen werden, welche 
sich auf eine Reise nach Italien in italienischer Sprache vorbereiten wollen. 
Th. Fischer. 

953. Main, A.: Costa del Tirreno Superiore e Porto Pisano. II. 

8%, 75 SS. Livorno, Meucei, 1890. 


Dieser zweite Teil der schon früher (1891, Nr. 75) besprochenen Ar- 
beit des Verfassers ist durchaus geschichtlichen Inhalts. Er bezieht sich 
auf die Geschichte des Seewesens und des Handels der Pisaner, der Hafen- 
ordnung von Porto Pisano, auf Porto Pisano am Asowschen Meere und den 
Handel und die Forschungsreisen der Italiener nach Ostasien in mongolischer 
Zeit. Namentlich hier vermifst man die Benutzung neuerer Arbeiten, selbst 
derjenigen Ferd, v. Richthofens, Der auf S, 36 erwähnte Atlas von Pietro 


Vivante von 1310 ist offenbar die Karte von P. Visconte von 1311, die 
ebenda erwähnte Karte von 1306 die Weltkarte des Giovanni da Carignano, 
Beide vom Berichterstatter veröffentlichte Karten wären dem Verfasser von 
Livorno aus im Staatsarchiv von Florenz im Original leicht zugänglich ge- 


wesen. Th. Fischer. 

954. Schoener, R.: Capri. Natur, Volkstum, Geschichte und 
Altertümer der Insel ———. 8°, 152 SS., mit 13 Abbildungen 
und 1 Karte. Wien, Hartleben, 1892. M. 2. 


Ein liebenswürdiges, sehr lesenswertes Buch, das ohne das steife Ge- 
wand der Gelehrsamkeit eine Fülle der Belehrung und Anregung bietet. So 
reich die Litteratur über Capri auch ist, dies Buch zeigt uns die Insel viel- 
fach in so neuem Lichte, dafs wir es nicht missen möchten. Jedem, der 
die herrliche Sireneninusel auf kurz oder lang zu besuchen gedenkt, sei 


dasselbe als Führer, allerdings nicht im Sinne eines Reisehandbuchs, warm 


empfohlen. 

Sein Inhalt ist ein vorwiegend altertumskundlicher und geschicht- 
licher, namentlich bei der Erforschung der Bauten des Tiberius verweilt 
der Verfasser lange. Geographisch wichtig ist die Quellenarmut des rie- 
sigen Kalkklotzes und die sich daraus ergebenden grolsartigen Zisternen- 
bauten. Ferner wird eingehend und wiederholt, besonders S. 123 u. 136, 
auf Niveauverschiebungen hingewiesen, welche auf Grund der Lage antiker 
Bauten stattgefunden haben müssen. So an der Tragara-Spitze und an der 
Blauen Grotte. Dort hat nach dem Verfasser die Küstenlinie zu Tiberius’ 
Zeit um 6 m höher gelegen als heute, so dafs die Blaue Grotte eine ge- 
wöhnliche Höhle mit hohem und breitem Eingang war; in den folgenden 
Jahrhunderten erfolgte eine Senkung um 11 m und dann wieder, etwa 
seit dem 15. oder 16. Jahrhundert, eine Hebung um 5 m. 

Auch auf die geographisch bedingten Gegensätze zwischen Capri und 
Anacapri und ihren Bewohnern fallen anziehende geschichtliche Streiflichter. 


Th. Fischer. 
955. Cugia, P.: Nuovo itinerario dell’ Isola di Sardegna. Bd. 1 
u. 2. 80, 424 u. 421 SS. Ravenna, Lavagna, 1892. LE 


Das Buch bezweckt, bei einer Reise durch die Insel als Führer in 
bezug auf die Sehenswürdigkeiten, namentlich die Kunstdenkmäler und 
Altertümer zu dienen. Bemerkungen über Topographie, Landesnatur, Geo- 
logie sind eingestreut, gehen aber nicht tief. Der Verfasser lehnt sich 
aufs engste an La Marmora und Spanö an und gibt von dem, was er als 
geborner Sarde und als Beamter der geodätischen und: Katasteraufnahmen 
1847—56, als Steuer- und Kataster-Inspektor 1568—-76 auf vielen Reisen 
durch die Insel hat beobachten können, wenigstens in geographischer Hin- 
sicht sehr wenig. Geschichtliche Bemerkungen überwiegen bei weitem. 
Der erste Band und ein grolser Teil des zweiten behandeln nur die West- 


. seite der Insel; die allerdings geschichtlich weniger anziehende, weniger 


wegsame und dünner bevölkerte Ostseite kommt ziemlich kurz weg. Eine 
tabellarische Übersicht der Gemeinden, ihrer Flächeninhalte und Einwohner- 
zahlen ist dem zweiten Bande beigegeben (Register erleichtern die Be- 
nutzung), ebenso eine Karte in 1:500 000, die zwar nur die Situation 
enthält, aber sauber und ansprechend ihre Herkunft aus dem Inst. cartograf. 
ital. in Rom erkennen läfst (vgl. Nr. 950). Obwohl praktise heWinke über 
Gasthäuser u. dgl. fast ganz fehlen, ist das Buch doch geeignet, auch den 
deutschen Reisenden eine bessere Kenntnis des Landes zu vermitteln. 
Th. Fischer. 

956. Italia. Rassegna delle scienze geologiche in ——. 1. Jahrg., 

1. u. 2. Heft, September 1891. Rom, tip. Soc. Laziale. 1.3. 


Diese neue, von den Assistenten des Prof, Portis in Rom, M. Cerme- 
nati und A, Tellini, gegründete Zeitschrift zeugt von dem immer regeren 
Eifer, mit welchem in Italien die geologischen Studien gepflegt werden, 
und sucht dem Bedürfnis nach einer raschen und vollständigen Orientie- 
rung und Berichterstattung auf dem ganzen Gebiete zu genügen. Sie ent- 
spricht also etwa dem Neuen Jahrbuch. 

Unter den in den ersten zwei Heften enthaltenen Originalarbeiten 
möge auf den kurzen Bericht hingewiesen werden, welchen der bekannte 
englische Vesuvforscher J. Johnston-Lavis über den Ausbruch des 
Vesuv am 7. Juni 1891 auf Grund von drei Besuchen der Ausbruchs- 
stelle — der erste wenige Stunden nach Beginn — erstattet hat. Es hatte 
sich ein langer schmaler Spalt an dem Kegel in der Richtung W 15° N 
gebildet, der sich schlielslich bis zum Fufse des Kegels ausdehnte. Lava- 
massen brachen hervor und breiteten sich im Atrio aus, und zahlreiche 
Schlackenschornsteine, deren der Verfasser einzelne photographisch festge- 
halten hat, bildeten sich auf denselben. Am 1. Juli bereits waren die 
meisten wieder eingestürzt, die Lava äulserlich erhärtet, im Innern aber 
noch glühend und in Fluß. 
ihn nur mit Lebensgefahr betreten konnte und in der That auch ein junger 
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Journalist mit abbröckelnden Massen in den Krater stürzte und umkam. 
Ein Teil des Kraterrandes war eingestürzt und hatte den Eruptionskanal 
gefüllt, so dafs erst vom 26. Juni an unter heftigen, Asche und Sand aus- 
werfenden Explosionen wieder Rauch aus demselben aufstieg. Der ganze 
Ausbruch war ähnlich, nur geringer, als der von 1872. 

In einer andern Originalarbeit gibt G. Trabueco, auf dessen Arbeit 
über Lampedusa wir schon hinwiesen, einen kurzen Auszug eines demnächst 
erscheinenden Werkes über die gleichzeitig besuchte Insel Linosa. Die 
Insel ist ganz vulkanisch und läfst noch mehrere Krater erkennen. Der 
Monte Vulcano erreicht 195 m Höhe; die Küste ist niedrig. Die Grund- 
lage der Insel ist basaltisch, darauf sind aber vorzugsweise lose Massen 
aufgehäuft. Sie dürfte sich in der ältesten Quartärzeit, und zwar zuerst 
unterseeisch, gebildet haben. Eine fossilführende Tuffschicht erreicht jetzt 
30 m über Meer. 

An die Originalarbeiten schlielsen sich Litteraturberichte, ein Ver- 
zeichnis der meteorologischen Stationen Italiens, der Leuchttürme, Anzeigen 
verschiedener Art und eine Nekrologie an, diese mit einem schönen Bilde 
des trefflliehen Stoppani. Th. Fischer. 


957. Damian, J.: Der Alleghe-See. (Mitteil. Sektion f. Naturkd. 
Österr. Touristenklub 1891, Bd. IH, S. 1—4, 9—13.) 


Der Alleshe- See liegt im Obern Thal des Cordevole nahe der tiroli- 
schen Grenze. Damian hat ihn im J. 1887 gemessen und gibt eine kleine 
Tiefenkarte desselben. Der See war damals 2 km lang, 0,7 km breit, regel- 
mälsig trogförmig gestaltet und hatte eine Maximaltiefe von 22 m. Er 
ist einer der jüngsten Stauseen der Alpen, nämlich am 11. Januar 1771 


durch einen Bergsturz entstanden. Supan. 


958. Issel, A., u. S. Squinabol: Oarta geologica della Liguria 
e territori confinanti 1:200000. Genua, Donath, 1891. 1.10. 


Die von Ed. Gäbler in Leipzig gezeichnete Karte von Ligurien, welche 
1889 im gleichen Verlage erschienen ist, wird hier unter Weglassung des 
Terrains als geologische Karte veröffentlicht. Sie umfalst also das Gebiet 
von Cannes bis Livorno und Monte Catini, 34—80 km von der Küste land- 
einwärts. Als Vorarbeiten, über welche in den 39 Seiten umfassenden 
Erläuterungen berichtet wird, haben namentlich die 1887 erschienene Karte 
von Mazzuoli, Zaceagna und Issel, Arbeiten von P. Savi, C. Mayer, De Ste- 
fani u.a. gedient. Bei den vielen noch streitigen Fragen haben die Ver- 
fasser, von denen A.Issel ja bereits seit Jahren als einer der besten Kenner 
Liguriens anerkannt ist, vielfach an Ort und Stelle sich ein eignes Urteil 
zu bilden gesucht. Die Karte ist daher nicht lediglich als Zusammen- 
arbeitung schon bekannten Stoffes anzusehen. Empfindliche Lücken weist 
sie noch im obern Magra-, Ceno- und Taro-Gebiet auf. Bezüglich der 
schwierigen Frage der ligurischen Serpentine werden von den eocänen 
Serpentinen die Gabbros (Anfimorfiche) und die ältern Serpentine (westlich 
und nordwestlich von Genua) unterschieden. Sie werden als noch unbe- 
stimmten, vielleicht archäischen Alters bezeichnet. Die Benutzung der sehr 
wertvollen, eine Summe bedeutender Einzelleistungen zusammenfassenden 
Karte ist leider sehr erschwert dadurch, dafs die Farben selbst bei Tage 
kaum zu unterscheiden sind und die Lesbarkeit nicht durch beigesetzte 
Zahlen oder Buchstaben erhöht wird. Th. Fischer. 


959. Johnston-Lavis, H. J.: The South-Italian Volcanoes. 8°, 
342 SS., mit 16 Tafeln. Neapel, F. Furchheim, 1891. 1. 15. 


Im Herbste 1889 machte eine gröfsere Anzahl englischer Geologen 
unter den Auspizien der „Geologists’ Association of London“ eine mehr- 
wöchentliche Exkursion nach den süditalienischen Vulkanen, um die Phäno- 
mene des Vulkanismus aus eigner Anschauung kennen zu lernen. Der 
Zweck des Ausflugs war also nicht, die Wissenschaft durch neue For- 
schungen zu bereichern, sondern lediglich persönliche Information der Mit- 
glieder; und so bietet denn auch der vorliegende Band keine wesentlich 
neue Darstellung des berühmten Vulkangebiets, ist aber als wissenschaft- 
licher Führer für diejenigen, welche dasselbe besuchen wollen, recht 
brauchbar. Der eifrige Vulkanforscher Johnston-Lavis, welcher den gröfsten 
Teil der Führung der Exkursion übernommen hatte, schildert zunächst den 
Verlauf der Reise, welche zu den Liparischen Inseln, dem Atna, dem Vesuy 
und den Phlegräischen Feldern, der Roccamonfina und der Umgebung von 
Rom führte, mit Darstellung der wichtigsten Beobachtungen, welche auf 
derselben gemacht wurden. Es folgt eine geologische Skizze der Gegend 
von Acireale von Platania; eine kurze Darstellung der Entstehung und des 
allmählichen Aufbaues des Vesuv von Johnston-Lavis; dann einige Mittei- 
lungen von den Liparischen Inseln von Sambon, namentlich über den dor- 


_ tigen Bimsstein, von dem jährlich 5000 tons zum Preise von 350—500 Lire 


per Ton ausgeführt werden, der also einen recht ansehnlichen Handels- 
artikel darstellt. Den Schlufs bilden zwei kleine Abhandlungen von Johnston- 
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Lavis über die Thermen von Sujo an der Roccamonfina und die dortigen 
römischen Bäder, sowie von Zezi über den bekannten Travertin von Ti- 
vol. — Von allgemeinem Wert ist aber der Anhang des Buches, eine 
Bibliographie der süditalienischen Vulkane, nämlich der Liparischen 
Inseln, der neugebildeten und wieder verschwundenen Insel Ferdinandea, 
des Atna, des Vesuv (allein 107 Seiten!), der Phlegräischen Felder, der 
Roccamonfina (die erste Zusammenstellung der Litteratur über diesen er- 
loschenen Vulkan!), der Albaner Hügel. Der Katalog von 238 Seiten 
macht den Eindruck grolser Vollständigkeit und Zuverlässigkeit. Auch die 
trefflichen, dem Buche beigefügten Liehtbilder sind höchst unterrichtend, 
namentlich diejenigen, welche Eruptionen von Stromboli und Vulcano nach 


Momentaufnahmen darstellen. Philippson. 


960. Deecke, W.: Der sog. campanische Tuff. (Neues Jahrb. f. 
Miner. &c. 1891, Bd. II, S. 286—330.) 


Der graue oder campanische Tuff, der in Campanien fast ausnahmslos 
den Untergrund zwischen den Apenninen und dem Meere bildet, ist erst 
seit Anfang der 80er Jahre Gegenstand einer monographischen Behandlung 
geworden, und zwar durch Scaechi. Dieser erklärt ihn für ein Erzeugnis 
zahlreicher Schlammvulkane; Deecke führt ihn dagegen auf einen einzigen 
oder mehrere dicht aufeinanderfolgende halbsubmarine Ausbrüche des Vul- 
kans der phlegräischen Felder (Bocca) zurück. Dafür sprieht vor allem die 
rein vulkanische (augit-trachytische) Natur des Tuffes. Deecke denkt sich 
denselben durch einen ausgedehnten Aschenregen abgelagert; die eingela- 
gerten Apenninenkalke gelangten durch Abschwemmung oder durch Absturz 
bei Erdbeben in den Brei. Der gelbe Tuff ist jünger als der graue. 


Supan. 


961. Deecke, W.: Der Monte Vulture in der Basilicata. (VII. Bei- 
lageband z. Neues Jahrb. f. Miner. &c. 1891, S. 556 - 623. 
1 Karte in 1:250000 u. 1 Profiltaf.) 


Die stratigraphischen Elemente, welche die Umgebung des Mte. Vulture 
aufbauen, sind folgende: 

1. Eocäne Nummulitenkalke, zum Teil auch kretazeische Kalke. 

2. Orbitoiden-Schichten (eocän und unteroligocän), bestehend aus un- 
tern Hornstein führenden Kalken, mittlern Orbitoiden führenden Kalken 
und dunklen Thonen und obern hellen Alveolinen- und Bryozoenkalken. 

3. Mittleres Tertiär, fossilleer, daher der Anteil des Oligoeän und 
Miocän nicht nachweisbar ist. Die untere Thon- und Mergelreihe wird 
von den obern gelben Sandsteinen durch eine wenig mächtige Kalkschicht 
getrennt. 

4. Plioeän. Zwischen Neapel und Melfi erscheinen über den gelben 
Sandsteinen Brack- und Sülswasserbildungen, bestehend aus zahlreichen 
isolierten Gipslinsen, welche mit Thonen und Braunkohlenschmitzen in Ver- 
bindung stehen. Die Hauptmasse des Pliocän bilden Konglomerate, die 
besonders durch das massenhafte Auftreten von kristallinischen Gesteinen, 
die nach W immer zahlreicher werden, ausgezeichnet sind. In derselben 
Richtung nehmen auch die Störungen zu, so dafs die Faltung von W nach O 
fortgeschritten zu sein scheint. 

5. Unter den nachtertiären Bildungen sind die vulkanischen Ablage- 
rungen des Vulture am wichtigsten. Dieser Vulkan unterscheidet sich von 
den übrigen italienischen 1) durch seine Lage an der Ostseite der Appe- 
ninnen; 2) durch seine Lage auf einem 600 m hohen Sedimentplateau 
(anstatt innerhalb eines Senkungsfeldes); 3) durch seine geringe Eruptions- 
dauer, wie aus der Gleichartigkeit seiner Leueit- und Nephelin-Gesteine zu 
schliefsen ist. Aus den tektonischen Untersuchungen ergibt sich, dafs nach 
einer ältern Faltungsperiode in dieser Gegend eine ausgedehnte Senkung 
eintrat (plioeäner Horizont mit Gips), worauf dann in der spätern Plioeän- 
zeit abermals Faltung einsetzt, die aber gerade in der Bruchzone vielfache 
Stauung erfuhr, wodurch statt Falten Längsbrüche entstanden. Dort, wo 
sich die Quer- und Längsspalten treffen, am Rande der eigentlichen Fal- 


tungszone, liegt der Eruptionsherd des Vulture. Supan. 


962. Johnson- Lavis, H. J.: Geological map of Monte Somma 
and Vesuvius. Constructed through the years 1880—88. 1: 10000. 
London, Philip, 1891. 2L2sh 

963. Trabuceo, G.: L’Isola di Lampedusa. Studio geo-paleon- 
tologico. Rom 1890. (Boll. Soc. geol. Ital. 1890, IX, S. 573 
bis 608, mit 3 Taf.) 

Der Verfasser hat die Insel 1888 besucht und teilt die Ergebnisse 
seiner Beobachtungen und Litteraturstudien mit. Das wichtigste, nament- 
lich unter Verwertung der neueren geologischen Forschungen der Franzosen 
in Tunesien erzielte Ergebnis der fleifsigen und geschickten Studie ist die 
etwas schärfere Fassung der vom Berichterstatter bereits vor 14 Jahren 
festgestellten Thatsache, dafs Lampedusa und Lampione aus sedimentären 
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tertiiren (unteres Pliocän) Kalksteinen bestehen und geologisch und geo- 
graphisch zu Afrika gehören. Tausend Menschen bewohnen die flache 
quellenlose, regenarme Insel und fristen von Ackerbau und Fischerei ein 
dürftiges Dasein. Die heftigen Stürme hindern Humusbildung und Baum- 
zucht. Eine Tafel stellt einige der gefundenen Fossilien dar, eine andre 
ist die geologisch kolorierte Karte des militärgeographischen Instituts, eine 
dritte (Tiefenkarte) eine Nachbildung einer Karte des Berichterstatters. 
Th. Fischer. 


964. Cortese, E., u. V. Sabatini: Descrizione geologico - petro- 
grafica delle Isole Eolie. (Mem. descr. della Carta geol. d’Italia. 
Bd. VI.) 8°, 130 SS., mit 8 geol. Karten, 9 Tafeln und zahl- 
reichen Textbildern. Rom 1892. 

Die vorliegende Arbeit reiht sich den bisher erschienenen Erläuterun- 
gen und Vorarbeiten zur geologischen Karte von Italien würdig an. Ob- 
wohl sie sich auf ein von den namhaftesten Geologen besuchtes und unter- 
suchtes Gebiet bezieht, über welches eine reiche von Cortese im Anhang 
zusammengestellte Litteratur vorliegt, hat diese gründliehe und systemati- 
sche Durehforschung des ganzen für den Geologen und Mineralogen so an- 
ziehenden Archipels und die sich daran anschliefsenden Untersuchungen im 
Laboratorium doch noch manches Neue zu bringen vermocht, was unsre 
Kenntnis vom Aufbau der Inseln und der jung-eruptiven Gesteine an man- 
chen Punkten erweitert und vertieft. 

Die Arbeit zerfällt in einen geologischen Teil, von Cortese, und einen 
petrographischen, von Sabatini. Beide betrachten erst jede der Inseln für 
sich und dann alle in ihrer Gesamtheit. Ustieca ist selbstverständlich ein- 
geschlossen. Die Mannigfaltigkeit der Gesteine ist im allgemeinen bedeu- 
tend, dem entsprechend auch die Ausgestaltung der Oberfläche. Die ältesten 
Teile von Lipari reichen in den Beginn des Miocän, vielleicht ins Eocän 
zurück. Von da an läfst sich durch alle Perioden hindurch bis auf die 
Gegenwart vulkanische Thätigkeit ohne jede nennenswerte Unterbrechung 
nachweisen. Alle Inseln reichen in vorquartäre Zeit zurück; wiederholte, 
in Terrassenbildung ausgeprägte Hebung hat namentlich Lipari seine Gestalt 
und Höhe gegeben. Reste von Pflanzen finden sich in diesen Terrassen- 
ablagerungen, namentlich in den frühquartären Tuffen von Bagnoseceo. Sie 
gehören nur der heutigen Mediterranflora an. 

Die am meisten basischen Gesteine, Basalte, finden sich auf Ustica, 
Stromboli und Vulcano, also an den Enden der sich kreuzenden Spalten; 
die am meisten sauren, Rhyolithe, am Kreuzungspunkte, auf Lipari und 
Basiluzzo. In bezug auf Reichtum an auch wirtschaftlich wichtigen Bims- 
steinlagern steht Lipari nur Santorin nach. Th. Fizcher. 


965. Blasi, A. di: La Sicilia geologica e la volcanologia dell 
Etna. Kl.-Fol., 12 SS. Turin, tip. Giuseppe, 1891. 


Unter diesem vielverheilsenden, aber nicht ganz passenden Titel werden 
uns bunt durcheinander die verschiedenartigsten naturwissenschaftlichen, aber 
namentlich geologischen und vulkanologischen Bemerkungen aufgetischt, 
unter denen man aber vergebens nach irgend einer neuen, die Wissenschaft 
irgendwie fördernden sucht. Th. Fischer. 


9662. Chaix, E.: La Vall&e del Bove et la vegetation de la re£- 
gion superieure de l’Etna. 8°, 32 SS., mit 3 Tafeln. (Abdruck 
aus: Le Globe 1891, XXX, S. 1 ff.) Genf 1891. 


I6Hb- Carta volcanologica e topografica dell’ Etna. 
1:100 000. Genf, Georg, 1892. fr:78, 


In dieser kleinen, im Organ der Geographischen Gesellschaft zu Genf 
veröffentlichten Abhandlung legt der Verfasser einige Ergebnisse mehrwöchent- 
licher, im Sommer 1890 am Etna gemachten Studien vor, die namentlich 
dem Valle del Bove galten. Mit M. Gemellaro und Sartorius sieht er in 
letzterm einen alten Krater, der nur durch Erosion und Nachstürzen er- 
weitert ist. Die Öffnung desselben nach Osten wird auf geringere Mäch- 
tigkeit des Mantels an dieser Seite zurückgeführt, so dals dort die Lava 
durchbrechen konnte, Es wäre wichtig, zu wissen, warum gerade an der 
Ostseite der Mantel weniger mächtig war. Etwa als Wirkung der Luft- 
strömungen ? Besondere Aufmerksamkeit wird den zahlreichen Spaltaus- 
füllungen (Dykes) gewidmet, die in verschiedenen Perioden verschieden aus- 
gebildet sind. Die kurzen Betrachtungen über die Vegetation schlielsen 
sich eng an Strobl an. 

Die Karte möchten wir in erster Linie als ein sehr erwünschtes Lehr- 
mittel für geographische und geologische Institute bezeichnen. Die ge- 
schummerte Terraindarstellung läfst zwar zu wünschen übrig — weniger 
auf dem beigegebenen Karton des Valle del Bove mit den eingetragenen 
Spaltausfüllungen —, aber das Vulkanologische tritt um so besser hervor. 
Es sind nämlich die Schmarotzerkegel durch besondere Farben und auch noch 
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die seit 1850 gebildeten vor den ältern hervorgehoben, ebenso die einzeln 
noch mit Jahreszahlen bezeichneten Lavaströme der verschiedenen Perioden. 
Th. Fischer. 


967. Riecö, A.: Terremoti, sollevamento ed eruzione sottoma- 
rina a Pantelleria nella seconda metä dell’ ottobre 1891. (Boll. 
Soc. Geogr. Ital., Ser. III, 1892, S. 131—156.) 


Dieser kurze Bericht über den seinerzeit von der Tagespresse gemel- 
deten unterseeischen Ausbruch gehört wohl zum Wertvollsten, was die Littera- 
tur über solche bietet. Der Verfasser, Beamter des Observatoriums von 
Catania, traf am 22. Oktober auf Pantelleria ein, fünf Tage nach Beginn 
(17. Oktober) der Ausbrüche; am 25. wurden im Verein mit den Offizieren 
zweier italienischer Kriegsschiffe Beobachtungen an der Ausbruchsstelle selbst, 
5km WNW von dem Orte Pantelleria, gemacht. Da für jeden Vulkanologen 
der Bericht selbst unentbehrlich, auch leicht zugänglich ist, so mögen hier 
wenige Bemerkungen und ein Hinweis auf die beigegebene Tafel genügen, 
welche den Anblick der Stelle mit den aufsteigenden Dampf- und Wasser- 
säulen, den schwimmenden und platzenden Bomben, vor allem auch auf 
einer Skizze der Insel die Ausbruchsstelle und das um 0,53 m durch die 
Dampfspannung gehobene Küstenstück veranschaulicbt. Es möchte sich 
diese Tafel wohl zur Aufnahme in geologische und geographische Lehrmittel- 
Sammlungen empfehlen. Erdbeben sind auf Pantelleria selten. Ein solches 
am 24. und 25. Mai 1890 führte das Zerreifsen und Auslaufen von etwa 
50 Cisternen herbei und eine erste Hebung der Küste. Am 14. Oktober 1891 
begannen neue Erschütterungen, die bis zum 26. anhielten, wo der Aus- 
bruch zu Ende war. Auch die heftigsten richteten wenig Schaden an, wohl 
infolge der soliden Bauart der niedrigen Häuser. Die Erschütterungen waren 
örtlich so beschränkt, dafs sie am Südostende der Insel unbemerkt blieben, 
Der Ausbruch fand auf einer anfangs etwa 1 km, am 25. nur mehr 200 m 
langen und 50 m breiten Linie anscheinend auf 3—4 Ausbruchsstellen statt 
in der Richtung Ferdinandea—Seiaeca. Die Wassertemperatur war wenig 
erhöht; ein in einen der ca 500 herumschwimmenden Blöcke (Bomben) 
gesteckter Zinkdraht schmolz sofort, was also auf eine Temperatur von 
415° C. schliefsen lies; ein Messingdraht (800° C.) schmolz nicht. 
Beim Zerplatzen der Bomben flogen die Trümmer 15—20 m hoch und 
sanken dann unter. Viele Bomben sanken ohne zu platzen. Die mit un- 
genügenden Instrumenten vorgenommenen Lotungen gaben 320 m Tiefe, 
während nach Angabe der Fischer und der Seekarten vorher 150—160 m 
dort gewesen waren. & 

Die Untersuchungen des Verfassers erstreckten sich auch auf die übri- 
gen Punkte der Insel mit Resten vulkanischer Thätigkeit. Sizilien blieb 
von den Erschütterungen unberührt, nur die tromometrischen Instrumente 
von Catania und Mineo lielsen sie erkennen, ebenso die Erhöhung der 
Temperatur der Fiume Caldo- Quelle von Mineo. Am 21. Oktober wurde 
Philippeville, am 25. Algier erschüttert. 

Es schlielsen sich Untersuchungen über die Bildung, das Schwimmen 
und Platzen der Bomben, mineralogische über die ausgeworfenen und andre 
Gesteine von Pantelleria von Prof. Consiglio Ponte und ein Verzeichnis der 
Erdbebenstölse an. Th. Pischer. 


968. Bodio, L.: Di alcuni indiei misuratori del movimento eco- 
nomico in Italia. (R. Accademia dei Lincei, COLXXXVI, 1889.) 
2. Ed., 149 SS. Fol. Rom 1891. 


In dem hier in zweiter, verbesserter und vermehrter Auflage vorliegen- 
den Werke gibt der auch bei uns geschätzte italienische Volkswirt und 
Statistiker einen knapp zusammengearbeiteten Gesamtüberblick über das 
wirtschaftliche (und geistige) Leben Italiens seit 1862, soweit es überhaupt 
statistischer Betrachtung zugänglich ist. So wertvoll das Werk an und für 
sich ist, so liegt es doch zum grolsen Teil aufserhalb der hier zu ziehenden 
Grenzen. Immerhin enthält es bequem zusammengefalst eine Reihe für die 
geographische Landeskunde von Italien wertvoller Angaben über Anbau des 
Landes, Bergbau, Gewerbthätigkeit, Handel, Bewegung der Bevölkerung u. dgl. 
Wir müssen uns mit Hinweisen auf das Allerwichtigste beschränken. Auf 
allen Gebieten sind in dem in Betracht gezogenen Zeitraume von 1862 
(1871) bis 1890 Fortschritte, zum Teil sehr bedeutende, nachweisbar. Dies 
gilt besonders von den gesundheitlichen Zuständen des Landes, obwohl 
Italien hier noch immer vielen Ländern nachsteht. Die Sterblichkeit ist 
von 30,06 (1862—66) p. Tausend auf 26,39 (1890) gesunken. Die Todes- 
fälle durch Malaria haben sich von 21033 (1887) auf 15624 (1890) ver- 
mindert; ähnlich die an Pellagra. Aber 1/, der Bewohner Italiens hat 
schlechtes, 1/, ungenügendes Trinkwasser. Ungesundheit der Wohnungen, 
dichtgedrängtes Wohnen selbst der ackerbauenden Bevölkerung machen alle 
Seuchen verheerender. Die Rekruten, welche nicht lesen und schreiben 
konnten, machten 1889 noch 42 Proz. aus. Man kann das Gesamterträgnis 
der Land- und Forstwirtschaft zu etwas über 5 Milliarden Lire jährlich 


3 
E 
E 
: 


Litteraturbericht. 


annehmen, während dasselbe in Frankreich bei fast doppeltem Flächeninhalte 
zu 13—14 Milliarden berechnet wird. Die künstlich bewässerte Fläche umfalst 
1670000 ha; weitere 1400 000 ha könnten, allerdings unter einem Aufwande 
von etwa 800 Mill. Lire, bewässert werden. Der Verbrauch von fossilem 
Brennstoff ist entsprechend der gestiegenen Gewerbthätigkeit auf ca 5 Mill. t. 
gestiegen, von denen nur 390000 im Lande selbst gewonnen werden. Der 
Handel hat in den letzten Jahren einen Rückgang erfahren, die Handels- 
und Fischerflotte ist gewachsen. In den letzten 21 Jahren sind 12592 km 
Landstrafsen und seit 1860 11088 km Eisenbahnen gebaut worden (!), dazu 
2539 km Dampfstrafsenbahnen, Th. Fischer. 


969. Marini, A.: La Sericoltura italiana nel 1890. 80, 261 SS. 
Turin, Derossi, 1891. 158, 


Das vorliegende Werk ist eine Art Jahrbuch der italienischen Seiden- 
zucht, wie der Verfasser, zweiter Direktor des Museums für Seidenzucht 
in Turin, deren schon mehrere veröffentlicht hat. Es enthält demnach aus 
amtlichen und privaten Quellen mit grofsem Fleifs gesammelte Berichte über 
die italienische Seidengewinnung von der Beschaffung des „Samens“ der 
Seidenraupe an, über Krankheiten der Raupe und des Maulbeerbaums, Preis- 
stand u. dgl. Ein Bericht über die Litteratur und eine Nekrologie schliefsen 
sich an. Das Buch hat nicht speziell geographische Bedeutung, dieselbe 
liegt mehr nach der landwirtschaftlich-technisch-geschäftlichen Seite hin. 
Seine Ziele sind praktische. Th. Fischer. 


970. Bozza, A.: La Lucania, studii storico-archeologiei. 2 Bde, 
Rionero in Vulture, Ercolani, 1888 u. 1890. 


Der Verfasser selbst bezeichnet sein Buch als nicht für Gelehrte, sondern 
nur zu dem Zwecke geschrieben, die Geschichte der alten Lucanier zum Ge- 
meingut seiner lukanischen Mitbürger zu machen. Dasselbe ist in der That 
fast ganz altgeschichtlichen Inhalts und mag jenen Zweck recht wohl er- 
reichen, entzieht sich aber deshalb sowohl unsrer Zuständigkeit wie einer 
eingehenden Beurteilung an dieser Stelle. In einer als geologisch-archäo- 
logisch bezeichneten längern Vorrede arbeitet der Verfasser, auch fast nur 
antike Topographie und Ethnographie bietend, meist mit veralteten oder 
abgeleiteten Quellen und Vorstellungen. Der ganze zweite Band enthält 
alte Topographie und ein Verzeichnis berühmter Lukanier. TA. Fischer. 


971. Elter, A.: De forma urbis Romae deque orbis antiqui 
facie. Dissertatio I et II. Bonner Universitäts - Schriften. 4°, 
XX u. XXXVI SS. Bonn 1891. 


Die Frage nach der Orientierung der Karten der Römerzeit ist mehr- 
fach von der Altertumsforschung berührt worden. Von Elter wird sie nun 
im Zusammenhange behandelt. Er bestätigt zunächst das überraschende 
Ergebnis Hülsens, dafs der im Maflsstab 1: 250 gehaltene riesige Stadtplan 
Roms, den Septimius Severus zwischen 203 und 211 als marmornen Wand- 
schmuck eines Prachtbaus ausführen lies und dessen Bruchstücke heute im Ka- 
pitolinischen Museum aufbewahrt sind (Ausgabe: H. Jordan, Forma Urbis Ro- 
mae regionum XIV, Berlin 1874), nach Südost orientiert war, entsprechend 
der Längsachse des Cireus maximus und der Richtung der Via Appia Er 
betont aber scharf die Absonderlichkeit dieser ganz willkürlichen, nur auf 
nebensächliche, vielleicht rein persönliche Gesichtspunkte des Herrschers 
gestützten Orientierung und versucht die normale, den Alten geläufige Orien- 
tierung des Stadtbildes zu ermitteln, diejenige, in welcher der Grundrifs des 
alten Roms seinen Bewohnern vor der Seele stand. Die Entscheidung 
darüber begründet er auf die Reihenfolge der Nummern der 14 Regionen, 
in welche Augustus die Stadt einteilte. Ihre Zählung beginnt bekanntlich 
an der Südostecke der Stadt und schreitet nach der Nordostecke fort, um 
daun die Westseite in umgekehrter Richtung von Norden nach Süden auf- 
zurollen und als Endglied die transtiberinische Region hinzuzufügen. Dieses 
u. a. von Kubitschek betonte Fortschreiten der Zahlen vom Ostrand der 
Stadt zum Westende (ßovozgopndorv) hat man bisher als vereinbar be- 
trachtet mit der gewöhnlichen Annahme einer östlichen Orientierung des 
Stadtbildes. Elter schliefst nun aus derselben Sachlage auf eine südliche 
Orientierung, da er es als ganz selbstverständlich betrachtet, dafs der An- 
fangspunkt der Zählung links oben liegen mufste. Überzeugender als diese 
Ausführung fällt für eine den Römern geläufige südliche Orientierung des 
Stadtgrundes ins Gewicht die Reihenfolge der vier alten servianischen Regio- 
nen Suburana (SE), Palatina (SW), Esquilina (NE), Colliva (NW) und die 
des Septimontium (Palatium, Velia, Fagutal, Subura, Cermalus, Oppius, Cis- 
pius). Die Klassikerstellen, welche belegen sollen, wie unwillkürlich in 
der Ausdrucksweise die jedem in Fleisch und Blut übergegangene südliche 
Orientierung des Stadtbildes zur Geltung kam, könnten nur Eindruck machen, 
wenn der Verfasser es vorgezogen hätte, einen oder zwei Schriftsteller er- 
schöpfend auf diese Frage hin durchzusehen, statt aus allen möglichen ein- 
zelne für seine Meinung verwertbare Fälle heranzuziehen. Man muls das 
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Für und Wider abwägen können und namentlich vor übereiltem Greifen 
nach der erwünschten Deutung (Tae. hist. III, 82) sich hüten. Zu gunsten 
der Ansicht des Verfassers spricht einigermalsen die Anwendung südlicher 
Orientierung in mittelalterlichen panoramatischen Skizzen Roms, besonders 
schlagend aber die Zählung der Regionen Italiens, die von Unteritalien nach 
Oberitalien fortschreitet. Auch für die Reichskarte wird aus der Reihen- 
folge der Länder in der Notitia Dignitatum eine südliche Orientierung er- 
schlossen. Am Schlufs wird in weıterm Ausblick der Wechsel der Karten- 
orientierung beleuchtet. Die Griechen wurden durch die Erkenntnis der 
Kugelgestalt der Erde früh auf die nördliche Orientierung geführt. Die 
Römer haben diese von den Griechen übernommen (Tab. Peut.), scheinen 
aber vorher eine eigne südliche entwickelt zu haben, die in Spuren bis ins 
Mittelalter fortlebte. Eine Besonderheit der mittelalterlichen Kartographie 
ist das Auftreten einer östlichen Orientierung. Partsch. 


972. Jannaechini, A. M.: Topografia storica dell’ Irpinia. Bd. II 
u. II. 8%, 211 u. 238 SS. Avellino 1889 u. 1891. 


In dem vorliegenden zweiten und dritten Band behandelt Jannacchini 
in den Büchern 7—15 den Süden und Osten des hirpinischen Landes 
Sabatium und Umgegend, Aequumtuticum, das Thal von Compra, den Amp- 
sanktischen See, Romulea, Triviecum, Aeclanum und Aeculanum bei Frigento, 
Im 16. Buch gibt er eine kurze Übersicht über die Produkte des Landes, 
über Industrie, Handel und Kulturzustand. Er trägt über jede Gegend, 
über jeden Ort alles zusammen, was er an historischen Notizen hat finden 
können, er verfolgt die Geschichte der einzelnen Städte von Anfang an bis 
zur Neuzeit. Gegenüber diesen historischen Angaben treten die geolo- 
gischen und geographischen Beschreibungen zurück, wenn sich auch darunter 
einige recht bemerkenswerte Partien finden, wie z. B. über den Ampsank- 
tischen See im 11. Buch Aber das mit grolsem Fleils zusammengetragene 
Material ist nicht genügend verarbeitet, es ist im grolsen und ganzen eine 
Exzerptensamnlung. Streitfragen werden nicht immer mit der richtigen 
Kritik behandelt; so gleich zu Anfang, als es sich darum handelt, die Lage 
von Sabatium zu bestimmen. Jannacchini verlegt es mit Di Meo in die Nähe 
von Serino; dabei erwähnt er, dafs Mommsen und andre diese Ansetzung 
für unsicher halten; anstatt nun auf diese Frage näher einzugehen, beruft 
er sich einfach darauf, dafs „una tradizione costante e l’autorita di acere- 
ditati autori nostrani“ die Ruinen bei Serino für Sabatium ansehen. Mit 
eignen Hypothesen hat er nicht immer Glück; so sucht er im 14. und 
15. Buch auseinanderzusetzen, dals Aeculanum und Acelanum zwei ver- 
schiedene Städte gewesen seien; das erste habe bei Frigento gelegen, das 
andre nordwestlich davon; und er führt die Schriftsteller ‘an, die Aecula- 
num, und die, die Aeclanum erwähnen. Es ist nun schon von vornherein 
unwahrscheinlich, dafs beide Städe verschieden sind; und es scheint mir 
in der That einfach deshalb unmöglich, weil kein einziger Schriftsteller 
beide zusammen erwähnt, sondern die einen Aeclanum, die andern Aecu- 
lanum. Beide Namen bezeichnen also ein’ und dieselbe Stadt, die wir nord- 
westlich von Frigento ansetzen müssen. In bezug auf die Ruinen bei Fri- 
gento werden wir uns wohl mit Mommsen dabei beruhigen müssen, dals 
wir den Namen der Stadt, die dort gelegen hat, eben nicht kennen. 

Auf der andern Seite bietet das Buch aber auch manches Wertvolle, 
wie schon angedeutet wurde; es enthält unter anderm noch nicht publi- 
zierte Inschriften. Überhaupt wird man eine Beschreibung dieses Gebiets, 
das trotz seiner geringen Entfernung von Neapel sehr wenig besucht wird, 
immer mit Dank begrüfsen, und das um so mehr, wenn sie, wie es hier 
der Fall ist, von einem Verfasser herrührt, der aus der Gegend selbst 
stammt. W. Ruge (Leipzig). 


973. Columba, G. M.: La grandezza e la posizione della Sicilia 
secondo alcuni geografi greci. (Bull. Soc. Geogr. Ital. 1892, 
Ser. III, Bd. V, S. 156—167.) 

Ein kurzer, scharfsinniger Überblick über Gröfse und Lage Sieiliens 
bei den griechischen Schriftstellern. Nach den zur See erlangten Seiten- 
längen der Insel hätte man deren Flächeninhalt mit 29 331 qkm genauer 
berechnen können, als bis vor kurzem angegeben wurde. Die Dreiecks- 
gestalt dachte man sich insofern verschoben, als Boeo viel weiter nach S, 
Peloro etwas nach N, noch mehr nach W liegen sollte, wonach Pachino 
den östlichsten Punkt bildete. Th. Fischer. 


Pyrenäische Halbinsel. 


974. Die Balearen. VII. Bd. Gr. 4, 463 SS. Leipzig, Brock- 
haus, 1891. (Nicht im Handel.) 
Der vorliegende Band enthält die Detailschilderung von Menorca, wo- 
bei der Stoff nach den einzelnen Stralsenzügen gegliedert wird; eine ge- 
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naue Beschreibung der Küst bildete den Schluls. Wenn auch die Land- 
schaft dabei nicht zu kurz kommt, so treten doch der Mensch und seine 
Werke so sehr in den Vordergrund, dafs das Übrige nur als Staffage dient. 
Städteschilderungen nehmen den breitesten Raum ein, und es werden dabei 
auch eine Menge Dinge berührt, die ganz aufserhalb des geographischen 
Interessenkreises liegen, wohl aber innerhalb einer Landeskunde Platz 
finden müssen. Nachdem nun mit dem VII. Bande diese Landeskunde der 
Balearen ihren Abschlufs gefunden hat, kann man sein Urteil dahin zusam- 
menfassen, dals wenige Länder so glücklich sind, eine solehe Landeskunde 
zu besitzen, ein Werk, das auch vom künstlerischen Standpunkt aus zu den 
hervorragendsten Leistungen gehört. Und das alles hat nur die Energie 
und der Opfermut eines einzigen Mannes geschaffen, eines Mannes aller- 
dings, dem seine hohe gesellschaftliche Stellung überall freie Bahn öffnete. 
Es fehlt nur noch etwas, aber gerade dasjenige, was das Werk erst bequem 
benutzbar machen würde: ein ausführliches Inhaltsverzeichnis 
und ein Index. Ohne diesen Behelf wird das Werk, wie wir fürchten, 
in den Bibliotheken ein zurückgezogeneres Leben führen, als wir im Interesse 
der Wissenschaft wünschen möchten. Supan. 


Asien. 


975. Benko, J. v.: Die Schiffsstation der Kais. und Kön. Kriegs- 
marine in Ostasien. 8%, 990 SS., mit Karten. Wien, Gerold, 
1892. M. 12. 


Zuerst kommen die Berichte über die Kreuzerfahrten des „Nautilus“ 
und der „Aurora“, die während der Jahre 1884—88 in den ostasiatischen 
Gewässern geweilt haben. Dann folgt die Verarbeitung des von den Führern 
jener Schiffe ihrer Instruktion gemäfs gesammelten Materials, das in Ver- 
bindung mit anderweither zusammengetragenem Stoff zu Schilderungen und 
Betrachtungen über Siam, China (Macao, Hongkong, Korea), Japan, Russisch- 
Ostasien, die Philippinen, Französisch-Indo-China, die englischen De- 
pendenzen und Niederländisch-Indien Verwendung findet, Verfasser gibt 
keine abgerundeten Bilder von jenen Ländern; das liest nicht in seiner 
Absicht. Ihm ist darum zu thun, klar darzulegen, welche Rolle jedes ein- 
zelne Gebiet im wirtschaftlichen Leben der Völker spielt und wie die vom 
„Nautilus“ und der „Aurora“ angelaufenen Plätze in das bewegte Leben 
des Weltverkehrs eingreifen. Da ist der entsprechende Zweig der Statistik 
stark herangezogen. 

Manches andre wird freilich noch herbeigebracht, das nichts mit diesen 
Dingen zu thun hat. Vieles davon ist willkommen, weil es zur schärfern 
Kennzeichnung herrschender Verhältnisse beiträgt, andres, das mehr in den 
Rahmen eines anspruchslosern Reisewerkes pafst, wäre billig zu streichen; — 
Referent denkt z. B. an das harte Urteil über die wohlbeleibten Senhoras 
von Macao. 

Die Karten bringen die Kurse der beiden Schiffe. Weyhe. 


Vorderasien, Kleinasien, Armenien. 


976. Ramsay, W. M.: The historical Geography of Asia Minor. 
(R. Geogr. Soc., Suppl. Pap., Bd. IV.) VIu. 495 SS., 6 Karten. 
London, Murray, 1890. 


Der Verfasser dieses Werkes ist seit etwa einem Jahrzehnt allen denen 
vorteilhaft bekannt, welche sich für die Erkundung der klassischen Länder 
interessieren; denn auf vielen Kreuz- und Querzügen hat er Kleinasien durch- 
zogen und zur Erforschung gewisser Teile des Landes, nämlich etwa der 
Mitte und des Südostens sehr erheblich beigetragen, auch für weite Kreise 
deutlich gemacht, was Kundige sich stets sagen mulsten, dals es wissenschaft- 
lieh weit wichtiger sei, einem beschränkten Landgebiete immer aufs neue 
seine Kräfte zu widmen, als durch einen sehr ausgedehnten Raum einmal 
hindurchzuziehen. Die Wenigen, welche überhaupt in der Lage waren, 
Herrn Ramsays weit verstreute Arbeiten kennen zu lernen, erhielten über- 
dem den bestimmten Eindruck, dafs er, wissenschaftlich wenigstens, von 
bescheidenen Anfängen aus immer mehr wachse, ja dafs an mehr als einer 
Stelle die Unbefangenheit des Autodidakten der Unbefangenheit des selb- 
ständigen Forschens gewichen sei. Mit um so grölserer Erwartung sah man 
dem zusammenfassenden Werke über Kleinasien entgegen, und als es vor 
etwa anderthalb Jahren ans Licht trat, da konnte es wirklich den Anschein 
haben, als ob alle Hoffnungen vollauf erfüllt seien: so einmütig waren Bei- 
fall und Bewunderung. Bei näherm Zusehen konnte es freilich nicht ver- 
borgen bleiben, dafs ein grolser Teil jener Äufserungen mehr aus einem 
Gefühl der Dankbarkeit für Herrn Ramsays frühere Leistungen und aus der 
wohlbegründeten Hochachtung vor seinem unermüdlichen Eifer hervorgehen 
mulsten, als aus der neu vorgelegten Leistung; denn abgesehen von allem 
andern war ihre Würdigung so schwierig und vor allem so zeitraubend, dafs 
sie gewils nur von sehr Wenigen anders als ganz bruchstückweise vollzogen 
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worden ist. Je menschlicher und liebenswürdiger der Ursprung des fast 
allgemeinen Beifalls mir erscheint, um so weniger leicht ist es mir ge- 
worden, die Harmonie durch einen starken Milsklang zu stören (s. Berliner 
Philologische Wochenschrift 1891, Nr. 42—44), und ich würde noch heute 
dankbar dafür sein, irgend eine Art von Begründung dafür zu erhalten, 
weshalb es denn durchaus nötig war, ein so unfertiges, so völlig ungleich 
durchgearbeitetes Manuskript drucken zu lassen, — beinahe noch dankbarer, 
wenn auf irgend eine Weise gezeigt würde, dafs das unerhörte Verfahren 
des Verfassers gegen seine Mitforscher nur durch eine vorübergehende Ge- 
mütsstimmung verschuldet sei. Für eine ausführliche Begründung meines 
Urteils verweise ich näher interessierte Leser auf meinen eben genannten 
Aufsatz, der abgeschlossen wurde, weil er fast schon zu lang war, nicht 
weil der Stoff ausgegangen wäre. Was ich hier sagen will, werde ich dem 
Charakter dieser Zeitschrift anzupassen suchen. 

Der Titel des Buches gibt von dem Inhalte gar keine Vorstellung ; 
treffend wäre dieser wohl bezeichnet durch: „Beiträge zur historischen Geo- 
graphie und Topographie Kleinasiens, zumal für die Zeit des Überganges vom 
Altertum zum Mittelalter“. „Beiträge“: denn räumlich dehnt sich die Be- 
handlung keineswegs auf das ganze Land aus, vielmehr ist der gröfste Teil 
des Nordens — Honorias, Paphlagonien, Pontus — gar nicht berührt, ein 
Teil des Südens und der Südwesten — Pamphylien, Lykien, Karien — nur 
ganz summarisch auf 11 Seiten abgethan. Und zeitlich kommt das höhere 
Altertum nur ganz vereinzelt in Betracht; hat sich doch der Verfasser zu 
seinem eignen Schaden nicht einmal die Mühe genommen, die sehr ordent- 
liche Kompilation seines Landsmannes J. A. Cramer, „Asia Minor“ (Oxford 1832) 
zu Rate zu ziehen! Diese wie andre gleichartige Unterlassungen zeigen, 
dafs der Verfasser es noch nicht zu den Aufgaben des wissenschaftlichen 
Geo- oder Topographen rechnet, jedes Problem zugleich historisch durch- 
zuarbeiten, — ein Irrtum, mit welchem er freilich unter den Reisenden 
nicht allein dasteht; als ob die sicherste Quelle der Erkenntnis, die Autopsie, 
zugleich auch ihre einzige bleiben dürfte ! 

Der Verfasser hat in seinem ersten Teile auf 60—70 Seiten unter 
dem Titel „General prineiples“ acht Aufsätze vereinigt, deren erster „Helle- 
nism and Orientalism“ lautet, und deren letzter sich auf den Wechsel von 
Ortslagen bezieht; die übrigen behandeln die Stralsen des Landes in histo- 
rischer Folge von der alten vorgriechischen „Königstralse* an bis zu den 
byzantinischen ; eingestreut ist ein Versuch, die Tabula Peutingeriana, den 
Ptolemaios, die Itinerarien nach ihrer „geographischen“ Bedeutung zu wür- 
digen, ein Versuch, der auf zu engen und daher unzulänglichen Grund- 
lagen beruht. 

Der zweite Teil ist bescheidener als der Gesamttitel bezeichnet, als 
„a sketeh of the historical Geography of the various provinces“; an den 
Städten und Bischofssitzen, wie sie die Münzen, des Hierokles Synekde- 
mos, die Notitiae episcopatuum geben, an den römischen Stralsen, den 
byzantinischen Militärstrafsen knüpfen des Verfassers Erörterungen an, welche 
im wesentlichen hinauslaufen auf topographische Fixierung möglichst vieler 
Orte und Strafsenriehtungen. Dabei hat er systematisch und oft mit Ge- 
schick und Erfolg die Listen des Hierokles wie der Bischofssitze ausgenützt, 
und eine neue Durcharbeitung byzantinischer Schriftsteller, deren Wert für 
diese Studien freilich seit Wesseling offenbar war, hat ihm für das Alter- 
tum vielfache Anknüpfung und Aufklärung ergeben. Es ist übrigens be- 
merkenswert, wie sehr die erneute Beachtung der Byzantiner in der Zeit 
liegt; wir können uns aus mehr als einem Grunde, in wissenschaftlicher 
wie in menschlicher Hinsicht, Glück dazu wünschen, dals diese so lange mils- 
achtete oder doch unbeachtete Quelle endlich wieder ihre Adepten gefunden 
hat. Von Herrn Tomascheks nächsten Arbeiten dürfen wir, soviel mir be- 
kannt geworden, eine eingehendere Würdigung dessen erwarten, was Herr 
Ramsay auf diesem Gebiete geleistet; aber der Fleils, den er darauf ver- 
wendet, darf ihm unter allen Umständen zu bleibendem Verdienste ange- 
rechnet werden; auch gehören die Partien über das byzantinische Stralsen- 
system, über die allmähliche Verschiebung der Provinzgrenzen zu den bester 
und reifsten seines Buches. 

Schon aus dieser kurzen Charakteristik geht hervor, dafs der Schwer- 
punkt des Werkes in das Geographische nicht fällt; in der That er- 
fahren wir beinahe nur gelegentlich einmal etwas über das Antlitz des 
Landes. Wenn man erwägt, dals Herr Ramsay von Kleinasien mehr ge- 
sehen hat, als irgend ein andrer Europäer, so steht zu befürchten, dafs 
jene Schweigsamkeit in seiner ganzen Richtung liegt, mit andern Worten, 
dafs jene Schweigsamkeit nicht resultiere aus der gewählten Behandlungsart 
seines Themas, sondern dafs umgekehrt eben seine Richtung jene Behand- 
lung bestimmt habe. Und da mir hier ein gefährliches Vorbild gegeben 
scheint, dem weder Seitenstücke, noch auch Nachfolge fehlen, so sei mir 
gestattet, noch einige Worte darüber zu sagen. Es ist ein Schaden, objektiv 
und subjektiv, dafs die Vorbereitung der jungen Altertumsforscher, welehe 
hinausgehen in die klassischen Länder, im grolsen Ganzen immer enger 
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geworden ist; „Spezialität“ heilst auch hier das Schlagwort, und wer seine 
Augen einmal auf Inschriften oder auf Skulpturreste eingerichtet hat, der 
ist dann leider nicht selten völlig terrainblind, wenn ich mich einmal so 
ausdrücken darf. Bei dem weitern Ausblick, dafs „terrainblind“ zu gleicher 
Zeit — in höherm Sinne wenigstens — geschichtsblind bedeuten kann, 
will ich hier gar nieht verweilen; aber auch andre werden schon ausge- 
rufen haben: „Ein grofser Aufwand, schmählich, ist verthan!“, wenn sie die 
jungen Reisenden von mühsamen Wanderungen mit ganz monotoner Beute 
heimkehren sahen. Es gehört wohl dazu, dafs das Bedürfnis räumlicher 
Anschauung in weiten Kreisen erweckt, und dafs diese empfunden werde 
als das, was sie ist, als der Boden, ohne den jede historische Anschauung in 
der Luft schwebt. Nicht nur des Verfassers Ausführungen, auch die seinem 
Buche beigegebenen Karten drängen mir diese Gedanken wieder einmal auf; 
aufser einem Übersichtsblatte, welches die zeitliche Änderung der Strafsen- 
riehtungen veranschaulichen soll, sind das fünf Karten, etwa im Malsstabe 
von 1:1550000, welche die vom Verfasser behandelten Provinzen dar- 
stellen; ihre Ausführung ist mehr als bescheiden; aber was ungleich 
schlimmer ist, sie gestatten es nicht, ihm auch nur notdürftig zu folgen. 
Was helfen uns alle scharfsinnigen Beweise für die örtliche Fixierung an- 
tiker Ortsnamen, wenn wir nicht in den Stand gesetzt werden, den Punkt 
unverrückbar auf die Karte zu bannen? Der Verfasser sei über- 
zeugt, dafs ein grolser Teil seiner Arbeit, seiner eignen 
Mühen einfach wertlos bleibt, wenn er sieh nicht noch 
entschlielst, die bezüglichen topographischen Beobach- 
tungen herauszugeben, zu verarbeiten oder durch andre 
verarbeiten zu lassen! 

Eine blolse Buchgeographie oder Buchtopographie ist wie ein Kommentar 
zu einem verlorenen Autor; alle Erläuterungen schaffen ihn nicht zu 
einem Ganzen, Organischen zurück. Ich stehe nicht an, damit auszuspre- 
chen, dafs ich einem guten Kartenbilde eben den höhern Rang zuweise, 
den ein Autor gewöhnlich über seinen Erklärern hat. Es gibt freilich 
Fälle, in denen beide sich gleich stehen, ja solche, in denen das Verhältnis 
umgekehrt ist. Möchten die jungen Wanderer in den klassischen Ländern 
nach dem hier angedeuteten Ziele streben ! Gustav Hirschfeld. 


977. Dernburg, F.: Auf deutscher Bahn in Kleinasien. 8%, 197 SS. 
Berlin, Springer, 1892. M. 1. 
Der Verfasser sehildert einen Ausflug, den er im September und Ok- 
tober 1891 von Konstantinopel aus entlang der von Deutschen gebauten 
Eisenbahn Haidarpascha-Angora gemacht hat. Nur bis Biledschik war die 
Bahn im Betriebe; die weitere Strecke, die im Herbst 1892 fertiggestellt 
werden soll, legte Dernburg zu Pferde zurück. Auf dem Rückweg ging 
er über Pessinunt, das Grab des Midas, Said Ghazi, Eskischehr, Sögüd 
wieder nach Biledschik. Die Tour wird nicht in zusammenhängender Er- 
zähiung beschrieben, sondern in einzelnen, nur die Hauptpunkte berück- 
sichtigenden Kapiteln. Der Hauptzweck des Buches ist, deutsches Kapital 
für den kleinasiatischen Bahnbau, der ja noch erweitert werden soll, zu 
interessieren. Die Erfahrungen, die man bis jetzt mit der Bahn gemacht 
hat, rechtfertigen diese Tendenz, aber man mufs doch immer bedenken, 
dafs das Unternehmen zwar von Deutschen geleitet und ausgeführt wird, 
dafs aber die allgemeinen Verhältnisse der Türkei nicht allzu vertrauen- 
erweckend sind. 

Von den geographischen Resultaten der Reise erfahren wir nichts; 
vermutlich hat Dernburg die Ergänzungen zur Kiepertschen Karte, die man 
besonders von der Rückreise erwarten kann, an Kiepert selbst gelangen 
lassen, Die beigegebene Kartenskizze macht keinen Anspruch auf Genauig- 
keit und soll nur zur bequemen Orientierung dienen. 

W. Ruge (Leipzig). 
978. Rougon, F.: Smyrne, Situation Commerciale et Economique 
des Pays compris dans la Circonscription du Consulat General 
de France. 8%, 706 SS., mit Karte. Paris, Berger-Levrault, 
1892. ir. 12. 

In dem Bestreben, die kommerziellen und ökonomischen Verhältnisse 
der türkischen Vilajets Konia, Aidin und der ottomanischen Inseln des 
Ageischen Meeres so zu schildern, dafs der französische Handel mit der 
Levante daraus Nutzen ziehen könnte, hat der französische Konsul in 
Smyrna seine Erfahrungen mit den Mitteilungen Sachverständiger und 
einem ihm ausnahmsweise zur Verfügung gestellten zuverlässigen Berichte 
der Societe des Quais in Smyrna vereinigt, um ein zweckentsprechendes 
Buch zu schaffen, wenn auch offizielle Nachrichten der türkischen Zoll- 
verwaltung fehlen. Die einleitende Übersicht über sein Gebiet berücksich- 
tigt Grenzen, Bodenverhältnisse, Gewässer, Verwaltungsbezirke, dann Ver- 
waltung, Rechtspflege, Kult, Unterricht, Heerwesen, Polizei, gesundheitliche 
Einrichtungen, Posten und Telegraphen. Der südlichen Küstenzone stellt 
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er das Gebirgsland, die Hochebenen des Innern und die westlichen Thal- 
landschaften gegenüber; alle sind durch die wesentlichsten Erzeugnisse 
ihres Bodens von einander verschieden. Während das Vilajet von Konia 
das von Aidin im Flächeninhalt um das Doppelte übertrifft, verhalten sich 
ihre Bodenproduktionen wie 1:5. Aidin besitzt 14 278g km bebautes Land, 
4972 qkm anbaufähiges, 6337 qkm Wälder und 28 211 qkm Weiden. Fast 
aller Grundbesitz, der je über 200 ha umfafst, wird von Pächtern bewirt- 
schaftet; der Besitzer stellt Zugvieh und Saat, er beansprucht die Hälfte 
der Ernte. Der Bestand an Haustieren wird für Aidin folgendermafsen 
angegeben: Pferde 52 500, Maultiere 12 000, Esel 50 800, Kamele 26 500, 
Rinder 225 000, Schafe 1 250 000, Ziegen 1 358 000. Die Kamele gehö- 
ren zu den schönsten ihrer Art. Die Rinder werden meist blofs als Ar- 
beitstiere verwendet, nur in Smyrna dienen sie auch als Schlachtvieh. Die 
Schafe sind Fettschwanzschafe mit grober Wolle. Die Zucht der Angora- 
ziegen ist im Rückgang begritfen. Zahlreiche Krankheiten werden dem 
Viehstande verderblich ; Tierärzte sind nicht vorhanden. 

Die Einwohnerzahl belief sich nach den letzten Ermittelungen (Zäh- 
lung? Jahr ?) im Vilajet 


Aidin Konia 

Türken 1 093 334 1006 654 
Griechen 208 283 71.000 
Armenier £ R : 14 423 8 700 
Radschas ; i ; h 1 777 — 
Juden . e / ; ß 22 516 530 
Kopten ; 5 ; - = 920 
Bulgaren i E £ & 415 — 
Fremde 55 912 196 ” 

1 396 660 1.088 000 


In Aidin kommen 26, in Konia zwischen 11 und 12 aufs Quadrat- 
kilometer.. Von den grölsern Städten zählt Smyrna 225 000 Einwohner, 
Manissa 52 000, Aidin 33 000, Konia 43000, Isbarta 32 000. Das Vilajet 
der Inseln hat 347 350 Einwohner, von denen 255 550 auf Metelin, Chios, 
Samos und Rhodos kommen, und zwar 20 350 Türken und 229 311 Grie- 
chen. Die kleinen Inseln sind fast durchweg von Griechen bewohnt. 

Interessant ist die Schilderung des Rassencharakters. 

Die Länge der Eisenbahnlinien beträgt 778 km. Die Heerstrafsen 
sind nach Menge und Beschaffenheit völlig unzureichend. 

An Erzen ist kein Mangel, aber es geschieht zu wenig, die unter- 
irdischen Schätze zu heben. 

Die Ausfuhr von 1839 über Smyrna hatte einen Wert von 135 Mil- 
lionen Frank, 8 Millionen bewertete sich der Export der kleinern Häfen 
des Festlandes. Davon gingen nach England für 51 Millionen Frank, nach 
Frankreich für 11 Millionen, nach Österreich-Ungarn für 8 Millionen, nach 
Deutschland für 7,5 Millionen (davon 2,5 Millionen über Österreich-Ungarn), 
nach Amerika für 9 Millionen, nach der Türkei für 37,4 Millionen. Fol- 
gendes sind die wichtigsten Ausfuhrgegenstände: Valoneen (23,3), Rosinen 
(17,7), Gerste (10,1), Teppiche (7,6), Feigen (7,5), Baumwolle (6,5), 
Opium (5,5), Wolle (2,7), Bohnen (2,4), Tabak (2,4), Ol (2,1), Sesam (1,2) &c. 
(Die Zahlen bedeuten Millionen Frank; sie gelten für 1889.) 

An der Einfuhr, die sich mit 119 Millionen Frank bewertete, war 
England mit 43, die Türkei mit 35, Frankreich mit 13, Österreich-Ungarn 
und Deutschland mit 15 Millionen Frank beteiligt. 

1889 liefen 1314 Dampfer und 245 Segler ein, 1339 und 76 aus. 

Die kleinern Häfen wiesen folgende Einfuhr und Ausfuhr auf: Scala- 
Nuova 0,4 und 1,5; Makri 1,7 und 2,07; Adalia 5,6 und 5,7 (1889, in 
Millionen Frank). 

Von den 'gröfsern Inseln importierte Metelin 14,5 (Getreide für 4 Mil- 
lionen), exportierte 16 (Öl 8,6; Seife 3,3), Chios 7,5 und 4 (zur Ausfuhr 
gelangten Mastix, Apfelsinen, Zitronen und Mandeln, aber kein Wein), 
Samos 4,3 und 3,7 (besonders Wein), Rhodos 3,9 und 3,3 (1888; beson- 
ders Schwämme). 

Das Buch enthält noch mancherlei, woraus der Kaufmann Vorteil 
ziehen könnte. Die Karte ist nach der Kiepertschen gezeichnet. 

Weyhe. 


979. Sehawrow, N. A.: Über den Hafen von Poti. (Nachrichten 
d. Kais. Gesellsch. zur Hilfe der russ. Handelsschiffahrt, Bd. XX.) 
8%, 87 SS., mit 8 Taf. u. Plänen. (Russ.) Moskau 1892. 


An die Vorzüge der Reede von Poti dachte man in offiziellen Kreisen 
schon seit 1804, als das Bielewsche Infanterie-Regiment, um Mingrelien zu 
besetzen, 15 Werst nördlich von der türkischen Festung Poti an der Mün- 
dung des Flusses Chopi landend, Redut-Kal& errichtete; doch nach Belage- 
rung und Einnahme von Poti, am 15. Juli 1828, beschlofs Kaiser Niko- 
laus I., hier einen Handelshafen und eine Festung zu gründen und eine regel- 
mälsige Wasseryerbindung zwischen dem Schwarzen und dem Kaspischen Meere 
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herzustellen. Viel schadete der Entwickelung von Poti der Erwerb von 
Batum, doch hatte es noch 1890 eine Handelsbewegung von 18 Mill. Pud 
(allein über 5 Mill. Pud Mais, vom Rhion herabgebracht, aufser vielem 
Manganerz als Ausfuhrprodukt). Nachdem am 1. Januar 1890 für die Trans- 
kaukasische Eisenbahn 83 393 331 Rubel (85000 R. 50 K. pro Werst), 
10 Mill. speziell für den Ssuramer Tunnel ausgegeben worden und noch 
18 Mill. Rubel für Verringerung der Neigung auf dem Ssuramer Passe 
angewiesen sind, führt die Bahn an die 100 Mill. Pud Waren und wird deren 
voraussichtlich bald an 200 Mill. transportieren, — welcher Handelsbe- 
wegung Batum wegen Raummangels nicht gerecht werden kann, zumal da- 
selbst Landfestung und Kriegshafen errichtet werden. Die stetige und be- 
deutende Zunahme des Handels beleuchten folgende Zahlen: 


Vor Eröffnung der Bahn bis zum 
Kaspischen Meer. 
Pud Pud Pud Pud 
1874 2705 552 | 1879 8547 426 || 1883 27 643 253 | 1887 60489611 
1875 1668729| 1880 11932798 | 1884 39 267 188 | 1888 70693360 
1876 4022 932 | 1881 10102 908 | 1885 42 868 011 | 1889 88527415 
1877 5091 557 | 1882 13 299 901 | 1886 58 066 558 | 1890 943283411 
1878 8674500 
Bei solcher rapiden Steigerung des Verkehrs hat der Verfasser wohl 
recht, infolge der oben erwähnten Bahnausbesserungen, Herstellung von 
Zweigbahnen nach Kachetien, Schuscha, Eriwan, über Lenkoran nach Per- 
sien, Verlängerung der Transkaspischen Bahn (Usun - Ada — Ssamarkand) 
bis nach Taschkend und Kokan, die mit manchen andern Erweiterungen 
des asiatischen Bahnnetzes erwartet werden, eine Handelsfrequenz von 2- bis 
300 Mill. Pud in baldige Aussicht zu nehmen, für welche im Hafen von 
Poti gesorgt werden muls, da an ihm die letzten 28 Jahre lang mit einem 
Aufwande von 5 Mill. Rubel mit wenig Erfolg gebaut worden ist. 
N. v. Seidlitz (Tiflis). 


980. Leclereq, J.: Voyage au Mont Ararat. 8°, 328 SS. Paris, 
Plon, 1892. 


Der Vorsitzende der Königl. belgischen Gesellschaft für Erdkunde, der 
einen beträchtlichen Teil unsrer Erde aus eigner Anschauung kennt, über- 
gibt mit dem vorliegenden Buche einem gröfsern Leserkreise eine anmutige, 
lesenswerte Beschreibung seiner Besteigung des Ararat. Wenn wir den 
Bedauernswerten auch beklagen, dafs ihn wenige Hundert Meter unter dem 
ersehnten Ziel körperliche Leiden zum Rückzuge zwangen, so beglückwün- 
schen wir ihn anderseits, dafs es ihm gelungen ist, den räuberischen Hän- 
den der heifsblütigen Kurden zu entrinnen, um in dem Frieden des stillen 
Heims seine Reiseerinnerungen für die aufzuzeichnen, die das Schicksal zur 
Sefshaftigkeit verdammt hat. 

Das Buch ist lebendig geschrieben. Die Landschaftsbilder entwickeln 
sich vor uns in kräftigen, naturwahren Zügen. Die Eigenartigkeiten des 
armenischen Hochlandes treten klar hervor und mit ihm die Besonderheiten 
seiner Bevölkerung. Das Volk, Armenier, Kurden und Jesiden, findet ein- 
gehendere Würdigung. Etehimiatzin und Zubehör beanspruchen viel Raum. 

Das Kärtehen dient nur zum notdürftigsten Zurechtfinden. Weyhe. 


Nach Beginn der Naphthaausfuhr. 


Iran. 


981. Curzon, Hon. G., u. W. J. Turner: Persia, Afghanistan 
and Beluchistan. (Proceedings of the Royal Geographical So- 
ciety London, Februar 1892) 1:3810000 (1 inch = 60 engl. 
statute miles). Mit Memorandum und Index. 8%, 46 SS. Lon- 
don, Stanford, 1892. 7 sh. 6. 


Für diese Karte müssen wir dem Kompilator und den Herausgebern, 
und namentlich Herrn Curzon unsern verbindlichsten Dank aussprechen. 
Herr Curzon, der im Jahre 1889 durch Persien reiste und seitdem an sei- 
nem umfangreichen Werke über dieses Land arbeitet, kam richtigerweise 
zu der Ansicht, dafs eine für sein Werk geeignete Karte fehle, und sparte 
sich keine Mühe, alles vorhandene Material zu sammeln, kritisch zu be- 
handeln und eine neue Karte herzustellen. Um die Karte nicht unklar 
zu machen, sind unbedeutende Ortschaften ausgelassen und die orographi- 
schen Verhältnisse möglichst einfach wiedergegeben worden; jedoch ent- 
spricht sie allen Ansprüchen und wird dem Reisenden, dem Geographen 
und andern von grofsem Nutzen sein. Die Resultate seiner Forschungen 
und die reuesten Aufnahmen sind benutzt und dadurch einige von den 
bisher bestehenden Lücken ausgefüllt worden. Viel jedoch bleibt noch fast 
terra incognita, und ein Blick auf die Karte zeigt den spätern Reisenden, 
welche Teile Persiens der Erforschung bedürfen. So könnten wir in dieser 
Hinsicht erwähnen: Beludjistan und Lar und die Küstenländer des Persi- 
schen Meerbusens von Beludjistan bis Buschir; die zentral-persischen Wüsten- 


länder zwischen Kerman im Süden, Sistan und Birdjand im Osten, Chorasan 
im Norden, Kaschan und Yezd im Westen; die Wüstenländer zwischen 
dem Neriz-See, Yezd und Isfahan; die Bergländer nördlich und nordwest- 
lich von Isfahan bis Azerbaidjan; die Küstenländer des Kaspischen Meeres 
und einige Teile Chorasans. Der Grund, warum Beludjistan und Lar bisher 
so wenig bekannt sind, könnte darin zu suchen sein, dals diese Länder 
schwer zu bereisen sind, da die Verkehrsmittel sehr unzureichend sind, im 
Sommer die Hitze dort sehr bedeutend ist und fortwährender Wassermangel 
herrscht und im Winter die dort hausenden Nomaden dem Reisenden oft 
Unannehmlichkeiten bereiten. An eine Karte der Bergländer nördlich und 
nordwestlich von Isfahan bis Sawah und der Umgebung Teherans arbeite 
ich jetzt, und diese Lücke wird hoffentlich in kurzer Zeit ausgefüllt werden. 

Die Itinerare der Reisen Vaughans im J. 1887/88 von Bender Linga 
am Persischen Meerbusen in nördlicher Richtung über Yezd nach Semnan 
und dann östlich dureh Chorasan sind richtig auf der Karte verzeichnet 
und geben höchst interessante Aufschlüsse über die Wüstenländer und ihre 
Salzsümpfe. Die Ansicht, dafs sich eine grolse zusammenhängende Salz- 
wüste durch ganz Zentralpersien ziehe, war schon längst nicht mehr haltbar, 
und die neuern Forschungen haben bestätigt, dafs die sogenannte Wüste 
aus vielen, zwischen Bergketten liegenden Abschnitten besteht, die dann 
und wann ineinanderlaufen, jedoch oft gänzlich isoliert sind, und dafs die 
Hauptdepression des innern Persiens zwischen dem O—W streichenden 
System des Elburz und den nördlichen Ausläufern der NW—SO streichen- 
den Ketten Zentralpersiens liegt. Hypsometrische Angaben für die Wüsten- 
länder fehlen fast gänzlich, und es bleibt die Annahme, dafs einige Stellen 
der Wüste nur 4- bis 500 Fuls absolute Höhe haben, höchst hypothe- 
tisch. — Was Genauigkeit der Karte angeht, so lälst diese nichts zu wün- 
schen übrig. Wie Herr Curzon in seinen Erläuterungen sagt, kann man 
absolut wissenschaftliche Genauigkeit für Karten von Persien nicht er- 
reichen, weil die Karten aus Itinerarien und Beobachtungen vieler Reisen- 
den zusammengesetzt werden müssen, wobei man nicht weils, wie die 
Aufnahmen gemacht worden und bis zu welchem Grade deren Angaben 
und Beobachtungen zuverlässig sind. Die Orthographie der Ortsnamen ist 
gemäls den neueingeführten Regeln der Londoner Geogr. Gesellschaft, nach 
welchen Vokale wie im Deutschen, Konsonanten wie im Englischen ausge- 
sprochen und diakritische Punkte gar nicht angewendet werden. Auf der 
Karte steht jedoch manchmal nach älterer Schreibweise u für kurzes 4, 
und oft w für v, während das englische w der persischen Sprache un- 
bekannt ist. Die diakritischen Punkte würden nur den Sprachforscher in- 
teressieren, und es ist ihr Mangel für den allgemeinen Gebrauch der Karte 
nicht von Bedeutung. 

Hier und da sind die Namen kleiner Flecken mit grolser Schrift und 
die bedeutender Ortschaften mit kleiner Schrift angegeben, z. B. Khurha, 
ein kleines Dorf, grols, Mahallat (auf der Karte Mehallet), die Hauptstadt 
des Bezirks, klein. Zagheh, ein Nomaden-Winterquartier in Luristan, steht 
auf der Karte, Razan, ein grofses Dorf mit Post- und Telegraphenstation, 
fehlt. Das Rinnsal nordwestlich von Kerman fliefst von der Wasserscheide 
bei Bahramabad nach Kebutar Chan und nicht, wie auf der Karte angege- 
ben, von Schems nach Kebutar Chan. Einige Namen sind falsch geschrie- 
ben, jedoch mit Hinsicht auf die verschiedenen Schreibweisen, welche das 
von Herrn Curzon verwendete Material enthält, ist die kleine Anzabl der 
falsch geschriebenen Namen erstaunlich. 

Nach genauer Einsicht der Karte glaube ich ein im ganzen sehr 
günstiges Urteil über ihre Ausführung und Richtigkeit abgeben zu können. 

A. Houtum-Schindler. 


Turan und Sibirien. 


982 Blane, E.: Sur la configuration du perimetre de la mer 
d’Aral et sur la formation et le lev& recents du lac d’eau 
douce Aibou-Ghir. (Compte Rendu Soc. de G&ogr. Paris 1891, 
S. 135—143.) 

Herr Blane, dem wir schon so viele wertvolle Mitteilungen über die 
gegenwärtige Forschungsarbeit in Innerasien verdanken, weist auf eine Auf- 
nahme des Obersten Koslowski im Süden des Aralsees hin, die ein merk- 
würdiges hydrographisches Problem zur Lösung bringe. Der langgestreckte 
Golf Aibou-Ghir, den die Karten vor 1870 im Südwesten dem Aralsee zu- 
schrieben, sei von dem Expeditionskorps gegen Khiwa, das 1872/73 den 
See an dieser Stelle umzog, nicht angetroffen, und der Golf sei deshalb 
seitdem von den bessern Karten verschwunden oder werde nur noch als 
eine Bodensenke ohne Wasser angegeben. Koslowski habe nun soeben im 
Bereich des Südzipfels des ehemaligen Aibou-Ghir einen See, und zwar, 
was zunächst sonderbar erscheine, einen Sülswassersee, entdeckt. Hieraus 
erklärten sich also wohl die verschiedenen Nachrichten über eine Wasser- 
fläche in dieser Gegend. 


Litteraturbericht. 


Blanc schliefst hieran eine Reihe von Hypothesen über die Entstehung 
des Aibou-Ghir- Beckens und des gegenwärtigen sülsen Sees in ihm, um 
sich schliefslich für die einfachste zu entscheiden, nämlich dafs der Amu 
bei einer neuerlichen Überschwemmung das als Golf vorhandene Aibou-Ghir 
erreicht und an Stelle der in den Aralsee getriebenen salzigen Wasser mit 
sülsem erfüllt, dafs aber dann durch die Sinkstoffe des Stroms sich an der 
Mündung des Golfs eine breite Verlandungsbrücke gebildet habe. 

Es läfst sich hier ohne nähern Einblick in die Aufnahmen selbst 
nichts weiter gegen die Ausführungen des Verfassers einwenden, als dals 
die Entdeckungen doch nicht ganz so überraschend sind, wie es nach ihm 
scheinen kann; findet sich doch schon an einer so zugänglichen Stelle, 
wie in dem 1881 veröffentlichten Band VI von Reclus’ G&ographie Uni- 
verselle, unter den eingehenden Krörterungen über das Schwanken des 
Aralsees (S. 411 f.) die Angabe, dafs der Golf von Aiboughir, der 1848 
eine Wassertiefe von 1 m aufwies, 1870 nur noch ein Sumpf gewesen sei, 
getrennt vom Aralsee durch einen Isthmus von Schlamm und Schilf: 
„S’il reparait parfois, ce n’est plus comme golfe de l’Aral, mais comme 
bassin d’inondation de l’Oxus; il ne s’emplit plus que d’eau douce,“ 

Georg Wegener. 


983. Ban N.: Na tajeshnych progalinach (Auf den Lichten. 
der sibirischen Urwälder). 8°, 450 SS. Moskau 1891. Rb. 1,75. 


Zweijährige Reisen, vornehmlich durch den südlichen Teil des Gou- 
vernements Irkutsk, in offizieller Mission zum Studium der ökonomischen 
Verhältnisse der Bauern, verschafften dem jungen Verfasser eine genaue 
Kenntnis der ‚Schönheiten der Landschaften am gewaltigen Baikalsee, der 
schroff über ihm aufsteigenden Berge, mächtigen Wälder an der Tunka, 
einer Örtlichkeit, die, wie aus den Funden von steinernen Pfeilspitzen (den 
„Donnerkeulen“ der Einwohner) erhellt, schon zur Steinzeit bewohnt war. 
Der Sibirier erweist sich als ein krasser Materialist bei all seiner Wohl- 
habenheit, gleichgültig gegen alle ideale Richtung, selbst gegen die Religion; 
dabei hält er doch an der Staatskirche fest und verfällt nicht den Lehren 
der rings ihn umgebenden Anhänger verschiedener Sekten; wohl aber neigt 
er mitunter zum Schamanenkultus der Buriaten, der in der Verehrung und 
Begütigung grauser Gottheiten und geheiligter Wälder, Berge, Seen, ver- 
einzelter Bäume besteht, die mitunter auch von der umwohnenden russi- 
schen Bevölkerung abergläubischer Achtung genielsen. Die Kirchen sind 
oft 50— 100 Werst von einander entfernt, die Geistliehen aber materiell 
sehr gut gestellt. Ebenso dünn gesät sind die offiziellen Schulen; der 
Unterricht ist zumeist in den Händen Verbannter, deren Hauptuntugend 
übrigens in Trunksucht besteht. Die von den Eroberern des Landes seit 
Jahrhunderten von Geschlecht zu Geschlecht vererbte Hartherzigkeit des 
Sibiriers, seine Gewinnsucht treibt ihn, wenn nicht zu Verbrechen, zu ge- 
wissenloser Ausbeutung des Schwachen, besonders der 15- bis 20 000 all- 
jährlich ins Land verschickten Verbrecher, deren demoralisierende Einwir- 
kung auf die altangesessenen Sibirier eben in ihrer leichten Übervorteilung 
besteht. Diese Deportierten werden — aulser den zur Zwangsarbeit ver- 
urteilten —, wenn sie bis an den Ort ihrer Bestimmung transportiert und 
in die Gemeinde, der sie zugewiesen wurden, angelangt sind, völlig hilflos 
ihrem Geschicke überlassen. 

Weiter finden wir die Schilderung der mongolischen Buriaten, eines 
stark in Abnahme begriffenen Volkes; ihres aus Milch bereiteten, berau- 
schenden Getränks „Tarassun“, ihres Reichtums an Zobel-, Luchs-, Marder- 
(Mustela sibiriea), Fischotter- und Fuchsfellen; der mächtigen Höhien am 
Flusse Uda, mit einer Temperatur von —0,2° bis —4,3° C. im Juli und 
August; des kleinen, dem Aussterben verfallenen türkischen Stammes der 
Karagasen, die sich bald von Wild und Fisch, bald von Rentiermilch oder 
gekochter Ssaranä (Wurzel von Lilium Martagon), mühelos aus den Höh- 
len der Wühlmaus (Arvicola) gewonnen, ernähren, in der Taiga (Urwald) 
Zobel, Hörner des Cervus Maral erbeuten und zu 50— 150 Rubel das 
Paar an Aufkäufer absetzen, oder auch Gold waschen, ihren Wohlstand 
gegen widergesetzlich zu ihnen eingeschlichenen Branntwein hingeben. 

Inmitten der buriatischen Ulusse liegt im Gebiete des Flusses Angara 
das grofse russische Dorf Katoi, reich durch seinen Getreidehandel. 

N. v. Seidlitz (Tiflis). 


984. Zaleski, St. Sz.: Lac Ingol. Recherches medico-topographo- 
chimiques. 80, 91 SS., mit 2 lithographischen u. 8 chemigraphi- 
schen Tafeln. (Russ) Tomsk 1891. 

Die vorliegende Abhandlung erscheint als das erste Heft einer Serie 
von Untersuchungen über die Mineral- und Schlammbäder Sibiriens. Der 
nur wenige Quadratkilometer grofse Ingol-See liegt im Kreise Atschinsk 
des Gouvernements Jenisseisk, dicht an der Grenze gegen Tomsk, ganz in 
Kalkablagerungen gebettet, in einer Seehöhe von 312 m. Die im chemi- 
schen Laboratorium der Universität Tomsk ausgeführten Analysen ergaben, 
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dals sein Wasser zu den indifferenten, erfrischenden Heilwässern gehört 
(spezifisches Gewicht 1,00012). Obwohl der Verfasser auch die Umgebung 
des Sees schildert, ist die Untersuchung doch vorwiegend balneologisch, nicht 
geographisch. Ed. Brückner. 


Zentralasien 


985. Dauvergne, H.: Exploration dans l’Asie Centrale. (Bulletin 
de la Soc. de G£&ogr. Paris 1892, Bd. XTIL, S. 4—40, mit Karte.) 


Der im Juni 1889 begonnene halbjährige Ausflug führte von Kaschmir 
auf bekannten Pfaden über Leh, den Karakorum-Pafs nach Schah-i-dulla 
und überschritt die Hauptkette des westlichen Kwen-lun im Kilian - Passe. 
Statt dann bis zum Nordfulse des Gebirges herabzusteigen, bog der Rei- 
sende kurz vor Kilian nach Westen ab und durchzog auf neuer Linie die 
der Hauptkette im Norden breit vorgelagerte Gebirgswelt. Hierbei wurde be- 
merkenswerterweise festgestellt, dals auch westlich vom Meridian des Kara- 
kasch-Durehbruchs im Bau des Kwen-lun jener Parallelismus herrscht, der 
weiter im Osten für dies System eine so grofse Rolle spielt, seit langem 
aber (schon seit Hayward) auch hier im Westen vermutet worden war 
(vgl. Zeitschr. d. Gesellsch. f. Erdk. Berlin 1891, S. 200) Die von Dau- 
vergne festgestellte Parallelkette begleitet die südliche Hauptkette in einer 
Entfernung von etwa 80 km und weist, obwohl zerschnitten von den Ab- 
flüssen der letztern, nach dem Verfasser Höhen von 16- bis 19 000 Fuls 
(5- bis 6000 m) auf. Ihrer Lage nach könnte man sie wohl mit dem 
Tekelik-tagh bei Khotan in Verbindung bringen. — Weiterhin, ungefähr 
unter 372° N. Br., 76° Ö. L. v. Gr., wird der Seraf-schan überschritten, 
Bei Dauvergne macht dieser Fluls während seines grolsen Durchbruchs also 
nieht den seit Grombtschewski auf unsern Karten gebrachten starken Rück- 
sprung nach Osten (vgl. Stieler, Blatt 60). Über die Tagdumbasch- Pamir 
erreicht der Reisende dann die Oxus-Quelle, die er auf 37° 10’ N. Br. 
und 75° Ö. L. v. Gr. verlegt. Die Gebirgszeichnung in dem berühmten 
Begegnungsgebiet des Kwen-lun und der Pamir-Ketten ist von den letzten 
Darstellungen wiederum vielfach abweichend : Sie gibt hier ungefähr süd- 
nördliche, also nahezu senkrecht zur Kwen-lun-Achse stehende Züge. 

Über den Raroghil-Pals, „die zweite Eingangspforte Indiens nach 
Herat«, der nach dem Verfasser für Artillerie passierbar ist, gelangt er 
nach Gilgit und zurück nach Kaschmir. Georg Wegener. 


986. Rockhill, W. W.: The land of the Lamas. Notes of a 
journey through China, Mongolia and Tibet. 8°, 399 SS., mit 
Karte u. Illustr. London, Longmans, 1891. 15 sh. 


Der Amerikaner Rockhill ist ohne Zweifel unter den modernen Berei- 
sern des immer noch so geheimnisvollen Hochasiens einer der interessante- 
sten. Er beherrscht nicht nur das Chinesische, sondern hat sich gelegent- 
lich seiner Stellung als Attach& der Gesandtschaft der Vereinigten Staaten 
in Peking auch die seltene Kenntnis des Tibetischen erworben. Nicht 
minder bekannt mit den Sitten und Gebräuchen der Eingebornen, ver- 
mochte er daher, in der Kleidung derselben grofse Strecken Landes fast 
unbehellist zu bereisen und an Orten längere Studien anzustellen, wo 
andre Reisende mit der milstrauischen Bevölkerung grolse Schwierigkeiten 
haben. 

Lange für seinen Zweck, Tibet zu bereisen, vorbereitet, verliels er im 
Dezember 1888 Peking und erreichte auf bekannten Stralsen Lan-tschou-fu 
und Hsi-ning-fu. Von hier zog er, nördlich um den Kuku-noor herum, nach 
Tsaidam. Von Baron Tsaidam aus unternahm er einen interessanten Ausflug 
nach den Quellseen des Hauptflusses von Tsaidam, des Bayan-gol (Yohure- 
gol). Seinen eigentlichen Plan, von Tsaidam aus nach Lhassa vorzudringen, 
mulste er — auch er also — aufgeben, aus Mangel an zureichenden Mit- 
teln. Er wandte sich daher nach Süden über die gewaltigen Gebirge, 
welche das Quellgebiet des Hwang-ho umgeben, und erreichte den Oberlauf 
des Yangtse- klang , den er hier Dre-tshu nennt (Prschewalskis Dy-tshu), 
unter ungefähr 33° N. Br., 96° 45° Ö. L. v. Gr. Von hier aus ging er 
im Bogen nach Südosten, um bei Tarsien lu das eigentliche China wieder 
zu erreichen. Wie man sieht, folgte er grofsenteils den Spuren seiner Vor- 
gänger, Hue, Szechenyi, Prschewalski, A- K—, er behauptet aber trotz- 
dem neben ihnen eine reichliche Selbständigkeit. 

Sein Hauptinteresse ist ein ethnographisches, wofür ihm seine Fertig- 
keiten ja gerade ganz besonders vorteilhaft werden mufsten. In der That 
hat er auch eine grofse Fülle von anscheinend höchst zuverlässigem und 
wertvollem Material über Erscheinung, Kleidung, Sprache, Gewohnheiten 
der zahlreichen besuchten Stämme, über Bevölkerungszahlen, Bodenbau, 
Handel u. dgl. gesammelt, ganz besonders aber über alles, was mit dem 
buddhistischen Kult des Dalai-lama-Reiches zusammenhängt. Unter an- 
derm ward es ihm möglich, längere Zeit in dem Orte Lusar, fünf Minuten 
von dem berühmten Kloster Kumbum bei Hsi-ning-fu, zuzubringen; er gibt 
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uns daher von dem äufserst bunten Treiben dieses merkwürdigen Wall- 
fahrtsortes, der wie die Mehrzahl solcher Stätten zugleich ein grofser Han- 
delsmarkt ist, ein noch lebendigeres und eingehenderes Bild, als seine Vor- 
gänger Huc und Kreitner. Ein weiterer Grund zur Wertschätzung des 
Buches ist, dafs der Autor seine eigenen Beobachtungen durch das Studium 
der einschlägigen chinesischen und tibetischen Werke vervollständigt. Auch 
die europäische Litteratur wird mit weitreichender Beherrschung des Ma- 
terials herangezogen und kritisch verarbeitet. Ohne ein malsgebliches Ur- 
teil über den Wert dieser Studien abgeben zu wollen — dazu gehörte ein 
selbständiges Nacharbeiten wenigstens einzelner Partien, nicht die einmalige 
Lektüre des Buches —, kann Referent doch bereits darauf hinweisen, dafs 
in den zahlreichen Anmerkungen eine Fundgrube gelehrten Materials vorliegt. 

Die Kritik des Verfassers wendet sich besonders häufig gegen Prsche- 
walski. Den Abbe Huc dagegen nimmt er lebhaft in Schutz, wie es ja 
neuerdings auch v. Richthofen (China I, 262a), v. Loezy (Globus, Bd. 52, 
S. 169) und Ball (Proceedings 1890, S. 89) gethan haben. Huc erzähle 
allerdings gern recht wirkungsvoll, aber er erfinde niemals, und hinsichtlich 
alles Ethnographischen sei sein Buch entschieden von unschätzbarem Werte 
(vgl. S. 125 f). Die reine physische Geographie liegt unserm Reisenden 
ferner und tritt daher mehr zurück, Er gibt hier nur immer den ein- 
fachen Bericht seiner Beobachtungen, über Witterung, Tier- und Pflanzen- 
leben, Orographie, hypsometrische, gelegentlich auch geologische Verhält- 
nisse, ohne Verallgemeinerung und Vervollständigung. Immerhin hat er 
einige nicht unerhebliche Entdeckungen auch in dieser Hinsicht gemacht, 
namentlieh auf jener Exkursion zum Yohure-gol. Mit dem Kompals hat er 
auch eine Routenaufnahme ausgeführt, die in Verkleinerung seinem Werke 
beigegeben ist. Dieselbe dürfte freilich etwas klarer sein. Besonders ver- 
dienstlich macht er sich — und hierzu ist er ja wieder der geeignetste 
Mann — durch seine Bemühungen um die Nomenklatur der Gegenden, 
die nach ihm äufserst im argen liegt. 

Eine Menge interessanter, in der Technik etwas verschwommener Ab- 
bildungen begleiten das Buch, meist ethnographische Dinge darstellend ; 
mehrere kleinere gelehrte Untersuchungen und Zusammenstellungen, sowie 
ein reichhaltiger Index schliefsen es. 


Litteraturbericht. 


Georg Wegener. 


China. 
987. China. Coasts of —— and Korea including the gulfs of 
Pechili and Liaotung. 1: 975000. (Nr. 1303.) dol.1. — — Chefu 
or Yentai harbor. 1:73000. (Nr. 1320.) dol, 0,50. — — Ap- 


proaches to Amoy. 1:73000. (Nr. 1322.) 
inston, Hydrogr. Off., 1892. 


988. Chine. Atterages de Hong-kong. (Nr. 4601.) Paris, Serv. 
hydrogr., 1892. 


989. Pratt, A. E.: To the snows of Tibet through China. 8% 
XVII u. 268 SS. London, Longmans, 1892. 18 sh. 


Das Buch erzählt in anspruchsloser Weise, srofsenteils in Tagebuch - 
form, die Reisen, die der Verfasser in den Jahren 1887 — 1890 den 
Yangtse-kiang hinauf und hinab gemacht hat. Zweimal ist er dabei bis 
Ta-tsien-Ju, also bis zur tibetischen Grenze, nach Westen vorgedrungen. 
Der Autor ist Naturforscher und reiste zum Zweck geologischer Sammlun- 
gen; für die Geographie hat er daher nicht systematisch gearbeitet. Indes 
gewinnt man bei der Lektüre doch ganz hübsche Anschauungsbilder von 
Natur und Leben an den Ufern des grolsen Stroms und einiger seiner Zu- 
flüsse. Von dem Vertragshafen I-tschang aus macht Pratt einige Exkur- 
sionen in bisher von Europäern noch nicht besuchte Gebiete. Freilich 
wird bei dem Mangel einer kartographischen Darstellung eine Verwertung 
der Beobachtungen schwer. Von dem westlichsten Teile des Reisegebiets, 
dem Bereich des Tung-ho bis naclhı Ta-tsien-lu, ist ein Kärtehen gegeben, 
das aber gegenüber der Karte Babers, auf dessen Spuren der Verfasser hier 
grölstenteils wandelt, nur wenig Neues bietet (vgl. R. Geogr. Soc. London, 
Supplem. Papers, Bd. I, Heft I [1882]). Im Texte erfahren Babers Notizen 
manche interessante Bestätigung. Unter anderm ist es Pratt geglückt, auf 
dem heiligen Berge O bei Kia-ting-fu zweimal den berühmten „Heiligen- 
schein Buddhas“ zu sehen, der von Baber nur beschrieben wurde, für 
dessen Richtigkeit er sich aber eingelegt hatte, eine merkwürdige, dem 
Brockengespenst verwandte optische Wirkung der Sonnenstrahlen auf einer 
Wolkendecke, die bei den buddhistischen Pilgern die höchste religiöse Ver- 
ehrung genielst (vgl. Pratt S. 218 f. mit Baber a. a. O., S. 37 u. 43). 

Das Buch enthält zahlreiche Lanuschaftsbilder nach Photographien des 
Verfassers. Die Reproduktion derselben ist ungleich, im grofsen und gan- 
zen wenig befriedigend. Interessant ist trotzdem die Vergleichung einiger 
Darstellungen der Engen und Schnellen des Yangtse mit den Skizzen 


dol. 1. Wash- 
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Blackistons. Am gelungensten und auch am wertwollsten erscheinen die 
Abbildungen aus Ta-tsien-Ju und seiner grolsartigen Gebirgsumgebung. 


Georg Wegener. 


990. Bouinais: De Hanoi a Pekin. 8°, 376 SS. Paris, Berger- 
Levrault, 1892. fr. 3,50. 


Der Oberst Bouinais hatte im Jahre 1887 der in Monkai (Kwang- 
tung) niedergesetzten französisch - chinesischen Kommission zur Regulierung 
der Grenzen zwischen China und Tongking angehört und war dann in 
diplomatischer Mission nach Peking gegangen. Abweichend von andern Rei- 
senden, berichtet er wenig über persönliche Erlebnisse; er beschränkt sich 
auf Wiedergabe der Eindrücke, die ihm Land und Volk hinterlassen haben. 
Geschichtliche Erinnerungen, Handelsstralsen und kommerzielle Verhältnisse, 
die Engländer und Deutschen in China, das Heer und die Flotte der Chi- 
nesen, chinesische Religion, der kaiserliche Hof, europäische Politik in 
China, dann Schilderungen von Hong-kong, Kanton, Shang-hai, Tien-tsin 
und Peking: das bildet den Inhalt des vorliegenden Buches. Weyhe. 


991. Krebs, W.: Dürren in China seit dem Jahre 1871 und bis 
1892. (Deutsche Rundschau f. Geogr. u. Statist., XIV. Jahrg., 
S. 202—214.) 


Der Verfasser vertritt die Anschauung, dals die Gebiete der Dürren in 
China im allgemeinen von Süden nach Norden sich fortbewegen, und sucht 
dies auf Grund der Angaben der chinesische nHandelsberichte zu beweisen. 
Er nimmt z. B. an, dafs derjenigen Dürre, die 1871 —72 um Kanton, 
Swatou und Amoy (22—26° N.) beobachtet wurde, im nächsten Jahre die 
Dürre der Umgebung von Fucheu und Ningpo (26—30° N.) entsprach, 
im Jahre 1874 dann die Dürre zu Kiukiang und Hankou (30—34° N.) 
und im Jahre 1875 die Dürre zu Niuschwang (41—43° N.). Eine zweite 
Dürrenreihe soll dann China von Süden nach Norden in den Jahren 1874 
bis 1877/78 durchzogen haben, eine dritte 1876—81, eine vierte endlich 
1883—90. Referent mufs gestehen, dals die Beweise für diese Verlagerung 
der Dürren von Süden nach Norden sehr wenig zwingend sind, Dürren 
sind in China viel zu häufig, um auf irgend eine Art der Fortbewegung 
schliefsen zu lassen. Es entfallen im Zeitraum 1871—90 nach den Karten 
des Verfassers auf die Zone 40—45° N. 6 Jahre mit mehr oder minder 
ausgedehnten Dürren oder ausgesprochenem Regenmangel, 35—40° 10, 
30—35° 11, 25—30° 8, 20—25° 12. Bei dieser grolsen Zahl von Dür- 
ren lassen sich willkürlich alle möglichen Fortbewegungen derselben anneh- 
men. So konnte Referent z. B. eine Reihe von Dürren in Gruppen ver- 
einigen, die scheinbar eine Verlagerung derselben von Norden nach Süden 
darthaten. Angesichts dieser Thatsache kann die Hypothese des Verfassers 
nicht als bewiesen gelten. Ed. Brückner. 


Hinterindien. 


992. Meyniard, Ch.: Le second Empire en Indo-Chine. Gr.-8°, 
508 8S., mit Abbildungen und Karten. Paris, Soc. Edit. scient., 
1891. fr. 7,50. 


Meyniard ist ein Freund des bekannten Song-ka-Fahrers Dupuis. Lange 
Jahre hat er ihm bei Durchführung seiner Pläne in Hinter-Indien zur Seite 
gestanden. Die in Südost-Asien gesammelten Erfahrungen kommen ihm 
jetzt zu statten, wo er die Absicht hat, in einem umfangreichen Werke die 
Beziehungen des zweiten Kaiserreichs und der dritten Republik zu Indo- 
China, d.h. zu Siam, Kambodja und Annam, bis auf die Einzelheiten dar- 
zulegen. Der erste Band greift zunächst in die Vergangenheit zurück. Er 
schildert Siam und Ajudhja im 17. Jahrhundert. Holland und die Com- 
pagnie frangaise des Indes rangen damals um den Einfluls auf Siam. Seit 
1662 hatten französische Missionare in dem Lande Eingang gefunden, fromme 
Väter, die sich für ihre geringen Erfolge im Heilswerk dadurch zu ent- 
schädigen suchten, dafs sie die Herzen mafsgebender Männer für ihr fernes 
Vaterland zu gewinnen trachteten. Ihre Absichten begegneten sich mit 
den Wünschen des Königs Pra Narai und seines ersten Ministers Constance 
Phalkon, die aus politischen Gründen Beziehungen zu dem Kabinett Lud- 
wigs XIV. anstrebten, um ein Sehutz- und Trutzbündnis zwischen Siam 
und Frankreich herzustellen. Die Kurzsichtigkeit der französischen Bevoll- 
mächtigsten und die halben Mafsregeln der Versailler Regierung hatten zur 
Folge, dafs Siam den Franzosen verloren ging, weil die den Neuerungen 
Pra Narais feindliche Partei die Oberhand gewann und auf gewaltthätige 
Weise alle beseitiste, welche die volle Selbständigkeit des Menam-Reiches 
zu gefährden schienen. 


zu kümmern. Nach dem Wiener Kongrels begannen sich die Engländer 
zu rühren. Aber erst 1851 gelang es Bowring, den fremden Einflüssen zu- 
gänglichen ersten König von Siam, Pra-Maha-Mongkut, zu einem leidlich 


Im 18. Jahrhundert hatte Europa keine Zeit, sich um Hinter-Indien 
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günstigen Handelsvertrage zu bewegen. 1856 folgte die Union und im 
nämlichen Jahre Frankreich. 

Die Aufnahme des englischen Bevollmächtigten am Hofe zu Bang-kok 
und sein Verhalten geht aus seiner umständlichen, wörtlich wiedergegebenen 
Relation hervor. Ausführlicher noch ist die Darstellung der Erlebnisse des 
aufserordentlichen französischen Gesandten Montigny, von dem behauptet 
wird, dafs es ihm ein Leichtes gewesen wäre, Siam unter französische Schutz- 
heırschaft zu stellen, wenn nur das Mutterland mit Schnelligkeit und That- 
kraft vorgegangen wäre. Die nach siamesischen Begriffen unanständige Lang- 
samkeit, mit der von Paris aus die weitern Verhandlungen betrieben wurden, 
verwischten den günstigen Eindruck der Sendung Montignys und stärkten 
den Einflufs der rastlos thätigen englischen Partei in Bang-kok derart, dafs 
auf den von Siam ausgeübten Druck hin die 1857 von Montigny mit Kam- 
bodja eingeleiteten Verhandlungen einen ungünstigen Verlauf nahmen. 

Das Buch liest sich sehr gut. Aber man darf nicht vergessen, dafs 
es aus der Feder eines Franzosen stammt. Nach Meyniard haben nur seine 
Landsleute das Recht, den Einfluls ihres Staates in Hinter-Indien geltend 
zu machen, nach seiner Ansicht gehen nur sie dort offen und ehrlich zu 
Werke, während die Holländer und später die Engländer entweder zu Rück- 
sichtslosigkeiten und Grausamkeiten oder zu Hinterlist und Tücke bei Er- 
reichung ihrer selbstsüchtigen Zwecke ihre Zuflucht nehmen. 

Die Beigabe von Abbildungen mafsgebender Persönlichkeiten ist nicht 
zu verwerfen. Welchen Zweck haben aber die Bilder Ajudhjas und Bang- 
koks, die Darstellungen siamesischer und kambodjischer Bonzen, die Zugabe 
selbst der Bessonschen Karte Hinter-Indiens von 1686? Sie stehen zu 
dem Inhalt des Buches in keiner Beziehung, sind also überflüssig. 


Weyhe. 


993. Chailley-Bert, J.: La Colonisation de l’Indo-Chine. 8°, 
398 SS. Paris, Colin, ohne Jahr (1892). fr. 4. 


Eine Jahrhunderte lange Erfahrung hat die Engländer zu Meistern in 
der Kolonisation gemacht; sie können andern Nationen als leuchtendes 
Vorbild dienen. Wie die Franzosen ihr Indo-China zu einer blühenden 
Kolonie entwickeln können, mögen sie von den Engländern an Hongkong 
und Birma lernen. Nachdem Hongkong 1841 in englische Hände gekommen 
war, blieb es Jahre hindurch ein wertloser Besitz, weil der Aufenthalt der 
Fieber halber ungesund, wegen der Seeräuber gefährlich und bei der feind- 
seligen Haltung des Gouverneurs von Kwang-tung nicht einträglich war. 
Da ward Vietoria der Ausfuhrhafen für die Kulis, Chinesen begannen sich 
in gröfserer Zahl auf der Insel niederzulassen. Die Eröffnung des Suez- 
kanals erweckte neue Hoffnungen. In reger Thätigkeit wurde an der Ver- 
besserung der Hafenanlagen und der Wohlfahrtseinrichtungen geschafft, eine 
Erleichterung des Handels mit Kanton erkämpft, und nun stellten sich auch 
Europäer, wie man sie wünschte, ein, bemittelte, intelligente Kaufleute, die 
mit Unterstützung einer weisen Regierung Vietoria zu einem Stapelplatz 
ersten Ranges erhoben haben. 1845 betrug die Einnahme 22 242 Z, die 
Ausgabe 66 172, 1867 179000 und 153000, 1875 187000 und 181 000, 
1890 1995220 und 1915350. 1885 bewertete sich der Gesamthandel 
von Hongkong auf 40504000 E. 

Die Bodenbeschaffenheit Birmas war danach angethan, den Engländern 
bequemen Eingang in das Land zu schaffen. Die Annahme von dem aulser- 
ordentlichen Reichtum des Landes und die Hoffnung, von dem Irawadigebiet 
aus Südebina erschliefsen zu können, liefsen ihnen die Besetzung Birmas 
als wünschenswert erscheinen. An günstigen Gelegenheiten, den Plan zur 
Ausführung zu bringen, fehlte es nicht. Thibaws Mifsregierung forderte 
ein scharfes Eingreifen, in wenigen Wochen war sein Thron umgestürzt. 
Freilieh Jahre hat es gewährt, ehe in Birma die Ruhe wieder eingekehrt 
war. Dabei ist von englischer Seite nichts versäumt worden, um die Ordnung 
wieder herzustellen. Ein Heer von geschulten Zivilbeamten trat nun in 
Thätigkeit, Gesetze, wie sie dem Charakter der Einheimischen entsprachen, 
wurden gegeben und mit Weisheit malsvoll gehandhabt. So ist alles in 
die besten Wege geleitet, der Handel blüht, England kann sich zu seinen 
Erfolgen beglückwünschen und anfangen, seinen Plänen bezüglich der Er- 
schliefsung Jünnans feste Gestalt zu geben. 

In Tongking würden die Franzosen auch zu guten Ergebnissen kommen, 
wenn sie die Kolonialpolitik der Engländer zum Muster nehmen und that- 
kräftig und folgerichtig, ähnlich wie ihre Rivalen im Westen, im Osten 
Hinterindiens, nur den veränderten Verhältnissen entsprechend, vorgehen 
wollten. Weyhe. 


994. Petit, E.: Le Tong-King. Gr.-8°, 328 SS., mit Abbildungen 
und Karte. Paris, Lecene, 1892. 


Ein Werk, das sonderlich für die Jugend bestimmt ist. Teil I behan- 
delt die Eroberung des Landes, Teil II das Landeskundliche. Alles ist zu- 
sammengetragen, oft in den Worten der Originalschriftsteller. Abbildungen 
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und Karte sind abscheulich, alte ausgediente Ware, mit der man junge 
Augen verschonen sollte. Weyhe. 


995. Garein, F.: Au Tonkin. Un an chez les Muongs. 8°, 289 SS., 
mit Karten und Abbildungen. Paris, Plon, 1891. fr. 4. 


Garein, Leutnant der Marine-Infanterie, kennt Tongking durch zwei- 
maligen längern Aufenthalt. Vorliegender, interessant geschriebener Bericht 
beschäftigt sich mit den Erlebnissen und Erfahrungen des Verfassers wäh- 
rend der letzten Jahre und verdient deshalb Beachtung, weil er hauptsäch- 
lich die Gebirgsgegenden des Landes schildert. Von dem birmanischen Laos 
und der Südgrenze Jünnans breitet sich bis zu den Nordgrenzen Kambod- 
jas ein Bergland von „unvergleichlicher“ Fruchtbarkeit aus, ein Gebiet, 
in dem reich bewaldete Gegenden mit Erzeugnissen der Tropen und der 
gemälsigten Zone und wohlangebaute Thäler abwechseln. In den Dorf- 
gärten gedeihen neben Areka- und Kokospalmen Bananen, Orangen, Pfirsich 
und Aprikosen. Als Haustiere dienen Büffel und Schweine, die gröfser 
sind als die annamitischen, kleine, gewandte Pferde und teilweise auch 
Elefanten. Ursprünglich salsen hier die Chas und Meos (Meo — Katze im 
Annamitischen), gelbe Völker, die jetzt in geringer Zahl auf hochgelegenen 
Berggipfeln zwischen Tranh-Ninh und Jünnan wohnen, aus ihren Sitzen 
vertrieben von den Thos und Pu-Thais (Pu —= Berg), die zur Zeit alle 
Thäler von Kwang-si bis Kambodja bewohnen und von den Siamesen 
Khas, von den Cochinchinesen Mois, von den Annamiten Muongs genannt 
werden (Muongs sind in der Sprache der Bergbewohner die administrativen 
Bezirke). Hierzu kommen die Man und Mangs, Stämme, die erst in den 
letzten 25 Jahren eingebrochen sind und Verwandtschaft mit den Chinesen 
zeigen. 

Die Muongs besitzen helle Hautfarbe, schwarze, geradegestellte Augen, 
sehön ovale Gesichtsform, weiches Haar und kräftigen Körperbau. Sie sind 
offner als die Annamiten, fleilsige Ackerbauer, Fischer und Jäger. Die 
Frauen sind schöner und stattlicher als ihre Genossinnen im Delta, ihre 
Tracht verrät Geschmack, sie lassen auch den Zähnen ihre natürliche Farbe. 
Neben ihrer rastlosen Emsigkeit und bewundernswerten Handfertigkeit ziert 
sie besonders Keuschheit. Die auf Bambussäulen über dem Boden errich- 
teten Häuser haben einen grofsen Raum und ein kleineres Frauengemach, 
das zugleich die Kostbarkeiten der Familie birgt. Oft leben mehrere Fa- 
milien unter demselben Dache, und zwar stets in der gröfsten, niemals ge- 
störten Eintracht. Sie huldigen dem Fetischdienst. Der Grund und Boden 
gehört wenigen Vornehmen, die übrigen sind besitzlos und haben nur die 
Nutzniefsung aus Feld, Wald, Flufs und Viehstand. Die Sitte gebietet 
Brautkauf. Die Begräbnisse sind sehr feierlich. Der Verstorbene erhält 
seinen Hausaltar. Verfasser hat einer Hochzeit und einer Leichenfeier bei- 
gewohnt und versteht es, die Vorgänge klar und anschaulich zu schildern. 
Auch der Besuch eines Meos-dorfes und die Mitteilungen über das Land 
der 16 Chaus (Chau — Bezirk) bringen viel des Interessanten und Lehr- 
reichen. 

Die Abbildungen sind gut und charakteristisch. Die Kartenskizzen, 
teils eigne Croquis, teils nach Generalstabsaufnahmen oder nach Dutreuil 
de Rhin gezeichnet, erweisen sich als nützliche Beigaben. Weyhe. 


996. Hocquard: Une Campagne au Tonkin. Gr.-8°, 539 SS., mit 
Abbildungen u. Karten. Paris, Hachette, 1892. fr..20. 


Verfasser befand sich als Militärarzt bei dem Korps des Generals Millot. 
Ein 24jähriger Aufenthalt im Lande des Schwarzen Flusses, das er in 
seinem dienstlichen Verhältnis in verschiedenen Richtungen durchstreift 
hat, und ein gutes Beobachtungstalent, das sich mit angenehmer Darstel- 
lungsgabe verbindet, haben ihn befähigt, ein lesenswertes Buch über seine 
Erlebnisse, über die kriegerischen Ereignisse und über Land und Volk. zu 
schreiben. Es ist kein Mangel an guten, selbständigen Beobachtungen, 
aber das meiste verliert sich in dem erzählenden Bericht, der entschieden 
gewonnen haben würde, wenn er knapper gehalten worden wäre. Die karto- 
graphischen Beigaben sind blofse Skizzen; unter den zahlreichen Abbil- 
dungen befinden sich viele recht charakteristische Bilder. Weyhe. 


997. Hay, J.: Arakan, Past, Present, Future. Gr.-8°, 216 SS. 
London, Blackwood, 1892. 4 sh. 6. 
Hay, der früher Beamter in Akyab gewesen ist, hat an der wirtschaft- 
lichen Entwickelung Arakans das regste Interesse. In der Gewilfsheit, dafs 
Arakan als Zwischenglied zwischen Indien einerseits, Birma und Jünnan 
anderseits zur Blüte kommen und Akyab der „dritte Hafen“ Indiens werden 
müsse, wenn es die Kopfstation der arakanisch-birmanisch-chinesischen Eisen- 
bahnlinie würde, hat er seit fast zwei Jahrzehnten in Briefen an leitende 
Persönlichkeiten, Handelskammern u. a., auch in der Tagespresse wacker 
für seine Pläne gekämpft. Seine Ausdauer ist nicht von Erfolg begleitet 
gewesen. Erhofft er ein besseres Ergebnis seiner Bemühungen dadurch, 
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dals er alle auf diese Angelegenheit bezüglichen Schrifistücke in dem vor- 
liegenden Buche veröffentlicht ? Weyhe. 


Vorderindien. 
998. Bartholomew, J. G.: Reduced Survey Map of India. Lon- 
don, Thacker, 1892. 8 sh. 6. 


999. Black, Ch. E. D.: A Memoir on the Indian Surveys, 
1875-1890. Gr.-8°, 412 SS. London 1891. 7 sh. 6. 


Diese übersichtliche Darstellung der wissenschaftlichen Arbeiten zur 
Erforschung Indiens schlielst sich an die zweite Auflage von Markhams 
Memoir an, die denselben Gegenstand bis zum Jahre 1875 behandelt hatte. 
Besprochen werden die Küstenaufnahmen, worin im Jahre 1882 durch die 
Übersiedelung des Hauptquartiers von Caleutta nach Bombay auch eine 
tiefergreifende Änderung eintrat; die Triangulation, die topographischen 
Aufnahmen und damit in Verbindung alle diejenigen Arbeiten, welche sich 
auf die Erschliefsung der natürlichen Hilfskräfte des Landes erstrecken ; die 
geographischen Forschungen in den angrenzenden Gebieten, darunter be- 
sonders die Arbeiten der afghanischen Grenzkommission; die Gezeitenbeob- 
achtungen, die in systematischer Weise erst 1877 beginnen; die geodä- 
tischen Messungen; die Prüfung der wissenschaftliehen Instrumente; die 
geologischen Aufnahmen; die Thätigkeit des seit 1875 bestehenden meteo- 
rologischen Amtes; die verschiedenen statistischen Versuche, die endlich 
zur grolsen Volkszählung von 1881 führten; die archäologischen Forschungen ; 
endlich die Einrichtungen des geographischen Departements des Indischen 
Amtes, das 1868 ins Leben trat, und dessen jetziger Leiter der Verfasser 
selbst ist. Supan. 


1000. Chevrillon, A.: Dans l’Inde. 80%, 334 SS. Paris, Hachette, 
1891. 


Chevrillon hat die übliche Touristenstrafse eingeschlagen : von Ceylon 
nach Caleutta und dann weiter durch Nord-Indien bis Bombay. Ver- 
fasser ist kein gewöhnlicher Vergnügungsreisender. Er versteht zu beob- 
achten, er ist empfänglich für eigenartige Bilder, die eine fremde Welt vor 
seine Augen rückt, er nimmt sie mit Begierde in sich auf, und sein reger 
Geist müht sich, Klarheit zu gewinnen über Dinge, die einem einseitig ur- 
teilenden Abendländer Rätsel bleiben müssen. Dals er indische Verhältnisse 
ohne Voreingenommenheit betrachtet, dals er aus dem indischen Geiste her- 
aus die dem gedankenlosen Beobachter oft unsinnig erscheinenden Kunster- 
zeugnisse zu erklären versucht und von dem Standpunkte des Denkers aus 
die philosophischen Systeme Indiens würdigt, das sind Hauptvorzüge des 
vorliegenden Buches. Schon die Sprache, in der es zu uns redet, gibt 
Kunde von dem gewaltigen Eindruck, den das uralte Kulturland bei dem 
Verfasser hinterlassen hat. Weyhe. 


1001. King, R.: Die Frau eines Zivilbeamten in Indien. 8°, 445 SS. 
Übersetzung. Berlin, Mitscher, 1891. M. 6. 


Die Verfasserin, deren Gatte Kollektor in Mirut war, schildert in Tage- 
buchform das häusliche Leben eines höhern Beamten in Vorderindien und 
zieht auch die Erlebnisse und Erfahrungen gelegentlicher Reisen nach den 
Grofsstädten der obern Dschamna und des Pendschab, sowie Ausflüge nach 
Kaschmir und aufs Gebirge zur Sommerfrische ins Gebiet ihrer Betrach- 
tungen. Das Buch ist seiner Form entsprechend einfach und anspruchslos 
geschrieben; es bringt vieles, was zum Verständnis indischen Lebens bei- 
trägt und doch vergeblich in ähnlichen Werken gesucht wird. Der Leser 
hat seine Freude an der liebevollen Kleinmalerei, auf die sich die Verfasse- 
ıin, eine wohlunterrichtete, geistvolle Frau, sehr gut versteht. Wir können 
das Buch jedem empfehlen, der aus seiner Lektüre neben Unterhaltung auch 
Belehrung schöpfen möchte. Weyhe. 


10022. Howorth, H. H.: On the very recent and rapid elevation 
of the highlands of eastern Asia. (Geol. mag., new ser. dec. III, 
Bd. VIII, 5. 97—104 u. 156—163.) 

1002b.— — : The recent and rapid elevation of the Himalayas. 
(Ebend. S. 294— 296.) 


1002°: Blanford, W. T.: The age of the Himalayas. (Ebend. 
S. 209, 210 u. 372-375.) 


10024. Oldham, R. D.: Essays in theoretical geology. 'The age 
and origin of the Himalayas, with especial reference to the 
rev. C. Fishers theory of mountain formation. (Ebend. 8. 8 
bis 18 u. 70—76.) 

Vier Arbeiten, die sich mit der Frage nach der Zeit der Entstehung 
des Himalaya und der übrigen zentralasiatischen Hochgebirge beschäftigen- 

Der Verfasser der erstgenannten Arbeit kommt, um das Schlulsergebnis 
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seiner Untersuchungen voraus zu nehmen, zu der Annahme, dafs das gesamte 
zentralasiatische Hochland, also das Gebiet zwischen Himalaya und Thian- 
Schan, Hindukusch, Pamirplateau und den Gebirgen Koreas während der 
Hauptperiode der Diluvialzeit noch nicht vorhanden war, sondern erst gegen 
das Ende der Mammutzeit und zwar in geologisch sehr kurzer Zeit gebildet 
wurde. Zu diesem höchst befremdlichen Ergebnisse führen unsern Autor 
folgende Erwägungen: Die grofsen Säuger, deren Reste man in Nordasien findet, 
müssen in einem milden Klima gelebt haben; das heutige extreme Klima 
Sibiriens wird bedingt einerseits durch das Eismeer im N und anderseits 
durch die eisigen Hochgebirge und Hochsteppen im S. Das sehr flache Eis- 
meer soll zur Diluvialzeit ganz oder gröfstenteils Land gewesen sein (Fauna 
der neusibirischen Inseln). Fehlten nun noch die Hochgebirge im Süden, 
so konnte Sibirien zur Diluvialzeit des für Mammut und Genossen gefor- 
derien milden Klimas sich erfreuen. Der Verfasser zweifelt nicht daran, 
dafs sie zur Diluvialzeit noch nicht vorhanden waren, und stützt sich dabei 
auf das Fehlen der Spuren einer grölsern diluvialen Gletscherentwickelung 
in Ural und Altai, den sämtlichen Hochgebirgen und Hochflächen Zentral- 
asiens und den Gebirgen Koreas. Alle diese Gebiete waren niederes Land, und 
die Salzseen und Sümpfe Tibets standen im Zusammenhange mit dem aralo- 
kaspischen Becken und untereinander und tragen sämtlich Spuren eines in sehr 
jugendlicher Zeit gehobenen und teilweise ausgetrockneten Sees. Ferner 
sollen die Funde zahlreicher Knochen von Nashorn, Elefant, Pferd, Rind u. a. 
in Höhen von 15- bis 16000 Fuls, in Gegenden, wo heute nur kümmer- 
liche, hochalpine Vegetation gedeiht, für eine jugendliche und sehr schnelle 
Hebupg sprechen. 

Die Arbeit beweist den Mangel einer diluvialen Vergletscherung Zen- 
tralasiens durch Cıtate aus zahlreichen Schriftstellern von Humboldt und 
Cotta bis zu den jüngsten Arbeiten der Indian geolog. Survey. In den 
grolsen zeitlichen Unterschieden der einzelnen angeführten Beobachtungen 
liegt die erste Schwäche eines solchen Verfahrens. Die zweite ist in dem 
Umstande zu erblicken, dals die Autoren, die eine grölsere Vergletscherung 
z. B. des Himalaya behaupten, kurz abgefertigt werden, und die dritte 
Schwäche hebt Blanford in dem oben-angeführten Aufsatze hervor, indem 
er bemerkt, der Breitenunterschied zwischen Himalaya und Alpen sei so 
grofs wie der zwischen Alpen und Grönland. Verlange Howorth nach 
Analogie der Alpen zur Diluvialzeit eine Vergletscherung des Himalaya bis 
ins indische Tiefland, so müsse er folgerichtig von den heutigen Alpen ver- 
langen, dafs ihre Gletscher bis ins Meer herabgingen, wie es die grönlän- 
dischen heute thun. Im übrigen wendet sich Blanford entschieden gegen 
die Howorthschen Ausführungen, besonders soweit er zur Unterstützung 
derselben eitiert wird, und erklärt, jetzt einen ganz andern Standpunkt zu 
der Frage der Himalaya-Vergletscherung einzunehmen. 

Nr. 1002b ist eine kurze Replik gegen Blanford. 

Zu einem ganz andern Ergebnisse über das Alter des Himalaya kommt 
Oldham, indem er eine Reihe von publizierten Beobachtungen zahlreicher 
Geologen sorgfältig zusammenstellt. 

Danach existierte zum Beginn der Tertiärzeit an der Stelle der heu- 
tigen Himalayas kein diesen ähnliches Gebirge, denn die prätertiären Stö- 
rungen weisen auf einen ganz andern Verlauf früherer Gebirge hin. Dagegen 
war zur Zeit der Ablagerung der pliocänen Siwalikschichten das Gebirge 
bereits vorhanden, denn die Siwalikkonglomerate und -sandsteine sind terres- 
trischen Ursprungs und die direkten Vorläufer der noch heute am Fufse 
des Himalaya durch die Ströme desselben zum Absatze gelangenden Bildungen. 
Ja selbst die bydrographische Anordnung war zur Pliocänzeit mit der beu- 
tigen in den grolsen Zügen übereinstimmend. Die ungeheure Mächtigkeit 
der Siwalikschichten (10- bis 20000 Fufls) führt zwingend zu der An- 
nahme, dafs die Grenze der Siwalikhügellandschaft und der Himalayas ein 
Hebungsgebiet, das Gebirge, von einem ausgedehnten Senkungsgebiete trennte. 
Dieser Grenze entspricht die sogenannte „main boundary fault“, die Haupt- 
grenzverwerfung der indischen Geologen. 

Die Hebung scheint während der ganzen Tertiärzeit fortgedauert zu 
haben und allenthalben ein Ergebnis der Pressung und Störung der Schich- 
ten zu sein, denn mit Ausnahme ganz jugendlicher Schotter findet man 
bis zum jüngsten Tertiär alle Schichten in gestörter Lagerung. 

Die Depression, die heute von den Alluvionen des Indus und Ganges 
ausgefüllt ist, ist während der Hebung des Himalaya mehr und mehr nach 
Süden vorgerückt, und wie ihr Nordrand von der immer weiter nach 
Süden sich ausdehnenden Hebungszone schliefslich mit in Anspruch ge- 
nommen wuıde, so griff das Senkungsgebiet nach Süden verhältnismälsig 
noch stärker in das alte kontinentale Gebiet ein. K. Keilhack. 


1003. Middlemiss, C. S.: Physical Geology of the Sub-Himalaya 


of Garhwäl and Kumaun.. (Mem. Geol. S. of India, Bd. XXIV, 
ö. Teil, 1890; 142 SS., 3 Profiltaf. u. 1 Karte in 1:253 464.) 


Zwischen den Durchbrüchen des Ganges und Sarda erstreckt sich die 
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tertiäre Vorkette des Himalaya 210 km mit einer Breite von 10—23 km. 
Bald steil, bald allmählich aus der Ebene ansteigend, erreicht sie nur 
selten Höhen über 900 m und wird durch breite, flache Längsthäler (duns) 
gegliedert, die in der Regenzeit (Juni bis August) durch Malaria gefähr- 
lich werden. Von hervorragender wirtschaftlicher Bedeutung sind die us- 
gedehnten Waldungen, welche die ganze Vorkette bedecken und Eigentum der 
indischen Regierung sind. Der herrschende und zugleich wertvollste Baum, 
bald ganz allein, bald im Verein mit andern vorkommend, ist der Salbaum 
(Shorea robusta), der im allgemeinen genau so weit reicht wie das Tertiär. 
Den zweiten Rang in bezug auf Nutzwert nimmt der Bambus ein, den 
dritten die Charakterbäume der trocknen Thalstellen, Dalbergia und Acacia 
Catechu, Daneben kommen aber noch eine Menge andrer Nutzhölzer vor. 
Der Wildreichtum ist aufserordentlich mannigfaltig; die Jagd auf Elefanten 
ist hier verboten, 


Die stratigraphische Gliederung in absteigender Reihe ist folgende: 
1) Alluvium, bestehend aus Geröll, Sand und Thon und im festern Zu- 
stand petrographisch vom Siwalik-Konglomerat nicht zu unterscheiden; — 
2) Siwalik-Konglomerat (Ober-Siwalik) mit veränderlicher Mächtigkeit, an 
einer Stelle 900 m gemessen; — 3) Sandstein -Stufe (mittleres Siwalik), 
feiner, leicht zerstörbarer Sandstein; gemessene Mächtigkeit 2200 und 
2700 m; — 4) Nahan-Sandstein (Unter-Siwalik) mit allmählichem Über- 
gang aus dem mittlern Sandstein, aber bedeutend härter und meist dunkler 
als der letztere. Die Mächtigkeit ist nicht nachweisbar, jedenfalls über- 
steigt sie aber 1900 m; — 5) die Nummulitengesteine .einen Teil des 
mittlern und den untern Sirmur repräsentierend, bestehend aus dünngeschich- 
teten Sanden und Schiefern, die höchstens ein paar Hundert Fuls Mäch- 
tigkeit erreichen. Der Unter-Sirmur ist die letzte marine Ablagerung; alle 
andern Formationen sind Sülswasserbildungen unter genau denselben Be- 
dingungen wie das Alluvium am Fulse der Vorkette. Ein glazialer Ur- 
sprung des Siwalik ist nicht nachweisbar; das Vorkommen von abgerunde- 
tem Geröll in einer thonigen Masse entspricht dem Wechsel von Trocken- 
und Regenzeit, 
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Profil durch das Ostende des Kotah-Dun. 


1. Purpurschiefer unbekannten Alters, wahrscheinlich paläozoisch. 2. Nahan- 
Sandstein. 3. Siwalik-Konglomerat. 4. Alluvium. 


In bezug auf den Bau der Vorkette lassen sich von Ost nach West 
fünf Abteilungen unterscheiden. Wir bezeichnen im Folgenden oberes, 
mittleres und unteres Siwalik mit OÖ, M und U, die ältern Himalaya- 
gesteine mit A. Die Reihenfolge geht von S nach N. 


I. U.M.O. M (schmale Zone, zum Teil ganz verschwindend). 
VE Bruch, A, 

H. 0. U. Bruch. A. Hier sind die Siwalik-Konglomerate mit Aus- 
nahme des Südendes flach gelagert und liegen diskordant an und auf 
Nahan-Sandstein (s. obiges Profil). 

II. M. O0. Bruch. U. Bruch. A. 

Iv. ©. M. Bruch, O. M. Bruch. 
A. mit Nummulitengestein. 

WM 0.-Bruch M.O.M, Bruch. U. Bruch. 
litengestein. 


Bruch, 


USM-Bruchsı DaBrnch, 


A. mit Nummu- 


Im allgemeinen wird der Bau der Tertiärkette als Schuppenstruktur 
bezeichnet, wobei die Bruchflächen nach N einfallen. Die Dislokationen 
erfolgten successive von N nach $. Ein Bruch bezeichnete den jedes- 
maligen Gebirgsfuls. der also immer weiter nach S hinausgerückt wurde, 
und die heutigen Formationsgrenzen sind im grofsen und ganzen auch die 
Grenzen der Ablagerung gewesen. In der scharfen Kniekung der Konglo- 
meratschichten am Südrande in der Abteilung II (s. das Profil) sieht der 
Verfasser einen im Entstehen begriffenen Bruch. Mit scharfen Worten 
wendet er sich gegen diejenigen Geologen, welche die Entstehung des 
Himalaya gleichsam in einen einzigen Akt (wenn auch von langer Dauer) 
innerhalb der jüngern Tertiärzeit Zusammendrängen; vielmehr seien Dis- 
lokationen wiederholt schon in frühern geologischen Perioden erfolgt. Es 
sei unrichtig, dafs die Dislokationslinien innerhalbder ältern Himalayagesteine 
mit denen in der tertiären Vorkette immer parallel laufen, und schon die- 
ses deute auf verschiedene Faltungsperioden hin. Aufserdem läfst sich eine 
Abnahme der Störungsintensität nach dem Südrande hin beobachten. Die 
übliche Unterscheidung von Entstehung und Verfall (durch die Denudation) 
im Leben eines Gebirges findet der Verfasser als nicht zutreffend; vielmehr 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Litt.-Bericht. 


unterscheidet er drei Phasen: Entstehung, Wachstum und Verfall, und 


rechnet den Himalaya zu den wachsenden Gebirgen, — eine Auffassung, 
mit der auch Griesbach im allgemeinen übereinstimmt (vgl. Nr. 1004). 
Supan. 


1004. Griesbach, ©. L.: Geology of the Central Himälayas. (Mem, 
Geol. S. India 1891, Bd. XXIII, 232 SS., 27 Tafeln u. 2 Karten 
in 1: 253 464.) 


Das aufgenommene Gebiet umfafst das Hochgebirge im S des Sutlej- 
Längsthales und greift noch über das Durchbruchsthal des Sutlej hinaus 
nach Spiti bis 78° O0. Für die ganze tibetanische Erhebung mit ihren Rand- 
gebirgen schlägt Griesbach folgende Einteilung von S nach N vor, die sich 
mit dem im geologischen Handbuch von Indien befolgten System zum Teil 
deckt: 

1) Vor-Himalaya | 

2) Nieder-Himalaya f 

3) Zentral-Himalaya, bestehend aus einer Südkette (Kette der Hoch- 
gipfel) und einer Nordkette (Kette der Wasserscheide),. Die Südkette, das 
Quellgebiet des Ganges, besteht aus kristallinischem Gestein und wird durch 
eine in der Längsrichtung des Gebirges verlaufende Reihe von Schneegipfeln 
von 6- bis über 7000 m Höhe gebildet, ohne den Charakter einer festge- 
schlossenen Kette zu besitzen. Die Nordkette besteht dagegen zum grölsten 
Teil aus Sedimentgesteinen, hat zwar nur eine mittlere Höhe von ca 6000 m, 
bildet aber eine zusammenhängende Kette, die nur vom Sutley durchbrochen 
wird. Alle Pässe nach Tibet führen über die Kette; da sie 5000—5800 nı 
hoch liegen, so werden sie erst Ende März gangbar. Die Zone zwischen 
den beiden Hauptketten wird von mehr oder weniger breiten Thälern 
(in 4600—4900 m Höhe) und den sie trennenden Rücken eingenommen. 


kommen hier nicht weiter in Betracht. 


4) Tibet besteht aus einer Anzahl von Falten, wie der Himalaya, aber 
die dazwischen liegenden breiten Synklinalen sind mit jung- und nachter- 
tiären Seenablagerungen ausgefüllt. Eine solche Mulde ist das bekannte 
Hundes-Plateau, am Südrand 4600, in der Mitte 4000—4300 m über dem 
Meer gelegen. In die wagerechten Neogenschichten haben der Sutley und 
seine Zuflüsse 500—600 m tief sich eingegraben und die Hochfläche in 
ein diehtes Schluchtennetz aufgelöst. 


5) Den nördlichen Abschnitt bildet endlich der Kwenlun. 


Der Bau des Himalaya und seines tibetanischen Hinterlandes läfst sich 
im Querschnitt auffassen als eine Reihe von kristallinischen Antiklinalen, 
zwischen denen Synklinalen mit Sedimentgesteinen liegen. Diese grofsen 
Wellen sind von zahlreichen Sekundärwellen durchsetzt, indem die Sedi- 
mentgesteine selbst bis zum Miocän wieder vielfach gefaltet sind. Die Falten 
zeigen eine regelmäfsige Neigung nach SW. Eine Übersicht der Formationen, 
die. sich an der Zusammensetzung des Zentral-Himalayas beteiligen, gebe 
ich in beistehender Tabelle; die dünnen Trennungsstriche zeigen konkor- 
dante, die dicken diskordante Auflagerung an; ein punktierter Trennungs- 
strich ist dort eingesetzt, wo die Schichtenlagerung zwar keine grölsere Un- 
regelmäfsigkeit bemerken lälst, wo aber doch aus petrographischen und 
paläontologischen Gründen eine durchgreifende Veränderung der physika- 
lischen Verhältnisse vorausgesetzt werden mulfs. 


Mächtigkeit 


Formation. Stufe. in m. 


Jungtertiäre, horizontal gelagerte Sülswasser- 
schichten mit Säugetierresten. 


Sandstein, ohne Fossilien, wahrscheinlich 
einigen untern Siwalik-Schichten ent- 


Tertiär sprechend; aufgerichtet. ? 


(von Hund6s) 


Nummuliten - Formation, metamorphische 
Schiefer, Phyllite und Kalksteine mit vie- 
len vulkanischen Gesteinen (besonders 
Gabbro und Syenit); aufgerichtet. 


Obere Chikkim-Kalkstein mit marinen Fossilien. 


Gieumal-Sandstein ; braune oder olivengrüne N 
Quarzsandsteine mit wenigen und schlecht 
erhaltenen Fossilien. 


| Spiti-Schiefer (Stoliczkas) von dunkler oder 


grüner Farbe, nach oben mit Sandstein- 
Einschaltungen, 


Schwarze Schiefer und dunkle erdige Kalk- 
steine mit oolithischer Struktur (alpine 
Grestener Schichten). 
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Mächtigkeit 


Stufe. Fartn! 


Formation. 


Dünngeschichtete grüne Krinoiden-Kalksteine 
(alpine Starhemberger Schichten). 

Diekbankige Lithodendron - Kalksteine (al- 
pine untere Kössener Schichten). 


Oberer 


Rhät Mächtige Kalksteine und Dolomite (alpiner | 600—760 


Dachsteinkalk). 

Mächtige Dolomite und dunkle Kalksteine 
mit dünngeschichteten Dolomiten (alpi- 
ner Hauptdolomit) 


Unterer 


Leberfarbene Kalksteine mit grünlich-grauen 
Schiefern; an andern Stellen diekbankige 
Kalksteine. 


Zerreibliche Schiefer und erdige Schichten ; 
an andern Stellen Kalksteine u. Schiefer. 


Kalkstein. 
Erdiger Kalkstein und Schiefer. 
Schwarze Kalksteine und Dolomite. 


Keuper 


Trias 1200 


Schwarze Kalksteine mit splitterigen schwar- 
zen Schiefern. 


Dickbankige, harte, grüne Konkretion-Kalk- 
steine. 


Erdige Kalksteine. 
Kalkstein, mit Schiefern wechsellagernd. 


Dunkle Schiefer mit Kalkstein - Einschal- 
tungen, 


Productus-Schiefer. 
Dunkle Kalksteine. 
Weilse Quarzite. 100—240 
Rote Krinoiden-Kalksteine. 120—180 
Dunkle Korallen-Kalksteine. 200 


Fleischfarbene und braune Quarzite mit 
Schiefern. 300-370 


Korallen-Kalkstein. 90 
Hellrote Quarz- und Thonschiefer. , 


Muschel- 
Kalk 


Bunt- 
Sandstein 


Perm 40—80 


J Se 
Oberes der 


Carbon 


Unteres 
Devon (?) 


Oberes 


Silur 


Unteres 


Schiefer und seidenartige Phyllite mit mäch- 


Haimanta-Gruppe tigen Quarziten. 900—1200 


Quarzite, meist purpurfarbige, mit mächti- 
gen Konglomeraten. 


| Vaikrita-System, Gneils und kristallinische 
Schiefer. > 


Granit-Gneils. 


Azoisch 


Zur Tabelle braucht nur weniges mehr hinzugefügt zu werden. Im 
kristallinischen Gebirge lassen sich zwei Systeme deutlich unterscheiden. 
Das untere, früber als Zentralgneifs bezeichnet, ist wirklicher Granit und 
bildet den Kern fast aller Ketten südlich von der südlichen Zentralkette. 
Die jüngere Schiefergruppe (Vaikrita sanskr. — metamorphisch) ist petro- 
graphisch sehr veränderlich; Gneils, Glimmerschiefer, Talkschiefer und Phyl- 
lite herrschen vor. In die darauf folgenden Schichten von unzweifelhaft 
sedimentärem Ursprung findet ein ganz allmählicher Übergang statt. Dieses 
fast fossilleere Schichtensystem von kambrischem und wahrscheinlich noch 
höherm Alter nennt Griesbach Haimanta (sanskr. —= schneebedeckt, weil 
diese Zone meist im Gebiet des ewigen Schnees liegt). Das Auftreten mäch- 
tiger Konglomeratmassen zeigt Küstennähe an; es ist wahrscheinlich, dafs 
schon zu Beginn der Haimantaperiode Veränderungen vor sich gingen und 
die gebirgsbildenden Kräfte schon damals ihr Spiel begannen. Sicher ist 
aber der Himalaya nicht das Erzeugnis einer einzigen Faltungsepoche, son- 
dern periodisch wiederkehrender Dislokationen, die allerdings am Ende der 
Mioeänzeit ihre höchste Kraft entfalteten, aber auch heute noch nicht ab- 
geschlossen sind. Dafs die Faltung noch fortschreitet, zeigt die Aufrich- 
tung der sonst horizontal gelagerten jungtertiären Schichten am Südrand 
des Hundes-Plateaus. Die tertiären Faltungsperioden fielen zusammen mit 
dem Einbruch des indo-afrikanischen Kontinents, Die Faltung wird nicht 
blols auf die Tangentialkraft infolge der Schrumpfung der sich abkühlenden 
Erdkruste, sondern auch auf die Zentrifugalkraft zurückgeführt, die bewirkt, 
dals jeder Punkt an der Erdoberfläche die Neigung hat, sich nach dem 
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Aquator zu zu bewegen. Die Faltung ging langsam vor sich, so dafs die 
Erosion mit derselben gleichen Schritt halten konnte (Durchbruchsthäler). 
Der vielfach ausgesprochenen Hypothese, dafs die horizontalen Ablagerungen 
von Hundes mit ihren Säugetierresten erst später in so beträchtliche See- 
höhe, wie sie jetzt einnehmen, gehoben wurden, stimmt aber Griesbach 
nicht zu, da die Lagerungsverhältnisse die Annahme so durchgreifender Ver- 
änderungen nicht gestatten. 

Von den Eruptivgesteinen ist zunächst der Granit zu erwähnen, der 
neben dem Granitgneils vorkommt und viele der höchsten Gipfel bildet. 
Aulserdem kommen auch basische Eruptivgesteine, besonders Serpentine, 
Diallage, Epidote und Basalte vor, und zwar wie der Granit auf langen Dis- 
lokationslinien im Streichen der Schichten. In bezug auf das Alter des Gra- 
nits kann man aus den Lagerungsverhältnissen nur schlielsen, dafs er jünger 
ist, als die Haimantagesteine. Noch jünger sind die basischen Gesteine, 
manche nicht älter als miocän; und Griesbach ist geneigt, nach Analogie 
der iranischen Verhältnisse auch den Granit zum Teil für tertiär zu halten. 

Das Buch enthält ausgezeichnete Abbildungen, namentlich von Glet- 
schern. Die Schneegrenze liegt in 4700—4900 m Höhe, in der nörd- 
lichen Kette und in Tibet etwas höher. Eigentümlich ist das völlige Fehlen 
geschrammter und geglätteter Geschiebe, was Griesbach durch die rasche 
Verwitterung erklärt. Glazialablagerungen sind nur in isolierten Spuren 
vorhanden, z. B. in den hohen Thalterrassen. Manche der letztern deuten 
auf nachglaziale Veränderungen in der Abflulsriehtung hin. 

Grofse Seen fehlen, kleine sind dagegen zahlreich, besonders in den 
Endmoränen. Die Kumaun-Seen werden als Einsturzbecken erklärt. 

Supan. 


1005. Middlemiss, C. A.: Notes on the Geology of the Salt Range. 
(Rec. Geol. S. India 1891, Bd. XXIV, S. 19—42, 5 Taf.) 


Beschreibung zahlreicher Profile aus der Salzkette mit einer originellen 
Hypothese über den Ursprung und das Alter der Salzmergel, die vom Geo- 
logischen Handbuch von Indien an die Basis der ganzen Sedimentreihe ge- 
stellt wird. Middlemiss erinnert an die beiden auffallendsten Eigentümlich- 
keiten der Salzkette: an das Fehlen aller metamorphischen Gesteine, ob- 
wohl doch unterecambrische Bildungen sicher nachgewiesen wurden, und an 
den Mangel aller Eruptivgesteine. Diese Umstände und die eigentümliche 
Beschaffenheit des Salzmergels, namentlich aber ihre intrusionsartigen Be- 
ziehungen zu andern Formationen lassen Middlemiss an eine Art vulkani- 
schen Ursprungs des Salzmergels in der Tertiärzeit denken, obwohl er sich 
über die Natur desselben nur sehr reserviert ausspricht. Supan. 


1006. La Touche, T. D.: Boring Exploration in the Daltongunj 
Coal-field. (Ebend. S. 141—53, 1 Karte.) 


Dieses Kohlenfeld, auf das man grofse Hoffnungen setzte, liegt nord- 
westlich von Palamow (Palamau) im westlichsten Teil von Bengalen. Die 
Kohle erreicht zwar stellenweise eine grofse Mächtiskeit (bis zu 9 m), aber 
weder ihre Qualität noch die Lagerungsverhältnisse sind günstig. 


Supan. 


1007. Tsehirch, A.: Indische Heil- und Nutzpflanzen und deren 
Kultur. 8%, 213 SS., 128 Tafeln nach photographischen Auf- 
nahmen und Handzeichnung mit begleitendem Text. Berlin, 
Gärtner, 1892. M. 30. 


Verfasser stellt über die im Titel genannten Pflanzengruppen die Haupt- 
ergebnisse seiner Studien auf indischem Boden (namentlich auf Ceylon und 
Java) zusammen, die er während einer Reise in den Jahren 1888/89 ausführte, 
wobei er sich wesentlich auf Selbstgesehenes beschränkt, also Zuverlässigkeit 
mehr als Vollständigkeit erstrebt. Den Hauptwert legt er selbst auf die zahl- 
reichen beigefügten Tafeln, die, meist nach von ihm selbst aufgenommenen 
Photographien unter Anwendung farbenempfindlicher Platten angefertigt, den 
Habitus der Pflanzen, deren Vergesellschaftung, ihre Wachstumsbedingungen 
und Bearbeitung darstellen, also wesentlich gerade, was den Geographen 
interessiert. Von allgemeinem Interesse ist zunächst die durchaus verschie- 
dene Kulturmethode der mächtigsten Nationen in SO-Asien, der Holländer 
und Engländer, die auch auf einigen Abbildungen zu Tage tritt. Während 
erstere ständig ausdauern, sich durch augenblieklichen Mifserfolg von ein- 
mal begonnener Kultur schwer abbringen lassen, auf diese aber äulserste 
Sorgfalt verwenden, schwer dagegen zu neuen nicht sofort einschlagenden Kul- 


turen (z, B. Vanillebau im grofsen) sich verleiten lassen, geht der Engländer, h 
Daher trat auf Ceylon 
in diesem Jahrhundert an Stelle der Zucht des heimischen Zimts zunächst 


schnell entschlossen, von einer Kultur zur andern. 


Kaffeebau, und zwar in grofsartigstem Mafse; als dieser wegen der lieder- 


lichen Wirtschaft mifsglückte, versuchte man es mit der Chinarinde, und 


da auch diese nicht den gewünschten Erfolg versprach, so wurde Theebau 
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(vielfach auch wohl Kardamombau) eingeführt, und zwar alles so schnell 
und so intensiv, dafs von 1877/87 die Theeausfuhr von 3500 auf 22 000 000 
Pfund stieg, und dafs auf der altberühmten „Zimtinsel“ jetzt Zimtausfuhr 
erst an vierter Stelle (hinter Kaffee, Thee und Chinarinde) steht, nur äufserst 
selten neue Zimtplantagen angelegt werden und auch der Kaffeebau dort 
schon wieder nur halb so grofs wie in Holländisch-Indien ist. Dafs natür- 
lich diese schleunigst geänderten Kulturen einen weit ungünstigern Eindruck 
machen müssen als die langsam entstandenen auf Java, ist selbstverständ- 
lich. Dafs aber auch der Unternehmungsgeist der Engländer seine guten 
Seiten hat, zeigt das Emporkommen Singapores, trotz seines wenig günstigen 
Hafens gegenüber Batavia, dessen Hafen allerdings auch infolge der lang- 
samen Bodenhebung der Nordküste Javas allmählich versandet. Bei der 
Gelegenheit rät Verfasser den Deutschen, wenn sie in Ostasien festen Fuls 
fassen wollen, eine der Inseln an der Spitze Sumatras: Pulu Wai, Pulu 
Bras oder Puli Nassi zu besetzen. Der ebenfalls gegebene Rat zur Errich- 
tung von Versuchsgärten in den Kolonien und deren Verbindung mit einer 
Zentralstelle im Mutterlande ist schon befolgt durch Einriehtung von Zucht- 
gärten in den Kolonien und einer Zentralstelle am Botanischen Garten zu 
Berlin, über deren Erfolg ihr Leiter, Prof. Engler, kürzlich Mitteilungen 
in den Botanischen Jahrbüchern machte. 


Es lassen sich vier Hauptkulturmethoden in Indien unterscheiden: 

1) Plantagenbetrieb (Feldkultur), der feldmäfsige Anbau einer Pflanze, 
findet statt bei Thee, Kaffee, Kakao und Chinarinde auf Java und Ceylon, 
Muskatnufs und Gewürznelke auf den Bandainseln, Ananas in Singapore, 
Gambir auf dem Rioux-Lingaarchipel, Indigo auf Java, Tabak auf Sumatra, 
Zimt auf Ceylon, Pfeffer, Zuckerrohr, Reis, Pisang und Cocos im ganzen 
Archipel. Dabei werden Thee, Chinarinde, Ceylonzimt, Pfeffer und Reis 
stets ohne Schattenbäume, Kakao stets mit Schattenbäumen gebaut; Kaffee 
wird in Ceylon ohne, in Java mit Schattenbäumen kultiviert, wie auch 
bei Muskatnufs- und Guttaperchabau beide Methoden befolgt werden. Die 
Schlisgpflanzen, wie Pfeffer, Vanille, Gambir, Betel, werden selten an Spa- 
lieren, meist an Stützbäumen gezogen. 

2) Kampong- (d. h. Dorf-) oder Gartenkultur, wird angewandt bei 
Cocos, Mangifera indica, Garceinia Mangostana, Musa, Ne- 
phelium lappaceum (Rambutan), Lansium domesticum (Duku), 
Durio zibethinus (Durian), Artocarpus integrifalia (Nangka), 
Jambosa vulgaris (Djambuajer), J.macrophylla(Djambubol), Anona 
muricata (Nangka blanda), Pangium edule (Pangi), Achras Sa- 
pota (Bua sau), Carica Papaya, Citrus-Arten und der Muskatnufs, 
ferner auf Ceylon bei Vanille, in Java bei Betelpfeffer und Pfeffer, sowie 
Dioscorea-Arten und neuerdings auch Koka und Ramie, dann in Ceylon 
bei Native Kaffee, im ganzen Archipel bei Maniok und in China bei Thee. 


3) Alleekultur, wird besonders bi Dammara in Java und Tama- 
rinden im ganzen Archipel angewandt, doch auch bei Cinchonen zuweilen 
(namentlich bei ältern Kulturen) in Java, besonders in Wäldern und an 
Wegrändern, dann bei Styrax Benzoin und Myristica fragrans 
im flachen Land. Auf Ceylon hat man bei Niederlagen der Chinaplantagen 
und Anlagen von Theepflanzungen oft die Wege mit Chinabäumen beptlanzt; 
ferner findet man an Rändern der Theeplantagen oft Alleen von Ery- 
thrina mit Vanille. Dieser Kultur ähnlich ist die Heckenkultur, bei der 
die Pflanzen entweder zugleich Windbrecher für die umschlossenen Plan- 
tagen sind, wie Bixa Orellana in Java, oder als Schutz gegen fremde 
Eindringlinge dienen, wie Ananas. 

4) Mischkultur, findet sich besonders auf Ceylon, so für Chinarinde 
und Kaffee, Thee und Kaffee, Kaffee und Kakao, Thee und Chinabäume, 
also Plantagenkulturen, doch auch in javanischen Dorfwäldern. 

Meist wild werden Styrax Benzoin, die Guttapercha- und Kaut- 
schukbäume ausgenutzt, was wohl stets von der Sagopalme, Arenga 
saceharifera, den Dipterocarpeen, dem Cajeputbaum, Rottan (oder Ro- 
tang), Nipa und Strychnos gilt. 

Besonders ausführlich behandelt Verfasser Chinarinde, Thee, Kaffee, 
Kakao, Zimt, Pfeffer, Muskatbaum, Gewürznelken, Kardamom, Vanille, Betel, 
Cocos, Reis, Pisang und Guttapercha, dem ein von dem durch seine 
Reisen in SO-Asien wohl bekannten Dr. Warburg bearbeiteter Abschnitt über 


_ die Sagopalme beigefügt ist. Von grolsem Interesse sind die mit wahrem 


Geschick geschilderten Kulturen, die der Verfasser selbst kennen lernte. 
Auch die statistischen Angaben werden dem Geographen viel interessantes 
Neues bieten, denn wenn sie auch oft auf bekannten Werken, wie Semlers 
„Tropische Agrikultur“, aufbauen, so enthalten sie doch durch Heranziehen 
vieler Speziallitteratur, die meist nur in Asien selbst bekannt sein wird, 
wertvolle Ergebnisse. Ethnographisch interessant ist z. B. die hohe Aus- 
bildung des Reisbaus auf Java, die nur durch genaue Regelung der Wasser- 
abflufsverhältnisse möglich ist. Leider verbietet hier die Rücksicht auf 
den Raum, näher auf Einzelheiten einzugehen. F. Höck. 
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1008. Zaleski: Ceylon et les Indes. 8%, 411 SS, mit Abbildungen. 
Paris, Savine, 1891. fr. 3,50. 


Zaleski, ein junger Geistlicher, begleitete den Erzbischof von Cäsarea, 
Agliardi, als Sekretär auf einer Reise nach Ceylon und Vorderindien, um 
die Satzungen der Konkordate von 1857 und 1886 über die Machtsphären 
des Erzbischofs von Goa und der die indischen Vikariate beherrschenden 
Bischöfe zur Ausführung zu bringen. Seine Reisebeschreibung ist für einen 
grölsern Leserkreis berechnet; sie bringt nichts Neues. Die zahlreichen 
Abbildungen sind mangelhaft ausgeführt. Weyhe. 


1009. &ordon Cumming, F.: Two happy Years in Ceylon. 8°, 
438 u. 442 SS., mit Karte und Abbildungen. London, Black- 
wood, 1892. 30 sh. 


Die weitgereiste Verfasserin bat durch freundschaftliche Beziehungen 
zu der Familie des Bischofs von Colombo Gelegenheit gehabt, einen Teil 
von Ceylon aus eigner Anschauung kennen zu lernen. Sie hat von Colombo 
aus wiederholt längere und kürzere Ausflüge in das Innere unternommen, 
auf einer Durchquerung der Insel hat sie Batticola erreicht, ist dann über 
Pollanarua, das jetzt nach dem künstlichen See Topawewa den Namen Topare 
trägt, nach Trincomali gereist und hat auch die Südküste kennen gelernt. 
Mss. Gordon Cumming ist Malerin. Ihre zahlreichen Aquarelle haben in 
verschiedenen Ausstellungen Anerkennung gefunden. Auch in dem vorlie- 
genden Buche spürt man die Künstlerin, ihr geschultes Auge erfalst das Cha- 
rakteristische, wenn sie mit der Feder malt; das gibt ihren Landschafts- 
bildern Bedeutung und warmes, frisches Leben. Sie ist mit den Natur- 
dingen wohlvertraut. Pflanzen, Tiere, Steine (Edelsteine und Halbedel- 
steine) werden eingehend berücksichtigt. Die Bewohner, ihre Bräuche und 
Sitten, Altertümer, der Kult, hier und da auch Geschichtliches, die Thä- 
tigkeit der Missionare, Plantagenwirtschaft werden besprochen. Das Buch 
hat einen Febler: es ist zu umfangreich. Weyhe. 


1010. Desehamps, E.: Au Pays des Veddas. 8°, 492 SS., mit 
Abbildungen u. Karte. Paris, Soc. Edit. Scient., 1892. fr. 7,50. 


Ein gutes Buch, das die meisten Reisebeschreibungen überragt. Der 
Verfasser ist Fachmann, er verfügt über tüchtige naturwilsenschaftliche 
Kenntnisse, sein Blick ist durch Übung auf weiten Reisen geschärft, seine 
Darstellung zeigt die bei seinen Landsleuten übliche Gewandtheit. Wie er 
nicht unvorbereitet seinen Fuls auf fremden Boden gesetzt, sondern sich 
mit seinem Reisegebiet durch sorgfältiges Studium der vorhandenen Litteratur 
bekannt gemacht hat, in der richtigen Voraussetzung, dafs hierdurch der 
Reisegenufs gesteigert werde, so mutet er auch seinen Lesern nieht zu, nur 
die Eindrücke hinzunehmen, die ihm eine fremdartige Natur hinterlassen 
hat. Er weils aus eigner Erfahrung, wie viel selbst einem guten Beobachter 
entgeht und wie auch ein scharfes Auge vor irrtümlicher Auffassung nicht 
bewahrt. Deshalb verschmäht er fiemde Hilfe nicht und benutzt die 
Beobachtungen andrer, soweit sie ihm vertrauenswürdig scheinen. Das 
gereicht dem Buche zum Vorteil, es wächst fast aus dem Rahmen einer 
Reisebeschreibung heraus und nähert sich dem Charakter einer Mono- 
graphie, d. h. was den Inhalt betrifft, die Form schlägt immer den leicht- 
verständlichen Ton einer Schrift an, die sich an einen grölsern Leserkreis 
richtet. 


Eine besondere Anerkennung verdienen die Abbildungen, die ausnahms- 
los original sind — es sind nicht weniger als 116. 


Vollbilder, nach photographischen Aufnahmen des Verfassers hergestellt, 
zeigen charakteristische Landschaften und Volkstypen, z. B, Berg-Singha- 
lesen und Singhalesen der Ebene, mahommedanische Träger, Rhodias, Ved- 
das &e.; in den Text verstreut finden sich Darstellungen von Pflanzen und 
von wichtigen Teilen derselben, Gerätschaften, Waffen u. dgl., alle nach 
eignen Skizzen Deschamps sauber gezeichnet. Die Karte will nur zurecht- 
weisen. 

Der Anhang bringt manches, was die Anteilnahme des Fachmannes 
erregen möchte: neben einigen kandyschen Gesetzen, die besonders Ehe- 
und Erbrecht betreffen, einen Überblick über die Geschichte Ceylons, Dar- 
bietung einer Legende, die in bezug auf die Moral an unsre Fabel vom 
habgierigen Hunde erinnert, und endlich anthropologische Beobachtungen 
über die Veddas, Rhodias und Singhalesen. Letztere betreffen die Farbe 
der Haut, der Augen und der Haare, Körpergröfse, Messungen des Schädels 
und verschiedener Körperteile, Gesichtswinkel, Verstümmelung der Zähne 
und Fruchtbarkeit der Frauen. Eine Tafel stellt alle diese Verhältnisse 
übersichtlich zusammen. Die Messungen sind an 14 singhalesischen Männern, 
an 7 singhalesischen Weibern, an 6 Männern und ebensoviel Frauen der 
Rhodias und an 8 Männern der Veddas vorgenommen. Veddische Frauen 
standen nicht zur Verfügung. Weyhe, 


yo 
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1011. Kan, C. M.: Kaart van den nederlandsch-indischen Archipel. 
1:6000000 mit Text. Amsterdam, Nieuws v. h. Dag, 1892. 


Karte und dieselbe erläuternde, resp. ergänzende Broschüre haben den 
Zweck, in Holland das Interesse für Niederländisch - Ostindien zu fördern 
und alles, was in geographischer Beziehung bisher bekannt ist, dem Leser 
vorzuführen. 


Auf der Karte und in der Broschüre werden der Reihe nach in Kürze 
behandelt die einzelnen Meere, die Eilande, ihre geologische Zusammen- 
setzung und nutzbaren Mineralien, Klima, Kulturpflanzen, Bevölkerung &e, 


Der Wert der Arbeit wird ungemein erhöht durch die kritische Be- 
leuchtung des Gebotenen, durch die Anführung der hauptsächliehsten Lit- 
teratur und zahlreicher statistischer Daten und durch Hinweise auf die 
noch vorhandenen Lücken, welch letztere aber anspornen sollen, die Kenntnis 
zu vervollkommnen. Posewitz. 


1012. Nijland, E.: Zendingskaart van Oost- en West-Indiö. 
1:2300000. Mit Erläuterungen. (Uitgegeven met ondersteu- 
ning van het Comit& voor Nederl. Zendings - Conferentien.) 
Utrecht, Breyer, 1891. 


Durch diese Karte treten die ausgedehnten Arbeitsfelder der so verschie- 
denen im Archipel wirkenden Missionsgesellschaften mit ihren Stationen 
und „Nebenposten“, durch verschiedene Farben bezeichnet, klar hervor. 
Da die Bergzeichnung leicht und skizzenartig gehalten wurde, so blieb Raum 
für die auf dieser Karte so notwendige Angabe der Flüsse, Verkehrswege 
zu Wasser und zu Land, der Volksstämme, welche den Archipel bewohnen, 
der Christengemeinden der Eingebornen, der islamitischen und Alfoerischen 
Negorien &e. 

Im Text findet man die früher schwer zugänglichen Details über die 
verschiedenen Gesellschaften und ihre Stationen genau und übersichtlich 
zusammengestellt. Kan. 


1013. Dornseiffen, J., u. E. de Geest: Algemeene Kaart van 
Sumatra, Bangka en den Riouw-Lingga Archipel. 12 Bl. 
1:1000000. Bl. 1—6: Nord-Sumatra. Amsterdam, Seyffardt, 
1892. Kompl!. fl. 7,50. 


Seit der Ausgabe der Dornseiffenschen Karte (1:1 450 000) 1883, 
der Stemfoort- und ten Siethoffschen (1:000 000) im Atlas von Niederl.- 
Ostindien 1883/85 und der Havengaschen (1;1 500 000) 1886 fanden auf 
der Insel Sumatra wieder so viele Aufnahmen und Untersuchungen statt, dafs 
eine neue Karte sehr erwünscht war. Wir verdanken diese der sich für 
die Geographie und Kartographie des Archipels so sehr interessierenden 
Seyffardtschen Buchhandlung und der sorgsamen Bearbeitung der neuern 
Quellen durch Dr. Dornseiffen. Dazu gehören u. a. die neuern Karten 
von Atjeh nach 1886, bearbeitet von dem Topographischen Büreau zu Ba- 
tavia, die neuern Seekarten von 1888 und 1889, die Skizzen und Karten 
des Toba-Sees und des Batak-Landes, in den letzten Jahren durch Dr. 
Hagen, Freiherrn v. Brenner, Meifsner und von Mechel geliefert, wozu wir 
noch die von Dr. Dornseiffen noch nicht benutzte neueste Karte des 
südlichen Batak-Landes von W. J. Haoer Droeze hinzufügen. Für Mittel- 
und Süd-Sumatra dienten als Quelle die grolse topographische Karte von 
Padang und Umgegend, Batavia 1889 (1:20 000), die von Mittel-Sumatra 
(1:320 000), von J. W. Yzerman und L. A, Bakhuis zusammengestellt, 
und mehrere Karten und Beschreibungen von Neumann, Raedt van Olden- 
barneveldt, de Boer, de Bloeme, Helfrich u. a. in der Zeitschrift der Geogr. 
Gesellschaft zu Amsterdam. 

Obwohl die Karte viel Gutes und Neues enthält, treten in der Ter- 
rainzeichnung doch nur die Gipfel der Berge, nicht die Richtungen der Ketten 
und Thäler deutlich hervor. Nach Vollendung des Ganzen wird ein Namen- 
Index folgen. Kan. 


1014. Sumatra. Oostkust. Mond der Deli rivier. 1: 40000. — — 
Mond der Langkat rivier. 1:40000. Batavia, Hydrogr. Bü- 
reau, 1891. 


1015. Sumatra, Cöte O.: Baie de Krung-Raba, Passage Raja, 
Baie de Ketapan Pasir &c. (Nr. 4669.) — — Baie Sidoh, Rade 
de Trumon, Passage entre Grand Simalu et Petit Simalu &c. 
(Nr. 4670.) — — Rade de Tapus, Tabujong; Baie de Tabu- 
Jong &c. (Nr. 4671.) — — les Sipora, Page, Engano. (Nr. 4672.) 
— — Baie de Simalapeh, Tabekat; Rade Prianam, Tiku; Baie 
de Kadorei, Bunga; Detroit de Zeebloem; Rade de Padang. 
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(Nr. 4682.) — — Cöte N.: Mouillages. Baie Krung-Raja; Rade 
de Lok-Semawee, d’Edi-Rajut; Entr6es des rivieres Bengalang, 
Djambu-Ajer &c. (Nr. 4673.) Paris, Serv. hydrogr., 1891. 
1016. Michielsen, W. J. M., u. P. de Vries: Kaart der tabaks- 
ondernemingen in Langkat, Deli, Serdang, Bedagei, Padang &e. 
1:200000. Mit Erklärung und Handbuch. Amsterdam, de 
Bussy, 1891. Auf Leinwand fl. 12. 
1017. Gaspar Strait. 1: 292.000. (Nr. 1266.) Washington, Hydrogr. 
Oft., 1891. dol. 0,50. 
1018. Java. Noordkust van ‚„ BL VIEL Tr 


Westervaarwater van Soerabaya. 1:75000. Batavia, Hydrogr. 
Büreau, 1890 u. 91. 


1019. Java. les a l’Est de : Rade de Palmede, Baie 
de Waingapung et Nagamessi &c. (Nr. 4675.) Paris, Serv. 
hydrogr., 1892. 

1020. Witkamp, H. Ph. Th.: Kaart der landbouw ondernemingen 
in Oost-Java; Soerabaya, Kediri, Pasoeroean Probolinggo en 


Bezoeki. 1:250000. Amsterdam, de Bussy, 1891. fl. 8. 
1021. Borneo, E coast: Silam harbour. 1:14600. (Nr. 1593.) 
London, Admiralty, 1891. 1 sh. 


1022. Bali, Lombok, Sumbawa. Ports et mouillages aux 
iles . (Nr. 4674.) Paris, Serv. hydrogr., 1892. 


1023. Philippine Islands: Katbalogan, Buri and Darajuai ancho- 
rages 1:22100; Mauban bay 1:21500; Port Libäs 1:18250. 
(Nr. 1622.) Ebend. 1891. 2 sh. 


1024. Muller, J. J. A.: De triangulatie van Sumatra. (Tijd- 
schrift v. h. K. N. Aardr. Gen. 1892, 2e Ser., IX 8.1—33.) 


Vortreffliche Übersicht des Fortgangs der Triangulation auf Sumatra 
und ausführliche Mitteilungen über die dabei befolgte Methode und be- 
nutzten Instrumente (im Anschluls an die frühere Beschreibung des Ober- 
sten F. de Bas im „Bijblad“ Nr. 10 der oben genannten Zeitschrift, 
Amsterdam 1882). Der Artikel wird durch drei Karten erläutert. Die 
erste zeigt den Stand der Triangulation Ende 1890, die zweite das Netz 
der primären Dreiecke mit den Punkten der sekundären, die dritte das 
Netz der Dreiecke zur Verbindung der Basis in der Nähe von Padang mit 
der Seite des primären Dreiecks Goenoeng Gadoet—Poeloe Satoe. 

Verschaftt diese Übersicht einen erfreulichen Rückblick auf die wich- 
tige und mühsame Arbeit, die schon verrichtet ist, so macht es ebenso 
grolse Freude zu vernehmen, dafs „innerhalb einiger Jahre auch nicht das 
kleinste Terrain, was direkt zum niederländischen Gebiet gehört, terra in- 
cognita wird genannt werden dürfen“. Jede Schwierigkeit konnte bis jetzt 
besiegt werden; die Triangulationspfeiler sind auf die höchsten Gipfel der 
Berge, in den tiefsten Waldwildnissen und an den äufsersten Grenzen des 
niederländischen Gebiets aufgestellt worden. Kan. 


1025. OQudemans, J. A. C.: Die Triangulation von Java, aus- 
geführt vom Personal des geographischen Dienstes in NO.-I. 
II. Abt. Mit 9 Taf. Haag, Nijhoff, 1891. fl. 2,90. 

Ergänzungen zu den beiden ersten Abteilungen. Genaue Bestimmung 
des Verhältnisses zwischen dem Normalmeter und dem Metre des Archives. 

Das Basisnetz von Simplak. Die Basismessungen bei Logantong und bei 

Tangsil, sowie die beiden dazu gehörenden Basisnetze. Kan. 


1026. Versteeg, W. F.: Het wetenschappelijk onderzoek in de 
Nederlandsche Kolonien en het Kon. N. Aardr. Genootschap. 
(Tijdschr. K. N. Aardr. Gen., N. S. 1891, VII, 8. 336—354.) 


Vortrag des um die Kartographie und Geographie von Niederländisch- 
Indien verdienstvollen Präsidenten der Geogr. Gesellschaft zu Amsterdam, 
worin er die Geschichte der seit 1873 stattgefundenen Expeditionen und 
die dadurch erhaltenen Resultate übersichtlich darstellt und auf den dabei 
verfolgten Weg, Zusammenwirken der Regierung mit wissenschaftlichen 
Vereinen, hinweist. Kan. 


1027. Wallace, A. F.: The Malay Archipelago. London, Mac- 
millan, 1891. 
Zehnte Ausgabe, in welcher aus den neuern Untersuchungen betreffs der 
Umgestaltung der vor 20 Jahren gezogenen tiergeographischen Grenzlinien 
zu wenig Nutzen gezogen ist, Kan. 
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1028. Carthaus, E.: Aus dem Reich von Insulinde. "Sumatra und 
der Malaiische Archipel. Leipzig, Friedrich, 1891. M. 5. 


Da der Verfasser selbst (Vorwort S. VI) erklärt, dafs er sich in den 
vorliegenden Berichten möglichst wenig auf naturwissenschaftliche, ethno- 
graphische und geographische Einzelheiten eingelassen hat, und sich über 
die Ergebnisse seiner geologischen Untersuchungen auf Sumatra demnächst 
in besondern Abhandlungen aussprechen wird —, so sei hier in dieser geo- 
graphischen Fachzeitschrift nur erwähnt, dafs der Autor die zwei Jahre 
seines Aufenthalts im Archipel (1888 und 89) benutzt hat zum Studium 
der Bewohner, der Wohnung und der Lebensweise der Malaien und der 
Europäer besonders von Sumatra, der malaiischen Familienrechte und der 
malaiischen Festlichkeiten, der Plantagenwirtschaft und des Bergbaues, des 
Einflusses des Mohammedanismus und des Chinesentums auf die Kolonie, 
der Deutschen in der niederländischen Kolonialarmee und des deutschen 
Handels mit Holländisch-Ostindien, des Schauplatzes der jüngsten vulkani- 
schen Thätigkeit (Drillingsvulkan Tandikat-Kantjah -Singalang) &e. Das 
Buch ist anziehend geschrieben, enthält vieles über die Zustände im hol- 
ländischen Kolonialreich und übt eine Kritik aus, die oft zu ernsthaften 
Nachdenken veranlafst. Kan. 


1029. Nijland, E: Schetsen uit Insulinde. 1. Lief. Utrecht, 
Breyer, 1892. fl. 3,50. 


Populär gehaltene Skizzen von Land und Volk des Indischen Archi- 
pels, worin die auf der Karte dargestellten Arbeitsfelder der Missionen als 
Ausgangspunkte genommen werden, von denen, da sie doch zur moralisch- 
religiösen Erziehung der Eingebornen so viel beitragen, die Beschreibung 
ausgeht. Im ersten Hefte werden — durch Photographien erläutert — die 
Preanger-regentschappen auf diese Weise behandelt, und daran ist die Be- 
schreibung der Merkwürdigkeiten auf der Reise von Batavia nach Bandong 
(Telagu-Warna, Tji-Panas &e.), von Bandong selbst, die 'Thee-, Kaffee- und 
Chinakultur, die von der „Nederlandsche Zeudings Vereeniging“ ausgehende 
Arbeitsamkeit, sowie die Beschreibung der Religion der Soendaneezen an- 
geknüpft. Kan. 


1030. Metzger, E.: Europäische Ansiedler in Niederländisch- 
Östindien. (Sammlung gemeinverst. wissenschaftl. Vorträge- 
Heft 143.) Hamburg, Verlagsanstalt, 1892. M. 0,60. 


Geschiehtlicher Überblick der verschiedenen Versuche, die auf dem 
Gebiete der Kolonisation von Europäern in .oben genanntem Archipel ge- 
macht, und weiter der Vorschläge und Mafsregeln, die in dieser Richtung 
gemacht und ausgeführt wurden. Den Gedanken einer eigentlichen Koloni- 
sation hat man seit 1857 beinahe ganz fallen lassen: nur vereinzelt sind 
von Zeit zu Zeit Vorschläge wieder aufgetaucht. Man hat sich darauf be- 
schränkt, europäisches Kapital und europäische Energie im Innern der 
Besitzungen zuzulassen. An diese Geschichte knüpft der Autor die Mittei- 
lung der jetzt bestehenden Bestimmungen über die Zulassung innerhalb 
des Gebiets der niederländisch-indischen Besitzungen. Kan. 


1031. Bässler, A.: Ethnographische Beiträge zur Kenntnis des 
Östindischen Archipels. Mit 6 Tafeln und Illustrationen im 
Text. Leiden 1891. 


Diese Beiträge beziehen sich auf die Sulu-Inseln, Tidore, die Kei- 
Inseln und die Minahassa auf Celebes. Kan. 


1032. Pleyte, C. M.: De geographische verbreiding van het 
koppensnellen in den Oostindischen Archipel. (Tijdschr. v. h. 
K. N. Aardr. Gen. 1891, 2. Ser., VII, S. 908—47.) 


Im Geiste der Andreeschen „Ethnographischen Parallelen und Ver- 
gleiche“ erörtert Pleyte in übersichtlicher Weise, mit genauer Angabe 
seiner Quellen, die verschiedenen Motive für die Gewohnheit des Kopf- 
abschneidens auf den verschiedenen Inseln des Archipels, wo diese früher 
herrschte, und wo die Reste davon, trotz der Fürsorge der niederländi- 
schen Regierung, bestehen blieben. Diese Skizze der geographischen Ver- 
breitung des Kopfabschneidens schliefst sich, wie Pleyte mehrere Male zeigt, 
an die Untersuchungen von Prof. Wilken über die Schädelverehrung an. 

Kan. 


1033. Willinek, G. D.: De grondrechten bij de volken van den 
Indischen Archipel. (Dissert.) Haag 1891. 

Es wird nachgewiesen, dafs nach den Prinzipien des alten Hinduschen 
Rechts, der Moslimschen Rechtslehre und der allgemein im Archipel ver- 
breiteten Rechtsbegriffe nicht dem Staate oder dem Fürsten der Boden 
gehört. Dieser kommt allen freien Leuten als unverteiltes, gemeinschaft- 
liches Eigentum zu. Durch Benutzung dieses Bodens entstand Privat- 
eigentum. Kan. 


1034. Sluys, P. J. A.: Over Acclimatatie. (Ind. Gids 1892, XIV, 
S. 601.) 


Dr. Sluys hält die Kolonisation von Europäern in höhern, für den 
Landbau geeigneten Gegenden auf den Inseln des Archipels nicht für un- 
möglich und empfiehlt Versuche, insofern dabei die Vorschriften der Hygiene 
methodisch beachtet werden und die Arbeit mit Rücksicht auf Klima und 
Nahrung nach den Bedürfnissen des Körpers reguliert wird. Kan. 


1035. Hooze, J. A., R. A. Eekhout u. R. A. van Sandick: 
The coalfields of Malaysia. London, A. Reid, 1892. (Sep.-A. 
aus Transact. of the federated Institution of mining Engineers.) 

Nach einer kurzen, klaren Skizze des Indischen Archipels werden die 

Kohlenfelder der einzelnen Inseln behandelt, ihre Ausdehnung, Anzahl und 

Mächtigkeit der Kohlenflötze geschildert und auch stets die geologischen 

Verhältnisse gehörig berücksichtigt. Hervorzuheben ist in Sumatra das 

bekannte Ombilienkohlenfeld (eocänen Alters), dessen südlicher, am leich- 

testen zugänglicher Flügel (Sungei Durian) nun endlich in Abbau genom- 
men wird, nachdem auch die die Padangschen Hochländer durchschnei- 
dende Eisenbahn dieses Kohlenfeld berührt. In Java sind Eoeänkohlen 
von einiger Bedeutung blofs im südlichen Bantam gefunden worden, 
während Miocänkohlen in zahlreichen Residentschaften vorkommen. An 

Kohlenreichtum übertrifft aber Borneo alle andern Inseln. Die bereits 

aufgelassene Grube in Pengaron wird kurz geschildert, sowie die andern 

in Süd-Borneo vorkommenden Eocänkohlen; nächstdem werden die mächtigen 

Mioeänkohlen an der Ostküste (Kutei, Berau) ausführlicher besprochen. 

Auf den beigegebenen Karten sind die Zukunftsbahnen in Sumatra und 

Borneo eingezeichnet, deren Ausbau aber noch ungemein lange auf sich 

warten lassen wird. Posewitz. 


1036. Nederl. Indie. Verslag over den aanleg en de exploitatie 
van de staatsspoorwegen in over het jaar 1889. Batavia 
u. Haag 1891. 

Enthält nicht nur Angaben über die neu angelegten und exploitierten 
Eisenbahnlinien, sondern auch über die Beschaffenheit und das Gewicht 
der nach und von den verschiedenen Bahnhöfen an- und abgeführten 
Frachtgüter, sowie viele graphische Darstellungen von den Produkten und 
dem Verkehr auf der Insel Java. Kan. 


1037. Eekhout, R. A.: Aanleg van staatsspoorwegen in Neder- 
landsch Borneo en Zuid-Sumatra. 8°, 61 SS., 2 Karten. Leiden, 
Brill, 1892. (Erweiterter Abdruck aus Tijdschr. K. N. Aardr. 
Gen. 1891, 2. Ser., S. 955—988.) fl. 0,75. 

Vortrag, gehalten in der Niederländischen Geogr. Gesellschaft, worin 
Eekhout die Idee entwickelt, auf den gröfsern Sunda-Inseln aulser Java 
Eisenbahnen anzulegen, und zwar die Hauptlinien durch die Regie- 
rung, die Seitenlinien durch Privatpersonen mit Subvention und Rente- 
garantie seitens des Staates. Die Hauptlinien auf Borneo müssen in der 
Richtung und in der Nähe der Hauptflüsse oder in den dichter bevölkerten 
Gebieten der Nebenflüsse die Insel von S nach N und von O nach W durch- 
queren. Auf Süd-Sumatra soll sich die Hauptlinie von Telok Betong über 
Menggala nach Lahat ausdehnen, über diesem Ort hinaus Palembang und 
Benkulen verbinden, um von dort aus über Soeroelangoen (Musi - Gebiet) 
nach Loeboekepahiang im Batang Hari-Gebiet und diesem Flufs entlang 
nach Sidjoendjoeng zu gehen, von wo aus nach dem Projekt des Haupt- 
ingenieurs Ijzerman die Eisenbahn, welche Solok mit Siak, also das Netz 
der Padangschen Bovenlande mit der Ostküste verbinden wird, später ge- 
legt werden soll. 

Obwohl Eekhout mit grofsem Enthusiasmus seine Zukunftspläne em- 
pfiehlt und die Möglichkeit der Ausführung auf Grund der Fruchtbarkeit 
und der Wegsamkeit der genannten Inseln zu verteidigen sucht, möchten 
diese Pläne doch mit Rücksicht auf den jetzt noch sehr geringen Landbau 
und Handel und die oft geringe Bevölkerung der betr. Gegenden, sowie die 
ungenügende Kenntnis, welche man von dem von der Eisenbahn zu durch- 
schneidenden Terrain besitzt, und die grolsen Kosten gerechte Bedenken 
erregen, die im Artikel Eekhouts nicht gründlich genug besprochen und 
widerlegt werden. Die zum Artikel gehörenden Karten von Borneo und 
Sumatra haben für die genaue Kenntnis des Bodenreliefs nur geringen 
Wert. Sie haben aber dennoch schon die guten Folgen gehabt, dafs ein 
von E. entworfener Plan zur Untersuchung des zentralen Borneo für wis- 
senschaftliche und praktische Zwecke viel Anklang gefunden hat und aller 
Wahrscheinlichkeit nach zur Ausführung kommen wird. Kan. 


10382. Nederl. Indie. Mededeelingen uit ’s lands plantentuin. 
Batavia, Landesdruckerei, 1891. 
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1038b: Teysmannia. Hortulaans van ’s lands plantentuiu. Batavia 
1891. 


Enthalten aufser vielen rein botanischen Details auch viele Beiträge 
zur Kenntnis der Kulturpflanzen, ihrer Verbreitung, Krankheiten und ihrer 
Verbesserungen in der Kultur. Kan. 


1039. Westenberg, ©. J.: Wetenschap of Humbug. Geschreven 
naar aanleiding eener door den Heer Jules Claine op het 
Örientalisten- Congres te Londen gehouden lezing over eene 
door hem gemaakte reis in de Karo-landen. (Tijdschr. K.N. 
Aardr. Gen. 1892, IX, 2. Ser., S. 49-70.) 


Kritik des Reiseberichts von Claine in den „Illustrated News“, woraus 
deutlich wird, wie viele Unwahrheiten, Phantasien und Oberflächlichkeiten 
der genannte Reisende sich zu schulden kommen liefs, da er von den Ba- 
takschen und malaiischen Sprachen nicht die geringste Kenntnis besals, 
und seine Mittel ihm den Gebrauch von guten Dolmetschen nicht er- 
laubten. Westenberg knüpft daran eine bessere Beschreibung der von ihm 
mehrere Male gemachten Reise und die Bemerkung, dafs gediegene Vor- 
studien von Land, Volk und Zuständen bei den Entdeckungsreisenden für 
die Erreichung guter Resultate erste Bedingung seien. Kan. 


1040. Meurs, J. van: Pesemah Oeloe Manna op het eiland Su- 
matra. (Studien op godsd., wetensch. en letterk. gebied 1891, 
Jahrg. 23, Bd. XXVI.) 


Wichtiger Beitrag zur Kenntnis der Bevölkerung dieses noch wenig 
beschriebenen Teils von Süd-Sumatra. Detailliert werden beschrieben: Ur- 
sprung der Bevölkerung, Vorkommen, Charakter; charakteristische Tugenden 
und Laster; häusliches Leben, Zustand der Frau, Geburt und Kindesalter ; 
Nahrung, Wohnung, Kleidung, Spiele, Einteilung der Zeit; religiöse Ideen, 
Animismus, Fetischismus, Spiritismus, Schamanismus, der Islam; Krauk- 
heiten, Tod und Begräbnis; verschiedene Arten der Heirat, Heiratshinder- 
nisse, Verlobungs- und Heiratszeremonien ; Grundbesitz und Produkte; 
Sprache und Alphabet. Der letzte Teil des Artikels wird illustriert durch 
eine von einem Unbekannten zusammengestellte Karte. Sie stellt die 
Pesemah-Oeloe-Manna mit ihren Sawahs, Kaffeegärten, Ladangs, Wäldern, 
Wegen und Fufspfaden dar, so wie diese von dem Unbekannten aufgenom- 
men wurden. Kan. 


10412- Renaud, G. P. A.: Verslag van een onderzoek naar Petro- 
leum in Langkat. (Jaarb. Mijynw. Ned. Indi& 1890, II, S. 1—10.) 


1041b. Fennema, R.: Rapport omtrent het voorkomen van pe- 
troleum in Beneden-Langkat. (Ebend.. S. 10—92.) 


An der Ostküste Sumatras, in Langkat, ist Petroleum schon seit lan- 
ger Zeit bekannt, Untersuchungen ergaben, dafs es sich in einer Länge 
von 50 km in einem niedrigen Hügellande befindet, wo es an mehreren 
Orten erbohrt wurde. Die Petroleum führenden Schichten sind gleich- 
alterig mit den Petroleumschichten Javas, d. h. mioeänen Alters. Des Wei- 
teren werden Berechnungen und Andeutungen über eine eventuelle Ge- 


winnung gegeben. Posewitz. 


10422: Dijk, P. van: Omsmelting en zuivering van drie partiien 
Banka-tin aan het koloniaaletablissementte Amsterdam. (Ebend. 
S. V—XXIV.) 


1042c: Oudemans, A. C.: Over verontreiniging van Banka-tin. 
(Ebend. S. XXIV-—-XXVL) 


1042b. Dijk, P. van: Omsmelting en zuivering van een tweede 
en van een derde partij Banka-tin. (Ebend. S. XXXVII—XLIV.) 
Das in frühern Jahren reine Bangka-Zinn ist manchmal durch Eisen 
verunreinigt und zum praktischen Gebrauche nicht geeignet. Solch eine 
Sendung unreinen Zinns wurde nun raffiniert und dabei gefunden, dafs 
Zinneisen die Verunreinigung verursacht, welches durch eine zu hohe Tem- 
peratur im Schmelzofen entsteht. Posewitz. 


1043. Meerwaldt, J. H.: Wijzen de tegenwoordige zeden en 
gewoonten der Bataks nog sporen aan van een oorspronkelijk 
Matriarchäat,  (Bijdr. v. Do. K..T. v.T. I, 6,V. 1892, XLI, 
S. 197.) 


Im Gegensatz zu der von Prof. G. A, Wilken in seinem Artikel 
„De verbreiding van het matriarchaat op Sumatra“ geäulserten Meinung 
beantwortet Meerwaldt obengestellte Frage verneinend. Er glaubt nicht, 
dafs jemals bei den Bataks das Matriarchat bestanden und das Patriarchat 
verdrängt hat. Er betrachtet das Matriarchat auf Sumatra als etwas 
spezifisch Malaiisches, Kan, 


Asien Nr. 1038—1048. 


1044. Buys, M.: Batavia, Buitenzorg en de Preanger. Gids 
voor bezoekers en toeristen. Batavia 1891. 
Enthält, wiewohl gut und anziehend geschrieben, wissenschaftlich 
wenig Neues und darf nicht als Reiseführer (Baedeker) für diese Teile der 
Insel Java betrachtet werden. j Kan. 


1045. Quarles van Ufford, G.C., u. J. Aaltsz : Bawean. (Tijdschr. 
K. N. Aardr. Gen. 1892, 2. Ser., IX, S. 43—49, mit Karte.) 


Vorzügliche Beschreibung der seit lange nicht in Monographie behan- 
delten, nördlich von Soerabaya gelegenen kleinen Insel, über deren Ge- 
schichte, Küsten, Bodenrelief, Höhe (höchster Punkt Gunung Tinggi oder 
Pik von Bawean 622 m), Bewohner, Hauptort (Sangkapoera), Klima und 
kleinere Insel in der Nähe viel Neues und Interessantes mitgeteilt wird: 
alles erläutert durch eine auf hydrographische und topographische Auf- 
nahmen beruhende detaillierte Karte (1: 100 000) mit Küstenlinie, Tiefenlinien 
von 3 und 7 Faden, Bergströmen, Bergen, Sawahs, gröfserm Weg und kleinern 
Binnenwegen. Die Einleitung von J. K. W. Quarles van Ufford gibt eine 
vortreffliche Übersicht der über die Insel vorhandenen Litteratur. Kan. 


1046. Vorderman, A. G.: Opgave van de namen der desa’s en 
kampoengs, waaruit de voornaamste plaatsen van Java bestaan 
en van het zielental dat deze bevatten. (Ebend. 1891, 2. Ser., 
VII, 8. 719—745.) 


Dr. Vorderman, Inspektor des zivilen Sanitätsdienstes auf Java und 
Madura, benutzte seine Reisen im Interesse der Vaceination, um von den 
Häuptern der verschiedenen Residenzen von Java und Madura Details über 
die Zahl der Bevölkerung, der vornehmsten Wohnorte und über die Kam- 
pongs und Desa’s, woraus diese bestehen, zu sammeln. Wiewohl diese 
Angaben nicht immer ganz genau sind und weder mit den Zahlen der 
„Koloniale Verslagen“ (vom Kolonialministerium publiziert), noch unter 
sich übereinstimmen (man sehe die Bemerkungen des Herrn J. F. Nier- 
meyer, T. Aardr. Gen. 1891, S. 947), liefern sie doch einen Beitrag zur 
Kenntnis der Wohnorte selbst, der Verteilung der Bevölkerung über die 
Insel und der Konzentration in den grölsern Wohnorten. Der Beitrag kann 
auch sonst zur Kontrolle der nicht immer übereinstimmenden offiziellen 
statistischen Angaben dienen. Kan. 


1047. van den Berg, L. W. C.: Het eigendomsrecht van den 
staat op den grond op Java en Madoera. (Bijdr. v.h.K. I. v. 
T.., .L: eV 18331, XL 


Nach der Meinung des Herrn van den Berg hat die niederländische 
Gesetzgebung, als sie im J. 1870 den Staat zum Eigentümer des Bodens 
von Java und Madura erklärte und die Besitzrechte der Bevölkerung als 
sachliche Rechte anerkannte, keine Beraubung vollführt, wie bisweilen ge- 
äufsert wurde; sie hat nur den bestehenden Zustand für West-Java sanktio- 
niert und sonst der Bevölkerung mehr zuerkannt, als diese nach ihren 
eigenen Begriffen besafs. Kan. 


1048. Verbeek, R. D. M.: Oudheden van Java. Lijst der voor- 
naamste overblijfselen uit den Hindoetijd op Java. (Verh. v. 
h. Bat. Gen. v. K. en W. 1891, XLVI, 338 SS., mit Karte von 
Java.) Batavia u. Haag, 1891. 


In den letzten fünf Jahren stieg die Zahl der Fundstellen von Alter- 
tümern auf Java von ca 380 auf 670. Gleichen Schritt mit dem regen 
Interesse für diese Altertümer hält die Zahl der Beschreibungen. Zu den 
ausgezeichnetsten Publikationen dieser Art gehört das obengenannte Werk 
von Dr. Verbeek, des rühmlichst bekannten Mineningenieurs und Beschrei- 
bers des Krakakauausbruchs, welcher mit Hilfe von Beamten, Topographen 
im Minendienst und Gelehrten, wie K. F. Holle und Dr. Brandes, 
einen vorzüglichen Beitrag zur Altertumswissenschaft und zu der Geschichte 
der Hindukolonie und Hindukultur auf ganz Java liefert. In der Ein- 
leitung wird die Geschichte und Litteratur’ der Nachforschungen auf Java 
gegeben, und ferner werden die gefundenen Altertümer, Inschriften &e. 
örtlich und zeitlich eingeteilt, so wie sie in Ost-Java (inkl. Rembang, Ke- 
diri und Madioen), im allgemeinen von neuerm Datum als in Mittel- und 
West-Java, angetroffen wurden. Aus der Übersicht folgt für Mittel- und 
Ost- Java (die ungenügende Datenzahl für West-Java bleibt aufser Be- 
tracht), dafs die Jahreszahlen im erstgenannten Teile im 7. Jahrhundert 
(Caka-Jahrh.) anfangen, erst nach 700 zahlreich werden, mit 850 plötzlich 
aufhören und erst im 14.. Jahrhundert, nämlich in Solo und Semarang, 
wieder häufiger werden. Zu derselben Zeit, wo in Mittel-Java die Daten 
fehlen, kommen sie in Ost-Jayva vor. Nach 1400 verschwinden die In- 
schriften ganz, was mit dem Untergang des Madjapahitschen Reichs und 
dem Übertritt der Bevölkerung zum Islam zusammenhängt. Sonst wird es 
schwer halten, schon jetzt die unregelmäfsige Verteilung der Jahre zwi- 
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schen 850 und 1500 in Verbindung zu bringen mit den verschiedenen 
Reichen, welche damals nacheinander, bisweilen auch gleichzeitig in Ost- 
Java bestanden. Nur dies zeigt die Statistik dieser Zahlen, dafs von 900 
bis 1300 Pasoeroean in den Hintergrund, Kediri und Soerabaya in den 
Vordergrund treten (Kediri im 11. und 12. Jahrhundert), und dals eine 
kurze Zeit nach 1300 in Solo und Semarang (Mittel-Java) ein neues, reges 
Leben entstanden sein muls. 

Die Karte von Java in 1: 500 000 zeigt die Tjandis (Mausoleen, heilige 
Bäder und andre Bauwerke), Pforten (Eingänge zu Tempeln und Kratons), 
Mauern, Terrassen , Treppen, Tempelgrotten &e. Auch die Flüsse, Eisen- 
bahnen, Wege und Fufspfade, welche zu den Ruinen führen und zur Be- 
zeichnung der Lage nötig waren, sind angebracht. Kan. 


1049. Ijzerman, J. W.: Beschrijving der oudheden naabij de 
grens der residenties Soerakarta en Djogdjakarta. Mit Atlas. 
Batavia u. Haag 1891. 


So wie Fergusson in seiner „History of Indian and Eastern Architec- 
ture“ einen trefflichen Beitrag lieferte nicht nur zur Archäologie und zur 
Architektur, sondern auch zur Geschichte, speziell der Religionsgeschichte 
des Ostens, so Ijzerman für den obengenannten Teil Javas an beiden 
Ufern der Opat. Die vorzüglicke Arbeit, an der sowohl ausgezeichnete 
Photographen und Gelehrte (Groeneveldt »und Brandes in Batavia, Kern, 
Pleyte und Leemans in Leiden) mitgearbeitet oder ihr Interesse gezeigt 
haben, ist von der Bataviaschen Gesellschaft in splendidester Weise mit 
vortrefflich ausgeführten Lichtdruckbildern &e. versehen worden. Die Ein- 
leitung und die Schilderungen Ijzermans sind wertvoll und werfen viel neues 
Licht auf die alte Architektur und Archäologie von Mittel-Java.. Kan. 


1050. Retgers, J. W.: Microscopisch onderzoek eener verzame- 
ling gesteenten uit de afdeeling Martapoera, Zuider en Oosteraf- 
deeling van Borneo. (Jaarboek v. h. mijnwezen in N. Indi& 1891.) 


Befafst die mikroskopische Untersuchung einer grofsen Anzahl von 
Gesteinen, welche der indische Montaningenieur Hooze gelegentlich seiner 
geologischen Untersuchungen in den Jahren 1883 —1888 an Ort und 
Stelle gesammelt hat. Es werden die Sedimentärgesteine (kretazeischen 
und tertiären Alters), die kristallinischen Schiefer und die Eruptivgesteine 
eingehend erörtert. Bei letztern werden die ältern Gesteine Diorit, Gab- 
bros und Peridotite und die jüngern Eruptivgesteine erwähnt. Letztere 
wurden bisher stets als Andesite betrachtet. In vorliegender Arbeit ist 
anstatt Andesit der Name Porphyrit gebraucht, da ein Teil dieser Ge- 
steine auch Schichten kretazeischen Alters durchbrochen hat, welche 
Schichten vordem insgesamt für tertiär angesehen wurden, Ob diese Na- 
mensänderung richtig ist, wird erst nach Veröffentlichung der geologischen 


Arbeiten Hoozes entschieden werden können. Posewitz. 


1051. Ho&@vell, G. W. W. C. van: De Assistent-Residentie Goron- 
talo, voorzoover deze onder rechtstreeksch bestuur is gebracht. 
(Tijdschr. K. N. Aardr. Gen. 1891, 2. Ser., VII, S. 26—44.) 

Diese Beschreibung schliefst sich an die ältere von Rosenberg, an den 

Artikel von Dr. J. G. F. Riedel und an die Karte des Herrn S. C. J. W. 

van Musschenbroek (1879) an, welche aber zu klein war und für diesen 

Teil von Nord-Celebes keine deutliche Vorstellung gab. Die Beschreibung 

der 1889 direkt dem Staat unterstellten Gorontalo-Reiehe wird erläutert 

durch zwei Karten: eine Übersichtskarte der Assistenz- Residenz Goron- 
talo, d.h. der genannten Reiche (1:400000), mit sehr deutlicher Ter- 
rainzeichnung (obwohl skizzenartig gehalten), und eine Skizze (Schets- 
kaart) der Distrikte in der nächsten Umgebung der Hauptstadt Gorontalo 

(1:100000). Bei der Zusammenstellung dieser letzten Karte „wurden 

an vielen Stellen Mefskette, -Boussole und Aneroid-Barometer benutzt“. 

Auf der ersten Karte sind durch farbige Linien die Unterabteilungen Goron- 

talo und Limbotto, auf der zweiten die Distrikte dieser Abteilungen unter- 

schieden, was auf den bisherigen Karten nicht der Fall war; weiter sind 
die Hauptorte, die grölsern Wege (Fahrwege und Fufspfade) hervorgehoben, 
so dafs jetzt erst die frühern Beschreibungen der Herren von Rosenberg und 

Riedel mit Nutzen gelesen werden können. Die Beschreibung hat weniger 

geographischen Charakter, da die Karten für sich sprechen; dafür wird 

mehr Gewicht gelegt auf die Geschichte der Bevölkerung, ihre politischen 
und ökonomischen Verhältnisse und die Dichtigkeits- Bevölkerung (die Be- 
völkerung konzentriert sich hauptsächlich in der Ebene von Gorontalo, von 
ihren Radjas dazu gezwungen, weil sie da besser als in den sonst frucht- 
barern Bergen ausgesogen werden konnte). Ferner werden Klima (die 

Krankheiten) und Produkte (Djagoeng, Reis, Kokosnüsse, Tabak und Kapas 

für eignen Gebrauch) beschrieben und über Landbau, Viehzucht, die Metalle 

und den Handel von Gorontalo einige Details gegeben. Eine speziell ethno- 
graphische Beschreibung wird später folgen. Kan. 
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1052. Ho&vell, G. W. W. C. van: Todjo , Posso en Saoesoe. 


(Tijdschr. Ind. Taal-, Land- en Volkenkunde, Batavia 1891, 
XXXV, S. 1-48.) 


Enthält eine kurze geographische Beschreibung des Reiches Todjo, das 
sich mit den 60'—90 m hohen Togian-Inseln längs der Südküste der 
Tomini-Bucht ausdehnt, des kleinen Possoreichs, welches am östlichen Ufer 
des Posso-Flusses und am nordöstlichen Teil des ebenso genannten Sees in 
Zentral-Celebes gelegen ist, endlich des kleinsten Reiches an der Tomini- 
Bucht Saoesoe, welche sich in der südwestlichen Ecke nur 20-—-30 km 
der Küste entlang erstreckt. In der Nähe von Saoesoe befindet sich die 
kleine Bai von Tamboe, wo sowohl bei O- wie W-Monsun dieht bei der 
Küste in 30 m Tiefe geankert werden kann: ohne Zweifel die beste Bai 
der ganzen Tomini-Bucht, 

Über den Posso-See und den Posso-Fluls (110 km lang, 90—50 m 
breit, 5—12 m tief) werden viele neue Details mitgeteilt. Der 300 m hoch- 
chgelegene, 650 qkm grolse See ist „ohne Zweifel ein Kratersee“. Der 
aus dem See kommende Fluls hat eine sehr starke Strömung und ist des- 
balb im Oberlauf, sowie wegen einer Sandbank vor der Mündung trotz seiner 
Tiefe schwer zugänglich. Sonst werden in diesem Artikel die Zahlen der 
Bevölkerung mitgeteilt und die Negorien, die Subsistenzmittel, das Rechts- 
wesen und die Geschichte der genannten Reiche beschrieben. Kan. 


1053. : Korte Beschrijving van het rijkje Mooeton, Bocht 
van Tomini. (Tijdschr. K. N. Aardr. Gen. 1892, IX, 8. 349—360.) 
Enthält die geographische Beschreibung des grölsten, sich 185 km 
längs der Nordseite der Tomini-Bucht ausdehnenden Reiches, das im Norden 
von der sich 1800— 2100 m (mittlere Höhe 900 — 1200 m) erhebenden 
Bergkette begrenzt wird. Dann folgt die Schilderung der verschiedenen 
Negorien mit der Zahl der Bevölkerung, der vornehmsten Existenzmittel, 
der Verwaltung und des Rechtswesens. Zum Schlufs wird eine Übersicht 
der Geschichte gegeben. Kan. 


1054. Wiehmann, A.: Bericht über eine im Jahre 1888/89 im 
Auftrage der Niederländischen Geographischen Gesellschaft aus- 
geführte Reise nach dem Indischen Archipel. (Ebend. 1890, 
2. Ser. VIl, S. 907—995; 1891, VIII, $. 1883—294 und 189, 
IX, S. 161—277.) 


Die Wichtigkeit dieses gediegenen, auf so manchem Gebiet der Län- 
der- und Völkerkunde hochinteressanten Berichtes einer Expedition, welche 
sich über viele Inseln des Archipels ausdehnte, gipfelt in geographisch- 
geologischen Untersuchungen der nachfolgenden Teile von Java, Celebes, 
Flores und Timor, welche durch Tafeln, Profile und sonstige Illustrationen 
viel besser als auf den frühern Karten und sonst in geographischen Ar- 
beiten und Beschreibungen dargestellt sind: Talaga Bodas (mit thätigen 
und erloschenen Solfataren, Schwefelquellen) 1:20000 und Kawa Manuk 
(mit Schlammsprudeln, Pfützen und einem frischen Schlammstrom) auf 
Java (Preanger); Skizze der Reise von Päre Päre nach Palima in Süd- 
Celebes (1:200000), sowie von Tawo&li nach Toboli oder von der Palos- 
Bai nach dem Golf von Tomini (1:200000); Ansichten von Päre Päre 
aus (von Teteadji nahe dem Westufer des Sidenrengsees) von der Umgebung 
des Tempesees, Supabai und Pulu Karama, dem Berge Baula, Lowa, Alla 
Kuwang und den Felsen Bomba (der letzte bewohnte Ort am Tawogliflufs) 
gegenüber. Noch ist zu erwähnen das im Text gegebene Profil durch 
Süd-Celebes von der Makassar-Stralse bis zum Golf von Boni (S. 961), 
woraus erhellt, dafs einzelne unbedeutende Teile von Süd-Celebes wäh- 
rend der zweiten Hälfte der Tertiärzeit (Neogen) inselartig über dem Meeres- 
spiegel hervorragten und dals kein direkter Zusammenhang mit den archäi- 
schen Ablagerungen des zentralen Teiles von Celebes während dieser 
Zeit mehr bestand. Ebenso wichtig ist auch das Profil durch Nord-Celebes 
von der Palos-Bai bis zum Golf von Tomini, worin diese archäischen Ab- 
lagerungen (Granit und Gneifs) zur Darstellung kommen, und welches umso 
verdienstvoller ist, als für die Darstellung des Weges von Tawo&li nach 
Toboli Wiehmann keinerlei Vorlagen zur Verfügung standen. Diese Dar- 
stellung beruht somit gänzlich auf eignen Aufnahmen 1). 


1) Herr Wiehmann tritt in diesem Teile seines Berichtes den Betrach- 
tungen seines Kollegen in Leiden, Martin, über die Entstehung von Seen 
und Flüssen auf Celebes, sowie auch dessen Meinungen im Vortrag „Über 
die wichtigsten Daten unsrer geologischen Kenntnis vom N. O. A.“ (1883) 
geäufsert, für Celebes entgegen. Das gab Veranlassung zum Artikel: „Zur 
Geologie von Celebes nach Anlafs des Wichmannschen Reiseberichts“, von 
K. Martin (Tijdschr. K. N. Aardr. Gen. 1891, VIII, S.180—187), worin 
die Seen- und Flufsbildung, der Glimmerschiefer von Makassar, die Ablage- 
rung am Fufse des Felsens von Tjabili und die Kalksteine von Buton be- 
sprochen werden. 
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Die Inseln Flores und Adonara bilden den Gegenstand der Beschrei- 
bung im zweiten Teil des Berichts. Wiewohl Wichmann die erstgenannte 
Insel verschiedener Umstände wegen nur einmal, in ihrem schmälern Teil 
zwischen der Bai von Geliting und der Südküste, zu durchqueren die 
Gelegenheit fand, besuchte er doch sonst viele Buchten und wichtige 
Punkte der Südküste und der östlichen Hälfte der Insel, so dafs seine Karte 
von Flores speziell für diese Teile manches neue Material liefert und die 
Tafeln sowohl von den Buchten (Wukur bei Sikka, Bai von Bari, Reo, 
Geliting, Endeh, Adonara &e.) wie von den in der Nähe gelegenen Bergen 
(Gunung Keo, Ija, Lobetobi, Ilimandiri, Wokka &e.) ausführliche und bessere 
Vorstellungen geben. Einen wichtigen Beitrag zur Geographie von Flores, 
zu gleicher Zeit auch Zeugnis für die gediegene Arbeit und die genauen 
Vorstudien Wichmanns, liefern seine „Begleitworte zur Karte“, worin nicht 
nur die geographische und kartographische Litteratur über Flores erwähnt, 
sondern auch gewissenhaft Rechenschaft über die auf der Karte vorkom- 
menden Namen und die darin angebrachten Änderungen abgelegt wird. 

In der Timorgruppe dehnten sich die Untersuchungen in derselben 
Weise aus über Südwest-Timor, Atapupu an der Westküste und Rotti. Wir 
verdanken ihnen die Beschreibungen und Karten der Bai von Kupang 
(1: 750000), von Kupang und Umgebung (1:40000), ein Profil am Ajer 
Mati bei Kupang (zeigt Riffkalk, Schieferthon, Trochitenkalk, dichten 
plattigen Kalkstein und Fossile führenden grünen Kalkstein [Perm], durch- 
brochen von Serpentin und Diabasporphyrit), die Darstellung der Schlamm- 
vulkane auf Pulu Kambing und Pulu Burung, eine Karte der Umgebung 
von Atapupu (1:50000), Harnenno, Lidak, Fialarang und Silawang im Süden 
der Ombaaistralse, eine Karte von Rotti (ohne Terrainzeichnung 1 :1000 000), 
sowie von den G. Tianmandera und Sambubu an der Bai von Baä auf die- 
ser Insel. In den Zusätzen und Berichtigungen, womit der Bericht schliefst, 
und die sich auf Java, Celebes und Flores beziehen, werden einige Fragen 
näher erörtert, einige Verbesserungen in den vorhergegangenen Artikeln 
hinzugefügt und der Streit mit Martin in bedauerlich scharfem Ton fort- 
geführt. Von Südwest-Celebes wird das Terrain südlich und nördlich von 
Pangkadjene mit seinem Riffkalk und Alluvium, die Diluvialablagerungen 
am Felsen von Matampa und Tjabili, sowie auch die letztgenannten Felsen 
von Tjabili von Westen gesehen auf Tafel XVI dargestellt. Der hohe Wert 
dieses so wissenschaftlich bearbeiteten Berichts wird vermehrt durch inter- 
essante Bemerkungen über Bevölkerung und Zustände und durch einen 
guten, anziehenden Stil, welcher nicht weniger als die vielen Karten und 
Profile die Lektüre erleichtert. Die Geographische Gesellschaft zu Amster- 
dam hätte schwerlich eine bessere Wahl für die Ausführung ihrer Pläne 
und in bezug auf die Vielseitigkeit der Untersuchungen und die Vor- 
trefflichkeit der Publikation treffen können, Kan. 


1055. Stoutjesdijk, J. W.: Mededeeling over het eiland Flores. 
(Ebend. 1891, 2. Ser. VIII, S. 748.) 

Das Schreiben enthält Berichtigungen zur Karte der Nordküste von 
Flores zwischen der Bai von Rioem und Nangakoli (121° 6’ und 121° 16’ 
Ö.L.) und ist begleitet von einer Skizze (1:250000) nach der Aufnahme, 
welche im J. 1890 daselbst von der militärischen Expedition gemacht wurden. 
Die Küste wird als öde, mit Rhizophoren bedeckt oder als sandiger Strand 
mit Wäldern und Lagunen beschrieben. Stellenweise dehnt sich das 3- bis 
700 m hohe Gebirge mit Ausläufern zum Strande aus. Kan. 


1056. Kleian, E. F.: Een voetreis over het oostelijk deel van 
het eiland Flores. (Tijdschr. Ind. T.-, L.- en V., Batavia, 
XXXIV. S. 485—533, mit Karte.) 

Bericht über eine schon im Jahre 1875 gemachte Reise im Innern 
von Ost-Flores. Enthält für die Geographie der Insel wenig Neues. 
Kan. 

1057. Pardo de Tavera, T. H.: Las costumbres de los Tagalos 
en Filipinas, segün el Padre Plasencia. 8%, 20 SS. Madrid, 
M. Gines Hernändez, 1892. 


So klein die Seitenzahl dieser Broschüre ist, so‘erscheint doch diese 
Publikation als eine der wichtigsten, welche seit einer langen Reihe von 
Jahren über die Philippinen erschienen sind. Wir besitzen nämlich sehr 
wenig zeitgenössische Werke, welche die Geschichte der Conquista behan- 
deln. Die Augenzeugen jener Zeit widmeten überdies in den von ihnen 
uns überlieferten Chroniken und Relaciones ihre Aufmerksamkeit mehr 
den militärischen Begebenheiten oder der Thätigkeit der Missionare, so dals 
die Völkerkunde stiefmütterlich bedacht wurde, da deren Darstellung nur 
von den Gesichtspunkten des Militärs oder des Missionschronisten aus be- 
einflulst wurde. Es gab nur einen einzigen Autor jener Zeit, der ein Werk 
ausschliefslich zu dem Zwecke verfalste, die Sitten und Bräuche der Tagalen 
zu beschreiben. Es war dies ein Franziskaner-Mönch, P. Fray Juan de 


Plaseneia aus der adeligen Familie Portocarrero, welche in Extremadura 
ihren Sitz hat. Er traf in Manila 1577 ein, wo er sich sofort an das 
Studium der tagalischen Sprache machte und die erste Grammatik und das 
erste Wörterbuch dieses Idioms verfalste. Die Kenntnis des Tagalischen 
liefs ihn seinen Oberen als den geeignetsten Mann zur Bekehrung der Ta- 
galen erscheinen, und so zog er denn unermüdlich von einem Orte zum 
andern, um das Evangelium zu predigen. 

Im Jahre 1584 übernahm die Regierung der spanischen Kolonie Dr. 
Don Santiago de Vera. Als Neuling in einem erst jüngst unterworfenen 
Lande trachtete er darnach, sich über die Sitten und Bräuche der ihm 
unterstehenden Eingebornen zu unterrichten. In dieser Absicht wandte sich 
Vera an den P. Plaseneia, und dieser schrieb zur Informierung des Gouver- 
neurs ein Memoire, dessen Vortrefflichkeit allgemein gerühmt wurde, das 
aber dennoch merkwürdigerweise ungedruckt blieb. Erst dem Dr. Pardo 
de Tavera gelang es, eine beglaubigte Abschrift der im Franeiskaner-Archiy 
zu Manila befindlichen Handschrift zu erlangen und dieselbe mit einer Ein- 
leitung und Noten versehen in vorliegendem Schriftehen zu veröffentlichen. 

Ich habe deshalb so ausführlich mich über den P. Plaseneia verbreitet, 
um die Wichtigkeit und Verlälslichkeit seiner Angaben, welche das Bild, 
das wir von den alten Tagalen besafsen, zum Teil in ganz anderm Lichte 
erscheinen lälst, darzulegen. 

Die von Dr. Pardo de Tavera beigegebenen Erläuterungen und die 
Vorrede entsprechen ganz der Bedeutung der von ihm herausgegebenen 
Handschrift. Ferd. Blumentritt. 


Afrika. 


1058. Afrique. Carte de ’————. 1:2000000. Bl. 23: Free- 
town, 28: El Obeid, 32: Koumassi, 35: Bangala, 41: Tabora, 
42: Zanzibar. a fr. 1. — — 1:8000000. Bl. 3u.4. & fr. 1,50, 
Paris, Serv. geogr., 1892. 

10592. Kiepert, Rich.: Physikalische Wandkarte von Afrika. 
1:8Mill. 4. Aufl. Berlin, Reimer, 1891. M. 8. 


1059. Richter, G.: Wandkarte von Afrika für den Schulge- 
brauch. 1:52Mill. Essen, Baedeker, 1891. M. 10. | 


1059e.- Kruger, F. H., u. M. Borel: Carte murale des Missions 
de l’Afrique, 1: 5Mill. Paris, Gesellschaft d. evangelischen 
Missionen, 1891. ir. T2, 
Von diesen drei Wandkarten ziehen wir die letztgenannte vor; der 
spezielle Zweck derselben, die Verzeichnung der Missionen, tritt nirgends 
so auffällig hervor, dals er das Gesamtbild stören könnte. Und gerade 
dieses Gesamtbild wirkt durch die Darstellung von sechs Höhenstufen 
(0—500, 500—1000, 1000—1500, 1500—2000, 2- bis 3000 und über 
3000 m) in braunen Tönen aufserordentlich drastisch, namentlich in der 
südafrikanischen Hälfte, wo z. B. die Zerteilung durch die breite Furche 
Kunene—Ngami—Sambesi sehr scharf hervortritt, vielleicht zu scharf, wenn 
Olukonda in der That über 1000 m hoch liegt. Kieperts Karte ist be- 
kannt durch ihre saubere Ausführung, die nur etwas zn fein ist für die 
Fernwirkung in der Schule. Vier Höhenstufen werden unterschieden: 
0—300, 300—1000, 1000—2000 und über 2000, aufserdem noch die 
Depressionen. Das gänzliche Fehlen der dritten Stufe in der arabischen 
Wüste Ägyptens ist ein recht störendes Versehen. Richters Karte ist un- 
brauchbar, weil sie dem Schüler gar keine Vorstellung von dem Bodenbau 
Afrikas vermittelt. Die Terrainzeichnung ist so schattenhaft, dafs sie kaum 
in der Nähe bemerkbar ist. Aber auch das politische Kolorit ist zum Teil 
fehlerhaft und mangelhaft, z. B. in der Abgrenzung der portugiesischen Be- 
sitzungen oder des Kaplands. Supan. _ 


1060. Cöte Est. Du detroit de Bab-el-Mandeb aux iles Comores. 
(Nr. 4513.) Paris, Serv. hydrogr., 1892. 


1061. Uzielli, G.: L’Africa nel passato e nell’ avenire. 8%, 34 SS. 
Firenze, tip. Ricci, 1892. 

Schriftliche Wiederholung eines Vortrags, den der Verfasser in Flo- 
renz gehalten hat. Dieser Vortrag zeichnet sich durch eine Menge That- 
sachen aus, die der Verfasser nicht richtig beurteilt; es lohnt sich für die 
Leser der „Mitteilungen“ nicht, näher darauf einzugehen. Rohlfs. 
1062. Sorur Pharim Den, P. Daniel: Meine Brüder in Afrika. 

Nach dem italienischen Manuskript mit einer Vorrede ver- 
sehene deutsche Ausgabe von Dekan Schneider in Stutt- 
gart. Münster in W., W. Helmes, 1892. 

Ein Büchlein, worin P, Daniel zu beweisen sucht, dafs die Neger auf 

keiner tiefern Stufe der Menschheit sich befünden als die weilse Rasse, 


“) a h x 
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Or 
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und dafs ihr zurückgebliebener Zustand nieht aus ihrer innern Natur er- 
klärt werden dürfe. Er betrachtet hierauf den Neger im Heidentum oder 
Fetischdienst, im Islam und im Christentum. Während er natürlich das 
Heidentum gänzlich verwirft, geht er dem Mohammedanismus noch ärger 
zu Leibe. Er findet das Heil nur im Christentum. Wir sehen übrigens 
nicht ein, weshalb die Neger nicht gleich getauft werden sollen, sind wii 
doch selbst alle obne Bewulstsein getauft. P. Daniel sagt wenigstens: 
„Bisher war Suema nicht zur Taufe zugelassen worden; das einzige Hin- 
dernis hatte noch gebildet, dafs sie ihren Feinden nicht verzeihen konnte.“ 

P. Daniel verlangt zur schnellern Bekehrung der Schwarzen Afrikas 
die Erriehtung von Neger- Seminaren und meint, nur die hauptsächlichste 
oder vielmehr einzige Schwierigkeit bestehe in der Cölibatsfrage. 

Sodann wird in einem Anhang das Leben Palottis kurz erwähnt, was 
insofern von Interesse ist, als ja jetzt die Palottiner in Kamerun auch die 
Erlaubnis des Lehrens erhalten haben. Wenn der Verfasser uns aber zu- 
mutet, zu glauben, der Leib des Heimgegangenen habe einen so entzücken- 
den Wohlgeruch ausgeströmt, dafs sein Zimmer während eines Monats 
danach roch, so erklären wir uns das lieber aus den Spezereien, die beim 
Einbalsamieren verwendet werden, als aus seinem heiligen Leibe. Warum 
duftete er im Leben nicht ? Rohlfs. 


1063. Schneider, W.: Die Religion der afrikanischen Natur- 
völker. Darstellungen aus dem Gebiete der nichtchristlichen 
Er u. VI. Band. XI u. 283 SS. Münster 
i. W., Aschendorff, 1891. M. 4,50. 


Es ist eine eigentümlich gemischte Stimmung, mit der man das vor- 
liegende Werk aus der Hand legt. So wünschenswert eine Zusammenstel- 
lung der afrikanischen Religionsideen, wie sie hier geboten wird, seit lan- 
gem gewesen ist, so lebhaft man das Bestreben des Verfassers anerkennen 
muls, seinen Problemen gerecht zu werden, — am Schlusse wiegt doch 
der Eindruck vor, dafs die Arbeit nicht auf der Höhe der heutigen Reli- 
gionsforschung steht. Der Verfasser hat aufserordentlich zahlreiche, zum 
Teil schwer zugängliche Quellen benutzt und durch die Zusammenfassung 
der Berichte ein Bild der afrikanischen Religionen entrollt, wie es in die- 
ser Vollständigkeit bisher nirgends vorhanden war; aber sein einseitiger 
Standpunkt, der sich schon im Titel ausspricht, tritt überall störend hervor 
und hat auch bei der Würdigung seiner Quellen verhäugnisvoll eingewirkt. 
Der erste Abschnitt, „Gottesbewulstsein, Schöpfungs- und Urstandssagen“, 
leidet ganz besonders unter der erst zu beweisenden Voraussetzung, dafs 
ein allgemeines, nur getrübtes und entstelltes „Gottesbewulstsein“ vorhan- 
den sein mufs; es scheint wirklich, als ob Kants vernichtender Kampf 
gegen diese angeblich aprioristisehen Anschauungen schon ganz vergessen 
wäre, Ebenso unangenehm wirkt die Neigung, alle primitiven Ideen kurzweg 
als Rückschritte zu bezeichnen; so nötig es ist, den Entwickelungsfana- 
tikern gegenüber auch die Möglichkeit der Rückentwickelung zu betonen, 
so verfehlt ist es doch, nun ohne weiteres alles auf den Kopf zu stellen 
und den grofsen Zug der Fortbildung einfach zu leugnen. Immerhin be- 
weisen die beigebrachten Belege, wie weit selbst die Namen gewisser Gott- 
heiten unter den Negern verbreitet sind. Viele Sagen reichen noch weit 
über die Grenzen Afrikas hinaus. Das zweite Kapitel handelt über „pessi- 
mistisch-spiritistische Naturauffassung, Geister- und Totenverehrung, blutige 
Ausartung derselben“. Auch hier sind die allgemeinen Erörterungen nicht 
recht befriedigend; um so willkommener ist die reiche Sammlung von 
Thatsachen; auch die Geheimbünde sind an dieser Stelle mit eingereiht. 
Der dritte Abschnitt, „Fetischismus und verwandte Arten;des Aberglaubens“, 
ist von dem nächsten, »Hexenwahn und Hexenverfolgung, Gottesurteile“, 
nur schwer zu trennen; grölsere Klarheit der Einteilung, die auf diesem 
schwierigen Gebiete freilich nur mit höchster Sorgfalt und umfassendster 
Sachkenntnis durchgeführt werden kann, wäre hier sehr zu wünschen. 
Die rein mythologischen Anschauungen, die allerdings in Afrika sehr zurück- 
treten, hätten einen besondern Abschnitt verdient. Das letzte Kapitel, 
„Unsterbliehkeitsglaube“, ist mit Unrecht vom zweiten getrennt, wohl auch 
nur der christlichen Auffassung zuliebe. — Der Verfasser hat sich durch 
sein Buch zweifellos Dank verdient, aber er hat kein abschliefsendes Werk 
geschaffen, sondern im besten Falle eine brauchbare Vorarbeit, die seinen 
Nachfolgern zu statten kommen wird. H. Schurtz. 


Ägypten und Nubien. 


1064. Baedekers Ober-Agypten und Nubien. 8°, 400 SS., 11 Kar- 
ten und 26 Pläne. Leipzig 1891. MIO. 
Das Reisehandbuch verdient insofern auch an dieser Stelle eine An- 
zeige, als es eine auf genaue Studien beruhende und durch vorzügliche 
Karten und Pläne unterstützte Darstellung der oberägyptischen Denkmäler 
ist, an der sich auch derjenige erfreuen und belehren kann, der nicht uie 
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Es hilft ihm nichts, 
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Reise dahin unternimmt. Es geht also weit über den Rahmen eines Reise- 
handbuchs hinaus. Die Bearbeitung des kulturgeschichtlichen Teiles stammt 
von den Ägyptologen Ebers, Dümichen und Eisenlohr; letzterer lieferte 
auch einige wesentliche Kartenverbesserungen. Supan. 


1065. Sourbeek, Th.: Ägyptische Strafsenbilder. 8%, 203 SS. 
Basel, B. Schwabe, 1891. M. 2,80. 


Die Schrift beginnt mit einem kühnen Fluge der Phantasie, um in 
den letzten Kapiteln recht trivial auszuarten. An einigen Stellen nimmt 
der Verfasser einen Anlauf zu poesievoller, licht- und farbenprangender 
Schilderung, der nur die gebundene Sprache fehlt, um ein Gedicht zu 
sein; leider behandelt er auch nebenbei Todesstrafe, Weltfrieden und ähn- 
liche Allotria. Schweinfurth. 


1066. &ol@nischeff, W.: Une excursion a Berenice. 80, 37 SS., 
mit Tafeln. Paris. Bouillon, 1890. (Abdr. aus: Recueil de 
trav. rel. & la philol. et a l’arch£ol. Egypt., Bd. XIIL) 


1067. Chaill6-Long Bey: L’Egypte et ses provinces perdues. 
8%, 327 SS. Paris, Libr. Nouv. Revue, 1892. fr. 4. 


Schon das Titelbild, welches den britischen Löwen darstellt, wie er 
mit seinen Pranken auf die wichtigsten Punkte der Erde Beschlag legt, be- 
lehrt uns, welchen Standpunkt der Verfasser einnimmt. Obschon äulserst 
interessant geschrieben, müssen wir doch den Ton verdammen, in dem das 
Buch abgefafst ist. Long Bey, ein Amerikaner von Geburt, ist Franzose 
mit Leib und Seele. Sein Hauptzweck ist die Austreibung der Engländer 
aus Ägypten. Aber in Ägypten nimmt niemand Long Bey für ernsthaft. 
dafs er seinen Hafs ausgielst auf Stanley, den 
er einen unvergleichlichen Nachfolger von Münchhausen nennt: Stanley 
bleibt Stanley, mag auch vieles, ja sehr vieles bei Stanleys Reisebe- 
richten übertrieben und aufgebauscht sein. Dals er Livingstone gefunden 
und den Verlauf des Kongo festgestellt hat, das läfst sich nicht leugnen! 
Sehr hübsch ist die Expedition beschrieben, die Ägypten unternahm, um 
sich der Sansibarischen Küste zu bemächtigen. Long Bey hat diese Expe- 
dition selbst mitgemacht und zeigt sich äulserst erbost darüber, dafs Eng- 
land die Ägypter zwang, wieder abzuziehen. Natürlich hält er diese Ex- 
pedition für vollkommen berechtigt und bedenkt nicht, dafs der Sultan 
von Sansibar vollkommen im Recht war, wenn er an Lord Derby telegra- 
phierte: „Les pirates egyptiens sont entres sur mon territoire. Ils se sont 
empares de mon pays, ont massacres mes soldats. Venez a mon secours.“ 
Ja, es war ein wahrer Piratenzug, an dem Long Bey sich beteiligte. Sind 
denn die äquatorialen Provinzen auch nicht alle von Ägypten geraubt? Ge- 
raubt, um sich Sklaven und Elfenbein zu verschaffen ? Hat Agypten je etwas 
zur Zivilisierung der Eingebornen beigetragen? Wir sind ja keineswegs 
gegen eine Eroberung unzivilisierter Länder, aber im Besitze einer zivili- 
sierten Macht soll diesen gewonnenen Völkern auch Kultur beigebracht 
werden. Und nun gar, wie Long Bey es sagt, weil der Sultan einen 
Firman ausgestellt habe, worin dem Chedive jene äquatorialen Länder zu- 
gesprochen werden! Konnte denn der Sultan über Länder verfügen, die 
ihm nicht gehören? Das erinnert ja an die berühmte Teilung der Erde 
im Jahre 1493 durch den unfehlbaren Papst Alexander VI. zwischen Por- 
tugal und Spanien! Bekanntlich hat sich niemand an diese päpstliche Ent- 
scheidung gekehrt. 

Wir können schnell hinweggehen über ein „Stanley und Emin“ 
überschriebenes Kapitel, es enthält nichts als Klatschereien. In dem 
letzten Kapitel „L’evacuation et la reprise des provinces“ bemüht sich 
der Verfasser darzuthun, dafs Ägypten notwendig von den Engländern 
geräumt und die verlornen äquatorialen Provinzen wiedergewonnen werden 
mülsten. Natürlich schwimmt Long Bey durchaus im französischen Fahr- 
wasser. Wir verkennen keineswegs die Wichtigkeit des Besitzes von 
Unterägypten, besonders für England. Wie sich der Verfasser dies aber 
zurechtlegt, geschützt durch ein starkes osmanisches Reich, das gehört 
einfach ins Gebiet der Träume. Die Türkei hat selbst genug zu thun, 
um ihren Bestand aufrecht zu erhalten. Und Long Bey möge sich be- 
ruhigen: England wird, mag es nun eine liberale Regierung haben, wie 
augenblicklich unter Gladstone, oder eine konservative, unter keinen Um- 
ständen eine so wervtolle Besitzung fahren lassen, wie es Ägypten ist. 

Rohlfs. 
1068. Gessi, R.: Setti anni nel Sudan egiziano; esplorazioni, caccie, 
e guerra contro i negrieri. Memorie riunite e pubblicate da suo 
figlio F. Gessi, coordinate dal Cap. M. Camperio. 8°, 
489 SS., mit Karte u. Illustrationen. Mailand, Libr. Galli, 
1891. Li 

Unter den Gefährten von Col. Gordon bei der Erschliefsung und Zivi- 
lisierung des ägyptischen Sudan und der Aquatorialprovinzen nahm der Ita- 
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liener Romolo Gessi eine hervorragende Stellung ein; mit kurzen Unter- 
brechungen hatte er 1874—1881 jenem Apostel der Humanität zur Seite 
gestanden und seine Absichten zu verwirklichen gesucht. Über diese sieben- 
jährige Thätigkeit hat Gessi selbst nur eine Reihe kurzer Berichte in italie- 
nischen Zeitschriften veröffentlicht; die von seinem Sohne Felix und seinem 
langjährigen Freunde Kapt. Camperio besorgte und von letzterm mit einer 
Biographie des Forschers versehene Ausgabe seiner Tagebücher füllt daher 
eine Lücke in der Litteratur über die Ausbreitung der ägyptischen 
Herrschaft im Sudan aus. Das Werk zerfällt in fünf Abschnitte, welche 
zugleich die Hauptstadien seiner Thätigkeit kennzeichnen: 1) erster Aufent- 
halt im Sudan, Reise nach dem Bahr-el-Gasal und nach Ladö; 2) die 
erste Umfahrung des Albert-Njansa; 3) Forschungsreise nach Fadasi in 
Gemeinschaft mit Dr. Matteucei; A) Kriegszug gegen den aufständischen 
Suleiman Pascha in der Bahr-el-Gasal-Provinz; 5) Verwaltung der neuerober- 
ten Provinz, Rückkehr und Tod. Die ersten vier Abschnitte sind haupt- 
sächlich historischen Inhalts, indem sie den Verlauf der einzelnen Reisen 
mitteilen, daneben aber auch kurze Schilderungen von Land und Leuten 
enthalten. Dürftig sind die Angaben aus dem Gebiete der Naturwissenschaften, 
in denen Gessi offenbar nicht bewandert war. Von Wichtigkeit ist der 
letzte Abschnitt, in welchem Gessi seine Mafsregeln mitteilt, durch Aus- 
nutzung der natürlichen Hilfsquellen der Bahr-el-Gasal-Provinz, Förderung 
von Anbau, Einführung des legitimen Handels mit Erzeugnissen der Pro- 
vinz, namentlich Kautschuk &c. dem Sklavenhandel ein Ende zu machen, 
Bestrebungen und Versuchen, welchen bekanntlich Dr. Junker als Augen- 
zeuge die höchste Anerkennung gezollt hat. 

Die beigefügte Karte genügt nicht einmal als Übersicht des grolsen 
Gebiets; die Illustrationen sind zum Teil sehr geringwertig und gereichen 
dem Werke nicht zur Zierde. H. Wichmann. 


1069. Jankö, J.: Das Delta des Nil. (Mitteil. aus d. Jahrb. Ungar. 
Geol. Anstalt 1890, Bd. VII, S. 236—63, 4 Kartenbeilagen.) 


Auf Grund von Untersuchungen an Ort und Stelle gelangt Jankö zu 
einer Auffassung von der Entstehung des Nildeltas, die in verschiedenen 
Punkten von den bisher geltenden abweicht. Er leugnet vollständig die 
positiven Niveauveränderungen, die er nur auf das Tertiär von Alexandrien 
beschränkt, den Einbruch des Meeres in die alte Deltabildung und die 
moderne Entstehung der Küstenseen. Auf der Landenge, die den Burlussee 
absperrt, gelang es ihm an zwei Stellen, jungmarine Kalke zu finden. Er 
folgert daraus, dals die heutige Meeresküste nieht die nördliche Uferlinie 
des Deltas darstellt, sondern eine alte Inselreihe ist, die sich von Abusir 
bis Damiette erstreckt und die jetzt ausgefüllte Bucht abschlofs. Das wirk- 
liche Deltaufer liegt am Südufer der Seen; diese sind also noch Reste der 
alten Bucht, an deren Ausfüllung der Nil noch fortwährend arbeitet. Dafs 
die Seen sich seit der Pharaonenzeit nachweisbar vergröfsert haben, erklärt 
Jankö durch den Rückgang der Kultur. Die Nilmündungen sind nach 
seiner Ansicht nach W gewandert, indem immer das rechte Ufer durch 
Schlammabsätze mehr erhöht wurde. Der älteste Arm ging quer durch die 


Suesenge. Supan. 


1070. Vossion, L.: Le commerce de l’ivoire & Khartoum et au 
Soudan &gyptien. 8% 20 SS. Paris, Challamel, 1892. 
Eine kurze Studie, in welcher der Verfasser, der 1880—82 als franzö- 
sischer Vizekonsul in Chartum weilte, den Rückgang des Elfenbeinhandels 
in den vier Jahren von 1878—81 nachweist. Rohlfs. 


Atlasländer. 


1071. Tunisie. Carte de la —. 1:50000. Bl. 12: Mateur, 
30: Nabeul. & fr. 1,5. — — 1:200000. Bl. 16: Iles Ker- 
kennah, 17: Gafsa, 21: Touzer. & fr. 0,70. Paris, Serv. geogr., 
1892. 


1072. Algerie. Carte de V’ 1:50000. Bl. 210: Oued- 
Imbert, 211: Bou-Djebaa, 237: Cap Milonia, 241: Sidi-bel- 
Abbes. ä fr. 1,50. — — 1: 200.000. Bl. 4: Cherchell, 46: Djelfa, 
57: Messad. & fr. 0,70. Ebend. 


1073. Tunisie. Reconnaissance hydrographique des cötes de——, 
1882—1886. (Service hydrographique de la marine, Nr. 723.) 
4°, 277 SS. Paris 1890. 


Das vorliegende Buch bezweckt Ergänzungen, Erläuterungen und Be- 
gründungen zu den neuen französischen Seekarten und Segelanweisungen 
für die tunesische Küste zu geben. Dasselbe enthält eine Fülle wertvollen 
geographischen Stoffes, der im Laufe der obigen fünf Jahre von den mit 
der Küstenaufnahme betrauten französischen Offizieren unter der Leitung der 
Hydrographen L. Manen (Norden), G. Heraud (Süden) und F. Hanusse 


(geodätische Arbeiten) gesammelt wurde, Alle Fragen, die irgendwie für 
Zwecke des Kriegs, der Schiffahrt und des Handels von Wert sein konn- 
ten, wurden berücksichtigt, namentlich auch den Altertümern an der Küste 
besondere Aufmerksamkeit geschenkt insofern dieselben das Verständnis für 
den Wert der Küste zu vertiefen imstande sind. Jedenfalls haben wir eine 
ausgezeichnete, für lange Zeit abschliefsende Arbeit vor uns, die mit der 
neuen topographischen Karte den verschiedenartigsten Forschungen als Un- 
terlage dienen kann. Die Aufnahmen stützen sich auf ein 138 Dreiecke 
umfassendes Dreiecksnetz, welches im W an das von Algerien, am Golf von 
Tunis an das von den Italienern bis dorthin verlängerte italienische anschlie/st, 
so dals seit 1883 eine geschlossene Dreieckskette das ganze Nordwest- 
becken des Mittelmeeres umspannt. Nahe der Südgrenze wurden kleine 
Kontrol-Standlinien bis La S’rira und Gabes gemessen und die geographi- 
schen Koordinaten von Humt es Suk auf Djerba sorgsam bestimmt. Über- 
sichtstafeln geben die gemessenen Werte der Dreiecke und die geographi- 
schen Koordinaten der Punkte erster Ordnung. Karten veranschaulichen 
die Dreieckskette und die Kontrol-Basen. 

Von den Ergebnissen auf dem Gebiete der physischen Geographie sei 
darauf hingewiesen, dafs die Aufnahmearbeiten gegen die tripolitanische 
Grenze hin, namentlich in der Bucht von Bu Grara, wahre Entdeckerleistungen 
sind. Besonderes Gewicht legt der Berichterstatter auf die nunmehr genau 
bekannte Gestaltung des Meeresbodens in und um die kleine Syrte. Die 
dortigen Bänke, namentlich die um die Kerkenah-Inseln, um Djerba und die 
Sur Kenis Bank bestehen aus denselben nur mit dünnen Schlamm- und 
Sandschiehten bedeckten (pliocänen) Kalksteinen wie Djerba und Kerkenah. 
Sie sind von tiefen, schmalen Rinnen durchzogen, welche die Anwohner 
gleich den trockenliegenden Betten des Festlandes als Weds bezeichnen. 
Dieselben bilden sich nahe dem Festlande aus einzelnen kleinern Rinnen, 
ganz ähnlich einem Flufssystem, und sind am Aufsenrande der Bänke durch 
Barren gesperrt, Sie dienen so, freilich in wenig befriedigender Weise, 
dem Bootverkehr als Fahrrinnen. Der Wed Mimun auf der Kerkenah-Bank 
hat 300 m, der Wed Rann auf der Sur Kenis-Bank 600 m Breite bei 
Tiefen von 12—15 m. Die Ahnlichkeit dieser Rinnen mit den Erosions- 
furchen,, wie sie ganz in der Nähe den Klippenrand zwischen der Halb- 
insel Khedime und dem Nadur durchziehen, läfst Heraud die Frage auf- 
werfen, ob es sich hier nicht um ein langsam untergetauchtes Festland 
handle. Bis zu 15—20 m ist die Oberfläche der Bänke sehr uneben. Es 
finden sich neben bis an den Wasserspiegel reichenden schmalen Rücken 
bis 30 m tiefe Löcher und breite Kanäle. Eines dieser Löcher im SW 
von Sidi Mansur hat 7- bis 800 m im Durchmesser. Neulandbildungen 
kommen nur im allerbeschränktesten Mafse vor. Der üble Ruf der kleinen 
Syrte im Altertum erscheint heute als nicht begründet; auf eine Strecke 
von 250, die Inseln eingerechnet 350 Seemeilen Küste sind nur 61 so, 
dafs das Landen nicht zu allen Zeiten ungefährlich ist. Die Seegrasbänke 
brechen die Wellen. Hafenanlagen sind, aufser vor Gabes, leicht zu schaf- 
fen; die Bucht von Bu Grara würde durch Vertiefung des Eingangs zu 
einer herrlichen Reede. Th. Fischer. 


1074. Thomas, Ph.: Gisements de phosphate de chaux des hauts- 
plateaux de la Tunisie. (Bull. Soc. g&ol. de France 1891, 
3. ser., t. XIX, Nr. 7, 8. 307—407, mit einer Profiltafel.) 


Der Verfasser gibt eine eingehende Darstellung der von ihm 1885 
und 1886 in Süd-Tunesien in der Nähe von Gafsa sowohl im W wie im S 
in der Kreideformation (Suessonien) entdeckten reichen Lager von Kalk- 
phosphaten, die leicht auszubeuten und nach seiner Meinung geeignet seien, 
den tunesischen Weizenbau, der auf dem reichen Gehalt der Kreideformation 
an Phosphaten beruhe, wieder zu hoher Blüte zu bringen und Frank- 
reich eine Fülle von Düngemitteln zuzuführen. Auch im Djebel Nasser 
Allah, südwestlich von Kairuan, und im SW von El Kef gegen die algeri- 
sche Grenze hin, wo Nummulitenkalktafeln (Kalaa es Senam), eine Reihe 
charakteristischer Tafelberge bildend, die Phosphate führenden Schichten 
überlagern, sind Phosphate nachgewiesen. Th. Fischer. 


1075. Aubert, M.: Note sur l’&ocene tunisien. (Ebend. Nr, 8, 
S. 483-498.) 


Der Verfasser zerlegt mehr auf Grund der petrographischen, als der 
paläontologischen Merkmale das Eocän in Nord-Tunesien in sechs meist 
wenig mächtige Schichtenkomplexe des untern und in drei des obern Eocän. 
Das mittlere scheint zu fehlen, wie in Süd-Tunesien das Eocän nur durch das 
untere vertreten zu sein scheint. Das Auftreten jedes einzelnen Gliedes 
wird an zahlreichen Örtlichkeiten festgestellt. Die berühmten Marmor von 
Chemtu (am Medjerda unterhalb Ghardimau) gehören den mittlern Schichten- 
komplexen des untern Eocän an. Die Mergel mit Astrea bagharensis, des 
obersten Schichtenkomplexes des untern Eocän, geben in Nord-Tunesien 
besonders fruchtbaren, gut angebauten Boden. Th. Fischer. 
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1076. Bertholon: Exploration anthropologique de la Khoumirie. 
80, 85 SS., mit Karten. Paris, Leroux, 1892. (Abdr. aus: 
Bulletin de geographie histsrique et descriptive 1891, Nr. 4, 
S. 415—499.) 

Vorliegende Arbeit Bertholons, welche andre Arbeiten über Tunis, 
Kapitän Wincklers geographische Schilderung des Landes und Dr. Collig- 
nons „Ethnographie generale de la Tunisie“ (beide in obengenannter Zeit- 
schrift Jahrg. 1887 u. 1888) auf das Wertvollste ergänzt, ist eine metho- 
disch vortreffliche und inhaltlich sehr reiche Studie über Völkerstämme, 
von denen wir bisher nur wenig eingehende Nachrichten hatten. Es sind 
dies die Stämme im äufsersten Nordwesten von Tunis, welche eingeschlossen 
sind zwischen Mittelmeer, Algier, Medjerda und einer Linie von Biserta 
nach Medjez-el-Bab. 

In der Einleitung zählt Bertholon die 19 Stämme der Khunir, die 3 der 
Mogod auf, mit Angaben über ihre Zahl (ungefähr 65 000), ihre im ganzen 
reiche Vermehrung, über ihre Wohnsitze, ihre Geschichte und Herkunft, die 
sie mit meist sehr durchsichtigen Fabeln an arabische Ursprünge anknüpfen, 
und über ihre Verhältnisse untereinander, die in früherer Zeit meist nur, 
und auch jetzt noch recht oft, feindselig sind. Der erste Teil der Arbeit 
ist der Anthropologie gewidmet und gibt erst genaue Mafse der Körpergröfse 
(Mittelzahl für 285 gemessene Individuen verschiedener Stämme 1,67 m; 
im Littoral ist der Wuchs gröfser als im Binnenland, er erreicht als Maximum 
nicht selten 1,80 m). Als Resultat dieser Messungen ergibt sich der Satz: 
Das nordwestliche Tunis „est occup& par des sujets de haute taille, en- 
toures par des populations de petite stature“ (Minimum 1,60, abgesehen von 
ganz vereinzelten Fällen). „Les populations petites p6n6dtrent comme un 
coin entre les grandes . . et les separent ainsi en 2 troncons: les Khou- 
mirs ä l’ouest; les Nefzas et les Mogods ä l’est.“ — Blonde Komplexion ; 
blaue, helle Augen sind nicht selten (26 Proz.), letztere kommen öfter vor 
und scheinen sich sicherer zu vererben als helle Haare. Natürlich gibt 
Bertholon auch sehr genaue Schädelmalse; hervorgehoben sei nur, dafs der 
mittlere Schädelindex 73,9 beträgt, dafs die weiblichen Schädel in der Regel 
etwas weniger dolichocephal sind als die männlichen. Für das übrige sehr 
reiche anthropologische Material (Nasenindex, Stirn, Gesicht &e.) auf das 
Original verweisend, stelle ich hier die fünf anthropologischen Typen zu- 
sammen, welche nach Bertholon rein und gemischt die Bevölkerung bilden: 
1. Typus, einigermafsen analog dem Neanderthal-Typus: dolichocephal, Nase 
mittelgrofs, konkav, Augen, Haare sehr dunkel, Statur grols, Platyknemie &e. 
Häufigkeit: 30 Prozent. Am verbreitetsten bei den Khumir und den Nefza. 
2. Typus, der westliche Mediterrantypus Hamys, iberischer Typus. Schädel 
regelmälsig, Augen tief, dunkel, Nase grols, meist gerade, Körper klein, 
schlank &e. 25 Proz.; häufig mit 1 gemischt. Der Typus erinnert an den 
von Cromagnon. 3. Typus: brachycephal (Schädelindex bis 85), mesorrhin, 
Haut braun, Augen, Haar dunkel, Wuchs nicht grofs; ligurischer Typus; 
7 Prozent. 4. Der blonde Typus (in Khumirie 20 Proz.), hoher Wuchs. 
5. Der arabische Typus, meist in Mischungen sich zeigend, selten rein. 
Diese verschiedenen Typen scheint Bertholon auf verschiedene „ethnische 
Elemente“ zurückführen zu wollen, welche sich in verschiedenem Malse 
mit einem Grundtypus gemischt haben. Künstliche Deformation der Schä- 
del ist häufig. 

Der zweite, ethnologische Teil der Arbeit bespricht zuerst die Nah- 
zung, Stärke, Schwäche der Konstitution, Krankheiten (Augenkrankheiten 
häufig infolge rauchiger, unreiner Wohnungen; Sumpffieber in den Thälern 
häufig, Tuberkulose sehr selten) &e., sodann Kleidung und Schmuck; und 
hier ist namentlich das über die Tatuierung Gesagte — bei beiden Ge- 
schlechtern ist sie gebräuchlich — von hohem Interesse. Es gibt Schmuck-, 
Stammes- und therapeutische Tatuierung; erstere hat eine Reihe wohl ur- 
sprünglich religiöser Motive bewahrt. Es folgt die Schilderung des Cha- 
rakters, der Blutrache, Behandlung der Kinder, Beerdigung (mit ausführ- 
lieher Besprechung der Dolmen, der Felsengräber, der Steinhaufen) und 
dann der Religion. Hier zeigt Bertholon, dafs unter der Decke des Islam 
eine Menge altberberischer Religionsanschauungen bewahrt sind, und es ist 
dieser Teil der Arbeit wohl besonders interessant und wichtig. Bemer- 
kungen über das Familienleben, über die geistigen Fähigkeiten schlielsen 
die Arbeit. Besonders hervorzuheben ist noch die oft sehr glückliche Er- 
läuterung der Angaben der Alten, namentlich Herodots, aus den heutigen 
Sitten und umgekehrt dieser aus jenen; man vergleiche, was S. 497 über den 
Hausbau zu Sallust, bell. Jug. 18, S. 489, über. Eid und Wahrsagung zu 
Her. 4, 172 gesagt wird, &e. Auch die Anknüpfung der heutigen Art zu 
beerdigen an die alten Dolmen ist beachtenswert. Schlielslich sei noch 
bemerkt, dafs vier anthropologische Kärtehen (Wuchs, Haar und Augen, 
Nasen-, Schädelindex) und ganz gute Abbildungen der lehrreichen Abhand- 
lung beigegeben sind. 

G. Gerland, 


1077. Trolard: La Colonisation et la question forestiere. (Publi- 
cation de la ligue du reboisement de l’Algerie.) 8°, 117 SS. 
Alger, impr. Casabianca, 1891. fr. 1,50% 

Die vorliegende Schrift ist mehr in dem Tone einer politischen Streit- 
schrift als in demjenigen ruhiger wissenschaftlicher Erwägung abgefafst. 

Der Verfasser geht von dem allerdings nicht wegzuleugnenden Satze aus, 

dals die Waldverwüstung in Algerien unter der französischen Herrschaft 

ungeheure Fortschritte gemacht hat und noch immer macht, so dafs in 
naher Zukunft überhaupt kein Wald mehr vorhanden sein wird, Schon 
jetzt bestehen von den angeblich noch vorhandenen 2878695 ha etwa 
drei Fünftel nur aus Gestrüpp, und es sind, wenn man das kolonisierbare 

Land zu 22 Millionen ha annimmt, nur 10 Proz. bewaldet, während mit 

Rücksicht auf das Klima von Algerien mindestens 30 Proz. bewaldet sein 

mülsten, ein Prozentsatz, den man jetzt selbst für die Provence meint 

anstreben zu müssen. Es mülsten also 7 Millionen ha aufgeforstet werden. 

Die Verminderung und das Verschwinden der Quellen und Wasserläufe in 

französischer Zeit, für welche der Verfasser recht lehrreiche Beispiele an- 

führt, läfst sich sicher mit Entwaldung in ursächlichen Zusammenhang brin- 
gen. Dals sich überhaupt das Klima in dieser Zeit verschlechtert hat, 
kann keinem Zweifel unterliegen. Nach dem Verfasser sei der Untergang 
der römischen Gesittung und Bevölkerung im wesentlichen durch die Wald- 
verwüstung herbeigeführt worden, die Zisternen und Stauwerke hätten ihn 
nur wenig aufhalten können. Die Franzosen seien jetzt dabei, in ähnlicher 

Weise den seitdem wenigstens teilweise wieder aufgekommenen Wald zu 

vernichten und so das Land zu „verwüsten“. Der Verfasser untersucht 

eingehend die Rolle des Waldes im Haushalte der Natur. Die in Deutsch- 
land, Österreich und Indien in dieser Hinsicht gemachten guten Beob- 
achtungen scheinen ihm aber unbekannt geblieben zu sein. Wenn er eine 

Regenkarte und eine Waldkarte von Algerien miteinander vergleicht und 

die geringen Niederschläge der Provinz Oran aus dem geringen Wald- 

bestande derselben erklärt, so ist das ein im wesentlichen falscher Schlufs; 
die kühle Meeresströmung und das breite, jenseits des hier so schmalen 

Mittelmeeres sich erhebende iberische Hochland sind in dieser Hinsicht 

viel wichtiger. Grofse Sorge macht ihm das Zurücktreten des französischen 

Elements unter den Kolonisten gegenüber den Spaniern und Italienern, 

indem die Zählung von 1886 neben 220 000 Franzosen, Heer, Beamte und 

französierte Juden inbegriffen, 228 000 Nichtfranzosen ergab, abgesehen 
von 14000 Marokkanern. Dazu kommen auf 100 Todesfälle bei Franzosen 
nur 116, bei Italienern 135, bei Spaniern 141 Geburten! Th. Fischer. 


1078. Perez del Toro, F.: Espafha en el Noroeste de Africa. - 
80, 282 SS., mit Karte. Madrid, Fortanet, 1892. pes. 3,50. 


Das vorliegende Werkehen ist eine mit einer neuen Einleitung ver- 
sehene Zusammenfassung mehrerer schon 1886 geschriebener Abhandlungen, 
welche den Zweck haben, in gemeinfalslicher Weise weitere Kreise Spaniens 
mit Nordwest - Afrika vertraut zu machen und für die Erweiterung und 
Befestigung des spanischen Machtbereiches dort zu erwärmen. Das Buch 
verfolgt also keine wissenschaftlichen Zwecke, ist aber eine gute, wenn 
auch wohl hier und da zu optimistisch gehaltene Kompilation, welche gute 
Quellen mit Verständnis benutzt. Die Einleitung bezieht sich auf Marokko, 
das Buch selbst behandelt die Kanarischen Inseln, die Fischereien an den 
Küsten derselben, wie an denen des gegenüberliegenden Festlands, schliels- 
lich dieses selbst. Geschichtliche Untersuchungen zu jedem Abschnitt füllen 
wohl mehr als die Hälfte des Werkes. Der wertvollste Abschnitt ist der über 
die Fischereien, in welchem der Nachweis zu führen gesucht wird, dafs an 
der ganzen Küste bis zur Bucht von Arguin südwärts Fischereigründe lie- 
gen, welche alle andern an Ergiebigkeit und Mannigfaltigkeit übertreffen, 
so gering auch die heutige Ausbeute ist. Es ist eben auch hier wie überall 
an die kühlen Auftriebwasser grolser Reichtum an Fischen gebunden. Die 
kleine, unscheinbare Kartenskizze von Coello zeigt die Grenzen der spa- 
nischen Ansprüche (10° OÖ. L. v. Ferro). Th. Fischer. 


Westsudan. 
10792. Koch, Comm.: Carte croquis du Dahomey et des regions 
voisines. 1:360000. Paris, Challamel, 1891. fr 1,00. 


1079. Albeca, A. de: Carte du Dahomey. 1:500000. Paris, 
Hachette, 1892. fr. 0,75. 
1079e. Hansen, J.: Carte du Dahomey et des pays limitrophes. 
1:500000. Paris, Le Soudier, 1892. Fra, 58 
10794. Golfe de Benin. Carte du : Kotonu, Porto Novo, 
Ueme. 1:80000. Paris, Serv. hydrogr., 1892. fr.2, 
Anzeige in Petermanns Mitteil. 1892. S. 245. 
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1080. Binger: Du Niger au Golfe de Guinee par le pays de Kong 
et le Mossi (1887—89). 2 Bde. 8%, 513-411 SS., 176 Holz- 
« schnitte, 13 Ortspläne, eine grolse Karte, 14 kleinere Karten 
und Tafeln. Paris, Hachette, 1891. fr. 30. 


Bingers Hauptwerk über seine denkwürdige Reise von Bammako am 
Niger nach Grand Bassam an der Elfenbeinküste, welches jetzt in zwei 
stattlichen, reich, aber durchaus nicht aufdringlich illustrierten Bänden vor 
uns liegt, kann natürlich keine besondern Überraschungen bringen. Der 
Verlauf der mit bescheidener Ausrüstung sehr geschickt und erfolgreich 
durchgeführten Reise, sowie die wichtigsten Ergebnisse auf rein geogra- 
phischem Felde waren durch frühere Aufsätze und Vorträge bekannt ge- 
worden, auch die Karte lag in zwei Ausgaben bereits vor. Aber wir lernen 
doch aus dem umfangreichen Werke noch sehr viel Neues, Der Verfasser 
folgt im allgemeinen seinem Tagebuche, jedoch unterbricht er den Gang der 
sehr ins einzelne gehenden Erzählung häufig durch Exkurse über die ver- 
schiedenartigsten Gegenstände, so dafs das Studium des Werkes nicht er- 
müdend wirkt. Die Beseitigung des sogenannten Konggebirges, welches 
in der afrikanischen Terrainbeschreibung so lange seine Rolle spielte, und 
der Nachweis, dafs Volta und Como& ansehnliche, weit aus dem Innern 
kommende Gewässer sind, waren Bingers Haupterfolge auf dem Gebiet der 
Orographie und Hydrographie, diesen hat das endgültige Werk allerdings 
nur wenige Ergänzungen hinzuzufügen. Die Bodenbeschaffenheit des weiten 
durehwanderten Landstriches ist einförmig genug, nur mälsige Berge und 
Berggruppen unterbreehen die offenbar vielfach mit Laterit bedecekten 
Ebenen. Bingers Höhenmessungen können ebensowenig wie seine Ortsbestim- 
mungen schon als endgültige betrachtet werden, da seine Instrumente zu- 
letzt sehr unzuverlässig wurden. Er sagt selbst, dals seine Barometer nach 
der Ankunft am Volta Höhenangaben lieferten, die um 500— 600 m von- 
einander abwichen. Die auf der Karte eingetragenen zahlreichen Höhen 
geben uns also nur ein annähernd richtiges Bild, das freilich auch schon 
als ein bedeutender Fortschritt bezeichnet werden mufs. Die Hinweise auf 
eine vielleicht vorhandene fahrbare Wasserverbindung zwischen den Systemen 
des Como& und Niger (1,227), sowie auf anscheinend sehr interessante Fels- 
engen und Stromschnellen im Unterlauf des Como& (2,288) sind sehr be- 
achtenswert; in beiden Fällen konnte Binger zu seinem Bedauern keine ge- 
nauern Nachforschungen anstellen. Wohl aber benutzte er eine unfreiwillige 
Wartezeit bis zur Ankunft des Dampfers in Grand Bassam, um über die 
immer noch wenig bekannten Küstenlagunen einige Nachrichten zu sammeln. 

Da die Thermometer bald den Dienst versagten, mufste sich Binger 
‚auf eine allgemeine Charakteristik des Klimas (2,357 ff.) beschränken. Die 
Jahreszeiten gestalten sich am obern Niger und am Volta folgendermalsen : 


Niger. Volta. 


Heifseste Zeit: April, Mi. . . .. April, Mai; 

Saatzeit mit einzelnen Regenfällen: Juni Juni, Juli, August; 
Regenzeit: Juli, August, September September, Oktober; 
Erntezeit: Oktober, November . November, Dezember; 
Kühle Zeit: Dezember, Januar . . Januar, Februar; 
Zeit der Grasbrände: Februar, März. . . Mäiız. 


Das Land schien Binger nicht allzu ungesund zu sein, freilich ist Vor- 
sicht und ein gewisser Komfort (aber auch fortdauernde Beschäftigung) für 
den Europäer nötig. Binger fühlte sich am Ende seiner Reise so frisch, 
dals er gern noch mehr neue Landschaften und Völker kennen gelernt 
hätte. 

Der Hauptwert des Buches liest entschieden in den Abschnitten, welche 
sich auf Völker und Staaten, Handel und Verkehr der besuchten Land- 
schaften beziehen. Binger hat mit grofsem Fleifs und entschiedenem Er- 
folg überall Nachrichten über die Völker- und Religionsverhältnisse, über 
Handelsstrafsen und Produkte gesammelt, auch eifrig historische und genea- 
logische Daten aufgezeichnet. Wenn auch das Bild, welches uns Barth 
und Nachtigal von afrikanischen Staaten und ihren Einrichtungen entworfen 
haben, im ganzen und grolsen auf diese westlichen Landschaften gleichfalls 
zutrifft, fügt Binger doch manchen neuen Zug hinzu. Sein Gesamturteil 
über die Völker, mit denen er in Berührung kam, ist nicht ungünstig, er 
fand vielfach den lebhaften Wunsch nach direktem Verkehr mit den An- 
siedelungen der Weilsen. Bei vorsichtiger und wohlwollender Behandlung 
schien ihm die Erreichung eines gewissen Grades von höherer Kultur nicht 
ausgeschlossen. Die Fehden zwischen den zahlreichen kleinen Staaten wirken 
auch hier sehr verderblich, in manchen Striehen von Samorys Reich mögen 
in neuester Zeit 5/, der Bevölkerung zu Grunde gegangen sein. Das Reich 
Samorys schätzt der Reisende auf 160000 qkm mit nur 280000 Einwoh- 
nern. Am Volta ist die Volksdiehte jedoch gröfser, 12—25 auf 1 qkm. 
Eine besondere Karte versucht eine Übersicht der Volksdichte zu geben. 
Eine andre Karte stellt die Verteilung des Islam und des Fetischdienstes 


dar, eine dritte das Gebiet der Fulbe und das der echten Negerstämme, 
Dazu gehören ausführliche historische und sprachliche Erörterungen amı 
Schlufs des zweiten Bandes. Die Fulbe schieben bis jetzt nur einzelne 
Kolonien in die Staaten Samorys und Tiöbas vor; weiter südlich herrschen 
die Mandingovölker fast unbeschränkt, erst in der Nähe der Küste werden 
sie wieder von andern Stämmen abgelöst. 

Zwei weitere Karten beschäftigen sich mit den Handelswegen und den 
hauptsächlichsten Kulturpflanzen. Die erstere Karte, welche durch eine Reihe 
von Signaturen die Richtung der Handelswege, die Nationalität derer, die 
sie benutzen, und die wichtigsten Handelswaren zu bezeiehnen sucht, ist 
auch methodisch nieht ohne Interesse. Binger gibt für jeden Handelsplatz, 
den er besuchte, genaue Listen der gangbarsten Waren und ihrer Preise. 
Besonders werden auch die zahlreichen Nachrichten über Goldvorkommen 
beachtet werden. Es ist sehr wohl möglich, dafs im Altertum einiges Gold 
aus diesen Ländern nach Karthago und weiterhin gelangt ist; ob aber die 
vorhandenen Fundstätten den heutigen Ansprüchen genügen und lohnende 
und dauernde Erträge geben würden, ist doch sehr zweifelhaft. Noch vieles 
andre liefse sich hervorheben, so z. B. die Nachrichten über die Arten der 
Kaufleute (1,30), über Reisedauer und Reisemittel (1,87), über die Kola- 
nüsse (1,309 u. ö.), über Salzhandel im Sudan (1,373), über Färbemethoden 
(1,422), über den Maria-Theresia-Thaler (1,498; er wird im Reiche Mossi 
nur als Schmuckstück gebraucht), über den Goldhandel und die Bezeich- 
nungen für Gold (2,164 und 241), ferner auch die zahlreichen Bemerkungen 
über den dichten, sonnenlosen, doch nicht unbewohnten Urwald im Hinter- 
lande der Küste (2,267 u. ö.), die an ähnliche Schilderungen Kunds und 
Weissenborns aus dem südlichen Kamerungebiet erinnern; doch das Mitge- 
teilte wird genügen, um jeden, der sich mit Geographie und Geschichte 
Westafrikas beschäftigt, darauf hinzuweisen, dafs er in diesem eigenar- 
tigen, leider eines Sachregisters entbehbrenden Reisewerk reiche Belehrung 
finden wird. F. Hahn. 


3 
Abessinien. 


1081. Eritrea. Carte della colonia --—-. 1:50000. C3: 
Ras Gablalo, C4: Zula — D1: Emberemi, D2; Massaua, 
D3: Ghedem, D4: Ua-A — E1: Amba e Uakiro, E2: Saati, 
E3: Agametta, E4: Monte Urug — F1: Pozzi di Kanfer, 
F2: Ailet, F3: Ghinda, F4: Monte Bizen — Gl: Laba, 
G2: Zagher, G3: Amba-Der6, G4: Asmara — H1: Gheleb, 
H2: Az Teclesan, H3: Az Johannis, H4: Himberti — Il: 
Gheren, I2: Valle Gula — J1: Gengheren. Florenz , Instit. 
Topogr. Milit., 1891 u. 92. 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1892, Nr. 11. 


1082. Franchetti, L.: L’Italia e la sua colonia africana. (Nuova 
Antologia, 1. Juni 1891.) 8%, 47 SS. Citta di Castello 1891. 


Das vorliegende Schriftehen des mit der Leitung der italienischen Ko- 
lonisation in der Erythraea betrauten bekannten italienischen Volksvertreters 
trägt mehr den Charakter einer politischen, bis zu einem gewissen Grade 
auch den einer kolonialpolitischen Gelegenheitssehrift und ist ohne beson- 
deres geographisches Interesse. Es werden die politische und wirtschaftliche 
Lage der Erythraea, die Beziehungen zu Abessinien, der Stand der Kolo- 
nisations- und Anbauversuche dargelegt und recht verständige, von jeder 
Voreingenommenheit freie Winke über die weiter zu verfolgende Politik 
gegenüber den Eingebornen in bezug auf Entwiekelung des Handels und 
der Besiedelung gegeben. Asmara und Keren, beide untereinander und mit 
Massaua durch Strafsen verbunden, sollen die Kristallisationspunkte der 
Besiedelung bilden. 

Dafs Italien hier ein überaus zukunftreiches Gebiet erworben hat, 
unterliegt ja bei dem Sachkundigen nicht dem leisesten Zweifel und wird 
auch durch diese Schrift von neuem bestätigt. Th. Fischer. 


1083. Paulitschke, Ph.: Übersicht über die Völkerlagerung auf 
dem Osthorn von Afrika. (Mitteil. K. K. Geogr. Gesellsch. Wien 
1891, Tafel XI u. S. 468—75, mit Karte in 1:4 Mill.) 


Die Karte ist an dieser Publikation die Hauptsache, und was sie bietet 
ist dankenswert: eine Zusammenstellung und ethnographische Einteilung 
aller der Stamm- und Völkernamen, welche uns die bisherigen Arbeiten über 
die Somalihalbinsel bieten. Die wichtigsten dieser Quellen zählt Paulitschke 
S. 474 f. auf und betont als besonders lehrreiche Vorarbeiten mit Recht 
Ravensteins und De Lannoys bekannte Karten. Durchaus zu billigen ist es, 
dafs er von Ratzels keineswegs riehtiger Forderung, dals Völkerkarten zu- 


gleich auch Dichtigkeitskarten sein und eine Menge sonstigen ethnolo- 


gischen Materials enthalten mülsten, ganz abgesehen hat, und wahrlich, 
niemand wird deshalb seiner Arbeit den Namen einer Völkerkarte abspre- 
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ehen, den sie vollgültig verdient. Ihr Wert liegt in der Eintragung einer 
reichen Anzahl von einzelnen Stämmen, die sich nur bei einem verhältnis- 
mälsig grofsen Malsstab eintragen und lokalisieren lassen. Wenn Paulitschke 
aber sagt (S. 469): „zum erstenmal erscheint hier auf einer Karte in gröfserm 
Mafsstabe die Gliederung der Oromo angeführt und auch der grofse Ver- 
breitungsbezirk dieses Volkes graphisch in seiner Totalität ausgewiesen“, 
und S. 471, dafs seine Karte „solchermafsen als die erste ethnologische 
Karte des Danäkillandes“ erscheine, so ist dies nicht richtig. Allerdings hat 
er zum erstenmal X jene kleinern Stämme eingetragen; allein die ethni- 
schen Verhältnisse ind schon fast genau so, wie er sie gibt, allerdings 
in mehr als sechsmal kleinerm Mafsstabe (1:25 Mill.), auf meiner Karte von 
Afrika (Blatt XT der Völkerkunde in Berghaus’ Physikalischem Atlas) gezeich- 
net, die 1886 entworfen, 1888 erschienen ist. Paulitschke erwähnt sie 
nicht, er hat sie also wohl nicht gekannt, und um so erfreulicher wird auch 
für ihn die Übereinstimmung sein. Auch in manchen Einzelauffassungen 
treffen wir zusammen, z. B. in der Verbreitung der „semitischen Elemente“ 
südlich von Abessinien, in der Darstellung mancher Bantueinmischungen &e. 
Die kartographische Gliederung der Galla, welche die eben eitierte Stelle 
des Textes verheilst, fehlt leider; natürlich sind die Namen der Haupt- 
stämme als solche durch den Druck ausgezeichnet, aber weder im Gebiete 
der Galla, noch in dem der Somäl oder der Danäkil sind die Grenzen der 
zusammengehörigen Stammgruppen eingezeichnet; eine solche Gliederung 
aber wenigstens in ihren Hauptzügen richtig einzutragen, läfst das vorhan- 
dene Quellenmaterial als möglich erscheinen. Auf meiner Karte verbot der 
kleine Mafsstab derartiges Detail. 

Über manche Einzelheiten möchte man im Text, der namentlich in der 
Einleitung viel Unklares enthält, gern Genaueres aus den Quellen, Genaueres 
über die Gründe Paulitschkes erfahren. So, wenn er die „Kikuju“ nur teilweise 
als Bantu angibt u. dgl. Die Sania (Wassania nennt sie P., am obern 
Tana dagegen Wasania), die bei ihm in der Hauptsache ebenso lokali- 
siert sind wie auf meiner Karte (Ravenstein 1889 stellt sie anders), be- 
zeichnet er ebenfalls als Bantu, leider auch ohne Angabe seiner Gründe; 
ich halte sie (wie es scheint in Übereinstimmung mit Ravenstein) für 
einen) Gallastamm. Kritische Vorsicht thut überhaupt bei den Angaben 
Paulitschkes not. Die Pariastämme der Somäl möchte er nach dem, 
was er auf seiner Reise von ihnen gesehen, anthropologisch für verwandt 
mit den afrikanischen Zwergvölkern halten, was mir sehr unwahrschein- 
lich ist. — Der Karte sind einige Kartons (1:30 Mill.) beigegeben, deren 
erster die „vermutliche Völkerlagerung in Ostafrika um 1400 n. Chr.“, deren 
zweiter die „Verbreitung der Völker mit hamitischer Physis“, deren dritter 
die Verbreitung des Islam darstellt. @. Gerland. 


Östliches Äquatorial-Afrika. 
1084. Kettlers Generalkarte des mittlern Ostafrika. 1:3 Mill. 
2. Ausgabe 1891; 3. Ausgabe 1892. Weimar, Geogr. Inst. 
M. 2. 


Die Karte macht wegen ihrer technischen Roheit einen recht un- 
erfreulichen Eindruck; man ist in dieser Beziehung doch an andre Leistun- 
gen in Deutschland gewöhnt. Sie wäre höchstens zum Aufsuchen von 
Namen brauchbar, vorausgesetzt, dals ein Register beigegeben würde, Un- 
richtig ist die Ausdehnung der italienischen Somaliküste bis in die Nähe 
von Las Gori. Supan. 


1085. Deutsch-Ostafrika. 1:1 Mill. Herausgeg. von der Deut- 
schen Kolonialgesellschaft. Berlin, Heymann, 1892. M. 10. 


Die Karte soll als Wandkarte bei Vorträgen und andern derartigen 
Gelegenheiten dienen und erfüllt diesen Zweck auch vollständig durch 
kräftige Zeichnung, lebhafte Färbung der Grenzen, grolse Schrift und 
Reinheit des Drucks. Das sind nur äulsere Vorzüge; die Karte ist aber 
auch inhaltlich eine vorzügliche Leistung und beruht auf einer sehr ge- 
wissenhaften Kompilation alles vorhandenen Materials. Wenn sie trotzdem 
in einer Sitzung des Kolonialvereins bemängelt wurde, so geschah dies nur 
in der naiven Voraussetzung, dafs man auf Grund gelegentlicher münd- 
licher Äufserungen eines ostafrikanischen Beamten wesentliche Verschie- 
bungen auf einer Karte vornehmen dürfe. Warum hat der betreffende Herr 
seine angeblichen Anfnahmen noch immer nicht veröffentlicht ?_|Supan. 


1086. Tiedemann, Ad. v.: Tana—Baringo—Nil. 8°, 352 SS., mit 
Karte u. Illustrationen. Berlin, Walther & Apolant, 1892. M.6. 


Der Verfasser, Begleiter von Dr. C. Peters auf der Emin-Pascha-Ex- 
pedition, bezeichnet diese Auszüge aus seinem Tagebuche selbst als Kinder 
des Augenblicks; es sind tägliche Aufzeichnungen, welche auch neben dem 
umfangreichern Werke des Führers nicht ohne Interesse sind, da sie die 
gewonnenen Eindrücke unmittelbar wiedergeben und so von jeder Über: 
treibung sich fern halten. Namentlich über die Schlachten mit den Massai 
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gewinnt der Leser denn doch ein andres Bild. Die Karte ist dürftig; die 

Federzeichnungen zeugen ebenso wie die frische Schreibweise von dem Hu- 

mor, welcher den Verfasser auch in schwierigen Lagen nicht verlassen hat. 
H. Wichmann. 


1087. Höhnel, L. v., A. Rosiwal, F. Toula u. E. Suefs: Bei- 
träge zur geologischen Kenntnis des östlichen Afrika. (Denk- 
schriften Akad. d. Wiss., Math.-nat. Kl., Wien 1891, Bd. LVIIH, 
S. 447-584, 1 Karte u. 9 Taf.) 


Die Bedeutung der Telekischen Expedition bleibt nicht auf die geo- 
graphische Erschliefsung unbekannter Länderräume beschränkt, sondern sie 
hat auch durch die Feststellung eines grolsen Grabens mit jungvulkani- 
schen Erscheinungen der Geologie die wertvollsten Dienste geleistet. Die 
Anschauungen von Suefs haben dadurch, wie auch durch die Stanleyschen 
und die jüngsten Baumannschen Entdeckungen einen wesentlichen Stütz- 
punkt erhalten. 

Die vier Verfasser der „Beiträge“, die wir hier anzuzeigen das Ver- 
gnügen haben, teilten sich derart in die Arbeit, dafs v. Höhnel den 
orographischen, Rosiwal den lithologischen, Toula den geognosti- 
schen und kartogrophischen und Suefs den tektonischen Teil übernahm. 
Von der orographischen Schilderung können wir hier absehen, in der 
Voraussetzung, dafs unsre Leser mit der Monographie v. Höhnels in un- 
serm 99. Ergänzungshefte (1890) vertraut sind. Rosiwal hat eine ein- 
gehende Untersuchung der von Höhnel mitgebrachten Gesteinsproben und 
einiger andrer Handstücke aus Schoa und Assab (von der Expedition Ragazzis) 
durchgeführt, wie sie nur für wenige andre Gebiete des tropischen Afrika 
existiert; aber er hat sich nicht damit begnügt, sondern auch sämtliche in 
der Litteratur genannten oder beschriebenen Gesteinsvorkommnisse in ganz 
Ostafrika und Abessinien in geographischer Anordnung zusammengestellt 
und damit eine überaus wertvolle Vorarbeit für eine geologische Karte 
Afrikas geleistet. Das geologische Kolorit ist auf der Karte (1:1 370 000) 
eingetragen, welche der Höhnelschen Bergprofil- Sammlung (vgl. Litt.- 
Ber. 1891, Nr. 930) beigegeben war. Zwei Formationen beherrschen das 
Gebiet zwischen Usambara und dem Rudolf-See: ältere kristallinische und 
jüngere Eruptivgesteine. Die ersten bilden das Grundgebirge, das zu bei- 
den Seiten der Störungszone zutage tritt; die zweiten bilden die Ausfül- 
lungsmassen der Störungszone. Gneilse, Granulite und Amphibolite sind 
die wichtigsten Gesteine der ältern Serie; die jüngern Eruptivgesteine ge- 
hören den Familien der Phonolithe, Trachyte, Andesite, Basalte und Nepheli- 
nite an; die beiden erstern scheinen die ältern zu sein. Von Sediment- 
bildungen ‘kommen aufser Tuffen, vulkanischen Konglomeraten und den 
Quartärablagerungen nur der ältere Sandstein („metamorphosed sandstone“) 
im N von Usambara und ein jüngerer Sandstein am Ostufer des Rudolf- 
Sees vor. 

Von besonderm Interesse sind die tektonischen Verhältnisse. Zwischen 
dem Südrande der grolsen Faltungszone der Alten Welt, der hier durch 
den Djebel Ahmar dargestellt wird, und dem Sambesi liegt die grofsartigste 
meridionale Bruchzone, die wir bisher kennen, In Ostafrika schei- 
nen mehrere parallele Bruchlinien aufzutreten; die westliche mit dem 
Tanganika-, Albert Edward- und Albertsee kommt hier nicht weiter in Be- 
tracht; doch mag nochmals darauf hingewiesen werden, dafs auch hier 
(wie wir aus dem jüngsten Berichte Dr. Stuhlmanns wissen) die vulkani- 
sche Thätigkeit bis in die Gegenwart hineinragt. Die östliche Dislokations- 
linie wird von Suefs ausführlich behandelt und mit der syrischen in Ver- 
bindung gesetzt. Sie beginnt im S mit dem Graben des Schirethales und 
Njassasees, der im N nach NW abgelenkt wird und sich vielleicht bis in 
den Leopold-See fortsetzt. Auch hier erscheinen junge Vulkane. In dem 
noch wenig bekannten Lande nördlich vom Njassa kann vielleicht die 
Senkung im Distrikte Ilindi, westlich von Mpuapua, als ein Glied der ge- 
nannten Dislokationszone angesehen werden. Weiter im N bezeichnet die 
Fortsetzung derselben der abflulslose Manjara-See; dann folgt der grolse 
von 3° $. bis 5° N. reichende Graben, den die Telekische Expedition 
entdeckt hat, aus einer Reihe von abflufslosen Becken bestehend, mit dem 
thätigen Vulkan Doenje Ngai, den heifsen Quellen südlich vom Baringo- 
See, dem thätigen Teleki-Vulkan und den zahlreichen Miniaturvulkanen 
der Höhnel-Insel im Rudolf-See,. Die erloschenen Vulkanriesen Kilima- 
Ndseharo und Kenia stehen auf Seitenzweigen dieses Grabens.. Von dem 
Nordende des Rudolf-Sees führt Suels die Bruchzone hypothetisch weiter 
nach NO über den Unterlauf des Omo und den Oberlauf des Hawasch bis 
zum Vulkan Dofane bei Ankober; hier vereinigt sie sich mit dem meridio- 
nalen östlichen Bruchrand des abessinischen Hochlandes. Nun folgt der 
grolse, nordwestlich streicehende Grabeneinbruch des Roten Meeres, zu dem 
Suels als integrierenden Bestandteil auch das Land Afar mit seinen zahl- 
reichen jungen Vulkanen zählt. Im Golf von Akaba stölst darauf die sy- 
rische Bruchzone, meridional verlaufend im Ghor, nach NNO abgelenkt in 
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der Bekaa, dann wieder in die N-Richtung zurückkehrend im Ghab. Etwa 
unter 36° 4’ N. findet die Bruchzone ihr Ende. 

Die afrikanischen Senkungen zwischen dem Njassa- und Rudolf-See 
liegen zwischen 35 und 36° O., der abessinische Bruchrand liegt ca in 
40° O., die syrischen Senkungen (35,3°—36,5° O.) kehren wieder in den 
afrikanischen Störungsmeridian zurück. 

Der Charakter und die Ausbildungsweise der Gräben sind sehr ver- 
schieden. Ein Graben mit Zwillingshorsten ist nur die Bekaa. Das Tote 
Meer liegt in einem Graben mit einseitiger Absenkung, Gräben mit paral- 
lelen Rändern, also Einbrüche innerhalb eines unberührten Tafellandes sind 
das Rote Meer und der Njassa-See, Der Grofse Graben ist eigentlich nur 
eine Reihe von Gräben mit ungleichmäfsig versenkten Schollen und zum 
Teil wieder ausgefüllt durch vulkanische Ergüsse: daher die Zerteilung in 
mehrere abflulslose Becken. Grofse meridionale Spalten werden auf eine 
Spannung in den äulsern Teilen der Erdkruste im Sinne der Parallelkreise 
zurückgeführt; neu ist das Zugeständnis, dafs „das Bersten der Erde wohl 
mit einer gewissen Aufwärtsbewegung der plötzlich frei 
werdenden Lippen, d. i. der Tafelränder, verbunden sein muls“, 
Auf diese Weise erklärt Suefs die auffällige Thatsache, dafs die Wasser- 
scheide oft knapp am Rande des Grabens liegt. Bemerkenswert ist, dals 
die Brüche knapp am taurischen Bogen enden und sich zersplittern, ohne 
denselben im geringsten zu berühren, während in den Alpen und im Balkan 
Dislokationen auch quer durch das Gebirge hindurchziehen. 

Über das Alter der syrisch-ostafrikanischen Brüche kann man zwar nur 
Vermutungen aussprechen, aber es sind Anzeichen vorhanden, dafs sie 
jünger sind als die heutige Nilfauna und älter als die letzte grofse Klima- 
veränderung. Erdbeben und vulkanische Thätigkeit zeigen an, dafs diese 
Dislokationen noch nicht abgeschlossen sind. Man darf aber nicht alle 
vulkanischen Erscheinungen dieser Gebiete auf die heutigen Einbrüche zu- 
rückführen: manche Laven sind älter (z. B. die von Abessinien oder des Leiki- 
piaplateaus), aber ihr Vorhandensein zeigt an, dafs an diesen Erdstellen 
schon früher das feste Gefüge der Kruste zerrüttet gewesen sein mulfs. 


Supan. 
1088. Reichard, P.: Deutsch- Ostafrika. Das Land und seine 
Bewohner, seine politische und wirtschaftliche Entwickelung. 
8%, 524 ss., mit 36 Vollbildern u. Originalphotographien. Leip- 
zig, Spamer, 1892. M. 8. 


Geeigneter wäre dies schön ausgestattete Buch betitelt worden : Schil- 
derungen aus Deutsch-Ostafrika. Denn aus einer lose gefügten Reihe sol- 
cher Schilderungen besteht es, während der Überblick über den gesamten 
Landraum nur einleitungsweise wenige Blätter füllt. Was über das Klima 
gesagt ist, wird den Laien (an den sich doch das Werk vornehmlich wendet) 
nieht immer aufklären. Nach Inhalt und Form ist es doch gleich mifslich, 
zu sagen, das Klima Ostafrikas werde bedingt „durch die Monsune und 
Passate, welche sich in entgegengesetzter Richtung halbjährlich abwechseln“. 
Erst glaubt man, der Nordost-Monsun solle unter dem „Passat“ gemeint 
sein; gleich danach aber heilst es, im Landesinnern wehe „Nordost- und 
Südwestpassat“ (!). 

Trotz dieser und ähnlicher Mängel (S. 450 steht sogar zu lesen: „Die 
Nilquellenfrage als solche scheint für die Alten gar nicht existiert zu haben“) 
ist das Buch sehr wertvoll durch seine ebenso schönen wie wahrheitsge- 
mälsen, auf Selbsterlebtem und Selbstgeschautem ruhenden Schilderungen 
des Landschaftscharakters (besonders auf dem Zuge von Mpapua durch Ugogo 
und die Mgunda Mkali nach Tabora), der Art des Reisens, des Lebens der 
Eingebornen und des Tierlebens. Auch die Erörterungen über wichtige 
praktische Fragen (Anbau, Verbesserung der Viehzucht, Elfenbeinausbeute, 
Sklaverei und Sklavenhandel) empfehlen sich durchweg durch Sachlichkeit 
und unvoreingenommenes Urteil. 

Den geschichtlichen Ereignissen ist ein ziemlich breiter Raum gegönnt 
worden. Für die Erzählung von der Niederwerfung des Buschiri-Aufstandes 
wurde v. Behrs bekannte Darstellung stark ausgenutzt. Aus der Geschichte 
der Erwerbung Deutsch-Östafrikas verdient hervorgehoben zu werden, dafs 
Said Bargasch in der That weit über die Küste ins Landesinnere bis 1885 
Hoheitsrechte ausgeübt hat, sogut in Usagara wie in Nguru und Ukami, 
demnach des Fürsten Protest gegen die Behauptung der deutschen Reichs- 
regierung, jene Länder lägen westlich von seinen blofs an der Küste sich 
hinziehenden Besitzungen, berechtigt war. Wie der Verfasser selbst bezeugt, 
hielt der Sansibar-Fürst im Innern Truppen (so in Mamboia, einer befes- 
tigten Station auf der Stralse Saadani-Mpapua) und ernannte in den wich- 
tigern Ortschaften bis tief nach Uniamwesi hinein den jeweilig einfluls- 
reichsten Araber zu seinem Wali. 

Nicht gering ist der Gewinn, den die Völkerkunde aus diesem Buch 
zieht, Eigne Abschnitte sind gewidmet den Massai, den Mafiti und ganz 
besonders den Waniamwesi. Der Verfasser bestreitet die weit verbreitete 
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Angabe, dafs der Name Mafiti „Kriegsleute“ bedeute; er sei vielmehr eine 
Verstümmelung von Masitu, dem Namen eines den Wajao sehr ähnlichen 
Kaffernstamms. Die echten Masitu safsen bis etwa in die 20er oder 30er 
Jahre unsres Jahrhunderts im Westen des Njassasees als nördlichster Vor- 
posten der Kaffernvölker. Infolge eines Streites um die Häuptlingswürde 
zog ein Teil der Masitu, viele tausend Köpfe stark, nordwärts nach Urori 
und Mahenge; dort trafen sie auf Widerstand; einige Haufen wandten sich 
daher westwärts (bis nach Ujiji hin), andre schlugen sich durch Uniam- 
wesi bis ins südliche Usukuma durch, wo sie Ende der 60er Jahre an- 
kamen und nach harten Kämpfen dort sporadisch sich niederliefsen. Die 
in Urori und Mahenge ansässig gewordenen Masitu wurden nun Mafiti ge- 
nannt, die in Uniamwesi dagegen Watuta und Wangoni. Das sehr Beher- 
zigenswerte ist aber der Umstand, dafs Völker, mit denen die Masitu bei 
diesem Jahrzehnte langen Ringen in dauernde Berührung traten, ihre räube- 
tisch-kriegerischen Sitten annahmen, ja schliefslich auch gern sich deren 
gefürchteten Namen zulegten. So haben die Waniamwesi ganz kafftische 
Kriegsführung sich angeeignet, ahmen selbst Kriegstänze und Kriegslieder 
jener Kaffern nach. Vorher schon kriegerische Stämme, wie Wahähä und 
Mahenge, wurden nach dem Muster der Mafiti noch blutgieriger und beute- 
lustiger, ganz mafitisch. „Ohne genaue Untersuchung kann man oft nicht 
entscheiden, ob man echte oder nicht echte Masitu vor sich hat.“ Die 
Wakutu traf der Verfasser noch 1885 harmlos in ihrer alten, derjenigen 
der Wasaramo ähnelnden Tracht; drei Jahre später waren sie in Wesen 
und Aussehen wie umgewandelt: sie galten nun als Mafiti, ein Fall, der 
zu denken gibt, inwieweit man Sitten und Bräuche in der Klassifikation 
der Völker verwerten soll! Kirchhoff. 


1089. Kallenberg, F.: Auf dem Kriegspfade gegen die Massai. 80, 
200 SS., mit Abbildungen u. Karte. München, Beck, 1892. M.6. 


Kallenberg hat Weib und Kind verlassen, um eine „Frühlingsfahrt 
nach Ostafrika“ zu unternehmen. , Angeborne Wanderlust und der Wunsch, 
einmal so recht seiner Leidenschaft fröhnen und seine Skizzenbücher mit 
Zeichnungen und Aquarellen füllen zu können, haben ihn in die Ferne 
getrieben. Er schlofs sich in Bagamoyo den Missionaren Rohmer und 
Blanchard an, die nach dem Kilimandscharo gehen sollten, traf in Masinde 
mit Wilsmann zusammen und erhielt die Erlaubnis, an dem Streifzuge gegen 
die Massai, der vom Chef Johannes unternommen wurde, teilzunehmen. 

Der Verfasser versteht gut zu erzählen. Seine Darbietungen sind ein 
Gemisch eigener Erlebnisse und fremder Beobahtungen, nicht immer zuver- 
lässig, zumal auf naturwissenschaftlichem und volkskundlichem Gebiet In 
bezug auf koloniale Fragen kann sich Referent nicht auf Kallenbergs Stand- 
punkt stellen. Man beherzige die Worte eines Kenners!): „Le developpe- 
ment d’une colonie«, sagt J. Chailley-Bert, „exige de longues anne&es. 
Fondee la plus souvent parmi les critiques des uns et les angoisses des 
autres, le plus souvent aussi elle n’atteint la prosperite que lorsque les 
amis et les adversaires des premiers jours ne sont plus lä pour triompher 
ensemble on confesser leur defaite.“ 

Über die Abbildungen bleibt uns einiges zu sagen. Die Porträts 
der Schutztruppenführer haben keinen Überflufs an Ahnlichkeit, auch 
Wifsmanns Bild läfst sich nur mit Hilfe der Unterschrift erkennen. Gänz- 
lich mifslungen ist vor allem das bunte Titelbild. Die beiden Massai- 
krieger, von denen sich der laufende eines völlig verzeichneten Beines er- 
freut, sehen wie bemalte Kaukasier aus, noch dazu wie solehe, denen ihr 
gutmütiger Charakter nicht ermöglicht, ein ihrer Uniform entsprechendes 
wildes Aussehen zu heucheln. Da noch dazu, wie der Verfasser in der 
Fufsnote auf Seite 89 selbst zugibt, der Speer „nicht vollkommen richtig 
gezeichnet ist“, so möchte es empfehlenswert sein, das unnatürliche Titelbild 
zu entfernen oder noch besser durch ein gelungeneres zu ersetzen. Be- 
züglich eines andern Änderungsvorschlages schliefsen wir uns Dr. Hans 
Meyer (Globus, Oktober 1892) an. Möchte der Verfasser nicht die Stellen, 
die er wörtlich Meyers „Ostafrikanische Gletscherfahrten“ entlehnt hat, auf 
übliche Weise bezeichnen ?! 

Das saubere Kärtchen genügt zum Zurechtfinden. Die Marschroute ist 
rot eingetragen, die Lagerplätze, Verschanzungen, Gefechtsorte und Missionen 
sind bezeichnet. Weyhe. 


1090. Hore, E. C.: Tanganyika: Eleven years in Central Africa. 
8°, 306 SS., mit 12 Ansichten und 3 Kärtchen. London, Stan- 
ford, 1892. 7 sh. 6. 

Die Arbeiten des Seemanns und Missionars E. C. Hore, welcher im 

Auftrage der London Missionary Society von 1878—88 am Tanganika 

thätig war, sind dem geographischen Publikum keineswegs unbekannt; 

schon 1882 veröffentlichte Hore in den Proceedings der Londoner Geogr. 


1) La Colonisation de l’Indo-Chine, 8. 47. 
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Ges. Taf. 1 u. 2 u. $. 1 ff. seine Aufnahme des Sees, besonders des 
südlichen Teiles. Dieses neue, recht hübsch ausgestattete Werk ist im 
wesentlichen nur ein Beitrag zur Missionsgeschichte; die Erfahrungen des 
Verfassers und seiner Gefährten, das Benehmen der Eingebornen, die Bau- 
geschichte der Ansiedelungen und Schiffe werden eingehend geschildert. 
Geographisches bietet das Buch nicht sehr viel, zumal manche der hier 
mitgeteilten Beobachtungen bereits in der frühern Arbeit Aufnahme gefun- 
den hatten. Hervorzuheben sind die Nachrichten über die Versuche, sich 
auch in Ostafrika nach südafrikanischer Weise der Ochsenwagen zu bedie- 
nen. Diese Versuche schlugen gänzlich fehl, da die Tsetsefliege, der 
Mangel passender Nahrung und die harte Arbeit die Ochsen bald auf- 
sieben. Von Wert sind die lebhaften Schilderungen Hores über Sturm, 
Regen und Wellen auf dem See; es gelang ihm, eine Anzahl Wasserhosen 
(Abbildung bei S. 129) genau zu beobachten. Hore ist nicht abgeneigt, 
den Tanganika für das geographische, ethnographische und politische Zen- 
trum Afrikas zu erklären, er geht in diesen vergleichenden Betrachtungen 
viel zu weit. Er spricht sich ebenso begeistert über die landschaftliche 
Schönheit der Seeufer wie über den Charakter der Eingebornen aus; in 
beiden Beziehungen mufs man sich hüten, die Schilderungen Hores, der 
fast immer aufserordentliches Glück hatte, zu verallgemeinern und auf ganz 
Ostafrika zu übertragen. Hore hat auf allen seinen Expeditionen niemals 


einen feindlichen Zusammenstofs mit Afrikanern gehabt. — Die landschaft- 
lichen Ansichten sind eine angenehme Zugabe, die drei Karten nur kleine 
Skizzen. F. Hahn. 


1091. Richter, J.: Evangelische Mission im Nyassa-Lande. Mit 
2 Karten u. 8 Bildern. Berlin, Missionsbuchh., 1892. M. 2,50. 


Eine sehr geschickte und ansprechende Darstellung aller bisherigen 
Missionsunternehmungen im Nyassa- Gebiet von den ersten mifslungenen 
Versuchen, die durch Livingstone angeregt waren, bis zu den neuesten 
deutschen Missionsexpeditionen der Berliner Gesellschaft und der Brüder- 
gemeinde nach dem Konde-Gebiet im Norden des Sees. Dem Geographen 
bringt das Buch nicht viel Neues; doch dürfte z. B. die Skizze des Ge- 
biets von Blantyre (S. 145) auch geographischen Wert haben. (Die andre 
— Übersichtskarte — ist Reproduktion eines englischen Blattes.) Wer aber 
eine genaue Kenntnis der Entwickelung des europäischen Einflusses in 
jenem Gebiete gewinnen will, wird nicht bereuen, das 11 Bogen starke 
Bändchen durchgemacht zu haben. R. Grundemann. 


Westliches Äquatorial-Afrika. 


1092. Costa Oliveira, E. J.: Carte do curso do Rio Zaire. 
1:200000. Lissabon, Comm. da cartogr., 1891. 


1093. Angola. Plano hydrographico da Bahia de Lobito. 1:10000, 
Ebend. 


1094. Matadi. Carte des environs de Brüssel, Institut 
national, 1891. 6, 


1095. Preufs: Aus dem Schutzgebiete Kamerun. Bericht über 
Kultur- und Nutzpflanzen. (Mitteilungen aus den deutschen 
Schutzgebieten, V, Heft 2, S. 28 u. 44.) 


Ausführliche Landschafts- und Vegetationsskizzen der Urwald- und 
Grasregion des Kamerungebirges, wozu das Berliner Botanische Museum 
die Bestimmungen geliefert hat, und Aufzählung der wichtigsten Nutz- 
pflanzen, über deren Anbau Erfahrungen vorliegen, zumal auch der Kautschuk- 
pflanzen, Gewürze, Hölzer. Drude. 


1096. Blaise, P.: Le Congo. Gr.-8%, 240 SS., mit Abbildungen. 
Paris, Lecene, 1892. fr. 3,50. 


Ein recht gutes Buch über das Kongogebjet wäre zeitgemäls, ein 
Buch, das alles über den Strom Bekannte zusammenfalste, uns aus den 
zahlreich fliefsenden Quellen über die Natur des Landes belehrte, die Be- 
wohner in ihren körperlichen, geistigen, sittlichen und sozialen Zuständen 
schilderte, den Einflufs der Einwanderer , der Europäer sowohl wie auch 
der Araber, klar zeichnete und für die Forscher, die Entdecker und die 
Pioniere der Kultur ein kurzes Wort übrig hätte. 

Die vorliegende Schrift ist weit entfernt, diesen Forderungen zu ge- 
nügen. Sie entstammt der Feder eines Mannes, der weder über aus- 
reichende Kenntnisse verfügt, noch sich der Mühe unterzogen hat, die 
nötige Litteratur durchzuarbeiten, noch auch das Geschick besitzt, die ge- 
ringen Hilfsmittel, deren er sich bedient hat, auszunutzen und das ge- 
sammelte Material in durchsichtiger Anordnung zusammenzustellen. Living- 
stone, Cameron, Stanley, Savorgnan de Brazza und einige Quellen zweiten 
Ranges kommen zur Verwendung. Wie der Verfasser seine Aufgabe auf- 
falst, mögen unter anderm darthun, dafs er es für notwendig hält, Stanleys 
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und Bennetts Zwiegespräch aus „How I found Livingstone“ wörtlich zu 
übersetzen, ebenso die Szene zwischen Stanley und Frank Pocock „Kopf 
oder Wappen“, dafs er seinen Lesern den Bericht über Livingstones Tod 
in extenso auftischt, &e. 

Die Bilder sind ebensowenig wertvoll wie das Buch. Weyhe. 


1097. Mense: Rapport sur l’6tat sanitaire de L&opoldville de no- 
vembre 1885 a mars 1887. (Publications de l’etat ind&pendant 
du Congo, Nr. 1.) 8°, 44 SS. Brüssel (ohne Jahr). 


Der Verfasser gibt seine Erfahrungen kund, die er während zweier 
Jahre am Kongo gesammelt hat. Er kommt zu dem Resultat, dafs gegen 
Malaria nur das Chinin wirksam sei, und spricht sich im allgemeinen gegen 
die Anwendung von Arsenik aus. Wenn er $. 21 sagt: „contre l’acces 
febrile l’arsenie n’est d’aueune utilite“, so hätte er nach unsrer unmals- 
geblichen Meinung das Arsenik als Heilmittel ganz verbannen können. 
Auch können wir dem Verfasser nur beistimmen, wenn er zur Behandlung 
der Dysenterie gleich im Anfange der Krankheit zum Chinin greift. Ganz 
dasselbe schreibt Dr. Mense als Mittel bei Leberkrankheiten vor, und auch 
mit Recht, denn nach den Erfahrungen der Jetztzeit dürfen wir wohl an- 
nehmen, dafs beinahe alle Krankheiten ihren Grund in einem Baeill haben, 
gegen den nur das Chinin das spezifische Antidot ist. 

Auch die Ansicht von Dr. Mense, dafs die Eingebornen ebensosehr an 
Krankheiten zu leiden hätten wie die zivilisierten Völker, scheint uns 
die richtige zu sein. Rohlfs. 


Südafrika. 


1098. Juta’s Map of South Africa. 1:2500000. London, Stan- 
ford, 1891. 21 sh. 


1099. Afrika, SW-Küste: Espiegle-Bucht. 1:20000. (Nr. 117.) 
Berlin, Admiralität (D. Reimer), 1891. M. 0,30. 


1100. Africa, S coast: Simon’s Bay. 1:6100. (Nr. 1849.) Lon- 
don, Admiralty, 1891. 2 sh. 


1101. Possessöes Portuguezas. Carta das —— da Africa Meri- 
dional, segundo as convengöes celebradas en 1891. 1:6 000000. 
Lissabon, Commis. de cartogr., 1891. 


1102. Maidment, Ch.: The first published Geological Map of 
the Goldfields of Witwatersrand. South Africa. 1:42 240 
(one Mile = one and half inch). Mit Text 12 SS. Cape Town, 
Argus Co., 18%. 


Was von des Verfassers Karte der Zoutpansberg-Goldfelder (vgl. Litt.- 
Ber. 1890, Nr. 449) gesagt wurde, gilt im wesentlichen auch für die vor- 
liegende. In geologischer Beziehung ist sie mit Vorsicht aufzunehmen. 
Die Einreihung der Schiefer und Quarzite des Witwatersrand in das 
Upper Archaean, der Sandsteine und Konglomerate des Witwatersrand in 
die Zeit zwischen der archäischen und paläozoischen Ära, der jüngern Sand- 
steine und blauen Kalksteine (Dolomite) in das Lower Silurian ist eine 
ganz willkürliche, welche im Widerspruch steht mit den Beziehungen die- 
ser Gesteine, namentlich was die Lagerungsverhältnisse betrifft, zu den übri- 
gen Bildungen Südafrikas. Dagegen gibt die Karte ein anschauliches Bild 
von der Verbreitung der goldführenden Konglomerate und von den verschie- 
denen Kompanien, welche dieselben bearbeiten, sowie von dem Vorkommen 
der Kohlen im östlichen Teile des Witwatersrand. A. Schenck. 


1103. Silver’s Handbook to South Africa. 4th Edition. 80, 793 SS. 
London, 8. W. Silver & Co., 1891. 7 sh. 6. 


Silvers Handbuch, das uns hier in vierter Auflage (die dritte erschien 
1880) vorliegt, können wir jedem empfehlen, der sich über die einzelnen 
Länder Südafrikas vom historischen, politischen und wirtschaftlichen Stand- 
punkte aus unterrichten will, namentlich ist es auch reich an statistischem 
Material. Wegen der vielen Veränderungen, welche in dem letzten Dezen- 
nium auf politischem Gebiet (Ausdehnung der britischen Herrschaft bis über 
den Sambesi hinaus) wie auch auf wirtschaftlichem (Aufschwung der Trans- 
vaal-@Goldfelder) vor sich gegangen sind, war eine Neubearbeitung dieses 
brauchbaren Handbuchs ein dringendes Bedürfnis geworden. Es werden 
nacheinander geschildert: die Kapkolonie (einschl. der Diamantfelder), Natal, 
Basutoland, Britisch-Betschuanaland, Zambesia, Zululand, Swasiland, Tonga- 
land, Oranje Freistaat, Transvaal, Portugiesisch - Ostafrika und Deutsch- 
Südwestafrika (letzteres nur sehr kurz). Dann folgt ein Abschnitt über 
physikalische Geographie, in welchem Oberflächengestaltung, Bewässerung, 
geologische Verhältnisse, Vegetation und Tierwelt des ganzen Landes be- 
sprochen werden. Dieser Abschnitt ist ein fast unveränderter Abdruck aus 
der vorigen Auflage und steht deshalb nicht mehr auf der Höhe der Zeit. 
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Eine Neubearbeitung desselben wäre sehr zu wünschen. Das Klima wird 
in dem folgenden Kapitel behandelt, aber in etwas spärlicher Weise, da 
der Begriff Klima hier wesentlich vom medizinischen Standpunkte aus auf- 
gefalst ist. Zum Schlufs folgt noch eine kurze Übersicht über die ein- 
gebornen Völker Südafrikas. A. Schenck. 


1104. Murray, R. W.: South Africa from Arab Domination to 
British Rule. 8°, 222 SS. London, Stanford, 1891. 12 sh. 6. 


Das Buch besitzt einen vorwiegend historischen Charakter, behandelt 
aber keineswegs die Geschichte der einzelnen Länder Südafrikas, sondern 
beschäftigt sich fast nur mit den in den letzten Jahren seitens Englands 
annektierten Gebieten zwischen Limpopo und Sambesi, Der erste Teil 
(von Prof. Keane verfalst) enthält eine Darstellung der portugiesischen 
Herrschaft in Südostafrika (Sofala) und der früheren Beziehungen zu Mono- 
motapa und den Goldfeldern des heutigen Maschona- und Manicalandes. 
Um das etwas gewaltsame Vorgehen Englands gegenüber Portugal zu recht- 
fertigen, wird natürlich die Thätigkeit der Portugiesen in den "schwärzesten 
Farben geschildert. Im zweiten Kapitel gibt J. J. Beuzemaker Auszüge 
aus der im Jahre 1685 erschienenen Dapperschen Beschreibung von Afrika, 
soweit sich dieselbe auf die ebengenannten Länder bezieht. Dann erhalten 
wir eine kurze Schilderung der holländischen und britischen Besitzergrei- 
fung der Kapkolorie, und schliefslich wird die Ausbreitung der britischen 
Herrschaft über Betschuanaland, Matabeleland und Maschonaland besprochen. 

Aufser Keproduktionen älterer Karten (Pigafetta 1591, Dapper 1685) 
enthält das Buch eine Originalroutenkarte des von der Britisch - Südafrika- 
nischen Gesellschaft angelegten Weges vom Macloutsi River, der Grenze zwi- 
schen Matabeleland und Betschuanaland (Khamas Territorium) und Fort 
Salisbury, in der Nähe des Mount Hampden an den Quellen des Mazoe 
River (Maschonaland) gelegen. Aufgenommen ist die Karte von W. Ellerton 
Fry, Mitglied der von jener Gesellschaft ausgesandten Pionier-Expedition. 
Derselbe gibt auch eine Beschreibung des von dieser Expedition zurück- 
gelegten Weges. A. Schenck. 


1105. Muller, Hendrik P. N.: Zuid Afrika, Reisherinneringen, 
80%, 393 SS. Leiden, A. W. Sijthoff, 1891. fl. 10. 


Der Verfasser, Kaufmann von Beruf, schildert die Eindrücke, welche 
er auf einer Reise durch die bekanntern Teile Südafrikas, Natal, Transvaal, 
die Diamentenfelder, den Oranje Freistaat und die Kapkolonie, erhalten hat, 
und berührt namentlich die sozialen und wirtschaftliehen Verhältnisse. Da 
die Reise schon vor dem Aufschwunge der Transvaal-Goldfelder unternom- 
men wurde, so sind die Mitteilungen über diese etwas dürftig ausgefallen ; 
die Schilderung eines Ausflugs von Lijdenburg nach den Goldfeldern (nach 
welehen ist nicht gesagt) bieten keinen Ersatz hierfür. In wissenschaft- 
lieher Beziehung enthält das Buch wenig Neues, A. Schenck. 


1106. Smith, R.: The great Gold Lands of South Africa, a vaca- 
tion run in Cape Oolony, Natal, the Orange Freestate and the 
Transvaal. 80, 296 SS. London, Ward, Lock & Co., 1891. 

2 sh. 6. 
Schilderung einer Ferienreise nach Südafrika unter besonderer Berück- 
sichtigung der Diamanten- und Goldfelder, nebst Auszügen aus Baines’ 

Werk über Matabele und Maschonaland. In wissenschaftlicher Beziehung 

ohne Interesse. A. Schenck. 


1107. Gürich, G.: Deutsch-Südwestafrika. Reisebilder und Skiz- 
zen aus den Jahren 1883 und 1889. (Mitteilungen der Geogr. 
Gesellschaft in Hamburg 1891/92, Heft 1.) 8°, 216 SS., mit 
Karte. Hamburg, Friederichsen, 1891. M. 7,20. 


Das vorliegende Buch bildet eine willkommene Ergänzung des Schinz- 
schen Reisewerkes. Der Verfasser hielt sich in den Jahren 1888 und 1889 
zur Untersuchung der in Südwestafrika entdeckten „Goldminen“ acht Mo- 
nate lang im westlichen Damaralande auf; die Endpunkte seiner von 
Walfischbai ausgehenden Routen sind Rehoboth, Otjimbingue und Otjitambi 
im Kaokofelde. Auf Grund seiner Beobachtungen schildert er Bodengestal- 
tung, Klima, Bevölkerung, Tierwelt, Planzenleben, sowie die geologischen 
Verhältnisse des von ihm bereisten Teiles Südwestafrikas. Allerdings be- 
ziehen sich seine Angaben nur auf diesen; das Buch kann daher nicht als 
eine Gesamtdarstellung von Südwestafrika angesehen werden. 

In den von dem Verfasser bereisten Gebieten herrschen Gneifse, bald 
von grobflaserigem, bald von dünuflaserigem Charakter, und Granite vor; 
mehr untergeordnet finden sich Einlagerungen von Glimmer-, Chlorit-, 
Amphibolitschiefern, kristallinischen Kalken &. An einzelnen Stellen 
(Bokberg, Brandberg) konnte der Verfasser horizontale Decken geschichteter 
Gesteine nachweisen; auch der Kansberg südwestlich von Rehoboth und 
die Berge von Tsawisis im westlichen Kaokofelde besitzen Tafelbergcharakter. 


Es lag nahe, diese horizontalen Schichten als Reste einer früher ausge- 
dehntern Decke anzusehen und sie mit denjenigen Bildungen in Beziehung 
zu bringen, welche den obern Teil des Etjo-Tafelberges nördlich von Oma- 
ruru, des ausgedehnten Waterberg-Plateaus, sowie des Plateaus in Grofs- 
Namaland bilden. Statt dessen will Gürich seine „Kaokoformation“ als 
Repräsentant der in der Kapkolonie und in Südostafrika auftretenden Karroo- 
formation ansehen, wofür offenbar nicht die mindeste Veranlassung vorliegt, 
denn die Ähnlichkeit gewisser in beiden auftretenden Eruptivgesteine kann 
hierfür nicht mafsgebend sein. 

Die Goldlagerstätten werden eingehender besprochen. Das Gold findet 
sich bald mit Wismut in Quarzgängen (Typus Ussis), bald mit Kupfer, und 
zwar im zersetzten Ausgehenden von Kupfersulfideinlagerungen im Gneifs 
(Typus Ussab) oder in ebensolehen Kupfersulfideinlagerungen im Granatfels 
(Typus Pot Mine) oder in zersetzten Kupfer- und Eisensulfideinlagerungen 
im kristallinischen Kalk (Typus Usakos) oder mit Kupferglanz in Quarz- 
partien und Quarzgängen (Typus Chuos-Gebirge). 

Wir vermissen in dem Buche jegliche Erwähnung der doch gerade in 
dem westlichen Damaralande überall hervortretenden und leicht zu beobach- 
tenden Wüstenverwitterungserscheinungen, namentlich auch Audeutungen 
über den Einflufs derselben auf die eigentümliche Oberflächengestaltung des 
Landes. Die roten und gelblichen Wüstensande sieht Verfasser als Ab- 
lagerungen in frühern Seebecken (!) an. Dahingegen wendet er sich gegen 
die Ansicht, dafs die Kalktuffbildungen als Absätze solcher Seen zu er- 
klären seien, und meint, dafs diese Kalktutfe sich lokal dort bildeten, wo 
Kalk durch Regenwasser gelöst und bei der Verdunstung desselben wieder 
ausgeschieden würde. Es scheint dem Verfasser nicht bekannt zu sein, 
dafs dieselben Kalktuffe in Amboland und der Kalayari eine weit ausge- 
breitete, fast zusammenhängende Decke bilden und dafs an den Salzpfannen 
die Entstehung derselben noch heute zu beobachten ist. 

Die Abschnitte über Klima, Pflanzen- und Tierwelt, sowie über die 
Bewohner enthalten manche interessante Einzeibeobanktihikn, aber keine 
wesentlich neuen Gesichtspunkte. Die Beziehungen zum übrigen Südafrika 
und zum tropischen Afrika hätten etwas mehr hervorgehoben werden können, 

In bezug auf die Schreibweise der Namen herrscht eine ziemliche 
Unsicherheit, und der Verfasser entschuldigt dieselbe selbst mit seiner Un- 
kenntnis der hottentottischen Sprache. Es wäre aber jedenfalls am ein- 
fachsten gewesen, wenn er sich Th. Hahn und den Missionaren ange- 
schlossen hätte, anstatt eine eigene Schreibweise anzuwenden, die zu 
mancherlei Inkonsequenzen führt und die bereits bestehende Verwirrung nur 
noch vergröfsert. A. Schenok. 


1108. Ludloff, R. F.: Nach Deutsch-Namaland (Südwestafrika). 
Reisebriefe. 80%, 136 SS. Berlin, Luckhardt, 1891. M. 1,80. 


Eine sehr lesenswerte Schrift, welche in Form von Reisebriefen die 
Eindrücke wiedergibt, welche dem Verfasser auf einer Reise von Walfisch- 
bai durch Damaraland und Grofs-Namaland sich darboten. Ludloff ist prak- 
tischer Landwirt und seine Urteile über die landwirtschaftlichen Aussichten 
in Südwestafrika sind uns von hohem Wert. Wir möchten das Büchlein 
zur Ernüchterung allen denjenigen Kolonialschreiern empfehlen, welche augen- 
blicklich wieder einmal im Taumel über den Wert und die glänzende Zu- 
kunft der ersten deutschen Kolonie schwelgen. Mit Recht weist der Ver- 
fasser, der keineswegs als Feind der deutschen Kolonialpolitik auftritt, darauf 
hin, dafs dem deutschen Ansiedler sich in Posen und Lothringen immer 
noch bessere Aussichten eröffnen, als selbst in den günstigern Teilen des 


deutschen südwestafrikanischen Schutzgebiets. A. Schenck. 
1109. Mathers, E. P.: Zambesia, Englands El Dorado in Africa. 
8°, 480 SS. London, King, Sell & Railton, 1891. 7 sh. 


Unter dem Namen Zambesia pflegt man in England jetzt vielfach die 
Länder zu beiden Seiten des Sambesi zusammenzufassen, welche erst in 
den letzten Jahren nach den Auseinandersetzungen mit Portugal unter bri- 
tische Oberhoheit gelangt sind, diejenigen Länder, welche das Arbeitsgebiet 
der mit königlicher Charter versehenen Britisch-Südafrikanischen Gesellschaft, 
sowie der mit ihr gemeinschaftlich arbeitenden African Lakes Co. bilden, 
Das vorliegende Buch, welches im wesentlichen bestimmt zu sein scheint, 
in England Interesse für die Unternehmungen dieser Gesellschaften zu er- 
wecken, gibt eine ausführliche Darstellung der genannten Länder, sowohl 
vom historischen, wie auch auf Grund der Reisen von Livingstone, Mauch, 
Baines, Selous, Montagu Kerr, Frank Oates und einiger neuerer Forscher 
vom geographischen Gesichtspunkte aus. Es werden zunächst die alten 
Ruinen von Maschonaland (Zimbabye) besprochen und das Ophir der Bibel 
nach Südostafrika verlegt; daran schlielst sich eine Schilderung der Be- 
ziehungen Portugals zu Südostafrika (Monomotapa) in frühern Jahrhunderten, 
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enthalten zugleich eingehendere Mitteilungen über Matabeleland und Mascho- 
naland und deren Bewohner. Nunmehr werden ausführlich auf Grund akten- 
mälsigen Materials die Verhandlungen der britischen Regierung und der 
Südafrikanischen Gesellschaft mit Lobengula und die weitern Unternehmungen 
der letztern (bis auf die Biographien ihrer Direktoren) geschildert. Zuletzt 
wird noch über die Thätigkeit der African Lakes Co. am Nyassa-See kurz 
berichtet. 


A. Schenck. 
1110. Monteiro, R.: Delagoa Bay. 8°, 274 SS., mit Abbildungen. 
London, Philip, 1891. ISn, 


Die Verfasserin entwirft mit grolsem Geschick ein wohlgelungenes Bild 
von dem kleinen Landstrich, den sie aus langjähriger Erfahrung kennt. 
Einsam, mit geringer Kafferndienerschaft haust sie fern von der Stadt und 
lebt ihrer Neigung, dem Studium der Natur, sonderlich dem der Insekten. 
Deshalb nehmen auch Betrachtungen über die Tier- und Pflanzenwelt einen 
weiten Raum in Anspruch, namentlich auch zahlreiche biologische Notizen. 
Sehr lesenswert ist ferner die sorgfältige Schilderung der Eingebornen, ihres 
Charakters und ihrer Gewohnheiten. Die Hochzeitsbräuche und die Leichen- 
feiern werden besonders eingehend beschrieben. Auch der Fachmann wird 
das Buch nicht unbefriedigt aus der Hand legen. Weyhe. 


Afrikanische Inseln. 
1111. Rothpletz, A., u. V. Simonelli: Die marinen Ablagerun- 
gen auf Gran Canaria. (Ztschr. Deutsch. Geol. Ges. 1890. 
Bd. XLI, S. 677—736.) 


Die marinen Ablagerungen befinden sich am NO-Rand von Gran (a- 
naria und bestehen aus zwei Terrassen, von denen die obere in der Mioecän-, 
die untere in der Diluvialzeit gebildet wurde. Die untere steigt von der 
Flutgrenze bis 15 m und darüber an; dann folgt ein Steilabfall von ca 
80 m Höhe, mit dem die obere Terrasse endet, deren Oberfläche ebenfalls 
langsam gegen das Innere der Insel zu ansteigt, um ohne scharfe Grenze 
mit dem Bergland zu verschmelzen. Die Schichten haben ihre ursprüng- 
liche Lagerung beibehalten; man könnte daher hier an eine Senkung des 
Meeresspiegels denken, wenn nicht die ebenfalls miocänen Ablagerungen auf 
Sta Maria (Azoren), Madeira (S. Vincente) und Porto Santo (bei Madeira), 
die mit Ausnahme der [azorischen auch horizontal gelagert sind, in ver- 
schiedenen Seehöhen von O0 bis 400 m gelegen wären. Supan. 


1112. Baron: The Flora of Madagascar. (The Antananarivo 
Annual & Madag.-Magazine 1891, Nr. XV, S. 322.) 

Vorliegende wichtige Abhandlung ist ein Abdruck der Arbeit des Ver- 
fassers im Journal of the Linnean Society, Bd. XXV und ist wohl das 
beste, was bisher über den interessanten Vegetations- und Fiorencharakter 
der mächtigen Insel geschrieben wurde. Eine auf breiter Grundlage er- 
örterte Regionseinteilung wird getroffen und dabei die Insel in eine östliche, 
zentrale und westliche Florenregion geschieden. Die Flora des tropischen 
Kontinental-Afrika hat die engsten Beziehungen zu der Westregion, in der 
zentralen sind die meisten Verwandtschaften mit Südafrika, die Ostregion 
ist die reichste und selbständigste. Selbständig ist überhaupt der Grund- 
zug in Madagaskars Flora, und das geologische Alter seiner Insularität ist 
demgemäls als ein sehr hohes zu betrachten (S. 353); etwa 3/, der Arten 
von Gefälspflanzen und 1/, ihrer Gattungen sind endemisch, ein Reichtum, 
der dem der faunistischen Eigentümlichkeiten gleichkommt. Und gerade wie 
in der Fauna lassen sich auch in der Flora gewisse Hinweise auf eine alte 
und gleichsam versteckte Verwandtschaft zwischen dem tropischen Amerika 
und Madagaskar, neben den gröfsern Beziehungen zu Indo-Malesien, auf- 
finden: einzelne Gattungen, zu denen auch die berühmte Ravenala gehört, 
haben gleiehmälsige Vertreter hier und dort. Drude. 
1113. Macquet, M.: Six Annees & l’IIe Bourbon. Gr.-8%, 230 SS, 

Tours, Cattier, 1892. 

Der Abb& Macquet hat als Geistlicher sechs Jahre auf Reunion ge- 
wirkt. Die Beschreibung seiner Reise, seiner Erlebnisse und der Eindrücke, 
die ihm die Tropenwelt hinterlassen hat, hat ein wenig auf sich warten 
lassen, denn am 20. Februar 1843 hat der „Archimedes“ den Missionar in 
die Welt getragen. Gerade das letzte Drittel des Buches beschäftigt sich 
mit der Reise von Brest nach Paris; die Bretagne und ihre Bewohner sind 
besonders breit behandelt. Weyhe. 


Australien und Polynesien. 


Festland. 
1114. Russel, H. C.: Physical geographie and climate of New 
South Wales. Sec. edition. Sydney 1892. 
Das nur 28 Seiten umfassende Buch enthält eine kurzgefalste Dar- 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Litt.-Bericht, 


stellung der physikalischen Geographie und des Klimas von Neu-Süd-Wales. 
Nach einer Erörterung der Entdeckungsgeschichte dieses Landes werden 
die orographischen Verhältnisse geschildert, die wichtigsten Flüsse aufge- 
zählt und charakterisiert und sodann die Häfen des Landes beschrieben. 
Der zweite Teil des Buches enthält die Darstellung der klimatischen Zu- 
stände. Temperatur, Niederschlag, Dürren — diese bedeuten im Klima 
Australiens ein sehr wichtiges Element —, Wind und Luftdruck bilden 
die einzelnen Abschnitte. Die Temperaturen sind natürlich in Fahrenheit- 
Graden, die Niederschlagshöhen in Linien &c. angegeben. Es ist zu be- 
dauern, dafs in dieser Hinsicht noch keine Einheitlichkeit besteht. Die 
5 beigefügten klimatischen Tabellen sind daher für uns erst durch eine 
Umrechnung brauchbar. Von den 3 Tafeln bringt die letzte eine originelle 
Art der Veranschaulichung der Temperatur- Verteilung in Neu-Süd- Wales. 
Es sind nämlich auf einer Karte von Europa die Städte von Neu-Süd- 
Wales neben diejenigen Städte unsers Erdteils eingetragen, welchen die 
gleiche Mitteltemperatur zukommt. Die. 


1115. Anderson, W.: On the general geology of the South Coast. 
(Rec. Geol. Survey of New South Wales, Bd. II, Teil IV, S. 141 
bis 165.) Sydney 1892. 


Das Küstenland des südlichen Distrikts von Neu-Süd-Wales (südlich 
von ungefähr 36° Br.) besteht aus isolierten Granitstöcken, umgeben von 
paläozoischen Gesteinen mit nördlicher Streichrichtung. Die Granite bilden 
die höchsten Erhebungen (Mt. Dromedary 2706 engl. Fuls) des leichtge- 
wellten Hügellandes , welches nach dem Innern zu dem Monaro-Tafelland 
ansteigt. Die Sedimentärgesteine sind dünngeschichtete Thonschiefer, mit 
Sandsteinen und Linsen von Kalkstein, und enthalten an einigen Stellen 
goldführende Gänge; aus deren Zerstörung entsteht das goldführende Allu- 
vium, welches mehrorts ausgebeutet wird. Fossilien sind sehr selten; wahr- 
scheinlich sind die Schichten obersilurisch. Diese gefalteten Sedimente und 
die Granite, welche sie durchsetzen, werden diskordant überlagert von 
fast horizontalen devonischen Konglomeraten und Sandsteinen, einer 
weit verbreiteten Ablagerung, von der sich einzelne Flecke bis zu den 
Grenzen von Queensland und Südaustralien zerstreut finden. Die Granite 
dringen nicht in das Devon ein, sind also älter. Während in andern Teilen 
Australiens das Devon noch mitgefaltet zu sein pflegt, scheint also hier das 
alte Faltengebirge schon prädevonischen Alters zu sein. Aufser diesen Ge- 
steinen gibt es noch tertiäre und quartäre Sülswasser-Ablagerungen, sowie 
andesitische und propylitische Eruptivgesteinee Die Küste ist, wo die 
Schiefer anstehen, oft in Klippen von beträchtlicher Höhe ausgenast; da- 
gegen bilden die Granite meist flache Ufer mit Sandstrand. Die ganze 
Küste ist durch zahlreiche ausgedehnte und unregelmäflsig geformte salzige 
Strandseen eingezähnt, welche meist durch Sandbänke geschlossen sind, mit 
Ausnahme der Zeiten, wenn die in sie mündenden Flüsse reichlich Wasser 
führen. Diese Seen oder Einbuchtungen, ährlich dem Hafen von Sydney 
und der Botany Bay, waren wahrscheinlich Thäler des Festlandes, welche 
unter das Meeresniveau gesunken sind. Den grölsten Teil der Abhandlung 
nimmt die petrographische Beschreibung der Eruptivgesteine und ihrer Kon- 
taktwirkungen ein. Philippson. 


Neuseeland. 


1116. Vaggioli, F.: Storia della Nuova Zelanda e dei suoi abi- 
tatori. Bd. I. 8%, 711 SS., 68 Holzschnitte, Übersichtskarte. 
Parma, Fiaccadori, 1891. fr. 8,50. 


Der Verfasser lebte acht Jahre als katholischer Missionar in Neusee- 
land und hat auf Wunsch seiner Vorgesetzten diese Studie herausgegeben. 
Der erste, hier vorliegende Teil, dem der zweite nur dann folgen soll, 
wenn jener beifällig aufgenommen wird, enthält zunächst eine kurze 
physische Beschreibung Neuseelands mit vorausgeschickter Entdeckungsge- 
schichte, darauf aber eine sehr umfangreiche Darstellung der Lebensver- 
hältnisse, Sitten und Gebräuche der Maori vor der .Bekehrung mit Erör- 
terungen über die Herkunft und die Wanderungen der Polynesier überhaupt. 
Der Verfasser hat nur einen sehr kleinen Teil der vorhandenen Litteratur 
benutzt, hauptsächlich schöpft er aus Thomsons „Story of New Zealand“ 
und Taylors „Ika a Maui“. Gerlands Forschungen sind ebensowenig von 
ihm verwertet worden wie die meisten andern Ergebnisse der neuern Völker- 
kunde. Hieraus geht schon hervor, dafs die Erörterungen des Verfassers 
von sehr geringem Werte sind; so verwickelte Fragen, wie hier in Betracht 
kommen, lassen sich eben nur durch gründliches Studium einer sehr weit- 
schichtigen Litteratur etwas fördern, die eigne Anschauung des Landes und 
Volkes kann hier nicht sehr viel helfen, zumal die Lebensverhältnisse ge- 
rade der Maori im letzten halben Jahrhundert völlig andre geworden sind. 
Dazu kommt, dals Vaggioli unglaublich scharfe Angriffe gegen die Prote- 
stanten, die Engländer &e., in seine Darstellung eingeflochten hat. So meint 
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er z. B., dafs die protestantischen Geschichtsschreiber der Erdkunde sich 
nur deshalb weigerten, den Franzosen Gonneville und die Spanier Fernandez 
und Quiros an Stelle von Tasman und Cook als die wahren Entdecker Neu- 
seelands anzuerkennen, weil jene Katholiken gewesen, Die Abbildungen 
bieten nichts Neues, die Karte ist aus Keith Johnstons Atlas herüberge- 


nommen. F. Hahn. 
Polynesien. 


1117. Kubary, J. S.: Ethnographische Beiträge zur Kenntnis des 
Karolinen-Archipels. Veröffentlicht im Auftrage der Direktion 
des Kgl. Museums für Völkerkunde zu Berlin unter Mitwir- 
kung von Schmeltz. 2. Heft. Gr.-8%, 103 SS., mit 13 Tafeln. 
Leiden, Trap, 1892. 


Diese Fortsetzung der äufserst schätzbaren Originalmitteilungen Ku- 
barys über die Karolinen in der weitesten Ausdehnung des Begriffs fühıt 
den Sondertitel: „Die Industrie der Pelau-Insulaner“. Sie beschäftigt sich 
also nur mit der westlichsten Karolinen-Gruppe, die als Pelau- (oder 
Palau-) Gruppe nicht allein hinsichtlich ihrer räumlichen Absonderung 
eine selbständige Stellung gegenüber den östlicheren Karolinen i. e. S. 
besitzt. 


Ganz eingehend, und abermals mit guten Abbildungen die Beschrei- 
bung erläuternd, erörtert der kundige Verfasser die Gerätschaften für Jagd 
und Fischerei, die Fangmethoden, mit denen die Insulaner Fische und 
andre Seetiere erbeuten, ihre Kriegswaften und ihre Industrie von Schmuck- 
und Haushaltungsgeräten , besonders die auf den Pelau -Inseln sehr ausge- 
bildete Schildpattindustrie, zum Schlufs die dortige Flechterei. Hervor- 
hebenswert ist die Taubenjagd, welche die Pelauaner mittels gezähmter 
Tauben als Lockvögel und mit dem Bogen betreiben. Echt papuanisch 
erlegt der Taubenjäger auf Pelau seine Beute mit dem Holzpfeil, indem 
er im Versteck hockend lauert; das eingeführte Feuergewehr benutzt er 
dabei nie, weil es nicht geräuschlos tötet. Der (sonst auf den Karolinen 
unbekannte, auch auf Pelau niemals im Krieg benutzte) Bogen dient aus- 
schliefslich für die Taubenjagd, wird aus den mühsam zu bearbeitenden 
Luftwurzeln einer Mangrove-Art geschnitzt und mit einer dieken Bastsehne 
ausgestattet. Als Kriegswaffen dienten aufser Speeren, die mittels eines 
Wurfholzes sehr weit geschleudert wurden, dereinst auch Schwertkeulen 
aus Kokosholz; eine der karolinischen ganz ähnliche Steinschleuder wurde 
nur auf der Kajangl-Gruppe benutzt. Zu den ältesten Waffen der Pelauaner 
gehört der an den Schlagring der Tiroler erinnernde Kareäl: ein aus 
Farnstengeln zusammengewickelter Ring, an welchen Haifischzähne oder 
Schwanzstacheln des Naseus befestigt wurden. Der Webstuhl der Zentral- 
Karolinen ist auf Pelau völlig unbekannt. Von der polynesischen Tapa- 
bereitung der alten Zeiten fand sich nur eine Spur, indem der männliche 
Lendengürtel aus geschlagenem Bast des Brotfruchtbaums verfertigt wurde. 
Kein Mann darf eine Halskette tragen und als Armband nur den Klilt 
(aus dem Atlaswirbel des Dugong). Über diesen bisher vielfach milsver- 
standenen Schmuck bringt der Verfasser wichtige Aufklärung. Er hat 
nichts mit religiösen Anschauungen zu thun, ist aber auch kein Ordens- 
abzeichen, sondern eben nur ein (wegen Seltenheit des Dugong) teures 
Armband, welches deshalb nur die Reichsten, nicht einmal alle Rupaks 
(Häuptlinge) tragen. Unter argen Schmerzen, mitunter nicht ohne Hand- 
verstümmelung, wird der enge Klilt über die Hand gezogen; blols Mit- 
glieder „grofser“ Staaten dürfen den Klilt führen, denjenigen der „kleinen“ 
ist dessen Tragen, ja teilweise auch Fang und Verkauf des Dugong streng 
verboten. Fleilsige Schnitzerei schuf seit alters sauberes Efsgeschirr, echt 
papuanische Töpferei Kochtöpfe und Lampen, die mit Kokosöl gespeist 
werden. Kubary gibt das gewichtige Urteil ab: „Die Pelauaner sind zwei- 
fellos überwiegend Papuas.“ 


Eine Doppeleinlage gilt dem Landbau und der Ernährung. Hauptkost 


ist Taro, hier Kukau genannt. Jams werden gar nicht angebaut, auch 
Bananen und Brotfruchtbaum spielen für die Volkskost keine Rolle, son- 
dern nur noch Blütensaft und Frucht der Kokos. Jedes Dorf bildet einen 
Staat für sich und entbehrt nie der Taropflanzung („Patsche“) in der an- 
stolsenden Niederung. Diese Patschen werden in der trocknen Zeit künst- 
lich unter Wasser gesetzt, mit Blattwerk gedüngt und sauber gepflegt, aus- 
schlie(slich duıch die Frauen, die danach „Mütter des Landes“ heilsen. 
Die Arbeit in der Taropatsche sieht selbst die Reichste als ihr Vorrecht 
an. „Dies mag denn auch zu dem Übergewicht des weiblichen Einflusses 
in den sozialen Zuständen des Volkes nicht unbedeutend beigetragen haben.“ 
Nur der Frauen Nachkommenschaft gilt als staatsangehörig („die Kinder der 
Männer“ [von fremden Frauen] „sind formell rechtlose Fremdlinge)“ ; die 
ältesten Frauen der Familien werden schon zu Lebzeiten den Kaliths (d. h. 
den Gottheiten) gleichgeachtet und üben einen ausschlaggebenden Einfluls 
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bei der Leitung der Staatsgeschäfte aus. Sollten das nicht deutlichste 
Restspuren der uralten Gesellschaftsordnung der „Mutterfamilie« sein? 


Kirchhoff. 


1118. Stevenson, R.: Eight Years of Trouble in Samoa. 80, 
322 SS. New York, Seribner, 1892. dol. 1,50- 


Der Verfasser behandelt die samoanischen Wirren der letzten neun 
Jahre nach eigner Anschauung in sehr ausführlicher Weise. Zeitgeschichte 
schreiben ist eine milsliche Aufgabe, der wenige Auserwählte gerecht wer- 
den. Zu denen gehört nach unsrer Auffassung Stevenson nicht. Selbst 
der bescheiden klingende Nebentitel des vorliegenden Buches „A Footnote 
to History“ scheint uns noch zu anspruchsvoll, weil der Darstellung das 
notwendigste Erfordernis, die Objektivität, abgeht. Auf Einzelheiten einzu- 
gehen, ist hier kein Platz, das müssen wir einer sachverständigern Per- 
sönlichkeit überlassen, au der es hoffentlich nieht fehlen wird. 

Weyhe. 


1119. &owen, H.: The Paradise of the Pacific. 8°, 180 SS. Lon- 
don, Skeffington, 1892. 


Begeisterte Schilderung von Hawaii nach eigner mehrjähriger Beobach- 
tung des Verfassers, der als Chinesenmissionar in jenem Archipel geweilt 
hat. Verschiedene Mitteilungen über chinesische Sitten und chinesisches 
Leben sind nicht ohne Interesse. Die Zahl der Chinesen auf den Sand- 
wich-Inseln wird zu 20 000 angegeben (Ende der 80er Jahre). Seite 61 
und 62 steht ein Verzeichnis der zur Zeit auf den Inseln gedeihenden 
Früchte (37 an Zahl der Arten) mit Hinzufügung der Reifezeit. Gowen 
hält nach Fornanders Vorgang die Hawaiier für Abkömmlinge der Arier. 

Weyhe. 


Amerika. 


1120. Upham, W,: Altitudes between Lake Superior and the 
Rocky Mountains. 8%, 229.88. (Bull. U. S. Geolog. S. Nr. 72, 
1391.) 20 cts. 


Anschlielsend an seine Arbeit über den Agassiz-See (s. Litt.-Ber. Nr. 1128) 
hat der Verfasser eine Sammlung aller Höhenmessungen in den nördlichen 
Staaten der Union und in den Provinzen von Canada vom Obern See bis 
zum Pazifischen Ozean veranstaltet. Dieselbe enthält die Eisenbahnnivel- 
lements, die Höhen der Wasserspiegel der Flüsse und Seen und die Mes- 
sungen, die bei geologischen und andern Aufnahmen gemacht wurden. Der 
ganze Stoff ist dann noch einmal im übersichtlicher Anordnung nach 
Staaten bzw. Provinzen wiederholt und zwar in drei Kategorien: Berg- 
höhen, Höhen der Seen, Höhen der Städte und Stationen. Im Anhang 
gibt Upham eine Tabelle der Wasserstands-Schwankungen des 
Obern Sees nach den Messungen am St. Mary’sFall-Kanal vom November 
1870 bis Januar 1888. Die mittlere Höhe über dem Mittelwasser zu 
NewYork beträgt 183,35 m. Die mittlern monatlichen Abweichungen von 
diesem Jahresmittel sind (in m): 


Dez. . — 0,01 März . —0,17 Juni . +0,04 Sept... + 0,14 
Januar — 11 April . — 19 “Juli 72 See OR 
Februar — 14 Mai . — 06 August — 15 Noybr. — 09 
Als Beispiel führen wir die Meereshöhen dei canadischen Seen an: 
Oberer See . 183,355 m Erie-See . . . . .174,61m 
Michigan-See. . . . 177,18 Ontario-See :» . . . 75,13 
Huron-See "Tr TE Supan. 


1121. Deckert, E.: Die Neue Welt. Gr.-8%, 488 SS. Berlin, 
Pätel, 1892. M. 10. 


Aufsätze, die vor mehreren Jahren in verschiedenen Zeitungen veröffent- 
licht worden sind, hat der Verfasser in dem vorliegenden Buch gesammelt. 
Was er in vergangenen Tagen über den Westen der Union geschrieben hat, 
ist weggeblieben, weil ältere Schilderungen der dortigen Verhältnisse der 
Wirklichkeit nicht mehr völlig entsprächen. Der Osten und der Süden 
der Union, Canada und Mexiko, haben den Stoff zu den Bildern geliefert, 
die Deckert vor unsern Augen entfaltet. Es sind weder flüchtige oder gar 
verzeichnete Skizzen, wie sie die Weltreisenden unsrer Tage in übergrofser 
Zahl hinwerfen — dazu ist der Blick des Verfassers zu scharf, sein Stift 
zu gewissenhaft —, noch farbenstrotzende, glänzende Gemälde — Deckert 
liebt es nicht, den Pinsel zu voll zu nehmen, seine nüchterne Auffassung 
verschmäht zu starken Farbenauftrag —, es sind abgerundete, fast durchweg 
gelungene Darstellungen, wie man sie von einem gut unterrichteten und 
fachmännisch gebildeten Manne, der sich auf eigenes Urteil zu stützen ge- 
wohnt ist, verlangen darf. Das Buch bringt jedem Leser etwas, auch dem 
Fachmann; es belehrt nicht blofs, es regt auch an. Die Lehrer der Erd- 
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kunde möchten für ihren Unterricht hier vieles finden, was sie anderswo 
vergeblich suchen. 

Seite 353 beruft sich Verfasser noch auf das Baersche Gesetz trotz 
Zöppritz (Zweiter Deutscher Geographentag, Halle 1882). Weyhe. 


1122. Wahnschaffe, F.: Mitteilungen über das Glacialgebiet 
Nordamerikas. I. Die Endmoränen in Wisconsin und Penn- 
sylvanien. (Zeitschr. d. D. geol. Ges., 1892, S. 107—122.) 


Der Verfasser hat nach dem Geologenkongrels in Washington Teile des 
nordamerikanischen Glacialgebietes kennen gelernt und beschreibt die ein- 
zelnen Ablagerungen der Diluvialzeit unter Vergleichen mit den entsprechen- 
den Bildungen in Norddeutschland. Der Begriff der ‚„Endmoränen‘“ ist 
für die nordamerikanischen Geologen wesentlich ein topographischer und 
umfalst das Gebiet unsrer norddeutschen Grundmoränenlandschaft einschliels- 
lich der am Südrande derselben liegenden, von uns als Geschiebewall oder 
Endmoräne bezeichneten Blockanhäufungen, Wie bei uns liegen hinter der 
Moräne ausgedehnte Geschiebelehmflächen, vor ihr dagegen Grandebenen, 
deren Material nach S. immer feiner wird. Einige Formen der nordamerika- 
nischen Endmoränenlandschaft scheinen in Norddeutschland zu fehlen. 
Dahin gehören die ‚„pitted plains‘, zwischen den Endmoränen gelegene 
ebenere Flächen, die mit zahllosen tiefen Einsenkungen versehen sind, 
sowie die „drumlins‘“, langgestreckte Kuppen von Geschiebemergel, deren 
Längsaxe parallel mit der Richtung der Schrammen verläuft. Während die 
nordamerikanische Endmoräne das Gebiet der äufsersten Ausdehnung der 
zweiten Vergletscherung bezeichnet, liegt die uckermärkisch-hinterpommersche 
bekanntlich weit hinter dem Südrande der letzten Eisbedeckung und be- 
zeichnet eine Etappe im Rückzuge derselben. Das Auftreten zahlloser 
Punkte anstehenden, mit Gletscherschrammen versehenen Gesteins hat viel 
weiter gehende Schlüsse über die Bewegung der Eismassen Nordamerikas 
gestattet als bei uns. K. Keilhack. 


1123. Merriam, H.: The Geographic Distribution of Life in 
North America. Gr.-8°, 64SS., mit Karte. (Sonderabdruck.) 
Washington, Biol. Soc., 1892. 


Von 1817 bis 1891 haben nicht weniger als 56 Gelehrte, 31 Zoo- 
logen und 25 Botaniker, eine Gliederung Nordamerikas in tier- und pflanzen- 
geographische Provinzen versucht. Eine Reihe sorgfältig zusammengestellter 
Listen bringt chronologisch geordnete Verzeichnisse der Autoren mit Jahres- 
zahl und mit Angabe der zugrunde gelegten Naturobjekte (Pflanzen, Tiere, 
Säugetiere, Vögel &e.) und der jeweiligen Benennung der Gebiete u.a. Trotz 
der Verschiedenartigkeit des Einteilungsprinzips tritt bei einer Zahl jener 
Forscher die auffallende Übereinstimmung der Gliederung des aulsertropischen 
Nordamerika in sieben Provinzen hervor. Diese sind: die arktische, die 
boreale — beide transkontinental — die östliche Waldregion, die Zentral- 
provinz, die pacifische, die austroriparische (südatlantische und Golf- 
staaten) und die sonorische (das Tafelland von Mexiko und die südlichen 
Teile von Kalifornien, Nevada, Arizona, New Mexiko und Texas). 

Von diesen behält der Verfasser, der seine Einteilung auf die Säugetiere 
gründet, das arktische und boreale Gebiet bei. Das erstere endet im Süden 
an der nördlichen Baumgrenze; es bildet mit den entsprechenden Teilen der 
Alten Welt eine Provinz. Das andre reicht im Süden etwa bis zum 45.° 
N. Br. Während das Saskatchewan-Gebiet ausgeschlossen ist, nimmt die 
boreale Region die Alleghanies, das Felsengebirge und die Sierra Nevada in 
Anspruch. Einer Übergangszone, welche die ebengenannten Gebirge meist 
breit umlagert, im übrigen aber als schmaler Gürtel vom Kap Cod über 
die grofsen Seen nach Westen zieht und sich nur in Montana, Assiniboia 
und Saskatehewan stark verbreitert, folgt bis zum Golf über Florida und 
Niederkalifornien hin (nur die Südspitzen der beiden Halbinseln sind aus- 
genommen) die sonorische Region, die in eine obere nördliche und 
eine untere südliche zerfällt und auch das Tafelland von Mexiko umfalst. 

Wenn die alte Dreiteilung der Vereinigten Staaten von O nach W 
aufgegeben wird, so begründet sich dies damit, dals die geringen Eigentüm- 
lichkeiten der Einzelgebiete eine selbständige Stellung ausschliefsen. Die 
paeifische Zone zeigt nur spezielle, keine generellen Unterschiede von dem 
Osten. Östlich von der Sierra Nevada treten allerdings auffallende Unter- 
schiede zwischen der Tierwelt der trocknen sonorischen Region 
(grofses Becken und Plains) und der feuchten (atlantisches Waldgebiet) 
hervor, aber die Tabelle am Schlufs wird zeigen, dafs eine Vereinigung 
der beiden Gebiete notwendig ist. 

Ein Vergleich der Faunen des borealen Nordamerika mit denen der 
entsprechenden eurasiatischen Gebiete ergibt eine.derartige Übereinstimmung, 
dafs die betreffenden Teile der Selaterschen paläarktischen und nearktischen 
Regionen zu einem tiergeographischen Reiche vereinigt werden müssen. 

Die Irrtümer, die Wallace nachgewiesen werden, und die Berührung 
der Allen-Wallaceschen Kontroverse sind beachtenswert, 


Säugetiere, Summe. 


Fam. | Gen. 


Vögel. 
Fam. | Gen. 


Fam. | Gen. 


1. Die boreale Region hat vor der 

sonorischen voraus . . . . 6 30 B3 40 9 70 
2. Die ganze sonorische Region 

hat vor der borealen voraus . 8 41 10 | 100 18 141 
3. Das trockne sonorische Gebiet 

hat vor dem feuchten voraus. 1 10 0 24 1 34 
4. Das feuchte sonorische Gebiet 
hat vor dem trocknen voraus. 1 4 0 7 1 LE 
. Das trockne und feuchte sono- 
rische Gebiet haben gemeinsam 3020227 12 31 25 58 


Die beigegebene, recht übersichtliche Karte betrachtet der Verfasser 
nur als provisorisch. Weyhe. 


1124. Latin America. Breadstuffs in - . (Bureau of the 
American Republics, Bullet. Nr. 35, März 1892.) 8%, 91 SS. 
Washington, Govern. Print. Off. 


Auf Grund der Kongrefsakte vom 1. Oktober 1890 machte die Re- 
gierung der Vereinigten Staaten Anstrengungen, durch Reeiprozitäts-Verträge 
die zollfreie Einfuhr der in der Union produzierten Brotstoffe und aller 
sonstigen Produkte der Landwirtschaft in die übrigen Republiken und Ko- 
lonien Amerikas zu erlangen. Diese Verhandlungen haben erst bei wenigen 
amerikanischen Staaten zu einem für die Union günstigen Abschlusse geführt. 
Brasilien und Santo Domingo haben volle Zollfreiheit bewilligt, Cuba und 
Puerto Rico haben die Zölle für nordamerikanische Brotstoffe herabgesetzt. 

Chile, Argentinien und Uruguay sind die einzigen Staaten Amerikas, 
welche neben der Union Brotstoffe exportieren. Die Vereinigten Staaten 
dagegen versorgen einen grolsen Teil des Kontinents, Das vorliegende 
Buch enthält eingehende statistische Angaben über den Export der Union 
in Brotstoffen nach den übrigen Staaten Amerikas in den Jahren 1881 
bis 1891. Es folgen spezielle Angaben über die Entwickelung der Land- 
wirtschaft, die Produktion von Brotstoffen und den Export derselben be- 
züglich aller Republiken des spanischen Amerika (mit Ausnahme von Colombia) 
und aller Inseln Westindiens und der drei Guianas. Daran schliefsen sich 
Tabellen über die Frachtsätze von den Häfen der Vereinigten Staaten nach 
denen des spanischen Amerika und solche über die Zollgebühren, die in 
den verschiedenen Staaten für den Import von Brotstoffen zu zahlen sind, 
Den Schlufs des für den Statistiker, Nationalökonom und Landwirt sehr 
interessanten Buches machen Tabellen über den Export der Vereinigten 
Staaten an Brotstoffen nach den verschiedenen Ländern Europas in den 
Jahren 1887—1891, über die Erträge der Felder an Weizen, Mais, Buch- 
weizen, Reis &e. in der Union und die Total- Weizenproduktion der ver- 
schiedenen Staaten der Erde in den Jahren 1889, 1890 und 1891. 


H. Polakowsky. 


[613 


Alaska und Canada. 


1125. MeConnell, R. G.: Report on an Exploration in the Yukon 
and Mackenzie Basins. 163 S., mit einer Karte in 9 Blättern in 
1:506 880 und einer Übersichtskarte. Montreal 1891. (Ann. Rep. 
Geol. u. Nat. Hist. S. Canada., Bd. IV, 1888/89, Abteil. D.) 


Von der Expedition Dawsons ins Yukongebiet wurde bereits im Litter.- 
Ber. 1890, Nr. 733, gesprochen, Dieser Expedition gehörte auch MeConnell 
an; er trennte sich von ihr am 25. Juni 1887 am Einflufs des Deaseflusses 
in den Liard, verfolgte den letztern bis zur Mündung in den Mackenzie 
und erforschte in diesem und dem folgenden Jahr das ganze Mackenziethal von 
Fort Smith bis zum Beginn des Deltas einschliefslich des Grofsen Sklaven- 
sees und einiger Nebenthäler, wandte sich dann nach dem Porcupineflufs 
und stieg das Yukonthal aufwärts bis zum Chilkoot-Pals. Die Forschungs- 
reise bewegte sich also mit wenigen Ausnahmen entlang der grofsen Ströme 
des westlichen Canada, und die Festlegung der Flufsläufe ist auch ihr geo- 
eraphisches Hauptergebnis. Es war damit aber der Übelstand verknüpft, 
dals über den geologischen Bau des Landes kein zusammenhängendes Bild 
gewonnen wurde. Trotzdem sind auch die geologischen Beobachtungen sehr 
reichhaltig und einige derselben von mehr als örtlicher Bedeutung. 

Überraschend ist die Entdeckung einer Verschiebung des Felsengebirges. 
Dasselbe tritt als ein 900—1200 m hohes Kalkgebirge mit nordwestlichem 
Streichen zwischen 126 und 1264° W. in das Liard-Gebiet ein, sinkt 
aber dann rasch und erlischt völlig, sobald es den Flufs erreicht hat. An 
seine Stelle tritt ein Kalkgebirge, das 2° weiter östlich steil aus der Ebene 
emporsteigt und nun ohne Unterbrechung bis über den 674. Parallel hinaus 
nach Norden zieht. Zwischen dem Cassiar- und Felsengebirge dehnt sich 
am obern Liard eine Ebene yon 600 m Seehöhe aus; über dieselbe erheben 
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sich 300—450 m hoch unregelmäfsig zerstreute Hügel und Bergrücken, die 
immer häufiger werden, je mehr man sich dem Felsengebirge nähert. An 
der Ostseite begleitet das Felsengebirge eine 50 km breite Zone von Vor- 
höhen (Foot-hills) in parallelen Bergzügen; dann folgt weiter östlich ein 
Plateau flachgelagerter Kreideschichten, in das der Liarl (bis 300 m) tiefe 
Schluchten eingegraben hat; dann treten wir in die weite Mackenzie-Ebene, 
die im O der Steilabfall eines Plateaus (im sogen, Horngebirge) begrenzt. 
Dies ist die orographische Anordnung in der Breitenzone des Liard. 

Verfolgen wir nun den Mackenzie abwärts. Bei 62° 15’ N. er- 
reicht er den Fuls des Felsengebirges.. 50km weiter nördlich erhebt sich 
am Ostufer ein hoher Bergrücken von 900—1200 m relativer Höhe, der 
nun mit seinen nackten Kalkgipfeln und ohne Vorhöhen den Flufs begleitet. 
Dieser Punkt kann als das Nordende der grofsen zentralen Ebene des nord- 
amerikanischen Festlandes betrachtet werden. Bis 65° 40’ N. schliefsen 
geiderseits hohe und fast ununterbrochene Gebirge das 30—100 km breite 
Mackenzie-Thal ein. Kurze Bergrücken erheben sich aus der T'halebene, 
übersteigen aber nirgends 600 m Seehöhe. Von 65° 40’ N. an verschwin- 
den die Randgebirge, und nun dehnt sich eine traurige Ebene mit Seen 
und gefrornen Sümpfen bis an die Küste aus. Zwar fehlte hier nicht der 
Holzwuchs, aber er ist verkümmert und die Baumstämme überschreiten im 
Durchmesser selten 15—20 cm. Nach scharfer Westwendung erreicht der 
Mackenzie an der Peel-Mündung wieder das Felsengebirge. Es ist hier 
ca 100 km breit und gegen 800m hoch, aber von zwei Längsreihen von 
Berggipfeln noch um 300—800 m überragt. Der Wald ist spärlich, und 
meist bedeckt Moos und hartes Gras die Abhänge. 

Westlich vom Felsengebirge dehnt sich bis zur Alaskagrenze eine mit 
Nadelholzwäldern bedeckte Bergzone von 300—450 m mittlerer Seehöhe 
aus. Die zahlreichen Berg- und Hügelketten scheinen voneinander unab- 
hängig zu sein und streichen nach verschiedenen Richtungen. Das Gebiet 
südlich davon, das hauptsächlich durch den Stewart-Flufs entwässert wird, 
ist noch unerforscht, soll aber ebenfalls durchaus Berg- und Hügelland sein. 
Die Annahme der Kartographen, dals unterhalb der Stewart-Mündung ein 
Gebirge den Yukon kreuze, um sich dann nach Alaska hin fortzusetzen, 
wird nicht bestätigt. Unterhalb der Ramparts Öffnet sich das Porcupine- 
Thal zu einer weiten Ebene (110 km lang, an den breitesten Stellen 140 km 
breit), die sich auch am untern Yukon fortsetzt. Die Unterlage bildet ge- 
schichteter Sand und Lehm; wir haben es hier wahrscheinlich mit einer 
Deltaablagerung in einem alten See zu thun. 

Kristallinische Gesteine fehlen im Felsengebirge. Östlich da- 
von fand sie MceConnell nur an zwei Stellen, am Fort Rae und an den 
Stromschnellen des Sklavenflusses (laurentinischer Gneifs).. Im W des Fel- 
sengebirges bilden Glimmer-, Grün- und andre kristallische Schiefer in Ver- 
bindung mit verschiedenen Eruptivgesteinen eine stellenweise 160 km breite 
Zone, die sich von der Alaskagrenze über den Pelly nach SO bis an den 
Frances-Fluls erstreckt, den Liard aber, wie es scheint, nicht erreicht. Süd- 
lich vom letztgenannten Flufs ist diese Zone nach W verschoben. Die 
Schichten sind stark disloziert und fallen gewöhnlich nach W. 

Die paläozoische Periode ist am Liard durch fossilleere Kalke, Dolo- 
mite und Kalkschiefer, die als kambrisch-silurisch angesehen werden, 
vertreten, vor allem aber durch das Devon, welches östlich vom Felsen- 
gebirge eine weite Verbreitung besitzt, indem es den Untergrund des ganzen 
Mackenziebeckens vom Grofsen Sklavensee bis zum alten Fort Good Hope 
bildet. Mit Ausnahme des Gebiets nördlich vom Liard, wo es in die Fal- 
tung des Felsengebirges einbezogen wurde, liegt es horizontal oder mit sehr 
geringer Neigung auf den ältern paläozoischen Schichten oder direkt auf 
archäischer Unterlage und wird selbst häufig von Kreide überlagert, Das 
Unterdevon besteht aus 600 m und darüber mächtigen fossilleeren Kalken 
und Dolomiten, die Mittelschicht aus Schieferthonen und Kalkschiefern; das 
Oberdevon aus 90 m mächtigen Korallenkalken. 

Trias ist in den Vorhöhen am Liard gefunden worden, hat aber 
jedenfalls nur eine beschränkte Verbreitung. 

Als Kreidegebiete werden folgende bezeichnet: 1) Die Vorhöhen 
des Felsengebirges und das Plateau am Liard; in den erstern sind die Kreide- 
schichten stark gefaltet. Sie bestehen aus zwei Komplexen von Schiefer- 
thonen und Sandsteinen (untere Kootanie-, obere Benton-Formation), die 
durch eine Sandstein- und Konglomeratschicht (Dakota-Formation) getrennt 
werden. Nördlich vom Liard bildet die Kreide eine grofse Einbuchtung in 
das Gebirge, deren nordwestliche Erstreckung unbekannt ist; im S hängt 
sie mit dem grofsen Kreidebecken der Prärien zusammen. 2) Am Mackenzie 
unter 64° Br., von Devon eingeschlossen und auch getrennt (3.) von der 
Kreide am Westufer des Grofsen Bärensees; 4) unterhalb der Mündung 
des Bärenflusses auf eine Erstreekung von 140 km; 5) 190 km unterhalb 
der Ramparts bis zum Delta und westwärts am Porcupine bis 139° W,; 
6) am Yukon unter- und oberhalb des Tatonduc, wo sie mit der paläo- 
zoischen Unterlage stark gefaltet sind. Alle diese Kreidegebiete stimmen 
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sowohl im Gestein wie in der Fossilführung ziemlich miteinander überein 
und sind wahrscheinlich Denudationsreste einer zusammenhängenden Decke. 

Ein tertiäres Sülswasserbecken befand sich an der Mündung des 
Bärenflusses. Thone, Sande und Geröll lagern hier in einer Mächtigkeit 
von 180 m nahezu horizontal und diskordant auf Kreide und Devon. Andre 
lakustrine Tertiärablagerungen, wahrscheinlich vom gleichen Alter wie die 
erstgenannten (Larami oder Miocän), wurden am Poreupineflufs und an den 
Ramparts angetroffen. 

Der höchste Fundort erratischer Ablagerungen liegt in ca 60° N., 
123° W., in 460m relativer oder 700 m absoluter Höhe. Sie reichen, 
wahrscheinlich durch Wasser verschleppt, weiter nach W als der Ge- 
schiebelehm, der am Liard nur bis zu einer Entfernung von etwa 65km 
von der Mündung aufwärts gefunden wird. Am Mackenzie hat er, mit 
Ausnahme einiger dunklerer Stellen, die ganz gleiche Beschaffenheit wie 
in östlichen Canada und wird von Schichten lakustrinen Ursprungs sowohl 
über- wie unterlagert. Die Mächtigkeit ist sehr wechselnd, in den Ver- 
tiefungen steigt sie über 70 m, während dicht daneben der Felsboden ohne 
Glazialbedeckung zutage tritt. Auf der Wasserscheide zwischen dem Biber- 
flufs und dem Bistchö-See liegt ein Moränenrücken. Aus der Richtung der 
Gletscherstreifen entnimmt man, dafs das Binneneis mit einer Mächtigkeit 
von 460 m von O nach W flols, am Felsengebirge aber nach NW abgelenkt 
wurde. Im Hauptthal des Yukon stiegen die Gletscher nur bis 64° 21’ N. 
herab, und der NW blieb eisfrei. Es haben also in der Glazialzeit diesel- 
ben klimatischen Bedingungen geherrscht wie heutzutage ; nördlich von 54° N. 
trägt das Felsengebirge keine Gletscher mehr, sondern nur Schneeflecken, 
und diese vermindern sich, je weiter man nach N kommt, bis am Peel 
River Portage (67° 20’ N.) der Schnee Mitte Juli ganz verschwindet. 

Zur Geschichte des Grol[sen Sklavensees äufsert sich Me Connell 
dahin, dafs der archäische Teil desselben vorglazialen Ursprungs sein müsse. 
Dafür sprächen die merkwürdige kreuzförmige Gestalt, die grolse Tiefe im 
Vergleich zur geringen Höhe des umliegenden Landes und die Steilufer. 
Dagegen könne der flachere westliche Teil durch das nach O sich bewe- 
gende Binneneis ausgehöhlt worden sein. 

Interessant sind die Alexandra-Füälle des Hay River (oberer 26, 
unterer 15 m hoch) insofern, als sie ein genaues Gegenstück zum Niagarafall 
darstellen. Auch hier stürzt das Wasser über eine harte Kalksteinbank und 
unterhöhlt dieselbe in der weichern Schieferunterlage, und das Mafs des 
Rückschreitens seit seiner Entstehung ist genau dasselbe wie am Niagara: 
8km bis zum untern und ca 10 km bis zum obern Fall. 

Die Hauptverkehrsmittel in diesem Lande sind die Flüsse. Der 
Mackenzie ist sehr wasserreich (bei Mittelwasser führt er ca 1/, Mill. 
engl. Quadratfufs in der Sekunde ab) und hat nur ein mittleres Gefälle 
von 95 mm pro Kilometer. Bei Hoch- und Mittelwasser ist das Gefälle 
ziemlich gleichmäfsig, bei Niederwasser entstehen aber kleine Stromschnellen. 
Schiffbar ist er von Fort Smith an, also auf eine Strecke von 2100 km; 
ein kleiner Dampfer der Hudsons-Bai-Kompanie befährt ihn jetzt bis zur 
Peel-Mündung und den Peel-Flufs aufwärts bis Fort Macpherson (50 km). 
Allerdings dauert die Schiffbarkeit aus klimatischen Gründen selten länger 
als drei Monate; die äufsersten Termine sind 10. Juni und 20. Oktober, 
aber im September bietet schon das Niederwasser Schwierigkeiten. Auf 
dem Grofsen Sklavensee beginnt die Schiffbarkeit zwischen 18. Juni und 
5. Juli; der Liard wird um den 20. Mai von Fort Liard bis zur Mün- 
dung eisfrei. Auf dieser Strecke wird aber die Schiffbarkeit durch die 
Stromsehnellen in 614° N. unterbrochen; oberhalb Fort Liard können 
Schiffe nur bis Hell Gate (ca 125° W.) gelangen. Der Poreupine-Fluls 
ist vom Lapierre-Haus abwärts 3—4 Monate lang befahrbar. Die schiffbare 
Strecke des Yukon erstreckt sich 800 km lang von der Poreupine-Mün- 
dung bis zu den Rink-Schnellen ; allerdings ist hier die Strömung ziemlich 
stark, 6—8 km in der Stunde. Der Stewart-Fluls soll 300km weit 
aufwärts schiffbar sein. 

Das Klima am Sklavensee und im Mackenziethal etwa bis Fort Simp- 
son zeichnet sich im Winter durch gleichmäfsig kaltes Wetter aus. Vom 
4. November 1887 bis 20. April 1888 stieg das Thermometer in Fort Pro- 
vidence niemals über den Gefrierpunkt. Um die Beobachtungen an diesem 
Orte, die in extenso mitgeteilt werden, nicht ganz unbenutzt zu lassen, 
habe ich daraus folgende Werte ausgezogen, bzw. berechnet: 

Mittlere Temperatur- Absolute Temperatur- 


extreme. extreme.. 
Oktober 1887 (26 Tage) — 177° — 6,6° + 5,0°—19,4° 
November „ 2 202000. 15,6 — 21,3 — 11 --43,9 
Dezember „ em en 1,5 — 33,0 —12,2 —42,8 
Januar HH LEERE E25 —31,6 — 6,7 —40,0 
Februar EI a —33,4 —12,2 —44,4 
März ee ER eat — 23,9 — 28 —35,6 
April » (28 Tage). » — 557 — 19,4 +11 °—35,0 
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Die Winde kommen meist aus NNW oder NO und sind mäfsig. Der 
Schneefall betrug 90 cm. Mitte Mai verschwindet die Schneedecke und die 
Vegetation beginnt. Das warme Wetter dauert bis Mitte September, das 
Thermometer steigt aber selten über 21°. Der Boden taut nur bis zu einer 
Tiefe von 24m auf, am Fort Normann aber nur bis 1,8m, am Fort Good 
Hope bis 1,2m, an der Peel-Mündung nur bis zu 1/,m. Das bebaubare 
Land beschränkt sich auf die unmittelbare Nähe der Ufer der grofsen Flüsse. 
Auf allen Posten der Hudsonsbai-Kompanie mit Ausnahme von Fort Mac- 
pherson werden Kartoffeln, Rüben, rote Rüben und andre Gemüsearten ge- 
zogen; am Fort Liard und Fort Providence ist auch der Weizen- und Ger- 
stenbau mit Erfolg versucht worden. Eine Kultivierung des Landes wird 
aber nur durch die Montanindustrie bewirkt werden. Gold wird schon 
jetzt aus verschiedenen Flüssen gewaschen, auch andre Mineralschätze sind 
vorhanden, Kohle aber, wie es scheint, nur in unbedeutenden Mengen. Am 
wichtigsten dürfte einst wahrscheinlich der Petroleumreiehtum des devoni- 
schen Gesteins im Mackenziethale werden. Supan. 


1126. Pike, W.: The barren ground of Northern Canada. 8°. 
London, Macmillan, 1892. 10 sh. 6. 


Anspruchslose Schilderung einer zu Sportzwecken , vornehmlich zur Jagd 
auf den Moschusochsen, in d. J. 1889/1890 ausgeführten entbehrungsreichen 
und gefahrvollen Reise. Ausgangspunkt derselben war Fort Resolution am 
grolsen Sklavensee, das von der Station Calgary an der canadischen Paeific- 
Bahn in zwei Monaten erreicht wurde. Die von hier in die nördlich gele- 
gene Tundra, „the barren ground“, den 'Tummelplatz der Rentiere und 
Moschusochsen, mit Beihilfe von Voll- und Halbblut-Indianern zu verschie- 
denen Jahreszeiten unternommenen Jagdexpeditionen berührten ein fast 
gänzlich unbekanntes, nur von wenigen Weilsen durchzogenes Gebiet, von 
dessen Natur und Bewohnern uns der Verfasser eine anschauliche Schilde- 
rung gibt. Auf der letzten dieser Expeditionen folgte er dem Laufe des 
grolsen Fischflusses oder Back R. bis zu dem Beechey-See. — Eine auf 
Genauigkeit keinen Anspruch erhebende Kartenskizze dieses Gebiets weist 
eine Reihe bisher unbekannter Seen auf, welche vom grofsen Sklavensee 
nach dem Quellgebiet des Coppermine R. und Back R. führen. 

Beigefügt ist der von einer Karte begleitete Aufsatz von G. M. 
Dawson: „On some of the larger unexplored regions of Canada“. (Vgl. 
Mitteilungen 1890, S. 279.) Abgesehen von der unbewohnbaren arktischen 
Inselwelt ist nach Dawsons Schätzungen etwa 1/,—1/, des Gesamtgebiets 
fast völlig unerforscht. Aurel Krause. 


1127. Dawson, G. M.: On a Portion of the West Kootanie 
District, British Columbia. (Ann. Rep. Geol. and nat. Hist. 
S. Canada, Bd. IV, 1888—89, Abteil. B, 66 SS. u. 1 Karte 
1: 506 880.) 


Die Gebirge dieser Gebiete erreichen Höhen von 2400— 2700 m. 
Die Baumgrenze liegt bei 2100 (stellenweise bei 2300) m, der geschlos- 
sene Wald, reich an Nutzhölzern, dringt aber nur bis 1500 m Höhe. 
Über 2400 m erhalten sich Schneefelder auch im Sommer. Merkwürdig 
ist das Flufssystem: im W das Längsthal des Columbia zwischen Revel- 
stoke (438 m hoch) und Sproats Landing (419 m hoch), 233 km lang, 
von denen 140 km auf die beiden Arrow-Seen kommen; im O das Kootanie- 
Längsthal mit dem Kootanie-See (527 m hoch), das sich auch beiläufig in 
meridionaler Richtung erstreckt, aber auffallenderweise im N und S ge- 
schlossen ist und nur nach W hin durch ein Querthal zum Columbia Ab- 
flufs findet. Gerade in der Mitte des Kootanie-Sees öffnet sich nämlich 
nach W ein schmaler Graben, den ein Arm des Sees ausfüllt, aus dem 
dann der Kootanie-Fluls mit Stromschnellen und -fällen nach W flielst, 
um bei Sproats Landing in den Columbia zu münden. Eine Erklärung 
dieser eigentümlichen Verhältnisse wird nieht gegeben; die Seebecken hält 
Dawson für ein Erzeugnis suba&rischer und fluviatiler Erosion bei andern 
Höhenverhältnissen, als sie heutzutage obwalten. Von den Seen dieses 
Gebiets sind nur die drei genannten genauer bekannt. Sie sind alle lang- 
gestreckt und schmal (ca 3 km). Der obere Arrow-See ist zwar kürzer 
(58 km) als der untere (82 km), trägt aber mehr den Charakter eines 
echten Gebirgssees und ist, soweit man bisher urteilen kann, auch tiefer. 
Zwei Messungen ergaben 150 und 220 m Tiefe, die drei Lotungen im un- 
tern See aber nur 38, 50 und 140 m. Am längsten ist der Kootanie-See 
(103 km) und wohl auch am tiefsten; doch sind Messungen hier nicht 
vorgenommen worden. Über die klimatischen Verhältnisse lassen sich nur 
Schlüsse aus der Vegetation ziehen; eine Abnahme der Niederschläge im 
Columbiathal von N nach S ist aber deutlich erkennbar, und ebenso sicher 
ist, dafs das Kootaniethal trockener ist, als das Columbiathal. 

Über den geologischen Aufbau (vgl. Litt.-Ber. 1891, Nr. 1466) gibt 
ein Profil bei Hot Springs am besten Aufschlufs. Wir haben hier von 
oben nach unten; 


Mächtigkeit, m 
6. Grüne und graue Schiefer mit Kalksteinen. . . 610 
5. Kalkstein und Marmor mit untergeordneten Schiefer- 


und Thonlagen a a ne 
4. Grünschiefer EIERN) 
3. Grauschiefer } Adamssee-Gruppe” RR 2640 
2. Schwarze 'I'honschiefer mit dunkeln Kalksteinen 

(Nisconlith-Gzuppe) up a. in et 
1. Glimmerschiefer, Gneilse und Marmor (Shuswap- 

Gruppe) « 1520 


Gesamtmächtigkeit der Sedimente 7060 

Die Shuswap-Gruppe wird provisorisch der archäischen Formation zu- 
gezählt, die übrigen sind wahrscheinlich alle paläozoisch. Neben den Sedi- 
mentgesteinen spielen aber auch Granite und granitähnliche Gesteine eine 
grofse Rolle, indem sie nahezu die ganze Südhälfte des Gebiets einnehmen. 
Sie gehören drei Perioden an: am ältesten sind die feinkörnigen Granite 
mit Kali- und Magnesiaglimmer, die stets mit den ältesten Sedimenten auf 
das innigste verbunden auftreten; jünger als die Sedimentgesteine sind die 
deutlich intrusiven Hornblendegranite, die weitaus verbreitetsten; noch jün- 
ger sind endlich die roten Granite. 

Die höchsten Gletscherstreifen (Richtung S 6— 33° O0) wurden am 
Toad Mountain (49° 25’ Br.) in 2130 m Seehöhe gefunden; sie zeigen den 
höchsten Stand des Cordilleren-Gletschers an. Wahrscheinlich erfolgte 
nach dem Rückzug desselben noch ein kleiner Vorstols bis an das Südende 
der grofsen Seen und dann rasche Auflösung, so dafs die Seebecken nicht 
ausgefüllt werden konnten. Im:Querthal des Kootanieflusses haben die 
Glazialablagerungen eine sehr geringe Mächtigkeit; der Kootaniesee kann 
also nicht auf Abdämmung zurückgeführt werden. 

Die Thäler bieten zum Teil bebaubares Land; aber nicht darauf oder 
auf den Nutzhölzern des Waldes beruht zunächst die wirtschaftliche Be- 
deutung dieses Gebiets, sondern auf den Mineralschätzen, besonders Silber, 
Blei und Kupfer, Supan. 


1128. Upham, W.: Report of Exploration of the Glacial Lake 
Agassiz in Manitoba. 2 Karten, 156 SS. Montreal 18%. 
(Ann. Rep. Geol. & Nat. Hist. Surv. Canada 1888—89, Bd. IV, 
Abteil. E.) 


Die erloschenen grofsen Quartärseen Nordamerikas teilen sich in 
solche, die durch einen gröfsern Niederschlag als heutzutage bedingt waren 
(Bonneville-, Lahontan-, Pyramidensee in Nevada), und in solche, die auf 
nordwärts sich abdachendem Lande durch den zurückweichenden Eisrand 
am Schlufs der Glacialzeit abgedämmt wurden. Der gröfste See der letz- 
tern Kategorie war der nach Agassiz benannte, der schon seit 1823 bekannt 
ist. Seine ehemalige Ausdehnung innerhalb der Vereinigten Staaten ist 
schon wiederholt studiert worden, auf canadischem Boden wurde er aber 
erst in letzter Zeit Gegenstand einer eingehenden Untersuchung, die viel 
Neues zutage förderte. Im OÖ umgibt ihn welliges Waldland, das nur 
15—45 m über den höchsten Wasserstand des Agassiz-Sees anstieg; hier 
erreichte er noch den Rainy Lake. Im N und NO begrenzte ihn eine 
sanft zum Meer sich abdachende Ebene, im W aber eine Reihe von Pla- 
teaus von 100-—300m relativer Höhe: die nördliche Fortsetzung des 
Coteau des Prairies, die Pembina-, Tiger-, Riding-, Duck-, Poreupine- und 
Pasquia-Bergrücken. Im N der letztern sandte der See einen Ausläufer 
nach dem südlichen Saskatehewan-Thal bis zu dem Punkt, wo der Coteau 
du Missouri den Flufs kreuzt. Der Agassiz erstreckte sich somit von 92} 
bis 107° W und von 454 bis 50° N und bedeckte zur Zeit seiner gröfsten 
Ausdehnung eine Fläche von 285000 qkm (die canadischen Seen haben 
jetzt zusammengenommen nur 245000, nach andern nur 239000 qkm). 
Sein Flufsgebiet erstreckte sich über 900000 qkm, und in seinem letzten 
Stadium, wo wahrscheinlich der Churchill und ein Teil des Mackenzie- 
gebietes ihm tributär waren, über 1300000 qkm. Seine heute noch be- 
stehenden Überreste sind: 


Fläche. Beahune, ee 

qkm m m 
Winnipeg-See . u». „ca 22.000 216 20 
Manitoba-See . . © . .. ca 5000 246 seicht 
Winnipegosis-See , ca 5000 252 seicht 
Cedar Lake . POL nen 2. » 251 P 
Lake Dauphin . . . . . ? 256 () i 
Lake St»Martn ar 0.0202 » 242 ? 
Rainy.lako u... 22 650 340 33 
Lake of the Woods . . . 3 900 323 26 


Die ehemaligen Ufer werden teils durch Strandterrassen, teils durch 
sanftgerundete Höhenzüge aus Sand und Geröll yon 125—150 m Breite 
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gebildet, die über das Aufsenland 1—3 m, über die innere Fläche aber 
3—6 m ansteigen. 14 übereinanderliegende Strandlinien zeigen die all- 
mähliche Abnahme des Sees an. Bei seinem höchsten Niveau stand sein 
Spiegel 180 m über dem heutigen Winnipeg-See; als er auf 90 m ge- 
sunken war, trat eine Umkehrung des Abflusses ein, der bisher nach S 
ging und nun nach N erfolgte. Die unterste Strandlinie entsprieht einer 
Höhe des Wasserspiegels von 20 m über dem "Winnipeg-See. Wichtig ist, 
dals die Strandlinien nicht parallel verlaufen, sondern nach N ansteigen, 
und zwar nicht gleichmäfsig, sondern mit abnehmender Divergenz von oben 
nach unten, — ein Beweis, dafs die Veränderungen während der Existenz 
des Sees vor sich gegangen sein müssen. Ein Beispiel möge dies klar machen: 


a. b. c. 
Höhe!) am| Höhe!) | Höhe!) 
Nordende 240km nörd-|495km nörd-|| Differenz|| Differenz 
des L. Tra-| lich v. L. | lich v. L. pe, BES 
verse?). Traverse. | Traverse. 
m m m 
Oberste Norman- 
Strandlinie . . 321 350 == 29 — 
Oberste Norerols- 
Strandlinie . . 314 332 370 18 38 
Oberste Campbell- 
Strandlinie . . 302 309 329 7 20 
Unterste MeCauley- | 
ville-Strandlinie 293 | 297 308 4 11 


Gleichzeitig liegen aber auch die östlichen Strandlinien höher als die 
entsprechenden westlichen, und diese Differenz nimmt auch nach N zu, so 
dafs also ein Ansteigen in der Richtung SSW—NNO stattfindet. Als Haupt- 
ursache nimmt der Verfasser ein Ansteigen des Wasserspiegels durch die 
Anziehung des Eises im N an (die neuern Arbeiten über diesen Gegen- 
stand von Drygalski und Hergesell kennt der Verfasser offenbar nicht), als 
Nebenursachen die Hebung des Bodens nach dem Rückzug der Eisdecke 
und andre Oszillationen, die von der Eisbedeckung unabhängig sind. 

Die Glaeialablagerungen innerhalb des Seegebietes haben im Red River- 
Thal eine Mächtigkeit von durchschnittlich 30 m, nördlich von Winnipeg 
aber nur mehr eine solche von ca 15m. Sie bestehen zum gröfsten Teil 
aus Geschiebelehm, der unmittelbar auf dem gescheuerten und gekritzten 
Felsboden aufliest und stellenweise durch geschichtete Ablagerungen be- 
deckt wird. 99 Prozent aller Geschiebe sind archäische Gesteine aus N 
und NO; die paläozoischen Kalksteingeschiebe sind im O einer Linie, die 
vom Winnipeg-See über den Lake of the Woods zum Westende des 
Rainy Lake verläuft, spärlich vertreten oder fehlen ganz. Kames- und Asar- 
bildungen kommen vor. Die einmündenden Flüsse haben aus Sand und 
Gerölle mächtige Deltas aufgebaut; das gröfste derselben ist das Delta des 
Assiniboine (5200 qkm, mittlere Mächtigkeit 15 m). Ausgedehnte Teile 
dieser Sandablagerungen sind jetzt vom Wind zu Dünenlandschaften um- 
gewandelt worden, die, kümmerlich mit Vegetation bedeckt oder völlig nackt, 
wüste Landstriche innerhalb des fruchtbaren Ackerlandes darstellen oder 
höchstens in den Vertiefungen Weideplätze darbieten. 

Reste der Molluskenfauna des Agassiz- Sees wurden an zwei Stellen 
gefunden; sie bestehen nur aus noch lebenden Arten. 

Andre, aber viel kleinere Glacialseen in der Nachbarschaft des Agassiz- 
Sees waren der Souris-See zwischen dem Coteau du Missouri und 
dem Pembia-, Tiger- und Riding- Rücken, der in den Agassiz-See abflols, 
und zwei im S, die daher älter sind als der Agassiz-See und wie dieser 
nach S entwässerten: der Minnesota-See im Becken der Minnesota- 
und Blue Earth-Flüsse, etwa 8000 qkm grols und 350 m über dem Meere 
gelegen, und der Dakota-See im Thal des James-Flusses, 270 km lang 
und 15—50km breit, dessen oberste Strandlinie 410 m Meereshöhe er- 
reicht. Supan. 


1129. Smyth, H. L.: Structural geology of Steep Rock Lake, 
Ontario. Mit 1 Tafel. (Am. journ. of science, XVII, 1891, No.250, 
S. 317—331.) f 

Der nordwestlich vom Lake Superior gelegene, verzerrt M-förmige, 

12 engl. Meilen lange Steep Rock Lake ist von alten Gesteinen umgeben, 

die sich in drei Gruppen teilen: eine untere, aus mittelkörnigen, hornblende- 

führenden Gneifsgraniten und Graniten bestehend, darüber ein Schichten- 
system von 5000 Fufs Mächtigkeit, aus neun Hauptabteilungen mit Kon- 
glomeraten, Kalksteinen, Grünstein- und Kalk-Schiefern bestehend und als 

Steep Rock-Serie bezeichnet, und zuobsrst eine am Südostende des Sees begin- 

neede Folge von Granitporphyren und massigen Hornblendegesteinen, die als 


1) d, h..äber dem Meere, 
2) Alte Ausflulsstelle, 


| 
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Aticokan-Serie bezeichnet und nicht näher beschrieben werden. Die zweite 
Gruppe ist gefaltet in eine Östliche und westliche Synklinale und eine 
mittlere Antiklinale Die Faltung erfolgte in zwei Perioden der Gebirgs- 
bildung, und zwar wirkte die erste Kraft von NE—-SW, während die zweite 
rechtwinklig zur ersten angrif. Die Form des Sees ist durchaus abhängig 
von dieser Tektonik, indem sein ganzes nördliches Ufer aus dem Grund- 
gebirge, das ganze südliche aus Gesteinen der Steep Rock- Serie gebil- 
det wird. K. Keilhack. 


1130. Chalmers, R.: Surface Geology of Southern New Brun- 
swick. 92 SS., 3 Karten in 1:253440. Montreal 1890. (Ann. Rep, 
Geol. & Nat. Hist. Survey Canada. Bd. IV, 1888—89. Abt. N.) 


Der allgemeinen Übersicht der Oberflächengeologie von Neu-Braun- 
schweig (Litt.-Ber. 1888, Nr. 33) haben wir hier nur wenig hinzuzufügen. 
Nachdem der nördliche und östliche Teil aufgenommen worden war (s. Litt.- 
Ber. 1889, Nr. 1445, und 1891, Nr. 1453), wandte sich Chalmers nun 
dem Süden, den Gegenden an der Fundy-Bai zu. Auch hier haben sich 
Spuren verschiedener Niveauveränderungen erhalten: einer positiven um 
67 m am Ende der Tertiärzeit, dann einer negativen, und hierauf wieder 
einer positiven um 12—24m in der vorgeschichtlichen Zeit. Jezt scheint 
völliger Stillstand zu herrschen. Beachtenswert ist aber, dafs die marinen 
Ablagerungen der Quartärzeit (Leda-Thon und Saxicava-Sande) an der Fundy- 
Bai gewöhnlich in Gemeinschaft mit den Geschieben auftreten und den- 
selben eingelagert sind. Auch sind sie viel ärmer an Fossilien als an der 
nördlichen Küste der Provinz, und stellenweise fehlen marine Lebewesen 
ganz, wie z. B. im St. John-Thal. Die Einteilung der Kames erfährt eine 
Erweiterung, indem diejenigen an den Ufern der Seen zu einer eignen 
Gruppe lakustrinen Ursprungs zusammengefalst werden. Supan. 


11312. Brumel, H. P.: The Mining and Mineral Statisties of 
Canada for the year 1888, 95 SS. Montreal 1888. (Ann. Rep. 
Geol. & Nat. Hist. Surv. Canada 1888—89, Bd. IV, Abteil. S.) 


1131b. : Annual Report for 1889. 12388. Montreal 1890. 
(Ebendas.) 
Die gesamte Mineralptoduktion betrug 1888 164 und 1889 19 Mill. 


Doll. Die wichtigsten Erzeugnisse waren: 
1883. 1839. 

Kohle und Koks . 5 394 013 5 739 225 Doll. 
Eisen und Stahl 2 530 845 43837 856 „ 
Gold . 1098 610 12901992, 
Silber 395 377 343 848 „ 
Kupfer 667 543 8835 424 „ 
Petroleum er, 775 571 612 101, 
Ziegel- und Bausteine 1678 485 "2187 575 » 


Nach Provinzen verteilen sich die drei wichtigsten Erzeugnisse in 
nachstehender Weise: 


Kohle, Tons. Eisen, Tons. | Gold, Unzen. 

1888. 1889. 1888. | 1889. || 1888. | 1889. 
Neu-Schottland 1 989 263| 1 967 032 | 42 611| 54 161 || 22 407| 26 155 

Neu - Braunschweig 5 730 56.70 = = = 
Quebec Dr — 10 710| 14 533 197 60 

Ontario sun u — 16.894| —— FT == 
Brit.-Columbia , 548017! 649409 || 8372| 15 487 || 36 278| 34 642 
NW-Territorien 115 124 97, 5bAl == 2428| 11 ATI 
Canada |2 658 134| 2 719 478 || 78 587| 84 181 || 61 310] 72 328 

Supan. 


1132. Ells, R. W.: Mineral Resources of the Province of Que- 
bec. 159 SS. Montreal 1890. (Ann. Rep. Geol. & Nat. Hist. 
S. Canada, Bd. IV, 1888—89, Abteil. K.) 


Vereinigte Staaten. 
1133. Woodward, R.S.: Report on Astronomical Work of 1889 
and 1890. 8°, 79 SS. (Bull. U. S. Geol. S. Nr. 70, 1890.) 10cts. 


Die in Verbindung mit den geologischen Aufnahmen vorgenommenen 
Positionsbestimmungen sind: 


N. Br. W.L. 
Spearville, Kansas . „— „ „37° 51° 6°) 99° 45° 107 
Boise City, Idaho) 27722 2 24555 1102033 4 
Ciseo,. Texas, »..02. 220 57 DE BP 3 Be 98. 58 7 5045 
Sierra. Blanca, Texas 2 Et 102228 ‚105. 21 25 
vn Supan. 


1) Auf Seite 71 irrtümlich 59’. 
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1134. Gannett, H.: A Dictionary of Altitudes in the United 
Staates; second edition. 8%, 39388. (Bull. U. S. Geol. S- 
Nr. 76, 1891.) 25 cts’ 


Die zweite Ausgabe unterscheidet sich von der 1884 erschienenen ersten 
einerseits durch eine beträchtliche Vermehrung der Höhenangaben, wozu 
hauptsächlich die Eisenbahnnivellements beigesteuert haben, anderseits durch 
eine bequemere alphabetische Anordnung ohne Trennung nach Staaten. Wie 
im Litter.-Ber. 1885, Nr. 343, müssen wir auch jetzt wieder unser Be- 
dauern darüber aussprechen, dafs die Art der Messung nicht bei jedem 
einzelnen Punkte angegeben ist. Supan. 


1135. Davis, W.M.: The lost volcanoes of Connecticut. (Popular 
science monthly Dezember 1891. Mit 14 Abbildungen.) 


Anknüpfend an die Auffindung vulkanischer Bomben und Tuffe zwi- 
schen Hartford und New Haven im Staate Connecticut innerhalb triassischen 
Sandsteins gibt der Verf. eine durch zahlreiche Diagramme verdeutlichte 
populäre Darstellung aller jener Vorgänge, die aus dem ausgedehnten trias- 
sischen Vulkangebiet Connecticuts das heutige Landschaftsbild schufen. 
Wir sehen, wie auf dem Untern Sandstein Vulkankegel sich erheben, 
ihre Aschenergüsse und Lavaströme ausbreiten und unter neuen Sand- 
schichten verschwinden; wir sehen den ganzen Schichtenverband von 
parallelen Spalten durchsetzt, an denen die einzelnen Blöcke um verschie- 
dene Beträge sich verschieben; durch Faltung erhalten die ursprünglich 
horizontalen Schichten eine geneigte Stellung; und als wichtigsten Faktor 
sehen wir endlich die durch ungemessene Zeiträume wirkende Erosion ge- 
waltige Schichtenkomplexe abtragen und an der heutigen Oberfläche nur 
noch den Schichten eingeschaltete Stromenden und dieselben durchsetzende 
Eruptivgänge als letzte Reste jener vergangenen Vulkangruppe übrig lassen. 

K.Keilhack. 


1136. Dana, J. D.: Some of the features ot nonvolcanic Igneous 
Ejections, as illustrated in the four „Rocks“ of the New Haven 
Region, West Rock, Pine Rock, Mill Rock and East Rock. 
(Americ. Journ. of science 1891, Bd. XL, 5. 79—100.) 


Auf Grund sehr ausführlicher Aufnahmen an Ort und Stelle gelangt 
der Verfasser dazu, die Trappmassen der 4 genannten Höhen nördlich von 
New Haven als typische Laccolithen aufzufassen im Gegensatz zu Davis 
(Litt.-Ber. 1890, Nr. 811), der sie als Bruchstücke von Decken ansieht, 
die erst nachträglich aufgerichtet wurden, während nach Dana die Er- 
gielsung des Trapp erst erfolgte, nachdem die (NS streichenden) Störungen 
der triassischen Sedimente bereits ausgebildet waren. 

Die Übereinstimmung der Hauptfaltungsrichtung der transgredierenden 
Trias- und Juraschichten mit der der archäischen Unterlage bietet eine Ana- 
logie zu Erscheinungen, wie sie Suels z. B. in der Abhandlung „über 
unterbrochene Gebirgsfaltung“ (Litt.-Ber. 1887, Nr. 106) für Europa 
zusammengestellt bat. 

Der Annahme Davis’, dafs eine direkte ursächliche Beziehung zwischen 
den Dislokationen der mesozoischen Sedimente und der Schichtung des 
Gneilses bestehe, widerspricht das verschiedene Verhalten beider in New Jersey 
unter sonst gleichen Bedingungen. 

Dana glaubt, dafs auch die übrigen, von ihm nicht untersuchten 
Trappmassen des Connectieut-Valley als Laccolithen aufzufassen sind, dals 
wenigstens eine entgegengesetzte Ansicht nur durch neue Beobachtungen 
annehmbar gemacht werden könne. C. Rohrbach. 
1137. Darton, N.H.: The Relations of the Traps of the Newark 

System in the New Jersey Region. 8%, 82 SS., 1 Übersichts- 
karte in 1:538560. (Bull. U. S. Geol. S. Nr. 67, 1891.) 10 cts. 

Zwischen den Alleghanies auf der einen, dem Hudson und der Kreide- 
zone im S der Raritan-Bai auf der andern Seite liest das Newark - System 
(Trias— Jura), in dem die sog. Trappe eine hervorragende Rolle in der 
Bodengestaltung spielen. Die gröfsern Massen steigen als hohe Bergrücken 
unvermittelt aus den Ebenen an, steil nach O, sanft nach W abfallend, 
entsprechend dem Schichtenfall. Darton unterscheidet zwei Arten von 
Vorkommnissen: 1) Lavaströme, in mehrfacher Reihenfolge konform den 
Sedimentschichten eingeschaltet und wit diesen zusammen leicht gefaltet, 
worauf sie durch die Denudation herauspräpariert wurden (Hauptbeispiel: 
die Watehung-Ketten westlich von Newark); 2) jüngern intrusiven Trapp, 
der u. a. die bekannten steil abfallenden Diabas-„Palissaden“ am Westufer 
des Hudson bildet. Supan. 


1138. Darton, N.H.: Mesozoic and cenozoic formations of eastern 
Virginia and Maryland. (Bull. geol. soc. of Amer. II, 3. 431—450. 
Mit 1 Karte.) 


Auf die kristallinen Gesteine des Piedmont- Plateaus legen sich nach 


Osten hin, die Küstenebene bildend, eine Reihe von jüngern mesozoischen 
und känozoischen Schichten auf; jede einzelne Formation ist von der 
folgenden diskordant überlagert, so dafs immer Perioden der Erosion da- 
zwischen liegen. So liefsen sich für dieses Küstengebiet, von der Trias 
beginnend, sechs Festlandsperioden nachweisen, ganz abgesehen von kleinern 
Hebungen und Senkungen während der einzelnen Hauptabschnitte, 

K. Keilhack. 


1139. White, J. C.: Stratigraphy of the Bituminous Coal field 
of Pennsylvania, Ohio and West Virginia. 8%, 212 SS., 1 Karte, 
in 1:1584000, 2 Profiltaf. (Bull. U. S. Geol. S. Nr. 65, 
1891.) 20 cents. 


Das wichtigste stratigraphische Ergebnis besteht darin, dals die Grenze 
zwischen Mittel- und ÖObercarbon (Littoral- und Süls- bzw. Brackwasser- 
bildungen) mitten durch ElIk River-Stufe geht. Hervorzuheben sind die 
auch für den Geographen lehrreichen Profile, die den Übergang der un- 
gestörten Lagerung in die Faltung deutlich zeigen. Supan. 


1140. Williams, G. H.: The Greenstone Schist Areas of the 
Menominee and Marquette Regions of Michigan. 8%, 217 SS. 
(Bull. U. S. Geol. S. Nr. 62, 1890.) 30 cts- 


Die Bildungsweise der Grünschiefer von Michigan, die von H, Credner 
auch in der deutschen Litteratur behandelt wurden (Ztschr. Deutch. Geol. 
Ges., XXI, 1869), ist noch immer eine viel umstrittene Frage. Williams 
entscheidet sich auf Grund mikroskopischer Untersuchungen für vulkanischen 
Ursprung in vorhuronischer Zeit. Wahrscheinlich submarine Ausbrüche, 
die nach Struktur und Zusammensetzung verschiedenes Material lieferten, 
erfüllten den Boden jenes Beckens, in dem dann die Eisenerz führende 
Formation (Huron) abgelagert wurde. Bei der nachfolgenden Faltung ver- 
hielten sich die vulkanischen Ströme ganz so wie horizontal gelagerte Sedi- 
mente und unterlagen der Regionalmetamorphose. Supan. 


1141. Hill, R. T.: Notes on a reconnaissance of the Ouachita 
Mountain System in Indian Territory. (Am. Journ. of Sc., 
1891, 8. 111—124.) 


Das Indianer -Territorium zerfällt von N nach S in drei Stufen: 
die nördliche Prärienregion, eine mittlere Gebirgsregion südlich vom Uana- 
dian und eine südliche, geographisch schon mehr zu Texas gehörige Ab- 
teilung, 

Auf die Gebirgsregion bezieht sich die vorliegende Abhandlung. Das 
Ounchita-Gebirge wird durch Ost-West streichende Falten spätcarbo- 
nischen und permischen Alters gebildet, die infolge einer spätern seitlichen 
Bewegung z. B. Sförmige Flexuren zeigen. Das (triassische?) „red bed‘ 
nimmt noch in geringem Malse an den Störungen teil. 

Die eretaceischen und jüngern Sedimente, die ihr Material gröfstenteils 
der Erosion dieses Gebirges verdanken, umlagern dasselbe; nur sein west- 
licher Teil ist von tertiären lakustrinen Sedimenten überlagert, wie sie den 
Llano estacado bilden. C. Rohrbach. 


1142. Cross, W.: Post-Laramie deposits of Colorado. (Am. Journ. 
of science 1890. XLIV, Nr. 259, S. 19—42.) 


Durch verschiedene Umstände ist der zuerst von Cl. King und Hayden 
aufgestellte Begriff der Laramie-Gruppe im Rocky Mountain - Gebiet in grolse 
Verwirrung geraten. Über den zuerst so genannten Laramie - Schichten 
folgen im Colorado-Gebiet noch jüngere Ablagerungen, die mit dem gleichen 
Namen bezeichnet wurden. Fauna und Flora beider wurde miteinander 
verwechselt, so dals es vom paläontologischen Standpunkt aus heute nicht 
möglich ist, sie klar zu trennen. Der Verf, schlägt daher vor, den Namen 
Laramie wieder zu beschränken auf die den marinen Montana-Kreideschichten 
konkordant aufgelagerten Bildungen und die jüngern Sülswasserschichten 
unter einem neuen Namen zusammenzufassen. Die Frage, ob letztere noch 
zur Kreide oder schon zum Eocän zu stellen sind, kann nur auf Grund 
von neuen, sorgsameren paläontologischen Untersuchungen entschieden 
werden. E. Keilhack. 


1143. Diller, J. S.: A late Volcanie Eruption in Northern Cali- 
fornia and its peculiar Lava. 8°, 33 SS., 17 Tafeln. (Bull. U, 
S. Geol. S. Nr. 79, 1891.) 10 cts. 


Die Vulkankegel des Lassen Peak-Gebiets bilden drei Gruppen, die 
um so zahlreicher und zerstreuter, aber auch um so kleiner sind, je jünger 
sie sind. Zur jüngsten Gruppe gehört der Aschenkegel 16 km nordöstlich 
von Lassen Peak. Er hat eine relative Höhe von 195m (1858 m See- 
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höhe) und einen Durchmesser von 600m an der Basis und von 230 m 
am Gipfel. Der vollständig erhaltene Krater senkt sich 73 m tief in den 
Gipfel ein. Die Geschichte dieses Vulkans hat zwei Perioden. In der 
ältern wurde der Kegel aufgebaut und das Gebiet zwischen dem Snage- und 
Bidwellsee mit Asche bedeckt. Darauf folgt eine Lavadecke, die wiederum 
mit Asche bedeckt ist. Die nun folgende Ruhepause wird durch die ca 
3 m mächtigen Ablagerungen des einst viel ausgedehntern Bidwellsees 
markiert. Die zweite Periode brachte einen mächtigen Lavaerguls, der 
sich ebenfalls über das Gebiet zwischen den beiden Seen ausdehnt und 
die lakustrischen Schichten bedeckt. Dafs ein Ausbruch noch 1850 er- 
folgte, wie Harknels behauptete (s. Litt.-Ber. 1885, Nr. 349), ist sicher 
unrichtig; genaue Erkundigungen bei den ältesten Kolonisten und Ein- 
gebornen ergaben ein durchaus negatives Resultat. Für die Altersbestinm- 
mung ist aber die T'hatsache wichtig, dafs noch abgestorbene Bäume, welche 
im ursprünglichen Boden wurzeln, hervorragen, und dafs anderseits der 
neue, vulkanische Boden auch schon Waldbäume trägt. Man kanu daraus 
schlielsen, dafs die erste Ausbruchsperiode etwa 100 Jahre vor die ameri- 
kanische Revolution fällt, und dafs auch seit dem zweiten Ausbruch sicher 
schon mehr als 50 Jahre verflossen sind. 

Die basaltische Lava ist dadurch ausgezeichnet, dafs sie Quarz ent- 


hält. Supan. 
1144. Keeler, J. E.: Earthquakes in California in 1889. 8%, 25 SS. 
(Bull. U. S. Geol. S. Nr. 68, 1890.) 5 cts. 


Lediglich nur Katalog. Californien hatte 1889 38 Erdbebentage; 
davon kamen auf den Januar 2, Februar 1, April 5, Mai 3, Juni 10, 
Juli 7, August 4, September 2, Oktober 1, November 2, Dezember 1. 

Supan. 
Mexiko und Zentralamerika. 


1145. Martuscelli, E.: Appunti sul Messico. Gr.-80, 98 SS. 
Neapel, Angelo Trani, .1892. 


Verfasser war während der Jahre 1882—85 in Mexiko und beabsich- 
tigt, in seiner Broschüre die heutigen Zustände des Landes zu schildern. 
Er geht dabei speziell auf die natürlichen Reichtümer, die Mineralien, den 
Ackerbau, die wichtigsten Industrien, den Handel und die Eisenbahnen ein. 
Die kurze historische Einleitung ist bezüglich der neuesten Geschichte sehr 
lückenhaft und optimistisch. Der zweite Abschnitt gibt eine allgemeine 
Beschreibung des Landes, seines Klimas, seiner Bewohner, der Flora, der 
wichtigsten Kulturpflanzen, der bisherigen Erträge der Bergwerke und der 
heutigen politischen Einteilung. Es folgen eine eingehende Schilderung 
der Stadt Mexiko und des Föderaldistrikts und kurze Angaben über die 
einzelnen Staaten und "erritorien, die wenig Neues enthalten. Die Zahlen 
stimmen weder mit der Estadist. General, noch mit den von A. Garcia 
Cubas publizierten. Das Schlufskapitel enthält Tabellen über den Ex- und 
Import, die gesetzlichen Bestimmungen (im Auszuge) über die Einwande- 
rung und schlielst mit einer versteckten Einladung zur Übersiedelung nach 
dort, welehe die bisher mit der europäischen Einwanderung in Mexiko ge- 
machten ungünstigen Erfahrungen nicht berücksichtigt, die Schwierigkeiten 
nicht genügend hervorhebt. H. Polakowsky. 


1146. Guatemala. Informe dirigido al Sr. Ministro de Fomento 
por el Director general de Estadistica corresp. al ano de 1891. 
Gr.-8°, 80 SS. Guatemala 1892. 


Der Bericht des neuen Direktors des Statistischen Amtes, des Herrn 
Gust. E. Guzman, der sein Amt erst Ende Oktober 1891 antrat, datiert 
vom 1. Februar 1892. — Einige der wichtigsten Zahlen seien hier ange- 
führt. Die Gerichte der Republik verurteilten im Jahre 1891 21341 Per- 
sonen und sprachen 3344 frei. Noch im J. 1883 waren diese Zahlen 
7024 und 2279. Der letzte Zensus rührt vom Jahre 1880. Die Bevöl- 
kerungszahl wird pro 1. Januar 1891 auf 1452 003 berechnet. Es star- 
ben im genannten Jahre 51 197 und wurden geboren 70 219 Personen, 
die Bevölkerung betrug also am 1. Januar dieses Jahres 1 471025 See- 
len. Der Ertrag der letzten Kaffeeernte war 594 495 Quint. (a 46 Kilo), 
von denen 524 495 Quint. exportiert wurden. An Tabak wurden im J. 1891 
1 619003 Pfd. geerntet, Von Weizenwehl wurden 200 079 Quint. konsu-- 
miert, von denen 122 388 importiert waren (aus Chile und Kalifornien). 


H. Polakowsky. 
1147. Panama. Achevement du Canal de — ——- en trois ans 
avec une depense de 250 millions. 4%, 28 SS. Paris, Alcan- 
Levy, 1892. 


Die „Societe frangaise des chemins de fer A navires“ in Paris bringt 
hiermit das alte „Projet Sebillot“ vom Jahre 1879 in Erinnerung. Das- 


selbe schlug vor, die Schiffe durch eine Eisenbahn über den Gebirgszug 
von Culebra zu führen. Diese Bahn soll bei km 22 resp. 41 beginnen 
und bei km 60,5 enaen. Bis 1890 erschienen verschiedene Broschüren, 
zum Teil mit Plänen, welche für dieselbe Idee Propaganda zu machen 
suchten. Die Commiss. d’etudes instit. par le Liquidateur de la Compagnie 
univers. prüfte auch diese Gruppe von Projekten (Rapport Nr. VIII, 
S. 36—40) im J. 1890 und verwarf dieselben, weil sie glaubt, dafs beim 
heutigen Stande der Kunst der Erbauung und des Betriebs der Transporte 
durch Schienenwege eine gute Durchführung dieses Systems nicht zu ga- 
rantieren sein würde. Die Erhaltung der Schienenwege und die Verteilung 
der Last auf die Achsen würden fast unüberwindliche Schwie-rigkeiten 
bieten. Man könne nicht ohne Unklugheit beabsichtigen, grofse Dampfer, 
deren Gewicht oft 10- bis 12 000 tons betrage, aulserhalb des Wassers 
zu hantieren und zu transportieren, wo auch zudem die Form der Schitfte 
dieser Art von Manipulationen so wenig angepalst sei. E 


Mit diesem sachkundigen und unabhängigen Urteile scheint uns das 
alte Projekt, welches jetzt als letzter Rettungsversuch für Panamä wieder 
vorgeführt wird, abgethan zu sein. — Die Broschüre enthält in der Ein- 
leitung einige interessante Angaben. So wird gesagt: Man habe sich an 
die französische Regierung gewandt, von ihr Rettung des Unternehmens 
fordernd, und man habe auch versucht, die Kollektivgarantie der verschie- 
denen europäischen Regierungen zu erlangen. Die Thatsachen hätten nun 
bewiesen, dafs beides Illusionen gewesen seien, welche die Geister von dem 
wahren Wege zur Vollendung des Werkes durch die Interessenten oder 
durch neue Aktionäre ablenkten. — Interessant ist die Beschreibung der 
von Fournier erbauten Schiffseisenbahn zwischen der Marne und dem Canal 
de l’Oureq (s. auch „Bullet. de la Soc. des Ingen. eivils“, Juni 1892), die 
sich vorzüglich bewährt hat. Nach demselben System soll bei Panamä 
gebaut werden. Hierzu ist zu bemerken, dafs diese französische Schiffs- 
bahn nur Schiffe bis zum Gewichte von 1000 tons transportiert und fast 
keine Kurven beschreibt. 


Für Ingenieure dürfte das Memoire des Herrn Zivilingenieurs Weiden- 
knecht, welches die zweite Hälfte der vorliegenden Broschüre bildet, von 
Wert sein. Es gibt eine genaue Beschreibung der projektierten achtgelei- 
sigen Bahn und der „Dock-Locomoteurs“, welche auf 176 Achsen und 
352 Rädern die Schiffe transportieren sollen. Der Scheitelpunkt der Bahn 
soll in 65 m Höhe liegen, die 28 Kurven sollen einen Radius von 1000 m 
haben. Die Steigung der Bahn soll nie mehr als 10 mm pro Meter be- 
tragen. Zwölf Brücken von zusammen 129 m Länge sind notwendig. 

H. Polakowsky. 


Westindien. 


1148. @omez, J. G., u. A. Sendras y Burin: La Isla de Puerto- 
Rico. I. DBosquejo histörico desde la conquistahasta princi- 
pios de 1891. 8°, 200 SS. Madrid, Jose Gil y Navarro, 1891. 
pes. 2,50. 
In der Vorrede sagt der Herausgeber, dafs der Plan zu vorliegendem 
Werke von Herrn Gomez herrühre, der die ersten sechs Kapitel geschrieben 
habe. Über den „Plan“ selbst wird nichts Bestimmtes gesagt, und in der 
Einleitung wird nur eine Reihe von Spezialarbeiten über die Organisation 
der Insel, ihren Reichtum, Industrie, Handel, Kultur und Bevölkerung in 
Aussicht gestellt. Hoffentlich erscheint dieser zweite Band recht bald, da 
es an guten neuern und neuesten statistischen Angaben über Puerto Rico 
in der neuern Litteratur mangelt. 
In der Einleitung wird versprochen, in diesem Buche ein vollständiges 
Bild des Lebens der Bewohner des alten Borinquen zu geben, damit man 
schnell den Ausgangspunkt desselben erkenne, seiner Entwickelung bei- ; 
wohne und seine heutige Lage kennen lerne. Dieses Programm wird aber 
nur zum Teil erfüllt. Kap. I umfalst auf 6 Seiten die Geschichte der 
Insel von ihrer Entdeckung durch Colon (er nannte sie San Juan Bau- 
tista) bis zum Ende des 16. Jahrhunderts, Kap. II auf 24 Seite die des 
17. und 18. Jahrhunderts, und dann sind weiter 6 Seiten der Belagerung 
der Insel durch die Engländer im J. 1797 gewidmet. Kap. III behandelt 
auf 44 Seite die Verwaltung und ökonomische Lage Puerto Ricos am 
Ende des 18. Jahrhunderts. — Das vorliegende Buch ist also keine Ge- 
schichte dieser reichen Insel, sondern kann nur als eine eingehende Schil- 
derung der Verhandlungen und Versuche bezeichnet werden, die seit 1835 
von den Bewohnern der Insel und zum Teil von der spanischen Regierung 
selbst zur Einführung von Reformen in der Verwaltung und der Selbst- 
regierung Puerto Ricos gemacht worden sind. Nie wurde der Versuch 
gemacht, das Verhältnis zum Mutterlande zu trennen. Die neueste Ge- 
schichte von 1865 an, die $. 51 beginnt, ist mit Sachkenntnis und Ob- 
jektivität geschrieben, und hierin liegt der Wert des kleinen Buches, 
H. Polakowsky. 
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Östliches Südamerika. 
1149. Wodon, M. F.: Les Etats de la Plata (R6publ. Argentine, 
Uruguay et Paraguay) au point de vue de l’&migration et de 
la colonisation. 8/, 141 SS. Brüssel, Weilsenbruch, 1892. fr. 5. 


Verfasser hat seinen zweijährigen Aufenthalt in den La Plata - Staaten 
sehr gut ausgenutzt und liefert uns in dem vorliegenden Buche eine ganz 
*vorzügliche objektive und nach grofsen national -ökonomischen Gesichts- 
punkten abgefafste Schilderung des Wertes der Argentina, speziell für 
den europäischen Einwanderer, Ackerbauer. Er betont ganz besonders und 
weist eingehend nach, dafs die natürlichen Reiehtümer der Argentinischen 
Republik infolge der enthusiastischen Schilderungen unwissender Reisender 
ganz erheblich überschätzt worden seien. Diese Angaben wurden in den 
letzten 20 Jahren durch einen Teil der argentinischen Presse und durch 
europäische Bankhäuser, welche neue argentinische Anleihen auf den Markt 
brachten, um den hohen Emissionsgewinn einzustreichen, verbreitet, und 
dadurch haben viele englische und deutsche Kapitalisten, meist sogenannte 
„kleine Leute“, grofse Verluste erlitten. Herr Wodon erklärt, dafs die 
heutige Krisis (deren Lösung und Ende noch nicht abzusehen sei) die not- 
wendige, fatale, von klarsehenden Geistern prophezeite Lösung einer durch 
eine Menge von ökonomischen und finanziellen Fehlern geschaffenen Situation 
sei. Sie ist die Liquidation aller durch Spekulation geschaffenen Werte, 
aller anonymen Gesellschaften mit erdichteten Kapitalien, aller Börsenwerte 
ohne solide Basis, welche die Illusion eines Nationalreichtums geschaffen 
hatten, der in Wahrheit nicht existiert. Zum Glück werden aber die 
Quellen des wahren Reichtums des Landes, Ackerbau und Viehzucht, durch 
die jetzige Krisis nicht getroffen. 

Die Regierung glaubte in neuester Zeit den Reichtum des Landes 
durch eine künstliche Steigerung der Einwanderung zu fördern und sandte 
deshalb Mitte 1888 zahlreiche Agenten nach Europa und bewilliste den 
Auswanderern freie Passage. Infolgedessen strömte in den Jahren 1888 
und 1889 eine ungeheure Menge von Auswanderern aller Nationen (sogar 
1332 Türken) nach Argentinien, — in Summa im Jahre 1889 290 000. 
Fast die Hälfte bestand aus ganz ungeeigneten Elementen. Die Enttäu- 
schung blieb nicht aus, machte sich in bittern Klagen Luft und schädigte 
das Laud nur noch mehr. Bei dem Rückgange der privaten und öffent- 
lichen Bauten, des Handels und der Industrie konnten Tausende tüchtiger 
Handwerker keine Arbeit finden und verliefsen deshalb das Land bald 
wieder. Es wanderten im J. 1890 138407 Personen ein, und 82 981 
wanderten aus, davon gingen über 64000 nach Europa zurück. — Das 
vorliegende Buch ist überaus wertvoll für die richtige Beurteilung der 
heutigen ökonomischen Lage der Argentinier und deshalb nicht nur allen 
Auswanderungslustigen, sondern auch allen Kapitalisten und Fabrikanten 
zu ihrer Information dringend zu empfehlen. — Die kurzen Angaben über 
Paraguay auf den letzten Blättern sind entschieden etwas zu optimistisch. 

er Uruguay werden zahlreiche statistische Daten gegeben, und Verfasser 
erklärt, dafs das Land mit Einwanderern überfüllt sei und deshalb :seit 
1890 Arbeitsmangel herrsche. H. Polakowsky. 


1150. Sassenay, Le marquis de: Napoleon Ier et la fondation 
de la Republique Argentine. 80%, 285 SS. Paris, E. Plon, 1892. 
Dieses kleine Werk, dessen Wert rein historischer Art ist, behandelt 
eine der interessantesten Episoden des Beginnes der grolsen südamerikani- 
schen Revolution zu Anfang dieses Jahrhunderts. Napoleon I. wollte mit 
Spanien auch die reichen Kolonien in Amerika für seine Dynastie gewin- 
nen und glaubte sich dazu des Vizekönigs der La Plata- Staaten, Jacq. 
de Liniers, eines gebornen Franzosen, bedienen zu können. Er sandte zu 
diesem Zwecke den Marquis de Sassenay im Mai 1808 nach Montevideo 
und Buenos Aires mit einem äufserst schwierigen Auftrage. Herr de Sassenay 
hatte diese Mission in keiner Weise gesucht, und es wurde ihm die Erfül- 
lung seiner Aufgabe durch die Haltung der Bevölkerung der La Plata- 
Länder, speziell Montevideos, die weder von englischer, noch von französischer 
oder spanischer Oberherrschaft mehr wissen wollten, unmöglich gemacht. 
Liniers, ein edler und befähigter Mann, welcher der Sache Ferdinands VII. 
unbedingt ergeben war, fiel seiner Treue für die spanische Krone zum 
Opfer und wurde von den Insurgenten füsiliert. Das vorliegende Buch 
schildert in eingehender und fesselnder Weise (nach dem zum grolsen Teile 
vom General Mitre publizierten Material) das tragische Schicksal Liniers’ und 
des Marquis de Sassenay, der erst 1840 gestorben ist. H. Polakowsky. 


Westliches Südamerika. 
1151. Colombia. Bureau of the American Republics. (Bulletin 
Nr. 33, Januar 1892.) 8%, 138 SS. Washington, DC. 


Kap. I enthält eine gute Beschreibung der physikalischen Geographie, 
Kap. II eine solche jedes Departements mit Angabe der natürlichen Reich- 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1892, Litt.-Bericht, 


tümer, Kap. III sehr dürftige allgemeine Angaben über die wichtigsten 
Städte der Republik, Kap. IV eine gute Übersicht der Geschichte des Lan- 
des; Kap V. behandelt die politischen Einrichtungen und die Verwaltung, 
die Einnahmen und Münzen, Kap. VI Ackerbau, Fischzucht und Industrie. 
Letztere beiden Kapitel enthalten zahlreiche statistische Daten, für welche 
wir um so dankbarer sind, als ein statistisches Amt in Colombia nicht 
existiert, wenigstens nichts von sich hören läfst. Leider flöfsen einige 
dieser Angaben des vorliegenden Buches wenig Vertrauen ein, 

Die Einnahmen des Staates und der Provinzen werden zusammen auf 
13 Mill. Doll. pro Jahr geschätzt. Die Staatsschulden sollen 35 Mill. Doll. 
betragen; davon kommen 12 Mill. auf die auswärtige Schuld. Dieselbe 
betrug am 1. Januar 1891 mit den rückständigen Zinsen 2 969 094 Z, 
nach dem „Report of the Corpor. of foreign bondholders“, dessen Angaben 
unbedingtes Vertrauen verdienen. — Die innere Schuld wird auf 23 Mill. 
geschätzt, beträgt aber in Wahrheit 31 818275 Doll. Die Staatseinnah- 
men werden für die zwei Jahre 1891 und 1892 auf 24153600, die 
Ausgaben auf 25 698 014 Doll. geschätzt. 

Kap. VII behandelt die Bergwerke, Kap. VIII den Handel und die 
Verkehrswege. Letztere lassen noch viel zu wünschen übrig, und des- 
halb sind die Kosten des Warentransports nach und aus dem Innern des 
Landes hoch. Über die verschiedenen Eisenbahneu werden kurze Angaben ge- 
macht. Der Anhang (von S. 100 an) enthält die Postkonvention mit den 
Vereinigten Staaten, die Bestimmungen über den Verkehr in den Häfen, 
den Zolltarif für den Import und ein Verzeichnis der Banken, Kommis- 
sionshäuser und Kaufleute in allen Städten der Republik. — Ein Porträt 
des Präsidenten D. Raf. Nunez und zahlreiche Photolithographien schmücken 
das nützliche Buch. Die beigefügte Karte ist wertlos. MH. Polakowsky. 


1152. Wolf, Th.: Carta geogräfica del Ecuador. Leipzig 1892. 


1152b. : Geografia y geologia del Ecuador. (Publicada 
por örden del supremo gobierno de la repüblica.) X u. 671 SS., 
mit 2 Karten. Leipzig, tip. Brockhaus, 1892. 


Ecuador ist wohl dasjenige südamerikanische Land, das in der Ent- 
wickelung der Wissenschaft die hervorragendste Rolle spielt. Hier stellte 
die französische Gradmessungs-Expedition unter Laecondamine und Bouguer 
ihre unsterblichen Untersuchungen an, hier gab sich Alexander v. Humboldt 
Studien über die Entstehung der Vulkanberge hin und brachte deren Namen 
in die weitesten Kreise; hier haben später auch andre berühmte Natur- 
forscher, Boussingault, Moritz Wagner, Reils und Stübel, sorgfältige Unter- 
suchungen über den Bau der Vulkane und andre Dinge angestellt, hier 
hat Whymper noch ganz vor kurzem die vollendete Technik moderner 
Alpinistik erprobt. Aber alle diese Forscher haben sich doch nur der 
Untersuchung des Hochlandes mit seinen Vulkanen gewidmet, der südliche, 
nicht vulkanische Teil des Hochlandes, sowie die Gebirgshänge und das 
Tiefland im Westen und Osten waren so gut wie unbekannt geblieben. 
Auch Wolf, der zwanzig Jahre in Ecuador zugebracht und während eines 
grolsen Teils dieser Zeit das Land als Staatsgeolog durchwandert hat, 
hebt noch nieht den Schleier von dem urwaldbedeckten, von wilden 
Indianerstämmen bewohnten Osten, in den sich seine Reisen nicht er- 
streckt haben, aber er gibt uns zum erstenmal eine vollständige Darstel- 
lung des ganzen übrigen Landes, und es ist viel Neues, was wir von ihm 
besonders über das Tiefland und den Süden erfahren. Die einzige zu- 
sammenfassende Darstellung der Geographie von Ecuador war bisher das 
klägliche Machwerk von Villaviceneio gewesen, das hinter den Arbeiten von 
Codazzi über Columbien und Venezuela oder von Raimondi über Peru weit 
zurückstand; jetzt erhält Ecuador eine Beschreibung, die an der Spitze 
aller südamerikanischen Länderbeschreibungen steht. 

Die Karte ist mit Ausnahme des Ostens, dem nur eine Nebenkarte 
in kleinem Malstabe gewidmet ist, im Mafsstabe von 1 :445000 gezeichnet 
und bei Wagner & Debes in Leipzig ausgeführt. Besonders wenn man die 
sechs grolsen Blätter zu einer Wandkarte zusammenfügt, gewähren sie uns 
ein sehr anschauliches Bild des Landes, während sie zugleich im einzelnen 
fein und korrekt ausgeführt sind. Natürlich kann eine solche Karte, welche 
die Arbeit eines einzelnen Mannes ist, an Genauigkeit nicht mit den 
Generalstabskarten europäischer Länder wetteifern, die geographischen 
Längen bleiben auch jetzt noch ziemlich unsicher, da die Sternwarte von 
Quito sich noch nicht zu einer genauen Längenbestimmung entschlossen 
hat, und wenn es auch sicher ist, dafs das ganze Innere des Landes viel 
weiter östlich gesucht werden muls, als es auf den bisherigen Karten er- 
scheint, so ist doch auch die jetzige Festlegung noch nicht genau. Das 
Hauptverdienst der Karte besteht nicht in der astronomischen Orientierung, 
sondern in der Topographie, in der vollständigen und im ganzen richtigen 
Eintragung der Flüsse, Ortschaften, Berge und in der schönen und 
klaren Gebirgszeichnung. Sie bezeichnet darin einen ungeheuren Fort- 
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schritt gegenüber allen bisherigen Karten, von denen die neueste, die von 
Whymper, übrigens grolsenteils schon, was dieser vergessen hat mitzuteilen, 
auf den Aufnahmen von Wolf beruht, die ihm handschriftlich zur Ver- 
fügung gestellt worden waren. 

Die Karte wird von einem ebenso wertvollen Text begleitet. Er 
ist allerdings zunächst nicht für das europäische Publikum, sondern für 
die Ecuadorianer bestimmt und deshalb auch spanisch geschrieben, und 
wenn der Verfasser daher auch nicht immer so in die Tiefe gehen kann, 
wie er wohl möchte, so kann doch auch die Wissenschaft sehr viel aus 
dem Buche entnehmen. 

Der erste Teil gibt eine genaue orographische und hydrographische 
Beschreibung des Landes, eine Umschreibung und Erläuterung der Karten. 
Es kann hier nur auf einige allgemeine Ergebnisse dieses Teiles kurz hin- 
gewiesen werden. Im südlichsten Teile des Landes treffen wir nur eine 
Kordillere an, da die Westkordillere noch fehlt, weiter nördlich dagegen 
sind zwei Kordilleren vorhanden, was Whymper aus Mangel an orographi- 
scher Auffassung neuerdings geleugnet hatte; die Kette westlich vom 
Chimbothal ist nur ein Zweig der Westkordillere; im Küstengebiet treffen 
wir eine Kette, die von Guayaquil aus nach NW läuft. — Als Anhang zu 
diesem Teil werden die Wege besprochen. 

Der zweite Teil, der von einer geologischen Übersichtskarte im Mals- 
stabe von 1: 2 Mill. begleitet wird, enthält die Beschreibung der geologi- 
schen Formationen. Gneils und kristallinische Schiefer setzen, von den 
darüber ausgebreiteten vulkanischen Bildungen abgesehen, den Kamm der 
Ostkordillere zusammen und treten an einzelnen Stellen auch am Fufse 
der Westkordillere und im Tieflande auf; Granit und Syenit kommen nur 
mit jenen verbunden vor. Alle ältern Sedimentärformationen fehlen. Die 
älteste ist die Kreideformation, die in drei verschieden ausgebildeten 
Gruppen auftritt; im Küstengebiet setzt sie das Gebirge nordwestlich von 
Guayaquil zusammen. In dem Raum zwischen den beiden Kordilleren findet 
sich bei Azögues, nordöstlich von Cuenca, roter, quecksilberführender 
Sandstein und Thon, der, nach der Bestimmung von H. B. Geinitz, dem 
Wealden parallelisiert wird. In der Westkordillere wird die Kreide grolsen- 
teils von Grünsteinen durchsetzt, und Konglomerate und Breecien aus 
diesen Gesteinen herrschen vor, so dals auch die Grünsteine in der Kreide- 
zeit gebildet worden sein müssen. Es sind Quarzporphyr, Porphyrit, Diorit, 
Diabas und Melaphyr, die unter diesen Namen zusammengefalst werden. 
Marines Tertiär ist in einem grolsen Teile des Küstengebiets vorhanden 
und unterscheidet sich durch seine aufgerichtete Schichtenstellung von den 
ähnlichen Quartärbildungen. Tertiäre Süfswasserbildungen treffen wir, gleich- 
falls aufgerichtet, im Becken von Loja. Älteres Quartär setzt den süd- 
lichen Teil des Küstengebiets und das grolse, vom Rio Guayas durch- 
flossene Längsthal zusammen, in dessen unterm Teil allerdings nur noch 
in einzelnen Hügeln, die sich aus dem Schwemmland erheben, das durch 
die Deltas der Flüsse in dem alten Meerbusen gebildet worden ist. Auch 
die vulkanischen Gesteine sind zum grölsten Teil quartär, nicht tertiär, 
wie man früher gemeint hat. Die Lehre von den Erhebungskratern wird 
widerlegt und das Vorhandensein von Lavaströmen betont. Die Erdbeben 
sind nur teilweise vulkanisch, sondern lassen sich grofsenteils durch das 
Sacken der weichen, das Küstenland zusammensetzenden Masse erklären. — 
Eine sehr ausführliche Erörterung der Minen wird Anm. 24 gegeben. 

Der dritte Teil hat es mit dem Klima zu thun. Die Temperatur an 
der Küste wird durch die kühle Meeresströmung gemildert, weiter land- 
einwärts kann man als Mitteltemperatur des Tieflandes 28° betrachten, 
für die Kordillerenhänge sind nur wenige Angaben vorhanden; in der 
Kordillere macht sich in den letzten Jahrzehnten eine allgemeine Abnahme 
der Temperatur geltend. In Anm. 43 sind die vorhandenen Temperatur- 
beobachtungen nach Boussingaultscher Methode zusammengestellt. Sehr 
ausführlich sind die Mitteilungen über die Verteilung der Regenzeiten in 
den verschiedenen Landesteilen; die Regenarmut der Küste wird auf den 
Einflufs der kalten Meeresströmung zurückgeführt. 16 meist vulkanische 
Gipfel ragen über die Schneegrenze auf, als deren mittlere Höhe man in 
der Westkordillere 4742 m, in der Ostkordillere 4564 m ansetzen kann. 
Der tiefste Gletscher, der des Cayambe, reicht bis 4134 m herab. Das 
Klima des Tieflandes ist viel weniger schlecht, als es von flüchtigen Rei- 
senden oft gemacht worden ist, wirklich ungesund ist nur der Fufs der 
Kordilleren und der untere Teil der Abhänge; das Klima des Hochlandes 
ist zwar gesund, aber unangenehm. 

Der vierte Teil beschäftigt sich mit der Pflanzen- und Tierwelt; zur 
Erläuterung dient eine Karte der Vegetationsformationen. Im südlichen 
Teil des Küstengebiets, etwa bis zur Bai von Caraques, ist die Vegetation 
einer langen Trockenzeit angepalst; vorherrschend ist eine Gesträuchsteppe 
von Cacteen und Dornsträuchern (Algarrobos); stellenweise treten auch 
Grasfluren und lichte, in der Trockenzeit entlaubte Wälder oder eine 
Sumpfvegetation auf. Im nördlichen Teil des Küstengebiets ist die Trocken- 
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zeit kürzer, der Stillstand der Vegetation macht sich äufserlich nicht mehr 
bemerkbar, die Bäume sind immer grün. Mit Ausnahme der spärlichen 
Anpflanzungen ist dies Gebiet fast ganz mit Wald bedeckt, die natürlichen 
Savannen haben nur geringe Ausdehnung. Der Kakao, die Elfenbeinnufs, 
die Carludovica palmata, die das Material für die Strohhüte liefert, die 
Bambuse und Musaceen gehören dieser Region an. An sie schlielsen sich 
die feuchten Wälder der Andenhänge, bei denen man eine tropische Ab- _ 
teilung bis 1600 m und eine subtropische Abteilung von 1600 bis 3000 m 
unterscheiden kann. Es läfst sich noch nicht sagen, ob die Wälder des 
Westabhangs und des Ostabhangs wesentlich voneinander verschieden sind. 
Sie werden durch die interandine Region getrennt, welche die Becken zwi- 
schen den beiden Kordilleren einnimmt und auch an den äulsern Hängen 
als ein schmales Band zwischen 3000 und 3400 m auftritt. Wald findet 
sich in dieser Region nur noch in abgelegenen Schluchten; der Getreide- 
bau erinnert an Europa, macht aber keineswegs einen erfreulichen Ein- 
druck und ist auch keiner grofsen Entwickelung fähig; die Vegetation der 
obern Teile ist ein myrtenblätteriges Gebüsch. Darüber folgt, durch all- 
mähliche Übergänge verbunden, der Päramo, in dem das Ichugras vor- 
herrscht und der an Blütenschmuck hinter den alpinen Matten weit zurück- 
steht. Die Tierwelt wird nach der Ordnung der Klassen besprochen. Die 
Viehzucht steht noch auf niederer Stufe, bildet aber vielleicht die Zu- 
kunft der Gebirgsregionen. 

In einem Anhang zur physischen Geographie wird die Geschichte, 
Ethnographie und Statistik des Landes behandelt. Auf Grund der geo- 
graphischen Namen wird versucht, die ursprüngliche Verteilung der Völker- 
schaften festzustellen; die Entwickelung des Reiches der Caras und seine 
Überwindung durch die Inkas, sowie die Ankunft der Spanier werden an- 
ziehend geschildert. Aus dem ethnologischen Abschnitt hebe ich die kurze 
Charakteristik der heutigen Indianerstämme, der Cayäpas in der Provinz 
Esmeraldas, der durch die europäische Herrschaft herabgekommenen Stämme 
des Hochlands, bei denen durch europäischen Einflufs die Quichuasprache 
herrschend geworden ist, und einiger Stämme des ÖOstabhangs hervor. 
Verfassung, Verwaltung u. dgl. werden nur kurz abgemacht; auch die Be- 
schreibung der Provinzen nimmt nur wenige Seiten in Anspruch. 

Ein besonderes, anziehendes Kapitel ist den Galäpagosinseln gewidmet, 
die auch auf einer Nebenkarte der Karte im Mafsstab von 1:890000 
dargestellt sind. Im Gegensatz zu der Ansicht, die Bauer neuerdings aus- 
gesprochen hat, werden sie für rein vulkanische Bildungen erklärt, die 
keinen Zusammenhang mit dem Festland gehabt haben und ausschliefslich 
aus einer Anzahl von grofsen und Tausenden von kleinen Kratern aufgebaut 
sind. Ihre Bildung geht höchstens bis in die Tertiärzeit zurück; man kann 
zwei Altersstufen unterscheiden, von denen die ältere aus Palagonittuff, die 
jüngere aus basaltischer Lava besteht. Der untere Teil der Inseln ist ganz 
trocken und zeigt unverwittertes Gestein und die unversehrten vulkanischen 
Formen ; die höhern Gipfel dagegen werden von reichen Nebeln befeuch- 
tet, Verwitterung und Erosion treten in Kraft, wir finden grünen Pflanzen- 
wuchs, der auffallend an die Buschwäldchen der Päramos erinnert. Ein 
grolser Teil der Pflanzen- und Tierformen ist endemisch. Die Bevölkerung 
ist noch unbedeutend. Der Ackerbau wird auch nie grofse Ausdehnung 
gewinnen können, mehr Hoffnung ist auf die Entwickelung der Viehzucht, 
besonders der Schaf- und Ziegenzucht, und der Fischerei zu setzen. Mit 
der Eröffoung des Panamakanals werden die Inseln auch eine wichtige 
Zwischenstation für den Welthandel werden. 

Eine Anzahl charakteristischer Abbildungen, nach Photographien und 
Zeiehnungen von Wolf selbst, sowie von Stübel, Berg u. a., bilden eine 
wertvolle Zugabe. A. Hettner. 


1153. Markham, Clements R.: A History of Peru. 8%, 556 SS. 
Chicago, Ch. H. Sergel & Co,, 1892. dol. 2,50. 


Dieses mit mehreren Porträts peruanischer Staatsmänner und zahl- 
reichen, meist gut ausgeführten Zinkographien (Darstellung von Gebäuden 
und Landschaften) geschmückte Werk des rühmlichst bekannten englischen 
Forschers ist für den Historiker entschieden von grolsem Werte. Ver- 
fasser versucht eine Apologie der neuesten Geschichte Perus zu schreiben 
und sucht nach Möglichkeit die entsetzliche Mifsregierung, welche das 
schöne Land seit der Unabhängigkeit von Spanien mit geringen Unter- 
brechungen ertragen hat, zu erklären, zu verteidigen, zu beschönigen. 
Dieses Bestreben führt Herrn Markham oft zu weit, macht ihn ungerecht, 
besonders gegen Chile. Nicht Neid Chiles auf das Gedeihen Perus, son- 
dern die wahrhaft unverschämte Haltung Bolivias gegen die Regierung von 
Chile und gegen chilenische Unterthanen in Antofagasta waren die erste, 
wichtigste Ursache zu dem sogenannten Pacifischen Kriege von 1879—82. 
Hätte Peru, wie es der Wahrheit und der Gerechtigkeit entsprach, das Ver- 
halten Bolivias gemilsbillist, sich nicht in den Streit gemischt, so wäre 
es nicht so furchtbar gedemütigt worden und wäre noch heute im Besitze 
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von Tarapaca. Wer die von Pasc. Ahumada Moreno („Historia de la 
Guerra del Paeifico, Valparaiso 1884—91“, 7 Bde in Folio) publizierten, 
unanfechtbaren Dokumente studiert hat, kommt zu andrer Ansicht als Herr 
Markham und erkennt, dafs die Geschichte des Pacifischen Krieges von 
D. Barros Arana entschieden objektiver, wissenschaftlicher ist. Die Ver- 
herrlichung des letzten Präsidenten A. A. Cäceres (1886—90) ist gleich- 
falls übertrieben. Die ewigen Revolutionsversuche des C. gegen die Re- 
gierung des um Peru hochverdienten Präsidenten Mig. Iglesias (1883—85), 
wo das Land noch zum Teil von den Chilenen besetzt war, yerdienen 
keine Lobsprüche. Wenn Herr Markham schreibt: „Wenige Länder haben 
so schreckliches und meist unyverdientes Unglück durchgemacht“, so ist 
dies für die Nachkommen der Spanier und für die neueste Geschichte 
entschieden unrichtig. - Das Verhalten der peruanischen Presse in den Jah- 
ren 1879—81 hat gezeigt, dafs die Peruaner (immer die armen Indianer 
ausgenommen) die furchtbaren Schläge durch die Chilenen wohl verdient 
haben. Zudem sind diese Niederlagen zur Demütigung des kindischen 
Stolzes der Peruaner und zur heilsamen Selbstprüfung von gröfstem Werte 
gewesen und haben Peru bereits zum Segen gereicht. — Von besonderm 
Interesse für den Geographen sind die letzten Kapitel (von S. 465 an) über 
die Litteratur, die natürlichen Reichtümer und den Handel von Peru. 
Eine leidliche Karte von Peru, Ecuador und Bolivia und ein spezielles 
Inhaltsverzeichnis sind dem vorzüglich ausgestatteten Werke beigegeben. 
H. Polakowsky. 


1154. Russell, W.H.: A visit to Chile and the nitrate fields of 
Tarapacä. Lex.-8%, 374 SS. London, Virtue, 1890. 


Verfasser machte mit gröfserer Gesellschaft, als Gefolge und Begleitung 
des bekannten „Salpeterkönigs“ Oberst North, in den Monaten Februar bis 
Juli 1889 eine Reise nach der Provinz Tarapacä im nördlichen Chile. Die 
Reise ging über Rio del Janeiro durch die Magellansstrafse nach Valpa- 
raiso und Santiago, deren Beschreibung einige Kapitel gewidmet sind, und 
fand ihr Endziel in einer eingehenden Besichtigung der Salpeterlager und 
-offizinen zwischen Iquique und Pisagua. Die Rückreise wurde über Panamä 
angetreten. Die letzten Kapitel des Buches bringen statistische Daten. 

Wir erhalten durch dieses Buch ein objektives Bild vom Leben und 
Treiben in den Städten, in den Offizinen (wo der Rohsalpeter oder „ealiche“ 
zu Handelssalpeter verarbeitet wird) und auf den Salpeterfeldern und -gruben 
der Provinz Tarapaca. Sehr gute Abbildungen unterstützen diese Beschrei- 
bung und die Schilderung der Salpeterbahn. Verfasser ist redlich bemüht, 
bei Besprechung der widerstreitenden Interessen und Ansichten der Eng- 
länder und Chilenen bezüglich der Salpeterindustrie und Salpeterbahnen &e. 
beiden Teilen gerecht zu werden, und hält sich frei von der Überhebung, 
die man oft bei Behandlung derartiger Fragen, besonders in englischen Reise- 
schilderungen, findet. Für uns waren die Beiträge zur Geschichte der Sal- 
peterbahnen, die Betrachtungen über die wahrscheinliche Entstehungsart 
dieser Lager von salpetersaurem Natron (Kap. XXI) und besonders die sehr 
gute Karte, auf der alle Offizinen im nördlichen und zentralen Tarapacä mit 
Verbindungsbahnen und Fahrstra/sen verzeichnet sind, von grofsem Interesse. 
Bei der Wichtigkeit des Chilisalpeters für Landwirtschaft und Industrie ver- 
dient dieses Buch auch aufserhalb der Kreise der Geographen gelesen zu 
werden. Die Ausstattung des Werkes ist eine vorzügliche. 

H. Polakowsky. 


1155. Serrano, M., R.: Derrotero del Estrecho de Magalla- 
nes, Tierra del fuego y Canales de la Patagonia. Desde el 
Canal de Chacao hasta el Cabo de Hornos. 8°, 596 SS. San- 
tiago de Ch., Impr. Nacional, 1891. 


Der chilenische Marineminister forderte am 5. Januar 1888*zur Be- 
arbeitung eines neuen Wegweisers für die Seefahrer, welche die Magellans- 
stralse und die Kanäle des westlichen Patagonien berühren wollen, auf. 
Dieser „Wegweiser“ solle die Kanäle und Küsten vom Kanal von Chacao 
(ea 41° 40’ S. Br.) bis zum Kap Horn, einschliefslich der Magellansstralse, 
umfassen. Ein Preis von 500 oder 1000 Pesos wurde für die beste Arbeit 
ausgesetzt. Es ging nur die vorliegende Arbeit ein, welche den ihr zuer- 
kannten höchsten Preis sicher verdient. 

Das Werk ist mit Benutzung der achten Ausgabe des „South America 
Pilot“ von der englischen Admiralität, des französischen und amerikanischen 
Wegweisers und des „Anuar. Hidrogräf. de la Marina de Chile“ geschrieben. 
Die wichtigsten neuesten Beiträge lieferten aufserdem die Aufnahmen der chi- 
lenischen Kriegsschiffe „Chacabuco“, „Magallanes“ und „Toro“, die zahlreichen 
eignen Untersuchungen des Autors von 1879 (Tierra del Fuego) bis 1888 
(Esteros „Ultima Esperanza“ und „Obstruceion“, Kanal Ancon sin salida und 
Bahia Desengano) und die Expedionen der „Romanche“ und des „Albatrols“. 
Diese herrliche Arbeit, auf welche die chilenische Marine stolz sein 
kann, enthält alle auf diesen ungemein schwer zu befahrenden Teil der 


amerikanischen Küsten bezügliche Daten, die bis zum 1. September 1891 
festgestellt werden konnten. Der Autor erklärt aber, dafs die Hydrographie 
verschiedener Teile des von ihm beschriebenen Gebiets noch sehr mangel- 
haft durchforscht sei, und hebt dabei besonders die Kanäle zwischen der 
grolsen Insel von Chilo& und dem Kontinente hervor. 140 Tafeln, Ansichten 
der wichtigsten „Engen“ und Küstenpunkte vom Schiffe aus, schmücken 
das wertvolle Buch, welches wir hiermit der Aufmerksamkeit der Seefahrer 
und Geographen bestens empfehlen. Ein sehr eingehendes Inhaltsverzeich- 
nis erleichtert die Benutzung ganz wesentlich. H. Polakowsky. 


1156. Chile. Sinopsis estadistica y geogräfica de la Repuüblica 
de en 1891. 8°, 168 SS. Santiago de Ch., Impr. Nac., 
1892. 

Diese während des Bürgerkrieges bearbeitete und bald nach Beendi- 
gung desselben publizierte Übersicht der Geographie und Statistik Chiles 
ist zum grolsen Teile eine einfache Kopie der vorjährigen. Die Bevölke- 
rung wird pro 1891 auf 2817552 Seelen berechnet ; dazu 15 Proz., die 
beim Zensus von 1885 nicht eingeschrieben worden, und 50000 Indianer 
(welche Zahl entschieden zu hoch ist), gibt eine Totalsumme von 3 267 441. 

Der historische Abrifs ist erweitert, indem eine ganz tendenziöse, ja 
empörend unwahre Darstellung des Bürgerkrieges von 1891 und seiner Ur- 
sachen gegeben wird. So wird gesagt: „Der Kongrefs wurde zur Bewilli- 
gung der Gesetze über das Budget und den Bestand des Heeres und der 
Flotte nicht einberufen“. Faktisch hat die Regierung Balmacedas diese Be- 
willigung in ordentlicher und aulserordentlicher Session nachgesucht und der 
Kongrels dieselbe verweigert. Dieser forderte die unbedingte, verfassungswidrige 
Unterwerfung des Präsidenten. Es wird weiter von einer „drückenden und 
blutigen Diktatur“ gesprochen, die am 1. Januar 1891 begann. In Wahr- 
heit haben die siegreichen Rebellen in den acht Tagen nach ihrem Siege 
viel mehr Gewaltakte aller Art begangen, als Balmaceda in seinen letzten 
acht Monaten. Im übrigen verweise ich auf die vorzüglichen Originalbe- 
richte der „Köln. Ztg.“ während des Jahres 1891 und auf meine Aufsätze 
in der „Voss. Ztg.“ über die Vorgeschichte dieses Bürgerkrieges (in Nr. 253, 
265, 319 und 323 des Jahrgangs 1891). 

Folgende statistische Daten aus der Sinopsis seien hier noch angeführt : 
Die Länge der Staatstelegraphen beträgt 11537 km; zur Förderung der 
Kolonisation und Immigration sind für dieses Jahr 1892 130000 Pesos 
bewilligt; die Universität besuchten im Jahre 1890 1199 Studenten, die 
höhern Schulen 6014 Schüler, die Elementarschulen des Staates (deren 
Anzahl 1201 beträgt) waren von 68097 Kindern besucht. Die Staatsschul- 
den betrugen am 31. Dezember 1891 110162619 Pesos. Die enorme 
Summe von 81,9 Proz. der Einnahmen der Staatsbahnen wurde für Ver- 
waltungs- und Betriebskosten verbraucht. Die fertigen Privatbahnen haben 
eine Länge von 1662 km. Über die zahlreichen im Bau begriffenen Staats- 
bahnen werden interessante Angaben gemacht, desgleichen über den „Ferro- 
earril trasandino Clark“ (via Uspallata), über die Docks von Talcahuano, 
die Kanalisation des Mapocho und über die Ackerbauschulen. Viele Ab- 
schnitte dieser Ausgabe der so wertvollen Sinopsis zeigen von grofser Flüch- 
tigkeit der Bearbeitung. Dieselbe erklärt sich zum Teil dadurch, dafs andre 
Herren dieselben vollendeten, andre die Bearbeitung begannen. 

H. Polakowsky. 
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1157. Aldrich, H. L.: Arctic Alaska and Siberia or eight months 
with the arctic whalemen. Chicago, Rand, McNally & Co., 
1889. dol. 0,50. 


Ein Aufenthalt in New Bedford liefs in dem Verfasser den Wunsch 
entstehen, sich mit dem arktischen Walfischfange näher bekannt zu machen, 
und so begleitete er „mit seiner Feder und seinem photographischen Appa- 
rat“ die Walfischfängerflotte von 1887 auf ihrem Zuge von San Francisco 
durch die Beringstralse in das Eismeer. Es war dieses Jahr ein aufseror- 
dentlich günstiges Fangjahr; von den 32 Schiffen der Flotte kamen alle 
wohlbehalten zurück, die meisten mit guter Beute, der Dampfer „Orca“ 
hatte sogar mit 28 Walen den bis dahin gröfsten Fangertrag erzielt. Von 
dem Leben an Bord der Schiffe und der Art und Weise, wie gegenwärtig 
der Fang betrieben wird, erhalten wir eine gute Vorstellung. Ein grofser 
Teil des Buches ist auch der Schilderung der Eingebornen gewidmet. Da 
indessen Aldrich die vorhandene Litteratur kaum berücksichtigt, auch seine 
eignen Wahrnehmungen nicht streng von den ihm durch die Schiffskapi- 
täne gemachten Mitteilungen scheidet, so können seine Auslassungen einen 
wissenschaftlichen Wert nicht beanspruchen. Doch entwirft er ein im all- 
gemeinen richtiges Bild von dem Leben und Treiben der Eingebornen, 
namentlich von ihrem Verkehr mit den Walfischfängern. Der früher sn 
verderbliche Schnapshandel hat nach ihm jetzt bedeutend nachgelasseo ; 
trotzdem sind die Aussichten für die Zukunft der tschuktschischen und eski- 
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moischen Küstenbevölkerung sehr trübe. Ihre Jagdtiere, Robben, Walrosse, 
Wale, vermindern sich von Jahr zu Jahr, und mehr und mehr sehen sich 
die Eingebornen auf die Unterstützung angewiesen, welche ihnen durch die 
Händler und Walfischfänger zuteil wird. Ein kleines Übersichtskärtehen 
zeigt den Kurs der Walfischfünger. Die beigegebenen Lichtdrucekbilder ent- 
behren zum Teil der nötigen Schärfe, Aurel Krause. 


1158. Thoroddsen, Th.: Landafraedis saga Islands, Fyrra hepti. 
238 SS. Reykjavik 1892. 

Dr. Thorvaldur Thoroddsen, Lehrer an der Lateinschule in Reykjavik» 
hat, nachdem er sich durch mühselige Reisen und vielfache Schriften um die 
geographische und geognostische Erforschung seiner isländischen Heimat ver- 
dient gemacht hat, neuerdings auch angefangen, der Geschichte der Geo- 
graphie des Landes seine Aufmerksamkeit zu widmen. Vor wenigen Jahren 
brachte die dänische Geografisk Tidsskrift X, $. 103—36 von ihm eine 
Übersicht über die geographischen Kenntnisse von Island vor der Refor- 
mation, welche auch in einem Separatabzuge erschienen ist; jetzt aber liegt, 
auf Kosten der Isländischen gelehrten Gesellschaft herausgegeben, das erste 
Heft einer von ihm bearbeiteten Geschichte der Geographie Islands vor, 
welches bis in das 17. Jahrhundert herabreicht. Ein erster Abschnitt des 
Buches behandelt die Nachrichten über Island vor der norwegischen Ein- 
wanderung und bespricht in drei Paragraphen die Erzählungen von Thule, 
die sagenmälsigen Angaben über Island in vorgeschichtlicher Zeit und die 
Entdeckung der Insel durch die Irländer. Der zweite Abschnitt ist den 
Vorstellungen von Island gewidmet, wie sie vor der Reformation bestanden, 
und behandelt in sechs weitern Paragraphen die Fahrten der Nordleute 
nach Island und deren Niederlassung auf der Insel, die Bildung der alten 
Isländer, deren Reisen und geographische Kenntnisse, die ältesten inlän- 
dischen und ausländischen Beschreibungen der Insel, deren Darstellung auf 
den Landkarten des Mittelalters, den Handel und die Bildungszustände der 
Isländer im 14. Jahrhundert, sowie deren Beziehungen zu den Engländern 
im 15. und 16. Jahrhundert, endlich das Aufkommen des deutschen Han- 
dels mit Island und die Beschreibungen Islands aus dem Anfange des 
16. Jahrhunderts, zumal auch die des Olaus Magnus. Der dritte und letzte 
Abschnitt aber behandelt die Reformationszeit, die Schmähschriften über 
Island und das geistige Wiedererwachen der Isländer, und zwar beschäf- 
tigen sich drei Paragraphen mit den Nordfahrten der Engländer und der 
Dänen und den Beschreibungen Islands aus der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts, dann mit dem Verkehr der Isländer mit den Deutschen, wobei 
Gories Peerse, Blefken und Fabrieius zur Sprache kommen, endlich mit der 
Bildung Islands in der Reformationszeit, dem Wiedererwachen der littera- 
rischen Beschäftigung auf der Insel, und zumal den Werken des Bischofs 
Gudbrandur Thorläksson und des Propstes Arngrimur Jönsson. Das Werk, 
welches nebenbei auch für die Kulturgeschichte und Handelsgeschichte des 
- Landes vielfachen Ertrag abwirft, ist durchaus auf die Quellen selbst be- 
gründet, die mit gesunder Kritik behandelt werden; es wäre dringend zu 
wünschen, dafs es durch eine deutsche Übersetzung der grolsen Zahl von 
Fachmännern zugänglich gemacht würde, welche der isländischen Sprache 
nicht mächtig sind. K. Maurer. 


1159. Thoroddsen, Th.: Geologiske Jagttagelser paa Snaefellsnes 
og i Omegnen af Faxebugten i Island. (Bihang till K. Svenska 
Vet. Ak. Handl. Bd. 17, Afd. I, Nr. 2. Mit 1 geol. Karte 
1: 520000. 97 SS.) 8%. Stockholm 1891. 


Die als Erläuterung zur Karte aufzufassende Abhandlung gibt in zehn 
Kapiteln eine Beschreibung der im westlichen Island (mit Ausschlufs der 
nordwestlichen und südwestlichen Halbinsel) auftretenden, in der Karte 
dargestellten Ablagerungen und Erscheinungen. Nach einer orographischen 
Übersicht (I) wird die Basaltformation (IT) besprochen. Dieselbe ist meist 
horizontal gelagert, mehrfach sind schwache Neigungen landeinwärts be- 
obachtet. Nur in der Nähe von Liparitdurchbrüchen sind bedeutendere 
Störungen zu beobachten. Die Mächtigkeit beträgt mindestens 1500 m, 
aber wahrscheinlich bedeutend mehr. Gänge in diesem Teile des Landes 
gehören zu den Seltenheiten, und Schlüsse lassen sich aus den wenigen 
vorliegenden Beobachtungen nicht ziehen. Die als Einlagerung im Basalt 
auftretenden Surtarbrandlager sind nur an wenigen Stellen beobachtet und 
nirgends von abbauwürdiger Mächtigkeit. 

Der Liparit (IIT) findet sich an äufserst zahlreichen Punkten, doch sind 
sie alle räumlich sehr untegeordnet, das Gestein ist durch alte Fumarolen- 
thätigkeit meist stark zersetzt. Eine gröfsere Liparitmasse bildet die mäch- 
tige Pyramide des Baula, die wahrscheinlich den Kern eines alten, aus 
einer Tuffdeeke herausgeschälten Liparitvulkans darstellt. 

Tuffe, Breeeien, Konglomerate (IV) finden sich teils als untergeordnete 
Glieder der tertiären Basaltformation , teils als selbständige Massen, die 
jünger als der Basalt sind, 'Thoroddsen hält dieselben anscheinend (er 


spricht sich nieht entschieden darüber aus) alle für jungtertiär, während 
Ref. den gröfsern Teil derselben, nämlich die weitaus meisten der Tuffe, 
die in ungeheuren Ketten den ganz Island durchziehenden Streifen des 
jüngern Vulkanismus begleiten, für gleichalterig mit letzterm und nur die 
unter den präglazialen Doleritströmen liegenden Tuffe für plioeän oder 
miocän hält. Ausschlaggebend ist ihm dabei der völlige Mangel der 
Glazialphänomene in den Vulkangebieten von Reykjanes, Hekla, Myvatn &e. 

Präglaziale Lavaströme (V), die im südwestlichen Island eine so her- 
vorragende Rolle spielen und dort einen der längsten Lavaströme der Insel 
geliefert haben (vom Geitlands-Jökull bis zum Ende der Reykjanes-Halbinsel 
reichend), finden sich in der Umgebung des nordöstlichen Teils der Faxa- 
bucht nur selten und immer untergeordnet. Sie sind an die gleichen 
Ausbruchspunkte geknüpft wie die modernen Laven. Zum erstenmal sind 
hier ‘neben den hellen grobkörnigen Doleriten auch dunkle, basaltartige 
Laven präglazialen Alters gefunden. Mächtigkeit durchschnittlich 10 m. 

Vulkane und Lavaströme (VI). Die den nordöstlichen Teil der Faxa- 
bucht umgebenden Vulkane sind an Linien geknüpft, die nicht wie im 
Süden in der Breccienformation, sondern im Basalte auftreten, Die Rich- 
tungen der Vulkanlinien sind völlig andre als im übrigen Island, sie ord- 
nen sich im Halbkreise bogenförmig um diesen Teil der Faxabucht. Kein 
Ausbruch aus historischer Zeit ist mit Sicherheit erwiesen. 

Erdbeben (VII) sind in der Umgebung der Faxabucht sehr häufige 
Erscheinungen. 

Warme Quellen (VIII) sind in keinem Teile Islands häufiger, als im 
Westlande: 43 verschiedene Quellengruppen werden aufgezählt. Die heifsen 
und kochenden Quellen stehen in engen Beziehungen zur Tektonik des 
Landes; sie liegen alle in geringer Menge ü. M. und sind an die Bruch- 
linien geknüpft, die das Hochland vom Tieflande trennen. Bemerkenswert 
sind einige untermeerische Quellen im Breidefjord und die in gröfserer 
Menge auf der Snäfellshalbinsel auftretenden Kohlensäurequellen mit nie- 
derer Temperatur und reinem Sodawassergeschmacke. 

Bildungen der Eiszeit (IX) sind in allen Teilen dieses Gebietes weit 
verbreitet. Gletscherschrammen, Moränenablagerungen, jungmarine Yoldia- 
thone sind die wichtigsten derselben. 

In einigen geotektonischen Bemerkungen (X) stimmt Thoroddsen voll- 
kommen mit den vor 8 Jahren vom Ref. ausgesprochenen Ansichten über 
Horste, Gräben und Kesselbrüche und die Beziebungen der Vulkane und 
Thermen zu den Bruchlinien im westlichen Island überein. X. Keilhack. 


1160. Thoroddsen : Om nogle postglaciale liparitiske Lavaströmme 
i Island. (Geol. För. i Stockholm Förh. 1891, XII, S. 609—620.) 
Neben den beiden Obsidianlavaströmen am Krafla und nordöstlich vom 
Hekla (Hrafntinnuhraun) findet sich nordöstlich vom Torfa-Jökull in dem 
Landmanna-Afrjettur noch ein drittes Gebiet, in welchem in jugendlicher 
Zeit liparitische Laven und Obsidian zur Eruption gelangten, Drei ge- 
trennte Obsidianströme (Domadalshraun, Nämuhraun und Langahraun) und 
eine Anzahl Liparitmassen, unter denen die des Jökulbarmur die bedeu- 
tendste ist, treten in dieser schwierig zu erreichenden , vegetationslosen 
Einöde im Innern des Landes in Verbindung mit zahlreichen Solfataren 
auf, durch welche die Gesteine vielfach zu bunten, weithin leuchtenden 
Thonen zersetzt sind. Von hier stammen auch die Bimssteine, die man 
als Flufsanschwemmung an vielen Stellen der Thäler im Südwesten an- 
trifft. F K. Keilhack. 


1161. : Postglaciale marine Aflejringer, Kystterrasser og 
Strandlinjer i Island. (Geogr. Tidskrift 1891, 3. 200—225, 
mit Karte.) 


Es ist seit langer Zeit bekannt, dafs die Tiefländer Islands zum Ende 
der Diluvialzeit unter Meeresbedeckung standen; der Verf. hat nun die 
zuerst 1884 vom Ref. nach Berichten andrer und eignen Beobachtungen 
in der Zeitschr, der D. geol. Ges. gegebenen Mitteilungen durch Beobach- 
tungen auf weiten Küstengebieten im Nordwesten und Norden des Landes 
erweitert und gibt eine Übersichtskarte, in welcher die Verbreitung von 
Strandlinien und Küstenterrassen, sowie die oberste Meeresgrenze in über- 
sichtlicher Weise dargestellt sind. Seine Untersuchungen gestatten folgende 
Schlufsfolgerungen : 

Während der Eiszeit war ganz Island mit Inlandeis bedeckt, welches 
seine Gletscher in die Thäler und Fjorde niedersandte, die kleinern der- 
selben ausfüllend, die breiten Meerbusen aber frei lassend. In ihnen 
mündeten die Gletscher der kleinern Fjorde und füllten sie mit Treibeis. 
Die Insel hatte damals mindestens dieselbe Höhe ü. M,, und die südlichen 
und westlichen Tiefländer waren während der Eiszeit von Gletschereis be- 
deckt, welches allenthalben den Felsengrund geschliffen und geschrammt 
hat. Gegen Ende der Eiszeit, zu Beginn des Rückweges des Eises, trat 
eine positive Verschiebung der Strandlinie ein, so dafs die Tiefebenen 
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unter das Meer tauchten; an den Steilküsten der nordwestlichen Halbinsel 
bildeten sich Strandlinien und Abrasionsterrassen 70—80 m ü. M. an den 
der ofinen See oder breiten Fjorden zugekehrten Stellen, während sie im 
Innern der noch eiserfüllten kleinen Fjorde fehlen. Während des durch 
diese Strandlinie angezeigten Stillstandes der Meeresfläche bildeten sich an 
den Felsenküsten des Südlandes mehrere Brandungshöhlen; unzählige 
Gletscherströme mündeten in den breiten Buchten, wo sie ihren Schlamm 
ablagerten. Auf dem so gebildeten Glazialthon entwickelte sich eine hoch- 
arktische Fauna (Yoldia-Thon). Die Gletscher zogen sich mehr und mehr 
zurück; eine negative Verschiebung der Strandlinie trat ein, bis die Meeres- 
fläche 30—40 m über dem heutigen Stande abermals für längere Zeit 
verharrte; die polare Fauna war verdrängt durch eine der heutigen glei- 
chende; damals und später war das Walrofs ein häufiger Bewohner der 
isländischen Küsten. Der Yoldiathon wurde von gröberem Flufskies be- 
deckt und der Gletscherschlamm weiter in das Meer hinausgeführt. Aus 
dieser Zeit kennt man zahlreiche Wasserstandsmarken, Terrassen und Strand- 
linien in allen Teilen des Landes; auf der nordwestlichen Halbinsel bil- 
deten sich auch in den kleinern Fjorden nach dem Verschwinden der 
Gletscher Schotterterrassen und Strandlinien. Seitdem hat das Meer stetig 
sich zurückgezogen und auf seinem Wege Schalreste und Treibholz hinter- 
lassen, und man hat Grund zu der Annahme, dafs wenigstens auf der 
nordwestlichen Halbinsel die negative Verschiebung der Strandlinie noch 
fortdauert, wennschon diese Bewegung noch nicht durch direkte Messungen 
festgestellt ist. K. Keilhack. 


1162. Zeppelin, Max Graf von: Reisebilder aus Spitzbergen, 
Bären-Eiland und Norwegen nach täglichen Aufzeichnungen. 
80, 22288. Mit einer Spezialkarte von Spitzbergen. Stuttgart 
1892. (Nicht im Handel.) 


Es liegt hier eine ausführliche Schilderung der im vorigen Jahre 
veranstalteten Fahrt des Fischdampfers „Amely“ vor, welche zwar geo- 
graphisch nichts Neues bringt, aber recht anschauliche Bilder der Land- 
schaften und des Tierlebens der besuchten Gebiete entwirft. Mit Ent- 
schiedenheit wendet sich der Verfasser gegen die von dem Herrn Bade im 
Anschlufs an die Fahrt entwickelten phantastischen Projekte der Ausbeu- 
tung des Kohlenreichtums &e., die bereits vom Referenten genügend gekenn- 
zeichnet worden sind. Immerhin knüpft aber Graf von Zeppelin viel zu 
sanguinische Hoffnungen an die Resultate der kurzen Sommerfahrt, und 
der neugebildete schwäbische Verein für nordische Hochseefischerei wird 
gut daran thun, die beabsichtigten Fahrten nach dem hohen Norden und 
den damit verknüpften Fang von Thrantieren, Bären, Rentieren &e, zu 
unterlassen und sich ausschliefslich der Hebung der deutschen Hochsee- 
fischerei zu widmen. Erst dann wird das durchaus patriotische Unter- 
nehmen Früchte zu zeitigen vermögen. Kükenthal. 
1163. Nordenskiöld, G.: Redogörelse for den svenska expeditio- 

nen till Spetsbergen 1890. (Bihang till K. Svenska Vet. Akad. 
Handlingar 1892, Bd. XVII, Afdl. II, Nr. 3.) 

Wir haben hier den Bericht einer Reise vor uns, welche G. Nordens- 
kiöld mit zwei Begleitern im Sommer 1890 nach Spitzbergen unternommen 
hat, Da nur die bekannten Gebiete der Westküste und der westliche Teil 
der Nordküste besucht wurden, so enthält der Bericht wenig von eigentlich 
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Kohlensaurer Kalk. 


° Am Boden 
manelsche lebende Andre Or- 
en. Dans ganismen. 
Pelagische Ablagerungen. 
Roter Thon . Sul u Br 4,77 0,59 1,34 
Radiolarien-Schlamm 3,11 0,11 0,79 
Diatomeen-Schlamm 18,21 1,60 3,15 
Globigerinen-Schlamm }) 53,10 2,13 9,24 
Pteropoden-Schlamm 47,15 3,15 28,95 
Kontinentale Ablagerungen. 

Blauer Schlick a 7,52 bs 3,21 
Roter Schlick 13,44 3,33 15,51 
Grüner Schlick . 14,59 2,94 7,99 
Grüner Sand. . . . 21,00 15,00 13,78 
Vulkanischer Schlamm . 10,50 2,82 717 
Vulkanischer Sand . 13,00 3,80 11,99 
Korallenschlamm . 31,27 14,64 39,62 
Korallensand . 36,25 20,00 30,59 


189 


geographischem Interesse, Durch das Überschreiten einer Strecke Inlands- 
eises zwischen Hornsund und Belsund wurde festgestellt, dals dessen Ober- 
fläche durchaus eben und anscheinend ohne Spalten war. Der im Jahre 
1838 von der französischen Expedition aufgenommene, in die Recherchebai 
mündende Gletscher erwies sich in seiner Formation sehr verändert und 
um zwei Kilometer zurückgegangen. Von den wissenschaftlichen Resul- 
taten der Expedition sei hier besonders der Wiederauffindung der 1882 von 
Nathorst entdeckten Fundstätte tertiärer fossiler Pflanzen im Südwesten der 
Adventbai (Eisfjord) Erwähnung gethan, welche eine reiche Ausbeute lie- 
ferte. Die Kryolithlager des Eisfjordes erwiesen sich für den Abbau nicht 
lohnend. 

Dem Bericht sind zoologische, botanische und hydrographische Beob- 
achtungen, sowie die kurzen Reiseberichte zweier norwegischer Fangsschiffer 
beigefügt, welche zur selben Zeit das Nordostland erreicht hatten, Die 
aufgenommenen, in Lichtdruck reproduzierten Photographien spitzbergischer 


Gletscherlandschaften sind recht instruktiv. Kiikenthal. 
Ozeane. 
1164. Challenger: Report on the scientific Results of the Voyage 
of H. M. S. ——, herausgeg. von C. W. Thomson und 


J. Murray. Deep-Sea Deposits. 4°, 525 SS., 29 Tafeln, 43 Kar- 
ten u. 22 Diagramme. London 1891. 42 sh. 
Dieses grundlegende Werk über die Tiefsee-Ablagerungen zer- 
fällt in sechs Abschnitte. Der erste beschreibt die verschiedenen Methoden 
der Tiefsee-Forschung, der zweite gibt in umfangreichen Tabellen und an 
der Hand der Querschnitte Auskunft über alle vom „Challenger“ beobach- 
teten Vorkommnisse, der dritte enthält eine Übersicht über die Zusammen- 
setzung und die horizontale und vertikale Verbreitung der verschiedenen 
Tiefsee-Ablagerungen. Hier wollen wir etwas verweilen. 

Die marinen Ablagerungen können nach zwei Gesichtspunkten einge- 
teilt werden : 1) nach der Art ihres Vorkommens in Strand- Ablagerungen 
zwischen den Niveaus von Hoch- und Niederwasser, in Flachsee- Abla- 
gerungen zwischen dem Niveau des Niederwassers und 200 m Tiefe (100 
Faden), und in Tiefsee-Ablagerungen jenseits der Tiefenlinie von 200 m; 
2) nach der Art ihrer Herkunft in pelagische Ablagerungen, die nur im 
Meere und in gröfserer Entfernung vom Lande gebildet werden, und in 
kontinentale (terrigene) Ablagerungen in der Nähe des Landes. Die 
Tiefsee-Ablagerungen sind teils kontinentaler, teils pelagischer Abstammung, 
die Flachsee- und Strand-Ablagerungen (Sande, Geröll, Schlick &e.) sind 
nur kontinentaler Herkunft. Murray nimmt für die ganze Meeresfläche 
371026000 qkm an; es entfallen dann auf 


den Strand 162 000 qkm 
die Flachsee 26 000000 ,„ 


die Tiefsee 344 864 000 „ 

Hier werden nur die Tiefsee-Ablagerungen eingehender abgehandelt; 
wir ziehen es vor, die zerstreuten Notizen tabellarisch zusammenzufassen, 
wobei wir die Tiefen- und Flächenangaben in das metrische Mals über- 
setzen. 

Tabelle I gibt die mittlere Zusammensetzung der einzelnen Ab- 
lagerungsarten in Prozenten. 


Rückstand. 
Kieselsäure- Feinste 
Summe. haltige Orga- Mineralien. Schlämm- Summe. 
nismen. produkte. 

6,70 2,39 5,56 85,35 93,30 

4,01 54,44 1,67 39,88 95,99 
22,96 41,00 15,60 20,44 77,04 
64,47 1,64 3,33 30,56 35,53 
79,25 2,89 2,85 15,01 20,75 
12,48 3,27 22,48 61,77 837,52 
32,28 1,00 21,11 45,61 67,72 
25,52 13,67 2) 27,11 33,70 74,48 
49,78 8,00 30,00 12,22 50,22 
20,49 1,82 40,32 36,87 79,51 
28,79 1,40 60,00 9,81 71,21 
85,53 1,36 1,00 12,11 14,47 
836,84 5,00 3,75 4,41 13,16 


1) Zu dieser Kategorie werden nur die Ablagerungen mit mehr als 30 Proz. Kalkgehalt gezählt, 
2) Der hohe Prozentsatz kommt von den glaukonitischen Steinkernen von Foraminiferen, 
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Tabelle II gibt uns einen Überblick über die vertikale Verbreitung der 
Ablagerungen. 


Die Karte der Verbreitung der marinen Ablagerungen ist bereits in 
Berghaus’ Physikalischen Atlas (Nr. 4) übergegangen und dadurch gröfsern 


Zahl der Feringste Gröfste Mittlere Kreisen zugänglich gemacht. Dieselbe ist allerdings noch recht hypothe- 
Proben. gs a tisch, und es ist daher umsomehr zu bedauern, dafs die Quellen nirgends 
m. m. m. ; ? : F 5 
3 genau angegeben sind. Soviel scheint aber festzustehen, dafs die Bearbeiter 
Pelagische Ablagerungen. — Murray und Professor Renard — nur diejenigen Bodenproben berück- 
OLE Ho e re e n ee) 4069 7224 4990 sichtigten, die sie selbst prüfen konnten. Diese Beschränkung ist ganz ge- 
Radiolarien-Schlamm . . * . . 9 4298 8184 5470 rechtfertigt, wenn man bedenkt, dafs soviel unsichere Angaben gemacht werden. 
Diatomeen-Schlamm . . ... . 5 1100 3612 2700 Im ganzen lagen nur von pelagischen Ablagerungen den Bearbeitern vor: 
Globigerinen-Schlamm!) . . . 118 730 5350 3660 vom Atlantischen Ozean über 1600, vom Indischen 300, vom Pazifischen 
Pteropoden-Schlamm . . .. 133 713 2789 1910 400 Proben. Von den kontinentalen Ablagerungen wurden „mehrere tausend“ 
Kontinentale Ablagerungen. Proben untersucht. Er 
Planer Schick ee a I nn 228 5120 9580 Auf Grund dieser Karte wurden die Areale der einzelnen Ablagerungen 
SEE a 220 2200 1120 ermittelt; Tabelle III gibt sie in Quadratkilometern. 
Grüner Schick . cm nun 2.99 180 2323 940 Das vierte Kapitel enthält eine Darstellung der marinen Organismen 
GFUNneT SADOPP. EEE ee Se A unter 1650 820 soweit sie in den Ablagerungen eine Rolle spielen, das fünfte bespricht die 
Vulkanischer Schlamm . . . . 88 475 5120 1890 mineralischen Bestandteile. Diese stammen entweder von der festen Kruste 
Vulkanischer Sand . . : .. 7 180 768 AAO (vulkanische Auswürflinge und Denudationsprodukte des Festlandes), oder 
Korallenschlamm . . . . 2.16 256 3328 1350 sie sind kosmischen Ursprungs, oder sie sind auf dem Meeresboden selbst 
Korallensandi a un 5 unter 550 320 durch chemische Prozesse entstanden. Die kosmischen Mineralsubstanzen 
ae : id Polarmeere. Summe. 
Roter Thon . 15 000 000 12 700 000 105 670 000 = 133 370 000- 
Radiolarien-Schlamm — 2 924 000 3 007 000 == 5 931 000 
Diatomeen-Schlamm — 28 178 000 2) 100 000 — 28 278 000 
Globigerinen -Schlamm }) 58 270 000 31 650 000 38 330 000 = 128 250 000 
Pteropoden- Schlamm 1036 000 — — — 1 036 000 
Summe der pelagischen Ablagerungen . 74 306 000 75 452 000 147 107 000 = 296 865 000 
Blauer Schlick . 5 200 000 3 900 000 7 800 000 20 700 000 37 600 000 
Roter Schlick NT. 260 000 = — — 260 000 
Grüner Schlick und Sand . a -- — — 2 600 0003) 
Vulkanischer Schlamm und Sand — —: Bin 1 900 0003) 
Korallenschlamm und -sand 2 070 000 1 040 000 3 380 000 — 6 990 000?) 


Summe der kontinentalen Ablagerungen 


Gesamtsumme 


49 350 0003) 
346 215 0003) 


sind teils schwarze Magnetitkörnchen mit oder ohne einen metallischen 
Kern, teils braune chondritenähnliche Körnchen mit kristallinischer Struktur 
und bilden nur einen unbedeutenden Bestandteil der Tiefsee-Ablagerungen. 
Der dritten Kategorie ist ein eignes Kapitel gewidmet. Hierher gehört zu- 
erst der Thon, der zum Teil allerdings von den Flüssen ins Meer geführt 
wird, zum Teil aber auch auf dem Boden des Meeres durch Zersetzung der 
Gesteinsunterlage und von Mineralien entsteht. Dies ist der Fall mit dem 
roten Tiefseethon, den die Bearbeiter von vulkanischen Auswürflingen ab- 
leiten, der aber möglicherweise auch noch kleine Partien kontinentaler Thone 
einschlielst. Ausführlich besprochen werden die Manganklümpchen, wobei 
Murray seine schon früher dargelegte Theorie aufrecht erhält, die weit ver- 
breiteten Glaukonite, die Phosphatkonkretionen und die kristallinischen 
Phillipsite. Supan. 


1165. Partiot, H. L.: Etude sur les Rivieres ä Mar6e et sur 
les Estuaires. 8°, 127 SS., mit 8 Karten im Text. Paris, Baudry, 
1892. 


Wenn eine Autorität von so hohem Range (der Verfasser ist Inspecteur 
general des ponts et chaussees) und so bewährten praktischen wie theo- 
retischen Leistungen auf dem Gebiete des Wasserbaus es unternimmt, über 
Flufsgeschwelle und Kunstbauten im Mündungsgebiet der Flüsse zu schrei- 
ben, so wird man seinen Darlegungen von vornherein Bedeutung zumessen 
müssen. In der That gehört diese Studie zu dem Wichtigsten, das in der 
letzten Zeit zur Sache beigebracht worden ist. Vorangeschickt ist eine 
analytische Untersuchung über die Fortpflanzung der Flutwelle im Mün- 
dungsgebiet der Flüsse und die Berechnung der Wasserführung für ihre 
einzelnen zeitlichen und örtlichen Stadien — die schwierigsten Probleme, 
die der Hydrotechnik sich darbieten. Partiot zeigt an der Hand wichtiger 


1) Siehe Anmerkung 1 auf voriger Seite. 

2) Von 40° S. bis zum Polarkreis, daher zum Teil wahrscheinlich den- 
jenigen Meeren zuzurechnen, für welche blauer Schlick besonders ange- 
führt wird. 

3) Einschliefslich einiger Partien der Flachsee, 


hier zusammengestellter Beobachtungen, wie keine der vorhandenen, der 
Reihe nach vorgeführten Theorien ausreicht, genaue Ergebnisse durch Rech- 
nung allein zu gewinnen. Alsdann wird eine ausführliche Beschreibung der 
grolsen Flufsgeschwelle Frankreichs (Gironde, Loire, Seine) gegeben, mit 
Darstellung der geplanten und durchgeführten Stromkorrektionen. Was 
hier vom Verlauf der Gezeitenströme vor und in den Mündungen beige- 
bracht ist, verdient besondere Beachtung. So läuft der Flutstrom an der 
Küste der Landes von S nach N, in die Gironde einbiegend hat er die 
Insel Cordouan abtragen helfen und den Passe de Grave geschaffen. Ein 
Teil des Flutstroms setzt nun quer über die Mündung hinweg nach N und 
NW, während ein andrer sich rechts ans Land anlehnend um die Pte de 
Grave nach SO wendet und im „Kanal von Medoe“ stromaufwärts vordringt. 
Dabei bringt er den Ebbestrom in dieser Rinne früh zum Stillstand, wäh- 
rend die östliche Fahrrinne noch unter der Herrschaft des auslaufenden 
Ebbestroms gelassen wird: im Vergleich mit den Bänken von Montrevel be- 
trägt diese Verspätung ih 45m bei der Bank von Chevrier, im Vergleich mit 
Pte de Grave an der Bank von St. Georges 50 Minuten; sie vermindert sich 
weiter stromaufwärts bis Richard, wo der Ebbestrom im ganzen Flufsbett 
gleichzeitig kentert. Dafs der Flutstrom an der westlichen (rechten) Seite 
seiner weitern Bahn stromaufwärts stärker ist als der Ebbestrom, geht 
schon aus der Verschiebung der Bänke in der Gironde seit 200 Jahren 
hervor, wie sie Hautreux nach alten Karten von Masse veröffentlicht 
hat: noch um 1723 führte auch an der Ostseite der Gironde ein ziemlich 
tiefes Fahrwasser bis Fresneau (gegenüber Pauillaec) hinauf, das seitdem 
aber der Ebbestrom, indem er die Bänke rechts verschob, zu zwei Dritt- 
teilen zugebaut hat, so dafs es nur noch bis zur Mortagne tiefes 
Wasser gibt (vgl. Mem. de la soc des sciences phys. et nat. de Bor- 
deaux V, 1889). Ebenso hat der Ebbestrom den geraden Durchpals 
nach N bei der Pte de la Coubre erst in den letzten 200 Jahren ge- 
schaffen; vorher ging er nördlich von Cordouan nach W hinaus. Für die 
gewaltigen Verschiebungen der Sande selbst in wenigen Stunden bringt 
Partiot mehrere Beispiele bei. Nach seinen Angaben ist nun bei der 
Pte Grave der Flutstrom in der That merklich stärker als der Ebbestrom : 
bei Springzeit Flut — 1,96, Ebbe — 1,02 m.p.s.; bei der St. George- 
bank umgekehrt: Flut = 2,11 m, Ebbe — 2,57 m.p.s. Nach dieser Dar- 
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stellung Partiots wird die ganze Konfiguration des untern Girondebettes 
viel verständlicher, als es mir 1889 (Pet. Mitteil. 1889, S. 137) war, wo 
das Auffinden einer Ebbe- und einer Flutrinne Schwierigkeiten machte. — 
Die Loiremündung hat den Technikern immer viel Sorge bereitet; ober- 
halb St. Nazaire unterliegt sie einer rapiden Versandung, wie die verglei- 
chenden Untersuchungen von Bouquet de La Grye für die Zeit von 1821 
bis 1881 ergeben haben, während unterhalb St. Nazaire eine gewisse relative 
Stabilität sich findet (oberhalb hat die Loire 896 ha, unterhalb kaum einen 
Hektar an ihrer Oberfläche in 60 Jahren eingebülst). Die Gezeitenströme 
bieten hier dem theoretischen Verständnis noch manche Schwierigkeiten. 
Die von SO an der Küste entlang kommende Flut wendet sich zunächst 
um die Insel Noirmoutier herum zur Loiremündung, teilt sich bei der 
Pte St. Gildas, indem sie einen Zweig auch in die Bai von Bourgneuf ab- 
kurven läfst, während der Rest auf die Pte de Mindin weiterläuft, Während- 
dem ist aber die Flut aufserhalb des Mündunsstrichters weiter auf Croisie 
zu fortgeschritten, wo sie sich dann auch teilt und einen nicht unbe- 
deutenden Zweig nunmehr zwischen der Küste und den Klippen von Banche 
und Lombarde um die Pte de l’Eve nach St. Nazaire entsendet: den couw- 
rant de Batz bei Partiot. Dieser trifft den „Strom von St. Gildas“ ober- 
halb St. Nazaire und bildet dabei die Bänke von Bilho. Der „Strom von 
St. Gildas“ bewegt sich meist über Tiefen von 2 bis 5 m, der von Batz 
dagegen über Tiefen von 7 bis 15 m, so dafs hier nicht von einer Flutrinne, 
die sich rechts ans Land anlehnt, die Rede sein kann. Die einströmende 
Flut des Batzstroms ist aber nur von kurzer Dauer: sie wird durch eine 
Art »falscher Ebbe“ abgelöst, welche die gelben Gewässer der Loire see- 
wärts nach NW hin entführt und schliefslich in den wahren Ebbestrom 
übergeht. Zur Zeit hohen Oberwassers ist in St. Nazaire überhaupt kein 
Flutstrom an der Oberfläche zu spüren, wohl aber in der Tiefe, wo er 
Fahrzeuge von sehr grolsem Tiefgang dann entsprechend herumschwaien 
läfst, — Eine solche „falsche Ebbe“ (bekannt als courant de Verhaule) 
besitzt auch die Seinebucht bei Havre; sie wird von Partiot merkwürdiger- 
weise aus dem Gefälle der Oberfläche erklärt, während doch allgemein 
Gezeitenströme unabhängig sind von diesem Gefälle, was sie ja gerade als 
Orbitalbewegungen innerhalb einer Welle kennzeichnet. Die Seinemündung 
erfährt eine recht ausführliche Beschreibung bei Partiot; er kennt sie of- 
fenbar auch besonders gut. Die Ablagerungen in der Seinebucht westlich 
von Honfleur rühren nach ihm von den Brandungsprodukten der Kalk- 
und Kreideküste von Calvados her. Der daher kommende Flutstrom ist 
beladen mit milchiger Schlammtrübung, während im Vergleich‘ damit das 
Seinewasser selbst fast klar zu nennen wäre. Wir erfahren dabei, dafs 
man als jährliche Abtragung dieser Steilküste an ihrer ganzen Länge min- 
_ destens einen Fuls rechnet, und dafs die nach Osten wandernden Bänke von 
Feuersteinkieseln gegenwärtig als Ballast in Havre aufgebraucht werden. 
Diese losen Massen erschweren alle Stromkorrektionen, deren historische 
Entwickelung wir ausführlich vorgeführt erhalten. Als Radikalmittel em- 
pfiehlt Partiot schliefslich eine starke Mole von Villerville nach NNW bis 
nördlich über die Banc d’Amfard hinaus, in Verbindung mit einem Leit- 
damm für das Seinewasser von hier zurück nach Honfleur, und einem 
Wellenbrecher in 2000 m Abstand parallel der Küste vor Havre. 


Krümmel. 


1166. Dietrich, F.: Untersuchungen über die Böschungsverhält- 
nisse der Sockel ozeanischer Inseln. Ein Beitrag zur Morpho- 
logie des Meeresbodens. (Inauguraldissertation.) 80, 27 SS., 
zahlreiche Tabellen, eine Tafel mit Profilen. Greifswald 1892. 

Diese Dissertation kündigt sich als ein Teil einer gröfsern, demnächst 
erscheinenden Abhandlung an, die systematische Untersuchungen über die 

Böschungsverhältnisse des Meeresbodens bringen soll, was gewils sehr er- 

wünscht ist. Hier werden nur die unterseeischen Böschungen der Vulkan-, 

Bruch- und Koralleninseln behandelt und zahlreiche auffallend steile Sockel 

nachgewiesen, die steilsten an Koralleninseln, was übrigens schon vorher 

bekannt war. Der Inhalt der Dissertation besteht aus trocknen Aufzäh- 
lungen und Tabellen, nach Messungen an Seekarten; „von einem Eingehen 
auf genetische Fragen ist vorläufig Abstand genommen“, so dafs sich em- 


pfiehlt, das vollständige Werk abzuwarten. Krümmel. 


Atlantischer Ozean. 


1167. Pillsbury, J. E.: The Gulf Stream — a Description of 
the Methods employed in the Investigation, and the Results of 
the Research. (Rep. U. S. Coast and Geodet. 8. 1889 —90, 
Washington 1892, Appendix 10, S. 461—620.) 

Die umfangreiche Abhandlung zerfällt inhaltlich in drei Abteilungen: 

1) eine Geschichte der Golfstromforschung, von mehreren historischen 

Karten begleitet; 2) eine Beschreibung der Forschungsmethoden des „Blake“ ; 
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3) eine Darlegung der Resultate der „Blake“- Untersuchungen. In bezug 
auf die letztern verweisen wir auch auf die ältern Berichte Pillsburys, 
die im Litt.-Ber. 1889, Nr. 1738, und 1890, Nr. 1174, besprochen wurden. 

Das Studium des Golfstroms trat in eine neue Phase, als man 
1883 begann, von verankertem Schiff aus die Veränderungen in der Strom- 
richtung, Geschwindigkeit und Temperatur systematisch zu untersuchen. 
Diese Arbeit wurde durch den U.S.S. „Blake“ unter dem Kommando Pills- 
burys seit 1885 erfolgreich fortgesetzt. Innerhalb des Golfstroms wurden 
sechs Querlinien gezogen, auf denen an bestimmten Punkten das verankerte 
Schiff längere Beobachtungen ermöglichte. Diese Linien sind in geographi- 
scher Reihenfolge von W nach O: 


Sektion DD vom Kap S. Antonio zur Yukatan-Bank, 

Sektion EE durch den westlichen Eingang in die Florida-Stralse, 
Sektion CC von Rebecca Shoal (Florida) bis in die Nähe von Habanna, 
Sektion A von Fowey Rocks (Florida) bis Gun Cay (Bahama), 

Sektion B von Jupiter Inlet (Florida) bis Memory Rock (Bahama), 
Sektion F von der Flachsee bei Kap Hatteras nach SO. 


Im Bereich des Äquatorialstroms wurden derartige Beobachtungen an- 
gestellt an einem Ankerplatz 60 Meilen nördlich von Barbados, an 8 Stellen 
zwischen Barbados und Tabago und in allen Hauptstrafsen zwischen den 
Inseln von Trinidad bis Cuba. 

Der Golfstrom erhält sein Wasser aus dem tropischen Teil des Atlan- 
tischen Ozeans. Der Nordarm der südlichen Äquatorialströmung und die 
nördliche Äquatorialströmung dringen durch die Strafsen zwischen St. Vin- 
cent und Antigua in die Caribische See ein. Am stärksten ist der Strom 
in der Passage zwischen St. Vincent und St.Lueia, nach N hin wird er 
immer schwächer. Ein Teil dieses Wassers flielst, meist als Unterstrom, 
wieder nach O in den Ozean zurück. Südlich von Grenada ist die Strö- 
mung wechselnd, im Anegava-, Mona- und Windward-Kanal herrschen nur 
Gezeitenströmungen. Der eindringende Äquatorialstrom führt aber nur die 
Hälfte des Wassers zu, das durch die Florida-Stralse wieder in den Ozean 
hinausströmt (89872 Millionen Tons pro Stunde); es mufs also noch eine 
andre Quelle vorhanden sein, und diese findet P. in den Wogen, welche 
durch sämtliche Kanäle Westindiens eine Menge Wasser in die Caribische 
See hineintreiben. In der letztern selbst ist anfangs die Strömung an der 
Oberfläche kaum erkennbar, die Geschwindigkeit wächst aber rasch mit der 
Länge. In der Sektion DD füllt der Strom nicht die ganze Strafse von 
Yukatan, im W wird er noch sehr von den Gezeiten beeinflulst, an der 
Ostseite macht sich eine schwache, aber beständige Gegenströmung vom 
Golf nach der Caribischen See bemerkbar. An den übrigen Stationen fliefst 
das Wasser NzuO mit einer mittlern stündlichen Geschwindigkeit von 
1,80 bis 2,37 Knoten; die Achse des Stroms liegt westlich von der Mitte. 

Im Mexikanischen Golf sind die Strömungen schwach und wechselnd. 
Zwischen der Mississippi-Mündung und Yukatan-Stralse beobachtete Vree- 
land im N und im S eine Strömungsriehtung nach W und S, in der Mitte 
aber eine östliche Strömung. Das Niveau des Golfes unterliegt im N nach 
den Beobachtungen bei Biloxi, Fort Morgan und Key West jahreszeitlichen 
Schwankungen; es steht von Juni bis November über und in der andern 
Jahreshälte unter dem Niveau des Ozeans bei Sandy Hook (Extreme: Ok- 
tober 4 125, Januar — 94mm). Das Maximum tritt also ein, wenn am 
meisten Wasser in die Caribische See hineingetrieben wird, und dann er- 
reicht auch der Golfsttom seine gröfste Geschwindigkeit. 

In 84° W (Sektion EE) ist die östliche Strömung schon überall aus- 
geprägt mit Ausnahme der Station in der Nähe von Cuba, wo nur bei 
nieaerer Monddeklination die Strömung nach O geht, sonst aber nach W. 
Im N wird der Strom innerhalb der Florida-Strafse durch eine neutrale 
Zone mit Gezeitenströmungen begrenzt, die sich von „The Elbow“ beim 
Carysfort-Riff nach W bis Rebecca Shoal bis auf 15—20 Meilen aufserhalb 
der 100 Faden -Linie erweitert. Zur Zeit hoher Monddeklination wird ein 
Teil dieser Zone in die Strömung mit einbegriffen. Die mittlere Ober- 
flächengesehwindigkeit beträgt (in Knoten pro Stunde): 

Stationen) 1 2 3 4 5 6 
Sektion DD — 3,65 2,79 1,56 1,07 0,51 
n CC 0,49 0,77 0,62 0,46 0,61 — 
h A 2,66 3,16 2,78 2,12 1,71 — 

Die Strömungen im Santander- und St. Nicolas- Kanal sind schwach 
und unregelmäfsig. 

In den Sektionen B und F sind die Untersuchungen noch nicht ab- 
geschlossen. 

Von grofser Bedeutung sind die neuen Belege für die Existenz der 
Antillenströmung und deren Vereinigung mit dem Golfstrom aufserhalb der 


1) Die Stationen folgen aufeinander von W nach O, bzw. N nach S, 
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Florida-Strafse. Auf der Linie von Kap Hatteras bis Grols-Abaco wurde 
auf Station 31 (60 Meilen nördlich von Bahama) an der Oberfläche NW- 
und in 200 Faden Tiefe NWzuN - Strömung beobachtet, auf Station 44 
(in der Mitte der Linie) strömte das Wasser in allen Tiefen bis 600 Faden 
nach NNO bis NOzuO. Diese a ist schwächer, aber wärmer 
als der Golfstrom. 

Betreffs der monatlichen und täglichen Schwankungen der Richtung, 
Geschwindigkeit und Temperatur, die durch die Anziehungskraft des Mon- 
des bewirkt werden, lassen sich folgende allgemeine Sätze aufstellen: 

1. Bei niederer Deklination des Mondes ist die Stromrichtung an den 
Rändern mehr der Achse zugekehrt, als bei hoher Deklination. Im 
erstern Falle zieht sich der Strom zusammen, gewinnt aber an Tiefe; im 
letztern breitet er sich aus, wird aber flacher. 

2. Bei niederer Deklination ist die Geschwindigkeit in der Mitte 
grölser, an den Rändern aber kleiner, als bei hoher Deklination. Dadurch 


verschiebt sich auch die Achse: 
Drei Tage nach der 
höchsten Deklination. Null-Deklination. 


Östlich von Contoy Island, Yucatan . . 25 45 Meilen, 
Nördlich von Habanna . . e. 16 Sa 
Östlich von Fowey Rocks, Hloridar KETE 7 ine 
Östlieh vom Jupiter-Leuchtturm . . . 15 230 5 


Südöstlich vom Kap Hatteras-Leuchtturm 31 —, 

3. Da die Temperatur mit der Geschwindigkeit steigt und fällt, so 
nimmt sie an den Rändern mit der Monddeklination zu, in der Mitte 
aber ab. 

4. Die tägliche Schwankung der Geschwindigkeit macht sich haupt- 
sächlich in der Nähe des Landes bemerkbar und erreicht stellenweise 
nahezu 24 Knoten. Sie erstreckt sich auch auf Stromrichtung und Tem- 
peratur genau nach denselben Gesetzen wie im monatlichen Gänge. 

Über die vertikale Verteilung der Geschwindigkeit (in Knoten pro 
Stunde) gibt folgende Tabelle Aufschluls. 


Sektion A. 
Station 1 14 2 3 4 5 
Entfernung östlich von Fowey 
Rocks (Meilen) . . .. 8 11% 15 22 29 36 
Tiefe 
34 Faden = G6,4m .„ . 2,66 3,46 a,l6 2 TEL tz 571 
15 RT EEE BERN BR 
Be en 0 2,935.1,.3,94,° 33,18. 5 9,00. 202.120 91,20 
ee 119 al, 12,40. 1 5B.05 2 Tan der 


130 » Sa ACH) 1,61 2,20 1,86 1,45 1,45 
i Supan. 
1168. Jukes-Browne, A. J.: The Geographical Evolution of 
the English-Channel. (Contemporary Review, 1892, Nr. 318, 
S. 855—864.) 

Verfolgt die verschiedenen Entwickelungsstadien des Kanals, der ein 
zur Miocänzeit entstandenes Flulsthal darstellt, das zur Pliocänzeit zum 
erstenmal durch eine positive Verschiebung der Strandlinie in einen Meeres- 
arm verwandelt worden ist. August v. Böhm. 


1169. Silvestri, O.: Le maggiori profunditä del Mediterraneo 
recentemente esplorate ed analisi geologica dei relativi sedi- 
menti marini. 40%, 17SS., mit Kartenskizze. (Atti Acc. Gioenia. 
Ser. 4, Bd. I) Catania 1888, 


Diese Untersuehung des rühmlichst bekannten Ätna-Beobachters um- 
falst nur die Lotungen des „Washington“ vom Sommer 1887 im Ionischen 
Meere, deren Lage die Kartenskizze veranschaulicht. Der Verfasser gibt 
zunächst daran anknüpfend einen zusammenfassenden Überblick über die 
Geschichte des Mittelmeers, im engsten Anschlufs an die bekannten For- 
schungen Heberts und Blanchards.. Das Hauptgewicht der Arbeit ruht 
jedoch auf den genauen geologischen Analysen der ihm von Magnaghi über- 
gebenen Grundproben aus den gröfsten Tiefen von rund 4000 m in der 
Mitte des Ionischen Tiefebeckens. Und zwar wurde die vom Lot durch- 
sunkene ca 1 m mächtige Schicht der den Meeresgrund bildenden Schlamm- 
massen an der Oberfläche, in ca 0,5m und in 1m Tiefe untersucht. * Die 
- ganze untersuchte Schicht besteht aus überaus feinem, vorwiegend thonigem 
Schlamme. Nur in ihren untern Lagen unterscheidet sie sich etwas in der 
(licehtgelben) Farbe. Die obersten Lagen sind fast ohne alle schweren, 
ganz ohne schwimmende Körper. Unter den nachgewiesenen Organismen 
überwiegen Foraminiferen (Orbulina universa d’Orb. und Globigerina bul- 
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loides d’Orb.) durchaus, bei den Proben geringerer Tiefen kommen Ptero- 
poden (die Gattungen Cleodora, Creseis u. a.) und Gastropoden hinzu. 
Je geringer die Tiefe der Grundproben, um so mehr treten schwere Körper 
in dem feinen Schlamme hervor, um so gröfser wird die Zahl der nach- 
weisbaren und bestimmbaren Organismen. Sie scheinen alle mit, solchen 
des Atlantischen Ozeans übereinzustimmen und sind noch lebend im Mittel- 
meer nachgewiesen. Th. Fischer. 


1170 Limprieht, M.: Die Stralse der Dardanellen. Inaug.-Diss. 
Breslau 1892. Mit Karte. M. 1,2% 
Inhalt: Litteratur — Weltlage — Name — Morphologie (Grenzen, 
horizontale Gliederung, Dimensionen). — Wasserzirkulation — 
Klima — Küsten — Siedelungen. — Zusammenstellung der wich- 

tigsten morphologischen Bestimmungsstücke. — Tiefenkarte. 


Die Abhandlung ist eine Zusammenstellung und Verarbeitung der Kennt- 
nisse, welche sich aus der Litteratur über den interessanten Erdraum der 
Dardanellen gewinnen lassen. Der Verfasser hat nach des Ref. Ansicht 
diese Aufgabe in höchst dankenswerter Weise gelöst. Wenn er dabei die 
Bedeutung der Dardanellen etwas. zu sehr nach der ozeanographischen Seite 
behandelt, die Küsten aber etwas zu kurz kommen, so liegt das an dem 
Quellenmaterial, welches gröfstenteils in den englischen Segelanweisungen 
gegeben war. Zur Ausdehnung der Betrachtung auf das Land wäre Selbst- 
bereisung nötig gewesen, und die kann man von dem Verfasser nicht ver- 
langen! 

Die Bedeutung der Dardanellen als Übergangsstelle tritt gegen die des 
Bosporus zurück wegen der ungünstigen Richtung der Zugangsstrafse durch 
den Thraeischen Chersones zu der Weltverkehrsrichtung. Ihre Hauptbe- 
deutung liegt in ihrer Eigenschaft als Durchgangsthor für den Seeverkehr. 
Name und Grenzen waren im Altertum schwankend. KRätselhaft bleibt der 
alte Name Hellespont. Als Grenzen wählt Verf. im SW die Ein- 
schnürung zwischen Kum Kalessi und Sidd el Bahr, im NE eine Linie von 
Eski Fanar Burun zur Wurzel der Halbinsel von Tschardak. Durch eine 
zweimalige rechtwinklige Kniekung zerfällt die Stralse in drei verschiedene 
Teile. Die europäische Seite besitzt weniger Einbuchtungen als die asia- 
tische, die aber ihres Vorrangs durch Versandungen verlustig geht. Die 
Länge mifst Verf. an der Mittelkurve zu 65 km, das Areal zu 299,3 qkm; 
geringste Breite 1,22, gröfste 7,5km; mittlere Breite —= Fläche dividiert durch 
Mittelkurvenlänge = 4,6 km; Tiefemaximum 104,3, mmittlere Tiefe 46,07 m; - 
„Kurve gröfster Tiefen“, für welche Ref. bei Meeresstrafsen den bei Flüssen 
gebräuchlichen Ausdruck ‚Thalweg‘‘ vorschlagen möchte, im Mittel 81 m; 
mittlerer Böschungswinkel des europäischen Abfalls 2° 25,3’, des asia- 
tischen 1° 48,3’. Die Formel für die mittlere Tiefe ist an den zwei 
Stellen, wo sie vorkommt (S 24. 25), jedesmal durch einen andern Druck- 
fehler entstellt ; sie muls lauten 
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Da dieselbe auf die Annahme begründet ist, dals die mittlere Tiefe des 
Areals zwischen den Tiefenstufen gleich dem arithmetischen Mittel der 
Tiefenstufen ist, so mufs der Wert etwas zu klein ausfallen, wenn das 
Becken konkave Böschungen hat, was bei den Dardanellen nach Ausweis 
der Tiefenkarte unzweifelhaft zutrifft. 


Die Strömungen werden nach englischen nautischen Quellen ge- 
schildert; für das Klima ergibt sich nur wenig Ausbeute. Bei. der 
Küstenbeschreibung kommt Verf, zu der Ansicht, dals in historischer Zeit 
keine bedeutenden Veränderungen der Strandlinie stattgefunden haben. 
Nur die Flufsläufe haben gewechselt, namentlich der Simois im nach- 
homerischen Altertum. Von dem lesenswerten Abschnitt über die Sie- 
delungen sei hier nur hervorgehoben, dals die Orte paarweise ange- 
ordnet sind, und dafs das schiefe Gegenüberliegen dieser Paare, z. B. 
Sestos und Abydos, auf dem durch die Strömungen bedingten Überfahrts- 
kurs in schräger Richtung beruht. 


Die Karte ist eine Reduktion der Brit. Adm,-Karte Nr. 2429 auf 
den Mafsstab 1: 200000. In diese Reduktion hat der Verfasser Tiefen- 
kurven im Abstand von 20 m eingezeichnet und Flächenfärbung angewandt. 
Warum die auf der Karte hinzugefügten vier Querprofile in dem so schwer 
vergleichbaren Mafsstab 1:36500 und nicht etwa 1:40000 gezeichnet 
sind, ist Ref. unbekannt. Es versteht sich von selbst, dafs durch die ge- 
machten Ausstellungen im einzelnen der Wert der Arbeit im ganzen nicht 
beeinträchtigt werden sollte. Ehrenburg. 
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